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Zweite Abtheilung 


B. Das deutſche Reich und die Entwidelung der Tertitorial⸗ 
hoheiten. 


Literatur (vgl. VI. S. 117 und 192). Für die politiſche Geſchichte Deutſchlands 
im 15. Jahrhundert führen wir folgende Werke an: a) Sur Quellenliteratur der 
aſterreichiſchen und Reichsgeſchichte unter Friedrich III. und Maxzimilian J.: die Werke des 
mehrgenannien Aenead Sylvius, nebſt ſeinen Reden, Briefen und kirchenhiſtoriſchen 
Verken und Abhandlungen, beſonders: De vita et rebus gestis Friderici III., aive 
Historia Aurtriaca; (mit der Fortſezung (it452 一 1462) von Hinderbach); Commen- 
trii rerum memorabilium quae temporibus suis contigerunt ; Historia Bohemica; 
Pentalogus de rebus ecclesiae et imperii u. a.; Ebendorffer von Haſelbach, Ohro- 
nicon Austriacum (一 1463) ; Grũnbeck, Historis Friderici III. et Maximiliani J. 
一 1508) ; ntref，Chronicon Austriacum (-1500). Die geſchichtliche Quellenliteratur 
dieſes Zeitraums zerſplittert ſich in eine Maſſe bon Schriften, die particulare und locale 
organge oder einzelne Ereigniſſe behandeln; eine Aufzählung derſelben, wie ſie in Gräße's 
allgem. Literãrgeſchichte 2. B., 3. Abtih., 2. Hälfte S. 1128 ff. verſucht iſt, würde zu 
weit fũhren; ein brauchbares Hülfsmittel iſt Potthaſt, Wegweiſer, Berlin 1862, mit 
SZerzeichniß der Ausgaben und Handſchriften und Rachweis der einſchlägigen Quellen für 
jede Periode durch das ganze Mitielalter. Einzelne hervorragendere oder eigenthũmliche 
Erſcheinungen werden im Text Erwähnung finden. Uebrigens hat die Geſchichtſchreibung 
des auſgehenden Mittelalters neben den Quellenſchriftſtellern die Urkunden, Actenſtücke, 
Srtiefe u. a. Dotumente, wie fe dem Forſcher reichlich zuſtröͤmen und für die einzelnen 
vrander und Städie in zahlreichen trefflichen Urkundenſammlungen zugänglich gemacht find, 
in Befonbere Beachtung zu ziehen. Anziehendes Material liefern ferner die von der 
Rũnchener hiſtor. Commiſfion herausgegebenen Stadtchroöniken (Augsburg, NRürnberg 
u. a.); Me Urkunden zur Geſchichte des ſchwäbiſchen Bundes fnb von K. Klüpfel bt 
blicirt (in der Bibliothek des liter. Vereins in Stuttgart Bd. 14). Für die Reichdgeſchichte 
in unſerer Periode find noch immer brauchbare Sammlungen: J3. J. Müller, Reichs⸗ 
rnagttheatrum unter Friedrich V. (II.) (Jena 1713) und unter Maximilian J. (Sena 1718); 
fernet Datt, volumen rerum Germanicarum novum sive de pace imperii publica 
jber 7Y，Uimae 1698. 一 b) Bearbeitungen. Eine neuere Bearbeitung von unſerer 
Veriode der Reichsgeſchichte im Allgemeinen fehlt dollig; das Werk J. Chmel's, Geſchichte 
Xaiſer Friedrichs IV. (III.), Hamburg 1840, iſt nicht über zwei Bände und die Anfänge 
der grojen Aufgabe gediehen. Die Reformthätigkeit unter Maximilian behandelt der 1. Band 
so Ranke's deuntſcher Geſchichte Hegewiſch, Geſchichte der Regierung Kaiſer Maximi⸗ 
long LJ., Hamburg und Kiel 1782. Klüpfel, Kaiſer Maximilian J. (Deutſche Rational⸗ 
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bibliothek, Bd. 12), und „die deutſchen Einheitsbeſtrebungen“, Leipzig 1863. Für die ver⸗ 
faſſungsgeſchichtlichen Fragen wurden die mehrgenannten Rechtsgeſchichten von Cichhorn, 
F. Walter, Hillebrand, Philipps u. a. und die einſchlagenden Artilel des Staats⸗ 
wörterbuchs von Bluntſchli und Brater benußzt. Unger, Geſchichte der deutſchen 
Landſtände, Hannober 1844. Mundt, Geſchichte der deutſchen Stände, Verlin 1854. 
Hällmann, Geſchichte des Urſprungs der Stände in Deutſchland, Berlin 1830. 一 
Einigermaßen nehmen die bereits angeführten äſerreichiſchen Geſchichten von Kichnoweky, 
Mailath, Kurz, Oeſterreich unter Kaiſer Friedrich V., Wien 1812, auch auf die Reichs⸗ 
geſchichte Bezug. Für die Geſchichte einzelner Territorien ſind vorzugsweiſe anzuführen: 
FJür Braudenburg: Urkundenſammlungen: Monumenta Zollerana, hetausgeg. von Still⸗ 
frieb unb Märcker, Berlin 1852 ff.; Codex novus diplom. Brandenb., ed. Riedel, 

Berlin 1838 ff. Intereſſante Aufſchlüſſe gewähren des Ludwig von Eyb Den wũrdiglenen 
brandenb. Fürſten, herausgeg. von Höfler, Bayreuth 1849, ſowie das kaiſerliche Buch 
des Markgrafen Albrecht Achilles, vorkurfürſtl. Periode, 1440 —70, herausg. von Höfler, 
VBayreuth 1850, kurfürſtl. Periode, 1470 - 1486, herausg. von Minutoli, Berlin 1850, 
auch für Me Reichsgeſchichte von hoher Wichtigkeit. Außer den bekannten Werken von 
Droyſen, Stenzel, Sberty, GEeſchichte des preuß. Staats, Breslau 1867, u. a. 
nennen wir für unſere Periode die Schriften von Riedel: die Ahnherrn des preuß. Konigs⸗ 
hauſes bis gegen Ende des 12. Jahrh. (Abhandl. der Berliner Alademie 1854) über Ur⸗ 
ſprung und Ratur der Burggrafſchaft Rürnberg (ebendaſ.); Rudolph von Habsburg und 
Burggraf Friedrich III. (ebendaſ. 1852) Geſchichte des preuß. Königehauſes, Berlin 1861; 
Zehn Jahre aus der Geſchichte der Ahnherren des preuß. Königshauſes, Berlin 1851. 
Märcker, Albrecht der Schöne, Berlin 1888. L. Hahn, Kurfürſt Friedrich J. von Bran⸗ 
denburg, Verlin 1859。 Minutoli, Friedrich J. Kurfürſt bon Brandenburg, aus den 
Quellen des Plaſſenburger Archids, Berlin 1860. Für das Ordensland Preußen: Scrip- 
tores rerum Prusasicarum, die Geſchichtſchreiber der preuß. Vorzeit, ed. Hirſch 
und Toͤppen, Leipzig 1861 ff. Außer den VII, 269 angeführten Hauptwerlen: Koße⸗ 
bue, Preußens ältere Geſchichte, Riga 18080; W. Töppen, Geſchichte der preuß. Hiſtorio⸗ 
graphie, Berlin 1883. Zur bairiſchen und pfälziſchen Geſchichte: die Landesgeſchichten von 
Buchner, Mannert, Käuſſer; ſodann: Kluchhohn, Ludwig ber Reiche, Herzog 
von Bayern, Nördlingen 18658; v. Haſſelholdt-⸗Stockheim, Herzog Albrecht IV. 
von Baiern und ſeine Zeit (Rombf der wittelsbachiſchen unb brandenburgiſchen Politil, 
1459 -1465), Leipzig 1865， Lang, Geſchichte Ludwigs des VBärtigen, Rürnberg 1821. 

K. Menzel, Kurfürſt Friedrich ber Siegr. von der Pfalz, München 1861; desſelben: 
Diether von Iſenburg, Erzbiſchof von Mainz, Erlangen 1868. Für Zahſen: die Landes ⸗ 
geſchichten von Bülau⸗-Flathe, C. W. Böttiger, Geſchichte des Kurſtaats und König⸗ 
reiches Sachſen, Hamburg 1830 (ia der Sammlung von Heeren und Akert). Andere 
Territorialgeſchichte: W. Havemann, Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg, 
Goͤttingen 1853; A. F. H. Schaumann, Handbuch der Geſchichte der Lande Hannover 
und Braunſchweig, Hannover 1864; F. Rehm, HYandbuch der Geſchichte beider Heſſen, 
Marburg u. Leipzig 1842; 4. F. Vierordt, badiſche Geſchichte, Tübingen 1866; Bader, 
badiſche Landesgeſchichte, Freiburg 1834; Stälin, würtemberg. Geſchichte u. a.; eine 
einzelne Cpiſode behandelt: F. W. Barthold, der Armegecenkrieg (Kaumer, hiſtor. 
Taſchenbuch, neue Folge, 3. Jahrg. 1842). Zur böhmiſchen Geſchichte fügen wir zu den 
B. VII, S. 192 genannten Werken noch: M. Jor dan, das Königthum Georgs Don Podie⸗ 
brad, Leipzig 1861, und G. Voigt, Georg von Böhmen, der Huffitenkönig (Sybel, hiſtor. 
Zeitſchr. 6. B. 1861); 9. Markgraf, George von Podiebrad Project eines Fürſten⸗ 
bundes (ebendaſ. 18699; A. Gindely, Böhmen und Mähren im Zeitalter der Refor⸗ 
mation, Prag 1657. 
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IL. Ueberſicht und Vorblick. 


Während in Frankreich unter den wilden Kriegsſtürmen des fünfzehnten 
Jahrhunderts der Conſolidationsprozeß ſeinen ununterbrochenen Fortgang hatte 
und die monarchiſche Macht eine kraftvolle und gebietende Stellung errang, 
ging das deutſche Reich allmählich jeder einheitlichen Staatsgewalt verluſtig 
und zerbröckelte in eine Menge particulariſtiſcher Territorien, in deren Aus— 
bildung und Widerſtreit das geſchichtliche Leben Deutſchlands ſich darſtellt. 
Alle Verſuche, durch Reformen und Organiſationen dem Reichskörper wieder 
Kraft und Einheit zu verleihen, die Eigenwilligkeit der Einzelglieder unter eine 
hõhere gemeinſame Ordnung zu beugen, dem Fehdeweſen und dem anarchiſchen 
Treiben der Mächtigen im Intereſſe der öffentlichen Wohlfahrt und Sicherheit 
Einhalt zu thun und eine ſtarke Landfriedensordnung aufzurichten, waren eitel 
and erfolglos. Albrecht D., mit dem das Habsburgiſche Geſchlecht wieder die Eredt 
Würde eines Reichsoberhauptes erlangte, die ſeitdem bei dem Hauſe geblieben 1420. 
ſt. war ein wohlgeſinnter, gerechter und thatkräftiger Fürſt, aber bei den 
großen Schwierigkeiten, die ihm ſeine übrigen Beſitzungen, insbeſondere Ungarn 
und Böhmen bereiteten, blieb ſeine kurze Regierung für Deutſchland ohne 
Frũchte. Sein Neffe Friedrich III.“) wurde ſein Nachfolger in Reich, ein 和 
mit häuslichen Tugenden und frommer Geſinnung, aber geringen Herrſcher⸗9 
gaben ausgerüſteter Fürſt, der, ſtatt mit kräftiger Hand den äußeren Feinden 
zu wehren und die innern Aufſtände zu dämpfen, den ruhigen Weg der Bünd⸗ 
nifſe und Verträge wählte, der den vielen Trübſalen ſeiner langen Regierung 
nur thatloſe, ſtumpfe Gleichgültigkeit entgegenſetzte und über kleinlichen perſön⸗ 
lichen oder dynaſtiſchen Intereſſen und Vortheilen die Wohlfahrt und Ehre 
des Reichs in den Wind ſchlug. „Friedrich III., heißt es in Seb. Franck's 
Chronik von Deutſchland“, war ein ſchöner wohlgeſtalter Fürſt, eines ſtillen, 
niederen Gemũths, einer ſcharfſinnigen Vernunft, eines guten Gedächtniſſes, 
der Geiſtlichkeit ein ſonder Liebhaber, des Friedes und ber Ruhe über die 
Maßen begierig. Ausgezeichnete Menſchen, die vor Andern Etwas waren oder 
konnten, oder on Tugenden vorſchienen, hatte er beſonders lieb, legt und 
wendet viel auf die. Er hatte Luſt, ſchöne Gebäude aufzuführen und lieber 
mit Fried zu bauen, denn durch Krieg zu brechen. Luſtgärten und Edel⸗ 
geſtein hat er etwas mehr lieb, denn ihm wohl billig geachtet ward, und 
in ſeinen Händeln war er etwas hinläſſig und träg. Er ward von vielen 
karg geſcholten.“ Sn dieſer behaglichen, abwartenden Weiſe hat Kaiſer 
Friedrich II. dreiundfünfzig Jahre lang ſtille ſitzend den folgenreichſten 


sa) Auch Friediich IV. genannt, wenn der Gegenkönig Ludwigs des Baiern Frledrich 
der Schõne mitgezãhlt wird. 
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Bewegungen und Ereigniſſen zugeſchaut, ſelten in den Gang der Dinge ein⸗ 
gegriffen, der erwünſchten Ruhe manche Güter und Ehren des Reichs alf: 
geopfert. Er führte die Vormundſchaft über Albrechts nachgebornen Sohn 
Ladislaus, konnte aber nicht verhindern, daß die Ungarn und Böhmen 
magrenb deſſen Minderjährigkeit eingebornen Edelleuten die Reichsverweſung 
übertrugen, jene dem tapfern Johann Hunyadi und ſeinem Sohne Matthias 
dem Corviner, dieſe dem kraftvollen Huſſitenfreunde Georg Podiebrad, und daß 
nach Ladislaus' frühzeitigem Tode dieſe Statthalter von den Ständen zu 
Rinigen gewählt wurden, ja daß der Böhmenkönig mit dem Plane umging, 
den Habsburger des Thrones entſetzen und ſich ſelbſt zum Reichsoberhaupt 
wählen zu laſſen. Bei der Kunde von dem Falle Conſtantinopels ſchloß ſich 
der Kaiſer weinend in ſeine Gemächer ein und ſtellte trübſinnige Betrachtungen 
an ũber die Hinfälligkeit menſchlicher Dinge; aber zu einer Heerfahrt fehlte ihm 
die Energie des Charakters und der Aufſchwung der Seele. Er ſah unthätig zu, 
wie die Türken ſich der byzantiniſchen Hauptſtadt bemächtigten, wie Karl der 
Kühne ſein Reich erweiterte, wie das Herzogthum Mailand in die Gewalt des 
Rottenführers Franz Sforza fiel, wie ſelbſt ſeine Erblande von den Türken und 
Magyaren durchſtreift und verheert wurden und das empörte Oeſterreich mit 
Wien an ſeinen Bruder Albrecht und dann an den Ungarnkönig kam. Und 
doch hat er ſelbſt unter den ſchwierigſten Verhältnifſen hohe Pläne für Oeſter⸗ 
reichs und Habsburgs Größe in ſeiner Seele getragen und mit zähem Nach⸗ 
druck ſeinem Hauſe die Anſprüche auf die Kronen von Böhmen und Mähren 
gewahrt. Der Verſuch, die ehemaligen Beſitzungen der Habsburger in der 
Schweiz wieder an ſein Haus zu bringen, hatte einen verheerenden Krieg zur 
Folge, in welchem der Kaiſer große Schaaren franzöſiſcher Söldner, nach ihrem 
früheren Anführer Armagnaken“ genaunt, in Sold nahm und gegen die vor—⸗ 
dern Lande ins Feld ſchickte. 5000 hatte der Kaiſer begehrt und 40,000 
g zogen unter dem Dauphin ſelbſt über den Rhein, heimlich vom Papft in Rom 
unterſtũtzt, damit die ‚heiligen Väter in Baſel“ zerſprengt würden. Nach dem 
Heldenkampf der Baſeler bei St. Jacob an der Birs wurden von den ver—⸗ 
wilderten Banden im Oberelſaß, auf dem Schwarzwalde, um den Bodenſee 

bis Zürich und bis in das Sarganſer Land hinauf Burgen gebrochen, Vörfer 
abgebrannt, Heerden weggetrieben, Jammer und Elend überall verbreitet, ohne 
eine ausgezeichnete That, welche Entſcheidung gebracht hätte. Der Kaiſer mußte 
endlich ſein Vorhaben aufgeben und die Schweiz wurde immer mehr dem Reich 
entfremdet. Am entgegengeſetzten Ende deutſcher Erde, an der Weichſel und 
Oſtſee, kam der Ordensſtaat Preußen unter die Lehnshoheit Polens; und wenn 
auch der geiſtliche Staat nicht dem Kaiſerreich, ſondern der Kirche angehörte, 

ſo waren doch die Ritter von deutſchem Stamm und Blut und ihre Ent— 
fremdung eine Minderung deutſcher Macht. — In Deutſchland ſelbſt gerieth 
das kaiſerliche Anſehen in gänzliche Mißachtung, indem die Landesfürſten ſich 
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unabhöngig machten, die Reichsgefälle an ſich riſſen, ihre Territorialgerichts⸗ 
barkeit erweiterten und das Fehdeweſen ſchonungslos übten. In Baiern hatte 
ſchon unter Sigmund die landesfürſtliche Willkür fo frevelhaft das Haupt erhoben, 
daß Herzog Ernſt von München „aus väterlicher Liebe“ die ſchöne Agnes 
Vernauerin von Augsburg, ſeines Sohnes Albrecht angetrautes Ehegemahl, 1436. 
öffentlich in der Donau ertränken ließ, ohne deshalb in Strafe zu verfallen. 
Zwölf Jahre ſpäter ließ Herzog Heinrich der Reiche von Landshut. ſeinen 
Vetter Ludwig den Bärtigen von Ingolſtadt, den deſſen eigener Sohn Ludwig 
mit dem Höcker bekriegt und jenem ausgeliefert hatte, in ſtrenger Haft halten, 
bis ef darin ‚ſeiner Peinigung Cnbeo fand. — Sa Weſtfalen vertheidigte um 147. 
dieſelbe Zeit die Bürgerſchaft von Soeſt in der vielbeſungenen „Soeſter Fehde“ 
ihre Freiheit gegen die rohen Söldnertruppen des Erzbiſchofs von Köln 
und bereitete den Fliehenden ein blutiges Ende. — Der ſchwäbiſche Bund 1447. 
lag in heftigem Kampfe mit Albrecht (Achilles oder Ulyſſes), dem ſtreit⸗ 
baren Markgrafen der Brandenburgiſchen Lande in Franken, ein Kampf, 
in welchem binnen Jahresfrift zweihundert Doörfer und fünfundzwanzig offene 1449. 
Fleken eingeäſchert und neun Treffen geliefert wurden. — Sn Sachſen 
und Thüringen wüthete fünf Jahre lang zwiſchen Kurfürſt Friedrich dem “ 
SZanftmüthigen und Herzog Wilhelm ein unſeliger Bruderkrieg, der den 
bekannten Prinzenraub durch den verwegenen Kunz von Kaufungen zur 146 
Folge hatte. — Die Gegenden am Rhein und Reckar wurden durch die 
Pfälzerfehde“ verwüſtet. Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche, ein trotziger 
Gegner des Kaiſers und ein Bundesgenoſſe des gebannten Erzbiſchofs Diether 
Don Mainz, gewann die glorreiche Schlacht bei Seckenheim (Friedrichsfeld), 1462. 
führte die Hänpter der wider ihn Verbündeten (Ulrich von Würtemberg, den 
Markgrafen von Baden und den Biſchof von Metz) gefangen auf das Heidel⸗ 
berger Schloß und behauptete trotz des Kaiſers Gebot die Kurwürde bis an 
ſeinen Tod. Zugleich ſtritt Friedrichss Bundesgenoſſe, Herzog Ludwig von 
Vaiern⸗Landshut, der wegen Eroberung der Reichsſtadt Donauwörth mit der 
Reichsacht belegt worden, in der Schlacht bei Giengen fiegreich gegen den Mark⸗ 
grafen Albrecht, der im Namen des Kaiſers die Waffen ergriffen. — Das reiche 
Schleſien war die Beute wilder Kriegsbanden, die aus Böhmen, Ungarn und 
Polen zugleich in das Land einbrachen und Breslau's tapfere Bürger wurden 
von dem neuen Polenkonig Podiebrad bedroht, als ſie von geiſtlichen Aufftiftern 
derfuhrt für die Curie Partei nahmen wider den gebannten Fürſten. 一 So 
war ganz Deutſchland durch innere Fehden zerriſſen, indeß die Türken die Oſt⸗ 
arenzen mit verheerenden Einfällen heimſuchten und weder die Bemühungen des 
Papftes und ſeiner Legaten, noch die Anträge des Kaiſers auf den Reichstagen ver⸗ 
mögend waren, ein chriſtliches Heer gegen den gemeinſchaftlichen Feind in Bewe⸗ 
gung zu ſeten. Wie ſollte man der Ferne gedenken, ba in der Nähe über tauſend 
Herrſchafien das Fehderecht übten und außerdem jeder geringe Edelmann das 


1519. 
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Waffen⸗ und Vergeltungsrecht handhabte, ohne Rückficht auf die machtloſen 


Geſetze des Landfriedens? 


Der traurige Zuſtand in Deutſchland wurde immer unerträglicher und 
der Wunſch nach einer neuen Reichsberfaſſung immer lauter. Da aber die 
Fürſten von ihren erworbenen oder angemaßten Rechten nichts opfern wollten, 
fo ſtieß jeder Vorſchlag, der eine Erhöhung der Königsmacht und eine 
Schmälerung der Fürſtengewalt nach fg zu ziehen drohte, auf harten Wider⸗ 
ſtand. Erſt nachdem in der Errichtung des ſchwäbiſchen Bundes ein Vorbild 


für eine neue Reichsordnung geſchaffen, gelang es der vaterländiſchen Thätig⸗ 


keit des Kurfürſten Berthold von Mainz den von auswärtigen Kriegen 
bedrãngten Kaiſer Maximilian zur Annahme einer neuen Reichsverfaſſung zu 
bewegen, welche dem bisherigen Fehdeweſen ſteuerte, aber auch der monar⸗ 
chiſchen Gewalt des Reichsoberhauptes bedeutende Schranken ſetzte. Auf dem 
Reichstag zu Worms wurde nämlich der ewige Landfrieden geſtiftet 
und jede bewaffnete Selbſthülfe, ſowie alles Fauſtrecht bei Acht und 他 ar 





verboten. Zur Schlichtung aller Streitigkeiten der Reichsglieder unter einander 
errichtete man ſodann das Reichskammergericht, einen oberſten Gerichts⸗ 
hof, der weder vom Kaiſer noch von den Landesherren abhing, an deſſen 


Beſetzung alle Reichsſtände Theil nahmen, und der die Einheit des Reichs und 


die Rechte aller ſeiner Glieder ſchützen und wahren und aller Gewaltthat und 


allen Privatkriegen ein Ende machen ſollte, und theilte etwas ſpäter zur 


leichtern Handhabung der gerichtlichen Geſchäftsordnung das Reich in zehn 
Kreiſe. Zugleich wurde für die Bedürfniſſe des Reiches und Heeres eine 


ſtändige Steuer, „der gemeine Pfennig“, verwilligt und zu deren Verwaltung 


ein Reichsſchatzamt eingeſetzt. Dieſe Reformbeſchlüſſe waren der Anfang der 
io heiß erſehnten und fo lange umſonft geforderten „ehrbaren Ordnung im 
Reich“, wenn gleich dabei das monarchiſche Regiment an Anſehen verlor. 
Denn durch dieſe Aenderung wurde dem Kaiſer das wichtigſte Recht, die 
oberſte Leitung des Gerichtsweſens, entriſſen, ein Verluſt, für den der von 
ihm eingeſetzte Reichshofrath in Wien, als oberſte Gerichtsbehörde in öſter 
reichiſchen Landesſachen, eine geringe Entſchädigung war, und noch überdies, 
ba er auch bisweilen Rechtshändel der Reichsſtände aburtheilte, eine verderb⸗ 
liche Doppeljuſtiz begründete. Dieſe allmählich von allen Reichsſtänden an- 


genommene Einrichtung befeſtigte die Macht der Landesfürſten. Denn ba 
ſowohl der Kaiſer, als die nunmehr größtentheils durch Geſandte beſchickten 
Reichſstage ohne Anſehen waren, das Reichskammergericht wegen ſeiner Um⸗ 


ſtändlichkeit und ſeines ſchleppenden Geſchäftsganges ſchwer zu einem Reſultate 


kam, ſo konnten die Landesherren, beſonders die Kurfürfſten, als unbeſchränkte 
Gebieter in ihren Staaten nach Gutdünken ſchalten und walten. Nur die 


Eidgenoffſen, die damals mit Frankreich im Bunde waren, verſagten dem 
Reichskammergericht die Anerkennung und verweigerten die ihnen als Reichs- 
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gliedern abverlaugte Dienſtinannſchaft. Da wollte ſie Maximilian mit Waffen⸗ 
gewalt zwingen, aber von dem Reichsheer ſchwach unterftützt, mußte ef in dem 
Vaſeler Frieden von ſeinen Forderungen abſtehen und dadurch thatſäch⸗ 
lich die Unabhängigkeit der Schweiz von Deutſchland anerkennen, 
obſchon der Reichsverband dem Namen nach noch fortbeſtand. Auch in Italien 
drängte der franzöſiſche Einfluß die kaiſerliche Macht mehr und mehr in den 
Hintergrund, wenn gleich Mazrimilian durch ſeine zweite Vermählung mit 
Vianca Sforza, der Nichte des Herzogs Ludovico von Mailand, ſein An⸗ 
recht auf die Lombardei aufs Reue zu befeſtigen vermeinte. 


II. Brandenburg und Preußen. 
1. Die Hohenzollern in der Mark Brandenburg bis zur Ueſormation. 


a) 人 Li Rurggrafen von Rürnberg. 

Auf einer ſteilen Felshoͤhe der ſchwaäbiſchen Alp, bei der Stadt Hechingen, 人 
ſteht bie Stammburg ber Grafen von Zollern, einſt eine ſtattliche Feſte im — 
Zchwabenland. Unter Kaiſer Sigmund wurde das Schloß, das ber geächtete 
Graf mannhaft vertheidigte, von den ſchwäbiſchen und rheiniſchen Reichsſtädten 
zerſtört und ſtand dam lange Jahre als ein „erbrochen Raubhaus“ da. 
Unter Kaiſer Friedrich III. ward die Burg wieder aufgerichtet, und noch jetzt 
ſchaut das Schloß Hohenzollern, durch die Nachkommen des ſchwäbiſchen 
Grafengeſchlechts hergeſtellt, ſtolz ins Thal hinab. Der Urſprung der Zollern 
iſt in Dunkel gehüllt. Der Zuſammenhang mit den römiſchen Colonna, mit 
den lombardiſchen Grafen Colalto, mit dem alten allemanniſchen Herzogs⸗ 
geſchlechte der Burchardinger, iſt geſchichtlich nicht nachzuweiſen. Die beiden 
Grafen Burchard und Wezel, die unter Kaiſer Heinrich IV. im Streit 
fielen, ſind die älteſten beglaubigten Ahnherrn des Zollern ſchen Grafen⸗ 1001. 
geſchlechtes. Aber erſt ſeit dem Grafen Burchard MV. in der letzten Hälfte 
des 11. Jahrh. iſt die Stammfolge der Hohenzollern zuſammenhängend nach⸗ 
zuweiſen; von ſeinem Sohn Burchard III. ſtammt die Hohenberg'ſche 
Linie, die 他 in Trennung, vielfach ſogar in offener Feindſchaft zu dem 
jüngern Zweig der Zollern fortpflanzte. Graf Burchard V., der vom Blitz 
erſchlagen wurde, war der Vater von König Rudolfs Gemahlin Gertrud und 1253， 
von dem Grafen Albrecht von Hohenberg oder Haigerloch, der Minneſänger 
genannt, im Rath und im Feld ſeinem königlichen Schwager ein treuer Genoß. 

Als Landvogt von Niederſchwaben focht er mannhaft für Herſtellung des 
Landfriedens und ließ ſein Leben für die Habsburgiſche Sache. Wir haben 1208 
don jenem Gefecht bei Oberndorf erzählt, wo Graf Albrecht fiel, ſchwerbetrauert 
don ben Zeitgenoſſen (VDI, 817). Der Hohenberg'ſche Stamm gerieth bald 
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it Verfall; ſeine Beſitzungen kamen in fremde Hände, er ſelbſt ſpaltete ſich 

in mehrere Zweige, deren letzter, der Wildberger, im Jahr 1486 erloſch. Ein 

glänzenderes Loos war der jüngern Linie der Zollern beſchieden, die von dem 

+ e. 1116. dritten Sohn Burchards II., dem Grafen Friedrich J., abftammte. Er und 

+ ce 1130. ſein Sohn Friedrich II. werden als ritterliche Kämpen in den Händeln jener 

Zeit genannt; des letztern Sohn war Friedrich III., der häufig im Gefolge 

des Kaiſers Barbaroſſa und Heinrichs YI erſcheint. Durch ſeine Vermãhlung 

mit der Erbtochter des Burggrafen von Nürnberg, Konrad II. von Raabs, 

legte er den Grund zu der Größe ſeines Hauſes. Bei dem ſöhneloſen Tod 

des Schwiegervaters erbte der Zoller nicht nur die reichen Beſitzungen in 

Franken und Oeſterreich, ſondern die Gunſt Kaiſer Heinrichs belehnte ihn auch mit 

zFader Burggrafſchaft Rürnberg. Seine zwei jugendlichen Söhne, Konrad 

tb Friedrich IV. erbten des Vaters hohenſtaufiſche Gefinnung und die reiche 

Habe. In der Folge theilten die Brũder ihren Beſitz, den ſie Anfangs zu 

ur9 人 of geſammter Hand innegehabt. Graf Konrad erhielt bie Burggrafſchaft nebſt 

+ 1261. den fränkiſchen und öſterreichiſchen Gütern und begründete die fränkiſche 

oaige IJ Linie, Friedrich IV. die ſchwäbiſche, beide noch jetzt blühend, dieſe in den 
—8R Fürſten von Hohenzollern, jene in den Königen von Preußen. 

Die Burg Das burggräfliche Amt in Nürnberg hatte im Laufe der Zeit eine beſondere Bedeu⸗ 

—8 tung erlangt, ſeinen urſprünglichen Begriff des Befehlshabers in einer Reichsburg voͤllig 

umgeſtaltet. Seit die Hohenſtaufen die Krone trugen, war den Burggrafen von Nürn⸗ 

berg ſogar die Reichsburg ganz entzogen und einem eigenen königlichen Caſtellan unter⸗ 

geben und die unter der Burg liegende Stadt einem königlichen Schultheißen. Der 

Burggraf erſcheint als „der oberſte Beamte der großen fraͤnkiſchen Krondomäne“, des 

Verwaltungsbezirks, deſſen Kern die Burg zu Rürnberg war. Seit der hohenſtaufiſchen 

Zeit beſaßen die Burggrafen von NRürnberg Befugniſſe in ihrem Gerichtsbezirk, die ſie 

weit ũber ihre Amtsgenoſſen anderwärts erhoben. Doch vereinigten ſie auch wiederum 

nicht alle obrigkeitlichen Rechte in ihrer Hand, wie Herzöge oder Markgrafen. Es gab 

hier noch andere von den Burggrafen unabhängige Verwaltungszweige: der Butigler 

(Buticularius, Schenk), der die finanzielle Verwaltung des Bezirks unmittelbar vom 

Reich unter ſich hatte; der Foraſtarius (Forſtmeiſter), der über die Reichswaldungen die 

Aufſicht führte; der kaiſerliche Landvogt oder Pfleger, dem die Beamten in den Vogteien 

oder Pflegen untergeben waren. Dieſe Aemter kamen allmählich (im Laufe des 14. Jahr⸗ 

hunderts) an die Stadt Nürnberg. Die höchſte Gerichtsbarkeit am Kaiſers Statt und 

der oberſte Militaͤrbefehl in dem geſanimten Bezirk waren ſeit der Hohenſtaufiſchen Zeit 

die weſentlichſten Befugniſſe des burggräflichen Amtes. Das kaiſerliche Landgericht war 

der innerſte Kern, „der eigentlich fürſtliche Titel der Burggrafſchaft“. Es verlor hier 

nicht wie anderwärts den Amtscharakter, nicht die Bedeutung eines kaiſerlichen Gerichts. 

Ein geſchloſſener Territorialbeſitz, eine Landesherrſchaft erwuchs nicht aus den burg⸗ 

graͤflichen Amtsbefugniſſen. „Es iſt gerade das Weſentliche ihres Fürſtenamtes, jenes 

kaiſerliche Gericht, was, weil es die territoriale Schließung derer, über die es ſich erſtreckt, 

hindert oder doch verzoͤgert, fort und fort beſtritten und angefeindet wird. Die Burg⸗ 

grafen haben ihnen gegenüber das gleiche Intereſſe mit der Reichsgewalt; die Natur 

ihrer Stellung noͤthigt fie, ſich als Vertreter der Reichsgewalt zu fühlen und zu führen. 

Wollten ſie aufhören gut kaiſerlich und richtiger geſagt von der Reichspartel zu ſein, 
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wollten dug ſie den Accent auf die Landesherrlichkeit, auf die territoriale Schließung 
legen, ſo wũrden ſie gerade das daran geben, wodurch ſie mehr find, als was ſie ihrem 
Zexritotlalbeſiz nach bedeuten. 

Die Burggrafen von Nürnberg ſtiegen im Laufe der Zeit zu immer Zie vucn 
bedeutenderer Macht an. Sie ſtrebten nicht nach allzuhohen Zielen, denen — 
ihre Kraft nicht gewachſen war; aber mit ſtätiger Conſequenz arbeiteten ſie an 
der Erweiterung ihres Laͤnderbeſitzes. Eine ſparſame Wirthſchaft, eine weiſe 
Beſchränkung auf naheliegende Pläne, ein conſequentes Feſthalten am Reich 
und ſeinem Oberhaupte, weniger an Einem Herrſchergeſchlecht, als an dem 
jeweiligen Inhaber der Königskrone häuften Güter und Rechte auf das Hohen⸗ 
zollern'ſche Haus, dem ſich an Macht und Einfluß bald keines im fränkiſchen 
Lande zur Seite ſtellen konnte. Die Zollernſchen Burggrafen wußten ſtets 
eine einflußreiche Stelle zu behaupten. Der alte Burggraf Konrad III. hatte 
die ganze lange Herrſchaft Kaiſer Friedrichs II. durchlebt, ſeinem Herrn ein 
ietuer Diener; nur kurze Zeit hatte er dem gebannten Kaiſer den Rücken 
gewandt, vielleicht aus Sorge für ſein Seelenheil. Von ſeiner Gemahlin 
Clementia von Habsburg hinterließ er zwei Söhne, Friedrich III. und Kon-vried⸗ 
rad IV. Während der jüngere Bruder (4 1314) mit frommen Stiftungen 于 te7. 
fine Zeit verbrachte und ſeine Habe minderte, erhöhte Friedrich III. den 
Ruhm und die Macht ſeines Hauſes. Wir kennen ſeine Verdienſte um die 
Erhebung Rudolfs von Habsburg (VII, 760). Dafür belehnte ihn der 1273. 
König mit Allem, was er inne hatte, auch in weiblicher Folge und gebrauchte 
ſeine ganze Regierung hindurch den Arm und Rath des erfahrenen tüchtigen 
Fürſten. In der Schlacht auf dem Marchfelde trug er die Sturmfahne. An 
der Gründung der Habsburger Macht, wie an der Befeſtigung des Land⸗ 
friedens und an allen Bemũhungen um Herſtellung des Reichs nahm et 
tatigen Antheil.) Die Zuſammenhaltung und Erweiterung des um die 
Burggrafſchaft angeſammelten Beſitzes war Friedrichs Ziel. Nachdem ſeine 
Bemũhungen um die Erhebung Albrechts von Oeſterreich auf den deutſchen 
Thron geſcheitert waren, ſchloß er fig an das erwählte Oberhaupt des Reichs, 
Adolf, an und vermählte ſeine Tochter mit deſſen Sohn. Den unſeligen 
Krieg zwiſchen beiden Königen hat er nicht mehr erlebt. Aus zweiter Ehe 
hinterließ er zwei Söhne, Johann und Friedrich. Der ältere ſtarb wenige detere 

2) kine bedentende Erweiterung des burggräflichen Veſihes fand durch Me Meran'ſche 
Erbſchaft ſtatt. Als Herzog Otio V. von Meran, Pfalzgraf von Burgund, der leßte des 
Andecht ſchen Mannſtammes, ſtarb (1248), traten deſſen vier Schweſtern, deren eine, Cliſa⸗ 
beth, mit dem Butggrafen Friedrich III. vermühlt war, in das Erbe ein. Baireuth 
und das Umliegende kam dadurch an den Burggrafen. Seine Anſprüche an die Meran'ſchen 
Veſigungen in Burgund und Frankreich ũberließ er vertragsweiſe (1256) am den Pfalz⸗ 
grafen Hugo von Burgund. Solche Etwerbungen, die zu fernen Verwicklungen führen 
konnien, wies die burggräfliche Politik von der Hand. 
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ed dem Vater; der junge Friedrich IV. erbte die Würden und 
Beſitzungen, wie die im Hauſe herrſchende Geſinnung und Politik. Er zog 

mit dem luxemburgiſchen Johann nach Böhmen; kämpfte dann an dea Kaiſers 

Heinrich Seite in Italien. Im Streit bei Mühldorf entſchied er zu Gunſten 

des Wittelsbachers (VII, 878), an dem er zeitlebens feſthielt. Zum Lohn 

für ſeine Verdienſte und als Pfandſchaft für Darlehen übertrug ihm der Kaiſer 

Zohann u. tinzelne Reichslehen, wie Hof, Stauff und das ergiebige Bergregal am obern 
Main. Ihm folgten ſeine Söhne Johann V. und Albrecht der Schöne 
人 gemeinſam in Der Burggrafſchaft; der zweite Sohn Konrad V. war früh- 
Yonrrab V. zeitig geſtorben. Sie hielten zu Ludwig big an ſeinen Tod, dann machten 
人 en Frieden und Vertrag mit Karl IV. Als Statthalter der Mark 
Brandenburg für den wittelsbachiſchen Kurfürſten Ludwig (VII. 879) wirkte 

ſchon Burggraf Johann an der Stätte der künftigen Größe ſeines Geſchlechts. 

Auch er war, wie ſein ganzes Haus, auf Ausdehnung ſeines Beſitzes bedacht. 

Die Orlamündiſche Gucceffion brachte ihm die Herrſchaft Plaſſenburg mit 

der Stadt Kulmbach ein. Sein Bruder Albrecht, der Schöne genannt, 

war ein ritterlicher Herr, der es liebte, in fernen Heerzügen und Ritterfahrten 

ſich umzuthun, in England, in dem heidniſchen Preußenland, am heiligen 

Grab, in Ungarn und Serbien. An die romantiſche Geſtalt des Burggrafen 
Albrecht hat ſich die bekannte Sage von der Gräfin von Orlamünde geheftet, 

die dem ſchönen Manne zu lieb ihre beiden Kinder ums Leben brachte, ſeine 

Worte mißdeutend, und dann im Grab keine Ruhe fand. Die ‚weiße Frau“ 

folgte den Hohenzollern auch in die brandenburgiſchen Reſidenzſchlöſſer. 一 
Albrechts Ehe mit der Gräfin Sophie von Henneberg brachte ihm das Land 








Grabfeld mit den Städten Schmalkalden, Hildburghauſen, Kiſſingen ein, 
Beſitzungen, die jedoch nicht dauernd bei dem burggräflichen Hauſe verblieben. 


Trotz ſeines ritterlichen Sinnes und ſeiner romantiſchen Neigungen wies der 
Burggraf Albrecht die lockende Königskrone, die ihm die bairiſche Partei an- 
bot, zurũt (VIII, 121). Karl IV. erkannte wohl die hohe Bedeutung des 
reichstreuen Geſchlechtes der Burggrafen, die er durch wiederholte Bündniſſe 
feſt an ſein Haus zu feſſeln ſuchte. Noch inniger ſchloß ſich Johanns Sohn 
drierrig Friedrich V. an Kaiſer Karl an. 


Der einzige männliche Sproſſe des burggräflichen Hauſes beſaß damals nur eine 

Tochter Eliſabeth. Um die reiche Erbſchaft an ſein Haus zu bringen und damit in 
1361. Franken feſten Fuß zu faſſen, verlobte Karl IV. ſeinen eben erſt geborenen Sohn Wenzel 
mit jener Erbtochter. Dieſe Verlobung zerſchlug ſich zwar, als ſich dem Kaiſer andere 
1363. Ausfichten für ſeinen Erſtgebornen eröffneten, ebenſo wie die nachher verabredete Ver⸗ 
mãhlung Sigmunds mit des Burggrafen Tochter Katharina. Aber Friedrichs V. älteſter 
Sohn Johann (erſt 1370 geboren) führte nachher des Kaifers Tochter Margaretha 
heim; jene Burggraͤfin Crifapetg dagegen wurde die Gemahlin des Pfalzgrafen und 
Koönigs Ruprecht (VIII, 180). Der Gunſt Kaiſer Karls IV. verdankten die Burggrafen 

1303. neuen Glanz und Vortheil. Cine kaiſerliche Urkunde beſtätigte den fürſtlichen Stand 
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der Burggrafen und ſprach ihnen Rechte zu, die ſonſt nur den Kurfürſten zuſtanden, 
ſo das jus de non evocando (VIII, 129) und das vollſtändige Bergregal in ihrem 
Territorium. Ferner ertheilte Karl dem Burggrafen viele erledigte Reichslehen, wie auch 
Me Landvogtei im Elſaß, für die ec ſpäter mit der oberſchwäbiſchen entſchädigt ward. 


Die aufblũhende Reichsſtadt Nürnberg ſuchte ſich den beengenden Befug⸗ 
niſſen des Burggrafen mehr und mehr zu entziehen. Die Klagen deſſelben 
iber Veeintrãchtigung ſeiner Zoll⸗ und Forſtrechte, ſeiner Gerichtsbarkeit u. A. 
fruchteten wenig. Anſtatt aber, wie es ſonſt Brauch war, mit den Waffen 
die Uebergriffe der aufſtrebenden Bürgerſchaft abzuwehren, zog die burggräf⸗ 
liche Politik es vor, ihre die Stadt beſchränkenden Rechte vertragsmäßig ab⸗ 
zutteten. Dafür mehrten ſie fortwährend durch Kauf und Pfandſchaft ihren 
Veſig an Landen, Leuten und Gerechtſamen. Ihre ſparſame und ſorgfältige 
Wirthſchaft bot ihnen ſtets die Mittel dazu. „Mögen andere Fürſten in dem 
Glũckſpiel der Fehden ihre zerrũtteten Verhaͤltniſſe zu verbeſſern, an den reichen 
ztibten und Stiftern ſich zu erholen ſuchen oder mit fremden Königen gegen 
Me Reichsgewalt conſpiriren, für die Burggrafen iſt nach der ganzen Art ihres 
Befitzes, ihrer Wirthſchaft und ihres Verhältniſſes zum Reich dergleichen nicht; 
ihnen liegt daran, daß Friede und Ordnung im Reich iſt und daß eine 
Reichſsgewalt ba iſt, den Ueberfahrungen mit ſtarker Hand zu wehren.“ Kurz 
vor ſeinem Tode theilte der Burggraf Friedrich V. gemäß einer im Jahr 1385 on， 
erlaſſenen Erbordnung ſeine Beſitzungen unter ſeine Söͤhne Johann und 和 0 TI 
Friedrich, die ſoeben mit Sigmund gegen die Türken gezogen und Bei girl vi. 
Rikopoli gefochten hatten, alſo daß jener das Land auf dem Gebirg (Bai⸗ 
reuth), dieſer das Land unterhalb des Gebirgs (Onolzbach oder Anſpach) 
erhielt. Die Burggrafſchaft, das kaiſerliche Landgericht, wohl auch die Verg⸗ 
werke blieben ihnen gemeinſam. Nach Johanns Tod vereinigte Friedrich VI. 
ſaämmtliche fränkiſchen Lande der Hohenzollern in ſeiner Hand. Als die Un⸗ 
fähigkeit Wenzels jene kurfürſtliche Intrigue zu ſeiner Abſetzung hervorrief, 
ſchloß ſich der Vurggraf Friedrich der Partei ſeines Schwagers Ruprecht an. 
Es war gegen die herkommliche Politik des Hauſes, und Johann, der Bruder, 
hielt auch an Wenzel feſt. Friedrich mochte unter des Luxemburgers fernerer 
Regierung eine völlige Zerrüttung und Auflöſung des Reichs vorausſehen und 
ſich unter Ruprecht beſſere Zeiten verſprechen. Er wirkte thätig für des Pfälzers 
Erhebung, folgte ihm nach Wälſchland und unterſtützte ihn in ſeiner Bedräng⸗ 
niß mit Rath und That. Wir wiſſen, wie er ſich hernach, als alle Hoff⸗ 
nungen, Ruprecht werde die Ordnung im Reich herſtellen, geſcheitert waren, 
nach Ungarn zu Sigmund begab (VIII, 193), ſeiner trefflichen Gemahlin 
Eliſabeth, der ſchoͤnen Elſe“ die Regierung ſeiner Erblande ũberlaſſend. Man 
erzählte ſich, die Schulden, in welche ihn namentlich die Fehde mit der Reichs⸗ 
ſtadt Rothenburg geſtürzt, hätten ihn dazu getrieben, ſein Glück in der Ferne 
zu ſuchen. Der Burggraf erblickte wohl ſchon damals in dem Ungarukönig 
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den künftigen Träger der römiſchen Königskrone, den einzigen, von dem das 
Reich beſſere Tage zu erwarten berechtigt war. Im Anſchluß on dieſe auf 
ſteigende Größe ſah er die Zukunft des Reichs und ſeines eigenen Hauſes am 

beſten gewahrt, und wir wiſſen, welche entſcheidende Thätigkeit er bei der 
Wahl Sigmunds entfaltete (VIII, S. 193 f.). 


b) Die Aebertragung der Mark Rrandenburg. 
Nach dem Tode des Markgrafen Joſt (VIII, 195) kamen die Marken 


en6urg. wiederum an den König Sigmund, mit Ausnahme des i. J. 1402 an den 


Mai 1411. 


deutſchen Orden verpfändeten Landes über der Oder (der Neumark) und 
einiger andern an benachbarte Herren, die Pommern, die Mecklenburger 
gefallenen Theile. Eine Geſandtſchaft aus den Marken, ſtädtiſche Abgeord⸗ 
nete und von der ‚Mannſchaft“ der Erbmarſchall Caspar Gans, Edler zu 
Putlitz zog zum König nach Ofen, um die Huldigung zu leiſten. Sie führten 
bittere Klage ũber die unſeligen Zuſtände in den Marken, wie ſie in den letzten 
Jahrzehnten, namentlich unter Joſts eigennützigem und ſorgloſem Regiment 
eingeriſſen waren. Die ewigen Kriege mit den Nachbarn, die Rãäubereien des 
trotzigen Adels, die Erpreſſungen fremder Herrſcher hatten dem Wohlſtand des 
einſt blüͤhenden Landes ſchwere Wunden geſchlagen. Die ſtarken Burgen 
früherer Herrſcher, ſelbſt befeſtigte Städte, nebſt den ergiebigſten Einnahmen 
und Rechten waren pfandweiſe in die Hände der Edelleute übergegangen. Dem 
Markgrafen Joſt waren die Marken nichts andres als eine Einnahmsquelle 
geweſen; unbedenklich verſchleuderte er, um ſeine geldbedürftigen Hände zu 
füllen, landesherrliche Rechte und Beſitzungen. Damals „konnte man Schlöſſer 
kaufen und Burgen bauen, das freie Fehderecht ũben und thatſächlich den 
Anſpruch durchſetzen, daß Ritterart fo frei und ſelbſtändig mache wie Fürſten⸗ 
art, und daß des Edelmannes Herrlichkeit die öffentliche Ordnung nicht, wie 
das Stadtvolk, über, ſondern unter ſich habe“. Die Bürgerſchaft der Städte 
mußte beſtändig kriegsgerüftet ſein, und während ſie die Mauern und Thürme 
bewachte, gingen Handel und Gewerbſamkeit dem tiefſten Verfall entgegen. 
Das platte Land wurde in den ewigen Fehden, denen kein landesherrliches 
Gebot Einhalt that, grauenvoll verheert. Verbrannte Dörfer und zertretene 
Felder zeigten nur zu deutlich an, daß in den Marken nicht Recht noch Ord⸗ 
nung, nicht Geſetz noch Obrigkeit galt. Beſonders hatten die ſtädtiſchen Ab⸗ 
geordneten viel zu klagen über die Herren von Quitzow, welche die Zer⸗ 
rüttung unter Joſt zur Beſitzergreifung von Städten und landesherrlichen 
Schloöſſern benutzt und ein gewaltiges und unheilvolles Anſehen im Lande 
erworben hatten. Ihre ſchnell emporgediehene Größe beſtand recht eigentlich 
in der Zerrüttung und Anarchie der Mark; ſie fiel mit der wiederkehrenden 
Ordnung. „Niemand von Mannen oder Vürgern durfte wagen, um eines 
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Bedrãngten willen ein Pferd zu ſatteln oder ein Wort zu ſprechen, das wider 
jene geweſen wäre,“ heißt es in einer Aufzeichnung der Zeit. Sie und die 
Vredow uund Rochow, die Alvensleben und Schulenburg, die Wedell u. a. 
waren die hervorragendſten unter jener gewaltthätigen Ritterſchaft. Das 
Magdeburgiſche Gebiet hatte viel von den Ueberfällen der Quitzow zu leiden; 
ſelbſt Fürſten, wie den Herzögen von Mecklenburg, Pommern, Sachſen wagten 
ſie Fehde anzuſagen. Die Mißſtände des tiefzerrütteten Landes forderten 
dringend Abhülfe. Ein ſtarkes, Recht und Ordnung ſchirmendes Regiment 
mußte errichtet werden, ſollte das Land nicht ganz verloren gehen. Die Lage 
jener Gebiete war um ſo gefahrvoller, da im Norden und Oſten ſich damals 
Ereigniſſe von gewaltiger Tragweite vollzogen, da das ſeandinaviſche Element 
ſeit der Calmarer Union ſich mächtig emporraffte, da im Oſten das deutſche 
Weſen den andrängenden Polen mit Mühe widerſtand, ſeit der „feſte Schild 
des deutſchen Ordens durch die Tannenberger Schlacht gebrochen war, da ſich 
die ſſaviſche Nationalität bei den Czechen heftig regte. 

Sigmund verkannte die Nothwendigkeit nicht, ſich des bedrängten Landes 2* — 
anzunehmen; zugleich war er ſich bewußt, daß er ſelbſt, von den vielen YL 她 mm 
dringenden Anliegen in Ungarn und dem deutſchen Reich boUauf in Anſpruch dilan der 
genommen, dort nicht mit Erfolg einzugreifen vermöge. An dem Burggrafen 
Friedrich hatte er wichtige Verdienſte zu lohnen; in ihm erkannte er den 
Mann, der die Ordnung im Lande herzuſtellen fähig wäre. Es war ein 
hochbedeutſamer, von Sigmunds Staatsklugheit und Menſchenkenntniß zeugen⸗ 
der Act, als er fg entſchloß, in dem Hohenzollern den Marken einen neuen 
Herrn zu geben. Freudig ſtimmten die märkiſchen Geſandten bei und gelobten, 
den Burggrafen als oberſten Hauptmann und Verweſer aufzunehmen. Feier⸗ 
lich ſchwuren ſie dem König Sigmund als ihrem rechten Herrn den Hul⸗ 
digungseid. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſchon damals Sigmund den 第 [an hatte, Bran⸗ egang ge 
denburg als erbliches Fürſtenthum dem Burggrafen zu übertragen. Doch war dazu —8* 
Venzels Zuſtimmung erforderlich. Denn die Mark war einſt (1374) von Karl IV. 
untrennbar mit der Krone Boͤhmen verbunden worden, und Wenzel hatte für den Fall 
des linderloſen Todes Sigmunds unſtreitige Erbrechte. Gegen den Burggrafen aber, 
der bei Ruprechts und Sigmunds Wahl ſo thätig mitgewirkt hatte, mochte ſich Wenzel 
nicht zu großem Dank verpflichtet fühlen. So mußte ſich Sigmund für jetzt begnügen, dem 
Vurggrafen die Landesregierung als oberſtem Hauptmann zu übertragen, die Kurwürde 8. JZuli 1411 
dem luxemburgiſchen Hauſe noch zu erhalten. Doch wurde ihm die volle Macht in der 
Mark ertheilt, der Genuß aller markgräflichen Einkünfte, die Verfügung über alle 
landesherrlichen Aemter und Beſitzungen, die Ausũbung der Gerichtsbarkeit und lehns⸗ 
herrlichen Befugniſſe, das Recht zu Krieg und Frieden, überhaupt, ſagt die betreffende 
Urkunde, „volle und ganze Macht, Alles zu thun, was wir oder ein jeglicher wahrer 
Narkgraf zu Brandenburg zu thun hätten, allein ausgeſchloſſen die Kur eines römiſchen 
Königs“. Die ausdrücklich anerkannte Erblichkeit der Landeshauptmannſchaft und die 
Verſchreibung von hunderttauſend Goldgulden auf die Marken war eine Garantie für 
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Me dereinſtige völlige Erwerbung des Kurfürſtenthums. Der Burggraf bedurfte zur 
Herſtellung der Ordnung, zur Aufſtellung eines Kriegsheers, zur Einlöſung der ver⸗ 
pfãndeten Krongũter und Rechte großer Geldmittel, „damit er“, wie es in der Urkunde 
heißt, „die Mark Brandenburg aus ſolchem kriegeriſchen und verderblichen Weſen, worin 
ſie lange Zeit ſich befunden, deſto beſſer zu bringen vermöge und nicht nöthig habe, dies 
auf ſeine Koſten zu thun und uns darin zu ſeinem Schaden zu dienen“. Gleich darauf 
ſteigerte Sigmund die Pfandſumme noch, indem er eine Eheberedung zwiſchen des Kur⸗ 
fürſten Rudolf IUII. von Sachſen Tochter Barbara und des Burggrafen Sahn Johann 
25. 和 sf ſtiftete und ben verlobten Kindern eine Mitgift bon fünfzigtauſend Goldgulden auf die 
Marken verſchrieb. Dadurch kam der vielvermögende Einfluß Rudolfs von Sachſen 
hinzu, um Wenzels Zuſtimmung zu dem Geſchehenen zu erlangen. Dieſer willigte in 
die Uebertragung der Verweſerſchaft und die Geldverſchreibung, wogegen Friedrich ver⸗ 
ſprach, bei dem erbloſen Tod Sigmunds fg an Wenzel und die Krone Voͤhmen mit der 
Mark zu halten und nicht zu geſtatten, daß aus derſelben das Königreich Böhmen 
beſchãdigt werde. Dieſer Hergang bei der Uebertragung der Marken wurde in der ſpä⸗ 
tern Geſchichtſchreibung in der Art entſtellt, daß man erzählte, der Burggraf habe dem 
geldbedürftigen Sigmund jene Summe vorgeſtreckt und dafür die Hauptmannſchaft als 
Unterpfand erhalten, und bei weiteren Darlehen und der Lahlungsunfähigkeit des Königs 
die Mark ſelbſt mit allen Rechten und Würden pfandweiſe, ja endlich, mit Verzichtung 
auf das Auslöſungsrecht, zu eigenem erblichen Beſitz erworben. Dieſe Darſtellung, 
wonach der Burggraf die Geldverlegenheit des Königs zu einem Kaufgeſchäft in eigen⸗ 
nũtziger Weiſe benutzzte, entſtand erſt zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts. „Aller-⸗ 
dings waren die Marken dem Burggrafen verpfaͤndet, aber nicht für ein Darlehn, das 
er anderweitig dem Könige gemacht, ſondern für den Aufwand von Geld und Mühe, 
dem er zur Rettung des halbverlornen Landes ſich unterzog. Die Verſchreibung war 
nicht die Sicherſtellung eines mißte auenden Glaͤubigers, ſondern ein Ausdruck wahrhaft 
kõniglichen Vertrauens zu einem Fürſten, von dem der König wußte, wie er die Pflicht 
und den Beruf des Fürſtenamtes verſtand.“ 


— —* Der neue Landeshauptmann ward noch ein volles Jahr in des Königs 
让 1 und des Reichs Geſchäften zurückgehalten, ſehr zum Nachtheil ſeines Anſehens 
geſchäften. in der Mark. Er ſtand an der Spitze der geſammten Reichsberwaltung, und 
das neue Königthum ruhte weſentlich auf ſeinen Schultern. Wir ſehen ihn 

in den letzten Monaten des Jahres 1411 in mannichfacher Thätigkeit. Er 
ũbernahm die Friedensvermittlung zwiſchen dem König und den Herzögen von 
Oeſterreich, in Folge deren Sigmunds einzige Tochter Eliſabeth mit dem jungen 

Herzog Albrecht verlobt ward; dann unterhandelte er in ſeinem Mb Sig⸗ 

munds Intereſſe mit König Wenzel zu Prag und ordnete in ſeinem fränkiſchen 
Stammlande die innere Verwaltung und die Beziehungen zu den Nachbarn. 
— Wahrend dringende Anliegen den thatkräftigen Furſten im Süden zurück⸗ 
—EE hielten, zog der Edle Wend von Ileburg, aus einem niederlauſitziſchen 
ſchafi. Geſchlecht, als ſein Stellvertreter in die Mark. Aber er fand eine ſchlechte 
Aufnahme. Er hatte den Auftrag, die Huldigung für den Burggrafen entgegen⸗ 
zunehmen, mit Einlöſung der verpfändeten Beſitzungen zu beginnen und einſt⸗ 

weilen die Landesregierung zu führen. Dem aus der Ferne geſandten Landes⸗ 
hauptmann brachte man, durch die bittern Erfahrungen früherer Zeiten gewarnt, 
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kein Vertrauen entgegen, ſelbſt in den Städten nicht. Man konnte von dem 
neuen Beamten, der ohne Auſehen und Stütze, nur mit der burggräflichen 
Bollmmacht, ins Land kam, keine durchgreifende Beſſerung der Zuſtände 
erwarten. Vor Allem war die Ritterſchaft der Anſicht, daß man vber ht: 
maßung, dem Lande Ordnung, Frieden, Obrigkeit wieder geben zu wollen, 
in ihren erſten Verſuchen enigegentreten müſſe.“ Alle Stände, Prälaten, 
Mannſchaft und Staͤdte, verweigerten die Aufnahme des neuen Landesbeamten. 
Ohne irgend etwas ausgerichtet zu haben, begab ſich der Edle von Ileburg 
noch in demſelben Jahr an Sigmunds Hof. Die Machtgebote des Königs 1411. 
an die märkiſchen Stände, dem Unterhauptmann Gehorſam zu leiſten und 
von ihrem Muthwillen“ abzulaſſen, blieben unbeachtet. Aerger als je gauften 
die Ritter, die ſich in Fehdegeſellſchaften zuſammenthaten, in dem unglück⸗ 
lichen Lande; die Grenzkriege mit den benachbarten Fürſten wurden immier 
wilder und verheerender geführt. Den Fürſten von Pommern, Mecklenburg, 
Magdeburg, Anhalt, welche märkiſche Gebiete an ſich geriſſen hatten oder 
noch zu erwerben gedachten, war die Aufrichtung eines neuen Regiments eben⸗ 
ſalls zuwider. Alles vereinigte ſich, den Tand von Nürnberg“ fernzuhalten. 

Endlich fand der Burggraf Muße, ſelbſt in die Marken auszuziehen. Dee uo 
Mit einem anſehnlichen Gefolge fraͤnkiſcher Kriegsleute, dem ſich die ſächſiſchen 和 
Herzõge Rudolf unb Albrecht, die Grafen bon Schwarzburg u. a. anſchloſſen, 
zog er in der Stadt Brandenburg ein. Von den Städten Berlin und 85[， 
welche die Rũckgabe ihrer Pfandſtücke verweigert und eine widerſetzliche Hal⸗ 
mng angenommen hatten, erzwang ſich Friedrich zuerſt die Huldigung. Auf 
hn 10. Juli hatte er die Stände zum Landtag nach Brandenburg berufen. 
Aber nicht age leiſteten Folge; die ganze Altmark und Priegnitz vertrat allein 
Caſpar Gans zu Putlitz. Nur die Städte und ein Theil der Mannſchaft in der 
Mittelmark uund dem Lande Sternberg, ſowie die Biſchoͤſe von Brandenburg 
und Lebus leiſteten die verlangte Huldigung. Der Edle von Putliztz hielt 
mit einer beſtimmten Erklärung zurück. Er verſammelte die Landſtände in 
der Altmark und Priegnitz und that ihnen kund, der König habe ihn nicht 
wiſſen laſſen, daß er Jemanden die Schlöſſer des Landes übergeben ſolle. Dem 
ſtimmte der Adel bei, die „Schloßgeſeſſenen“ und die aunjunker“. Kaſpar 
Gans fei ihnen Markgraf genng,“ ſprachen ſie; und auch die Städte wagten 
nicht, fich dem Willen der Mannſchaft entgegenzuſtellen. Der Landſchreiber 
wurde an König Sitzmund geſandt, um deſſen Meinung einzuholen. Der 
Edle zu Putlitz mochte wohl hoffen, die Verweſerſchaft des Burggrafen zu 
hintertreiben und fg in ſeiner Landeshauptmannſchaft zu halten. 

Des Vurggrafen Anhang mehrte ſich nur langſam; nicht einmal in der Dr Sun 
Mittelmark war er überall anerkannt. Der größte und mächtigſte Theil der 
Mannſchaft, wie der Graf boot Lindow, auch der Biſchof von Havelberg, 
hielten ſich ferne. Die neuen beſtimmten Weiſungen des Königs an die Stände 
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und Pfandinhaber, beſonders in der Altmark und Priegnit fruchteten wenig. 
Sn der Mittelmark waren die Brüder Dietrich und Hans von Quitz ow 
die Seele des Widerſtandes, die erklaͤrten Widerſacher eines jeden Landes⸗ 
hauptmanns und jeder geſetzlichen Ordnung. Die adligen Häupter der Op⸗ 
poſition, die Quitzow, Caspar Gans zu Putlitz, die Vredow, Rochow, Holzen⸗ 
dorf u. a., ſchloſſen einen formlichen Bund, um dem Burggrafen die Huldigung 
zu verweigern und fg im Beſitßz ihrer Pfandſchlöſſer zu behaupten. Sie 
Tafteten ſich in ihren Burgen zum trotzigen Widerſtand gegen bie landesherr⸗ 
” Togen Anordnungen. 

Sn Dieſer maͤrkiſchen Adelsverſchwörung gegenüber verfuhr ber Burggraf mit 
der größten Vorſicht und Langmuth. Unterhandlungen ſchienen ihn ſicherer 
zum Ziel zu führen als Gewalt, wozu ſeine Macht nicht ausreichte. Im 
Lande ſelbſt, wo ſeine Herrſchaft noch auf ſchwacher Grundlage ruhte, konnte 
er auf keine thatkräftige Unterſtützung rechnen; ſeine fränkiſchen Reiterſchaaren 
waren den waffengeübten Kriegshaufen der märkiſchen Ritterſchaft nicht ge 
wachſen. Vor Allem war er darauf bedacht, ſich durch Verbindungen mit 
den Nachbarfürſten zu ſtärken. Wenn auch manche derſelben bei einer fort⸗ 
dauernden Schwäche der oberſten Herrſchaft ihren Vortheil ſahen und neue 
Gebiete von der Mark loszutrennen, am Ende dieſelbe ganz zu theilen hoffen 
mochten, ſo hatten ſie doch auch wieder durch die ungezügelte Fehde- und 
Raubſucht der märkiſchen Ritterſchaft unſäglich zu leiden und ſehnten ſich nach 
Herſtellung der Ruhe. Der Erzbiſchof Günther von Magdeburg ſchloß mit 

19 et dem Burggrafen einen zweijährigen Vertrag zu gegenſeitigem Eu gegen 
Beſchãdigung und zur Bezwingung ungehorſamer Unterthanen. Aehnliche Ver⸗ 
trige wurden mit den braunſchweigiſchen Herzögen Heinrich und Vernhard ver⸗ 
einbart; die Herzöge von Sachſen unterſtützten von Anfang an die Bemũhungen 
des Burggrafen. Auch Graf Albrecht von Anhalt, der es lange nicht ver⸗ 
geſſen konnte, daß das ascaniſche Haus einſt in Brandenburg geherrſcht, 
entſagte endlich dem Bunde mit den Quitzows. Die Herzöge Wratislaw von 
Pommern⸗Wolgaſt und Albrecht von Mecklenburg zog der Burggraf durch 
Verlöbniſſe mit ſeinen Toͤchtern in ſein Intereſſe. Nur mit dem Herzogthum 
Pommern⸗Stettin hatten die Unterhandlungen keinen günſtigen Erfolg. Der 
Herzog Swantibor, den einſt Joſt zum Hauptmann der Mittelmark beſtellt, 
hatte pfandweiſe den größten Theil der Uckermark an ſich gebracht. Um die 
drohende Einloſung derſelben zu hindern, fielen Swantibors kriegsluſtige 
Söhne Otto und Cafimir verheerend in die Grenzgebiete ein. Auf dem 

2 et Kremmer Damme kam es zu einem blutigen Zuſammenſtoß. Ein Graf 
Johann von Hohenlohe und zwei frankiſche Ritter ſielen damals für die Sache 
des Burggrafen. Der Einfall der Pommern hatte ebenſo wenig Erfolg, als 
die fortgeſetzten Raubzüge der märkiſchen Ritterſchaft gegen das Erzſtift 
Magdeburg. 
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Die kluge Haltung des Hohenzollern mehrte allmählich ſeinen Anhang. — 
Man erkannte doch, daß der neue Landeshauptmann andsrn Sinn und Willen — 
hatte als die frühern. In der Altmark und Priegnitz huldigten ihm jetzt die 
Stãdte und Stifter; nur die ſchloßgeſeffene Ritterſchaft verharrte im Trotz. 

Als aber der Burggraf, der fg nun allenthalben in den Marken auf Prälaten 
und Bürgerſchaften 人 en konnte, bei dem königlichen Hofgericht gegen die 
Widerſpenſtigen Klage erhob, machte die drohende Reichsacht die Trotzigen doch 
betroffen. Solchen Ernſtes, ſolch beſonnener Thatkraft hatten fie ſich von dem 
Vurggrafen nicht verſehen; ſie ſuchten daher eine Verſtändigung. Es kam 
cm Vergleich zu Stande, wonach ihnen die verpfändeten Etabte und Schlöſſer 
bis auf Weiteres gelaſſen, dem Burggrafen aber als Landesverweſer die Hul⸗ 
digung geleiftet wurde, auch die kũnftige Einloſung der Pfandſchaften geſtattet 
ſein ſollte. Allein die verſöhnliche Haltung des Hohenzollern vermochte den 
Widerſtand nicht zu brechen. Auch nach der Huldigung hauſte die ritter⸗ 
ſchaftliche Partei in der alten Weiſe. Als der Burggraf gegen das feſte 
Zchloß Trebbin rückte, von wo aus die Maltitz Raubzüge in die Rachbar⸗ 
ſchaft zu unternehmen pflegten, bot eg auch ſeine neuen Vaſſallen, die Quitzow, 
Bredow. Arnim, Stechow u. a. auf. Dieſe machten aber vom burggräf⸗ 
lichen Lager aus einen neuen Einfall ins Magdeburgiſche. Bald ſchloß ſich 
ihnen auch Kaspar Gans an die Klagen des Erzbiſchofs und die Mah⸗ 
nungen des Burggrafen blieben unbeachtet. Da mußte mit Ernſt eingeſchritten 
werden. Beide ſchloſſen ein Bündniß wider die Quitzow und Wichard vons. ou 1413。 
Rochow, und rückten dann, von Herzog Rudolf bon Sachſen unterſtützt, vor 
die feſten Schlöſſer. Frieſack, Golzow, Plaue, Beuthen und andere Burgen vebr. 1414. 
der trotzigen Raubritter erlagen dem groben Geſchütz, vben großen Büchſen“ 
der Belagerer. Auch in der Altmark demüthigten fg die Herren bald; fie 
waren gewaltig erſchrocken, als dem Gebhard von Alvensleben Schloß und 
Vogtei Gardelegen weggenommen wurde; jeytt fand ſich die altmärkiſche Mann⸗ 
ſchaft, die Vorſtel, Bismarck, Itzenplitz, Dietrich von Runtdorf, zum Ehren⸗ 
geleite des Burggrafen ein. Die Vermeſſenheit der gewaltthätigen Ritter war 
arg zu Schanden geworden. Kaspar Gans und Hans Quitßzow lagen ge⸗ 
fangen, Dietrich Quitzow war landesflüchtig, Wichard Rochow irrte unſtaͤt 
umher. Die zuchtloſe, entartete Ritterſchaft hatte endlich den Mann gefunden, 
der ſie zu bändigen den Willen und die Kraft hatte. Nah und fern pries 
man den Burggrafen, der gegen das Unweſen ſo gewaltig eingeſchritten; denn 
weithin war der maͤrkiſche Adel in ſchlimmem Anſehen. Durch die Mark 
kommt Keiner ungefährdet, und wenn er ſicher durch ganz Deutſchland gezogen 
it, ſprach man früher. Dem war jetzt ein Ende gemacht. 

Als der Burggraf den Widerſtand be unbotmäßigen Adels niedergeſchlagen, die —e 
en Schloͤſſer mit ſtürmender Hand genommen hatte, verſammelte er die geiſtlichen — 
and weltlichen Herten, die Mannen und Städte der Mark zu Tangermünde. Vas 20 Kar; 

Seber, TWeltgeſchichte. IX. 2 
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Rechtsverfahren gegen die Friedensbrecher, die Quitzow, Rochow und ihren Anhang war 

die erſte Aufgabe des Landtags. Die Schuldigen wurden aller ihrer Lehen für verluſtig 

erklärt. Um in Zukunft Sicherheit und Ordnung zu wahren, erließ ſodann der Burg⸗ 

graf mit Genehmigung der Stände ein Landfriedensgeſetz. Jedermann, hieß es, ſoll 

inner⸗ und außerhalb Landes unſern Frieden ſtets feſt und unverbrüchlich halten. Wer 

unſer, unſerer Lande oder eines der Unſerigen Feind iſt, dem ſollen alle andern Feind 

ſein, niemand ſoll ihn geleiten oder ſchützen, hauſen und hegen, mit ihm verkehren oder 

Frieden mit ihm halten. Sn dem Landfrieden wurde ie landesherrliche Autoritaͤt über 

die nach Geltung ringenden unberechtigten Selbſtherrlichkeiten nachdrũcklich hervorgehoben, 

die territoriale Zuſammenfaſſung der mehr und mehr ſelbſtaͤndig gewordenen Gewalten 

ausgeſprochen. Jede Selbſthülfe wird ſtreng unterfagt unb damit dem Raub⸗ und 

Fehdeweſen ein Damm geſetzt; die redliche Beſtellung der Gerichte Allen, die ſolche inne 

haben, zur ſtrengſten Pflicht gemacht. Der erſte, welcher die Kraft des neuen Land⸗ 

friedens zu fühlen hatte, war ein hochgeſtellter märkiſcher Vaſſall, Werner von Holzen⸗ 

dorf. Er gab dem flüchtigen, friedbrüchigen Dietrich von Quitzow, dem offenen Feind 

ſeines Lehnsherrn, Herberge. Dafür ward er durch einen Urtheilsſpruch nach Lehnsrecht 

ſeines Lehnsgutes für verluſtig erklärt. 

3 —7 Den Burggrafen riefen nach zweijähriger Waltung die Geſchäfte des 

Mart. Reichs und die Mahnungen Sigmunds aus Brandenburg. Wie viel hatte 

doch der beſonnene, kräftige Mann in kurzer Zeit erreicht. Die trotzigen 

Schloßgeſeſſenen waren gerichtet oder gedemüthigt; die Pfandſchaften befanden 

ſich großentheils in des Burggrafen Hand. Recht und Geſetz, Ordnung und 

Obrigkeit fanden nach langen Jahren wiederum Geltung. Mit faſt ſämmt- 

lichen Rachbarn beſtand ein gutes Einvernehmen. Jetzt konnte der Bürger 

die Waffen niederlegen und ſeinem Gewerbe wieder nachgehen, der Bauer 

ſeine niedergebrannte Hütte wieder aufrichten und den Acker beſtellen, der 

Handelsmann ungefährdet die Straße ziehen. Das „halbverlorene“ Land 

ward durch des erſten Hohenzollern Thätigkeit gerettet und einer glänzenden 

Aug. 1414. Zukunft entgegengeführt. Als der Burggraf die Marken verließ, legte er die 

Statthalterſchaft in die Hände ſeiner Gemahlin Eliſabeth und ſiellte ihr den 

Johann von Waldow, welchen er nachher zur biſchoͤflichen Würde in Bran⸗ 

denburg beförderte, als „oberſten Befehls⸗ und Gewalthaber der Mark“ zur 

Seite. Durch Verträge mit Ulrich von Mecklenburg und den Herren von 

Werle ſuchte ec das Land gegen feindliche Angriffe, insbeſondere der viurget 

Herren“ von Stettin (S. 16) ſicher zu ſtellen. Dieſe, die den fehdeluſtigen 

Dietrich von Quitzow bei ſich aufgenommen, benutzten die Abweſenheit des 

Burggrafen zu erneuten Einfällen in die Marken und drangen verheerend bis 

1lo.Pꝛai in die Nähe von Berlin vor. Erſt als der Koͤnig die Acht über die Stettiner 

*ergoge ausſprach und der Fall des Habsburgers (VIII, 225) bewies, daß 

es wieder eine Obrigkeit im Reich gebe, eilten ſie, Waffenſtillſtand und Auf⸗ 
Se ſchub der Achtsvollſtreckung nachzuſuchen. 

saae Wir haben geſehen, wie thätig ſich alsbald der Hohenzoller der Reichs— 

Se geſchäfte annahm, von wie großer Wirkſamkeit ſein Auftreten war, welche 
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Rolle er auf dem Contil zu Conſtanz ſpielte (VIII, 235. 237). Es war 
an Zeichen der köͤniglichen Anerkennung ſeiner Verdienſte, zugleich die Aus⸗ 


iũhrung eines lange beſtehenden Planes, daß Sigmund daſelbſt die Mark 30: grtr 


Brandenburg nebſt der Kur⸗ und Erzkämmererwürde erblich mit dem Vorbe 
halte der Wiedereinlöſung durch Zahlung der auf 400, 000 Gulden erhöhten 
Summe dem Burggrafen übertrug ‚mit gutem Rath der Mehrzahl der Kur⸗ 
fürften, auch viel andrer Fürſten, Grafen, Edler und Getreuen.“ 


Der allmächtige Gott, heißt es in der Urbunde des Königs, hat uns fo weite und 
breite Königreiche, auch der Lande und Leute fo viele befohlen, daß wir überirdiſcher 
Kräfte bedürften, um allen würdig vorzuſtehen. Sn der Abſicht, daß der Friede und 
die Beſſerung, welche die Mark und deren Bewohner in den Zeiten von Friedrichs 


hauptmannſchaft gewonnen, erhalten bleibe und zunehme und die Mark nicht unſere 


Abweſenheit entgelte, ſo haben wir mit wohlbedachtem Muth und mit gutem Rathe 
der Mehrzahl der Kurfürſten des Reichs, auch vieler anderer Fürſten, Grafen, Edlen 
wb Getreuen, dem vorgenannten Friedrich und ſeinen Erben gedachte Mark und Kur⸗ 


ürſtenthum mit der Kur und dem Erzkammermeiſteramte und mit allen Würden, Ehren 


nb Kechten gnädiglich gegeben. 


Es lag in dieſem Act die Anerkennung Sigmunds, daß er in dem 
Hohen zollern die ſeſte Stutze ſeines Königthums und der Herſtellung der Reichs⸗ 


gewalt ſah. „Daß er in dem letzten Verſuch, das Reich deutſcher Nation als 


ten Staat zu begreifen, zu ordnen. monarchiſch zuſammenzuhalten, und daß 
er zum Zweck dieſer großen nationalen Reform in des Reiches innerſten Rath 
und das hohe Fürſtenamt der Markgrafſchaft berufen worden, hat auf ihn 


md ſein Haus Gebiete, Rechte, Anſprüche gebracht, die fort und fort auf die 


Grũnde zurũckweiſen, die die Uebertragung veranlaßten und in denen dies 
Haus gleichſam ſeinen Rechtstitel hat.“ 


Als vollberechtigter Kurfürſt kehrte Friedrich in die Mark zurück und nahm —— 
die Erbhuldigung der Stände entgegen. Mancherlei Anliegen warteten hier fner is 


Roch ritt Dietrich von Quitzow. flüͤchtig umher und ſuchte dem Marlgrafen Geg⸗ 


ner zu bereiten. Noch herrſchten in den Grenzlanden Fehden genug, ſo zwiſchen 
Herzog Ulrich von Mecklenburg⸗Stargard und den Herren von Werle, die beide 
in mãärkiſchem Dienſtwerhãltniß ſtanden. Noch waren viele Rechte und Beſitzungen 
dem Kurfürſtenthum nicht zurückgewonnen. Friedrich wählte auch jetzt den Weg 
der Unterhandlung und des Vertrags. Auf einem Tag zu Perleberg wurde 


die Fehde zwiſchen den Herren von Werle und den Fürſten von Schwerin, 


— —— — 


Stargard, Stettin geſühnt und die ſtreitigen Punkte ſchiedsrichterlicher Ent⸗ 

ſcheidung anheimgegeben. Man gewöhnte fich jetzt in jenen Gegenden, in 

dern Markgrafen den Vertreter des Friedens und der Obrigkeit zu ſehen und 

zu achten, der kraft ſeiner oberherrlichen Stellung den Beruf hatte, die ſtreiten⸗ 

den Parteien auszugleichen und das Recht zu wahren. Fort und fort mehrte 

ñch die Hingebung für ihn in den Marken; nicht nur Prälaten und Städte, 
2 n 


enbur 
Dct. 14145. 


7. Mai 
1416. 
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auch die Mannſchaft wußte er durch freigebige Gunſtbezeugungen zu gewinnen. 
Seinen alten Gegnern, Wichard von Rochow, Caspar Gans, Gebhard von 
Alvensleben gab ef die entzogenen Beſitzungen zurück. 


Unterhand⸗ Der Aufenthalt Friedrichs in der Mark währte nicht lange; ſchon im folgenden 

—* mit Jahre war er wieder im Suüden. Sn Prag verhandelte er mit König Wenzel, theils um 
die nach den Conſtanzer Ereigniſſen aufs Neue eingetretene Spaltung der Brüder auszu⸗ 
gleichen, theils um Wenzels Beiſtimmung zu der Uebertragung der Mark zu erlangen. 
Das luzemburgiſche Haus beſaß unbeſtreitbare Anrechte auf Brandenburg, und außer⸗ 
dem war durch Karl IV. mit Zuſtimmung der beiderſeitigen Stände eine Union zwiſchen 
den Marken und der Krone Boͤhmen errichtet worden, die nach Ausſterben des luxem⸗ 
burgiſchen Hauſes nicht erloſch. Auch als Kurfürſt des Reichs hatte der böhmiſche König 
ſeinen Willebrief, der allein noch fehlte, zu jener Uebertragung zu ertheilen. Die Ver⸗ 
ſoöhnung der beiden Brüder herbeizuführen, gelang jedoch dem Markgrafen beſſer, als 
die Einwilligung Wenzels und der böhmiſchen Stände zu erlangen. In dieſer Hinſicht 
ſcheinen die Unterhandlungen ohne jegliches Ergebniß geblieben zu ſein, was, wenn auch 
rechtlich von einiger Bedeutung, in Wirklichkeit auf die Sache des Kurfürſten keinen 
Einfluß äußerte. 

Srierlde Gegen Ende des Jahres traf der Markgraf wiederum in Conſtanz ein. 


Belehnu 


Te 人 Hier fanb bie feierliche Belehnung mit ber Mark und Kurwürde ſtatt. Ein 
et weiteres bedeutſames Zeichen, wie ſehr Sigmund der Kraft dieſes Fürſten 
1417. vertraute, wie er in ihm ſeine feſteſte Stütze erkannte, war deſſen Einſetzung 
2 zum Statthalter und Verweſer des römiſchen Reichs in deutſchen Landen 
(VIII, 241). Friedrich nahm die Würde an, trotzdem ſie viel Mũüh und 
Arbeit und wenig Dank verſprach. Kräftig hat er ſein ganzes Leben für die 
Einheit des Reichs und die Stärkung des Kaiſerthums gekämpft. Sigmund 
ſcheint ſich mit dem Plane getragen zu haben, dereinſt die römiſche Königs— 
krone auf das Haupt des Markgrafen zu ſetzen. Schon in der Verpflich⸗ 
tungsurkunde, die Friedrich nach Uebertragung der Markgrafſchaft ausſtellte 
(3. Mai 1415), war von dem Fall die Rede, daß er mit des Königs Geheiß, 
Gunſt und Willen römiſcher König werden ſollte. War ja doch das luxem⸗ 
burgiſche Haus ſeinem Ausſterben nahe, und kein anderer Fürſt ſtand Sig⸗ 
mund näher als der Hohenzoller. Aber freilich kamen unter den Wirren und 
Stürmen der folgenden Zeit dieſe Pläne nicht zur Ausführung. 


1 


0) Rurfürſt Friedrich J. und ſeine Nachfolger. 


* 站 Wahrend der Hohenzoller, von den mannichfachſten Geſchäften im Reiche 
和 zurückgehalten, ſich wenig um die Mark kümmern konnte, war hier feine Ianbe8: 
hoheitliche Stellung mancherlei Gefahren ausgeſetzt. Die pommerſchen Herzöge 
von Stettin, deren Lehnsabhängigkeit von der Mark in Conſtanz ausgeſprochen 

worden war, ſchloſſen mit den mecklenburgiſchen Fürſten von Schwerin und 
Stargard, die auf die Priegnitz Anſprüche machten, ein Bündniß. Ihnen 
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geſellte ſich Balthaſar von Werle (von Wenden) zu, mit dem ſein Haus aus⸗ 

ſterben ſollte. Er zerriß den früheren Lehnsvertrag mit dem Markgrafen und 

ſchloß eine Erbberbrũderung mit den Schwerinern. Auch Sachſen⸗Lauenburg 

und zwei braunſchweigiſche Herzöge wurden für den Bund der „niederlän⸗ 

diſchen· Herren gewonnen. Schon kam es wieder zum Krieg und Herzog 1419. 
Johann von Stargard gerieth in Gefangenſchaft. Die Stadt Prenzlau wurde 

von den Verbündeten genommen. Erſt als Markgraf Friedrich ſelbſt herbei⸗ 

eilte, den Mecklenburgern zwei Schloͤſſer entriß, die vereinten Pommern und 

Polen bei Ketzer⸗Augermũnde aufs Haupt ſchlug, wo ſich im heißen Streite 71, Rarz 
Caſpar Gans auszeichnete, wurde der gefährliche nordiſche Bund, dem Polen 

und Dänemark die Hand reichten, geſprengt. Mit Pommern und Mecklen⸗ 

burg wurde ein dreijähriger Waffenſtillſtand geſchloſſen. Das Bündniß des 3. Dez. 1120 
Narkgrafen mit Friedrich dem Streitbaren von Meißen und Herzog Albrecht 

von Sachſen ſollte die hohenzollernſche Herrſchaft in Branbenburg vor neuen 
Gejahren ſicher ſtellen. 


Wir haben die Thatigkeit Friedrichs als Reichsverweſer in den deutſchen Angelegen⸗ 人 
heiten, insbeſondere aud in ben huſſitiſchen Stürmen fennen gelernt (VIII, 259. 264. zu Sigmund. 
272). Anſtatt, wie andere Fürſten, ſeine territoriale Landeshoheit auszubilden, ſeine 
dt Macht zu befeſtigen und zu erweitern, hat er zeitlebens eine unermuͤdliche Thaͤtig⸗ 
tat in den Geſchaäͤften des Reichs entfaltet. Bei allen Fragen und Vorgaͤngen von Be⸗ 
deutung begegnet uns ſein Rame. Sein Verhaltniß zu Konig Sigmund ging jedoch bald 
in Spannung ũber. Den Huſſiten gegenũber rieth der Markgraf zur Rachgiebigkeit, 
mibgrenb Sigmund fie mit Waffengewalt bezwingen wollte. Die Niederlage des Königs, 

?ddec der lauen Unterſtũtzung Friedrichs die Schuld beimaß, erzeugte Mißſtimmung 
wiſchen beiden. Die Kluft wurde erweitert, als, troß Sigmunds Abrathen, der Mark⸗ 
gzraf ſeinen zweiten gleichnamigen Sohn mit Hedwig, der Tochter des palniſchen Königs 
VSladiglaw, verlobte, mit der Anwartſchaft auf die polniſche Krone, falls Wladislaw 
ehne maͤnnliche Rachkommenſchaft ſtürbe, und zugleich mit demſelben und dem Groß⸗ 
fürſten Vitold von Litthauen ein Bündniß gegen die Deutſchen Herren einging. Da⸗ 8. Apr. 1421. 
darch hoffte Friedrich den Orden zur Herausgabe der verpfändeten Neumark zu nöthigen. 
Allein dieſer ſtellte entſchieden in Abrede, daß das Recht der Wiedereinloſung auch einem 
andern Beſther von Brandenburg, außer den Luxemburgern, zuſtehe. Wie tief die Kluft 
wiſchen den beiden alten Freunden geworden, zeigte ſich bei Erledigung des Kurfürſten⸗ 
um Sachſen (1422); Sigmund trat den Anſprüchen und Hoffnungen des Hohen⸗ 
pollern entgegen und entſchied zu Gunſten Friedrichs des Streitbaren von Meißen. Die 
keindliche Gefinnung Sigmunds zeigte ſich ferner darin, daß er den geſprengten nor⸗ 
diſchen Bund herzuſtellen beſtrebt war: die pommeriſchen und mecklenburgiſchen Herzöge 
waten 和 ct bereit, gegen den Markgrafen ſich in Verbindungen einzulaſſen. Der daͤniſche 
Konig fanb inmitten dieſer Pläne, mit dem König von Polen wurde eifrig unterhandelt. 
Si Verdaͤchtigungen und Verleumdungen Qubmig8 des Värtigen von Vaiern⸗Ingol⸗ 
ſiadt, der in heftigem Streit mit dem Brandenburger lag, ſchürten die Mißſtimmung 
| mm Sigmund und dem Markgrafen. 


Vald brach der Krieg mit den pommeriſchen und mecklenburgiſchen Her⸗ Neuer Aus⸗ 
tn aufs Neue aus. Sie nahmen Prenzlau und verheerten die Uckermark; —æ& 


13. Jan. 
1426. 
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vor den Mauern von Prenzlau und dem Schloß Vierraden brach ſich die Kraft 
des Markgrafen. Es regte ſich in den Marken eine Mißſtimmung gegen den 





Herrn, der jper der großen Reichspolitik ſein Land vernachläſſigte. Auf dem 


Landtag zu Rathenow übertrug er die Regierung ſeinem Sohn Johann, um 


Etimmng nach Wien zu eilen und mit dem König eine Verſtändigung zu ſuchen. Mark— 
graf Johann beſaß nicht die Kraft und Umficht des Vaters. Das feſte 
Regiment in der Mark, wie es der erſte Hohenzoller begründet, begann all⸗ 
mahlich ſich zu lockern. Die Schloßgeſeſſenen fielen wieder in die alte Gewohn- 
heit der Selbſthülfe und Fehden zurück und machten wieder Krieg und Frieden 
auf eigene Hand. Die Geldverlegenheiten des Markgrafen führten zu neuen 
Verpfändungen von Beſitzungen und Einkünften. Sn den Städten regte ſich 
tiefe Mißſtimmung. Sie traten in Bündniſſe zuſammen, um Frieden und 
Sicherheit zu wahren. An ihren feſten Mauern brach ſich die wilde Kraft 
der Huffiten, die wiederholt in die Marken einfielen. Und wie Brandenburg 


7. Sept. 


Die Erbthei⸗ 


ung. 
7. Juni 34. 


20. Sept. 
1440 


im Innern an ſchweren Mißſtänden krankte, ſank auch nach Außen Macht 


und Einfluß. Die Neumark ward dem deutſchen Orden vom König Sig- 
mund, der auf ſein Wiederkaufsrecht verzichtete, erb⸗ und eigenthümlich über- 


tragen. Die Beſitzungen des letzten Herrn von Werle, des Fürſten von Wen-⸗ 
den, (4— 1436) gingen trotz der Einſprache des Kurfürſten an Mecklenburg 
verloren. Welche Stellung hätte das Kurfürſtenthum im Norden einnehmen 
können, hätte nicht der Markgraf in den ungedeihlichen Anliegen des Reichs 


ſeine Kraft zerſplittert. 


Es war wohl neben der Sorge für ſeine Söhne die Hoffnung, mit der 
Entfernung Johanns möchte eine Beſſerung in den Zuſtänden der Mark ein: 
treten, was den alten Hohenzollern zu einer Erbtheilung bewog. Die fränkiſchen 





Länder, wo trotz der Fehden mit benachbarten Herren und Fürſten, insbeſon- 


dere Ludwig dem Bärtigen, geordnetere Zuſtände herrſchten und das Ianbe8: 


herrliche Regiment auf feſterer Grundlage ruhte, und die Marken ſollten danach 


getreunt vererbt werden, doch ſo, daß mittels Belehnung zur geſammten Hand 
die gegenſeitige Succeſfion gefichert blieb. Die fränkiſchen Lande kamen ar 
Johann und Albrecht, welcher den Anſpachiſchen Theil erhielt; die andern 
Söhne, beide Friedrich genannt, ſollten in den Marken nachfolgen, doch ſo, 
daß dieſe noch ſechzehn Jahre nach des Vaters Tod ungetheilt blieben. Ein 
ſeltenes Beiſpiel in damaligen Fürſtenhäuſern, daß eine ſolche Erbtheilung 


ohne Hader vollzogen ward. Auch als der Vater die Augen geſchloſſen hatte 


und im fränkiſchen Kloſter Heilsbronn zur Ruhe gelegt war, hielten die Brüder 
feſt und treu zu einander. Der alte Markgraf erlebte noch den Tod Sig— 
munds, die Erhebung Albrechts und Friedrichs III. „Seine Zeit war vor⸗ 
über; was er gewollt und gehofft, war mit der Wahl Friedrichs III. für 


immer erlegen. Mochten die Söhne lernen, in dem verwandelten Reich ihre 


Stellung zu nehmen; mochten ſie ihre junge Kraft ſpannen, nachzuholen, was 


— 


—3 
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er. für die Monarchie und Einheit des Reiches ringend, an bem Eigenen ver⸗ 
ſäumt hatte.“ Seine Plaäne auf Herſtellung des Reichs waren vor den wider⸗ 
ſtrebenden Gewalten ebenſo zerronnen, wie die nahen Ausſichten, er oder einer 
ieines Stammes werde mit der deutſchen Königskrone geſchmückt werden. 
Seine Schöpfung in der Mark aber blieb beſtehen und ging unter tüchtigen 
Rachfolgern einer ruhmreichen Zukunft entgegen. 

Wahrend der erfte Hohenzoller ſeine Kraft in den Geſchäften des Reichs Zuſrt 
aufrieb, litt ſeine landesherrliche Stellung in den Marken ſtarke Einbuße. ——— 
Die Herren gingen wieder dem alten Raub⸗ und Fehdeweſen nach, die Staͤdte 
ſchloſſen ſich, trotzig auf eigene Kraft, in Einungen zuſammen. Die landes⸗ 
herrlichen Güter und Rechte waren zum großen Theil verpfändet und ver⸗ 
ichleudert. Mit Geſchick und Kraft nahm ſich Friedrich II. der ſchwierigen 
Verhãltniſſe an. Das mächtige ſelbſtbewußte Gemeinweſen der Zwillings⸗ 
ſtädte Berlin und Köln wurde gänzlich umgeftaltet, die gemeinſchaftliche 1412. 
Verwaltung aufgehoben, den Geſchlechtern das Regiment entzogen, durch An⸗ 
legung einer feſten Burg an der Spree die Bürger in Unterwürfigkeit gehalten. 
Vergebens ſuchten ſie ſpäter das Joch abzuſchütteln. Weithin machte die 445. 
Demũthigung von Berlin Aufſehen, ein ſolcher Sieg der landesherrlichen 
Hoheit ũber das freie ſtädtiſche Selbſtregiment war ein ungewohntes Ereigniß. 
Seinem kräftigen Auftreten damals verdankte der Markgraf wohl den Bei⸗ 
namen „mit dem eiſernen Zahn“. Nicht minder war er bedacht, den Adel 
in den gebührenden Schranken zu halten, ſeinem ‚Selbſtrecht“ zu wehren, die 
nm Rohheit und Sittenloſigkeit entartete Geiſtlichkeit ſeines Landes zu heben 
und zu beſſern; als er zum Lohn für ſeine Haltung gegen das Baſeler Concil 
die Beſetzung der drei märkiſchen Bisthümer an ſich brachte, wuchs ſein Ein⸗ 
fluß auf die Landeskirche. In dem neugeftifteten (1440) Schwanenorden 
wollte er dem rohen und bertoifberten märkiſchen Adel ein Vorbild echten chriſt⸗ 
ſichen Ritterthums geben. Ueberall bewährte fd Friedrich II. als einfichtigen 
wohlgeſinnten Fürſten. Nach greifbaren, beſchränkten Zielen ſtrebend, gab er 
ſich weder für das Reich noch für die Kirche großen Anſtrengungen hin. Ein 
xreund des Friedens, ſtätig, ſicher und gemäßigt fortſchreitend, war et wohl 
der Mann, die erſchũtterte landesherrliche Stellung zu befeſtigen. Für weit⸗ 
führende unfruchtbare Ausſichten, wie die polniſche Königskrone, mochte er 
ſeine Kraft nicht einſetzen. Wo ſich aber in der 名 ie Gelegenheit bot, das 
markgraͤfliche Gebiet zu erweitern, griff er eifrig zu. Durch Kauf brachte er 
Theile der Lauſitz als böhmiſche Lehen om fich, wenn er gleich die ihm über⸗ 
ragenen Pfandrechte der Bruder von Polenz nicht zu behaupten vermochte. 
Wichtiger war die Erwerbung der Neum ark von dem hartbedrängten deutſchen 
Orden. Der Pfandbeſitz (1454) ging mit der Zeit in wirkliches Eigenthum 
iper und figerte dieſe Gegenden der hohenzollern'ſchen Herrſchaft und deutſchem 
Weſen. Richt ſo erfolgreich war das Streben des Markgrafen nach Pommern. 


gidPergee 一 一 -一 一 一 一 


24 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


46. Als mit Otto III. das herzogliche Haus von Stettin ausſtarb und Schild 
und Helm des Geſchlechts in die Gruft geworfen ward, zum Zeichen daß der 
Stamm erloſchen, ſprang Einer nach, holte das Wappen wieder hervor und 
ſprach: „Nicht alſo, noch haben wir erbliche geborne Herrſchaft, die Herzöge 
von Pommern⸗Wolgaſt, denen gehört Schild und Helm zu!“ Die beiden 
Brüder Erich II. und Wratislav X. nahmen Beſißz von dem Erbe, der 
Brandenburger machte alte Erbperträge geltend. Von Verhandlungen griff 
man zu den Waffen; die Grenzländer wurden arg verheert, aber zur Ent—⸗ 
ſcheidung kam es nicht. Dieſe Mißerfolge und der Tod ſeines letzten Sohnes 
gingen dem alten Herrn ſehr nahe, ſeine Kraft und Lebensluſt war gebrochen. 

1470. Da trat er die Regierung ſeinem kräftigeren Bruder Albrecht ab und zog 

10. gebr. ſich ins Frankenland zurück; auf der Plaſſenburg iſt er im nächſten Jahr 
和 geſtorben. 
人 Wir werden ben ſtreitbaren Markgrafen Albrecht, der jetzt mit ſeinem 
4170 一 1486. frãnkiſchen Beſitz Brandenburg vereinigte, in ſeinen ritterlichen Kämpfen im 
Süden noch kennen lernen. Damals hatte das jugendliche Feuer bei dem 
alternden Fürſten ſchon ausgetobt. Er ſandte ſeinen Sohn Johann als Statt⸗ 
halter in die Marlen; nur vorübergehend kam er ſelbſt dahin, noch waren 
die Hohenzollern fremd im Land und die fränkiſche Heimat war ihnen lieber. 
Hier hatte Albrecht eine prunkvolle weitberühmte Hofhaltung, Turniere und 
glänzende Feſte gefeiert, dort in dem armen Land, unter dem rohen märkiſchen 
Junkerſtand war das ganz anders. Dem jungen Markgrafen Johann fehlten 
oft die Mittel, einen vornehmen Gaſt zu bewirthen, ſelbſt ſeine Hochzeit mußte 
er aus Mangel an Geld verſchieben. Die Landſtände waren ſchwierig in Be⸗ 
willigung und es gab mancherlei Zwiſt. Man murrte, daß man für die 
Beſtätigung der Urkunden Geld bezahlen ſolle, daß die Städte, wenn der 
Hof zur Huldigung erſchien, das kurfürſtliche Gefolge frei halten mußten; 
wegen der Uebernahme der Schulden von dem letzten pommeriſchen Krieg und 
der Art und Weiſe der Bezahlung kam es zu unerquicklichen Streitigkeiten 
mit den Ständen. Auch nach Außen gab es viel zu rathen und zu ſorgen. 
Die kaiſerlichen Urkunden, die der Markgraf in Betreff Stettins mitbrachte, 
machten wenig Eindruck; die Herzoge von Wolgaſt verblieben in Beſitz des 

1472. Landes, verſtanden ſich jedoch zur Lehnshuldigung an Brandenburg. Aber 
dennoch waren die pommeriſchen Angelegenheiten noch lange Jahre der Same 
der Zwietracht. 





Größere Erfolge errang Brandenburg in den ſchleſiſchen Verwicklungen. 

Albrecht vermählte ſeine Tochter Barbara, noch ein Kind, mit Herzog Heinrich von 
1476. Glogau. Nach dem Tod des ſchwächlichen Fürſten ſollte das Land der Wittwe als 
Pfand für die Mitgift anheimfallen. Aber es traten noch mehr Bewerber auf, der 
Vetter ded Verſtorbenen, Herzog Hans bon Sagan, die Könige Mathias bon Ungarn 

und Wladislaus von Böhmen als oberſte Lehnsherren. Es fam zum Krieg, und der 


— — — 


B. Das deutſche Reich und die Entwickelung ⁊c. 25 


ſturprinz Johann gerieth arg ins Gedraänge durch Herzog Hans. Der Markgraf Albrecht 
mußte ſelbſt zu Hũlfe eilen. Das Ende der Verwicklung war, daß ſich Herzog Hans in 
Slogau behauptete, einige Gtabte aber, Kroſſen, Schwiebus, Züllichau als Pfandſchaft 1482 
an Barbara und das Haus Brandenburg überlaſſen wurden. Sie wurden nie eingelöſt 
und ſpaͤter als ſchleſiſches Lehen dem Kurhaus einverleibt. 


So wuchs fort und fort das brandenburgiſche Gebiet. Um die Zukunft 
ſeines Hauſes ſicher zu ſtellen und der Zerſplitterung des Erbes, welche andere 
Fürſtenhãuſer zu Grund gerichtet, Einhalt zu thun, erließ Albrecht ein wich⸗ 
tiges Hausgeſetz: Immer dem Erſtgeborenen ſollten die Kurlande zufallen, 33 gebr. 
die Marken auf ewige Zeiten ungetheilt ſein; in den fränkiſchen Landen fogte 
es nur zwei regierende Herrn des Hauſes geben, zu Anſpach und zu Bai⸗ 
reuth, auch dieſe Gebiete ſollten ungetheilt ſein, jüngere Söhne mit Geld ab⸗ 
gefunden werden. Es war ein bedeutungsvoller Anfang, die hohenzollern'⸗ 
ſchen Lande den ewigen Erbhändeln und Theilungen zu entziehen, dem 
Fürſtengeſchlecht ſelbſt eine ſtarke, einige Landesherrſchaft zu fichern. Als der 
greiſe Albrecht ins Grab geſunken war, folgte ſein Sohn Johann in der Kur⸗RNarz 
mark, Friedrich und Sigmund in Franken. 

Der Markgraf Johann, wohl wegen ſeiner Fertigkeit im Lateiniſchen Sa 
Cicero“ genannt, war nicht von des Vaters Art und Sinn. Von deſſen ke 
energiſcher Thatkraft und kühnem Muth hatte er wenig geerbt; on gelehrten 
Kenntnifſen und wiſſenſchaftlicher Bildung aber ragte er unter den Fürſten 
damaliger Zeit hervor. Cr legte den Grund zu der erſten Hochſchule in der 


Mark, zu Frankfurt an der Oder, die nach ſeinem Tode eingeweiht wurde. 1506. 


— — 


Zu ben Geſchäften des Kriegs und der vielverſchlungenen Politik aber hatte 
der kränkliche, ſchwerfällige Mann kein Geſchick. Herzog Bogislav X. von 
Pommern, der mit Hülfe eines Bauern, Hans Lange, ſeiner verwittweten 
Mutter die Herrſchaft entriſſen und nach Ausſterben der andern Linien das 
ganze Land vereinigte, durfte ſein Regiment befeſtigen und die Lehnsabhängig⸗ 
keit zu Brandenburg lockern. Der Markgraf ſprach den ſtolzen Nachbar förm⸗ 
lich ſeiner Lehnspflicht ledig gegen die Zuſage der Erbfolge beim Ausſterben 
des pommeriſcheu Mannsſtamms und gab noch dazu faſt age pommeriſchen 
Erwerbungen des Vaters zurück. Das fürſtliche Selbſtgefühl, die Hohen⸗ 
zollernhãrte“ war nicht in ihm. Noch in rüſtigen Jahren ſtarb Johann Cicero; 全 Januar 
ihm folgte ſein Sohn Joachim in den Marken, der jüngere, Albrecht, trat 
in den geiſtlichen Stand und wurde ſpäter Erzbiſchof von Magdeburg und 
Mainz. — Joachim theilte die gelehrten Liebhabereien ſeines Vaters, ins⸗ — 
beſondere war er der Sterndeuterei zugethan. Dabei entfaltete er eine rühm⸗ 1499 一 1535. 
liche und energiſche Thaͤtigkeit, die öffentliche Sicherheit im Lande zu ſchirmen, 


Recht und Ordnung einzubürgern. Noch immer galt Raub und Ueberfall, 


das Stegreifreiten“ für en erlaubtes Vorrecht des Adels. Damals betete das 


”amme Landvolk: “外 of den Köckeritz und Lüderitz und vor den Kracht und 
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Itzenplitz behũt uns lieber Herr Gott.“ Wagte doch en Junker von Otter⸗ 
ſtädt dem Kurfürſten ſelber im Köpnicker Walde aufzulauern. Gegen dieſe 
ſchritt Joachim mit Strenge ein; viele adlige Räuber, ſelbſt ein Herr von 
Lindenberg vom markgräflichen Hofe, mußten mit dem Leben büßen. Dabei 
ſuchte er der ſinkenden Blüthe der Städte aufzuhelfen, Luzus und Unmäßig— 
keit einzuſchrãnken, durch Gründung des Kammergerichts, des oberſten Gerichts⸗ 
bof in den Marken, die Rechtspflege zu fördern, durch die Constitutio 

1527. Joachimica die Erb⸗ und Familienrechte nach römiſchen Rechtsgrundſätzen 
zu ordnen. Auch die finanziellen Mißſtände wurden gebeſſert; die Stände 
gewährten die Forterhebung der Bierſteuer und auf acht Jahre eine Grund⸗ 
ſteuer. Nach außen wurde Brandenburg wiederum erweitert; nicht nur ent— 
ſagte der deutſche Orden allen Anſprüchen an die Neumark, auch das Land 

1524. der Grafen von Lindow und Ruppin kam nach deren Ausſterben an die Mark⸗ 
grafſchaft, kleinere Erwerbungen nicht zu nennen. Recht und Verwaltung 
gediehen unter Joachims Schutz, dabei aber that er einer blutigen Judenver⸗ 
folgung nicht Einhalt. Es geht ein unliebenswürdiger, engherziger Zug durch 
ſein ganzes widerſpruchsvolles Weſen. Er liebt ſelbſt Glanz und Ueppigkeit 
und eifert bei Andern dagegen, er iſt hochgelehrt, zeigt einen praktiſchen klaren 
Verſtand und hängt an albernen Sterndeutereien, er bekämpft die Auswüchſe 
des mittelalterlichen Lebens, befördert neue Rechtsanſchauungen und verabſcheut 
die neue lutheriſche Lehre; wãhrend ef ſein Weib um ihres Glaubens willen 
in die Fremde treibt, will und kann er doch in ſeinem Lande die Ausbreitung 
der Reformation nicht hemmen. 


2. Der Ordensſtaat Preußen. 

a) Rlüthhs be5 Ordensſtaats. 

Se te Als ber Hochmeiſter Siegfried bon Feuchtwangen (VII, 291) den GEnt: 
zur Sett der ſchluß faßte, das Haupthaus von Venedig nach Marienburg am Ufer der 
oceang reißenden Nogat zu verlegen, ſagte ſich der deutſche Orden von ſeinem über— 
中 onag er lebten idealen Ziele los und fafte die praktiſche Aufgabe ins Auge, das reiche 
—* Feld ſtaatlicher Thätigkeit, das ihm in den Landen an der Oſtſee winkte. 
Das alte Ritterthum war im Laufe der Zeit anders geworden; die Ritterorden 

hatten ihre Bedeutung eingebüßt, ſeit das heilige Land verloren war. Es 

war ein Glück für die deutſchen Herren, daß nicht ihr alleiniger Beruf darin 

beſtand, verlebte Ideen mit zäher Startheit zu pflegen, in einer anders 
gewordenen Zeit zerronnenen Schattenbildern nachzujagen, daß hinter der 
ſchimmernden Hülle nicht allein der Zweck geborgen war, in dem reichen 
Grundbeſitz den nachgebornen Söhnen des Adels „eine warme Herberge“ zu 

bieten. Gerade um die Zeit, als der Templerorden ein warnendes Beiſpiel 

gab, daß die Ehrfurcht vor den entarteten ritterlichen Inſtituten geſchwunden, 
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als der ſchneidende Lufthauch moderner Staatskunſt und umgeſtalteter An⸗ 
ſchauungen das zerfallene Gebäude des einſt ehrwürdigen Tempels hinweg⸗ 
fegte: ba ergriff der deutſche Orden mit voller Hingebung ſeinen ſtaatlichen 
Beruf; er ward ſich bewußt, daß jetzt der Sitz ſeines Hochmeiſters nicht Akkon 
und nicht Venedig ſein durfte, daß er inmitten der Ordensſchöpfung an der 
Oftſee aufgerichtet werden mußte. Als Feuchtwangen in die Marienburg ein⸗ 
zeg, beginnt recht eigentlich dies ſtaatliche Bewußtſein, die Blüthe und Größe 
des Ordens; als ſein Rachfahr das Haupthaus verließ, war der Orden ge⸗ 
brochen und verdorrt. Alkon, Marienburg, Königsberg — und endlich Mer⸗ 
gentheim, an die vier Namen knüpft ſich die Geſchichte des Deutſchherrenordens: 
einft Krankenpfleger und Kreuzfahrer, dann Staatengrũnder und Herrſcher in 
Stolz und Groͤße, wie in Schmach und Verfall, endlich ein ſchwaches Epigonen⸗ 
geſchlecht mit erſtorbenen Formen und lächerlichem Gebahren. 

Bei dem Einzug des Hochmeiſters in die Marienburg war der Ordens⸗ oo， zu 
ſtaat in einer verhängnißvollen gefahrdrohenden Lage. Es begannen die Keime ihanen 
aufzugehen, aus denen ein Kampf von zwei Jahrhunderten mit den öſtlichen 
Volkern, Polen und Litthauern, hervorſproßte. Das heidniſche Litthauervolk 
und der geiſiliche Ritterſtaat, dem ſein Geſetz den Glaubenskrieg gebot, waren 
unverſöhnliche Gegenſaͤtze, und als der Orden mehr und mehr um fich griff, 
als auch in Polen ein ſtarkes uud ſelbſtbewußtes Regiment erſtand und der 
ſlabiſche Volksgeiſt ſich mächtig regte, mußten dieſe beiden Gewalten in einem 
Kampf auf Tod und Leben aneinander prallen. Mit dem Beſitz von Preußen war 
der vordrãngenden Herrſchaft des Ordens keine Grenze geſteckt. Es war nicht bloße 
Herrſchfucht, es lag in der Natur des neugegründeten Germanenthums, daß es 
ſeine Arme weiter und weiter ũber ſlaviſche und halbdeutſche Gebiete ausftreckte, 
daß es den Keil, der ſich zwiſchen die Ordensländer drängte, auszureißen ſtrebte. 

Zunãchſt richtete der Orden ſeine Blice auf das Land links von der Erwirbung 
Weichſel, Pomerellen mit der reichen Handelsſtadt Danzig, mit ben feften Vorerellen. 
Orten Dirſchau und Schwez. Wir haben bereits in der Geſchichte von Polen 
die Beſthnahme des wichtigen Gebietes dargeſtellt, nachdem verſchiedene Erwer⸗ 
bungen, Ankäufe, Schenkungen die Herrſchaft des Ordens vorbereitet VIII, 

355). Der König Wladiſlaw Lokietek konnte das unredliche Verfahren nicht 
dergeſſen; ſein ganzes Leben lang arbeitete er daran, das Verlorne wieder 
zu gewinnen. Wir haben geſehen, wie er zu dem Zwed ſelbſt mit ben Lit⸗ 
thauern einen Bund einging und dieſen gefährlichen Feind wider die Ritter 
unter die Waffen rief. Hatte ſchon zur Zeit, da der Orden mit den heid⸗ Litthauen. 
niſchen Preußen ſtritt, das ſtamm⸗ und glaubensverwandte Voll der Litthauer 
häufig am Kampfe Theil genommen, ſo wurde dieſer Gegenſaz der beiden 
Widerſacher ſeit dem 14. Jahrhundert heftiger und leidenſchaftlicher. Die zer⸗ 
ſplitterte Volkskraft der Litthauer begann ſich um dieſe Zeit zuſammenzu⸗ 
chließen, die Theilfürſtenthümer, die jeden planmäßigen einheitlichen Kampf 
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hinderten, wichen einem Großfürſtenthum, das Volk ſelbſt begann aus ſeinen 
Waͤldern und Sũmpfen herauszutreten, an ein Staats⸗ und Culturleben ſich 
zu gewöhnen; ſtarke, verſchlagene und entſchloſſene Fürſten ſtanden an der 
Spitze. Sn jahrhundertlangem Kampf wurden die Wälder und Einöden 
Litthauens und die Ufer der Weichſel mit Strömen Blutes getränkt. Seit 
Fürſt Witen von ſeinem Stallmeiſter (nach andern Angaben ſeinem Sohn) 
1315. Gedimin erſchlagen ward, ſeit der Moörder den blutbefleckten Thron beſtieg, 
ſeine großfürſtliche Herrſchaft feſt begründete, und mit dem Polenkönig Wla⸗ 
diſſaw Lokietek Verbindungen anknüpfte (VIII, 558) wurden die Fehdezũge 
wilder und erbitterter. Der Glaubens⸗ und Nationalitätshaß führte zu ent⸗ 
ſetzlichen Gräueln. Es entrollt ſich ein Bild von grauſenhafter Einförmigkeit: 
Burgen werden erobert, die wehrhafte Mannſchaft erſchlagen oder unter den 
Trümmern begraben, gefangene Ordensbrüder den heidniſchen Götzen geſchlach⸗ 
tet, Felder, Dörfer und Städte mit Feuer verheert, das Volk gemordet, miß⸗ 
handelt, fortgeſchleppt, lange unſelige Jahre hindurch dasſelbe troſtloſe Schau⸗ 
ſpiel. Zu den Ordensbrüdern geſellten ſich die fremden Kreuzfahrer und die 
„Strutter“, jene Freibeuter, die im Gefolge der Ritter ihr räuberiſches Kriegs⸗ 
er handwerk trieben. Jahraus Jahrein zogen edle Gäſte ins Preußenland. 
Das Ritterthum mit ſeiner Thatenluſt und Abenteuerſucht, das einſt zum 
heiligen Grab gezogen, fand jetzt ſein letztes Feld der Thätigleit in den 
Heidenkämpfen im Oſten. Hier feierte das ritterliche Weſen ſeinen letzten 
Triumph. Als Halbbrüder des Ordens fühlten ſich ſelbſt Könige geehrt; in 
Preußen die Sporen zu erwerben, lockte den fehdeluſtigen prunkſũchtigen Sinn 
des deutſchen Adels, der in der nüchternen kalten Zeit hier allein noch ächtes 
Ritterthum zu finden glaubte. König Johann von Böhmen, den wir auch 
ſonſt als phantaſtiſch abenteuerlichen Rittersmann kennen gelernt, zog wieder⸗ 
holt an die Oſtſee; die Heidenfahrt in dem rauhen Lande mit der ſchneiden⸗ 
ben Luft koſtete ihm ein Auge. Aber wenn Anfangs Manchen edler Thaten⸗ 
drang und heiliger Glaubenseifer in den Kampf trieb, ſo entarteten in der 
Folge auch dieſe Züge mehr und mehr in rohe Raufluſt, wüſte Abenteuerſucht 
und renommirende Prahlerei. 


Gin Bild der ſpaͤteren Ritterfahrten ins Heidenland gibt uns der Dichter Suchen⸗ 
wirt, der den Zug ſeines Herrn, des Herzogs Albrecht II. von Oeſterreich (1377) 
beſchreibt. Er weiß viel zu erzählen von Ritterſchläagen, Luſtbarkeiten und trefflicher 
Bewirthung, da man aus goldenen Bechern iſtriſchen Rainfall und Lautenburger aus 
Krain trank, von reichen Geſchenken und hohem Glanz. An dem Gbrentifg in Preußen 
geſeſſen zu haben, war in der ganzen Ritterwelt ein Ruhm. Dann zog man ins Heiden⸗ 
land, wo den fremden Gäſten im Schneewind und den dicken Wäldern das Lachen ver⸗ 
ging. Damals ſahen ſie kein feindliches Heer, führten den Krieg, wie der ehrliche Dichter 
ſagt, gegen die litthauiſchen Weiber und Kinder, brannten etliche Vörfer nieder, kehrten 
dann hochgeehrt heim und „erzählten von der Herrlichkeit in Preußen und von dem 
Kampſe mit den ſchrecklichen Heiden“. 
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Eine Reihe begabter und kräftiger Hochmeiſter ſtanden im vierzehnten 
Jahrhundert dem Orden vor, unter deren Waltung der Staat ſich allmählich 
zur baltiſchen Großmacht ausbildete: Siegfried von Feuchtwangen, net 
Karl von Beffart, Werner von Orſelen, der die alten Statuten . 
der Hoſpitalbrũderſchaft nach den veränderten Anſchauungen und politiſchen 1324 
Gefichtspunkten umgeſtaltete und neben den kriegeriſchen Aufgaben ſeines Amtes — 
auch die friedlichen, die Fürſorge für das Wohl ſeiner Untergebenen, für 
Landescultur, für Bildung und Sittlichkeit ſeiner Ritter nicht vernachläſſigte. 

Orſelen fiel als Opfer ſeiner gewiſſenhaften Strenge und ſeines Pflichteifers. 

Sin Ordensritter, Johann von Endorf, ein ſittenloſer und wilder Geſelle, 
grollte dem Meiſter, der ihn ſcharf zurechtgewieſen und ihm die Theilnahme 

of einem Kriegszug verweigerte, und ſtach ihn mit einem Meſſer nieder, als 8 Rov. 
tt von der Andacht in der Hauskapelle der Marienburg kam. Der ruchloſe 
Moͤrder wurde nach dem Spruch des Papſtes zu lebenslänglichem Gefängniß 

bei Waſſer und Brod verurtheilt, und eine Chronik erzählt, der Satan ſelbſt 

habe ihm im Kerker den Hals gebrochen. Der neue Hochmeiſter, Herzog 
Luther von Braunſchweig, ſuchte der Verwilderung und Unwiſſenheit der dutbn von 
Ritter durch ſtrenge Sittengeſetze entgegenzutreten; allein der Krieg mit Polen — 
und der fortdauernde Zwieſpalt mit dem päpftlichen Stuhle hinderte ein ſegens⸗ 

reiches Walten im Imern. Der Biſchof von Cujavien, von Polen auf⸗ 
geſfiftet, trat als Kläger gegen den Orden auf, weil durch dieſen ſein Bis⸗ 

thum grauenhaft verwüſtet worden ſei. Der Papft drohte den ,Mordbrennern 

und Heiligthumsſchändern“ mit dem Bann, falls die Klagen gegründet ſeien 

und die Schuldigen nicht Genugthuung leiſten wollten. Allein trob des päpſt⸗ 

lichen Fluchs ließen ſich die Ritter, wie ein Chroniſt ſagt, ihr Brod und Bier 

nicht minder ſchmecken. Der König von Polen und der Orden rüſteten ſich 

jeßzt zu einem neuen Waffengang. Bei Plowcze wurde unter furchtbarem 1331. 
Bluwergießen der Pole über einen Heerhaufen des Ordens Herr, mußte aber 

vor einem andern das Feld räumen (VIII, 560). Unter wilden Kriegs⸗ 
gräueln gerieth die Landſchaft Cujavien in die Gewalt der Deutſchen. Mit 
Friedensverhandlungen und halbem Kriegszuſtand ging das folgende Jahr 

hin, bis der alte König Wladislaw, der unverſöhnliche Feind des Ordens, 2 Zarzʒ 
ins Grab ſank. Sein Sohn Kaſimir trug friedfertigere Geſinnung. NRoch“ 

war man zu keinem feſten Friedensſchluß gekommen, als der Hochmeiſter Luther 

ſtarb, ein gerechter, frommer und wohlmeinender Herr, ein Freund der Geifte er 1335. 
bildung und ſelbſt Dichter. Sein Beiſpiel und ſeine Sorge für wiſſenſchaft⸗ 

liche Bildung feuerte auch andere an. 

Zum neuen Oberhaupte wurde der Burggraf Dietrich von Alten⸗Ziewi sen 
burg gewählt, ein achtzigjähriger Herr, im Dienſte des Ordens in den Waffen . —— 
ergraut. Es ſchien jetzzt, als ob Frieden mit Polen eintreten ſolle. Der 
Friedensſpruch zu Wiſſegrad in Ungarn (VIII, 561) ſprach dem Polenkoͤnig . Rev. 
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Cujabien und Dobrzin zu, dem Orden den ungeſtörten Beſitz von Pommern. 

Allein der Spruch erledigte nicht alle Streitpunkte; die polniſchen Großen 

verweigerten ihre Zuſtimmung. Auf keiner Seite war man ernftlich bereit, 

die Friedensbedingungen zu erfüllen. So zog ſich das feindſelige Verhältniß 

zu Polen ohne förmlichen Friedensſchluß und ohne offenen Krieg hin. 

— 外 Inzwiſchen hatten die Kreuzfahrten gegen bie Litthauer ihren Fortgang. 

1336. Im Jahr 1336 zogen wieder vornehme Gäſte aus dem Reich herbei, um 

eine Heidenjagd mitzumachen. Bei Erſtürmung der Burg Pillenen kam es 

zu einem Schauſpiel von hochtragiſcher Grauſigkeit. Viertauſend Heiden hatten 

ſich hier mit Weib und Kind verſchanzt, und als jede Hoffnung auf Erret⸗ 

tung ſchwand, heißt der Fürſt Marger in der Burg ein großes Feuer au⸗ 

zünden; darein werfen ſie ihre Habe, erwürgen die Frauen und Kinder, über⸗ 

geben die Leichen den Flammen; dann ſtoßen fg die Maͤnner gegenſeitig 

das Schwert in die Bruſt; ihrer hundert fallen unter dem Opferbeil einer 

alten Prieſterin. Der Fürſt allein wirft fg den eindringenden Rittern ent⸗ 

gegen, ſchlägt die vorderſten nieder; dann umfaßt er noch einmal ſein Weib, 

ſtößt ihr und zuletzzt ſich ſelber das Schwert in die Bruſt: ein Bild groß⸗ 

artiger Todesverachtung eines verzweifelnden Heldenſtammes, wie es das Alter⸗ 

thum nicht tragiſcher aufzuweiſen hat. Entſetzt ſahen Me deutſchen ſtreuz⸗ 

fahrer die gräßliche That und verließen das unheimliche Land mit ſeinen 

1337 gber finftern Gräueln. Einige Zeit nachher ſchied der Großfürſt Gedimin aus dem 

Leben. Wie man aus einer unbeſtimmten Angabe ſchließen will, fiel er im 

Schlachtgetümmel vor der „Baierburg“, die nach dem Herzog Heinrich von 

Baiern genannt worden. Man ſagt, das erſte Feuergeſchoß, das in Preußen 

gebraucht wurde, habe ihn niedergeſtreckt, und die Litthauer glaubten, der 

Donnergott ſelbft habe ihren Helden erſchlagen. Er hinterließ das Reich 

ſeinen ſieben Söhnen, unter denen Olgierd und Kieyſtut Beroorragten， 

zwei ritterliche Männer, denen der Krieg die ganze Seele erfüllte. Unter 

ihnen war das litthauiſche Schwert weithin gefſirchtet. Wir haben geſehen, 

wie dieſe und andere gleichzeitige Ereigniſſe zuſammenwirkten, nach lang⸗ 

wierigen ungedeihlichen Verhandlungen zwiſchen dem Hochmeiſter Ludolf König 

Juli 143. von Weitzau und der polniſchen Krone den Friedensſchluß von Kaliſch 
herbeizuführen, deſſen die beiden Mächte dringend bedürftig waren. 

Tie or Um dieſelbe Zeit eröffnete ſich dem Orden die Ausſicht auf eine neue 

作风 的 Erwerbung. Otto, der Sohn des vertriebenen Dänenkönigs Chriſtoph II. 

1333. (VIII, 450), hatte Eſthland ſeinem Schwager, dem Markgrafen Ludwig 

von Brandenburg, abgetreten, welcher jedoch das Land nicht in Befitz zu 

nehmen vermochte. Während der Anarchie in Dänemark ſtand Eſthland factiſch 

unter einer unbeſchränkten Adelsherrſchaft. Die däniſchen Statthalter und 

Beamten, die noch im Lande waren, benutzten die letzte Zeit ihres Regiments 

zu ſchamloſen Erpreſfungen und Bedrückungen. Die lockende Ausſicht, das 
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herrenloſe Land zu erwerben, faßte der Orden begierig ins Auge. Er ſchloß 
xit dem Dänenkönig Waldemar einen Kaufverttag ab, allein damit war Die24 mei 
ẽErwerbung noch nicht vollendet. In Dänemark und in Livland ſtellten ſich 
dem Geſchäfte neue Schwierigkeiten entgegen. Während ſo Keiner wußte, wer 
Herr und Gebieter ſei, wurde das unglückliche Volk in Eſthland von den 
hinifden Beamten und dem übermüthigen Adel ſchwer gedrückt. Schändung 
der Frauen, Raub des Eigenthums, Mißhandlungen aller Art wurden un⸗ 
geſcheut geübt, alſo „daß es anderswo die Hunde erträglicher hatten“. Da 
ctrhob fich endlich das verzweifelnde Volk in wildem Aufruhr. In einer 73 ar 
blutigen Nacht wurden mehr als achtzehnhundert Dänen und Deutſche ermordet. 
Im Flug verbreitete ſich die Empörung durch das ganze Land. Die Herren⸗ 
häuſer, Klöſter und Kirchen wurden zerſtört, was den Wüthenden in die Hände 
fiel, erſchlagen. Zehntauſend Mann ſtark lagen die Bauern vor Reval. Es 
war hohe Gefahr für die Länder des Ordens, wenn dem Aufſtand nicht 
这 kunig ein Ende gemacht wurde. Auf die Kunde von dieſen Vorgängen 
zog der Meiſter von Livland, Burchard von Dreyleben, gen Reval. Trotz⸗ 
dem ſich die Aufrührer dem Orden unterwerfen wollten, wenn ſie nur 
von dem Druck der Edelleute befreit würden, fiel das Ritterheer über die 
VBaueruhaufen her und richtete ein entſetzliches Blutbad an. Tauſende wurden 
niedergehauen, die Anführer gräulich zu Tod gemartert. Weit und breit zogen 
negt die Reiſigen durch das Land, machten die Flüchtigen nieder, verheerten 
die Fluren, bis der Aufftand im Blute erſtickt und der Bauer wieder in das 
alte Joch gezwungen war. In jenen Landen verſchwand ſeitdem mehr und 
mehr der freie Bauernſtand; war ſchon ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
Mr größte Theil des Landvolks in Leibeigenſchaft, ſo nahm von ba an die 
Zahl der Landfreien noch mehr ab, und der Herrenſtand bürdete ohne Scheu 
den leibeigenen Bauern ſein hartes und rechtloſes Regiment auf. 


Eſthland wurde darauf dem livländiſchen Meiſter übergeben, doch ſo, daß es die 
Krone Dänemark gegen Erſatz der Kriegskoſten zurückfordern dürſe. Damit war der 
Orden thatſaͤchlich Herr des Landes. König Waldemar überzeugte ſich bei perfönlicher 
Anweſenheit tn Eſthland, daß er das beribete Land zu behaupten und die theure Kriegs⸗ 
rchnung des Ordens zu bezahlen nicht im Stande ſei. So entſchloß er ſich zu einem — 
rodmafigen Kaufvertrag; auch be Markgraf von Brandenburg wurde mit Geld ab⸗ 
zefunden. Der älteſte Bruder Waldemars, Otto, trat ſelbſt in den Orden. Kaiſer und 
zapſt beftaitigten den Vertrag, der ſomit der banifden Herrſchaft an der Oſtſee ein Ende 
machte. Darauf wurde das Land am den Orden in Libland verkauft; deutſche Lehnb⸗1347. 
traͤger des Ordend kehrten zurück und ſtanden in ſchroffem Gegenſaß zu der einheimiſchen 
hniſchen Beboͤllerung. 


Bald machten ſich auch die Litthauer unter ihren Heldenfürſten Olgierd NReue 
und Kieyſtut wieder furchtbar. Während der Böhmenkönig Johann zum — rit 
dittenmal auf die Heidenfahrt auszog, mit ibm ſein Sohn Karl und altbere 
Jdürſten, unternahmen die Litthauer verheerende Einfälle in Samland und 





32 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


Livland. Statt den Feinden hierhin zu folgen, zog der Hochmeiſter Ludolf 
Yesioon Aönig von Weitzau in das Heidenland ſelbſt, mußte aber ohne Beute und 
1341 一 1345 Erfolg den Rüũckzug antreten. Die entſetzlichen Nachrichten von dem wilden 
Heereszug Olgierds in Livland, die Vorwürfe der deutſchen Gäſte und der 


Ordensgebietiger wirkten fo erſchütternd auf den reizbaren und heftigen Hoch— 


meiſter, daß ſein Geiſt in Schwermuth und Zerruttung fiel und er ſich ur 
Dez. 1345. Abdankung bewegen ließ. Sein Nachfolger war Heinrich Dusmer von 
ſocgs Arffberg. Es mußte jetzt vor Allem gegen die Litthauer, die ihre Einfälle 
fort und fort wiederholten und mit ungezügelter Wuth in den Grenzlanden 
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hauſten, mit Ernſt eingeſchritten werden. Weither aus Deutſchland, aus 

Frankreich und England zog auf den Ruf des Hochmeiſters Kriegsvolk herbei, 
kampfluſtige Ritter und Söldner, ſo daß ein Heer von vierzigtauſend Mann 
gegen die Heiden aufbrechen konnte. Am Fluß Strebe kam es zum blutigen 


2. getr. Streit, und nach langem Kampf trug das Ordensheer einen Sieg davon, wie 


— lange nicht erfochten worden. Achtzehntauſend Litthauer und Ruſſen lagen 
auf der Wahlſtatt oder in den Wellen des Fluſſes; aber freilich auch mancher 


Ordensritter und wackere Kriegsgeſelle fiel unter den Lanzen und Pfeilen der 


Feinde. Es war jetztt einige Zeit Ruhe, bis ſich die Litthauer von der 


ſchweren Niederlage erholt hatten. Der treffliche Hochmeiſter Dusmer wandte 
ſeine Fürſorge auf die innere Wohlfahrt ſeines Landes, auf Sicherung des 
Handels und Verkehrs, Beförderung des Ackerbaus und der Viehzucht, auf 


13601. Sittengeſetze und fromme Stiftungen. Darauf legte er ſein Meiſteramt nieder, 
um den Abend ſeines Lebens in einem ſtillen Ordenshauſe zu verbringen. 


全 人 中 Sein Nachfolger war Winrich von Kniprode, einem rheinländiſchen 


mn Stamm entſproſſen, unter deſſen langer ſegensreicher Waltung ber Orden ſeine 
1351 一 1382. „goldene Zeit“ erlebte. Schon als Komthur und Ordensmarſchall hatte er 
einen weiſen, redlichen und thatkräftigen Sinn bewieſen. Es war veite jener 
frohen, prachtliebenden, ſiegreichen Fürſtengeſtalten, an deren Namen bie Völ⸗ 
ker die Erinnerung ihrer goldenen Zeiten zu knüpfen lieben“. Das Ordens⸗ 
land bedurfte auch damals eines einſichtigen Hauptes. Der ſchwarze Tod 


und der Aufruhr der Natur in Erdbeben, Stürmen und Ueberſchwemmung 


hauſte damals fürchterlich, ſo daß Gewerbe und Handel ſtockten und Verwil⸗ 
derung und Verzweiflung die Gemüther ergriff. Dazu kamen neue Kämpfe 
mit den Litthauern; denn durch Heidenmord hoffte der fromme Wahn eine 
Verſoöhnung des Himmels. Allein nicht in Waffenthaten ſah der Hochmeiſter 
Winrich die Aufgabe ſeines Amtes, ſondern in einer weiſen Verwaltung ſeines 
Landes. Das ſtädtiſche Leben nahm jetzt einen friſchen Aufſchwung; unter 
Winrichs Fürſorge ũbten ſich die Bürger in den Waffen und es erwuchs ein 
Wwehrfähiges Geſchlecht für Zeiten der Noth; der Meiſter ließ die Zuſtände in den 
Ordensconbenten prũfen, ſorgte dafür, daß die Ordensbrüder in Gottesgelehrt⸗ 
heit und Rechtswiſſenſchaft unterrichtet wurden; die Handels⸗ und politiſchen 
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Beziehungen mit dem Ausland wurden weiſe gepflegt; immer mehr trat t der 
Ordensſtaat als Großmacht auf. 


Als ein Denkmal jener großen Zeit ſteht noch jeßt die Marienburg da. „Das 2te Varien⸗ 
cdelſte welniche Vauwert des deutſchen Mittelaltecz heißt es bei Treiiſchte. biſt unter bers- 
dem großen Hochmeiſter vollendet worden — die Marienburg, die nach dem Glauben 
des Volls ihre Wurzeln, die mächtigen Kellergeſchoſſe, ſo tief in die Erde ſtreckt, wie 
ihre Zinnen hoch in die Lüfte ſtreben 一 bei Racht mit dem Lichtglanze ihrer Remter⸗ 
fenſter wie eine Leuchte ob den Landen hangend, weithin ſichtbar an dem Weichſelfluſſe, 
dem die Culturarbeit des Ordens den lieblichſten Unterlauf von allen deutſchen Strömen 
bereitet hat. Schon langſt ſtand auf den NRogathöhen hinter den Staäͤllen und Vorraths⸗ 
haͤuſern der Vorburg, beſchützt durch eine Kette von Vaſteien und Gräben, das Hoch⸗ 
ſchloß mit dem Capitelſaale und der Schloßkirche. Das koloſſale Moſaikbild der heiligen 
Jungfrau mit dem Lilienſtabe verkündete, daß hier des geiſtlichen Staates Hauptburg 
rage; auf dem Rundgang um die Burg ruheten des Ordens Todte. Reben dieſem düſter⸗ 
feierlichen Bau erſtand in Meiſter Winrichs Tagen das prächtige Mittelſchloß, die welt⸗ 
lich heitere Reſidenz des Fürſten. Aber ſelbſt dies freudige Bauwerk verleugnet nicht 
den ſtrengen Geiſt des Militaͤrſtaates. Nicht nur weiſen unterirdiſche Gaͤnge und der 
Rundgang um das Dach auf den Zweck der Vertheidigung; aus der wahrhaftigen Keuſch⸗ 
heit des erſt von der Gegenwart wieder verſtandenen Ziegelrohbaues redet ein ſpröder 
Ernſt, der Ben meiſten gothiſchen Bauten fremd iſt.“ 


Aber auch nach Außen zeigte ſich die neuerwachte Kraft des Ordens. 和 

Die nimmer ruhenden Kämpfe mit den Litthauern wurden jetzt mit friſchem 中 
Eifer aufgenommen, ſeitdem Henning Schindekopf, der Mann ‚mit dem 
harten Herzen und dem harten Namen“ als Ordensmarſchall ſein gutes Schwert 
gegen die Heiden lehrte. Der Fürſt Kieyſtut gerieth in Gefangenſchaft und 1s6i， 
wurde im Kerlker zu Marienburg gehalten, bis ibm die Flucht im weißen 
Ordensmantel glückte. Kauen, das feſte Heidenhaus, wurde mit harter Be⸗ 
lagerung bedrängt, endlich erobert und von Grund aus niedergebrannt, Hun⸗ 1362. 
derte von Heiden und viele vom Ordensheer fanden im Getümmel, in den 
Flammen, unter den einftürzenden Mauern den Tod. Aehnlich ging es bei 1364. 
Zerſtörung der Feſte Welun her. So unabläſſig hatte der Kampf der chriſt⸗ 
lichen Ritier mit dem Heidenvolke lange nicht gewährt, als unter der Regie⸗ 
rung Winrichs, und einen guten Theil ſeinesKuhmes verdaukte er dem Cifer, 
mit dem er die „heilige Sbee erfaßte, das Heidenthum in den litthauiſchen 
Waldern von Grund aus zu vernichten. Im Jahr 1370 kam es zu einem Die Rudau⸗ 
gewaltigen Kampf. Bei dem Dorfe Rudau ſtießen die Heidenſchaaren unter — 
bn Großfürſten Olgierd und Kiehſtut und das Ordensheer, das der Hoch⸗ 
meiſter ſelbſt befehligte, zuſammen. Sn heißem Streit ſiegten die Ritter, allein 
den tapferen Ordensmarſchall Henning Schindekopf traf ein tödtlicher Pfeil. 
Eine Denkſäule, die der Meiſter ſeinem treuen Waffengefährten errichten ließ, 
erinnert noch jetzt an die große Heidenſchlacht. Allein einen dauernden Erfolg 
batten weder die blutigen Kriege, noch die verheerenden und grauſamen 
Heidenreiſen und Strutterzüge; nur verwüſtete Fluren, rauchende Dörfer, 
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erſchlagene Maͤnner, weggeſchlepte Gefangene gaben Zeugniß von der entſetz⸗ 
lichen Wuth, womit die Religion der Liebe wb das alte Heidenthum ſich 
anfeindeten. Wer mag alle die blutigen Züge dieſes Rieſenkampfes im Ein⸗ 
zelnen erforſchen und erzählen! 
Et — Nachdem der Großfürſt Olgierd vom Schauplatz der Ereigniſſe abgetreten, 
warſtendaus. fei eg daß ef ſtarb oder in ein Klofter ging, wich die innere Feſtigkeit des lit⸗ 
thauiſchen Volks. An die Stelle der brüderlichen Eintracht trat Eiferſucht und 
Zwieſpalt, indem Jagal (Jagello), Olgierds Lieblingsſohn, der nach des Vaters 
Beſtimmung als oberfter Herzog in Litthauen auf der Burg zu Wilna herrſchte, 
auf Koften ſeiner Brũder allzu hoch erhoben worden. Unabläſſig von dem Orden 
und auf der andern Seite von den Ruſſen bedrängt, im Innern nicht mehr wie 
früher feſt zuſammengehalten, ſchien Litthauen endlich erliegen zu müſſen. Bald 
zeigten fi die Folgen der Zwietracht. Der herrſchſüchtige und treuloſe Jagal, der 
fg König von Litthauen nannte, trachtete nach der Alleinherrſchaft; er faßte den 
Plan, ſeinen alten Oheim Kieyſtut ſeines Landes mit Hülfe des Ordens zu 
1380. berauben, und ſchloß auf dem Felde von Daudisken mit dem Hochmeiſter ein 
Bündniß. Die Kriegsmacht des Ordens wandte ſich jetzt allein gegen Kieyſtut, 
doch erhielt der mißtrauiſche Fürſt bald Kunde von dem verrätheriſchen Spiel. 
Er überfiel den Neffen ploöötzlich in ſeiner Stadt Wilna und nahm ihn gefangen. 
Rachedürftend eilte Skirgal (Skirgiello), Jagals Bruder, nach Preußen, um 
die Hülfe des Ordens anzurufen. Beide gelobten die Taufe anzunehmen. 
Auf die Bitte ſeines Sohnes Witold, der dem verrätheriſchen Vetter, wie 
Jonathan dem David, in Freundſchaft ergeben war, entließ Kiehſtut bald den 
gefangenen Fürften und gab ihm ſeine Gebiete mit Ausnahme von Wilna 
zurück, unter der eidlichen Verpflichtung, ſeinem Bündniß mit dem Orden zu 
entſagen. Allein der treuloſe Jagello dürſtete nach Rache und hielt nach wie 
1382. vor an dem Bunde feſt. Während der Großfürſt auf einem Kriegszug ab⸗ 
weſend war, bemächtigte ſich jener durch Ueberfall der Stadt Wilna, ſchlug 
Kieyftuts Sohn Witold und brachte, mit dem Ordensheere vereinigt, durch 
heuchleriſche Friedensanträge den Oheim, der ringgum von dem Retze des 
Verraths umftrickt war, in ſeine Gewalt. Der alte Fürſt wurde in Ketten 
geſchlagen; in ſeinem finſtern Kerker fand man ihn eines Morgens erwürgt, ob 
durch eigene Hand oder durch gedungene Mörder, hat Keiner je erfahren. In 
Waffen und Harniſch, mit ſeinen Roſſen und Hunden ward der todte Heiden⸗ 
könig nach altem Brauch auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Auch at der 
Fürftin Biruta, feiner Gattin, und bielen ſeiner Getreuen ward blutige Rache 
geübt. Witold wurde in ſtrenger Haft gehalten. So kühlte fich die Rach⸗ 
ſucht des wilden und treuloſen Jagal im Blute ſeines eigenen Geſchlechts. 
和 bn 人 Ueber bret Jahrzehnte gatte der Ordensſtaat unter der ſegensreichen Wal⸗ 
24. at tung Winrichs von Kniprode geſtanden, als Ber alte Herr aus dem Leben 
82. ſchied. Keiner der Meiſter iſt ſo hoch geprieſen worden ſowohl wegen ſeiner 
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Glaubenstreue in den blutigen Heidenkriegen, als wegen des trefflichen Geiſtes, 
den er der innern Verwaltung einhauchte, wegen der Fürſorge für Ackerbau 
und Handel, für Sittenzucht und Schulbildung, für das Wohlergehen und ein 
wũrdiges Leben ſeiner Untergebenen. ,由 ti Winrichs Zeiten,“ ſagt ein alter 
Chroniſt, war der Orden zu Preußen geziert mit viel edlen und weiſen Brüdern, 
alſo daß er ftand wie in einer Blũthe nan Weisheit, an Rath, an Zucht, an 
Mannheit, an Ehren, an Reichthum und an wohlgeſtalteten Rittern, ſo daß 
in den Zeiten kein Convent war, in dem man nicht einen oder zwei Brüder 
gefunden hätte, die wohl zum Hochmeiſter an Weisheit und an Redlichkeit 
getaugt hätten.“ Freilich hat man in der Folge die Verdienſte Winrichs bis 
zum Uebermaß geprieſen; je ſchlimmere Zeiten über den Orden hereinbrachen, 
um fo fehnſüchtiger war die Erinnerung, um fſo größer ſchien das Glück und 
Mr Ruhm des Ritterſtaats unter ſeiner Herrſchaft; denn „zu Kniprode's Zeit 
und unter ſeinem Regiment hat das Land Preußen in voller Blüthe und in 
großem Wohlſtand, nach dieſer Welt zu achten, geſtanden, und darnach, ja 
auch faft wenig Jahre vor ſeinem Ende begonnen abzunehmen und bergab 
zu gehen“. Hier an der Stelle, wo die Geſchichte und die Erinnerung des 
Volls die höchſte Bluthezeit des Ordens anſetzt, ſcheint es angemeſſen, auf das 
Leben und We Verfafſung im Innern der Brüderſchaſt einen Blick zu werfen. 


Die drei alten Monchsgelũbde, Keuſchheit, Gehorſam, Armuth, verpflichteten auch Die Ver⸗ 

den geiſtlichen Ritterorden. An der Spitze der ganzen Genoſſenſchaft ſtand der gewählte gſung ve⸗ 
hochmeiſter, der für wichtige Entſcheidungen an die Einwilligung des Capitels 
zebunden war. Wenn gleich wie jeder Bruder den Ordensgeſetzzen unterworfen, ſo ſtan⸗ 
den ihm doch als fürſtlichem Haupte mancherlei Vergünſtigungen und Vorrechte zu. Er 
war die oberſte 人 pipe des Ordens, war aber, beſonders ſeit dem Statut Werners von 
Orſelen (1329), einer Controle des Capitels und des Deutſchmeiſters unterthan. 
VWegen ſchwerer Verſchuldung, wie Cidbruch, bonnie er ſeines Amtes entſeßt werden. 
ah dem Ordendeapitel berief der Hochmeiſter oder fen Statthalter bei allgemeinen 
Fragen, die den ganzen Orden betrafen, die beiden Meiſter von Deutſchland und Lib⸗ 
land mit ihren vornehmſten Gebietigern und Comthuren und die oberſten Gebietiger 
and Preußen. Wurden die Verhaͤltniſſe des Landes berathen, ſo trat ein Land⸗ oder 
Brodinzialcapitel zuſammen. Das Generaleapitel war der Hüter und Wäaͤchter det 
Ordendgeſeßzes; ihm war ſelbſt her Meiſter verantwortlich; mur mit Beſtätigung des 
Lapttels tonnten nc Gefeße gegeben, alte umgeaͤndert ader ajgehoben werden; durch 
das groſbe Capitel wurden die wichtigſten Ordenkãmter vergeben, vor ihm wurde darũber 
Rechenſchaft abgelegt. Es ũbte die oberſte Gerichtöbarkett aus; zum Gericht über den 
Hochmeiſter berief der Meiſter von Deutſchland cn Ordenscapitel. In der Regel trat 
ek einmal im Jahre zuſammen. 

Dem Hochmeiſter ſtanden Mt Verwalter der Großaͤmter zur Seite, die „oberſten Die oberften 
ebietiger·, durch Vahl des Capitels und Zuſtimmung des NMeiſters ernannt. Rach GBebietiger. 
JZahretablauf legten ſie ihre Aemter nieder und konnten ſie nur durch neue Verleihung 
fernetr verwalten. Wie alle Ordendamber waren auch die der Gebietiger unbeſoldete 
threnamter. Die fümf hoͤchſten Wurdenträger des Ordens, deren Aemter ſchon im 
Rorgenlande beſtanden, waren: 1) der Großkomthur, der ſeinen Wohnſiß tn der 
bochmeiſterlichen Hofburg als Komthur des Hauſes Marienburg hatte und häufig als 
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des Meiſters Statthalter fungirte; ſeine Amtsbefugniſſe waren mannichfaltig und oft 
mit denen der andern Gebietiger verflochten; ihm ſtand die oberſte Aufficht über die 
Finanzverwaltung, die Getreidevorräthe, ſaͤmmtliche Ordensburgen u. a. zu; er wurde 
als am beſten mit allen Ordensverhältniſſen vertraut häufig zu diplomatiſchen Ver-⸗ 
handlungen ins Ausland geſchickt; der Großkomthur war ſomit der Stellvertreter und 





die rechte Hand des Meiſters. 2) Der Oberſt⸗Marſchall, der Komthur des Or- 


denshauſes Konigsberg und der Aufſeher über das geſammte Kriegsweſen, der Feld⸗ 


herr des Ordens; 3) der Oberſt⸗Spittler, der Aufſeher über die Krankenpflege. 


Wie des Ordens Urſprung ein Hoſpital geweſen, ſo war Krankenpflege fortwaͤhrend eine 


ſeiner erſten Pflichten, und die Aufſicht über das geſammte Spitalweſen war ein wich⸗ 


tiges Amt. Der Spittler war daneben Komthur zu Elbing. 4) Der Oberſt⸗Trap⸗ 
pier, der neben dem Komthuramt zu Chriſtburg die Aufficht ũüber die Bekleidung, 


Leinenzeug, Kriegsrüſtung der Ordensbrüder hatte. 5) Der Ordens⸗Treßler, 


der in Gemeinſchaft mit dem Großkomthur den ‚Treſſel“ oder Ordensſchatz verwaltete. 
— Daneben waren mit der Beſchaffung aller Bedurfniſſe zum Unterhalt zwei Groß⸗ 


ſchäffer betraut, der eine im Haupthaus, der andere zu Königsberg, in deren Hän⸗ 
den die Leitung des ganzen umfangreichen Handels und Verkehrs lag, insbeſondere die 
Ausfuhr von Bernſtein und Getreide, die Cinfuhr von Tuch, Leinwand, Colonial⸗ 


waaren für die Vedürfniſſe des Ordens; auch die Aufficht über das Schiffsweſen ſtand 


ihnen zu. 


Alle zu einem Ordenshauſe gehörigen Ordensbrüder bildeten einen Convent 
ture. unter einem Komthur, der unmittelbar unter dem Hochmeiſter und Capitel ſtand und 


bei ſeinen Untergebenen die Ordensregeln und Geſetze aufrecht zu halten hatte, in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniß zu ſeinem Convent, wie der Meiſter zum ganzen Orden. Ihm zur 


Seite als Gehũlfe und Stellvertreter ſtand der HFauskomthur. Dazu hatten die einzel⸗ 
nen Hausaͤmter beſondere Verwalter, ſaͤmmtlich Ordensritter, als Kellermeiſter, Küchen⸗ 
meiſter, Kornmeiſter, Fiſchmeiſter, Spittler, Trappier u. ſ. f. Zu dem Convent eines 
Ordenshauſes gehoͤrte eine Anzahl geiſtlicher Vrũder, Prieſter⸗ und Pfaffenbrũüder, denen 
Gottesdienſt und Seelſorge oblag. 


Sn den Orden wurden Deutſche edler Geburt, nicht unter dem vierzehnten Lebens⸗ 


oder irgend eines Herrn Knecht; ob er keine Schuld mehr ſchuldig ſei; ob er keine 
heimliche Krankheit an habe. Bei der Aufnahme ſprachen fe den Eid: „Ich ver⸗ 
heiße und gelobe Keuſchheit meines Lebens, ohne Eigenthum zu ſein und Gehorſam 
Gott, Sanct Marien und euch dem Meiſter ded Ordens des Deutſchen Hauſes, daß ich 
gehorſam ſein will bis ar meinen Tod.“ Dann wurde das Schwert und Ordenskleid 
des neuen Bruders geweiht und in gottesdienſtlicher Feier der Bund befiegelt. Es begann 
kbt für ben jungen Ritter ein hartes Leben der Entſagung. Ein großer Theil des 
Tages ward mit ſtrengen gottesdienſtlichen Uebungen hingebracht. Einfach und ſtreng 
war die Hausordnung. Alle kleidete die Ordenstracht, der weiße Mantel mit ſchwar⸗ 
zem Kreuz, aller Prunk in Kleidung und Waffen, jeder abweichende Schnitt war unter⸗ 
ſagt, ſelbſt Haar⸗ und Varttracht vorgeſchrieben. Die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten 
waren einfach, Hausmannskoſt mit Bier als Getränke. An der Tafel herrſchte 
Schweigen, waͤhrend des Mahls wurde Lection gehalten, vor⸗ und nachher ein Tiſch⸗ 
gebet geſprochen. Die geſunden Brüder ſchliefen in Einem Schlafgemach, Federbetten 
waren unterſagt. 


ma jagr，rttterm5 休 6，bon geſundem Leib und unbelledtem Wandel aufgenommen. Ehe 
Einer eintrat, legte ihm der Meiſter oder ſein Stellvertreter vier Fragen vor, ob er 
nicht ſchon einem Orden verlobt ſei; ob er an ein Weib gebunden ſei durch Gelübde 
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Ohne Eigenthum, ohne Familie, ohne weltliche Luſt und Pracht, Tag 
und Nacht in ſtrenger Zucht und Ordnung gehalten, ein Muſter ſittlichen 
Wandels, ſollte der Ordensritter im Krieg gegen die Heiden kühnen Muth, 
im Frieden Wohlthätigkeit gegen Arme und Kranke üben. Kaum waren die 
Saßzungen und Lebensordnungen in einem Kloſter ſtrenger, und harte Strafen 
drohten dem Schuldigen. Aber fo wenig die Klöſter ihrem reinen Beruf 
tren blieben, führten auch die Ordensbrüder immer den ſtrengen Wandel, den 
das Geſetz gebot. Die Klagen über Sittenloſigkeit und Ueppigkeit, wie ſie 
das oft unthätige Leben erzeugte, über Rohheit und Verwilderung, die Folge 
der Heidenkriege, über Aberglauben und Unwiſſenheit zeigen den beginnenden 
Verfall des Ordens an. Dies kräftig rohe Geſchlecht beugte fd einſt willig 
unter die eiſerne Zucht mönchiſcher Enthaltſamkeit; aber je mehr die Ritterorden 
ihr urſprüngliches Weſen umgeſtalteten, je freier der Zeitgeiſt geworden, je 
mehr der Verkehr mit den fremden Gäſten und das wüſte Kriegsleben ver⸗ 
lockende Beiſpiele gaben, je mehr die Reichthümer und die Prachtentfaltung 
mit den Grundſaͤtzen der einſtigen Hoſpitalbrũderſchaft im Widerſpruch ſtanden: 
in demſelben Grade lockerte ſich die Zucht, der ſtrenge Gehorſam ſchwand; 
bald iſt der Orden durch Parteiwuth zerriſſen, durch Rohheit und Sitten⸗ 
loſigkeit unterwũhlt. „Die alte Satzung ward mit Füßen getreten, manch 
mheimliches Geheimniß aus den verſchwiegenen Zellen der Burgen drang in 
das Volk, der weiße Mantel ward oft geſehen in den Ketzerhainen“ der üͤp⸗ 
riget Städte und das Sprichwort mahnte den Hausvater, ſeine Hinterthür zu 
ſchließen vor den Kreuzigern.“ Luxus und Prunk, Ausſchweifung und junker⸗ 
hafte Prahlerei riſſen ein in den ũppigen Ordensconbenten. Man hörte, 
während die Ritter ſpeiften und tranken,“ ſagt ein Chroniſt, michts anders 
denn von ſchönen Frauen und guten Pferden.“ 


Der Orden hatte eine doppelte Geſtalt. Richt bloß als geiſtliche Brüderſchaft trat 
et auf, in ſeiner Geſammtheit war er auch Landebherr; der Hochmeiſter war nicht bloß 
der erſte der Brüder, ſondern auch Fürſt. Die hoheitlichen Rechte des Ordens beſtanden 
vorzugsweiſe in der oberſten Gerichtsbarkelt, dem Bergwerks⸗ und Munzrecht, dem 
Negal der Gewäſſer (Fiſcherei, Muühlenrecht), der Forſten, Zagdrecht und Vienenzucht, 
Narkt⸗ und Handelbrecht u. A. Der Orden war in ſeinen Ländern, was tn andern 
eroberten Gebieten der Fürſt. Er ſah ſich als Landesherrn, als Quelle der hoͤchſten 
Gerichtsbarkeit und Eigenthümer des Grundes und Bodens an, den er als Ordendgut 
unmittelbar ſelbſt beſaß, oder unter geſetzlichen Beſtimmungen, als Lehn⸗, Erb⸗, Eigen⸗ 
cr Zinsgut an Andere, nach verſchiedenem Maßſtabe der Dienſte, Leiſtungen und 
Sflichten verlichen hatte.“ Auch in der Landesverwaltung war der Hochmeiſter an die 
Zuſtimmung des Capitels oder der oberſten Gebietiger gebunden; nicht er, ſondern der 
Orden war Herr des Landes. Zu neuen Abgaben der Unterthanen, zu Aenderungen 
im Handelsweſen, zu Krrieg und Frieden, zu Verträgen und Vündniſſen, zu Ver⸗ 
ãußerungen und Ankäufen mußte der Orden in ſeiner höchſten Vertretung ſeine Ein⸗ 
wiſlligung geben. Die fünf oberſten Gebietiger ſtanden dem Meiſter als die erſten Verwal⸗ 
tmglratge zur Seite. Die Verwaltung eines Bezirkes, des zu einer Ordenbburg gehoͤrigen 
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Gebietes, ſtand zunächſt den Comthuren zu. Ihnen lag ob: die Verleihung von Grund⸗ 
beſitz am die Inſaſſen ihres Bezirks, die Eintreibung des Cinkommens, der Zinſen und 
Leiſtungen an den Orden, die oberſte Aufficht über Forſt- und Jagdweſen, Fiſcherei, 
die Gerichtsbarkeit in ihrem Gebiet, die Leitung des Städteweſens, die Aufſicht über 
das Kriegsweſen u. a. 


——— Das Regiment des Orbens und ſein Verhaltniß zu den Unterthanen krankte an 
zu — Untere vielen Mißſtaͤnden, und die Spaltung zwiſchen heiden trug in der Folge weſentlich zu 
thanen. der Zerrũttung und dem Verfall des Staats bei. Der Landesadel, die hohe Geiſtlich⸗ 
keit und ein ſelbſtbewußter, auf ſeine Rechte eiferſüchtiger Bürgerſtand lebten vielfach in 
BZwiſt mit den regierenden Herren. Mit dem Erzbiſchof von Riga beſtand ein langjäh⸗ 
riger bitterer Streit; oft ſtand der Metropolit und die Bürgerſchaft mit den heidniſchen 
Litthauern im Bund und in den rigaiſchen Kirchen erſchallten Gebete um Vertilgung 
der deutſchen Ritter. Auch mit den preußiſchen Biſthümern lebte der Orden häufig in 
Streit, und auch Winrich iſt von Härte nicht immer freizuſprechen, ſo gegen den Biſchof 
von Ermeland, der ſich, ungleich den andern preußiſchen Hochſtiftern, der Gewalt des 
Ordens erwehrte und dafür auf alle Weiſe angefeindet wurde, ſo gegen den Viſchof von 
Zulm, der eine vom Papſte befohlene, vom Hochmeiſter verbotene Türkenſteuer einſam⸗ 
meln ließ, und dafür überfallen und zur Loͤſung des Bannes gezwungen wurde. Die 
Staͤdte, deren Schiffe weithin die noͤrdlichen Meere befuhren und den gewinnbringenden 
Verkehr mit Rußland vermittelten, Danzig, Königsberg, Elbing, Thorn, Kulm, 
Braunsberg, waren zu Reichthum und hoher Handelsblüthe gelangt. Die Ritterbrüder 
behandelten von Anfang an die Städte mit großer Milde und Klugheit; dieſelben beſaßen 
die freie Wahl ihrer Obrigkeiten, eine durchaus ſelbſtaͤndige Ordnung ihres gewerblichen 
und eommerziellen Lebens, fie durften ſogar in der auswärtigen Politik etne unabhaͤngige 
Rolle ſpielen, Bündniſſe und Kriege eingehen. Die Handelsvortheile, welche die Städte 
erwarben, kamen auch dem Orden, der ſelbſt Handelsgeſchäfte trieb (Getreide, Bern⸗ 
ſtein), zu Gute. Allein trobbem fühlten ſich die Städte vielfach beſchränkt und ein⸗ 
geengt von dem Regiment des Ordens, das manche Willkürlichkeiten und Mißbräuche 
mit fg führte. Die Beamten beg Ordens beanſpruchten z. B. Theilnahme an allen 
Handelsvortheilen der Städte tn den hanſeatiſchen Niederlafſungen, weigerten ſich aber, 
die für dieſe geltenden Geſetze ded Hanſebundes zu befolgen, was zu nicht unerheblichen 
Mißhelligkeiten zwiſchen letzterem und ſeinen preußiſch⸗livlaͤndiſchen Mitgliedern führte. 
Ferner behaupteten jene, daß in Inſolvenzfällen ihnen der Vorzug vor allen anderen 
Glaͤubigern gebühre, und dehnten dies angebliche Privilegium ſogar auf alle in ihrem 
Dienſte ſtehenden Leute aus. Das Vorkaufsrecht, welches den Ordensbeamten behufs 
Verproviantirung der Burgen auf den Wochenmärkten der Städte und Dörfer ihres 
Bezirkes zuſtand, wurde von ihnen nur zu oft dazu mißbraucht, alle iu Markte kom⸗ 
menden Landesprodukte aufzulaufen, um ſie zu hoͤherem Preiſe on die Conſumenten 
tm Inlande oder nach dem Auslande abzuſetzen.“ So hatten auch die Städte fort⸗ 
waͤhrend Anlaß zu Klagen und Mißſtimmung, und es wird uns von mancher Ver⸗ 
ſchwoͤrung und ernſten Zerwürfniſſen berichtet, namentlich ſeitdem der Uebermuth, die 
Haärte und der Druc ber regierenden Herren zugleich mit der politiſchen und militäriſchen 
Unfahigleit ihred Regiments zunahm. 


— * Es war freilich in dem Ordentland unter dem ewigen Waffenlaͤrm und Kriegs⸗ 
im Drdenb⸗ getümmel keine gedeihliche Stätte für geiſtige Thätigkeit, und in den Conventen fragte 
lande. man wenig genug nach Bildung und Wiſſenſchaft. Aber dennoch wurden auch hier. 
Dank der Fürſorge einiger weiſen Hochmeiſter und bm regen Sinn der reichen Stadt⸗ 
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bũrger einige Keime der Kunſt und höheren Geiſtesbildung gepſlegt. Die Vaukunſt im 
Ordenslande. die Dome zu Koͤnigsberg und Marienwerder, die Marienkirche zu Danzig, 
und beſonders das Haupthaus zu Marienburg, verdieuen eine rühmliche Erwähnung, 
ebenſo wie die gewaltigen Damm⸗ und Waſſerbauten an der Weichſel und Nogat und 
andere Anſtalten für Cultivirung des Landes und Erleichterung des Verkehrs. Luther 
bon Braunſchweig und Winrich von Kniprode ſorgten für öffentlichen Unterricht und 
Bildungsanſtalten; der [tere gründete zu Marienburg eine Rechteſchule; ſchon war 
der pãpſtliche Stiftungobrief (1886) für Errichtung einer Univerfität in Kulm ausge⸗ 
fertigt, die freilich hernach doch nicht ins Leben trat. Die Geſchichtſchreibung in Preußen 
nimmt in den Zeiten geringer hiſtoriographiſcher Kunſt einen ehrenbollen Rang ein. 
Das bedeutendſte Denkmal iſt die Ordenkchronik des Peter von Dusburg, die um 
Ne Mitte des vierzehnten Jahrhunderts Nicolaus Jeroſchin in deutſche Reime über⸗ 
ſegte; eine Fortſehung verfaßte der Ordendritter Wigand von Marburg; die 
ſpaͤteren Zeiten beſchrieb Linden blatt (Johannes von der Pufilge) in ſeiner latei⸗ 
niſchen Chronik, die dann ins Deutſche ũbertragen und fortgeſezt wurde; ein umfaſſen⸗ 
des Werk, wenn gleich von geringem Kunſtwerth iſt die Hochmeiſterchronik. Außer 
der Geſchichtſchreibung, zu der die gewaltigen Kriegẽthaten anregten, iſt übrigens von 
wiffenſchaftlicher Thaͤtigkeit wenig zu merklen in Preußen. Die andern Zweige eines 
edleren geiſtigen Lebens, insbeſondere die zarte Blume der Dichtkunſt, fanden keine 
Stätte in dem rauhen, kampferfüllten Ordenslande. 


Antführungen. Cinen ehrenvollen 第 [ab in der deutſchen Hiſtoriographie mimmt Nhiſche 
die prexßiſche Geſchichtſchreibung ein, die auf hm Schauplaß großartiger Thaten und Cr 5iftortoz 
eigniſſe zu einer mehr als prodinzialen Bedeutung heranwuchs. Sn Lidland fanden die grapgte- 
Birtſamleit Dr erſten 分 ii 二 if (一 1227) on Heinrich dem Letten und die Kämpfe der 
dertichea Ritter -1291) an dem Verfaffer der livländiſchen Reimchronik, Ditleb von 
Alupeke, frũhzeitig tũchtige Bearbeiter; bald aber erwachte auch in Preußen die Geſchicht⸗ 
ichreibung. Als Grundypfeiler derſelben ſteht der Ordensſprieſter Peter von Dusburg 
da, der die Geſchichte des Ordens bis zum Jahr 1326 behandelt, meiſt als Augenzeuge oder 
nach glaubwũrdigen Berichten, beſondere in ben ten Theilen des Werks, in den wunder⸗ 
baren Thaten und Siegen ſah er Gottes und der HKeiligen unmittelbares Wirken. Mangel 
an Queſlen und des Verfaſſers andächtig religiöſe Weltanſchauung thun, namentlich für 
altere Zeiten, dem hiſtoriſchen Werthe vielleicht einigen Eintrag; allein kroß mancher 
Scqhwõchen und Irrthũmer iſt er ein redlicher und ſorgfältiger Schriftſteller, und ſeine Chronik 
iſt weit das bedentendſte Denkmal, das der älteren Geſchichte Preußens geſeßt iſt.“ Der 
Ordendritter Ricolaus Zeroſchin überſezte Dusburgs Werk in den dreißiger Jahren 
des 14. Jahrh. in deutſche Reime. Un dieſelbe Zeit verfaßte ein Unbekannter die alte 
Chronmit von Olidva, welche ihren Blick weit über die Mauern des Kloſters hinaus 
ndtt und für die Geſchichte der pomerelliſchen Fürſten und des Ordens eine werthvolle 
Queſle iſt. Als eine Fortſezung Peters bon Dusburg kann die Chronik des Ordensritters 
Bigand von Rarburg gelten, welche die Blüthezeit des Ordens (一 1394) in deutſchen 
Reimen behandelte, aber nur in einer mangelhaften lateiniſchen Ueberſeßung erhalten iſt. 

Seine Darſtellung beſchrünkt ſich faſt ausſchließlich auf die Kriegsgeſchichte. Kriegsgeſchrei 
und Aufgebot, Roſſetummeln und Waffengeklirr, Feldſchlacht und Mauerkampf, Sieg und 
Bente ſind be immer wiederklehrenden Themata ſeiner Darſtellung.“ Cinen weiteren Ge⸗ 
achtöftreis umfaßt die unter dem Ramen des Johannes Kindenblatt bekannte Chronik 
1260 1419) des Johann von Puſilge, urſprünglich lateiniſch verfaßt, danm ins 
Deutſche ũbertragen und fortgeſeht. Hier werden die politiſche Stellung, die innere 8anbel， 
derwaltung, die Verhaͤltnifſe zu auswärtigen Fürſten hereingezogen; der Verfaſſer iſt von 
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Liebe für den Orden erfüllt, doch aber gerecht und unparteiſch, und liefert uns em am， 


ſchauliches, lebendiges und getreues Vild der großen Seit und des beginnenden Verfalled 
im Ordensſtaat. Auch die Chronik eines Ungenannten (nach dem einſtigen Beſißer der 
Handſchrift Zamehlſche Chronik genannt) mit ihren Fortſeßungen bietet viele ſchäß⸗ 
bate Nachrichten zur Geſchichte derſelben Periode. Das umfaſſendſte Werk, nach dem Thorner 


Frieden verfaßt, iſt die „Hochmeiſterchronitk“ (—1467), deren Verfaſſer und Beit nicht 
feſtzuſetzen find. Von der älteſten Geſchichte Paläſtinaßs, der Gründung des Ordens und 


den Krenzzügen beginnend, erzählt der Verfaſſer weitläufig nach Dusburg oder Jeroſchin 
die altere Geſchichte des Ordens in Preußen und Livland, mit vielen Rachläſſigkeiten und 
Verſehen; wo dieſe Quellen aufhören, wird der Bericht magerer und dürftiger; der Streit 
des Ordens mit dem preußiſchen Bunde iſt ausführlicher, aber tn trodenem Geſchäftsſtil 
und von einſeitigem Parteiſtandpunkt abgefaßt. Dem Polenkönig iſt er ebenſo gram als 
den Cdelleuten und Bürgern, „die des Ordens Brod vergaßen, das fie noch in ihren Bäuchen 


hatten, und des Ordens Kleider an ihren Hälſen.“ „Als Ganzes betrachtet können wir die 


Chronit, wie ſie uns einmal vorliegt, nur ein trauriges Machwerk nennen. Es fehlte 


dem Verfafſer an wahrem hiſtoriſchem Sntereffe die Vorliebe, die ef für den Orden hegte, 


verführte ihn, die älteſte Geſchichte desſelben zu ſeinen Gunſten zu fälſchen, und hinderte 
ihn, die neueſte anders als aus dem einſeitigen Standpunkte eines Parteimannes dar- 


zuſtellen.“ 





Den Ordenechroniken ſtehen die Landedchroniken gegenüber, welche die aufgeregt 
Zeit des preußiſchen Parteikriegs zu Danzig, Elbing, Königsberg hervorrief. Die Geſchichte 
des Bundes TD des Kriegs hat der Danziger Johann Lindau beſchrieben, defſen Werk 


nicht erhalten iſt, aber wahrſcheinlich in ſeinem ganzen Umfang der Chronik Ebert Fer⸗ 
ber's zu Grunde liegt. Dieſes Werk, wie auch die Chroniken Albert Kattenhöfers 
(一 1547) und Georg Cunheime (1439 一 1489)，beibe leßtere unſelbſtäͤndige Compilationen 
ohne Plan, Ordnung und Kunſtwerth, aber mit einer reichen Fülle von Daten, erheben 
fich bei der Bedeutung Danzigs als Vorkämpferin des Bundes weit über das Intereſſe rein 
ſtãdtiſcher Aufzeichnungen und vervollſtändigen das Bild des inneren Krieges im Ordens⸗ 
lande durch Berichte aus dem Gegenlager. Auch der in den zwanziger Jahren des 16. 
Jahrh. verfaßten Chronik des Simon Grunanu aus Tolkemit am Friſchen Haff müſſen 
wir hier gedenken. Es iſt ein vielbeſprochenes, vertheidigtes und angefochtenes, aber von 
Allen ſtark benußtes Werk. Am anziehendſten iſt es, wo der volksthümliche Mann von 
alten Geſchichten, von Götterſagen, Volksmahrchen, preußiſchen Antiquitäten, von Schwänken, 
wie fle der gemeine Mann im Munde führte, oder auch von den Verhältniſſen des täg⸗ 
lichen Lebens lebhaft, naiv, oft etwas roh erzählt, plaudert, manchmal auch faſelt. Wo 
er aber eigentliche Geſchichte vorträgt, wird er leidenſchaftlich und gemein und verdreht aus 
Unkenntniß und abfichtlicher Parteilichkeit die Wahrhett. Er war arm an Gedanken; wo 
ar aber etwas dachte, kam er über den doppelten Geſichtspunkt, daß Polen und die Stände 
des polniſchen Preußens dem Orden gegenũber durchaus im Rechte ſeien, und daß die Kir⸗ 
chenreformation auf den gemeinſten Motiven beruhe, nicht hinaus.“ Daß er ſein Vuch dem 
Polenkonig, dem natürlichſten Erbherrn zu Preußen“, widmete, bezeichnet ſeinen politiſchen 
Standpunkt. Dabei machte er ſich gar kein Gewiſſen, aus ungenügenden oder verdrehten 
Rachrichten ein ganzes Gebaͤude von Fabeln, Lügen und offenbaren Fälſchungen aufzuführen. 
Hinter den Danziger Chroniken ſtehen die Elbinger und Königsberger (Paul Pole, Johann 
Fteiberg und Ricolaus Richau, Chriſtophh Jan von Weißenfelt u. a.) on Bedeutung für 
die allgemeine Landesgeſchichte weit zurück. Sm 16. Jahrhundert, als der Ordensſtaat 
be aufgeloͤſt wart, wurde ſeine Geſchichte der Gegenſtand gelehrter Forſchung und hiſto⸗ 
riſcher Studien, als deren Repräſentanten Lucas David, Kaspar Hennenberger und Katpar 
Schuß (4 1694) daſtehen. 
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b) Der Entſcheidungsßampf mit Poſen. 

Als nach Winrichs Tod Konrad Zöllner von Rotenſtein zur Hoch— 和 
meiſterwũrde erhoben worden, traten in bet Nachbarländern Ereigniſſe ein, —5 und 
welche für die Geſchicke des Ordensſtaates von ber höchſten Bedeutung waren. jy von 
Der gefangene Fürft Witold rettete ſich mit Hülfe ſeiner treuen Gattin in1s82 一 1390. 
Frauenkleidern aus dem Kerker und fand Zuflucht bei ſeinem Schwager, dem 1982. 
Herzog von Maſovien. Die Gefahr von dieſer Seite und die Furcht vor 
den Tataren von Rußland her bewogen Jagello, im Anſchluß an den Orden 
eine Stũtze zu ſuchen. Er trat die Hälfte von Samaiten (Samogitien) op 
und verpflichtete ſich auf vier Jahre zu einer Kriegshülfe und zur Taufe 
binnen dieſer Zeit. Darauf kam auch Fürſt Witold nach Preußen und bat 
um Verwendung zur Wiedererlangung ſeines Erblandes. Da Jagello mit 
der Erfüllung ſeiner Verpflichtungen zurũckhielt, unterhandelte der Orden mit 
deſſen Feinden, Witold und dem Herzog von Maſovien. Auf keiner Seite 
ging man offen und ehrlich zu Werke; bald verwandelte ſich der unredliche 
Frieden in neue Feindſchaft. Nachdem Witold die Taufe empfangen und 
gelobt hatte, ſein väterliches Beſitzthum als Lehen des Ordens anzunehmen, 
zogen der Hochmeiſter mit ſeinem Heere und Witold mit ſeinen Samaiten 1383 4. 
nach Litthauen. Die Stadt Wilna ging in Flammen auf; doch gelang es 
nicht, den Racheplan gegen Jagello durchzuführen. Der erneuerte Vertrag 
mit Witold ſchien die Verhältniſſe in Litthauen zu Gunſten des Ordens um⸗ 
geſtalten zu wollen. Bald aber änderte fich die ganze Sachlage in Folge der 
Ereigniſſe in Polen. Es wurde früher erzählt (VIII, 573), wie dem lit⸗ 
thauiſchen Großfürſten von einer Partei in Krakau der Plan zugetragen wurde, 
um die jugendliche Königin Hedwig zu werben und mit ihr die polniſche 
Krone zu erlangen. Um freie Hand zu erhalten, ſuchte eg darum zunächſt den 
Frieden im eigenen Lande herzuſtellen. Er trat jetzt ſeinem Vetter Witold 
das väterliche Erbe ab, und dieſer war gerne bereit nicht nur zur Löſung 
der Freundſchaft mit dem Orden, ſondern auch zu einem ſchnöden Verrath. 

Er überfiel zwei Ordensburgen und hieb die Beſatzung, die ihn noch für 1284. 
einen Verbũndeten gehalten, nieder. Darauf griffen die Litthauer mit großer 
Heeresmacht die „unbezwingliche“ Feſte Marienwerder an und zwangen das 
kleine Hãuflein der Ordensritter nach der heldenmüthigſten Vertheidigung zur 
Anslieferung der Burg in Jagello's Hände. Bald darauf reiften ſeine Pläne 
in Krakau. Die Neigung der jungen Fürſtin für den öſterreichiſchen Herzog 
kam nicht in Anſchlag; ihre Hand und die polniſche Krone wurde dem rohen 
Heiden zugeſagt. Wohl erkannte der Orden, welche Gefahr ihm in dem 
neuen gewaltigen Reich und ſeinem kriegeriſchen, im Haß gegen die Ordens⸗ 
titter und alles Deutſche aufgewachſenen König drohe. Es war in der That 
cn verderblicher Schlag; denn jetzt hörten auch die Heidenfahrten und der 
Zuzug fremder Gäſte auf, und im Heidenkrieg beſtand ja recht eigentlich die 
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Aufgabe und das Weſen des Ordensſtaats. Als die Zuzüge der Kreuzritter 
mehr und mehr abnahmen und dafür Söldner um theures Geld geworben 
werden mußten, ſiechte der Orden langſam dem Untergang entgegen. „Die 
Söldlinge im Dienſte des deutſchen Ordens waren der Markſtein beginnender 
Verwitterung.“ Wie zum Hohne wurde der Hochmeiſter zu Taufe und Hoch⸗ 
zeit nach Krakau geladen. Während der ſchwelgeriſchen Feſtlichkeiten in Polen 
ließ ein Ordensheer ſeine Wuth in Litthauen aus. Der Kampf mußte jetzt 
eine großartigere Geſtalt annehmen. 

了 Der Krieg brag mit erneuter Heftigkeit aus, als ber treuloſe Fürſt Wi⸗ 
told wiederum von ſeinem königlichen Vetter abfiel. Jagello hatte ſeine Ver⸗ 
ſprechungen nicht gehalten, ſeinen Bruder Skirgal, einen Mann von unglaub⸗ 
licher Rohheit und wüſter Leidenſchaft, zum Großfürſten von Litthauen eingeſetzt 

1300. und Witold wie einen Gefangenen behandelt. Da wandte ſich der Gekränkte 
abermals an ben Orden, erneuerte den alten Lehnsvertrag und fand bereit⸗ 
williges Entgegenkommen. Noch waren die Samaiten ihrem Herrn treu 
ergeben. Mit ihnen verbündet zog ein gewaltiges Ordensheer in Litthauen 
ein; unter den fremden Gäſten glänzte Graf Heinrich von Derby, nachmals 
König Heinrich IV. von England, und der franzöſiſche Ritter Boucicault, der 
jetzt zum dritten Mal nach Preußen kam. Allein die Stadt Wilna konnte 
trotz Sturm und heftiger Bedrängung nicht erobert werden. Nach entſeßlichen 
Graäuelthaten und Verwũſtungen zog das Ordensheer beim Antritt des Herbſtes 


eim. 
十 20. Den Hochmeiſter Konrad Zöllner fanden fte nicht mehr am Leben. Seine 
Dauemä Stelle nahm im nächſten Jahr der Großkomthur Konrad von Wallen— 
rod ein, aus einem altberühmten fränkiſchen Geſchlecht. Die Wolken über 

dem Ordenslande zogen ſich jetzt immer ſchwärzer zuſammen. Zwiſchen dem 
Ritterſtaat und Polen war nach ſolcher Vergangenheit kein Friede möglich. 
Beide waren in den nächſten Jahren beſchäftigt, ſich zum entſcheidenden Kampfe 

zu rüſten und Verbündete zu werben. Einſtweilen hatten die Kriegszüge nach 
Litthauen ihren Fortgang und dem Herzog Witold gelang mit Hülfe der 
Ordensritter manch erfolgreiches Unternehmen. Aber während er noch im 
Ordensheer weilte, ſann der treuloſe Mann auf neuen Verrath. Der Polen⸗ 

könig bot ihm, um Litthauen zur Ruhe zu bringen und den gefährlichen 
Gegner zu gewinnen, die großfürſtliche Würde an, und Witold trug kein 
Bedenken, um dieſen Preis, das Ziel ſeines Strebens, zum viertenmal ſein 

1302. Wort zu brechen. Als der Fürſt plötzlich ſich der feſten Burgen bemächtigte 
und die Ritter gefangen nahm, da wurde der ſchnöde Verrath offenkundig. 

Jetzt erkannte der Hochmeiſter, der bisher vor einer Schärfung des Conflicts 

fg wohl gehütet hatte, daß eine Verſöhnung mit dem Konigsgeſchlecht in 

Polen nicht mehr möglich ſei. Auch er ließ jetzt jede Rückſicht bei Seite. Wie 

wir in der Geſchichte Polens geſehen (VIII, 578) nahm er vom Herzog 
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Bladiſſlaw von Oppeln das Land Dobrzin, das Jagello als in polniſchem 
Lehnsverband ſiehend betrachtete, als Pfandſchaft an und reizte dadurch den 
Polenkõnig aufs Höoͤchfte. 

Ehe das feindſelige Verhältniß zu Polen zu einem entſcheidenden Schlage ob am 
geführt hatte, ſtarb der Meiſter Konrad von Wallenrod, in entſetzlichem Fieber⸗ —35— 
brande und unter furchtbarem Ungewitter, worin die mönchiſchen Chroniſten, 1s93. 
beſonders Simon Grunau, das leibhaftige Spiel des Teufels ſehen. Denn 
Wallenrod, der in ſeinem geſchichtlichen Auftreten als einſichtsvoller, für den 
Handel und die innere Verwaltung beſorgter Fürſt erſcheint, iſt in den geiſt⸗ 
lichen Chroniken arg verunglimpft worden. Der Grund davon mag in ſeiner 
Theilnahmloſigkeit und geringen Freigebigkeit gegen Kirchen und Klöſter und 
in ſeinem freien Sinne in religiöſen Dingen gelegen haben. 


Da erſcheint Wallenrod als ein harter Gebieter, der die Unterthanen mit ſchweren 
Steuern drückte, alſo daß Land und Städte fg dagegen auflehnten, als ein Verächter 
der Prieſterſchaft und ketzeriſchem Glauben hingegeben. Ein waldenfiſcher Ketzer, Doctor 
Leander, ſoll des Hochmeiſters nadgfter Rath, ſein Engel geweſen ſein, ein Mann, der 
die gottloſeſten Lehren nach mönchiſchem Vegriff im Munde flihrte, wie: „Alle die, ſo 
ihr Almoſen geben Pfaffen oder Mönchen, ſind des Teufels ganz und gar, denn ſie 
ernãhren Müſſiggänger, fintemal Gott die Menſchen zur Arbeit verfluchet hat im Para⸗ 
dies. Alle Moͤnche und Pfaffen ſind ketzeriſche Lügner, denn fie das nicht halten, was 
fe gelobt haben, und thun das nicht, was fie ſelber lehren und heißen“ u. ſ. f. Die 
ganze Erzählung iſt wohl eine Fabelei der haßerfüllten mönchiſchen Geſchichtſchreiber; 
doch aber liegt die Andeutung darin, daß der freie Geiſt, der ſich damals gegen das 
entartete Prieſterthum wendete, auch im Ordensſtaat Eingang fand und vom Hoch⸗ 
meiſter begünſtigt ward. War doch nirgends der Gegenſaß zwiſchen aäͤußerlicher Froͤm⸗ 
migkeit, andächtiger Demuth und roher Gewaltthat, weltlicher Ueppigkeit und Pracht 
groͤßer als bet den geiſtlichen Rittern in Preußen. Und wunderbar, während der freie 
Geiſt auch im Ordensland die Schwingen regte, peinigte und quifte die preußiſche 
Heilige Dorothea ihren Leib aufs Grauſamſte, ein Beiſpiel ſelbſtmörderiſcher Ascetik 
und ſchwärmeriſchen Wahnſtuns, das mit Schauder erfüllt. Es wird dem Hochmeiſter 
nicht als das kleinſte Verbrechen zur Laſt gelegt, daß er die verzückte Heilige, die ſich 
ſchließlich lebendig einmauern ließ, keiner andächtigen Aufmerkſamkeit würdigte. 


Die neue Hochmeiſterwahl fiel auf Konrad von Jungingen, den bisherigen Fourgd von 
Ordenstreßler, aus einem edlen ſchwäbiſchen Geſchlecht entſproſſen, ein Mann —— 
von friedfertiger, ängſtlicher und ſtreng kirchlicher Geſinnung. Der Kampf 
mit den Litthauern wurde auch jeßt wieder erneuert, abermals bedrängten bie 1304. 
Ordensritter Wilna aufs Heftigſte, ohne einen namhaften Erfolg zu erringen. 

Des Hochmeiſters Sinn fiand weniger nach Waffen, als nach friedlicher Wal⸗ 
twnng in ſeinem Lande. Darum war er ſorgſam bemüht, einem Krieg mit 
Litthauen und Polen nach Kraͤften auszuweichen und auf dem friedlicheren Felde 
diplomatiſcher Verhandlungen Lorbeern zu pflücken. Streitluftigere meinten, er 
paſſe beſſer zu einem Kloſtermann als zum Meiſter. Der treuloſe Großfürſt 
Witold, der im rãnkevollen wechſelnden Spiel der Politik fg wohl fühlte, 
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ſchloß, in ſeiner Bedraͤngniß zwiſchen Polen, Deutſchen und Tataren, einen 
1308. Frieden mit dem Orden, in welchem er das Land Samaiten abtrat. 


ie 134 和 中 Sn demſelben Jahr vollführte bec Orden eine rühmliche Waffenthat gegen die 

trioer 1398. Vitalienbrüder (VIII, 461), jenes abenteuernde Raubvolk, das den Handel auf 
der Oſtſee fortwährend ſtoͤrte und auf der Inſel Gothland einen förmlichen Räuber⸗ 
ſtaat gegründet hatte, der fich vermeſſen durfte, mit benachbarten Mächten Verträge ein⸗ 
zugehen. Im Verein mit den Hanſeſtädten fuhren Ordensſchiffe gen Gothland, die 
Raubſchlöſſer wurden zerſtoͤrt, die Gefangenen hingerichtet; aber noch lange trieben die 
zerſtreuten Raubgeſellen, „Gottes Freunde und aller Welt Feinde“, ihr wildes Weſen 
auf der See. Der Orden blieb im Befitßz von Gothland, bis er die Inſel nach langen 
Verhandlungen und Fehden gegen eine Geldſumme an die ſcandinaviſche Königin Mar⸗ 
garetha ũberließ (1407). 


—— Der Friede mit Witold dauerte nicht lange. Die Bewohner von Samaiten, die 
unter dem harten Oruck des Ordens ſeufzten, ließen ſich leicht von dem ränkevollen 
Fürſten gewinnen, der die Ritter wiederum vertrieb. Jetzt herrſchte auf lange Zeit in 
Litthauen und an den Ordensgrenzen wieder das alte Kriegggetümmel mit Mord und 
Brand im Gefolge, bis der Orden endlich den früher erwähnten (VIII, 579) Frieden 
1404. von Raciaz mit Polen und Litthauen ſchloß, der das Land Dobrzin dem Königreich 
Polen, Samaiten den Rittern ũberließ. Trotz der Verwicklungen, welche die neuen Er⸗ 
werbungen des Ordens ſtets mit ſich führten, ging der Hochmeiſter um dieſelbe Seit 

auf den Ankauf der Reumark ein, eine unheilvolle Erwerbung mit zahlloſen 
Schwierigkeiten tm Gefolge. Koͤnig Sigmund hatte ſchon ſeit Jahren mit dem Orden 

uüber den Ankauf dieſes entlegenen und zerrütteten Landes verhandelt. Um ſeine Gunſt 

nicht zu verſcherzen und das wichtige Grenzland nicht in Polens Haäͤnde gerathen zu laſſen, 

Zuli 1402. übernahm endlich der Hochmeiſter die Mark als Pfandſchaft für ein Darlehn und kaufte 
auch die erwaͤhnte Grenzburg Drieſen (VIII, 579) dem Ulrich von der Oſt ab, deſſen 
Vorfahren bald an Brandenburg bald an Polen den Lehnseid geleiſtet hatten. Dadurch 

hoffte ec jede Cinfprage des Polenkönigs abzuſchneiden. Allein die Streitigkeiten mit 

Polen empfingen durch dieſe Erwerbung und die Unſicherheit der Grenzen neue Nah⸗ 

2.33 rung, und der Allianzvertrag mit Sigmund war eine ſchwache Stütze in der Noth. 


— im Der Ordensſtaat unter Konrad von Jungingen bietet äußerlich das 
der GEtwek: 外 ilib eines wohlgeordneten kräftigen Staatsweſens. Weinbau und Landwirth⸗ 
四 nd. ſchaft wurden gepflegt; nie fogen bie Einnahmen reicher geweſen fein bie 
Städte blühten herrlich auf und der preußiſche Handel erſtreckte ſich weithin; 
durch ſtrenge Geſetze ſuchte der Meiſter die tiefgeſunkenen Sitten der Ordens⸗ 
ritter zu beſſern und die Wohlfahrt ſeiner Unterthanen zu heben. Die langen 
Streitigkeiten mit den Landesbiſchöfen hatten ſich zu 人 Gunften des Ordens 
gewendet. Allein es klafften tiefe Schäden unter der glatten Oberfläche. 
Simon Grunau, der freilich mit giftiger und nicht immer treuer Feder ſchrieb, 
entwirft uns ein arges Bild von den lockeren Sitten der Ritterbrüder. Und 
nicht bloß daß der Orden in ſeinem Innern verfallen und entartet war, mehr 
und mehr regte ſich im Lande der Widerſtand. Des Ordens Unterthanen 
beſtanden in einem eingeborenen (urſprünglich größtentheils eingewanderten) 
Landadel, in den Bürgern der Städte, in freien Bauern und leibeigenen 
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Preußen. Längſt waren die handeltreibenden Städte, die meiſt der Hanſa 
angehörten, mit dem Orden, der ſelbſt ein großer Kaufherr war und Eigen⸗ 
handel trieb, berfeindet und ſtanden oft mit deſſen Gegnern in Verbindung. 
Und auch im Landadel gährte es gegen die Ordensherrſchaft. Es bildete ſich 
br Eidechſenbund. Alle Eidechſenritter waren verſchworen, einander bei⸗ 1397. 
zuſtehen mit Leib und Gut in nothhafter ehrlicher Sache wider Jedermann 
— freilich mit Ausnahme der Landesherrſchaft; aber wer hatte Kunde von 
den tiefgeheimen Rittertagen?“ So war im Lande ſelbſt dumpfe Gährung, 
und im Oſten drohte unheimlich die Rieſengefahr von Polen und Litthauen. 


Mit dũſtern Ahnungen, daß von Polen dem Orden ſchweres Unheil Ior Konrade 

drohe, ſank Konrad von Jungingen ins Grab. Noch auf dem Sterbebette ne 
hatte er einige Gebietiger beſchworen, ſeinen Bruder, den Ordensmarſchall Ul⸗ 1407. 
rich von Jungingen, nicht zum Nachfolger zu wählen. In dem „jungen, 
ſtarken und freudigen Helden“ fürchtete er den allzuraſchen Kriegsmuth und 
den freien Geiſt in Glaubensſachen. Dennoch wurde dieſer Bruder zum 
Meiſter gewählt. Friedfertigkeit und Frömmigkeit, freigebige Milde und wohl⸗ 
wollende Gerechtigkeit rühmen die Chroniſten an Konrad von Jungingen. 
Allein ſeine Friedliebe und die Neigung für Klöſter und fromme Werlke gab 
manchen Anlaß zu Spottreden der kriegsluſtigen Ritter. Dann ſprach er wohl: 
„Wir wollen uns laſſen ſchelten und malen an die Wände und dennoch gern 
im Frieden ſterben. Krieg iſt bald angefangen, aber langſam beendet.“ 

Unter ſchwierigen Verhältniſſen übernahm Ulrich von Jungingen die hoch⸗ —— 
meiſterliche Wũrde. Denn immer finſterer zogen ſich im Oſten die Wollen 各 mt 
zuſammen. Jinig Jagello gatte mit mißtrauiſchen Blicken bie Vergrößerung rtq oon 
des Ordenslandes betrachtet, den Ankauf ber Neumark und des Schloſſes it 全 他. 
Drieſen, die Abtretung Samaitens. Fort und fort gingen die Grenzſtreitig⸗ 
keiten und nährten die alte untilgbare Feindſchaft. In der Reumark gab es viele 
Ritter, welche gegen die ſtreunge Herrſchaft des Ordens mit Polen in Verbindung 
ſtanden. Die Verhältniſſe drängten zur Entſcheidung des Schwertes. Auch 
der Großfürſt Witold, dem der Orden zu ſeinem Unheil immer von Neuem 
traute, trieb wieder ſein raͤnkevolles Spiel. Die Gährung in Samaiten brach 
unter ſeiner zwietrachtſaͤenden Hand in offenem Aufruhr aus. So war bereits 
in Jahr 1409 die Sachlage fo drohend, daß man beiderſeits mit äußerſter 
Auſtrengung fich zum blutigen Waffengang rüſtete. Als der Krieg unab⸗ 
wendbar geworden, eröffnete das ſchlagfertige Ordensheer die Feindſeligkeiten. 

Es fiel ins Dobrziner Land ein und eroberte eine Anzahl Burgen, während 

Witold in Samaiten ſein wildes Weſen trieb. Vergeblich vermittelte König 
Wenzel einen Waffenſtillſtand; er diente nur dazu, ſich zu dem blutigen s. Det. 1400 
Werke zu rũſten. Kaum war er abgelaufen, ſo brach das polniſche Heer und 

Witolds Schaaren, worunter ſich Tatarenhorden durch entſetzliche Gräuel aus⸗ 
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Zuli 1410. zeichneten, in das preußiſche Gebiet ein. In Gilgenburg wurden die Männer 
erwũrgt, die Weiber mißhandelt, weggeſchleppt, in einer Kirche verbrannt, 
endlich die ganze ausgeplünderte öde Stadt den Flammen übergeben. Nach 
ſolchen Gräueln war das leßte Wort des Friedens geſprochen. 

3 人 Gad Jetzt maßen Deutſche und Slaven ihre Kräfte in einem Kampf auf Leben 

berg 1410. und Tod. In der mittelalterlichen Kriegsgeſchichte nimmt die furchtbare Schlacht 
bei Tannenberg durch die Erbitterung und den Heldenmuth der Kämpfenden 
und durch das entſetzliche Blutbad eine hervorragende Stelle ein. Die Macht 
des Ordens ſchätzte man auf etwa 80,000 Mann, das koͤnigliche Heer, Polen. 
Litthauer, Samaiten, Ruſſen, Tataren, zählte wohl das doppelte. Auch der 
Böhme Ziska ließ hier zuerſt ſeinen Deutſchenhaß aus. Der König war in 
angſtvoller Stimmung, kühner und muthiger ging ſein Feldherr Zindram und 
Witold in den Kampf. Schon hatte der heiße Streit ſtundenlang gedauert, 
als die Kriegsmacht Witolds zurückwich und in wilder Unordnung ſich auflöſte. 
In die Sümpfe getrieben, von dem ſcharfen Ritterſchwert niedergeſchlagen 
oder weithin angſtvoll flüchtend, erlag der eine Flügel des feindlichen Heeres. 
Schon brachen die Ordensritter in wildem Andrang auch in die polniſche 
Streitmacht ein, ſchon war der weiße Adler im polniſchen Reichspanier ge— 
ſunken und laut ertönte der Siegesgeſang: „Chriſt iſt erſtanden“. Allein 
wãhrend der linke Flügel der Ordensritter die Flüchtigen verfolgte, zogen dem 
andern polniſche Erſatztruppen entgegen. Die Wankenden ermannen fich 
wieder, den Ordensſchaaren ſteht eine gewaltige Uebermacht entgegen. Mit 
verdoppelter Erbitterung wird gefochten, aber mehr und mehr werden die 
Deuiſchen zurũckgedrängt. In entſetzlichem Gewühl erliegen die Ordensfähn⸗ 
lein und der heiße Schlachttag endet mit der Niederlage der Ritterſchaft. Auf 
dem blutigen Waffenfeld von Tannenberg ward der Untergang des Ordens 
entſchieden. Da lag erſchlagen der Hochmeiſter ſelbſt, der den Fall ſeiner 
Tapfern nicht überleben mochte, neben ihm ſeine Komthure und die Beſten 
ſeiner Ritter, biele Namen von erlauchtem Klang. Wo ſo mancher brave 
Ritter neben mir gefallen iſt, will ich nicht aus dem Felde reiten, hatte der 
wackere Meiſſer geſprochen. Als am ſpäten Abend die Reſte des Ordensheers 
den Rückzug antraten, lagen mehr als zweihundert Ritter und vierzigtauſend 
vom geueinen Kriegsvolk und nicht weniger von den Feinden am Boden. 
und die ſtille Nacht ſenkte ſich auf das gräßliche Leichenfeld, das den ganzen 
Tag von Geſchutzdonner und Waffenklirren gedröhnt hatte. Das Heer der 
Barbaren ſchwelgte in toller Siegesfreude und ließ ſeine rohe Luſt an den 

blutigen Leichen der gefallener deutſchen Ritter aus. 

全 Der Tag Bei Tannenberg hätte nicht ſo niederſchmetternd wirken hnnen, 
waãre nicht der Grund, auf welchem der kirchlich⸗mittelalterliche Ordensbau 
ruhte, bereits unterwühlt und hohl, wären nicht die Lebenselemente des Or⸗ 
ganismus bereits weſenloſe Schatter hilder geweſen. Verſtrickt und eingenommen 
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von den Ueberlieferungen einer prunkenden Vergangenheit, hatte der Orden es 
verſäumt, mit den Uebergängen der Zeit, mit dem Aufkommen neuer Lebens⸗ 
formen gleichen Schritt zu halten, und unverſehens war er von dem eigenen 
Boden entwwurzelt, auf welchem er ſtand.“ Die preußiſche Landritterſchaft, die 
Geiſtlichkeit, das Bürgerthum, alle baftem die Zwingherrſchaft der anmaßen⸗ 
Mn Ordensariſtokratie. Am Tage von Tannenberg und in dem darauf fol⸗ 
genden Siegeszug fanden die Polen eine wirkſame Stñtze am heimiſchen Verrath. 

Wohl war der Tag reich an ritterlichem Ruhm für die gefallenen Sofar ve 
Vrüder; allein die Blüthe und Macht des Ordenslandes, der Wohlſtand der 
Unterthanen, der ganze feſte Bau des ritterlichen Staats, das ſtarke Bollwerk 
deutſcher Art und Sitte im fernen Oſten lag zerſchmettert auf dem Schlacht⸗ 
feld von Tannenberg. Es ſchien, als fo ſich der Ordensſtaat alsbald auf⸗ 
loſen. Die Aufforderungen des Königs zur gütlichen Unterwerfung fanden unter 
dem Einfluß des Schreckens, den die barbariſchen Horden durch grauſenhaftes 
Wůthen vergrößerten, allenthalben geneigtes Gehör. Als der König vor Marien⸗ 
burg ankam, huldigten ihm die zitternden Städte, die Biſchöfe und Ritter. 
Verrãtheriſche und ängſtliche Ordensbrüder übergaben die feſten Schlöſſer und 
flũchteten aus dem Land des Schreckens. Jetzt zeigte es ſich, wie wenig 
Liebe We Ordensherrſchaft ſich erworben hatte. Rie iſt dergleichen gehört 
worden in irgend einem Lande“ ſagt eine Ordenschronik „von fo großer Un⸗ 
treue und fo ſchneller Wandlung, wie dies Land unterthänig ward dem Koönige 
binnen einem Monat, das Gott an ihnen nimmer laſſe ungerochen.“ 

In der allgemeinen Verwirrung blieb nur Einer feſt und entſchloſſen: Umſchwung. 
Brof Heinrich Reuß von Plauen, der Komthur von Schwez. Sie din von 
ſahen ſich alle gleich wie ihre Namen und die ſpringenden Loͤwen in ihren 
Schilden — dieſe Heinrich Plauen aus dem voigtländiſchen Hauſe der heutigen 
Fürſten von Reuß, ein Geſchlecht ſchroffer herriſcher Menſchen, einer konig⸗ 
lichen Ehrſucht voll, hart und lieblos, mit dem kalten Blick für das Roth⸗ 
wendige. Seit Langem war dies große Haus gewohnt, ſeine tapferſten Soöͤhne 
in den Orden zu ſchicken; ſchon einmal, in der Schlacht von Plowcze, hatte 
ein Plauen des Ordens wankendes Kriegsglück wieder gefeſtigt.“ Als Plauen 
die Kunde von dem furchtbaren Schlage erhalten, eilte er mit einer geringen 
Heerſchaar aus Pommern zum Schußze des bedrohten Haupthauſes herbei, 
ließ die Stadt Marienburg, die nicht vertheidigt werden konnte, in Flammen 
aufgehen, die Bewohner und Vorrathe in die Burg ſchaffen und dieſe ſelbſt 
moglichſt ſtark befeſtigen. Dann erwartete der heldenmüthige Ritter, den die 
wenigen Ordenſbrũder zum Statthalter des Meifters ernannten, den Anzug des 
Feindes. Es begann jetzt die denkwürdige Belagerung von Marienburg. 
Unberzagt hielt Me Heldenſchaar der gewaltigen Uebermacht Stand. Die 
Friedendantraͤge des Statthalters wies der ſiegesfrohe König zurück, allein on 
den ſeſten Mauern der Ordensburg brach ſich bi wilde Kraft der Polen. Bald 
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wütheten Seuchen und Hunger im Heer der Belagerer; man begann ſich im 
Lande von dem ploͤtzlichen Schrecken zu erholen, aus Livland und anderwärts 
zog Kriegsvolk zum Schutz der Ordensburg heran. Die verheerte und ver⸗ 
wũſtete Landſchaft trug keine Frucht mehr; täglich ſchwand die Kriegsmacht 
des Königs durch Sterben und Ausreißen. Der Großfürſt Witold, die Her⸗ 
Sept. 1410. zoge von Maſovien zogen ab, endlich folgte auch der König ſelbſt auf die 
Nachricht eines ungariſchen Einfalles in Polen. Acht Wochen hatte die Feſte 
getrotzt. Nach des Königs Abzug blühte das Glück des Ordens ſchnell wieder 
auf; bald waren die beſetzten Burgen und Städte faſt ſämmtlich wieder 
Seinri son gewonnen. Die Hochmeiſterwũrde belohnte den wackeren Heinrich bon Plauen, 
1410 一 13. daß er in der Stunde der Noth nicht verzagt. 


Ihm lag jetzt die ſchwierige Aufgabe ob, den zerrütteten Ordensſtaat wieder zu 

1. Febr. 1411. kräftigen. Mit Polen wurde der Friede von Thorn geſchloſſen, wonach der König 

alle noch beſetzten Schloͤſſer in Preußen zurückgeben und die Grenzverhältniſſe vor dem 

Krieg herſtellen ſollte; nur das Land Samogitien wurde an Polen abgetreten, ſollte 

aber nach ſeinem und des Großfürſten Tod wieder an den Orden fallen; zur Loſung der 

Gefangenen und zu den Kriegskoſten mußte der Hochmeiſter die Summe von hundert⸗ 
tauſend Schock Groſchen entrichten. 

人 So war das Verderben abgewendet, allein der Orden befanb fig in 

wb eer ſchlimmer Lage; fein Wohlſtand war geknickt, ſein Reichthum zerrüttet, ſein 

ganzer Bau bis in die Grundlagen erſchüttert. Um Geld zu beſchaffen, 

ſchrieb der Hochmeiſter zum erſten Mal eine allgemeine Landſteuer für alle 

Unterthanen aus, auch die Geiſtlichen, bis hinab zum Knecht. Gütereinzie⸗ 

hung und hohe Strafgelder wurden über die abgefallenen Ritter und Städte 

verhãngt, die ſilbernen Geräthe der Ordenshäuſer und Kirchen eingeſchmolzen, 

Vorſchuſſe wurden aufgenommen, Schuldſcheine ausgegeben, das verderbliche 

Mittel der Münzverſchlechterung angewandt, um den Schatz wieder zu füllen 

und die Friedensſumme an Polen zu zahlen. Die Zeitlage erforderte außer⸗ 

gewoͤhnliche Anſtrengungen. Allein es konnte nicht fehlen, daß die ſtrengen 

Maßregeln auf mancherlei Widerſtand ſtießen. Insbeſondere ſtanden die trotzigen 

Bürger von Danzig dem Orden ſchon lange feindlich gegenüber. Sie weiger⸗ 

ten ſich, die Schatzzung zu entrichten, bis ſie der Meiſter durch Hemmung des 

Handels zur Fügſamkeit zwang. Allein der Friede wurde nicht hergeſtellt, 

und bald machte ſich die Erbitterung in einer blutigen Frevelthat Luft. Der 

Komthur von Danzig, des Hochmeiſters gewaltthätiger Bruder, lockte die beiden 

1413. Bürgermeiſter auf das Schloß und ließ ſie nebſt einem Rathsherrn enthaupten. 

So war der Ordensſtaat nicht nur von Außen bedroht, auch im Innern 

gährte es bedenklich. Die Glieder des Eidechſenbundes ſpannen fortwährend 

ihre Umtriebe gegen den Orden und ſtifteten jetzt eine Verſchwörung, um den 

ſtrengen Hochmeiſter Plauen der Freiheit oder des Lebens zu berauben. Die 

rauhe Art des Mannes machte ihm viele Feinde. Außer den Häuptern des 
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Eidechſenbundes war ber Komthur des Hauſes Rheden Georg von Wirsberg 
unter den Verſchworenen. Allein ehe der frevelhafte Plan zur Ausführung 
kommen konnte, ward er dem Hochmeiſter verrathen. Nicolaus von Renys, 
der Fũhrer der Eidechſengeſellſchaft, ward enthauptet, der Komthur büßte ſein 
Verbrechen in langwieriger Kerkerhaft, die andern fanden Zuflucht in Polen. 


e) Innerer Zwieſpaſt und der Thorner Friede. 


Mit Polen beſtand damals kein Krieg, aber auch kein ernſtlicher Friede; 和 全 enet 
lauernd lagen ſich die beiden unverſöhnlichen Feinde gegenüber. Der Verfall 
des Ordensſtaats ſchritt unaufhaltſam fort. Die Finanznoth ſtieg aufs Höchſte; 
unbezahlte Soͤldlinge und andere Gläubiger drängten; alle Quellen waren 
erſchöpft. Sn ſeiner Bedrängniß ſuchte der Hochmeiſter eine Stütze im An⸗ 
ſchluß an die Stände des Landes. Darum rief er den Landesrath ins Leben. 75;Het. 
Fortan ſollten zwanzig der Vornehmſten vom Adel und fiebenundzwanzig 
Bürger in den Rath des Hochmeifters und der Gebietiger zur Theilnahme an der 
Landesverwaltung berufen werden. Keine wichtige Angelegenheit, wie Bünd⸗ 
niſſe oder Kriege, neue Steuern u. A., ſollten ohne Wiſſen und Willen der 
geſchworenen Räthe vorgenommen werden, „ein Schritt vermeſſener Willkür, 
denn das Geſetz verbot dem Orden ſtrenge den Beirath weltlicher Leute, aber 
eine Rothwendigkeit, denn furchtbare Leiſtungen mußte der Orden jetzt von 
dem Lande heiſchen.“ 

Das drũckende Regiment des geſtrengen Herrn zog ihm viele Feindſchaften eg 
zu. Wir ſahen, wie in den Städten und im Adel ſich eine ſtarke Oppofition kund * Plauen 
gab. Jetzt nahm auch im Orden ſelbſt eine feindſelige Geſinnung überhand. 

Die Errichtung des Landesrathes war den Verblendeten eine Schädigung der 
bisherigen Unumſchränktheit, eine Verletzung der erſten Geſetze des Ordens. 
Die Gebietiger warfen ihm vor, daß er mit Niemand Rath halte als mit 
ſeinem Bruder, dem Komthur von Danzig, und einigen Freunden, daß er 
meine, Land und Leute lägen an ihm allein. Das Verhältniß zu Polen 
hatte ſich immer feindſeliger geſtaltet, und der Hochmeiſter rüſtete ſich mit aller 
Macht zu dem bevorſtehenden Kampfe. Das erforderte neue Opfer und An⸗ 
ſtrengungen und mehrte die Unzufriedenheit. Die Seele der Mißvergnügten 
war der Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter von Sternberg, deſſen 
ehrgeizige Seele der Plan beherrſchte, ſich an die Stelle des Hochmeifters zu 
ſchwingen. Der Geſinnung der meiſten Gebietiger war er ſicher, als er im 
Kapitel gegen Heinrich von Plauen auftrat. In den Klageartileln hieß es, 
er verſchmaͤhe den Rath der Gebietiger, beſchwere das Land durch hohen 
Schoß, ſein Sim ſtehe nach Krieg und des Landes Verderb, ohne Wiſſen 
der Gebietiger habe er Gäſte und Söldner herbeigerufen, die Münze ver⸗ 
ringert, mit Sternſehern und Weiſſagern habe er berathſchlagt und auf deren 
Rath Krieg anheben wollen wider Gott und alles Herkommen. Es ſchien 
DVeber, VWeltgeſchichte. II. 4 
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genug, um Heinrich von Plauen ſeines hohen Amtes zu entſetzen. Es tagten 
zuſammen alle die Neidiſchen, über deren Schultern der junge Held zum 
Meiſterſitze ſich emporgeſchwungen, die geängſteten Friedensſeligen und die 
Tiefgekränkten, die ſeine zornige Herrſcherhand gefühlt, und Sternbergs über⸗ 
legene Nüchternheit wußte ſie alſo zu leiten, daß von unreinſten Händen die 
Strenge des Geſetzes geübt und Heinrich Plauen des Meiſteramtes entſetzt 
ward, weil er den Orden gerettet hatte, um ſeine Satzung mit Füßen zu 
treten.“ Die oberſten Leiter waren meiſt altersſchwach, der Ruhe bedürftig 
und dem hohen Flug von Plauens Geiſt nicht gewachſen; ſeine gewaltige 
Natur war ihnen unerträgliche Rüchfichtsloſigkeit, ſein thatkräftiges Regiment 
Thrannei. Von dem ränkeſüchtigen Geiſte eines Einzelnen geleitet, entſetzte 
der in Zwieſpalt und Hader befangene, entartete und verfallene Orden ſeinen 
Helden in der Stunde der Noth. Der Anſtifter des Werks erntete die Frucht 
— ſeines ehrgeizigen Strebens; er beſtieg den Stuhl des Hochmeiſters. Heinrich 
ven Stzvon Plauen erhielt das Komthuramt bon Engelsburg; aber in ſeinem ge⸗ 
nis⸗ krãnkten Herzen blieb ein tiefer Stachel zurück. Er trat nebſt ſeinem Bruder 
und andern Rittern mit bn König von Polen in Verbindung und hoffte 
durch dieſen hochbverrätheriſchen Bund ſeine Würde wieder zu erlangen. Der 
Verrath wurde entdeckt; Plauen büßte im Kerker ſeine That, einſt der Retter 
des Ordens, jetzt ſein Verräther, ein gewaltiger und hochherziger Mann, den 
gekränkte Ehre auf mifte Wege gedrängt hatte. „In häßlichſter Proſa endet 
nun dies dämoniſche Heldenleben. Fünfzehn Jahre lang hat er den Tod bei 
lebendigem Leibe ertragen; noch beſitzen wir die Briefe, worin der ‚Aldemeiſter 
den neuen Gewalthabern klagt, daß ſeine Hüter Meth und Brod ihm allzu⸗ 
ſpärlich reichen.“ Der Bruder entwich nach Polen und diente ſeitdem dem 
Rinig gegen die Deutſchen. In dem ganzen Vorgang ſpiegelt ſich die troſtloſe 
ſittliche Entartung des Ordens; da war kein Heil mehr, wo ſolch ſchnöder 
Verrath ohne Scham und Scheu von den Höchſten und einſt den Beſten ge⸗ 

trieben wurde. 
En Wenn gleich die oberſten Gebietiger dem Polenkoͤnig in demüthigen Worten bie 
—2 的 人 Et @nRtfebwng des Hochmeiſters anzeigten, weil er, verhaͤrtet in ſeiinem Eigenſinn, das Land 
dem Orden. durch ſeine Kriegsluſt ins Verderben habe ſtürzen wollen, ſo blieb doch das Verhältniß 
zu dem mächtigen Nachbarreiche nach wie vor in feindſeliger Spannung. Rach wie vor 
ſandten die beiden Gegner an Papſt, Kaiſer und Fürſten Schmäh⸗ und Vertheidigungs⸗ 
briefe, nach wie vor haderten ſie um die Grenzen und vergriffen ſich an des andern 
1414. Unterthanen. Bald fiel der Polenkönig wiederum ins Ordensland ein. Nur die feſten 
Schlöſſer widerſtanden dem Andrang, das platte Land, Städte und Vörfer wurden 
mit Mord und Brand in eine Wüſtenei verwandelt. Hungersnoth und Seuchen kamen 
hinzu, um bag arme Volk zur Verzweiflung zu bringen. Dabei ſtockte im Ordensland 
Handel und Wandel; die ſchlechten Munzen erſchwerten den Verkehr; der Krieg wurde 
vorzugsweiſe mit Söldnern geführt, und zu ihrer Bezahlung war kein Geld vorhanden; 
die ritterlichen Heidenfahrten waren laͤngſt ins Stocken gerathen, ſeit es gegen die furcht⸗ 
baren Polen ging. So zog ſich lange Jahre der unſelige Zuſtand des Unfriedens fort. 
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Vir haben geſehen (VII, 582 ff.), wie beide Gegner durch Geſandtſchaften und bittere 

Arclageſchriften die Gerechtigkeit ihrer Sache vor dem Kaiſer und dem Conſtanzer 

Concil verfochten, ohne daß durch deren Vermittelung ein dauernder Friede zu Stande 

gekommen wãre. Darüber wuchs die Geldnoth, die Rechtsunſicherheit und Verkehrs⸗ 

ſtockung des Ordensſtaats fort und fort. Räuber [auerten auf ben Straßen, das Land⸗ 

bo8 ſtarb faſt Hungers, ſelbſt die reichen Handelsſtaͤdte verarmten mehr und mehr. 

E iſt ein trauriges Schauſpiel, den ruhmbedeckten Orden in ſeinem letzten Ringen und 

dem unaufhaltbaren Verfall entgegengehen zu ſehen. Der Hochmeiſter Sternberg legte, 

von Alter und Krankheit niedergedrückt, von den Sorgen ſeines Amtes gebeugt und 

von bangen Ahnungen erfüllt, ſeine Würde nieder. Marz 1422. 
Zu ſeinem Rachfolger wurde der Ordenſtrappier Paul von Rußdorf aus einem Paul 0 

rcintfgen Geſchlecht erkoren. Simon Grunau, ein allerdings unzuverläſſiger Gewährs⸗11. 

mann, weiß von argen Zwiſtigkeiten bei dieſer Wahl zu erzaͤhlen; denn Ting 人 haͤtten 

im Orden tiefgehende Spaltungen geherrſcht, erzeugt durch die neuen ketzeriſchen Lehren, 

durch den Gegenſatz der nord⸗ und ſũddeutſchen Ritter, durch das Schickſal Plauens. 

Unter den Ramen des goldenen Vließes und des goldenen Schiffes hätten ſich die An⸗ 

häãnger Plauens und des Hochmeiſters feindlich gegenüber geſtanden; Rußdorf ſei als 

ein unparteiiſcher gemäßigter Mann nach heftigem Streit gewählt worden. Voigt, 

der kritiſche Geſchichtſchreiber und begeiſterte Verehrer des Ordens, weiſt dieſe wie ſo 

manche Angaben Grunau's als Fabeleien zurück. Mag das Einzelne dieſer Erzählungen 

erdichtet ſein, fo iſt doch nicht zu leugnen, daß der Orden auch im Innern an verderb⸗ 

lichen Spaltungen litt, daß nicht bloß durch feindliche Waffen, ſondern auch durch 

Zwietracht im Innern die Feſtigkeit des Staats untergraben wurde. 


Der neue Hochmeiſter Paul von Rußdorf, der als ein verſtändiger, 
frommer, friedfertiger und wohlmeinender Herr geprieſen wird, verſuchte ver⸗ 
geblich, den innern und äußern Frieden im Orden herzuſtellen. Das alte 
Unrecht an Heinrich von Plauen ſũhnte er durch die Entlaſſung des Gefangenen 
aus ſeinem einſamen Gemach zu Brandenburg; er lebte noch acht Jahre auf 1420. 
der Burg Lochſtädt am friſchen Haff und wurde dann neben ſeinem Gegner 
Sternberg in der St. Annengruft zu Marienburg beigeſetzt. 

Wenige Monate nach der Wahl Rußdorfs zeigte fg ſchon, daß die 六 全 人生 Srieg 
Feinſchaft mit Polen unverſöhnlich ſei. Mit einem furchtbaren Heere brach Zuii — 
der König, mit dem Großfürſten Witold vereinigt, in das Gebiet des Ordens 
ein. Mit Muhe wurden die Burgen vertheidigt, an den Schutz des Landes, 
an eine offene Schlacht dachte Keiner mehr. So entſetzlich hatte das wilde 
Kriegsvolk noch nie hauſen dürfen; die Kriegsmacht des Ordens zeigte ſich 
in ihrer ganzen Schwäche. Weithin leuchtete der Feuerſchein aus den ver⸗ 
brannten Dörfern und Städten; zerſtampfte Fluren, verödete Höfe, mißhan⸗ 
delte und erſchlagene Menſchen zeugten von der grauſenhaften Wuth dieſer 
barbariſchen Horden. In dem eroberten Kulm wurden die Bürger maſſenhaft 
niedergehauen. Die tapfere Vertheidigung der Burg Golub an der Drewenz, 
wovon der Krieg den Namen erhielt, war ohne Wirkung. In ſolcher Noth, 
gedrängt von dem Orden und dem verzweifelnden Volte, ſchloß endlich ber af Keer 
Hochmeiſter den ſchmählichen Frieden am Melno⸗See. Darin wurden die et. 1422。 
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Provinzen Samogitien und Sudauen abgetreten, die Hälfte der Weichſel mit 
ihren Inſeln und Zöllen vom Einfluß der Drewenz bis zur Grenze von 
Pomerellen an Polen überlaſſen. Der zaghafte Hochmeiſter wurde viel ge⸗ 
ſchmäht; denn ſchon waren Hülfsſchaaren von Sigmund und den deutſchen 
Fürſten unterwegs; viele Ordensbrüder wollten den Frieden nicht anerkennen. 
Der Deutſchmeiſier von Saunsheim ſchrieb in voller Erbitterung: „Die Reichs⸗ 
fürſten haben es allzu gröblich und ſchwerlich aufgenommen, daß ſich unſer 

Orden alſo gar weichlich und liederlich ſeinen Feinden widerſetzt.“ Allein die 
fürchterliche Landverwüſtung, die Ohnmacht des Widerſtandes, die ganze Zer⸗ 
rüttung des Ordensſtaats entſchuldigen den Meiſter, wenn er den Frieden um 
jeden Preis wollte. „Täglich haben wir vor Augen,“ ſchrieb er, „die pein⸗ 
liche Kümmerniß der Verheerten, die uns alle Stunden überlaufen mit jäm⸗ 
merlichen Klagen um Hülfe flehend.“ 

So verſtummte das wilde Kriegsgetümmel endlich in dem unglücklichen 
Lande, und es ſchien als könne der gedemüthigte Ordensſtaat jetzt wieder 
aufleben. Der Großfürſt Witold, der Ruhe bedürftig und im Oſten ſeines 
Reiches genugſam beſchäftigt, war jetzt dem Orden aufrichtig zugethan, mit 
deſſen Hülfe er die Königskrone zu erwerben und den Lehnsverband mit Polen 
zu zerreißen hoffte. In einem Kriegszug gegen Pskow dienten Ordensritter 
unter ſeiner Fahne. Auch mit dem Polenkonig beſtand jetzt eine Reihe von 
Jahren äußerlich Frieden. Aber freilich kam darum der Ordensſtaat nicht zu 
neuer Blüthe. Allerwärts von Feinden umlagert, im Innern zerrüttet, lag 
der Ritterſtaat in einem hundertjährigen Todeskampf. 


六 名 站 全 Die Verhaͤltnifſe in Litthauen waren ſtets von der höchſten Bedeutung für ben 
27. Act. Orden. Witold war kinderlos geſtorben und Swidrigal, der rohe Bruder des 
1430. ꝓolenkönigs, bemächtigte ſich der Regierung und wurde von den litthauiſchen und ruſ⸗ 
ſiſchen Großen als Fürſt anerkannt. Swidrigal trat ſogleich mit dem Orden und mit 

1431. Kaiſer Sigmund in Unterhandlungen, die zu dem Bündniß von Chriſtmemel führten. 

So hoffte er die Königskrone zu gewinnen. Dieſe Ereigniſſe in Litthauen waren das 

Signal zu neuem Krrieg. Während der Polenkoöͤnig gen Litthauen zog, fielen drei preu⸗ 

ßiſche Heere in ſein Gebiet ein und vergalten reichlich, was die Polen früher gefrevelt. 

Sn wenigen Wochen ſollen vierundzwanzig Städte und tauſend Dörfer in Flammen 
aufgegangen ſein. Als der Polenkönig die überraſchende Nachricht von dem Einfall des 

Et Ordensheeres vernahm, ſchloß ec mit Swidrigal einen Waffenſtillftand. Zwar erneuerte 
dieſer im folgenden Jahr das Bündniß mit dem Orden; als er aber plötzlich von 

Aug. 1432. Witolds Bruder Sigmund überfallen wurde und fg nur mit Mühe an die livländiſche 
Grenze flũchten konnte, änderte ſich die ganze Sachlage. Sigmund wurde von ganz 
Litthauen als Großfürſt anerkannt, während die Ruſſen an Swidrigal feſthielten. Es 

beginnt jetzt ein ränkevolles verwickeltes Intriguenſpiel. Der Hochmeiſter unterhandelte 

mit Sigmund über ein Bündniß und begünſtigte dabei heimlich Swidrigal. Der Polen⸗ 

koͤnig war mit der Theilung der litthauiſchen Macht wohl zufrieden. Bald kam es zum 

Nov. 1432. Krieg zwiſchen Sigmund und Swidrigal, welcher vom Landmeiſter von Livland unter⸗ 
ſtützt wurde. Swidrigal drang bis Wilna vor, wurde dann aber durch eine Schlacht 

zum Rückzug genöthigt. Für die Zuſage kräftiger Unterſtützung trat er dem Orden 
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volangen ab, wodurch der Zorn des Polenkönigs gegen den Orden aufs Reue heftig 
entbrarinte. Auch im folgenden Jahr noch dauerte der Krieg tn Litthauen fort, und 1433. 
der Hochmeiſter verhandelte mit Sigmund und begünſtigte Swidrigal. Allein bald 
ereilte ihn die Strafe, daß er mit ränkevollem Sinn den Hader im Rachbarlande ge 
ſchürt und zum eigenen Vortheil zu benutzen geſtrebt hatte. 


Sn Litthauen wildes Kriegsgetümmel und der Erfolg unſicher, Polen 各 全部 全 te 
längſt zu neuem Krieg entſchloſſen, die maſoviſchen, die pommeriſchen Her⸗ 
zöge, die ſchlefiſchen Fürſten mit Polen im Bund, in Samogitien das Volk 
zum Aufftand bereit, im Süden die furchtbaren Huſſiten in drohendem An⸗ 
zug, im Lande ſelbſt Unzufriedenheit und Zwieſpalt: fo ſtanden die Verhält⸗ 
nifſe im Jahr 1433 für den wankenden Ordensſtaat. Als die entſetzlichen Sam 1433. 
bõhmiſchen Ketzerſchaaren in die Neumark einbrachen, fand ihr wilder Siegeszug 
kaum Widerftand. Nachdem jenes Land einer Wüſtenei gleich gemacht war, 
zogen die Huſſiten unter dem Feldhauptmann Johann Czapko, mit polniſchen 
und pommeriſchen Kriegshaufen vereinigt, weiter. Vor Konitz erſt fanden ſie san. 
krãftige Gegenwehr; mehrere Wochen lag das Heer erfolglos vor den feſten 
Mauern. Dann ließ es von der Stadt ab und zog weiter; das Kloſter 
Pelplin wurde erſtürmt; Dirſchau ging in Flammen auf und zehntauſend 
Bewohner ſollen im Feuer oder durch das Schwert an dieſem furchtbaren 
Tage umgelommen ſein. Dann ſtürmte das Kriegsvolk weiter, lagerte fg 
vor Danzig, verbrannte das Kloſter Oliva und füllte ſeine Flaſchen mit dem 
Waſſer der Oſtſee zum ſtolzen Siegeszeichen. Angſtvoll hielten ſich die Ordens⸗ 
ſchaaren in den feſten Burgen, die Söldner weigerten fg oft zu kämpfen und 
plũnderten das Land auf eigene Hand, da der Sold ausblieb. Der Hoch⸗ 
meiſter ſaß zu Marienburg und ſchickte nach allen Seiten ſeine Bitte⸗ und 
Klagbriefe. Als die Lande weithin einer Einöde glichen, wurde zu Jeßnitzz 1 人 et 
ein kurzer Waffenſtillſtand geſchloſſen, und die Polen und Böhmen kehrten 
fiegreig in ihre Heimat zurück. Kein Wunder, daß bei ſolcher Ohnmacht des 
Ordens aller Gehorſam ſchwand, ſelbſt bei den Ordensrittern, noch mehr aber 
bei dem Adel und den Städten des Landes. Zu Brzesk kam endlich ein 15. Dez. 
zwolfjãhriger Friede zu Stande, worin Polen einige eroberte Schloöſſer in 
der Reumark erhielt und der Hochmeiſter jeder Verbindung mit Swidrigal 
entſagte. Der Ordensftaat konnte jetzt nach entſetzlichen Drangſalen einigermaßen 
wieder aufathmen. Vald darauf ſank auch der greiſe Polenkönig Jagello, 1. Mai 1434. 
der dem Orden ſeit mehr als einem halben Jahrhundert ein bitterer Feind 
geweſen, ins Grab; der Zuſtand, in dem ſich damals Preußen befand, zeugte 
von der unſeligen Bedeutung des Polenkönigs für den Ordensſtaat. 


Swidrigal hatte indeſſen, unterſtützt von dem Landmeiſter von Livland, den Krieg Fier von 
gegen Sigmund in Litthauen fortgeſetzt; allein nicht mit Glück. An der Swienta Vat. 
oder bei Bilkomir wurden die Litthauer und Ruſſen Swidrigals nebſt einem Ordensheer 1435。 
aus Livland vom Großfürſten Sigmund völlig geſchlagen. Gin Herzog von Maſodien, 
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der Fürſt von Nowgorod, der Landmeiſter Kersdorf nebſt vielen Ordensrittern ſielen im 

Kampf. Der Orden war nunmehr zum Frieden genöthigt, und auch in Polen machte 

ai. O fich ſeit dem Tod des alten Königs eine verträglichere Stimmung geltend. So kam es 

endlich zum ewigen“ Frieden von Brzesk, in den auch der Großfürſt bon Litthauen 

und die andern feindlichen Rachbarn eingeſchloſſen waren; im Weſentlichen wurde darin 

auf den Frieden am Melno⸗See (S. 51) zurückgegangen; Samogitien und Sudauen 

ſoliten bei der Krone Polen, Pomerellen, das Kulmek⸗ und Michelauer Land dem Orden 
verbleiben. 

Statt Als fg die Kriegsſtürme beruhigt hatten, nahmen die längſt beſtehenden inneren 
geifiern oo Zwiſtigkeiten im Orden eine bedenlliche Geſtalt an. Ritterſchaft und Städte des Landes 
Zertalanr waten aufs Höchſte mißſtimmt ũber das Regiment des Ordens. Die Gebietiger in Deutſch⸗ 

land, voran der Deutſchmeiſter Eberhard von Saunsheim, zürnten We die ſchmaͤhlichen 
Friedensſchlüſſe, verweigerten ihre Veſtätigung und maßen dem Hochmeiſter Rußdorf 
alle Schuld bei, daß der Orden ſo tief gefunken. Der Landmeiſter von Livland wollte 
den Friedensſchluß ebenfalls nicht anerkennen und blieb in Verbindung mit Swidrigal. 
Mit Berufung auf die Orſeln'ſchen Geſetze (S. 29), wonach dem Deutſchmeiſter das 
Recht zuſtand, den Hochmeiſter zur Rechenſchaft zu ziehen, wenn er Stadte, Schlöſſer, 
Land und Leute veräußere, wenn er die Ordensbrüder nicht in ſtrenger Zucht halte, 
ſeinen Eid verletze u. A., rũgte Saunsheim den Hochmeiſter wegen unordentlicher 
und unredlicher Verwaltung, und als dieſer die Gultigkeit der Orſeln'ſchen Geſetze laͤug⸗ 
nete und ſein Verfahren zu rechtfertigen ſuchte, ſchrieb der Deutſchmeiſter ein Ordens⸗ 
capitel nach Mergentheim aus und lud den Hochmeiſter zur Rechenſchaft vor. Rußdorf 
verbot die Abhaltung dieſes Capitels und entſetzte den Deutſchmeiſter ſeines Amtes. 
Allein das Capitel wurde von den deutſchen Gebietigern doch beſucht, die Orſeln'ſchen 
Geſetze anerkannt, der Hochmeiſter nochmals vorgeladen. Vald verbreitete ſich der Zwie⸗ 
ſpalt auch in Preußen; mehrere Gebietiger traten mit dem Deutſchmeiſter in Verbin⸗ 
dung. Auch der Orden tn Livland war in heftiger Spaltung; die Kheinlaͤnder“ und die 
Weſtphalen“ ſtanden fg ſchroff gegenüber. Als Fink von Overberg an die Spitze des 
Ordens in Livland geſtellt wurde, trat er in Verbindung mit Saunsheim und arbeitete 
mit ihm an dem Sturz des kraftloſen und furchtſamen Hochmeiſters. Die Erbitterung 
1430. gedieh endlich fo weit, daß über Rußdorf von den Gegnern die Abſetzung ausgeſprochen 
wurde. Denn, ſchrieb der Deutſchmeiſter, wir haben nie vernommen noch in den 
Chronilen geleſen, daß irgend ein Hochmeiſter fo unredlich und unrechtlich regiert habe, 
wie der genannte Bruder Paul, und daß der Orden nie ſo ſchwerlich abgenommen, als 
zu ſeinen Zeiten. 


Qi 38 Damit hatten ſich Deutſchland und Livland vom Hochmeiſter losgeſagt, 
Sanbe tb es wäahrte nicht lange, ſo brach auch in Preußen die a[k Unzufriedenheit 
in hellen Flammen aus. Die ewigen Kriege, der Druck des Ordensregiments, 

das Schwinden des Wohlſtands und Handels hatten die höchſte Mißſtimmung 

1430. gegen die rohen und gewaltthätigen Ordensritter erzeugt. Jetzt traten die 
preußiſchen Stãdte mit dem Landadel in Verbindung, klagten per den harten 
Druck und die Mißhandlungen und forderten Abhülfe. Es taugt nicht,“ 
ſprachen ſie, „daß wir länger ſtill ſitzen und ſchweigen, ſondern es will von 
nöthen ſein, daß wir bedenken und berathen, wie wir ſolch unleidliches Joch 

von unſerm und unſrer Nachkommen Nacken ſchütteln.“ Als die Klagen und 
Forderungen zurückgewieſen wurden, traten die unzufriedenen Stände zu 
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gemeinſamer Abwehr ungerechten Druckes in einen Bund zuſammen, und zugleich 1440. 
machte fig unter den Ordensrittern ſelbſt der Unwille über die beſtehenden 
Zuſtãnde geltend. Die Convente von Königsberg, Balga und Brandenburg 
lehnten ſich gegen den Meiſter auf; ſelbſt im Convent zu Marienburg kam 
es zu ärgerlichem 8Zwiſt. Schon zuckten die Brüder die Schwerter wider 
einander, und der Hochmeiſter flüchtete ans ſeiner Burg. Auf einer Tagfahrt 
in Elbing, wo ſich die Ritterſchaften und die Bevollmächtigten der Städte 
einfanden, faßten die Verſammelten alle Klagen in vierzig Artikel zuſammen. 

Die 85fe und Abgaben würden willkürlich erhöht, ohne Zuziehung der Stände Ver⸗ 
trãge geſchloſſen, das Land ſei durch bn Bruch des Friedens mit Polen derwũſtet worden, 
Zufammenkünfte der Staͤnde wũrden gewaltſam verwehrt, der Orden maße ſich den Pfund⸗ 
zoll und den Mahlzwang an, greife in die ſtädtiſchen Rechte ein, habe Viele wider Recht 
und Urtheil grauſam ums Leben gebracht; die Bauern würden bei den Lieferungen betrogen 
und zu ungerechten Dienſten genöthigt; die Gebietiger veränderten nach Willkür Maß und 
Gewicht; die Ueppigkeit und Schwelgerei der Ordensritter würden gar nicht mehr beſtraft, 
BWeiber und Kinder würden verunehrt und verführt; die armen Leute würden geſchunden 
und aufgerieben, wie Schafe von reißenden Wölfen, ſo daß fie weder Haut noch Wolle 
behielten. 

Fũrwahr ein trautiges Bild von dem Ordensſtaat! Alsbald wurde von — ges 
den Sendboten von einundzwanzig Städten und von vielen der Ritterſchaft —** 
zu Marienwerder der preußiſche Bund conſtituirt, zu gemeinſamem Schutz 4 arz 
der Rechte und Freiheiten des Landes und Abwehr jeder Gewaltthat. Die 
Stadtjunker von Danzig und Hans von Bayſen, ein ehrgeiziger Ritter von 
kũhnem, verſchlagenem Sinne, waren die Seele des Complots. Bald breitete 
fg der Bund über den größten Theil Preußens aus, und der Hochmeiſter 
mußte fg dazu verſtehen, ihn zu beſtätigen. Mehr und mehr ging bei der 
Schwäche des Ordens die Landesverwaltung auf den preußiſchen Bund über; 
ſeine Grũndung war eines der wichtigſten Ereigniſſe in der innern Geſchichte 
Preußens. Als die Großrathsfitzung, beſtehend aus Delegirten des Ordens, 
der Biſchofe, der Ritterſchaften und Städte, gehalten ward, wurden die Klagen 
wegen Gewaltthat, Mißbrauch und Druck maſſenhaft erhoben. Hans von 
VBayſen war der erfte Klaͤger und der Wortführer des Bundes. Die Ordens⸗ 
ritter, die biſsher ungeſtraft Willkür und Gewalt geübt, ſahen mit Grimm 
auf die neue Gerechtigkeit. Mit Toben und Lärmen wurde der Gerichtshof 
anseinander geſprengt. Drohend riefen die Ritter: Ihr Lande und Städte 
ſollt den Tag nicht wieder erleben, an dem Ihr über eure Herren Recht ſprecht.“ 
Und es gelang das Großgericht nicht wieder zu verſammeln, bis man mit 
den ſtolzen Herren einen andern Gang ging.“ So bahnten ſich neue Zu⸗ 
ſtände in Preußen an; der Orden, durch äußere Kriege geſchwächt und ge⸗ 
demũthigt, im Innern durch heftige Parteiungen und tiefe Schäden zerrüttet, 
mußte ſich dem neuerwachten Machtbewußtſein der Stände allmählich fügen. 
Unter dieſen Kämpfen war der Muth und die Ausdauer des hartgeprüften 
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Hochmeiſters Rußdorf gebrochen worden. Des Streites müde legie er ſein 
Amt nieder und ſtarb ſchon wenige Tage darauf. 

In dieſen ſchwierigen Verhältniſſen wurde die oberſte Leitung des Ordens 
in die Hände Konrads von Erlichs hauſen gelegt, der in verſchiedenen 
Aemtern und zuletzt als Ordensmarſchall einen thatkräftigen Sinn, einen klaren 
Blick und entſchloſſenen Willen gezeigt hatte. Es waren vor Allem zwei Auf⸗ 
gaben, die dem neuen Hochmeiſter oblagen: die Beilegung des inuern Haders 
im Orden und die Schlichtung der Streitigkeiten mit den preußiſchen Ständen. 
Die Beſtrebungen des klugen Mannes waren von Erfolg begleitet. Er nahm 
die Orſeln'ſchen Geſetze an und verſprach, ſie unverbrüchlich zu befolgen; er 
erkannte den Statthalter von Livland, Fink von Overberg, als Landmeiſter 
an; damit waren die Meiſter von Deutſchland und Livland zufrieden geſtellt 
und die Zwietracht im Innern des Ordens zur Ruhe gebracht. 


Schwieriger zeigte ſich der preußiſche Bund. Als der Hochmeiſter neue Abgaben 
erheben wollte, insbeſondere den Pfundzoll von jedem tn preußiſchen Häfen aus⸗ oder 
einlaufenden Schiffe, ſtieß er bei den großen Handelsſtaädten auf entſchledenen Wider⸗ 
ſtand. Gefügiger zeigten ſich hierbei die Ritterſchaften und die kleinern Staͤdte, die von 


dem Pfundzoll weniger betroffen wurden. Ueberhaupt war es das Beſtreben des Hoch⸗ 


1443. 


1442. 


1446. 


meiſters, die Glieder des Bundes zu trennen. Die iſolirten großen Städte mußten fg 
ſchließlich, als Erlichshauſen feſt auf ſeinem Willen beſtand und die Sache vor das Reichs⸗ 
gericht brachte, mit dem Hochmeiſter über die Erhebung des Pfundzolls einigen. Allein 
wenn gleich Erlichshauſen raſtloß daran arbeitete, den Bund zu lockern, die kleineren 
Staͤdte am fg zu ziehen, unter der Geiſtlichkeit, unter dem Adel ſich Freunde zu gewin⸗ 
nen, wie den ränkevollen Hans von Bayſen, ſo ſcheiterte doch jeder Verſuch, den Bund 
der Stände aufzulöſen. Se offener die Beſtrebungen des Hochmeiſters zu Tage traten, 
deſto entſchiedener wurde die Erklärung abgegeben, treu am Vund zu halten und ihn 
zu vertheidigen mit Gut und Blut. 


Immerhin war nach der ſtürmiſchen Zeit Rußdorfs das Regiment des 
klugen und maßvollen Erlichshauſen eine Wohlthat für den zerrütteten Staat. 
Der Hochmeiſter war nach Kräften bemüht, die Sitten der verwilderten Or⸗ 


densbrũder zu beſſern; er ließ eine neue Abfaſſung des Ordensgeſetzbuchs ver⸗ 


anſtalten; er widerſetzte ſich dem Eindringen der entarteten Fehmgerichte; vor⸗ 
fgtig und friedfertig wußte er mit allen Nachbarn ein äußerlich gutes Verhältniß 
aufrecht zu erhalten, durch ſein mildes und gemäßigtes Auftreten die feind⸗ 
lichen Parteien zu beſänftigen, dem Staate wieder einigen Halt zu verleihen. 
Zum Glück waren auch Polen und Litthauen damals durch äußere Kriege 
und innere Wirren in Anſpruch genommen; ſelbſt die Vereinigung beider Reiche, 
als nach Wladislaus' Tod ſein Bruder Kaſimir von Litthauen den polniſchen 
Thron beſtieg, gab keinen Anlaß zu neuem Krieg, wenn gleich für den Ordens⸗ 
ſtaat eine furchtbare Gefahr darin verborgen lag. Rur mit den Ruſſen, die 
man als Heiden verſchrie, „weil ſie Gott und den Heiland auf etwas andere 
Weiſe verehrten“, lag der Orden in Livland in langiährigen ‚heiligen“ Fehden. 
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Als der Hochmeiſiet Erlichshauſen ſich zum Sterben legte, ſchied er mit dem 7, Fov. 


Bewußtſein, das Seine zur Kräftigung des Staats gethan zu haben, zugleich 
aber mit der trüben Ahnung, daß der Orden dem Untergang entgegenreife. 
‚Uns ſteht großes Unheil bevor um unſerer Sünde willen,“ ſprach er auf dem 
Sterbebett; auf Gottesdienſt achten wir nicht, leben alle in Uebermuth und 
jeder thut, was ihn gelüſtet. Gott kehre den Jammer dieſes armen Landes 
ab! Mit Gottes Hülfe iſt es durch unſere Vorfahren von den Heiden ge⸗ 
wonnen; ſehet zu, daß man es durch Gottes Verhängniß aus Uebermuth 
nicht micber berfiere 1 


1440. 


Wider den Rath des verſtorbenen Hochmeiſters wurde ſein Neffe Lud⸗ —R 


wig von Erlichs hauſen, nachdem die Gebietiger durch eine Art von Wahl⸗ ge 


capitulation bie Meiſterwũrde beſchränkt, zum Nachfolger des Oheims erwählt,““ 
“in Mamn ohne Urtheil und ohne Bildung, ohne Wahrheit und Redlichkeit, 
ein Spielball ſeiner ränkevollen Umgebung, dabei von leerem Hochmuth auf⸗ 
geblaſen, dem Trunk und allen niedrigen Laſtern ergeben, das Urbild eines 
Deutſchritters des fünfzehnten Jahrhunderts.“ Damit war es offen ausge⸗ 
ſprochen, daß bie ſtolze Ordensbrüderſchaft die neue Geſtaltung der Dinge 
nicht anerkennen wolle noch könne, daß ſie einen Kampf auf Leben und Tod 
gegen die Ueberhebung der Stände zu führen geſonnen ſei. 


一 1467 


Alsbaſd brach ber Kampf mit bem preußiſchen Bund, den der Vorgänger maßvoll ampf mit 


und vorſichtig geführt, mit erbitterter Heftigkeit aus und zerrüttete den Orden auf un⸗ 55 
heilvolle 


Weiſe. Die Männer, die jetzt an der Spitze ſtanden, hielten es für ihre Auf⸗ 
gabe und Pflicht, den Bund aufzulöſen, „und ſollte der Orden darüber zu Grunde 
gehen.“ Zunãchſt wurde die Hülfe des Papſtes gegen den verhaßten Bund aufgeboten; 
allein die Schmähungen und Strafpredigten des Legaten hatten keinen Erfolg; ruhig 
und feſt vertheidigten die ſtaͤndiſchen Abgeordneten ihre Sache. Dann wurde der Kaiſer 
und die dentſchen Fürſten dagegen aufgerufen. Das gegenſeitige Verklagen und 
Echmãhen erhitzte die Gemũther noch mehr. Die ritterliche Eidechſengeſellſchaft hob das 
daupt wieder empor und verband ſich enge mit dem preußiſchen Bunde. Es folgte eine 
ſchwũle Zeit, mit erfolgloſen Verhandlungen und bitteren Klagen ausgefüllt. Schon 
richtete der Bund die Blicke tn bedenklicher Weiſe auf Polen und machte ſich zu gewaff⸗ 
netem Widerſtand bereit. Unaufhoͤrlich ritten die Sendboten durch das Land und 
trugen Botſchaften hin und wieder. Kampfbereit und beobachtend ſtanden ſich die 
exbitterten Parteien gegenũber. Am Kaiſerhof waren beide unabläſſig bemüht, einen 
günſtigen Spruch zu erlangen. Wie furchtbar der Haß und die Feindſchaft geworden, 


jigte ſfich als die Bundesbevollmächtigten zur endlichen Entſcheidung an den Kaiſerhof Juni 1453. 


reiſten. In Mahren wurden ſie von einem Herrn von Miltitz überfallen, ihrer Gelder 
und Papiere beraubt, ermordet oder gefangen genommen. Es iſt kaum ein Zweifel, 
bj der Orden St der Frevelthat die Hand im Spiele gehabt hat. Es wurde damals 
geglaubt und laut behauptet und ſteigerte die Erbitterung noch höher. Am kaiſerlichen 
of ſiegte der Orden; den Fürſten war ſchon an und für ſich die ſtändiſche Erhebung 
zuwider; und zudem kannte der Orden die Mittel, wie bei dem geldbedürftigen Kaiſer 


rag audzurichten war. Das kaiferliche Urtheil lautete: Kitterſchaft, Mannſchaft 1. Dez. 143 


mb Staͤdte des Bundes in Preußen haben nicht billig den Bund gethan, noch tn zu 
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thun Macht gehabt, darum derſelbe Bund von Unwürden und Unkraͤften ab und ver⸗ 
nichtet iſt.“ Großer Jubel herrſchte im Orden, als ob jetzt die verhaßte Bewegung zu 
Ende wäre. Allein der Bund proteſtirte gegen das Urtheil und war entſchloſſen, ſich 
dem harten Willkürregiment der Ordensritter nicht mehr zu fügen. Die heftigen Worte, 
die am Kaiſerhof gefallen, ſteigerten die Erbitterung. Man erzaͤhlte ſich, eb ſei ge⸗ 
ſprochen worden: Alle Bewohner Preußens, einſt Heiden, waͤren vom Orden mit dem 
Schwerte gewonnen und alſo Leibeigene. Lieber wollten die Ordensherrn ein wũſtes 
Land haben, in dem ſie Herren, als ein bevoͤllertes, in dem ſie ohne Gewalt wären. 


tb Jeßzt auf einmal gewannen die heimlichen Verbindungen mit Polen eine 

in beſtimmte Geſtalt und furchtbare Bedeutung. Schon war Gabriel von Bahſen, 

der ſelbſt bei dem maähriſchen Ueberfall eine Wunde erhalten hatte, als Be⸗ 

vollmächtigter des Bundes nach Krakau gereiſt und batte geſprochen: Weil 

Lande und Stäadte in Preußen von alten langen Jahren her durch manchfaltige 

Gewalt und Unrecht bedrückt worden, ſo ſind ſie alle einträchtig zu Rath 

gekommen, ſolche Gewalt und Unrecht von den Kreuzigern ferner nicht zu dul⸗ 

den. Deßhalb haben alle Lande und Städte Preußens den König zu ihrem 

rechten Herrn erkoren.“ König Kaſimir II. ſchlug das lockende Auerbieten 

nicht ans. So ſtieg durch das harte und unnachgiebige Regiment des ent⸗ 

arteten Ordens, wie durch den Trotz, die Unbotmäßigleit und den unſeligen 

Landesverrath der zu berzweifeltem Entſchluß gedrängten Stände die furcht⸗ 

barſte Gefahr für den auseinanderſtrebenden Ordensſtaat und das deutſche Weſen 

herauf. Bald leiſtete das ſinkende Schiff den hochgehenden Wogen nicht mehr 
Widerſtand. 

人 他 人 Während ber Orden Söldner ſammelte und ſeine Burgen beſegte, ſchickte 

—*— * n 名 on8 von Bayhſen als Bundeshaupt dem Hochmeiſter den Abſagebrief. Das 

gc6r 这 下 Schloß Thorn wurde alsbald genommen und vom wüthenden Volk zerſtört. So 

hatte Thorn, das erſte Ordenshaus, welches der Orden bei ſeinem Eintritt ins 

Land vor mehr als zweihundert Jahren aufgebaut, im erſten Sturme des Bun⸗ 

deskriegs aufgehört dazuſein.“ Jetzt hätte der Hochmeiſter gerne eingelenkt, es 

war zu ſpät. Die Loſung zum Kampf war ausgegeben. In raſcher Folge 

fielen nunmehr die Ordensburgen den Verbündeten in die Hände; die geig: 

heit und Verrätherei der Ritter erleichterte die Aufgabe. Der Aufftand weniger 

Wochen genügte, um den Ordensſtaat in volle Aufloſung zu bringen. Ver⸗ 

gebens ſandte der Hochmeiſter weithin an Fürſten und Adel ſeine klagenden 

Hülfgeſuche, vergeblich verkaufte er die Neumark an Brandenburg (1455)，Um 

die Hülfe des Kurfürſten zu gewinnen. Zur ſelben Zeit trugen die Verbün⸗ 

、 22 gbr deten dem 第 ofentanig förmlich die Oberherrſchaft in Preußen an; bald folgte 

6. Vꝛarz. die Kriegserklaͤrung Kafimirs und die „Incorporationsacte Preußen. Das 

Land wurde auf ewig mit dem Konigreich Polen vereinigt, den Unterthanen 

die bisherigen Rechte beſtätigt, Hans von Bayſen zum Gubernator eingeſetzt. 

Schon lagen die Danziger vor dem Haupthaus Marienburg; alles Cigenthum 

des Ordens im Lande wurde in Beſchlag genommen, dem heranziehenden 
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Hũlfd heere des Deutſchmeiſters der Weg verlegt. Im Mai kam Rinig Kaſimir 

nach Thorn und nahm die Huldigung der Stände entgegen; ſelbſt viele Or⸗ 
dendritter traten in ſeine Dienſte. Inzwiſchen dauerten die Kämpfe vor den 

noch uneroberten Ordensburgen fort. Das feſte Stuhm mußte ſich, von Aug. 1454. 
Hunger und Seuchen hart bedrängt, ergeben; Marienburg hielt fich mit 
außerſter Anſtrengung. In dieſer Noth lächelte dem Ordensſtaat noch einmal 

das Glũck. Bei Konitz wurde das polniſche Heer von den Söldnerſchaaren 17. Sept. 
des Ordens, die Herzog Rudolf von Sagan führte, in blutigem Kampf aufs 
Haupt geſchlagen. Wieder war es ein Heinrich von Plauen, der das Beſte 
gethan. Die Riederlage erfüllte das Land mit Schrecken und Beſtürzung; 

das Belagerungsheer vor Marienburg lief auseinander, viele Burgen und 
Stãdte kehrten zum Gehorſam zurück. Allein die großen Städte, der Kern 

des Bunded, ließen ſich nicht demüthigen und ber Polenkönig gab ſeine Pläne 

nicht auf. 

Um die Soldſchaaren, die jetzt unter deutſchen und böhmiſchen Adeligen 人 ifoner* 
ins Preußenland einbrachen, unter ſeinen Fahnen zu halten, ließ ſich ber Hoch⸗ 
meiſter zu einem Schritt verleiten, der unendliches Elend ũber das Land brachte. 

Er verſprach, falls er den Sold nicht zum feſtgeſetzten Termin bezahlen könne, o. Oet. 151 
den Hauptlenten Marienburg und alle ſeine Schlöſſer, Städte, Lande und 
Leute zu ũberantworten und abzutreten; „damit ſollten die Herren Hauptleute 
und ihre Geſellſchaft thun und laſſen nach ihrem Willen, ſie verkaufen und 
verpfanden oder wie ſie das erdenken mögen, daß ſie ihres Soldes und Scha 
dens vollkommen vergnüget und bezahlt werden.“ Es begann jetzt eine ent⸗ 
ſezliche Zeit für das Ordensland. Die Söldlinge beider Parteien lagen fort⸗ 
mibrenb im Kampf und verheerten das Land aufs Grauenvollſte. Auf eigene 
Hand zogen ſie einher, vergriffen ſich an Menſchen und Eigenthum, ſchleu⸗ 
derten die Brandfackel in die verödeten Dörfer. Der Hochmeiſter hatte kein 
Geld zur Soldzahlung, aus Livland und Deutſchland kam geringe Unter⸗ 
ſtüzung; in offenem Trotz lehnte fich das zuchtloſe verwilderte Kriegsvoll 
gegen die Soldherren auf und ſtand in bedenklichen Verhandlungen mit Polen. 
Zwar erlangte der Orden im Jahr 1455 einige Erfolge; theils durch Waffen⸗ 146. 
gewalt bezwungen, theils in freiwilliger Unterwerfung ergaben ſich mehrere 
Stãdte. Auf Konigsberg folgten faft alle Städte im Niederlande; die Liv⸗ 
laͤnder eroberten Memel; auch im Hinterlande kehrten viele zum Gehorſam 
zurück. Allein noch im ſelben Jahr brach auch der Polenkönig wieder ins 
Kulmer Land ein, und die Kriegshorden, die um Sold des Ordens Schuzß 
ubernommen, brachten demſelben bald Verderben. Als der Sold fort und 
fort auoblieb, ſchloß das Kriegsvolk des Ordens, insbeſondere die Böhmen 
Mter dem Hauptmann Ulrich Czirwenka, mit Koönig Koaſimir einen Vertrag, Aus 
wonach das ganze Land mit allen Schlöſſern und Städten, die in der Gewait 

der Söldner waren, an den König verklauft werden ſollte. Der groͤßte Theil 
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Preußens mit dem Haupthaus Marienburg wurde dergeſtalt von einigen 
böhmiſchen und deutſchen Hauptleuten an Polen verkauft. Der Hochmeiſfter 
wurde jetzt wie ein Gefangener behandelt; die rohen Landsknechte gingen auf 
empörende Weiſe mit ihm und den Ordensbrüdern um. Wenn ſie Nachts 
zur Meſſe zogen, wurden 人 te überfallen, geſchlagen, der Kleider beraubt und 
mit Peitſchen und Ruthen um den Kreuzgang getrieben. Man ſchnitt ihnen 
die Bärte ab und mit den Bärten Stücke von Lippen und Kinn. In den 
Kirchen vermummte ſich das gottvergeſſene Volk mit Meßgewändern und Altar⸗ 
tũchern, höhnte die heiligen Gegenſtände und ſang gemeine Lieder. Im Frũh⸗ 
3407. jahr zog Kaſimir in das Land ein; am Pfingſtabend lagen 人 vor der 
Marienburg und Czirwenka öffnete die Thore. 
人 人 Der Hochmeiſter verließ weinend und zerknirſcht das Ordenshaus, „von 
opt ec ſchalkhaften Buben und ehrvergeſſenen Böſewichten“ vertrieben. Dann irrte er 
als Flüchtling, von einigen gemeinen Polen begleitet, durch das Land. Auf 
heimlichen Pfaden gelangte er an die Weichſel, fuhr in einem Fiſcherlahn den 
Fluß hinunter und entkam ins Ordenshaus zu Königsberg, wo fortan der 
hochmeifierliche Wohnſitz aufgeſchlagen wurde. Hundert und achtundvierzig 
Jahre lang hatten fiebzehn Hochmeiſter auf der hehren Burg gewohnt und 
gewaltet. Kein Meiſter ſah das erhabene Haus als ſeinen Wohnſitz wieder. 
Sein Glanz, der lange Zeit weithin im ganzen Norden geleuchtet, war ſeit⸗ 
dem verblichen und ſein Zweck in der Geſchichte erfüllt. Es ſank herab zum 
Aufenthalt eines polniſchen Statthalters und Beamten; es ward verunſtaltet, 
beſchimpft und entwürdigt.“ 

和 mn Der Kampf hatte auch jetzt noch ſeinen Fortgang, ein wirres planloſes 
Treiben, welches das verhungernde Volk zur Verzweiflung brachte. Das 
wüſte Gebahren des polniſchen Kriegsvolks wandelte die Geſinnung Vieler 
wieder zu Gunften des Ordens um; der ſchnöde Landesvberlauf erzeugte im 
deutſchen Reich heftige Erbitterung gegen den Polenkönig und die feilen Haupt⸗ 
leute. Noch waren manche Söldnerführer, beſonders der wackere Vernhard 

1457. von Zinnen berg, dem Orden treu. Es begann jetzt et zerfahrenes und 
zerſplittertes Kriegstreiben an verſchiedenen Orten mit Belagerungen, vereinzel⸗ 
ten Kämpfen und mit den gewohnten entſeßlichen Scenen von Raub, Brand 
und Mord. Um Marienburg war das Kriegsgetümmel am lebhafteſten. 
Die Stadt war durch das Einverſtändniß des Bürgermeiſters Bartholomäus 
Blume mit einigen Hauptleuten und dem Ordensſpittler Heinrich Reuß von 

Sept. Plauen wiederum in den Beſitz des Ordens gelangt, und es begann jetzt ein 
langwieriger erbitterter Kampf der hartbedrängten und ausgehungerten Stadt 

Zuli 1458. mit der polniſchen Beſatzung auf dem Schloſſe. Dann brach der Polenkönig 
wieder ins Kulmerland ein und zog mit einer gewaltigen Kriegsmacht vor die 
Mauern von Marienburg. Wacker vertheidigte fg die Stadt und der König 

Oct. wagte keinen Sturm. Ein Waffenſtillſtand brachte endlich kurze Ruhe; aber 





B. Das deutſche Reich und die Territorialhoheiten. 61 


die Bedrängniß des Ordens und die Noth des unglücklichen Landes war noch 
nicht zu Ende. Marienburg mußte fg nach der heldenmüthigſten Gegen⸗ bt、 
wehr den Belagerern ergeben der Bürgermeiſter Blume, die Seele des Wider⸗ 
ſtandes, der letzte Held Marienburgs“ wurde für ſeine Treue enthauptet. 
Fort und fort ging das Kriegsgetümmel, ohne Plan, ohne Ziel und Erfolg, 
allenthalben Raubzüũge und Ueberfälle, Unſicherheit und Verwilderung, Jam⸗ 
mer und Verzweiflung. So weit das Auge ſehen kann,“ ſagt ein Bericht 
aus dieſer Zeit, „iſt kein Baum und kein Geſträuch, an dem man eine Kuh 
feſtbinden kann.“ Es gehörte ja zu den Künſten des damaligen Kriegshand⸗ 
werks, die Saaten zu zerſtören, die Getreidefelder in Brand zu ſtecken, aus 
wohlbeſtellten Fluren fleißiger Landleute mifte Einöden zu machen. Dann 
erhob ſich wohl der verzweifelte Bauer und ſchlug mit Senſe und Dreſch⸗ 
flegel, die er in Feld und Tenne nun nicht mehr gebrauchen konnte, auf ſeine 
Dränger los. Die Strafe für die Kriegsgräuel, welche die Ordensritter einſt 
in das nachbarliche Heidenland getragen, traf ihren eigenen Staat mit zer⸗ 
malmender Schwere. Bei Zarnowitz im Putziger Winkel kam es mieber 15. ;Cet  ， 
einmal zu einer größeren Schlacht, in der das Ordensvolk durch bie Bün⸗ 
dijchen und die Polen, unter denen Paul Jaſſienski durch Tapferkeit hervor⸗ 
ragte, eine blutige Riederlage erlitt. Eine Entſcheidung brachte auch dieſe 
Schlacht nicht. Noch mehrere Jahre zog fg das Kriegsgetümmel hin, durch 
Friedensverhandlungen zeitweilig unterbrochen. Allein für den Orden ſchwand 
jede doffnung auf ein beſſeres Glück. Neuenburg, Stargard fielen dem 
Polenlönig in die Hände; Kleinmuth und Verrath herrſchte in allen Ordens 
beſatzungen. 

Es war endlich dem Hochmeiſter nicht mehr möglich, den Krieg ft Thorner 
zuſehen. Ohne Geld, auf zweideutige und unzuberläſſige Soldtruppen ge⸗ 
ſtütßgt, täglich heftiger von den Feinden bedrängt, das Land in namenloſer 
Verwũſtung, unfähig und unwillig zu neuen Opfern und Anſtrengungen, das 
ganze Ordensgebäude wankend und zerriſſen, nirgends Ausſicht auf Hülfe: 
in ſolcher Lage mußte auch dem Tapferſten der Muth ſinken, wiebiel mehr dem 
kleinmũthigen Hochmeiſter. Es mußte, ſollte je der Orden ſich wieder erheben 
koͤnnen, Friede um jeden Preis geſchloſſen, es mußte aus dem gewaltigen 
Schiffbruch gerettet werden, was noch zu retten war. So kam endlich unter 
Vermitilung eines paͤpſtlichen Legaten der Friede von Thorn zu Stande, 30et. 
der ba Ruin des Ordensſtaats befſiegelte. 

Das ganze Kulmer Land mit allen Schlöſſern und Städten, als Thorn, Kulm, 
Althaus, Strasburg u. a., das ganze Michelauer Gebiet und Pomerellen, mit Danzig, 
Dirſchau, Rewe, Stargard, Neuenburg, ferner Schloß und Stadt Marienburg, Stuhm, 
die Etabt Elbing, Chriſtburg u. v. A. wurden auf ewige Zeit an Polen abgetreten; 
die Veichſel war wieder ein flaviſcher Strom. Das übrige Land Preußen, Samland, 
daz Rieder⸗ und das Hinterland verblieben dem Orden. Der Koͤnig nimmt den Hoch⸗ 
meiſter als polniſchen Reichsfürſten und beſtändigen Rath und die vornehmſten Gebie⸗ 
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tiger als polniſche Reichsräthe auf; die Hochmeiſter haben fg nach ihrer Wahl vor dem 
Koönig zu ſtellen und ihm den Eid pflichtiger Treue zu ſchwoͤren. Der Meiſter, ſeine 
Gebietiger, alle Staͤnde, Unterthanen und Lande ſind für immer mit dem Reiche Polen 
ſo vereinigt und verbunden, daß ſie zuſammen wie einen einzigen Koͤrper, ein Geſchlecht 
und Volk in Freundſchaft, Liebe und Eintracht bilden. Der Orden erkennt außer dem 
Papſte keinen andern als den König von Polen für ſein Haupt und ſeinen Oberſten an. 
Die Bisthümer Kulm, Ermland und Pomeſanien werden unter polniſche Oberhoheit 
geſtellt. In den Orden in Preußen ſollen inskünftig auch Unterthanen jegliches Stan⸗ 

des aus Polen, jedoch nicht mehr als die Haͤlfte der Ordensglieder aufgenommen und 
bei Verleihung der Komthureien und Ordenbämter berückſichtigt werden. 


d) Die [cgte Zeit des Ordens. 
Ein harter Spruch war über den Ordensſtaat gefällt worden; Weſt⸗ 
多 bc preußen war losgeriſſen und ou 由 Oſtpreußen in polniſcher Abhängigkeit. 
VIA pao „Nie hat eine Großmacht kläglicher geendet. Der Vorgang war eine unaus⸗ 
löſchliche Schmach nicht nur, ſondern eine Unmöglichkeit; denn der polniſche 
Vaſſall ſollte nach wie vor zwei unabhängigen deutſchen Fürſten, den Meiſtern 
von Deutſchland und Livland gebieten! Theilnahmlos ließ Kaiſer und Reich 
geſchehen, daß die Ohnmacht einer unbeweglichen Theokratie und der anar⸗ 
chiſche Uebermuth der Patrizier und Landjunker „das neue Deutſchland an 
den Polen verriethen.“ Fortan ſiechte der zerriſſene und zerſtörte Ordens⸗ 
ſtaat in Jammer tb Elend dahin. Es wird uns berichtet, mit Kummer 
und Thränen ſei der Hochmeiſter von Thorn nach Koͤnigsberg zurückgekehrt, 
tief erſchüttert durch den ſchmählichen Frieden und die Scenen der Verwüftung 
und des Elends, die ihm allenthalben aufſtießen. Meilenweite Einöden und 
Wüſteneien, wo ſonſt die Pflugſchaar gegangen, Geſtrüpp und wilde Thiere, 
wo ſonſt Weiden und Heerden geweſen. Dazu fuhr noch eine Peſt übers 
Land, die das jammervolle verzweifelnde Volk zu Tauſenden hinraffte. Ent⸗ 
ſetzlich ſchwer büßte das Land und die Gebieter, was ſie verſchuldet. Der 
Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen, der eine Herrſchaft, traurig und ſturm⸗ 
voll wie keine geführt, überlebte den Friedensſchluß nicht lange. Schwer⸗ 
mũthig und tiefbekümmert ſank er im nächften Jahr in die Gruft. Im Chor 
4 ber Kathedrale zu Königsberg liegt er als der erſte Hochmeiſter begraben. 
Denn die Marienburg war polniſch. 
Nach Erlichshauſens Tod waltete Heinrich Reuß von Plauen, der 
gen 0 ſchon feit langen Jahren die eigentliche Seele der Regierung geweſen, zwei 
Jahre lang als Statthalter; die Meiſterwahl verzögerte man wohl aus Scham, 
daß der Erwählte den polniſchen Huldigungseid leiſten mußte. Endlich ver⸗ 
ſtand man ſich doch zu dem ſchweren Schritt, und Heinrich Plauen kniete 
vor dem Polenkönig. Allein ſchon auf der Rückreiſe traf ihn der Schlag und 
t+2 set er ward als Leiche nach Königsberg zurüctgebracht. Heinrich Reffle von 


1470. 


poor Richtenberg war ſein Nachfolger, und gleich Plauen vor Allem bemüht, 


n der Finanznoth des Ordens zu ſteuern. 
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An ſeinen %amen knupft ſich ene buntte That. Dietrich von Cuba, der Biſchof 
508 Samland, ein Prieſter von habgierigem Sinn und wüſtem Leben, hatte 网 in 
Rom eine Bulle gekauft, welche den Ablaßhandel in ſeinem Visſthum ihm allein zu⸗ 
geſtand und dadurch die frühern Ablaß⸗ und Indulgenzbriefe des Ordens, die viel Geld 
cinbrachten, gefaͤhrdete. Daraus entſpann ſich ein ärgerlicher Streit. Ungeſcheut hielt 
der Biſchof ſeinen Ablaß feil und gedachte, wenn er Geld genug zuſammengebracht, aus 
Vreußen zu entfliehen. Als er eines Tages in der Kathedrale zu Königsberg einen 1474. 
reichen Fang gethan, ließ ihn der Hochmeiſter an der Tafel feſtnehmen, zog das Ablaß⸗ 
geld ein und ließ den Biſchof in das Schloß nach Tapiau bringen. Da er zu entfliehen 
verſuchte, wurde eg tn einem dunkeln Gewölbe neben der Sacriſtei zwei Rittern in 人 Ge: 
wahrſam gegeben. Dort ſoll er an Händen und Füßen mit eiſernen Ringen an die 
Mauer gefeſſelt ohne Speiſe und Trank des jämmerlichſten Todes geſtorben ſein, nach⸗ 
dem er in raſendem Hunger ſich ſelbſt das Fleiſch von den Schultern gebiſſen. Wer 
die Schuld an dem ſchauerlichen Ereigniß traäͤgt, ob es wirklich in dieſer gräßlichen 
Veiſe ſtattgefunden: darüber iſt nie eine ſichere Aunde aus dem dunkeln Gewölbe zu Ta⸗ 
piau gedrungen. Aber die Vertheidigungsſchriften des Hochmeiſters und der Eidſchwur 
von ſieben Zeugen, daß der Biſchof an der Peſt geſtorben, haben weder die Zeitgenoſſen 
noch die XRachwelt ũberzeugt. Auf dem Todbett, wird uns erzaͤhlt, ſah Kichtenberg bie 寺 20. etr。 
graufige Geſtalt des gemordeten Viſchofs. Auf, den Harniſch her, ſattelt die Gäule, 
die Pfaffen haben mich vor Gottes Gericht geladen, ob ich mich ihrer erwehren könnte!“ 
ſoll er ſterbend gerufen haben. 

Mehr und mehr ſpielt fich die Geſchichte des Ordens in kleineren und ruhi⸗ —A 
geren Kreiſen ab. Die Hochmeiſter ſind beſtrebt, das ſinkende Gebäͤude nach — 
Kräãften aufrecht zu halten, die Finanzverhältniſſe zu ordnen, die verfallene Sit⸗ 
tenzucht zu beſſern. Allein wie ein Bleigewicht hängt ſeit dem Thorner Frieden die 
polniſche Oberhoheit an dem preußiſchen Staatsweſen und erdrückte jede friſche 
Lebensthaͤtigkeit. Vergeblich verſuchte Richtenbergs Nachfolger, Martin 
Truchſeß von Wetzhauſen, fich dem Huldigungseid zu entziehen. Schon 
führte das geſpannte Verhaͤltniß zwiſchen den unverſöhnlichen Feinden wiederum 1478. 10. 
zum Krieg und das Bisthum Ermland ward in der alten Weiſe verheert. 

Von allen Vundesgenoſſen verlaſſen, in ſeiner Hoffnung auf ungariſche Hülfe 
getãuſcht, mußte der Meiſter ſich doch zum Eid verſtehen. Auf Wetzhauſen, 

der vergeblich an einer Reformation des Ordens gearbeitet und ſich redlich 
angeſtreugt hatte, die Schuldenlaſt zu mindern, bie Landesberwaltung zu 

beſſern, dem Orden nene Kraft einzuflößen, folgte Johann von Tiefen, 于 和 nn vo 
deſſen Regierungszeit von ärgerlichen Streitigkeiten mit bem Biſchof von Erm⸗ 1489 一 1497， 
land erfüllt war. Auch ſeine wohlmeinende Fürſorge für das Wohl der 
Unterthanen, die Ordnung des Landes, die ſtrengere Zucht des Ordens, 

die finanziellen Verhältniſſe waren von geringem Erfolg. Als der alte 

Meiſter, auf einem Türkenzug begriffen, in Lemberg geſtorben war, dachten 33; Aus. 
die Ordensgebietiger durch Erhebung eines deutſchen Fürſtenſohnes zur 
hochmeiſterlichen Würde fg einen Schutz und Rückhalt im deutſchen Reich 

ſchaffen zu können. Ihr Antrag fand bei dem Herzog Friedrich von — 
Sachſen geneigtes Gehör. Der dritte Sohn des Herzogs Albrecht, damals 人 ofea 
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ein Jüngling von fünfundzwanzig Jahren, hatte er fg dem geiſtlichen Stande 
gewidmet und auf den hohen Schulen zu Siena und Leipzig den Wiſſen⸗ 
ſchaften obgelegen. Ihn lockte die Ehre der hochmeiſterlichen Würde. Zum 
1498. erſten Mal wurde jetzt ein Meiſter erkoren, der vorher dem Orden nicht an 
gehört, ein junger Mann, ohne Erfahrung und Kenntniß der Verhältniſſe, 
als ob Sachſen um ſeines nachgebornen Prinzen willen den Ruin des Ordens 
aufhalten möge und könne. Nichts als die äußeren Formen fürſtlicher Herr⸗ 
ſchaft gewann man mit dem Wettiner: einen prunkenden Hof nach Fürſten⸗ 
weiſe, neue Räthe und Beamten, die nicht im Orden waren; mehr und mehr 
nahm der Staat die Geſtalt eines monarchiſchen Territoriums an. Die 
zwölfjährige Regierung des ſächſiſchen Fürſten iſt bemerkenswerth durch das 
Beſtreben, ſich der polniſchen Huldigung, die ihm ſchimpflich ſchien, zu ent⸗ 
ziehen. Ein zweimaliger Thronwechſel in Polen und die Wirren und Stürme, 
von denen dies Reich ſelbſt heimgeſucht war, machten es dem Hochmeiſter mög⸗ 
lich, durch fortgeſetzte Verzögerungen und Ausflüchte die Huldigung zu um⸗ 
gehen. Darüber aber wurde das Verhältniß zu Polen wiederum geſpannt 
und feindſelig. Als König Sigismund drohend die Huldigung verlangte, 
reiſte der Hochmeiſter nach Deutſchland, um bei den Reichsfürſten für ſeinen 
Orden zu wirken und zu werben, und wohl auch den Mühſeligkeiten ſeines 
dornenvollen Amtes zu entgehen. Dann ließ er ſich ſeine Kleinodien, ſeine 
Jagdhunde und Falken auf ſein ſächfiſches Schloß kommen. Nach dreijäh⸗ 
riger unfruchtbarer Thätigkeit in Deutſchland ſtarb er in jungen Jahren, ein 
Fürſt, der ſeinem hohen Amte in keiner Weiſe gewachſen war, der über 
Jagden und Vergnügungen den Verfall ſeines Staats, die Sittenlofigkeit ſeiner 
Ordensritter, das eutſetzliche Räuberunweſen in Preußen überſah, deſſen viel⸗ 
geſchäftige Thätigkeit, deſſen Verbindungen und Unterhandlungen für den Orden 
unfruchtbar blieben, der höchſtens auf Ordnung in der finanziellen Verwaltung 
hielt. Den alten Ordensgeiſt, die ehrbare Zucht herzuſtellen, wie ſeine Vor⸗ 
gänger, hatte er gar nicht verſucht. 
Albrecht von Nach dem Tod Friedrichs von Sachſen beſchloß man wiederum auf ein 
Bragden füͤrſtliches Haupt die hochmeiſterliche Würde zu übertragen und wandte die 
Blicke auf den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, den zwanzig⸗ 
jaährigen Sohn des Markgrafen Friedrich von Anſpach und Baireuth. Nach⸗ 
debr. i1811. dem er das Ordenskleid empfangen, wählten ihn die Gebietiger zum Hoch⸗ 
meiſter. Als ein Glied des mächtigen brandenburgiſchen Hauſes und als 
Schweſterſohn des Königs Sigismund von Polen gab er Hoffnung, dem 
Orden eine feſte Stütze zu ſein. Allein das Verhältniß zu Polen geſtaltete 
ſich nicht freundlicher. Albrecht wandelte die Wege ſeines Vorgängers; er 
blieb vorerſt in Deutſchland und ſuchte die Huldigung zu umgehen und hin⸗ 
auszuſchieben. Daraus entwickelte ſich wieder das alte Spiel langwieriger 
Verhandlungen und Ausflüchte. Bei dem Kaiſer, dem Papſt, ben deutſchen 
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Neichsfürſten ſuchte der Hochmeiſter fuͤr ſeinen Orden Gunſt und Hülfe zu 
erlaugen. Wahrend Sendboten und Briefe mit ſchoönen Worten, mit Ver⸗ 
ſprechungen und Eutſchuldigungen hin und wieder lieſen, wurden auch die 
preußiſchen Burgen in Stand geſetzt, Soldner geworben, Ruſtungen für den 
drohenden Krieg gemacht. König Sigismund wurde von energiſchen Schritten 
gegen den Orden durch die Kämpfe und Gefahren im Oſten ſeines Reichs 
abgehalten. Drohend und feindſelig ſtand hier der ruſſiſche Großfürſt, in 
heimlicher Verbindung mit dem Hochmeiſter, der die ketzeriſche Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft offentlich ablengnete. 

Trotzdem ſich der Kaiſer Maximilian durch habsburgiſche —— — mu 
bewegen ließ, die Rechte des Reichs und ſein eigenes Wort, das ſtets zum 
Widerſtand gegen Polen gerathen und getrieben, preiszugeben und die pol⸗ 
niſche Lehnsherrlichkeit üͤber Preußen anzuerlennen, trozdem die Meiſter von 
Livland und Deutſchland den kriegeriſchen Plänen Albrechts abhold waren, 
trotzdem die Büundniſſe mit dentſchen Fürſten, mit Dänemark und Rußland 
eine unſichere Stũße waren und der finanziell und militäriſch zu Grund ge⸗ 
richtete Orden in ſich ſelbſt keine Widerſtandskraft mehr beſaß: dennoch nahm 
der junge Hochmeiſter, der die Scenen des frühern Kriegs nicht erlebt, un⸗ 
bedacht und ſeiner wie des Feindes Kräfte unkundig, den erneuten Kampf“ 
mit Polen auf. Noch einmal ging ein ritterlicher Aufſchwung durch den 
deutſchen Adel; Franz von Sickingen ſchickte ſeinen Sohn Hans mit einem 
geworbenen Heer dem Orden zu Hülfe. Sn den Tebten Tagen des Jahres 1519. 
1519 brach das polniſche Heer, darunter viel wildes Tatarenvolk, in das 
Ordensland ein und verwũſtete zunächſt das Bisthum Pomeſanien in der alten 
grauenhaften Weiſe. Preußiſch⸗Holland mußte ſich nach tapferem Widerſtand 
den Polen ergeben; von ſümmtlichen Bundesgenoſſen verlaſſen, mußte der 
Hochmeiſter alles Unheil über ſich ergehen ſehen. Mit unſicherer Hand und 
ſchwacher Kraft hatte er das Geſchick heraufbeſchworen, dem er nicht gewachſen 
war. In wenigen Monaten war das ganze Ordensgebiet bis unter die 
Mauern von Konigsberg von den Feinden erobert. Erſt als es dem Hoch⸗ 
mtiſter moͤglich war, mit livlãndiſchem und ruſſiſchem Geld ein deutſches Sold⸗ 
heer ins Land zu ruſen, beſſerte ſich ſeine Lage. Allein ſolche Söldnerſchaaren 
waren ein verzweifeltes Mittel. Da die Löhnung nie richtig bezahlt wurde, 
ſah ſich das Kriegsvolk auf die Plünderung des Landes angewieſen. Bald 
verlief ſich der ganze Haufe; in planloſen Zügen und Kämpfen, in Auftuhr 
mb Meuterei, in Verhetrung und wüſten Gräueln zeigte ſich die Kraft des 
verwilderten Kriegodolles; man mußte endlich froh ſein, die zuchtloſen Bau⸗ 
den wieder loszuwerden. Die einzelnen Kämpfe und Eroberungen ohne Dauer 
und Erfolg ſind be geſchichtlichen Aufzeichnung kaum werth. Es war ein 
Krieg „armſelig on wichtigen Begebenheiten, großen Männern und Thaten, 
aber um fo reicher on Gräueln und Verheerungen.“ Die beiderſeitar Erſchoͤpfung 
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und der allgemeine Unwille im Land führte endlich zu einem Waffenſtill⸗ 
b. Apr. 1321. ſtand zu Thorn, wonach vier Jahre Frieden ſein und ein Schiedsgericht 
über die Verpflichtung des Hochmeiſters zum Huldigungseid, über die eroberten 

Schlöſſer und Städte und den Schadenerſaz entſcheiden ſollte. 
age Die Bedrängniß und Mißſtände des Ordensſtaats hatten durch den Krieg 
—868 nur zugenommen. Keiner konnte ſich mehr verhehlen, daß ſeine Tage gezählt 
waren, wenn nicht eine Umgeſtaltung von Grund aus eintrat. Der Hoch⸗ 
meiſter, wird uns erzählt, trug ſich damals mit abenteuerlichen Plänen, wie 
ſie nur das Gefühl ſeiner verzweifelten Lage erzeugen konnte. Er wollte ſeine 
Würde niederlegen und ſie dem Komthur von Memel, Erich von Braun⸗ 
ſchweig, übertragen, oder gar dem König Sigismund oder ſeinem Sohn; 
dann wieder wollte er an der Spitze ſeiner Ritter gegen die Türken ziehen, 
dem Orden einen andern Wirkungskreis ſchaffen. Allein die Umgeſtaltung 
und Rettung des Staats ging von einer andern Seite aus. Es war die Zeit, 
da die neue Lehre Luthers die Gemüther ergriffen hatte und im Gefolge des 
evangeliſchen Glaubens ſich die größten Umwandlungen in Kirche und Staat 
vollzogen. In Preußen hatte das Evangelium bald Eingang und begeifterten 
Anhang gefunden. Selbſt der Biſchof von Samland, Georg von Polenz, 
predigte im Dom zu Koͤnigsberg die neue Lehre. Schon höhnte das Volk 
auf den Gaſſen, wenn ſich die weißen Mäntel der Ordensritter zeigten. Mehr 
und mehr leerten ſich wie die Kloͤſter ſo auch die Ordensconvente. Auch der 
Hochmeiſter entzog ſich dieſem Geiſte nicht. Als er nach dem Abſchluß des 
Waffenſtillſtands nach Deutſchland gereiſt war, traf eg mit den Lehrern der 
Reformation, mit Ofiander in Nuũrnberg, mit Luther und Melanchthon au 
ſammen. Von Rom aus erging an ihn der Befehl, ſeinen verfallenen und 
entarteten Orden gründlich zu reformiren. Allein wie mochte der erſtorbene 
Körper wieder belebt, die erſtarrten Formen verjüngt werden? Es war nur 
Heil von einem völligen Bruch mit der Vergangenheit zu erwarten. Das Wort 
Luthers, er ſolle bie alberne und verlehrte Ordensregel bei Seite werfen, eine 
Frau nehmen und Preußen in ein weltliches Herzogthum umwandeln, ein 
Rath, dem viele Freunde beiſtimmten, verfehlte ſeine Wirkung auf Albrecht 
nicht. Doch wagte er nicht gleich, mit ſeinen Plänen und ſeiner lutheriſchen 
Geſinnung hervorzutreten. 
各 Wahrend der Hochmeiſter ſchwankte und zögerte, herrſchte im Ordens⸗ 
人 land ein dumpfes Gähren, Unſicherheit des Zuſtandes, das Ringen nach einer 
全 neuen beſſern Zukunft. Zudem näherte fig jetzt das Ende des vierjährigen 
Waffenſtillftandes. Albrecht zog dem Spruch der vier katholiſchen Schieds⸗ 
richter directe Unterhandlungen mit dem König vor; ſein Bruder Markgraf 
Georg und ſein Schwager, Herzog Friedrich von Liegnitz waren die Ver- 
8. Iail mittler. So kam endlich ein Friedensſchluß zu Krakau zu Stande, 
der dem langen Krieg mit Polen und zugleich dem preußiſchen Ordensſtaat 
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ein Ende machte. Aus den Trümmern der Ordensherrſchaft erhob ſich ein 
weltliches, erbliches Herzogthum Preußen unter polniſcher 
Lehnshohent. Denn „aller Krieg und Zwieſpalt zwiſchen Polen und Preußen 
iſt aus dem Mangel eines rechten, regierenden, erblichen Fürſten des Landes 
Preußen entſtanden.“ 


Es hieß im Frieden: der Herzog ſoll dem König als ſeinem Erbherrn einen Eid 
leiſten und ſich forthin gegen ihn in Allem, wie es einem belehnten Fürſten gegen den 
Erbherrn gebũhrt, gehorſam erzeigen. Markgraf Georg ſoll von ſeinen und ſeiner 
Brũder wegen die Lehnsfahne mit angreifen. Erſt nach dem Ausſterben aller mäͤnn⸗ 
lichen Lehenderben der vier Markgrafen ſoll das Land an die Krone Polen fallen. Der 
Herzog von Preußen erhaͤlt auf Landtagen und in Rathsverſammlungen die erſte Stelle 
neben dem König. Sodann ſollten die Eroberungen des letzten Krieges zurückgegeben 
werden; mancherlei Beſtimmungen wurden über den nachbarlichen Verkehr und Handel, 
Zoͤlle, Munze u. A. getroffen. Der Herzog ſoll vom Lande Preußen nichts verkaufen, 
ohne es dem König vorher anzubieten. Sn Kriegsbedrängniß ſoll er dem Koͤnig mit 
hundert Reitern zuzlehen. Wurde Polen oder der Herzog wegen dieſes Vertrags an⸗ 
gefochten, fo wollten Beide einander mit aller Macht beiſtehen. Auf alle von Paͤpſten, 
Kaiſern oder Konigen von Polen verliehenen Privilegien ſoll der Herzog Verzicht leiſten. 


Darauf fand die feierliche Belehnung ſtatt, und der neue Herzog hielt 18 Avru 
unter dem Jubel des Volks ſeinen Einzug in Königsberg. Der Orden war 
bereits faſt aufgelöſt, die meiſten Brüder zur Welt zurückgekehrt. Bald ver⸗ 
mählte fg der neue Herzog mit einer banifden Königstochter. Die wenigen 
Widerſtrebenden zogen nach Deutſchland. Luther ſchrieb in der Freude des 
Herzens: „Siehe dieß Wunder! In vollem Lauf und mit vollen Segeln eilt 
jetzt das Evangelium nach Preußen“. „Der Staat des Ordens war vernichtet,“ 
heißt es bei Treitſchke, „und dennoch war dies ruhmloſe Ende der beſcheidene 
Anfang einer geſunden Entwickelung; denn als der Staat endlich ehrlich ſein 
weltliches Weſen bekannte, gewann er die Kraft fortzuſchreiten und ſich um⸗ 
zubilden nach dem Wandel der weltlichen Dinge. Die geiſtliche Hülle aber, 
die er kühnlich abgeſtreift, friſtete noch lange ein ſpukhaftes Daſein. Den 
Herzog traf der Bannſtrahl des Papftes und die Acht des Kaiſers. Die 
dentſchen Herren in Deutſchland entſetzten den treuloſen Meiſter, gaben den 
Ueberreften des Ordens neue Statuten. Sm Südweſten, dem klaſſiſchen Ge⸗ 
biete der verfaulten geiſtlichen Herrſchaften, hauſten ſeitdem die neuen Hoch⸗ 
und Deutſchmeiſter.“ Unter fortwährendem Proteſt gegen die widerrechtliche 
Sãculariſation, von der ſtrengſten Ahnenprobe gefeſſelt, ſich abſchließend gegen 
den neuen Geift der Zeit, bot der Orden auf ſeinen reichen, in Deutſchland 
zerſtreuten Glutern jũngeren Soöhnen hochadliger Häuſer eine bequeme und 
reichliche Verſorgung, ein ohnmächtiger und armſeliger Widerſpruch des ver⸗ 
inadertea Ritterthums gegen Set Wandel der Zeit. Die Hoch⸗ und Deutſch⸗ 
meiſterwũrde blieb jegt vereinigt, und Walther von Kronberg erhob Mergent⸗ 
heim zum Hochmeiſterſitze; hier erhielt fg der Orden unter hochfürſtlichen 
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Meiſtern bis zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, wo die Stürme der 
napoleoniſchen Zeit auch den Hof von Mergentheim hinwegfegten und die 
Ordensgüter eingezogen wurden. Nur in Oeſterreich beſtand der Orden unter 
dem Kaiſer als Schutz- und Schirmherrn fort; „in dem gelobten Lande der 
hiſtoriſchen Reliquien iſt das Zerrbild alter Größe wieder auferſtanden.“ 


III. Deſterreich unter dem Hauſe Habsburg. 


1. Die Herzöge von Oeſterreich ſeit Friedrich dem Schönen. 


Seitdem der römiſche Koͤnig Friedrich der Schöne ins Grab geſunken 
(VII, 891), ſpannen ſich die Geſchicke des Hauſes Habsburg ein Jahrhundert 
lang in kleineren Kreiſen ab, wenn gleich auch fürder die öſterreichiſchen Her⸗ 
zöge in den Angelegenheiten des deutſchen Reichs ein gewichtiges Wort zu 
ſprechen hatten. Wir haben mehrfach Herzog Albrecht den Lahmen, den 
weiſen Regenten in ſeinen Landen, den Erwerber von Kärnthen, zu erwähnen 


peif Gelegenheit gehabt, ſowie ſeinen Sohn, den Herzog Rudolf IV., der Tirol 
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1366 — 1895. 
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Albrecht IV. 
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mit Oeſterreich verband und die Univerſität zu Wien griinbete (1365). 
Aber aud dem öſterreichiſchen Hauſe blieben bie Ländertheilungen nicht erſpart, 
die andere Fürſtengeſchlechter zerrütteten. 


Nach des Bruders Tod theilten Herzog Albrecht II，(mit dem Sopf) und 
Leopold III. trotz des Hausgeſeges der Untheilbarkeit die Lande, alſo daß Albrecht 


4 Oeſterreich ob und unter der Enns erhielt, Leopold die ũbrigen Lande, Steiermark, 


Kärnthen, Krain, Tirol, die Beſitzungen in Helvetien, Schwaben, Elſaß, Breisgau (wo 

das Haus Oeſterreich kurz zuvor (1368) die Stadt Frei burg käuflich an ſich gebracht 
hatte und ſich bald in Br ganzen Landſchaft feſtſetzte). So entſtand die oöͤſter⸗ 
reichiſche und die ſteiermärkiſche Linje. Herzog Leopold, den ſein unruhiger 
Geiſt in vielfache Verwicklungen und Kämpfe mit der Republik Venedig und mit Franz 
von Carrara führte, der die Stadt Trieſt zu Oeſterreich fügte, dem Grafen von Werden⸗ 
berg das Rheinthal mit Sargans entriß, fiel auf dem Sempacher Schlachtfeld, und 
Albrecht II übernahm die Regierung des geſammten Reiches für die vier hinterlaſſenen 
Kenaben Me Gefallenen. Sn Frieden ſuchte er tn ſeinen Landen zu walten, ſo weit es 
die eiſerne Zeit geſtattete, gegen unbotmaͤßige Vaſſallen aber, wie den mächtigen Grafen 
Heinrich von Schaumberg, ſcheute er auch Gewalt nicht. Nach ſeinem Tod folgte in 
Oeſterreich ſein Sohn Albrecht IV. Auch im öſterreichiſchen Haus erzeugte Länder⸗ 
gier und Herrſchſucht unſeligen Familienzwiſt. Während Albrecht IV. eine fromme 
Pilgerfahrt zum heiligen Grabe unternahm (von deren Abenteuern er „das Wunder der 

Welt“ genannt wurde), gerieth ſein Land durch innere Fehden und Grenzkriege in arge 
Verwirrung. Roch lange ſprach man von den wilden Thaten jener ritterlichen Rauber 
und VBandenfuhrer, eined Sockol und Heinrich bon Kunſtatt, genannt der Dürnteufel. Wir 
kermen die vielverſchlungene Politik und die wechſelnden Ereigniſſe, die das luzembur⸗ 
giſche Haus und mit ihm das habsburgiſche und das ganze Reich verwirrten. Mitten 
in ungelöſten Wirren ſtarb der treffliche Herzog Albrecht IV. (VIII, 185), einen un⸗ 
mündigen Sohn gleichen Namens und getheilte und kampfzerriſſene Länder zurücklafſend. 
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Sn der ſteiermaͤrkiſchen Linie hatten Me vier Soͤhne Leopolds III. anfangs gemeinſchaft⸗ 
lich regiert. Nach dem Tode des älteſten, Wilhelm, wurde das Land wiederum ge Wilheim 
theilt. Leopold IV. der Wide erhielt die ſchweizeriſchen und ſchwäbiſchen Lande; &eopofe 1Vv. 
Eruf der Eiſerne Steiermark; Fried rich IV. Tirol. Herzog Wilhelm und nah 在 14 Gif 
?cffen baldigem Tod Leopold IV. übernahmen für ben unmündigen Knaben in Defterz 1124. 
reich bie Vormundſchaft. Schlimme Jahre brachen üͤber Oeſterreich herein; die Eifer⸗ grtrrtd 2 
fucht der Brũder Leopold IV. und Ernſt des Eiſernen um die Vormundſchaft entzun⸗ 
dete Bũrgerkrieg, wilde Fehden und entſetzliche Gräuel. Nach allen Seiten hatte ſich 
Leopold, dem man vorwarf, er ſtrebe ſeinen Mündel der Erbſchaft zu berauben, ſeiner 
Segner MI erwehren. Als Herzog Albrecht V. zur Vollſjährigkeit gelangt und ber Obhut 
des Vormunds entzogen, die Regierung übernommen hatte, und Leopold plötzlich, man 
ſagte aus Zorn daruber, geſtorben war, aäͤnderten fd die Verhältniſſe. Durch Albrecht V. Juni 1411. 
und ſeinen treuen Rathgeber Reimprecht von Walſee kehrten wieder beſſere Zeiten der 
Ordnung und Ruhe im Lande ein. 

Der Reſt des habsburgiſchen Reichs war jetzt nach dem kinderloſen Tod Srbre6t 
der älteren unter den beiden Brüdern Grnft dem Eiſernen und Friedrich IV. 
getheilt, ſo daß jener Steiermark, Kärnthen, Krain, Trieſt, dieſer Tirol und 
be vordern Lande beſaß. Den Verlauf des Kampfes, den der letztere zur 
Zeit des Conſtanzer Concils mit König Sigmund führte, haben wir oben 
(VIIL, 2285 f.) kennen gelernt, auch Herzog Albrecht V., der Nachfolger 
ſeines Schwiegerbaters Sigmund in Mähren, Böhmen, Ungarn, der dem 
babsbutgiſchen Haus den Kaiſerthron und ein ansgedehnteres Feld glänzender 
Thätigkeit erwarb, iſt uns wohlbekannt (VIII, 298 f. 534). Sm Kampf 
gegen die vordringende Türkenmacht fand er ſein Ende. Mit den ge⸗ 
ringen Streitkräften, die er bei der ſchnöden Theilnahmloſigkeit der Großen 
auftreiben konnte, hatie der König ein Lager bei Szegedin bezogen. 8meicnhe Sa 
Monate verweilte er in jenen Gegenden, ängſtlich die Bewegungen der Feinde 
jenſeits der Donau beobachtend und vergeblich auf Verſtärkung hoffend. Täg⸗ 
lich ſchwand ſein Heer, Muthloſigkeit und eine Seuche, welche die glühende 
Some in den ſumpfigen Niederungen erzeugte, lichteten die Reihen. Albrecht, 
ſelbſt vom Fieber ergriffen, hob endlich das Lager auf; krank und voll düſtrer 
Ahnungen machte er ſich auf den Weg gen Wien, dort in der Heimat hoffte 
et zu geneſen. Aber in einem Dorf unweit Gran ereilte ihn der Tod. Er 27 tt 
hinterließ eine Wittwe geſegneten Leibes und zwei Töchter. Nicht zwei Jahre 
hatte er ſich der reichen luxemburgiſchen Erbſchaft zu freuen gehabt, und 
wahrlich es war cn verhängnißvolles Vermächtniß geweſen, das die Kraft 
des rũſtigen Mannes in vergeblichen Kämpfen aufrieb. Des Reichs ſich an⸗ 
zunehmen, hatte der bedraäͤngte Fürſt nicht Muße gefunden; nicht einmal die 
Kroue war ihm aufs Haupt geſetzt worden. Aber freilich, draußen in Reich 
war man allmählich den Jammer gewohnt, kein Oberhaupt zu haben. 

Herzog Ernſt der Eiſerne (p 10. Juni 1424) hinterließ von ſeiner ſchönen, et 
rieſenſtarken Gemahlin Cimbarka von Maſovien, deren Liebe er unerkannt in —* Deñer⸗ 
abenteuerlicher Brautfahrt erworben, drei unmũndige Söhne, Friedrich V. 
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(geb. 21. Sept. 1415), Albrecht VI. und den int Knabenalter 1432) 
verſtorbenen Ernſt. Die Vormundſchaft über ſeine Neffen führte Friedrich IV. 
von Tirol, einſt „mit der leeren Taſche“ genannt, jetzt aber durch gute Wirth⸗ 

2.. Z3ziſchaft und weiſe Sparſamkeit ein reicher und mächtiger Herr. Als dieſer ſtarb 
und wenige Monate darauf König Albrecht ihm nachfolgte, war der junge 
Friedrich das Haupt und mit ſeinem Bruder Albrecht VI. das einzige voll⸗ 
jährige Glied des habsburgiſchen Mannsſtammes. Er führte die Vormund⸗ 
ſchaft über des Oheims hinterlaſſenen Sohn Sigmund von Tirol. Als Herr⸗ 
ſcher in den „hintern Landen“, Steiermark, Kärnthen, Krain, beſaß er ein 
mäßiges Landesgebiet, und als Haupt des Hauſes ward er nehr in Wirren 
und Schwierigkeiten verwickelt, als daß ihm aus dieſer Stellung wirkliche 
Vortheile und Machterhoöhung erwachſen wären. Sn ſeinem eigenen Herzog⸗ 
thum gab es Streit genug. Die unbotmäßigen Edelleute, unter denen vor 
Allen das durch Kaiſer Sigmunds Gunſt erhobene, übermächtige Geſchlecht 
der Cilly hervorragte, waren ihrer Vaſſallenpflichten laͤngſt entwöhnt und 
offener Trotz und zügelloſes Fauſtrecht waren gewöhnliche Erſcheinungen; ver⸗ 
wilderte Soldtruppen, halb Kriegsleute, halb Straßenräuber, ſteigerten die 
Unſicherheit und Anarchie. Die landesherrliche Stellung it dem allenthalben 
von geiſtlichen Beſitzungen durchbrochenen Oeſterreich mit dem eigenwilligen 
Adel und der ausgebildeten Macht der Landſtände war auf allen Seiten be⸗ 
engt und gehemmt. Dazu kam eine unſelige Zwietracht der beiden Brũder. 
Zwar führte Friedrich vertragsweiſe auf eine Reihe von Jahren allein die 
Herrſchaft in Inneröſterreich, allein der jüngere Albrecht, der Verſchwender 
genannt, war mit ſeiner abhaͤngigen, beſchränkten Stellung unzufrieden; der 
hochfahrende, kriegeriſche Jüngling trachtete nach Freiheit, nach ſelbſtändiger 
Herrſchaft, nach Antheil an der Vormundſchaft. Zur Zeit, als in Frankfurt die 
Koönigswahl vollzogen ward, ſtellte die nahe Entbindung der hinterlaſſenen Wittwe 
Koönig Albrechts dem Herzog Friedrich neue Sorgen und Verwicklungen in 
Ausficht. War er nicht wieder der nächſte die Vormundſchaft zu ubernehmen, 
erſtanden ihm nicht, falls die Königin eine Tochter zur Welt brachte, An⸗ 
ſprüche und Hoffnungen auf die böhmiſche und ungariſche Krone, und drohte 
nicht die neue Vormundſchaft oder vielleicht die Theilung des Herzogthums 
Oeſterreich den Zwiſt mit dem Bruder zu erneuern und zu ſchärfen? Zu 
dieſen Schwierigkeiten kam jetzt noch die drückende Laſt des Kaiſerthums, und 
all dieſe Pflichten und Aufgaben, welche die volle Kraft eines gereiften, ent⸗ 
ſchloſſenen Mannes erfordert hätten, fielen einem jungen, umerfahrenen Fürſten 
von langſamem Geiſt, kleinlichem Sinn und ſchwachem Willen als erdrückende 
Bürde zu. 

22. gebr. Als die Koͤnigswittwe Eliſabeth eines Sohnleins geneſen, Ladislaus, der Nach⸗ 


人 geborne (Poſthumus) genannt, übertrug fte zuerſt dem Herzog Albrecht die Vormund⸗ 
ſchaft, dann aber, da der verſchwenderiſche unruhlge Mann ihr keinen Schuß zu ge⸗ 
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waãhren vermochte, dem aͤltern Bruder Friedrich, der fomit theils als Erbgut, theils in 
vormundfchaftlicher Verwaltung alle Veſitzungen des Hauſes tn ſeiner Hand vereinigte. 

Allein der kleinliche, ſparſame Fürſt war nicht der Mann, der bedrängten Wittwe ſich 
thatkräftig anzunehmen und die Rechte und Anſprüche des neugebornen Knaben zu 
wahren. Wir wiſſen, daß Ungarn und Boͤhmen ſich von Oeſterreich trennten und ſich 

cigene Herren ſezten; unter einem andern Haupte haͤtte das Haus Habsburg damals 

tne wichtigere Rolle ſpielen können. Als Friedrich ſich endlich ins Reich aufmachte, um Aebe dem 
Ne deutſche Krone auf ſein Haupt zu ſetzen, waren ſeine Stammlande noch in wirrer König griee= 
Unordnung. Alsbald griff der feindliche Bruder Albrecht, hinter dem wie ein böſer 和 
Geif des Unfriedens der Graf Ulrich bon Cilly ſtand, wiederum zu den Waffen 

und zog verheerend durch die Lande. Die Tiroler murrten, daß der König die Vor⸗ 
mundſchaft ũber den jungen Sigmund in gewinnſüchtiger Abficht fort und fort zu ver⸗ 
lãngern ſtrebte und den Fürſtenſfohn an ſeinem Hof hielt, ſtatt ihn in der freien Luft 

der Tiroler Verge aufwachſen zu laſſen. Noch waren die Geſchicke des nachgebornen 
Ladislaus nicht entſchieden, noch herrſchte in Ungarn und Boͤhmen das wilde Getreibe 

der Parteien, noch war dort Alles in Ungewißheit und Aufregung. So zog damals 

der Erwahlte ins Reich und alsbald eröffnete fg ihm noch ein anderes Feld der Thaͤtig⸗ 

keit, welches die ganze Aufmerkſamkeit des Habsburgers zu feſſeln geeignet war. In 

der Schweiz waren Haͤndel ausgebrochen, welche Hoffnung gaben, jene einſt dem Oheim 
entriſſenen Gebiete (VIII, 226), insbeſondere den Aargau, die Wiege des Geſchlechts, 
wiederum mit dem habsburgiſchen Erbland zu vereinigen, vielleicht den ganzen Bund 

der Eidgenoſſen zu trennen. 


2. die Eidgenoſſenſchaſt und die Armagnaken. 


In der Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft trat ſeit dem Ende des 14. Jahr⸗ Geo 
hunderts, ſeit bie Macht efterreid und des Adels erſchüttert war und ber [4 
Bund be acht alten Orte (VIII, 158) feine Kraft und Feſtigkeit bewieſen 

hatte, eine merkliche Aenderung ein. Bis dahin war die Eidgenoſſenſchaft 

der Bũrger und Bauern auf Schutz und Vertheidigung ihrer Freiheit unmittel⸗ 

bar unter dem Reich berechnet. Vald aber waren ſie auf Abrundung und 
Erweiterung ihres Gebiets bedacht; das Eroberte wurde als unterthäniges 
Land behandelt und durch Landvögte regiert. Wir wiſſen (VIII, 226), 

von welchem Erfolg ihre Angriffe auf das habsburgiſche Gebiet waren. Dann 
ſtrecten ſie ihre Hände auch gegen die mailändiſchen Befitzungen jenſeit des St. 
Gotthard aus; um Bellinzona Vellenz) entbrannte ein heißer Streit und die 
Eidgenoſſen erlitten bei Arbedo eine empfindliche Niederlage; der Kampf 9 Zuni 
mit Mailand um Gebietstheile am Sũdhang der Alpen (das Livinerthal) 
magrte noch lange Jahre fort und die Urner erfochten manche Vortheile. Aber 

mit der Vergrößerung und Ausdehnung des Bundes hielt die innere Feſtigkeit 

und Eintracht nicht gleichen Schritt. Mißtrauen und Eiferſucht, insbeſondere 
zwiſchen den Laͤndern und den Städten, gab oft zu Zwieſpalt Aulaß, bis 
endlich in dem Toggenburger oder alten Züricher Krieg die Zwietracht 

fich zu offener Feindſchaft ſteigerte und der ganze Bund auseinander zu fallen 
drohte. 
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Als mit dem mächtigen Grafen Friedrich von Toggenburg Helm 
und Schild dieſes erlauchten Geſchlechts zu Grab getragen ward, entſtand 
über den reichen Nachlaß, die Grafſchaften Toggenburg, Utzznach, Davos. 
viele öſterreichiſche Pfandſchaften u. A., ein heftiger Streit. Der Graf hatte 
keine beſtimmte Verfügung hinterlaſſen und es meldeten ſich viele Erbluſtige: 
die Zũricher grüundeten ihre Anſprüche auf ihr Bürgerrecht, die Schwyzer auf ihr 
Landrecht, das der Verſtorbene beſeſſen; auch Glarus und Bern dachten 
etwas zu gewinnen. Dazu forderte der Kaiſer die Reichslehen, Oeſterreich 
die Pfandſchaften; benachbarte Edelleute wollten ebenfalls an der Erbſchaft 
Theil nehmen. Am raſcheſten im Zugreifen waren Zürich und Schwyz, 
welche einigen Gebietstheilen mit Waffengewalt ihr Bürget⸗ und Landrecht 
aufdrängten. Dieſes Vorgehen der Züricher erregte die längſt beſtehende 
Eiferſucht der andern Eidgenoſſen gegen die mächtige Stadt, die ſich immer 
mehr als Vorort fühlte und geltend machte. Sie vereinigten ſich, voran die 
Schwyzer unter ihrem hochſtrebenden Landamman Itel Reding gegen Zürich. 
Es kam zu erbitterten Kämpfen, bis ſich die hartbedrängte Stadt einem eid⸗ 
genoöͤſſiſchen Spruch fügen mußte, der ihre Anſprüche auf die toggenburgiſche 
Erbſchaft zurückwies. Von der Zeit an ging der Name der Schwhzer, 
die das Veſte im Kampfe gethan, und ihre weiß und rothe Fahne auf die 
ganze Eidgenoſſenſchaft über: Allein die Züricher konnten die Demüthigung 
nicht verwinden und ſuchten Hülfe bei Habsburg, dem alten Erbfeind. Sie 


1 &ʒiſchloſſen einen ‚ewigen Bund“ mit den öſterreichiſchen Fürſten zu gegenſeitiger 


Hũlfe und überlieferten ihnen als Preis des Bündniſſes die Grafſchaft Kyburg. 
Mit Glanz und Feſtlichkeit empfingen die Bürger den König, als er vom 
Krönungszug in ihrer Stadt anlangte. Die Wiedererwerbung des Argaus 
war das Ziel Friedrichs; nur unter Vorbehalt der habsburgiſchen Aurechte 
auf dieſes Land wollte er den Eidgenoſſen ihre Freiheiten beſtätigen. Wohl 
erlannten dieſe, was der König im Schild führe, und waren auf der Hut. 
Unter den ſüddeutſchen Fürſten und Edellenten gab ſich deutlich die Luſt zu 
erkennen, die verhaßten Bauern die Schärfe des Ritterſchwerts fühlen zu 
laſſen; die Tage von Morgarten und Sempach waren noch nicht vergeſſen. 
Das drohende Ungewitter zu zerſtreuen, den gefährlichen Bund von Zürich und 
Oeſterreich zu trennen, griffen die Cidgenoſſen, als ihre Mahnungen ‚an die Ver⸗ 
räther gemeiner Sache“ nichts fruchteten, mit raſcher Entſchloſſenheit zu ben Waffen. 


Sommer In mehreren Gefechten wurden die Zũricher, die mit der öſterreichiſchen Pfauen⸗ 


1443 


feder geſchmückt in den Streit zogen, von den vereinigten Schweizern geſchlagen, 


22. gau. ihr Buͤrgermeiſter Rudo lph Stüſſi, die Seele des öſterreichiſchen Bundesfiel 


im Getümmel auf der Sihlbrüũcke, als er mit einer Axt bewehrt der wilden Flucht 
der Seinen ſich entgegenftemmte. Mehrmals eingeſtellt brachen die Feindſeligkeiten 


Zani 1444. ſtets von Neuem aus; ſchon wurde Zuͤrich ſelbſt belagert und die öſterreichiſchen 


Vorlande waren in Gefahr, wenn der bedrängten Stadt nicht Hülfe kam. 





— —— 


X 
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Kõnig Friedrich beſaß in ſeinen zerrũtteten ſtreiterfüllten Stammlanden 从 计生 te 
nicht die Macht, die gehaßten Gegner zu Paaren zu treipen und im Reich“ 
fand er nirgends Bereitwilligkeit. Da war er auf das unſelige Mittel ver⸗ 
fallen, bei Karl VII. von Frankreich um eine Hülfsſchaar von Söldlingen Aug. 1443. 
zu werben. Wir haben geſehen, zu welcher furchtbaren Macht die Banden 
der Armagnaken, vom dentſchen Vollswitz Arme Gecken“ genannt, in 
den engliſch⸗franzoſiſchen Kriegen gelangt waren (VIII, 776f.). In jenen wilden 
Zeiten brauchte man ſtarke Arme und kühne Herzen, da ſtrömten die Abenteurer 
aus aller Herren Ländern zuſammen, verarmie Ritter, verlaufene Geſellen 
von nah und fern, jedem Herrn um Lohn zu Willen, an Krieg, Raub und 
Mord gewoͤhnt und entſetlich verwildert in dem wüſten Waffenlärm. Wer 
der peinvollen Mühſal und der ewigen Plage des Lebens ſatt war, wer 
herabgekommen, zerfallen, verzweifelt um guten Lohn und wüũſten Genuß 
ſein Leben in die Schanze ſchlagen mochte, der war dort willkommen, wenn 
er ein Schwert und einen Harniſch tragen konnte. Bald in eiſernen Panzern, 
bald in prachtiger phantaſtiſcher Kleidung mit goldenen Gugelhüten“ auf 
dem Kopf bald auch nur nothdürftig bewehrt, zogen ſie einher, ein Bild 
von zuchtloſem Soldatenũbermuth, wie es kaum entſeßlicher gedacht werden 
kann. Die deutſchen Länder hatten in früheren Jahren ſchon mehrfach die 
wilden Soldnercompagnien, die ohne Haus und Heimat aus dem Krieg en 
Gewerbe machten, kennen gelernt. Und noch jüngſt hatten die Würger“ 
grauenhaft in Lothringen und Elſaß gehauſt, bis ſie dort von dem Biſchof 
von Meß und dem ergrimmten Volke mit den Waffen, hier durch Markgraf 
Wilhelm von Hochberg, den öſterreichiſchen Landvogt mit Geld zum Abzug 
gebracht worden. Dieſe entſetzlichen Banden rief nun das Reichsoberhaupt 9t — 

zu Hülfe. Wir wiſſen, wie gerne der franzoͤſiſche Konig dem Anſuchn ge 这 dir⸗ 
willfahrte, und mit welchen Gedanken und Ausſichten man fi trug. Auch 1444. — 
der 第 opft Eugen förderte den Plan; er hoffte, die heiligen Väter in Baſel, 
die fro aller Bannflüche ausharrten, würden durch den Kriegslärm zerſprengt 
werden. So zogen die „armen Geden über die deutſchen Grenzen; der 
Dauphin Ludwig ſelbſt führte ſie, neben ihm die edelſten Herren aus dem 
franzoſiſchen Adel, die gefeiertſten Namen aus den engliſchen Kriegen. Es 
waren ihrer 40, 000 ſtatt der 5000, die der Kaiſer begehrt hatte. Vurkhard 
Mönch von Landskron und Hans von Rechberg zeigten dem wilden Zuge 
ha Weg, als er ſich jetzt über den Elſaß und den Sundgau ranbend und ſengend 
gen Vaſel wandte. Schon näherten ſich die Vorderſten unter dem Grafen 
von Sancerre und dem Marſchall Dammartin den helvetiſchen Grenzen. 
Noch lagen Ne Eidgenoſſen vor Zürich, eine andere Schaar vor Farnsburg, 
der Fefte des Freiherrn von Fallkenſtein, der ſoeben die Stadt Bruck ver⸗ 
brannt hatte. Als die Armagnaken heranrückten, zogen ihnen etliche Hundert 
Schweizer entgegen. Im raſchen Angriff ſchlugen ſie die Vorhut der Franzoſen 
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über die Birs zurück, dann in tollkühnem Muth nachſetzend, griffen ſie das 

26. Aug. unendlich uͤberlegene Heer an. Bei Sankt Jakob unter den Mauern von 
Baſel entbrannte dein fürchterliches Handgemenge. Einen ganzen Tag hielt 

die Heldenſchaar im heißen Kampf Stand; faſt bis auf den letzten Maun 
wurden ſie in der „deutſchen Thermopylenſchlacht“ niedergehauen. Bis zumn 
letzten Athemzug wehrten ſich die Verzweifelten. Dem Burkhard Mönch 
ſchleuderte, als tt hohnlachend ũber das Feld ritt, ein Sterbender einen Stein 

ins Geſicht, daß er zu Boden ſank. Eine lange Reihe wackerer Männer, 

die damals den Heldentod ſtarben, zäͤhlen die Chroniken auf, und mit ſtolzein 
Schmerz melden ſie von dem herrlichen Kampf am Siechhaus zu St. Jakob. 
Einer von den Schwyzern hatte das Herz, die Kriegsgeſellen zu überleben, keine 
Wunde rechtfertigte ihn; ſo lang ef lebte war Haß und Schmach ſein Loos.“ 
wma Der Dauphin ſchwur, ſolche Männer habe er nie geſehen, als man 
ſechſtauſend ſeiner Reiſigen erſchlagen fand; er beeilte ſich, mit dem Eid— 

2.. Ht genoſſen Waffenſtillſtand zu ſchließen, dein bald der Frieden von Enſisheim 
folgte. Weiter zog dann der Schwarm, an Baſel vorüber, in den Elſaß 
zurück. Wehrlos war das Land den entmenſchten Banden preisgegeben. 

Aber vergebens verſuchte ſich der Dauphin an Straßburg, wie gleichzeitig 

ſein Vater at den lothringiſchen Städten Metz, Toul und Verdun. Die 
entſetzliche Verheerung deutſcher Lande und der offenkundige Verſuch, auf 
Unkoſten des Reichs Eroberungen zu machen, ließ den allgemeinen Unwillen 

Ecpt. 1444. auf dem Nũrnberger Reichſstag zum Ausbruch kommen. Fürſten und Städte 
murrten gegen den König, der das böſe Volk ins Land gezogen. Er leugnete 

erſt ſeine Schuld, dann verließ er, um den Vorwürfen zu entgehen, eilig die 
Reichsverſammlung, in der kein König je eine beſchämendere Rolle geſpielt. 

Zu einem kräftigen Einſchreiten gegen den Reichsfeind kam es auch jetzt nicht. 

Wer ſollte der Ferne gedenlen, wo jeder mit eigenen Händeln vollauf be⸗ 
ſchaäͤftigt war! Vergebens ſuchte der Pfalzgraf Ludwig, dem die Reichs⸗ 
hauptmannſchaft gegen die Armagnaken übertragen war, die theilnahmloſen 
Gemũther zu einem gewaffneten Zug wider den Nationalfeind zu entzünden; 

er fand nur laue Unterſtützung. Roch den ganzen Winter hindurch durften 

ſie ihr ſchändliches Weſen in dem beſetten Elſaß treiben. Dann ſchloß der 

1 er eine Uebereinkunft zu Trier, wonach die Franzoſen das Land binnen 
fünf Wochen zu räumen hatten. Der fürchterliche Ingrimm der mißhandelten 
Bürger und Bauern drohte zu einem gewaltigen Volkskrieg zu führen. Die 
Bürger aus den rheiniſchen Städten, die Bauern im Schwarzwald und den 
Vogeſen fielen ũüber die wilden Geſellen her. Wo man der Gecken habhaft 
ward, da wurden ſie vie Schelme und böſe Buben“ erſäuft und gehängt. 

So verließen endlich die Peiniger das ausgeſogene Land, ein verruchtes An⸗ 
denken in den deutſchen Gauen hinterlaſſend. König Friedrich aber erreichte nichts 

mit all dem Jammer, den er gewiſſenlos ũber das Reich heraufbeſchworen. 
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Der Kampf der Schweizer gegen Zürich, Oeſterreich und den Adel, deſſen Haupt Fieden 
Hans von Rechberg war, dauerte noch mehrere Jahre fort; in vielen vereinzelten Streif⸗ 
zügen und Ueberfaͤllen machte ſich die Erbitterung Luft. Endlich wurde tn Schieds⸗ 
fpruch angenommen und der Frieden geſchloſſen. Die Gebietsſtreitigkeiten wurden auf 3; Su 
billiger Grundlage geordnet; Zürich entſagte dem öſterreichiſchen Bund und trat der 
Eidgenoſſenſchaft wieder bei. Die öſterreichiſche Herrſchaft in den Schweizer Landen war 
ſeitdem unvermögend ſich zu behaupten; der Verſuch, ſich in Schaffhauſen feſtzuſetzen, 1454. 
mißlang. Unter Glockengelãäute zogen Schweizeriſche Boten ein und ſchloſſen einen 
25jãhrigen Bund mit der Stadt. Vald darauf folgten die Cidgenoſſen dem Rufe des 
Papftes und fielen uͤber die Beſitzungen des gebannten Herzogs Sigismund von Tirol 
her. Der Herzog verlor den Thurgau und wenige Jahre ſpäter verpfändete er den 1460. 
Zürichern Winterthur, die letzte habsburgiſche Beſitzung in jenen Landen. Aber der 
Haß des Adels gegen die, VBauern“ entflammte den Krieg immer aufs Neue. Bald ver⸗408. 
ſuchten ſie ſich ſogar an Waldshut und am Schwarzwald. Die habsburgiſche Ver⸗ 
pfanbune an Burgund und die daraus entſpringenden Verwicklungen führten zu neuen 
Verbindungen und Parteiſtellungen, bis endlich Oeſterreich von ſeinen Forderungen ab⸗ 
ſtand. Die „ewige Richtung“ (VIII, 831) war der Abſchluß des jahrhundertlangen 1474. 
Kriegs zwiſchen Oeſterreich und der Cidgenoſſenſchaft. Erzherzog Sigmund leiſtete Ver⸗ 
zicht auf alle oͤſterreichiſchen Anſprüche in be Gebiet des damaligen Bundes. 


ſchlu J 


3. Sriedrichs III. Römerzug und die inneren Kämpfe in Oeſterreich. 


Als Konig Friedrich das Reich verließ und in ſeine Erblande 3UrRG 有 
kehrte, waren die Verhältniſſe nicht friedlicher geworden. Die Verſohnung mt 让 各 feine 
Albrecht, der auf ſechs Jahre die Verwaltung der vordern Lande übernahm, Longe 
war nicht aufrichtig. Als ber Krieg ſtockte, rotteten ſich die entlaſſenen 
Söldnetſchaaren zu Räuberbanden zuſammen und mißhandelten das Land. 

Im Marchfeld errichtete Pankraz von Galicz einen förmlichen Räuberſtaat. 
Bald fiel der ungariſche Gubernator Johann Hunhadi über Oeſterreich und Dez. 14416. 
Steiermark her, um den jungen Ladislaus den Händen des Vormundes zu 
entreißen. Dann erhoben ſich die Tirolor ſo drohend, daß Friedrich es 
gerathen fand, ihren Herzog Sigmund zu entlaſſen und ihm die Regierung 
jenes Berglandes zu übergeben. Mitten in dieſen Wirren, denen er unthätig 
ihren Lauf ließ, in einer Kette ungelöſter Verhältniſſe dachte Friedrich an 
einen Römerzug. Es bezeichnet recht ſein Weſen, auf neue Pläne zu ſinnen, 
wenn ein augenblicklicher Stillſtand eintrat, unangenehmen Verhältniſſen aus 
dem Wege zu gehen und nie mit redlichem Willen die Urſachen der Un⸗ 
zufriedenheit und des Haders zu heben. 


Unter den Belohnungen, die der Papſt für die Preisgebung der deutſchen 全 人 Pt 
Kirche in Ausſicht geſtellt, war auch bie Kaiſerkrone und ein Beitrag bon 只 imeraasg. 
100, 000 Gulden zu den Koſten der Romfahrt geweſen, und Friedrich trug 
ſich lange mit dem Gedanken des italieniſchen Zugs. Von dem Geiſt freilich, 
der ſeine kaiſerlichen Ahnen nach Rom geführt, lebte wenig in der Bruſt 
des nñchternen Habsburgers. Er ließ es ruhig geſchehen, daß nach dem 
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13 5. Tode des letzten Visconti der berühmte Condottiere Franz Sforza, ohne Rũck- 


Der Su 
ſtand 
Deſterreich. 


Dez. 1481. 


ficht auf das Reich, den herzoglichen Thron in Mailand beſtieg (VID 377); 
in den Wirren der italieniſchen Fürſtenthümer und Republiken war das Wort 
des deutſchen Reichshauptes ohne allen Einfluß. Aber warum ſollte er nicht, 
ba es auf gefahr- und mũheloſem Wege ging, den [egten Glanz, der noch 
an der Kaiſerkrone haftete, auf fich übertragen, die letzten Rechte und Ein⸗ 
künfte, die das Imperium noch beſaß, nutzzbar machen? Unter den Wirren 
in Oeſterreich, Boͤhmen und Ungarn wurde der Plan vertagt, als die Ver⸗ 
hältniſſe fg friedlicher zu geſtalten ſchienen, trat die Romfahrt wieder in 
den Vordergund. Enea Silvio, der Biſchof von Trieſt, der vielgewandte 
Unterhãndler, der unterwegs zum Biſchof ſeiner Vaterſtadt Siena befördert 
ward, wurde vorausgeſchickt, um das Nähere des Zugs mit dem Papft und 
den italieniſchen Mächten zu bereden und den Eheplan des Kaiſers mit der 
jungen portugieſiſchen Infantin Leonore zum Abſchluß zu bringen. Mit 
gewohntem Geſchick entledigte ſich der kluge Mann ſeiner Aufträge und knũpfte 
in Rom das Bündniß zwiſchen Kaiſer und Papſt noch inniger. 


Waͤhrend Friedrich in Steiermark die Vorbereitungen zu ſeinem Romerzug traf， 
brach die lang verhaltene Gaäährung tn Deſterreich offen aus. Waren hier die Stãnde 
ſchon längſt mit dem vormundſchaftlichen Regiment unzufrieden, ſo ſteigerte ſich der 
Unwille, als Friedrich für ſeine Abweſenheit eine Regentſchaft ſteiriſcher Barone zu be⸗ 
ſtellen und den jungen Ladislaus mit fich nach Italien zu führen Anſtalten traf. An 
der Spitze der Unzufriedenen ſtand Ulrich Eizinger, der, aus einem einen bai⸗ 
riſchen Adelsgeſchlecht entſtammt, in Oeſterreich zu hohen Würden, zu freiherrlichem 
Stand und unermeßlichen Schätzen gelangt war. Bei ſeinen Reichthümern und ſeiner 
geiſtigen Ueberlegenheit war er damals der erſte Mann in Oeſterreich. Allein er ſtrebte 
nach noch Höherem, glaubte ſich auch wegen eines Schloſſes von Friedrich befetbigt und 
ſchürte jetzt die Mißſtimmung zu offenem Aufſtand. Auf ſein Betreiben ſchloſſen viele 
öſterreichiſche Edle, Präͤlaten und Städte einen Vund, ſetzten, als Friedrich auf die 
geforderte Auslieferung des jungen Ladislaus eine ausweichende Antwort gab, eine 
proviſoriſche Regierung unter Eizingers Leitung ein und ſagten ſich los von einem 
Fürſten, der die Landſtände mißachte und dem Teſtament Kaiſer Albrechts zuwider 
handle. Alltaͤglich wuchs der Abfall, und die Getreuen riethen, unter dieſen Umſtänden 
den Roͤmerzug zu unterlaſſen; allein Friedrich hielt ſtarr an dem einmal gefaßten Plan 
feſt. 人 en offenen Aufſtand tm Rücken laſſend, zog er in den letzten Tagen des Jahrs 
in Italien ein. Selbſt als zu St. Beit in Kärnthen Reinprecht von Walſee und Ulrich 
von Cillh den Gehorſam aufſagten, wurde der König nicht zur Umkehr bewogen. Er 
ließ den Ereigniſſen ihren Lauf, wie ſie ſich wenden mochten, und zog mit dem könig⸗ 
lichen Knaben, der ſchuldloſen Urſache des Haders gen Welſchland. 


vi Wenig mehr als zweitauſend Reiter waren im Gefolge Friedrichs; die 
1452 Seit der gewaffneten Roͤmerzuge war längfſt vorbei. Mit geringer Theilnahme 


ſahen die italieniſchen Mächte den römiſchen König kommen, mit noch geringerer 
ſah man im Reich ihn gehen. Widerſtand fand er nirgends, und wo er 
welchen erwarten durfte. ging er aus dem Weg. Mailand, wo der Sforza 
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ſich mit Mißachtung des Reichs auf den Thron geſchwungen, berührte er 
nicht. Die friedliche Feſtfſeier, die ihn anderwärts erwartete, das nichtige 
Gepränge in den italieniſchen Städten mochte ein eitles Herz wohl ergötzen; 
die Luſtbarkeiten der Bürger und die Feſtreden ſchmeichelnder Schöngeiſter lohnte 
er mit Ritterſchlägen, Dichterdiplomen und Pfalzgrafenpatenten. Zu Siena 
empfing er die ſchoͤne portugieſiſche Braut, dann zog er nach der ewigen Stadt er 1452. 
an der Tiber, wo der Papſt die Ehe einſegnete. Nachdem die lombardiſche 
Krönung, die in Mailand hätte geſchehen ſollen, zu St. Peter vollzogen war, 
fand drei Tage ſpäter die Kaiſerkrönung ſtatt. Zum letzten Mal wurde 3 Nar 
hier einem deutſchen Kaiſer die Krone mit all den altehrwürdigen Gebräuchen 
und prunkvollen Feierlichkeiten aufs Haupt geſet. In den vertrauten Ver⸗ 
handlungen zu Rom wurde der Bund der beiden Häupter der Chriſtenheit 
enger geflochten. Dem Kaiſer wurden allerlei kirchliche Indulte gewaährt, in 
ſeinem Kampf gegen die Oeſterreicher die päpſtliche Unterſtützung zugeſagt; 
den Geiſtlichen, die ſich den Empörern anſchlöſſen, durfte er die Güter ent⸗ 
ziehen, vom geſannnten Klerus im Reich einen Zehnten erheben u. A. Auf 
den Gang der italieniſchen Politik war die Kaiſerkrönung ohne erheblichen 
Einfluß. Das Herzogthum Sforza's wurde nicht anerkannt, weil man über 
den Preis nicht einig werden konnte. Denn wo das neue Kaiſerthum fg 
kund gab, in Beſtätigimg alter 第 ribilegien und Verleihung neuer, war 
es auf finanzielle Zwecke abgeſehen. In Italien wußte man nicht viel 
Gutes von ihm zu rühmen. Man ſah nichts von kaiſerlicher Majeſtät 
am ihm“s, ſagt ein Zeitgenoſſe, „weder freigebigen Sinn noch Weisheit, 
dem er ſprach faſt immer durch eines anderen Mund. Aber man ſah 
ſeine große Gier, wie er nach Geſcheuken trachtete und ſie gern annahm. 
Endlich kehrte er heim, indem er eine geringe Meinung von ſeiner Tüchtig⸗ 
leit hinterließ.“ 


Als der Kaiſer in ſeine Erblande zuruücgekehrt war, gingen die Fluthen der Em⸗Fidgio⸗ 
porung noch hoch. Die Aufſtändiſchen waren in Itallen mit dem jungen Ladislaus in — 
Verbindung gectreten und vergeblich batte dieſer verſucht, fich der zwangbollen Obhut reich. 
des Kaiſers zu entziehen. Eizinger hatte Me Zeit nicht nußzlos verſtreichen laſſen; in 
Oeſterreich ſelbſt war Me Partei Friedrichs mit jedem Tag ſchwächer geworden, in 
Bohmen und Ungarn war cn großer Theil der Magnaten mit den Aufruͤhrern einver⸗ 
ſtanden. Weder die Kaiſerkrone, noch die päpſtlichen Drohungen, die Friedrich aus 
IAalien mitbrachte, machten einen merklichen Cindruck, und zum Schwert griff der ſchwache 
Kaiſer nicht gerne. Anſtatt fofort nach Wien, an ben Herd des Aufſtanded, vorzurücken 
und die Deſterreicher, ehe ſie ſich geruſtet, zu Paaren zu treiben, vertheilte und zerſplit⸗ 
terte er ſeine Truppen, warb bei Georg Podiebrad in Boͤhmen um Hülfe und ließ dem 
thatkraͤftigen Gegner Zeit ſich ſchlagfertig zu machen. Wahrend der Kaiſer mit einigen 
hundert Keitern in Reuſtadt weilte, erſchienen ploͤtzlich Cizinger und Ulrich Cillh mit 
cinem ſtarken Heer vor den Mauern. Es entbrannte ein hitziges Gefecht und die Em⸗ Ang. 1452， 
poͤrer waren nahe daran, im erſten Sturm die feſte Stadt zu nehmen. Mit Mühe 
hielten Ne Kalſerlichen den Andrang ab, Andreas Baumkircher, ein rieſenſtarker 
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ſteier ſcher Rittersmann, ſtenimte ſich faſt allein den Stürmenden entgegen. Da ſank 
dem Kaiſer vollends der Muth, und er ſah ſein Heil in Rachgiebigkeit. Er entſchloß 
4 Se 人- ſich bem Frieden zulieb zur Herausgabe des jungen Ladislaus, der nun unter die Obhhut 
von Eizinger und Ulrich Cillh kam. Der Gubernator von Böhmen und die heran- 
rückenden Steiermärker kehrten entrüſtet um und ſchmähten auf die „Weiber“. Als 
Ladislaus unter dem Jubel des Volks in Wien einzog, waren die Verwicklungen noch 
nicht zu Ende. Ungarn und Boͤhmen machten die Uebernahme ihrer Kronen von Be⸗ 
dingungen abhängig. Die Streitigkeiten mit dem Kaiſer ſollten auf einem Schiedstag 
zu Wien geſchlichtet werden; ſie betrafen Kriegsentſchädigung, Pfandbeſizz öſterreichiſcher 
und ungariſcher Güter, die vormundſchaftliche Vermögensverwaltung, und in ſolchen 
finanziellen Fragen war Friedrich hartnäckig. Es erfolgte ein kleinliches, unerquickliches 
Verhandeln und Markten, waährend die zur Vermittlung anweſenden deutſchen Fürſten, 
insbeſondere der Markgraf Albrecht von Brandenburg, die Bedrängniß des Kaiſers zu 
gunſtigen Sprũchen in ihren eigenen Angelegenheiten ausbeuteten. Als Friedrich endlich 
in eine Uebereinkunft willigte, hintertrieb wieder der Graf von Cilly die Beſtäͤtigung 
ſeitens der Oeſterrelcher. Lange Jahre zog ſich die Sache zwiſchen Krieg und Frieden 
hin, bald traten neue Unruhen tn Oeſterreich in den Vordergrund. Für die Einbuße 
F an Macht und noch mehr an moraliſchem Anſehen entſchädigte ſich der Kaiſer durch die 

. Erhebung der ſteier ſchen Linie des Hauſes Habsburg zur erzherzoglichen Würde. 


Gil.Die Aufſtändiſchen in Oeſterreich, die gegen den Kaiſer einig geweſen, 
ra blieben es nicht lange, als ſie ihren Herrn in Händen hatten. Ulrich von 
— Cillh, ein ehrgeiziger, habgieriger und ruchloſer Mann von verwegenem Geiſt 

und wüſtem Leben, wußte ſich des jungen Fürſten völlig zu bemächtigen, 
und doch durfte Eizinger ſich mit Recht für den Urheber der Befreiung halten. 
Eine Zeitlang gelang es dieſem, den Grafen aus der Gunſt des Herzogs zu 
drängen, aber bald gewann Cilly ſeine frühere Stelle wieder; dasſelbe Volk, 
das ihm eben Steine nachgeworfen hatte, jubelte ihm entgegen. Jezzt trachtete 
er noch offener danach, die Männer, die ihm in Wege ſtanden, insbeſondere 
Eizinger und den Gubernator von Ungarn, Hunhadi, zu verderben. Als der 
alte Kriegsheld ins Grab ſank, dachte Cilly, ſein Erbe in Ungarn zu werden 
und ließ ſich von ſeinem Schützling zum Statthalter ernennen. Doch bald fiel 
der ränkeſuchtige Mann durch die Hände einiger Magnaten unter Führung 
Nov. 1456. vbon Hunyadis älteſtem Sohn Ladislaus, der im folgenden Jahr dafür ent⸗ 
hauptet wurde. Ulrich von Cilly war der letzte ſeines ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten hochgeſtiegenen und übel berufenen Hauſes, und über ſein Erbe brach 
wiederum Streit zwiſchen König Ladislaus und dem Kaiſer aus. Friedrich ſelbſt 
wurde in der Stadt Cillh von den Gegnern überfallen, und entging mit Mühe 
der Gefangenſchaft. Der junge Ladislaus, der die Krone von Böhmen und 
Ungarn trug, überlebte dieſe Vorgänge nicht lange. Als er eben Anſtalten 
traf, ſeine Vermählung mit Magdalena, der Tochter Karls VII. von Frank⸗ 
ꝝB. 80 reich zu feiern, ſtarb er eines plötzlichen Todes, erſt achtzehn Jahre alt. 
Allerlei ſeltſame Gerüchte liefen um, als habe Podiebrad oder Rokyczana 
den jungen Fürſten vergiftet; allein der gänzlich unbegründete Verdacht muß 
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zurũckgewieſen werden. Die Böhmen und Ungarn ſeßten ſich alsbald ihre 
eigenen Könige, wie wir ſpäter berichten werden. Das hatte der kleinliche 
Hader im habsburgiſchen Hauſe zur Folge, und auch in Oeſterreich gab es 
alsbald Streit ũber die Erbſchaft. 


Mit Ladislaus Poſthumus erloſch die albrechtiniſche alt ⸗oſterreichiſche Linie des Fierziem 
Hauſes Habsburg im Mannsſtamm, und die Glieder der leopoldiniſchen Linie, der feinem 
Kaiſer, ſein Bruder Albrecht VI. und ihr Vetter Sigmund erhoben Anſprüche auf das 和 让 全 um 
oͤſterreichiſche Erbe. Zwar bewirkten die Staͤnde einen Vergleich, alſo daß Friedrich das Oefterrejch. 
Land unter der Enns, Albrecht das Land ob der Enns erhalten ſollte. Die Stadt 2 duni 
Wien ſollte beiden gemeinſchaftlich ſein, wurde aber zwei Monate ſpaͤter dem Kaiſer 
allein gegen eine Geldentſchaͤdigung abgetreten; Sigmund erhielt ein Orittel aller oͤſter⸗ 
reichiſchen Einkũnfte. Der tiefwurzelnde Hader war damit jedoch nicht ausgeglichen. 
Waͤhrend der Kaiſer ſich dem eiteln Gedanken hingab, er könne Mathias dem Corviner 
die ungariſche Krone entreißen, und ſfich zu dem Ende mit Georg von Böhmen ver⸗ 
bũndete, deſſen Beiſtand er mit hohen Geldverſprechungen und der Belehnung mit 
Vöhmen und Mähren erkaufte: lief er Gefahr, ſeine Herrſchaft in Oeſterreich wiederum 
einzubũßen. Ueber das landesherrliche Regiment herrſchte der äͤußerſte Unwille. Um 
Geld aufzubringen, wurden die 880e erhöht und die Munze verſchlechtert. Mit den 
neuen Pfennigen des Kaiſers, „den Schinderlingen“, deren zwölf kaum fr einen genom⸗ 
men wurden, ſpielten die Kinder auf den Gafſen, während das gute Geld nach Außen 
verſchleppt wurde. Die ewige Länderverwüſtung, die Unficherheit der Straßen durch die 
Rãuberbanden ſteigerten die Theuerung. Durch Hungersnoth und Peſt litt das arme 
Volk auf namenloſe Weiſe, während der Kaiſer gleichgültig zu Reuſtadt ſaß und den 
Jammer mit anſchaute. So kam es, daß ein Edelmann, Gamaret Fronauer, dem 
rricorig das Schloß Ort entriſſen, unter den Mißvergnügten zahlreiche Anhänger fand. 

Die õſterreichiſchen Landſtände unter Ulrich Eizinger und Herzog Albrecht ſtanden auf 
ſeiner Seite, die Könige von Böhmen und Ungarn ſowie Herzog Ludwig der Reiche von 

) Baiern waren im Einverſtändniß. Bald entbrannte wiederum der Krieg zwiſchen den 1461. 
jeindlichen Brüdern; und auch als ein Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde, war dad Land 
nicht beſſer daran. Die unbezahlten Soldtruppen zogen raubend umher und es gab 
keinen Herrn, das arme Volk zu ſchützen. Vald erhob ſich auch in Wien, das bisher 

dem Kaiſer treu geblieben, der Aufruhr, durch Albrecht geſchürt. Unter der Leitung Aug. 1452. 
des ehemaligen Viehhaͤndlers Wolfgang Holzer, eines einflußreichen Mannes von 
verwegenem Demagogengeiſt, wurden die Rathsherren von Friedrichs Partei verdrängt. 

Da zog endlich der Kaiſer vor die Stadt, und erlangte auch nach drei Tagen Einlaß. 
Allein er mußte dulden, daß die Wiener ſeinem Bürgermeiſter die Anerkennung ver⸗ 
weigerten und Holzer zu dieſer Würde erwaͤhlten. Als Friedrich ſeine Truppen entließ 

und die unbezahlten Söldlinge aufs Neue ihr räuberiſches Handwerk begannen, brach 

ie Empörung wieder aus. Die Stadt verweigerte die Gelder zur Bezahlung der Soͤld⸗ 

ner und ſagte, als Friedrich aus geringfügigem Anlaß dem Magliſtrat den Blutbann 
entzog, den Gehorſam auf. Herzog Albrecht wurde als Oberfeldherr herbeigerufen, der 
Kaiſer in der Hofburg belagert. Als endlich Podiebrad von Böhmen, der in dieſen 
Handeln eine hoͤchſt zweideutige Rolle ſpielte, zum Entſatz des Kaiſers heranrückte, kam 

ein Vergleich zu Stande. Albrecht erhielt gegen eine jährliche Summe von viertauſend Dez. 1462. 
Goldgulden auch das Land unter der Enns auf acht Jahre zur Regierung. Allein der 

neue Herr war nicht beffer als der alte. Der Steuerdruck des verſchwenderiſchen Herzogs 

und das gewaltthätige Regiment laſtete ſchwer auf dem unglücklichen Lande, und die 
verwilderten Soldnerbanden raubten nach wie vor. Vald war das wankelmuͤthige 
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Stadtvolk voll Erbitterung gegen Albrecht; wiederum wiegelte Holzer, vom Kaiſer 
beſtochen, die Unzufriedenen zur Empoͤrung auf und ließ kaiſerliches Kriegsboll in die 


April 1463. Stadt. Doch der Anſchlag mißglückte; Holzer und andere Häupter der Verſchwörung 


wurden martervoll hingerichtet. Dem unſeligen Hader und der fürchterlichen Verwir⸗ 


— rung, die das Volk zur Verzweiflung brachte, ſetzte zur rechten Zeit der ploßliche Tod 
1 Albrechts ein Ziel. Wiederum ſprach man von Gift, welches das jähe Ende des ſtreit⸗ 


Friedrich im 


Ae 


Nov. 1468。 


1471. 


ſuchtigen, verſchwenderiſchen und gewiſſenloſen Fürſten herbrigeführt habe; ob mit 
Grund, wer mag das entſcheiden? 

Durch das kinderloſe Ableben Albrechts gelangte Friedrich, da Sigmund 
von Tirol zur Verzichtleiſtung auf ſeine Anſprüche gebracht ward, in den 
Alleinbeſitz von Oeſterreich, und der Friede ſchien endlich wieder einkehren zu 
wollen. Die wilden Söldnerſchaaren wurden allmählich zerſtreut und blutig 
unterdrückt; aber mit Heeresmacht mußte man gegen das wilde Volk, das 
ſich zu Tauſenden hinter feſten Schanzen vertheidigte, ausziehen; mächtigen 
Raubrittern, die fd unter Podiebrads Schuß geſtellt, wie Georg von Stein, 
der Stadt und Schloß Steier nicht herausgeben wollte, und Wilhelm von 
Puchheim, der es gewagt, den Zug der Kaiſerin Eleonore zu überfallen, 


mußte der Friede abgekauft werden; die Macht des Kaiſers war nicht megr 


ſtark genug, die Frevelthaten trotziger Herren mit Waffengewalt zu ſtrafen. 

Aber auch io gab es noch immer Stoff genug zum Streit. Die Ver⸗ 
wicklungen in Böhmen und Ungarn, die wir an einem andern Orte darſtellen 
werden, ließen auch Oeſterreich nicht zur Ruhe kommen, und im Innern 
waren trotzige Edelleute ſiets bereit, gegen ihren Herrn zu den Waffen zu 
greifen und bei Fremden Hülfe zu ſuchen. Als der Kaiſer auf einer frommen 
Pilgerfahrt nach Rom begriffen war und demüthig zu den Füßen des heiligen 


Baters kniete, zugleich aber um die böhmiſche Krone mit dem Papſft' ver- 
handelte tb mancherlei kirchliche Vergůnſtigungen erhielt, als freie Vergebung 


von dreihundert Pfründen, Errichtung eines Bisthums zu Wien und zu 


Neuſtadt, da erhoben fidg einige Edelleute in Steiermark, dem Stammlande des 


Kaiſers; die Herren von Lichtenſtein, Stubenberg, Greiſſenegg, Feldhauptleute, 





denen Friedrich den Sold nicht auszahlte, griffen zu den Waffen. Jahrelang 
war das Land von Aufruhr und kriegeriſchen Bewegungen beunruhigt. Am 


lãngften beharrte Andreas Baumkircher, der tapfere Ritter der einſt ſo wacker 


für ſeinen Herrn gefochten (S. 77 f.), im Widerſtand. Mit ſchnöder Hinterliſt 


wurde er endlich zu Unterhandlungen nach Gräjzz gelockt, abfichtlich hingehalten, 


bis die Stunde des freien Geleits zu Ende ging, und als er zur Stadt 
hinaus ſprengen wollte, ſchloſſen ſich die Thore. Der tapfere Mann büßte 


mit ſeinem Kopf den Abfall, gleich ſeinem Gefährten Greiſſenegg. Derweilen 
hauſten in Krain und Kärnthen die türkiſchen Horden auf barbariſche Weiſe, 
ſchleppten über 20,000 Gefangene als Scelapen weg und füllten alles Land 
mit Raub und Verwüſtung, und bald führte der Auſchluß des Kaiſers an den 


Boͤhmenlönig Wladislav und die längſt beſtehende Spannung mit Koͤnig 
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Mathias zum offenen Krieg mit Ungarn. Die magyariſchen Reiter ſtreiften 

weithin durch das oͤſterreichiſche Land, bis vor Wien, heerten und brandſchatzten 

und ließen ihrem König huldigen. In ſeiner Noth verſtand ſich Friedrich 

zum Gmundener Frieden, worin er dem Ungarnkönig wie früher dem.Dez. 147. 
Polen Lehnsbriefe ũber die böhmiſche Krone ertheilte, Erſatz der Kriegskoſten 

und Amneſtie für die abgefallenen öſterreichiſchen Edelleute verſprach. 


Aber auch damit wurde der Krieg nicht beendigt; der Kaiſer hielt den Vertrag —— 
nicht ein; Haß und Mißtrauen dauerten fort. Dazu kam noch der Salzburger Bis⸗ 
thumbſtreit, um den Krieg aufs Neue zu entfachen. Der Erzbiſchof Bernhard hatte 
ſich bereit erllaͤrt, ſeiner Würde zu entſagen, und der Kaiſer ernannte zu ſeinem Nach⸗ 
folger den landflũchtigen Erzbiſchof von Gran, Johannes Peckenſchlager, der mit feinen 
reichen Schaͤgen und als Feind des Königs Mathias bei dem Kaiſer in hoher Gunſt 
ſtand. Dann reute den frühern Metropolitan ſein Schritt wieder, und als ihn der Kaiſer 
mit Waffengewalt angriff, rief er den Ungarnkönig zu Hülfe. So brach die Kriegs⸗ 
furie wieder los, und die kaiſerlichen, die ungariſchen und ſalzburgiſchen Truppen wett⸗ 
eiferten an wilder Zerſtörung und roher Wuth, bis endlich Erzbiſchof Bernhard, des 
Jammers mũde, ſeinem Rebenbuhler wich. Allein der Krieg mit Ungarn hatte ſeinen 1182. 
Fortgang. Schon war das platte Land grauenhaft verwüſtet und mehrere Städte in 
die Hande der Ungarn gefallen, als fie abermals vor Wien erſchienen. Die Stadt 
wurde eingeſchloſſen und gerieth in furchtbare Roth, alſo daß Hunde⸗ und Kazenfleiſch 
3ur Rahrung dienen mußte. Die hartbedrängte ausgehungerte Stadt mußte ſich endlich 
ergeben, da nirgends Hülfe kam. Als der ſiegreiche Mathias in Wien einzog, tröſtete 1. Juni 1485 
网 der Kaiſer mit dem Spruch, das höchſte Glück ſei Vergeſſen unwiederbringlicher 
Dinge. Vald war das ganze Land unter der Enns in der Gewalt der Ungarn und 
huldigte dem Sieger als Landesfürſten. Das Land ob der Enns behauptete der tapfere 
Landeshauptmann Gotthard von Stahremberg, und die Bürger von Krems hielten ein 
volles Jahr die Belagerung aus. Endlich kamen Reichstruppen unter dem Herzog 
Albrecht von Sachſen, und es wurden ba Unterhandlungen eröffnet, die zu dem 
MNarkersdorfer Vertrag führten, wonach Mathias alle Eroberungen bis zur Be⸗ J Nov. 
zahlung der Kriegskoſten behalten ſolle. Der Tod des Ungarnkönigs erlöſte bald den 1400. 
Kaiſer von ſeinem ſchlimmſten Feind. 

Nach dem Hingang des Ungarnkönigs Matthias traf Maximilian, des Sendiguns 


d n 
Kaiſers heldenmüthiger Sohn, Anſtalten, ſeine Stammlande wieder zu erobern. —— 
Bei ſeinem Herannahen entſtanden in Wien Unruhen, ſo daß der ungariſche 由 goy- 
Stadthauptmann ſich davonmachte. Unter bem Jubel be8 Volks 308 befi85oag 
Habsburger ein. Bald ergab ſich die Burg, als Maximilian, der ſelbſt dabei 
verwundet wurde, fie mit ſtürmender Hand bedrängte. Die beſeßten Schlöfſer 
und Städte vertrieben ſelbſt die Ungarn oder wurden erobert; bald gehorchte 
ganz Oeſterreich wieder den Habsburgern. Dann zog Mazimilian weiter nach 
Ungarn, ſich die Krone zu erkämpfen. Bis nach Stuhlweißenburg drang der 
Sieger vor. Hier aber hemmte ihn die Meuterei ſeiner Soldſchaaren, die über 
die Vertheilung der Beute und ſchlechte Bezahlung unzufrieden waren. So mußte 
Maxtimilian den Rückzug antreten. Bald beendigte der Friede zu Preßburg Te 
den langjãhrigen Krieg: der Ungarnkönig Ladislaus entſagte allen öſterreichiſchen 
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Eroberungen und verſprach dem Kaiſer einen Schadenerſatz und die Nachfolge 
in Ungarn, wenn er ſelbſt ohne männliche Nachkommen ſterben ſollte. So 
ſah der alte Kaiſer Friedrich noch den Ausgang des verheerenden Krieges, 


ehe er ins Grab ſtieg. Allein der Zuſtand ſeines Reiches und die Stürme, die 


1493. 


ũber ſein unglüũckliches Land hereingebrochen, klagten ihn unſeliger Gleichgültigkeit 
und eines gewiſſenloſen und ſündhaften Spiels mit dem Wohl und Wehe eines 
verzweifelnden Volkes an. Es gab in jenen wilden Zeiten auch anderwärts 
genug Kampf und Unfrieden; aber ſo wie in Oeſterreich war es doch nirgends 
hergegangen. Mazximilian trat nunmehr in den Beſitz der geſammten öſter⸗ 
reichiſchen Erblande ein. Denn auch Tirol und was von den vorderen Be⸗ 
fitzungen noch vorhanden, war wiederum mit der übrigen Ländermaſſe des 
Hauſes Habsburg vereinigt worden. 


In Tirol hatte der Herzog Sigmund, der Sohn Friedrichs mit der leeren 
Taſche“ eine lange Regierung geführt, ein gutmüthiger, leichtfertiger, verſchwenderiſcher 
Fürſt, dem Wohlleben und der Frauenliebe ergeben, von ſteter Geldnoth bedrängt. Auch 
ſeine Herrſchaft war nicht ſegensreich. Wir wiſſen, daß unter ihm die habsburgiſchen 
Beſitzungen in den Schweizer Landen beträchtliche ECinbuße erlitten (S. 76), daß eg den 
letzten Reſt (Kyhburg und Winterthur) an Zürich verkaufte. Vald darauf verpfuͤndete er 
ſeine breisgauiſchen und elſaäſſiſchen Beſttzungen an Karl den Kühnen von Vurgund, ein 


er Tirxoler Schritt, deſſen Folgen wir früher kennen gelernt (VIII, 824. 828). Das lange Still⸗ 
wb ee leben ſeiner Regierung wurde burg den Tiroler Kirchenſtreit unterbrochen. Es wurde hier 
Euſa. ein heftiger Kampf zwiſchen landesherrlicher Gewalt und prieſterlichen Anſprüchen durch⸗ 


gefochten. Wir kennen bereits (VIII, 277. 301) jenen Ricolaus von Cuſa, der fg von 
der Sache des Baſeler Concils losſagte und ins curiale Lager überging. Dafür hatte er 


Marz 1480. den Cardinalshut und endlich durch paäpſtliche Proviſion das erledigte Bibthum Brixen 


Maͤrz 1461. 


erhalten mit ſchnoöder Verletzung des Concordats und der Rechte des Capitelb. Dem 
deutſchen Cardinal hatte die Gunſt der Curie nicht zum Segen gereicht, ſein hoch⸗ 
begabter tieffinniger Geiſt, den wir noch jetzt in ſeinen philoſophiſchen Schriften bewun⸗ 
dern, war tm Dienſt der Kirche verknöchert und verdüſtert worden, und ſelbſt an der 
Curie hatte es der rauhe ſtrenge Mann nicht zu rechtem Anſehen gebracht. Sn betn 
glaͤnzenden, weltgewandten rõmiſchen Hof wurde der deutſche Cardinal mit ſeinem ſtarren 
Sinn und ſeinen unpraktiſchen Ideen eben fo wenig geſchätzt, als ſeine myſtiſchen 
Träumereien und ſeine ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit unter den Anhängern der feineren 
humaniſtiſchen Bildung. Sn ſeinem ganzen Weſen haftet ,ber Fluch einer unehrlichen 
Apoſtafie“, die einen Geiſt von edlen Anlagen im Dienſt des roͤmiſchen Pfaffenthums 
verkümmern ließ. Als paͤpftlicher Legat kam Cuſa nach Deutſchland und es gelang 
ihm wirklich, mit Hülfe des Kaiſers, mit dem Gegenbiſchof, den das Capitel aufgeſtellt, 
und dem Herzog Sigmund, dem Vogt und Schirmherrn des Stifts, einen Vergleich 
zu erzielen. Mit Eifer ſuchte er ſeine Legatenpflichten zu erfüllen: Verkündigung des 
JIubelablaſſes für die, welche ihn im Jubehjahr nicht in Rom hatten holen wollen, 
Kreuzpredigt gegen die Türken, Vekehrung der Hufſſiten und, was ihm ſelbſt am meiſten 
am Herzen lag, die Reform der Kirche und Klöſter. Als er von ſeiner Viſitationsreiſe, 
die wenig Dank und wenig Erfolg brachte, in ſein Bisthum zurückgekehrt war, ent⸗ 
ſpann fich bald ein denkwürdiger Kampf, der von der Streitfrage ausging, ob der 
Herzog oder der Biſchof von Brixen Vogt des Ronnenkloſters Sonnenburg im 
Puſterthale ſei. Als andere Verſuche ſcheiterten, griff der Biſchof, um ſeine Vogtei⸗ 
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anſprũche durchzuſetzen, zu geiſtlichen Mitteln und ſuchte die Kloſterfrauen durch ſtrenge 
Durchfũhrung der kloſterlichen Reformation gefügig au machen. Als die Nonnen gegen 

das Vorgehen des Biſchofs und die unbillige Verſchärfung der Ordensregeln proteſtirten 

und bei dem Perzog, der ſeine landesfürſtlichen Rechte gegen die kirchlichen Uebergriffe 
thatkrãftig wahrte, Schußz fanden, wurde über die Aebtiſſin, Verena von Stuben, und duni 1455， 
Me andern Nonnen der Bann ausgeſprochen und eine Verweſerin eingeſetzt. So geſtal⸗ 

tete ſich die Sache zu einem Prinzipienkampf zwiſchen kirchlicher und landesherrlicher 
0ogeit，ber immer grõoßbere Ausdehnung annahm. Die Anſprüche Cuſa's, der aus dem 

Staub der Archive alte Kaiſerurkunden für ſeine Kirche hervorzog, hätten die ganze 
Stellung der Tiroler Herzoge, wie ſie ſich im Lauf langer Jahre ausgebildet, unter⸗ 

graben. Ueber das ganze Inn⸗ und Puſterthal ſollte ſich die fürſtbiſchöfliche Gewalt 
erſtrecen, das wichtige Bergwerkdregal derſelben zuſtehen u. A. Die Friedensverſuche 
Sigmunds ſcheiterten und unmoͤglich konnte er in Allem nachgeben; der Biſchof klagte 

beim rõmiſchen Stuhl heftig ũber Me Veeinträchtigung ſeiner Kirche durch den Herzog 

und beſchuldigte ihn grundlos heimlicher Rachſtellungen auf Leben und Freiheit. Er 

erwickte in Rom die Verhaͤngung von Vann und Interdict ũber den Herzog und ſein Det 1487. 
vand. Allein der niedere Klerus und das Volk war dem leutſeligen Herrn weit mehr 
zugethan, als dem fremden ſtarrfinnigen Prieſter; ſo hatten die kirchlichen Strafmittel 

wenig Erfolg. Schon war die Erbitterung ſoweit gekommen, daß der BViſchof Me Be⸗ 

orten von Sonnenburg, die von den Bauern die ſchuldigen Abgaben eintrieben, zu 
Enneberg ũberfallen und ſchmaͤhlich niederhauen ließ. So zog ſich der ärgerliche Streit Apr. 1468. 
mit wachfender Erbitterung hin; alle Friedensvermittlungen ſcheiterten, ſelbſt als die 
Sonnenburger Angelegenheit zu einem Ausgleich gebracht worden. Auch auf dem 
Friedendeongreß von Mantua wurde trotz der Vemũhungen des Papſtes kein Vergleich 1459. 
erzielt. Gregor von Heimburg, der ũberall, wo es gegen pfäffiſche Anmaßung ging, 

mit Vort und Schrift kämpfte, verfocht hier die Sache des Herzogs. Vergebens ſuchte 

Cuſa die Verhaͤltniſſe zu ſeinen Gunſten umzugeſtalten, indem tr dem Kaiſer die Lehns⸗ 
beſißungen des Hochſtifts, die Sigmund beſaß, antrug; Friedrich ſchlug die bedenk⸗ 

liche Gabe aus. Endlich glückte es dem Herzog, den Cardinal in der Feſte Bruneck eng 

zu belagern und zu einem Vergleich zu bringen, der den Streit in weſentlichen Punkten Apr. 1460. 
zu Sigmunds Gunſten entſchieden hätte. Aber kaum tn Freiheit, widerrief Cuſa den 
etzwungenen Vertrag und zog über die Alpen zu Papſt Pius V. Dort fanden ſeine 

lagen geneigtes Gehör. Sn den Brunecker Vorgängen ſah man eine Beleidigung des 
apoſtoliſchen Stuhls und der ganzen Kirche; die Gegenreden Sigmunds wurden gar 

nicht gehört. Ueber den Herzog und ſeine Helfer ward der große Bann ausgeſprochen: 8. Aug. 1460. 
Sigmund benahm ſich feſt und entſchloſſen; der Treue ſeines Volles konnte er ſicher ſein, 

die Zeiten waren vorbei, da ſich Me Völker gegen ihre gebannten Herren erhoben. Er 

appellirte an einen künftigen Papſt, an en Concil, an die ganze Chriſtenheit. Die 

heftigen Streitſchriften, unter denen die Heimburgs durch rückſichtsloſe Schärfe hervor⸗ 

ragen, erregten weithin die Gemũther und gaben dem Tiroler Kirchenſtreit eine erhöhte 
Vedeutung. Vergebens ſuchte der Papſt feinen Bannflüchen mit weltlichen Waffen 
Rachdruck zu geben; er fand nirgends Bereitwilligkeit. Die Eidgenoſſen ließen ſich zwar 

bewegen, die Beſtzungen Sigmunds im Thurgau zu überfallen und an ſich zu reißen, 

bald aber ließen auch ſie ſich auf Verhandlungen ein. Unter geiſtlichen und weltlichen 

Fürſten ſprach ſich unberhohlen die Anſicht aus, daß dem Herzog Unrecht geſchehen ſei. 

Die Curie hatte ihre Mittel erſchoͤpft; die entſetlichſten Flüche, die Predigten der Bettel⸗ 

moͤnche, die Aufbietung der benachbarten Fürſten, das Verbot von Handel und Verkehr 

mit den Ketzern in Tirol, Alles führte nicht zum Ziel, und die Erfolgloſigkeit der kirch⸗ 

lichen Mittel, wie die Heftigkeit der Angriffe auf das hierarchiſche Syſtem dienten nicht 
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dazu, das Papſtthum in den Augen der Chriſtenwelt zu ſtärken. Pius dachte unter 
dieſen Umſtänden auf einen Rückzug, um den ärgerlichen Handel loszuwerden, und 
Sigmund war von vornherein wider Willen zu dem Streit gedrängt worden. Als 
daher Kaiſer Friedrich, deſſen geheime Anſtiftung viel zu dem ſcharfen Vorgehen gegen 
Sigmund beigetragen, nach ſeines Bruders Albrecht Tod (S. 80) mit dem tiroler 
Better in ein beſſeres Verhältniß trat und die Ausſoͤhnung mit dem Papſt vermittelte, 
1404. kam endlich ein Vergleich zu Stande. Der Brunedcer Vertrag ſollte aufgehoben ſein, 
Gufa tn fen Bisthum zurückkehren, und Sigmund von ſeinen Sünden“ abſolvirt 
werden. Im Weſentlichen ging man auf die alten Verhältniſſe, wie ſie zu Beginn des 
Streites beſtanden, zurück. Sn demſelben Jahr, noch ehe die Verhandlungen völlig zu 
仁和 ug. Ende geführt waren, ſtarb der Urheber des ganzen Haders, der Cardinal Cuſa. Das 
Siel eines aufreibenden Kampfes hat er nicht erreicht; fern von ſeinem Biſthum und 
ſeiner deutſchen Heimat, zu Todi in Umbrien, beſchloß er ſein vielbewegtes Leben. 
„Seine Stiftung an der Moſel deutet auf den reineren und edleren Kern ſeiner Natur, 

die ihre deutſchen Grundzüge unter dem wälſchen Cardinaldhut verläugnet.“ 

I Der Tiroler Kirchenſtreit war das wichtigſte Creigniß in Sigmunds langer Herr⸗ 
ſchaft. Wenn es gleich hier friedlicher herging als in andern Theilen Oeſterreichs, ſo hatte 
man doch auch in Tirol viel über das Regiment des Landesherrn und ſeine ungeord⸗ 
nete, verſchwenderiſche Verwaltung zu klagen. Der alternde Fürſt, reich an unehelichen 
Kindern, aber ohne rechtmäßige Rachkommen, gedachte ſein Land dem Herzog Albrecht 
von Baiern zuzuwenden. Er hatte ihm Kunigunde, die einzige Tochter des Kaiſers, die 
bei ibm fn Innsbruck weilte, wider den Willen des Vaters vermaͤhlt und verſchrieb ihm 
fdne Lande. Als aber der junge Maximilian nach Tirol kam, erwachte tn dem Greiſe 
die Liebe zu dem ritterlichen Stammesbetter, dem auch die Staͤnde ergeben waren. Er 
1490. nberte jetzt ſeinen Entſchluß und trat ſchon bei Lebzeiten die Regierung dem Erzherzog 

ab, der nunmehr als der einzige männliche Sproſſe des habsburgiſchen Geſchlechts die 

+ 1496. geſammte Laͤndermaſſe vereinigte. Sigmund lebte tm Beſitze eines Jahrgehalts noch 

einige Jahre auf ſeinen Tiroler Schloöſſern. 


可 tn Mit Magzximilian brachen für Oeſterreich beſſere Zeiten an: der innere 

+ 1519. Hader verſtummte, die Türken wurden aus Steiermark und Krain getrieben; 

die Künſte und Gewerbe des Friedens lebten wieder auf. Die Beſitzungen 

des Hauſes Habsburg wurden vermehrt durch einige bairiſche Gebiete, als 

das Zillerthal, Kufſtein u. a., welche der bairiſche Erbfolgekrieg einbrachte, 

15800. ſowie durch das Erbe der ausgeſtorbenen Grafen von Görz. Aber noch weit 

bedeutender waren die Erwerbungen des Hauſes Habsburg in der Ferne. 

Durch Maximilians großartige Thätigkeit und die folgenſchwere Verbindung mit 

den Niederlanden und mit Spanien wurde Oeſterreich bald von der Stellung 

eines deutſchen Fürſtenthums zum Rang einer weltbeherrſchenden Macht 
erhoben. 
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IV. Der große Reform⸗ und Parteiſtreit im Reich. 


1. Die Städtekriege. 


Seit in den Städten das Regiment der Stadtherren mehr und mehr sadeoe 
beidgrintt worden bb eine freie Gemeindeverfafſung ſich ausgebildet hatte, 
war die Herrſchaft auf die rathsfähigen Geſchlechter und den daraus gebil⸗ 
deten Stadtrath übergegangen. Schwer laſtete das Regiment der Patrizier 
auf der niederen Bürgerſchaft. Bald aber erhoben ſich die Handwerkerzünfte 
gegen den Druck der Geſchlechterherrſchaft. Das 14. und 15. Jahrhundert 
iſt erfüllt von ſtädtiſchen Streitigkeiten, blutigem Aufruhr und leidenſchaft⸗ 
lichem Kampf. Das vielbewegte Leben und Treiben in den einzelnen Stadt⸗ 
gemeinden entzieht ſich unſerer Darſtellung. Die unausbleibliche Folge des 
heißen Parteiſtreits war allenthalben, daß die übermüthige und geſetzloſe 
Willkũrherrſchaft der Geſchlechter beſchränkt wurde, daß auch die niederen 
Jreife der Bürgerſchaft Antheil am Regiment erlangten. Allein nicht bloß 
der innere Parteiſtreit zwiſchen Ariſtokratie und Demokratie zerrüttete den 
Frieden der Städte; der alte Gegenſatz von Adel und Bürgerthum wirkt⸗ 
fort und fort. Seit das Fürſtenthum ſich ſo mächtig erhoben, war ihm die 
ſtãdtiſche Freiheit ein Dorn im Auge, die Stadtmauern ein Hemnmiß ſeiner 
Herrſchaft, und das kriegsluſtige Ritterthum war nur zu geneigt, den fried⸗ 
lichen Bürger ſeine eiſerne Hand fühlen zu laſſen. Klagen, Hader und 
Fehden erloſchen nie. Von der Zeit an, daß die Fürſten Landesherren ge⸗ 
worden, mußte ihre Politik folgerichtig dahin zielen, ihre Territorien abzu⸗ 
ſchließen und zu befeſtigen; da traten ihnen fortwährend mitten in ihren Landen 
oder nahe dabei die freien Städte in den Weg mit ihrer reichen Blüthe, 
ihren feſten Mauern und ihrem trotzigen Bürgerſtand, mit den Anſprüchen 
auf die gleiche ſtaatsrechtliche Stellung als freie Glieder des Reichs, und die 
Folge war eine fort und fort glimmende Feindſchaft, ein unverſoöͤhnlicher 
Zwieſpalt. Anlaß zum Streit, um Pfahlbürger, um Zoll und Geleit, um 
Eingriffe in die Gerichtsbarleit, gab es fortwährend. Wer möchte die vielen 
Ausbrũche des Haſſes, die Thaten rechtloſer Selbſthülfe im Einzelnen dar⸗ 
ſtellen! Dann und wann machte fg die gährende Erbitterung in einem 
hãrteren Zuſammenſtoß Luft, der den Charakter localer vereinzelter Kämpfe 
berliert und durch die Großartigkeit der Thaten und den Umfang der Be⸗ 
wegung erhohte Bedeutung gewinnt. Dann und wann maßen die Gegenſaͤtze, 
die fort und fort wucherten und fg an einander rieben, ihre Kräfte in wei⸗ 
teren Bahnen; die vereinzelten Händel und Feindſchaften floſſen zu einem 
großen Prinzipien⸗ und Parteikampf zuſammen. So war es in dem Städte⸗ 
krieg in Fönig Wenzels Tagen; io war es jetzt in den Kämpfen, die den 
Ramen des bürgerfeindlichen Markgrafen Albrecht denkwürdig gemacht haben. 
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到 人 gr Recht als ein Vorkämpfer des deutſchen Fürſtenthums in ſeinem ſelbſt⸗ 
ITeg yo herrlichen Auftreien und ſeiner trotzigen Kraft kann der Markgraf Albrecht 
vꝛrs An von Brandenburg⸗Ansbach, der deutſche Achill, gelten. Mitten in vem 
wilden Parteigetriebe, in dem Hader der Stände, in den Fehden aller Orten 
und Enden nahm er ſeine Stellung, der Entſchiedenſten und Feſteſten Einer 
in dem vielgeftaltigen Gewirre. Ein Mann von unverwüſtlicher Kraft des 
Leibes und Geiſtes, von den glänzendſten Gaben und Fähigkeiten, von un⸗ 
ermuͤdlicher Thatkraft, kühn und entſchloſſen im Handeln, klar und entſchieden 
in ſeinen Zielen, ſtolz und ſelbſtbewußt in ſeinem Auftreten, ragt er maͤchtig 
unter den Fürſten der Zeit hervor. Von den Thaten des gewaltigen Kriegs⸗ 
mannes in Kampf und Streit haben die Zeitgenoſſen manche wunderbare 
Maͤhr überliefert. Daß auch dieſe edle Kraft in unfruchtbarem Ringen und 
Drängen, in miftent Hadern, in aufreibender Unruhe gebrochen, in wechſeln⸗ 
den Zielen und Unternehmungen zerſplittert werden mußte! Ihm waren vor 
Allen die Städte verhaßt, ihre Macht und Blüthe war ihm eine Kränkung 
des Fürſtenthums, der Bürger Reichthum und Stolz eine Beleidigung des 
Abdels. Er, deſſen Herrſchaft in den vielzerriſſenen fraͤnkiſchen Lauden lag, 
fühlte fich beſchraͤnkt und eingeengt von den um ſich greifenden ſtädtiſchen 
Gemeinweſen, die ihm auf Schritt und Tritt in den Weg traten, die der 
Erweiterung ſeines Veſites und ſeiner Macht allenthalben einen Damm ent⸗ 
gegenſetzten. Nürnberg vor Allen, die blühende Stadt, eiferſüchtig auf ihr 
Selbſtregiment, ſtand dem Markgrafen im Wege. ‚Was hieß er Burggraf 
zu Rürnberg, wenn er der Stadt nicht mächtig war, nach der er hieß?“ 
Daß ſie ſein kaiſerliches Landgericht nicht anerkannte, daß fie ſeine Lehns⸗ 
leute in ihr Burgrecht aufgenommen, war ihm ein Schimpf ſeines Fürſten⸗ 
thums. Die Schutz⸗ und Dienſtverträge der Stadt mit Edelleuten, wie 
Konrad von Heideck, der mitten im markgräflichen Gebiet angeſeſſen war. 
ſchienen ihm gefahrdrohend; vergebens forderte Albrecht die Löſung dieſes 
Verhaͤltnifſes. Die langgenährte, tiefliegende Feindſchaft mußte zu einem 
Kampf führen, der bei dem allenthalben aufgehäuften Zündſtoff grundſätzlichen 
Haſſes nicht auf das enge Gebiet zweier hadernden Nachbarn beſchraͤnkt bleiben 

konnte. 
— Langſam aber drohend zog ſich das Gewitter zuſammen. Weit und 
reg. breit warb der Markgraf bei Fürſten und Rittern um Bundesgenoſſen, und 
er fand deren viele, wenn es gegen die Bürger ging. Aber auch die bedrohten 
Reichsftädte in Schwaben und Franken waren auf der Hut; ihrer einund⸗ 
22. dreißig traten zu einem engen Bundniß zuſammen, zu Schutz und Trutz 
gerũſtet. Unter kriegeriſchen Vorbereitungen, Vermittelungsvorſchlägen und 
Rechtsklagen vor dem Kaiſer verfloß noch eine lange Zeit. Hochmüthig wies 
der Markgraf die Friedensanerbietungen der Bürger von ſich, ihm war der 
Kampf eine Vertheidigung von Fürſtenthum und Adel gegen unerträgliche 
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ſtãdtiſche Ueberhebung. Zu ihm ſtanden ſein Bruder Johann, Herzog Wil⸗ 
helm III. von Sachſen, der Landgraf Ludwig von Heſſen, des Kaiſers Bruder 
Albrecht, der Markgraf von Baden, Graf Ulrich von Würtemberg, die 
Biſchofe von Bamberg und Eichſtädt und viele andre Fürſten und Herren in 
Schwaben und Franken, ja weithin in Niederdeutſchland. Jetzt hielt fich der 
Markgraf für ſtark genug, die Städter zu zwingen; Fürſten, Grafen und 
Ritter ſchickten ihre Fehdebriefe. Aber auch Nürnberg war wohlgerüſtet, die 
Mauern waren feſt, von den verbundeten Städten kam Zuzug, die Eid⸗ 
genofſen ſtanden zur Hülfe bereit, Soͤldner waren genug zu haben. So ent⸗ 
brannte im Sommer 1449 der längſt vorbereitete Krieg, der die geſegneten 140 
fränkiſchen Lande in der entſetzlichſten Weiſe mit Vrand und Raub verheerte. 
Im offenen Felde erlagen die Staͤdter, ihr altes Erbübel, ſchlechte Ordnung 
und Mangel an Einheit, trat wieder zu Tage. Achtmal fiegte der wilde 
Markgraf, innner voran im Kampfgetümmel, in offener Feldſchlacht. Sein 
tollkũhner Muth und ſeine verheerende Kriegsweiſe ſetzte den Rürnbergern arg 
zu. Ein ſtädtiſcher Chroniſt ſagt in ſeinem Ingrimm: „Man ſchreibt viel 
Lobwürdiges von dieſem Albrecht, wie er fo ein trefflicher Krieggsmann geweſen 
iſt, ſo iſt das meine Antwort drauf: Wemn das ſo ein groß Lob bringt, 
umöthige und unbillige Krieg anzufahen, ſo muß der Türk und andere 
Tyrannen auch groß Lob werth ſein.“ Hin und her ſchwankte der furchtbare 
Krieg; bei Pillenreut, im „Streit am Weiher“, brachten die Stäͤdter dem !; Ren 
Markgrafen eine blutige Niederlage bei; kaum entkam er ſelbſt in eiliger 
Flucht, bald aber wetzte er die Scharte wieder aus. Gleichzeitig ſchlug ſich 
Graf Ulrich von Würtemberg mit den ſchwäbiſchen Reichsbürgern, insbeſondere 
Eßlingen, herum. Wenn gleich der ſchwergeharniſchte Adel im Felde meiſt 
die Oberhand behielt, die feſten Mauern der Staͤdte mit den gewaltigen Kriegs⸗ 
maſchinen vermochte et doch nicht zu uͤberwinden. Man wurde allmaählich auf 
beiden Seiten des wuſten Krieges müde. Als die Länder ausgebrannt, die 
Doͤrfer zerſtört, die Heerden zerſtreut, die Bauern niedergemetzelt waren und 
Lebensmittel und Geld ausgingen, da erſt dachte man of Frieden,“ ſagt 
Aeneas Sylbius. Mit Schaudern leſen wir die trockenen Kriegsberichte, die 
in ihrer kalten Aufzählung von Raubzügen, Mord und Brand ein Bild von 
grauſenhafter Einförmigkeit aufrollen. Den Markgrafen jammerte endlich 
ſelbſt ſeiner armen Leute“, die ſo ſchrecklich mitgenommen worden, und auch 
die Städte, in Uneinigkeit hadernd und der Stoörung von Handel und Wandel 
ũberdruffig, waren dem Frieden geneigt. So wurde zu Bamberg ein vor⸗ 
lãuſiges Abkommen geſchloſſen, die Beſißverhältnifſe wurden meiſt in den 73 3am 
alten Stand vor dem Krieg geſeßt, die Gerichts⸗ und Lehnsfragen ſollte be 
cõömiſche Konig entſcheiden, die Gefangenen auf Urfehde losgelaſſen werden, 
Todiſchlag, Raub und Brand vergeben ſein. Der lange Rechtsſtreit vor dem 
kaiſerlichen Hof war ein trauriger Beweis, wie ſchlecht es mit Recht und 
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Gericht im deutſchen Reich beſtellt war. Ein ſtädtiſcher Bote ſchrieb damals 

an den Rath: „Ehrſame Herren, wie ihr Euch vertragt mit euren Umſaſſen, 
es iſt Alles beſſer, als Troſt und Hilfe am königlichen Hofe zu ſuchen.“ Erſt 
ꝝ. 名 rif drei Jahre ſpäter wurde der Friede endgültig geſchloſſen, der Markgraf gab 
die beſetzten Burgen heraus und erhielt eine anſehnliche Geldſumme, in 
Uebrigen blieben die Verhältniſſe beim Alten und alle Irrungen ſollten damit 
beendigt ſein. Die Städte aber legten in ihrem ſchnöden Hader um die 
Kriegskoſten jenen kleinlichen und engherzigen Sinn an den Tag, der recht 
eigentlich die Urſache ihres Verfalls geweſen. Der große Krieg lief endlich 

in erbaͤrmliche Zänkereien aus, und keine Partei hatte Erfolge aufzuweiſen, 

die für den blutigen Kampf und das viele Elend entſchädigen konnten. 

Die 人 Um dieſelbe Zeit, als im mittleren Deutſchland im Kampf um Nũrn- 
berg Fürſtenthum und Städtefreiheit auf einander ſtießen, fand ein ähnliches 
Dietrich Schauſpiel am Niederrhein ſtatt. Erzbiſchsf Dietrich II von Köln, ein 
1414-1463. Graf von Moͤrs, war durch Pracht und Herrlichkeit, durch Fehden und 
Huſfitenzũge in tiefe Schulden gerathen und drückte ſeine Unterthanen, Bauern 
und Bürger, mit harten Steuern. Auch ihm war die Selbſtherrlichkeit der 

Städte ein Dorn im Auge. Insbeſondere war es Soeſt, die alte Stadit 

der Engern, die ſtolze Bürgerfeſte mit den ſtarken Wällen und Mauern, 
welche eine faſt reichsfreie Stellung errungen und alle Verſuche des Kirchen- 
fürſten, ſeine landesherrliche Hoheit geltend zu machen, trotzig und entſchieden 
zurückwies. Die Soeſter ſchloſſen ſich on den alten Feind des Erzbiſchofs, den 
Herzog Adolf von Cleve, an und ſtellten ſich als erbuntertpinig mit Vorbehalt 

ihrer Freiheiten und Rechte in ſeinen Schutz. Des Herzogs ritterlicher Sohn, 

Junker Johann, war ihr tapferer Schirmherr. Osnabrück, Münſter, Pader⸗ 

born, Hamm, Lippſtadt unterſtützten die benachbarte Stadt, während weithin 

die Fürſten, Wilhelm III. von Sachſen, der Landgraf Ludwig von Heſſen, 

der Kurfürſt von Brandenburg, die Biſchöfe von Münſter, Hildesheim, Min⸗ 

den, die Stadt Dortmund, die alte Nebenbuhlerin von Soeſt, viele Grafen 

am Rhein und in Weſtfalen auf die Seite des Kölners traten. Kirchenbann 

tb Reichsacht glitt machtlos an den „verketzerten Seelen“ ab. Da entbraunte 
144 一 1449. ein fünffähriger wildverheerender Krieg in den weſtfäliſchen und cleviſchen 
Landen. An den feſten Mauern der trotzigen Stadt prallten alle Stürme, 

age Kriegspoſſen“ der Ritter, Gewalt und Liſt erfolglos ab. In verzweifelter 

Wuth rief endlich der Erzbiſchof jene entſetzlichen böhmiſchen Mordbrenner⸗ 

banden herbei, die Zebracken“, die ſoeben im ſächſiſchen Bruderkrieg gefochten, 

geſengt und gemordet hatten. Unter dem Reichsbanner, das Herzog Wilhelm 

Juni 1447. von Sachſen wider die geächtete Stadt führte, ergoß ſich der wilde Schwarm 
gegen die Weſer. „Was das nun für ein chriſtlicher Biſchof iſt, mag ein 

jeder gute Chriſt bedenken,“ ſagt der Soeſter Stadtſchreiber. Auf ſechzig⸗ 

tauſend Mann wurde das Heer angegeben, das nunmehr gegen die Mauern 
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der Stadt heranrückte. Aber auch jetzt verzagten die tapfern Bürger nicht; 

vergebens feuerte der Erzbiſchof ſelbſt ſeine ſtürmenden Schaaren an. Die 

Weiber goſſen den Böhmen ein „ſiedendes Gebrodel“ auf die Köpfe, daß ſie 

ſchleunig den Heimweg ſuchten. Aufs Aeußerſte erſchoͤpft ſah fg der Kölner 

endlich zum Rachgeben genöthigt. In dem Friedensſchluß blieb Soeſt unter 7, Jerit 

cleviſcher Schutzherrlichlkeit. Die ,Goefter Fehde“ ward, gleich den Thaten be 

Eidgenoſſen und der Nürnberger, von bürgerlichen Sängern vielgefeiert, und 

noch lange klang im Lied die geprieſene Tapferkeit ſchlichter Bürger gegen die 

ciſen bewehrten Ritter⸗ tb Soldſchaaren. 
Aber mochten auch die tapfern Reichsbürger noch manche wackere That SG 

ausführen, doch hatte ihre Stunde geſchlagen. Die neue Geſtaltung, die ſich diz. Rittel⸗ 

im Reiche vollzog, war der ſtädtiſchen Selbſtherrlichkeit entgegen. Nicht ohne 

ihr Verſchulden kam es ſo. Mehr und mehr entwöhnten fie ſich, der wuchern⸗ 

den Fürftenmacht entgegenzutreten, ſtatt feft zuſammenzuftehen in der gemein⸗ 

ſamen Gefahr, haderten ſie eiferſüchtig und kleinlich unter einander und im 

Innern. Mehr und mehr verdorrten und verknöcherten jene ſtolzen Gemein⸗ 

weſen, die einſt Me Zierde des Reichs geweſen. Während im Innern um 

das ſtädtiſche Regiment, um 第 ribilegien und Freiheiten “geftritten ward, 

während die nimmer ruhenden Kaͤmpfe zwiſchen Zünften und Geſchlechtern 

das Gemeinweſen zerrütteten, lagerte ſich vor den Mauern immer enger und 

drohender die fürſtliche Gewalt. Schon war die Zeit nicht ferne, da eine 

um die andere von der Reichsfreiheit losgeriſſen ward; bald fiel das goldene 

Mainz, Lüũttich und Regensburg, und wenn auch viele ihre Freiheit in die 

nene Zeit hinüber retteten, immer weniger wog das Gewicht der Städte in 

der Wagſchale des politiſchen Lebens. Dem Landesfürſtenthum gehörte fortan 

die Herrſchaft im deutſchen Reich. 


2. Die Türkennoth und die Bewegung in Deutſchland. 


Papftthum und Kaiſerthum hatten den unſeligen Bund geſchloſſen und —e 
fich der eiteln Hoffnung hingegeben, den allgemeinen Ruf nach Aenderung und iand 
Veſſerung zum Schweigen gebracht, die morſchen Stutzen der abgelebten Staats⸗ 
und Kirchenverfafſung aufs Neue befeſtigt zu haben. Aber nach wie vor 
gahrte es in den unzufriedenen Gemũthern. Man fühlte wohl, daß die deutſche 
ſitche um die Frucht der Concilienbewegung betrogen worden, und je ſtraffer 
das neuerſtarkte päpſtliche Regiment die Zũgel anzog, deſto höher ſtieg die Miß⸗ 
ſtimmung. Fort und fort war die Rede von neuen Coneilien und andern 
Hũlfſsmitteln gegen den roõmiſchen Druck. Das Streben, die päpftliche Supre⸗ 
matie moglichſt zu beſchränken und die deutſche Kirche frei zu ſtellen, war 
nicht erloſchen. Daneben aber ging eine tiefe Unzufriedenheit mit dem welt⸗ 
lichen Regiment in Deutſchland her. Der Ruf nach einer Reform des Reichs 
war alt, allein je erbaͤrmlicher das Regiment des Habsburgers wurde, je fühl⸗ 
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barer die Schwäche des Reichsverbandes und die Ohnmacht der kaiſerlichen 
Gerichte, deſto unabweisbarer trat der Gedanke an die Fürſten, insbeſondere 
deren höchſte Vertretung, die Kurfürſten, heran, daß eine Beſſerung geſchaffen 
werden müſſe, ſollte nicht das ganze Reich auseinander fallen. Wir werden 
in den Reformbewegungen der folgenden Jahre ſehen, daß auch die Fürſten, 
welche ſich um das kaiſerliche Banner ſchaarten, von der Nothwendigkeit einer 
Reform in Reich und Kirche durchdrungen waren. Nur Schade, daß bei 
den tiefgehenden Parteiungen in Deutſchland bie großen Fragen der Reichs— 
politik ſich in kleinlichen Hader auflöſten, die Reform bald nur noch ein 
Schlachtruf ohne ernſtes Ziel war und die Bewegung um Beſſerung in Staat 
und Kirche in innerer Uneinigkeit und Eiferſucht verlief. 
Das Re Einſt hatten die Huſſitenſtürme die ganze Ohnmacht des deutſchen Reichs 
Turtenhee mit entſetzlicher Klarheit enthüllt; jetzt ſchlug wieder ein gewaltiges Ereigniß 
mahnend an das Gewiſſen der Mächtigen und brachte Bewegung in die ſchwüle 
Stimmung. Es kam die furchtbare Kunde, daß die Ungläubigen den Halb⸗ 
mond auf den Zinnen von Konſtantinopel aufgepflanzt, daß das alte griechiſche 
Kaiſerthum in den Staub geſunken. Wenn jemals ſo lag jetzt den beiden 
Haäuptern der Chriſtenheit die heilige Pflicht ob, das Abendland zum ein⸗ 
mũthigen Kampf, zum neuen Kreuzzug gegen die drohende Türkenmacht auf⸗ 
zubieten. Wohl zuckte einen Augenblick das Feuer der Begeiſterung durch die 
Gemůũther, allein bald erloſch die Flamme in den erſchlafften Volkern. Byzachz 
war ja weit, und in der Naͤhe gab es genug zu ſorgen und zu hadern. Und 
die, denen der Beruf und die Pflicht oblag, die Säumigen zu ſpornen, den 
Gfer zu eutflammen, Papft und Kaiſer, thaten das Ihre, jeden friſchen Auf— 
ſchwung, jede kräftige Erhebung verkümmern und erkalten zu laſſen. „Das 
allgemeine Gefühl, es müſſe der osmaniſchen Fluth endlich ein Damm geſetzt 
werden, die unruhige Bangigkeit der Gemuͤther ließ ſich trefflich benutzen, um 
gemeinſam ein Glaubensgeſchäft zu machen, um Türkenzehnten auszuſchreiben, 
Tũrkenablaß einzuſammeln tb die friedliche Beute dann zu theilen.“ Mit 
ſolchen Gefinnungen, die nur zu wohl Jedermann bekannt waren, ließ ſich 
freilich keine Begeiſterung erzielen; die päpſtlichen Bullen und die kaiſerlichen 
Mahnbriefe machten keinen Eindruck. Vergebens zogen die Predigermönche 
mit dem Ablaß umher und ſchmähten auf die Ungläubigen, „die Ausgeburt 
des Satans“. Wer mochte Opfer bringen, wo man von vornherein die Er⸗ 
folgloſigkeit ſafs! Es war ja noch kein Menſchenalter vergangen, daß man 
in dem böhmiſchen Ketzerland erfahren hatte, wie ſchmählich die Reichskriege 
und Kreuzzüge zu Schanden geworden; und doch lag die Huſſitengefahr viel 
naͤher als der ferne Kampf zur Rettung der ſchismatiſchen Griechen. Erſt 
mußte im Reich von Grund aus Ordnung geſchafft werden, ehe man von 
Taurkenzügen einen Erfolg erwarten konnte. Auf ben Reichstagen, wo die 
Maßregeln gegen die Osmanen berathen werden ſollten, hörte man bald ſcharfe 
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Reden wider das kaiſerliche Regiment. Der Diplomat Martin Mair ſchilderte 
dieſen Zuſtand mit treffenden Worten. „Die Deutſchen werden nie zu den 
Waffen greifen, ſo lange ſie zu Hauſe vor einander in Furcht ſind. Wir 
ſehen ja Deutſchland erſchũttert, zerriſſen und nirgends mehr zuſammenhängend. 
Da führen die Städte mit den Fürſten ewige Kriege, und beide unter ſich, 
und der geringſte maßt ſich an, dem Nachbarn Fehde anzuſagen. Kein ruhiger 
Winkel iſt in ganz Deutſchland; Raub und Mord, wohin wir blicken. Und 
wenn wir auch Alle uns nach Frieden ſehnen: ohne Recht und Geſez iſt kein 
Friede. Weil es keine bewaffnete Macht gibt, die Willkür im Zaum zu 
halten, ſo gehorchen wir nur ſoweit wir wollen; daher ewiger Hader, da ſich 
jeder König zu ſein dünkt.“ 

Vier Monate nach dem Fall von Konſtantinopel rief eine paͤpſtliche Kreuz⸗ 各 dttag 和 
bulle bie Chriſtenheit zum Kampfe wider ben Sultan, „den zweiten Sanherib⸗. 300E ar， 
Vergebung der Sũnden wurde den Streitern verheißen, unter den chriſtlichen 1453. 
Mächten ſollte allgemeiner Frieden herrſchen, von allen kirchlichen Einnahmen 
ſollte ein Zehnte erhoben werden. Auch der Kaiſer erinnerte fg wieder einmal, 
daß ef nicht blos öſterreichiſcher Herzog war. Cr ſagte auf dem St. Georgen⸗ 
zag einen Reichſtag nach Regensburg an, zu dem alle chriſtlichen Mächte 23. april 
geladen wurden. Eifrig nahm ſich Enea Silvio der Türkenſache om，ba 
konnte er in den Verhandlungen wiederum ſein diplomatiſches Talent, vor 
Furſten und Herren ſeine Redegabe entfalten, vielleicht zum Lohn den Cardinals⸗ 
hut erringen, nach dem er raſtlos ſtrebte; auch ſein humaniſtiſches Blut 
mafte wieder auf, wenn er ſich die griechiſche Cultur von heidniſcher Barbarei 
ãberſchwemmt dachte. Schon war nahezu ein Jahr feit dem Fall von Byzanz 
verfloſſen und der kurze Rauſch der Begeiſterung hatte nuchterner Ueberlegung 
Plagß gemacht, als der angeſagte Tag herankam. Anſtatt des Kaiſers und 
der Kurfürſten erſchienen ihre Räthe, Geiſtliche und Juriſten. Von Außen 
kamen Schreiben mit Entſchuldigungen und Verſprechungen. Herzog Ludwig 
von Landshut, der alte Philipp von Burgund, Markgraf Albrecht von 
Brandenburg waren die einzigen anweſenden Fürſten. Dem Burgunder ſchrieb 
man geheime Abfichten auf die deutſche Krone zu; auch er mochte wohl 
nicht allein der Türken wegen herbeigekommen ſein, trozdem er noch Rache 
dafür zu nehmen hatte, daß ſein Vater einſt bei Nicopoli gefangen worden. 
Unter dieſen Umſtänden war an einen Erfolg des Türkencongreſſes nicht 
zu denken. Die kaiſerlichen Geſandten ſprachen von der Anordnung und Aus⸗ 
rũſtung eines ſtarken Heeres, die kurfürſtlichen Räthe aber klagten über die 
Unordnung im Reich. Jeder Fürſt brauche ſeine Gewalt ſelber, um Land 
Im Lente zu ſchirmen, des heiligen Reichs Gerichte ſeien unbeſtellt und 
mißachtet, und darum allenthalben Hader und Krieg. Wolle man etwas gegen 
die Türken thun, ſo müſſe der Kaiſer erſt ins Reich kommen und mit den 
ſturfürſten zuſammen Beſſerung ſchaffen. Schon machte fg die Oppoſition 
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gegen das Reichsoberhaupt laut; der ränkevolle Erzbiſchof von Trier, Jakob 
von Sirk, und ſein Rath Johann von Lyſura, ein ächter Diplomat im 
Geiſte der Zeit, ſpannen die Fäden, die ſich bald dichter und weiter erſtreckten. 
Gegen die Türken kam man zu keinem Beſchluß, viel weniger zu einer That. 
Die weitern Verhandlungen wurden ſchließlich (das gewöhnliche Ende der Reichs⸗ 

tage!) auf einen nächſten Tag in Frankfurt verſchoben. 
der Reidte Der Kaiſer kam auch jetzt nicht ins Reich, und ebenſo wenig waren die 
和 mr italieniſchen Seemaͤchte, von denen ber Erfolg eineg Türkenzuges weſentlich 
Dr abhing, zur Hülfeleiſtung zu bewegen. Ihnen [Iag ber levantiſche Handel viel 
mehr am Herzen als die Rettung des chriſtlichen Glaubens. Auch der Frank—⸗ 
Det. 1454. furter Reichstag brachte den Griechen keine Hülfe. Vergebens waren die 
Berichte der ungariſchen Geſandten von dem Vordringen der Türken, vergebens 
die glänzenden Reden Enea's Silvio und die feurigen Predigten des Wunder⸗ 
tbaterg Capiſtrano. Man machte zwar einen Anſchlag auf Truppen und 
Geld und ſprach von der Nothwendigkeit eines gemeinen Friedens; der Papft 
ſollte ſich mit den italieniſchen Mächten über Ausrüſtung einer Flotte einigen, 
die deutſchen Fürſten mit dem Kaiſer, den ſie in Neuſtadt aufſuchen ſollten, 
über tn Landheer. Aber neben dieſen Verhandlungen, über deren Nichtig⸗ 
keit ſich kein Einſichtiger täuſchen konnte, gingen Pläne und Intriguen von 
anderer Art her. Die Oppoſitionspartei, die eine Reform des Reichs auf ihre 
Fahne ſchrieb, begann ſich zu ſchließen und zu befeſtigen. Jakob von Trier 
war der geheime Anſtifter der antikaiſerlichen Agitation; allein ſchon jezzt trat 
Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche, der die Vormundſchaft üũber ſeines Bruders 
Kind in die kurfürſtliche Herrſchaft verwandelt hatte und die kaiſerliche Be⸗ 
ſtätigung nicht erlangen konnte, als Parteihaupt in den Vordergrund. Qi 
Reformpartei gewann an Feſtigkeit und Klarheit, als die Pläne von einer Aen⸗ 
derung des Reichsregiments ſich on eine beſtimmte Perſon knüpften. An den Bur⸗ 
gunder hatte man wohl nie ernſtlich gedacht; allein jetzt trat des Kaiſers eigener 
Bruder, der Erzherzog Albrecht, als Bewerber auf; ſeinen Ehrgeiz hatte Doctor 
Martin Mair, der jetzt und nachher in kurfürſtlichen Dienſten ſeine Intri⸗ 
guen ſpann, erregt. Die Kurfürſten von Köln, Pfalz und Trier ſagten dem 
Erzherzog ihre Stimmen zu, wenn es zu einer neuen Königswahl kommen ſollte. 
Der Reiche⸗ Die Türkenbverhandlungen ſollten auf dem Tag zu Neuſtadt fortgeſetzt 
geRat werden; man mußte ſich ſchon bequemen, den Kaiſer aufzuſuchen, da er 
debr —Ail ja doch nicht ins Reich kam. Die Türkenfrage war aber auch hier 
wiederum Nebenſache. Der Erzbiſchof von Trier, der als unbeſtrittener Führer 
des Kurfürſtencollegiums perſoönlich erſchien, kam mit ganz andern Abſichten 
und Plänen. Schon zu Frankfurt hatte ef eine Denkſchrift vorgelegt, „wie 
das heilige Reich wieder aufgerichtet und Frieden in deutſchen Landen gemacht 
werden könne“. und die Beiſtimmung der Kurfürſten von Mainz, Köln, Pfalz 
und Brandenburg dazu erlangt; zu Wien erklärte ſich auch Ladislaus von 


— 
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Bohmen damit einverſtanden. So trug der Trierer im Namen von ſechs Kur⸗ 
fürſten die Aviſanenta“ dem Reichstag vor. 


Es wurde darin gefordert: der Kaiſer und die Kurfürſten ſollten ſich in eine Leigene 
gelegene Stadt des Reichs begeben, Krieg und Zwietracht abthun, die Hadernden durch jar Be 各 
Gũte oder auf dem Weg Rechtens vergleichen, dann ſolle ein oberſtes kaiſerliches Gericht 
beſtellt werden, das ſtändig beiſammen ſei, regelmäßige Sitzungen halte und um Lohn 
und Sold Recht ſpreche. Da jedoch nicht Alles bei dem oberſten kaiſerlichen Gericht ver⸗ 
handelt werden konne, fo ſollten die untern Land⸗ und andern Gerichte das, was von 
Rechtswegen oder nach altem Herkommen an ſie gehört, vornehmen. Für die Voll⸗ 
ziehung des Urtheils hat der Fürſt, dem das Gericht zuſteht, zu ſorgen; iſt er zu 
ſchwach, ſo ſoll der Kaiſer die nächſtgeſeſſenen Fürſten aufbieten. Um Ordnung und 
Fricden aufrecht zu halten, müßten Kaiſer und Kurfürſten ſich „bleiblich“ bei einander 

ſten; jeder Kurfürſt ſolle ſeine Räthe beſtändig in des Kaiſers Rath haben. Wenn 
der Kaiſer eine Zeitlang nicht bei den Kurfürſten bleiben koͤnne, ſo ſolle ec einen 第 rafiz 
denten ernennen, ebenſo die Kurfürſten einen Stellvertreter. Die Koſten der neuen 
eichsorganiſation ſollen durch eine jaͤhrliche Geldſumme gedecktt werden, und geiſtliche 
und weltliche Unterthanen wũrden um ſtändigen Friedens und guter Ordnung willen 
gerne in eine Steuer willigen. „Wenn die Ordnung auf dieſe Weiſe im Reiche hergeſtellt 
int, mag man kräftiglich dem Unglauben widerſtehen und braucht nicht ferner zu be⸗ 
ſorgen, daß Deutſchland von fremden Zungen beeinträchtigt wird.“ 


Die kurfürſtlichen Vorſchläge wären in der That wohl geeignet geweſen, 
eine Reform des Reichs herbeizuführen; fie berührten die Schäden der Reichs⸗ 
verfafſung on der Wurzel, nur durfte ſich Keiner Hoffnung machen, den 
Kaiſer auf andere Wege zu bringen. Das hatte auch ſicherlich der ränkevolle 
welterfahrene Erzbiſchof von Trier nicht erwartet; in ſeiner Hand war die 
Reform von Reich und Kirche ein brauchbares Werkzeug, auf Kaiſer und 第 ap 人 
zu wirken, fich zum Herrn der Sitnation zu machen und Zugeſtändniſſe und 
Vortheile für fich ſelber einzuernten. Der Deckmantel der Reform war um ſo 
ehrbarer, je gegründeter die Klagen waren. Der Kaiſer wich einer beſtimmten 
Antwort auf die Aviſamenta aus, in denen er, wie der Markgraf Albrecht 
ſagte, nur die Abficht ſehe, daß ihm Unglimpf bereitet werde. Ins Reich zu 
tommen, ſchlug Friedrich geradezu ab, die Lage in ſeinen Stammlanden ge⸗ 
jatte es nicht. Unter dieſen Umſtänden kam man auch jetzt über den eigent⸗ 
lichen Zweck des Reichstags, den Türkenzug, zu keinem Beſchluß; den Ungarn 
konnte man nur den Rath geben, fie möchten ſich, bis Hülfe komme, ſo gut 
wie möglich vor den Türken ſchützen. Man war endlich froh, den unfrucht⸗ 
baren Verhandlungen ein Ende zu machen; der Tod des Papſtes gab den 
willkommenen Vorwand, den Reichstag zu ſchließen. Mißmuthig ſchieden die 
Verſammelten; die Reichsreform war geſcheitert, gegen die Türken war nichts 
ausgerichtet, nur die Unzufriedenheit war geſtiegen; die Oppoſition gegen die 
beſtehende Verfaſſung in Reich und Kirche ſchritt auf dem eingeſchlagenen 
Vege fort. 
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3* ne Papſt Nicolaus V., der freigebige Mäcen der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
* . der über ſeinen glänzenden Bauten und der Erwerbung literariſcher Schätze 
on8 dem untergehenden Griechenreiche Die Pflichten ſeines apoſtoliſchen Amtes 
21. Nen oft vernachläſſigt, war inmitten dieſer Wirren geſtorben, man ſprach, aus 
Gram über den Fall von Byzanz, zu deſſen Rettung er doch ſelbſt ſo wenig 

gethan hatte. Sm deutſchen Reich waren viele der Anficht, jetzt fei es Zeit, 

ſich gegen den apoſtoliſchen Stuhl eine freiere Stellung zu erringen; das Con— 
cordat, klagte man, werde nicht gehalten, die deutſche Kirche von Rm wie 
eine Magd behandelt; nicht eher dürfe man den neuen Papſt anerkennen, als 
bis er der deutſchen Kirche dieſelben Freiheiten gewährt, welche die Franzoſen 
und Italiener längſt beſäßen. Auch hier war Jakob von Trier der Wortführer, 
und der ſtürmiſchen Beiſtimmung von Fürſten und Volk konnte er ſicher ſein. 
Axril Das Conclave erwählte alsbald einen Nachfolger auf dem Stuhl Petri; 
n66. 8 war ein ſpaniſcher Cardinal, Alonſo de Borgia, der den Namen 
Calixtus III. annahm, ein nahezu achtzigjähriger Greis, ſchwach und krank, 

von ſeinen wũſten Nepoten, deren einer den Namen VBorgia und das Papſtthum 
dereinſt auf ewig ſchänden ſollte, gänzlich beherrſcht und in keiner Weiſe im 
Stande, in dieſen ſtürmiſchen Fluthen das Schifflein Petri zu lenken. Die Wahl 
war ein Compromiß der hadernden Parteien im heiligen Collegium, man einigte 
ſich auf einen Mann, der nach keiner Seite eine ausgeſprochene Parteirichtung 
vertrat. Der Kaiſer leiſtete alsbald ſeine Obedienzerklärung, die Enea Silvio 
ũberbrachte, der jetzt von dem „barbariſchen Deutſchland“ Abſchied nahm. 
Nicht einmal zur Beſtätigung der Bullen ſeines Vorgängers, für die einſt der 
Kaiſer bie deutſche Kirche preisgegeben, war Calixt zu bewegen; fo wenig hielt 
man es in Rom für nöthig, auf den Ohnmächtigen Rückſicht zu nehmen, der die 

Krone des Reichs trug. Gegen die Türken war das Herz des neuen Oberhirten 

von heiligem Glaubenseifer erfüllt; die Kunſtſchätze ſeines Vorgängers ver⸗ 
ſchleuderte er und ließ deſſen Prachtbauten unvollendet ſtehen, um zu ſeiner 
Lieblingsidee die Geldmittel zu erlangen. Ihm war der Kreuzzug kein leeres 
Wort und die Türkenzehnten und Ablaßgelder nicht beſtimmt, in die uner- 
ſãttliche päpſtliche Schatzkammer zu fließen. Aufs Neue zogen Legaten und 
Nuntien, Quäſtoren und Bettelmönche durch die Lande, um die ſäumigen 
Fürſten und Völker zu entflammen; er ſelbſt rüſtete ein päpſtliches Geſchwader 
aus, das gegen die Türken ſegelte. Allein wenn auch einzelne Fürſten, wie 
Alfonſo von Neapel, wie Philipp von Burgund, endlich auch der Kaiſer ſich 
pomphaft das rothe Kreuz auf die Schulter heften ließen, zu einer ernſten 
Anſtrengung hatte keiner Zeit und Luſt. Nur ungeordnete Schaaren zogen 

hn Ungarn zu Hüulfe; der heldenmüthige Hunhadi focht ohne die Hülfe des 

Zuli 4456. Abendlands ſeinen glorreichen Kampf bei Belgrad. 

Fortgang der Die Oppoſition in Deutſchland gegen Kirche und Reich nahm inzwiſchen ihren Fort⸗ 
33346 gang. Richt mehr der Erzbiſchof Jakob von Trier, der dem Tod entgegenſiechte, ſtand jezt 
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an der Spitze; ſeine Stelle nahm Dieter J. von Mainz ein, durch deſſen Schuld einſt 

der Fraukfurter Kurverein geſprengt worden (VIII, 312); ſein Kanzler Doctor Martin 

Mair hielt die verwickelten Fäden der politiſchen Umtriebe in der Hand. Auf einer Pro⸗ 
vinzialſynode zu Aſchaffenburg wurden die alten Klagen ũber römiſche Uebergriffe und Be⸗Juni 1455 
drũckungen erneuert. Gleichzeitig beſprachen die geiſtlichen Aurfürſten die Idee eines deutſchen 
Rationalconcils, um den Gewinn aus den Baſeler Decreten ſicher zu ſtellen. Auf den 
Sonutag Oeuli berief be Mainzer wiederum die Viſchoͤfe ſeiner Probinz zu einer Synode 50 2 dJebr 
nach Frankfurt und entbot zugleich die Kurfürſten dahin. Gegen den Kaiſer wurden 

Me alten Reformanträge, wie 化 Jakob von Trier zu Neuſtadt vorgetragen, erneuert, 

50r Allem die Forderung, er ſolle perſönlich ins Reich kommen. Schon jetzt gab ſich 

aber der Zwieſpalt im Kurcollegium kund, wie er ſich in der Parteiſtellung der folgen⸗ 

den Jahre ſchaͤrfer ausbildete. Die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg hatten 

zwar ihre Räthe nach Frankfurt geſchickt, jedoch mit dem ausdrücklichen Verbot, an 

cinem Beſchluß gegen den Kaiſer mitzuwirken. Es war der Thatigkeit des Marlkgrafen 
Albrecht zu danken, daß eine kaiſerliche Partei ins Leben trat. Auf der andern Seite 
naherten ſich jetzt der Mainzer und Pfalzgraf Friedrich, die ihr Lebenlang in nachbar · 

lichen Handeln befangen geweſen. Der Tod Jakobs von Trier berſtärkte die Kaiſerlichen. 各: Rai 
Trotz der Bemühungen des Erzbiſchofs von Mainz zu Gunſten des Pfalzgrafen Rup⸗ 

recht, Friedrichs Bruder, gelangte Johann von Baden, der Sohn des Markgrafen 

Jakob, auf den Trierer Kurſtuhl und ſchloß ſich an die kaiſerliche Partei an. So 
ſtanden, da auch der alte Dietrich von Köln eine unzuperläſſige Stütze war, nur Mainz 

und Pfalz entſchieden zur Fahne der Reform. Doch trat damals noch kein Bruch im 
arcofegium zu Tage, nur auf der einen Seite entſchiedenes Vorſchreiten, auf der 

andern Zögern und Verſchieben. Auf einem neuen Kurtag zu Frankfurt wurden die it Sevt. 
SBeſchwerungen der deutſchen Ralion“, die alten Klagen, die auf den Concilien laut 
geaworden, aufs Reue vorgetragen und die Norm feſtgeſetzt, nach der man ſich der Miß⸗ 

bräuche des Papſtes, der den deutſchen Schaͤflein das Fell uüber die Ohren ziehen 
wolle,“ erwehren kõnne. Durch eine Pragmatik gedachte man wieder einzubringen, was 

vor zehn Jahren durch elende Diplomatie, Verrath und Ueberliſtung verloren worden.“ 
Zugleich erließen die Kurfürſten, durch die Rachrichten vom türkiſchen Kriegsſchauplatz 
erſchreckt, ein ſcharfes Schreiben an den Kaiſer, er möge auf den Andreaſstag nach Rürn⸗ — 
berg kommen, um die Frankfurter Beſchlüſſe (S. 92) gegen die Tuürken auszuführen. 

Der Kaifer kam auch jet nicht und machte den Kurfürften Vorwürfe, daß fie wider 

ſeinen Willen Tage ausſchrieben. So verſammelten ſich die Fürſten und ihre Räthe 

wieder allein. Mit glänzendem Gefolge ritt der Pfalzgraf in Rürnberg ein. Wohl 

nicht ohne Grund ſagt en Zeitgenoſſe: ,ec meinte ein romiſcher König zu werden, denn 

Mr Kaiſer war ein unnutzer Kaiſer und verſtand nicht Krieg und Mißhellung tn den 
Landen niederzulegen.“ Es wurde jezt en Ultimatum erlaſſen: wenn der Katſer zum 
nadgften Tage nicht erſcheinen wolle, ſo ſolle ec die Wahl eines andern roͤmiſchen Königs 
zugeben, der Macht und Gewalt an ſeiner Statt habe, und verwerfe er auch dieſen An⸗ 

trag, ſo ſolle auch gegen ſeinen Willen ein romiſcher König gewählt werden. Allein 

das waren doch alles Worte, ein endlicher Beſchluß wurde von eilnem Tag zum andern 
derſchoben; auf dem folgenden Reichſtag zu Frankfurt wurde daſſelbe geredet und März 1457. 
derhandelt, gedroht, geſchmäht und nichtd gethan. Die entſchiedenen Glieder des Kur⸗ 

dereins, Pfalz und Mainz, waren gegen die andern in der Minderheit, und dieſe 

ungen bis zum halben Wege mit und brachen dadurch der ganzen Oppoſition die Spitze 

ab. Immer feſter wußte der Markgraf Albrecht die kaiſerliche Partei zuſammenzu⸗ 
ſchlichen, deren innerſten Kern das Haus Brandenburg bildete. Der Eintritt von J Aprn 
Srandenburg in die ſaͤchſtſch⸗heſſtſche Erbberbrũderung war ein neues Band der Cinigung. 
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Auch die Kurfürſten von Pfalz und Mainz ließen allmählich in ihrem Reformeifer nach, 
ze. ma als fie ihre Mittel erſchöpft ſahen. Sie waren jetzt in der Defenſibe. Sn dem Bund, 
”14578ben fie ſchloſſen, waren ſchon die Bedingungen vorgeſehen, unter denen ſie ſich mit dem 
Kaiſer verſtändigen wollten. Reben vorwiegendem Antheil an den Reichsgeſchäften 
waren es partieulare Forderungen eigennützigſter Art, die ein trübes Licht auf die Be⸗ 
weggründe und Kiele des ganzen Reformgeſchreis werfen. Vald trennte ſich auch der 
Mainzer wieder von dem Pfalzgrafen, und die Gegenſätze im Kereis der deutſchen Fürſten 
nahmen mehr und mehr den Charakter der Rivalität zweier Fürſtenhäuſer an: Bran⸗ 
denburg und Wittelsbach. 
由 人 人 Waren die Beſtrebungen nach Reichßreform zum größten Theil am ber Uneinigkeit 
Eden des Aurcollegiums geſcheitert, fo kam man auch in der kirchlichen Reform, die mit jener 
Reform. Hand tn Hand ging, nicht zum Ziel, trotzdem die Kurfürſten hier einiger waren. Ob⸗ 
wohl der Curie die deutſche Pragmatik, deren Folgen man in Frankreich ſehen konnte, 
als drohendes Schreckbild vor Augen ſtand, war man in Rom nie herrſchſuüchtiger und 
habgieriger geweſen. Trotz der Concilien und Concordate ging das alte Weſen mit 
Ablaß, Türkenzehnten, Indulgenzen und willkürlicher Vergebung deutſcher Pfründen 
fort und fort, und mit der Bedrüũckung ſtieg der anmaßende Hochmuth. Enea Silvio, 
erſt kürzlich zum Cardinal erhoben und ſeitdem in Wort und That ein Verfechter aller 
romiſchen Mißbräuche, iſt mit ſeinen Jagden auf deutſche Pfründen, die ſich bis zum 
fernen baltiſchen Bisſthum Ermeland erſtreckten, ein Beiſpiel des unwürdigen Aus⸗ 
ſaugungsſyſtems. Die unerhörie Generalreſervation auf deutſche Pfründen bis zum 
jährlichen Betrag von 2000 Dukaten, die er dem Papſte entlockt, erregte allgemeine 
Erbitterung. So verſtand er es wohl, wenn er dem Kaiſer ſchrieb, er wolle mehr ein 
deutſcher als ein italieniſcher Cardinal ſein! Bitter ſchreibt einmal Gregor von Heim⸗ 
burg: „Wer das vermöchte, wälſch Geld nach Deutſchland zu leiten, der thäte ein 
größer Werk, als wenn er den Main über den Vogelsberg führte.“ Der alte Papſt 
ſtand dem ſchmahlichen Treiben fern; aber an der Curie ging es damals wüſt her, wie 
nur je. Martin Mair, der kurmainziſche Kanzler, faßte in einem ſcharfen Schreiben 
alle Klagen und Vorwürfe zuſammen, „ein langes und derbes Sündenregiſter.“ Allein 
gleich darauf ſehen wir den Kanzler mit Enea Silvio in Unterhandlung wegen eines 
Einverſtandnifſes mit der Curie. Wiederum wie bei der Reichsſreform ſetzte der Erz⸗ 
biſchof einen Preis, um ben er die Oppoſition aufgeben wolle, und die andern folgten 
ihm. Kein Wunder, daß mit ſolchen Geſinnungen eine Reform nicht erzielt wurde! 
Cnea Silbio, der die deutſchen Verhältniſſe nur allzugut kannte, war jetzt der Herr 
der Situation und bot ſeine ganze Thätigkeit auf. „Nach allen Seiten hin wurden 
Liebkoſungen, Drohungen, ſalbungsvolle Bullen, heuchleriſche Briefe, hochmũthige und 
demũthige Erklaͤrungen geſandt.“ Einzelne Fürſten wurden durch päpſtliche Gunſt⸗ 
bezeugungen gewonnen, ſo die wittelsbachiſchen durch Erhebung des Pfalzgrafen Rup⸗ 
recht, des Bewerbers um Kurtrier (S. 95), auf den regensburgiſchen Viſchofsſitz. Die 
pãpſtlichen Gnaden und Zureden, unterſtützt durch die eindringlichen Ermahnungs⸗ 
ſchreiben Enea Silbio's, verfehlten denn auch hier ihren Zweck nicht, zumal die Einig⸗ 
keit unter den Kurfürſten doch immer blos eine augenblickliche war und Keiner an der 
wirklichen Reform ein aufrichtiges Intereſſe hatte. Es wurde noch eine Zeitlang offiziell 
ũber Mt Maßregeln gegen die Curie verhandelt, allein die Gewalt des Angriffs war 
laͤngſt gebrochen, der Bund der Gegner getrennt. 
?int Wiederum war die euriale Politik ihrer Feinde Herr geworden, deren 


L 
第 cpfhoapL Edmigen ſie ſtets mit meiſterhaften Geſchick erkannte. Als ber alte Papſt 
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ſtummt, und die Curie konnte ihren Sieg benutzen, um die Zügel noch ſtraffer 
zu ſpanmen. Es war daher eine wichtige Wahl, die das heilige Collegium 和 aeI 
jegt zu treffen hatte; denn hoch gingen die Fluthen und das Schifflein Petri 
bedurfte eines geſchickten Steuermannes. Enea Silvio war der Erwählte; 19: Aus 
in die Parteiung im heiligen Collegium war ec arm wenigſten verflochten, das 
empfahl den geſchmeidigen Mann, der ſich mit Allen möglichſt freundſchaftlich 
zu ſtellen wußte und dabei die Fähigkeit und den Willen zu den Geſchäften des 
Pontificats beſaß. Wenn er zurückdachte, wie er einſt unbekannt und unbemittelt 
aus ſeiner Vaterſtadt Siena ausgezogen war, bei Fürſten und Herren mit ber 
Feder ſein Brod verdient, wie er, der literariſche Schöngeiſt, der ſchmeichelnde 
Hoöfling, der gewandte Diplomat, ſich die Gnade der Mächtigen erworben 
hatte und durch raſtloſes Streben und Jagen von Stufe zu Stufe geſtiegen 
war, da mochte er wohl die Gunſt des Glücks preiſen, das ihm an der 
Schwelle des Greiſenalters die höchſte Krone der Chriſtenheit aufs Haupt ſetzte. 
Um ſein Pontiſicat mit einer glaͤnzenden Unternehmung einzuleiten, faßte er Congre 
der neue Papft, Pius I., die Idee ſeines Vorgaͤngers mit Eifer auf: Friog e 
der ganzen Chriſtenheit unter päpftlicher Aegide gegen die Ungläubigen. Als⸗ 
bald ergingen an die Fürſten des Abendlandes Einladungen zu einem Congreß 
nach Mantua. Der Papſft ſetzte große Hoffnungen auf dieſen Tag, und 
doch hatte ſeit Jahren Keiner beſſer als er erfahren, daß nirgendé Kriegsluſt 
mb Opfermuth für den Glauben vorhanden war. Als der feſtgeſetzte Tag 1. Juni 1450 
erſchien, war Pius mit ſeinen Curialen faſt allein zu Mantua. Und auch 
als nach monatelangem Warten ſich Geſandte und einige deutſche und ita⸗ 
rifde Fürſten einfanden und der Gottestag eraffnet werden konnte, wurde der 20. Sept. 
RPR bald gewahr, wie ſehr er ſich in ſeinen Hoffnungen getäuſcht hatte. Es 
wurden prunkvolle Reden gehalten und gewaltig auf die Türken geſchmäht, 
aber zu Opfern und Anſtrengungen waren die Mächtigen nicht zu bewegen. 
Der Schmerzensſchrei, der aus Bosſnien und Griechenland herüberſcholl, ver⸗ 
hallte wirkungslos. 

Die Verwicklungen und Kämpfe des Abendlandes, die fortwährend tn bit Türkender⸗ 
bendlungen eingriffen, ließen Keinem Muße, an die fernen Oomanen zu denken. Die 
granzoſen 30rnten dem Papſte, daß er den Vaſtard Alfonſo's von Aragonien, Fernando, 
sxit Reapel belehnt hatte, die Rechte der Anjou's mißachtend; es kam zu bitteren Reden; 
die franzoͤſiſchen Geſandten ſprachen unumwundene Vorwürfe gegen die Politik des 
Sapſtes aus und dieſer ſchmähte auf die pragmatiſche Sanction. Auch der Kaiſer war 
ocftiurmt，baf der heil. Stuhl ihm tn ſeinem Streben auf die ungariſche ſtrone ſeine Bei⸗ 

Ne derſagte; Venedig und Forenz, ohne deren Schiffe ein Türkenzug unmöglich mar， 
waren von äußerſt lauenn Eifer. Gegen neue Türkenzehnten, die ſchon fo oft miß⸗ 
braucht worden, regte ſich allgemeiner Unwille. Auch die Geſandten der deutſchen 
Foürſten, unter denen Gregor von Heimburg feinem alten Gegner jetzt wieder mit ſcharfen 
Acden und bittern Wahrheiten unter die Augen trat, brachten wenig Hoffnung; auf 
enem Reichstag ſollte erſt über den Frieden und über die Ausrüſtung des Zugs ver⸗ 
dandelt werden. — der Papſt tn der Zürkenangelegenheit eine herb⸗ Demũthigung 
Deber, Deltgeſchichte. M 
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erlitt, wagte er doch einen kühnen Schritt nach anderer Seite. Gegen das Concilien⸗ 
geluſte, wie es in der kurfürſtlichen Oppoſition zu Tage getreten und immer als drohen⸗ 
des Schreckbild der Curie vorſchwebte, erließ damals Pius DI. die berühmte Bulle 

1s. Pen 卫 xecrabilis， worin jcbe Appellation bom römiſchen Biſchof an ein allgemeines 
Concil für ketzeriſch erllärt und mit dem Bannfluch bedroht ward. Denſelben Grund⸗ 
ſätzen, die er jetzt verdammte, hatte Pius einſt in Baſel als armer Schreiber zugejubelt. 
Es war die letzte That, die zu Mantua geſchah. Die Hoffnungen des Papſtes fr den 
Turkenzug waren arg getäuſcht; ie päpſtliche Kriegsbulle erwedte keine Streiter für den 
Glauben, und gegen das Zehntendecret, das den Geiſtlichen auf drei Jahre den Zehnten. 
den Laien den Dreißigſten und den Juden den Zwanzigſten auferlegte, erhob ſich hef⸗ 
tiger Widerſpruch. In Italien feſſelte der Krieg der hadernden Fürſtenhäuſer um Reapel 
Aller Augen, und im deutſchen Reich ging es bald wieder ſo wild he daß Jeder die 
Waffen zu Hauſe brauchte. 


3. Brandenburg und Wittelsbach im Kampf. 


Zwalicat Die Rivalität unter den deutſchen Fürſten, die ſchon bei den Reform⸗ 
人 verhandlungen zu Tag getreten war, ſchon damals zur Bildung der Partei⸗ 
banſern. ſtellnng weſentlich beigetragen hatte, nahm bald eine noch ſchärfere Geſtalt an 
und erzeugte auf Jahre heftige Stürme und Kämpfe. Zwei aufftrebende Fürſten- 

häuſer, die nach der erſten Stelle im Reich verlangen, beide unter hochbe⸗ 
fähigten Häuptern, ſtehen einander drohend gegenüber, dem unvermeidlichen 
Kampf mit Entſchloſſenheit entgegenblickend. Um ſie ſchaaren ſich in engerer 
oder weiterer Verbindung, durch mannichfache Intereſſen beſtimmt, andere 
Fürſten. Dazwiſchen ſpielen noch immer die Fragen der großen Reichspolitik, 
aber jetzt nur noch als Deckmantel und Aushängeſchild gebraucht; noch ficht 
Brandenburg unter kaiſerlichem Banner, Wittelsbach unter dem der Reform. 

Es ging eine ſchwüle Luft durchs Reich, wie beim aufſteigenden Gewitter, 
und Jeder war darauf bedacht, ſeine Kräfte zuſammenzuraffen und ſeine Stellung 

in dem bevorſtehenden Kampf zu nehmen. 

2 Als Vorkämpfer ber einen Partei, die fig bie kaiſerliche nannte, ſteht 
—55 — Markgraf Albrecht da. Als Herr der brandenburgiſchen Lande in Franken 
—* war er ein Fürſt von mäßigem Gebiet, aber mächtig durch die Stütze ſeines 
Bruders in Brandenburg und des ſächſiſchen Kurfürſten, und or kühnem Ehr⸗ 

geiz, an ſtaatsmänniſcher und kriegeriſcher Fähigkeit Keinem im Reich nach⸗ 
ſtehend. Wir kennen den „deutſchen Achilles“, den kriegsluſtigen Herrn mit 

dem narbenbededten Angeſicht, aus ſeinem Streit mit den Städten (S. 86). 
Erhõhung ſeines Hauſes und insbeſondere Erweiterung des eigenen Gebiets 

und Einflufſſes war ihm das unverrückte Ziel ſeines Strebens und Streitens. 

Die Hohenzollern hatten in dem kaiſerlichen Landgericht zu Nürnberg längſt 

eine wirkſame Handhabe zur Ausbreitung ihrer Macht in den benachbarten 
Territorien erkannt und deſſen Befugniß weit über die Grenzen der Landes⸗- 
herrſchaft ausgedehnt. Als kaiſerliches Gericht in Schwaben, Baiern. 
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Franken und am Rhein ſollte es anerkannt werden. Noch maßloſer als ſeine 
Vorgänger machte Markgraf Albrecht Diefe Anſprüche geltend und lud Unter⸗ 
ſhanen anderer Herren vor ſein Forum. Kaiſer Friedrich kam ihm durch Be⸗ 
ſiätigung der Pribilegien des Landgerichtes zu Hülfe und kettete dadurch den 
einflußreichen Mann an ſeine Sache. Große Pläne mochten den ehrgeizigen 
Sinn des Markgrafen beſchäftigen. Gelang es ihm, inmitten des Reichs eine 
ſtarke Landesherrſchaft zu gründen, an des Kaiſers Statt das Gericht zu hand⸗ 
haben, in dem zerriſſenen Frankenland das Herzogthum herzuſtellen, wer unter 
den deutſchen Fürſten konnte ſich dann mit ihm meſſen? In ſeine Hände 
war dann das Seepter des Reichs in Wahrheit gelegt, da das Kaiſerthum 
immer mehr in den Wirren des Oſtens aufzugehen ſchien. Kein Wunder, 
daß die hochſtrebenden Pläne des Markgrafen bie Eiferſucht anderer Fürſten 和 Re 
erregten. Insbeſondere fühlten fich die benachbarten Wittelsbacher bedroht und girler， 
durch die Uebergriffe des Landgerichts in ihre Territorien verletzt. Herzog 
Ludwig der Reiche von Lands hut trug ſich ebenfalls mit hohen Ge⸗ 
danken; ſein Streben war darauf gerichtet, dem wittelsbachiſchen Haus, das 
fich ſeit Kaiſer Ludwigs Tagen durch unſelige Zwietracht ſoviel geſchadet, die 
gebührende Stellung im Reich zurückzugeben, den alten Hader zu endigen; 
und er fand an ſeinem Stammesvetter, dem Pfalzgrafen Friedrich dem 
Siegreichen, einen Gehülfen, der an durchfahrender Thatkraft, kühnem Unter⸗ 
nehmungsgeiſt und eiſenfeftem Willen dem Markgrafen Albrecht wohl gewachſen 
und von vornherein und Zeitlebens wegen der „Arrogation“ der Kurwürde 

dem Kaiſer feindſelig geſinnt war. Das wittelsbachiſche Haus, das ſich jetzt 

in ſeinen bedeutendſten Gliedern zuſammenzuſchließen begann, und die um ſich 

greifende hohenzollern' ſche Macht im nahen Franken mußten nothwendig erſt 

ihre Kräfte mit einander meſſen, ehe ſie ſich vertragen lernten. Herzog Ludwig 

und der Markgraf waren früher gute Freunde und bei manchem luſtigen Streich 

und ernſten Geſchäft treue Genoſſen geweſen. Jetzt führten widerſtreitende 

Intereſſen die einſtigen Jugendfreunde in den Kampf. Die beiden Wittelsbacher 

traten in ein Schutz⸗ und Trutzbündniß gegen Jedermann und insbeſondere 24. efr. 

den Markgrafen Albrecht, weil dieſer wider Herkommen und Recht fein Land⸗ nies 

gericht Nũrnberg auf bairiſche Unterthanen auszudehnen ſuche. Aber auch 

dieſer ſammelte ſeine Bundesgenoſſen; auf ſeiner Seite ſtand der Erzbiſchof 
Diether von Mainz, mit Kurpfalz fortwährend in kleine Geld- und Grenz⸗ 
haͤndel verwickelt, Graf Ulrich von Würtemberg, Pfalzgraf Ludwig der 
Schwarze von Veldenz. 


Waͤhrend die Parteien noch in der Bildung und Vorbereitung zum Kampf da 2 Meber 
waren, hielt Herzog Ludwig die Zeit für geeignet, einen laͤngſt beftegenben Anſchlag auf 总 — 3 
die Reichsſtadt Donauwörth, den Schlüfſel des Frankenlandes, auszuführen. Lange 1458 
im Beſiß der bairiſchen Herzoͤge, war Me Stadt von Kaiſer Karl IV. reichsfrei gemacht, 
dann aber wieder verpfändet und in der Ingolſtädter Linie vererbt worden. Unter den 
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Wirren im bairiſchen Hauſe erwarb die Stadt ihre Freiheit wieder, und Ludwig der 
Baärtige mußte auch die Pfandverſchreibung herausgeben. Dieſen Verluſt konnte Her- 
zog Ludwig der Reiche nicht verſchmerzen. Er hatte gewaltige Rüſtungen in ſeinem 
Lande gemacht; was Spieß und Stangen tragen konnte, hieß er bereit ſein. Viele der 
benachbarten Fürſten waren mit dem Handel einverſtanden, auch Markgraf Albrecht, 
der durch dieſen Dienſt den Herzog Ludwig nachgiebiger zu machen und vielleicht von 
dem Pfaͤlzer zu trennen hoffte. Wenn es gegen die Reichsſtaͤdte ging, waren ſie 
Alle Eines Sinnes. Als die Vaiern vor den Mauern der Stadt erſchienen, ſank den 
Bürgern der Muth; von den ſaumſeligen und ängſtlichen Nachbarſtädten war keine 
ergiebige Hülfe zu erwarten; es gab wohl auch innerhalb der Mauern eine verrätheriſche 

19， 1 Partei. Ohne Kampf wurden die Schlüfſel der feſten wohlverwahrten Stadt dem Herzog 
v. ibergeben. die Reichsadler abgeriſſen, das bairiſche Wappen angeheftet. 


—— Das Weihnachtsfeſt 1458 feierten die Fürſten beider Parteien getrennt. 
Bereit 全 人 Auf dem Heidelberger Schloß ſaß ber Pfalzgraf mit ſeinen Gäften, Herzog 

Ludwig, Herzog Otto von Neumarkt, den Biſchöfen von Worms und Speier 

beim Malvaſier des Biſchofs von Augsburg; zu Aſchaffenburg waren um den 

Erzbiſchof von Mainz die Feinde des Pfalzgrafen, der Markgraf, die Fürſten 

von Würtemberg, Baden, Veldenz u. A., und erneuerten ihren Bund. Allein 

noch verfloß eine geraume Zeit drohender Kriegsbereitſchaft, als ob ſich jede 

Partei ſcheute, den entſcheidenden Schritt zu thun. Nochmals traten die 

Zan. 1459. Gegner in Bamberg zuſammen; aber zu einem friedlichen Ausgleich kam niat 

nicht. Herzog Ludwig war einfichtig genug, den Bemühungen, ihn von ſeinem 

pfälziſchen Vetter zu trennen, ſich zu widerſetzen und mochte auf kein Ab⸗ 

kommen eingehen, das nicht die völlige Unabhängigkeit Baierns von dem Land⸗ 

gericht anerkannte. 


Einſtweilen, bevor die Fehde zum Ausbruch kam, fuchten fg beide Parteien ihret 
Bundesgenoſſen zu verſichern und buhlten um die Gunſt des Böhmenkdnigs, der in 
kluger Zurückhaltung mit betber verhandelte. Gegen den Pfalzgrafen glaubte Mark⸗ 
graf Albrecht ſich auf feine Verbündeten am Rhein und Nedcar verlaſſen zu können, 
und gegen Herzog Ludwig gedachte er jetzt, fich mit der Hülfe des Reichs zu ſtärken. 
Der Landfriedensbruch an Donauwörth gab eine treffliche Handhabe, dem Frebler am 
Reich neue Gegner zu bereiten, und wenn gleich Albrecht ſelbſt dazu geholfen, ſo trug 

er doch jetzt kein Bedenken, den Vorgang zu ſeinem Vortheil auszubeuten. Der Kaiſer 

4. Zz iging auch alsbald auf das Geſuch des Markgrafen ein und ernannte dieſen und den 

Zergog Wilhelm von Sachſen zu Hauptleuten in dem Reichskrieg gegen den Friedens⸗ 

brecher. Noch ſchien es eine Zeitlang, als könne das drohende Wetter ſich doch ver⸗ 

ziehen. Die Legaten des Papſtes Pius zogen Frieden predigend durch die Lande, 

um die chriſtlichen Waffen gegen die Ungläubigen zu kehren, und 人 bewogen den 

Pfalzgrafen und ſeine Gegner zu der Einwilligung, ſich am 1. Juli zu einem neuen 

Ausgleichsverſuch in Rürnberg einzuſinden. Es war auch in dieſen Tagen der Erz⸗ 

6. Mai 1459. biſchof von Mainz, Dietrich Schenk von Erbach, geſtorben und die Wahl eines Nach⸗ 

18. Sunt, folgers war in dem jetzigen Augenblick von höchſter Bedeutung. Sie fl auf be Grafen 

Diether von Iſenburg-Büdingen, der alsbald der früheren Verpflichtung des 

Doimncapitels und der Wahlcapitulation gemäͤß dem Bundniß gegen den Pfälzer 
beitrat. 
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Auch auf dem Rürnberger Tag kam man zu keinem Vergleich, ebenſowenig aber Zie blinden 
war die argliſtige Intrigue des Markgrafen tm Stande, die beiden Wittelsbacher ernſt⸗ priche. 
lich zu verfeinden. Er gatte dem Pfalzgrafen abgeſchrieben, weil die Verſammlung 
nicht gehalten werde, und ſuchte den Herzog Ludwig allein nachgiebig zu machen. Die 
Rüſtungen zum Reichskrieg, die drohende Haltung des Nachbars, Albrechts von Mun⸗ 
chen, die Rückberufung der böhmiſchen Söldner durch König Georg, waren geeignet, 
den Ariegsmuth des Landshuters zu dämpfen und ihn aufs Neue zu Unterhandlungen 
zu bewegen. Der kluge Marlgraf erfaßte dieſe Verhältniſſe mit raſchem Blick. Cr 
zeigte ſich fm Sachen des Landgerichts nachgiebig gegen Herzog Ludwig. „Wenn Unter⸗ 
thanen des Einen gegen Unterthanen des Andern zu klagen haben, ſo ſoll der Kläger 
dem Beklagten nachfahren in deſſen Land, um hier Recht zu nehmen, wie recht iſt.“ 
Danach waren die Baiern von dem fränkiſchen Landgericht befreit und dem Herzog 
Ludwig die wichtigſte Forderung gewährt. Freilich erklärte der Markgraf ſpäter mit 
unredlicher Doppelzũngigleit, das Landgericht als Gericht des Kaiſers könne durch jenen 
Vertrag nicht berũhrt ſein. Auch in Betreff der Klage des Reichs zeigte ſich jetzt verzog 
Ludwig nachgiebiger. Er erklärte fg bereit, Donauwörth bis auf den Spruch eines 
Schiedsgerichts an den Biſchof von Eichſtädt herauszugeben. Aber der Baier ließ ſich 
jetzt von dem Markgrafen auch wider ſeinen pfälziſchen Vetter brauchen. Die ſchieds⸗ 
richterliche Entſcheidung der pfälziſchen Streitſachen ſollten der Biſchof Johann von 
Cichſtaͤdt und der Erzherzog Albrecht von Oeſterreich auf einem Schiedſstag zu Nürnberg 
ũbernchinen, und Herzog Ludwig verbürgte ſich, daß der Pfalzgraf fich dem Schieds⸗ 
ſpruch fügen werde. Ob Ludwig einen günſtigen Spruch erwartete, ob er den Inhalt 
der Urkunden, die ſchon zwei Monate vor dem Schiedstag ausgearbeitet waren, nicht 
lannte, ob er wirklich die Sache des Pfälzers preisgeben wollte, ob er ſich von der 
divlomatiſchen Kunſt der Gegner überliſten ließ oder ob er glaubte, das ſchon vor 
dem Schiedstag gefällte Urtheil nicht anerkennen zu müſſen, iſt nicht mit Sicherheit 
nachzuweiſen. Die Sprũche waren vollſtändig im Intereſſe der Gegner des Pfalzgrafen 
abgefaßt. Friedrich von der Pfalz erklärte dem Erzherzog Albrecht gegenüber, ſich den 
Bcdingungen nicht fügen zu können, und brach in heftige Worte gegen den Landshuter 
aus. Bald aber einigten ſich die beiden wieder. Konnte doch Niemandem mehr Die Ab⸗ 
ſicht der Gegner entgehen, den pfälziſch⸗bairiſchen Bund zu trennen. Als der Tag von 
Rürnberg herankam, war der Biſchof von Cichſtädt allein von den Schiedsrichtern an⸗ 3 Sept. 
weſend. Troßdem ein Schiedsgericht mit Verhörung der Parteien ſomit unmöglich war, 
wurden doch die Spruchbriefe ben Räthen des Pfalzgrafen und ſeiner Gegner ein⸗ 
gehãndigt. Ole Pfaͤlziſchen proteſtirten und auch Herzog Ludwig trat von ſeiner Bürg⸗ 
ſchaft zurũck, da deren Bedingungen nicht eingehalten worden, das ganze Schiedsgericht 
unſtatthaft fei Auch in der Donauworther Angelegenheit des Herzogs Ludwig wurde 
der Vertrag nicht erfüllt; die Stadt wurde ohne Schiedsſpruch dem Reichsmarſchall von 
vappenheim ũbergeben. Das Rankeſpiel des Markgrafen Albrecht war damit geſcheitert; 

Me blinden Sprüũche“ von Nürnberg dienten nur dazu, den pfälziſchen und bairiſchen 
Bund feſter zu ketten. 

Einſtweilen waren ſowohl Markgraf Albrecht als der Pfalzgraf bemüht, ihrer Zelun⸗ des 
Eache noch andere Bundesgenoſſen zuzuführen. Beide bewärben ſich eifrig um die tnfgt. 
Gunft des Königs Georg von Böhmen, deſſen Wort damals in Deutſchland mehr galt 
als das kaiſerliche. Der kluge Voͤhme gefiel ſich darin, ſeinen Thron zum Mittelpunkt 
der Wirren tm Reich zu machen, als Friedensvermittiler fich bald auf die eine, bald auf 
die andre Seite zu neigen und thatſächlich beide zu beherrſchen. Es iſt hier nicht der 
Ort, nãher auf das unwürdige Schauſpiel einzugehen, wie deutſche Fürſten vor den 
haſſitenkönig ihren Hader brachten und um ſeine Gunſt buhlten. König Georg ſchloß 
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i6. mit den bairiſchen Fürſten eine lebendlängliche Cinigung, im näͤchſten Monat aber waren 
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Der furſten 
krieg vom 


auch die Brandenburger zu Eger verſammelt, um ein Bündniß des Koͤnigs und des 
ſächſtſchen Hauſes mit einer doppelten Cheverbindung zu feiern. An offener Tafel 
ſchmähten die bairiſchen Räthe und Markgraf Albrecht über einander, vertheidigten ihr 
Verfahren und warfen dem Gegner Vertragsbruch vor. Von Eger eilte der Markgraf 
nach Mantua, um auch den heiligen Vater für ſeine Sache zu gewinnen. Er fand 
eine ehrenvolle Aufnahme; denn in dem ſtreitbaren Hohenzoller ſah Pius den künftigen 
Feldhauptmann in dem Türkenkrieg und einen ergebenen Diener der kaiſerlichen und 
pãpſtlichen Sache. Ein Geſchenk von 10,000 Dukaten, paͤpſtliche Privileglen zum 
Nachtheil der Jurisdiction der Hochſtifte Bamberg und Würzburg, der Titel eines 
Herzogs in Franken und andere Auszeichnungen ſollten den chriſtlichen Cifer des Mar⸗ 
grafen belohnen und anſpornen. 


Auf dem Reichſtag von Nürnberg, der auf den Sonntag Invocavit 


Sajre 1460 (2. März) einberufen worden, ſollten, ſo hoffte ber Papſt, die Verhandlungen 


Febr. 1460. 


1460. 


über den Reichsfrieden und den Türkenkrieg zu einem gedeihlichen Ziel kommen. 
Aber als der Cardinal Beſſarion, der als Grieche die beſondere Pflicht des 
Türkenhaſſes in ſich fühlte, auf deutſcher Erde erſchien und der ſpärlich be⸗ 
ſuchte Reichstag die Türkenfrage auch nicht um einen Schritt weiter brachte, 
waren die Fürſten von Schmähungen und Streitſchriften bereits zum Waffen- 
kampf übergegangen. Die pfälziſche Fehde am Rhein machte den Anfang. 
Ludwig von Veldenz, die Grafen von Leiningen, Ulrich von Würtemberg 
ſandten dem Pfalzgrafen ihre Fehdebriefe, bald folgte der Erzbiſchoff von 
Mainz; alsbald ſagten auch Pfalzgraf Friedrich und Herzog Ludwig dem 
Markgrafen Albrecht ab und Herzog Wilhelm von Sachſen dem Landshuter. Im 
Frühjahr ging es in den geſegneten Fluren am Neckar und Rhein wild und blutig 
her. Pfalzgraf Ludwig von Veldenz und die Grafen von Leiningen eröffneten 
das Waffenſpiel, dann fielen auch die kurmainziſchen Truppen in das Pfälziſche 
ein, und Kurfürſt Friedrich, mit dem Landgrafen von Heſſen verbunden, 
ſäumte nicht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Nach der wilden Kriegs-⸗ 
weiſe der Zeit wurde fein großer Schlag unternommen, aber weithin in der 
Pfalz, in Heſſen und Elſaß wurden Burgen gebrochen, Dörfer und Klöſter 
verbrannt, die Saatfelder und Weinberge zertreten, die geplagten Bauern der 
letzten Habe beraubt, oft auch todtgeſchlagen. Die wilden Soldſchaaren, 
Schweizer, Wallonen und anderes fremde Vollk, hauſten entſetzlich. Sn der 
überrheiniſchen Pfalz und an der Bergſtraße leuchtete der Feuerſchein aus den 
öden Dörfern. Das mainziſche Schloß Schauenburg bei Doſſenheim, das der 
Pfalzgraf zerſtörte, erinnert noch jetzt in ſeinen Trümmern an die wilde Fehde. 
Nicht anders ging es in Schwaben gegen den Würtemberger her, und in 
Baiern, wo Herzog Ludwig mit dem Markgrafen Albrecht focht. Der Hohen⸗ 
zoller erlag jedoch bald. Herzog Ludwig bemächtigte ſich mit leichter Mühe 
des Hochſtifts Eichſtädt, das ſich zu Brandenburg geneigt, und zwang Biſchof 
und Kapitel zu einem ewigen Freundſchaftsbund mit dem bairiſchen Hauſe. 
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Dann rückte er mit einem ſtarken Heere, darunter viel böhmiſches Kriegsvolk, 
in das markgräfliche Gebiet ein. Bis unter die Mauern von Ansbach zog 
der Vaier, eroberte Stãdte und brach Schlöfſſer. Die Verbündeten Albrechts 
waren Iat oder ſelbſt vollauf beſchäftigt. Immer bedrängter wurde ſeine 
Lage, zwar hatte Herzog Wilhelm von Sachſen ein Heer herbeigeführt, aber 
von Brandenburg blieb die Hülfe aus. Boͤhmen verband ſich jetzt enge mit 
Baiern, indem ſie ein Ehegelöbniß und eine Erbeinigung ſtifteten; die Biſchöfe s. Mai 1460. 
don Würzburg und Bamberg gingen ins bairiſche Lager über. Da mußte 
iich der Markgraf zum Frieden bequemen, zumal da paͤpſtliche, kaiſerliche, Fign— 
bohmiſche Geſandten, auch Wilhelm von Sachſen zur Nachgiebigkeit riethen. 
Mit widerſtrebendem Herzen gab Albrecht dem leßteren die Vollmacht, den 
Vertrag mit Baiern und den frankiſchen Biſchöfen zu vermitteln. Im Felde 
vor der fränkiſchen Stadt Roth, wo die Heere ſich gegenüberlagen, fand die 
Richtung“ ſtatt. Der Markgraf mußte mit beſtimmten Worten auf jede Vor⸗ 24 Zuni 
ladung herzoglicher Unterthanen vor das Landgericht verzichten, die ,blinden 
Sprũche“ wurden für ungültig erklärt, die Entſcheidung über den Beſitz der 
eroberten markgraãflichen Stãdte und Schlöſſer, und über Kriegsenſchädigung 
und Genugthunng an den Böhmenkönig gewieſen. Damit war Alles, was 
der Markgraf ſeit Jahren erſtrebt, geſcheitert. Traurig und ſchamroth“ ritt 
er von dannen und ſann, wie er das Verlorene wieder einbringen könne. 

In Baiern hatte das wittelsbachiſche Banner den Sieg errungen, bald Qie 人 0 

neigte ſich auch in der Pfälzerfehde das Kriegsglück auf die Seite des fieg⸗ et 
reichen Kurfürſten. Als Friedrich, von dem Landgrafen Ludwig von Heſſen“ * 
unterſtũtzt, vor dem leininigiſchen Dorf Bockenheim lag, kamen der Erzbiſchof 
von Mainz, Ludwig von Veldenz und die Leiningen zum Entſaß herbei. 
Da ließ der Pfälzer von dem Orte ab und zog den Feinden gen Pfedders⸗ 
heim entgegen. Ein pfälziſcher Haufen wurde zurückgeſchlagen, als aber die 
WMainziſchen unbedacht nachſetzten, ſtürzte der Pfalzgraf mit zwölfhundert 
Reitern ũber ſie her. „Heut Kurfürſt oder nie mehr“, war ſein Schlachtruf. 
Da wurde heiß gefochten, bald aber wichen die Mainzer vor den pfälziſchen 
und heſſiſchen Reiſigen. Sn wirrer Flucht ergofſen ſich die geſchlagenen Truppen 
aad Pfeddersheim und Worms; viele Hunderte wurden gefangen genommen, 
erſchlagen oder ertranken in der Pfrim. 

Erzbiſchof Diether mußte ſich nach der harten Niederlage wohl zum 和 
Frieden verſtehen; ſeine Werbungen um Hülſe gaben wenig Hoffnung, ſeine 
tigenen Kräfte waren erſchöpft. Im freien Felde unweit Worms kamen die 
beiden Gegner zuſammen und ſchloſſen einen Vertrag, wonach der Nürnberger Juli 
Spruch (S. 101) ungiltig ſein ſollte, eine ſtreitige Geldberſchreibung des Dom⸗ 
capitels an den Pfalzgrafen anerkannt werden mußte, Friedrich eine Kriegs⸗ 
entſchädigung und ben Beſitz der eroberten Dörfer Handſchuchsheim und 
Doſſenheim on der Bergſtraße erhielt. Darauf traten die beiden Gegner in 
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eine enge Bundeseinung, ein Wendepunkt in der Politik des Erzbiſchofs Diether. 
Bald ſchloß auch Würtemberg ſeinen Frieden. Die Fehde gegen den Pfalzgrafen 
von Veldenz und die Leiningen dauerte noch eine gute Weile fort; erſt im 
nãächſten Sommer mußten ſich die trotzigen Fürſten dem mächtigen Gegner 
fügen und traten wieder in den pfälziſchen Lehnsverband zurück. So war 
in dem erſten Waffengang die brandenburgiſche Partei auf allen Punkten er⸗ 
legen, aber die Demũthigung ließ einen tiefen Stachel in ihrer Bruſt zurück. 

Kaum war in dem Waffenſpiel der feindlichen Fürſten ein Stillſtand 
Seingetreten, ſo warfen die großen Fragen der kirchlichen und Reichspolitik, die 
ſich an die Türkenverhandlungen anknüpften, neuen Zündſtoff in die aufge⸗ 
regten Gemüther. Der Legat Beſſarion, der den Türkenkrieg betreiben ſollte, 
war von dem unglũcklichen Nürnberger Tag (S. 102) nach Wien gezogen, wo 
am 1. September ein neuer Reichsſtag gehalten werden ſollte. Allein trotz 
der mehrfach verlängerten Frift erſchien auch jetzt keiner der Fürſten in Perſon, 
nur Räthe und Sendboten. Schon die Vollmachtbulle des Legaten war nicht 
nach dem Sinne der Reichsftände. Als unmittelbarer Vollzieher der päpſt⸗ 
lichen Befehle, ohne daß von der Zuſtimmung des Reichsſstags die Rede war, 
ſollte er den Türkenzehnten erheben, mit Cꝛcommunication und Amtsentſetzung 
gegen die Widerſpenſtigen vorgehen. Es war ein offenbarer Verſuch, den 
Willen der Curie mit Uebergehung der ſtändiſchen Rechte, ohne Einwilligung 
der Nation durchzuſetzen, wobei man fg auf die Beſchlüſſe von Mantua 
berief, wo doch nur von allgemeinen Zuſagen und künftiger Vereinbarung die 
Rede geweſen. Im Namen der Kurfürſten hob dagegen der Mainziſche Ge⸗ 
ſandte, Heinrich Leubing, ſcharf hervor, daß die deutſche Nation nicht durch 
Zuſagen einzelner Fürſten gebunden, der geiftliche ZJehnte und die Ausrüftung 
eines Heeres eine Reichsangelegenheit ſei, die dem Kaiſer und den Kurfürſten 
zuſtehe, dieſe ſollten fg perſoͤnlich auf einem neuen Reichstag einfinden und 
über die Sache beſchließen. Es fei nöthig, die gehörigen Vorbereitungen zu 
treffen, insbeſondere mũſſe vor Allem im Reich Ordnung und Frieden ge⸗ 
ſchafft werden. 

Trotz der Verſicherungen von Glaubenseifer und Opfermuth, welche 
die fürſtlichen Geſandten im Munde führten, waren ihre Leiſtungen an Be⸗ 
dingungen geknüpft. Man wollte nicht fortwäͤhrend mit Ablaß und Zehnten 
das Geld außer Landes gehen laſſen, wo jeder Einſichtige doch die Erfolg⸗ 
lofigkeit erkannte. Soll doch das bittere Wort gefallen ſein, es ſei dem Papſte 
gar nicht um den Kreuzzug zu thun, ſondern um das Geld der deutſchen 
Nation. Das war der Fluch alter und neuer Sünden des römiſchen Stuhls, 
daß auch ernſte Abſichten keinen Glauben fanden. Der eitle und heftige Legat 
Beſſarion war über die Zähigkeit der fürſtlichen und ſtäͤdtiſchen Vertreter empört. 
Drohend und ſchmähend auf die lauen und hinterhaltigen Fürſten verließ er 
den Reichſtag, auf dem immer nur unnütße Erbietungen und die alten Ein⸗ 
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wendungen zu hören waren. Im Reich aber ſteigerte die Heftigkeit des Legaten 
mb das eigenmächtige Verfahren der Curie, wie es in Wien zu Tage ge⸗ 
treten, den Unmuth gegen das paäpftliche Syftem und ſeinen Schildknappen, 
den Kaiſer. 

Der Unwille im Reich gegen das euriale Erpreſſungsweſen, das im 和 in。 
Kaiſer fortwährend eine Stütze hatte, ließ die geiſtliche und weltliche Oppo⸗ Rinigtz 
ſition wiederum erſtarken. Der alte Plan einer Aenderung im oberſten Reichs⸗ projeet. 
regiment, der Wahl eines römiſchen Königs, ſei ee mit oder ohne Zuſtimmung 
des Kaiſers, trat jetzt wieder hervor und diesmal in ernſterer und beftimmterer 
Geſtalt. Es war König Georg von Böhmen, der jetzt weitverzweigte Fäden 
ſpann, um die Stimmen für ſeine Erhebung zu gewinnen. In jener Klaſſe 
von Juriften, wie ſie damals an den fürſtlichen Höfen lebten und aus der 
Staatskunſt einen mehr oder weniger ehrenvollen Beruf machten, ragte damals 
Doctor Martin Mair aus Heidelberg hervor, ein unergründlicher Pläneſchmied, 
nach der Sitte der Diplomatie jener Tage als Rath zugleich in verſchiedenen 
Dienſten, kurmainziſchen, reichsſtädtiſchen, böhmiſchen, beſonders aber herzoglich 
landshutiſchen, ein Mann, der an der Anſpinnung von Ränken und Um⸗ 
trieben ſeine Freude hatte und die Oppoſikon gegen die Reichsverfafſung recht 
zu ſeiner Aufgabe machte, ähnlich wie Gregor von Heimburg, nur daß dieſer 
ſeine Thätigkeit mehr gegen die Curie richtete und an Geſinnung lauterer und 
chrenwerther war. Fortwährend mit Entwürfen zur Umgeſtaltung des Reichs 
beſchäftigt und ſchon den Plänen zur Erhebung des Burgunders und des 
Erzherzogs Albrecht (S. 92) nicht fremd, ſah er jetzt in dem Böhmen⸗ 
konig den Mann, deſſen ſeine Entwürfe und das Reich bedurften. Schon 
im Jahr 1459 war er mit ſeinem Plan vor König Georg getreten und hatte Nov. 1459， 
bei dem ehrgeizigen Fürſien ein williges Entgegenkommen gefunden. Schon 
beſchãftigte man fg mit den Einkünften des Reichs und den Finanzmaßregeln, 
die zur Erhöhung derſelben getroffen werden könnten, ſchon unterhandelte man 
mit Franz Sforza und ſtellte ihm die Beſtätigung ſeiner herzoglichen Würde 
in Mailand gegen eine hohe Geldzahluug in Ausſicht. Den Kaiſer hoffte 
man durch die Ausſicht auf böhmiſche Hülfe zum Ungarnkrieg für den Plan 
zu gewinnen und auch der päpſtlichen Zuſtimmung glaubte man nicht entbehren 
zu können. Darum ſollte Georg die Türkenſache betreiben, den Zehnten be⸗ 
fördern, ſich zum Kriegshauptmann ernennen laſſen und als Conſervator des 
Friedens die Fehden im Reich ſchlichten. So wurden die diplomatiſchen 
Fãden weithin geſponnen. Als der Einzige, der die widerſtreitenden Intereſſen 
auszugleichen vermöge, der in der That das Reich in ſeiner Verwirrung be⸗ 
herrſche und nun auch den rechtmäßigen Titel dafür beanſpruche, ſo wollte 
der Bohmenkonig angeſehen ſein. 

Zunachſt galt es, ſich der Zuſtimmung der Kurfürſten zu verſichern, insbeſondere 1 ne 
te fiegreichen bairiſchen Partei, bei der die Reform ſchon längſt das arlegebanner —— 
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geweſen. Herzog Ludwig von Landshut trat zuerſt in einen Vertrag mit Georg. 
worin ec ſich gegen bedeutende Verſprechungen und die Ausficht auf wichtige Aemter in 
der neuen Reichsregierung verpflichtete, für die Königswahl zu wirken. Dann zog 
Martin Mair weiter an den Rhein. Auch bei dem Pfalzgrafen und dem Erzbiſchof 
von Mainz fanden die Erbietungen des Böhmen beifällige Aufnahme; die beiden 
Fürſten wieſen die lockenden Gebote nicht von der Hand. Aber neben den eigenen Vor⸗ 
theilen, die reichlich ausgegoſſen wurden, forderte der Erzbiſchof auch wirkliche Refor⸗ 
men für das Reich und die nationale Kirche, deren Rechte auf einem allgemeinen Concil 
ficher geſtellt werden ſollten, ſowie die Rückkehr des Huſſitenkönigs zum katholiſchen 
Ritus. Zudem machten beide Kurfürſten ihre Zuſtimmung davon abhängig, daß 
auch die Fürſten von Sachſen und Vrandenburg einwilligten. Daß aber dieſe ſich 
ſchwerlich zur Wahl eines Königs gewinnen ließen, der von vornherein der bairtfden 
Partei die hoͤchſten Reichsaͤmter und die erſte Stelle in der Regierung verhieß, war 
vorauszuſehen. Auf dem Fürſtentag zu Bamberg wurden heftige Worte gegen den 
Kaiſer und die päpſtlichen Uebergriffe geſprochen und gegen den Zehnten proteſtirt; 
aber Sachſen und Brandenburg ſtimmten dem Abſchied des Tages nicht bei. Darauf 
lud König Georg die Fürſten in ſein Land, nach Eger. Lange war auf keinem Reichs⸗ 
tag eine fo glänzende Fürſtenverſammlung zugegen geweſen, als hier um den Böhmen⸗ 
könig. Richt bloß als Schiedsrichter zwiſchen Herzog Ludwig und Markgraf Albrecht 
trat Georg auf, ſondern recht als das Oberhaupt des Reichs, dem es obliege, für die 
Chriſtenheit und das heilige Reich zu ſorgen und allen Unfrieden abzuthun. Die Reden 
und Klagen richteten fg hier hauptſächlich gegen das kaiſerliche Regiment; der Oppo⸗ 
fition gegen das Papſtthum ſuchte der Böhme, welcher noch immer bei der Curie unier⸗ 
ſtützung für ſeine Pläne hoffte, die Spitze abzubrechen. Die verſammelten Fürſten 
waren über die Schäden des Reichs und die Nothwendigkeit von Reformen mit dem 
Bohmen einverſtanden, auch ald Beſchũtzer des Landfriedens und Heerführer gegen die 
Türken war er ihnen genehm; die Königswahl aber rückte keinen Schritt fort. Der 
Kurfürſt von Brandenburg, den der Böhme mit hohen Verſprechungen um ſeine Stimme 
anging, und Markgraf Albrecht antworteten ausweichend. 


Von Eger ritten die Fürſten alsbald gen Rürnberg, wohin der Erzbiſchof 


*5 Diether einen Fürſtentag berufen, um ,von dem chriſtlichen Zug gegen die un⸗ 
1461. gläubigen Türken und von Verſehung des heiligen Reichs nach Nothdurft endlich 


zu handeln.“ Der Mainzer, der Pfalzgraf, Ludwig von Landshut, Kurfürft 
Friedrich von Brandenburg und ſein Bruder Albrecht, die Boten von Boͤhmen, 
von den andern Kurfürſten und vielen Fürſten kamen zuſammen. Es mußten 
doch endlich die großen Fragen, die alle Gemüther erfüllten und aufregten, 
um einen Schritt weiter gebracht werden. Erzbiſchof Diether, den die Curie ver⸗ 
gebens um den Preis der Beſtätigung an die römiſche Politik zu feſſeln geſucht 
und dann, als er die an ihn geſtellten hohen Forderungen verworfen, die 
Guũltigkeit ſeiner Wahl angefochten hatte, war der Wortführer der Oppofition 
gegen Reich und Kirche; ihm zur Seite ſtand der gebannte Gregor von Heim⸗ 
burg, der afte Feind des päpſtlichen Weſens und Pius' D. insbeſondere. 
Zunächſt erging man ſich wieder in Anklagen und Vorwürfen gegen die 
Curie. Die Erhebung des Zehnten, die Verdammung jeder Berufung an 
ein Concil, die Uebertretung der Conſtanzer und Baſeler Decrete und der 
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Concordate, die drũckende Laſt der Indulgenzen und Annaten und andere päpſt⸗ 
liche Uebergriffe, wie im Kirchenſtreit des Herzogs Sigmund von Tirol 
S. 82) bildeten die Klagen, die der Erzbiſchof vortrug und wogegen er 
an ein allgemeines Concil appellirte. Viele der Anweſenden, voran der Pfalz⸗ 
graf und auch die brandenburgiſchen Fürſten traten ihm bei. Wieder einmal 
bildete ſich ein geſchloſſener Kurverein gegen das curiale Weſen, es ging wieder 
cinmal ein friſcher Zug des Widerſtands gegen Rom durch die Gemüther. 


Es ſcheimt der bisſherigen brandenburgiſchen Politik zu widerſprechen, daß ſich die 
Rarkgrafen jeßt der Oppoſition gegen Kirche und Reich anſchloſſen, und es iſt nicht leicht, 
记 be vielberſchlungenen verſteckten Gewebe der Politik den leitenden Faden aufzufinden. 
Ran hat ein Beſtreben der Brandenburger darin erkennen wollen, ihrem Hauſe die Königd⸗ 
krone mit Hũlfe der Kurfürſten zuzuwenden. Vielleicht auch glaubten ſie ſich, allein auf den 
Kaiſer geſtũht, zu ſchwach, der allgemeinen Strömung zu widerſtehen, oder ſie dachten, durch 
ihten Beitritt der Oppofition die ſchroffe Spiße abzubrechen und eine friedlichere Erledigung 
der Reformifrage anzubahnen. Wer mag die Schleichwege des Markgrafen Albrecht, des 
brandenburgiſchen Fuchſes“ ergründen? 

Diether von Mainz, Primas der deutſchen Kirche, trat in immer ſchärferen Wider⸗ 
fanb gegen die Curie. Pius II. hatte die Mainzer Biſchofswahl benußen wollen, um 
bs Electen völlig der paͤpſtlichen Politik dienſtbar zu machen. Darum ſtellte er den 
Vrocuratoren, die in Mantua das Pallium holen wollten, hohe Bedingungen. Der Cr 
wahlte ſollte kein allgemeines Concil geſtatten, keine Provinzial⸗Synoden, Reichs⸗ ur 
Aurfũtſtentage ohne den Willen des Papſtes berufen, in die Betreibung des Ablaſſes und 
Zehnten willigen, endlich ſelbſt in Mantua die Beſtätigung einholen. Sm Verlaufe 
Mr Unterhandlungen zeigte fg indeſſen der Papſt nachgiebiger. Cr gab ſeine Anſprüche 
mit Ausnahme der perſönlichen Erſcheinnng des Erwählten auf, und die Procuratoren 
leiſteten den Gehorſamseid und erhielten das Pallium. Für die Beſtätigung aber ver⸗ 
langte die apoſtoliſche Kammer mehr als 20, 000 Gulden, weit über die herkömmliche Taxe, 
St Wan in Mainz klagte. Dies war der Anfang eines verhängnißvollen Streites. Diether 
weigerte ſich Zahlung zu leiſten und beſtritt das Recht ſeiner Vevollmächtigten, ſich für 
dieſe Summe 8 dverpflichten, Pius verfocht die Rechtmäßigleit der Forderung, griff die 
Rainzer Wahl an, die fimoniſtiſch und ungeſeßlich erfolgt ſei, und verfuhr mit geiſtlichen 
Cenſuren gegen den Erzbiſchof, der jeßt ſeinerſeits in ausgeſprochene Oppofition gegen die 
Cutie trat und ſowohl gegen die Zehnten und Indulgenzen, als gegen ſeine Annaten⸗ 
forderung appellirte. 


Die Frage der Reichsſreform ſchlug nunmehr eine andere Richtung ein. 
Zwar wurden die alten Vorwürfe gegen den ſäumigen Kaiſer erneuert und 
ein Schreiben an ihn erlaſſen, um ihn an ſeine Pflicht zu mahnen und ins 
Reich zu laden; aber das böhmiſche Königsprojekt, das nirgends wirklichen 
Beifall gefunden, wurde jetzt ganz fallen gelaſſen, und wenn brandenburgiſche 
oder wittelsbachiſche Königsideen damals beſtanden, ſo wagten ſie fg doch 
kaum an die Oberfläche. Der geſchlofſene Kurverein, proteſtirend gegen die 
Curie, mit dem Schreckbild eines Concils und einer deutſchen Pragmatik im 
Hintergrund, dem Kaiſer drohend mit ſelbſtändigem Vorgehen in der Reform⸗ 
frage, unter der Leitung des entſchloſſenen Erzbiſchofs von Mainz, war wohl 
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geeignet, den beiden höchſten Gewalten der Chriſtenheit Furcht einzuflößen. 
Kein Wunder, daß ſie ſich wieder enge an einander anſchloſſen. „Es iſt ſchwer, 
den päpſtlichen Stuhl und das römiſche Reich mitſammen umzuwerfen“ tröſtete 
fich der Papſt. Die Einigkeit der Fürſten währte auch nicht lange; Branden⸗ 
burg und Wittelsbach konnten nicht zuſammenhalten. Ueber dem Verſuch, 
die Streitigkeiten zwiſchen Albrecht und dem Landshuter endlich beizulegen, 
kamen die alten Gegenſätze wieder zum Vorſchein. Herzog Ludwig wollte 
ſeinen Sieg allzuſehr ausbeuten, und der Markgraf ſprach, eher wollt' er 
ſich des Landes verjagen laſſen, als die Bedingungen des Gegners annehmen. 
So erwachte der alte Streit wieder, und der Böhmenkönig und ſein ſchlauer 
Rath Martin Mair, erzürnt über das Scheitern ihrer Pläne, ſchürten das 
Feuer. Die nächſte Folge war, daß ſich die Markgrafen wieder enger an 
den Kaiſer und die Curie anſchloſſen und Herzog Ludwig an den Böhmen⸗ 
könig. Daß der Huſſite verſuchen ſollte, mit Hülfe des Papſtes auch wider 
die Kurfürſten ſich zum römiſchen König zu erheben, war eine abenteuerliche 
Idee Mair's, in deſſen unruhigem Kopf ein Plan den andern drängte. Noch 
vor Schluß des Fürſtentages ritten die Markgrafen von dannen, ohne jedoch 
vom Kurverein zurückzutreten. Der brandenburgiſche Rath, Peter Knorr, 
nahm noch an dem Abſchied des Tages Theil, worin ſich die verſammelten 
Fürſten verpflichteten, demnächſt auf einem Tag in Frankfurt zuſammenzu⸗ 
kommen und feſt zuſammenzuhalten, bis man ſich über die Mittel und Wege 
zur Abftellung aller Klagen geeinigt habe. 
Der 35 zu Der kräftige Anlauf, der zu Nürnberg genommen worden, erlahmte 
3uni 1461. hald. Der Rath der Stadt Frankfurt ſchloß, dem kaiſerlichen Befehle gemäß, 
den Fürſten die Thore, worauf Erzbiſchof Diether die Verſammlung nach Mainz 
berief. Inzwiſchen hatten die geſchmeidigen päpſtlichen Legaten die Zeit wohl 
benutzt; nicht nur dem Markgrafen Albrecht wußten ſie durch verſöhnliche 
Reden den Groll gegen das Vorgehen der Curie zu benehmen, auch bei andern 
Fürſten, beim Erzbiſchof Johann von Trier, ſelbſt beim Pfalzgrafen waren 
ihre Worte und Anerbietungen von Erfolg. Auf dem Mainzer Tag erſchien 
außer dem Erzbiſchof kein Kurfürſt in Perſon, nur wenige Fürſten und Be— 
vollmächtigte. Noch einmal trug Diether die alten Klagen gegen die Curie 
vor und die päpſtlichen Legaten vertheidigten ihr Haupt. In Bezug auf den 
Zehnten erllaͤrten ſie, der Papſt habe nie'inm Sinne gehabt, denſelben ohne 
Zuſtimmung der Reichsſtände zu erheben. Da mußte auch der Erzbiſchof, 
von ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen, mildere Saiten aufziehen. Nachdem ihm 
die Legaten zugeſagt, der Papſt werde ſich in der Annatenfrage nachgiebig 
zeigen, nahm er ſeine Appellation an ein Coneil zurück. Wieder einmal 
hatte die curiale Politik den Bund geſprengt und damit die Oppoſition ge 
brochen. 





— 
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4。 Der Mainzer Bisſsthumsfſlreit und der Ausgang des Parteikrieges 
Die Curie hatte längſt beſchloſſen, gegen den Primas der deutſchen * 


Kirche, der dem papftlichen Willen offen entgegenzutreten und Don Concil und 汉 — —* 
pragmatiſcher Sanction zu ſprechen wagte, einen vernichtenden Schlag 和 
führen, zumal da er auch in der Reichspolitik als Gegner der kaiſerlichen 
Sache auftrat. Der Erzbiſchof war auch jetzt, nachdem er die Appellation 
widerrufen, nicht Willens, die Oppoſition aufzugeben; auf Michaelis hatte er 
wieder einen Fürſtentag berufen, nur die augenblickliche Verlaſſenheit hatte ihn 
zur Nachgiebigkeit vermocht. Die Curie wußte wohl, daß Diether an dem Kur⸗ 
verein mit ſeiner zwieſpaͤltigen Gefinnung keinen ſtarken Rückhalt habe und traf 
demgemäß in aller Stille ihre Maßregeln, um den Wortführer der Oppofition 
niederzuſchlagen. Der päpſtliche Legat erforſchte die Stimmung des Mainzer 
Domcapitels und erkannte in dem Domherrn Adolf von Naſſau, der 
ſchon bei der Wahl vor zwei Jahren einen Theil der Stimmen für ſich ge⸗ 
habt, den geeigneten Candidaten. Alsbald trug der Papſt den fünf Car⸗ 
dinãlen, die gerade um ihn waren, die Verbrechen des Erzbiſchofs vor, ſeine 
Appellation, ſeinen Widerſtand gegen den heiligen Stuhl, ſeine ſimoniſtiſche 
Wahl, ſeine ſchlechte Verwaltung, die Vornahme kirchlicher Handlungen To 
der Excommunication u. A. und entſette ihn wegen ſeiner notoriſchen Sünden 2 Jus. 
ohne weiteren Prozeß ſeines Amtes. Kraft päpftlicher Proviſion ſollte Adolf 
bon Raſſau ſein Nachfolger ſein. Zugleich ergingen Schreiben an die deutſchen 
Fürften, worin Pius verſicherte, nur mit ihrer Zuſtimmung den Zehnten er⸗ 
heben zu wollen. Die Worte und Verſprechungen des Papſtes verfehlten ihre 
Wirkung nicht; im Kurverein zeigte ſich nicht die mindeſte Neigung, für ein 
bedrohtes Mitglied insgeſammt einzuftehen. Der größere Theil des Dom⸗ 
capitels leiſtete dem paͤpſtlichen und kaiſerlichen Befehl Folge und erkannte be 
Rafſauer an. Die Mainzer Kirche war nun in offenkundigem Schisma und jeder 
der beiden Biſchöfe ſuchte ſich im Lande feſtzuſetzen und ſeine Anſprüche zu 
verfechten. Streitſchriften und Proteſte gingen hin und wider. Alsbald nahmen 
auch die benachbarten Fürſten wieder Partei; Ludwig von Veldenz, Herzog 
Wilhelm von Sachſen, Graf Johann von Naſſau, Markgraf Karl von Baden, 
Graf Ulrich von Würtemberg, und die ganze kaiſerliche Partei ſtand auf 
Seiten des Naſſauers. Pfalzgraf Friedrich zögerte, trotz ſeiner Bundesverträge 
mit Diether, ſich zu entſcheiden und ließ ſich von beiden Parteien umwerben. 
Erſt al man im Begriff war fg zu einigen auf Grund eines Vertrags, wonach 11. Rov. 
Diether ſeiner Würde entſagen und dafür die Städte und Schloöſſer an be 
Vergſtraße als Fürſtenthum erhalten ſollte, trat der ſchlaue Pfälzer, der die 
Bisthumsfehde zu ſeinem Vortheil auszubeuten gedachte und ſich nun die Beute 
entgehen ſah, entſchieden auf die Seite des Iſenburgers. Zu Weinheun ſchloß 
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er mit dem Erzbiſchof und dem Grafen Philipp von Katzenelnbogen einen 
Vertrag, worin Pfalz für ſeine Hülfe die reichen mainziſchen Städte und 
Schlöſſer an der Bergſtraße erhielt. Jetzt war Diether, zu dem auch der 
Landgraf von Heſſen ſtand, ſeinen Gegnern gewachſen und eniſchloſſen, trotz 
Bann und Reichsacht ſein Recht mit dem Schwert zu verfechten. Auch der 
Rath der Stadt Mainz trat nunmehr aus ſeiner unſchlüſſigen Haltung heraus 
und ſchloß ſich, durch große Zugeſtändniſſe gewonnen, an den alten Erzbiſchof 
an. So ward der Mainzer Bisthumsſtreit durch den Zündſtoff, der allent- 
halben aufgehäuft lag, wiederum zum Reichs⸗ und Bürgerkrieg. 


Inzwiſchen hatten in Franken und Baiern die hadernden Fürſten ſchon wieder 
ezum Schwert gegriffen. Markgraf Albrecht konnte die Demüthigung nicht verwinden 
-ab war auf alle Weiſe beſtrebt, ſich des Rother Vertrags (S. 103) zu entledigen. 
Unablaſſig wirkte er bei dem Kaiſer für Wiederherſtellung ſeines Landgerichts. Bei der 
tief wurzelnden Feindſchaft war an eine ernſtliche Verſohnung mit Ludwig dem Reichen 
nicht zu denken, die monatelangen Unterhandlungen über die noch unerledigten Streit⸗ 
punkte führten nicht zum Ziel. Der Kaiſer war in ſeiner Bedrängniß Anfangs geneigt, 
ben mächtigen Herzog zu ſchonen. Als ſich Ludwig aber von dem feindlichen Bruder 
des Kaiſers, dem Erzherzog Albrecht, durch hohe Zugeſtändniſſe zur Waffengenoſſen⸗ 
ſchaft gewinnen ließ, ſchenkte Der Kaiſer den aufreizenden Reden des Markgrafen Gehör 
und beſchloß aufs Neue das Reich, insbeſondere die Staäͤdte gegen Ludwig unter Waffen 
zu rufen. Es wurde ihm der Reeiichskrieg erklärt, weil er den Erzherzog Albrecht 
unterſtũtze und eine friedliche Uebereinkunft mit dem Kaiſer verweigere, ſowie im vorigen 
Jahr den Biſchof von Eichſtaͤdt widerrechtlich bekriegt habe. Albrecht Achilles, der 
Markgraf Karl von Baden und der Graf Ulrich von Würtemberg wurden zu Reichs⸗ 
hauptleuten ernannt. So gelang es dem Markgrafen Albrecht wiederum, aus der 
territorialen Fürſtenfehde einen Reichſskrieg zu machen, wenn gleich der Wittelsbacher 
ſeine Ergebenheit gegen Kaiſer und Reich verſicherte. Das Reich zeigte jedoch geringen 
Eifer, ſich um das kaiſerliche Banner zu ſchaaren; die Städte hatten wenig Reigung, 
für Me Sache des bürgerfeindlichen Hohenzollern die Waffen zu ergreifen. Un fo 
eifriger rũſteten die Fürſten. Der Baier brachte bald ein ſtattliches Heer zuſammen; 
die Biſchoͤfe von Würzburg und Bamberg, Pfalzgraf Otto von Neumarkt, böhmiſche 
Söldner und Hülfstruppen verſtärkten ſeine Schaaren. Bald gerieth der Markgraf 
wiederum ins Gedränge, zumal als auch vom Rhein her der Pfalzgraf Friedrich ins 
Land einfiel und Schlöſſer und Städte wegnahm; weithin im markgräflichen Gebiet 
ließ ſich Herzog Ludwig huldigen. Erſt als der Kurfürſt von Brandenburg und die 
ſächſiſchen Brũder zu Hülfe kamen und die Biſchöfe von Würzburg und Bamberg zum 
Frieden nõthigten, als den Pfalzgrafen die Händel am Rhein abriefen und ber Böh⸗ 
menkönig Georg wieder eine politiſche Schwenkung machte und ſeinen Kriegdhaufen den 
Abzug gebot, da athmete Albrecht von Neuem auf. Auf Verlangen des Böhmen, der 
den Parteien einen Schiedſstag zu Prag ſetzte, räumten die Baiern das markgräfliche 
Gebiet, Beſatzung in den feſten Plätzen zurücklaſſend. Allein die hohen Forderungen 
Ludwigs, der Me Rückgabe von Donauwörth, das Amt eines kaiſerlichen Hauptmanns 
über die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Reichſſtädte, Abtretung der eroberten Städte und 
Schlöſſer, Unabhängigkeit von dem Landgericht u. A. beanſpruchte, ließen keinen Aus⸗ 


2 Agleich zu. Es wurde nur ein Waffenſtiliſtand geſchloſſen, und etbe Parteien rüſteten 
-1 aufs Reue zum Krieg. Der kluge Böhmenkönig ſpielte jetzzt wieder redt bie Rolle des 


ũber den Parteien ſtehenden Richters. Er überragte dieſe wüſten, heißblütigen, troz⸗ 
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wilden Handel und Fehden der deutſchen Robilität, wie der Kaiſer ſie haͤtte überragen 
ſollen, er beherrſchte ſie; ſein Ziel unverrückt tm Auge, ließ eg die einen hoffen, die 
andern fürchten, die einen ein wenig ſteigen, damit ſie inne würden, wer ſie halte, die 
andern ein wenig finken, damit ſie ſich fügen lernten.“ 


Der Prager Waffenſtillſtand brachte kaum eine Pauſe in dem blutigen —— 
Kriegsſpiel hervor. Der Markgraf hatte ſich der Schlöſſer und Städte ſeines 全 人 
Landes wieder bemächtigt und weit unb breit um Hülfe geworben. Jeht 
endlich bewirkten auch die kaiſerlichen Befehle und Drohungen, daß die ſäu⸗ 
migen Reichsſtädte zu den Waffen griffen; mehr als dreißig ſandten ihre 
Fehdebriefe nach Landshut. Das Jahr 1462 brach ſtürmiſch und drohend 
an. Schon im Januar machte Albrecht, mit den Grafen von Würtemberg 
und Dettingen verbunden, „einen Ritt mit Brand“ nach Baiern. Aber auch 
Ludwig war, wenn gleich die ewigen Kriege auch ſeine reichen Schätze er⸗ 
ſchoöpften, zum Kampf gerũſtet. Der Böhmenkönig verband ſich wieder enger 
mit dem Herzog und kündigte den markgräflichen Brüdern Fehde an, der 
Erzherzog Albrecht fogte Hülfe zu, die Biſchöfe von Bamberg und Würz⸗ 
burg traten wieder auf die Seite des Wittelsbachers. Freudig ſammelte ſich 
die bairiſche Ritterſchaft mit ihren reiſigen Knechten um ihren Herrn. Bald 
waren die geſegneten fränkiſchen und bairiſchen Gefilde wiederum der Schau⸗ 
pla verheerender Kämpfe. Raub und Brand brachten das arme Landvolk 
zur Verzweiflung, rauchende Dörfer und zerſtörte Schlöſſer zeugten von dem 
wilden Hader der rachentbrannten Fürſten. Die ſchweizeriſchen und böhmiſchen 
Söldlinge heerten und mordeten in fürchterlicher Weiſe. Es liegt uns fern, 
die Ueberfälle und Raubzüge, die Belagerungen und Erſtürmungen im Ein⸗ 
zelnen darzuſtellen. Monate lang hatte ſchon das wüſte Schauſpiel gewährt, 
und die Erſchöpfung beider Theile drängte zum Frieden. Die Hoffnungen 
Albrechts waren ſtark getãuſcht worden; ſeine Verbündeten wurden theils am 
Rhein von dem Pfalzgrafen in Athem gehalten, theils, wie Brandenburg 
und Sachſen, von dem Böhmenkönig; die Reichsſtädte waren wie inner 
ſäumig und zurückhaltend. 

So neigte ſich das Uebergewicht abermals auf die bairiſche Seite, no 机 2 Sadi 
mehr aber, als auch die offene Feldſchlacht gegen den kriegsluſtigen Mark d n 
grafen entſchied. Auf einer Anhöhe bei der kleinen Reichsſtadt Giengen ſtand 
Albrecht und der Graf Eberhard von Würtemberg hinter einer Wagenburg 
berſchanzt, als der Herzog Ludwig mit einem Heer von 10,000 Mann ſich 
zum Sturme entſchloß. Baierland“ war ihr Feldgeſchrei, Römiſch Reich“ 
das der Gegner. Um die Wagenburg entbrannte ein fürchterliches Hand⸗ 10. Juli 
gemenge. Aber in wiederholtem Sturme drangen die Baiern in die Be⸗ 
feſtigung ein; der Markgraf vermochte die Seinen nicht mehr zuſammenzu⸗ 
halten, das ſchwäbiſche Kriegsbolk ſoll zuerſt gewichen ſein, bald ſtürzte Alles 
nach Giengen zu, viele wurden auf der Flucht niedergeſchlagen oder ertranken 
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in dem Flüßchen Brenz. Das kaiſerliche, das markgräfliche, das würtem⸗ 
bergiſche Banner nebſt ſtädtiſchen Fahnen fielen in die Hände des fiegreichen 
Baiern. Der Markgraf war aufs Haupt geſchlagen, aber noch war ſein 
ſtolzer Sinn nicht gebrochen. Er ſtachelte den Eifer der Reichsſtädte an und 
bald hatte der unermüdliche Kriegsheld wieder ein Heer um ſich, mit dem er 
in Baiern eindrang. So der Markgraf erſtochen wäre“, ging die Rede, 
„hätten wir alle Frieden“. Während Herzog Ludwig vor Augsburg lag, 
hauſte Albrecht ſchon wieder in Feindesland nach alter Weiſe; ſechshundert 
Wirfer zählte man in Schwaben und Baiern, die in dem Einen Jahr ſchon 
verbrannt worden. 
Re ge Markgraf Albrecht ſah das Ziel ſeines jahrelangen Kaämpfens und Strebens 
1463. ferner denn je gerückt, und doch dachte er noch nicht an Frieden. Sein be⸗ 
weglicher Geiſt faßte immer neue Hoffnungen und ſchmiedete neue Pläne; 
noch lebte et der Zuverſicht, König Georg würde zur Abrufung der Böhmen 
bewogen werden, der Kaiſer würde ſeinen Bruder unterwerfen, der Herzog 
von Burgund ließe ſich in die Händel am Rhein verwickeln. Einſtweilen 
24. gm wurde, bis man wieder Kräfte geſammelt, ein Waffenſtillſtand geſchloſſen. 
Als die Schwerter ruhten, begann aufs Neue das lebhafte Spiel der diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen, und wieder war es der Böhmenkonig, der die viel⸗ 
verſchlungenen Fäden in der Hand hielt und aus deſſen Mund die Ent⸗ 
ſcheidung kommen ſollte. Die bairiſch⸗markgräfliche Streitſache, die Fehde am 
Rhein, des Kaiſers Streit mit Bruder und Unterthanen, all die wirren und 
wũſten Zuſtände des Reichs harrten der Löſung durch den Böhmenkönig. 
Feſt und gebietend ſtand das czechiſche Königthum in dem wilden Partei⸗ 
getriebe nah und fern. Was die fürſtlichen Vermittlungsverſuche zu Regens- 
burg und die Verhandlungen vor dem Kaiſer zu Neuſtadt nicht erzielten, das 
gelang dem Boͤhmen, als er den Frieden wollte. 


24， 3 Der Friedensſpruch des Königs war gerecht und billig und beide Parteien fügten 
ſich demſelben. Richt bloß mit Kaiſer und Reich wurde Herzog Ludwig verglichen, 
im Weſentlichen auf der Grundlage des Zuſtandes vor dem Krieg, alſo daß Donau⸗ 
woͤrth beim Reich verbleiben ſollte, auch mit dem Markgrafen wurde der Friede ver⸗ 
mittelt. Ludwig mußte die eroberten Staͤdte und Schlöſſer ohne Entſchädigung zurück-⸗ 
geben; aber der Rother Vertrag blieb beſtehen; das Rürnberger Landgericht hatte 
keine Gewalt ũber Baiern, wenn gleich Der Markgraf ſich auch ſpäter noch bemühte, 
mit kaiſerlicher Hülfe das Verlorene wieder einzubringen. Die beiden Fürſten hatten ſich 
tn Kampfe erprobt und zogen feitdem nicht wieder das Schwert gegen einander, wenn 
gleich Ciferſucht und Mißtrauen nicht aus ihrer Seele wichen. 


Die Fehde Mittlerweile war es auch am Rhein wieder wild hergegangen und hart 
am Rytn waren die erbitterten Gegner af einander gerathen. Schon an der Neige des 
Dee. 1401. Jahres 1461 fiel Erzbiſchof Diether mit pfälziſchem Kriegsvolk ins Naſſauiſche 

ein, der Pfalzgraf ſelbſt verſuchte ſich am Rheingau; dann warfen wieder 


— 
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naſſauiſche Truppen die Kriegsfackel in das mainziſche und pfälziſche Gebiet; 
weiter im Sũden um das Kloſter Maulbronn heerten die Schaaren von 
Bürtemberg und Baden. Die Winterkälte that dem wilden Kriegsgetümmel 
kurzen Einhalt. Statt deſſen bekämpfte man fg mit den Waffen des Geiſtes. 
Drohende Bullen und Bannflüche des Papftes, Appellationen und Rechtferti⸗ 
gungsſchreiben Diethers gingen hin und wider; ſchon damals benußte man 
zn Mainz die Oruckerpreſſe zum Kampf gegen Rom. Mit dem Beginn der 
milderen Jahreszeit fiel der Pfälzer dem Markgrafen von Baden und dem 

ñ er wieder ins Land, und dieſer und der Biſchof von Speier ver⸗ 
heerten die pfaͤlziſchen ˖ Beſitzungen im Elſaß. Waͤhrend der ſiegreiche Friedrich 
abermals gegen den Rheingau vordrang, wo ſich Adolf von Raſſau und ſeine 
Verbũndeten feſtgeſetzt hatten, zogen badiſche und würtembergiſche Truppen 
bis vor die Thore von Heidelberg und brannten die Dörfer nieder. Ohne 
einheitlichen Plan und Zuſammenhang zog ſich die verheerende Fehde monate⸗ 
lang hin, und den armen Bauern ward es entſetzlich fühlbar, was es hieß, 
wenn die Fürſten haderten. Da entſchloß ſich Markgraf Karl von Baden, 
mit ſeinem Bruder Biſchof Georg von Metz und dem Würtemberger vereinigt, 
zu einem entſcheidenden Schlag gegen den Pfalzgrafen; „ſie wollten ihm bie at 
Veinreben an der kurfürſtlichen Stammburg ausreißen“, prahlten ſie. Sie 
glanbten den Pfalzgrafen mit ſeinem Kriegsvolk im Rheingau. So zogen 
ſie mit entſezlicher Verwũſtungswuth dem Necar zu. 

Da ſanmelte der Pfälzer in der Eile, was er an Kriegsvoll zuſammen⸗ — 
bringen konnte und rückte den Feinden nach, deren Weg der Feuerſchein und iim- 
Rauch bezeichnete; unterwegs ſtieß der Erzbiſchof Diether und der Graf von 
Katzenelnbogen zu ihm. Arglos hatten die Feinde ihr Fußvolk zurückgelaſſen und 
waren mit eilichen hundert Reitern ar Heidelberg vorüber nordwärts gezogen; 
nicht eher wurden ſie des rächenden Pfalzgrafen gewahr, als bis er aus dem 
Walde zwiſchen Secken heim und Schwetzingen herausbrach, da wo noch Auni 
jegt das Dorf Friedrichsfeld, mehr als zwei Jahrhunderte hernach gegründet, 
aa den fiegreichen Fürſten erinnert. Mit Nußlaub die Sturmhauben geſchmückt, 
zogen die Pfälzer in überlegener Zahl gegen die abgeſchnittenen, zwiſchen Rhein 
mb Reckar eingeengten Feinde. Mannhaft nahmen dieſe den Kampf auf 


und es entbrannte ein heißes Ringen mit Lanze, Schwert und Kugel. Als 


ſich jedoch die Sonne neigte, war die Schlacht für Kurpfalz entſchieden. Das 
ſeindliche Heer lag auf der Wahlſtatt oder war gefangen. Die Führer ſelbſt 
waren in die Hände des Pfälzers gefallen, die beiden badiſchen Fürſten, 
ſchwer verwundet, und der Graf von Würtemberg. In der Kirche zum heiligen 


Geiſt in Heidelberg erſchallte ein Tedeum für den herrlichen Sieg. Zu Mann⸗ 


heim wurde der Biſchof, auf dem Heidelberger Schloſſe die Fürſten von 

Baden und Würtemberg in hartem Gewahrſam gehalten. Noch lange pries 

man im Lied den ſiegreichen Pfalzgrafen, und eine alte Ueberlieferung erzaͤhlt, 
Deber, Weltgeſchichte. 了， 8 
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wie er den Fürften, die das Brod beim Mahle vermißten, von den Schloß⸗ 
ſenſtern herab, die zerſtampften Felder und die rauchenden Schutthaufen wies. 
Jetzt, nach dem glorreichen Sieg, war der pfälziſche Kurfürſt auf dem Gipfel 


Der Ueber⸗ 
—R ſeiner Macht und ſeiner Anſprüche. Alsbald fiel er auch dem Biſchof von 


Speier ins Land und zwang ihn zu einem nachtheiligen Frieden. Die Ge⸗ 
fangenſchaft der Fürſten dachte er zu einem hohen Löſegeld auszunutzen. Auch 
der gebannte Erzbiſchof von Mainz frohlockte, und wo es in der Ferne 
Gegner von Papft und Kaiſer gab, herrſchte Jubel über den Sieg. Um fo 
größer war der Schrecken an der Curie und am kaiſerlichen Hof, zumal als 
gleich danach auch in Franken das Kriegsglück für die Wittelsbacher entſchied. 
Allenthalben ſchien die kaiſerliche Sache zu erliegen, und der Hülferuf an 
Frankreich und Burgund, zu dem ſich das Haupt des deutſchen Reichs, wie 
der Papſt erniedrigte, blieb ohne Erfolg. Da faßte die naſſauiſche Partei 
einen kühnen Entſchluß, um fg aus der ſchweren Riederlage zu erheben. 
Der Rath und die Bürgerſchaft der Stadt Mainz hatten eine ſchwankende 
und kleinmüthige Geſinnung gezeigt, und viele ſtanden mit dem Erzbiſchof Adolf 
in Verbindung. Sm Vertrauen auf den naſſauiſchen Anhang in der Stadt 
beſchlofſen Abolf und ſeine Verbũndeten einen nächtlichen Ueberfall. Man hatte 
erfahren, daß Diether, der Graf von Katzenelnbogen und der Pfalzgraf ſich 
in Mainz zu einem Kriegsrath verſammeln wollten und dachte dieſe Gelegen⸗ 
heit zur Croberung der Stadt uund zur Gefangennahme der Fürſten zu be⸗ 
nuhen. Ludwig von Veldenz, der Graf von Königftein und Adolfs Feld⸗ 
hauptmann Albig von Cu waren Me Führer des kecken Streichs. Ein 
Theil der Rathsherren und der Beſatzung waren für das Unternehmen ge⸗ 


ꝛ . wonnen. In der Morgendãmmerung überſtieg ein Haufen Bewaffneter auf 


Leitern die Mauern. Bald erſcholl die Sturmglocke, entſchloſſene Bürger 
griſſen zu den Waffen, iſenburgiſche Schaaren rotteten fg eilig zuſammen. 
Den ganzen Tag über ward jetzt in den Straßen blutig gelkämpft; allein am 
Ende blieb das naſſauiſche Kriegsvolk doch Sieger. Erzbiſchof Diether und 
der Graf von Katzenelnbogen flüchteten ſich heimlich aus der Stadt, der Pfalz⸗ 
graf war gar nicht gekommen. So war der Plan nur theilweiſe geglückt. 
Am Abeund lagen Hunderte von Bürgern und Reiſigen erſtochen in den Straßen 
und aus vielen Haͤuſern ſchlugen die Flammen empor. Reiche Beute fiel in die 
Hände der Fürſten und der naſſauiſchen Kriegsgeſellen. Am folgenden Tag 
ritt Adolf in die gedemüthigte Stadt ein, trieb die Rathsherren und Bürger 
hinaus und vernichtete die Privileglen und Urkunden der alten Reichsſtadt. 
Co wurde Mainz landſäſſig um einer unſeligen Biſchofsfehde willen, einſt eine 
der erſten Städte des heiligen Reichs, und keine der Nachbargemeinden wagte, 
、 你 die bezwungene Schweſter zum Schwert zu greifen. 

BZwar war noch immer der größte Theil des Hochſtifts in den Händen be Iſen⸗ 
burgers, doch aber war ſeine Kraft durch den unerwarteten Schlag gebrochen. Er war 
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jegt einer Verſoͤhmung nicht mehr abgeneigt. Der Pfalzgraf war, wenn er glelch auch 
jert noch die Fehde fortſehte, doch immer ein unzuverläſſiger Bundesgenoſſe, dem es 
vroczugsweiſe um Gebietserweiterung und eigenen Vortheil zu thun war. Bald ſchloß 
er mit ſeinem feindlichen Vetter Ludwig von Veldenz einen Vertrag, worin ſie ſich ihre 
von Mainz erworbenen Beſitzungen garantirten. Die verwickelten Verhältniſſe und die 
—— 打 gert Anſprũche all der ſtreitſuchtigen und unnachgiebigen Fürſten erſchwerten 

—— Da bot die Erledigung des kolniſchen Kurthrons eine Ausſicht, den 

beder beizulegen. Rach dem Tode des greiſen Erzbiſchofs Dietrich von Mörs, der ein Febr. 

halbes Jahrhundert in Koln geherrſcht, erwählte das Capitel den Bruder des Pfalz⸗ 
grafen Friedrich, Ruprecht, der ſich ſchon bei der Wahl verpflichtete, ſeinen Bruder 
zam Frieden zu bewegen, und nun, um die päpſtliche Beſtätigung zu erlangen, eifrig 
ffr Verſoͤhnung wirkte. Doch aber zogen ſich die Verhandlungen tn die Länge; einſt⸗ 
weilen ſchloſſen Me beiden ſtreitenden Erzbiſchoöſe unter Ruprechts Vermittlung einen J. ger 一 
Vaffenſtillſtand, und ber Pfalzgraf entließ gegen hohes Loͤſegeld die gefangenen Fürſten. —* 人 
Scin noch Monatelang unterhandelte und marktete man um den endgültigen Friedens⸗ 
preis. Erſt als es der naſſauiſchen Partei durch Betrug und Intrigue gelang, den 
Erzbiſchof Diether von ſeinem pfälziſchen Verbündeten zu trennen, naͤherte ſich der 
Hader fadnem Ende. Die Erzbiſchöfe einigten ſich dahin, daß Diether ſeiner Würde 5. Oet. 
entſagte und dafũr einige Staͤdte und Schlöſſer mit allem Zubehor, frei von der Jurid⸗ 
diction bc8 Erzſtifts, zu lebenslaͤnglicher Rutznießung erhielt. Der Raſſauer übernahm 
die unbezahlte Annate und alle Schulden Diethers im Erzſtift und verſprach, ihn und 
Tant Anhaͤnger mit Papſt und Kaiſer auszuſöhnen. Der Pfalzgraf hätte den unſichern 
Zuſtand zwiſchen Krieg und Frieden gerne noch länger erhalten, um den Preis der 
Audſoͤhnung zu ſteigern; aber als die beiden Gegner, um derentwillen der Streit ent⸗ 
brannt, ſich verglichen, mußte auch er das Schwert einſtecken. Die Zureden Ruprechts, 
der daß Vallium nicht anders erhalten konnte, und die Erwaͤgung, daß dadurch für 
das wittelsbachiſche Haus noch cn Kurhut gewonnen werde, wirkten ebenfalls für den 
Frieden. Der Pfalzgraf blieb in dem Vergleich mit Erzbiſchof Adolf tm Pfandbefitß 24. Nov. 
der Bergſtraße und wurde etliche Monate ſpäter ebenfalls vom Bann gelöſt und ſein 
Bruder mit dem biſchoͤflichen Palllum ausgeſtattet. 


Der Kampf im Reich hatte ausgetobt und der wilde Haß der Fürſten * — 
war abgelkũhlt. Wie nichtig und kleinlich waren doch die Erfolge des ganzen —55 — 
Strebens und Kämpfens! Ohne höhere Triebfebern und Ziele, aus Rivalität wlaß 
xb Herrſchſucht war der Kampf ausgefochten worden, an den ſich nur neben⸗ 
bei die großen Fragen der Reichspolititk und der Kirche anmreihten; und fo 
war auch der Erfolg. Das Reich und die Ration gewann nichts dabei, 
wenn der Pfalzer die Vergſtraße erlangte oder der Vaier ſich vom Nürnberger 
Landgericht befreite. Die Verfaſſung be Reichs war durch af die Reform⸗ 
verhandlungen um keinen Schritt weiter gekommen. Nur die gänzliche Ohn⸗ 
macht des Oberhauptes war in den Wirren der letten Jahre wieder hell zu 
Tage getreten. Das Reichsbanner war erlegen und Keiner hielt ſich ver⸗ 
pflchtet, es zu ſchirmen und zu rächen. Reichsſtudte wurden bezwungen, ber 
Ffalzgraf durfte bis an ſein Ende die Kurwürde behaupten, Reichsacht wie 
Kirchenbann waren ſtumpfe Waffen, und zu Allem ſchwieg das machtloſe Ober⸗ 
haupt; im Rorden fragte man ſchon lange nicht mehr nach dem Water an 
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der fernen Donau. Die fürſtliche Nobilität trat immer ſelbſtbewußter, ge⸗ 
ſchloſſener und unabhängiger auf; kaum geht mehr ein zuſammenfaſſendes Band 
durch das Wirken und Streben der einzelnen Landesherren, ſeit der Kaiſer 
nichts weiter war als Herzog in Oeſterreich. Auch die Reformrufe wurden 
leiſer und verſtummten allmählich; der Erzbiſchof Adolf von Mainz ſagte ſich 
21. 5 von der Politik ſeines Vorgängers los und verſprach, nie eine Kur⸗ oder 
Reichsverſammlung ohne kaiſerlichen Befehl auszuſchreiben. Noch taucht hie 
und ba ein Reformplan auf; es lohnt ſich kaum der Mühe, dem Inhalt und 
Ziel der unmöglichen ober erfolgloſen Projekte nachzuforſchen. Fort und fort 
ſchleppte ſich das alte Weſen und die alten Klagen; lange Jahre vergingen, 
ehe man wieder ernſtlich daran dachte und arbeitete, die verrotteten Zuſtände 
im Reich zu beſſern. 
—* Wie das Reich ſo hatte ſich auch das Papſtthum in den Kämpfen der letzten 
—*c tf n. Jahre ohne alle reale Macht gezeigt, und Pius war endlich froh geweſen, den 
. leidigen Streit in möglichſt ehrenboller Weiſe zu ſchließen. Man konnte doch 
fich und andern glauben machen, der Zorn der Curie fei noch vermögend 
einen trotzigen und unfügſamen Biſchof niederzuwerfen. Wer aber die Ver⸗ 
haͤltnifſe durchſchaute, der mußte aus der Mainzer Bisthumsfehde, wie aus 
dem Tiroler Kirchenſtreit die factiſche Schwäche des Papſtthums erkennen. 
Nicht durch den Fluch der Kirche war der gebannte Erzbiſchof gebrochen worden, 
mit Land und Einkünften mußte ſeine Unterwerfung erkauft werden, und nach 
des Nafſauers Tod (Sept. 1475) beſtieg er abermals den erzbiſchöflichen 
Stuhl in Mainz. Dennoch leitete Papſt Pius bald einen neuen Kampf ein, 
um den Huſſitenkönig niederzuwerfen, deſſen ganze Herrſchaft in Rom als 
Widerſpruch und Hohn der kirchlichen Principien galt. Wir werden den denk⸗ 
würdigen Streit des Papſtthums mit dem verhaßten Böhmenkönig on einer 
andern Stielle kennen lernen. Auch Pius II., der welterfahrene und hell⸗ 
blickende Mann, täuſchte ſich, ſeit er auf dem Stuhl Petri ſaß, über die 
factiſchen Verhaͤltniſſe, geblendet von dem heiligen Glanz der Tiara. Am 
ſchwerſten aber wurden die Hoffnungen des Papſtes in der Türkenſache be⸗ 
trogen. Wir haben geſehen, mit welchem Eifer Pius die Idee ſeines Vor⸗ 
gängers aufnahm, wie großartig er ſie anfaßte und wie gleichgültig die Ge⸗ 
mũther der Großen blieben, wie die prahlenden Verſprechungen nicht gehalten, 
die Zehntenforderung allenthalben zurückgewieſen ward. Dennoch ermüdete 
er nicht; der Gedanle, die geſammte Chriſtenheit unter der Kreuzesfahne gegen 
die Ungläubigen zu führen, wich nicht aus ſeiner Seele. Aber mabgrenb er 
mahnte, beſchwor und drohte, drang die osmaniſche Macht immer weiter vor 
und die letzten Splitter der chriſtlichen Reiche im Oſten gingen unter. Ungarn 
und Venedig allein nahmen den Kampf auf, ihnen gebot es die Pflicht der 
Selbfterhaltung. Aber um des Glaubens willen regte fg kein Arm. Die 
Zeiten der Kreuzzüge waren Tingft vorüber. Die feurigen Reden der Bettelmoöͤnche 
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auf den Gaſſen und Plätzen der Städte brachten wohl Schaaren von allerlei Volk, 
Abenteurer und Gefindel zuſammen; aber ſie verkamen und verliefen fich, da Keiner 
die Koſten der Verpflegung und Ueberfahrt tragen wollte. Zuletzt entſchloß 
ſich Pius, deſſen alternden Geiſt die Idee des Türkenzugs völlig beherrſchte, 
ſelbſt das Kreuz zu nehmen und gegen die Ungläubigen zu ziehen. Mußte 
ba nicht den chriſtlichen Fürften das Gewiſſen ſchlagen, wenn ſie den Ober⸗ 
hirten ſeinen altersſchwachen Leib um des Glaubens willen den Gefahren 
mb Mühſeligkeiten preisgeben ſahen? Allein auch dieſe „Grille“ des heiligen 
Vaters vermochte die erſchlafften Gemüther nicht zur Begeiſterung zu ent 
ſſammen. Dem Tod entgegenfiechend zog der Papſt mit einigen Cardinälen 
mb ungeordneten Kreuzſchaaren aus. Bis Ancona kam er, da ereilte ihn 14. Ang. 
der Tod. Seinem unermüdlichen Ehrgeiz hatte das Glück wunderbar ge⸗ u 
lachelt, aber am hoͤchſten Ziel ſeiner Laufbahn und am Ende des Lebens 
blieben auch ihm getäuſchte Hoffnungen und vereitelte Pläne nicht erſpart. 
Die Türkenfrage hatte die ganze Ermattung und kleinliche Zerſplitterung des 
Abendlandes, den Mangel at Opfermuth und höhern gemeinſamen ZSielen 
uner den chriſtlichen Mächten recht an den Tag gelegt; dafür aber mußten ſie 
auch noch Jahrhunderte vor dem türliſchen Halbmond zittern. 


V. Kleinere Territorialſtaaten in Deutſchland. 
1. die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe in den Territorien. 


„Die Gewalt der Reichsſtände in ihren Territorien war durch die Macht autſtehung 

der Gewohnheit, durch die Ausbildung einer geordneten Landesverwaltung tande 
and durch die den neuen Thatſachen fg anſchmiegende Doetrin der Juriſten 
fo erſtarkt, daß fie, die geringe Unterordnung unter den Kaiſer und das 
Keich abgerechnet, die volle Herrſchaft und Regierungsgewalt in ſich ſchloß.“ 
Fort und fort hatte die Landeshoheit an Abrundung, Geſchloſſenheit und 
Selbſtãndigleit gewonnen und eine nach der andern von den Machtbefugniſſen 
des Kaiſers und Reichs an ſich geriſſen. Zugleich damit ging auch eine 
weſeutliche Verãnderung in dem Verhältniſſe des Landesherrn zu den Territorial⸗ 
einſaſſen vor ſich. Seit dem vierzehnten Jahrhundert begannen die Landes⸗ 
ecinſaſſen, die in ſehr verſchiedener Rechtsſtellung zum Landesherrn ſtanden, 
ſich als Genoſſen Einer Landesgemeinde zu fühlen und als ſolche zuſammen⸗ 
zuhalien und gemeinſame Rechte zu erwerben. Es erhob ſich in dieſer Periode 
das Inſſtitut der Landſtände. 

Hurch das GErſchlaffen aller unmittelbaren Verbindung zwiſchen dem Reich und 
den Territotialeinſaſſen,“ ſagt Cichhorn, mußte ſelbſt bei dieſen ein Bedurfniß fuͤhlbar 
verden, durch engere Verbindung mit ihrem Landesherrn und ihren Landesgenoſſen 
ſich wvieder ein feſtes Verhältniß zu begründen, da der alte Rechtszuſtand ſich immer 





118 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


mehr verdunkelte und unſicherer wurde. Dieſe Verbindung aber konnte nicht begrün⸗ 
det werden, wenn Pralaten, Ritter und Städte dem Landesherrn nicht mehr Gewalt 
zugeſtehen wollten, als cr vordem gehabt hatte, und beſonders wenn fie nicht mehr an 
Laſten übernehmen wollten, als fie vordem getragen hatten.“ 


Se weniger die ordentlichen Einkünfte des Landesherrn bei dem geſteiger⸗ 
ten Luxus der Hofhaltung, bei den häufigen koſtſpieligen Fehden hinreichten, 
je mehr die Einnahmequellen verpfändet waren und die Schulden anwuchſen, 
je weniger außerordentliche Beden“ von den ohnehin durch Abgaben und 
Dienſte hart gedrückten Hinterſaſſen des Landesherrn einbrachten: um ſo öfter 
ſah ſich dieſer genöthigt, die Geiſtlichkeit, Ritterſchaft und Städte um Hülfe 
anzugehen, ſei es um Uebernahme landesherrlicher Schulden, oder um Be⸗ 
willigung einer Nothbede“ von ihren Hinterſaſſen. In den fürſtlichen Finanz⸗ 
nöthen lag der eigentliche Kern der landſtändiſchen Macht. 


Zuweilen ſind es Erbfolgeſtreitigkeiten innerhalb des landesherrlichen Hauſed, 
welche eine Vetheiligung und Vermittlung der mächtigeren Landſaſſen hervorrufen, und 
ũberhaupt laͤßt der Uebergang des Landes an einen neuen Herrn, tn geiſtlichen Terri⸗ 
torien auch wohl ſchon die bloße Wahl eines ſolchen, nicht ſelten eine beſondere Sicher⸗ 
ſtellung der Rechte jener wünſchenswerth erſcheinen; andere Male, und zwar ganz 
beſonders haäufig, geben finanzielle Bedurfniſſe des Landesherrn dieſen zu einem aͤhn⸗ 
lichen Eingreifen den Anſtoß. Gewiſſe Steuern zwar waren von Alters her üblich 
gewefen, zumal im Anſchluſſe an Me vogteiiſchen Gerechtſamen der Landesherrn, und 
als en wohlerworbenes Recht betrachteten dieſe überdieß die Vefugniß, ihre eigenen 
Hinterſaſſen zu beſteuern; tm Uebrigen aber bildete den Grundſtock ihrer Einkünfte eben 
doch nur ihr privatrechtlicher Beſitz an Domänen, ſowie der Ertrag, welchen die Aus—⸗ 
hbung der ihnen verliehenen Regalien ihnen abwarf, eine Pflicht dagegen der Unter⸗ 
thanen als ſolcher zu den Laſten der Landesſregierung beizutragen, war noch keineswegs 
als zu Recht beſtehend anerkannt.“ Durch Brauch und Herkommen war eine Reihe von 
Fällen feſtgeſetzt, in welchen der Landesherr ohne Weiteres die Landſaſſen zu einem 
Beitrag heranziehen konnte, wie Gefangenſchaft des Landesherrn, Romerzüge und 
andere Reichsdienſte, Ausſtattung einer Tochter, Ritterſchlag eines Sohnes u. A. Allein 
in den meiſten Faͤllen lag kein ſolches anerkanntes Recht oder Bedürfniß vor, und es 
galt, die Landſaffen zu einem freiwilligen Beitrag zu vermögen. Die Stände pflegten 
für ſolche außerordentliche Hülfeleiſtung die Anerkennung alter Privilegien und ‚Schad⸗ 
losbriefe“ zu verlangen, d. h. die urkundliche Verſicherung, daß die betreffende Steuer 
eine freiwillige, keine Verpflichtung ſei. 

Zur Wahrung ihrer Rechte und Freiheiten und zum Widerſtand geger 

landesherrliche Uebergriffe traten die Landſtände in Einigungen zuſammen, 
‚wodurch ſie ſich dem Landesherrn gegenüber zu einer das Landesintereſſe 
wahrenden Corporation conſtituirten und mit demſelben in dieſer Eigenſchaft 
paciſcirten.“ Anfangs nur auf beſchränkte Zeit oder zu einem beſtimmten 
Zweck geſchloſſen, gewannen die Einigungen der Landftände allmaͤhlich feſten 
Beſtand und Dauer; es war jedoch ein langer Entwicklungsgang, ehe fg 
aus der Theilnahme der Stände at den Landesangelegenheiten geordnete und 
dauernde Corporationen, eine ‚vereinigte Landſchaft“ geſtaltete. 
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Die landſtaͤndiſchen Vereine beſtanden gewoöhnlich aus dem Prälaten⸗ und Ritter⸗Beſtand⸗ 


ſtand nb den Städten; in den LTerritorien, wo die fürſtliche Obrigkeit über Grafen 
und Herren ſich zu voller Landeshoheit ausgebildet hatte, traten dieſe als eigener 
Herrenſtand zu den andern Staͤnden; hie und ba (wie in Tirol und Würtemberg) 
tamen auch Abgeordnete des Bauernſtandes hinzu. Die verſchiedenen Klaſſen der 
Landeſgemeinde pflegten für ſich zu berathſchlagen und zu beſchließen, und ſuchten dann 
it den andern ſich zu einem gemeinſamen Beſchluſſe zu vereinigen. Denn zwiſchen den 
einzelnen Curien pflegte nicht die Majoritaͤt zu entſchelden. In dem Mangel einer 
Einrichtung, durch welche für jeden Fall ein entſcheidender Beſchluß moͤglich gemacht 
wurde, fand jene Zeit keinen Anſtoß, da man ſich noch nicht daran gewoͤhnt hatte, 
ierttide Berhaͤltnifſfe nach Regeln des Privatrechts beurtheilen zu wollen, und bei dem 
lebendigen Antheil, den jeder an dem offentlichen Intereſſe nahm, mit Sicherheit darauf 
rechnen konnte, daß wo dieſes eine Vereinigung erfordere, man ſie auch zu Stande 
bringen werde. Wenigſtens lieſt man nirgends, daß durch den Mangel einer ſolchen 
Einrichtung irgendwo Me Thãtigkeit der Landſtaͤnde vermindert worden waͤre.“ 


theile. 


人 ie Rechte der Landſtände erſtredten ſich über die weſentlichſten Punkte. Meil⸗ —A 


nahme an der Geſetzgebung und das Recht der Steuerverwilligung waren ihre urſprüng⸗ yc 
lichſten und wichtigſten Befugniſſe; damit hing die Theilnahme an der Erhebung der 
Steuern, die Controle ber Vetwendung, Aufficht über das landesherrliche Munzregal 
und das Schuldenweſen zuſammen. ‚„Von einer methodiſchen Regulirung des geſamm⸗ 
ten Staatshaushaltes durch die Stände, wie ſolche etwa heutzutage im der Diskutirung 
und Verwilligung eines Budgets liegt, iſt zwar tn jener früheren Zeit keine Rede; 
allein die einzelnen Vefugniſſe, welche eine derartige Regulirung vorausfetzt und auf 
welchen dieſelbe fußt, lagen allerdings in der Hand der Landſchaft bereits vor, und 
wenn jene vollendetere Ausprãgung derſelben dennoch nicht erreicht wurde, ſo lag der 
Grund hiervon in der That einfach darin, daß es in jenen Zeiten eben überhaupt einen 

Staatshaushalt noch nicht gab.“ Auch auf die Rechtspflege, die Landes⸗ 
verwaltung, ſelbſt auf kirchliche Verhaͤltnifſe erſtreckte fg ber Einfluß der Staͤnde, und 
auch bel Fragen der äußern Politik ſprach der Landtag mit, ſo bei Kriegderllaͤrungen 
and Friedensſchlüſſen, bei Bündniſſen und Streitigkeiten mit auswärtigen Fürſten. 
Beſonderes Augenmerk richteten die Stände ſodann auf Erhaltung der Einheit des 
Zerritoriums und ordnungsmaßige Succeffion; oft ma 外 ihnen zugeſtanden, daß ohne 
ihr Mitwlifſſen und Zuſtimmung keine Veraͤußerung oder Verpfaͤndung von Land und 
Leuten vorgenommen werden ſolle. Bei Streitigkeiten über die Erbfolge, über die 
Theilung eines Territorlums war die Landſchaft zunächſt befugt, eine Cinigung oder 
Entſcheidung herbeizuführen; manchmal beſaß fie ſogar en Wahlrecht, ſei es unter den 
Soͤhnen oder Agnaten des verſtorbenen Herrn, ſei es daß 做 beim Ausſterben eines 
Hhauſes en anderes zur Regierung berufen durfte; auch die Beſtellung einer vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung ſtand häufig den Landſtänden zu, wie in Oeſterreich. Sie waren 
ſonach zur Mitwirkung an allen wichtigen Landesangelegenheiten befugt. Das unbe⸗ 
ſchrãnkte Recht der Beſchwerdeführung und be Zuſammentritts auch ohne landebherr⸗ 
liche Berufung gab Gelegenheit, alle, auch nicht ausdrücklich ihnen zuerlannte Angelegen⸗ 
heiten in ihr Bereich zu ziehen. Die Beſtäͤtigung der Landesfreiheiten ging haͤnfig der 
Huldigung voraus; das Recht ded bewaffneten Widerſtandes war eine Schuzwehr gegen 
Vergewaltigung und Uebergriffe ſeitens des Landesherrn. 


ucher das eſen der deutſchen Landftände in dieſer 和 riobe ſagt Z. Maurr im 


Die 
na * 


Staato wõtterbuch von Bluntſchli und Brater: Man hat wohl die Frage aufgewarfen, ob 全 8⁊ 
deſellen ein repräſentatiber Charakter zugeſcheieben werden fiane wb theils tür 
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die Vejahung theils für die Verneinung derſelben mit einer Heftigkeit gelämpft, welche 
mehr von politiſcher Erregtheit, als von hiſtoriſcher Unparteilichkeit Zeugniß gibt; bt 
richtige Entſcheidung aber dürfte in der Mitte liegen und folgende ſein. Faßt man jene 
Ftage ganz formell, ſo kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß der repräſentative 
Cbarafter den 名 tinber im Allgemeinen abzuſprechen ſei. Kraft perfönlichen, wohlerwor⸗ 
benen Rechtes erſchien der Cinzelne auf dem Landtage, nicht kraft irgend welcher Delegation 
Seitens Anderer, und kein Eid verpflichtete ihn, bei den Berathungen und Abſtimmungen 
das allgemeine Wohl mit Hintanſeßung der eigenen Sonderintereſſen im Auge zu behalten. 
Ein Theil Der Landſaffen ſtand mit den privilegirten Stünden in keinerlei directen oder 
indirecten Beziehungen; wie batten ſolche Leute von dieſen mitvertreten werden ſollen? 
Endlich tragen auch die Verhandlungen der 名 tinbe mit dem Landesherrn durchaus einen 
privatrechtlichen Charakter; durch Privatvertrãͤge und gegen gutes Geld haben jene die meiſten 
ihrer Pridilegien erhalten, und im vollſten Sinn des Wortes mögen fie dieſe zumeiſt als 
ihre theuer erlauften“ Freiheiten bezeichnen. Wenn wir aber vom formellen Standpunkte 
aus den alten Landtagen die Eigenſchaft repräſentativer Verſammlungen abſprechen müſſen, 
fo gelangen wir doch zu einem weſentlich anderen Ergebniſſe, ſowie wir ſtatt des formellen 
einen materiellen Geſichtspunktt für unſere Betrachtung wählen, und zwar in zweifacher 
Beziehung. Einmal nämlich fnb die Sonderintereſſen und Sonderrechte der privilegirten 
Klafſen mit den Intereſſen des geſammten Landes und ſeiner ganzen Einwohnerſchaft viel⸗ 
fach fo untrennbar verbunden, daß mit der Wahrung und Feſtſtellung jener eo ipso auch 
dieſe mitgewahrt und feſtgeſtellt ſind; inſoweit mag dann allerdings auch die übrige Ein⸗ 
wohnerſchaft ihre Intereſſen vertreten fühlen und glauben, während doch die Stände in der 
That nur für ſich ſelbſt ſorgen und ihren eigenen Vortheil ſuchen. Zweitens aber läßt fich 
auch nicht verkennen, daß wie in der Landeshoheit von Anfang an in der privatrechtlichen 
Hülle ein Kern von öffentlichen Rechten und Pflichten verborgen lag, ſo auch in den land⸗ 
ſtändiſchen Befugnifſen der Keim zu einer ähnlichen Entwickelung gegeben war.“ 


— Der Landesherr im Verein mit den Landſtänden beſaß tn den Territorlen factifch 
tandſtande. eine unbeſchrãnkte Regierungsgewalt. Ihrer gemeinſchaftlichen Autonomie war hoͤch⸗ 
ſtens die ſchwache Grenze der Verpflichtung gegen Kaiſer und Reich geſetzt. Die einfluß⸗ 
reiche Stellung der Landſtände trug das Ihre dazu bei, die Territorien und damit 
die Landeshoheit zu befeſtigen und abzuſchließen. Allein die Macht derſelben hielt 
ſich nicht lange auf der Höhe. Die Einführung des ewigen Landfriedens, welcher den 
Landſtaͤnden das Recht der bewaffneten Selbſthülfe entzog, die Unwirkſamkeit der Reichs⸗ 
gerichte und Reichsgeſetze, die Herrſchaft des römiſchen Rechts, die ſteigende Macht der 
Landeshoheit, der fürſtliche Abſolutismus, der ſich auf Beamtenſtand und ſtehende, ge⸗ 
worbene Heere ſtützte, dieſe und andere Urſachen führten tn den Zeiten der Reformation 
und des dreißigjährigen Kriegs den Verfall der Landſtände herbei; am meiſten aber 
die veraͤnderten ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Anſchauungen und Forderungen, denen 
die privilegirten Klaſſen keine Rechnung trugen und keine Zugeſtändnifſe machten. Sn 
einer fortgeſchritteneren Leit waren die alten Landtage, die den niederen, aber mehr und 
mehr zu Bildung und zum Bewußtſein ihrer Bedeutung gelangten Ständen keinen An⸗ 
theil gewaͤhrten, nicht mehr befähigt, auch nur nothdürftig als eine Repräſentation des 
geſammten Landes zu gelten. „Unfähig ihre Zeit zu begreifen, nicht geneigt, deren 
dringendſten Anforderungen das geringſte Opfer zu bringen, allzu ſchwach endlich oder 
auch allzu feig, um den Angriffen der Landeshoheit mannhaften Widerſtand entgegen⸗ 
zuſeßzen, zeigen die Landſtände ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zumeiſt 
nur das widerwaͤrtige Vild des kläglichſten und verdienteſten Verfalles. Statt durch 
verſtaͤndiges Aufgeben unhaltbarer Privilegien und kraͤftige Wahrung der Landesß⸗ 
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rechte gegen den uberhandnehmenden Ablelutismue ſich eine würdige Stellung im 

und eine feſte Stũße in der öffentlichen Meinung zu gewinnen, ſuchen ſie 
faſt allerwarts umgekehrt durch die unterthänigſte Hingabe an den Monarchen den 
Fortbeſtand wenigſtens bc peuniar einträglicheren oder der äußerlichſten Eitelkeit 
ſchmeichelnden Theiles ihrer Sonderrechte zu erkaufen, und fallen eben darum der Regel 
nach unrühmlich und unbedauert.“ 

Seitdem die Landeshoheit den urſprũnglichen Begriff des Reichsamtes 中 人 und 
abgeſtreift hatte und die Territorien wie eine Hausbeſitzung angeſehen wur.* 
den, traten auch in Bezug auf die Erbfolge weſentlich andere Grundſätze 
ein. Für die Kurlande ſetzte die goldene Bulle die Untheilbarkeit feſt; 
kein Geſeß aber wehrte der Theilung anderer Territorien. So wurden nun 
die Herrſchaften mit Rückſicht auf die Gleichheit der Einkünfte unter die 
Soöhne getheilt. In den Grafſchaften, wo ſich der Charakter der Privat⸗ 
beſigung zuerſt entwickelte, kam auch die Theilung zuerſt vor, alſo daß ge⸗ 
wöohnlich der Aelteſte die Stammburg, die jüngern Söhne andere Burgen 
echielten und fg danach nannten. Seit der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Zahrhunderts geſchah dies auch in den Fürſtenthümern. Anfangs pflegte 
man bloß die Nutzungen zu theilen (Mutſchierung) und im Beſitze der Landes⸗ 
hoheit gemeinſchaftlich zu bleiben; wenn minderjährige Brüder da waren, ſo 
pflegte der älteſte volljährige in ihrer aller Namen zu regieren, und auch, 
wenn fie volljährig wurden, die Regierung allein fortzuführen, den jüngern 
Brũdern aber nur an den Nutzungen der Landeshoheit ihr Erbe anzuweiſen 
mb fie zu wichtigern Geſchäften heranzuziehen; allein meiſt endigte auch eine 
ſolche gemeinſchaftliche Regierung mit einer völligen Theilung der Landeshoheit. 
Dem dadurch herbeigeführten Zuſtand der Zerſplitterung und Schwächung, vor 
dem ſelbſt die Kurlande durch die goldene Bulle nicht geſchützt wurden, 
fuchten einzelne Fürſten durch Hausgeſetze der Untheilbarkeit zu ſteuern; 
endlich wurde im ſechzehnten und den folgenden Jahrhunderten in allen reichs⸗ 
Rinbifgen Häuſern die Vererbung nach der Primogenitur eingeführt. Drohten 
die Erbtheilungen der conſolidirten Macht der Fürſtenthümer Eintrag zu thun, 
ſo waren die Erbverbrüderungen, deren wir in der Geſchichte der 
dentſchen Territorien mehrere Beiſpiele fanden, wie die luxemburgiſch⸗öſter⸗ 
reichiſche (VII, S. 133), die ſachſiſch⸗heſfiſch-⸗brandenburgiſche, ein Mittel, 
ha Heimfall erledigter Reichslehen zu verhindern und die Fürſtenmacht auf 
Koſten des Reichs zu ſtärken. 


2. Die Wittelsbachiſchen Cande. 
a) Raiern. 
1. Der Hader im Wittelsbachiſchen Haus. 


Die Wittelsbacher wußten die Hohe, zu der ſie Kaiſer Ludwig empor⸗ —* — — 
cehoben, nicht lange zu behaupten. Kein anderes Haus in deutſchen Landen 和 Se 
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bietet viele Jahre hindurch ein fo unſeliges Schauſpiel der Zerſplitterung, der 
Zwietracht und Verwirrung, und keines hat ſich ſelbſt ſo tiefe Wunden geſchlagen. 

人 Wir haben früher (VII 134) die Ländertheilung nach Kaiſer Ludwigs Tod 
berũhrt, wonach die Maſſe in zwei Hälften, Oberbaiern mit Brandenburg, 
Niederbaiern mit den holländiſchen Provinzen geſchieden ward. Beide 

24. D4. Hälften nahmen wiederum eine Theilung vor, Ludwig der Brandenburger 
übernahm Oberbaiern mit Tirol allein, ſeinen Brüdern Ludwig dem Römer 
Sb Otto die Mark Brandenburg überlaſſend. Herzog Stephan J. „mit der 
“Safte entſagte bet holländiſchen Probinzen zu Gunſten ſeiner Brũder Wil—⸗ 

helm J. und Albrecht J., denen auch der kleinere Theil von Niederbaiern 

mit Straubing zufiel, und herrſchte in der größern Hälfte von Niederbaiern 

mit der Hauptſtadt Landshut. Wir kennen die Ereigniſſe, die zu dem Verluſt 

der Erwerbungen des Hauſes Wittelsbach, Brandenburg (VIII, 136), Tirol 
VII, 133), endlich auch Holland (VII, 915f.) führten. Herzog Stephan J., 

der ſich nach dem Tod ſeines Bruders Ludwig und deſſen Sohnes Meinhard 
(VII, 133), wider Recht und Vertrag in Oberbaiern feſtgeſetzt hatte, ver⸗ 

einigte wiederum faſt das ganze bairiſche Gebiet. Er pflanzte das wittels⸗ 


bachiſche Geſchlecht fort. 

人 Straubing gehoͤrte noch der holländiſchen Linie ber Wittelsbacher an; ba8g übrige 
Stephans j. Beſttzthum fiel den drei Soͤhnen des aältern Stephan zu. Fried rich, der mitilere Bruder 
Sterhan 1 blieb tm Beſitze von Niederbaiern mit Landshut, die andern beiden, Stephan T. und 
41 — 328 nahmen alsdann eine Theilung (25. Rob. 1392) vor. So entſtanden die 
it Linien bon Ingolſtadt, Landshut unb München. Herzog Friedrich, der klügſte 
和 让 der Brũder, der Landshut als ben peften Theil erhalten hatte und für die Blüthe ſeines 
Johann von Landes durch Ackerbau, Gewerbe und Handel beſorgt war, ſtarb frühe, von ſeiner mai⸗ 
ipger lãndiſchen Gemahlin Magdalena einen ſiebenjährigen Sohn, Heinrich, hinterlaſſend. Die 
beiden Oheime, Stephan und Johann, die ſich ſchon bei der Theilung üͤbervortheilt 
glaubten, geriethen über die Vormundſchaft aufs Neue in bittern Hader. Während 
Stephan bei ſeiner Tochter, der Königin Eliſabeth von Frankreich weilte, fiel ſein Sohn 

Ludwig, der Värtige genannt, dem er Me Regierung anvertraut, in des Oheims Ge⸗ 
biet ein, wechſelsweiſe verheerten ſie ſich die Fluren und brannten fich Höfe und Dörfer 
nieder, das unſelige Vorſpiel eines langen verheerenden 8wiſtes. Als der alte Herzog 

18065. Stephan zuruckkehrte, einigten ſich die Gegner, die Theilung Oberbaierns wieder aufzu⸗ 
Aus. 1397. heben und gemeinſchaftlich zu regieren. Der Tod des Herzogs Johann fachte jedoch den 
Streit bald wieder an; er hinterließ zwei Soͤhne, Ernſt und Wilhelm, die ſomit 
zur Theilnahme an der Regierung in Oberbaiern berechtigt waren. Dagegen machte 

Herzog Stephan geltend, ihm allein gebühre nach des Bruders Tod die Regierung des 
gemeinſchaftlichen Landes; erſt nach ſeinem eigenen Ableben dürften ſeine und fſeines 
Bruders Rachkommen in die väterlichen Rechte eintreten. Wiederum erhob ſich Zank 
Dez. 1402. und Fehde, bis endlich ein Schiedsſpruch des Burggrafen Friedrich, auf die alte 
Theilung von 1392 zurückgehend, den Brüdern Ernſt und Wilhelm den väterlichen 
Beſitz von Munchen, dem Herzog Stephan und Ludwig Ingolſtadt zuſprach. Einige 

Jahre war jetzzt Ruhe im Land, bis der Streit aufs Reue und noch wilder ausbrach. 
ogge Jahre hindurch war Ludwig her Vaͤrtige (ober Vãartling nach 


—— eintef frommen Bruderſchaft) der Urheber des Unfriedens im bairiſchen Hauſe: 


1447。 
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ein unbeugſamer Mann von gewaltiger Willenskraft, verſchlagen und herrſch⸗ 
ſüchtig, unbändig in ſeinem Zorn und ſein Lebenlang in Kampf und Streit, 

ie die Wege zu ſeinem Ziel nicht im mindeſten gewiſſenhaft, unermüdlich 

za raſtles, und all dieſe Thatkraft und Begabung ging in unſeliger Ver⸗ 

wirruig, in wũſten Händeln und wildem Haß unter! Einſt war er als 

Brautfũhrer ſeiner Schweſter Eliſabeth (Iſabella) an den franzöfiſchen Hof 

gekommen und hatte fg dort ein Weib geholt, Anna, die Tochter des Herzogs 

Iohann von Bourbon, die ihm hernach Ludwig den Höckerigen gebar, und 

nach deren Tod Katharina von Alençon, die ihm die Grafſchaft Mortagne 

in der Normandie zubrachte. Dort in Paris hatte er als Rathgeber ſeiner 

Schweſter eine einflußreiche Rolle geſpielt, den Trotz der franzöfiſchen Großen 

feet gelernt, jetzt kam er mit unermeßlichen Schätzen beladen, über deren 

Ewerbung manch ſchlimmes Gerücht ging, in ſein kleines bairiſches Fürſten⸗ 

thum zurũck. Su engen ruhigen Verhaͤltniſſen mochte er nicht leben. Als tr 

nach des Vaters Tod zur Regierung gelangte, war das Zeichen zu wilder Ver⸗41413. 

wirrung gegeben. Alsbald traten die andern bairiſchen Herren in ein Schutz⸗ april 1414. 

zhb Trutzbũndniß zuſammen, um ſich des boͤſen Nachbarn zu erwehren. 

Der Zorn des unverträglichen Fürſten richtete ſich zunächſt gegen den Keigrwunn 
landhuter Vetter, Heinrich den Reichen, deſſen Vater bei der Theilung 
des gemeinſchaftlichen Erbes das Beſte erworben hatte. Dafür hatte der 

Bater ben Brüdern eine Entſchädigung gezahlt und Ludwig verlangte jetzt 
ebenfalls Zahlung der Entſchädigungsgelder und eine gerechtere Landesber⸗ 
tteilung. Hetzog Heinrich der durch weiſe Haushaltung und ſparſames 
Regiment in ſeinem blühenden Lande Macht und Reichthum gewonnen, fand 
an ſeinem Schwager, Friedrich J. von Brandenburg, einen ſtarken und ge⸗ 
wandten Bundesgenoſſen. Denn auch gegen dieſen richtete ſich der Zorn des 
Bärtigen, er konnte es nicht verwinden, daß ſeinem Hauſe die Mark Bran⸗ 
denburg entrifſen worden. Auf dem Conſtanzer Concil führte der Haß der 
Wittelsbacher zu einem blutigen Auftritt. Vor einem Fürſtengericht 9, Oet. 
wurden die Anſprũche Ludwigs zurückgewieſen. Im Angeſicht Kaiſer Sigmunde 
geriethen die Vettern hart aneinander; in Drohungen und Schmähungen 
machten die zornerfüllten Fürſten ihrer Wuth Luft. Als endlich der Mark⸗ 
graf Friedrich ſeinen Schwager aus dem Saal drängte, rief dieſer noch in 
der Thũr dem Vetter zu: Da du nichts als Fechten willſt, ſo ſollſt bu des 
Fechtens noch genug bekommen“. Abends überfiel er den arglos Heimreitenden 20. Det. 
und durchſtieß ihn mit mehreren Stichen. Eilig flüchtete ſich Herzog Heinrich 
aus der Stadt; denn Sigmund zürnte heftig über den Friedensbruch; mit 
Mähe hintertrieb der Markgraf die Reichsacht. Auch genas Ludwig wieder 
veon ſeinen ſchweren Wunden, aber unberſoöͤhnliche Feindſchaft herrſchte ſeitdem. 

Die Feindſchaft Ludwigs gegen den Brandenburger gab ſich zunächſt gries 加 

m maßloſen Schmahſchriften und Drohungen gegen „den neulich hochgemachten —ã 
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Edelmann und itzt lügenhaften Markgrafen“ kund. Bald griff man von 
Worten wieder zu Waffen. Von allen Seiten ſchaarten ſich die Feinde, die 
bairiſchen Vettern, der Hohenzoller, die Biſchöfe von Regensburg und 
Eichſtädt gegen den Bärtigen. Der verwegene Mann achtete deſſen nicht. 
Seine Schätze zogen manchen Ritter aus Schwaben und Franken zu ſeinen 
Bannern; er bot ihnen „Stechen, Rennen, Tanzen, ſchöne Frauen, Sturm 
und Scharmützel nach Herzensluſt“. Es ging wieder arg her in Baiern und 
Franken. Sengend und brennend zog Ludwig, „ein gar fürchterlicher Herr⸗, 
durch die unglücklichen Lande und die Gegner gaben ihm nichts nach. Wer 
möchte die einzelnen Auftritie des blutigen Waffenſpiels ſchildern? Auf die 
Dauer war der Värtige trotz ſeines guten Schwertes der Uebermacht der 
gept 1422. Gegner nicht gewachſen. Bei Alling unweit München im harten Kampf aufs 
Haupt geſchlagen, war der ſtolze Herr genöthigt, Sigmunds Vermittlung 
anzurufen. Auf vier Jahre wurde Frieden geſchloſſen. Herzog Ludwig ſelbſt 
verpflichtete ſich, dem König nach Ungarn zu folgen. Dort war er emſig 
und erfolgreich bemüht, den Brandenburger bei Sigmund zu verdaͤchtigen und 
den beginnenden Zwieſpalt zu erweitern. 


Reuen Zũndſtoff in den kaum gedämpften Hader warf der Straubinger Erb⸗ 
人 fall. Als Herzog Johann, der letzte von der Linie Straubing, vielleicht durch Gift 
人 3 * geſtorben war, erhoben die bairiſchen Fürſten, anſtatt gemeinſam die Rechte ihres 
Hauſes in Holland zu wahren, neuen Zank über das Straubinger Land. Ludwig 
beanſpruchte als der Aelteſte des Hauſes die ganze Erbſchaft, die Vettern verlangten 
ihren Theil daran, und waren wiederum ſelbſt uneins, ob die beiden Brüder von Mün⸗ 
chen Ernſt und Wilhelm III. als Rachkommen Ciner Linie gemeinſchaftlich ein Orittel, 
oder jeder en Viertel der Erbſchaft zu beanſpruchen hätten. Zum Ueberſfluß trat auch 
noch Herzog Albrecht von Oeſterreich, deſſen Mutter Johanna eine Schweſter des ver⸗ 
ſtorbenen Herzogs geweſen, als Bewerber auf. Bei dem Mangel eines feſten Erb⸗ 
rechts in Fürſtenthümern war die Frage ein zweifelhafter Rechtsfall und das Endurtheil 
wurde lange hinausgeſchoben. Erſt nach vier Jahren entſchied ein Spruch Sigmunds 
die Frage zu Gunſten der Munchener Brüder. Zwar ſei das Land von Ktechts wegen 
bem Reich verfallen, doch wolle es ber König aus angeborner Güte ben vier bairiſchen 
Herzogen zu gleichen Theilen nach den Häuptern überlaſſen. Herzog Wilhelm, der 
Protector des Baſeler Concils, ſtand damals in hoher Gunſt bei Sigmund, daher der 
günſtige Schiedsſpruch. Das Kelheimer Viertel kam an Wilhelm, das Straubinger atl 
Ernſt, das Vilshofer am Heinrich, das Schärdinger an Ludwig. Der Anſprüche bed 
oſterreichiſchen Herzogs Albrecht geſchah keine weitere Erwaͤhnung. Die Urkund« 
(30. Rob. 1429), worin er ſeinen Anſprüchen förmlich entfagt, iſt gefälſcht. Di 
Straubinger Erbfrage tauchte mehr als drei Jahrhunderte nachher nochmals auf, ale 
Kaiſer Joſeph I. die öſterreichiſchen Anſprüche auf Riederbaiern erneute. 


etcuttag 


wen Noch war der meuchelmoͤrderiſche Angriff zu Conſtanz nicht geſühnt, uner 
—— müdlich lag Ludwig dem Kaiſer an, ihm ſein Recht zu ſchaffen. Auf Be— 
treiben des Herzogs und ſeines Waffengefährten Kaspar Torringer, dem Seinrid 

1429. ſein Schloß zerſtört, ſprach die heilige Fehme die Acht über den Landshuter aus 
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ſein Hals und ſein Lehen ſolle dem Kaiſer und dem Reich verfallen ſein. Auf 
dem Nürnberger Reichstag erfolgte endlich auch ein kaiſerliches Urtheil: Herzog Narz 
Heinrich ſolle ſeiner Unthat wegen um Verzeihung bitten, drei ewige Meſſen 
ſtiften, ſelbſt oder durch einen Stellvertreter vier Wallfahrten machen und zum 
heiligen Grab pilgern, zum Huſſitenzug hundert Gleven über ſeinen Antheil 
fſellen. Die Buße war gering, der Spruch der Fehme wurde bald durch ein⸗ 
flußreiche Freunde aufgehoben, und die Feindſchaft der Vettern währte nach 
wie vor und drohte jeden Augenblick wieder in offenen Krieg auszubrechen. 
Die Gegner riefen jetzt auch die Hülfe des Concils gegen Herzog Ludwig an. 
Der gewaltthãtige Fürſt hatte vielfach die benachbarten Klöͤſter und Hochſtifter 
in ihren Rechten und Beſitzungen geſchädigt. Der Kirchenbann wurde über 
den Frevler ausgeſprochen, aber deß achtete er wenig, ſondern fuhr in ſeinem 
Veſen fort. Da klagten die Beſchädigten beim Concil und ihnen ſchloſſen 
名 die alten Feinde, Landshut, Brandenburg, einige Reichsſtädte an. Das 
Concil ſprach nochmals den Bann über den Herzog und zog auch die welt⸗ 1433. 
Men Haͤndel in Baiern, trotz der kurfürſtlichen Einſprache, vor ſein Gericht. 
3t hielt es Sigmund doch für gerathen, ſelbſt einzuſchreiten und den Ein⸗ 
griff in ſein kaiſerliches Regiment abzuweiſen. Er lud den Gebannten vor 
ſeinen Kichterſtuhl in Baſel, und als derſelbe nicht erſchien, belehnte er den :ov 

Herzog Wilhelm von München, den Protector he Concils, mit allen Landen 
Ladwigs. Bald darauf fofgte die Achtserklärung, weil er den Bann über 75 April 
Jahr und Tag getragen, weil er ketzeriſche Böhmen in Sold genommen, weil 

er nie einem kaiſerlichen Urtheil gehorſam geweſen und andrer Vergehen wegen. 
Zugleich bot der Kaiſer die benachbarten Fürſten und Städte zum Reichskrieg 
Wibcr den Geãchteten auf. Als der ſtarrſinnige Herzog merkte, daß es Ernſt 
wmurde, ward er nachgiebiger, und Sigmund war froh, den ärgerlichen Streit 

p beendigen. Mit Geld war bei dem Kaiſer Alles auszurichten, und deſſen 

beſaß Ludwig noch genug. Er verzichtete auf eine alte Schuld, die Sigmund 

an ihn hatte, ſowie auf eine Pfandforderung an die Reichsſtadt Donauwörth. 

Dafñr nahm ihn der Kaiſer als ‚ſeinen lieben Freund und Oheim“ wieder zu 
Gaaden auf. Den beleidigten Klöſtern und Biſchöfen mußte Ludwig Erſatz 
leiſten, zwiſchen ihm und ſeinen füͤrſtlichen Feinden wurde einſtweilen ein Waffen⸗ 
ſilſtand geboten. Aber fort und fort dauerten die Anfeindungen und Be⸗ 
ſchoungen der unverträglichen Vettern; Friedensſchlüſſe waren nur Pauſen, 

in denen man neue Kräfte ſammelte. 

Die Münchener Brũder Ernſt und Wilhelm hatten treu zuſammengehalten. te log 

和 eap6 Bilhelm war ein frommer, wohlthätiger Fürſt, ber dem Bruder gern 53 
die Regierung überließ. Allein auch im Muünchener Zweig ſollte die betonaae ver 
hanguißvolle Wittelsbachiſche Zwietracht einkehren. Der einzige Sohn des 
berzogs Ernſt, Albrecht, ein Freund ritterlicher Uebungen und ſchöner Frauen, 
hatie einſt zu Augsburg beim Turnier Agnes Bernauer, eine Baderstochter, 
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erblickt und liebergriffen der reizenden Angela“ ſeine fürſtliche Hand gereicht. 
Sein Herz fragte nichts nach Standesvorurtheilen und Ahnendünkel; aber der 
Vater, der ſein hochfürſtliches Geſchlecht geſchändet ſah, war heftig ergrimmt. 
Seine Reden vermochten nichts über den liebetrunkenen Sohn; als er bei einem 
Turnier zu Regensburg wegen des offenkundigen Verkehrs mit einer Dirne den 
Rittergeſetzen gemäß zurückgewieſen ward, erklärte er der Welt Agnes als ſein 
angetraut Gemahl und ließ ſie auf der Burg zu Straubing fürſtlich Hof halten. 
Da kannte des adelſtolzen Vaters Ingrimm keine Grenze mehr. Er lud den Sohn 
zu einem Turnier nach Augsburg, ließ die Bernauerin vor Gericht ſtellen und 
unter der Anklage, daß ſie den Herzogsſohn mit Liebestränken bezwungen, wegen 
Zauberei des Todes ſchuldig finden. Zu Straubing von der Brücke wurde das 
12. Zt hülfloſe Weib in die Donau geworfen, ihr ſchönes Haupt mit den langen goldigen 
Haaren unter die Fluthen getaucht. Herzog Albrecht vernahm die Kunde von der 
ſchändlichen That mit raſendem Schmerz. Ihm ſchloß ſich Ludwig der Bärtige 
an, der an Krieg und Brand ſeine Freude hatte; rachedürſtend fiel Albrecht in des 
Vaters Land ein; auch der Landshuter Vetter und der Brandenburger nahmen 
wieder Theil am Krieg. Das Baſeler Concil vermittelte endlich den unſeligen 
Zuli 1436. Hader, wiederum ward auf vier Jahre Waffenſtillftand geſchloſſen. Der alte 
Herzog Ernfſt that Buße für die Frevelthat und baute eine Kapelle auf dem 
Grab der Unglücklichen. Herzog Albrecht verzieh dem Vater und vermählte ſich 
wenige Monate ſpater mit einer braunſchweigiſchen Fürſtentochter, Anna; aber 
ſeine Herzensfreudigkeit ſoll dahin geweſen ſein. Noch lange wurden in Baiern 
Lieder geſungen von der ſchönen Agnes, ihrer jungen Liebe und ihrem trau⸗ 
rigen Tod. 
— Der alte Herzog Ludwig ſollte nimmer Ruhe finden, und als ob das 
Ausgans. Beiſpiel von Munchen gewirkt hätte, erhob auch Be der Sohn die Waffen 
gegen den eigenen Vater: Herzog Ludwig war ſeinem einzigen ehelichen Sohn, 
dem mißgeſtalteten und heimtückiſchen Ludwig mit dem Höcker, gram; ſein 
Herz beſaß der natürliche Sohn, Wieland von Freyhberg, dem er freigiebig 
Schaͤtze und Güter ertheilte. Das verdroß den rechtmäßigen Erben, ſeine Ver⸗ 
mählung mit Margarethe, der Tochter des alten Erbfeinds von Brandenburg, 
vermehrte die Bitterkeit, auch Anna, die Gemahlin Albrechts DT. von München, 
ſchürte die Flamme bs Zwieſpalts im RNachbarhauſe und verleitett ihren 
Gemahl zum Bund mit dem ungerathenen Sohn. So entbrannte wiederum 
ein Krieg, durch Weiberränke und Familienhaß entzündet; mehrere Jahre 
dauerte das empoörende Schauſpiel eines Kampfes zwiſchen Vater und Sohn. 
网 Nenburg an ber Donau wurde ber alte Herzog belagert und gerieth dann 
Si die Hände des Sohnes, der ihn in den Kerker warf. Das gak ſchuldige 
Geſchlecht war dem Strafgericht des Himmels verfallen. Der Baſtard Wieland 
war mitten im Krieg eines plotzlichen Todes verſtorben; der junge Ludwig 
7 SO 的 ebenfo raſch, ‚und es meinten bide Leute, er haͤtte ſich verſündigt am 
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ſeinem Vater, daß er alsbald ſterben mußte“. Sein Weib reichte ihrem Buhlen, 
Nartin von Waldenfels, die Hand. Der alte Herzog wurde von Kerker zu 
ſterker geſchleppt, erſt zu Markgraf Albrecht J. nach Anſpach, dann zu ſeinem 
LTodjeind Heinrich von Landshut. Dort in Kerker zu Burghauſen fand ma 

bm achtzigjaͤhrigen Greis eines Morgens todt: „ob es ein ſinniglicher und ver⸗1. Mai 1441. 
nũuftiger, oder ein gezwungener Tod geweſen, das weiß Gott“, ſagt eine 
ee Chronit. Ohne Renue und Buße ſchloß der gebaunte Herzog ſein viel⸗ 
bewegtes Leben, wie in anderes reich an Schuld und Unglück; im Kloſter 
Reitenhaslach ward er in der Stille beigeſetzt, ein felſenfeſter Mann, von 
ãberſprudelnder Kraft bis zur Stunde des Todes, ungebrochen in Streit und 
Koth. Auch der raänkevolle Veiter Heinrich von Landshut, welcher den Tod⸗ 
fb endlich in Kerler fkrben ſah und die Schätze und Länder des Gegners 

中 insgeſammt erbte, überlebte den Triumph nicht lange; drei Jahre ſpäter 
for auch er; ein neues Geſchlecht kam zur Herrſchaft in den bairiſchen Landen, 140. 
die der Hader der Väter verwüftet und verwirrt hatte. 


2. Bereinigung der baieriſchen Lande. 
Die Sinlen von Muͤnchen und Landshut waren jett allein übrig. Dort gan. 
war, nachdem ſein Oheim Wilhelm (4 Sept. 1435), deſſen unmündiger Sohn von —R 
Aolf und ſein Vater Ernſt ( 1. Juli 1438) geſtorben waren, Herzog 
Albrecht, der Fromme genannt, alleiniger Regent. Es kam nunmehr 
fb über das Land; der Herzog war ein friedfertiger, nachgiebiger Fürſt 
uad ging Strathardenn und Verwicklungen aus dem Weg. Die böhmiſche 
ſẽrigstrone, die ihm geboten wurde, ſchlug er aus; er ſah geduldig an, wie 
der Landehuter Stammesvetter faſt das geſammte Jagelſaduſe Erbe un ſich 
riũ. Sein Land aber blühte auf unter der Herrſchaft des friedliebenden Fürſten. 
Dem gedrũckten Bauer ſuchte er die übermãßigen Laſten zu erleichtern, Handel 
und Wandel zu ſchũten, die Rechtspflege durch Ordnung des Hofgerichts zu 
beſſern, Klöſter und Geiſtlichleit zu reformiren. Sn der Abtei Andechs, die 
der fromme Herzog reich ausgeſtattet, liegt fine Leiche begraben. 二 29 Setr 
Herzog Heinrich ber Reiche, ein ſparſamer, kluger und ſelbſtſüchtiger Fürſt, —— 
be raſflos at Erwerbung von Land und Schatzen gearbeitet, hinterließ bei —W on 
jeinem Zod (29. Juli 1450) einen einzigen Sohn, Lud wig, der jeßt aus engen —535 
Lechaltniſſen, in denen ihn der karge Vater zu Burghauſen gehalten, zu reichen 147 
Echãgen und zur Herrſchaft in einem blühenden Land gelangte. Der frei⸗ 
gebige prachtliebende Herzog war eine der glänzendſten Erſcheinungen unter 
den Fñrſten der Zeit; ſein Reichthum, ſeine gerechte und milde Gefſinnung 
rerſchafften ihm allenthalben Achtung und Anſehen. Lange ſprach man von 
fine prunkvollen Hofhaltung und ſeinem glänzenden Hochzeitsfeſt mit Amalie 
ven Sachſen. Aber auch in der großen Politik nahm der Herzog ſeine 
Siellung; wie haben von ſeinem Kampf mit dem brandenburgiſchen Albrecht 
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Achilles und von ſeinem gewichtigen Antheil an den Reichsreformplãnen be⸗ 
richtet (S. 99 ff.). Friedliebend, wenn es die Verhältniſſe geſtatteten, für des 
Landes Wohlfahrt und Blüthe beſorgt, war die Regierung des reichen Ludwig 
nicht ohne Frucht. Nicht nur daß Baiern wieder die gebührende Stellung in 
Deutſchland errang und ſein Wort wieder galt im Rathe des Reichs, auch 
die innere Verwaltung hob ſich; der Anbau des geſegneten Landes, Sicherheit 
und Recht, Handel und Induſtrie, Bildung und Sittenzucht erfrenten ſich der 
1472. Fürſorge des trefflichen Fürſten. Die neugeſtiftete Uniberſitaͤt Ingolſtadt ver⸗ 
18. onur breitete das Licht der Wiſſenſchaft weithin im Baierland. Als Ludwig ſtarb, 
hinterließ er ſeinem einzigen Sohn, Georg dem Reichen, deſſen Ver⸗ 
mãhlung mit der polniſchen Königstochter Hedwig, die Landshuter Hochzeit“, 
etliche Jahre vorher mit ſeltener Pracht begangen worden, ein wohlgeordnetes 
blühendes Land. 
人 Herzog Albrecht D. der Fromme von München gatt fünf Söhne 
hinterlaſſen, von denen zwei, Johann und Sigmund, volljährig waren und 
fg in die Regierung theilten, alſo daß jener zu München, dieſer zu Dachau 
77 reſidirte. Nachdem der älteſte frühzeitig geſtorben, wurde der dritte Bruder, 
t133. Albrecht IV., in die Mitregierung aufgenommen und bald mit der Leitung 
aller Staatsgeſchäfte allein betraut, da Herzog Sigmund at einem ſorgloſen, 
fröhlichen Leben mehr Gefallen fand. Jetzt erhob aber Chriſtoph, der 
vierte Sohn, ein ritterlicher Jüngling von wunderbarer Leibeskraft und Waffen⸗ 
ũbung, Anſpruch auf Theilnahme on der Regierung, obgleich Herzog Sigmund 
nicht entſagt hatte und nach dem väterlichen Tefſtament nur immer zwei der 
Brũder die Herrſchaft führen ſollten. So ſehen wir wieder das alte Schau⸗ 
ſpiel in fürſtlichen Häuſern, daß jüngere Söhne, von der Regierung ausge⸗ 
ſchloſſen und in ihrem Ehrgeiz gekränkt, ſich wider die ältern bevorzugten 
feindlich erheben. Die Verſuche des unruhigen Herzogs Chriſtoph, dem der 
Ritterbund der Böckler und auch der jüngſte Bruder Wolfgang zur Seite 
ſtanden, erneuerten den alten 8wiſt im bairiſchen Hauſe. Trotz mehrfacher 
Schiedsſprüche und Ausgleichsverſuche des Landshuter Vetters konnte ſich 
Chriſtoph, dem es zu eng war in ſeinen beſchränkten Verhaͤltniſſen, nicht zur 
er 14713. Ruhe geben; endlich ließ ihn der Bruder gefangen nehmen und neunzehn 
Monate einkerkern. Befreit ſetzte eg das alte Spiel gegen Albrecht fort, zog 
dazwiſchen nach Ungarn, Böhmen, Flandern, griff dann mit dem Löwler⸗ 
bund vereinigt den Bruder an, ohne mehr als einen beſchraͤnkten Landbeſitz 
erringen zu koöͤnnen. Albrecht behauptete die alleinige Regierung; aber erſt 
als der friedloſe Chriſtoph eine Wallfahrt ans heilige Grab unternahm und das 
Fieber ſeinen eiſenfeſten Leib ergriff, ſo daß er auf der Rückkehr in Rhodus 

1403. ins Grab ſank, kehrte die Ruhe wieder in Baiern ein. 
本 Mit feſter Hand Battk Herzog Albrecht IV., der Weiſe genannt., 
人 die Zügel der Regierung ergriffen und feſtgehalten, und bem Lande gereichte 
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es nicht zum Nachtheil, daß er allein die Herrſchaft führte. Auch das 
Münchener Land blühte unter ſeiner kräftigen, gerechten Waltung fröhlich 
auf. Der fehdeluſtige und unbotmäßige Adel wurde im Zaum gehalten und 
be arme Mann in ſeinen Rechten geſchützt. Dabei war der Herzog eifrig 
bedacht, ſeinen Beſitz zu mehren. Das Erbe des letzten Herrn von Abens⸗ 
berg, der in dem Bruderkrieg durch Herzog Chriſtoph gefallen, ging an 1485. 
Albrecht ũber. Die Reichsſtadt Regensburg, die bereits den Höhepunkt 
ihrer ſtädtiſchen Blüthe überſtiegen, ſchloß ſich an den mächtigen Landesherrn 1486. 
an, unter deſſen Schutz fie gute Zeiten hoffen konnte; erſt als der Kaiſer den 
ichwãbiſchen Bund zur Vollſtreckung der Acht vermochte, ſtellte der Herzog 1492. 
Me Stadt dem Reiche zurück. Von der größten Bedeutung war die Ausficht 
auf Erwerbung der Landshuter Herrſchaft und damit die Vereinigung des 
ganzen Baierlandes. 

ie Landshuter Linie des bairiſchen Hauſes welkte ihrem Untergang ent⸗ 下 
gegen. Herzog Georg ber Reiche war ber letzte ſeines Stammes. Die nächſten —E 
Anrechte an das Erbe beſaß nach den Hausverträgen und mad Lehnrecht die 
Münchener Linie. Herzog Georg jedoch, durch die alte Waffengenoſſenſchaft 
ſcines Vaters und neue Familienbande an das pfalzgräfliche Haus geknüpft, 
fuchte dieſem die Herrſchaft zuzuwenden. Dem dritten Sohn des Kurfürſten 
Ptilipp, dem ritterlichen und hochſtrebenden Ruprecht, vermählte er ſeine 
Tochter Eliſabeth und ſetzte ihn teſtamentariſch zum Erben ein. Als Georg 
farb, war der Pfalzgraf ſchon im Beſitz eines großen Theils der Herrſchaft; 1. Dez. 103. 
aber die Landſtände hielten mit der Huldigung zurück, bis der kaiſerliche 
Lechtsſpruch gefällt ſei. Kaiſer Maximilian dachte ebenfalls ſeinen Nutzen 
ms dem Streit zu ziehen und beanſpruchte eine Reihe von niederbairiſchen 
Ortſchaften. Er unterhandelte darüber mit beiden Parteien und fand bei 
Herzog Albrecht, ſeinem Schwager, williges Entgegenkommen. Er nahm 
einſtweilen jene Ortſchaften in Beſitz und als nun der ungeſtüme Ruprecht 
zu den Waffen griff, ſprach der Kaiſer der befreundeten Münchener Linie das 3 sr 
Land zu und verhängte über den Pfälzer die Reichsacht. Das pfälziſche 
Haus hatte ũberdieß durch die hervorragende Theilnahme an der kurfürſtlichen 
Oppofition Maximilians Zorn erregt. Allein der junge Pfalzgraf war nicht 
gewillt, ſeine Anſprüche aufzugeben. Schon hatte ſich der raſche Fürſt, dem 
jeine Gemahlin mit männlicher Thatkraft zur Seite ſtand, an vielen Orten, 
ad in Landshut feſtgeſetzt. Die reichen Schätze Georgs führten ihm zahl-⸗ 
reiche Soldſchaaren zu und böhmiſches Kriegsvolk zog ihm zu Hülfe. Aber 
herzog Albrecht war kein veraͤchtlicher Gegner; mit dem ſchwäbiſchen Bund 
vereinigt, von Nürnberg kräftig unterſtützt, mit brandenburgiſchen und ſächſi⸗ 
ichen Hũlfsſtruppen zog er gegen den geächteten Pfalzgrafen. Mit wechſeln⸗ 
dem Erfolg wurde den Sommer über in Baiern um Schlöſſer und Städte 1504- 
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Pfalzgraf Ruprecht hatte gehofft, am ſeinem Vater, dem Kurfürſten 
Philipp, eine kräftige Stütze zu finden. Aber der hatte genug zu thun, ſein 
eignes Land gegen die Widerſacher zu ſchũtzen. Das Vertrauen auf franzöſiſche 
Hülfe erwies ſich als eitel, und die alten Gegner von Kurpfalz, deren Vor⸗ 
fahren einft der fiegreiche Friedrich gedemüthigt, erhoben ſich zur Rache. Ueber 
die reichen Fluren am Rhein und Reckar entlud fi wieder das ſchwerſte Unge⸗ 
witter. Kaiſerliche Truppen fielen in das Elſaß ein und eroberten alte habs⸗ 
burgiſche Beſitzungen, die an die Pfalz gekommen waren; Herzog Alrich von 
Würtemberg drang ins pfälziſche Gebiet ein; Pfalzgraf Alexander von Veldenz, 
der Sohn jenes ſchwarzen Ludwig (S. 99, 134) fiel über Klöſter, Dörfer 
mb Schlöſſer her, und die Pfaͤlziſchen übten redlich Vergeltung. Entſetzlich 
wũthete das verwilderte Kriegsbolk und die rohen Bauern, die im Troß nach⸗ 
zogen. Mit raſender Zerſtörungswuth zerſchlug man in den Kirchen Geräthe 
und Gefäße, ließ in den Kloſterkellern den Wein aus den Fäſſern laufen, 
raubte was des Mitnehmens werth war, zertrat die Saaten und warf den 
Feuerbrand in die 5ben Häuſer. Noch ärger ging es in der Pfalz her, als 
der Landgraf Wilhelm von Heſſen heranzog und mit ihm viele abenteuer— 
luſtige Fürſten, von Mecklenburg, Braunſchweig, die Grafen von Leiningen, 
Waldeck, Solms u. a. Unter wilden Verheerungen drangen ſie durch den 
Odenwald an die Bergſtraße, dann, von dem ſtark befeſtigten Heidelberg ab⸗ 
laſſend, gen Worms und Mainz. Als dann die Pfälziſchen unter Johann 
Landſchad von Steinach heraunrückten, ging der wilde Zug weiter. In Ingel⸗ 
heim, der alten Kaiſerpfalz Karls des Großen, wurde heftig geſtritten. 
Dann lag der Landgraf wochenlang dem pfälziſchen Zollort Caub gegenüber 
und ſchoß ſeine Kugeln über den Rhein. Aber dennoch mußten die fremden 
Gaͤſt Caub bei der Pfalz laſſen bleiben, das wir Gottes Gnaden zuſchreiben 
verkündet noch jetzt eine Mauerinſchrift. Der Landgraf kehrte endlich im 
Herbſt von ſeinem wilden Heereszug heim, aber an der Bergſtraße, am 
Rhein und an der Nahe lag Alles wüſt und öde; dreihundert pfälziſche Ort⸗ 
ſchaften ſollen zerſtört worden ſein. Die herrliche Abtei Limburg ward damals 
von dem Grafen von Leiningen in roher Wuth überfallen, und der ſtolze 
Bau, wo die Väter des Grafen ruhten, bis auf den Grund niedergebrannt. 
Noch jetzzt erinnern die gewaltigen dden Mauern an jene verwilderte, gräuel⸗ 
volle Zeit. 

Inzwiſchen hatte auch in Baiern das Kämpfen und Verwüſten fort⸗ 
gedauert; bald aber trat ein Ereigniß ein, das die ganze Sachlage umge⸗ 


Aus. 1504. ſtaltete. Der jugendliche Pfalzgraf Ruprecht ſtarb eines plößlichen Todes an 


der Ruhr, und im nächſten Monat folgte ihm ſein Weib, zwei unmündige 
Knaben, Otto Heinrich und Philipp, hinterlafſend. Zwar wurden die Kriegs⸗ 
züge noch nicht eingeſtellt, noch lange hielten ſich die pfälziſchen Hauptleute 
in den beſetzten Städten; unweit Regensburg ſchlug der Kaiſer ſelbſt mit 
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ſeinen Verbündeten ein ſtarkes böhmiſches Hülfsheer aufs Haupt. Allmählich 
jedoch erlahmte der Eifer, und die pfälziſche Sache war im Sinken. Kur⸗ 
fürſt Philipp war des Krieges müde. Go wurde in der Pfalz und in Baiern 
cn Waffenſtillſtand geſchloſſen und der Streit der kaiſerlichen Entſcheidung 
anheimgegeben. Auf dem Reichsſstag zu Koln wurde der Schiedsſpruch gefant 202Sa0 
Die beiden Waiſen des Pfalzgrafen Ruprecht erhielten außer den Schätzen 
ob Georgs des Reichen Erbſchaft ein Landesgebiet an ber Donau, die „junge 
Pfalze oder das Herzogthum Neuburg (bald in die Fürſtenthümer Neuburg 
und Sulzbach getrennt). Der Reſt der Landshuter Erbſchaft wurde, außer 
betruchtlichen Abtretungen an der Tiroler Grenze nn Maximilian, mit Baiern⸗ 
Muünchen vereinigt. Kurpfalz wurde hart getroffen, die Errungenſchaft des 
ſiegreichen Friedrich ging raſch wieder verloren. Heſſen, Würtemberg, Vel⸗ 
denz, Rürnberg und andere Feinde wurden für ihre Kriegskoſten zum Nach⸗ 
theil der Pfalz und Baierns entſchädigt. Doch proteſtirte Kurfürft Philipp 
dagegen, manche Abtretung wurde nicht vollzogen und erſt nach Jahren die 
derſchiedenen Beſitzverãnderungen durch Friedensſchlüſſe mit ben Nachbarn an⸗ 
erkannt. Haäuslicher Hader gotte dem Hauſe Wittelsbach wiederum eine 
ſchwere Wunde geſchlagen. 

So war jetzt ganz Baiern, zum erſten Mal ſeit langen Jahren, in tn 
Einer Hand vereinigt; der friedfertige gemächliche Herzog Wolfgang überließ sene. 
dem thatkrãftigeren Bruder willig die Regierung. Es war nunmehr das 
Beſtreben Herzog Albrechts, die endlich hergeſtellte Einheit des bairiſchen 
Landes auch für die Zukunft feſtzuſtellen. Sa der Urkunde, worin Wolfgang s. surt lsoe. 
an Albrecht ſeine Auſprüche abtrat, wurde zugleich mit Zuſtimmung der 
Landſtände feſtgeſetzt, daß Baiern in Zukunft ein untheilbares Herzog— 
thum unter Einem Landesherrn ſein ſollte, die jüngern Söhne mit 
einer Grafſchaft abgefunden würden, eine in Deutſchland noch ungewöhn⸗ 
liche Ciurichtung. Albrecht IV. hinterließ drei unmündige Söhne, über die 和 1 ar 
Herzog Wolfgang bie Vormundſchaft führte. Der älteſte, Wilhelm, über⸗ —— 
nahm nach ſeiner Volljährigkeit die Regierung (18011); als aber auch —3— —8 
zweite, Ludwig, zu Jahren gekommen, erhob er Anſpruch auf Mitregierung na en⸗ 
oder Theilung des Landes, da die Erſtgeburtsacte des Vaters keine rück⸗ 和 的 oa 
wirkende Kraft haben köͤnne. Der jin8fk Bruder, Ernſt, trat in den geifte 二 全 
lichen Stand und ward in der Folge Erzbiſchof von Salzburg. Ein großer 
Theil des Adels, dem ein geſpaltenes und geſchwächtes landesherrliches Regi⸗ 
ment vortheilhafter ſchien, unterſtüzte Ludwigs Forderungen. Die beiden 
Brũder einigten ſich ſchließlich dahin, daß auf eine Reihe von Jahren eine — 
gemeinſchaftliche Regierung ſtattfinden ſolle, doch ſo, daß Wilhelin zu Mün⸗ 
chen, Ludwig zu Landshut reſidirte und in beſchränktem Umfang ſelbſtändig 
regierte. Der Vertrag wurde ipiter erneuert und die brüderliche Eintracht 
nicht weiter geſtört; das eigentliche Regiment lag in der Hand des ältern 
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und bedeutenderen Bruders. In der That blieb auch Baiern fortan ver⸗ 
einigt und vererbte nach der Erſtgeburt in Herzog Wilhelms Stamm, in 
ſeiner Vereinigung eins der mächtigſten Glieder des Reichs. 


b) Die rheiniſche Pfaſz. 
De Pfalzgraf Ruprecht II., der roͤmiſche Koͤnig, theilte ſterbend die ererbten 
1410: Lande unter ſeine vier noch lebenden Söhne. Dadurch entſtanden vier pfäl⸗ 
ziſche Linien. Ludwig II., der Bärtige, erhielt die Kurwürde mit den 
alten rheinpfaͤlziſchen Bliihungen Heidelberg, Mannheim, Bacharach, Alzei, 
Germersheim, Bretten u. v. a., einige Städte (Amberg, Nabburg) und 
Pfaldede Schloͤſſer in der Oberpfalz. Der zweite Bruder Johann erhielt den Reſt 
Neumaiſt der Oberpfalz und reſidirte zu Neumarkt; mit ſeinem Sohn Chriſtoph, 
ahrigere der durch ſeine Mutter Katharina von Ponmern, die Schweſter Erichs, zur 
dertſchoft in den ſcandinaviſchen Reichen gelangte (VIII, 468), ſtarb dieſe 
Linie aus und das Land kam großentheils an den Oheim Otto von Mos— 
人 bach. An den dritten Bruder Stephan fielen bie meiſten pfälziſchen Be⸗ 
?on 人 imz ſitzungen links vom Rhein, insbeſondere Simmern und 8weibrücken. 
—— Durch ſeine Vermählung mit Anna von Veldenz erwarb er bei dem Aus⸗ 
—ſterben des Geſchlechts dieſe reiche Grafſchaft, die nach der alten Burg Veldenz 
im Moſelgau benannt wurde, und gelangte damit zugleich beim Tod des 
1437. letzten Grafen von Sponheim, deſſen Erbſchaft theils an Baden, theils 
at Veldenz gefallen, in einen bedeutenden Theil der Sponheimiſchen Be—⸗ 
Srid von ſitzungen. Von Stephans ſechs Söhnen waren zwei, Friedrich und Ludwig, 
— weltlichen Standes und folgten dem Vater in der Regierung, jener als Pfalz⸗ 
3 den grof von Simmern, dieſer, Ludwig ber Schwarze bon Veldenz, als Pfalz— 
—— — bgraf von Zweibrücken. Beide ſetzten ihren Stamm fort, deſſen Sprößlinge 
—* nachmals zur Kurwürde gelangten. Der vierte Sohn König Ruprechts, Otto, 
om 加 的 erhielt Beſitzungen im Odenwald, am Neckar und ber Bergſtraße, darunter bie 
“Drtfgaften Mosbach und Sinsheim, womit er nachher den größten Theil 
der oberpfälziſchen Beſitzungen (Neumarkt) vereinigte. Mit ſeinem Sohn 
0 Otto M. ſtarb die mosbachiſche Linie aus, und das Land fiel an das 
Kurhaus. 
urfil Kurfürſt Ludwig III., deſſen wir in den Angelegenheiten des Reichs, bei 
—e— der Wahl Sigmunds (VIII, 193f.), beim Konſtanzer Concil, mehrfach gedacht 
0. 53. haben, ſtarb nach einer thätigen, von mancherlei Fehden und Verwicklungen 
mit den Nachbarn angefüllten Regierung und hinterließ von ſeiner zweiten 
Suig vv Gemahlin, Mathilde von Savohen, drei Söhne, den Kurfürſten Ludwig IV., 
Friedrich, nachmals der Siegreiche genannt, und Ruprecht, ſpäter Erſbiſchof 
von Köln. Ueber den unmündigen Kurfürſten führte Pfalzgraf Otto von 
Mosbach die Vormundſchaft und es war dem jungen Fürſten nicht vergönnt, 
lange ſelbſtändig zu herrſchen. 人 ein feſtes, ehrenwerthes Auftreten in dem 
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Armagnakenkrieg (S. 74), ſein friedfertiges und doch nicht ohnmächtiges 
Regiment, ſeine edle milde Natur, die ihm den Namen des „Sanftmüthigen“ 
verſchaffte, laſſen es bedauern, daß der wackere Fürſt ſo früh aus dem Leben 
ſcheiden mußte. Seine Gemahlin Margarethe, die Tochter jenes Amadeus VIII. us. 
von Sabohen, den das Baſeler Concil zum Papft erhoben, gebar ihm ein 

Jahr vor ſeinem Tod einen Sohn, den nachmaligen Kurfürſten Philipp, für 
welchen der Oheim Friedrich die Vormundſchaft ũbernahm. 

Auch der Vormund war erſt vierundzwanzig Jahre alt, und die Zu⸗ Fiertz per 
ſtände im deutſchen Reich ſtellten damals hohe Auforderungen gereifter Ein⸗41476. 
ſicht und thatkräftiger Tüchtigkeit an einen Fürſten, und die Pfalz war keins 
der ruhigſten Laäͤnder. Vormundſchaftliche Regierungen pflegten meiſt mit 
iern und innern Unruhen verbunden zu ſein, jeßt ſchien die Zeit ge 


tommen, wo die ewigen Streithändel und Grenzfehden mit den Nachbarn 


aufs RNeue ausbrechen ſollten. Um fi in den ſchwierigen Verhältniſſen zu Zi 


— — — — — — — — — -一 


人 rrogatioy 


behaupten, faßte der junge Pfalzgraf ben Plan, die Regierung im eigenen 1451， 
Kamen zu führen. Die Rechte be Mündels und das Wohl des Landes 
tounten beſſer und thatkräftiger gewahrt werden, wenn der, welcher die Herr⸗ 
ſchaft führte, auch den kurfürſtlichen RNamen beſaß, und ohnehin war eine 
fiebzehnjährige Vormundſchaft nicht viel von einer eigentlichen Regierung ver⸗ 
ſchieden. Die Landſtände, beſtehend aus den geiſtlichen Würdenträgern, dem 
Adel und den pfälziſchen Hof- und Regierungsbeamten, nebſt benachbarten 
Fürſten und Herren gaben ihre Zuſtimmung zu dieſer „Arrogation“. Danach Sept. tts1. 
ſollte Friedrich die Regierung ſelbſt führen und den Neffen an Kindesſftatt 
amnehmen, dagegen nie eine ftandesgemäße Ehe eingehen und ſeinen eigenen 
Befitz mit Kurpfalz vereinigen. Die Mutter des Kindes, die Kurfürſten, der 
Papft gaben ihre Einwilligung dazu, nur der Kaiſer verweigerte dieſelbe hart⸗ 
aãckig. Was den ſtarrſinnigen Herrn dazu bewog, läßt ſich nicht ermitteln. 
Es hat ihn wohl bloß das eigenmächtige Vorgehen des Pfalzgrafen, worin 
et eine Verletzung ſeiner kaiſerlichen Rechte ſah, gereizt. Von dem an war 
ſurfürſt Friedrich zeitlebens ein entſchiedener Gegner des Habsburgers, eine 
fi bi Geſchicke des Reichs hochwichtige Feindſchaft. 

Der junge Kurfürſt ergriff alsbald mit feſter Hand das Regiment. —— 
Zunächſt galt es, den feindlichen Nachbarn Achtung einzuflößen. Wo es ging, 
jnchte er fd in Frieden mit den Gegnern auseinanderzuſetzen. Mit den 


boairiſchen Herzoͤgen, mit den Biſchöfen von Würzburg und Speier, bald auch 


mit Dietrich von Mainz wurde Freundſchaft geſchloſſen, mit den ſchwäbiſchen 


Keichsſtãdten trat der Kurfürſt in enge Verbindung. Bald zeigte Friedrich 





auch, daß er das Schwert zu führen vermöge. Die trotzigen Grafen von 
Lutzelſtein, die ſich der pfälziſchen Lehnshoheit entzogen, wurden gedemüthigt 1452. 
und die Grafſchaft mit der Pfalz vereinigt. Die Stadt Amberg in der Ober⸗ 

vfulz, die dem neuen Kurfürſten die Anerkennung weigerte, wurde erobert getr. 141. 
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und gezüchtigt. Dann zog Friedrich gegen ſeinen eiferſüchtigen Vetter, den 
Pfalzgrafen Ludwig den Schwarzen von Veldenz, der die kurpfaäͤl⸗ 
ziſche Lehnshoheit ũber einige Veldenziſche Beſitzungen nicht anerkennen wollte 
1460. und darüber zeitlebens haderte. Ein verheerender Krieg entbrannte in den 
ũberrheiniſchen Gauen, bis der Veldenzer um Frieden nachſuchen mußte. In be 
folgenden Jahren war des Kurfürſten volle Thätigkeit durch die großen Be⸗ 
wegungen im Reich, die wir an einer andern Stelle geſchildert haben (S. 99 下 .)， 
in Anſpruch genommen. Wir wiſſen, wie mannhaft der ſiegreiche Pfalz⸗ 
graf gefochten und ſeiner Gegner Herr geworden. Auch nachdem die großen 
Stürme im Reich ausgetobt hatten, konnte er das Schwert nicht in die 
1469.1470. Scheide ſtecken. Mit der Abtei und der Stadt Weißenburg wurde Friedrich 
als Landvogt im Elſaß in einen verheerenden Kampf verwickelt; auch Ludwig 
von Veldenz regte fig wieder, um unter kaiſerlichem Panier ſeinen alten Haß 
an dem Pfalzgrafen auszulafſen. Der Kaiſer übertrug die Landvogtei im 
Elſaß an Ludwig, aber dieſer vermochte fie nicht zu erkämpfen. Wiederum 
ging es wild her im Elſaß und in den Veldenziſchen Beſitzungen, und die 
Pfalz hatte aufs Reue unſäglich zu leiden. Ludwig mußte ſich ſchließlich doch 
2 Et fügen, in den kurpfaͤlziſchen Lehnsverband zurückkehren und eine Reihe von 
Ortſchaften und Schlöffern an den fiegreichen Gegner abtreten. Auch die 
Weißenburger erkannten die Landvogtei Friedrichs wieder an. Mit dem 
Kaiſer, der dem trotzigen Pfalzgrafen unverſöhnlich zürnte, war kein Frieden 
27. 名 st möglich. Aber das kaiſerliche Urtheil, das ben Pfälzer der Kurwürde entſeßte 
und mit der Reichsacht belegte, war ein nichtiger Schlag. Damals ſoll 
Friedrich bei Heidelberg eine Schanze angelegt und ‚Trußzkaiſer“ genannt 
haben. Der Pfalzgraf, den die Waffen der Gegner von allen Seiten nicht 
hatten bezwingen können, hielt ungebeugt die Acht des Reichs aus. Allein 

12. I0p bald darauf ſtarb der Held in kräftigem Mannesalter. 
Gyerstrr Der ſiegreiche Friedrich iſt der Eto der pfaͤlziſchen Geſchichte, welche 
we die ruhmgekrönte Geſtalt ihres Helden noch mehr zu verherrlichen und aus⸗ 
driedriche · uſchmücken liebte. Wir haben ihn in ſeiner vielbewegten kampferfüllten 
Regierung faſt nur als kriegsbereiten Feldherrn klennen gelernt, und die an⸗ 
ſehnliche Vergrößerung der kurpfälziſchen Beſitzungen zeugt von ſeinen Waffen⸗ 
erfolgen. Wenn er gleich den Feinden, die ihn den ‚böſen 人 ri nannten, 
ein Schrecken war und in jener eiſernen Zeit die Hand nicht vom Schwert⸗ 
griff ziehen konnte, ſo war er doch auch nach Kräften bemüht, als tüchtiger 
Regent über ſeinen Landen zu walten und die Wunden, die der nimmer 
ruhende Krieg ſchlug, zu heilen. Sparſame und zweckmäßige Verwaltung, 
Fürſorge für das Gerichtsweſen (Gründung des pfälziſchen Hofgerichts). 
Schutz des Verkehrs und der öffentlichen Sicherheit, die ganze Organiſation 
des Landes beweiſen, daß der Landesfürſt nicht ganz im Kriegshelden auf 
gegangen war. In ſeiner äußern Politik ſteht Friedrich nicht anders ba 
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df die andern Fürſten alle, fehdeluſtig, erwerbſüchtig, hart und zunächſt auf 
den eigenen Vortheil bedacht; ſo brachte es der Geiſt der Zeit und der Zwang 
der Verhältniſſe mit ſich. Aber in ſeinem einfachen prunkloſen Weſen, ſeiner 
derben, unverdorbenen, thatkräftigen Natur, ſeiner ritterlichen, wohlwollenden, 
verſtändigen und von Grund aus geſunden Art iſt er doch unter den Fürſten 
der beften und ehrenwertheſten Einer, „friſch, munter und kräftig wie ſein 
Volk. Selbſt für Wiſſenſchaft und Kunfſt hatte man auf dem heiteren Schloß 
zu Heidelberg unter all den Kriegswirren Sinn und Liebe; der Kurfürſt 
ſelbſt beſchaftigte ſich mit Poeſie und Alchymie. Freilich ſind die beiden 
Lünſtler, die am pfälziſchen Hof ihr Brod fanden, der Geſchichtſchreiber 
Mathias von Kemnat und Michel Beheim, der „Dichter von Weinsberg“, der 
des andern „ſchwülſtige und lobhudelnde Perioden in noch elendere Verſe 
brachte“, nicht gerade edle Repräſentanten der Kunſt und des Geſchmacks. 一 
Vie e ſich bei Uebernahme der Kurwürde verpflichtet, ging Friedrich keine 
ſtandemãßige Ehe ein er lebte mit der ſchöͤnen Augsburgerin Klara 
Detten, deren Reize, Gaſt und ſchöne Stimme ihn gefeſſelt, und ließ ſich 
ſpäter mit ihr trauen; ſie gebar ihm zwei Söhne, deren jüngſter, Ludwig, 
der Stammvater der Fürſten von Löwenſtein⸗Wertheim wurde. 


Nach Friedrichs Tode ubernahm Pfalzgraf Philipp, der Aufrichtige“, 3 


der bisher in der Oberpfalz gewaltet, die Herrſchaft. Er hatte ſich ſtets mttt 
hm Oheim gut vertragen, wenn gleich ſein ſtilles, friedliches, geiftiges Weſen 
mit der durchfahrenden, kräftigen Art ſeines Vorgängers wenig übereinſtimmte. 
如 brachen jetzt glũckliche ruhige Tage für das Pfälzer Land an. Drohende 
Fehden fanden leichter eine friedliche Erledigung, und auch der Kaiſer hatte 
nicht Linger Urſache, dem Pfalzgrafen zu zürnen; nur die Annäherung an 
Frankreich und das franzöfiſche Jahrgehalt wirft einen Schatten auf die 
Kegierung des wackern Fürſten. Der Glanzpunkt von Philipps Herrſcher⸗ 
thätigleit iſt die Begünſtigung der Wiſſenſchaft, des neuerwachten humaniſti⸗ 
da Strebens, das am Heidelberger Hof, im Gegenſatz zu dem verknöcherten 
Scholaſtieismus und der altmodiſchen Gelehrſamkeit an der Univerſität, wohl⸗ 
wollende Aufnahme und edle Unterſtützung fand. Johann von Dalberg 
ſeit 1482 Biſchof von Worms) und ſein gleichgeſinnter Freund Dietrich von 
Plenningen zogen die edelſten Geiſter der deutſchen Wiſſenſchaft, Rudolf Agri⸗ 
cola, Konrad Celtes, Stifter der rheiniſchen Geſellſchaft, Johann Weſſel, 
Kenchlin, Jacob Wimpheling, den Juriſten Vigilius, den Geſchichtſchreiber 
Trithemins und andere Zierden edler Geiſtesbildung an die Univerſität oder 
den Hof des kunſtliebenden Kurfürſten. Erſt gegen das Ende ſeiner Herrſchaft, 
zur Zeit des bairiſch⸗pfälziſchen Erbfolgekriegs (S. 129) ſtörte Kriegsgetüm⸗ 
wel und Waffenlärm das friedliche Leben der Wiſſenſchaft in Heidelberg. 
Hatte Friedensbedingungen, Geldmangel, Verkauf und Verpfändung, der 
kaiſerliche Bann waren die Folgen des unſeligen Kriegs, welche dem Kur⸗ 


4 一 1508. 


28. Febr. 
四 和 atte ihm neun Söhne und fünf Töchter geboren, und bod ſtarb fünfzig 


Ludwig V. 
1508 一 1544， 


Rudolf 1. 
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fürſten die letzten Tage verbitterten. Seine Gattin, Margarethe von Baiern, 


Jahre nach Philipps Tod die ganze Linie aus. Die meiſten Söhne traten 
in den geiſtlichen Stand, der hohe Würden und reichliches Auskommen für 
Männer hochadeligen Stammbaums gewährte. Der älteſte Sohn, Ludwig V., 
übernahm die Kurwürde, ein ruhiger, ernſter, tüchtiger Fürſt, deſſen be: 
fangenes, verſchloſſenes Weſen einſt am franzöfſiſchen Hof ſehr gegen die 
luſtige, gewandte und leichtſinnige Art ſeines jüngern Bruders Friedrich ab⸗ 
geſtochen hatte. Während dann dieſer vielfach in fremden Landen und bei 
fremden Herrn Dienſte nahm und Unterhalt ſuchte und ein abenteuerlich un⸗ 
ruhiges Leben führte, war Kurfürſt Ludwig erfolgreich bemüht, die noch von 
ſeinem Vater ũberkommenen Streitigkeiten auszugleichen, mit dem Kaiſer, 
mit den bairiſchen Verwandten, mit den feindlichen Nachbarn ſich auszuſöhnen. 
Seine Thätigkeit im Reich und in Kirchenſachen, durchweg vermittelnd und 
friedfertig, werden wir noch zu erwähnen haben. 


3. Die Markgraſen von Baden. 


Wir haben oben (VII, 771) die ältere Geſchichte der Markgrafſchaft Vaden 
unter dem Zähringer Hauſe kennen gelernt. Rach Hermanns IV. Tod (1190) theilten 
ſeine beiden Söhne, Hermann V. (4—4 1243) und Heinrich J. (p 1231), das väter⸗ 
liche Erbe und wurden die Gründer der beiden Linien Baden und Hochberg, die 
bis zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts getrennt beſtanden. Von den vier Söhnen 
des Markgrafen Rudolf J. von Baden⸗Baden blieb nur die Nachkommenſchaft des 


—8 aͤlteſten Hermann VII., in Blüthe. Seine Söhne waren Friedrich I. (十 1333) 
pue: und Rudolf IV.; des aftern Stamm erloſch mit ſeinem Sohn Hermann X. (1353), 
Rutboff iv. fo daß in Kudoiſs IV. Rachkommenſchaft das ganze Veſththum vererbt wurde. Von 


十 1348. 


Friedrich ILII. 


ſeinen Söhnen Friedrich IIII und Rudolf V. reſidirte jener zu Baden, dieſer zu 


+ 134. Pforzheim; nur der ältere hinterließ einen Sohn, Rudolf VI. den Langen, der eine 


RKudolf V. 


二 1361， 


Reihe von Sabren (1361 — 1372) das baden⸗baden'ſche Land allein und ungetheilt 


Setf i beherrſchte. Ihm folgten ſeine Söhne, Bernhard J. und Rudolf VII., welche das 
vernden Land theilten, aber durch einen Hausvertrag der weitern Zerſtückelung Cinhait thaten. 


ua IT 
十 1301. 


Das getheilte Land wurde nach Rudolfs frühem kinderloſen Tod wiederum in Einer 
Hand vereinigt. Die lange Regierung des Markgrafen Vernhard „des Großen“ war 
rühmlich und erfolgreich. Mehrfach griff er in die Angelegenheiten des Reichs ein; mit 
Konig Ruprecht führte ec einen glücklichen Krieg um die Rheinzöͤlle; an dem Marbacher 
Bund, an dem Conſtanzer Concil nahm er thätigen Antheil. Seine übrige Regierung 
verfloß unter Maßregeln für ſein Land, insbeſondere das Gerichtsweſen, und mancherlei 
ãußern Fehden mit benachbarten Fürſten. Die Geſchichte der badiſchen Markgrafen ſpielt 
fg in engen, gleichförmigen Kreiſen ab, kleine Erwerbungen, Ankäufe, Theilungen und 
Vereinigungen, Fehden und Bundesvertraͤge bilden den eintönigen Inhalt. Die oberz 
laͤndiſche Grafſchaft Baden⸗Hochberg hatte ſich um das Jahr 1300 in die beiden Linien 
von Hochberg und Sauſenberg geſpalten; dem letzten Grafen von Hochberg⸗ 
Hochberg, Otto I. (4 1418) kaufte Markgraf Bernhard ſeine Beſitzungen ab. Bern⸗ 


*3 hards Sohn und Nachfolger war Jacob J., der das marlgraͤfliche Gebiet abermals 


vermehrte, durch die Herrſchaften Lahr und Mahlberß ，burd einen großen Theil der 
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Sponheimiſchen Veſitzungen bei Ausſterben dieſes Geſchlechts (1437). Seine Söhne 

ſtarl J., Bernhard II. und Georg theilten das Erbe; nachdem Georg und die jüngern 和 人 
VBrũder in den geiſtlichen Stand getreten und Bernhard geſtorben war (1458), wurde 

Karl alleiniger Herr. Er iſt uns aus den pfälziſchen Kriegen mit Friedrich dem Sieg⸗ 
reichen wohlbekannt; an Beſitzungen und Geld geſchädigt kehrte er aus der Haft zuruck. 
San Sohn, Chriſtoph J., zeichnete ſich in den Kriegen Kaiſer Maximilians in Burgund 6 让 op 
und den Riederlanden aus, wofür er mit der Statthalterſchaft von Luxemburg und 
mehreren niederlandiſchen Herrſchaften (Rodemachern) belohnt ward. Als auch die 
Sauſenberger Linie von Baden⸗Hochberg i. J. 1503 ausſtarb, fiel das Land kraft des 
Koͤteln ſchen Erbvergleichs (1490) an die Markgrafſchaft, ſo daß nunmehr das ge⸗ 
ſammte badiſche Veſitzthum vereinigt war. Durch eine ꝓragmatiſche Sanction (1515) 

ſeßte ec den Landesantheil ſeiner Söhne, die Ausſteuer der Prinzeſſinnen feſt und ſuchte 
Landesverãußerungen entgegenzutreten. Auch für Verwaltung, Gerichtspflege, Gemeinde⸗ 
ordnung in ſeinen Landen trug er Sorge. Die Vereinigung der badiſchen Lande 
waͤhrte nicht lange; nach des Vaters Tod, der zuletzt in Geiſtesſtoörung verfallen, theilten 

ſeine Söhne die Herrſchaft. Bernhard III. erhielt die obere Grafſchaft Baden⸗ 
Baden, Ernſt die untere Baden⸗Durlach; von der Ttn Linie ſtammt das 
regierende großherzogliche Haus. 


4. Die ſandgraſen von Heſſen. 


Durch den thuringiſch⸗heſſiſchen Erbfolgekrieg (VII, 776) ſchied ſich die Land⸗ 
grafſchaft Heſſen als ſelbſtaͤndiges Fürſtenthum aus. Koͤnig Adolf belehnte den Land⸗ 1202. 
grafen Heinrich J. mit dem Reichsſchloß Bohneburg und der dem Reich zu Lehn auf⸗ ——8 
petragenen Stadt Eſchwege als erblichem Reichsfürſtenthum. Heinrich, welcher den Titel + 1300 
eines Herzogs von Brabant noch einige Zeit fortführte, war mit Erfolg bemüht, ſein 
unmittelbares Beſitzthum und ſeine Fürſtengewalt in dem vielzerriſſenen heſſiſchen Lande, 
in allerlei Händeln mit dem Adel und den Biſchöfen von Paderborn und Mainz zu be⸗ 
daupten und auszudehnen. Seine Söhne, Otto J. und Johann J., theilten das Erbe, — 
io daß jener in Marburg, dieſer in Kaſſel regierte; nach dem frühen Tod des jüngern Foham 1. 
Bruders wurde das Land wieder vereinigt. Heinrich II., der Eiſerne fand 44 ii. 
ſich mit ſeinen jüuůngern Brüdern ab, ſo daß dad Land ungetheilt blieb. Er ertparb T1377. 
Zreffurt, einen Theil der Herrſchaft Itter, die Hälfte von Schmalkalden u. A. Kaiſer 
kad IV. beſtätigte die Erbverbrüderung mit Meißen⸗Thüringen und belehnte den Land⸗ 1373. 
grafen mit dem geſammten Heſſen als Reichſsfürſtenthum. Heinrichs einziger Sohn, 

Otto der Schütz, von dem die Sage erzählt, daß er unerkannt als Schützenhaupt⸗ 

mann um ſeine Gattin, Eliſabeth von Cleve, geworben, war vor dem Vater geſtorben. 

So kam Heinrichs Reffe, Hermann JL., früher zum geiſtlichen Stande erzogen und darum 和 Sn 上 
-er Gelehrte“ genannt, zur Regierung. Es war keine friedliche Herrſchaft. Die 
Kitterbũndniſſe vom Stern, von der alten Minne, vom Falken, vom Horn, der Schlegler⸗ 

bund u. a., die in jenen rheiniſchen Gegenden ihre feſteſte Stütze hatten, lagen mit 

dem Landedherrn und ben Städten im erbittertem Kampf. Dazu kamen Streitigkeiten 

Tait Adolf von Naſſau, dem Erzbiſchof von Mainz, und die Wirren im Reich, wo der 
Landgraf fich der Sache König Ruprechts eifrig annahm. Hermann entfaltete in all dieſen 
Rampfcn Muth und Thatkraft und vergrößerte ſein landesherrliches Anſehen und ſein 

Gebiet. So erwarb er die Schirmherrſchaft ũber die Abtei Hersfeld und durch Kauf 

die Hälfte der Grafſchaft Lisberg und die Herrſchaft Wolkersdorf. Ihm folgte ſein 

Eohn Ludwig J. der Friedſame, welcher die Grafſchaften Ziegenhain und Ridda, die — t. 
Vogtei ũber Korvey und die Lehnsherrlichkeit über Waldeck erwarb. Fort und fort 
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mehrte ſich die Macht und das Anſehen der heſſiſchen Landgrafen; ſelbſt für die Königs⸗ 
—— wahl Ludwigs erhoben fg Stimmen. Unter ſeinen Soͤhnen, Ludwig D. be Frei⸗ 
1471. mũthigen“· und Hein rich III., dem Reichen, wurde das heſſtiſche Land tn die Linien von 
Le Kaſſel urb Marburg getheilt. Der jüngere Bruder, Heinrich, erhielt Oberheſſen 
burg + 1483. mit Marburg, dann in Folge eines Kriegs mit dem Bruder Ziegenhain und erwarb 
durch ſeine Gemahlin bei dem Ausſterben der Grafen von Katzenelnbogen (1479) 
dieſe Grafſchaft nebſt Dietz und kaufweiſe die Haͤlfte von Klingenberg am Main und der 
Witdem di Herrſchaft Eppenſtein. Mit ſeinem Sohn Wilhelm III. dem Jüungern ſtarb he Mar⸗ 
burg 二 于 5 burger Linie aus und das Qar wurde wieder mit bec andern Halfte vereinigt. In der 
Kaſſeler Linie waren auf Ludwig II., der an der Mainzer Fehde (S. 110) thätigen und 
0 erfolgreichen Antheil nahm, ſeine Eibme Wilhelm J. ber Aeltere und Wilhelm II. 
+ 1515. der Mittlere gefolgt. Rachdem der ältere Wilhelm, auf der Reiſe nach Paläſtina trũb⸗ 
Withenm ſinnig geworden, ſeinem Vruder die alleinige Regierung überlafſen hatie (1493) und 
Wilhelm III. von Oberheſſen kinderlos, in Folge eines Sturzes auf der Jagd, verſtorben 
war, vereinigte Wilhelm der mittlere den geſammten, in den legten Jahren bedeutend 
vergroößerten hefſtſchen Laͤnderbeſiiz. Im Landshuter Erbfolgekrieg (S. 130) machte 
Wilhelm neue Erwerbungen, wie Umſtadt und Homburg vor der Höhe, und hinterließ bei 
1509. ſeinem Tode die ganze Herrſchaft ſeinem fünfjährigen Sohn, Philipp J. dem Groß—⸗ 
müthigen, für welchen Anfangs eine landſtändiſche Vormundſchaft, dann ſeine Mutter, 
1618. Anna von Medlenburg, regierte. Allein ſchon in ſeinem vierzehnten Jahr wurde der 
junge Landgraf von Kaiſer Maximilian für mündig erklärt und nahm die Herrſchaft in 
die eigene ſtarke Hand. 


3. Das welſiſche taus in Braunſchweig- ACüneburg. 


WVon der ſtolzen Macht Heinrichs des Löwen war nur ein geringer Theil 
—8 übrig geblieben, welcher ſeit der Ausſöhnung des Kaiſers Friedrich mit Otto 
ain X bal , dem Kind“, dem Enkel des Löwen, als ein neues Herzogthum 站 raun 
Dieſchweig-⸗Lüneburg unter den Fürſtenthümern des Reichs erſcheint VII, 171). 
[二 Otto's Söhne theilten bie Herrſchaft (1267), ſo baf Albrecht „der Große“ 
5 das Land um Braunſchweig, Wolfenbüttel, Grubenhagen, Calenberg, 
Albre —8— das Eichsfeld, Eimbeck, Göttingen u. a., Johann Lüneburg, Celle, 
—— Hannover erhielt; die Stadt Braunſchweig blieb gemeinſchaftlich VII, 772). 
—— So entſtanden die alt-lüneburg'ſche und die alt-braunſchweig'ſche 
von 5* Wolfenbũttelſche) Linie, und auch das welfiſche Haus folgte fortan ber Sitte 
albr son bef Landestheilung und zerſplitterte ſich noch in weitere Zweige. 


Bittn en 
et der Große hinterließ ſechs Soͤhne, von denen drei in den Tempel⸗ 
von 86 und Deutſchherrnorden traten, die andern drei das väterliche Erbe theilten (1286). Herzog 
+ 12092. 名 etnrig btr Wunderliche“ ſtiftete die Linie von Grubenhagen; Albrecht ,ber 
sg Gru gift die von Gottingen; Wilhelm bit von Wolfenbüttel, und fen Land 
1 人 全 fiel bei ſeinem 8nbertofen Tod nan Herzog Albrecht, der mit Hülfe der Geſchlechter fich 
tn auch in der Stadt Braunſchweig feſtſezie. Die Linie Braunſchweig⸗Grubenhagen, von 
由 .Seinrig bem Wunderlichen geſtiftet, theilte ſich unter ſeinen Söhnen abermals. Hein⸗ 
过 ; [ea rich V., von Griechenland genannt, weil er dahin und ins heilige Land eine Pilgerfahrt 
+ 1360. unernahm erhielt das Eichsfeld, Ernſt J. Grubenhagen, Cimbeck, Oſterode, Wilhelm 
Herzberg. Die Soͤhne Heinrichs von Griechenland ſtarben kinderlos; unter ihnen ragt 
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Otto der Tarentiner hervor, jener abenteuernde Kriegsmann, der in Italien eine 
herrſchaft und die Hand bc Königin Johanna von Neapel erwarb (VIII. 347); auch 
Silhelm ſtarb ohne Erben. So tm die ganze Grubenhagen'ſche Herrſchaft wieder an 
Ernſt. Die Grubenhagen ſche Linie wurde alsdann noch mehrmals getheilt (tn die Linie 
von Salzderhelden und Oſterode) und erloſch i. J. 1896 mit Philipp U. Das Land 
wnrde erſt von Herzog Heinrich Zullus von Wolfenbüttel in Beſtz genommen, dann 
(1617 durch eine Entſcheidung des Reichſhofraths der Luneburger Linie überwieſen. 

Albrecht II. der Feiſte war der Stifter der Göttinger Linie, mit der nach ſeines — 
Bruders Wilhelm Tod auch Braunſchweig und Wolfenbuttel vereinigt ward. Ihm folgte —— — 
ſein Sohn Otto der Milde, nach deſſen Tod die beiden andern Vrüder, Ern ſt und ditg be 
Ragnus, die Geſammtregierung aufhoben und jener Gottingen, dieſer Wolfenbüttel 十 1344. 
und Braunſchweig erhielt. Die Gottinger Linie dauerte unter Otto dem Quaden Ref 十 1007 
Böſen), dem fehdeluſtigen Herrn, der mit dem Landgraſen von Heſſen und der Stadt der Quade 
Edttingen kriegte, und Otto dem Einãugigen (Coeles) bis 1463 fort und die 二 tcl 
tiefverſchuldete, durch zahlreiche Fehden geſchwaͤchte Herrſchaft fiel dann an Wilhelm den 的 
Siegreichen bon Calenberg. In Wolfenbũttel war auf Herzog Magnus L., der Sanger⸗ fensfkttef 
bauſen und die Mark Landsberg an ſich gebracht, letztere aber wieder an Thüringen ver⸗ —— 
pnbet hatte, ſein Sehn Magnus V. geſolgt. „Mit Der Rette nannte man ihn, weil romame 
a, wie die Sage erzaͤhlt, ſteis eine Ketie um den Hals geteagen, ſeit ihm einſt der 扣 sgnis 
Sater, der mit dem eigenwilligen, fehdeluſtigen Jungling tn Hader lebte, mit dem Torquatus 
Strang gedroht. Die kurze Kegierung des jüngern Magnus war voller Kämpfe. Ebomt 
Dr des Vaters Tod wurde er in einer Fehde mit dem Viſchof Gerhard von Hildesheim 
bei Dinklar aufs Haupt geſchlagen und mußte ſich mit hohem Geld aus der Gefangen⸗ 3 Fevt. 
ſchaft loſen. In mod groͤßere Roth gerieth er tn dem Luneburger Erbfolgektieg. 

Das alte Züneburger Haus, durch Johann J. in der Theilung bon 1267 ge⸗ die gut 
iſtet, war dann auf deſſen Sohn, Otto den Geſtrengen, uͤbergegangen, welcher das Ize Linie. 
edRfde Gebiet um mehrere Grafſchaften, wie Dannenberg, Hallermund, Lüchow u. a. Set 


vergrößerte. Seine Sohne, Otto II. und Wilhelm, reglerten gemeinſam und nach des 二 1277. 
altern tinderloſem Tod Wilhelm allein. Auch Wilheim hatte keine maͤnnliche Rach⸗ gieze 


kommenſchaft und trug ſich mit der Abſicht, ſeinen Tochterſohn, Herzog Albrecht von — 
Sachſen⸗ Wittenberg, zum Erben einzuſetzen; dieſer erlangte auch von Kaiſer Karl IV. eine 二 1352. 
cventuelle Velehnung Det. 1358), falls mit Wilhelms Tod das Herzogthum Lüneburg ein 二 em 
erledigtes Reichdlehen würde, und dazu wurde die Belehnung auf das Geſammthaus 起 ce stne。 


Sechſen⸗Wittenberg ausgedehnt. Herzog Wilhelm aber gab fanen Plan zu Gunſten —— 


Sachſens wieder auf, als tr die Folgen des Schritts und den Unwillen ſeines Hauſes 
gewahrte. Er verlobte ſeine jungere Tochter Mechtild mit Ludwig, dem Sohne des 
Herzogs Magnus d. ã. don Braunſchweig, und ſetzte, nach den Hausverttugen und mit 
Zuſtimmung der Landſtände, ſeinen Schwiegerſohn Ludwig, und als dieſer kinderlos 
fir (1367) den andern Bruder Magnus II. zu Erben ein. Allein Me Sachſen gaben 
ihre Anfprũuche nicht auf und waren mit Erfolg bemüht, ſich einen Anhang im Land zu 
Naffen。 Als Herzog Wilhelm, mit der Kelchſacht beladen, geſtorben war, brach der 生 ov， 
Lüneburger Erbfolgekrieg aus. Bald nahm der Kampf für Herzog Magnus 
Se ungünſtige Wendung. Von Albrecht von Mecklenburg, ben er auf eigenem Boden an⸗ 
griff, ward er geſchlagen, bald herrſchte auch im Land ſelbſt tiefe Mißſtimmung gegen 
en Furſten, der die Städte und insbeſondere Lüneburg durch herriſcheß und anmaßendes 
Sefen von ſich ſtieh. Die ſächſtſchen Herzöge ſetten ſich, auf Me kaiſerliche Belehnung 
ztüßßt, in den Städten Lüneburg, Hanmnover und anderwärts feſt, mit dem Willen 
der Büͤrger, die der unkluge Welfe durch Gelderpreſſung und Privilegienentziehung gereizt. 
Berdtmigig erneuerten die ſaͤchſtſchen Herzoͤge die ſtaͤdtiſchen Privileglen. Citn Sturm 


140 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


beg Braunſchweigers auf Lüneburg wurde blutig zurũckgeſchlagen. Troß ſeiner Ve⸗ 
25 Sat draͤngniß warf ſich bec leidenſchaftliche Herzog Magnus in etne neue Fehde mit dem 
1373. Grafen von Schaumburg, wurde aber in der Schlacht von Leveſte erſchlagen. Seine 
2 Soöhne, Friedrich, Bernhard und Heinrich, ſchloſſen mit den ſächſtſchen Fürſten 
8einen Vergleich, daß abwechſelnd ein ſaͤchſtſcher und ein braunſchweigiſcher Fürſt im 
Ramen der beiden ODynaſtien regieren ſolle. Mit dieſem eigenthümlichen Auskunftsmittel 
war jedoch der Kampf nicht zu Ende. Der jüngſte der braunſchweigiſchen Brüder, 
Heinrich, wollte den Vertrag nicht anerkennen, bei deſſen Abſchluß ec als unmündig nicht 
mitgewirkt. So brach der Krieg von Reuem aus; die beiden Braunſchweiger Heinrich 
und Friedrich zogen gegen Wenzel von Sachſen, den Oheim des mittlerweile verſtorbenen 
Mai 1388. Albrecht. Bei der Belagerung von Celle wurde auch Wenzel vom Tod ereilt und die 
beiden Welfen im Verein mit der Stadt Braunſchweig ſchlugen gleich nachher das ſaͤchſiſche 
u. Te 8. Kriegsvolt tn entſcheidender Schlacht bei Winſen an der Aller. Damit war die ſächfiſche 
16. Se 化 Herrſchaft in Lüneburg zu Ende unb die Wittenberger ſahen ſich zur formlichen Ver⸗ 
21. g3. zichtleiſtung genõthigt; eine Erbverbrũderung der beiden Haͤuſer beſiegelte die Verſoͤh⸗ 
6. Suft 1388. nung. Die braunſchweigiſchen Brüder hatten bereits die Länder tn der Art getheilt, daß 
der älteſte, Friedrich, Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, die beiden andern Lüneburg gemein⸗ 
ſam erhielten. Herzog Friedrich wurde dann, wie wir erzählt haben (VIII, 175), auf 
b. Juni 1400. Der Heimreiſe vom Frankfurter Wahltag von dem Grafen von Waldeck erſchlagen. Jahre⸗ 
lang lagen die beiden andern Brüũder darüber mit dem Waldecker und dem Erzbiſchof 
ꝝ. Jul von Mainz in dehde. Die überlebenden Vrũder theilten in der Folge ihr Laͤndergebiet, 
”fo daß Bernhard Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, mit Hannover und ben ſoeben erwor⸗ 
benen Grafſchaften Everſtein und Homburg, Heinrich das Lünchurgiſche erhielt. 
1416. Dieſe Theilung beſtand nicht lange. Als nach Heinrichs Tod ſeine beiden Söhne, Wil⸗ 
helm der Siegreiche und Heinrich der Friedfertige, mündig geworden waren, 
proteſtirten ſie gegen die Theilung von 1409, bei der ſie verlürzt worden ſeien, und er⸗ 
1428. langten eine Aenderung. Vernhard erhielt nunmehr den Lüneburgiſchen Theil und be⸗ 
gründete die mittlere lüneburgiſche Linie, an ſeine Neffen, Wilhelm und Hein⸗ 
rich, fiel Braunſchweig, Wolfenbũttel, Calenberg; ſie begründeten die mittlere Braun⸗ 
ſchweig'ſche Linie; die Städte Vraunſchweig, Lüneburg und Hannover blieben 
gemeinſchaftlich. 
—— Die beiden Brüder Wilhelm und Heinrich hielten nicht lange Frieden. Sn Ab⸗ 
Vrreig⸗ weſenheit des aͤltern Bruders bemaͤchtigte ſich Heinrich, ſehr mit Unrecht der Friedfertige 
toy genannt ，ber Stadt Wolfenbüttel und nöthigte Wilhelm zur Abtretung des Braun⸗ 
Wilbelm ſbweig ⸗Wolfenbũttelſchen Theils, während dem ältern Bruder Calenberg nebſt be 
0 人 Rechten auf die Stadt Hannover verblieb. Nach Heinrichs kinderloſem Tod trat Wilhelm 
3 der wieder in Veſiß des ganzen Landes, womit er, wie erwähnt, auch Göttingen verband. 
1 中 ff 全 Herzog Wilhelm der Siegreiche trieb ſich bald in wilden Fehden, mit bem Biſchof von 
Hildesheim, mit Franzoſen und Burgundern umher, bald zog er auf ferne Wallfahrten aua， 
fehdeluſtig, abenteuernd, prachtliebend und gläubig, wie ein ächter Ritter des Mittelalters. 
drierich be Seine Sohne, Friedrich und Wilhelm, regierten gemeinſchaftlich. Allein Friedrich, der Un⸗ 
T ĩAN ruhige“, der zeitlebens nah und fern Fehde und Streit ſuchte, verfeindete ſich bald mit 
en I. dem Bruder, als er auf Theilung brang und ſich mit Wilhelmis deinden, den Hildes⸗ 
heimern verband. Vom Bruder überfallen und gefangen geſetzt, ſtarb er im Gewahrſam 
1405. ohne Erben. Wilhelms zwei Söhne theilten noch bc des Vaters Lebzeiten das geſammie 
Beſizthum, ſo daß wiederum zwei Linien entſtanden. Heinrich erhielt Braunſchweeig⸗ 
Se woifenbüttel, Erich J. Calenberg um Göottingen. Crich, der Stifter der Calen⸗ 
t 1540 berger Linie, that ſich in den Kriegen Kaiſer Maximilians rühmlich hervor, focht gegen 
die Türken und Franzoſen, die Lombarden und Venetianer, im landshutiſchen Erbfolge⸗ 


pildesheimer Stiftbfehde ber kaiſerlichen Bann auf ſein Haupt zog, entſagte er (1520) ber + 
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krieg und in der Hildesheimer Stiftsfehde (1519 u. folg.). Mit ſeinem Sohn, 
Trich II., dem es in der Heimat zu eng war, der gleich dem Vater ein vielbewegtes Si 
xeben in kaiferuihen Dienſten führte und endlich fern in 第 abia tiefverſchuldet ſein aben⸗ 
teuerliches Leben ſchloß, ſtarb die Calenberger Linie aus und das Land fiel an Wolfen⸗ 
bůttel 


Die Braunſchweig⸗Wolfenbäütteler Linie ſtiftete durch die Theilung von 
1495 Heinrich J., welcher mit den Städten Braunſchweig und Hannover und der Hanſa — 1. 
in Krieg lag und bd Bleckenſtedt (1493) geſchlagen wurde. Er ward im Kampf eenben e 
oftfrieſiſchen Grafen Edzard erſchoſſen. Ihm folgte ſein Sohn Heinrich II., welcher, in 
Mr Hildesheimer Stiftsfehde bei Soltau (1519) beſiegt, dennoch mit Hülfe des Reichs 让 
cinen großen Theil des Hildesheimiſchen an ſich brachte. Gegen ba8 Hausgeſeß btrt ci 的 于 
deimogenitur und Untheilbarkeit erhob der jüũngſte Bruder, Wilhelm, der einzige elte 
Ben Standes, drohenden Einſpruch. Allein bon Heinrich gefangen genommen, wurde 
er durch zwöͤlfjahrige Haft gezwungen, den Primogeniturreceß zu unterzeichnen (Pactum Rev. 
Henrico~Wilhelminum). Wir werden dem kriegeriſchen, der alten Kirche ergebenen 
Herzog Heinrich in den Stürmen der Reformationszeit noch oft begegnen. Seine Kriegs⸗ 
thaten und ſeine Liebe zu dem ſchoͤnen Hoffräulein Eva von Trotha, die er für ge⸗ 
torben ausgab, insgeheim aber auf der einſamen Staufenburg am Harz verborgen 
kielt, verbreiteten einen romantiſchen Schimmer um die ritterliche Geſtalt des Herzogs. 

Sn der Theilung von 1428 hatte Bernhard J. das Lüneburgiſche Land erhalten. — mittleri 
Seine Söhne, Otto ,bon der Saibe und Friedrich bec Fromme“ regierten gemein⸗ 8 vzaus. 
ſchaftlich. Unter Friedrich brachen in Lüneburg Unruhen und Kämpfe aus zwiſchen dem CI L 
ratriziſchen Rathe und den Klöſtern und Stiftetn, die an den ſtädtiſchen Einkünften bef 1416. 
betheiligt waren (ber Vraͤlatenkrieg). Friedrich der Fromme übertrug die Regierung 1 driegzzaia 
ſeinen Söhnen, Bernhard II. und Otto dem Siegreichen, und zog ſich tn das . 
dranziscanerkloſter zu Celle, ſeine eigene Stiftung, zurũ. Allein der Tod beider Soͤhne du 
rif ihn wieder aus der Kloſterruhe zur Herrſchaft. Nach ſeinem Tod kam fen Enkel, SS 

ber Mittlere, Ottos Sohn, zur Regierung. Als deſſen Betheiligung am der 名 der 

ttfere 

derrſchaft zu Gunſten fdner Soͤhne, Otto und Ernſt, begab fg außer Landes und ſtarb! 

endlich im Kloſter Wienhauſen. Otto ( 1549) ließ ſich bald darauf mit Harburg 1527. 

abunden und wurde der Stifter der harburgiſchen Rebenlinie, welche bis 1642 

vlahte, dann ihr Land an Lüneburg zurückgab. Ernſt ber Vekenner“ war nach Otto's Sm er 

Abſindung der alleinige Herzog von Lüneburg; ſein jüngerer Bruder Franz erhielt das 1 

Amt Gifthorn, welches jedoch nach ſeinem kinderloſen Tod (1549) wieder mit Lüne⸗ 

re vereinigt wurde. Heinrich, der Sohn Ernſts, des fandhaften Bekenners“ der 

cheriſchen Lehre, ließ ſich ſpaͤter mit dem Amt Dannenberg u. A. abfinden und ſtiftete —8 sa ， 

die Linie Süneburg⸗Dannenberg, welche tn der Folge Mie braunſchweig · wolfen tifter Ber 

bortelſchen Lande in der jehigen Geſtalt erhielt. Der jüngere Bruder. Wilhelm, der Sn Zen⸗ 

anen großen Theil der Beſitzungen der ausgeſtorbenen Grafenhäuſer Hoya und Diepholz —5— —* 


en ſich brachte, iſt der Ahnherr der jüũngern luneburgiſchen Linie, deren Rachkommen mit ettfter 人 
rn 


der Zeit Kurhut und Königskrone von Hannober trugen. 


6. Thüringen und Sachſen. 


Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen verband, wie wir früher (VII — 
775 f.) geſehen haben, nach dem Ausſterben der Landgrafen Thüringen mit Meißen. 
Urch die unſeligen Ereigniſſe, welche Eiferſucht und Familienhader zur Zeit der Könige 
Adolf und Albrecht ũüber das Land führten, ſind uns bekannt (VII, 802, 812, 825). 
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——— Friedrich der Gebiffene gelangte endlich zum alleinigen 外 (他 von Thüringen und 
71353. Meißen. Allein auch jetzt war ihm noch keine Ruhe vergonnt. Ein Krieg mit den 
Markgrafen Waldemar von Brandenburg hatte für Friedrich Gefangenſchaft und di 
Abtretung der Riederlauſiz an ſeinen Gegner zur Folge; dazu kamen Fehden mit be 
nachbarten Herrn und Biſchoͤfen, mit den Städten Erfurt, Mühlhauſen, Rordhauſen, 
um die Regierung Friedrichs zu einer unruhigen und ſtreiterfüllten zu machen. Er fic 
am Ende ſeines Lebens in düſtere Schwermuth, wie man erzaͤhlt, mächtig ergriffer 
I durch ein geiſtliches Schauſpiel der eiſenacher Moͤnche von den klugen und den thörichter 
ore q Sungfrauen. Sein Sohn, Friedrich der Ernſthafte, hatte eine friedlichere Re— 
1324 一 1349. gierung, wenn gleich auch er mit den unbotmäßigen Großen ſchwere Kämpfe zu beſteher 
hatte (Thüringer Grafenkrieg). Er machte einige kleinere Erwerbungen, wie Orlamüũnde, 
ein Theil von Langenſalza u. A. Das gefährliche Anerbieten der Königskrone nach 
Ludwigs des Baiern Tod ſchlug Friedrich aus und [ietf ſich dafür von Karl IV. .ein 
te Geldſumme zahlen. Ihm folgte ſein Sohn Friedrich der Strenge, der auch 全 | 
1349 一 1381. ſeine minderjaͤhrigen Bruder, Balthaſar und Wilhelm, die Herrſchaft führte. Die Ein⸗ 
tracht der Brũder gereichte dem Lande zum Segen. Friedrich hielt Ruhe und Sicherheit 
im Lande aufrecht und erwarb von den reußiſchen Voögten eine Anzahl Orte, auch durch 
ſeine Gemahlin, Katharine von Henneberg, die Pflege Coburg, durch Kauf die Stadt 
Sangerhauſen; die Vermaͤhlung Valthaſars mit einer Burggräfin von KRürnberg brachte 
einige Aemter und Staͤdte, wie Hildburghauſen, Heldburg, ein. Erſt nach Friedrichs 
des Strengen Tod fand unter ſeinen drei Soͤhnen, Friedrich dem Streitbaren, Wilhelm 
13. 22 und Georg (T 1401) und ihren zwei Oheimen eine Qinbertgetfung zu Chemniz ſtatt. 
Die drei Söhne erhielten Oſterland und Landsberg, Meißen kam an ihren Oheim Wil⸗ 
helm, Thüringen an Balthaſar; Freiberg und die Vergwerke blieben gemeinſchaftlich. 
区 tm 1. Wilhelm von Meißen, der bie Herrſchaft Kolditz, die Stadt Pirna u. A. erwarb, ſtarb 
von Neige tinderlos; ſchon vorher war Valthaſar von Thuringen mit Hinterlafſung eines Sohnes, 
—A Friedrich des Friedfertigen (oder Einfältigen), geſtorben. Ueber Meißen, den 
ringen Nachlaß Wilhelms, vertrugen ſich die Wettiner in dem Naumburger Hauptreceß (1410), ſo 
本 隐 ， 433 daß das Land in der oſterlãndiſchen und der thuͤringiſchen Linie getheilt wurde, die Stadt 
griwfertige Meißen gemeinſchaftlich blieb. Der kraͤftigſte unter dieſen Wettinern war Friedrich der 
?on 452 Streitbare, der im Städtekrieg focht, an den großen Vewegungen im Reich, an den 
+ 1440. Huſſitenkriegen lebhaften Antheil nahm und doch unter dem Waffenlaärm Muße fand, 
1400. durch Stiftung der Unlvberſttät zu Leipzig auch edler Geiſtesbildung eine Staätte in ſeinen 
Landen zu bereiten. Friedrich der Streitbare wurde bald durch Uebertragung der Kur⸗ 
wuͤrde auf einen noch höhern Schauplatz berufen, wahrend Me thuringiſche Linie der 
Wettiner mit dem Tod des ſchwachen und unſelbſtändigen Friedrich des Friedfertigen 

erloſch. 
Sachſen. Wir haben oben (VII, 775 f.) die frühere Geſchichte von Sachſen kennen gelernt, 
bis zu der Zeit, als durch die goldene Bulle der Streit der Wittenbergiſchen und 
gusetf al Lauenburgiſchen Linie um die Kurwürde zu Gunſten jener entſchieden ward. Bald 
1356 一 1370. darauf gab Kaiſer Karl IV. dem Kurfürſten Rudolf II., Rudolfs J. Rachfolger, in 
1234 der ,fagffgen goldenen Bulle“ einen beſonderen Lehnbrief aper all ſeine Länder und 
eine Beſtätigung der Kurwürde; allein die Lauenburger Linie fügte fg dieſem Aus⸗ 
ſpruch nicht und legte ſich noch lange die kurfürſtlichen Rechte bei. Rudolf erwarb von 
der Aebtiſſin von Quedlinburg die Herrſchaft Barby nebſt Walternienburg. Nach ſeinem 
—— kinderloſen Tode folgte gemaͤß der ſächſiſchen goldenen Vulle ſein Bruder Wenzel. Die 
kaiſerliche Belehnung mit dem Herzogthum Lüneburg führte zwiſchen den Häuſern 
Sachſen⸗Wittenberg und Braunſchweig zu dem Lüneburger Erbfolgekrieg, deſſen 
Verlauf wir oben kennen gelernt. Sachſen mußte ſchließlich doch ſeinen Anſprüchen ent⸗ 
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fagen. Auf Wenzel folgte ſein Sohn Kudolf III., deſſen Thätigkeit bei dem Verfahren Fudolin 
Wenzel und ſein Ueberfall durch den Grafen Heinrich von Waldeck früher (VIII, 

175) erwähnt wurde. Die Gunſt König Sigmunds belehnte ihn aufs Neue mit &ine 

burg, mit dem Privilegium, goldene Münzen zu ſchlagen, und entſchied ben Streit mit 
Brabant, wer das Reichsſchwert zu tragen habe, zu Gunſten Sachfens. Rudolf blieb 

auf eĩnem Feldzug gegen die Huſſiten, ſeine beiden Soͤhne waren von einem einſtürzen⸗ 

den Thurm erjchiagen worden; ſo folgte ſein Vruder Albrecht LI., der in 人 eter recht 
SGeldnoth eine kurze Regierung führte. Mit ihm erloſch die Vitenberge. Linie des 
aſtaniſch⸗ ſaͤchſiſchen Hauſes. 

Um das erledigte Fürſtenthum traten alsbald mehrere Vewerber auf. Die nächſten 人 dfen 
Succeſfiontanſpruche beſaß die Lauenburger Linie, die gleich den Braunſchweiger Herzoͤgen Wettinern. 
mit den Wittenbergern in Erbverbrüderung ſtand. Allein Kaiſer Sigmund ließ ihre 
Anſprũche unberückſichtigt und erklaͤrte das Land fuͤr ein erledigtes Reichslehn. Auch 
zriedrich von Brandenburg machte ſich Rechnung auf das Kurfürſtenthum, da ſein 
Sohn Johann mit Rudolfs III. Tochter Varbara vermählt war und früher von Sig⸗ 
mund eine Zuſage in Betreff des ſächfiſchen Kurhutes erhalten hatte. Der Branden⸗ 
burger nahm einſtweilen bis zur kaiſerlichen Entſcheidung 区 ef von dem Lande. Allein 
Eigmund, welcher mit dem Hohenzollern damals geſpannt war, entſchied ſich für 
den MRarkgtrafen Friedrich den Streitbaren von Meißen au dem Hauſe 
Bettin, den die ſächſiſche Landſchaft begehrte und dem der Kaiſer wegen der thatkraͤf⸗ 
tigen Hũlfe im Huſſitenkrieg verſchuldet und zu Dank verpflichtet war. Gegen Rückgabe 
einiger Pfandſtücke ſtellte Sigmund dem Wettiner den Lehnsbrief aus und belehnte ihn 6. Jan. 1423. 
ſpaͤter perſonlich in Ofen mit dem Kurfürſtenthum, dem Erzmarſchallamt, der Pfalz 1. Aus. 1425. 
Aliſtadt, Grafſchaft VBrehna, Burggrafſchaft Magdeburg. Der Brandenburger ließ ſich 和 br 帮工 
durch eine Geldſumme abfinden und räumte das beſezte Land, Herzog Erich V. von 
Lauenburg und ſeine Rachfolger wehrten fg noch lange, aber erfolglos um ihr Recht. 
grog der Gunſtbezeigung Sigmunds ſah ſich der neue Kurfürſt, um die 8Zuſtimmung 
faner Collegen zu der erworbenen Würde zu erlangen, gleich darauf genöthigt, dem 
&inger Kurverein (VIII, 263) beizutreten. Das 位 ffde Land hatte unter Friedrich J. 
viel durch die Huſſitenſtürme zu leiden; wir kennen die entſetzlichen Schlachten von Vrüx 
und Auſſig (VEDI，265 ff.), wo die Bluthe des ſaͤchſtſchen Adels und der Kriegßmann⸗ 
ſchaft erlagen.. Hier fl auch der Burggraf von Meißen, Heinrich von Hartenſtein. 

Friedrich zog die Burggrafſchaft und die Meißener Lehen des finberfo8 Verſtorbenen an 
ich. Der Kaiſer aber belehnte damit den Grafen Heinrich Reuß von Plauen; Friedrichs 
des Streitbaren Rachfolger ſetzte den Grafen in den 外 ef ein; bald darauf aber brachte 
der Kurfürſt die Burggrafſchaft doch wieder an ſich. Voll Sorge und Kummer über die 
puſſitennoth ſank der ſtreitbare Friedrich ins Grab. Cr iſt durch die Erwerbung des 4.San.142、， 
Kurfũrſtenthums Sachſen, wovon ſich der Rame allmahlich auf den ganzen wettiniſchen 
Landesbeſiz auszudehnen begann, der eigentliche Begründer des großen ſachſiſchen 


dFuürſtenthums im Herzen von Deutſchland. 


Friedrich der Streitbare hinterließ vier Söhne, deren äͤlteſter, Friedrich? —— — 
der Sanftmüthige, das Herzogthum Sachſen mit der Kurwürde als Erſt⸗ ae 
geborner allein, die iprigen Lande mit feinet Brũüdern, Sigmund, Heinrich, 


Bilhelm, gemeinſchaftlich erhielt. Heinrich ſtarb frühe; bald trat auch Sig⸗ 1435. 
mund von der Regierung zurũck, als er aus Liebe zu einer Ronne, dem 


ſchönen Fraͤulein von Lohmen, als Ordensbruder in das Klofter zu Weida 
ging, um ſeiner Geliebten nahe zu ſein. Cr wurde 人 attr Biſchof von Würz⸗ 


4. Mai 1440。 


Der ſaͤch fiſche 


Bruverkrieg. 


1446. 


11. Dez. 
1446. 


Dct. 1460. 
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burg, bald aber, mit dem Domeapitel verfeindet, abgeſetzt und ſuchte dann 
ſein väterliches Erbe wieder zu gewinnen. Als er gefährliche Umtriebe gegen 
die Brüder ſpann, wurde der unruhige Fürſt in Haft gebracht, bis er ſein 
bewegtes Leben endete (1463). Die Heerzüge der Huſſiten, die mehrmals 
über Sachſen und Meißen hereinbrachen, ſchlugen dem Lande furchtbare 
Wunden, und kaum hatte die Huſſitennoth nachgelaſſen, ſo zogen die beiden 
Brũder Friedrich und Wilhelm III. bag Schwert gegen einander, als der kinder⸗ 
loſe Tod ihres Vetters, des Landgrafen Friedrich des Friedfertigen von 
Thüringen, den Samen zu einem leidenſchaftlichen Bruderkampf ausſtreute. 

Fünf Jahre regierten die Brüder gemeinſchaftlich, dann wurde zu Alten⸗ 
burg eine Theilung vorgenommen, wonach Wilhelm Thüringen und die 
fränkiſchen Beſitzungen, Friedrich Meißen erhielt, das Oſterland zerſtückelt 
ward, Freiberg u. A. gemeinſchaftlich blieb. Allein der Theilungsvertrag 
vermochte die Eiferſucht der Brüder eben ſo wenig zu zerſtreuen, als der in 
einigen Stücken veränderte Halliſche Vergleich, welchen der Kurfürſt von 
Brandenburg, der Erzbiſchof von Magdeburg und der Landgraf von Hefſen 
vermittelten. Hinter dem leidenſchaftlichen unruhigen Herzog Wilhelm ſtanden 
hetzend und ſchürend die Brüder Vitzthum, Apel, Buſſo und Bernhard, 
„einſt Vicedome des Mainzer Erzbiſchofs für Erfurt, jetzt an ber Schwelle 
des Fürſtenſtandes“. Sie wollten ihre Beſitzungen nicht unter Kurfürſt 
Friedrichs Herrſchaft kommen laſſen und dachten unter dem jungen Herzog 
Wilhelm und während des Bruderzwiſtes ihre Güter und Rechte zu mehren. 
Auch der ,ſanftmüthige“ Friedrich iſt von Härte, Gewaltthätigkeit und Selbſt⸗ 
ſucht nicht freizuſprechen; ſo entſtand Hader und bald offener Krieg zwiſchen den 
Brüdern, welche einſt dem ſterbenden Vater Liebe und Eintracht gelobt. Als 
Wilhelm der Mahnung ſeines Bruders, ſeine Räthe zu entlaſſen, nicht nach⸗ 
kam, griff Kurfürſt Friedrich zum Schwert. Herzog Wilhelm feierte gerade 
teine Hochzeit mit Anna, der Tochter König Albrechts, als Friedrich über 
Roßla, die Beſitzung Apels Vitzthum, herfiel. Daraus entſpann ſich ein 
fünfjähriger Bruderkrieg, in welchen ſich auch die Hausfehde der ſchwarz⸗ 
burgiſchen Grafen verflocht. Mit Verheerungen, Ueberfällen und Raubzügen 
fügten die feindlichen Brüder nach der wilden Kriegsſitte der Zeit, ſich und 
ihren Landen entſetzlichen Schaden zu. Apel Vitzthum vermittelte eine enge 
Verbindung Wilhelms mit Georg Podiebrad, ſo daß ſogar die Erbfolge in 
Thüringen der Krone Böhmen zufallen ſollte, und führte jene fürchterlichen 
böhmiſchen Sold⸗ und Raubſchaaren, die Zebracken“, ins Land. Bei der 
Erſtürmung von Gera hieben die Mordbanden au fünftauſend Menſchen 
nieder. Dieſe entſetzlichen Auftritte, die Geldnoth der beiden Fürſten und 
die ſteigende Macht und Ueberhebung des Adels machten die Brüder endlich 
enet Ausſoöhnung geneigt. Herzog Wilhelm erkannte an dem Uebermuth 
Vitzthums, welcher ibm die Einlöſung der verpfändeten Pflege Coburg ver⸗ 
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weigerte, das Ziel und den Erfolg des frevelhaften Treibend ſeines ſtolzen 
Rathes. Darüber fiel der ränkevolle Emporkömmling in Ungnade, wurde 
des Landes verjagt und floh rachedürſtend nach Bohmen, wo er noch Jahre⸗ 

lang gegen ſeinen Herrn Umtriebe ſpann. Die Brüder aber ſoöhnten ſich 
jett in dem Vergleich von Raumburg vollſtändig aus. ARʒ ᷣen. 
Ein Rachſpiel des wilden Bruderkriegs war der ‚Prinzenraub“. Kunz 全 
von Kaufungen, ein tapferer Rittersmann von hohem Anſehen am kur⸗ 
fũrſtlichen Hofe, hatie im Krieg einige Güter in Meißen erworben, deren 
Herausgabe beim Friedensſchluß er weigerte. Als fſie ihm gewaltſam genom⸗ 
men wurden, ſchwur er dem Kurfürſten Rache. In Böhmen im Verein mit 
Vigthum wurde der frevelhafte 第 an geſchmiedet. Mit einigen Gefährten 
erſtieg Kunz in ſtiller Nacht in Abweſenheit des Kurfürſten das Schloß zu I58, Su 
Altenburg, raubte die beiden jungen Prinzen Ernſt und Albrecht und jagte 
mit ſeinen Gefaͤhrten; welche die Knaben nach zwei Richtungen entführten, 
davon. Schon war Kunz der böhmiſchen Grenze nah, als er von einigen 
Kdhlern, denen der geraubte Knabe die Sache verrieth, gefangen genommen 
wurde. Von den vrufigen Befreiern“ nach Zwickau geliefert, wurde Kunz 
enthauptet und ſeine Genoſſen geviertheilt. Auch die andern, welche den 
vVrinzen Ernſt entführt hatten, gaben auf dieſe Kunde ihren Gefangenen frei 
xb entflohen aus dem Lande. 

Dem Herzog Wilhelm eroͤffneten ſich mad dem Tod ſeines Schwagers, —X J 
des Königs Ladislaus von Böhmen, Ausſichten auf dieſe Krone. Allein die 
Zruigewat Georgs Podiebrad zerftörte dieſe Hoffnungen, und die ſächſiſchen 
Fuürſien mußten in dem Vertrag von Eger die böhmiſche Lehnsherrlichkeit 25 Aprit 
aper eine Reihe meißniſcher Städte und Schlöſſer anerkennen und die Herr⸗ 
ſchaften Rieſenburg, Brũüx, Dux und Landskrone abtreten, worauf eine erneute 
Erbeinigung und eine doppelte Verlobung die beiden Häuſer enge verband. 
doritan gab der unruhige ſtreitſüchtige Herzog Wilhelm, von dem man ſagte: 

-et tt die Sporen anſchnallt und über den Schloßhof von Weimar geht, 

io firrt ganz Thüringen davon,“ die großen politiſchen Pläne auf. Dafür 
erfreute er ſich in den Armen einer ſchönen Buhlerin, Katharina von Bran⸗ 
denſtein, deren Liebe ſein Herz der würdigen Gattin Anna entfremdet hatte. 
Rach dem Tod der unglücklichen Fürſtin ließ er ſich mit ſeiner ‚roßlaer Käthe“ 
trauen. Unruhe, Abenteuerluſt, vielleicht auch Reue über die ſchmähliche 
Behandlung ſeines Weibes führten ihn zu einer Bußfahrt ins heilige Land. 1461. 
Dann verfloß ſein Leben in kleinen Handlungen und engen Kreiſen. Als er 
ohne Söhne ſtarb, fiel die Landgrafſchaft Thüringen an ſeine beiden Neffen. 
Nach Friedrichs des Sanftmũthigen Tod ũübernahmen ſeine beiden Söhne 7 多 
don der öſterreichiſchen Margarethe, Ernſt und Albbrecht, die Regierung 
gemeinſchafilich und lebten in guter Eintracht zwei Jahrzehnte mit einander. 

Zie eroberten vom Vogt Heinrich von Plauen Stadt und Sueß die neu⸗ 


See ber, Weltgeſchichte. IX. 
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entdecten Schneeberger Silberwerke ſetzten ſie in Stand, kaufweiſe ihre Be⸗ 

fitungen zu mehren (Sagan, Sorau u. a. in Schleſien). Die Bewerbung 

Albrechts um die böhmiſche Königskrone nach Podiebrads Tod blieb auch 

Re diesmal ohne Erfolg. Mit dem Anfall bon Thüringen bei Wilhelms Tod 

—* regte ſich der Gedanke an eine Theilung des großen Laͤnderbeſitzes. Durch 

2ꝛ. Dett Leipziger Vertrag wurden die wettiniſchen Lande, die ſeitdem nicht wieder 

vereinigt wurden, in zwei große Theile geſchieden: Meißen und Thüringen 

mit dem halben Oſfterland und den fraͤnkiſchen und vogtländiſchen Beſitzungen. 

Das Herzogthum Sachſen hatte der Kurfürſt zum Voraus. Zum thüringi⸗ 

ſchen Theil gehörten unter Anderm die Städte Altenburg, Coburg, Gotha, 

Hildburghauſen, Eiſenach, Saalfeld, Weimar, zum meißen'ſchen: Chemnitz, 

Dresden, Freiberg, Jena, Leipzig, Weißenfels u. a. Manches blieb gemein⸗ 

ſam und die Beſitzungen waren vielfach in einander geſchoben, um innere 

Kriege zu erſchweren. Der Inhaber des Meißen'ſchen Theils ſollte dem 

andern 100,000 Gulden bezahlen. Der ältere gatte die Theile gebildet, der 

jüngere wählte. Die Wahl Albrechts fiel auf Meißen, wofür er an Ernſt 

50, 000 Gulden zahlte und das Amt Jena abtrat. So entſtanden die beiden 

Linien, die kurfürſtliche der Erneſtiner in Thüringen, die herzogliche 

te et ct ber Albertiner in Meißen. In der erneſtiniſchen Linie folgte auf Ern ſt 

Rinie + 1486. ſein Sohn Friedrich III. der Weiſe; die albertiniſche Linie gründete Herzog 

eieedt Albrecht der Beherzte, welcher dem Kaiſer Marximilian in die Niederlande 

“et Zyie zu Hülfe zog und dafür die Erbſtatthalterſchaft von Friesland erhielt, die 
ſwoh nicht lange bei Sachſen blieb. Ihm folgte ſein älteſter Sohn, Georg 

der Baͤrtige oder Reiche. 


VI. Böhmen nach den Huſſitenſtürmen. 


1. Aaõënig Albrecht und die Parteikämpfe. 


on Wir haben (VIII, S. 283 ff.) die Huſſitengeſchichte bis zu ber Seit 
—— kennen gelernt, da das Baſeler Concil, um ſich das Verdienſt der Rũckführun. 
der Ketzer zu ſichern, den Böhmen in den Compactaten eine deutbare An⸗ 
erkennung ihres Glaubens ohne Ernſt und Redlichkeit gewährte, und Kaiſer 
Sigmund ſein zerriſſenes böhmiſches Reich wieder betreten konnte. Allein 

der Sturm hatte noch nicht ausgetobt. Weder bei den Herrſchern aus habs⸗ 
burgiſchem Stamme, noch bei der römiſchen Curie fand das böhmiſche Volk 
ernſtlichen Willen, die Compactaten offen und ehrlich gutzuheißen und damit 

den Abgrund der Aufregung und des Widerſtandes zu ſchließen. Es folgte 

noch eine lange Zeit voll von Wirren und Stürmen, ehe das böhmiſche Volk 

zur Ruhe kam oder vielmehr ehe die huſſitiſche Bewegung ſich in einer noch 
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viel gewaltigern verlief. 一 König Albrecht, der auf den letzten Willen des 
ſterbenden Sigmund und die luxemburgiſch⸗öſterreichiſche Erbberbrüderung ſein 
Recht ar die böhmiſche Krone gründete, fand großen Widerſtand, als er ſein 
Erbe antreten wollte. Sein Ketzerhaß, der ſich in den Huſſitenkämpfen 
erwieſen, machte ihn den eifrigen Calixtinern unangenehm, und das ſchroffe 
deutſche Weſen des fremden Herrn, der die Landesſprache nicht verſtand, reizte 
den ſtolzen Nationalfinn der Czechen. Doch aber war man auch in Böhmen 
des Kampfes müũde und hatte die Schrecken des Kriegs und Aufruhrs genug⸗ 
ſam gekoſtet. Es gab eine ſtarke öſterreichiſche Partei im Lande, zu der ſich 
die Katholiken, die gemäßigten Calixtiner, die Mehrzahl des Herrenſtandes, 
Ulrich von Rofſenberg, Meinhard von Neuhaus, die Herren von Haſenburg, 
Lichtenburg u. a., einige bedeutende Städte wie Prag und Kuttenberg hielten. 
Ihnen ſtand eine nationale Partei, ein großer Theil des Ritter- und Bürger⸗ 
ſtands, die eifrigen Huſſiten von Rokheana's Standpunkt, die Taboriten gegen⸗ 
ier。 Die öſterreichiſche Partei rief Albrecht zum König aus, trotzdem er 
die vorgelegten Bedingungen in mehreren Punkten, insbeſondere die geforderte 
Vereinigung von Mahren und den öſterreichiſchen Laͤndern mit der Krone 
Bohmen zurũckwies. Die andern faßten dagegen den alten Plan einer Ver⸗ 
bindung der ſlaviſchen Völker wieder ins Auge und boten die Krone dem 
jungen Kaſimir, dem Bruder des polniſchen Königs Wladislaw an, wo 
ſie geneigtes Sehör fanden. Nun hatte Böhmen zwei Könige und beide 
rũſtelen fich, ihre Anſprüche mit Gewalt zur Geltung zu bringen. Während 2 Zuni 
Albrecht in Prag die feierliche Krönung empfing, rückten polniſche Schaaren 
ibee die Grenze und vereinigten fg mit den Taboriten und andern Gegnern 
der deutſchen Herrſchaft. Albrecht zog öſterreichiſche und ungariſche Streit⸗ 
kafte， die Mannen der ihm ergebenen Barone und Städte an ſich; ihm 
kam aus dem Rteeich Zuzug, der Kurfürſt Friedrich von Sachſen, des Branden⸗ 
burgers Sohn Albrecht, Herzog Chriſtoph von Baiern. Vor Tabor lagerten wug. 
ſich die Heere gegenüber und maßen in Einzelkämpfen ihre Kräfte. Auf pol⸗ 
niſcher Seite thaten ſich die böhmiſchen Edelleute Georg von Podiebrad 
xb Herr Ptakek von Pirkſtein hervor, der ſich des neuen Streits freute, 
als ob zu lange Frieden im Land geweſen wäre. Während vor Tabor ge⸗ 
ftimpft ward, brach der Polenkönig mit ftärkern Heeresmaſſen in Schlefien 
ein. Nach vergeblichen Friedensverhandlungen ließ endlich Albrecht von Tabor itte Sept. 
ab und kehrte nach Prag zurück. Das deutſche Heer löſte ſich auf und 
kehrte heim; die Sachſen und Meißner bahnten fg durch eine rühmliche 
Waffenthat bei dem Dorfe Zelenik den Weg in die Heimat. Von den 
Schleſiern um Beiſtand angerufen, zog Albrecht von Prag ab, Ulrich von 
Cilly als Landesverweſer zurücklaſſend. Ohne Widerſtand rückte er in Breslau 18. Nov. 
cin， nachdem die Polen das Land verlaſſen. Hier wurden in Anweſenheit 
von Legaten des Papftes und des Concils aufs Neue Friedensverhandlungen Zan. 1430. 
10* 
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gepflogen, welche, wenn auch nicht zu einem endgültigen Vergleich, doch zu 
einem Waffenſtillftand führten. Während ſo die böhmiſche Krone auf dem 
Haupte Albrechts ſchwankte, während im Lande die Anarchie und das Partei⸗ 
weſen von Tag zu Tag wuchs und der Landesverweſer Ulrich von Cilly, 
ſelbſt verrätheriſcher Umtriebe verdächtig, die öſterreichiſche Sache nicht zu 
befeſtigen vermochte, waäͤhrend die Polen nur zeitweilig die Waffen nieder⸗ 
gelegt hatten, riefen die Verhältniſſe in Ungarn und die Türkengefahr den König 
in ſein anderes Reich. Wir haben geſehen, wie er noch in demſelben Jahre 
ꝝN. ort den Tod fand (VII, 534). 


和 全 人 So ſtand der böhmiſche Thron wiederum leer, und nirgends war ein Fürſt, de⸗ 
时 gegründete Anſprüche auf bte Rachfolge machen konnte oder ſich im Lande eines unbe⸗ 
ie ſtrittenen Anſehens erfreute. Darüber ſtieg die Anarchie und das Parteiweſen in bem 
zerrütteten Reiche noch höher. In dem vielgeſtaltigen Parteigetriebe traten haupt⸗ 
ſächlich vier Richtungen hervor. Die utraquiſtiſche Partei, welche auf dem Grund der 
Compactaten ſtand, ſchied fg in eine gemaͤßigte und eine ſtrengere Richtung. Jener 
unter Herrn Meinhard von Neuhaus gehoͤrten die Herrn von Kolowrat, Wald⸗ 
ſtein, Haſenburg u. a., die Stadt Prag, die Magiſter Johann von Ptibram und Procop 
von Pilſen an. Die ſtrenger⸗ NRichtung hatte ihr Haupt an Herrn Hynee Ptacek 
von Pirkſtein, neben ihm ſtand Georg von Podiebrad, ein Theil des Herrenſtandes, 
und die meiſten aus der Ritterſchaft und den Städten; ſie drangen auf den völligen Ab⸗ 
ſchluß der Compactaten nach den Anfichten Rokheana's und hatten unter der Leitung 
ihres einflußreichen Hauptes den Kern der Ration auf ihrer Seite. Daneben gab es zwei 
Parteien, die nicht auf Grund der Compactaten ſtanden, die Taboriten unter den 
第 rtefteen Vedtich von Strafnik, Rillas von Pilgram, dem Englaäͤnder Peter Payne, 
mit den Städten Tabor, Piſek, Kolin u. a., welche das national⸗czechiſche Weſen und 
die Trennung von der katholiſchen Kirche betonten; endlich die römiſche Partei, mit 
den Städten Pilſen, Budweis und Kaaden, den Herren von Schwamberg, von Rieſen⸗ 
berg u. a., an Zahl nicht groß, aber bedeutend durch den Reichthum und die Macht 
ihres Hauptes, des Herrn Ulrich von Roſenberg. Um dem anarchiſchen, jeder 
oberſten Leitung ermangelnden Suftanbe ein Ende zu machen, traten die einflußreichſten 
Jan. 1440. 第 artcigaubtegr auf einem Landtag zu Prag in Unterhandlungen, das Wohl des Reichs 
29. Jan. zu berathen. Sn dem ‚Sühnbrief“ einigte man fg über etliche leitende Punkte und 
verpflichtete fich, die Compactaten aufrecht zu halten, die Beſtätigung Johann Rokhy⸗ 
cana's zum Erzbiſchof von Prag zu betreiben, Verfügungen Koͤnig Albrechts zum Rach⸗ 
theil der böhmiſchen Krone oder der feindlichen Parteihäupter aufzuheben u. A.; auf 
dem künftigen Landtag ſollte üͤber die Koͤnigswahl verhandelt werden. Cinſtweilen 
waͤhlten ſich die einzelnen Kreiſe je ihren Hauptmann zur Schirmung des Landftiedens 
und der Gerichte. Dieſe Landtagsbeſchlüſſe waren vorzugsweiſe das Werk Ptadeks. 
Umtriebe und — Die öſterreichiſche Partei wurde auch dadurch wenig gehoben, daß König Albrechts 
ea hinterlaſſene Wittwe Eliſabeth ein Söhnlein, Ladislaus, gebar (22. Febr. 1440). 
ou 人 2 人 zfrem Es mar aud jetzt wahrlich nicht die Zeit, unmündige Knaben auf ben erſchutterten Thron 
Zzi zu ſetzen. Bald trat der Landtag wieder zuſammen. Sn langen Debatten wurde den 
o · Abgeordneten der Kronlaͤnder, Maͤhren, Schleſien, Laufitz das Wahlrecht abgeſprochen, 
und die Königswahl von den böhmiſchen Ständen achtzehn Wählern aus dem Herrenſtande, 
vierzehn von den Rittern und vierzehn von den Städten übertragen, wozu noch Roky⸗ 
cana als erwählter Erzbiſchof zugelaſſen wurde. Ulrich von Roſenberg als der Vor⸗ 
ſthende ſchlug den Wahlherrn eine Reihe von Fürſten vor, den polniſchen König 
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Sladislawm, den Kurfürſten von Brandenburg, Herzog Albrecht von Baiern, den Pfalz⸗ 
grafen Ludwig. Die meiſten Stimmen vereinigten fd auf Herzog Albrecht. Allein der 
bairiſche Fürſt wies das gefährliche Anerbieten zurück, das nur Kämpfe und Mühſale 
derhieß. Als die Verſuche, einen andern König aufzuſtellen, ſich als unmöͤglich erwieſen, 
wandte man ſeine Blicke wieder auf den Knaben Ladislaus und trat tn Unterhandlung 
mit König Friedrich und Eliſabeth. Allein das geſpannte Verhältniß, in welchem jener 
Zürſt mit der Koͤnigin von Ungarn über die Vormundſchaft ſtand, die zurüchaltende, 
mmentſchlofſene Politik des Habsburgers und die Ränke Ulrichs von Roſenberg, der jede 
Raßregel zu deſſen Rachtheil zu hintertreiben ſtrebte, und ſich wohl fühlte in dem könig⸗ 
loſen Land, wo er das erſte Wort ſprach, endlich die widerſtreitenden Ziele und Inter⸗ 
eſſen der Parteien verzogerten jeden Erfolg. 

Inzwiſchen ging es im Lande wild genug her; die Kreishauptleute waren nicht —— 
Krmigenb oder nicht Willens, den Landfrieden aufrecht zu halten. Allenthalben wüthe⸗ im — 
ten Fehden, auch in die Rachbarlãnder wurden noch hie und ba Streifzüge unternommen, 
und to es nah oder fern Kämpfe gab, ſtellten ſich die wilden Schaaren der Böhmen 
ein und hinterließen entſezliche Spuren ihrer Krieggswuth. RNoch ehe die Verhaͤltniſſe in 
Bohmen zu einem Abſchluß gcbicgen ſtarb die vielgeprüfte junge Königin Eliſabeth. 2924， 
Ueber erfolgloſen Landtagen, Parteiverſammlungen und Unterhandlungen mit intg 
Friedrich, dazwiſchen Fehden unb Kämpfen, verfloſſen mehrere Sabre eines unfruchtbaren 
und verwirrten Treibens. Um in kirchlicher Hinficht en Einberſtaͤndniß der utraquiſti⸗ 
ſchen Parteien und dadurch den endlichen Abſchluß und die Durchführung der Compac⸗ 
taten Mu Stande zu bringen, betrieb Herr Ptakek eine Zuſammenkunft zu Melnik, wo Juli 1442. 
auch wirklich eine Cinigung zwiſchen Rolkheana und Ptibram, den Häuptern der beiden 
ichtungen unter Dr utraquiſtiſchen Geiſtlichkeit erzielt wurde. Je mehr ſich die Utra⸗ 
quiſten einigten, um fo entſchiedener war das Anſehen der Taboriten im Sinken. Richt 
nur im Krieg wurden ſie von den andern Parteien, beſonders ihrem alten Gegner Ulrich 
vron Rofenberg, bedraängt, ihre Glaubendlehre wurde vom Landtage förmlich verworfen 1444. 
mb die Lehre Rokycana's und Ptibrams als die rechte anerkannt; bald wurde nur 
noch in der Stadt Tabor der Gottesdienſt nach taboritiſcher Weiſe dehaiten. 


Um dieſe Zeit ſtarb Herr Ptadek. Zum Glück für ſeine Partei und die IAus. 
utraquiſtiſche Sache fand er einen wũrdigen Nachfolger in Georg von Kun— 5 
ſtatt und Podiebrad, welchen der Bund Ptadeks alsbald zum Hauptmann 
wählte. Damals ein Mann von vierundzwanzig Jahren, hatte er ſchon bei 
Lipan mitgefochten und ſeitdem im Rath und im Feld glänzende Befähigung 
an den Tag gelegt. Selbſt Aeneas Sylvius nennt ihn: ver von huſſi⸗ 
tiſcher Ketzerei angeſteckt, ſonſt aber rechtſchaffen und edel“. Bald war der 
thãtige, entſchlofſene tb einſichtsvolle Jüngling der erſte an Anſehen im 
Böhmenlande; er war der rechte Mann, die auseinander ſtrebenden utra⸗ 
quiſtiſchen Parteien zuſammenzuhalten. Mehr und mehr traten ſich jetzt 
Georg von Podiebrad und Ulrich von Roſenberg, als die Häupter des utra⸗ 
quiſtiſchen und des katholiſchen Bundes, gegenüber, beide gleich groß in Be⸗ 
herrſchung der Verhaͤltniſſe, in tief verſchlungener und nicht immer gerader 
und offener Staatskunſt. 

Die folgenden Jahre vergingen unter fruchtloſen Verhandlungen mit Rom 第 obtebro 
um die Beſtätigung der Compactaten und des Erzbiſchofs Rokycana und mit 条 ng 1449. 


— 
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König Friedrich um die Auslieferung des jungen Ladislaus. Weder die 
böhmiſche Geſandtſchaft in Rom, noch die Ankunft des Cardinals Carvayal 
in Prag brachte die Frage wegen der Compactaten um einen Schrilt weiter. 
Das Papſtthum, welches ſoeben des Baſeler Concils Herr zu werden begann, 
hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, auch die huſſitiſchen Ketzer noch zu De: 
meiſtern. Mũde der erfolgloſen Verhandlungen, der abſchlägigen Antworten 
der Curie, der hinhaltenden und ausweichenden Erwiederungen des Königs 
Friedrich, ſchlug endlich der Bund Podiebrads einen andern Weg ein. Um 
ũber die gegneriſchen Parteien im Lande Herr zu werden, rüſtete er heimlich zum 
Krieg, unter dem Vorwande gegen den Markgrafen Friedrich von Meißen zu Feld 
zu ziehen. Es war auf die Stadt Prag abgeſehen, wo damals der oberſte 
Burggraf Meinhard von Neuhaus waltete. Der Anſchlag gelang vollkommen. 

Sept. 148. gaft ohne Widerſtand drang Georg in die Stadt ein, wo er fortan ſeinen 
Sitz aufſchlug. Meinhard von Neuhaus gerieth in Gefangenſchaft und ſtarb 
nicht lange darauf. In der Gewalt des Podiebrad'ſchen Bundes wurde Prag 
wiederum, was es früber vor der katholiſirenden Reaction geweſen, die Haupt⸗ 
ſtadt des Huſſitenthums. Rokycana kehrte zurück, das Prager Capitel ſiedelte 
zum größten Theil nach Pilſen ũber, die deutſchen Magiſter und Studenten 
verließen die Stadt. 


s traton Die Uebermacht Georgs von Podiebrad ſeit der Beſetzung der Hauptſtadt ver⸗ 
Sun ſchärfte den Gegenſaß der Parteien und führte zu neuen Kämpfen. Alsbald griff Herr 
1449. Ilrich von Reuhaus, deſſen Vater in der Gefangenſchaft Podiebrads war, zu den Waffen, 

und ſelbſt die Taboriten unter Vedrich von Strahnitz und Johann Kolda auf Rachod 

ſchloſſen ſich ihm an. Die Parteigenoſſen des Roſenbergers, die Herren von Reuhaus, 

debr. 1440. Schhwamberg, Kolowrat u. a. traten zu Strakonißzz in einen Vund zuſammen, 

welcher dem Podiebrad'ſchen entgegengeſetzt war. Die Theilnehmer der beiden Bünde 

lagen bald in offenem Kriege wider einander. Vergebens bemuhte ſich Podiebrad, dem 

es jbt darum zu thun war, ſich in Ruhe in der erworbenen Machtſtellung feſtzuſetzen, 

um Beilegung be Streitigkeiten und ein Einverſtaͤndniß mit König Friedrich. Die 

Strakonitzzer Verbündeten konnten es nicht verſchmerzen, daß ihnen Prag entriſſen worden. 

Der Krieg zerſplitterte fg in kleine Fehden, Ueberfälle und Güterverwüſtungen. Man 

Aug. 1440. ſchloß endlich einen Waffenſtillftand und trat auf einem Landtag zu Iglau zuſammen, um 

die Angelegenheiten des Reichs zu ordnen. Zwel Schiedsrichter, Ulrich von Roſenberg und 

Ales Holicky von Sternberg, ſollten die Streitigkeiten der Parteien ſchlichten. Allein 

eine Verſöhnung kam nicht zu Stande. Der Roſenberger ſuchte mit den Friedensver⸗ 

handlungen mr Zeit zu gewinnen. Er hoffte auf Hülfe von König Friedrich und 

verbündete fd mit Herzog Friedrich von Sachſen, dem ſoeben die zu Iglau verſam⸗ 

13. April melten Staͤnde bei ſeinen Verſuchen auf die Lauſitz entgegengetreten waren. Su Kaaden 

0 wurde der Vund zwiſchen dem Herzog, den Herren von Roſenbergs Partei und den 
Staãdten Pilſen, Budweis und Kaaden geſchloſſen. 


Neue Partei⸗ Auch Podiebrad verſtaͤrkte nunmehr ſeinen Bund durch auswaͤrtige Verbindungen, 
ſtellung· mit Wilhelm, dem feindlichen Bruder des Herzogs Friedrich ( S. 144), mit dem Mark⸗ 
1400. grafen Friedrich von Brandenburg. Im Sommer lagen die Strakonitzer Genofſen und 

der Bund Podiebrads aufs Reue tn blutiger Fehde. Bald aber mußten 他 jene, von 
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der geſammten Streitmacht der Podiebrader bedrängt, zu ben Vertrag von Wildſtein 11. Juni. 
verſtehen, worin ein neuer Waffenſtillſtand, andere Schiedsrichter und ein Landtag in 
Brag auf den Katharinentag (25. Rov.) vereinbart wurde. Der Friedensſchluß war 
ehrlicher und offener gemeint als die frühern, und Ulrich von Roſenberg, deſſen zwei⸗ 
deutige Haltung obtd zur Verſchaͤrfung der Gegenſätze beigetragen, trat mehr und mehr 
vom Schauplagt der großen Politik zurũck. Die Schiedsrichter brachten eine Verſoͤhnung 
zwiſchen Podiebrad und Ulxich von Reuhaus und andern Herren zu Stande; gleich dar⸗ 
auf zog jener gegen Herzog Friedrich von Sachſen, erſtürmte Gera und verheerte das 
Land weithin. Jetzt war Podiebrad unbeſtreitbar der Maͤchtigſte und Angeſehenſte 
in Böhmen, und ba König Friedrich der wiederholten Forderung der Auslieferung 
des jungen Ladislaus nicht nachklam, fand der Gedanke mehr und mehr Eingang, 
Herrn Georg die Macht, die er bereits factiſch beſaß, auch rechtlich zu üͤbertragen und 
Me Verwaltung des Keichs in ſeine Hände zu legen. 


2. Seorg von Podiebrad als Subernator und Aunig ſadislaus. 
Das tief unterwũhlte böhmiſche Reich begann allmählich zu geordneten Ses 


Zuſtãnden, zu einem einheitlichen oberſten Regiment zurückzukehren. Das — 52 — 
monarchiſche Prinzip, geſtützt auf Ritter- und Bürgerthum, gewann wieder 255 49， 
Boden. Es war nur die Beſtätigung der bereits erworbenen Machtſtellung, 

al Georg Podiebrad mit Einwilligung des Kaiſers auf dem Landtag zu 327. Srt[ 
Prag zum Landesverweſer in Böhmen ernannt wurde, auf daß er mit einem 
ſtändiſchen Rath die Gerichte und Landesämter beſetze, Recht und Ordnung 
handhabe und das Königreich nach den uralten Rechten und Freiheiten ver⸗ 

mafte Die Roſenberg'ſche Partei und die Taboriten hatten an dem Land⸗ 

tage keinen Theil genommen und verweigerten dem neuen Landesverweſer die 
Anerkennung. Bald darauf brach jener Kampf des Kaiſers mit den öſter⸗ 
reichiſchen Stãnden aus (S. 76 ff.), welcher auch für die Böhmen und Die 
Geſchicke ihres jugendlichen Königs von der größten Bedeutung war. Ulrich 

von Roſenberg verband fg mit den Aufrührern. Er ſah darin das einzige 

Mittel gegen die fteigenbe Macht Podiebrads und hoffte als Förderer der 
Befreiung und Thronerhebung des koniglichen Knaben deſſen Gunſt und das 

alte Anſehen wieder zu erlangen; außerdem war er auf den Kaiſer, der ihn 

ohne alle Unterſtützung gelaſſen hatte, erbitter.. Demgemäß nahm Podiebrad 

re ſeine Stellung als Bundesgenoſſe des Kaiſers und zog gegen die zu 

Felde, welche ihn nicht als Landesverweſer anerkennen wollten. Die Stadt 

Tabor wurde zur Ergebung gezwungen, worauf die Taboriten den utraquiſti⸗ 

ſchen Gottesdienſt annahmen und ihre Sonderſtellung aufgaben. Auch Ulrich 

von Roſenberg mußte fg unterwerfen und nebſt ſeinen Anhängern den über⸗ Sept. 1452。 
legenen Gegner als Landesberweſer anerkennen. Der alte Herr Ulrich entſagte 

fortan der Leitung des katholiſchen Bundes und trat ſeine Herrſchaften ſeinen 
Cignen ab; er lebte noch zehn Jahre in frommer Zurückgezogenheit. In⸗ 
zwiſchen war ber Kaiſer in Wieneriſch⸗Neuſtadt von den öſterreichiſchen Em⸗ 





152 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


põrern hart bedrängt und zur Entlaſſung des jungen Ladislaus genöthigt 
worden (S. 78), ehe ihm Georg zu Hülfe ziehen konnte. Damit änderte 
fg die ganze Sachlage. Hatte auch der Landesverweſer die widerſtrebenden 
Parteien in Böhmen überwältigt und zur Anerkennung gezwungen, ſo wagte 
er jetzt doch nicht, die Hand nach der Krone auszuſtrecken. Wie unbequem 
auch der habsburgiſche Knabe ſeinen Plaͤnen ſein mochte, ſo zeigte er ſich doch 
bereit, dem befreiten König unter gewiſſen Bedingungen zur Herrſchaft zu 
verhelfen, zumal da bei deſſen Minderjährigkeit das wirkliche Regiment doch 
in der Hand des Gubernators bleiben mußte. Aber nicht kraft ſeines Erb⸗ 
rechts ſollte Ladislaus die Wenzelskrone erhalten, ſondern als freigewählter 
Rinig der Böhmen. So konnte man den neuen Herrſcher auf gewiſſe Punkte, 
welche das politiſche Programm des Podiebrad'ſchen Bundes enthielten, ver⸗ 
Oct. 1462. pflichten. Der böhmiſche Landtag wählte jetzt den jungen Fürſten zum König, 
und nach langen Verhandlungen ging Ladislaus auf die geſtellten Bedingungen 
Mai 1453. ein, wenn gleich widerſtrebenden Herzens, und fertigte die Urkunden aus, 
worin er fich verbindlich machte, die Compactaten und die mit Kaiſer Sig⸗ 
mund geſchloſſenen Verträge zu ſchũützen, die Veſtätigung Rokycana's zum 
Erzbiſchof zu betreiben, ſodann Herrn Georg in ſeiner Würde als Landes⸗ 
verweſer auf ſechs Jahre beizubehalten. Mit der Uebereinkunft Podiebrads 
und des fürſtlichen Knaben hatte die lange königloſe Zeit in Böhmen ihr 
Ende erreicht. Dank der Fürſorge des einſichtsvollen Gubernators war ein 
feſtes Regiment hergeſtellt, das wilde Fehdeweſen und Fauſtrecht, die Un⸗ 
ficherheit der Straßen gemindert, den trotzigen Baronen wie den wegelagern⸗ 

den Räuberbanden ein Zügel angelegt worden. 
F — Die Wirren im politiſchen Leben des böhmiſchen Volks begannen allmählich fich zu 
ab 【Bfen und geordnete monarchiſche Suftinbe zurückzukehren, um fo weniger führten jedoch 
— die kirchlichen Verhaͤltniſſe zur Verſoͤhnung. Den utraquiſtiſchen Böhmen konnte der 
Kelch nicht mehr entriſſen werden, und Rom ſträubte ſich aus allen Kraͤften, die 
kegeriſche Lehre und die Compactaten, das Werk des Baſeler Concils, gutzuheißen. 
Dieſe Gegenſaͤtze ſpotteten jeder Ausgleichung und ließen das tiefaufgeregte Land nicht 
zur Ruhe kommen. Je mehr die Hoffnung auf Verſöhnung mit Rom ſchwand, um ſo 
reger wurde der Gedanke einer Vereinigung mit der griechiſchen Kirche, bis der Fall von 
Conſtantinopel dieſen Plãnen ein Ende machte. Die Verhandlungen mit Rom wurden 
1461. wieder lebendiger, ald tn Cinem Jahr drei berühmte Kaͤmpfer der katholiſchen Kirche 
nach Böhmen kamen: der gelehrte und tiefſinnige Kardinal Ricolaus von Cuſa, 
der unb bereits als Apoſtat des Concils und als Verfechter ſtrengkirchlicher Grundſaͤtze 
in ſeinem Streit mit Sigmund von Tirol bekannt iſt (S. 82), der eifernde Wunder⸗ 
thäter und Miſſtonspredige Johann Capiſtrano, und Enea Silvio, damals 
Biſchof von Siena, der im Auftrag Kaiſer Friedrichs politiſche Verhandlungen mit 
Podiebrad 位 brte und auf dem Landtag von Beneſchau ein eingehendes KReligionbge⸗ 
ſpraäch mit demſelben hatte. Allein weder Enea's Worte, noch Cuſa's Unterhandlungen 
Juni 1452. mit den böhmiſchen Abgeordneten zu Regensburg, noch die Vollsreden Capiſtrans ver⸗ 
mochten die Bohmen vom Kelche abzubringen, die Gegenſäße wurden nur hervorge⸗ 

hoben und geſchärft. 
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Eine dentwurdige Thãtigkeit entfaltete Johann be Capiſtrano in Boͤhmen. Schon 3 ae. 
in Italien hatte er als Franziscanermönch fg durch Glaubensſtrenge und abdeetiſchen 
Cifer aubgezeichnet, den haͤretiſchen, Fraticellir, die aus dem Orden ausgeſchieden waren, 
entgegengewirkt und die ſtrenge Obſ erbamtenregef verfochten. Als ein Greis von vier⸗ 
undſechzig Jahren wurde er von Papſt Nicolaus V. nach Deutſchland geſchickt, um den 1450， 
Türkenkrenzzug zu betreiben und die gufften zum Glauben zurüũckzufühhren. Wunder⸗ 
bar wirlten die feurigen Worte des lleinen, abgehärmten Mannes, wenn er atf be 
Gaſſen und Plaͤtzen gegen ketzeriſche Verderbtheit eiferte, zur Buße und werkthatiger 
Hũlfe mahnte, und dem tiefergriffenen Volle mußten die lateiniſchen Worte erſt verdol⸗ 
metſchtt werden. So zog jeßt der merkwurdige Mann durch Steiermark und Oeſterreich 
dem Ketzerlande zu. Die Wiener konnten ihn ium erwarten“, ſagt Enea Silvio, 
und als er endlich in die Stadt kam, ſtrömten 人 ihm in ſolcher Menge zu, daß die 
Gaſſen zu enge wurden; Maänner und Weiber bringten fg über einander, und als ſie 
den Rann erblickten, vergoſſen 化 Freudethränen, ſtreckten die Hände empor, lobprieſen 
ihn, und die fg ihm nähern konnten, küßten ſein Gewand und begrüßten ihn als 
einen BVoten des Himmels.“ Seine ſtrenge Ascetik, ſein glühender Cifer, die Kraft 
ſeiner feurigen Rede wirkten zündend auf das Volk; die zahlloſen Wunderheilungen an 
Blinden und Lahmen, Kranken und Todten, die das Grücht meldete, erhöhten ſein An⸗ 
ſehen. Freilich fagt en ſteptiſcher Zeitgenoſſe, die Geheilten batten meiſtentheils ſpäter 
wieder zu den Krucken gegriffen. Als der Glaubenßprediger in den mähriſchen und 
boͤhmiſchen Staͤdten gegen die calixtiniſche Ketzerei eiferte, die Compactaten verdammte 
und manche dazu brachte, dem Kelch zu entſagen, beſchwerten ſich viele utraquiſtiſche 
Zerren über die Verketzerung, und auch Rokycana und Georg Podiebrad traten ihm 
entgegen. Maßlos ſchmaͤhten Capiſtran und Rokyheana über einander; ſchalt der Eine 
den Monch einen Heuchler, Landſtreicher und Verführer“, fo mußte er ſich dafür einen 
AErʒłleger und cn unſinniges Thier“ nennen laſſen. Begreiflich daß der Erzbiſchof durch 
das heftige Auftreten des Eiferers erbittert und ſeitdem in ſchrofferen Gegenſatßz zur 
rõmiſchen Curie gedräͤngt wurde. Der Wunderprediger verließ bald Böhmen, um in 
Deutſchland ſeine Kreuzpredigten fortzuſetzen. Vei Belgrad werden wir ihn mit ſeinen 
ſelbſtgeworbenen Kreuzſchaaren wiederfinden. Der Eifer ſeiner Ordensbrüder, die ſchon 
bei ſeinen Lebzeiten an der Kanoniſtrung ihreb Meiſters arbeiteten, hat ihn in der Folge 
(1690) unter die Heiligen verſeßt. 

Es war cn Glück für das böhmiſche Reich, daß es jetzt wieder einen Rintg 
König im Lande gab, daß ein oberſtes Regiment, von der ſicheren Hand —— 
Podiebrads im Ramen des koöniglichen Knaben gehandhabt, der anarchiſchen 
Verwilderung, dem wirren Treiben der Parteien Einhalt that. Damals 
zeigte der Gubernator in ſeinem erfolgreichen Streben, dem Throne die alte 
Macht zurũckzugeben, den gelockerten Verband mit den böhmiſchen Kron⸗ 
lãndern zu befeſtigen, die ſchwankenden Rechtsberhältniſſe zu ſichern und ge⸗ 
ordnete Zuſtände zurũckzuführen, ebenſoviel Einſicht und Thatkraft, als red⸗ 
lichen Ernſt, in ſeinem zerriſſenen Vaterlande die alte Macht und Blüthe 
wiederherzuſtellen. Anfangs zögerte Ladislaus, nach Prag zur Krönung zu 
kommen, und nahm einſtweilen nur die Huldigung der mähriſchen Stände 
zu Brũnm entgegen, worin man eine Losſagung dieſes Landes von der böh⸗ 
miſchen Krone erkennen wollte. Der Unwille darüber gab ſich in der Hin⸗ 
richtung Herrn Johann Switickyh's kund, eines angeſehenen Ritters und Get 1460. 
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Gegners von Podiebrad, der uberwieſen wurde, den Koͤnig durch ein heimliches 
Schreiben vor der wankelmüthigen Treue der Böhmen gewarnt zu haben. 
Endlich kamen die böhmiſchen Stände dem König bis Iglau entgegen, und 
nachdem er den Eid geleiſtet, jeden Stand und die Krone bei ihren alten 
Rechten zu wahren, führten ſie ihren Herrn nach Prag, wo die feierliche 
2. 95 Krönung ſtattfand. Aber nicht Rokyeana, ſondern der Biſchof von Olmũtz 


1468. 


vollzog ſie nach katholiſchem Ritus. 


Es galt jetzt vor Allem die unſichern Rechts⸗ und Veſißverhältniſſe zu ordnen. Der 
Nov. Landtag beſchloß eine Rebiſion des Güterbeſitzes, beſonders der tn Privathände ũ berge⸗ 
gangenen geiſtlichen und königlichen Kammergüter; wer keinen Pfandbrief oder eine Ver⸗ 
ſchreibung über ſolche Guter aufweiſen konnte, ſollte als unrechtmaͤßiger Beſiher ange⸗ 
ſehen werden. Dadurch kamen viele Güter an Me Krone zurüũck. Auch die Kaufbriefe 
und Privatvertrãge wurden revidirt und in die Landtafel eingetragen. Sodann wurde 
dem König eine Steuer (Berna) bewilligt, die halbe Jahreseinnahme aller Gũter, 
polizeiliche Verordnungen wurden erlaſſen, das Landesgericht wieder erofnet, Maßregeln 
für öffentliche Sicherheit und Recht getroffen. Vald zeugte Me Blüthe des Handels und 
Verkehrs und das wiederkehrende Rechtsbewußtfein von der ſegensreichen Waltung des 
Landesberweſers. Weniger erfolgreich waren die Verſuche, ehemals böhmiſche Be⸗ 
ſigungen wieder mit der Krone zu vereinigen, wie Luxemburg, eine Reihe ſächſiſcher 
Grenzſchlöfſer, die lauſitzer Vogtei, welche der Kurfürſt von Brandenburg als böhmiſches 
Lehn inne hatte. 


— Die Türkengefahr und die Verwicklungen in Oeſterreich und Ungarn ge— 
ftatteten nicht, daß Ladislaus ſeine Thätigkeit und Aufmerkſamkeit ausſchließ⸗ 
lich auf ſein böhmiſches Reich verwandte. Während er in jenen Ländern 
weilte, mit Zurũſtungen zu einem Türkenkrieg beſchäftigt, oder mit Kaiſer 
Friedrich hadernd, kämpfte Georg mit den ſächſiſchen Fürſten, trieb den alten 
Raubhelden Johann Kolda außer Landes und waltete kraäftig und einſichts⸗ 
voll. Der junge Fürſt wußte ſeine Verdienſte zu ſchätzen und trat ihm nicht 
entgegen, wenn gleich ein aufrichtiges Vertrauen zwiſchen dem hufſitiſchen 
Ketzer und dem katholiſchen König nicht möglich war. Allein die Lebenstage 
des königlichen Jũnglings waren kurz gemeſſen: Mitten unter den Zurũſtungen 
zur Hochzeitsfeier mit der franzöſiſchen Königstochter iſt er eines plötzlichen 

2.. 209 Todes an der Peſt verblichen. Argwöhniſche Zeitgenoſſen fabelten von einer 
Vergiftung des erf achtzehnjährigen Königs, und katholiſchen Schriftſtellern 
war der ungegründete Verdacht willkommen, um die Huſſikten und den ketze⸗ 
riſchen Gubernator eines entſetzlichen Verbrechens zu beſchuldigen. 


3. Das Aönigthum Georgs von Podiebrad. 


— Der kaum wieder aufgerichtete Königsthron in Böhmen ſtand plößlich 
zum — aufs Neue leer, und trotz der Mühen und Unruhen, die er in Ausficht 
— ſtellte, fanden ſich Bewerber genug. Die öſterreichiſchen Fürſten, beſonders der 
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Kaiſer, machten, geſtützt auf alte Erbverträge (VIII, 133), Anſpruch auf die Nach⸗ 
folge; Wilhelm von Sachſen und Kaſimir von Polen beriefen ſich als Gatten 
der beiden Schweſftern des verſtorbenen Königs ebenfalls auf ihr Erbrecht. 
Auch von andern deutſchen Fürſten, wie Herzog Ludwig dem Reichen von 
Vaiern, den brandenburgiſchen Markgrafen war die Rede; ſelbſt Karl VII. 
von Frankreich warb für ſeinen jüngern Sohn um die Krone. Allein die 
zweifelhaften Rechtsanſprüche fanden keine Anerkennung, und Niemand hatte 
die Macht und den Willen, den VBöhmen das Recht der freien Königswahl 
ſtreitig zu machen. Im Lande aber hatte Keiner mehr Anſehen bei allen 
Parteien als der bisherige Landesverweſer Georg Podiebrad, welcher glän⸗ 
zende Proben ſtaatsmänniſcher und kriegeriſcher Tüchtigkeit abgelegt hatte und 
ſchon längſt das oberſte Regiment thatſächlich in der Hand hielt. Und nicht 
bloß die Utraquiſten, voran Rokycana, ſahen in Herrn Georg längſt ihr 
Oberhaupt, dem nur der königliche Name fehlte, auch die katholiſchen Herren 
und die Curie waren ihm nicht abgeneigt. Denn der kluge Mann wußte 
den Schein zu bewahren, als ſei er einer Ausſöhnung mit der römiſchen 
Rirde nicht entgegen, der huſſitiſche Eifer ordnete ſich politiſchen Berechnungen 
unter. Man wußte auch allerlei von Beſtechung angeſehener Herren zu 
erzählen, und manchen, wenn ef auch ſonſt gut katholiſch war, mochte wohl 
der Befiß ſäculariſirten Kirchenguts dem huſſitiſchen Bewerber geneigt machen. 
Als die Stände zur Königswahl verſammelt waren, wogte draußen vor dem 7, Zarz 
Rathhaus das Volk ſtürmiſch auf und nieder und forderte einen einheimiſchen 
&inig- So brachten mancherlei Beweggründe die Wahl des bisherigen Guber⸗ 
nators, dem dies hohe Ziel wohl ſchon lange vorgeſchwebt, zu Stande, und 
Mr böhmiſche Edelmann ſaß feſt und ficher auf dem Koͤnigsthron. 

In Böhmen ſelbſt ftand das neue Königthum, welches der Ausdruck —— — 
des Volkswillens war und geordnete Zuſtände verhieß, auf feſten Stützen, tame， 
beſonders bei dem Ritterſtand und den Städten. Und auch die Lage draußen 
im Reich geftaltete ſich bald günſtig für den Emporkömmling. Der Kaiſer 
ſah in ſeiner Bedraͤngniß, bei den ungariſchen und öſterreichiſchen Wirren in 
Podiebrad einen Bundesgenoſſen. Er verzichtete auf die habsburgiſchen An⸗ 
ſprũche in Vöhmen und ertheilte dem neuen König die feierliche Belehnung h Su 
auf der Brünner Zuſammenkunft. Die deutſchen Fürſten buhlten in der 
großen Parteiung im Reich bald alle um die Gunſt des Böhmen, der ſich als 
neutrale Macht ũber den Hadernden erhielt. Wir haben geſehen (S. 101, 105) 
wie ſein Wort anſtatt des kaiſerlichen gebot, wie in ſeinen Händen die Ent⸗ 
ſcheidung des Parteiſtreits lag. Auf dem Fürſtencongreß von Eger drängten april 1460. 
ſich die gegneriſchen Parteien, die ſächſiſchen und brandenburgiſchen Fürſten 
und der Pfalzgraf, um Georgs Thron. Die alten Grenzſtreitigkeiten mit 
Sachſen wurden beigelegt, eine doppelte Eheverbindung mit dem ſächſiſchen 
Hauſe und ein ewiger Freundſchaftsbund mit Brandenburg ſtellte den neuen 
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Thron von dieſer Seite ficher. Auch die Curie trug dem Erwählten Wohl.⸗ 
wollen entgegen, und Georg ging freudig auf die Ausficht eines Friedens 
ſchluſſes mit Rom ein. Er ließ ſich durch ungariſche Biſchöfe nach katho— 
liſchem Ritus krönen und gelobte insgeheim, der römiſchen Kirche gehorſam 
zu ſein und das unterworfene Volk von ſeinen Irrthümern zu bekehren. Es 
war dies, obſchon in der unbeſtimmten Eidesformel vom Kelch und den 
Compactaten nicht die Rede war, eine bedenkliche Zuſage, wenn ſie je ernſi 
gemeint war. Nur in den Kronländern, wo das deutſche und katholiſche 
Element überwog, gab ſich Anfangs Widerſtand kund. Allein bald unter⸗ 
Suni 1468. warf fg Mähren, als Georg mit Heeresmacht einzog; die Stadt Iglau 
wurde durch ſchwere Belagerung zum Gehorſam gezwungen. Auch in Schle⸗ 
fien und der Laufitz ſchwand die Oppoſition, als die benachbarten Fürſten 
von Polen, Sachſen und Brandenburg fich mit dem „aufgerückten“ König 
多 oftton vertrugen. Nur in der Stadt Breslau, zu der ſchließlich allein der Herzog 
Balthaſar von Sagan und das kleine Namslau hielten, herrſchte ein fana⸗ 
tiſcher Haß gegen den neuen König, der „geringer Geburt von beiden Eltern, 

ein Ketzer geboren, ernaͤhrt und veraltert“. 


In Breslau hatten die Predigten Capiſtrans und anderer Kleriker einen Ketzerhaß 
und eine Oppoſition des Deutſchthums gegen das czechiſche Weſen erzeugt, die ſich in 
den maßloſeſten Schmaͤhungen gegen König Georg und alle Böhmen kundgab. Es ent⸗ 
wickelte fg hier ein furchtbarer Terrorismus des Poöbels. Wer nicht einſtimmte in das 
allgemeine Geſchrei und zur Mäßigung rieth, war ſeines Lebens nicht ſicher; ſogar die 
paͤpſtlichen Legaten waren in Gefahr. „Die in Kellern und Schenken baß trinken und 
ſchelten konnten, die waren die beſten, die klügſten, die chriſtlichſten; das gemeine Volk 
war alſo zornig, daß Riemand ſeine Meinung fagen durfte. O eine fährliche Sache in 
einer jeglichen Stadt, wo alſo das gemeine geringe Volk ohne Furcht und ohne Strafe 
und ohne Gehorſam lebet! Es waren die Zeit ſoviel Rathsleute zu Breslau, als Trinker, 
Spieler und Schreier; die regierten, die hatten der Stadt Macht, wad die wollten, das 
mußte geſchehen; das war wohl eine verlehrte Ordnung, die unterſten ũber die oberſten“, 
fo ſchildert der Stadtſchrelber Eſchenloer, der uns über dieſe Vorgänge anziehende 
Denkwũrdigleiten hinterlaſſen hat, das damalige Pöbel⸗ und Pfaffenregiment zu 
Breblau. 


Mehrere Jahre dauerten dieſe wüſten Zuſtände in Breslau. Als aber 
der 第 apft und der Biſchof dringend zum Frieden mahnten, die Schlefier und 
Lauſitzer die Huldigung leiſteten, von nirgends Hülfe zu erwarten war, als 
eine Menge von Abſagebriefen einliefen und der Kampf vor den Mauern 
eröffnet ward, da ließen fg auch in der vereinzelten Stadt beſonnene und 
gemäßigte Stimmen hören. Allein es verfloſſen noch ſtürmiſche Tage, ſelbſt 
gegen die Legaten und den Papſt ſchleuderte der ergrimmte Poöbel Schmähungen, 
als ſeien ſie betrogen oder erkauft oder ſelbſt in Ketzerei befangen. Die Le⸗ 
gaten, die das tobende Volk nicht bemeiſtern konnten, waren endlich froh, 
als die Breslauer den Frieden annehmen wollten, wenn die Huldigung auf 


— 
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drei Jahre verſchoben wũrde. Auch der König ging auf dieſen Vorſchlag 

ein; erſt nach dieſer Friſt ſollte ihm die Huldigung geleiſtet werden, „als 
wahrem und unbezweifeltem Katholiken“, eine unbeſtimmte und deutbare 
Formel. Die Breslauer wurden wieder zu Gnaden angenommen und in Jan. 1460. 
ihren Rechten und Freiheiten beſtätigt. König Georg hoffte, daß ſich die Leiden⸗ 

ſchaften allmãhlich abkũhlen wũrden und mochte lieber die Stadt, wenn auch 

mit Clanſeln und Bedingungen, in Frieden ſeiner Herrſchaft unterwerfen, als 

einen unzeitigen Glaubenskrieg entzünden. 


Waͤhrend ſich die politiſche Stellung der boͤhmiſchen Krone raſch und unwider⸗ 人 el ntraz 
ſtehlich bejcſtigte naherte ſich der afte lirchliche Streit mit dem r5mifgen Stuhl enem hſten 
erneuten Ausbruch. Georg hatte dem Papſte Gehorſam und die Kückführung ſeines be 
Volls von den Irrlehren und daneben den Utraquiſten Schutz der Compactaten und Dee 
Laienkelches gelobt. Wenn er gehofft hatte, auf Grund ber Baſeler Zugeſtändniſſe 
Katholiken und Huſſilen zu verſöhnen, den Kelch und das römiſche Dogma in Einklang 
zu bringen, fo kannte er nicht die ſtarren kirchlichen Grundſätze der Curie. Es war 
cint ſchwierige Lage, in welcher ſich der Huſſitenkönig befand, der über ein zwieträchtiges 
Volk in Frieden herrſchen wollte. Noch war die Zeit der Duldung nicht gekommen, 
noch konnten Utraquiſten und Katholiken nicht einträchtig bei einander wohnen. Sn 
demſelben Grade, als ſich Georg dem päpſtlichen Stuhl näherte und mit den katholiſchen 
Fürſten befreundete, erwmachte Mißtrauen im Volke und ſtieg der Einfluß Rokycana's, 
in demſelben Grade auch nahm der Utraquismus an Strenge und Unduldſamkeit zu. 
In dem 大 mifgen Königsproject, in den Maßregeln gegen die extremen Secten, ſah 
das argwöhniſche Volk einen Abfall vom huſſitiſchen Glauben. Selbſt wenn Georg der 
tatholiſchen Kirche im Herzen ernſtlich zugethan geweſen wäre, ſo konnte er, im ent⸗ 
ſchicdenen Widerſpruch mit dem weitaus größten Theil ſeines Volles, nicht mit ſeiner 
huffitiſchen Vergangenheit brechen, ohne ſeine ganze Herrſchaft aufs Spiel zu ſetzen. 
Man verkannte in Rom die Schwierigkeit ſeiner Lage nicht, allein man traute dem König 
die Kraft zu, ſein Volk zum rechten Glauben bekehren zu können, wenn er ernſtlichen 
Sillen habe. Jahrelang dauerten die Verhandlungen mit Rom, drängend und unge⸗ 
ſtũm von der einen, hinhaltend und ausweichend von der andern Seite geführt. Die 
politiſche Geſchmeidigkeit und Gewandtheit des Koöͤnigs zeigte fg nie groͤßer als in dem 
Verhaͤltniß zur Curie, deren Gunſt Georg zur Anerkennung ſeines Konlgthums unter 
den katholiſchen Mächten für nöthig erachtete. Es gehörte wahrlich eine Meiſterſchaft 
feiner, raͤnkevoller Staatsklugheit dazu, den päpſtlichen Stuhl, der doch in ſolchen 
Künſten auch erfahren war, Jahrelang mit Zuſagen und Ausfichten, mit leeren Hoff⸗ 
Tinger auf Türkenzüge und Bekehrung des kegeriſchen Volkes hinzuhalten, ſich vom 
vapfſte bohmiſcher König und lieber Sohn“ nennen zu laſſen und doch aus dem Kelche 
uu trinken. Allein auf dieDauer ließ ſich das doppelte Spiel nicht fortſetzen; der Kampf 
wurde nur verſchoben, und die deutſchen Projecte und der Verkehr mit Rom waren 
ficherlich keine Stũtze des boͤhmiſchen Königthums, das auf der Anhänglichkeit des 
huſſitiſchen Volls ruhte. Als die königlichen Geſandten, welche die Obedienz des boͤhmi⸗ 
ſchen Reichs in Georg8 Ramen überbringen ſollten, fort und fort auf ſich warten ließen, 
und die Bretlauer unermüdlich gegen den Ketzerkönig hetzten, fing man in Rom doch 
an, in die Aufrichtigkeit Georgs Mißtrauen zu ſetzen. 


Schon ſchalt man an der Curie über die Treuloſigkeit und den Wortbruch des Verwerfung 
AKönigs, ſchon ſchwoll den Vreslauern wieder der Uebermuth, und doch waren auch die Mi.cehhpe 
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Utraquiſten unmuthig und zweifelhaft ũber die Geſinnung ihres Herrn. Es drängte 
Alles zur Entſcheidung. Der Konig ſchickte endlich die längſt verſprochene Geſandtſchaft 
ab, den Kanzler Procop von Rabſtein, Herrn 8denek Koſtka von Poſtupic, Georgs ver⸗ 
trauteſten Freund, und den franzöfiſchen Rath Anton Marini, halb Staatsmann, halb 
Abenteurer, der in böhmiſchen Dienſten eine vielgeſchaͤftige Thätigkeit entfaltete. Aber 
die beiden Auftraͤge der Geſandten, die Obedienz im Namen des böhmiſchen Reichs zu 
leiſten und die Beſtäͤtigung der Compactaten zu erwirken, waren unvereinbar. In Rom 
Marz 1462. erhoben ſich wieder lange Didputationen und Verhandlungen mit den alten Argumenten; 
allein das Ergebniß war, daß die Unvbereinbarkeit der römiſchen Kirchenlehre mit jedem 
abweichenden Glaubensſatz aufs Neue zu Tage trat. Der Ausſpruch des Papſtes ver⸗ 
warf die Compaetaten und erklaͤrte die Obedienzleiſtung nur für genügend, wenn die 
Voͤhmen alle Irrthümer ausrotteten und fg in allen Stücken der Lehre der römiſchen 
Kirche anſchlöſſen. Damit war der trügeriſche Frieden vernichtet, und der Huſſitenkönig 
mußte ſeine Stellung nehmen, entweder beim Papſte oder bei ſeinem Volke. 
—8c8 ex Sn Böhmen gab ſich etne dumpfe Aufregung kund und in Breslau teogte und 
— Rjubelte man wieder, daß gegen den Ketzer endlich nach Gebühr verfahren werde. 
pactaten · Der König mußte einen entſcheidenden Schritt thun. Feierlich erklaͤrte er auf einem 
Aug. 1442. Hoftag zu Prag, daß er bei dem Krönungseid nie an Vernichtung der Compactaten 
oder des Laienkelches gedacht habe und daß er bei der Communion unter beiderlei Ge⸗ 
ſtalt leben und ſterben wolle. Das letzte Wort des Friedens mit Rom war geſprochen, 
und das utraquiſtiſche Volk blickte wieder mit Zuverſicht und Vertrauen zu ſeinem Koͤnig 
auf. Der papſtliche Runtius Fantinus, der einſt die Sache Georgs ar der Curie geführt 
hatte, eiferte in kühner heftiger Rede gegen den ketzeriſchen Glauben und den Wortbruch 
des Königs; dafür wurde er von dem ergrimmten Herrn in den Kerker geworfen. Seit⸗ 
dem waren die Katholiken in Böhmen Georgs heftigſte Feinde. Trotzdem der ge⸗ 
ſchmeidige Fürſt auch jetzt noch den Gedanken an Verſöhnung nicht aufgab, ſeine 
Heftigkeit zu entſchuldigen ſuchte und den Legaten der Haft entließ, ſo war doch Papſt 
Pius nunmehr entſchloſſen, „den unfruchtbaren Baum auszureuten“. Mochten auch die 
Völker zu Grunde gehen und die Länder tn Wüͤſteneien ſich verwandeln: wenn nur die 
Laien nicht aus dem Kelche tranken. 


baltung de⸗ Pius ſuchte zunaͤchſt dem König im eigenen Lande Feinde zu bereiten, die katho⸗ 
oo liſchen Herren und Städte aufzuwiegeln; er entband bie Breslauer, bei denen jetzt auf8 
brad. Neue der Ketzerhaß aufflammte, von dem Vertrag mit Böhmen; um in Schleſien die 
Aufregung zu ſchüren, entſandte er den vertriebenen Herzog BValthaſar von Sagan, den 
ausgeſprochenſten Feind Georgs, welcher in Rom Zuflucht geſucht hatte. Der ganzen 

Wucht kirchlicher Strafe und Rache entging jedoch der Böhmenkönig damals noch. Sein 
Verhaͤltniß zum Kaiſer, den er ſoeben den Händen der rebelliſchen Unterthanen entriſſen 

(S. 79), beſtimmte die Curie zu ſchonendem Vorgehen. O armes Deutſchland, be⸗ 
tlagenswerthe Chriſtenheit, deren Kaiſer nur durch einen ketzeriſchen König gerettet werden 

kann!“, ſchrieb damals der Papſt. Noch zögerte er, den Glaubenskrieg mit ſeinen ent⸗ 

ſetzlichen Folgen aufs RNeue zu entfeſſeln. Während der abenteuernde franzöſiſche Ritter 

Anton Marini, ein induſtrieller und politiſcher Speculant von zweifelhaftem Charakter. 

in Georgs Dienſten an den Höfen umherreiſte, um die Fürſten zu einem Bund gegen 

die Türken unabhaͤngig von der roͤmiſchen Bevormundung zu gewinnen, ſchritt die Curie 

tm Stillen auf dem feindſeligen Weg gegen Georg fort. In Breslau ſchürte der päpft⸗ 

liche Legat, Erzbiſchof Hieronymus Landus von Kreta, den Ketzerhaß und leiſtete der 
Unzufriedenheit und Oppofition gegen Georg allenthalben Vorſchub. Es war eine 

ſchwũle Zeit wie vor ausbrechendem Gewitter. Trotz der Abmahnungen des Kaiſers und 
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der bohmiſchen Stände that 第 ap 人 Pius endlich einen weiteren Schritt: er lud den 
Ranie binnen 180 Tagen vor ſein Gericht, um ſich von der Anklage der Kegerel zu 8 Juni 
reinigen. Kaiſer Friedrich unterdrüctte jedoch die Bullen, deren er habhaft werden! 
konute, und bald darauf ſtarb Papſt Pius II., ſeinem Rachfolger Paul IJ. den böhmi⸗ 

ſchen Klrchenſtreit als gefahrvolles Vermachtniß hinterlaſſend. 


Die Feindſchaft mit dem römiſchen Stuhl war für den böhmiſchen König Ziurns be 
um ſo gefährlicher, als ſich im Lande ſelbſt eine Oppoſition zu regen begann. beneee. 
Es war der übermächtige Herrenſtand, der die Herrſchaft eines nicht höher 
Geborenen unwillig ertrug und Grund zu haben glaubte, über köonigliche 
Uebergriffe und Verletzung alter Rechte zu klagen. Von Rom aus wurde 
nach Kräften geſchürt und gehetzt, um den Haß der katholiſchen Herren gegen 
den Kegerkönig zu erregen. Herr Zdenek von Stern berg, ein ritterlicher 
Manm voll Stolz und Hoffart, trat, von Georg gekränkt, an die Spitze der 
Oppoſition des katholiſchen Herrenſtandes; neben ihm wirkte der Breslaner 
Biſchof Joſt von Roſenberg, der bisger dem überſtrömenden Ketzerhaß 
im ſeiner Stadt Einhalt zu thun geſtrebt hatte, jeßt aber ſeine Stellung als 
Vorfechter der katholiſchen Oppoſition nahm. Dazu kamen die alten erlauchten 
Ramen des böhmiſchen Adels, die Herren von Roſenberg, Haſenburg, Schwam⸗ 
berg, Rieſenberg, Neuhaus, Plauen u. a. Vor dem verſammelten Landtag 
brachten die Barone ihre Klagen vor, daß der Koͤnig nicht ihren Rath ein⸗ 
hole und ſie vielfach in ihren und des Landes alten Rechten tb Privilegien 
kränke; bald darauf, auf dem Tag zu Grünberg, einigten ſie ſich zu einem 5Rov. 
freſten Bunde zu gegenſeitigem 人 Gu und baten zugleich den Papſt um Ent⸗ 
bindung vom Unterthaneneid und um einen neuen Koͤnig. 

Schon war man in Rom Angeſichts dieſer Vorgãnge zu kuhnerem sf Seorg im 
treten ermuthigt worden gegen den, ,ber ſich einet König von Böhmen nentte， 
Man trug ſich an der Curie, wo in dieſer Angelegenheit der Cardinal Car⸗ 
vajal das entſcheidende Wort führte, mit ſtolzen Hoffnungen, das Ketzerland 
und ſeinen verſtockten König zum Gehorſam zu zwingen, und wies alle 
Friedensanträge Georgs zurück. Man dachte ar die Erhebung eines neuen 
Königs, Kaſimirs von Polen oder Mathias' von Ungarn. Obwohl die kriege⸗ 
riſchen Mahnungen des Legaten nirgends viel Beifall fanden und viele Katho⸗ 
liken, ſelbſt die Biſchöfe von Breslau und Olmütz zur Vorficht riethen, ſo 
lange nicht ein mächtiger auswärtiger Schutzherr gewonnen ſei; obwohl Georg 
bm drohenden Sturm gerne beſchworen hätte, ſchritt Rom auf der einge⸗ 
ſchlagenen Bahn fort. In feierlichem Conſiſtorium wurde Georg von Podie⸗ 2 89 
brad „als verſtockter Ketzer, Meineidiger und Kirchenräuber“ mit dem Banne 
belegt, aller königlichen und fürſtlichen Rechte losgeſprochen und ſeine Unter⸗ 
thanen des Treueides entbunden. Mit Furcht und banger Ahnung vernahm 
man dieſes Urtheil, und die Kunde, daß der romiſche Stuhl aufs Neue den 
GSlaubenskrieg entfeſſelte, weckte alte Crinnerungen at die Huſſitengräuel die 
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noch entſetzlich im Gedächtniß hafteten. Während die verhetzte Bürgerſchaft 
zu Breslau in ihrem Ketzerhaß aufjubelte, waäͤhrend Leipziger und Erfurter 
Studenten zu Kreuzſchaaren zuſammenſtrömten, murrten Verſtändige und Be⸗ 
ſonnene, „daß der Papſt die Böhmen, die des Friedens gerne zu pflegen 
wünſchten, wider ihren Willen in Wehr und Waffen treibe“, und das zu 
einer Zeit, wo die Türlenmacht immer unheimlicher und drohender anſchwoll. 
König Georg appellirte gegen das Urtheil an die Nachfolger des Papſtes 


* 
167. Paul I. und om ein kümftiges Concil; Gregor von Heimburg, der auch 


jetzt wieder mit Wort und Feder gegen Jom kämpfte, hatte Die Appellation 
verfaßt. Allein der Skreit konnte nicht mehr mit Worten ausgefochten werden. 
Bald ging es in dem Ketzerland wieder kriegeriſch her. Es war ein Krieg, 
der ſich in zahlloſe kleine Kämpfe gegen die rebelliſchen Barone ſpaltete, 
in Streifzüge, Ueberfälle und Burgenbelagerungen. Wer möchte das wilde 
Spiel des zerſplitterten Kriegs mit ſeinen wechſelnden kleinlichen Erfolgen 
in Einzelnen ſchildern! Trotzdem ſich der Aufftand in Schlefien, Mähren 
und der Lauſitzz unter dem deutſchen und katholiſchen Volle mehr und mehr 
ausbreitete und beide Parteien oftmals empfindlichen Schaden litten, ſo be⸗ 
hielten die königlichen Waffen doch im Ganzen das Uebergewicht. Um ſich 
durch auswaͤrtige Hülfe zu ſtärken, trug der Herrenbund dem König Kaſfimir 
von Polen die böhmiſche Krone an, und der Papft mahnte dringend zur 
Annahme. Allein Kafimir, welcher durch ſeine langjährigen Kämpfe mit 
dem deutſchen Orden erſchöpft und auch von Natur nicht kriegsluſtig und 
ehrgeizig war, wies das Anerbieten, das unendliche Verwicklungen in Aus- 
ſicht ſtellte, zurũück. Inzwiſchen nahm int Sommer und Herbſt das Kriegs⸗ 


Nov. 1467. getümmel ſeinen Fortgang; mit Mühe vermittelten polniſche Geſandte eine 


kurze Waffenruhe. Die aufrühreriſchen Barone verſtaͤrkten und befeſtigten 


Dez. ihren Bund auf einem Tag in Breslau und ereiferten ſich durch Schilderung 


Die boh⸗ 
miſchen und 
人 ſchen 


gemeinden. 


ihrer Verluſte und Leiden noch mehr gegen den König. Unermüdlich hetzten 
die päpſtlichen Legaten und ſuchten auswärtige Fürſten in den Kampf zu 
ziehen. Da die Hoffnungen auf polniſche Hülfe geſcheitert waren, warb man 
bei Herzog Karl von Burgund und bei dem Kurfürſten von Brandenburg; 
allein die böhmiſche Krone war ein Anerbieten von höchſt zweifelhaftem Werth. 


Woaͤhrend der Utraquismus mit dem römiſchen Stuhl in heftigem Kampfe lag, 
bildete fg im Schooße des Huſſitenthums ſelbſt eine ſtrengere Richtung aus, die zu 
der den gemaͤßigten Calixtinern unter Rokycana in Gegenſatz trat und auch mit den Com⸗ 
pactaten ſich nicht befriedigt erllärte. Anfangs hatten die Männer der ſtrengern Kich⸗ 
tung Rokycana ſelbſt zu entſchiedenerem Auftreten gegen Rom zu drängen geſucht, bald 
aber trat ein Bruch mit dem Calixtinerthum ein. Um ſich der vorwaͤrts drängenden 
Eiferer zu entledigen, wirkte ihnen der Erzbiſchof von König Georg einen ſtillen Aufent⸗ 
haltgort im Rieſengebirge aus, das Liticer Gut zu Cunwald. Bald ſtrömten ihnen 
hier viele Anhaͤnger zu, die Reſte der Taboriten, die von Georg ausgerottet worden 
(S. 151), gingen in der neuen Gemeinde der ‚Brüder' auf. Unter ihnen ragte Bruder 
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Gregorius hervor, der Reffe Rokycana's, welchen die Lehren des Reformpredigers 
Seter Cheldicky von der ganzen Entfitilichung und Verderbniß des damaligen Chriſien⸗ 
thums in innerſter Seele uͤberzeugt hatten. Die Unduldſamkeit der Curie auch gegen 
das gemaßigte Calixgtinerthum verſtaͤrkte die Partei derjenigen, welche gänzlich aus der 
Verbindung mit der romiſchen Kirche auszuſcheiden ſtrebten. Mitten tn den Kriegs⸗ 
ſtürmen des Jahres 1467 kamen die Brüder zuſammen und vereinigten ſich zu einer 
neuen lirchlichen Geſellſchaft nach der Einrichtung der erſten chriſtlichen Kirche. Aus der 
Schrift wollten 化 beweiſen, ſo ſchrieben fie an den König, daß man Recht thue fich vom 


Gchorſam der römiſchen Kirche loszuſagen, daß die Herrſchaft der Päpſte ein Graͤuel ſei 
vor Gott und nicht aus Chriſti Wort ſtamme. Die neue Brüdergemeinde flößte dem 
König und Rokycana, welche die Ausſöhnung mit Rom nie ganz aufgaben, Beſorgniß 
ein; ſie fürchteten, das ungeſtüme Weſen der alten Taboriten möchte wieder erſtehen. 


ö— — — 


— — — 一 —— —— — — — —— —— 


Vald ergingen Verfolgungen gegen die ‚„vorwitzigen Irrgläubigen“; ihre Führer wurden 
eingekerkert, die Brüder in Waͤlder und Gebirge zerſtreut. Allein die Drangſale ver⸗ 
mochten nicht ſie zu unterdrücken. In ſtiller Zurückgezogenheit, „arm, bibelfeſt und 
fricdfertig· lebten die boͤhmiſchen und mähriſchen Brüdergemeinden. „An die Oſtgrenze 
verwieſen, verbreiteten fg unter ſchweren Verfolgungen einzelne kleine Gemeinden tn 
Bõhmen, Maͤhren und Polen, ließen ihre erſten Biſchoͤfe von Waldenſerbiſchöfen weihen 
und nahmen Ueberreſte der Waldenſer nebſt andern ſtillen Frommen in ſich auf. In 
einer Stufenfolge von Anfängern, Fortſchreitenden und Vollkommenen verwarfen ſie 
Me Heiligen und Praͤlaten der katholiſchen Kirche, lehrten ſtatt der Transſubſtantiation 
eine myyſtiſche Vereinigung des Koörpers Chriſti mit Brod und Wein, wollten nicht die 
alleinſeligmachende Kirche, ſondern nur ein Glied derſelben ſein und bewahrten durch 
eine Kirchenzucht tm Getfte der erſten Jahrhunderte ein ſittlich ſtrenges, inniges, from⸗ 
mes und beſchränktes Leben.“ Sn der lutheriſchen Reformation erkannten die Brüder 
gleichartige Beſtrebungen und nahmen vieles daraus in ihre Lehre und Kirchenordnung 
auf, ohne jedoch völlig mit der evangeliſchen Kirche zu verſchmelzen. In den Religions⸗ 
ſtürmen des ſechzehnten Jahrhunderts ftũchteten ſie großentheils nach Polen und Preußen. 
Die Schlacht am weißen Verg (1620) machte ihrem Daſein in Böhmen faſt gaͤnzlich 


ein Ende; fie führten fortan ein zerſtreutes unbemerktes Stillleben und vereinigten ſich 


mehr und mehr mit andern ebangeliſchen Richtungen, bis fie tn der Herrnhutergemeinde, 
in andern Zeiten und mit berarberten kirchlichen Lehren und Grundſätzen, wieder 
erſtanden. 

Den Kampf mit den rebelliſchen Herren und dem Areuzgefin del hatte 8 
der Ketzerlönig wohl auszuhalten vermocht; jet aber zog im Namen beg ip 


es von 


Papftes und Kaiſers ein neuer maͤchtiger Feind ins Feld: der König ——ã— 
von Ungarn. Mit Kaiſer Friedrich war Georg in der letzten Zeit in immer 8 men. 


feindſeligere Spannung gerathen; innerliche Abneigung, Einflüſterungen der“ 


böhmiſchen Herren, die Stimme der Curie und die wechſelnden Ausſichten 
und Pläne der Politik erregten die Erbitterung. Wahrend des Waffenſtill⸗ 
ſtands mit der katholiſchen Liga ſandte Georg ſeinen Sohn Victorin gegen 
den „Herzog von Steier und Oeſterreich“. Der ohnmächtige Kaiſer konnte 
den verheerenden Kriegszug mit eigenen Mitteln nicht aufhalten; in ſeiner Be⸗ 
drängniß rief er den ungariſchen König um Hülfe on und machte lockende 
Anerbietungen; die Aufforderungen der römiſchen Curie und der katholiſchen 
Liga vereinigten ſich mit der Stimme des Kaiſers, und Mathias, der die 
DWeber, Weltgeſchichte. K. 11 


Der 名 人 


April. Mai. 
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böhmiſche Königskrone als Preis winken ſah, war raſch entſchloſſen, als Voll⸗ 
ſtrecker des Kirchenbannes auszuziehen. Er ſchloß einen Waffenſtillſtand mit 
den Türken und zog mit ſeiner ganzen Heeresmacht, mit polniſchen Söldnern 
und böhmiſchen Brũderrotten, den wilden Raizen und andern reiſigen Schaaren 
ins Feld. In vier Wochen, prahlte man, ſolle das ungariſche Banner auf 
der Prager Burg wehen. Alsbald entſandte Mathias einen Theil ſeines 
Heeres, welcher mit den kaiſerlichen Truppen verbunden die Böhmen in blutigen 
Kämpfen aus Oeſterreich hinausſchlug. Erſtaunt und erbittert vernahm König 
Georg die unerwartete Kunde, in Rom aber jubelte man laut auf, „daß 
endlich das Reich der Sünder vom Angeſicht der Erde vertilgt werde“, und 
zog mit dem alten Rüſtzeug der Kirche, mit Kreuzpredigt und Ablaß und 
entſetzlichen Verwũnſchungen gegen die Ketzer zu Felde. 

Alsbald ſammelte auch König Georg ſeine reiſigen Schaaren und zog 
dem gefährlichen Feind entgegen. In Mähren lagen ſich die Heere wochen⸗ 
lang gegenüber, lauernd und in kleinen Gefechten ihre Kraft meſſend. Das 
ganze Jahr ũüber wurde mit wechſelnden Erfolgen an verſchiedenen Orten zu⸗ 
gleich gekämpft. Der Königsſohn Victorin, den der Vater bei ſeinem Abzug 
it Maͤhren zurückgelaſſen, wurde in Trebitſch hart bedrängt, die Stadt er， 
ſtürmt, der Prinz mit ſeinen Söldnern und vielen Bürgern im Benedictinei⸗ 
kloſter enge eingeſchloſſen, bis er ſich durch die Schaaren der Belagerer burd- 
ſchlug. Allenthalben in Mähren, Böhmen und Schlefien tobte ein wilder 
Krieg mit den Ungarn, dem katholiſchen Bund und den herbeigeſtröniten 
Kreuzſchaaren. Entſetzlich hauſten die Mordbanden, die mit dem Zeichen des 
Kreuzes auf den päpſtlichen Ruf ins Land einbrachen. Die böhmiſchen 


Chroniſten berichten, wie ſie Greiſe und Weiber mißhandelten und erſchlugen, 


Aug. Sept. 
的 1466. 


Jan. 1460. 


Kindern die Köpfe abſchnitten und gleich Kohlhäuptern ſich zuwarfen, in dem 
Blut der Ermordeten die Hände wuſchen, um dadurch ihrer Sünden ledig 
zu werden. Dann fielen wieder die Bauern über ſie her, ſchlugen ſie maſſen— 
haft nieder oder zwangen fie vbie Kreuze zu freſſen“. Scenen entſetlicher Roh⸗ 
heit und Wuth brachte der unſelige Krieg hervor. Koͤnig Mathias ſezte ſich 
bald im größten Theil von Mähren feſt. Inzwiſchen fielen von Norden die 
Schleſier und Lauſitzer in Böhmen ein Johann von Sternberg, Herrn 
8Zdeneks Sohn, kriegte und heerte im Süden; Johann von Roſenberg fiel 
vom König ab. Im Spätherbſt war Georg durch den Fall mehrerer wich⸗ 
tiger Schloöſſer, durch die Niederlage und den Tod Herrn Zdenek's Koſtka, des 
ergebenen und einflußreichen Freundes, und andere Unglücksſchläge tiefgebeugt; 
dafür fiel jedoch auch des Sternbergers wichtigſte Burg Konopiöt. In 
dem wirren Kriegsgetümmel trat es bald zu Tage, daß der Kezerkönig 
mit den vorhandenen Streitkräften ſchwer niederzuſchlagen war; allein weder 
Polen, noch das deutſche Reich waren zur Hülfeleiſtung geneigt, und Rom 
hatte nur ohnmächtige Worte. Im Anfang des neuen Jahrs zog Mathias, 
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aus ſeinem ungariſchen Reich zurückkehrend, abermals in Mähren ein; der 
Spielberg bei Brünn gerieth in ſeine Hand; dann machte ef einen verheeren⸗ 
den Einfall in Böhmen, um Kuttenberg, das mit ſeinen reichen Silberwerken 
Georgõ wichtigſte Geldquelle war, zu erobern. Da gelang es dem König 
Georg, die Ungarn bei Wilemow einzuſchließen, fo daß Mathias in äußerſter gebr. 1469. 
Koth Verhandlungen eröffnete. Der Böhmenkönig ließ fd von ſeiner Friedens⸗ 

liebe beſtimmen, einen Waffenſtillſtand und Vertrag zu ſchließen, worin ſich 

Nathias verpflichtete, die Ausſohnung der Böhmen mit dem römiſchen Stuhl 

auf Grund der Compactaten zu erwirken. 

Es zeigt ſich jedoch bald, daß die Friedenserbietungen des Ungarnkönigs 人 at 人 
migt redlich gemeint waren und baf Georg allzu leichtgläubig den errungenen yo 四 0 
Vortheil aus ben Händen gelaſſen hatte. Die päpftlichen Legaten beharrten 外 
in ihrer Unbeugſamkeit, die böhmiſchen Herren in ihrem Trotz, Mathias war 
unentſchieden und ſchwankend. Um ſeinen Glaubenseifer wieder anzufeuern, 
iehte man den Plan, ihm die böhmiſche Königskrone anzutragen. Herr 
Idenek von Sternberg machte den Vorſchlag, die Legaten, die Bannerherren 
und Prälaten aus Böhmen und Mähren, die Rathsherren von Breslau, 
pilſen, Budweis und den andern Städten, die in der Liga waren, ſtimmten 
bei und erwãhlten Mathias zum König von Böhmen. Einige Wochen dar⸗ 12. Apr. 
af erklärte ſich dieſer bereit, zu Nutz und Frommen des chriſtlichen Glau⸗3. mt. 
bente die Krone annehmen zu wollen, und beſetzte ſogleich die erſten Landes⸗ 
imtet mit den rebelliſchen Herren. Bald darauf zog der neue König nach 
Bretßlan und nahm die Huldigung der Schlefier und Laufitzer entgegen. 

König Georg erkannte, daß er ſich von ſeinem ehemaligen Schwiegerſohn * 
hatte täuſchen laſſen; für den heftigen Kampf, der jetzt aufs Neue drohte, 
fg ee ſich mad einem kräftigen Bundesgenoſſen um. Wenn er früher wohl 
den Gedanken gehegt hatte, den Thron in ſeinem Geſchlecht zu vererben, ſo 
ward er jetzt anderer Anſicht. Hatte er doch den Undank und die Mühen 
der Herrſchaft in dem ſtürmiſchen Reiche ſattſam erprobt. So entſchloß er 
ich denn mit Zuſtimmung des Landtags die böhmiſche Krone dem Polen⸗ 
onig Kafimir für deſſen erſtgeborenen Sohn Wladislaw anzutragen, und fo 
we mächtigen Waffengefährten gegen den treubrüchigen Ungarn zu gewinnen. 

In Polen wurde das Anerbieten günſtig aufgenommen, wenn gleich eine ent⸗ 
ichiedene Antwort nicht erfolgte. Sm Vertrauen auf dieſe Hülfe und auf 
die Unzufriedenheit in Ungarn, wo das herriſche Weſen und die Sorglofigkeit 
gyen die Türkengefahr dem König Mathias viele Feinde gemacht hatte, be⸗ 
ſchloß munmehr Georg aufs Neue zum Schwert zu greifen. 
In den Sommermonaten war das Kriegsgetümmel in Vöhmen, Schleſien und — 


Rahren wieder in vollem Gang. Zwar gerieth der tollkühne Prinz Victorin in unga⸗RIe 


中 Geſangenſchaft, allein in Bohmen wurde der Burgenkrieg gegen die rebelliſchen 460. 1420. 
daten mit Rd geführt, die Schleſier und Lauſiher wurden blutig zurückgeſchlagen, 
11* 
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Mathias ſelbſt erlag in heißem Streit vor der Stadt Hradiſch in Mähren dem Fürſten 
Heinrich, dem Sohne Georgs. Schon ſchweiften wieder böhmiſche Schaaren weithin in 
Schleſien, Oeſterreich und Ungarn. Viele böhmiſche und ſchleſtſche Herren machten ihren 
Frieden mit König Georg, und fe[bf die Breslauer und die Legaten bereuten ihre Hef⸗ 
tigkeit; denn einer ſolchen Kraft des Ketzerkönigs hatten fie fg nicht verſehen. Sm 
Frühjahr lagen ſich die Heere wiederum in Mähren gegenüber; um die Stadt Hradiſch, 
pei Göding wurde blutig geſtritten; die wilden Raizen, die ihren Sold nach den ein⸗ 
gelieferten Ketzerköpfen erhielten, wütheten furchtbar in dem unglücklichen Lande. Es 
gelang dem Böhmenkönig, das treue Hradiſch und andere Städte von der ungariſchen 
Umlagerung zu befreien. Einer offenen Schlacht wich Mathias aus, doch fiel er plötz⸗ 
lich in Böhmen en und zog brennend und plündernd gen Kolin und Kuttenberg, bis 
ihn die neuerrichtete Kreislandwehr“, die königlichen Truppen und die ergrimmten 
Bauern zwangen, in fluchtaͤhnlichem Zuge das verwüſtete Land zu verlaſſen. 


Es war wieder zu Tage getreten, daß das böhmiſche Volk mit Waffengewalt 
nicht zu unterwerfen ſei, und allenthalben machte ſich das Friedensbedürfniß 
geltend, zumal da die furchtbaren Nachrichten von dem Vordringen der Türken 
einem Jeden ans Herz legten, wie thöricht und frevelhaft der Hader unter 
Chriſten ſei. An den deutſchen Fürſtenhöfen neigte man ſich mehr und mehr 
zu Georg; die abgefallenen Unterthanen ſahen ein, wie leichtfertig ihr Be⸗ 
ginnen geweſen. In Breslau entſtand gar klägliches Leben“, ſagt Eſchen⸗ 
loer, „Schelten und Fluchen gegen die Geiſtlichen, die man nun öffentlich 
Verführer nannte“. Viele Bürger waren gefallen, Handel und Wandel ſtockte, 
Alles drängte nach Frieden und war bereit, fich mit Georg auszuſöhnen. 
Sn Ungarn und Böhmen ſtieg die Mißſtimmung gegen König Mathias. 
Unter dieſen Umſtänden konnte auch der Ungarnkönig nicht mehr an Fort— 
ſetzung des Krieges denken; er begann Friedensverhandlungen, die auf einen 
günſtigen Ausgang hoffen ließen. Selbſt in Rom fühlte man jetzt mildere 
Regungen; auf Zureden der ſächfiſchen Herzöge wurde wieder ein Legat ent— 
ſandt mit der Vollmacht zu Unterhandlungen. Der erſehnte Frieden ſchien 
endlich zurückzukehren, aber der König, welcher den Kampf durchgefochten und 
ſo viel gelitten hatte, ſollte das Ende des Haders nicht erleben. 


Magiſter Rokycana, ging ſeinem Herrn im Tod voraus. Er ſtarb vin 


Georg ſeiner Ketzerei verfſtockt“, ein ſtandhafter Verfechter ſeines Glaubens, ungebeugt 


22. Febr. 


22. Maärz. 


durch Läſterungen und Flüche. Nahezu ein halbes Jahrhundert hatte er als 
unbeſtrittenes Haupt des utraquiſtiſchen Glaubens gewirkt, gemäßigt aber zu⸗ 
gleich entſchieden in ſeiner Anſicht, auf Grund der Compactaten zur Verſöh⸗ 
nung mit der römiſchen Kirche bereit, ein Feind aller Ausſchreitungen, ſei es 
in taboritiſcher oder in anticalixtiniſcher Richtung, ſtets beſtrebt geordnete und 
dauernde Verhältniſſe herbeizuführen, hochverehrt beim Volk, mit dem er 
„leutſelig und ohne Heiligenſchein“ verlehrte. Einen Monat ſpäter ſank auch 
König Georg ins Grab; zunehmende Körperfülle und Waſſerſucht hatten 
ſeinen Leib geſchwächt. So ſtarben die beiden wackeren Kämpen des utra⸗ 
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quiſtiſchen Glaubens, „das Schwert und das Wort des Kelches Chriſti“; im 
folgenden Jahr verſchied auch Gregor von Heimburg, der in dem böhmiſchen 
Sirdeniteeit zum letzten Mal ſeine ſcharfen Geiſteswaffen gegen die Curie ge⸗ 
ſchwungen, deren Segen der ſterbende Greis erflehte. 

So ſtarb nach einer kampferfüllten Herrſchaft der einzige Huſſitenkönig, Zuurthi 
der auf dem böhmiſchen Thron geſeſſen. Im Lande geboren, nicht fürſtlicher —ãB 
Abkunft, aus dem Schooße des Volks ſelbſt hervorgegangen und mit ſeinem 
Glauben und Weſen enge verwachſen, war Georg Podiebrad ein echt nationaler, 
dolksthũmlicher König. Wir dürfen ihm das redliche Streben nicht abſprechen, 
ſeinem Volke geordnete und geſetzliche Zuſtände zurückzugeben, auf Grund 
gemäßigter Forderungen den Frieden mit der Kirche zu ſchließen und den 
alten Schimpf der Ketzerei zu tilgen. War er doch über den Verhandlungen 
mit Rom faſt mit ſeinem eigenen Huſſitenvolk zerfallen. Vom paͤpſtlichen 
Stuhl verflucht, von den trotzigen Großen und den aufgehetzten Glaubens⸗ 
ciferern angefeindet, von eiferſüchtigen Nachbarn bekriegt, war die Lage des 
Emporkömmlings äußerſt ſchwierig, und die Mittel, die ihm ſein geſchäftiger 
Sinn und die Einflüſterungen ränkevoller Rathgeber eingaben, waren, wie 
das deutſche Königsproject, häufig abenteuerlich und unfruchtbar. Daß er fich 
dennoch gegen alle Feinde bis an ſein Lebensende behauptete, war der engen 
Verbindung, dem feſten Zuſammenhang mit dem Kern ſeines Vollkes zuzu⸗ 
ſchtreiben. Nicht auf wüthende Kriegsrotten wie weiland Ziska und Procop 
ſtützte ſich ſein Regiment, ſondern auf die Anhänglichkeit des gemäßigten 
KRürger⸗ und Ritterſtandes, die ihren Kelch bewahren, aber in Frieden und 
Ordnung leben wollten. Das blutige Spiel der Waffen war nicht Georgs 
Wahl, er hätte lieber auf dem Felde diplomatiſcher Verhandlungen und fried⸗ 
jger Uebereinkunft die Krone des huſſitiſchen Reiches von den Verketzerungen 
und Anfeindungen befreit und in die Reihe anerkannter und geſetzlich geord⸗ 
neter Staaten eingeführt. Es war ihm dies nicht gelungen. Mitten in 
ungelöſten und unentwirrten Verhältniſſen ſchied der bannbeladene Huſſiten⸗ 
jnig aus dem Leben. 


4. Die Zagellonen auf dem böhmiſchen Aönigsthron. 


Es galt jetzt nach Georgs Tode vor Allem den erledigten Thron zu beſetzen. wel et 
Mathias von Ungarn faßte alsbald wieder neue Hoffnung, noch war Schleſien, 可 ro 
die Lauſig und ein großer Theil Mährens in feiner Hand, und bie katho⸗“ 
liſchen Herren, insbeſondere die Sternberg, wirkten für ſeine Erhebung. Allein 
he utraquiſtiſchen Stände waren ihm entgegen, bei ihnen war ſchon früher 
dem älteſten Sohne Kafimirs von Polen, dem damals fünfzehnjährigen 
Prinzen Wladislaw, die böhmiſche Krone beſtimmt; doch ſollte jetzt eine unab⸗ 
singige freie Wahl vorgenomen werden. Mehrere Wochen vergingen unter 
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Verhandlungen und Rüſtungen der Parteien zu dem bevorſtehenden Wahlact. 
Zwar wurden auch Stimmen zu Gunſten des Prinzen Heinrich, des Sohns 
des verſtorbenen Königs, des Herzogs Albrecht von Sachſen und anderer 
Throncandidaten laut; allein ernſtliche Ausſichten hatten doch nur der Ungarn⸗ 
könig und der polniſche Prinz. Die utraquiſtiſchen Stände wählten auf dem 
*. gl Landtage von Kuttenberg Wladislaw zum König, und dieſer nahm die dar— 
gebotene Krone an und verpflichtete ſich zu einer Reihe Verbindlichkeiten, unter 
denen Schutz und Aufrechthaltung der Compactaten in erſter Linie ſtand. 
Sn Iglau aber ließ fg inzwiſchen Mathias von dem päpſtlichen Legaten in 
ſeiner böhmiſchen Koͤnigswürde beſtätigen, und noch ehe der Pole gektönt war, 
griffen die Parteien in Böhmen wieder zu den Waffen. 
吓人 Zwei Fürſten legten ſich nunmehr den Namen eines böhmiſchen Königs 
est wm bei, und das Schwert mußte entſcheiden, wem er gebührte. Der junge 
— Wladislaw war der Erwählte der Nation, er war im factiſchen Beſitz der 
Ri 全 Regierung und des größten Theils des Hauptlandes, und ſtützte ſich auf die 
gt ſeines koniglichen Vaters; Mathias hatte die Kronländer im der Gewalt, 
er vertraute auf die Hülfe bes römiſchen Stuhls ſowie der rebelliſchen 
Herren und auf ſein eigenes gutes Schwert. Ein langjähriger Krieg ver⸗ 
heerte aufs Neue das tiefzerrüttete Land. Wir können auf die Einzelheiten 
des unſeligen Schauſpiels, die wechſelnden Erfolge des Kriegs, die unfrucht⸗ 
baren Verhandlungen und Waffenſtillſtände nicht eingehen. Nachdem Mathias 
die Erhebung in ſeinem eigenen Lande niedergeworfen und den Einfall des 
Polenkõnigs Kaſimir zurückgeſchlagen hatte, brach er ſelbſt wieder verheerend 
in Mähren und Böhmen ein; weithin ſchweiften die leichten ungariſchen 
Reiter. Trotz aller Friedensverſuche und Landtagsverhandlungen brach der 
1474. Kampf ſtets von Neuem aus. Schleſien hatte wieder fürchterlich zu leiden; 
von den Thürmen von Breslau ſoll man an dreihundert rauchende Brand⸗ 
ſtätten auf einmal geſehen haben. Als die Könige von Polen und Böhmen 
Nov. 1474. heranzogen, wurde dem wilden Treiben durch eine Waffenruhe auf kurze 
Zeit Einhalt gethan. Der raſche Ungarnkönig wandte alsbald ſein Schwert 
gegen die Türken, und in Böhmen wurde es eine Zeitlang ſtiller; allein 
noch ehe die Waffenruhe abgelaufen war, brach der Kampf in Schleſien 
und anderwärts wieder aus. Als der Kaiſer in ſeiner Bedrängniß durch 
den öſterreichiſchen Aufruhr mit Wladislaw in enge Verbindung trat und ihm 
io. gyni die Regalien als Kurfürſten und König von Böhmen ertheilte, kehrte Mathias 
“faine Waffen auch miber ben Habsburger und rückte bis gegen Wien vor. 
和 这 人 人 Sn Boͤhmen gob man im Laufe des Kriegs bie Hoffnung auf, das ganze 
Reich unter Einem Herrn geeinigt zu ſehen und machte ſich mit dem Gedanken 
einer Theilumg des Landes vertraut. Es war der einzige Ausweg aus den Kriegs⸗ 
Marz 1478. wirren. Sn den Brünner Friedensverhandlungen wurde dieſer Plan zu Grunde 


30. Ed gelegt und endlich im Ofener Vertrag von König Mathias angenommen. 
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Danach ſollten beide Jürſten den Namen eines böhmiſchen Königs führen, Wla⸗ 
dislaw die Herrſchaft in Boöhmen, Mathias in Schleſien, Maͤhren, Lauſiz erhalten und 
beide die Herren, Städte und Gebiete in des andern Antheil von dem geleiſteten Treueid 
entbinden; doch ſollten nach Mathias' Ableben die Kronländer um 400, 000 Dukaten 
eingeloͤſt werden dürfen. Auf einer feierlichen Zuſammenkunft beider Könige zu Ol⸗ 
müũhz, wo man viele Tage mit Feſtlichkeiten, Ritterſpielen und Gelagen verbrachte und Suli 1478. 
Alles in Frende und Luſtbarkeit ſchwelgte an wurde der Vertrag beſtaͤtigt und der Frieden 
befeſtigt. 

So war der lange Kampf um das böhmiſche Königthum zu einem Ab⸗ attine 
ſchluß gekommen, der, wenn er gleich das Land zerriß und die Macht der Nation äuiſten. 
ſchmälerte, doch dem kriegsmüden Volke endlich den Frieden zurückgab. Allein 
die religiöſe Frage war noch immer ungelöft und ſtand einer völligen Be⸗ 
ruhigung des Landes entgegen. Als die großen politiſchen Verwicklungen 
ji 四 entwirrten, trat der religiöſe Zwieſpalt wieder tn den Vordergrund. Die 
Umaquiften konnten die Anerkennung der Compactaten vom römiſchen Stuhl 
nicht erlangen, ſie klagten über Bedrückung und Beeinträchtigung ſeitens der 
Katholiken. Der König zeigte unverkennbar das Beſtreben, wenn auch vor⸗ 
fichtig und maßvoll, ſein Volk der römiſchen Kirche zuzuführen. Die Auf—⸗ 
regung ſtieg, als ein italieniſcher Biſchosf mad Böhmen kam und den utra⸗ 
quiſtiſchen Prieſtern, trotz des päpftlichen Verbots, die geiſtliche Weihe er⸗ 
theilte. Darin ſahen die Herren von der Partei unter Einer Geſtalt eine 
Rechtsverletzung; der König war unentſchieden und unſchlüſſig. Die religiöſe 
Aufregung gab ſich in einem blutige Auftritt kund. In Prag und andern 
Stabter hatte König Wladislaw die ſtädtiſchen Aemter mit Männern beſetzt, 
die fig zur katholiſchen Partei neigten und auch ſonſt durch ein drückendes 
und unredliches Regiment ſich verhaßt gemacht hatten. Man ſprach auch, 
ie hätten einen geheimen Anſchlag auf die Häupter der Utraquiſten gemacht. 

Der Haß des aufgeregten Volks führte zu einer blutigen Rachethat. Die 2 名 qt 
Rathhäuſer wurden erſtürmt, die Schöppen und ihr bewaffneter Anhang er 
mordet, oder ſpäter gerichtet; dann fiel ber Pöbel über bie Klöſter und bie 
Juden her. 

Die Prager Blutthat war eine Antwort des utraquiſtiſchen Volks auf ee Seriz 
die Verſuche, das alte kirchliche Weſen zurückzuführen; fie erinnerte lebhaft —* utten⸗ 
om den Aufruhr in Prag, der das Vorſpiel der furchtbaren Huſſitenſtürme 1 的 
geweſen (VIII, 243). Jinig Wladislaw ſcheute jedes gewaltſame Vorgehen, 
und wenn er gleich Anfangs über das revolutionäre Beginnen der Prager 
erzürnt war, ſo entwaffnete doch die entſchloſſene Haltung der Utraquiſten und 
die drohende Ausficht auf neue unabſehbare Stürme ſeinen Groll. Hatte 
doch dies Volk länger als ein halbes Jahrhundert ſeinen unerſchütterlichen 
Entſchluß dargethan, an ſeinem Glauben feſtzuhalten! Nur verblendeter 
Fanatismus konnte ba noch an gewaltſame Unterwerfung denken. Der maof: 
volle, friedliebende, ſelbſt etwas indolente König war nicht der Mann, das 
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gefährliche Spiel zu wagen. Er betrat jetzt aufrichtig die Bahn des Friedens 
und der Verſohnung. Auf dem Landtag von Kuttenberg kamen die Stände 
beider Religionsparteien zuſammen und ſprachen den Grundſatz der Duldſam⸗ 


keit und Glaubensfreiheit aus: Beide Parteien ſollten fortan gleichberechtigt 


ſein, kein katholiſcher Herr dürfe ſeinen utraquiſtiſchen Unterthanen im Glauben 


kränken oder ſchädigen, noch umgekehrt; die Prediger ſollten Gottes Wort 
verkünden, nicht gegen Andersgläubigẽ eifern; wer dagegen handle, ſei ein 


Friedensſtörer, ein Feind des Königs und des Reichs. Damit war die Ver⸗ 


einigung der Parteien, das friedliche ſtaatliche Zuſammenleben verſchiedener 
Glaubensbekenntniſſe befiegelt, durch Beſchluß des Landtags dem römiſchen 


Stuhl auch in Glaubensſachen die Alleinherrſchaft entzogen. 


Die politiſchen und religiöſen Wirren waren nunmehr zu einem Abſchluß gekommen 
und wenn auch der Parteiſtreit und die Gegenſaͤtze nicht gaͤnzlich aufhötten, ſo verloren ſie 


doch ſeitdem bedeutend an Schärfe und Bitterkeit. Allein die Kraft des Volkes war in 
den langen Kämpfen erlahmt und gebrochen; fortan tritt das böhmiſche Reich, auf das 


fo lange die Blicke des ganzen Abendlandes gerichtet geweſen, vom Schauplazß der 


Weltpolitik zurück. Dasſelbe Volk, das ſeinen Glauben gegen eine katholiſche Reaction 


fo erfolgreich vertheidigt, vermochte auf ſocialem Gebiete ſeine Stellung nicht inne⸗ 
zuhalten. Die innern Verfafſungszuſtände nahmen, als die großen Kämpfe ausgetobt 
hatten, eine veränderte Geſtalt an: die Uebermacht des Adels, insbeſondere des Herren⸗ 
ſtandes bildete fich mehr und mehr aus und ward fortan der erſte Factor im politiſchen 
Leben. Die monarchiſche Gewalt war tn der langen königloſen Zeit untergraben und ge⸗ 
brochen worden; auch die Bemuhungen Georgs von Podiebrad waren nicht vermögend, 
dem Koͤnigthum die alte Macht zurückzugeben. Unter Wladislaws ſchwacher Regierung 
ſtieg und ſtrebte der durch Kirchen⸗ und Krongüter bereicherte Herrenſtand noch höher. 
Die Uebermacht des großen Adels konnte ſich um ſo ungeſtörter ausbreiten und be⸗ 
feſtigen, da die koͤnigliche Gewalt, ohnehin ſchwach und abhängig, zerſplittert und ab⸗ 
gelenkt wurde, als nach Mathias Tod Wladislaw zum König von Ungarn gewählt 
ward. Dadurch wurden die Kronländer wicder mit Böhmen vereinigt, aber der Koͤnig 
hielt ſich von da an faſt immer in Ofen auf. Das böhmiſche Volk empfand ſchmerzlich 
die Abweſenheit ſeines Herrſchers, dem das neue Reich mehr am Herzen lag, als das 
Ketzerland mit ſeinem ewigen Hader und unerquicklichen Gezänke. 


Nachdem fg der Herren⸗ und der Ritter⸗(Wladyken⸗) ſtand über die Beſetzung 
der oberſten Landesãmter und die Sitze tm Landrecht geeinigt hatten, hielt der geſammte 
Adel gegen den Bürger⸗ und Bauernſtand zuſammen, und der König that nichts, dieſer 
Uebermacht entgegenzutreten. 8unad 化 hatte der Bauernſtand darunter zu leiden. 
Der Landtagsbeſchluß über Auslieferung „des flüchtig gewordenen Geſindes oder des 
Landvolks, bag ſeine Gründe verlaſſen hat“, führte das langjährige Veſtreben des Adels 
zum Ziel und verſetzte das Landvolk in Leibeigenſchaft. „Roch blieben die Bauern wahre 
Eigenthũmer ihrer Bauernguter und Hoͤfe, und ihre jaͤhrlichen Verpflichtungen, feſt⸗ 
geſetzt und geheiligt durch Urkunden und Herkommen, erlitten noch keine Veränderung. 
Aber der Beſchluß vom 14. März 1487 übergab die armen Bauern ganz und gar 
der Gnade und Ungnade ihrer Herren, und die Zeiten waren nicht fern, wo das harte 
Wort der Bedraͤnger: „biſt du auch nicht verpflichtet, ſo mußt bu doch“ bei den Ge⸗ 
richten groͤßere oder geringere Nachſficht erlangte.“ 
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Hand in Hand damit gingen die, freilich weniger glücklichen Verſuche, die Städte 多 ret mit 
ans ihren politiſchen Rechten zu bringen。 Der ſtaͤndiſche Hader zwiſchen Adel und 
Vürgerſchaft füllte die ganze Regierungszeit Wladislaws aus. Die königlichen Schieds⸗ 
iprũche waren zu Gunſten des Adels und vermochten den Streit, der ſich bisweilen in 
gewaltthãtigen und blutigen Auftritten Luft machte, nicht beizulegen. Sn der „Wla⸗ 
dislaw'ſchen Landesordnung“ wurde das Beſtreben des Adels, den dritten Stand —————— 
der Etibte aus allen politiſchen Rechten zu drängen, ſanctionirt. „Der Adel eignete dedordnung 
ſich die geſammte geſeygebende Gewalt einfach und ausſchließlich zu, die dritte Stimme 16oo. 
der Städte ſollte nur dort gehört werden, wo es ſich um ſtädtiſche Angelegenheiten 
handelte, in Landesangelegenheiten oder ſolchen, die das ganze Volk angingen, ſollte 
到 jich ganz und gar nicht einmiſchen.“ Allerdings ragte auch der böhmiſche Adel in 
dieſer Periode an Vildung, Reichthum und politiſcher Einſicht und Fähigkeit hervor. 

Männer wie Clibor von Cimburg, Wilhelm von Pernſtein, Johann von Schellenberg, 
六 eneg von Weitmil, der rechtskundige Ritter Albrecht Rendl bon Ausawa, der Ver⸗ 
iaſſer der Wladiolaw'ſchen Landesordnung, u. A. genoſſen durch Vorzüge des Charak⸗ 
tets oder Geiſtes und durch hohe ſtaatsmänniſche Begabung großes Anſehen im Lande. 
Die Städte geriethen in Aufregung über die Wladislaw'ſche Landesordnung. Sie 
wollten eine Landesberfaſſung nimmer anerkennen, bei deren Abfaſſung ſie nicht mit⸗ 
gewirkt hatten. Sie kagten, daß der Adel ihnen die dritte Stimme beim Landtag 
entziehen wolle, die Freiheit ihres Standes anfechte, daß er ſie in ihren Gewerbsrechten 
ſtöre und krãnle, an der Eintragung freier Landgüter in die Landtafel hindere, wider 
Gebũhr bor das Landrecht oder Kammergericht vorlade u. A. Die Städte traten in 
einen Bund zu gemeinſamem Widerſtand zuſammen, und der koͤnigliche Schiedsſpruch, 
der ganz zu Gunſten des Adels ausfiel, verſchärfte den ſtaͤndiſchen Hader. Lauernd 
und wachſam ſtanden ſich die Parteien gegenüber, beide jedoch vermieden einen Anlaß 
jum offenen Ktriege. Dazu kamen neue Streitigkeiten zwiſchen Katholiken und Utra⸗ 
auiſten und Verfolgungen gegen die Brüderunität, um die allgemeine Aufregung nie 
zut Ruhe kommen zu laſſen. Die oberſte Regierung war undermögend, den Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten Einzelner, wie der Herren Schlick, den Rachkommen des Kanzlers 
weiland Kaiſer Sigmunds, der Herren von Gutſtein u. a., der Unſicherheit der 
Straßen durch bewaffnete Räuberbanden, und dem Hader der Stände Einhalt zu thun. 
AUngeſtraft ließ Georg Kopidlanfty, ein wilder verwegener Mann, ſeine rohe Wuth an 
den Vragern aus, die ihm einen Bruder hingerichtet hatten. Die Städte erlangten 
endlich vom Adel Anerkennung ihres Rechtes der dritten Stimme be der Geſetzgebung; RMarz 
allein es gab noch immer genug Klagen und Stoff zum Hader. Das Beſtreben des 
Adels, die eigene Gerichtsbarkeit der Staͤdte zu untergraben und zu vernichten, war für 
deren ganze Machtſtellung und Selbſtändigkeit von hoͤchſter Gefahr. Als Führer des 
Vüurgerſtandes traten zwei Maͤnner auf, die ſich von niedrigſter Geburt zu Lenkern des 
rogtr Stadtraths aufſchwangen: Johann Hlawſa und Johann Padek. Der Herzog 
Kartholomãus von Müunſterberg, ein Enkel des Königs Georg, trat in ein Bündniß 
mit den Städten und führte ihre Sache gegen den Adel vor dem König. In der 
Stärkung der königlichen Gewalt und der ſtädtiſchen Rechte ſah er das Mittel, der 
uberhand nehmenden Herrſchaft der Ariſtokratie ein Ziel zu fetzen. Als Herzog Bartho⸗ 
iomiue in den Wellen der Donau ein plötzliches Ende gefunden hatte, trat Karl von April 1515. 
Münſterberg am des Vetters Stelle. 


Die langwierigen ſtändiſchen Streitigkeiten, welche über die Competenz 各 Coil 4 
der Landes⸗ tntb der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit beſonders heftig entbrannt 
waren, lenkten allmählich in friedlichere Bahnen ein. Der König hatte fich 
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in den letzten Jahren der Sache der Städte mehr zugeneigt. Allein den 
endlichen Austrag der fnbifden Streitigkeiten erlebte er nicht mehr. Am 
13. März 1516 ſtarb Wladislaw, ein wohlmeinender Herr, der jedoch der 
drückenden Laſt zweier Königskronen und der Herrſchaft in zwei ſtürmiſch be⸗ 
wegten Reichen nicht gewachſen war. 

König Wladislaw hinterließ von ſeiner franzöſiſchen Gattin Anna von 
goir zwei Kinder, Anna und Ludwig, welcher letztere bei des Vaters Tod 


zehn Jahre zählte und bereits in Ungarn und Böhmen mit der Königskrone 


geſchmückt worden war. Kaiſer Maximilian und König Sigmund von 
Polen führten nach dem Willen des verſtorbenen Königs und mit Zuſtim⸗ 
mung der böhmiſchen Stände die Vormundſchaft. Die Regierungsgeſchäfte 
aber blieben wie zuvor in den Händen der oberſten Landesbeamten, unter 
denen Oberſtburggraf Zdenek Lew von Rohmital die erfte Stelle einnahm. 
Die Königskrone auf dem Haupt eines Kindes, durch eine ungeheure Schulden⸗ 
laſt beſchwert, der Adel im Vollbeſitze der Macht, unbotmäßig und eigen— 
willig, die Stände in ewigem Hader, Unſicherheit und Selbſthülfe allenthalben, 
der Bauerſtand in ſchmahlicher Leibeigenſchaft, hie und ba in offenem Auf— 
ruhr, die religiöſe Frage noch immer nicht zur Ruhe gekommen, das find 
die unerfreulichen Erſcheinungen, welche das böhmiſche Reich damals bot. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden war es ein glückliches Creigniß, daß es den Bemühungen 


ſtandiſchcn wohlmeinender Maͤnner, insbeſondere des Herrn Wilhelm von Pernſtein, gelang, den 
2. uͤ ſtaͤndiſchen Hader zu ſchließen. Der St. Wenzelsvertrag ſchlichtete den Streit über Mt 


Staͤrkung d 
koͤniglich 


Competenzen des Landrechts und der ſtaͤdtiſchen Gerichte und ſtellte die Fälle zuſammen, 
die vor jenes oder vor dieſe gehoͤrten; über jeden Stand ſoll 1 ſeinem Recht ge⸗ 
urtheilt werden, über den Cdelmann nach der Landesordnung, über die Bürger nach 
ſtaͤdtiſchem Recht. Die dritte Stimme auf dem Landtag wurde den Städten nicht mehr 
angefochten. Andere Vereinbarungen betrafen die Braugerechtigkeit, Fehdeweſen und 
Bundniſſe, die koniglichen Schulden u. A. Allein das Mißtrauen und die Feindſchaft 
unter den Ständen wurde auch durch den Wenzelsvertrag nicht gänzlich weggeräumt, 
und die öffentliche Sicherheit wurde nicht groͤßer. Nach wie vor hatten ſich die Städte 
adeliger Wegelagerer zu erwehren. Die oberſten Landesbeamten waren eigennützig und 
parteiiſch für ihre Standesgenoſſen, die Staatsgewalt war gebrochen und unfähig. 
Gegen die Zerfahrenheit der ſtaatlichen Zuſtaͤnde, die allgemeine Unſicherheit und 


Gewa 人 时 Wnaufciobkabet gab es nur ein Mittel: man mußte die königliche Gewalt ſtärken unb das 
Reaction Regiment den Haͤnden der ſelbſtſüchtigen Landesbeamten, insbeſondere Herrn Zdeneks 


dagegen. 


von Rojqmital und ſeines Geſinnungsgenoſſen Peter von Roſenberg entreißen. Darum 
forderte der Landtag zunächſt, daß der König ſelbſt ins Land komme, den Parteiwirren 
in Ungarn und der Türkengefahr zeitweilig den Rücken wende. Der koͤnigliche Knabe, 
der ſoeben ſeine Vermählung mit Maria, der Enkelin Kaiſer Maximilians, gefeiert, 


1522. leiſtete endlich dem dringenden Rufe des böhmiſchen Landtags Folge. Seine Ankunft 


brachte eine Umgeſtaltung der oͤffentlichen Verhältniſſe hervor. Die alten unbeliebten 
Landesbeamten wurden abgeſetzt und ihre Stellen am würdigere Männer, die mehr 
Vertrauen im Lande genoſſen, übertragen; der Herzog Karl von Münſterberg wurde 
zum Landesverweſer eingeſeht. Der Landtag bewilligte hohe Steuern zur Vezahlung 
der königlichen Schulden und zur Beſtreitung des Hofhalts. Es ſchien, als ſei die 
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tnigfige Gewalt wiederum auf feſtere Stutzen geſtellt, allein bald trat eine Reaetion 
cn。 Die lutheriſche Reformation fand mehr und mehr Eingang tm Lande und fachte 
die religiõſe und politiſche Aufregung wiederum zur hellen Flamme an. Es folgte eine 
Zeit voll leidenſchaftlicher Bewegung. Die Fortſchritte der neuen Lehre, welche die 
jezigen Landesbeamten begünſtigten, waren dem jungen Koͤnig und ſeinen Rathgebern 
nicht nach dem Sinne; ſie glaubten die Unterſtützung des Papſtes gegen die Türken 
nicht entbehren zu können. Dieſe Verhältnifſe benützten die often Landesbeamten von 
der Vartei Herrn 8denels von Rofmital, um wieder zu der früheren Macht zu kommen. 
Sa Prag begann die Umwälzung unter der Führung des Johann Padek, der aus dem 
ſtãdtiſchen Rathe entlaſſen worden war und mit den frühern Landesbeamten gemein⸗ 
ſame Sache machte; ihm ſchloß ſich der Adminiſtrator Gallus Cahera an. Man warf 
ben Anhängern der neuen Lehre einen geheimen Anſchlag gegen den alten Glauben vor, 
und Padek ließ eine Anzahl von Rathsherrn und Büͤrgern verhaften und aus der Aug. 1524. 
Stadt verweiſen. Das ſtädtiſche Regiment kam dadurch ganz in ſeine Hand. Die Folge 
dieſer Umwalzung in Prag war, daß auch die alten Landesbeamten, beſonders 8denel 
von Rogmital, wieder in ihre Würden zurückkehrten. Der ſchwache und ſchlecht unter⸗ 
richtete König ließ dieſe Vorgaͤnge geſchehen, obwohl die Krone das kaum errungene 
Anſchen dadurch wieder einbüßte. 


Mitten in die Parteiung, in den allgemeinen Hader religiöſer, — 
und ſocialer Art fiel, um die Verwirrung noch zu mehren, der Tod d 
jungen Königs. Wir werden die unglückliche Schlacht bei Mohacs, —5 
entſetzliche Niederlage des chriſtlichen Heeres und den traurigen Ausgang Lud⸗ 
wigs, der flüchtend im Schlamm eines ſumpfigen Baches verſank, an einer 
andern Stelle kennen lernen. Mit dem jungen, frühreifen und unerfahrenen 
Füurſten, der den leidenſchaftlichen Stürmen in zwei tief aufgeregten Reichen 
nicht zu gebieten vermochte und ſich mit Kurzweil und Liebeleien“ mehr als 
mit den Sorgen der Regierung abgab, erloſch das Jagelloniſche Haus in 
Böhmen. Auf die erledigte Krone machte der Erzherzog Ferdinand, der 
Bruder Kaiſer Karls V., als Gemahl der Schweſter des letzten Jagellonen, 
Anna, kraft der Erbverträge zwiſchen König Wladislaw und Kaiſer Maximilian 
Anſpruch. Er wurde durch die Wahl der Stände auf den Thron erhoben, 79 qet. 
und Böhmen dadurch mit dem Länderbeſitz des öſterreichiſchen Hauſes ver⸗ 
einigt. 

Wir haben ein Jahrhundert böhmiſcher Geſchichte kennen gelernt voll ——— 
ſtürmiſcher Kämpfe und leidenſchaftlicher Erregung der Gemüther. Aus dem htt 
Schooße eines Volles, das ſonſt wenig in den großen Gang der Weltereig⸗ 
nifſe eingegriffen, hatte fg plötzlich eine Macht von neuer Gewalt und furcht⸗ 
barer Wirkung entwickelt, die dem mittelalterlichen Weſen in Staat und Kirche 
einen tiefen Stoß gab. Zwei Jahrzehnte hatte das Abendland gezittert vor 
der Wuth der Huſſiten, und die große Heldenzeit des böhmiſchen Volks, das 
aus alleiniger Kraft ſeinen Kelch gegen die Heere des Reichs und der Kirche ver⸗ 
theidigte, zwingt uns Bewunderung ab. Als aber die entflammte Leidenſchaft ſich 
abkũhlte, als die Bewegung in engere Bahnen einlenkte, da zeigte ſich, wie nichtig 
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die Frucht der entſetzlichen Kriege war. Das äußerliche Zeichen des Kelches 
war faſt das Einzige, was dem Volk geblieben. In ſelbſtzerfleiſchende Wuth, 
in unfruchtbares Glaubensgezänk, in wüſten Parteihader, in entſetzliche Anar—⸗ 
chie, endlich in eine ũbermächtige Adelsherrſchaft lief die ganze Bewegung 
aus. Die letzten Jahrzehnte der Huſſitenzeit zeigen noch die wilden 种 arteiz 
kämpfe, den fanatiſchen nationalen Haß, die Unverträglichkeit gegen Anders⸗ 
gläubige, aber nicht mehr die Heldengröße und geiſtige Regſamkeit früherer 
Jahre. Die böhmiſche ,Reberei verknöcherte und erſtarrte und kehrte ent—⸗ 
weder zur alten Kirche zurück oder ging in der Glaubenserneuerung des Re⸗ 
formationszeitalters auf. Das Volk der Czechen war nicht geſchaffen, eine 
große geiſtige Idee in die Chriſtenheit einzuführen. 


VII. Kaiſer Maximilian J. und die Reformthätigkeit im Reich. 
1. Die leßten Regierungsjahre Kaiſer ſSriedrichs III. 


Die große Bewegung und Parteiung im Reich hatte ſich erſchöpft; 
weder auf ſtaatlichem noch auf kirchlichem Gebiet war eine nachhaltige Wir⸗ 
kung zu verſpüren. Mehr und mehr löſte ſich die Geſchichte des Reichs in 
unzuſammenhängende, zerſplitterte Vorgänge auf; kaum daß noch ein gemein⸗ 
ſames Band die Selbſtherrlichkeiten umfaßt. Buntwechſelnd nach dem Augen⸗ 
blick, unberechenbar und unfruchtbar iſt das Parteitreiben der deutſchen Fürſten, 
mit jedem Schlag, mit jeder neuen Ausficht geſtaltet ſich die Parteilage anders; 
dynaſtiſche und eigenſüchtige Beweggründe beſtimmen die Politik. Die Krone 
des deutſchen Reichs, nach der ſogar fremde Fürſten die Hand ausſtrecken 
durften, war ſeit lange unvermögend, die auseinander ſtrebenden Gewalten 
zu vereinigen, die eigenwilligen Intereſſen, Pläne und Beſtrebungen unter 
Einem Ziel oder Gedanken zuſammenzufaſſen. „Mochten die Voͤlker ringsum 
in nationalem Gefühl ſich erheben, erſtarken, neue ſtaatliche Geſtaltungen 
ſuchen und finden, in deutſchen Landen war und blieb man bei der Zer⸗ 
ſplitterung in zahlloſe Selbſtherrlichkeiten, bei der ‚Freiheit“, und das heilige 
Reich bedeutete nur die Summe dieſer Unberantwortlichkeiten, das Gegentheil 
von Einheit, Macht, Staatlichkeit, von Ordnung und Unterordnung. Ein 
Zuſtand um ſo verderblicherer Art, als die Gewohnheit ihn ertragen, für 
„deutſches Recht“ anſehen lehrte, was nur Anarchie war.“ Nur große und 
Schrecken erregende Ereigniſſe brachten den deutſchen Reichsſtänden wieder 
einmal ihre Zuſammengehörigkeit und den tiefen ſtaatlichen Verfall zum 
Bewußtſein. Es war vor Allem die Türkenfrage, welche von Zeit zu Zeit 
die ſchlaffen Gemüther aufrüttelte. Unaufhaltſam drang die Fluth der 
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osmaniſchen Eroberung vor. Schon waren die Donauländer, Bosnien, Ser⸗ 
bien, Kroatien ũüberſchwemmt; in Ungarn, ſelbſt in deutſchen Landen, in Steier⸗ 
mark und Krain, waren die Türken eingefallen. Und dabei konnte der be 
drängte Kaiſer des Aufruhrs in Oeſterreich nicht Herr werden. In ſeiner 
Noth erinnerte er ſich wieder einmal, daß er des Reiches Oberhaupt ſei, und 
beſchloß jetzt, ſeit fünfundzwanzig Jahren das erſte mal, ſelbſt wieder ins 
Reich zu kommen. Er beſchied die Fürſten und Städte zu einem Tag nach 
Regensburg, „um über eine große Türkenhülfe und des Reiches Beſſerung 
zu berathen“. 

Es fand ſich zwar zu Regensburg im Sommer 1471 wieder einmal eine — m 
ſtattliche Verſammlung ein, „die groͤßte, deren ſich die älteſten Leute int Reich zu 
erinnern wußten“; allein die Forderung eines Reichsheers wurde nirgends bereit⸗ RinigttnafL 
willig oder vertrauensvoll aufgenommen; das kaiſerliche Landfriedensgebot 
wurde mißachtet, die Entſcheidung in der Türkenſache vertagt, der Reichstag 
löſte ſich ohne ein gedeihliches Reſultat auf, ein Schauſpiel, das man in 
deutſchen Landen ſchon längſt gewohnt war. Der Kaiſer ſelbſt ſoll während 
der langen Reden in Schlummer geſunken ſein. Z8wei Jahre ſpäter kam 1473. 
Friedrich nochmals ins Reich. Es war jetzt zunächſt ein anderer Beweg⸗ 
grund, obwohl die Türkengefahr nicht im mindeſten nachgelaſſen hatte. Wir 
haben im vorigen Band geſehen, zu welcher gewaltigen Macht das burgundiſche 
Reich im Weſten einporgewachſen war. Fort und fort ſtreckte Karl der Kũhne 
ſeine gierigen Hände weiter aus nach deutſchen Reichsländern. Schon war 
er in die Krönungsſtadt Aachen eingezogen, und kein Kaiſer war da, die 
Bedrãngten zu ſchũtzen. Nicht um die deutſchen Qinber zu retten, zog Friedrich 
damals wiederum herbei. Zu friedlichen Unterhandlungen kamen der Kaiſer 
und der Räuber alten Reichsbodens zuſammen. Friedrich dachte den längft 
geſponnenen 第 [an der Vermaäͤhlung ſeines Sohnes Maximilian mit des Herzogs 
einziger Tochter Maria zur Ausführung zu bringen und damit das reiche 
Erbe ſeinem Hauſe zu ſichern. Auch gegen die Feinde Habsburgs, den 
Pfalzgrafen, die Eidgenoſſen, konnte vielleicht der Arm des Burgunders 
gebraucht werden. Der Herzog aber hoffte mit Hülfe des Kaiſers ſeine hoch⸗ 
fahrenden Pläne auf die burgundiſche, ja die römiſche Königskrone durch⸗ 
zuführen. Damals fand zwiſchen den beiden Herrſchern die vielgefeierte Zu⸗ Sept. 1473 
ſammenkunft von Trier ſtatt, die wir früher kennen gelernt haben (VIII, 

S. 825). Kaiſer Friedrich hat auch hier über ſchlauer Berechnung und 
politiſchen Combinationen die Pflichten des Reichsoberhauptes ſchmählich ver⸗ 
nachlãſfigt. Selbſt das übermüthige Gebahren des Burgunders war nicht 
im Stande, eine kräftige Erhebung in dem zerfahrenen Reiche zu bewirken. 
Erſt als die Ungarn des Königs Mathias in Wien einzogen (S. 81) und 1485. 
der Kaiſer wie ein heimatloſer Flüchtling durch die Lande wandern mußte, 
fühlte auch er die Rothwendigkeit, im Reich eine Stütze zu ſuchen. Es war 
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jetzt keine leichte Sache mehr; zu viel war geſündigt worden. Sn Deutſch⸗ 
land hatte man ſich ſchon längſt und nicht ohne Schuld der Habsburger 
daran gewöhnt, die Bedrängniß wie die Beſtrebungen des Hauſes Oeſterreich 
als eine dem Reich fremde Angelegenheit zu betrachten. Sollte der Kaiſer wieder 
Anſehen, Anerkennung und Hülfe finden, ſo mußte er mit redlichem Willen 
auf die Wünſche der Reichsſtände eingehen, die Reform in die Hand nehmen, 
er mußte aufhören, einzig und allein Herzog von Oeſterreich zu ſein und die 
Kaiſerkrone als einen ſchimmernden Schmuck ohne Pflichten zu betrachten. 
Aber der alte Kaiſer konnte einer ſolchen Aufgabe und Anforderung nicht 
genügen. Sollte man noch hoffen, die fürchterlichen Gefahren im Oſten ab⸗ 
zuwenden und im Innern die ſo oft geſcheiterten und doch ſo dringend noth⸗ 
wendigen Reformen zum Ziel zu führen, ſo mußte dieſer Kaiſer, an deſſen 
Mattherzigkeit und Gleichmuth alle Mahnungen abprallten, verdrängt werden. 
Mehr und mehr richteten ſich die Blicke derer, die nach beſſeren Zuſtänden 
ſtrebten, auf Kaiſer Friedrichs Sohn, den ritterlichen, in jugendlicher Helden⸗ 
kraft prangenden Erzherzog Maximilian, der mehr von dem ſüdlichen Feuer 
ſeiner portugieſiſchen Mutter, als von dem kalten nüchternen Weſen des Vaters 
in ſich trug, der in den Kämpfen in Niederland und bei der Behauptung 
ſeiner burgundiſchen Erbſchaft einen kühnen, thatkräftigen Sinn gezeigt. Er 
ſchien ein würdiger Träger der deutſchen Krone und ſiellte beſſere Tage für 
die Nation in Ausſicht. Die Fäden, die damals in den hohen politiſchen 
Kreiſen geſponnen wurden, ſind nicht mit Sicherheit zu verfolgen. Es mochte 
doch auch unter den Kurfürſten keinen mehr geben, der ſich der Einſicht ber 
ſchloß, es müſſe eine Beſſerung gemacht werden. Insbeſondere trug ſich 
Berthold von Henneberg, der ſeit 1484 auf dem erzbiſchöflichen Stuhl 
zu Mainz ſaß, mit großen Reformplänen und hoffte in dem jungen, hoch⸗ 
begabten Fürſten Empfänglichkeit und Verſtändniß dafür zu finden. Der 
alte Kaiſer war wie immer theilnahmlos und gleichgültig, ſelbſt bei dieſer 
Frage, die ſein und ſeines Hauſes Schickſal fo nah betraf. Er verwahrte 
fd dagegen, als ob er eines Mitregenten bedürfe, und that hinterher, nach⸗ 
dem er den großen Erfolg für ſein Haus errungen, als bringe er dem Reiche 
ein Opfer. In Franken beſprach er ſich damals mit dem Markgrafen Albrecht, 
in deſſen altersſchwachem Leib noch die feurige Seele von ehedem lebte. Noch 
blickte ſein Geiſt klar in die wirren Zeitläufe, durch die vordringende Ungarn⸗ 
macht in Schleſien ſah er Sachſen und Brandenburg, durch die um ſich 
greifende ſelbſtbewußte bairiſche Herrſchaft Franken gefährdet. Er drängte 
auch jetzt ſeinen kaiſerlichen Herrn zu dem Entſchluß, Maximilian zum 
Gehülfen in den Reichsgeſchäften und zur Wiedererwerbung des verlorenen 
habsburgiſchen Länderbefitzes heranzuziehen. Die Werbungen des kaiſerlichen 
Rathes, des Grafen Hugo von Werdenberg, fanden im Reich eine 
günſtige Aufnahme. 
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Zu Frankfurt ſammelte ſich um den Kaiſer und den jungen Erzherzog De Frant- 
wieder einmal ein feſtlicher, zahlreich beſuchter Reichstag. Die Stimmen für ta 
bie Königswahl waren gewonnen; bie ſechs anweſenden Kurfürſten (ie ” 
Krone von Böhmen fehlte im kurfürſtlichen Rathe) erhoben einſtimmig Maxi⸗ 
milian zum roömiſchen König, und der Kaiſer beſtätigte die Wahl. Allein 16. gebr. 
die andere Aufgabe der Verſammlung, die Reichshülfe gegen Ungarn, hatte 
geringen Fortgang. Der Forderung eines Reichsheers und einer Reichsſteuer 
wurden wichtige Bedingungen entgegengeſetzt: Herſtellung des Landfriedens, 
Errichtung eines vom Kaiſer unabhängigen, von den Ständen zu beſetzenden 
Kammergerichts u. A. Wenn gleich der alte Kaiſer, für neue Ideen un⸗ 
empfänglich, auch jetzzt nur einen zehnjährigen Landfrieden gebot, der bei dem 
Mangel einer Executibgewalt unfruchtbar bleiben mußte, ſo trugen doch dieſe 
Frankfurter Verhandlungen die Keime wichtiger Umgeſtaltungen in ſich. Auf 
dem Reichstag zu Nürnberg verpflichtete ſich Maximilian, bei ſeinem Vater 160. 
far bag neue Gericht wirken zu wollen. 

Markgraf Albrecht Achilles hatte in Frankfurt zum letzten Mal in Sachen des ——— 
Reichs gewirkt; auf einem Tragſeſſel trug der ſterbende Heid dem neuen Könlg das nße 
Reichsſcepter vor. Die Zeiten hatten ſich gewaltig geändert, ſeit der ſtreitbare Herr, 32 
ſtrozend in Manneskraft, ſein ſcharfes Schwert gegen die Staͤdte und feindlichen Fürſten 1486. 
geſchwungen. ‚Wenn er alle die waälſchen Herren ſah, die den jungen König umgaben, 
und den Prunk, den die Ritter vom goldenen Bließ zur Schau trugen, und ſelbſt bei 
Mr Eroͤffnung des Reichstages das Wappen von Burgund über des Kaiſers Stuhl, 
daſſelbe Wappen, gegen das er vor Neuß gekämpft: dann mußte er fich ſagen, daß 
eine neue Zeit ũber das Reich heraufziehe.“ Schon ruhten auch ſeine großen Gegner, 
der reiche Ludwig, der pfaͤlziſche Friedrich im Grab; jett legte auch der deutſche Achill 
ſein treues Schwert und ſein mũdes Haupt zur Ruhe. In der Kloſtergruft zu Heils⸗ 
bronn wurden ſeine Gebeine beſtattet. 

Neue Reformpläne und Inſtitute, die das ganze Reich umfaſſen ſollten, 350 mh 
hatten ſich fo häufig als unausführbar erwieſen. Wie oft mar ber Land⸗ 
irieden geboten, wie oft berathen worden, auf welche Weiſe das Reich gegen 
auswärtige Feinde erfolgreich vertheidigt werden könne! Seit der Königs⸗ 
wahl Maximilians gewann die Reformbewegung beſtimmtere Ziele und Auf⸗ 
gaben; es nahmen die Beſtrebungen, das Reich unter geſetzlichen und ſtaat⸗ 
lichen Formen zuſammenzufaſſen, eine feſtere Geſtalt an. Je deutlicher die 
Zchwierigkeiten, das ganze große Reich unter berartigen Geſichtspunkten zu 
vereinigen, jedem Einfichtsvollen ſich aufdrängten, deſto mehr empfahl fich 
der Gedanke, dieſen Verſuch zunächſt in kleinem Kreiſe zu machen. Und 
dazu ſchien keine Gegend geeigneter als Schwaben, das Land der Reichs⸗ 
ſtaͤdte und kleinen Herrſchaften, wo kein ũbermächtiger Landesherr die Reichs⸗ 
gewalt verdrängt und gebrochen hatte, ſeit Alters das Land der ritterlichen 
und ſtädtiſchen Bündniſſe, wo die Idee des Reichs noch am lebendigſten 
war. 


ie Grün⸗ 
vung.· 1456. 
26. Juli 1487. 
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Vom Landfrieden, dem Grundſtein jeder neuen Ordnung, ausgehend, ſollten hier 
unter der Autoritaͤt der Reichsgewalt und zu ihrem Schutze alle Staͤnde zu einem Bund 
vereinigt werden, zu einem Vorbild deſſen, wie das ganze Reich auf neuer ſtaatlicher 
Grundlage geordnet und reformirt werden könne. Die vordringende Macht der Wittels⸗ 
bacher konnte die freien Glieder des Reichs überzeugen, wohin das ungezugelte Streben 
der fürſtlichen Landeshoheit führe. Schon hatte Herzog Albrecht von München fich an 
Regensburg vergriffen und trachtete offenkundig nach ber Landvogtei tn Schwaben und 
nach dem vorderoͤſterreichiſchen Erbe des kinderloſen Herzogs Sigmund (S. 84). Für 
das Haus Oeſterreich bot ein folcher Bund in Schwaben Schutz gegen die Gefahren, 
welche den vorderen habsburgiſchen Landen von Balern und anderſeits von der Eid⸗ 
genoſſenſchaft drohten. Der Erzbiſchof Berthold von Mainz, den wir fortan an der 
Spitze der Reformbewegung finden, hat wohl auch dieſe Idee angeregt. Beſondere 
Verdienſte um die Ausführung des Planes erwarb fi Graf Hugo von Werden— 
berg, aus einem ſchwäbiſchen Geſchlecht entſtammt, der Hauptmann der Ritterſchaft 
zu St. Georgenſchild und damals der erſte im kaiſerlichen Rathe. Durch Anknüpfung 
an die alten Bündniſſe der Städte und Ritter, die nie ganz erloſchen waren, wurde 
das Mißtrauen der Reichsſtände gegen jeden Einigungsverſuch von Oben, gegen die 
Stärkung der kaiſerlichen Macht vermindert. Den kleinen Reichsſtänden War der Bund 
eine Schutzwehr gegen die überwuchernde Fürſtenmacht; die Städte waren zudem wohl 
zufrieden mit jedem Verſuch, den Landfrieden aufrecht zu halten, wenn gleich auch einige 
von ihnen in kleinlicher Bedenklichkeit dadurch in neue Haͤndel mit den Fürſten zu ge⸗ 
rathen fürchteten. Für die öſterreichiſchen Träger der Kaiſerkrone verhieß der neue 
Bund Schutz in ihren Hausintereſſen und Betheiligung des Reichs an habsburgiſchen 
Kriegen. 


Auf kaiſerliche Berufung verſammelten ſich auf einem Tag zu Eßlingen 
die ſchwäbiſchen Stände, die Städte und die Georgsgeſellſchaft, welcher der 


größte Theil der dortigen Ritterſchaft angehörte. Hier legte Graf Hugo den 


Plan einer Bundesverfaſſung vor, damit der Frankfurter Landfriede auch in 
Schwaben, das dem Kaiſer unmittelbar unterworfen ſei, aufgerichtet werde. 
Die Verſammelten vernahmen den Plan, der das freie Einigungsrecht der 
geſonderten Stände aufhob, mit Zoͤgern und Bedenken. Der Kaiſer aber 


77 ließ ſich nicht irre machen; er ſandte einen Befehl an alle Prälaten, Adlige 


4. Febr. 1488. 


und Städte in Schwaben, ſich zu vereinigen, und verbot die frühern Bünd— 
niſſe, welche der neuen Einung im Wege ſtanden. Darauf erklärten die 
meiſten Städte und die Georgsritter auf einem neuen Tag in Eßlingen ihren 
Beitritt zum Bunde; bald folgten der Herzog Sigmund und der Graf Eber— 


1 geere hard im Bart von Würtemberg. Am St. Valentinstag, ſomit dem eigent— 


Organiſa⸗ 


lichen Stiftungstag des Bundes, wurden die Einungsbriefe ausgeſtellt. 
Der Bund wurde in vier Gruppen getheilt: den Herzog; den Grafen Eberhard; 


oreo die 第 cilaten und diitterſchaft; die Reichtſtädie, anfangs ihrer 22, unter denen Ulm al 


der Vorort gelten konnte. Zu einem Bundesheere ſollte jeder dieſer Theile Z000 Mann 
Fußbolk und 300 Reiter beim erſten Aufgebot ſtellen, beim dritten mit geſammter 
Macht ausrücken; zugleich wurde eine Bundesſteuer angeſetzt. Die Einung ſollte auf 
acht Jahre (ſoweit Wef noch der Frankfurter Landfriede) gültig ſein, wurde aber ſpaͤter 
erneuert. Der hauptfächlichſte Zweck war gemeinſame Abwehr etwaiger Angriffe um 
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Schlichtung innerer Streitigkeiten durch Audtragsgerichte, an deren Stelle ſpaäter ein 

ſtandiges Bundesgericht trat. Der Bundes rath beſtand aus zwei Collegien, je mit 

Ram Räthen und einem Hauptmann, die alljährlich neu gewählt wurden, und zwar 

gehörte das eine den Prälaten und Rittern, das andere den Städten an. Zum ritter⸗ 

ſchaftlichen Hauptmann wurde der Graf von Werdenberg, zum ſtädtiſchen der Bürger⸗ 

meiſter von Umm, Bilhelm Beſſerer, gewählt. Die verbündeten Fürſten waren 

Anfangs nur durch Geſandte vertreten, errichteten dann aber einen eigenen Bundes⸗ 

rath. — Bald traten die ſaäumigen Reichsſſtände in Schwaben und auch andere Glieder 1488， 

dem Bunde bei: Augsburg, Donauwörth, Heilbronn, Wimpfen; der Biſchof Friedrich 

don Augsburg; ſpäter (1499) Conſtanz. Der Aufnahme auswärtiger Fürſten wider⸗ 

ſtrebte Anfangs der Kaiſer; er ſah darin ‚mehr Zerrüttung denn Nutz“. Dennoch 

traten mit ſeiner Einwilligung die beiden Markgrafen Friedrich und Sigmund von 

Brandenburg⸗Ansbach, die Söhne Albrechts Achill, Markgraf Chriſtoph von Baden, 

die Erzbiſchofe Johann von Trier und Berthold von Mainz bei. Der neue Bund zeigte 

bald, als König Maximilian von den empoͤrten Bürgern in Brügge gefangen gehalten 

wurde und der Kaiſer zur Befreiung und Rache auszog, durch thatkräftige Unter⸗ 

ſtürung, daß ec wirklich die Grundlage einer beſſern Verfaſſung war, der opferwilligen 

Theilnahme der Reichsglieder in Sachen des Reichs. Der ſchwaͤbiſche Bund, welcher 

als großartige Verkoörperung der Grundzüge des Landfriedens dem Hauſe Oeſterreich 

den lange niedergedrüũckten Einfluß erneute, diente für die nachmalige Reichsberfaſſung 

zu einer Art Vorbild und Muſter.“ 

Der ſchwãbiſche Bund nahm von Anfang an eine feindſelige Stellung daſ 

gegen die Herzöge Georg von Landshut und Albrecht von München ein absvteSer 

welche fort und fort ihre Habe mehrten, ihre Gerichtsbarkeit ausdehnten und balern. 

ieie Reichsſtädte bedrängten. Hatten fie doch den alten Herzog Sigmund 

jur Verãußerung der ſämmilichen öſterreichiſchen Vorlande bewogen, ein Ver⸗ 

trag, der freilich nicht zum Vollzug kam, aber doch den Kaiſer und den Bund 

das Schlimmſte von dieſer um ſich greifenden nachbarlichen Macht befürchten 

ließ. Der Ueberfall der Abtei Roggenburg durch einen Amtmann des Herzogs 

Georg machte viel böſes Blut. Viele Glieder des Bundes brannten vor 

ſriegsluſt gegen den ſchlimmen Nachbarn; den Brandenburgern war laängſt 

das Wams heiß“ wider das Haus Landshut, auf das ſie noch von Väter⸗ 

zeiten her grollten. Der friedliebende Kaiſer verhinderte den Ausbruch offenen 

kriegs, als ihm der Baier Friedensanträge und Verſprechungen machte, ver⸗ 

ſtimmte jedoch dadurch nicht wenig den Bund. Man ſprach, um die Rechte 

der Glieder gegen Gewalt zu ſchützen ſei der Bund da, nicht um dem öſter⸗ 

teichiſchen Haus in fremden Landen zu dienen. Schon ſchien ſfich, unter der 

Führung Bertholds von Mainz, eine Oppoſition der Reichsſtände gegen das 

habsburgiſche Haus anzubahnen; ſchon verpflichtete man ſich, kaiſerliche Be⸗ 

fg zum Nachtheil des Bundes nicht zu befolgen. Zur rechten Zeit brachte 

&inig Maximilian einen vorläufigen Vergleich zwiſchen Herzog Georg und io Sunt 

den Verbündeten zu Stande. Bald wurde Maximilian ſelbſt als Nachfolger — 

des Herzogs Sigmund von Tirol ein Glied des Bundes und erlangte zu 5. Mai 1400 

ſeinem Zug nach Oeſterreich und Ungarn eine Bundeshülfe. —8 gegen den 
Beber, Weltgeſchichte. K. 


Mai 1402. 


Tod und 
Garatfter 
Kaiſer Fried⸗ 
riche III. 
1493. 


19. Aug. 
149y。 
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Herzog Albrecht von München, welcher die Verſchreibung Vorderöſterreichs 
nicht herauſsgeben wollte, die Reichsſtadt Regensburg beſetzt hielt und ſeine 
landesherrliche Gewalt über den freien Adel auszudehnen ſuchte, bewährte 
der ſchwäbiſche Bund ſeine Thatkraft und Macht. Der bedrängte Adel in 
Baiern und Oberpfalz, der Löwlerbund, trat der ſchwäbiſchen Einung 
bei und erlangte Hülfe gegen den Herzog, über den der Kaiſer die Reichs⸗ 
acht verhängte. Schon lag das ſchwäbiſche Heer unter dem Feldhauptmann 
Eberhard von Würtemberg dem bairiſchen am Lech kampfgerüftet gegenüber. 
Da vermittelte der König Maximilian abermals einen Vergleich; der Herzog 
mußte Regensburg und die öſterreichiſchen Verſchreibungen herausgeben und 
die Löwenritter beim Bund belaſſen. Einige Jahre darauf (1498) wurde 
er ſelbſt in die Einung aufgenommen. 

Als Koͤnig Mazimilian Die Kriege in Niederland, Frankreich und Ungarn 
zu einem befriedigenden Ausgang gebracht und die Reichsgewalt ſich wieder 
einmal an den trotzigen Baiernherzögen erprobt hatte, war die günſtigſte Zeit 
gekommen, die innere Verfaſſungsreform in die Hand zu nehmen, zumal da 
auch jetzt der Tod des überalten Kaiſers Friedrich dem Sohne freiere Hand 
in ſeinen Plaͤnen ließ. In ſtiller Zurückgezogenheit hatte er die letzten Jahre 
zu Linz verbracht, mit Aſtrologie und alchymiſtiſchen Künſten beſchäftigt. 
Hier ſtarb der faſt achtzigjährige Greis, der ſo lang wie kein Anderer, über 
ein halbes Jahrhundert, auf dem Kaiſerthron geſeſſen. Von Mit⸗ und Nach— 
welt iſt ſeine Herrſchaft viel geſchmäht und getadelt worden. Kein billiger 
Richter wird dem Kaiſer allein die vielen Trübſale ſeiner Regierung, den 
Aufruhr und Hader allenthalben, den Verfall des heiligen Reichs, den Un⸗ 
frieden und das Mißvergnügen in deutſchen Landen zur Laſt legen. Die 
uuſeligen Zuſtände gatte kein Einzelner geſchaffen, vermochte kein Einzelner 
zu heilen. Wohl aber müſſen wir anerkennen, daß vor Friedrich III. fei 
Herrſcher auf dem deutſchen Thron geſeſſen, der die Pflichten ſeiner hohen 
Würde ſo ſchlecht verſtanden und erfüllt hat. Dieſer Gleichmuth, der ſich 
über die härteſten Schickſalsſchläge mit einem Scherzwort, einer moraliſchen 
Rutßzanwendung, einer reflectirenden Betrachtung hinwegſetzte, mag einem 
Stoiker im Philoſophenmantel ziemen, nicht einem Fürſten im kaiſerlichen 
Gewand. Während im Reich die Kriegsſtürme ungezügelt tobten, in den 
öſterreichiſchen Landen der Aufruhr ſein Haupt erhob, in Ungarn und Böhmen 
emporgekommene Konige die Krone an ſich riſſen, die Türken an der Greuze 
drohten: ſaß der Kaiſer über ſeinen aſtrologiſchen Träumereien, trieb Garten⸗ 
zucht, ſammelte Juwelen, braute Heiltränke und tröſtete ſich über den ſchlimmen 
Lauf der Welt. ‚Es ſtrafe und räche fſich Alles mit der Zeit“, damit be 
ruhigte er ſich in den Tagen der Noth. Seine philoſophiſche Seelenruhe 
wurde auch in der That bewahrheitet; der alte Kaiſer ſah ſeine Feinde ſterben 
und ſelbſt nahe am Tod das Glück des Hauſes Oeſterreich herrlich empor⸗ 
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blñhen. Er iſt nicht der Widerwaͤrtigkeiten und Unglücksſchläge Herr ge⸗ 
worden, aber er hat fie alle überlebt. Mäßig und ehrenwerth in ſeinem 
hãuslichen Leben, ein Mann von Bildung, Gelehrſamkeit und berechnender 
Alugheit des Geiſtes, von ‚nüchternem Tieffinn“, hat eg als Herrſcher durch 
trẽge Langſamkeit, Selbſtſucht und Geiz, durch Kleinlichkeit und Engherzigkeit 
jeines ganzen Weſens gerechten Tadel ſich zugezogen. So ohne allen idealen 
Schwung, ohne alles höhere Streben hatte in deutſchen Landen noch Keiner 
geherrſcht. Und der, in deſſen Hand das Scepter des Reichs nur zu oft 
ein Spott war, hing mit abergläubiſcher Ehrfurcht an der geweihten Hoheit 
der Kaiſerkrone. Wie er das Reich gleichgültig ſeinen Weg gehen ließ, ſo 
ſah er auch ruhig an, wie ſein eigenes Land in heilloſe Zerrüttung fiel, und 
rrag durch neue Zölle und Abgaben, durch ſchlechte Münzen und Hemmung 
des Verkehrs und Handels das Seinige bei, um das unglückliche Volk zur Ver⸗ 
zweiflung zu bringen. Wenn er den Jammer mit anſehen mußte, tröſtete 
er fich wohl, ſie hätten es durch ihren Ungehorſam um ihn nicht anders 
verdient. Und ſeltſam! während das Land zu Grunde ging und ſich den 
Hãnden des Habsburgers zu entwinden drohte, träumte ef von der Zukunft 
iane8 Hauſes und ſchrieb in ſein Tagebuch mitten in Rechnungen und Notizen 
it bekanntes A. E. J. O. V., das man als „Austriae 了 st Imperium 
Orbis Universi oder Alles Erdrech Iſt Oeſterreich Unterthan“ gedeutet hat. 
Es iſt als ob er in den Sternen das Glück des Hauſes Oeſterreich geleſen haätte. 


2. Die Reſorm auſf dem Wormſer Reichstag. 


Hatte der alte Kaiſer Friedrich in ſtumpfer Gleichgültigkeit die edig， 吓人 
ſalsſchläge über fg hereinbrechen laſſen, ſo war ber Sohn anders geartet. 
Velch eine Fülle großer Ideen, weltbewegender Pläne und Gedanken lebie 
in dieſem regen, feurigen Geiſte! Die öſterreichiſche Weltmacht war bei Maxi⸗ 
milian nicht mehr ein ſehnſüchtiger Traum, wie bei Kaiſer Friedrich. Schon 
war in Niederland und Burgund eine neue Grundlage errichtet; jetzt feſſelte 
auch das verhängnißvolle italiſche Land wiederum die Blicke des kriegsluſtigen 
Kaiſers; ſeine zweite Ehe mit der mailändiſchen Herzogstochter Blanca zeugte 1404. 
don ſeinen kũhnen Plänen jenſeits der Alpen. Eiferſüchtig und argwöhniſch 
tot der franzöſiſche König allenthalben der aufblühenden Macht Oeſterreichs 
catgegen. Voll freudigen Muths nahm Magimilian den großen Kampf auf. 
Wir kennen bereits ſeine Beziehungen zu Frankreich, und von ſeinen folgen⸗ 
ſchweren Kriegen in Italien wird bald die Rede ſein. Von kühnen Entwürfen 
mb Plänen erfüllt kam Maximilian nach Worms, um des Reiches Hülfe 
zu ſeiner italieniſchen Heerfahrt aufzubieten. 

Die Fürſten, Herren und Städte hatten ſich zahlreich zu Worms einge⸗ De Weiche⸗ 
funden; man durfte wichtige Dinge von dem erſten Reichstag Matimilicius rn 
1 之 罕 
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26. Maͤrz. erwarten. Der König eröffnete die Verſammlung mit einer Darſtellung det 
Weltlage, ſchilderte insbeſondere die Gefahren, die dem heiligen Reich von 
Frankreich drohten, und forderte zu thatkräftiger Hülfe auf. Eine feſte 
Ktriegsverfaſſung gegen die Reichsfeinde müſſe zunächſt errichtet werden. Die 
Anweſenden leugneten nicht die Nothwendigkeit, ſich den Franzoſen zu wider⸗ 
ſetzen, wollten fg aber noch nicht durch beſtimmte Zuſagen binden. Sie 
hielten jetzt die Zeit für geeignet, vom Kaiſer Zugeſtändniſſe in der innern 
Reform zu erlangen und wollten zuerſt eine ‚leidliche ehrbare Ordnung im 
Reich“ ſchaffen. Die Reformpartei, Kurfürſt Berthold von Mainz on 
der Spite, hatte ein neues Reichsgericht und ein neues Reichsregiment mit 
geſetzlich geordneter Betheiligung der Stände ſowie die Errichtung und feſte 
Handhabung des Landfriedens auf ihre Fahne geſchrieben. Es war nicht 
nach Maximilians Sinn, ſich jetzt in lange Reformverhandlungen zu vertiefen; 
allein auf keine andere Weiſe war die Hülfe des Reichs zu erlangen; ſo 
mußten die großen kriegeriſchen Pläne einſtweilen aufgegeben werden. 

Der ra Die Reichsſtände ließen durch einen Ausſchuß einen Reformentwurf aus— 
arbeiten. Es war darin hauptſächlich die Einſetzung eines ſtändiſchen 
Kammergerichts und eines Reichsraths gefordert. Der Reichsrath 
ſollte aus ſiebzehn Perſonen beſtehen, einem vom Kaiſer ernannten Präſiden⸗ 
ten, nebſt Raͤthen der Kurfürſten, geiſtlichen und weltlichen Fürſten und der 
Reichsſtädte; er ſollte des Reiches Nutzen und Nothdurft berathen, den Land— 
frieden aufrecht halten, Sicherheit und Gericht ſchirmen, die Rechte des Reichs 
gegen äußere Feinde wahren, das Verlorene wo möglich wieder einbringen. 
Der Reichsrath, deſſen Stellung und Befugniſſe freilich in dem Entwurf noch 
nicht genau beſtimmt waren, hätte die eigentliche höchſte Regierungsgewalt in 
Händen gehabt, die kaiſerliche Monarchie in eine ariſtokratiſche ſtändiſche 
Regierung umgewandelt. Zugleich waͤre aber gegen die zunehmende fouberint ， 
Abſchließung der Territorien ein Damm aufgeworfen worden. Es inottn ， 
„Ideen, die einen ſehr lebendigen Gemeingeiſt verrathen. Denn keineswegs 
der König allein wäre hierdurch beſchränkt worden. Die allgemein vater⸗ 
landiſchen Intereſſen hätten eine Repräſentation empfangen, bei welcher keine 
Abſonderung haätte beſtehen können.“ Um die Koften der Reichsregierung, 
insbeſondere des Kriegsweſens zu beſtreiten, ſollte der alte Weg der Veran⸗ 
ſchlagung der einzelnen Territorien verlaſſen werden, und ſtatt deſſen eine 
allgemeine Auflage nach der Kopfzahl aller Reichsangehörigen, der gemeine 
Pfennig“ eingeführt werden. 

—E Der König ſah in dem Entwurf eine allzugroße Beſchränkung ſeiner 

—8 * oberherrlichen Rechte. Er legte eine „Verbeſſerung“ vor, die jedoch ſo gründ⸗ 

merzerich lich war, daß der Entwurf in den weſentlichſten Punkten aufgehoben wurde. 
Der Reichsrath ſollte vom Kaiſer ernannt, ſeine Beſchlüſſe von kaiſerlicher 
Zuſtimmung abhängig, ſein Wirkungskreis beſchränkt ſein. Es gab fg eine 
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ſcharfe Differenz zwiſchen den ſtändiſchen Forderungen und den kaiſerlichen 
Zugeſtändniſſen kund. Allein wenn dem Hülferufe aus Mailand Folge ge⸗ 
geben und das Reich gegen die Franzoſen zur Unterſtützung aufgeboten werden 
ſollte, ſo mußte Maximilian den Forderungen der Stände wenigſtens einiger⸗ 
maßen nachgeben. So wurden denn zunächſt die zwei wichtigſten Reform⸗ 
geſeze, der ewige Landfrieden und das Kammergericht als Grund—⸗ 


lage einer neuen Reichsordnung bekannt gemacht. ldes. 
Die Friedenſeinungen zum Gou des Rechts und der öffentlichen Sicherheit Die Lant- 


waren ſchon lange in Deutſchland gebräuchlich; ſie waren aber immer nur außerordent⸗ — 


liche Maßregeln, auf eine beſtimmte Reihe von Jahren und enge Kreiſe beſchränkt, 
mit dem 8med， Fehde und gewaltſame Selbſthülfe abzuſtellen, den Friedensbruch, 
deſſen verſchiedene Fäͤlle tn dem Friedebrief“ namhaft gemacht wurden, zu beſtrafen, 
überhaupt dem ungenũgenden Reichsgerichtsweſen zu Hülfe zu kommen. Als nach den 
pᷣohenſtaufen, deren Landfrieden noch „mit dem Anſpruch ewig gültiger Reichsgeſetze 
euftraten, die Reichsgewalt in immer größeren Verfall gerieth, waren die Territorien 
ſcibſt darauf angewieſen, Recht und Ordnung zu ſchirmen. So erließen entweder 
madgtige Fürſten eigene landesherrliche Friedensordnungen, oder kleinere Mächte, 
Jũrſten, Herren, Stadte, traten in beſchränkten Kreiſen und auf beſtimmte, oft erneuerte 
iii in Landfriedensbündniſſe zuſammen, deren Mitglieder ihre Streitigkeiten nicht 
mit den Waffen, ſondern auf ſchiedsrichterlichem Weg austrugen; eine ſolche Einung 
war z. B. der rheiniſche Städtebund. Vergeblich wurde, namentlich von König Wenzel, 
der Verſuch gemacht, dieſe Separatbündniſſe in eine allgemeine Landfriedenseinung 
enter der Hoheit des Reichs umzuwandeln. Die beſondern Bündniſſe ſelbſtherrlicher 
Gewalten, nach Zeit und Ort beſchränkt, hatten ihren Fortgang, die kaiſerlichen Land⸗ 
friedensgebote waren erfolglos, Fauſt⸗ und Fehderecht walteten ungeſcheut. So war es 
tin großer Fortſchritt, als ſich auf dem Wormſer Reichstag der Kaiſer mit allen Reichs⸗ 
ſtäͤnden zu einem ewigen Landfrieden einigte, der den Grundſatz einführte, daß ſortan 
jcder Privatkrieg, jede eigenmaͤchtige Waffenthat ohne Ausnahme ungeſetzlich und ſtraf⸗ 
bar ſei, der keine Fehde mehr für rechtmäßig erklärte. Das Geſetz von 1495 wurde fortan 
allen neuen Laudfrieden zu Grunde gelegt. — Als höchſter Gerichtshof in Sachen des 
Landfriedensbruchs wurde gleichzeitig das Reichskammergericht eingeſetzt, welches —— 
in Frankfurt, dann tn verſchiedenen Städten (Worms, Speier), endlich in Wezzar ſeinen gericht. 
6 hatte. Es urtheilte ũber alle Rechtsſachen der Reichsunmittelbaren und war höchſte 
Inſtanz für die Reichsmittelbaren, die von den Landesgerichten an dieſen Gerichtshof 
appelliten kounten, falls der Landesherr fein Privilegium de non appellando beſaß. 
Dabei wurden jedoch die bisger unter Fürſten üblichen Austrägalgerichte nicht auf⸗ 
gehoben. Welche Fürſten gewilllürte Austräge unter einander haben, deren ſollen fie 
ſich ihren Verträgen gemäß gegen einander bedienen,“ hieß es in der Kammergerichts⸗ 
ordnung; doch konnte von jedem Austraäͤgalgericht an das Kammergericht appellirt 
werden. Es war ſonach ,ein Tribunal, das ordentlicher Weiſe nur in der höchſten und 
tten Inſtanz urtheilen ſollte über mittelbare Glieder ded Reichs, ſofern ein Unter⸗ 
than durch ſeine Landesgerichte ſich beſchwert fände; über unmittelbare, wenn von der 
Austragalinſtanz appellirt würde.“ Das neue Gericht ſollte aus einem vom Kaiſer 
ernannten Kammerrichter von hohem Adel, und ſechzehn Beiſitzern, zur Hälfte ritter⸗ 
bürtig, zur Hälfte Doctoren des Rechts beſtehen. Die letztere Beſtimmung war ron 
großem Ginfuf auf das Eindringen des romiſchen Rechts tn Deutſchland. Das Kam⸗ 
mergericht ſtellte die Rechtdeinheit im deutſchen Reich dar, beſchraͤnkte aber die kaiſerliche 
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Macht in ihrem wichtigſten Attribut, der oberſten Gerichtsbarkeit. Nicht mehr die 
kaiſerlichen Hofgerichte, die vom Kaiſer beſtellt wurden und mit ihm von Ort zu Ort 
wanderten, ſollten fortan der oberſte Reichsgerichtshof ſein, ſondern das von den 
Reichsſtänden ſelbſt, den Kurfürſten, geiſtlichen und weltlichen Fürſten und Städten 
beſtellte Rammergericht, zu welchem der Kaiſer nur den Vorſitzenden ernannte. Es war 
für die Beſſerung des Reichsjuſtizweſens von entſchiedenem Vortheil, wenn gleich nach⸗ 
mals vlel uber den ſchleppenden Prozeßgang, uͤber Veſtechlichkeit und mangelhafte Cyecu⸗ 
tion geklagt wurde. 一 Mit ihm concurrirte in der Folge das zweite hoͤchſte Reichsgericht, 
der Reichbhofrath in Wien. Von Maximilian i. J. 1501 zunächſt für öſter⸗ 
reichiſche Angelegenheiten errichtet, zog er bald auch Reichſsſachen vor ſein Forum, ſo 
daß, da die Competenzen der beiden Gerichte nicht ſcharf geſondert waren, eine ſchaäd⸗ 
liche Doppeljuſtiz eintrat. Mit der Verbeſſerung des Gerichtsweſens im Reich ging auch 
die der Landesgerichte Rand in Hand; nach dem Muſter des Kammergerichts wurden in 
den LTerritorien Hofgerichte angelegt, an der ebenſo die Landſtaͤnde wie dort die Reichs⸗ 
ſtaͤnde einen gewiſſen Antheil hatten. 

Wenn gleich die Reichsſtaͤnde auch jezt fg durch die kriegeriſchen Plaͤne Maxi⸗ 
milians nicht entflammen ließen und den Kutzen der italieniſchen Heerfahrt für das Reich 
nicht recht einſehen wollten, ſo verwilligten fie doch zum Dank für die Zugeſtändniſſe 
des Kaiſers eine allgemeine Reichtſteuer, den gemeinen Pfennig“. Von fünfhundert 
Gulden ſollte vier Jahre lang jährlich en halber, von tauſend ein ganzer bezahlt 
werden; von aͤrmeren ſollten immer 24, Manner und Frauen, Prieſter und Laien, 
wer über fünfzehn Jahre alt, einen Gulden beiſteuern; die reicheren nach ihrem Er⸗ 
meſſen. RNoch konnte fich die Auflage wie früher nicht ganz von dem Begriff des 
Almoſens losmachen: die Pfarrer ſollten das Volk auf den Kanzeln ermahnen, etwas 
mehr zu geben, als was man fordere; noch war die ganze Einrichtung höchſt unvoll⸗ 
kommen. Ihre Bedeutung lag nur darin, daß es eine, wie der Gang der Verhand⸗ 
lungen bewies, ernſtlich gemeinte Reichsauflage war: zugleich zu friedlichen und zu 
kriegeriſchen 8meden beſtimmt, mit der man das Kammergericht zu erhalten, die ita⸗ 
lieniſche Hulfe zu beſtreiten und en Kriegsheer gegen die Türken aufzuſtellen dachte.“ 
Die Eintreibung und Verwendung des Geldes ſollte den Ständen zuſtehen und zu 
dieſem 8ted alljäͤhrlich eine Reichsberſammlung ſtattſinden, der zugleich die wichtigſten 
Reichsgeſchäfte vorbehalten ſein ſollten, tn85efonbere die Handhabung des Landfriedens, 
bte Cxecution der Acht und der kammergerichtlichen Erkenntniſſe. 


In den Wormſer Reformen, heißt es bei Ranke, iſt ein großartiger 
Zuſammenhang. Alle Deutſche wurden noch einmal ſehr ernſtlich als Reichs⸗ 
unterthanen betrachtet; Laſten und Anſtrengungen ſollten ihnen ſämmtlich ge 
meinſam ſein. Verloren die Stände hierdurch an ihrer Unabhängigkeit, ſo 
empfingen ſie dafür, nach ihrer alten Gliederung und ihrem Range, geſetzliche 
Theilnahme wie an dem höchſten Gericht, ſo auch an der Regierung. Der 
König ſelbſt unterwarf ſich dieſen Anordnungen, dieſer Gemeinſchaft. Die 
höchſte Wurde, die Prärogativen eines oberſten Lehnsherrn verblieben ihm 
unverkürzt; in allen Geſchäften aber ſollte er doch eigentlich nur als der 
Vorſitzer des reichsſtändiſchen Collegiums betrachtet werden.“ 

Maximilian war mißmuthig über die Vorgänge in Worms. Mit ſtolzen 
Hoffnungen war er gekommen; aber ſtatt der gehoffien Reichshülfe war er auf 
zaͤhen Widerſtand geſtoßen. Während er langen Reformverhandlungen beiwohnte, 
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ging die beſte Zeit für ſeine italieniſchen Pläne verloren; ſtatt die Reichs⸗ 
ſtände mit ſeinem Eifer fortzureißen, ſah fg der kriegsluſtige Fürſt genöthigt, 
ihre Vorwürfe und Forderungen anzuhören. Und wenn er die Wormſer 
Zugeſtändnifſſe erwog, ſo mußte er ſich ſagen, daß die kaiſerliche Gewalt ſtark 
eingeſchrãänkt worden. Man hatte jetzt wieder in dem Landfrieden, im Kammer⸗ 
gericht, in der allgemeinen Reichsſteuer Inftitute, die das ganze Reich zu⸗ 
ſammenfaßten; aber nicht ſowohl unter kaiſerlicher Hoheit, als unter einer 
ſtändiſchen Regierung. Der Erfolg mußte lehren, ob das Reich dabei ge⸗ 
wonnen. Es mußten noch viele Hinderniſſe überwunden werden, ehe die 
Wormſer Beſchlüfſſe allgemein Geltung erlangten. Viele Reichsſtände waren 
nicht zugegen geweſen und es kam auf beſondere Unterhandlungen an, ob ſie 
ſich den Beſchlüſſen fügen würden. Die Ritterſchaft pflegte nach altem Her⸗ 
kommen nicht zu den Reichstagen zugezogen zu werden, hielt ſich aber dafür 
häufig durch die Beſchlüſſe nicht gebunden. Viele geiſtliche Fürſten mochten 
das rein weltliche Kammergericht nicht anerkennen. Noch weniger waren 

ftemde Mächte, die von Rechtswegen zum Reich gehörten, wie der Herzog 
von Lothringen oder die Eidgenoſſenſchaft, oder ſolche, die deutſche Gebiete 
innehatten, wie Polen oder Dänemark, geneigt, für das Reich Opfer zu 
bringen. Der „gemeine Pfennig“ ſtieß allenthalben auf großen Widerſtand. 
Die fränkiſche Ritterſchaft proteſtirte gegen die „unerhörte Neuerung“, daß 
man ſie zu Steuern heranziehe, ba fie als freie Franken doch nur zum 
Waffendienſt verpflichtet ſeien. Der Koͤnig ſelbſt ſchritt nur mit Zoͤgern zur 
Einſetzuug des Kammergerichts und war weit entfernt, ſeine Wirkſamkeit zu 
befördern. Unvollſtändig beſetzt und bezahlt, gerieth es bald in Stockung. 
5itte Maximilian nicht der Hülfe des Reichs zu ſeinen Kriegsplänen bedurft, 
ſo hätte er wohl dem ganzen Reformwerk den Rücken gewandt. 

Der Kaiſer hatte die Stände des Reichs nach Lindau berufen, wo Figetes u 
ſie den gemeinen Pfennig hinbringen und ihm daun nach Italien nachfolgen — 
ſollten. Ihn ſelbſt drängte es voraus, mit ſeinen eigenen Streitkräften den 1407. 
Zug zu wagen. Allein auch jetzt ließen ſich die Reichsſtände von dem kriege⸗ 
riſchen Eifer ihres Hauptes nicht fortreißen. Erzbiſchof Verthold, deſſen 
ſtaatsmänniſcher Geiſt und ruhig beſonnenes Weſen immer mehr Einfluß 
und Wirkſamkeit entfaltete, beharrte mit Feſtigkeit bei der Reform, ſeinem 
eigentlichen Werke. Wie er ſein Erzſtift genau und ſtreng, aber wohlthätig 
verwaltete, ſo wollte er auch im Reich Ordnung ſchaffen. Mit eindringlichen 
Worten klagte er über den Verfall des Reichs, woran die Uneinigkeit und 
das gegenſeitige Mißtrauen Schuld ſeien. Jeßt gelte es vor Allem die 
Wormſer Ordnungen einmüthig durchzuführen. Seine Worte verfehlten ihre 
Wirkung nicht; man beſchloß an der Reform feſtzuhalten, der gemeine Pfennig 
wurde jetzt eifriger eingetrieben, das Kammergericht wieder eröffnet und aus 
dem gemeinen Pfennig bezahlt. Die Reichsſtände erhoben ſich durch die 
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Thatigkeit Bertholds aus ihrer Lauheit und Zwieſpältigkeit zur Einmüthigkeit 
und zum Bewußtſein ihrer hohen Aufgabe. 


Reigone u Jetzt kehrte auch Maximilian von ſeinem abenteuerlichen italieniſchen Zuge heim; 
1497. 1498. aber eg war voll Mißmuth über getäuſchte Hoffnungen und Plaͤne und zürnte den 
Reichsſtaͤnden, in deren Trotz und Widerſezzlichkeit ec die eigentliche Urſache ſeiner Miß⸗ 

erfolge ſah. Er war nicht in der Stimmung, das Reformwerk zu fördern, und doch 

kam jetzt Alles auf den ernſtlichen Willen des Königs an. Ohne ſeine Beihülfe konnte 

weder der Landfrieden und das Gericht aufrecht erhalten, noch die Reichsſteuer voll⸗ 

ftanbtg eingetrieben werden. Die Reichsverſammlung, die zu Worms unter äußerſt 

Oet. 1407. geringer Betheiligung eroͤffnet worden, verlegte ſich bald nach Freiburg. Sm 
is. Zzyi nächſten Sommer endlich erſchien Maximilian, das 和 er voll neuer Kriegsplane gegen 
Frankreich und voll Unmuth über die Lauheit des Reichs. Heftig ließ ec die Fürſten 

an: Zum Krieg gegen Frankreich ſei er auch wider ihren Rath entſchloſſen; er wolle 

nur hören, ob man ihm die ſchuldige und verſprochene Hülfe gemagren werde; von 

den Lombarden ſei eg verrathen, von den Deutſchen verlaſſen; aber er wolle ſich nicht 

wieder wie zu Worms an Händen und Füßen binden laſſen. Erſt als man ihm einen 

Theil des gemeinen Pfennigs überlieferte, wurde der erzürnte Herr einigermaßen be⸗ 
fanfttgt， Die Einzahlung war jetzzt in gutem Zug, wenn gleich an vielen Orten ſich 

noch Widerſtand zeigte. Der König war mit dieſem Erfolg zufrieden und nahm ſich 

jetzt auch der innern Fragen des Reichs an: die Befugniſſe des Kammergerichts wurden 

erweitert und feſtgeſetzt, neue Verordnungen über den Landfrieden, das Münzweſen 

erlaſſen. Maximilian gab ſeine innere Abneigung gegen die Wormſer Reform auf, und 

dieſe fing allmählich an, Geltung und feſten Beſtand zu gewinnen. Hatte ſich der 
— Koönig in den Fragen der innern Einrichtung des Reichs nachgiebig gezeigt, ſo gingen 
rignmffe jeht auch die Staͤnde einigermaßen auf die kriegeriſchen Pläne ihres Oberhauptes ein. 
Rio Ailein die äußeren Ereigniſſe waren für die Entwickelung der jungen Verfaſſung be 
Reichs nicht förderlich. Wir werden die großen Conflicte mit Frankreich an einer 

andern Stelle ſchildern. Der Einbruch Maximilians in Burgund und Champagne 
mißglückte. Darũber loͤſte ſich Me nach Worms berufene Reichsverſammlung, welche 

der Köonig nicht beſuchen konnte, ohne Reſultat auf. Zudem brachen jetzt gerade die 
Streitigkeiten mit der Eidgenoſſenſchaft in einen offenen Krieg aus, der die Unfähigkeit 

des Reiches aufs Neue darthat, und gleich darauf zogen die Franzoſen in Mailand ein 

und zerriſſen das lockere Band, das die alte Lombardenſtadt noch ans Reich knüpfte. 


3. Die Trennung der Eidgenoſſenſchaſft vom Keich. 


Sage der id⸗ Durch glückliche Kriege und raſtloſe Gebietserweiterungen hatten ſich die 
— freien Bürger und Bauern der Eidgenofſenſchaft eine achtunggebietende Stellung 
vez u errungen. Wir haben geſehen (S. 71 ff.), wie die gefahrdrohende Spaltung 
im Innern des Bundes geſchloſſen ward, wie Oeſterreich endlich den unfrucht⸗ 

baren Kampf aufgab. Bald darauf griffen die Schweizer entſcheidend in die 

großen Welthändel ein. Wir haben bei der Darſtellung des burgundiſchen 

Reichs jene gewaltigen Schlachten kennen gelernt, worin die ſtolze Macht Karls 

des Kühnen unter den Schlägen der Eidgenoſſen erlag. Aller Augen waren 

damals auf das kleine Heldenvolk gerichtet, allein unter Siegen und Schlachten⸗ 

ruhm wuchſen verderbliche Uebel groß, die dem Schweizernamen bald als 
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untilgbarer Flecken anhafteten. Der Kriegsruhm und die reiche Beute er⸗ 
zeugten Luſt am Waffenleben und Abenteuern; mit hohem Sold wurde das 
Schweizer Kriegsvolk geſucht; das ‚Reislaufen“ nahm immer mehr überhand; 
bald war der Kern der kräftigen Jugend in allen Soldheeren zu treffen. War 
es doch luſtiger und mũheloſer, ſich zum Kriegsdienſt werben zu laſſen, als dem 
ſtarren Boden Frũchte abzuringen oder ſich im Einerlei der bürgerlichen Ge⸗ 
werbe zu plagen. Fremdes Gold und Beute kam maſſenhaft ins Land und 
untergrub die alten ehrbaren Sitten des ſchlichten Bauernvolkes. Auf den 
Tagſatzungen und Landsgemeinden wirkte ausländiſches beſonders franzöſiſches 
Geld, und beſtochene Parteimaänner lenkten die Geſchicke ihrer Mitbürger nach 
fremden Weiſungen. Sittenlofigkeit, Parteiſucht und das verwildernde Kriegs⸗ 
weſen mit Sen wüſten Lagerfitten vergifteten die kernhaften Raturen der 
Schweizer; die Stimmen einzelner vaterländiſcher Maͤnner verhallten; Geſetze 
gegen die Reislaäufer, gegen Luxus, Müſfiggang und Zechgelage fruchteten 
nichts. Daneben ging die alte Eiferſucht der ‚Länder“ auf die Städte, beſonders 
Bern, welche immer mehr die oberſte Leitung der Eidgenoſſenſchaft an ſich 
riſſen, ihte Gebiete erweiterten und den größten Antheil der Kriegsbeute ſich 
aneigneten. Im Innern der Staͤdte herrſchte oft wilde Parteiwuth; in Zürich 
wurde der ehrgeizige und durchgreifende Bürgermeiſter Hans Waldmann, 
der Sieger von Murten, der fg durch ſeinen Reformeifer viele Feinde gemacht, 
in einem Aufruhr geſtürzt und enthauptet (1489). 
Die Parteiung und Ciferſucht trat ſcharf zu Tage, als Freiburg und 32 
Solothurn um Aufnahme in die Eidgenoſſenſchaft nachſuchten. Freiburg, * 好 comme 
das ſich unlaͤngſt von Savohen losgemacht, und Solothurn waren ſchon vorher 1. 
mit Bern eng befteundet und drohten das Uebergewicht der Städte noch zu 
ſteigern. Auf dem Tage zu Stanz entlud fich die Erbitterung in heftigen 
Vorwürfen und Schmaͤhreden. Es drohte zu einem offenen Bruch zu kommen. 
Man ſprach: „Was Oefſterreich und Burgund nicht gelungen, der [egte Tag 
der Schweiz ſei erſchienen.“ Da gelang es den eindringlichen Mahnworten 
des frommen Bruders Klaus“ die erregten Gemüther zu beſänftigen und den 
Frieden herzuftellen. In dem „Stanzer Verkommniß“ wurden Solo⸗ 2320 
thurn und Freiburg in den Bund aufgenommen, und zugleich gelobten fich 
die Orte gegenſeitigen Frieden, feſtes Zuſammenhalten und Schutz der obrig⸗ 
keitlichen Gewalt; die Vertheilung der Kriegsbeute (nach der Anzahl der 
Mannſchaft) und der Eroberungen (nach den Orten) wurde feſtgeſetzt und 
Me ewigen Bünde wiederholt, die fortan alle fünf Jahre erneuert werden 
ſollten. Aus dem Hauptflecken Stanz hinauf in den Gotthard, hinunter 
bis Zũrich und bis nach Rhätien und in den Jura allgemeines Freuden⸗ 
geläute, wie nach der Schlacht bei Murten; mit Recht, es hatten die Eid⸗ 
genoſſen fich ſelbſt überwunden.“ 
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| Der Bruder Ricolaus bon ber Flüͤe hatte ſich nach einem thätigen Leben um 
nach wackeren Dienſten für ſein Vaterland auf dem Schlachtfeld und als Landrath und 
Richter von ſeiner Familie zurückgezogen, um in der Einſamkeit Gott zu dienen. In 
grobem Gewand, barfuß und barhäuptig wanderte ee auf eine 59e Alp. Dort lebte er 
lange Jahre in enet Klauſe, in Gebet und fromme Betrachtungen verſunken, in der 
ſtrengſten Enthaltſamkeit. Es wurde eriag[t und geglaubt, daß er zwanzig Jahre 
lang nichts als das Sacrament des Herrn genoſſen habe. Ueber ſeinen frommen Werken 
aber vergaß er auch ſein Volk nicht; tief betrübte ihn die Zwietracht, die Eiferſucht und 
ſchlechten Sitten, die er wahrnehmen mußte. Den Worten des ehrwürdigen Klausners 
allein wird die Verſöhnung der Hadernden zugeſchrieben. Als ſiebzigjähriger Greit 
ſtarb er bald darauf in ſeiner Zelle, hochverehrt und bewundert von allem Voll, in 
emem ſpaͤtern Jahrhundert auch von Rom heilig geſprochen. 


—8 Die Schweizer Eidgenoſſenſchaft war aus ihrem geſchichtlichen Stillleben 
ge auf den Schauplatz der großen Weltereigniſſe getreten. Längſt war das 
Band, das ſie mit dem deutſchen Reiche verknüpfte, gelockert; beſonders über⸗ 

trug fg der alte Haß gegen Oeſterreich auch auf die habsburgiſchen Träger 

der Kaiſerkrone. Wenn gleich die Schweizer rechtlich noch Glieder des Reichs 
waren, ſo unterzogen fie ſich doch widerwillig den Laſten und Opfern und ſahen 

in jedem Verſuch, ſie enger mit der Geſammtheit zu verbinden, eine Gefahr 

für ihre heiß erſtrittene Freiheit. Argwohn, ſelbſtbewußter Stolz und eigen⸗ 
willige Abſchließung entfremdeten ſie immer mehr dem Reich. Der Bruch 
vergrößerte ſich ſeit den Burgunderkriegen und ſeit franzöſiſches Gold die waffen⸗ 

fähige Mannſchaft lockte. Was bot auch das Reich für nüchterne Berechnung? 

Es legte Laſten und Abgaben auf, ſein Schutz und ſeine Friedensgebote wurden 
nirgends geachtet. Wer ſich ſelbſt ſchirmen konnte und die Bande der Ab— 
hängigkeit bereits faſt gänzlich abgeſtreift hatte, den mochte es wenig verlocken, 

die Zuſammengehoͤrigkeit mit dem zerfallenen Reichskörper zu erneuern. Wie 

weit die innere Trennung bereits gediehen war, zeigte ſich, als durch Deutſch⸗ 

land das Streben nach einer feſteren Zuſammenfaſſung der einzelnen Glieder 

ging. Sm ſchwäbiſchen Bund ſahen die Eidgenoſſen ein Werkzeug Oeſterreichs 

und eine Gefahr ihrer Selbſtändigkeit; ſie wieſen die Einladung zum Beitritt 
zurück. Als man ſie zum Kammergericht und zum gemeinen Pfennig bei⸗ 

ziehen wollte, hielten ſie dies für einen unerträglichen Eingriff in ihre Freiheiten. 

Als das Kammergericht die Stadt St. Gallen zum Schadenerſatz an einen 
ehemaligen Buͤrgermeiſter, Varnbũler, verurtheilte und ba ſie Gehorſam 
weigerte mit der Reichsacht belegte, ſtellten ſich die Eidgenoſſen auf die Seite der 
geaͤchteten Stadt. Maximilian war durch die Widerſetzlichkeit der Schweizer und 

ihre franzoͤſiſche Politik, die ſeinem Gegner die beſten Streitkräfte lieferte, höchlich 
erbittert. Die Feindſeligkeit, durch heftige Worte, Spöttereien und Schimpfreden 
geſteigert, waͤhrte mehrere Jahre fort, bis man endlich zu ben Waffen griff. 

Be Gebiets- und Gerichtsſtreitigkeiten zwiſchen Oeſterreich und dem Biſchof 
Firg. 1400. von Chur waren der nächſte Anlaß, daß die innere Gährung in offenen 


B. Das deutſche Reich und die Territorialhöoheiten. 187 


ſtampf ausbrach. Die drei rhätiſchen Bünde (der graue, der Gotteshaus⸗ 
und der Zehntgerichtenbund) traten in einen Vertheidigungsbund mit der Eid⸗ 
tzenofſenſchaft; Oeſterreich und der ſchwäͤbiſche Bund ſtand ihnen kampfgerüſtet 
gegenũber. Die Granbündtner trieben die Tiroler aus dem Münſterthal. 
Die Nachgiebigkeit des Biſchofs von Chur führte jedoch zu einem Waffen⸗ 
ſtillſtand, und der Friede ſchien hergeſtellt. Als aber die eidgenöſſiſchen Banner 
anf dem Heimzug waren, wurden ſie durch die öſterreichiſchen Landsknechte 
auf dem Schloß Gutenberg durch Schimpfworte und Schüſſe über den Rhein 


hinũber gereizt. Vald kam es von kleinen Gefechten zu erbittertem Krieg. ge5r 1400. 


Allein die Unfähigkeit des Reichskriegsweſens zeigte ſich auch jetzt wieder gegen 
die kampfgeũbten Schaaren der Schweizer. Das Aufgebot des ſchwäbiſchen 


Bundes kam umvollſtändig, zögernd zuſammen; die buntgemiſchten Schaaren 


waren ſchlecht bewaffnet, viel hergelaufenes Volk, ohne einheitliche Führung 
ab Kriegsplan: das alte Elend, wenn das Reich ſeine Truppen ins Feld 
ſchickte. Die Städte markteten um ihren Antheil und waren wenig beſorgt, 
ob ihre Soldhaufen kriegstüũchtig waren; die Ritter hatten keine Luſt zu dem 

Krieg mit den Bauern, der immer Schimpf und nie Ehre gebracht hatte. 


Sm Bündener Lande, am Bodenſee und Rhein wurde blutig geſtritten, faſt 
immer zum Vortheil der Schweizer. In vielen einzelnen Gefechten kuhlten 
die groben Bauern“ ihren Muth im Blute der Ritter und der Reichstruppen. 
Wilibald Pirckheimer, der hochgebildete Patrizier, der als Führer einer 
Nürnbergiſchen Schaar am Krieg Theil nahm und „als deutſcher Xenophon“ 


dieſe Ereigniſſe beſchrieben, gibt uns ein anſchauliches und lebendiges Bild von 
den fruchtloſen Zügen und Kämpfen, den Verheerungen und Rothſtänden. 


Der alte Haß und die tiefe Erbitterung machte ſich in Seenen von entſetz⸗ 
licher Rohheit Luft. Im ſchwäbiſchen Bund wuchs täglich die Zwietracht 
mb bi Unluſt zum Kampfe. Auch als Maximilian ſelbſt aus den Nieder⸗ 
landen herbeikam, vermochte er nicht, einen kräftigen Aufſchwung zu erzeugen 
und eine feſte kampfbereite Kriegsmacht zu ſchaffen. Mit Raub und Brand 
durchzogen die Eidgenoſſen die Lande am Bodenſee. Der Koͤnig hatte den 
Plan entworfen, von drei Seiten mit ſtarker Heeresmacht in die Schweiz 
einzudringen; mit Unwillen und Verdruß ſah er die Unentſchloſſenheit, Wider⸗ 
ſetzlichkeit und Schwäche der einzelnen Bundesglieder. Da kam auch noch die 
unglüũckliche Kunde, ein ſtarkes Heer, königliche Söldner und Reichstruppen 
unter dem Grafen Heinrich von Fürſtenberg, ſei, als es ſorglos im Lager 


bei Dorneck an der Birs ſich erluſtigte, von den Schweizern überfallen, der 73, Fuli 


Führer ſelbſt mit vielen vom Adel erſchlagen worden, Geſchütz und Beute 
den Feinden in die Hände gefallen. Die fortgeſetzten Niederlagen und die 
Unmoglichkeit, ein kampftũchtiges Heer ins Feld zu ſtellen, ließen daran 
verzweifeln, daß man der Schweizer mit Gewalt Herr werden könne. Schon 


hatte der Krieg gegen 20,000 Menſchen gekoſtet, und zweihundert Dörfer 
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und Schloͤſſer lagen in Schutt. Unter ſolchen Umſtänden mußte man an 

Frieden denken, zumal das Vordringen der Franzoſen in der Lombardei und 

der Hülferuf des flüchtigen Ludwig Moro von Mailand den Blick Mari⸗ 

milians auf einen andern Schauplatz zog. Mailaͤndiſche Geſandte vermittel- 

2 te den Frieden von Baſel. 

人 ke 客人 时 Im Baſeler Frieden wurde über die ſtreitigen Gebietstheile und die 

ug Kriegseroberungen ein Abkommen getroffen oder ſchiedsrichterliche Entſcheidung 

Reid, vorbehalten. Die Schweizer wurden von Reichsſteuern und dem Kammer⸗ 

gericht freigeſprochen und damit thatſächlich für unabhängig erklärt. Als 

Verwandte“ des Reichs gehörten ſie zwar dem Namen nach auch noch fürder⸗ 

hin zum Reichsberband; thatſächlich aber war die ſtaatliche Selbſtändigkeit 

der Schweiz ſeitdem anerkaunt, uud der weſtfaͤliſche Friede, der die Trennung 

endgültig ausſprach, ſchuf kein neues Verhaͤltniß. Die Schweizer wurden 

ſeitdem immer enger an das franzöſiſche Intereſſe geknupft. In den italieni⸗ 

ſchen Kriegen zu Anfang des 160. Jahrhunderts erneuerten ſie den alten Kriegs 

ruhm, allein für das Staatsweſen und die ſittlichen Eigenſchaften des Volkes 

waren die ewigen Kriegszüge nicht förderſam. Einige Gebiete jenſeits des 
Gotthard, das Livinerthal, Bellinzona, Lugano, Locarno u. a., waren die 

einzigen Früchte der italieniſchen Kämpfe. 


note Bald nahm die Eidgenoſſenſchaft weitere Glieder auf; im Jahr 1601 traten die 

no 位 人 tibte Baſel und Schaffhauſen bei; 1513 das Land Appenzell (das ſchon 
vorher mit einzelnen Gliedern im Bund geweſen). Auf dieſe dreizehn Orte (die acht 
alten Cantone und die fünf neu hinzu gekommenen) blieb die Schweizer Eidgenoſſenſchaft 
bis zu Ausgang des 18. Jahrhunderts beſchraͤnkt. Daneben ſtand eine Anzahl von 
benachbarten Gtibten und Herren mit einzelnen oder allen Orten tn Verbindung, ohne 
eigentliche Glieder des Bundes zu ſein. Solche zugewandte Orte“ waren die Republik 
Gerſau, der Abt von Engelberg, die Stadt und der Abt von St. Gallen, die Stadt 
Biel, die Grafen von Neuenburg und Valengin, der Biſchof und das Land Wallis, 
die drei rhätiſchen Bünde, die Stadt Genf u. a. Außer dem eigenen Gebiete eincs 
jeden Ortes gab es „gemeine Herrſchaften“, die Einzelnen zuſammen mit verſchiedener 
Rechtsſtellung angehoörten, wie die Grafſchaft Baden tn Aargau, Thurgau, Sargans, 
Lugano, Bellinzona, Rapperswyhl, die Herrſchaft Uznach u. a. Die Eidgenoſſenſchaft 
beſtand demnach aus einem Bunde ſelbſtaͤndiger Republiken, unter denen die Stadt 
Zurich den erſten Rang einnahm. Auf den eidgenöſſtſchen Tagſatzungen wurden die 
gemeinſamen Angelegenheiten berathen, die der einzelnen Orte in der Landsgemeinde 
aller freten Landleute oder Vürger. 


4. Erſchöpſung der Keſormbewegung. 


0 den Verwidlungen mit Frankreich und im Schweizerkriege hatte man 
1508. die Unzulaͤnglichkeit der ſeitherigen Verfaſſungsreformen, insbeſondere des 
Kriegsweſens eingeſehen. Unter dem Eindruck ſchlimmer Erfahrungen traten 

10. rt die Reichsſtände zu Augsburg zuſammen. Das Ringen nach einer befriedigenden 
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Reichsverfaſſung, der Kampf mit unüberſteiglichen Hinderniſſen, mit alther⸗ 
gebrachten, nicht mehr lebensfähigen Formen und Einrichtungen erzeugte in 
jenen Jahren ein politiſches Streben und Treiben, wie es lange in dem 
erſchlafften Reiche nicht mehr geſehen worden. Man faßte jetzt einen andern 
Plan ins Auge. Anſtatt durch den gemeinen Pfennig, der ein langſames und 
ungenũgendes Reſultat hatte, ſollte die natgige Kriegsmannſchaft durch eine 
Art Aushebung zu Stande gebracht werden, ˖alſo daß ie vierhundert Ein⸗ 
wohner einen Mann zu Fuß ins Feld ſtellten, die Fürſten und Herren die 
Reiterei ， Geiſtliche, Dienſtboten und Juden eine Kriegsabgabe lieferten. 
Der König ging freudig auf dieſen Entwurf einer neuen Reichs heerverfaſſung 
ein und ließ fich jetzt auch für einen Plan gewinnen, den er noch vor fünf 
Jahren in Worms zurũckgewieſen hatte: die Errichtung eines permanenten 
Reichsraths, der an Stelle der ſchwerfälligen und zeitraubenden Reichs⸗ 
verſammlungen die neuen Ordnungen handhaben ſollte. 


Das ‚Reichsregiment' ſollte aus einem vom Kaiſer ernannten Praſidenten und 2 eae 
zwanzig Räthen beſtehen. Den Kurfürſten wurde der erſte Rang eingeräumt; einer ** 
follte immer perſönlich anweſend ſein und die fünf andern je einen Rath ſchicken. Die 
ũbrigen Reichſsſtände wurden zum 8med der Vertretung in ſechs Kreiſe getheilt, Franken, 
Baiern, Schwaben, Oberrhein, Weſtfalen, Riederſachſen; ein geiſtlicher und ein welt⸗ 
licher Furſt, ein Prälat und ein Graf ſollten immer perſönlich anweſend ſein; dazu 
iamen ſechs Ritter und Doctoren aus den Reichskreiſen, ein öſterreichiſcher und en 
burgundiſcher Rath aus den habsburgiſchen Erblanden, und zwei Räthe aus den 
Keichsſtaͤdten. Das Reichsregiment ſollte ſich jährlich einmal zu Rürnberg verfammeln. 
So traten die drei Collegien, die den Reichstag bildeten, auch in dem Reichsrath auf, 
der als ein permanenter Audſchuß der Staͤnde zu betrachten iſt. Der König hatte dabei 
kein andres Recht, als demſelben zu präſidiren oder ihm einen Statthalter zu ernennen. 
Das Aebergewicht war ohne Zweifel auf ſtändiſcher Seite, namentlich in den Haͤnden 
der Kurfürſten, die ſehr enge zuſammenhielten, und eine ſo ſtarke Repraͤſentation 
empfangen hatten.“ Dem ſtändiſchen Rathe war die ganze Summe der Regierungs⸗ 
geſchafte vorbehalten. 


Mazximilian hatte ſich von den Ständen eine große Schmälerung ſeiner Smig 让 
kaiſetlichen Rechte abdringen laſſen, immer in der Hoffnung bie Hülfe beg ab ve rise 
Reichs mb eine neue ſtarke Kriegsverfaffung für ſeine auswäͤrtigen Pläne zu * 
erlangen. Jeßt glaubte er für die Entäußerung ſeiner Rechte eine thatkräftige 
Erhebung erwarten und verlangen zu dürfen. Allein in dieſer Hoff⸗ 
nmung hatte er ſich getänſcht, und bald waren die Reichsſtände und das 
Oberhaupt wieder in vollem Hader. Das Reichsregiment war alsbald in 
Rürnberg zuſammengetreten, aber bald zeigte ſich, daß auch ihm keine große 
Wirkſamlkeit beſchieden ſei; die Aushebung ſtieß auf ebenſo große Schwierig⸗ 
keiten als vorher der gemeine Pfennig. Die Ernennung des Herzogs Albrecht 
don Baiern zum oberſten Reichshauptmann war gar nicht nach dem Sinne 
des Königs. Anſtatt, wie Maximilian gehofft, mit der ganzen Kraft 
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Deutſchlands gegen Frankreich zu ziehen, trat der Reichsrath in Unterhandlung 
mit Ludwig XII. Maximilian ũberkam das Gefühl, daß er getäuſcht worden, 
daß ihm im Innern die Hände gebunden, und er nach Außen bo verlaſſen 
ſei. Die Folge war, daß ſein Widerwille gegen die neuen Reichsordnungen 
wieder erwachte, daß er das Seinige that, fie zu untergraben und zu lähmen. 
Bald ſchien Alles wiederum zu Nichte werden zu wollen. Im Frühjahr 1502 
löͤſte fg das Reichsregiment auf, die Beiſitzer des Kammergerichts kehrten heim. 
Sn der Verkleinerung der koͤniglichen Majeſtät, wie ſie durch die neuen Ord⸗ 
nungen zu Stande gebracht worden, ſah Maximilian franzöſiſche Einwirkungen 
und den Plan Ludwigs XI., den Hader im Reich zur Erwerbung der 
Kaiſerkrone zu benũtzen. Der Erzbiſchof Berthold gab jedoch ſein Werk nicht 
20. auf. Die Kurfürſten verpflichteten ſich zu Gelnhauſen, „in allen wichtigen 
Angelegenheiten zuſammen zu halten, auf den königlichen Tagen für Einen 
Mann zu ſtehen, ſich keine beſchwerlichen Mandate, keine Neuerung, keine 
Schmaͤlerung des Reiches gefallen zu laſſen, endlich jedes Jahr viermal zu⸗ 
ſammenzukommen, um über die Obliegenheiten des Reiches zu rathſchlagen.“ 
Schon ſoll von der Entſetzung des Königs die Rede geweſen ſein; der offene 
Bruch war entſchieden. Sn einem heftigen Briefwechſel klagten fg Mari— 
milian und der Erzbiſchof Berthold an. Neben ihm trat jetzt beſonders Kur⸗ 
pfalz als Führer der Oppoſition auf, welche durch die Einigkeit der Kur⸗ 
fürſten und den Anſchluß der Städte ſtark und drohend war. Auf Kurfürſten⸗ 
tagen und Reichsverſammlungen beſtärkte man ſich im Widerſtand, während 
ein vom König berufener Reichstag nicht zu Stande kam. Es zeigt ſich auf 
der einen Seite das Beſtreben, auf dem eingeſchlagenen Weg ſtändiſcher 
Oppoſition fortzuſchreiten, auf der andern der Verſuch, ſich an die Spitzze 
der Bewegung zu ſtellen und 人 unter kaiſerlicher Autoritaͤt zu lenken, auf 
eigene Hand und zum Nutzen der Kaiſerkrone die Reform durchzuführen. 
„Dahin war man mit den Verſuchen das Reich zu conſtituiren im Jahr 1503 
gelangt. Die Autorität des Reiches war weder in Italien, voch in der Eid— 
genoſſenſchaft, noch an den öſtlichen Grenzen, wo Polen und Ruſſen die 
deutſchen Ritterſchaften unaufhörlich bedrängten, wiederhergeſtellt. In dem 
Innern war die alte Unordnung wieder ausgebrochen. Nicht allein war 
der Verſuch eine haltbare Verfafſung für Krieg und Frieden zu gründen ge⸗ 
ſcheitert; es gab auch kein allgemein anerkanntes Gericht mehr.“ 
u e Die kurfürſtliche Oligarchie ſtand jetzt wiederum dem König ſchroff ent⸗ 
有 gegen, und es mußte fig zeigen, wo bie größere Kraft ſei. Maximilians 
Macht und Anſehen im Reich hatte ſich bisher hauptſächlich in Lähmung 
und Auflöſung der ſtändiſchen Inſtitute gezeigt; dabei war er aber doch ſtets 
bedacht geweſen, ſich einen Anhang unter den Reichsgliedern zu ſchaffen. 
Eine große Zahl der Fürſten, die mit der Vorherrſchaft des Kurcollegiums 
unzufrieden waren, ſowie des Adels hielt ſtets zu dem ritterlichen Herrn; in 
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oſterreichiſchen Dienſten winkten Kriegsruhm und mancherlei Gunſterweiſungen, 
ber die das Reichsoberhaupt noch zu verfügen hatte, Zollgerechtſame, Be⸗ 
lehnungen, Statthaltereien. Auch unter den geiſtlichen Fürſten war des Königs 
Anhang nicht gering und er war mit Erfolg bemüht, neue Biſchofswahlen 
in ſeinem Sinne zu lenken. Als nun auch die Kette der kurfürſtlichen Oppo⸗ 
ſition fg zu löſen begann, als der Erzbiſchof Johannes von Trier ſtarb und getr 103. 
be Markgraf Satog von Baden, der dem König freundlichere Geſinnung 
trug, auf den Biſchofsſtuhl erhoben ward, als endlich der greiſe Berthold von 
Mainz, in ſeinen Hoffnungen und dem Ziel ſeines Lebens getäuſcht, ins Grab 
ſank: ba ermattete allmählich die Oppofition. Auch der bairiſche Erbſtreit um 229 
die Landshuter Herrſchaft (S. 120ff.) war dem Anſehen des Königs foöͤrderlich. 
Das Reichsoberhaupt trat hier wieder einmal als Sieger und Schiedsrichter 
auf, demüthigte das pfälziſche Haus, gewann ſich durch ſeine Verfügungen 
ũber das ſtreitige Land Anhänger, vergaß auch ſeinen eigenen Vortheil nicht. 
Auf dem Köolner Reichsſstag, wo der Schiedsſpruch gefällt wurde, nahm ——— 
der König wieder die Stelle ein, die ihm als dem Haupte des Reichs 1505. 
gebũhrte. Mittlerweile war auch ſein Sohn Philipp durch ſeine Ver⸗ 
mählung mit der Infantin Johanna König von Caſtilien geworden. Das 
Glũck des Hauſes Oeſterreich ſtand in voller Blüthe. Maximilian gedachte 
jetzt auf dem Reichsſtag von Ri auch wieder der Reichsreform, die er nun⸗ 
mehr nach ſeinem Sinne einzurichten und zu lenken hoffte. Er legte je#t 
ſelbſt einen Entwurf vor, der von den ſtändiſchen Inſtituten weſentlich ver⸗ 
ſchieden war. Auch er ſchlug ein Reichsregiment, mit einem Statthalter, 
Lanzler und zwölf Räthen vor; allein nicht, wie es im Plane des Erz⸗ 
biſchofs Berthold gelegen. Nicht unabhängig vom Kaiſer, ſondern von ihm 
ernannt, an ſeinem Hof wirkend, alle wichtigeren Fälle ihm zur Entſcheidung 
ũberlaſſend: fo wäre das Reichsregiment ein kaiſerlicher Staatsrath, eine Be⸗ 
feſtigung der monarchiſchen Gewalt ohne ftändiſche Mitwirkung geweſen. Auch 
Mr gemeine Pfennig wurde wieder vorgeſchlagen. Bei den Pflichten und 
Leiſtungen der Stände wäre es geblieben, die Macht aber wäre dem Könige 
zu Theil geworden.“ Solche Vorſchläge waren nicht annehmbar. War der 
Verſuch geſcheitert, das Reich unter ſtaͤndiſchem Regiment zuſammenzufaſſen, 
io ſtieß auch der Plan des Konigs, daſſelbe unter kaiſerlicher Autoritãt zu 
erreichen, auf Widerſtand. Geneigter zeigten ſich die Stände, dem König 
in ſeinem nächſten Anliegen, der Unterſtützung in ſeinen Kriegsplänen, zu 
willfahren. Man kam jetzt, um ein Reichsheer zu Stande zu bringen, wieder 
auf die alten Matrikeln zurück, wonach die Reichsſtände nach ihrer Größe 
zu einer beſtimmten Truppenzahl veranſchlagt wurden. Es wurden vier⸗ 
tauſend Mann auf ein Jahr bewilligt, und Maximilian war mit dieſer 
Hülfe des Reichs im Stande, einen Kriegszug nach Ungarn zu unternehmen 
und von den Großen die Anerkennung ſeines Erbrechts zu erlangen. 
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Reichetag Mit ſtolzen Hoffnungen und im vollen Gefühl ſeiner Größe berief Mati⸗ 


von Conſtanj 


1507 milian im folgenden Jahr enet Reichſstag nach Conſtanz. Wiederum er⸗ 
füllten kriegeriſche Plaͤne, die Herrſchaft in Italien und die Kaiſerkrone, ſeinen 
geſchaͤftigen Geiſt. Seit die Oppofition gebrochen, gingen die Stände bereit⸗ 


williger auf die Abſichten ihres Hauptes ein. Sie bewilligten wiederum eine an⸗ 
ſehnliche Kriegsmacht auf dem Wege der Matrikel. Dafür verſprach Maximilian, 


daß alle Eroberungen beim Reich verbleiben und nach dem Rath der Reichsſtände 
verwaltet werden ſollten. Auch in den innern Angelegenheiten wurde jetzt ein 
Reſultat erzielt: das Kammergericht wurde wieder erneuert, und zwar in der 
alten Weiſe und mit ſtändiſcher Oberaufſicht. Der Matricularanſchlag und das 
Kammergericht ſind drei Jahrhunderte lang die beiden vornehmſten Einrich⸗ 
tungen geweſen, in denen ſich die Einheit des Reichs ausgeſprochen hat; ihre 
definitive Feſtſetzung und Verbindung geſchah an dieſem Reichstag. Die 
Ideen, aus denen dieſe beiden Inſtitutionen hervorgegangen, gründeten ſich 


urſprünglich auf verſchiedene Prinzipien; allein grade dies empfahl ſie wieder 


Die Selbſtändigkeit der Territorien ward nicht angetaſtet, die Ideen der 


Gemeinſamkeit erhielten eine gewiſſe Darſtellung“. 
rarz? Mit den ftolzeſten Hoffnungen unternahm damals Maxrimilian ſeinen 


italieniſchen Zug. Wenn er Italien wieder ans Reich gebracht, ſo plante er in 


ſeinem hochſtrebenden Sinn, wolle er gegen die Ungläubigen ziehen. Schon an 


der Grenze nahm er im Einverſtändniß mit Papſt Julius II. den Kaiſer-⸗ 
“Ititel an, ein Verfahren, das ſeitdem ſeine Nachfolger unmittelbar nach ihrr 


Koͤnigskrönung befolgten. Freilich entſprachen die Erfolge nicht den Erwar⸗ 


tungen. Das Aufgebot des Reichs erſchien langſam und unvollſtändig, die 
Schweizer Soldtruppen zögerten. Maximilian hatte ſich von ſeinem ralder 


Sinn übereilt und unbeſonnen in eine gefährliche Lage verlocken laſſen. Wir 


werden die Kriegsereigniſſe an einer andern Stelle kennen lernen. Der An⸗ 
griff auf die Venetianer ſcheiterte völlig; fie ſelbſt fielen in des Kaiſers Erb⸗ 


10. Z lande ein; in ſeiner Noth ſchloß er die Liga von Cambrah mit dem Papſt 
und ſeinem alten Feind, dem franzöfiſchen König, gegen die übermächtige 
Republik. 

iſti Das Unglück des Kaiſers, ſeine ſchwankende Politik, die ihn bald zu 


—* Krieg, bald zu Bundesgenofſſenſchaft mit Frankreich führte, wirkte nachtheilig 


auf die Stimmung in Deutſchland. Man glaubte genug für die fernen 
Anliegen des Reichs gethan zu haben und mochte ſich nicht neuen Anſtrengungen 
für unfruchtbare Pläne unterziehen. Der Stoß, den die Macht des Kaiſers 
erlitten, rief alsbald in Deutſchland die Oppoſition wieder wach. Dieſe 
1500. Stimmung trat auf der Reichsverſammlung von Worms zu Tage. In 
kaiſerlichem Prunk, in glänzendem Harniſch, den ihm die kunſtreichen Augs⸗ 
burger Waffenſchmiede gefertigt, ritt Maximilian in Worms ein, den Geift 
von den Eroberungen erfüllt, die er mit Hülfe ſeiner neuen Verbündeten 
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auf Koſten Venedigs machen wollte. Dazu forderte er wieder die Hülfe des 
Reichs. Allein ſtatt deſſen mußte er Klagen und Vorwürfe hören. Die 
italieniſchen Unternehmungen, in denen man doch nur das öſterreichiſche 
Hausintereſſe ſah, waren unpopulär; der Liga mit Frankreich traute man 
nicht und wunderte ſich über den wankelmüthigen Sinn des Kaiſers, der ſo 
oft die Bekämpfung der Franzoſen als ſeine und des Reiches Pflicht darge⸗ 
ſtellt. Insbeſondere waren die Städte unzufrieden mit dem Krieg gegen 
Venedig, der ihren Handel ſtorte, und brachten gegründete Klagen vor, daß 
man ſie nicht am Kammergericht Theil nehmen laſſe, daß fie bei allen Auf⸗ 
lagen unbillig hoch veranſchlagt würden, daß man ihre Handelsgeſellſchaften 
verbiete. Auch die Fürften waren unwillig zu neuen Opfern und verſtimmt 
über das eigenmächtige Verfahren des Kaiſers, der die wichtigſten Anliegen 
des Reichs ohne ihren Beirath vollzog, das franzöfiſche Bündniß ohne die 
Etinbe zu fragen abgeſchloſſen. Maximilian war ſogleich wieder an die 
italieniſche Grenze gezogen, um die Rüſtungen zu betreiben. Dort erreichte 
ihn die Antwort der Stände, ſie ſeien zu nenen Opfern weder fähig noch 
ſchuldig. In einer heftigen Erwiederung wies der Kaiſer die Vorwürfe zurück 
und maß die Schuld aller Unfälle der Theilnahmlofigkeit und Widerſetzlichkeit 
des Reichs bei. Er war jetzt genöthigt, mit dem Gelde ſeiner Verbündeten 
den Krieg gegen Venedig zu eröffnen, und in den folgenden Jahren fand er 
in dem wechſelnden Glücksſpiel der Waffen nicht Muße noch Luſt, ſich be 
imern Anliegen des Reichs anzunehmen. 


Es iſt ermũdend und unfruchtbar, die Verhandlungen der Reichstage in den zu —5 — 
nigften Jahren zu verfolgen. Zu Augsburg ſehen wir wieder das alie Schauſpiel, am 510. 
daß ber Kaiſer die gilfe des Reiches gegen Venedig forderte, die Stände endlich eine 
Uaterſtũtzung bewilligten, aber ungenũgend und mit Widerſtreben. Auf einem Reichstag 
zu Trier, der dann nach Köoln verlegt wurde, kam Maximilian auf die Beſchlüſſe vom Jahr 1512. 
1800 (S. 189) zurück und verlangte den vierhundertſten Mann und einen gemeinen 
Bfennig. Die Stände ließen fg nur herbei, den gemeinen Pfennig zu bewilligen, aber 
in viel geringerem Anſaz als früher, auch ſollten die Fürſten und Ritter davon frei 
icin. Auf dem Kölner Reichstag legte der Kaiſer noch einen andern Vorſchlag vor, 
der die Handhabung des Landfriedens und die Vollziehung der kammergerichtlichen 
Urtheile betraf. Dazu ſollte die Kreiſeintheilung dienen (S. 189) welche jett 
darch Hinzufũgung der kurfürſtlichen Lande und der kaiſerlichen Erbſtaaten auf zehn 
cchoͤht wurde. In jedem dieſer zehn Kreiſe ſollte cn Kreishauptmann mit einigen 
KRathen eingeſezt werden, um Recht und Frieden zu ſchirmen und die Urtheile des 
Lammergerichts zu vollſtrecken. Sofort kam es wieder zum Streit über das Recht der 
Ernennung der Hauptleute. Der Kaiſer verlangte Theilnahme daran und überdieß 
einen Oberhauptmann fuͤr audwaͤrtige Kriege, eine Art Reichsrath von acht Mitgliedern, 
der on ſeinem Hof bleiben ſollte. Gegen den Oberhauptmann und die Raͤthe, eine 
dorderung, welche die oberſte Leitung doch wieder in te Haͤnde des Kaiſers gelegt haͤtte, 
erhoben die Staͤnde Einſprache; auch wollten ſie die Kreishauptleute allein ernennen. 
Rach langem Streiten gab man die acht Räthe zu, der Oberhauptmann wurde nicht 
reiter erwaͤhnt; den Ständen wurde die Ernennung der Unterhauptleute eingeräumt 
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und der gemeine Pfennig nach der Veranſchlagung der Staͤnde angenommen. Allein 
mit dieſen Veſchlüſſen war noch lange nicht die Ausführung verbunden. Der gemeine 
Pfennig kam nicht ein, die acht Raͤthe und die Hauptleute wurden nicht eingeſeßt. 
Die ganze Kreiscinrichtung ſtand zunächſt nur auf dem Papier und wurde erſt auf dem 
Wormſer Reichſtag (1521) erneuert und in Wirkſamkeit geſetzt. 


Sin Lange Jahre gatte man über eine neue Ordnung geplant, verhandelt 
ee * und berathen; alle Verſuche, das auseinander fallende Reich durch einheitliche 
Inſtitutionen zu conſolidiren, zeigten doch immer nur die Unmöglichkeit, die 
widerſtrebenden Intereſſen be Stäude und des Kaiſers zu vereinigen, die 
Gegenſaͤtze territorialer Abſchließung und einheitlicher Reichsverfaſſung ſtän⸗ 
diſchen Regiments und monarchiſcher Herrſchaft auszugleichen. Die gegen⸗ 
ſeitigen Rechte und Pflichten des Oberhauptes und der Stände waren nun 
erſt recht zweifelhaft geworden. Die Stünde hatten Theilnahme an Juris⸗ 
diction und Regierung gefordert; der Kaiſer hatte einiges nachgegeben, anderes 
ſuchte er um ſo mehr feſtzuhalten: eine Grenze war nicht gefunden worden. 
Es war ein unaufhörliches Fordern und Verweigern; abgenöthigtes Be⸗ 
willigen, unvollſtändiges Leiſten; ohne wahre Anſtrengung, ohne weſentlichen 
Erfolg und deßhalb auch ohne Genugthuung auf irgend einer Seite. Die 
einzigen Inſtitute, welche zu Stande gekommen, waren das Kammergericht 
und die Matrikel“. Se weniger die neuen Inſtitute Geltung und Anerken⸗ 
nung fanden, je weniger die oberſte Gewalt im Reich vermochte, um ſo mehr 
ſtrebten die Einzelnen nach Selbſtändigkeit und Selbſthülfe. Die Landeshoheit 
der Fürſtenthümer nahm eine beſtimmtere, in ſich geſchloſſene und befeſtigte 
Geſtalt an; die Ritterſchaft übte ihr altes Fehdeweſen; die Städte hatten 
Mühe, ſich ihrer fürſtlichen und adligen Bedränger zu erwehren und in der 
allgemeinen Unſicherheit den Geſchäften des Friedens nachzugehen; in den 
Bauern gaͤhrte es unheimlich. Laut klagte man, daß die Gerichte unredlich 
oder unfähig ſeien, daß des Reiches Acht Keinen mehr ſchrecke, daß nicht 
Pilger noch Handelsmann die Straße ziehen koͤnne, daß bie entlaſſenen Lands⸗ 
knechte den Geiſt der Kriegsluſt und des Aufruhrs allenthalben verbreiteten. 
Zu ſolchen entſetlichen Zuſtünden war das deutſche Reich gelangt, und Keiner 
konnte abſehen, wie hier Heil und Rettung zu ſchaffen ſei. Die Mißſtände 
in der Staatsverfaſſung und dem geſellſchaftlichen Leben vermiſchten und ver⸗ 
einigten ſich endlich mit einer noch gewaltigeren Bewegung auf kirchlichem und 
religiöſem Gebiete. Im Reformationszeitalter floß die Gährung und Aufregung, 
das Ringen auf allen Lebensgebieten in einem mächtigen Strom zuſannnen. 


C. Die Reiche im Oſten. 


J. Ungarns Groͤße und Fall. 


1. Ungarn unter den Hunyadi. 


a) Sohann qunyads Xriegsſeben und Ausgeng. 
Auf dem großen Reichstage zu Peſth, der fo zahlreich beſucht war, daß 人 和 ab 和 am 


er auf dem Felde Raͤkos abgehalten werden mußte, war Johann Hunyadi, —— 
biſsher Landesoberſter von Siebenbürgen, mit einſtimmiger Begeiſterung zum 
Reichsverweſer (Gubernator) Ungarns ausgerufen worden, da der Königſohn 各 Ragften 
Ladislaus Poſthumus noch immer in Oeſterreich zurückgehalten ward (VIII, 

535). Die bedrohte Lage des Landes machte es nöthig, daß man den Guber⸗ 

nator mit einer Gewalt betraute, die von der koniglichen kaum verſchieden 

war. Als oberſter Kriegsherr ſollte er über alle Feſtungen und Städte gebieten 

und die geſammte Heeresmacht ins Feld rufen dürfen. Bei der inneren 
Staatsverwaltung ſollte ef an Me Mitwirkung und Zuſtimmung des Reichs⸗ 

raths gebunden ſein, und die Rechtspflege ſollte nach der herkömmlichen 
Gerichtsordnung von dem Palatin und Landesrichter unter Beiziehung mehrerer 
Edelleute und Prälaten gehandhabt werden. In bie hohen Reichsämter und 
Statthalterſchaften theilten fg die Häupter der Magnatengeſchlechter, welche 

die Zeitumſtände und die Unficherheit des oberſten Regiments zur Erhöhung 

ihrer Macht und zur Mehrung ihrer Privilegien zu benutzen wußten. 

Wir kennen bereits den heldenmũthigen Mann, welchen die Vorſehung 人 lung ye 
in ſchweren Zeiten an den bedrohten Marken erwecktte, auf daß er Der natoro. 
Heimath ein Schirm, dem Feinde eine Geißel· werden möchte. Einem niederen 
Adelsgeſchlecht entſproſſen, hat Johann Hunyad in den Türkenkriegen fg 
einen NRamen gemacht, welcher den Chriſten Bewunderung, den Feinden 
Schrecken einfloͤßte. Auch als die Nation ihn zum Gubernator erwaͤhlt und 
die Reichſgewalt in ſeine Haͤnde gelegt hatte, hielt ec den alten Kriegßgruhm an 
ſeiner Fahne feſt, wenn auch Sultan Murad auf dem Amſelfelde durch die 
Uebermacht ſeiner Heere einen ſchwer errungenen blutigen Sieg dabontrug 144. 
(VII, 679). Auf wunderbare Weiſe entging damals der tapfere Kriegsheld 
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den Händen der Räuber und den verrätheriſchen Nachſtellungen des treuloſen 
Georg Brankovies, Fürſten von Serbien. Aber nicht blos in der Schlacht 
und auf den von Kriegsſchaaren durchtobten Feldern an der unteren Donau 
lauerten dem vaterländiſchen Manne ſchlimme Feinde; auch in den ungariſchen 
Landſchaften erhob der Neid, die Herrſchſucht, der trotzige Uebermuth ſein 
Haupt gegen den Reichsverweſer und ſuchte durch anarchiſches Treiben jede 
geſetzliche Ordnung, iedes feſte Regiment zu untergraben. 





—E im Sm noördlichen ungarn behauptete ſich Giſskra, einer der böhmiſchen Führer, 


pg 人 welche einſt die Königin Eliſabeth ins Land gerufen, in trotziger Selbſtaͤndigkeit, wei⸗ 

gerte dem Gubernator Gehorſam und Anerkennung, verachtete die Landesgeſetze und 

ließ es ruhig geſchehen, daß ſeine verwilderten Kriegsſchaaren von den Felſenburgen 

aus die oberen Comitate mit Raub und Plünderung heimſuchten. Vergebens fdidt 

gungabi ſeinen Verwandten, den Thomas Szekelh, mit den nördlichen Banderien widet 

1419. den Ruheſtoͤrer aus; er fiel in einer Feldſchlacht unweit Kaſchau und ſeine Mannſchaft 

wurde gefangen, getödtet, zerſprengt. Dieſer Sieg erhoͤhte den Trotz und Uebermuth 

des böhmiſchen Heerführers. Insgeheim unterſtützt von Gara und andern Widerſachern 

des Reichsverweſers, ſetzzte er ſein wildes Kriegsleben fort und hielt die ganze Gegend in 

Unterwũrfigkeit. Da ridte Hunhad ſelbſt wider denſelben ins Feld. Er brach mehrere 

Burgen und verbreitete durch das ſtrenge Strafgericht, das er TBer Me Beſatzungen 

verhãngte, ſolchen Schrecken, daß Giskra gerne in den Frieden willigte, den eine G⸗ 

ſandtſchaft des Polenkõönigs vermittelte. Aber zwei Jahre ſpäter ſtand der unruhige 
Kriegsmann von Neuem unter den Waffen. 


xons ab 8 Mehr und mehr überzeugte ſich ber Gubernator, daß die Fortdauer des 
— konigloſen Zuſtandes das Reich in Anarchie ſtürzen und die Widerſtandskraft 
gegen die Türken brechen würde. Deshalb war er mit allem Eifer bedacht, 
den jungen Ladislaus aus den Banden Oeſterreichs zu loſen. Wir haben 
früher den Gang der Dinge kennen gelernt, durch welchen endlich die Be⸗ 
freiung des Königs und ſein Einzug in Presburg erwirkt wurde (S. 78); aber 
der Fürſtenſohn, dem die Kronen von Ungarn und Böhmen zu Theil geworden, 
war ein ſchwaches Rohr in dieſen ſturmbewegten Zeiten. Es wurde erwähnt, 
daß der böswillige, ränkevolle Ulrich Cilly ſich des ſchwachen Jünglings 
gänzlich bemächtigte und ihn zu Sinnengenüſſen, zu einem ausſchweifenden 
Leben, zu Luſtbarkeit und Müßiggang zu verleiten ſuchte, um dann über den 
Schattenkönig ſeine gebietende Macht zu üben. Zu dem Ende war er vor 
Allem bemüht, den Einfluß des Gubernators zu brechen. Raͤnke, Intriguen 
und Verdächtigungen wurden angewandt, um den hochverdienten Mann, der 
ſo oft das Reich mit ſeinem Schild gedeckt, aus des Königs Gunſt und Ver⸗ 
trauen zu drängen. Gegen die Uebereinkunft führte er den jungen Fürſten 
bald ad Wien zurũck, wo er ihn gänzlich in ſeiner Gewalt hielt und alle 
ſeine Handlungen beſtimmte und leitete. Nur ſeiner eigenen Vorſicht und 
Entſchloſſenheit hatte es Hunyadi zu danken, daß er den mörderiſchen Au⸗ 
ſchlägen und Nachſtellungen des boshaften Gegners entging. 
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Und welchen Schaden hätte der Fall des Feldherrn der geſammten 证 
Chriſtenheit zugefũgt! Denn getabe damals brachten Kaufleute von Hermann⸗ 1454. 
ſtadt die Kunde, daß Sultan Mohammed große Kriegsrüſtungen mache, um 
den durch die Eroberung der byzantiniſchen Kaiſerſtadt erzeugten Schrecken 
zu einem neuen Waffengang gegen das Donauland zu benutzen. Wir haben 
geſehen, wie wenig die Anſtrengungen der Päpſte Nicolaus V. und Calix⸗ 
ms DI. für einen allgemeinen Türkenzug von Erfolg gekrönt waren und 
wie wenig die Kreuzpredigten der Mönche in den höheren Geſellſchaftskreiſen 
eine kriegeriſche Begeiſterung zu erwecken vermochten. Die Magyaren über⸗ 
zengten ſich daher immer mehr, daß ſie nicht auf fremde Hülfe rechnen 
dũrften, daß die Rettung ihrer Freiheit und Nationalität auf ihrem eigenen 
Arm beruhe. Das Schickſal des Despoten von Serbien, der vergebens durch 
Tribut und Zinspflicht den Feind von ſeinem Lande fern zu halten hoffte, 
aber bald als hülfeflehender und verfolgter Flüchtling in Ungarn erſchien, 
enthũllte die Eroberungspläne des Osmanenfürſten. Nur der patriotiſchen 
Thãtigkeit Hunhadi's ar es zu danken, daß auf dem Reichsſtag zu Buda⸗ Jan. 1484. 
Peſth noch einmal ein kriegeriſcher Aufſchwung, ein Gefühl nationaler Selbſt⸗ 
erhaltung ſich kund gab; daß man der Saumſal der Großen in Betreff der 
Landesveriheidigung durch einige energiſche Beſchlüſſe entgegentrat. 


Johannes Hunhad wurde zum Generalcapitän ernannt und für die Aufbringung, 
Ausrũſtung und Erhaltung einer bedeutenden Kriegsmacht Sorge getragen. Die könig⸗ 
lichen Einlũnfte, fo wie die Güter des hohen Klerus und der Ertrag des Zehnten ſollten 
genau erforſcht und aufgezeichnet werden, damit man beſtimmen moͤge, wie viel davon 
für den Landesſchutz verwendet werden koönnte. Der hohe Adel fogte gehalten ſan, 
perſoönlich ins Feld zu rüclken, und von je hundert Bauernhöfen (Seſſtonen) ſollten vier 
gater und zwei Mann Fußvolk iu den Fahnen geſtellt werden. Die Verſäumniß dieſer 
BPflicht und das vorzeitige Verlaſſen des Kriegslagers wurde mit Güterverluſt bedroht. 

Auf Grund dieſer Beſchlüſſe konnte Hunyadi eine beträchtliche Streit⸗ — 
macht ũüber die Donau führen. Das türkiſche Heer, das bereits die ſerbiſche tt55， 
Feſtung Oſtroviza erobert hatte und Semendra bedrohte, wurde mit großem 
Verluſt zurückgeſchlagen, der Oberfeldherr Firusbeg in Gefangenſchaft ge⸗ 
führt und der Deſpot Georg wieder in ſeine Herrſchaft eingeſetzt. Zur 
Vergeltung 人 hr Oſtroviza erſtürmte Hunyadi die Donaufeſtung Widdin und 
ließ ſie in Flammen ſetzen. Mohammed gab jedoch ſeine Kriegspläne nicht 
auf. Sn dem Augenblick, da die Umtriebe Cilly's neue Verwirrungen her⸗ 
vorgerufen, zwiſchen dem König und dem mit Hunyad verbundenen Adel 
veuen Zwiſt erzeugt hatten, wiederholte er ſeinen Einfall in Serbien, um für 
Widdin Rache zu nehmen, das günſtig gelegene Fürſtenthum unmittel⸗ 
bar mit ſeinem Reiche zu verbinden und ſeine Herrſchaft bis an die Donau 
vorzurücken. Die feſte Stadt Novoberda, wo ſich die Schatzlammer des 
Deſpoten befand, gerieth mit allen ihren Reichthümern in die Gewalt der 
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Sunt 1438. Ogsmanen und erhielt einen türkiſchen Statthalter und Richter. Damit fielen 
auch die kleineren Feſtungen und die reichen Gold- und Silberbergwerke 
der Umgegend an die Türken. Dieſer Erfolg hob den Muth des Sultan. 
Richt zufrieden mit dem Beſitz von Serbien, richtete er ſeinen Sinn bereits 
auf Ungarn. Innerhalb zwei Monaten, ſoll er geäußert haben, hoffe er 
ſein Abendmahl in Ofen zu nehmen. Belgrad, die unüberwindliche Donau⸗ 
feſtung ſollte ihm als Brücke dienen. Dorthin zog er jetzt mit ſeiner ganzen 
Heeresmacht, die nach der geringſten Angabe 150, 000 wohlgerüſtete Streiter 
zu Roß und zu Fuß faßte und mit Kriegsvorrath, Geſchütz und Belagerungs⸗ 

werkzeug aufs Reichlichſte und Zweckmäßigſte verſehen war. Denn in den 
Zurüſtungen, in der Beſchaffung von Waffen, Lebensmitteln, Laſtthieren, in 
der Fürſorge und Umſicht für alle Bedürfniffe und Wechſelfälle waren die 
Osmanen damals dem geſammten Abendlande überlegen. Zugleich ſegelten 
bemannte Fahrzeuge aus dem ſchwarzen Meer die Donau herauf, damit 
der Belagerungskrieg zu Waſſer und zu Land gleichzeitig geführt werden 
möchte. 

Scanuf bie Kunde von dieſen Vorgängen gerieth das ganze Abendland in 

von Belgrer Schrecken und Aufregung. Auf einem neuen Reichstag tn Ofen, bei dem 

Jan. 1460. auch der päpftliche Legat fg einfand, wurde der Parteihader ausgeglichen, 
Hunhadi mit dem Koönig und Cillh ausgeſöhnt und abermals an die Spitze 
der Landesvertheidigung geſtellt und ſein jüngerer Sohn Matthias an den 
Hof gezogen, „ſcheinbar als Zeichen der Gnade, in der That aber als Geißel 
für, die Treue des Vaters“. Cine allgemeine Volksbewaffnung wurde an⸗ 
geordnet; das ganze Abendland, hieß es, ſei in kriegeriſcher Bewegung; zu 
Land und zur See werde ein vereinter Angriff auf verſchiedenen Seiten 
des Osmanenreichs erfolgen. Solche Erwartungen konnte man in Ungarn 
hegen, wenn man auf die Reden des Legaten und auf die Kreuzzugspredigten 
eifernder Kuttenmänner hörte. Aber es wurde früher bemerkt, wie klaglich 
alle dieſe Erwartungen zu Schanden wurden. Allerdings führte der beredte 
Franziscanermönch Capiſtrano, der einſt mit ſeinem Barfüßergeleit“ Buße 
predigend durch die deutſchen Lande gewandert war, um die Sünde des 
Baſeler Concils zu ſuhnen und die Huſſiten von ihren „abſcheulichen Ketzereien“ 
zu bekehren (S. 153), ein buntgemiſchtes Kriegsvolk in das Donauland hinab, 
nicht unähnlich den ungeordneten Schaaren, welche einſt mit Peter von Amiens 
durch dieſelben Gegenden gezogen; aber die aus allen Ländern und Ständen 
zuſammengelaufene Menge, die mit Spießen, Eiſenhaken und ländlichen 
Waffen gen Belgrad zog, um unter Hunyads ſiegreichem Banner für das 
Kreuz Chrifti zu ſtreiten, war nicht wie damals der Vorläufer einer groß⸗ 
artigen Heerfahrt, die auf dem Fuße nachfolgte; es waren Kloſterbrüder und 
Kirchenmaͤnner, es waren Leute aus den unteren Ständen in Stadt und Land, 
es waren Abenteurer und Landſtreicher, die von Fanatismus und Religionseifer 
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erfüllt mit Muth und Todesverachtung in den Kampf zogen, aber ſchlechte 
Wehr und Waffen und wenig Kriegsũbung beſaßen. Nur ein ſtattliches 
Haͤuflein von dreihundert polniſchen Kreuzfahrern und etliche deutſche Landsknechte 
gaben dem wunderlichen Zug einen militäriſchen Halt und Anſtrich. Aber 
unter einem fo heldenmüthigen Führer wie Hunyadi waren auch dieſe undisci⸗ 
plinirten Kriegshaufen, deren Zahl fich auf 60, 000 Koͤpfe belaufen haben 
ſoll, mit Vortheil zu gebrauchen, und die populaͤre Beredſamkeit des vollks⸗ 
thuͤmlichen Franziscanermönchs war ganz geſchaffen, den religiöſen Feuereifer 
zu entzünden. So konnte es geſchehen, daß die Feſtung Belgrad, die Tag 
mb Racht aus mehr als hundert Feuerſchlünden beſchoſſen ward und deren 
Fall unvermeidlich ſchien, durch das Chriſtenheer befreit und bag feindliche 
Lager erſtürmt ward. Nachdem es dem Feldherrn gelungen, mit der kleinen 
Flotte, die er auf der Theiß und Donau herbeigeſchafft und mit muthigen 
arenzfahrern bemannt hatte, in fünfſtündigem mörderiſchen Kampfe die 3 Sa 
ODmaniſchen Galeeren zu zerſtreuen, zu verſenlen, in Brand zu ſetzen, benutzte 
er die Verwirrung, um den Eingang in die hartbedrängte Stadt zu er⸗ 
zwingen und ſetzte dann dem ſtürmenden Feind einen verzweifelten Widerſtand 
entgegen. Voll Ingrimm über den Verluſt ſeiner Schiffe wollte Mohammed 
durch die Eroberung Belgrads den Schaden ausgleichen und ſeinen Kriegs⸗ 
ruhm herftellen. Rach heftigen Anſtrengungen und furchtbaren Kämpfen 
brachte er die Wälle und die Außenwerke der Feſtung in ſeine Gewalt; ſchon 
ſah man da und dort die Türkenfahne zum Zeichen des Sieges wehen; und 
dennoch wurde die Stadt gerettet. Die Kreuzfahrer, von den begeiſterten 
Reden des fiebenzigjaͤhrigen Capiſtrano angefeuert und von Hunyad in den 
Kampf geführt, drängten die Janitſcharen in heißem Straßenkampf über die 
Valle zurück, richteten durch brennende Reißigbündel mit Schwefel und an⸗ 
deren Brennſtoffen gemiſcht unter den im Feſtungsgraben dicht gedrängten 
Demanen eine furchtbare Niederlage an und brachen endlich, über Blut, 
Leichen und Brandſtätten vordringend, das feſte Lager, wo Mohammed ſelbſt 
wnthentbrannt fich in das wildeſte Schlachtgetümmel ſtürzte. Schwer ver⸗ 
wundet gab er den Befehl zum Rückzug nach Sofia und räumte das Waffen⸗ 
vor Belgrad, Zelte, Rüſtzeug, Geſchütz und 24, 000 Leichen zurüuck-. 
end. 

Roch nie hatten die Chriften einen fo glänzenden Sieg errungen als vor 名 
den Mauern der Donauftadt, wo religiöſe Begeiſterung und kriegeriſche Er⸗ Garatter. 
fahrung ſich zum todesmuthigen Kampfe die Hand gereicht. Mehr als je 
mochte damals der Kriegsheld des Glaubens leben, daß die Vertreibung der 
Lütlen aus Curopa durchgeführt, die Idee, der er ſein ganzes Leben geweiht, 
derwirllicht werden möchte. Schon richtete Capiſtrano on den heiligen Vater 
die flehenden Worte, er möchte zehn⸗ bis zwölftauſend wohlgerüſtete Reiter 
auf eigene Koſten herüberſchicken; würden dieſe vereint mit den treuen Kreuz⸗ 
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fahrern und mit den edlen Fürſten, Prälaten und Baronen des Reiches 
Ungarn ſechs Monate das Feld behaupten, ſo könnte die Macht der Un⸗ 
gläubigen vernichtet und allem Elende der Chriſtenheit ein Ende bereitet werden. 
Aber alle dieſe Hoffnungen zerrannen und die Lorbeeren blieben unfruchtbar. 
Ein unerbittliches Geſchick zerſchnitt noch in demſelben Siegesjahr den Lebens⸗ 
faden der beiden Streiter Gottes. Johannes Hunhad wurde von der Lager⸗ 

uu. Augoſt ſeuche ergriffen und ſtarb zwanzig Tage nach ſeinem Sieg im ſechsundfünf⸗ 
zigſten Jahr ſeines Lebens in den Armen Capiſtrano's. 

Johann Hunhadi war eine der erhabenſten und edelſten Heldengeſtalten in be 
Geſchichte des maghariſchen Volkes, urtheilt ein ungariſcher Hiſtoriker. Untadelig als 
Menſch, fromm ohne blinden Glaubenseifer, gerecht, hochherzig, konnten perſönliche 
Beleidigungen ihn nicht leicht zur Rache reizen. Als Bürger nährte er, obwohl er die 
empörendſten Kränkungen zu erdulden hatte, doch ein hohes Pflichtgefühl und 
feurige Vaterlandsliebe im Herzen, was in tugendleerer Zeit einen doppelten Glanz 
verleiht. Als Staatsmann wandelte er, finſtern Intriguen unzugänglich, in der Ver⸗ 
waltung des Landes auf dem Pfade der Gerechtigkeit und fleckenloſer Rechtſchaffenheit. 
Als Beamter, ſo heißt es von ibm in einer Chronik, hat ef ſihend und ſtehend, gehend 
und reitend aller Orten das Geſetz verkündet und das Recht gehandhabt. Aber, wie 
ef ſelbſt bekannte, ſein liebſtes Element war der Krieg wider die Türken. Er lebte nur 
für eine Idee und das war dieſe: die Türken aus Europa zu vertreiben. Und konnte 
er dieſe Idee, aus Mangel an hinreichender Unterſtützung und durch zahlloſe Hinder⸗ 
niſſe gehemmt, auch nicht zur Ausführung bringen: ſo hat er doch ſein Vaterland vor 
der Alles unterwerfenden Macht der Türken beſchützt, ja dieſer in zwölf groß⸗ 
artigen, zehnmal ſiegreichen Schlachten einen maͤchtigen Damm entgegen geſetzt.“ 

5 — Zwei Monate nachher beſchloß auch der hochbejahrte Johann von 
Capiſtran, Hunhadi's Gefährte in dieſen Tagen des Kampfes und Ruhmes, 

2ꝛ. I ſein wechſelvolles Leben, nachdem er dem König Ladislaus, der nach dem 
befreiten Belgrad geeilt war und neben dem Sterbelager ſtand, mit ſalbungs⸗ 
vollen Worten den Schutz der Kirche ans Herz gelegt. Das Schichal tr 
ſparte dem kriegeriſchen Ordensmann das bittere Erlebniß, mit eigenen Augen 
die blutigen Begebenheiten anzuſchauen, welche bald nach ſeinem Tod über 
Ungarn hereinbrachen. Cillh, der auf die Nachricht von dem Hingang des 
Gubernators Freudenfeſte veranſtaltet hatte, hoffte nun die ganze Staatsgewalt 
at fg zu bringen und wie über den ſchwachen König, ſo auch über den 
Reichstag ſeinen entſcheidenden Einfluß zu begründen. Aber ſelbſt der Name 
des Türkenſiegers war noch eine Macht; darum ſollten die Söhne dem Vater 
nachfolgen. Man wollte von dem Grafen die Aeußerung vernommen haben, 
er werde nicht eher ruhen, bis er das ganze Hundegeſchlecht ausgerottet habe, 
ſeinem Verwandten, dem Deſpot von Serbien, ſtellte er, wie es heißt, die 
Zuſendung zweier Kugeln“ in nahe Ausſicht. Die ſchlinnnen Abſichten des 
Grafen wurden dem älteſten Sohne des Gubernators, Ladislaus Hunyadi, 
verrathen. Er ſtellte den feindlich geſinnten Cdelmann zur Rede, und als 
dieſer nicht nur beleidigende Worte ausſtieß, ſondern auch das Schwert zog 
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und den Gegner verwundete, ſtürzten Hunhads Freunde herbei und ermor⸗9 Pov. 
deten den ruchloſen Mann trotz ſeines Panzerhemdes, das er zum Schutze 
unter ſeinem Waffenrock trug. Der Rinig gerieth bei der Nachricht über die 
bintige That in großen Schrecken. Doch beruhigte er ſich, als er von dem 
Verlauf der Sache und von den Anſchlägen des Grafen näher unterrichtet 
ward. Cillh war fo allgemein verhaßt, daß Aeneas Sylbius dem König 
Alfons von Aragonien ſchrieb, der Sohn habe durch die Ermordung des 
Grafen ſich um die Chriſtenheit eben fo verdient gemacht, wie der Vater 
durch die Vertreibung Mohammeds. In Temesvar gab Ladislaus der trauern⸗ 
den Wittwe Hunyads die Verſicherung, daß er an ihrem Sohne keine Rache 
nehmen wolle. Bald darauf kehrte er nach Ofen zurück, begleitet von den 
beiden Söhnen des todten Helden. Hier wußten mehrere Magnaten, die 
dem Türkenfieger und ſeinem Geſchlechte feindlich geſinnt waren, vor Allen 
Gara, Vanffh, Giskra, den ſchwachen Fürſten zu dem Glauben zu bringen, 
daß die Hunyadi ihm nach dem Leben und nach der Krone trachteten. Er 
lich ſie daher nebſt mehreren ihrer Freunde und Anhänger gefangen ſetzen 
und den Ladislaus hinrichten, ohne ſeine Vertheidigung anzuhören oder die 
geſeglichen Formen zu beachten. 

"和 on Bewaffneten umgeben,“ erzählt Mailath, „ſchritt der vierundzwanzigjährige —— 
ſchoͤne, große Mann mit zurũückgebundenen Haͤnden einher; ſein Gang war feſt, das — 
Auge ſah frei nach allen Richtungen umher, die langen blonden Locken floſſen uber!. Ran 
Echultern und Racken; er trug ein goldenes Kleid, vielleicht dasſelbe, welches ihm ber 
Koͤnig als Zeichen ber Verſoöhnung geſchenkt. So betrat er den 第 ab bor der Hofburg. 

Ze Henker gebot ihm niederzuknien; Hunhadi ſprach noch einige Worte der Recht⸗ 
fertigung an das Volk und gehorchte dann. Als Alles ſtill geworden, rief der Aus⸗ 
rufer aus: So werden diejenigen geſtraft, die ihrem Herrn untreu ſind.“ Der Henker 
ſchob daß reiche goldene Haar zu beiden Seiten weg, damit es ihn nicht hindere; als 

5 aber das Schwert erhob, überfiel ihn eine ſolche Angſt, daß er am ganzen Körper 
Nttrrte drei Mal hieb er, ohne den Unglücklichen zum Tode zu treffen, der vierte 
Etreich erſt trennte das Haupt vom Rumpfe.“ 


Ein ſolches Ende nahm der älteſte Sohn des Helden, der ein Jahr 333 
zuvor das Land gerettet hatte. Aber die blutige That trug ſchlimme Früchte. —32 
Im Oſten des Reiches hatten die Hunyadi ergebene Anhänget. Dieſe ſchaar⸗ * 
ten ſich um Eliſabeth, die Mutter des Gemordeten, und ihren tapfern Bruder 
Nichael Szilaghi und erhoben die Fahne der Blutrache. Da erſchrak der 
inig und verließ Ungarn, den jüngeren Sohn Hunhads, Matthias Cor⸗ 
vinns, als Gefangenen mit ſich führend. Er ſollte das Land der Magyharen 
nie wiederſehen. Von Wien über die Wallfahrtsſtätie Maria⸗Zell nach Prag 
tilend, wo er ſeine Vermählung mit der Tochter Frankreichs zu feiern ge 
dachte, ſtarb König Ladislaus, der letzte aus dem Blute bet Anjou's. Wir 73; Rov. 
4 geſehen, welche Gerüchte ſein plötzlicher Hingang im Volke ezeugte 
. 154)， 
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b) Xantg Matthias Corninus. 


全 Der unerwartete Tod des Konigs ſchuf in Böhmen wie in Ungarn 
einen ſchnellen Wechſel der Dinge. Dort gelangte Georg Podiebrad zur 


Lanuar 
1468. 


多 tt be⸗ 


fkeſtign in 
—— 


Herrſchaft, hier wurde nach einem heftigen Wahlkampf der gefangene Sohn 
beg Tũrkenbezwingers, Matthias Corbinus, auf den Thron gerufen. Langte 
ſträubte ſich die gegneriſche Partei, die Gara, Ujlak, Banffh, Giskra u. A. 
welche in Ofen ihre Verathungen hielten, einen Sproößling des Hauſes Hunhad 
mit der Krone des heiligen Stephan zu ſchmücken; denn würde nicht dieſet 
ſofort Rechenſchaft fordern für das vergoſſene Blut des Bruders? Erſt ob 
Michael Szilaghi, welcher mit 20, 000 Bewaffneten Peſth beſeßt hielt, ihnen 
Sicherheit zuſchwur und von den auswärtigen Fürſten, die in Vorſchlag 
kamen, keiner auf allgemeine Anerkennung rechnen konnte, verſtummte ol 
mählich der Widerſpruch. Als in einer kalten Winternacht plötzlich die wo 
weſenden Kriegsleute in den Ruf ausbrachen: „Es lebe König Matthias! 
ſtimmte das ganze Volk ein und eilte zum Dankgebet in die Kirchen. Dieſer 
Kundgebung eines kräftigen Nationalwillens wagte Niemand zu widerftehen. 
Nachdem man eine Wahleapitulation vereinbart, kraft deren die bewaffnete 
Macht allein aus den koͤniglichen Einkünften unterhalten, die Edelleute und 
ihre Hinterſaſſen ſteuerfrei ſein und alle Jahre um Pfingſten in Peſth ein 
Reichstag abgehalten werden ſollte, bei dem ſich alle Barone und Prälaten 
einzufinden hätten, einigte man fg raſch zu dem Beſchluß, daß der ſechzehn⸗ 
jährige Matthias, der Sohn des Türkenbändigers Johannes Hunhad, Könit 
von Ungarn werden und bis zu ſeiner Volljährigkeit ſein Oheim, Michael 
Szilaghi, die Wũrde eines Gubernators bekleiden ſollte. Sofort eilte eine 
Geſandtſchaft nach Prag, um den Erkornen aus Kerkerhaft zum Thron zu 
führen. Podiebrad ließ den fürſtlichen Gefangenen ziehen, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß er fich verpflichte ein Vöſegeld von 60, 000 Ducaten zu 
bezahlen und ſeine Tochter Katharina zur Gemahlin zu nehmen. Mit un— 
ermeßlichem Jubel wurde der junge König, der Erbe des glorreichſten Namens, 
bei ſeinem feierlichen Einzug in Ungarns Hauptſtadt empfangen. Alle Leiden, 
welche die Nation durch äußere Feinde und innere Anarchie ſo lange erduldet, 
ſchienen nun mit einem Male zu Ende zu ſein. 

Doch ſo ſchnell ſollten ſich die ſtürmiſchen Wogen des öffentlichen Lebens 
in Ungarn nicht verlaufen. Die Koͤnigswahl war das Reſultat eines plötz⸗ 
ſt lichen nationalen Aufſchwungs, der alle perſönlichen Leidenſchaften und 
Affekte fr den Augenblick zurückdrängte. Allein nur zu bald trat der Egois⸗ 
mus und die Parteiſucht wieder offen hervor und begann abermals das alte 
Ränkeſpiel. Kaiſer Friedrich DI., der unter den Thronprätendenten den größten 
Anhang beſaß und noch immer die ungariſche Krone in Verwahrung hatte, 
gab ſeine Hoffnungen und Anſprüche nicht auf, und er hatte bald die Genug⸗ 
thuung, daß die mächtigen Parteihäupter Gara und Ujlaky zu ihm ſtanden 
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und ihre Umtriebe gegen die Hunyadi von Neuem in Bewegung ſetzten. 
wd Giskra, der im Intereſſe des Polenkönigs Rafimir thätig geweſen, ver⸗ 
ſagte dem jungen Fürſten die Anerkennung und beunruhigte von ſeinen Raub⸗ 
ſchlöſſern aus abermals die obere Gegend durch feindliche Ueberfälle. Und 
nicht nur von dieſen Gegnern ſah ſich Matthias überall gehemmt und be⸗ 
droht; ſein eigener Oheim, dem er ſeine Erhebung vorzugsweiſe zu danken 
hatte und den er ſofort zum Grafen von Biſtritz ernannte, bereitete 
ihm durch ſein barſches Weſen, durch ſeinen ſoldatiſchen Ungeſtüm, durch 
ſeine Herrſchſucht und ſein eigenmächtiges Dreinfahren viele Schwierigkeiten. 
Aber der jugendliche Monarch zeigte ſolche Energie, ſolchen politiſchen 
Verſtand, ſolche Herrſchergaben, daß man bald den genialen Regenten in 
ihm erkannte. Um jeden Schein eines Parteiregiments fern zu halten und 
in der Ration den Glauben zu erzeugen, daß er ohne alle perſönliche Rück⸗ 
ſihht die ſtrengſte Gerechtigkeit zu ũben geſonnen ſei, ließ er ſeinen gewalt⸗ 
thatigen Oheim Szilaghi im Schloſſe Vilagos gefangen ſetzen und entzog ihm 
das Amt eines Gubernators. Und wenn auch derſelbe einige Zeit nachher 
duch ergebene Diener wieder befreit ward, ſo gelangte er doch nicht mehr zu 
ſeinem früheren Einfluß. Verſtimmt wandte ſich Szilaghi von der Politik 
ab und widmete ſeine ganze Thätigkeit dem Kriegsweſen, dem er von jeher 
吓 ganzer Seele zugethan war und zu dem ec mehr Geſchick beſaß als zur 
Etaatzs⸗ und Regierungskunſt. Ein muthiger und tapferer Grenzhüter, hemmte 
e mit ſeinem ſtarken Arm und guten Schwert die Fortſchritte der Türken, 


bis er als Gefangener nach Konſtantinopel gebracht und dort enthauptet ward. 1460. 

Die Strenge des jungen Königs gegen den eigenen Oheim füllte die Zatrdie⸗ 
Gegenpartei mit Schrecken. Sie hatten ſich aber ſchon zu tief mit dem mb Waifer 
deſerreicher eingelaſſen, als daß ſie Strafloſigkeit erwarten durften. Daher kricdrich tu 


beſchloſſen ſie, das Vorhaben möglichſt raſch durchzuſetzen, damit Matthias 
fi Zeit zur Gegenwehr faͤnde. Eine Anzahl der mächtigften Magnaten, 
如 ihrer Spitze Gara, Ujlak, Banffy, die Grafen von St. Georgen, die 
Frangepane und alle die dem Hauſe Ging verwandt waren, ſchlofſen mit 
Friedrich II. einen Bund und bewogen denſelben, daß ee ſich in Wieneriſch⸗ 
Renſtadt mit der Stephanskrone, die noch immer in ſeinen Händen war, als 
项 nig von Ungarn krönen ließ. Darauf ſammelten die Verſchworenen 
driegsvolk, um ihrem Erkornen den Thron zu erkämpfen. Wäre Friedrich 
叹 Rann von Thatkraft tb Entſchloſſenheit geweſen, ſo hätte das Complott 
各 Matthias ſchlimme Folgen haben können; aber das kleinliche philiſter⸗ 
ft Weſen des öſterreichlſchen Herrſchers raubte dem Unternehmen Nerv und 
Epannkraft. Wie ganz anders benahm fg dagegen König Matthias! Nach⸗ 
dem et das während der unruhigen Zeiten in Verfall gerathene Syſtem der 


kandebvertheidigung in beſſern Stand gebracht und durch eine neue Organi⸗ 145 


ſatien der Anſshebung die Reiterei der Huſaren“ geſchaffen, entſeßte er bi 
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Häupier der Verſchwörung ihrer Aemter und rückte, als ſie in ihrem Grim 
zur offenen Empörung ſchritten, wider die Aufſtändiſchen und die mit ihne 
verbundenen Oeſterreicher ins Feld. Und damit er den Willen der Natio 
als Rechtsbafis für ſeine Herrſchaft geltend machen könnte, berief er ti 
1459. Verſammlung geiſtlicher und weltlicher Herren nach Ofen, legte ihnen d 
Frage vor, ob ſie ihn aufrichtig als ihren rechtmäßigen König anerkenn 
wollten, und ließ ſich, als ſie ihre Geſinnung durch freudigen Zuruf kun 
gaben, nochmals den Eid der Treue leiſten. So wurde das Recht der Asnige 
wahl, welches bisher nur im Keime vorhanden geweſen, nur hie und da i 
anarchiſchen Zeiten bei einzelnen Gliedern des Herrſchergeſchlechts geübt worde 
war, durch den Reichsconbent in einem entſcheidenden Act zur Geltung erhoben 
durch einen nationalen Aufſchwung ein neues Staatsrecht geſchaffen, ein i 
wenigen zweifelhaften Fällen geübter Gebrauch durch einen kühnen Griff zu 
geſetzlichen Rechtsordnung erhoben. — Dieſes entſchloſſene Vorgehen de 
Herren⸗ und Prälatenſtandes ſcheint auf die Verſchworenen einen bedeutende 
Eindruck gemacht zu haben. Wenigſtens knüpften mehrere derſelben, al 
der königliche Feldherr Simon Nagy einige Vortheile im Kampf errunge 
Unterhandlungen an, um ſich die Rückkehr zu ermöglichen. Von der 
trägen Kaiſer, der gerade damals mit ſeinem Bruder Albrecht im Stre 
lag und ſchwer bedrängt wurde, war keine Hülfe zu erwarten. So gelan 
es denn der vermittelnden Thätigkeit des Papſtes, welcher die junge Kra 
des Magyarenfürſten gegen die Osmanen kehren wollte und ibm bereits ein 
geweihte Fahne zugeſtellt hatte, nach langen Unterhandlungen eine ueberein 
nsi. kunft zu Stande zu bringen. Friedrich ſollte die Krone und die Stadt Oeden 
burg um 60, 000 Dukaten herausgeben, aber den Titel eines Königs bol 
Ungarn ſammt den verpfändeten Städten und Landſtrichen bis zu ſeinen 
Tod behalten. Stürbe Matthias ohne Leibeserben, ſo ſollte das Land au 
den Habsburger und ſeine Nachkommen übergehen. Und um dieſer Suc 
ceſſion noch mehr Ausſicht für die Zukunft zu ſichern, nahm Friedrich den 
Ungarnkönig das Verſprechen ab, falls ſeine Gemahlin Katharina mit Tol 
abginge, keine zweite Ehe zu ſchließen. Die Reichsſtäände trugen Anfan g 
Bedenken, den Friedensbertrag zu beſtätigen. Nur die wachſende Bedrang 
niß durch die Türken, welche ſeit dem Tode Hunhadi's unaufhörlich di 
Grenzmarken mit kriegeriſchen Einfällen beunruhigten, bewog ſie endlich, di 
läſtigen Bedingungen anzunehmen. Nachdem man durch freiwillige Beiträg 
die Loskaufſumme beſchafft hatte, wurde eine glänzende Geſandtſchaft mi 
ſtattlichem Reitergefolge nach Wien abgeordnet, um die heilige Krone, bal 
1462. köſtlichſte Kleinod der Nation, wieder nach Ungarn zurückzubringen. 
Die 合 wt Bald darauf kam auch eine Ausgleichung mit Gistra zu Stande. nt 
dem Wunſche beſeelt, den tapfern Kriegsmann, der mit ſeinen böhmiſchen 
Waffenknechten das obere Land fort und fort hart heimſuchte und in ſeinen 
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Re Felſenſchlöſſern ſchwer zu überwinden war, in ſeine Dienſte zu ziehen 
mh gegen die Türken ins Feld zu ſtellen, bot Matthias einen hohen Frie⸗ 
henspreis und begegnete dem unter Krieg und Waffen ergrauten Edelmann 
nit ſolcher Zuvorkommenheit, daß ef deſſen ganzes Herz gewann. Cr und 
eine kampfgeübten und abgehärteten Krieger traten in des Königs Dienſt. 
Zie bildeten den Kern des tapfern Fußvolks, das, durch andere Soldknechte 
xrſtärkt, in der Folge unter dem Namen der „ſchwarzen Legion“ den Grund 
u dem erſten ſtehenden Heere legte und in den Türkenkriegen als ebenbürtige 
kriegemacht den Janitſcharen gegenübertrat. Mit dieſen Soldtruppen konnte 
Natthias mehr ausrichten, als mit der ungariſchen Landmiliz und ihren 
ubulenten Führern; daher war er auch eifrig bemüht, von den Reichs⸗ 
vnbenten, die ſich in der Regel um Pfingſten verſammelten, fort und fort 
hzeldbewilligungen zur Mehrung der beſoldeten Kriegsmannſchaften zu er⸗ 
angen. 

Roch vor ſeiner Krönung, welche am Palmſonntag des Jahres 1462 2 an er 
n feierlicher Weiſe zu Stuhlweißenburg durch den greiſen Erzbiſchof vollzogen zud Serbien. 
dard, riefen die Vorgänge in Serbien und Bosnien den Rinig nach der 
uteren Donau. Wir werden an einem andern Orte die Zerrũttungen in den 
Fütſtenhäuſern dieſer beiden Länder und die dadurch herbeigeführte Beſizz⸗ 
nahme durch die Türken kennen lernen. Als die ſerbiſche Herrſcherfamilie 
us dem eigenen Lande und aus dem Buche der Geſchichte verſchwunden war 
只 Sultan Mohammed das Ziel ſeines Strebens in jener Gegend erreicht 
jane, flͤchtete ſich der Bosnierfürft Stephan unter ben Schutz der Magyaren 
md des Papftes, um durch ihren Beiſtand einem ähnlichen Schickſal zu ent⸗ 
ehen. Aber er vermochte den Fall ſeiner Herrſchaft nicht zu verhindern. 
jm Vertrauen auf den Beiſtand der Ungarn und Venetianer, den ihm Papft 
ſius JI in Ausficht ſtellte, verweigerte der Bosnier den bisher entrichteten 
tibut an die Pforte und traf Anſtalten zur Vertheidigung wider Mohammeds 
kache. Aber durch ſeine Vergangenheit hatte er fich um die Liebe ſeines 
bolls und um das Vertrauen ſeiner Verbündeten gebracht. Gin Fürſt, auf 
km Mr dringende Verdacht ruhte, daß er den Tod ſeines Vaters herbei⸗ 
rführt und den Türken bei der Eroberung von Semendra Vorſchub geleiſtet, 
vnnte nicht Vorkämpfer und Fahnenträger in dem großen Glaubenskriege 
im， Mohammed fand daher nur geringen Widerſtand, als er mit großer 
heereßzmacht in Bosnien einrückte. In Kurzem fielen die zwei wichtigften 时 二 ie 
dhe Vabicſa und Jaicza in ſeine Gewalt und endlich mußte ſich auch die 
feſtung Kliucs an der Sanna, wo Rinig Stephan ſelbſt die Vertheidigung 
eitcit, an Mahmud Paſcha, den tapfern Feldherrn griechiſcher Abkunft ergeben. 
kiephan wurde mit ſeines Bruders Sohn und vielen Edlen in türkiſche Ge⸗ 
angenſchaft geſchleppt und ganz Bosnien dem Herrſchgebiete des Sultans 
inbetleibt. Der Fürſt von Montenegro büßte ſeinen Widerſtand mit dem 
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Leben, Stephan Koßachich von Herzegowina verſprach Tribut, die klein 
ODynaſten des Gebirgslandes wurden weggeführt, bis nach Kroatien un 
Steiermark ſtreiften die türkiſchen Kriegsſchaaren, Alles mit Raub und Ver 
wũſtung füllend. Voll Angſt und Schrecken flüchteten die Einwohner il 
matttiag die Grenzen oder in die Berge. 
/党 bie König Matthias war durch ſeinen Krieg mit dem Kaiſer berhinder 
—W ſeinem Schützling Stephan Hülfe zu leiften. Kaum aber war der Fried 
Eept. 1463. hergeſtellt, ſo entbot ef alle ſeine Vaſſallen nach Peterwardein und rückte mi 
ſeiner ganzen Streitmacht in Bosnien ein, das der Sultan bereits wiede 
verlaſſen hatte. Es gelang ihm nach einem dreimonatlichen Belagerungskrie— 
Dez. i403. gegen die türkiſche Beſatzung die Feſtung Jaicza wieder zu erobern und di 
Hoheitsrechte der ungariſchen Krone über das benachbarte Königreich oa 
Neue zu verkündigen. Aber ſeine Kräfte waren nicht hinreichend, das 训 
erſten Sturm erworbene Land zu behaupten. Schon im nächſten Frühjah 
164 erſchien der Sultan mit einem neuen Heer vor den Mauern von Jaicza, un 
wie heldenmüthig die ungariſchen Beſatzungstruppen den furchtbaren An 
ſtrengungen der Feinde und den Wirkungen des gewaltigen Geſchützes wider 
ſtanden, das chriſtliche Land blieb ſchließlich doch im Beſitz der Osmanen 
Weder Matthias, der nach beendigter Krönungsfeier zum Entſatz der be 
drängten Feftung herbeieilte und die Türken zum Abzug zwang, noch 得 
Großſchatzmeiſter Emerich Zapolha, der Bezwinger der feſten Bergſtadt Serber 
nik mit den reichen Silbergruben, welchen er zu ſeinem Statthalter eingeſeßt 
vermochten den Gewalthaufen des Sultans und ſeines Heerführers Mahmu 
Paſcha zu widerſtehen. Verlaſſen vom Abendlande (nur die Venetianer hatte 
dem König durch ihren Geſandten Johannes Emmo Subſidiengelder zugeſtellt) 
mußten die ungariſchen Heere über die Donau zurückkehren und Bosnien bi 
auf wenige Grenzfeſtungen dem furchtbaren Feinde preisgeben. Doch ware 
Jaieza und Belgrad noch immer in den Händen der Chriften, ein kräftige 
Bollwerk zum Widerſtande, wenn ſich das Abendland ermannen würde, eil 
Gegenſtand der Eroberungsſucht und der Rachgier der Türken. Denn ſollt 
der kriegsmächtige Sultan, welcher zwei Jahr zuvor bereits den Woiwoder 
der Walachei, Johannes Ladislaus (Wlad), zur Flucht nach Ungarn ge 
zwungen und deſſen feindlich gefinnten Bruder Radul als zinspflichtigen Lehn 
fürſten eingeſetzt, im Süden der Donau zwei Feſtungen als Trutzburgen ir 
der Gewalt der Chriſten laſſen? Hatte bo ſchon Wlad ſich erboten, di 
Gnade des Sultans durch Verrath und Hülfe wider Siebenbürgen und Ungar 
zu erkaufen, ein Antrag, den er als Flüchtling mit vieljähriger Haft in Bude 
bũßen mußte. Dieſe Eroberungspläne nach Norden konnten aber nicht woh 
ausgeführt werden, ſo lange jene Bollwerke unbeſiegt im Rücken blieben 
1465. Schon im folgenden Jahr ging daher Mohammed mit dem Gedanken eine 
neuen Feldzugs an die Donau um, denn er habe keine Freude am Leben, 
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ließ er ſich vernehmen, ſo lange nicht Jaicza und Belgrad in ſeinem Beſitzz 
ſeien. Aber ihm war es nicht beſchieden, dieſen heißen Wunſch erfüllt zu 
ſehen. Wir werden ſpäter erfahren, wie viele Unternehmungen und Entwürfe 
den großen Sultan in den nächſten Jahren in Anſpruch nahmen. Dieſe 
Unruhe und Vielgeſchäftigkeit lenkte ſeine Gedanken von den Donauländern 
nach andern Richtungen. Ueber den Kämpfen und Anliegen an verſchiedenen 
Orten zur See und zu Land fand er nicht mehr die nöthige Zeit, mit ſeiner 
ganzen Kriegsmacht fg nach Norden zu wenden. Dadurch blieben die feſten 
Gtenzſtädte an der Donau noch einige Jahrzehnte in den Händen der Magharen; 
erſt den Rachfolgern Mahommeds war es beſchieden, über Belgrad und Jaicza 
hinaus den Halbmond zu Sieg und Eroberung zu tragen. Mohammed 
mochte auch aus den Erfahrungen der Vergangenheit die Lehre geſchöpft 
haben, daß en tapferes Volk unter der Führung eines geliebten und kriegs⸗ 
kundigen Königs ſelbſt gegen einen überlegenen Feind Lorbeern erfechten 
foͤnne. Er zog es daher vor, ſeine bedeutendſten Streitkräfte nach andern 
Gegenden zu lehren und den Donaukrieg auf Streifzüge und verheerende Ein⸗ 
fine zu beſchränken. 

Dieſe kleinen Gefechte und Ueberfälle, leidensvoll für die Grenzbewohner, eue ege 
abet ohne Intereſſe für Me Weltgeſchichte, forderten die Bemühungen des omnun9. 
Ungarnkönigs, das Reich in wehrhafteren Zuſtand zu ſetzen. Die Stände, 
durch die drohende Nähe der Osmanen ſtets in Furcht und Beſorgniß ge⸗ 
halten, ſetzten nicht nur durch Geldbewilligungen den Monarchen in die Lage, 
ſeine Söldnerſchaaren zu einem ſtehenden Heer zu vermehren, wodurch er 
ſietz zu Schuß und Trutß gerüſtet war; ſie ſchärften auch die Geſetze für 
die Landesvertheidigung. Hatte man ihm einſt in der Wahlegapitulation die 
Beſchraͤnkung auferlegt, die zur Beſchũtzung des Reiches nothwendigen Wehr⸗ 
mannſchaften aus den Guͤtern und Einkünften der Krone und des eigenen 
Hanſes aufzubringen und zu erhalten, die Banderien der Magnaten dagegen 
mr in der höchſien Noth zum inneren Dienſt aufzubieten; ſo wurde jetzt 
Un dem Reichsconvent in Ofen feſtgeſetzt, daß jeder Edelmann, der nicht 1166 
auf den Ruf des Königs zur beſtimmten Friſt ſich im Lager einfände, Gut 
mb Leben verwirlt habe; und im folgenden Jahr, als bie furchtbare Kriegs⸗1467. 
bande der böhmiſchen Zebraken unter dem tapfern Feldhauptmann Suehla 
die nordlichen Comitate mit wilder Verheerung heimſuchte, erwirkte Matthias 
auf einem andern Landtag, daß anſtatt des bisherigen Steuer- und Zoll- 
ytems, welches wegen der zahlloſen Privilegien und Befreiungen des Adels 
mb Mr 人 tibte wenig einträglich war, eine Kammerſteuer“ und ein Kron⸗ 
joll eingeführt ward, welche, über alle Unterthanen und Fremde ausgedehnt, 
die Einkünfte des Konigs beträchtlich mehrte und zugleich einen wohlthätigen 
Cinfluß auf den Handel hatte. Nur die Güter der Reichsmagnaten ſollten 
davon befreit ſein. 
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König Matthias hat faſt keinen Punlkt ſeiner Capitulation eingehalten; aber die 
Ration bewies in einer lange ausharrenden Geduld, wie gerne ſie einem fo tapfern und 
edlen Koͤnig, als er war, auch ũber die Capitulation hinweg gehorchte.“ Auch die regel⸗ 
maͤßigen Reichſconvente, die alle Jahre abgehalten werden ſollten, erlitten mit der Zeit 
manche Beſchränkung und Unterbrechung. „Wie ſollte auch ordentliche General⸗Reviſion 
des Reichs⸗Regiments ſein, wenn jaͤhrlich bei 8000 bewaffnete Männer, faſt alle zu 
Pferd, auf der großen Ebene Rakos zuſammenkamen?“ 


Dit bgef Das neue Steuer⸗ und Sollſhſtem erregte manche Unzufriedenheit. Alle 
waltigt. Staͤnde und Städte, welche früher befreit waren und nun Opfer bringen 
ſollten, klagten ũber Rechtsverletzung. Die Sachſen und Walachen in Sieben⸗ 
bürgen erhoben die Fahne des Aufruhrs und riefen ihren Woiwoden Johann 

von St. Georgen zum unabhängigen Fürſten aus. Aber wie erſchraken die 
Inſurgenten, als Matthias unverſeheus mit 12, 000 Bewaffneten vor Klauſen⸗ 

burg erſchien! Schnell legte ſich die Bewegung. Der Woiwode warf ſich 

bem König reumüthig zu Füßen und flehte um Gnade; die Anſtifter Vörös 

und Suky flohen nach Polen; von den Theilnehmern wurden die Schuldigſten 

an Leben oder Gut geſtraft; und als Zeichen ſeines Unwillens über die Hal⸗ 

tung des Adels ſetzte Matthias das Blutgeld für die Ermordung eines Edel⸗ 
mannes von 200 Gulden auf 66 herab. Der Fürſt der Moldau, der den 
Aufruhr gefördert, wurde in einem nächtlichen Treffen überwunden und zur 
demũthigen Unterwerfung und Huldigung gezwungen. Auch die Zebraken 
wurden beſiegt und viele Gefangene hingerichtet oder in den Fluthen der Donau 
ertrãnkt. 

35 F3 Es war ein gewaltiges Regiment, das Hunhads Sohn aufrichtete. Doch 
Mabren. heugte ſich die ungariſche Nation gern unter die ftart Hand, welche den 
Uebermuth der zuchtloſen Großen niederwarf, die Anarchie unterdrückte, Recht 

und Geſetz zu Anſehen und Geltung brachte, den Reichsfeind von den Grenzen 

fern hielt. Aber mit dem Jahr 1468 beginnt eine Periode in ſeinem Regenten⸗ 

leben, ũüber welches bie Geſchichte ein minder günſtiges Urtheil fällt. 8war 

war ſeine Regierung von ba an noch glänzender, ſeine Kriegsthaten groß— 
artiger Mb die Perſönlichkeit des heldenmüthigen und geiſtreichen Königs trat 

in noch leuchtenderen Zügen hervor; aber ſein Ruhm iſt nicht mehr ſo rein 

und fleckenlos wie früher, und einzelne Thaten, Ausgeburten der Leidenſchaft, 
verdunkeln den Kranz ſeiner Ehren“. Wet Anfang dieſer weniger ruhm⸗ 
vollen Thaten bildet der Kampf gegen den gebannten König Georg Podiebrad, 

den Vater ſeiner bald nach der Krönung verſtorbenen Gemahlin Katharina. Wir 
kennen bereits die Kriege in Mähren und Böhmen, zu denen ſich Matthias 

durch die Aufreizung und Verſprechungen des Papſtes und des Kaiſers fort⸗ 
reißen ließ. Die Ausſicht mit Hülfe der katholiſchen Partei und des unzu⸗ 
friedenen Herrenſtandes die Krone dieſer Länder mit der ungariſchen zu ver⸗ 
einigen und eine mächtige Dynaſtie zu gründen, war für die hochſtrebende, 
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nach Ruhm und Ehre dürſtende Seele des Corviners zu lockend, als daß er 
den Verſuchungen hätte widerſtehen können. Auch erklärte ſich Friedrich bereit, 
als Preis der Waffenhülfe die früher erwähnte Vertragsbedingung, daß 
Matthias keine zweite Ehe eingehen dürft fallen zu laſſen. Es iſt uns be⸗ 
kannt, wie unfruchtbar der dreijährige Krieg in Böhmen, Schlefien und 
Mähren ſchließlich für den Ungarnkönig ausfiel. Als Podiebrad noch vor 
Herſtellung des Friedens aus der Welt ging, wurde nicht Matthias, ſondern 
Vladislaw von Polen zum König von Böhmen gewählt und der Magyaren⸗1471. 
firft trug aus dem Kampfe nichts davon als die Unzufriedenheit ſeines 
Volkes, das durch ſchwere Abgaben die Koſten aufbringen mußte, einen neuen 
verheerenden Grenzkrieg mit den Türken, welche durch die Abweſenheit der 
ungariſchen Kriegsmacht auf einem andern Schauplatz mit friſcher Eroberungs⸗ 
it erfüllt wurden, und die Feindſchaft des öſterreichiſchen Herrſchers, der 
mit Neid und Mißtrauen auf die ehrgeizigen Pläne des emporſtrebenden 
Kachbars blickte. Auch die Hoffnung auf eine Vermählung mit der polniſchen 
inigstodter ſollte zu nichte werden. Die Gemahlin Kaſimirs verſchmähte 
einen Schwiegerſohn, der nicht aus königlichem Geblüte war. In den Augen 
der alten Fürſtengeſchlechter galt Matthias als Emporkömmling. 

Ja ſo drohend geſtaltete ſich die Lage, daß Matthias über dem Ringen Dyroltien 
nach der böhmiſchen Krone beinahe die ungariſche verloren hätte. Die Laſten noarn. 
fr den Krieg und die durchfahrenden Gewaltmaßregeln gegen den turbulen⸗ 
ten Adel hatten eine ſolche Erbitterung im Lande hervorgerufen, daß eine 
Anzahl geiſtlicher und weltlicher Herren zu einer Verſchwörung zuſammen⸗ 1470. 
naten, un Matthias zu ſtürzen und Kaſimir, den jungen Sohn des Polen⸗ 
königg, auf den Thron zu heben. An der Spitze der Malcontenten ſtand der 
Etzbiſchoff von Gran, Johann Vitez, einer der älteſten Freunde des Hauſes 
Hunhadi, deſſen Rath den König oft in den gefährlichſten Lagen gerettet und 
Jahre lang ſicher geleitet hatte, und der Biſchof von Fünfkirchen, der als 
lateiniſcher Dichter gefeierte Joanus Pannonius. Matthias glaubte in einem 
krieg, den er im Auftrag des Papſtes gegen ,Reger führte, dem ef den 
Charalter eines Kreuzzugs geben wollte, die Hülfe des Klerus in erſter Linie 
anſprechen zu dürfen und trug daher kein Bedenken ſich bei ſeinen Geldbe⸗ 
dürfniſſen an die Kirchengüter zu halten. Die Verſchwörung gewann unter 
der hohen Geiſtlichkeit und bei dem Adel immer mehr Boden; nur der Erz⸗ 
biſchff von Kolocza und der Palatin blieben dem Corviner treu. Als der 
polenfürſt, der Cinladung der Magharen Folge leiſtend, mit Kriegsmacht heran⸗ 
jog uud den Sohn Hunyadi's in einem Manifeſt „Ungarns eingedrungenen 
Jinig und gewaltſamen Uſurpator“ nannte, fand er fo viele Unterſtützung, daß 
er bis nach Neutra vordringen konnte. Schon war der Tag feſtgeſetzt, an 
welchem Kaſimir mit ſeinem Heer auf dem Rakosfelde erſcheinen und fg mit 
ba Mißvergnügten vereinigen ſollte. 

Seber, Veitgeſchiche. IX. 14 
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人 Matthias der in Böhmen durch das Graner Domeapitel von den Vor⸗ 
gängen und Plaäͤnen Kunde erhielt, verkannte die Gefahr keineswegs. Er 
eilte ſchnell nach Ofen zurück, fand aber rathſam, dem Complot nicht mit 
Strenge, ſondern mit Liſt und Klugheit zu begegnen. Indem er die Mag— 
naten und Stände zu einer Verſammlung berief, ſtellte er ſich, als ob er 
von ihrer Treue vollkommen überzeugt wäre und gar nicht zweifle, daß ſie 
ihn im Kampfe gegen die Polen und die treuloſen Landesverräther bereit⸗ 
willig unterſtützen würden. Zugleich verſöhnte er die Gemüther durch das 
feierliche Verſprechen, in Zukunft keinerlei Auflagen ohne ihre Beiſtimmung 
zu erheben und ſich jeder Willkürhandlung gegen die Adeligen zu enthalten. 
„Mit einem Wort, er verſtand es, ſo geſchickt mit den Ständen umzugehen, 
daß ſie, obwohl die Unzufriedenheit vornehmlich wegen der hohen Beſteuerung 
entſtanden war, am Schluſſe des Landtags von jeder Seſſion oder Bauern⸗ 
gut achtzig Denare, alſo das Vierfache der geſetzlichen Steuer anboten und 
vollkommen beruhigt und ausgeſöhnt nach Hauſe gingen.“ Als der Polen⸗ 
fürſt die veränderte Stimmung wahrnahm und die erwartete Hülfsmannſchaft 
nicht eintraf, wagte er es nicht, dem König, der mit 16,000 wohlgerüſteten 
Kriegsknechten gen Neutra aufgebrochen war, auf dem Waffenfelde zu De 
gegnen. Er kehrte um, hielt ſich aber durch Hinterlaſſung einer Beſatzung 
in jener Stadt die Moͤglichkeit einer Rückehr offen. 


Straf⸗ Dadurch gab Kaſimir die wenigen Magnaten, die fich bei ibm Angelunden, dem 
gerichte. Verderben preis. Viteͤz wurde troß der Fürſprache hochgeſtellter Freunde tn Schloß 
Wiſſegrad gefangen gehalten und der Biſchof von Fünflirchen zur Flucht nach Kroatien 
gezwungen. Beide überlebten den Sturz nicht lange. Der [etere ſtarb im Exil, dem Erz⸗ 
biſchof wurde auf die Fürbitte des päpſtlichen Legaten die Rückkehr nach Gran geſtattet, er 
durfte ſich aber nicht aus der Stadt entfernen und ſtand unter Aufficht, bis nach einigen 
Monaten Kummer und Verdruß ihn ins Grab ſtürzten. Das Gefühl der Dankbarkeit 
fuür geleiſtete Dienſte hatte in dem Gemüthe des Corviners keine Stätte. Auch ſein 
Kanzler, Peter Vardah, Erzbiſchof bon Kolocza, ein treuergebener Diener der Krone, 
mußte viele Jahre im Schloſſe Wiſſegrad in enger Haft zubringen, weil er ſich bei der 
Abfaſſung eines Friedensvertrages mit dem Sultan eine Fahrläſſigkeit oder ein Ver⸗ 
gehen hatte zu Schulden kommen laſſen. 


Die tage in Die Unzufriedenheit der Ungarn über den öſterreichiſch⸗böhmiſchen Krieg, 
—— der einzig und allein die Befriedigung perſonlichen Ehrgeizes zum Zweck hatte 
Ride ohne jeglichen Nutzen für das Magyarenreich, hielt Matthias nicht ab, noch 
mehrere Jahre lang ſeine Waffen nach Weſten zu kehren, obwohl unterdeſſen 

die Sũd⸗ und Oſigrenzen den Raubzügen der Osmanen ſchuglos preisge⸗ 

geben waren. Wir haben der Feldzüge zur Erwerbung der böhmiſchen Krone 

früher gedacht. Sn Schleſien nahm zuletzt der Krieg den Charakter eines 
ritterlichen Wettkampfes an. Die Chroniken erzählen mit ſichtlicher Freude, 

wie einſt der König in ſeinem Lager bei Breslau die Tage mit heiteren 
Feſtlichkeiten verbracht, die Frauen und Töchter der Bürger zu Tanz und Luſt⸗ 
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harleit eingeladen und dann die Könige Kaſimir und Wladislaw, die mittler⸗ 
weile Noth und Elend erduldet, genõöthigt habe, den Magyarenfürſten, auf 
den ſie mit ſo großer Geringſchätzung herabſahen, auf einer perſönlichen Zu⸗ 
ſammenkunft demüthig um einen Waffenſtillftand zu bitten. Wir wiſſen, 
hf die böhmiſch⸗öfterreichiſchen Kriege ſich mit einigen Unterbrechungen bis 
gegen das Ende der ſiebenziger Jahre hinzogen und dann mit einem Friedens⸗ 
bf endigten, kraft deſſen Matthias bis zu ſeinem Tode im Beſitz von 
Maͤhren, Schleſien und der Laufitz bleiben und den Titel eines Königs von 
vohmen fortführen durfte. Aber den Ungarn waren dieſe unfruchtbaren 
kKämpfe fo ſehr gegen den Sinn, daß ſie nur wider die Türken Mannſchaft 
mb Geld bewilligen wollten. Denn während des Königs Abweſenheit er⸗ 
neuerten die Mohammedaner ihre Raub⸗ und Streifzüge. Sie erbauten on 
Mr Sabe die Feſtung Sabacz und fielen wiederholt in Kroatien ein, ver⸗ 
braunten Großwardein und füllten Krain, Kärnthen und Steiermark mit 
Zchreclen und Verwüſtung. Sie ſchleppten Beute und Gefangene weg utb- 
ſandten Säcke mit Köpfen, Ohren und Naſen als Siegestrophäen nach Kon⸗ 
jſantinopel. Doch gelang es dem tapfern Corviner, bei Gelegenheit einer längeren 
Vaffenruhe mit Kaſimir und Friedrich, die neue Feſtung Sabacz, die er 
mit Lebensgefahr auf einem Fiſcherkahn ausgekundſchaftet, wieder zu erobern 1475， 
mb die bis in die Nähe von Temesbar vorgerückten Feinde mit großem 
Kerluſt über die Donau zurückzuwerfen, während um dieſelbe Zeit ſein Ver⸗ 
bündeter, der kraftvolle Moldauerfürft Stephan, „der Große“ nach dem 
gläͤnzenden Sieg in einer eingeſchloſſenen Waldgegend am Fluſſe Berlat auch 
m Oſten dem Vordringen des Sultans ein Ziel ſetzte; und im nächſten 
Jahr brachte das heldenmüthige Brüderpaar Doezy aus ber Schlacht von 1476. 
czendrõ fanf eroberte Türkenfahnen und viele Gefangene nach Ofen äls 
Tophäen zu dem glänzenden Hochzeitsfeſte, das der Magyarenkönig damals 
wit Beatriz von Sicilien feierte: Aber was gewann die Chriſtenheit durch dieſe 
xteinzelten Siege, wenn die Alpenländer des ſüdlichen Oeſterreich unauf⸗ 
horlich von räuberiſchen Türkenſchaaren durchſchwärmt wurden und alles Land 
em Iſonzo und on der Piave bis in die Nähe von Venedig in Rauch und 
dlammen aufging, weil Matthias dem feindlich geſinnten Habsburger keine 
Of ſandte? Selbſt die Moldau mußte ſich trotz der ritterlichen Haltung 
Stephans der osmaniſchen Uebermacht unterwerfen und Tribut zahlen; und 
Mr blutige Sieg, den der Woiwode Stephan Bathory von Siebenbürgen im 
derein mit dem rieſenſtarlen Paul Kinizſh, dem „ungariſchen Hereules“ auf 
dem Brodfelde“ in der Nähe von Karlsburg über ein großes Türkenheer 1470 
dabon trug, blieb ohne Entſcheidung für die Zukunft des Reichs; die ruhm⸗ 
Wi Waffenthat, welche Bathory mit dem Leben bezahlte und worin das 
ganze Türkenheer ſammt den Führern von den Reiterſchaaren der Ungarn, 
Valachen und Szekler vernichtet wurde, diente nur dazu, der furchtbaren 
14* 
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Feind der Chriſten noch einige Jahrzehnte von den öſtlichen Landſchaften 
Ungarns fern zu halten. Hätte Matthias, anſtatt ſich in einen neuen Krieg 
mit Friedrich einzulaſſen (S. 81) und mit den Venetianern über den Beſitz 
der Inſel Veglia zu hadern, die ganze Kraft der ungariſchen Nation gegen 
die Osmanen gerichtet und als treuer Schirmwogt und Fahnenträger der 
Chriſtenheit, wie ihn die Schmeichelei nannte, die Donaugrenze gehütet, ſo 
wären die chriſtlichen Oſtländer von unendlichem Elend verſchont geblieben. 
Wir wiſſen aber, mit welcher Leidenſchaft der Corviner den öſterreichiſchen 
Krieg betrieb. Und was half es ihm ſchließlich, daß er Wien durch furcht- 
1485. bare Hungerleiden zur Unterwerfung zwang und faſt das ganze Erzherzog-⸗ 
thum Oeſterreich in ſeine Gewalt brachte? Seine beiden Frauen hatten ihm 
keine Kinder geboren, und ſein natürlicher Sohn Johann Corvin, der ſeines 
Herzens Freude war, auf den er alle Ehren und Güter häufte, der die 
Frũchte ſeiner Anſtrengungen und Siege ernten ſollte, hat von den väterlichen 
Eroberungen wenig davongetragen. 
Fe Dieſen Sohn zu erheben und ihm bie Nachfolge auf dem Throne zu 
—5**— * ſichern war das größte Anliegen des Königs in ſeiner letzten Lebenszelt. Er 
* wußte, daß die Magyaren ſich nicht leicht über den Makel der Illegitimität 
n hinwegſetzen würden, daher ſuchte er dem Sohne eine ſolche Machtſtellung zu 
verleihen, daß es den Gegnern ſchwer fallen ſollte, die Krone auf ein anderes 
Haupt zu ſetzen. Er batte ihn nicht nur zum Grafen von Hunhad und 
Herzog von Liptau eingeſetzt und mit den Gütern des kinderlos verſtorbenen 
Gara belehnt; ef hatte ibm auch mehrere ſchleſiſche Herzogthumer über⸗ 
tragen und ſeine letzten Kriegszüge hatten den Zweck, den geliebten Sohn in 
Oeſterreich und an der Oder in ſolche Lage zu bringen, daß er auf deutſche 
Kräfte und Hülfsmittel geſtützt im Nothfall Gewalt anwenden könnte. Auch 
bei der Verlobung desſelben mit der italieniſchen Fürſtin Blanca Sforza 
hatte Matthias die hohe und mächtige Verwandtſchaft im Auge. Aber die 
ſtärkſte Stũtze ſuchte er ihm im Lande ſelbſt zu verſchaffen. Er dehnte ver— 
mittelſt eines Reichstagsbeſchluſſes die Amtsbefugniſſe des Palatinus aus, 
indem er dem Träger dieſer Würde neben der Leitung der Juſtiz die erite 
Stimme bei der Königswahl und im Falle einer Minderjährigkeit die Regent⸗ 
ſchaft und das Obercommando im Heer zutheilte, und ũübertrug die erledigte 
Stelle dem Emerich Zapolha, einem Manne, den er aus niederem Stande 
zum Grafen von ZSipſen erhoben und mit beträchtlichen Gütern beſchenkt, 
deſſen Sohn Stephan er zum Stadthauptmann in Wien eingeſetzt hatte, von 
dem er alle Treue und Anhänglichkeit erwarten durfte. Zugleich übergab er 
Schloß Wiſſegrad nebſt der Krone der Obhut ſeines Sohnes Johannes Cor⸗ 
vinus und brachte auf einem Reichſstag in Ofen die Stände zu dem eidlichen 
Verſprechen, daß fie denſelben in Anbetracht der Verdienſte des Vaters Mu 
Nachfolger erwählen würden. 
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Auch in Oeſterreich und Schleſien wollte Matthias alle Schwierigkeiten 和 Zod und 


beſeitigen und reiſte daher kurz vor Oſtern nach Wien zurück. Hier raffte —X 
in der Tod vor der Zeit dahin. Er ſtarb an einem Schlagfluß im ſiebenund⸗; Irrit 
vierzigſten Jahr ſeines Lebens. Seine Geſundheit war ſchon längere 8Beh 
angegriffen, daher war eg auch fo ſehr befliſfſen, die Thronfolge ſeinen Wünſchen 

gemäß zu ordnen. Gewiß war Matthias Corvinus ein Mann von außer⸗ 
ordentlicher Geiſtesgröße“, urtheilt Spittler, „der in jeder Reihe großer Männer 

ſeiner Art als einer der erſten geglänzt haben würde. Sechzehn Jahre war 

et alt als er den Thron beſtieg, ſiebenundvierzig als er ſtarb, und bei allen 
Fehlern, in die erſt der raſche Jüngling und bald auch der hochherzige Mann 

fiel, ging doch unverkennbar ein Strich von Größe durch ſämmtliche zwei⸗ 
unddreißig Jahre ſeiner Regierung. Man bewundert in ihn nicht den Kriegs⸗ 

helden allein, ſo gewiß es doch auch hohe Bewunderung verdient, daß ſelbſt 

die ganze Osmaniſche Macht nichts gegen ihn vermochte, wahrend er zugleich 

gegen Oeſterreich, Polen und Böhmen Krieg führen mußte, und oft auch 
gefährliche einheimiſche Unruhen zu dämpfen hatte“. Der Cardinal von 
Caſtella, den der Papſt an ihn ſandte, meldete nach Rom: König Matthias 
übertrifft an Geiſt, Beredſamkeit, Muth und Verſtand alle Fürſten, die ich 

kenne, um ein Bedeutendes. Er iſt ein Mann von raſtloſer Seele, ganz 
kriegeriſch, der mehr handelt als ſpricht. Ew. Heiligkeit möchte in der ganzen 
Chriſtenheit Niemand finden, der mit ihm verglichen werden koͤnnte“. 

Kein König ſteht bei dem Magharenvolk in ſo gutem Andenken als 人 
Matthias Corvinus. Noch bis zur Stunde iſt ber Spruch nicht vergeſſen: Kegierung. 
Matthias iſt todt, die Gerechtigkeit iſt dahin!“ Vieles mag zu dieſer Pietät 
der Umſtand beigetragen haben, daß der große Sohn des großen Hunyad 
rm echter Maghar, ein Mann von ungariſchem Blut und Stamm war, nicht 
der Ferne entſtammt noch von fremdländiſcher Abkunft, daß er, ein 人 Ge， 
ſchöpf der freien Volkswahl, als der echte Repräſentant der ungariſchen Nation 
angeſehen ward. Dieſe Volksgunſt ſetzte ihn in Stand, Einrichtungen zu 
ſchaffen, durch welche die Größe und Sicherheit des Reichs, die Wohl⸗ 
iagrt vb Ehre der Nation erzielt werden konnten. Während die ganze 
Welt vor den Türken zitterte, wurden an der Donau mehrere glänzende Er⸗ 
folge errungen und die Reichsgrenzen mannhaft vertheidigt; und während die 
NRachbarländer von Parteiwuth und Bürgerkriegen zerriſſen wurden, wagie in 
dem ſonſt ſo unruhigen, kriegerfüllten Magharenland, einige geringe Auf⸗ 
ſtandsberſuche abgerechuet, der Aufruhr und die Anarchie nicht ihr Haupt zu er⸗ 
heben; und wie wenig auch die Kriege in Böhmen, Schleſien und Oeſterreich 
nach dem Sinne des Volks waren, dennoch fühlte der Nationalſtolz der 
Magyaren ſich geſchmeichelt, daß das Anſehen Ungarns und ſeines Wahl⸗ 

Enigg durch das Waffenglück ſo ſehr emporſtieg, daß ſelbſt Wien eine 
ungariſche Stadt ward. 一 Wir haben geſehen, wie Matthias ſeine „ſchwarze 
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Legion“ von Jahr zu Jahr durch neue Söldner zu einer ſtehenden Armee 





erweiterte, ſo zahlreich und geübt, daß kaum eine andere Kriegsmannſchaft 


in Europa damit verglichen werden konnte. Die Reichsſtände bewilligten mit 


Seufzen die ſchweren Abgaben, wodurch eine folche Wehrmannſchaft unter- 
halten werden konnte. Aber wie ſehr auch die Gedanken des Königs auf 
Krieg und Eroberung gerichtet waren, wie gerne er beim Heere weilte und 


den Umgang der Soldaten liebte, und wie wenig er Bedenken trug, ſich 
dann und wann mit militäriſcher Eigenwilligkeit über die Schranken der Ver⸗ 
fafſung wegzuſetzen, das Wohl des Staates als das höchſte Geſeß achtend, 


fo wurde doch Ungarn nicht in einen Militärſtaat verwandelt, ſo artete doch 
bie königliche Souveränetät nie zu einem abſoluten Willkürregiment aus. 
Die Convente wurden, wenn auch nicht alljährlich, ſo doch häufig in feier⸗ 


licher Weiſe abgehalten und alle öffentlichen Angelegenheiten ihrer Kenntniß⸗ 
nahme und Zuſtimmung unterbreitet; nachdrücklich hielt er darauf, daß ſie 


von Prälaten und Baronen zahlreich beſucht, daß die Adelsgeſammtheiten 
der Geſpanſchaften und die koöniglichen Freiſtädte durch eine angemeſſene An⸗ 
zahl bevollmächtigter Boten vertreten wurden. Mit⸗ und Nachwelt haben 
es ſtets als den herrlichſten 入 bm der Regierung des Königs Matthias 
anerkannt, daß er ſo große Sorgfalt auf unparteiiſche und ſtrenge Rechts⸗ 


pflege, auf gerechtes Gericht gewendet. „Das allgemeine Gericht, dem der 
Adel ſtets ſich zu entwinden geſucht hatte“, heißt es bei Feßler, „die aufge⸗ 
botenen Comitats⸗Verſammlungen, welche bisweilen mit Gewaltthaätigkeiten 
endigten, und die Ausrufungen auf drei Jahrmaͤrkten, welche bei ordentlichem 
Rechtsgange zwecklos waren, wurden gänzlich abgeſchafft und den Gerichts- 
ſtühlen der Geſpanſchaften die halspeinliche Gerichtsbarkeit auch über Ver⸗ 
brecher aus dem Adelsſtande zuerkaunt“. 一 Nie war die Steuerlaſt in Ungarn 
fo ſchwer als unter Matthias; wir wiffen, daß fie zeitweiſe die fünffache 
Höhe früherer Jahre erreichte; aber man ſah auch allenthalben die Früchte 
der großen Geldopfer. Cinſt der gelehrige Schuler des hochgebildeten ſprach⸗ 


kundigen Erzbiſchofs Vitez von Grau, hat Matthias ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch Wiſſenſchaft und Bildung geehrt und gefördert. Das vielſeitige geiſtige 
Leben, von dem jene Zeit der Renaiſſance erfüllt und durchdrungen war, 
hatte in dem Corviner einen eifrigen Gönner. Freilich konnte er im Lande 
ſelbſt nicht viele Träger und Verkündiger dieſes geiſtigen Aufſchwunges in 
Kunſt und Gelehrſamkeit auffinden: Vittz, bei dem die Aſtronomen Regio⸗ 
montanus und Peurbach längere Zeit weilten, der die wohlgeſetzten lateiniſchen 
Briefe und Staatsſchriften des Königs an den 第 apft und den Kaiſer verfaßte, und 
ſein Verwandter, der Dichter und Humaniſt Janus Pannonius, Biſchof von 
Funfkirchen, waren die einzigen Männer von ausgebreitetem wiſſenſchaftlichen 
Rufe in Ungarn, und ihrer hat ſich der König durch ſeine unverſöhnliche Rachſucht 
ſelbſt beraubt; aber Italien und Deutſchland waren nahe und reich on 
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fahrenden Leuten von Kenntniſſen und Wiſſen. Die Verbindung mit Neapel, 
woher Matthias ſeine zweite Gemahlin heimgeführt, mit Mailand, wo die 
Braut ſeines Sohnes lebte, mit Rom, wo der Papſt einen lebhaften Ver⸗ 
kehr mit dem Ungarnkönig unterhielt, mit Venedig, wo bald freundliche bald 
frindſelige Wechſelbeziehungen vielfache Beruhrungen herbeiführten, gab Ge— 
legenheit zu manchen Einwanderungen und Berufungen. Nicht blos Gelehrte, 
wie die Chroniſten VBonfin, Thwrocz, Galeottus Martius wurden aus Italien 
herangezogen, auch Künſtler, Maler, Architekten und Buchdrucker wanderten 
nach der glänzenden Donauſtadt Ofen, wo fie gute Aufnahme und einträg⸗ 
liche Beſchäftigung fanden, und für fremde Ackerbauverſtändige, Handwerker, 
Gartner und Kaufleute bot das reiche Magharenland einen weiten Wirkungs⸗ 
kreis. Wollte Matthias verwüſteten Städten oder verödeten Herrſchaften 
der Krone aufhelfen, ſo ließ er Freiheitsbriefe ausgehen und auf den Jahr⸗ 
mirftat zur Anſiedelung daſelbſt einladen.“ Befreiung von Steuern und 


Abgaben auf eine Reihe von Jahren wurde dem Fleißigen als lockender 


Preis geboten. Im köoniglichen Schloß gründete Matthias eine Bibliothek, 
die wohl kaum ihres gleichen hatte, denn außer den Sunmmen, die er auf 
Drudwerle und den Ankauf von Handſchriften verwendete, unterhielt er fort⸗ 


während über dreißig Copiften, welche in Florenz und andern Städten 





Nanuſcripte für ihn abſchreiben mußten. Seine Bücherſammlung faßte 
50.000 in Sammt gebundene Werke. An die unter dem Beiſtande des ge⸗ 
iehrten Vitez gegründete Akademie zu Preßburg wurden wiſſenſchaftliche 
Männer aus Deutſchland und Italien berufen. Und wenn wir hören, daß 


如 地 mit dem 第 on getragen habe, in Ofen eine Erziehungsanſtalt zu 


gründen, an welcher die geſammte vaterländiſche Jugend gebildet werden ſollte, 
worin 40,000 Singtinge hätten Raum finden ſollen, ein Plan, der YU 


durch ſeinen frühen Tod vereitelt ward, ſo iſt dies ein ſprechendes Zeugniß, 
vie weit dieſer König ſeinen zeitgenöſſiſchen Landsleuten vorausgeeilt war. 
8 nie hatte Buda⸗Peſth fo ſehr den Charakter einer Königsſtadt an ſich 


getragen, als in den Zeiten des Corviners. Nicht nur, daß der Hof glanzen⸗ 


der war als je zuvor, daß Feſte und Ritterſpiele das Leben erheiterten; es 


entſtenden ſchöne Bauwerke, die von italieniſchen Bildhauern und Malern 


dilippo Lippi) ausgeſchmückt wurden. Und vielleicht trug mehr als alles 


Andere zur Cultur des Magyarenvolks bei, „daß Matthias Buda zu einem 
Veſammlungsplatßz aller Großen ſeines Reichs machte, wo aller Parteihaß 
allmãhlich in vielfachen geſellſchaftlichen Verbindungen vergeſſen, und eine 
Mittheilung neuer Sitten und Ideen angeregt wurde, die vielleicht durch kein 
anderes Miltel ſo ſchnell bewirkt werden konnter. Schade aber,“ bemerkt 
Spitiler, manches war bei allem dieſem doch zu hoch angefangen. Wenn, 
wie man am Siebenbürgiſchen Woiwoden Stephan von Bathory ſah, ſelbſt 
Me erſten Männer des Reichs nicht ſchreiben und leſen können, ſo ſind alle 


216 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


Verſuche der feineren Cultur verloren, und kein Aufklärungsverſuch wirkt auf 
die volle Maſſe der Nation ſelbſt, wenn nicht vielfache Verbindung und 
wechſelsweiſe Communication der Einwohner des Reichs befördert und ſicher 
gemacht, auch das Studium der Mutterſprache mächtig gehoben wird. Ein 
einziger recht guter maghariſcher Schriftſteller würde zehnmal mehr gewirkt 
haben, als alle die Lateiner, denen der König ſo viel Gutes that. Doch 
bleibt es wahr, die NRation verlor in ihm ben größten König, den ſie je gehabt 
hat.“ Schon ſein Aeußeres verrieth den ritterlichen und geiſtig angeregten 
Mann. Er war der gewandteſte Reiter, ſeine ganze Haltung und Erſchei⸗ 
nung zeugte von Kraft und ſein dunkles Auge ſprühte Feuer. Beſonders 
rühmte man an ihm den Scharfblick im Erkennen der Fähigkeiten und Eigen⸗ 
ſchaften der Menſchen; er verſtand es wie kein anderer, kraft⸗ und talent⸗ 
volle Männer aufzufinden und an den ihnen angemeſſenen Plaz zu ſtellen. 
Und wie manchen gũter⸗ und ahnenarmen Mann, den er als tüchtig erkannte, 
hat eg aus der Dunkelheit einporgehoben! 


„Den reinſten Sittenſpiegel ſtellte den ungariſchen Völkern ihr eigener König in 
ſeinem Lebenswandel dar,“ ſchließt Feßler das achte Buch ſeines Geſchichtswerks. „Vor⸗ 
züglich ſtrahlten Achtung für Wahrheit, aller Sittlichkeit Grundlage, hohe Werth⸗ 
ſchätzung der Zeit, Mäßigkeit im Lebensgenuſſe und keuſcher Sinn daraus herbor. 
Allein außer ſeinem Sohne Johannes mochten die wenigſten ſeiner Großen und ſeincs 
Volkes ſich darin beſchauet haben, ohne mit Schamröthe übergoſſen ihren Blick nieder⸗ 
zuſenken. Faſt einzig ſtand er durch dreiunddreißig Jahre da als edler Menſch, als 
mãchtiger König, als großes Vorbild aller Könige ſeiner Zeit, als der Ungarn unvergäng— 
licher Ruhm, zeigend, was Tugend vermöge und männliche Weisheit.“ 


2. Aönigthum und Ariſtokratie im Widerſtreit. 

a) Wſadisſaw der Jageſſone, Rönig oon Angarn und Röhmen. 

rte Die Regierung der Hunhadi war in der Geſchichte Ungarns wie das 
Abendroth vor dem Sturm. Noch bei Lebzeiten des Königs Matthias hatte 


wabl. ſeine Gemahlin Beatrix alle Mittel angewendet, die Nachfolge des unechten 





Sohnes Johannes Corbinus zu hintertreiben. Sie ſelbſt wünſchte mit der 
Regentſchaft betraut zu werden, um einem zweiten Gemahl die Krone zuzu⸗ 
wenden. Eine mächtige Partei unter den Magnaten theilte ihre Abneigung 
gegen den Königsſohn, und ihrem Einfluß war es hauptſächlich zuzuſchreiben, 
daß derſelbe auf dem letzten Landtage zu Ofen nicht zum Thronerben er⸗ 
nannt worden war. Die mündlichen Verheißungen aber erwieſen fig als 
unwirkſam. Die Königin Beatrix gedachte Anfangs den ungariſchen Thron 
dem deutſchen König Maximilian zuzuwenden, der damals mit der Wieder⸗ 
eroberung ſeines Erblandes beſchäftigt war und zugleich fd eifrig um die 
Krone des heiligen Stephan bewarb. Der ſtattliche Ritter im blühenden 
Mannesalter und zu jener Zeit noch Wittwer mochte Gefallen finden vor 
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ihten Augen. Aber bald bemerkte ſie, daß zu einer Verehelichung nach dieſer 
Seite wenig Ausficht ſei, daher neigte ſie fg zu der Partei, welche den 
VBohmenkönig Wladislaw begünſtigte (VIII, 593). Denn nicht nur die 
unechte Geburt Johanns gab Anſtoß, ein großer Theil des hohen Adels 
wollte ũüberhaupt von einem König aus dem Geſchlechte der Hunhadi nichts 
wiſſen. Die Magnaten hatten ſchon lange mit Unmuth die ſchwere Hand 
des kraftvollen Monarchen ertragen; unter Matthias waren ſie in ihrem 
anarchiſchen Treiben, in ihrem Fehdeleben, in ihrer wilden Freiheit vielfach 
gehemmt worden; der zwanzigjährige Johannes Corvinus erſchien ihnen als 
ein Mann, der ganz in die Bahnen des Vaters einlenken würde; ſie zogen 
daher den Böhmenkönig aus dem Geſchlechte Jagello's dem eingebornen 
Thtonbewerber vor. Ein Fürſt, der ihre Sprache, Sitten und Rechte nicht 
lannte, deſſen Schopf, wie Stephan Bathory von Siebenbürgen ſich aus⸗ 
drũckte, ſie in ihren Fäuſten hielten, war mehr nach ihrem Sinne. Ihr 
kEgoismus wũnſchte einen Schattenkönig, der ſie in ihrer Willkür, in ihrem 
eigenmãchtigen, rohen Gebahren nicht zu hindern vermöchte, dem fie durch 
eine Wahlcapitulation die Hände an binden gedachten. Zum Unglück für den 
Corviner war Emerich Zapolha, der Palatin, noch vor Matthias aus der 
Velt gegangen und der Verwalter der Stelle, Urban Doczy, Biſchof von 
Etlau, war mit der Koͤnigin im Bunde. 

Allein wie ſtark auch die boͤhmiſche Partei war, als in Mai auf dem Sade 
Kalosfelde die Königswahl angeordnet ward, zog fig die Entſcheidung in die 
Lange, ſo daß zu Intriguen und zu leidenſchaftlichen Ränkeſpielen ein frucht⸗ 
bares Feld ſich aufthat. Denn Johannes war nicht ſo raſch zu beſeitigen: 
nicht genug, daß auch er eine bedeutende Partei auf ſeiner Seite hatte; er 
war auch im Beſitz der Krone, des reichen königlichen Schatzes, der meiſten 
Landesfeftungen, und die „ſchwarze Legion“, die noch in Mähren an ver⸗ 
chiedenen Orten in Garniſon lag, ſah in dem Sohne ihres Kriegsherrn den 
aaturlichen Erben. Aber die Gegner wußten ihm eine Stütze um die andere 
zu entziehen. Als der Adel, des langen Harrens müde, den Entſchluß faßte, 
jechzig Vertreter aus ſeiner Mitte aufzuſtellen, welche die Wahlhandlung zu 
Ende führen ſollten, und die übrigen in die Heimath zogen, wußte die 
pattei der Königin bald eine Anzahl derſelben auf ihre Seite zu locken und 
jür Wladislaw zu gewinnen. Wir wiſſen, daß auch der Bruder des Böhmen⸗ 
lonigßs, Johann Albrecht, unter den Bewerbern war; doch minderte ſich bald 
ji Anhang zu Gunſten des erſtgebornen Sohnes von Kaſimir. Wochen 
Wartn ſchon vorũbergegangen, und noch ſtand keine Verſtändigung der Partei⸗ 
haͤupter in Ausſicht; mehr als einmal hatten die Wahlſtürme eine Höhe der 
Leidenſchaft erreicht, daß man ſchon die Waffen zum Vürgerkrieg zückte. Da 
fm man auf den Gedanken, dem Stephan Zapolha, welchen Matthias 
yam Stadthauptmann von Wien ernannt hatte, die Entſcheidung in die Hand 


Ausgang bee 


Wahlſtreits. 
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zu geben. Johann Corvinus faßte neue Hoffnung. Denn wie ſollte Jemand 


glauben, daß der Edelmann, den der König einſt vom armen Capitän der 


Heiduken in Gran zu hohen Würden und großem Reichthum erhoben, dem 
Sohne ſeines Wohlthäters untren werden würde? Allein Zapolya hatte 





bereits mit Wladislaw ſich verſtändigt. Wenn er dem Jagellonen die Krone 


von Ungarn verſchaffte, ſollte er die an die Krone Polen verpfändeten Zipſer 


Städte empfangen. Er erklärte ſich für Wladislaw und entſandte ſogleich 


den Biſchof von Großwardein mit hohen Geldſummen nach Mähren, um 


die ſchwarze Legion“ für den neuen König in Sold zu nehmen. Johann 


Corvinus entfloh mit der Krone und einem Theil ſeiner Schätze nach Nieder⸗ 
ungarn, entſchloſſen den väterlichen Thron mit den Waffen zu erkämpfen, 


wurde aber bald durch die Kriegshaufen des tapfern Bathory, des Kinizſi 
und anderer Magnaten zur Flucht nach Slavonien genöthigt. 


Die böhmiſche Partei ſuchte durch einen entſcheidenden Schritt die Sache 


zum Austrag zu führen. Auf Grund einer Wahlcapitulation, in welcher 
nicht nur die alten Freiheitsurkunden feierlich beſtätigt und die Steuern tief 
herabgeſetzt, ſondern auch die Zuſtimmung der Reichsſtände bei allen wich⸗ 
tigen Angelegenheiten, insbeſondere bei allen Kriegs⸗ und Friedensſchlüfſen 
ausdrücklich gewahrt war, wurde Wladislaw von Böhmen in der St. Georgs⸗ 


15. Sufifirde zu Ofen zum Koͤnig von Ungarn gewählt. Freudig empfing der 


18. Sept. 
1490， 


Konig 


“Sagefone， welcher mit einem Heer an ber Landesgrenze ſtand, die willkom⸗ 


mene Botſchaft und beſtätigte das Capitulationsdiplom. Sein Bruder trat 
nach einigen vergeblichen Anſtrengungen unter den früher erwähnten Be⸗ 
dingungen von der Bewerbung zurück und Johann Corvin brachte dem Frieden 
und der Ruhe des Vaterlandes ſeine Anſprüche zum Opfer. Gegen die 
Zuſicherung vollkoinmener Amneſtie für ſich und ſeine Anhänger und der 
Statthalterwürde von Dalmatien lieferte er die Krone aus und huldigte dem 
neuen Gebieter. Im Beſitze großer Güter, die ihm der Vater übertragen, 
führte er ein ruhiges Leben und bewahrte dem König die angelobte Treue. 
Als Wladislaw in Stuhlweißenburg feierlich gekrönt wurde, trug Corvin die 
Krone vor ihm her. 

Nun war von einer Vermählung mit Blanca Sforza keine Rede mehr; die 
Fürſtentochter reichte einige Zeit nachher dem König Maximilian die Hand zum Ehe⸗ 
bund, Johann Corvin dagegen vermählte ſich mit der ſchönen Tochter des Grafen 
Frangepan, die ihm zwei Kinder gebar. Beide ſtarben in der Jugend und auch Johann 
Corvinus ſelbſt ſtieg im fünfunddreißigſten Lebensjahr ins Grab, ein tapferer Kriegs⸗ 
mann, ſeiner Ahnen werth. In ihm erloſch das ruhmreiche Geſchlecht der Hunyadi. 
Seine junge Wittwe vermahlte fg in zweiter Ehe mit des Königs Neffen Georg von 
Brandenburg, der dadurch in den Beſtz des reichen corviniſchen Erbes kam, es aber in 
wenigen Jahren vergeudete. 


So wurde die Krone von Ungarn und Böhmen auf dem Haupte des 


Slavielaw 
—— polniſchen Königsſohnes vereinigt. Wir haben den wohlmeinenden aber 
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ſchwachen Fürſten bereits kennen gelernt. Seine Regierung war für beide 
Länder en Unglũck; ſie mehrte die Adelsherrſchaft auf Koſten der Königs⸗ 
gewalt und der Volksfreiheit. Die ungariſchen Magnaten hatten ihren Mann 
etlannt, als fie fo eifrig für ſeine Wahl einſtanden. Mehr auf ihren Eigen⸗ 
mb als auf des Landes Wohlfahrt und Größe bedacht, mehrten fie ihre 
Privilegien und folgten dem angebornen Hang zu anarchiſchem Treiben, zu 
Handlungen der Willkür und Geſetzloſigkeit, zu einem eigenwilligen turbu⸗ 
lerten Leben. Stephan Zapolya, der die von Magimilian bedrohte Stadt 
Wien im Stiche gelaſſen, um ſeine Schätze in Sicherheit zu bringen und 
ſeine Zipſer Städte gegen die Polen zu ſchützen, erhielt die Würde eines 
Palatinns zum Dank für die bei der Königswahl geleifteten Dienſte, andere 
Anhänger wurden mit andern Ehren und Aemtern belohnt. Nur die Königin 
Beatrix kam nicht zum Ziel ihrer Wünſche. Um die ränkeſüchtige und mäch⸗ 
ſige Frau nicht durch direkte Zurückweiſung in das feindliche Heerlager zu 
teiben 一 denn Maximilian ſtand noch unter den Waffen und auch Johann 
Albrecht verſuchte noch mehrmals den Thronſtreit zu erneuern, machte er 
ſeine Heirath von der Zuſtimmung des Reichstags abhängig; dieſer wider⸗ 
tieth aber die Verbindung, weil Beatriz für unfruchtbar galt. In ihren 
hoffmnungen getäuſcht kehrte ſie nach Neapel zurück, wo ſie nach vielen Leiden 
und Trübſalen im Jahre 1508 auf der Inſel Iſchia ſtarb. Wladislaw, 
区 on in Jahren vorgerückt, vermählte ſich mit Anna von Candale, Nichte 
könig Ludwigs XII. von Frankreich, einer ſchönen, geiſtreichen Frau, die 
ihm eine Tochter, Anna, und einen Sohn, Ludwig, gebar. Bei der Geburt 
des letzteren ſtarb ſie im Wochenbett. 

Die Folgen der inneren Zerrüttungen und Parteikämpfe machten ſich Dledielaw 
kr bald auch nach Außen bemerklich. Es wurde früher erzählt, daß die Narimilian. 
ſchleſchen Beſitzungen, welche unter Matthias durch ungariſches Blut und 
Geld erworben worden, dem Reiche wieder verloren gingen, und daß der 
deutſche König Maximilian ſeine öſterreichiſchen Stammlande nebſt der Haupt⸗ 
kit Wien zurückeroberte. Bald trug er ſeine Waffen in die weſtlichen 
Grenzgebiete des Magharenreiches ſelbſt: Oedenburg, Komorn, Güns, Vesz,— 
pim, Stuhlweißenburg geriethen in ſeine Gewalt. Nur dem Mangel an 
Geld, der den Kaiſerfohn fo oft in ſeinen Unternehmungen hemmte, und der 
Unbotmãßigkeit des unbeſoldeten öſterreichiſchen Heeres hatte es Wladislaw 
zu danken, daß Maxtimilian nicht ſchon jetßt nach der ungariſchen Krone die 
hand ausſtreckte. Doch ſuchte er in dem Frieden von Preßburg, zu dem ſich ttet， 
det Magharenkönig in ſeiner Bedraͤngniß entſchließen mußte, dem Habs—⸗ 
burgiſchen Hauſe für die Zukunft den Weg zum Thron von Ungarn zu 
wahren. In dieſem ſchmachvollen Frieden nämlich, durch welchen alle Früchte 
der kriegeriſchen Anſtrengungen des Corviners verloren gingen, alle Erobe⸗ 
TO in Oeſterreich und in den Alpenländern Steiermark, Kärnthen, Krain 


220 W. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


abgetreten werden mußten, wurde noch ausdrücklich bedungen, daß im Falle 
Wladislaw ohne leibliche Erben aus der Welt ginge, die Krone Ungarns at 
Maximilian und ſeine Rachkommen fallen ſollte. Sa Wladislaw konnte es 
nicht verhindern, daß jetzt ſchon ſowohl Friedrich III. als ſein Sohn ſich 
den Titel König von Ungarn beilegten. Wohl ſträubte fg der Reichstag, 
den Frieden, der das Wahlrecht der Nation zu einer leeren Form und An⸗ 
erkennungsceremonie herabdrückte und dem ungariſchen Stolze ſo große Opfer 
zumuthete, gut zu heißen und zu beſtätigen; als aber der erſte Sturm des 
Unwillens verbrauſt war, gelang es allmählich den beſänftigenden Worten 
und Verheißungen des Königs die Zuſtimmung vieler Edlen zu der Urkunde 
1492. zu erwirken. Im folgenden Jahr konnte er das Friedensinſtrument, mit einer 
großen Anzahl von Unterſchriften verſehen, dem Habsburger zuſtellen; und 
wenn auch noch immer die förmliche Beſtätigung der Stände fehlte, ſo blieben 
die Bedingungen doch in Kraft. 
Ae —** Für die Bereitwilligkeit der Magnaten, den Wünſchen Wladislaw's zu will⸗ 
—æ fahren, gewährte der ſchwache Monarch dem Adel in Beziehung auf Beſteuerung, Heer⸗ 
bann und gerichtliche Stellung neue Zugeſtändniſſe. Nur mit Zuſtimmung der Reichs⸗ 
ſtandſchaft ſollte gegen einen Edelmann ein Hochverrathsprozeß angeſtrengt werden 
dürfen; die neuen Gerichtseinrichtungen in den Comitaten, wodurch Matthias die 
Großen in Zucht und Ordnung gehalten und von Gewaltthätigkeiten abgeſchreckt hatte, 
wurden beſeitigt; die Landesvertheidigung ſollte in erſter Linie den Söldnertruppen 
und Banderien des Koͤnigs obliegen und nur bei großer Gefahr der allgemeine Heer⸗ 
bann aufgeboten werden, wobei noch für die hohen Reichsbarone beſondere Chrenrechte, 
人 far den minderbegüterten Adel beſondere Erleichterungen feſtgeſtellt waren. Auch ſollten 
die Güter der hohen Herren und Prälaten von jeder Beſteuerung befreit ſein. 


Eee btr Bald machte ſich der Mangel eines krafwollen Regiments allent⸗ 
Segton halben bemerklich. Die Streifzüge der Türken wiederholten ſich öfters 
und nahmen an Ausdehnung zu, insbeſondere als die ‚ſchwarze Legion“, 
welche einſt der Schrecken der Feinde geweſen, wegen ihres wilden unbot⸗ 
mäßigen Treibens aufgelöſt werden mußte. Seitdem der Arm, der ſie 

ins Leben gerufen, erſtarrt war, hatte die militäriſche Disciplin nachgelaſſen; 
Unregelmäßigkeit in der Entrichtung der Löhnung erzeugte Unmuth und Frech⸗ 

heit; von allen Seiten ertönten Klagen über Gewaltthätigkeit und Räuberei, 

fo daß endlich der König dem Feldherrn Kinizſy den Auftrag ertheilte, dem 
Unweſen ein Ende zu machen. Der ſchreckliche Mann ließ die verwilderte 
Schaar plötzlich überfallen; Hunderte wurden niedergehauen; einige Haufen 
ſchlugen ſich nach Oeſterreich durch, wo ſie ihr wildes Treiben fortſetzten bis 

die Strafgerechtigkeit ſie erreichte, die übrigen wurden verſchiedenen andern 
Bannern zugetheilt. „Dies war das Schickſal der unter Matthias ſiegge⸗ 
krönten ſchwarzen Legion, die regelmäßig bezahlt und in guter Mannszucht 
gehalten, eine der kräftigſten Stützen des Thrones und eine dauerhafte Schutz⸗ 

wehr des Landes gegen die Einfälle der Türken hätte werden können.“ Die 
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große Riederlage der Chriſten am weißen Berg in Kroatien, wobei die Heer⸗ et 
fühter Derencszenhyi und Nicolaus Frangepan in Gefangenſchaft fielen, und 
Tauſende, darunter des letzteren Bruder, Johann Frangepan, einer der be⸗ 
wãhrteſten Kriegsoberſten, auf der Wahlſtatt blieben, war die erſte Wirkung 

he blutigen Maßregel. Derencszenyi wurde auf eine kleine Inſel verwieſen, 

wo er bald, wahrſcheinlich in Folge einer Vergiftung, aus der Welt ging. 

Der Tod des kühnen Kinizſh, deſſen grauſame Strenge die Mohammedaner 1404. 
in Schrecken, die Magharen in Gehorſam hielt, beraubte das Reich der letzten 
kräftigen Stütze an der unteren Donau, des letzten furchtbaren Grenzhüters 

gegen den ũbermächtig vordringenden Feind. 

‚Kun ward es bald im Lande Ungarn ſo, als ob kein König ba wãre!“ 他 
Bladislaw, ein ſchlaffer, unthätiger Fürſt, der bald in Prag, bald in Ofen Wihb 第 arteiz 
weilte und zeitweiſe auch in die Angelegenheiten ſeines Geburtslandes Polen 
hineingezogen ward, war der großen Aufgabe, die das Schickſal ihm geſtellt, 
nicht von ferne gewachſen. Ein Fürſt von gutmüthigem, unſelbſtändigem 
Charakter, vermochte er in einer Welt voll Egoismus und leidenſchaftlicher 
Varteiung nicht die Autorität zu gewinnen, welche den Troß und Uebermuth 
hr Mächtigen gebändigt, dem Gedrückten und Schwachen Edub und Ge⸗ 
techtigkeit gewährt hätte. Nicht der König war der eigentliche Herrſcher, 
ſondern dieſer oder jener einflußreiche Mann, welcher entweder die Gunſt und 
das Vertrauen des Monarchen zu gewinnen oder demſelben Furcht einzu⸗ 
lößen wußte. Und ba bei der Vorliebe Wladislaw's für den geiſtlichen 
Stand der talentvolle Erlauer Biſchof und Kanzler Thomas Bakacs, eines 
vauern Sohn von Erdöd, Anfangs den größten Einfluß beſaß und die wich⸗ 
tigſten Reichsämter, vor Allem Die Verwaltung des Schatzes, in geiſtlichen 
binben waren, ſo erhob ſich von Seiten der weltlichen Magnaten eine ſtarke 
Oppoſition, an ihrer Spitze der Palatin Stephan Zapolya und Graf Lorenz 
Ujlaty. Aus dem perſönlichen Wettkampf bildete ſich ein Parteikrieg der 
Stände, ein Ringen des Klerus und Adels um die höchſte Leitung der 
Ztaatsgeſchäfte: der Kampfpreis und zugleich das Mittel zum Zweck war die 
Machtſtellung bei Hof, war die Herrſchaft über den unſelbſtändigen Monarchen, 
war der Beſitz der höchſten Reichsämter. Zum Kampfplatz diente meiſtens der 
Landtag, auf dem es oft ſo ſtürmiſch herging daß er einem Waffenfelde 
aͤhnlicher war als einer Rathfitzung. Wenn der König klagte, der Adel habe 
die Enkünfte der Krone durch Herabſetzung der Steuern fo ſehr gemindert, 
daß er die Hofhaltung und die Grenzkriege aus ſeinem böhmiſchen Einkom⸗ 
men beſtteiten müſſe, ſo ergingen ſich die Häupter des Adels in eifrigen Reden 
gegen die ungetrenen Schatzmeiſter, welche die Einnahmen unterſchlügen oder 
detſchleuderten. Das Reichsregiment wurde förmlich zerriſſen und getheilt; 
ſawohl Vakacs als Zapolya zogen als Hüter der Krone in den Wiſſegrad 
cin; jeder hielt einen eigenen Burgeaſtellan und eine eigene Leibwache; die 
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Verwaltung des Staatsſchatzes übernahm der reiche Biſchof Ernſt von Fünf⸗ 
kirchen. Um den Ranig kũümmerte man ſich fo wenig, daß Zapolha und 
Ujlaky ſeine Befehle verachteten, ihn ſelbſt und ſeine Anhänger bekriegten, 
ihn offentlich mit Spottnamen belegten, ſo daß Wladislaw mit ſeinem Bruder 
Johann Albrecht auf einer perſönlichen Zuſammenkunft in Leutſchau ein Bünd⸗ 
niß zu ſeiner Sicherheit einging. Auf den Reichstagen von 1495 und 1496 
verwarf die Oppoſition nicht nur die verlangte Steuer von jeder Seſſion unter⸗ 
thaͤnigen Grundes, ſondern ſie forderte laut, daß der König Rechenſchaft ab⸗ 
lege ũber ſeine bisherige Regierung, warf den geiſtlichen Schatzzmeiſter, Biſchof 
Ernſt, unter der Anklage der Veruntreuung öffentlicher Gelder ins Gefäng⸗ 
niß und nöthigte denſelben, ſeine Freiheit um die hohe Summe von 400, 000 
Ducaten zu erkaufen. Ein großer Theil des Kronguts war in den Händen 
trotziger Magnaten, die es als Familieneigenthum behandelten und willkürlich 
darũber verfügten. 8wiſchen Zapolya und Ujlaky beſtand eine Erbverbrü⸗ 
derung, wonach im Falle des Ausſterbens des einen Hauſes alle Güter an das 
ũberlebende fallen ſollten, und als der König im Widerſpruch gegen dieſes 
eigenmaͤchtige Gebahren die Verfügung traf, daß bei dem kinderloſen Hin⸗ 
gang des Grafen Ujlaky die Krone wieder in ihr Eigenthumdrecht eintreten 
ſollte, erblickte der andere in dieſer Beſtimmung eine Beeinträchtigung der 
Adelsfreiheit und gab ſeinen Unmuth durch geſteigerte Oppoſition gegen den 
ſtönig kund. 

Wenn der Neid und Widerſtreit der weltlichen Herren gegen den Klerus 
noch einige Rechtfertigung zuließ, indem die Prälaten, vor Allen der zum 
Erzbiſchof von Gran und Primas des Reichs erhobene Bakacs, unermeßliche 
Guͤter und Einkünfte beſaßen und von be Konig mit br größten Gunſt 
und Auszeichnung behandelt wurden, ſo war dagegen die Bedrückung des 
niederen Adels durch die ũübermüthige und ũbermächtige Ariſtokratie ein Un⸗ 
recht und eine Schädigung der nationalen Freiheit. Es konnte als ein natur⸗ 
gemãßer Verlauf hadernder Gegenſätze angeſehen werden, wenn die Magnaten 
zur Zeit ihrer Machtſtellung im Reichſtag die Beſtimmung durchſetzten, daß 
nur weltliche Herren zu Kronhütern und zu Burggrafen in den Comitaten 
ernannt werden ſollten und kein Geiſtlicher mehrere Pfründen zugleich beſitzen 
oder weltliche Güter rechtlich erwerben dürfe, wenn der verſchwenderiſchen 
Freigebigkeit des Königs in Schenkungen an die todte Hand Schranken geſetzt 
wurden. Ganz ungerechtfertigt dagegen waren die Bedrüũckungen und Rechts⸗ 
verklirzungen des niederen Adels durch die mächtigen Magnatengeſchlechter und 
hohen Würdenträger. Auf demſelben Landtage, wo die weltlichen Herren 
好 er jie Krone und den Pralatenſtand fo große Vortheile errangen, erhob der 
kleinere Adel, der fich ſehr zahlreich eingefunden hatte, ſo bittere Klagen gegen 
die unerträgliche Anmaßung und Tyrannei der Oligarchen, daß einige geſetz⸗ 
liche Beftimnungen gegen die Mißſtände getroffen werden mußten. Beſonders 
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beſchwerte man ſich, daß Magnaten die Reichsconbente theils durch verſpätetes 
Erſcheinen auf dem Rakosfelde, theils durch Verſchleppung der Geſchäfte und 
Berathungen fo ſehr in die Länge zögen, daß die kleinen Herren den Suf: 
wand nicht zu beſtreiten vermöchten und vor der Beſchlußfaſſung abzuziehen 
genöthigt wãren, daß mithin die ganze legislative Staatsgewalt in den Händen 
des Reichsrathes, der Magnatentafel liege; eben ſolcher Beeinträchtigung ihrer 
Rechtsſtellung ſeien ſie in den Comitatsgerichten, in dem Wehrſhſtem und 
der Krieggordnung ausgeſetzt. Auf Grund dieſer Beſchwerden wurde nun 
feſigeſtellt, daß alle drei Jahre ein allgemeiner Reichsconvent abgehalten werden 
ſollte, bei dem der geſammte Adel zu erſcheinen hätte, aber nur auf die Dauer 
von vierzehn Tagen. Bei den regelmäßigen Gerichten ſollten zu den welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Herren auch ſechzehn Beiſitzer aus dem Landadel gewählt 
werden, eine Beſtimmung, die zwei Jahre ſpäter auch auf den Reichsrath 
ausgedehnt ward. In Betreff des allgemeinen Heerbannes behufs der Landes⸗ 
vertheidigung, wobei die hohen Herren die Hauptlaſt auf die Schultern der 
deinen Grundbefitzer zu wälzen pflegten, wurde die frühere Ordnung her⸗ 
geſſellt und genau feſtgeſetzt, wer auf das Aufgebot des Königs mit eigenen 
Faähnlein im Felde zu erſcheinen, wer ſich bei den Comitatsfahnen einzufinden 
habe und wie ſtark das Contingent des Gutsherrn im Verhältniſſe zu der 
Groͤße ſeines Beſitzthums in Bauernhöfen (Seſſionen) ſein ſollte. Aber was 
halfen alle Geſetze, wenn«ſich die Reichsbarone nicht daran kehrten und dem 
Landadel der natürliche Schutz des Königs gegen das planmäßige, in einander 
greifende Unterjochungsſhſtem der Magnaten abging! Auch die Aufftellung 
des berühmten Rechtsbuches, Tripartitum genannt, durch Verböczi, einen 
Juriſten von großer Einſicht und Erfahrung, war eine ſchwache Schutzwehr 
gegen Uebermuth und Gewaltthat. Ein ſo rühmliches Zeugniß dieſes vom 
Reichſtag angenommene und vom Koͤnig beſtätigte Handbuch des damals in 
Ungarn geltenden öffentlichen und Privatrechts von der juriſtiſchen Bildung 
des Verfafſers ablegt, ſo daß es noch heutzutage als der ‚Grundpfeiler des 
ungariſchen Rechts“ angeſehen wird, ſo wenig war das theoretiſche Rechts⸗ 
ſyſtem, die wiſſenſchaftliche Anordnung und Zuſammenſtellung des alten 
magyariſchen Gewohnheitsrechtes im Stande, den Ungerechtigkeiten und dem 
Itwelmuth im praktiſchen Leben zu ſteuern. Die ungezügelte Ariſtokratie 
ſpetiete der Geſetze und die Regierung war zu ohnmächtig, denſelben Nach- 
img und Anſchen zu verleihen. Zu Anfang des neuen Jahrhunderts wurde 
ein Bund mit Venedig gegen die Türken geſchloſſen; aber dem Reichsrath 
mr es dabei nur um die Subfidiengelder von 100, 000 Dueaten zu thun, 
welche die Signorie für die Dauer des Krieges jährlich zu zahlen verſprach. 
Von namhaften Waffenthaten im Feld verlautete nichts; die ungariſche 
Dligarchie lebte nur für den Augenblick und benugtie jede Gelegenheit, von 
dem bedrängten König ſich Güter, Rechte und Aemter ertheilen zu laſſen. 
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Die Kroneinkünfte ſchwanden zuletzt ſo zuſammen, daß Wladislaw kaum 

mehr die Koſten für ſeinen täglichen Haushalt aufzubringen vermochte. 
un Qie ungariſchen Magnaten hatten einſt einen auswärtigen König ber: 
cedfition langt, um in ihrer zuchtloſen Freiheit nicht gehindert zu werden. Jetzt, da 
das Ziel erreicht war, konnte es einem mächtigen Geſchlechtshaupte wohl in 
den Sinn kommen, die Rolle des Corviners zu wiederholen, die Krone wieder 
einem Magharen zuzuwenden. Schon damals, als die zwieträchtigen Edel⸗ 
leute den Schiedsſpruch des Wiener Stadthauptmanns Stephan Zapolya ein⸗ 
holten, ſoll dieſer bedauert haben, daß ſein Sohn Johannes noch zu jung 
an Jahren ſei, um die ſtreitige Krone ihm zuzuwenden. Seitdem war das 
Haus at Macht und Anſehen bedeutend gewachſen und der damals noch 
unmündige Johannes 8apolga war mittlerweile zum ſtarken Kriegsmann 
herangereift, welcher, als der Vater Stephan gegen Ende des Jahrhunderts 
aus der Welt ging, mit dem Namen und den Reichthũmern auch die ſtolzen 
Entwurfe als Familienerbe einthat. Seine Mutter Hedwig, Fürſtin von 
Teſchen, betete täglich zu Gott, er möge fie fo lange leben laſſen, daß ſie 
ihren Sohn auf dem ungariſchen Königsthron ſehen könnte. Dieſer mütter⸗ 
liche Wunſch war auch das ſehnſüchtige Streben Johanns, und er verfolgte 
den 第 an mit der ganzen Energie und dem ſiegesſichern Selbſtgefühl, die 
dieſer emporgekommenen Familie eigen waren. Der König hatte bis jetzt 
nur eine unmündige Tochter; um dieſe wollte Johannes werben und ſich 
dadurch den Zugang zum Thron erleichtern. Damit er von Außen nicht 
gehindert werde, ſchloß eg mit Lorenz Ujlaky, mit dem von dem Papſt zum 
Cardinal erhobenen Erzbiſchof Bakaes, mit dem neuen Palatin Pereny und 
vier andern Magnaten einen Bund zu gegenſeitiger Unterſtützung. Auch dem 
Koönig ſollte her Bund zu ſtatten kommen; alle Verordnungen, ſofern ſie der 
Freiheit des Reiches nicht entgegen ſeien, ſollten vollzogen werden. Auf ihr 
1505, Betreiben wurde auf dem nachſten Reichstag der Beſchluß gefaßt, falls Wladis⸗ 
law ohne männliche Erben mit Tod abginge, ſollte jede Bewerbung aus⸗ 
wärtiger Fürſten fern gehalten und ein Koönig aus der Mitte der Nation ge⸗ 
wählt werden. Wer dieſem Beſchluß widerſtrebe, ſollte mit Güterverlufſt 

beſtraft und zu ewiger Knechtſchaft verdammt werden. 

ee Dieſer Beſchluß war offenbar gegen den Preßburger Frieden gerichtet, 
— den Wladislaw mit Maximilian abgeſchloſſen, dem aber der Reichſstag noch 
immer nicht die offizielle Beſtätigung eriheilt hatte. Der Habsburger ver⸗ 
fehlte daher auch nicht, ſofort Einſprache zu erheben und mit Krieg zu drohen. 
Doch ließ er ſich beſänftigen, als Wladislaw nicht nur den früheren Erb⸗ 
vertrag aufs Neue bekräftigte, ſondern auch das Verſprechen gab, daß die 
beiden Herrſcherhãuſer in Zukunft durch ein Ehebũndniß näher verknüpft werden 
ſollten. So geheim auch dieſe Verhandlungen mit Wien geführt wurden, 
ſie drangen doch in die Deffentlichkeit und bewirkten, daß das Verhältniß 
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wiſchen der Adelscoalition und dem König wieder feindſeliger ward. Denn 
Zapolya merkte wohl, daß die Königstochter Anna, die er ſelbſt zu gewinnen 
hoffte, der Preis des Freundſchaftsbundes mit dem Kaiſer ſein ſollte. Die 
Folgen der Verſtimmung zeigten ſich bald. Als Wladislaw den ſchwächlichen 
Knaben Ludwig, den ihm ſeine Gattin Anna gebar, zu ſeinem Nachfolger 1606. 
wollte krönen laſſen, ſtieß er bei dem Reichstage auf Widerſtand. Zugleich 1601. 
wurde beſchloſſen, daß die vom geſammten Adel zu wählenden Mitglieder 

des Staatsraths jeder Sitzung desſelben anzuwohnen hätten, zu welchem 
3ntd ſie ihren ſtändigen Aufenthalt in Ofen nehmen und Beſoldung beziehen 
ſollten. Die verbundene Magnatenpartei ſuchte wieder Fühlung mit dem 
Landadel zu erlangen, da die Zukunft des Reichs ſich immer mehr verdüſterte. 

Die Königin Anna, eine feine verſtändige Frau, welche auf ihren Gemahl 

jb einen heilſamen Einfluß geübt, war bald nach der Geburt des Sohnes 
geſtorben, ein Ereigniß, das auf Wladislaw einen ſo erſchütternden Eindruck 
hervorbrachte, daß er ganz in Trübſfinn verfiel, ſich von der Welt immer 
mehr abſchloß und ſelbſt im Aeußern ſeine tiefe Trauer kundgab. Erſt als 

die Stände den Wunſch ſeines väterlichen Herzens befriedigten und in die 
Krönung des königlichen Kindes willigten, wurde er ein wenig heiterer ge⸗ 1606. 
fümmt. Sm nächſten Jahr führte er be Sohn nach Prag und ließ ihn 

auch dort krönen. 

Durch dieſes Ereigniß waren die 第 [ine Zapolha's in die Ferne gerückt. Zapele 
Doch gab er ſeine Hoffnung nicht auf. Ludwig war von ſchwächlichem Körper; —8 
wer fonnte wiſſen, ob er den Vater ũberlebte? Der kühne Mann wurde in ſeinen 
hochfliegenden Gedanken beſtärkt, als ſeine Schweſter Barbara von Sigmund 
boot Polen, Wladislaw's jüngerem Bruder, zur Gemahlin genommen wurde. 
oum war der Koͤnig wieder aus Böhmen zurückgekehrt, ſo warb Zapolha um 
die Hand Anna's. Allein Wladislaw widerſtand ſeinen Anträgen, ſelbſt als 
derſelbe an der Spitze von tauſend Reitern die Werbung wiederholte. Doch 
begegnete er dem Grafen mit Achtung und Zuvorkommenheit; er wollte den 
machtigen Mann nicht verletzen, beharrte aber in ſeinem Herzen bei dem 
Vorhaben, ſeine Tochter einem Habsburger zu vermählen. Um den ehr⸗ 
geizigen Edelmann zu beruhigen, ernannte er ihn zum Woiwoden von Sieben⸗ 
bütgen und zum General⸗Capitän des Reichs. 

Zu rechter Zeit wurde der Oberbefehl über die geſammte Kriegsmacht Juffland der 
in Eine Hand gelegt. Denn bald nachher trat in Ungarn eine Bewegung (Rartcen. 
ein, welche die beſtehende Ordnung in ähnlicher Weiſe erſchütterte, wie zehn 
ſahre ſpäter der Bauernkrieg in Deutſchland. Der Graner Erzbiſchof Thomas 
dalacs befand ſich auf einer diplomatiſchen Miſſion in Rom, als Papſt 
Julius II. aus der Welt ging und Leo X. die Tiara empfing. Der Mediceer 
ttnannte den gewandten Prälaten zum Cardinallegaten in ben ungariſchen 
Landen und trug ihm auf, einen Kreuzzug wider die Türken zu predigen. 

Diber, Weltgeſchichte. II. 15 








1814. 
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Vergebens warnten einſichtsvolle Maänner, wie der Schatzkanzler Stephan 
Telegdy, vor einem ſolchen Beginnen: es ſei gefährlich, bei der herrſchenden 
Aufregung und Parteiwuth die Leidenſchaften zu entflammen und dem Land—⸗ 
volk, das durch vieljährige Bedrückung und Mißhandlung von Seiten der 
Grundherren eine große Erbitterung gegen den Adel im Buſen hege, die Waffen 
in die Hand zu geben; der Kreuzzug wurde in allen Kirchen und Klöſtern 
ausgerufen und dadurch bei den unteren Vollsklaſſen eine kriegeriſche Bewe⸗ 
gung hervorgerufen, welche an die Tage Peters von Amiens erinnerte. Stellte 
doch der heilige Charakter des Krieges für jeden Gottesſtreiter die Befreiung 
aus dem namenloſen Elend der Knechtſchaft in Ausſicht! Von allen Seiten 
ſtromten daher die Bauern maſſenhaft in Peſth, Kalocſa, Großwardein und 
andern Städten unter der Kreuzfahne zuſammen, wählten ihre Hauptleute 
und Bannerträger und ſtellten ſich unter den Oberbefehl eines tapfern Szeklers 
aus Siebenbürgen, Georg Doßa, der kurz zuvor wegen ſeiner muthigen Hal⸗ 
tung in einem Türkenkampf von dem König ausgezeichnet und mit Ehren⸗ 
gaben beſchenkt und von dem Cardinallegat zum Anführer der Kreuzfahrer, 
„Kuruczen“, ernannt worden war. Der Landadel ſah mit Beſorgniß auf 
eine Bewegung, welche das Unterthanenverhältniß des Bauernſtandes aufzu⸗ 
löſen und die Beſtellung der Felder zu gefährden drohte. Er ſuchte daher 
an manchen Orten den Auszug mit Gewalt zu hindern, an andern die Aus—⸗ 
gewanderten durch Verhängung von Strafen über die zurückgebliebenen Fami⸗ 
lien zur Umkehr zu nöthigen. Dieſe Maßregeln erzeugten in dem Heer der 
Kuruczen eine furchtbare Wuth, die fi in Kurzem zum offenen Aufruhr 
ſteigerte. Doßa ſelbſt pflanzte die Fahne der Empörung auf und erklärte 
Krieg gegen den Adel. Mit wildem Ungeſtüm ergoß ſich die ergrimmte 
Volksmaſſe über die Umgegend von Peſth, ſteckte die Wohnhäuſer und Schlöffer 
der Gutsherren in Brand und übte blutige Rache am geſammten Adel. In 
Kurzem gebot Doßa, der den Titel „Fürſt der Kreuzfahrer“ annahm, über 
ein Bauernheer von 40, 000 Köpfen. Ein Sieg über den Grafen Stefan 
Bathory und den Biſchof von Cſanad, welche ſein Vordringen über die Theiß 
verhindern wollten, beſtärkte den Bandenführer in ſeiner zügelloſen Wuth. 
Ein öffentlicher Aufruf ſchilderte in den grellſten Farben die Tyrannei des 
hohen Adels und Klerus gegen die Bauern und verhieß Allen gleiche Rechte 
und gleichen Befitz. Mehrere hochgeſtellte Herren, darunter der Schagkanzler 
Telegdy, fielen unter den Mordftreichen der Wüthenden. Nicolaus Cſaki, 
Biſchof von Cſanad, wurde in ſeinem Ornat und Prieſterſchmuck aufgehängt. 
Schon bedrohten die Kuruczen die Mauern von Temesvar. Da rückten 
Bapolya und Bathory mit Heeresmacht herbei. An ſchwelgeriſcher Tafel 
ſitzend, empfing Doßa die Nachricht. Sofort erhob er ſich und gab, von 
Wein erhitzt und übermüthig durch ſeine bberiget Erfolge, das Zeichen 
zur Schlacht. Aber das ſchlechtbewehrte Bauernheer erlag der kriegeriſchen 
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Uebung und Waffenſtärke der Herren. Die Aufſtändiſchen wurden zer⸗ 
ſptengt und zu Tauſenden auf der Flucht erſchlagen. Doßa, der Kuruczen⸗ 
tönig“, gerieth in Gefangenſchaft und die qualvolle Hinrichtung, welche die 
bm Herren erſannen, gab Zeugniß von ber Rohheit und Barbarei, die 
damals noch in den höchſten Schichten der Geſellſchaft herrſchte. Sitzend auf 
einem Thron von glühendem Eiſen, mit einer glühenden Krone auf dem 
Haupt und einem glühenden Scepter in der Hand wurde der Bandenhaupt⸗ 
mann geröſtet und eine Anzahl ſeiner getreueſten Gefährten, denen man mehrere 
Tage jegliche Speiſe entzogen, zum Aufzehren des Fleiſches gezwungen, ehe 
man fie niederſtieß. Aus dieſem Verſahren kann man entnehmen, auf welche 
Weiſe der Adel in den nächſten Monaten die Ermordung ſeiner Standes⸗ 
genoſſen an den Ueberwundenen rächte. Vierzigtauſend Bauern ſollen in dem 
ſchreclichen Vertilgungskrieg umgekommen ſein. Und nachdem die Blutge⸗ 
tichte vorũüber waren, wurde die Geſetzgebung noch zu drückenden Maßregeln 
angewendet. Nicht nur, daß man dem geſammten Bauernſtand die früheren 
Laſten in geſteigertem Maße aufbürdete, man beraubte ihn auch des Rechtes 
der Freizügigkeit und feſſelte ihn durch ewige Gdaberei an die Scholle. 
Gleich den Hausthieren zum Eigenthum des Herrn erniedrigt und der völligen 
Villkür desſelben preisgegeben, führte die Bauernſchaft ein Daſein ohne alle 
ſaatsbürgerlichen Rechte. Nur der Adel bildete die Nation der Magyaren. 
Der Sieg über die Kuruczen hob bag Anſehen Zapolha's. Sn den —e 
Comitaten ſprachen ſeine Anhänger offen aus, der Graf, der das Vaterland 1514. 
vom Verderben gerettet, verdiene die Krone zu tragen, nicht der fremde Fürſt, 
der bei der Noth des Reiches träge im Schloſſe zu Ofen geſeſſen. Wladislaw 
jürchtete ſogar für ſein Leben, ſo daß er die böhmiſchen Truppen, welche er 
zegen die Inſurgenten herbeigerufen, in der Umgebung der Hauptſtadt ſich 
lagern ließ. So weit hatte es Wladislaw in den fünfundzwanzig Jahren 
ſeiner Regierung in Ungarn gebracht, daß er ſeine Perſon mit fremden 
Vaffen gegen die Parteihẽäupter ſichern zu müſſen glaubte! Es war daher 
ſeht natürlich, daß er die Erbfolge ſeines jungen Sohnes Ludwig auf aus⸗ 
waͤrtige Kräfte zu ſtützen ſuchte. Nach einer perſönlichen Zuſammenkunft 
mit ſeinem Bruder Sigmund von Polen und Maximilian in Preßburg be⸗ ists. 
gleitete Wladislaw den Kaiſer nach Wien, wo eine Doppelehe zwiſchen den 
dindern des Ungarnkönigs und zweien Enkeln des Habsburgers verabredet 
mh über die Mitgift und andere Bedingungen ein Vertrag abgeſchloſſen 
wurde. Dieſe Verbindung ſollte dem ungariſchen Königsſohn den Thron 
und für den Fall ſeines kinderloſen Ablebens dem Gemahl ſeiner Schweſter 
Anna die Erbfolge ſichern. Vergebens ſuchte die Partei Zapolha's die Ueber— 
ünlunft zu hintertreiben, indem fte den alten Palatin Emerich Perenyi bewog, 
in Ramen des Landes Verwahrung dagegen einzulegen; die Hofpartei fand 
Ninel, dem Proteſte die Spitze abzubrechen. Perenyi batte ſich, da ihn die 
15” 
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Gicht am Gehen hinderte, in einem Armſtuhl in den Straßen Preßburgs 

herumtragen laſſen, um gegen die Gültigkeit des ohne Zuſtimmung der Stände 

abgeſchloſſenen Wiener Vertrags Einſprache zu erheben; als aber der Kaiſer 

dem ehrſüchtigen Manne den Fürſtentitel und Wladislaw den Beſitz von 

Siklos anbot, „vergaß er ſeinen feurigen Patriotismus und unterſchrieb Alles 

und Jedes, was von ihm verlangt wurde“, freilich, wie er ſophiſtiſch beifügte, 

nur als Privatmann und Magnat, nicht in ſeiner Eigenſchaft als Palatin. 

ia Einige Monate nachher ftarb Wladislaw im Schloſſe zu Ofen im ein⸗ 

er undſechzigften Jahr ſeines Alters, „ein frommer Fürſt von untadelhaftem 

X Lebenswandel“, urtheilt ein älterer Schriftſteller, „aber unfähig, eine ſo kriege⸗ 

riſche Nation, beſonders in der Nähe eines ſolchen Feindes, zu beherrſchen. 

Denn durch viel vorhergegangenes Glück unter Matthias Corvinus waren 

die Magyaren ſtreitſüchtiger und ũübermüthiger geworden; ſie mißbrauchten 

des Königs Güte und wurden zügellos, ſchwelgeriſch, träge, prachtliebend, 

fo daß ſie zuletzt den König ſelbſt verachteten“. Der ſchweigſame, unthätige 

Jagellone, der niemals die ungariſche Sprache lernte, war den lebhaften, kampf⸗ 

luſtigen Magyaren ftetg ein Fremdling geblieben, wie auch er ſich niemals 
heimiſch in ihrer Mitte gefühlt hat. 


b) Jarig Cudwig D. und Angarns Falſ. 
———i Wladislaw hatte vor ſeinem Hinſcheiden den Cardinal Thomas Bakaes, 


mun dſchaft⸗ 
om Bornemisza und ſeinen Verwandten den Markgrafen Georg von 
ranbenburg dem zehnjährigen Sohn Ludwig zu Vormũndern beſtellt, unter 
her Oberaufficht des Kaiſers und beg Polenkönigs. Die Partei Zapolya 
focht auf dem erſten Landtage dieſe Anordnung an und ſuchte ihrem Haupt 
und Führer die Stellung eines Reichsverweſers oder Gubernators zu ver⸗ 
ſchaffen, wie ſie einſt Johann Hunyad beſeſſen; aber die Hofpartei vereitelte 
das Beſtreben des Woiwoden. Der geſammte Reichsrath ſollte das Regiment 
führen. Zapolha mußte ſich begnügen, neben Emerich Perenyi zum Kron— 
1518. hüter ernannt zu werden. Zwei Jahre ſpäter machte der ehrſüchtige Mann 
mit Hũlfe ſeiner Parteigenoſſen neue Anſtrengungen, die Reichsverweſung in 
ſeine Hände zu bringen, zu einer Zeit, da das untere Donaugebiet von den 
Türken bedroht ward. Allein auch diesmal wurde das Vorhaben vereitelt, 
als Maximilian Einſprache erhob und ſeinen Worten durch Aufſtellung eines 
Heeres on der Grenze des Landes Nachdruck verlieh. Der alte Kaiſer er— 
kannte richtig, daß die Erhebung eines mächtigen Magnaten zum Guber— 
nator ber Uebergang zum nationalen Wahlkönigthum ſein würde. Als er 
1519. im nächſten Jahr aus dem Leben ſchied, konnte ef die Hoffnung mit ins 
Grab nehmen, daß durch die Vermählung ſeines zweiten Enkels Ferdinand 
mit der Königstochter Anna und ſeiner Enkelin Maria mit dem jungen König 
Ludwig ſeinem Stamme die Ausſicht auf die ungariſche Krone, die durch 
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alte Vertrage zugeſichert war, um ein Bedeutendes verſtaͤrkt und näher gerückt 
ſei. Ein Jahr nach ſeinem Tod wurde die Doppelheirath wirklich abge⸗ 
ſchloſſen, welche dem Hauſe Oeſterreich eine große Zukunft eröffnete, ihm aber 
auch unendliche Mühe und Arbeit bereitete. 


So gelangte denn der ehrgeizige Woiwode Zapolya nicht zum Ziel ſeiner 8dhoga um 


Wünſche; ja ef mußte den Verdruß erleben, daß, als um dieſe Zeit duch 
Perenyhi's Tod die Palatinswũrde in Erledigung kam, die Hofpartei es durch⸗ 
ſetzte, daß dieſelbe ſeinem Gegner Stefan Bathory übertragen ward. Er⸗ 
bittert ũber den Widerſtand von Seiten der Magnaten, brach nunmehr 
Zapolya vollſtändig mit ſeinen hohen Standesgenoſſen und ging in das 
Heerlager des niederen, ſo vielfach gekränkten und zurückgeſetzten Landadels 
ũber, der den mächtigen Edelmann freudig als ſeinen Führer und Vorfechter 
begrũßte. Unter dem Vorwand, daß die Anweſenheit der öſterreichiſchen Kriegs⸗ 
mannſchaft auf der Grenze die Freiheit der Berathung in Ofen bedrohe, verließ 
auf ſein Anſtiften die Adelsklaſſe in lärmender Weiſe den Reichstag, mit der 
Erklärung, ſie wũrde in Tolna ihre Sitzungen fortſetzen. Die Magnaten und 
Prãlaten und der geſammte Staatsrath blieben in der Hauptſtadt zurück, und 
io erlebte man das Schauſpiel einer doppelten Reichsverſammlung, während 
von den Grenzen ſchlimme Botſchaften über die drohende Haltung der Türken 
be Gemũther beunruhigten. Denn trotz der Entfernung des Sultans Selim 
in Aſien und Aegypten waren doch die Grenzprovinzen häufig der Schau⸗ 


plaß kriegeriſcher Bewegungen und räuberiſcher Einfälle. In dem durch 


Parteiung zerklũfteten Lande herrſchte unausſprechliche Verwirrung und Un⸗ 
ordnung. Die Geſetze wurden nicht geachtet, die Schwachen von den Maͤchtigen 
ungeſtraft unterdrückt, der Staatsſchatz geplündert, die königlichen Einkünfte 
don den zügelloſen Großen in Beſchlag genommen, weshalb die Grenzfeſtungen 
beinahe ganz wehrlos daſtanden; mit einem Worte, die größte Zerrüttung 
gab ſich allenthalben kund'. Der Tolnaer Landtag ergriff die zur Heilung 
der Schäden geeigneten Maßregeln: es wurde ein allgemeines Aufgebot ber 
bewaffneten Macht und eine Steuer von je zwei Gulden von jeder Seſſion 
zur Wehrhaftmachung der Grenzfeſtungen beſchloſſen und zugleich für die 
5niblide Hofhaltung ein hinreichender Unterhalt geſchaffen; und wie ſehr auch 
die Magnaten und Reichsräthe über das eigenmächtige Vorgehen der Partei 
Zapolya grollen mochten, die Noth der Zeit zwang ſie, den Beſchlüſſen bei⸗ 
zutreten, ihre Banderien zur Landesvertheidigung in Bereitſchaft zu ſetzen und 
ſechzehn Vertreter des niederen Adels in den Staatsrath aufzunehmen. Als 
ſich jedoch die Kriegsgerüchte bald wieder zerſtreuten, hielt die Hofpartei auch 
mit der Ausführung zurück, und die Unordnung und der Parteienſtreit 
dauerten fort. Ciferſüchtig ſchloſſen die Magnaten die Vertreter des niederen 
Adels von den Rathsſitzungen aus. 


Der Konig 
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„Zu allen dieſen Uebeln kam noch hinzu, bemerkt Horvath, daß die 
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auf ein kraͤftiges und feſtes Regiment darbot, welches allein im Stande 
geweſen wäre, das durch eigene Schuld dem Untergang nahe gebrachte 
Herrſcherhaus zu retten. Der genußſüchtige Georg von Brandenburg, deſſen 
Sinnen und Streben einzig darauf gerichtet war, wie er ſeine Zeit unter den 
mannichfaltigſten und rauſchendſten Vergnũgungen zubringen könnte, verdarb 
durch endloſe Zerſtreuungen, durch Spiel, Tanz und andere Lüſte das Gemüth 
des ſonſt gutgearteten königlichen Kindes in einem Grade, daß dieſes immer 
mehr aller Ordnung und ernſthaften Beſchäftigung entfremdet wurde, und 
zuletzt es mit Mißfallen aufnahm, wenn man über Landesangelegen heiten 
auch nur die Rede at dasſelbe richteter. Wir haben die Lage des jungen 
Koͤnigs zur Zeit ſeiner Vermählung mit Maximilians Enkelin Maria und ſeiner 
Schweſter Anna mit Erzherzog Ferdinand bereits in der Geſchichte Böhmens 
kennen gelernt und werden im nächſten Abſchnitt erfahren, welche Nothſtände 
durch die Eroberungsſucht des neuen Sultan Suleiman über das zerrüttete 
und zwietraͤchtige Magharenreich hereinbrachen. Wie ſehr auch die helden⸗ 
mũthige Vertheidigung von Sabacz und Belgrad Zeugniß gab, daß der Geiſt 
Hunhads aus den Herzen der ungariſchen Kriegsmannen noch nicht gewichen 
ſei, ſo war doch die Selbſtändigkeit des Reiches nicht mehr zu retten. Der 
Egoisſsmus der Großen hatte Vaterlandsliebe und Nationalgefühl erſtickt. Der 
Adel, durch Zwietracht und Parteiung zerriſſen, konnte ſich zu keinem gemein— 
ſamen Aufſchwung ermannen, und verſchmähte die Opfer und Anſtrengungen, 
die eine erfolgreiche Vertheidigung der heimathlichen Erde allein ermöglicht 
haͤtten; die Bürgerſchaften der Städte, größtentheils aus Deutſchland und 
andern Ländern eingewandert, waren von dem Magnatenſtand ſo vielfach in 
ihren ftaatsbürgerlichen Rechten verkürzt und zurückgeſetzt worden, daß ſie 
keinen weſentlichen Einfluß auf das politiſche und kriegeriſche Leben, auf die 
Geſchicke des Vaterlandes ũben konnten, und der leibeigene, mißhandelte 
Bauernſtand war ſo namenlos elend, war ſo ſehr jeder menſchenwürdigen 
Exiſtenz beraubt, daß er nur für die Rothdurft des täglichen Lebens noch Ver⸗ 
ſtäändniß hatte, daß er in thieriſchem Stumpfſinn ſich unter das ſchwere Joch 
der Gutsherrſchaft beugte, unbekümmert um das Schickſal des Landes. Von 
allen bürgerlichen und menſchlichen Rechten ausgeſchloſſen, hatte er kein Intereſſe 
an der Erhaltung der Nation, von deren Lebensgemeinſchaft ihn die Selbſt⸗ 
ſucht der höheren Stände ausgeſtoßen hatte. 

Zu der Zeit ba Suleiman eine Geſandiſchaft nach Ofen ſchickte, um 
Unter der Forderung eines Tributs das Land auskundſchaften zu laſſen, gingen 
die Wogen des Parleihaders unter den Ständen wie im Reichsrath ſo hoch, 
daß er jeden Tag in einen blutigen Bürgerkrieg auszubrechen drohte. Als 
bei dem Tode des Fürſten Lorenz Ujlaky die Hofpartei den König bewog, 
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die großen Familiengüter des Verſtorbenen für die Krone in Beſchlag zu 
nehmen, erreichte der Kampf ſeinen Höhepunkt, indem Johann Zapolhya, ts24. 
welcher kraft alter Erbverträge Anſprüche auf die Hinterlaſſenſchaft geltend 
machte, ſeinen ganzen Einfluß aufbot, das verhaßte Regiment zu ſtürzen. 
Unterſtũtzt von dem gewandten und beredten Stephan Verböczy, dem Verfaſſer 
des dreitheiligen Gewohnheitsrechts der Ungarn“, brachte er auf der bewaff⸗ 
neten Verſammlung zu Hatvan den ganzen niedern Adel auf ſeine Seite; 
nunmehr drängte ein Landtag den andern und auf jedem neuen nahmen die 
Verhandlungen einen gereizteren Ton, traten die Leidenſchaften und Gewalt⸗ 
thãtigkeiten offener zu Tage. Man forderte mit Ungeſtüm die Entlafſung 
der Räthe und Hofbeamten; man erſtürmte das Haus des Unterſchatzmeiſters 
Emerich Szereneſes, eines getauften Juden, den man des Unterſchleifs und 
der Munzfalſchung beſchuldigte, und entführte daraus 60, 000 Dukaten; 
kaum daß er ſelbſt durch abenteuerliche Flucht den Händen der Angreifer ent⸗ 
tann; man nothigte den König den Stephan Bathory der Palatinswürde zu 
entſeßen und das hohe Amt dem Partelihaupt Verböczy zu übergeben; man 
erzwang die Uebertragung der Ujlakiſchen Erbſchaft an Zapolha. Das ganze 
Neichsregiment drohte in die Hände des Woiwoden von Siebenbürgen und Zien 
ſeiner Parteigenoſſen zu gerathen; darum beſchloſſen mehrere Magnaten⸗ 
häupter, Bathory, Thurzo, Sarkanh u. A. durch eine geheime Conföderation, 
Kalandos genannt, ſich zu verſtärken, um den Anhängern ZSapolya's die 
Spite bieten zu können. Wenn ſie ſchon die Wiederherſtellung der könig⸗ 
lichen Gewalt und Autorität als Zweck ihres Bundes angaben, ſo war es 
doch auch den, Kalandos“ keineswegs um das Wohl des Reichs und des 
Königthums zu thun, ſondern nur um den Sturz der Gegenpartei und um 
den Sieg der eigenen Intereſſen. Dem gegebenen Beiſpiele folgend ſuchte 
auch die neue Conföderation den niedern Adel auf ihre Seite zu ziehen und 
die Gegner auf dem eigenen Gebiet zu belämpfen. Die wachſende Un⸗ 
popularitãt des Palatinus Verböczy, den man beſchuldigte, daß er ſeit ſeiner 
Erhebung fd mehr und mehr den Magnaten und der Hofpartei angeſchloſſen, 
erleichterte ihren Plan und förderte ihre Intriguen. Die Rinigin hielt zu 
ihnen, und durch ſie wurde atd yr Gemahl gewonnen. Die Wahrnehmung, 
daß auf dem Landtag der Palaten Verböczy nicht mehr die Situation be⸗ 
herrſche und die Mehrheit der Verſammlung gegen ſich habe, gab dem 
Wirnig den Muth, ſich der verhaßten Führer des Hatvaner Landtags zu 1526. 
entledigen. Er ließ Verböczy und ſeinen Schwiegervater Zoby des Land⸗ 
verraths anklagen und gab, als beide für ſchuldig befunden und mit Acht 
und Gũterverluſt beſtraft wurden, dem Grafen Bathory die Palatinswürde 
zurũck. Damit hatten die Verbündeten zunächſt ihren Zweck erreicht; die 
Macht der Gegenparter war gebrochen, das Regiment des Staats lag mehr 
als je in ihren Häͤnden. 
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—F Aber der Koöͤnig hatte bald Gelegenheit zu bemerken, daß ſein Anſehen 
—2 durch den Wechſel der Parteihäupter nicht gewachſen ſei, daß auch die Con⸗ 
föderirten nur die eigene Parteiherrſchaft im Auge hatten. Es fehlte zwar 
nicht an muthigen Beſchlüſſen zur Aufbringung der Kriegskoſten und der 
Landesbewaffnung für den bevorſtehenden Feldzug; aber wie weit blieb die 
Ausfuhrung hinter den Beſchlüſſen, die Wirklichkeit hinter den Vorſätzen 
zurück! Als Suleiman ſich mit ſeinem großen Heer gegen Ungarn in Be⸗ 
wegung ſetzte, war der oͤffentliche Schatz leer, die Kriegsmacht im ſchlechteſten 
Zuſtande, Heer und Beſatzungsmannſchaft ohne erfahrene und geſchickte Führung. 
Graf Chriſtoph Frangipan, der im vorhergehenden Jahr die ſchwerbedrängte 
Feſtung Jaicze heldenmüthig vertheidigt und befreit batte und der auch jetzt 
allein im Stande geweſen wäre, den Oberbefehl zu übernehmen, war aus 
Verdruß über die kläglichen Zuſtaäͤnde und den Mangel an Geldmitteln in die 
Dienſte des Erzherzogs Ferdinand getreten. Ohne die Hülfe des Papſtes, 
der nicht nur Subſidiengelder nach Ofen ſandte, ſondern auch die Benutzung 

der Kirchenſchäͤtze für den heiligen Krieg geſtattete, waäͤre Ungarn faſt mebr 

los die Beute der Osmanen geworden. 

人 Erſt als bie Schreckensbotſchaft ſich verbreitete, daß Suleiman bie Feftung 

1526. Peterwardein erobert und mit unermeßlicher Heeresmacht, nachdem er bei Eſſek 
die Drau überſchritten, in das Herz des Reiches vordringe; erwachte die alte 
Kampfluſt in der Bruſt der Ungarn. Wie es vor Zeiten bei großer Landesgefahr 
Sitte war, wurde ein blutiges Schwert in den Comitaten herumgetragen und der 
geſammte Adel unter die Waffen gerufen. Sm Juli ſollte ſich die ganze Landes- 
wehr auf dem Sammelplatz zu Tolna einfinden. Der König ſelbſt zog aus; 
denn die Magnaten wollten mit ihren Vanderien nur unter dem königlichen 
Banner ins Feld rücken. Wir werden an einem andern Orte die ſchreckliche 

2 Schlacht von Mohaes kennen lernen, in welcher, nach einem kaum zweiſtündigen 
Gefechte, die Blũthe und der Kern der ungariſchen Nation unter den Schwertern 

der Janitſcharen dahinſank. Sieben Prälaten, welche an dieſem Entſchei⸗ 
dungstage das Kreuz mit dem Schwerte vertauſcht, an ihrer 人 be der 
wackere Erzbiſchof Paul Tomorh, achtundzwanzig Landesbarone, fünfhundert 
Mitglieder des höheren Adels und zweiundzwanzigtauſend Krieger deckten die 
Wahlſtatt. Faſt alle Namen, die in Ungarns Heldengeſchichte glänzen, füllten 

die Todtenliſten von Mohaes. Konig Ludwig ſelbſt floh vom Schlachtfeld; 
als ef aber mit ſeinem ermüdeten Roſſe über den Bach Cſelhe ſetzen wollte, 
ſtürzte er rücklings vom ſteilen Ufer hinab und erſtickte im Sumpf. Sn 
Kurzem war alles Land bis in die Nähe der Hauptſtadt in den Händen der 
Türken; die Konigin flüchtete ſich nach Preßburg, die Bürgerſchaft von Ofen 
trug die Schlüſſel dem Sieger bis Földvar entgegen, aber ſelbſt der Sultan 
vermochte die Stadt nicht vor der Wuth der Janitſcharen zu retten. Bald 
war Ofen ein Flammenmeer; bis an den Plattenſee und bis nach Raab 
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wurde das Land mit Feuer und Schwert verheert, die Bevölkerung erſchlagen, 
alles Werthvolle geraubt und als Beute weggeführt. Darauf zog Suleiman 
über die Drau und Donau zurück, das verwaiſte Magyarenreich ſeiner eigenen 
Zwietracht ũberlaſſend. 

Und dieſe trat nur zu bald in ihrer ganzen Schrecklichkeit hervor. Denn Die Zunande 

kaum hatte man den aufgefundenen Leichnam des letzten Ungarnkonigs aus Cdfadt 
Jagello's Geſchlecht zu Stuhlweißenburg ins Grab geſenkt, ſo wurde in der⸗ 
ſelben Stadt Johann Zapolha, Woiwode von Siebenbürgen, auf Anregung 
des beredten Stephan Verböczy, des früheren Palatinus, von ſeinen Partei⸗ 
genoſſen zum König ausgerufen und durch den Biſchof von Neutra gekrönt, Nov. 1524 
während die Hofpartei, an ihrer Spitze der Palatin Bathory, und viele 
Magnaten kraft alter Verträge und naher Blutsverwandtſchaft mit dem bis⸗ 
herigen Herrſcherhaus den Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich als recht⸗ 
maͤßigen König proclamirten. Beide rüſteten ſich, um ihren Anſprüchen mit den 52 
Waffen Nachdruck zu geben. Da Johann Zapolya ſich zu ſchwach fühlte, mit 
eigenen Kräften die Krone zu behaupten, rief er die Hülfe der Osmanen ar und 
ſtellte ſich und das Reich unter die Schutzherrſchaft des Großherrn von Conſtan⸗ 
tinopel. Von dem Tage an, da Zapolya auf demſelben Felde von Mohacs, 1529. 
wo die nationale Kraft der Magharen in Staub geſunken war, von dem 
GSultan als zinspflichtiger König anerkannt und dann in Ofen in die Herrenburg 
eingeführt ward, war Ungarns Glanz und Ehre dahin. Die heilige Stephans⸗ 
ione wurde dem Sultan ins Lager gebracht und von dieſem als Eigenthum 
zurũckgehalten, ein ſymboliſcher Ausdruck des wirklichen Verhältniſſes. Wir 
werden dieſe Zeiten der Erniedrigung und Fremdherrſchaft an einem andern 
Orte kennen lernen. Dem Habsburger blieb vorerſt nur der Königstitel und 
der Beſitz einiger Landſtriche im Weſten und Norden des Reiches; die Rechts⸗ 
anſprüche, die er und ſeine Nachkommen mit zäher Kraft aufrecht erhielten, 
ſollten erſt in der Zukunft zur Geltung kommen. Alle Culturblüthen, die ſeit 
Jahrhunderten durch fremde Einwanderungen und durch die geiſtige Arbeit 
der maghariſchen Nation an der Donau und Theiß zur Entfaltung gebracht 
worden, erlagen unter dem todbringenden Einfluß der öſtlichen Barbaren. 
Das reiche ſtädtiſche Leben, das einſt deutſche Anſiedler in Ungarn gepflanzt 
mm mit liebender Sorgfalt gepflegt, wurde in ſeinem Lebensnerv getroffen 
Im ſtarb langſam dahim. Die Ariſtokratie hatte die Herrſchaft erlangt, aber 
ihre Siegestrophäen ſtanden auf einem Wüſtenfelde. Unter ſolchen Umſtänden 
tonnte auch die Reformation, die frühe nach Siebenbürgen und Ungarn vor⸗ 
drang, keine Wiedergeburt des Volkes ſchaffen. Es fehlte der Fruchtboden 
zu einer gedeihlichen Wirkfamkeit der Geiſtes⸗- und Seelenarbeit. 
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II. Ausbau des osmaniſchen Reiches unter Mohammed II. 
und ſeinen Nachfolgern. 


1. dDie Eroberungskriege in den Donauländern und in Albanien. 


on Als bie Trauerbotſchaft bon dem Falle ber byzantiniſchen Kaiſerſtadt 
66 ſich verbreitete, wurde die chriſtliche Welt tief erſchüttert. In Venedig brach 
das Volk in lautes Wehklagen aus; auf Euböda, im Peloponnes, auf den 
griechiſchen Infeln bereitete ſich Ales zur Flucht, denn man erwartete jeden 
Tag die türkiſche Flotte landen zu ſehen; im Abendlande gab ſich eine große 
Bewegung der Gemüther kund, Schrecken und Mitleid waren mit Schaam 
und Ingrimm gemiſcht. Es ſchien, als ſollte der Kampf gegen ben Islam, 
der waährend des ganzen Mittelalters fg als einen der mächtigſten Factoren 
des geſchichtlichen Völlerlebens erwieſen, die letzte Periode dieſer mittelalterigen 
Welt noch einmal gewaltig durchdringen und aufwühlen. Mohammed ließ 
den aufgeregten Geiſtern Zeit zum Sammeln und Ueberlegen; ehe er die 
Waffen in die Ferne trug, wollte er zuerſt die neue Wohnſtätte in feſte Ord⸗ 
nung bringen, dem Staatsbau in der Nähe fichere Stützen geben. Es wurde 
erwähnt (VII, 686), daß der Sultan am dritten Tag dem wilden Gebahren 
der ſtürmenden. Krieger Einhalt gebot und jede Zerſtörung Der Gebäude ſtrenge 
unterſagte. Begnügt euch mit den Schätßen und Gefangenen,“ ſoll er den 
Soldaten zugerufen haben, „vergreift euch aber nicht an den Häuſern, welche 
mein Eigenthum ſind.“ So war es möglich, daß die Kaiſerſtadt am Bos—⸗ 
porus in Kurzem wieder einen wohnlichen Charakter erhielt und daß man 
glauben konnte, ſie habe nur den Herrſcher gewechſelt. Denn wenn auch die 
Mehrzahl der chriſtlichen Kirchen in Moſcheen umgewandelt wurde und das 
Serai, deſſen Bau Mohammed im nächſten Jahr in Angriff nehmen ließ, 
ein neues Regierungsſhſtem ankündigte, ſo behielt doch in der Bevölkerung 
das byzantiniſch⸗helleniſche Element die Oberhand. Nicht nur, daß ein großer 
Theil der geflüchteten Einwohner, als der erſte Stchrecken ſich gelegt und 
Mohammed Sicherheit des Lebens zugeſagt hatte, wieder zurückkehrte und den 
Aufenthalt in der gewohnten Seeheimath, wenn auch unter dem Joche der 
Osmanen, den Leiden und dem Elende eines ewigen Exils vorzog, daß viele 
Gefangene, von der Seclaverei losgekauft, die alte Wohnſtätte wieder auf⸗ 
ſuchten; Mohammed verpflanzte eine bedeutende Zahl von Familien aus den 
griechiſchen Staͤdten am ſchwarzen Meer nach ſeiner neuen Reſidenz und führte 
im Laufe der Zeit aus dem Peloponnes, von den griechiſchen Inſein und 
aus allen Theilen ſeines weiten Reiches neue Einwohner und Coloniſten in 
die Bosporusſtadt. Die genueſiſche Colonie Amaſtris am ſchwarzen Meer 
mußte zwei Drittel ihrer Bewohner an Conſtantinopel abgeben. Am meiſten 
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wurde der byzantiniſch helleniſche Charakter Conftantinopels dadurch bewahrt, 
daß Mohammed verkündigen ließ, die Zurückkehrenden ſollten nach den Sitten 
und der Religion ihrer Väter frei und ohne alle Anfechtung leben dürfen, 
eine Maßregel, durch welche die Entſtehung einer chriſtlichen Gemeinde mit 
der herlömmlichen kirchlichen Einrichtung und hierarchiſchen Organiſation er⸗ 
leichtert und gefordert ward. Er ſelbſt veranlaßte die Wahl eines neuen 
Patriarchen durch die zu einer Synode verſammelten Prieſter und Notablen, 
und beſtätigte den Gewählten, Georgios Scholarios oder Gennadios, nach 
altem Brauch und Herkommen durch Ueberreichung eines koſtbaren, mit 
Perlen und Edelſteinen geſchmückten Hirtenſtabes. Daß der neue Ober⸗ 
prieſter ein eifriger Gegner der Unionsformel war, konnte dem mohamme⸗ 
daniſchen Herrſcher nur erwünſcht ſein. Dadurch war bag Band mit der 
römiſchen Kirche zerſchnitten und die Gemeinſamkeit der religiöſen Intereſſen 
zwiſchen Morgen⸗ und Abendland aufgehoben. War doch der fanatiſche Haß 
gegen das Henotikon unter der griechiſchen Chriſtenheit noch immer ſo ſtark, 
daß die Menge lieber unter dem Joche der Unglaͤubigen ſchmachten wollte, 
als den Primat des 第 apfteg und die Autorität der roömiſchen Kirche in Glau⸗ 
bens- und Cultusſachen anerkennen. Der Palaſt bei der Kirche der Aller⸗ 
ſeligften Jungfrau“, in welchem der Patriarch ſeine Reſidenz aufſchlug, wurde 
der Mittelpunkt der griechiſchen Chriſtengemeinde im Stadtviertel Fanar. 


„Alles, was den Sturm, welcher den byzantiniſchen Kaiſerthron vollends zu Ziarch 
Soben geworfen hatte, noch überlebte, die letzten Sproſſen der alten berühmten Ge⸗ am vie 
ſchlechter, die Reſte des ehemaligen Glanzes des Hofes von Byzanz, die Trümmer jener danarioten. 
nerjaͤhrten Etikette ſelbſt 8 herab zu den kleinlichen Intriguen und Machinationen, 
welche in den engen Kreiſen eines verarmten und moraliſch geſunkenen Hofſtaates noch 
immer einen weiten Spielraum gehabt hatten: das Alles fand jebt in dem Palaſte des 
vatriarchen einen Punkt der Vereinigung und gedieh, unter dem Schutze des Kreuzes, 
zu einem neuen eigenthümlichen Leben, welches ſelbſt unter dem Orucke der ſpaäteren 
Zeiten nie ganz verkümmerte, nie ausgetilgt werden konnte.“ Die „Fanarioten“, 


die Abkömmlinge des alten byzantiniſchen Adels, behaupteten ſelbſt unter dem Druck 


der ſpaͤteren Zeiten den herrſchenden Obmanen gegenüber ein gewiſſes Anſehen, eine 
boutifde Stellung. Anfangs war der Patriarch mit den ihm untergebenen Biſchöfen 
von Steuern und Abgaben befreit; wenn dieſes Privilegium in der Folge verſchwand, 
wenn für die Beſtaͤtigung und Belehnung nicht nur ein Antrittögeld, ſondern auch ein 
jaͤhrlicher Tribut verlangt ward, ſo lag davon die Urſache hauptſäͤchlich tn den zwie⸗ 
traͤchtigen Wahlen, in den Intriguen und Rivalitäͤten der Parteien, welche die Gunſt 
des Sultans für dieſen oder jenen Bewerber durch erhoͤhte Abgaben zu erlaufen ſuchten. 
go dam es, daß der jährliche Tribut im Laufe der Jahre auf tauſend, zweitauſend, 
ja vlertauſend Dukaten ſteigen konnte. 


Adrianopel galt noch immer als Haupiſtadt. Dorthin wandte ſich X 
Mohammed bald nach der Eroberung Conſtantinopels, um die Huldigungen euttant. 
und Glũckwũnſche der erſchrockenen Fürſten und Herren der benachbarten Länder 


und Inſeln entgegenzunehmen, um den Tribut und die Lehnspflichten zu be⸗ 


Erſter 
Frieden mit 
Benedig. 
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ſtimmen, die ſie ihrem Schutzherrn und Suzerän in Zukunft zu leiſten hätten. 
Die byzantiniſchen Deſpoten des Peloponnes, Thomas und Demetrios, die 
Brüder des letzten Kaiſers Conſtantin, „legten zehntauſend Goldftücke als 
Geſchenk an den Stufen von Mohammeds Thron nieder und nahmen dafür 
die eitle Zuſage von Frieden und Freundſchaft mit hinweg“; die Fürſten von 
Chios und Lesbos erkauften ſich den Fortbeſtand ihrer Herrſchaft um einen 
Jahreszins, jener von 6000, dieſer von 3000 Dukaten; Johannes IV. ber 
Schöne“ (Kalojohannes) aus dem Hauſe der Komnenen, der noch den Schatten⸗ 
thron des byzantiniſchen Kaiſerthums in Trapezunt inne hatte, gab den Ge⸗ 
danken, als Rächer ſeines geſtürzten Stammhauſes aufzutreten, bald auf und 
verpflichtete ſich zu 2000 Goldſtücken, die er jedes Jahr zur feſigeſetzten Zeit 
perſönlich oder durch einen Botſchafter an das Hoflager des Sultans abzu⸗ 
liefern verſprach; der Deſpot von Serbien ſchickte eine Geſandtſchaft, welche 
den auferlegten Tribut von 12,000 Dukaten dem mächtigen Osmanenherrſcher 
zu Füßen legte. Selbſt die Genueſen in Galata und in den Colonien, ob⸗ 
wohl ſie mit den Türken von jeher ſich in gutem Einvernehmen zu halten 
gewußt und gleich nach der Einnahme von Conſtantinopel durch einen Han⸗ 
delsvertrag ihre bisherigen Rechte, Freiheiten uud Beſitzungen ſicher geftellt 
hatten, mußten durch einen jährlichen Tribut den Schutz des Sultans erkaufen; 
und die Republik Raguſa ließ fg die Erhöhung der bisherigen Abgabe von 
fünfzehnhundert auf dreitauſend Dukaten gefallen, zur Strafe, „daß ſie den 
griechiſchen Flüchtlingen Gaſtfreundſchaft gewährt, daß ſie die Komnenen, 
Laskaren, Paläologen und Cantacuzenen bewirthet, daß ſie ausgezeichnete 
Gelehrte, wie Johannes Laskaris, Demetrius Chalkondylas, Theodor Span⸗ 
duginus und Paul Tarchaniotes, wohl aufgenommen und mit Geſchenken zur 
Fortſetzung ihrer Reiſe an den 和 of Lorenzo's von Medicis unterſtützt hatte“. 
Wie ſchwoll damals dem ehrſüchtigen Gewaltherrn das Herz von Stolz! 
Chalil Paſcha, der Großvezier, welcher die höchſte Würde des Reichs in un— 
unterbrochener Folge in der vierten Generation bekleidete, mußte mit ſeinem 
Kopfe büßen, daß er einſt ben Vater Murad beredet hatte, das Scepter 
wieder in die eigene Hand zu nehmen (VIII, 682). Die Beſchuldigung. 
daß er der Beſtechung zugänglich geweſen und die Griechen in ihrem Wider⸗ 
ſtand ermuthigt, gab der Hinrichtung einen Schein von Gerechtigkeit. 

Die Signorie von Venedig brauſte heftig auf, als ſie Kunde erhielt von 
der unwürdigen Behandlung der republikaniſchen Flagge, von der Ermordung 
ſo vieler edlen Bürger, und es ſchien, als ob die kriegeriſche Rede des feurigen 
Dogen Francesco Foscari die Gemüther fortreißen würde; aber als die erſte 
Hitze vorũber war, faßte man einen gemäßigteren Beſchluß. Eine Geſandt⸗ 
ſchaft ſollte die Auslieferung der venetianiſchen Gefangenen von dem Sultan 
begehren, und der Flottenführer Jacopo Loredano mit zwölf Galeeren nach 
der Levante ſegeln, um die Handelsintereſſen der Republik in den öſtlichen 
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Gewäſſern zu wahren und vor Allem Negroponte zu ſchũützen. Zugleich ſuchte 
der Rath durch den Frieden von Lodi freie Hand in Italien zu bekommen 
VIII, 422). In keinem Staat war der Handel fo ſehr mit dem ganzen öffent⸗ 
lichen Leben, mit der Regierung und Politik verflochten, als in Venedig. Die 
Kaufmannsſchiffe, welche mit Waaren beladen in den venetianiſchen Seehafen 
ein- und ausfuhren, wurden von Kriegsgaleeren geleitet und geſchützt, die der 
Republik gehörten, mit Marineſoldaten bemannt und von Seecapitänen be⸗ 
fehligt, welche im Dienſte der Staatsgemeinde von San Marco ſtanden. 

Das Conſularweſen und die Handelsgerichte in den Colonien und Stapel⸗ 
plätzen, ſo wichtig für die Sicherheit des Eigenthums, für den geregelten 
Gang des Waarenvertriebs, wurden von der Signorie beſtellt. Die Ein⸗ und 
Ausfuhrzölle und die Abgaben für die begleitenden Schutzflotten bildeten die 
bedeutendfte Einnahmequelle der Republik. Die großen Waarenlager und 
Magazine in den Küſten⸗- und Hafenorten der Levante gehörten den reichen 
und mächtigen Ariſtokratengeſchlechtern, welche auch die Rathsſtellen und die 
Staatsämter inne hatten. Es war daher begreiflich, daß die klugen Herren 
von San⸗Mareo mit Beſorgniß nach dem Oſten blickten und nicht durch un⸗ 
bedachtes Vorgehen einen mächtigen Feind mitten in ſeinem Siegeslauf reizen 
wollten. Auch ſie ſäumten daher nicht, eine Geſandtſchaft nach Adrianopel 
zu ſchicken, um die alten Handels⸗ und Sicherheitsverträge zu erneuern. Es 
gelang dem Botſchafter Bartolomeo Marcello eine Uebereinkunft zu Stande 18 Avrii 
zu bringen, welche als günſtig für die Republik angeſehen werden konnte. 
Um den Preis eines Loskaufgeldes für die Gefangenen und eines mäßigen 
Jahreszinſes für ben Fortbeſitz von Lepanto, Seutari und andern Orten er⸗ 
langten die Venetianer in Beziehung auf friedlichen Verkehr, Sicherheit des 
Eigenthums, internationalen Schutz und Freizügigkeit und Verzollung der 
Kaufmannsgüter ſolche Bedingungen, daß vorerſt keine gewaltſame Störung 
und Unterbrechung ihres mercantilen Lebens in den öſtlichen Gewäſſern und 
Handelsorten zu befürchten ſtand. Es war der erſte Verſuch einer chriſtlichen 
Macht, mit den Osmanen ſich durch einen friedlichen Vertrag zurechtzuſetzen 
und neben freiem Handelsverkehr auch für die in der Levante anſäſſigen 
Staatsangehörigen Sicherheit des Lebens und des Eigenthums geſetzlich zu 
ſtipuliren. Dadurch erhielten die Beziehungen der Republik von S. Marco 
zu den Osmanen gleich von Aufang an eine formelle Beſtimmtheit, eine 
voölkerrechtliche Baſis. Marcello wurde zum erſten Bailo des venetianiſchen 
Freiſtaats in Conſtantinopel ernannt. 

Dieſer klugen Haltung hatten es die Venetianer zu verdanken, daß ihr gaf —— — 
levantiſcher Handel durch die gewaltige Kataſtrophe nicht vernichtet ward, ** 
ja daß fie ihre alten Rivalen, die Genueſen, wieder überholten. Wohl hatte er —— 
die genueſtſche Kaufmannscolonie in Galata und Pera ſich durch manche Dienſte 
bn Dank des Sultans verdient und, wie erwähnt, einen günſtigen Freibrief 
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erlangt. Allein die liguriſche Republik war damals nicht in guter Verfaſſung. 
Die zerrũtteten Zuſtände und die Parteikäͤmpfe machten es der Regierung un⸗ 
moöͤglich, den. Handelsgeſellſchaften im Often fo nachdrücklichen Beiſtand zu 
leiſten, wie die Signorie von San⸗Marco ihren auswärtigen Landsleuten. 
Darũber nahm der Unternehmungsgeiſt und die Handelsthätigkeit der genue⸗ 
fiſchen Kaufherren ab, das Vertrauen ſchwand dahin; Stockungen im Abſatz 
bereiteten Verlegenheiten und hemmten die Speculation; Kaffa, der wichtigfte 
Stapelplatz im ſchwarzen Meer und das Verbindungsglied mit dem fernen 
Often, wurde mehr tb mehr beſchränkt und eingeengt. Da faßten die 
Handelsherren in der Levante den Entſchluß, ihre Niederlaſſungen und Fac⸗ 
toreien der Bank von St. Georg abzutreten (VIII, 392). Aber auch dieſe 
reiche und mächtige Finanzgeſellſchaft vermochte den genueſiſchen Handel Ana- 
toliens nicht mehr auf die frühere Höhe zu bringen. Ohne Unterſtüzung von 
Seiten des Staats waren auch die Bankherren mit allen ihren Hülfsmitteln 
auf die Dauer nicht im Stande, die Koſten der Vertheidigung zu tragen. 
Das reiche Amaſtris, der Mittelpunkt ihrer pontiſchen Beſitzungen, mußte ſich 
He auf Gnade und Ungnade ergeben, worauf Mohammed, wie erwähnt, zwei 
Drittel der Bevölkerung nach Konſtantinopel verpflanzte. Famaguſta auf der 
Inſel Cypern wurde von dem einheimiſchen Fürſten mit Hülfe der Mameluken 
im Befitz genommen und kam durch deſſen Gemahlin Katharina Cornaro an 
Venedig. Nach einem halben Jahrhundert war Genua's Handelsmacht in 
der Levante gebrochen. Die Tage der Herrlichkeit waren ũüberhaupt für die 
liguriſche Republik dahin; andere Sterne zogen am Horizont auf und ver⸗ 
dunkelten den Glanz der alten. 
人 Mohammed war hoch erfreut über bie Friedfertigkeit, welche ihm bie 
1456: griechiſchen Deſpoten und bie Venetianer entgegenbrachten. Dadurch war es ihm 
möglich, ſeine Aufmerkſamkeit ungetheilt nach Rorden zu kehren und dem Manne, 
den ef om meiſten fürchtete, dem Magyarenhelden Hunhadi, die Spitze zu bieten. 
Hatte doch der Gubernator mit dem griechiſchen Kaiſer ein Bündniß geſchloſſen 
und noch während der Belagerung von Conſtantinopel eine drohende Geſandt⸗ 
ſchaft au den Sultan geſchickt! Kaum hatte daher Mohammed die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß von der Seeſeite her keine Angriffe zu fürchten ſeien 
und daß auch die Bemũhungen des Papſtes, das chriſtliche Abendland zu 
einem Kreuzzuge fortzureißen, nach den fruchtloſen Reichſstagen von Frankfurt 
und Wieneriſch⸗Neuſtadt ihm keine nahen Gefahren brächten, ſo ſammelte er in 
Sofia ſeine Heere und rückte in Serbien ein. Unter den Frauen in ſeines 
Vaters Harem war auch eine ſerbiſche Fürftentochter geweſen. Darauf grün⸗ 
dete er die ſchwachen Rechtsanſprüche auf ben Veſißz des Landes, das er mit 
der Schärfe des Schwertes zu erobern gedachte. Wir haben bereits in der 
4 ungariſchen Geſchichte den Gang des Krieges kennen gelernt. Der Tod bek 
Deſpoten Georg Brankowies, der während des Krieges eintrat und einec 
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Streit um die Herrſchaft zu Folge hatte, begünſtigte die Pläne des Sultans. 
Die Donaufeſtung Belgrad ſollte ihm als Brücke und Stützpunkt für ſeine 
weiteren Eroberungen dienen; von dort aus wollte er das ganze chriſtliche 
Abendland in Schrecken halten. Wir wiſſen, mit welcher furchbaren Heeres⸗ 
macht er vor die Mauern der Stadt rückte: es war eine Wiederholung des Be⸗ 
lagerungskrieges vor Conſtantinopel. Daß dennoch das Unternehmen ſcheiterte, 160 
daß der Sultan als verwundeter Flüchtling mit einem aufgelöſten, meuteriſchen 
Heer nach Sofia zurückkehren mußte, hat ihn in die leidenſchaftlichſte Stim⸗ 
mung verſeßt. In der Wuth des Zornes ſtieß er mehrere ſeiner Pforten⸗ 
diener und Heerführer mit eigener Hand nieder, andere ließ er vor ſeinen 
Augen enthaupten. Es war ihm bigher ſo vieles gelungen, daß er jeden 
Widerſtand ũberwältigen zu können glaubte, und nun ſah er fg durch eine 
bl geringere Streitmacht und durch ſchlechtbewehrte Volksſchaaren, welche 
Mönche mit dem Kreuz in den Kampf führten, mitten in ſeinem Siegeslauf 
gehemmt und ſchimpflich zurückgeſchlagen! So oft Mohanmed in ſeinen 
ſpäteren Leben der Tage vor Belgrad gedachte, ſtieß er Verwünſchungen aus 
und drohte die Schmach zu rächen. 

Mit lautem Jubel wurde im Abendlande die Kunde von dem Sieg bei Suenn 
Belgrad vernommen; aber die Begeiſterung führte zu keinen Thaten. Das land. 
chriſtliche Bewußtſein war nicht mehr von jener tiefen Erregung erfüllt, die ein 人 
bermögend war, das geſammte Abendland zu einer Völlerwanderung nach 
dem Oriente fortzureißen. Vergebens beſchwor Papft Calixtus III., der den 
Türkenkrieg als das wichtigſte Anliegen ſeines heiligen Amtes betrachtete, alle 
Fütſten und chriſtlichen Obrigkeiten, gegen die Feinde Gottes die Waffen zu 
ergreifen; weder ſeine eigenen Mahnſchreiben noch die Kreuzpredigten ſeiner 
Sendlinge waren im Stande, den Kampf gegen die Osmanen zu einem all⸗ 
gemeinen Glaubenskrieg zu entflammen, zu einem heiligen Anliegen der euro⸗ 
pãiſchen Völkerfantilie zu erheben; er empfing nur Verſprechungen, denen 
keine Thaten nachfolgten. Alfons von Aragonien und Sieilien benutzte ſeine 
Zlotte, die er dem Papſte zugeſagt, um die Uferſtaaten Italiens in Schrecken 
zu halten; Konig Heinrich von Caſtilien geſtattete das Cinſammeln von Ablaß⸗ 
geldern und Türkenzehnten nur unter der Bedingung, daß die Hälfte des 
Ittags in ſeine Kaſſe fließe; der König von Frankreich hielt die Galeeren, 
zie zu dem apoſtoliſchen Geſchwader ſtoßen ſollten, am Ausfluſſe der Rhone 
zurüc. Sn Deutſchland ſprach man den Verdacht aus, daß die Türkennoth 
ausgebeutet werde, um die Gläubigen deſto mehr beſteuern, die päpftliche 
Laſſe deſto beſſer mit Zehnten und Indulgenzen füllen zu können. Auch die 
großſprecheriſchen Turnierhelden in der Umgebung des burgundiſchen Hofes 
agingen ſich nur in prahleriſchen Reden, denen keine Thaten folgten. 

Als der heilige Vater am gebrochenen Herzen über die getäuſchten Hoff— 人 ie 起 


nangen aus der Welt ging, ſtanden die Osmanen aufs Reue an der 各 oa 


31. Jan. 
1458. 
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Donau. Der alte Serbenfürſt Georg hatte bei ſeinem Tod beſtimmt, daß 
ſeine Gattin Irene und ſeine drei Söhne, von denen die zwei älteſten, 
Gregor und Stephan, einſt durch Sultan Murad der Augen beraubt worden 
waren, vereint das Land regieren ſollten. Dieſe Anordnung trug ſchlimme 
Früchte. Lazar, der jüngſte und ſehende der Soöͤhne, wußte ſich der läſtigen 
Mitregentſchaft zu entledigen, indem er die Mutter durch Gift aus der Welt 
ſchaffte und die Brüder zur Flucht trieb. Stephan entkam nach mancherlei 
Schickſalen nach Italien, wo er ſein Leben beſchloß, Gregor floh mit ſeiner 
Edmefter zu Mohammed, der die fürftlichen Flüchtlinge freundlich aufnahm 
und ihre Anſprüche an die ſerbiſche Krone auf ſich ſelbſt übertragen ließ. 
Die Angſt vor einem neuen Einfall der Türken ſcheint Lazar's Ende be— 
ſchleunigt zu haben. Nach wenigen Wochen war er eine Leiche. Seine 
Wittwe Helena aus dem Hauſe der Paläologen, die keine Söhne, ſondern 
nur drei Töchter hatte, ſtellte ſich und ihr Land unter die Lehnshoheit des 
päpftlichen Stuhles, in der Hoffnung, dadurch der Hülfe des Abendlandes 
theilhaftig zu werden. Der 第 apft frente fg über die unverhoffte Huldigung 
eines Landes, in welchem das griechiſche Glaubensbekenntniß herrſchte: ec ließ 
durch einen Cardinal⸗Legaten Beſit ergreifen und empfahl dem neuen Magharen⸗ 
könig Matthias die Veſchützung. Allein weder die ungariſchen Magnaten 
noch die ſerbiſchen Bojaren wollten die päpftliche Lehnshoheit gelten lafſen, 
jene ſahen darin eine Beeinträchtigung der alten Rechte der maghariſchen 
Krone, dieſe verabſcheuten die Autorität des römiſch⸗katholiſchen Kirchenhauptes. 
Sollten ſie den väterlichen Glauben aufgeben, ſo wollten ſie lieber unter die 
ſchirmende Obhut des Sultans flüchten. Sie traten heimlich mit Mohammed 
in Verbindung. Vergebens hoffte der Deſpot von Bosnien, Stephan Thomasſe—⸗ 
wich, Helena's Schwiegerſohn, ſich mit ungariſcher und paͤpſtlicher Hñlfe 
der Herrſchaft des Nachbarlandes zu bemächtigen; als Mohammed vor Semen⸗ 


one dra erſchien, oͤffneten die Bojaren freiwillig bie Thore und trugen ihm ſchutz⸗ 


flehend die Schlüſſel der Stadt entgegen. Stephan entfloh, belaſtet mit dem 
Verdachte, um die verraͤtheriſche Uebergabe gewußt zu haben. Helena durfte 
mit ihren Töchtern und Schätzen abziehen. Nach einem vorübergehenden 
Aufenthalt in Ungarn und Bosnien ließ ſie fich in Italien nieder und be⸗ 
ſchloß ihre Tage in einem Kloſter. Die Bojaren, welche die Herrſchaft der 
Türken gefördert, wurden mit Geld und Laͤndereien belohnt, die Widerſpenſtigen 
dagegen und ein großer Theil des Volkes wanderten in die Gefangenſchaft. 
Binnen Jahresfriſt wehten die türkiſchen Standarten auf allen ſerbiſchen 
Feſtungen. 


„Serbien verlor ſchon damals das Mark ſeiner chriſtlichen Bevöollerung; an 
200, 000 Menſchen wurden zu Sklaven gemacht und entweder ins Heer geſteckt oder 
in den entfernteren Gegenden des Reiches angeſiedelt. Das verödete Land erhielt nach 
und nach eine andere osmaniſche Bevölkerung und mit ihr jene osmaniſche Verfafſung, 
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welche Me Kraft und Selbſtaͤndigkeit der zurückgebliebenen Eingeborenen bald vollends 
brach.“ Fortan trat im ſerbiſchen Lande der Halbmond an die Stelle des Kreuzes. 
Die Verwandten des fürſtlichen Hauſes verbrachten al verlaſſene Prätendenten ihr Leben 
in Dunkelheit. 


Wie Hunyadi bei Velgrad, ſo bewies auch Georg Caſtriota, der Skander⸗Zeg «, 
beg, in den Bergen und Schluchten Albaniens, daß ein entſchloſſener Helden⸗der — 5 — 
geiſt, daß Thatkraft und geſchickte Heerführung ſelbſt im Ringen gegen phyfiſche 他. 
Uebermacht ruhmboll und fiegreid beſtehen könne. Bei der in den gferen 
Staaten zu Tage tretenden Gleichgültigkeit, Schlaffheit, Selbſtſucht und Un⸗ 
empfänglichkeit für höhere Aufgaben iſt der großartige Kampf des kühnen 
Albanerfürſten, des Athleten der Chriſtenheit“, eine erhebende Erſcheinung. 
Slanderbeg ſetzte dem Sultan Mohammed denſelben hartnäckigen Widerſtand 
entgegen, wie ſeinem Vater Murad II. (VII, 677. 680). Es war ihm ge⸗ 
lungen, durch die Gewalt ſeines Geiſtes und ſeines Schwertes die verſchie⸗ 
denen Stämme und Völkerſchaften des albaneſiſchen Berglandes zu einer 
nationalen Geſammtheit zu vereinigen, einen gemeinſamen Volksgeiſt zu er⸗ 
wecken und die rauhen Maänner, die gewöhnlich ihre Waffen nur in fremden 
Kriegen führten, die vorher und nachher einem wilden Söldnerleben ſich 
weihten, für Freiheit und Vaterland zu begeiſtern. Ohne irgend eine namhafte 
Unterſtũtzung von Außen (denn weder die Geldſummen, die ihm der Papſt 

julommen ließ, noch die Hülfsmannſchaft und Kriegswerkzeuge, die ihm Alfons 
von Reapel ſchickte, waren von Belang) vertheidigte der muthige National⸗ 
held ſein kleines Erbland mit ſolcher Energie, daß Albanien in den Augen 
der ganzen Chriſtenheit als die unüberwindliche Vormauer gegen den unge⸗ 
ſfümen Andrang des Osmanenſturms galt. „Das hat eben jene 8eit zur 
Glanzperiode in der Geſchichte Albaniens gemacht; es war ein Moment 
weltgeſchichtlicher Bedeutung im Leben dieſes Volles, wie er nie zuvor dage⸗ 
weſen war und niemals wiedergekehrt iſt. Als Mohammed nach der Er⸗ 
oberung Conſtantinopels auch von dem albaneſiſchen Häuptling den Tribut 
begehrte, dem ſich die übrigen kleinen Dynaſten unterwarfen, gab ihm Skander⸗ 
beg zur Antwort, „er ſei nach Albanien gekommen, um die dem Lande 
auferlegten Sklavenfeſſeln zu brechen, nicht um es mit neuen zu belaften; das 
ſei der Zweck, das der einzige Lohn aller ſeiner Mühen“. Und als der ſtolze 
Sultan den grob des Kriegsfürſten mit Gewalt brechen wollte, erlebte er 
den Aerger, daß zwei Heerabtheilungen, welche in das Land eindringen wollten,8 
in Gebirgspaãſſen eingeſchloſſen und mit großen Verluſten. die eine bei Dibra, 
die andere bei Skopia in die Flucht geſchlagen wurden. Der Anführer 
des einen Heerhaufens, Hamſa, gerieth in Gefangenſchaft und mußte ſich mit 
13,000 Goldſtũden loskaufen. Geſchützt durch die ſchwerzugängliche Gebirgs⸗ 
gegend und die feſten Mauern von Kroja, trotzte Skanderbeg den Waffen 
umnd dem Grolle Mohammeds. Als aber der Sultan zum Eiſen noch Gold, 
Veber, Weligeſchichte. X. 16 
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zu den Künſten des Krieges noch die der Verführung hinzufügte, gelang es 
ihm allmählich die Macht des Gegners zu erſchüttern. 


ser⸗ Moſed von Dibra, ein angeſehener albaneſiſcher Heerführer, der biſher treu zu 

moſes von Caſtriota gehalten, ließ fg durch die Ausſicht auf Herrſchaft unter osmaniſchem Schutze 

Dibra 1466. gewinnen. Unter allerlei Vorwaͤnden entzog er ſich dem großen Kriegszug, welchen 
Skanderbeg gegen eine türkiſche Feſtung an der Grenze Albaniens unternahm, die 
gleichfalls den Ramen Belgrad führte; und als dieſe Unternehmung mißlang, und 
Skanderbeg troß des heldenmuthigſten Kampfes vor der Uebermacht des feindlichen Heer⸗ 
führers Sewali mit großen Verluſten nach Kroja zurückkehren mußte, ſchloß ſich Moſes 
bem Triumphzuge des fiegreichen Feldherrn in Conſtantinopel an und lieh dem Sultan 
ſeinen Arm zur Unterwerfung Albaniens. So ſehr auch dem militäriſchen Charakter 
Mohammeds, der be jeder Gelegenheit mit der großten Hochachtung und Lobpreiſung 
von bem Heldenmuth Skanderbegs ſprach, dieſer Treubruch an der Waffenbrũderſchaft 
widerſtrebte, ſo ging er endlich doch auf ben Vorſchlag des Verräthers ein. Er gab 
ihm eine Reiterſchaar von 15,000 Mann, damit er, von ſeinen Freunden und 
Anhaͤngern unterſtützt, Albanien dem Skanderbeg entreißen und unter die Schutz⸗ 
herrſchaft des Sultans ſtellen möge. Aber das Unternehmen ſcheiterte. In einer ge⸗ 

gebr. 1457. waltigen Feldſchlacht, in welcher Standerbeg und ſeine Getreuen Wunder der Tapferkceit 
verrichteten, fiegte der Patriotismus uber den Verrath: triumphirend zog Caſtriota in 
Kroja ein, mit ritterlichen Spielen und Feſtlichkeiten den glücklichen Ausgang feiernd, 
waͤhrend Moſes als geſchlagener Flũchtling nach Conſtantinopel zurückkehrte, wo ec nuT 
mit Roth dem Tode entging. Riedergedrückt von der verächtlichen Behandlung, die 
ihm von der Zeit an bei dem Sultan zu Theil ward, ergriff er endlich die Flucht und 
ſlehte fußfuͤllig die Gnade und Vergebung Skanderbegs an. Und dieſer verzieh dem 
Abgefallenen und erneuerte den alten Waffenbund. Dieſe Großmuth verfehlte ihre 
Wirkung nicht; Moſes war fortan bemuht, durch treue Hülfe tm Kampf gegen den 
gemeinſamen Feind die ſchwere Schuld des Verraths zu tilgen. 


3 8 Allein das ſchlimme Beiſpiel, das Moſes gegeben, blieb nicht ohne Nachahmung. 

2ury nachher erſchien Ham fa ein Keffe des Caſtrivten. an der Pforte beg Sultans 
mit dem gleichen Anerbieten. Unter ſeinem Geleite zog der Feldherr Iſa, des Ewre⸗ 
nos Enkel, mit einem Heer von 50,000 Mann in Albanien ein. Da Skanderbeg die 
bewaffnete Mannſchaft und die Vorräthe in die feſten Orte geſchafft hatte, ſo fanden 
ſie wenig Widerſtand. Vis in die 多 Re der venetianiſchen Stadt Aleſſio, wohin ſich 
der Fürſt ſelbſt zurückgezogen hatte, dehnten ſte ihre verheerenden Streifzüge aus. Sn 
einer Ebene am Flüßchen Mati wurde ein Lager aufgeſchlagen, wo es luſtig herging; 
mit lauten Feſtfreuden feierte man ie Erhebung Hamſa's zum Fürſten Albaniens. 
Aber plötzlich brach Skanderbeg, der auf den benachbarten Höhen eine verdeckte Stellung 
genommen hatte, mit ſeinen kühnen Kriegshaufen während der Racht in das feindliche 
Lager ein und richtete unter den verwirrten Oſsmanen eine furchtbare Verheerung an. 
Ueber zwanzigtauſend Türken ſollen be dieſem unerwarteten Ueberfall mit ihrem Blute 
den Boden getränkt, die nahen Gewaͤſſer geröthet haben. Iſabeg entlam durch die 
Schnelligkeit ſeines Renners, aber Hamſa mußte als Gefangener dem Oheim nach Kroja 
folgen und Zeuge ſein von dem Jubel des Volkes, als der Sieger mit der reichen Beute 
und den eroberten Feldzeichen ſeinen glänzenden Einzug hielt. Er wurde unter Auf-⸗ 
ſicht geſtellt, fand aber in der Folge, als er, mit ſeinem Oheim ausgeſöhnt, ſeine 
Familie aus Conſtantinopel abholen wollte, in der Sultanſtadt ſeinen Tod, wie man 
glaubte, durch Gift. 
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Damals war kein Name ſo gefeiert in der geſammten Chriſtenheit als 名 cgsmme， 
der Name Skanderbeg; der ganze Krieggßruhm Hunyads war auf ihn über⸗ beg. 
gegangen; der neue Papſt Pius II. betrachtete ihn als den geeignetſten Führer 
des Kreuzheeres, das, wie er hoffte, bald aus allen chriſtlichen Landen zur 
Vertreibung der Ungläubigen ausziehen werde. Selbſt Mohammed unter⸗ 
drücte ſeinen Durſt nach Rache; er ſchloß mit Caſtriota einen Waffenſtill⸗ 1468. 
ſtand und war längere Zeit nur auf Beſchützung der Grenzen bedacht. 
Slanderbeg aber benutzte dieſe Zeit der Ruhe, um den aragoniſchen König 
Ferdinand in der Beſitznahme des Thrones von Neapel gegen die Franzoſen 1460. 
zu unterſtützen. Sm nächſten Jahr verſuchten die Osmanen noch einmal 1400. 
das Gebirgsland mit Waffengewalt zu erobern und die Schmach zu rächen, 
die ſie von den „albaniſchen Räubern“ erlitten. Einer der bewährteſten Heer⸗ 
fühter, der greiſe Karadſchabeg, führte das Heer von 40,000 Mann, 
welches von Skopia aus in Albanien vordringen ſollte. Allein auch dieſes 
Unternehmen wurde durch die Tapferkeit der Einwohner und durch ſtürmiſches 
Unwetter vereitelt; ſo daß endlich Mohammed, um nicht in andern Erobe⸗ 
tungeplanen gehindert zu werden, ſich zu einem Friedensvertrag entſchloß, 1461. 
worin Skanderbeg als unumſchränkter Herr und Gebieter Albaniens aner⸗ 
lannt ward. So rettete damals die Tapferkeit, Klugheit und Ausdauer 
be Caſtrioten die Freiheit und Unabhängigkeit Albaniens“. Der Friede 
dauerte indeſſen nur drei Jahre. Als 第 opf Pius II， das Abendland zum 
drenzzug waffnete, wurde and Skanderbeg zur neuen Schilderhebung bewogen. 1464. 
kr ſollte der Führer des großen Unternehmens ſein und als Preis des Sieges 
Epirus und Albanien als Konigreich erlangen. Aber wir wiſſen, wie dürftig 

die großen Entwürfe ausliefen. So tapfer auch Skanderbeg im Bunde mit 
Venedig und dem Papfte den Türken auf den macedoniſchen und theſſaliſchen 
Grenzmarken widerſtand, den Scheremetibeg bei Ochrida, den Valaban bei 
Berat aufs Haupt ſchlug und Kroja gegen ein mächtiges Belagerungsheer 
bertheidigte; die venetianiſche Herrſchaft in den oͤſtlichen Gewäſſern konnte auf 

die Länge nicht mehr behauptet werden. Die Lorbeern, die Georg Caſtriota 
gegen den Sultan ſelbſt und gegen ſeine Feldherren erfocht, waren ruhmvoll 

cher fir die chriſtliche Geſammtheit unfruchtbar. Der Krieg zwiſchen Venedig 

mh der Türkei, den wir ſpäter näher kennen lernen werden, war noch in 
dellem Gang, als Skanderbeg im dreiundſechzigſten Lebensjahr zu Aleſfio se. 1407. 
ſarb. Mohammed bewunderte ſo ſehr den kühnen Nationalhelden, daß er 

in der Folge, als Aleſſio in ſeine Gewalt gerieth, die Gruft öffnen und die 
beche zur Verechrung öͤffentlich ausſtellen ließ. 


Bei ſeinem Tode hatte Caſtriota ſein Land und ſeinen Sohn Johannes dem d ¶eila 
he der Venetianer empfohlen; die Signorie mußte die Vertheidigung ſchon um ihrer Dhmenen in 
dmen Sicherheit willen uͤbernehmen; eine ſchwere Erbſchaft für die Republik. Denn Albanlen. 
Rohammed betrachtete es als eine Ehrenſache, Kroja, Skutari und die hbrtigen feſten Orte 
16* 
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Albaniens ſeinem Reiche beizufügen, und ſtrengte daher alle Kraͤfte an, das guͤnſtig ge⸗ 
legene Küſtenland, das ihm als Brücke nach dem gegenüberliegenden Italien dienen 
ſollte, in ſeine Gewalt zu bringen. Darum ſchickte er einen ſeiner beſten Feldherren, 
1474. den Beglerbeg Soliman, einen bosniſchen Renegaten, mit großer Heeresmacht vor 
die Stadt Skutari, um dieſes Vollwerk zu erobern. Fünfhundert Kameele trugen 
das Erz zu den Geſchützen, die vor den Mauern der Feſtung gegoſſen wurden. Aber 
wie gewaltig der Kampf war, der zu Land und Meer, auf dem See und auf dem 
Fluß zwiſchen den Osmanen und Venetianern geführt ward und wie ſehr Soliman alle 
Hebel in Bewegung ſetzte, um te bereits in ihren Mauern und Wällen geſchädigte 
Stadt tm Sturm zu nehmen, an der heldenmüthigen Vertheidigung des Befehlshabers 
Antonio Loredano, eines Mannes von ſeltener Tapferkeit und Entſchloſſenheit, 
ſcheiterten alle ſeine Angriffe. Hingeriſſen von der kriegeriſchen Kraft und Tugend be 
kũhnen Mannes ertrugen die Truppen die Anſtrengungen der täglichen Kaämpfe und die 
Leiden des Hungers und Durſtes, bis die Ankunft eines aus Venetianern und Alba⸗ 
Aug. 1474. neſen beſtehenden Entſatzheeres die Türken zum Abzug nöthigte und den Belagerten 
Erlöſung aus namenloſem Elend brachte. „Die ganze Bevöllkerung ſtürzte zu den 
Thoren hinaus, nicht um den Feind zu verfolgen, ſondern um in der Bojana den 
brennenden Durſt zu löſchen, der die Meiſten ſchon am den Rand des Grabes gebracht 
hatte. Viele tranken mit ſolcher Heftigkeit, daß ſie, von tödtlichem Zittern ergriffen, 
auf der Stelle ihren Geiſt aufgaben.“ Sn der ganzen Chriſtenheit feierte man die Ver⸗ 
theidigung Skutari's als eine der glaͤnzendſten Thaten dieſes Krieges. 





ee — Allein wie ſollte die Republik Venedig, vom Abendlande verlaſſen, der erobern⸗ 
den Großmacht der Türken auf die Dauer gewachſen ſein! Nur der kriegeriſchen Viel-⸗ 
geſchaͤftigkeit des Sultans hatte es die Signorie zu verdanken, daß ſie noch vier Jahre 
lang im Beſihe des albaneſiſchen Küſtenlandes blieb. Kaum aber hatte Mohammed 
die Haͤnde frei, fo richtete ef ſeine ganze kriegeriſche Kraft abermals gegen die Venetianer 
und griff das Gebiet der Republik von allen Seiten an. Vergebens knüpften die regie⸗ 
renden Herren Friedensunterhandlungen an; Mohammed verlangte die Abtretung von 
Albanien, in welche die Venetianer unmoͤglich willigen konnten. Go wurde denn gegen 
1478. Ende der ſiebenziger Jahre das gebirgige Küſtenland, das den osmaniſchen Waffen fo 
oft getrotzt, abermals der Schauplaz eines verheerenden Krieges. Kroja, Sklander⸗ 
begs Hauptſtadt, wurde durch lange Belagerung in ſolche Noth geſetzt, daß die Stadt 
den Verzweiflungskampf aufgab und ſich vertragsweiſe unterwarf. Der Sultan hatte 
den Abziehenden ſicheres Geleit zugeſchworen; kaum aber hatten 化 die Thore verlafſfen, 
ſo wurden ſie gefangen genommen und auf Befehl Mohammeds unbarmherzig hin⸗ 
gemordet. Nur der Proveditore Pietro Vetturi wanderte mit ſeiner Familie als 
Gefangener nach Conſtantinopel. Run rückte die geſammte türkiſche Krieggmacht, die 
nach und nach, durch immer neue Zuzũge verſtaͤrkt, zu einer gewaltigen Hoͤhe angewachſen 
war, mit einer großen Maſſe von Geſchütz und Sturmzeug abermals vor die Mauern 
von Skutari und eröffnete einen Belagerungskrieg, der ſowohl wegen der großen An⸗ 
ſtrengungen von Außen, als wegen der wunderbaren Kühnheit und Ausdauer der Be⸗ 
ſatzungoͤtruppen unter dem Befehlshaber Antonio ba Lezze zu den denkwürdigſten der 
Weltgeſchichte gehoͤrt. Lange verſuchte Mohammed, der ſich ſelbſt bei dem Belagerungs⸗ 
heer eingefunden hatte, durch Gewaltſtürme die Feſtung zu erobern; als aber alle An⸗ 
griffe von der muthigen Beſatzung zurückgeſchlagen wurden und dieſelbe auch dann 
nichts von Uebergabe hören wollte, als ef die Cinwohner der eroberten Stadt Drivaſto 
vor den Mauern Skutari's niederhauen ließ, als Vorſpiel des Schickſals, das auch ihrer 
warte, da beſchloß ec endlich, die Stadt durch enge Blokade auszuhungern. Schor 
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war die Roth aufs Aeußerſte geſtiegen, alb der Frlede von Conſtantinopel, zu dem die 1470. 
hartbedraͤngte Republik ſich entſchließen mußte, wenigſtens der Veſatzung ſicheren Abzug 

mit ihrer Habe gewaͤhrte, Stadt und Land dagegen mußten an die Osmanen abge⸗ 
treten werden. 


Mohammed hatte dethalb in den Frieden mit Standerbeg gewilligt, WE 人 gog 
um freie Hand gegen Boſnien zu erhalten. König Stephan Thomas, ein Bornien. 
ſchwacher Fürſt, der bald den Osmanen Huldigung und Tribut darbrachte, 

bald ſich unter die Schutzherrſchaft der Magyharen flüchtete und mit ihnen vereint 
gegen den Feind der Chriſtenheit zu Felde zog, lag lange mit ſeinem Sohne 
Stephan Thomaſewitſch in Hader, und als er auf einer Heerfahrt gegen den 
Sat von Kroatien ploöͤtzlich ſtarb, glaubte man allgemein, daß er auf Anſtiften 
be Sohnes ermordet worden ſei. Nun entſtand ein heftiger Thronſtreit, indem 
nicht nur die Königin Wittwe Katharina, ſondern auch Ban Radiwoi, des 
Ermordeten Bruder, dem unnatürlichen Sohne die Herrſchaft ſtreitig machten. 
ob war das Land in drei Heerlager geſpalten, indem jeder der Bewerber einen 
Anhang unter dem Adel beſaß. Dazu kamen noch Religionsſtreitigkeiten 
zwiſchen den Katholilen und der in Bosnien weitverbreiteten Sekte der Pata⸗ 
rener. Stephan Thomaſewitſch, der ſich den Beiſtand des Papſtes ſichern 
wollte, verhaͤngte blutige Verfolgung ũber die Haͤretiler. Tauſende wurden 
jur Auswanderung getrieben und ihre Güter den Franciscanern zugeſprochen. 
Allein das Lob, das er ſich durch dieſen Eifer von 第 ap 化 Pius II. zuzog, 
zetrann wieder, als das Gerücht aufkam, er habe die ſerbiſche Feſtung 
Semendra, nächſt Belgrad das wichtigſte Bollwerk der Chriſten an der Donau, 
bden Türken in die Hände geſpielt (S. 200). Der albaniſche Krieg hielt den 
Sultan lange ab, von dieſen Zerwürfniſſen im Lande und in der Königs⸗ 
famifie Vortheil zu ziehen. Erſt als er mit Skanderbeg Frieden geſchloſſen, 
kehrte er ſeine Waffen gegen Bosnien. Die ſtreitenden Factionshäupter gaben 
im ſelbſt die willkommene Veranlaſſung einer bewaffneten Intervention. 
Dem wahrend Stephan, im Vertrauen auf Die Hülfe des Abendlandes, die 
im der wieder verſohnte Papſft in Ausſicht ſtellte, den bisher an die Pforte 
entrichteten Tribut zurückhielt, flüchtete fg Ban Radiwoi unter den Schuztz 1462. 
des Sultans und trat zum Islam über. Es wurde ſchon in der Geſchichte 
Ungarns erwähnt, wie raſch ſich die Türken des Landes und der Feſtungen 1463。 
bemaͤchtigten. Konig Stephan hatte ſich keine Sympathien erworben; die 
meiſten Stãdte ergaben ſich dem heranrückenden Türkenheer ohne Schwertſtreich; 
Vabicſa wurde durch einen verfolgten Patatener verrathen. Bosnien kam 
mier die Botmãßigleit des Sultans und erhielt osmaniſche Verfaſſung. Ueber 
100.000 Einwohner wurden als Selaben weggeführt und meiſtens in den 
aſiatiſchen Provinzen angeſiedelt; 30, 000 junge Bosniaken wurden unter die 
Janitſcharen eingereiht. Die Feſtungen erhielten türkiſche Beſatzungen, die 
chriſtlichen Kirchen wurden in Moſcheen verwandelt oder niedergeriſſen, viele 
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Städte geſchleift und dem Erdboden gleich gemacht. König Stephan hatte 
fich bei ſeiner Ergebung von dem türkiſchen Heerführer Sicherheit des Lebens 
ausbedungen; allein Mohammed II., welcher aus Gründen der Staatsraiſon 
den Herrſcherſtamm ausrotten wollte, ließ fich durch den ob ſeines Wifſens 
hochgeehrten Scheich Ali Beſtami von dem in ſeinem Namen geleiſteten Eid⸗ 
ſchwur entbinden und den gefangenen Fürſten nebft mehreren andern grauſam 
hinrichten. Seine Mutter Katharina und ſeine Gemahlin Maria fanden nach 
vielen Gefahren und Nachſtellungen endlich in Rom eine ſichere Zufluchtsftätte. 
Zum Dank für den Unterhalt übertrug die erſtere ihre Anſprüche auf ben 
bosniſchen Thron dem apoſtoliſchen Stuhle, ein Anrecht, von dem jedoch nie 
Gebrauch gemacht werden konnte. Zwei Jahre ſpäter wurde auch die Herzoge— 
wina (Herſek) dem osmaniſchen Reiche einverleibt und in ein Fahnlehn 
Sandſchak) verwandelt. 一 Der Schrecken, den die Eroberung Bosniens 
er die ganze chriſtliche Welt brachte, legte fg einigermaßen, als Matthias 
Corvinus die wichtige Feſtung Jaicza zurückeroberte und die Oberhoheit der 
ungariſchen Krone wieder aufrichtete; aber wir haben geſehen, daß trotz der 
14644. heldenmũthigen Tapferkeit, womit die ungariſche Beſatzung die gewonnene 
Stadt gegen die feindliche Uebermacht vertheidigte, das verwüſtete und berabete 
Königreich Bosnien mit Ausnahme einiger nördlichen Grenzdiſtrikte im Beſitz 
der Osmanen blieb. 
Die * Kurz zuvor hatte fich auch das Schickſal der Walachei entſchieden. 
Walachei. Jener Wlad oder Wladislaw IV., deſſen wir oben Erwãhnung gethan, der 
„Pfahlwoiwode“ wie ihn die Tuͤrten, der „Henker“ wie ihn die Walachen 
nannten, ſuchte ſich den bedrohten Befitz ſeiner Herrſchaft durch demũthige Tribut⸗ 
zahlung on die Pforte und durch unerhörten Terrorismus gegen ſein Volk 
zu fichern. Alles, was die Geſchichte von den Grauſamkeiten der größten 
afiatiſchen Weltſtürmer zu berichten weiß, wollte, wie es ſcheint, dieſer kleine 
europäiſche Tyhrann, ũber deſſen Haupte gleichwohl das Damoklesſchwert des 
gewaltigen Sultans der Osmanen ſchwebte, in den engen Grenzen ſeines 
Reiches noch überbieten“. Nach zeitgenöſſiſchen Verichten ließ er in wenigen 
Jahren 20,000 Menſchen jedes Alters, Standes und Geſchlechts unter 
Martern hinrichten; Spießen, Verbrennen und Verſtümmeln, waren die 
Mittel, durch welche er ſeine ephemere Herrſchaft zu befeſtigen wäͤhnte. So 
lange Mohammed im Süden der Donau beſchäftigt war, ließ er den Deſpoten, 
der ſtets regelmäßig den Tribut zahlte, ſchalten und walten. Se mehr ſich 
derſelbe durch ſeine Thrannei im Innern und durch ſeine Raubzüge in die 
Nachbarländer den Haß des eigenen Volles und der Siebenbürger und Ungarn 
zuzog, deſto ficherer arbeitete er der Osmauenherrſchaft vor. Endlich aber 
ſchien die Stunde gekommen, den „Pfahlwütherich“ bag Schichſal der übrigen 
Dynaſten theilen zu laſſen. Wlad mochte von der veränderten Politik der 
Pforte Anzeichen erhalten haben und war daher auf ſeiner Hut. Er bot 
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dem Rinig Matthias ein Bündniß zu Cdu und Trutz an, und wie viel 
Aergerniß er in früheren Jahren durch ſeine Raubfahrten dem Ungarnkönig 
bereitet hatte, die gemeinſame Gefahr führte zu gemeinſamer Politik. Im 
Vertrauen auf dieſen Bund ließ Wlad zwei türkiſche Würdenträger, den Geheim⸗ 
ſchreiber Katabolinos und den Befehlshaber von Widdin, Hamſa⸗Paſcha, 
welche ihn mit Liſt nach Conſtantinopel liefern ſollten, ergreifen und unter 
Martern hinrichten und machte dann einen Einfall in das osmaniſche Gebiet 4461， 
im Sũden des Stromes, das flache Land mit Feuer und Schwert verheerend, 
die Gefangenen dem Martertode weihend. Als ein tatariſcher Eilbote dem 
Gultan Kunde von dieſen Vorgaͤngen brachte, gerieth er in heftigen Zorn 
mb ſchwur Rache. Im nächſten Frühjahr brach er mit einem Heer, 1462 
das fg onf 160,000 Mann belaufen haben ſoll, nach der Donau auf, 
Wigrthb eine Anzahl kleiner Schiffe und Fahrzeuge vom ſchwarzen Meer 
aus den Strom anfwarts ſegelte und Braila (Ibrahil) in Flammen 
ſegte. Ohne Schwierigkeit bewerkftelligte der Sultan den Uebergang über 
die Donau, da Wlad fich mit ſeiner ganzen Streitmacht in die dichten, un⸗ 
wegſamen Eichenwaͤlder im Norden zurückgezogen hatte, wohin ſich auch die 
kinwohner des flachen Landes mit ihren Heerden begeben mußten. Auch auf 
dem weiteren Zug gegen die Hauptftadt Tirgovift ging der Weg durch 
menſchenleere Gegenden, ſo daß die Türken es kaum noch für nöthig hielten, 
ein ſeſtes Lager zu beziehen. Dieſe Nachläſſigkeit tire ihnen aber beinahe 
theuer zu ſtehen gekommen. Denn in einer Nacht wurden ſie unerwartet 
überfallen und nur der Beſonnenheit des Großveziers Mahmud⸗Paſcha hatten 
ſie eß zu verdanken, daß ſie ſchließlich noch mit geringen Verluſten der Gefahr 
entrannen. Auch Tirgoviſt war verlaſſen und menſchenleer, ſo daß ſie den 
Feind in ſeinen gedeckten Stellungen aufzuſuchen beſchlofſen. Selbſt die 
Vrken wurden mit Entſetzen erfüllt, als ſie beim Eintritt in den Wald ein 
Leichenfeld erblickten, wo die gefangenen Osmanen und Bulgaren auf Pfaͤhlen 
aufgeſpiceßt waren, an 20, 000 grinſende Todte, darunter Hamſa im Purpur⸗ 
gewand. Nirgends fand Mohammed namhaften Widerſtand; Wlad zog mit 
ſeinen Bewaffneten nordwaͤrts der Moldau zu; einzelne ſeiner Heerhaufen 
wurden niedergemacht oder zerſpreugt. Im Herbſt kehrte der Sultan über 
die Donau zurück, die erbeuteten Heerden und die gefangenen Einwohner mit 
向 führend. Ueber das verödete und verlaſſene Land ſetzte er den Alibeg 
als Statthalter ein, mit dem Auftrag, dem jungen Bruder des „Pfahl⸗ 
woiwoden“, Radul, der als Geißel lange in Conſtantinopel geweilt und des 
Sultans Liebe und Gunſt genoſſen hatte, die Herrſchaft des Landes unter 
tũrkiſcher Hoheit zu ũübergeben. Vei dem tiefen Haß, den die Bojaren gegen den 
mamniſchen Wlad im Buſen trugen, fiel es dem Bruder Radul nicht ſchwer, 
bald allgemein als Furſt der Walachei anerkannt zu werden, zumal da ſeine 
Veſchüher das Laud beſett hielten. Vergebens flehte nunmehr der flüchtige 
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Woiwode in den demũthigſten Worten des Sultans Gnade und Verzeihung 
an, ihm ſeinen Beiſtand zur Eroberung Siebenbürgens und Ungarns in 
Ausſicht ſtellend; das Schreiben, von ungariſchen Kundſchaftern aufgefangen, 
gelangte gar nicht in die Hände Mohammeds, und welchen Lohn Wlad für 
ſeine Verraͤtherei in Ungarn gefunden, iſt früher erwähnt. Fünfzehn Jahre 
wurde vber Pfahlwoiwode“ zu Ofen in Gefangenſchaft gehalten, während 
welcher Zeit Radul unter türkiſcher Lehnsherrlichkeit gegen eine Jahresabgabe 
von 10,000 Dukaten die umſichere Scheinherrſchaft in der Walachei führte. 
Aber Wlads Schickſal war noch nicht erfüllt. Nach Raduls gewaltſamem 
Tode wurde ber ,Pfahlwũtherich“, aus ſeiner Haft entkommen oder entlaſſen, 
abermals Woiwode der Walachei und führte das Regiment mit der alten 
Grauſamkeit, bis er nach zwei Jahren durch einen ſeiner Selaven ermordet 
ward. Sein Kopf wurde in den Stadten, die er beherrſcht hatte, zur Schau 
getragen von den Türken, welche ſich von nun at als die Herren der Walachei 
betrachteten. 


2. Ausdehnung der Osmanenherrſchaſt über die griechiſche Welt 
und über vorderaſien. 


a) Anterwerfung der griechiſchen Herrſchaften im Peſoponnes unb in Cioadien. 


(Eiteratur. George Finlay, the history of Greece and the empire of Trebi- 
xond. 了 dinburgh & Lond. 1851; und von demſelben Verfaſſer: the history of 
Greece under Othoman and Venetian domination. Edinburgh & Lond. 1856. 
Ferner das ſchon VII, 620 erwähnte Werk von C. Hopf in Erſch und Grubers En⸗ 
chelopãdie J, 86. 80, und JI. Ph. Fallmeraher, Eeſchichte des Kaiſerthums von 
Trapezunt. Munchen 1827.) 


*8 te Mohammed II. erbarmte fg ber byzantiniſchen Deſpoten? Thomas 
qiopogaes und Demetrios, als fie zehntauſend Goldſtücke nach Adrianopel ſandten und 
fich verpflichteten, alljährlich mit Geſchenken an der Pforte des Sultans zu 
erſcheinen und ihre Huldigungen darzubringen. So retteten denn die Ab⸗ 
kömmlinge der Paläologen, Thomas in Patras und Demetrios in Miſtra, 

den armſeligen Reſt byzantiniſcher Herrſchergewalt noch auf kurze Zeit, ein 
kläägliches Bild gefallener Fürſtengröße. Zwei Eigenſchaften jedoch bewahrten 

人 te als Erbtheil ihres Hauſes auch noch in ihren winzigen Beſitzungen: Zwie⸗ 

tracht unter ſich und Grauſamkeit gegen die Untergebenen. Mit der ausge⸗ 
ſuchteſten Bosheit verfolgte und bedrückte insbeſondere Thomas veite orienta⸗ 

liſche Thrannennatur im Kleinen“ die Burgherrn und dynaſtiſchen Häuptlinge 
Archonten) helleniſcher und fränkiſcher Abkunft und ließ ſie Jahre lang in 

den Verließen von Patras und Chlumutzi (Caſtel Torneſe) ſchmachten, waͤhrend 

der andere die albaneſiſchen Hirtenſtämme, welche nach alter Sitte nomadi⸗ 

ſirend mit ihren Heerden Me Gebirgstriften durchzogen, mit ſchweren Weide⸗ 
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geldern belegte. Denn der Tribut an die Pforte mehrte ihre Ausgaben 
dergeſtalt, daß die Deſpoten zu den drückendſten Maßregeln ſchreiten mußten, 
um ihre Bedürfniſſe aufzubringen. Empört über die Tyhrannei der byzan⸗ 
tiniſchen Brüder griffen endlich die beiden Völlerſchaften, ſowohl die Albaneſen, 
die das Beiſpiel ihrer Stammesgenoſſen unter Skanderbeg anfeuern mochte, 
als die Hellenen zu den Waffen und füllten Die Halbinſel mit wilden Kämpfen. 146. 
Sn der richtigen Erkennmiiß, daß ſie nur vereinigt dem Feinde gewachſen 
ſeien, bezwangen 他 die alten nationalen Antipathien und ſchloſſen einen 
Bund zu gemeinſamem Handeln. Unter der Führung eines Kantakuzenen, 
den ſie zu ihrem Oberhaupt erkoren, brachen ſie die Zwingburg Chlumutzi, 
ſegten die Gefangenen in Freiheit und bedrohten Patras und Miſtra. 58u， 
gleich ſchickten ſie Boten on den Sultan mit dem Erbieten, ihm gegen Ueber⸗ 
lafſfung der Halbinſel Tribut und Heeresfolge zu leiſten. Aber auch die be 
draͤngten Deſpoten flehten Mohammeds Hülfe an, und es gelang ihrem 
Geſandten Aſanes, des Demetrios Schwager, denſelben zu überzeugen, daß 
eß mehr in ſeinem Intereſſe liege, den Fürſten als den Inſurgenten die Hand 
zu reichen. 

Mohammed ertheilte ſofort dem Statthalter von Theſſalien Turachan, A 8 
der ſchon unter Murad den Feldzug gegen Morea mitgemacht hatte, den 各 CEafe 
Vefehl, uͤber den Iſthmus vorzudringen und die Empörung zu unterdrücken. 
Mit ſtarker Hand warf der bejahrte Krieggsgmann den Aufruhr nieder, nöthigte 
die zerſprengten Schaaren, nachdem er die befeſtigten Gebirgoͤpaſſe von Bor⸗ 
donia bezwungen, ihre Unterwerfung mit einem Theil ihrer Heerden zu er⸗ 
anfen und kehrte dann mit einer Schaar von Gefangenen. nach Theſſalien 
jaurück, den Brüũdern die Lehre einſchärfend, einträchtig unter einander zu 
leben und Gerechtigkeit zu üben. Aber dieſe Lehre fiel auf unfruchtbaren 
Voden. Sobald Turachan die Halbinſel verlaſſen hatte, brach die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den Deſpoten von Reuem aus, zeigten ſich wieder bie alten 
Mißſtaͤnde, Parteiungen und Zerrüttungen. Die Albaneſer weigerten die 
Steuern, ſo daß Jahre lang der Tribut in Rückſtand kam, die griechiſchen 
Archonten und Gutsherrn wußten bei der Pforte ihre Sache in ein beſſeres 
Licht zu ſehen und erboten ſich zu freiwilliger Unterwerfung, wenn ihnen nur 
Leben mb Eigenthum gewahrleiſtet würde. So vergingen drei bis vier 
Jahre unter Streit und Intriguen. Endlich beſchloß Mohammed, dem Zu⸗ ta， 
ſiande des Schwankens ein Ende zu machen. Er ſelbſt drang mit Heeres⸗ 
macht und ſchwerem Geſchũtze durch die Gebirgspäſſe des Iſthmus: die be 
ft Orte, in welche ſich ein großer Theil der Landbevölkerung geworfen, 
leiſteten hartnäcligen Widerſtand. Aber was vermochten die Klephtenbanden 
gegen die Gewalt der Janitſcharen, die alten, ſchadhaften Mauern und ver⸗ 
ſallenen Vollwerke gegen die Macht der zermalmenden Kanonenkugeln! Sn 
wenigen Wochen wurden die feſten Gebirgsſtädte Achaja's und Arkadiens 
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erſtürmt oder zur Ergebung gezwungen; ſelbſt das ſtärkſte Bollwerk der Halb⸗ 
inſel, die Bergfeſte Korinth, wo Aſanes alle Vertheidigungskräfte aufgeboten, 

—. Zug fiel in die Gewalt des Sultans. Da baten die Deſpoten um Frieden, und 
wie hart auch die Bedingungen waren, die ihnen zu Tripolizza auferlegt 
wurden, fie fügten ſich Allem. Sie mußten die nördlichen und mittleren 
Landſchaften der Halbinſel mit den Städten Patras, Kalabryta und Korinth 
abtreten und ſich für den kleinen Ueberreſt ihrer Herrſchaft zu einem hohen 
Tribut verpflichten. Und wie lange konnte dieſer ärmliche Reſt bei der 
Zerrifſenheit aller Verhaͤltniſſe noch auf en ſelbſtändiges Daſein rechnen, 
gegenüber der Janitſcharenbeſazung in Korinth, mittelſt welcher der neue 
Statthalter, Omar, Turachans Sohn, die ganze Halbinſel in Unterwürfigkeit 
und Gehorſam hielt! 

—E Es iſt eine traurige Aufgabe für den Hiſtoriker, den Verfall und Unter⸗ 
gang eines Landes darzuſtellen, „wo noch jeder Stein on eine großartige 
Vergangenheit mahnte“, die ſchauerlichen Wege anzugeben, auf denen die einſt 
fo hochgebildete Halbinſel der Nacht der Barbarei entgegengeführt ward. 
Die osmaniſchen Beſatzungen hielten den ehrgeizigen, herrſchſüchtigen Deſpoten 
Thomas nicht ab, in Verbindung mit dem rankevollen lacedäͤmoniſchen Grund⸗ 
herrn Lukanes noch einmal zu den Waffen zu greifen, um ſich die Allein⸗ 
herrſchaft im Peloponnes zu erkämpfen. Mit einigen Haufen zuſammen⸗ 
gelaufenen Kriegsvolles griff er nicht nur die osmaniſchen Garniſonsorte an, 
ſondern befehdete auch ſeinen Bruder Demetrios in den Landſchaften der Maina 
und füllte die ganze Halbinſel mit entſetzlicher Verwirrumng. Nicht nur daß 
die Klephtenſchaaren der Brüder mit Feuer und Schwert gegen einander 
wũtheten, daß die Oſsmanen die nördlichen Gegenden durch Ausfälle aus 
ihren Feſtungen weit und breit wüſte legten: auch das albaneſiſche Hirten⸗ 
und Bauernvollk wetteiferte mit den Griechen und Türken in wilder Zerſtoͤrungs⸗ 
wuth. „Dieſe Albaneſer durchzogen als Freibeuter in hellen Haufen, raubend 
und plündernd Berg und Thal, ſchlugen ſich bald für den einen, bald für 
den andern der Deſpoten, wechſelten überhaupt, je nachdem es ihrer Beute⸗ 
luſt zuſagte, Tag für Tag Herrn und Führer, fielen in Dörfer und Städte 
ein und verübten an der wehrloſen helleniſchen Bevollerung die entſeßlichſten 
Unthaten“. 

Neun — Der Sultan, durch die hülfeflehenden Botſchaften des Demetrios von 

—RX dieſen Vorgängen unterrichtet, gerieth über die Trenlofigkeit des Deſpoten 

Thomas in den heftigſten Zorn und ertheilte ſofort den Statthaltern von 

1459. Theſſalien und Aetolien Befehl, in die Morea einzurücken. Zugleich entſetzte 
er den Omar Paſcha, der durch ſeine Schwäche und Sorglofigkeit die Dinge 

fo weit hatte kommen laſſen, ſeiner Stelle und verlieh ſie dem Achmet⸗Bei. 
Als die Osmanen am Iſthmus erſchienen, war Thomas mit der Velagerung 
von Patras beſchäftigt. Er hatte ſich um Hülfe an Papft Pius II. gewendet 
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und ihm zum Zeichen ſeines erfolgreichen Kampfes ſechzehn gefangene Türken ge 
ſchickt. Es war dies gerade zur Zeit der Mantuaner Verſammlung (S. 97) und 
der heilige Vater ergriff die Veranlaſſung, den chriſtlichen Fürſten eindringlich 
zu Gemüthe zu führen, daß jetzt der günſtige Zeitpunkt zu einem gemein⸗ 
ſamen Unternehmen wider den Feind ihres Glaubens eingetreten ſei. Zugleich 
erließ er ein feuriges Mahnſchreiben an alle chriſtlichen Bewohner des Pelo⸗ 
ponnes, den tapfern Gottesſtreiter Thomas in ſeinem frommen Thun aufs 
kräftigſte zu unterſtützen, und ſandte einige hundert italieniſche Söldner über 
das Meer, die bald durch ihre Zuchtloſigkeit nicht wenig zur Mehrung des 
Elends und der Verwirrung beitrugen. Nach einem unglücklichen Gefechte 
mit den anrückenden Türken ließ Thomas von Patras nb und zog ſich nach 
Sũden, wo er ſeinem Bruder die meſſeniſchen Städte, insbeſondere Kalamata 
zu entreißen ſuchte. Bei der zur Kriegführung ungünſtigen Landesbeſchaffen⸗ 
heit hatten die osmaniſchen Waffen geringen Fortgang, und es wurde noch 
einmal ein Verſuch zur Verſtündigung und Verſoöhnung gemacht. Bald aber Mohammed 
ãberzeugte fich Mohammed, daß bei dieſen verwilderten und leidenſchaftlichen Vetrios. 
Raturen keine Eidſchwüre von nachhaltiger Wirkung ſeien. Er beſchloß daher, 
der byzantiniſchen Deſpotenherrſchaft ein Ende zu machen und dabei den 
Demetrios, der durch ſeine zweideutige Haltung nicht minder ſein Mißtrauen 
erregt hatte, als der andere durch ſeinen wiederholten Abfall, ſo wenig zu 
ſchonen wie den Bruder. Als die erſte osmaniſche Heerſäule bei Korinth er⸗ 
ſchien, ſchickte Demetrios ſeinen Schwager Aſanes ihnen entgegen, damit 1460. 
er als Führer diene. Aber der türkiſche Feldherr legte ihn und ſeine 
Vegleiter in Feſſeln. Der Deſpot konnte daraus entnehmen, welches Schickſal 
ihm ſelbſt bevorſtehe, und ef faßte im erſten Augenblick den Vorſaz, ſich in 
ſeiner unzugaͤnglichen Felſenburg zu Miſtra einzuſchließen. Doch bald entſank 
ihm der Muth und er eilte in das Lager, um ſich dem Sultan zu Füßen 
zu werfen. Mohammed empfing ihn gnädig, erklärte ihm aber, daß er nicht 
Tingt Deſpot ſein koönne, daß er ihm mit ſeiner Tochter, die er in den 
Harem aufzunehmen gedenke, und mit ſeiner Gemahlin nach ſeinem Haupt⸗ 
lande folgen müſſe, wo er ihm ein anderes Gebiet zum ferneren Unterhalt 
anweiſen werde. Demetrios unterwarf ſich dem ſtrengen Spruch. Er 
tt ſeine Frau und Tochter nach der unzugänglichen Seeſtadt Monem⸗ Segaem 
baſia geſchickt. Von dorther wurden nun die beiden griechiſchen Damen 
abgeholt. Der Befehlshaber Manuel Paläologos erhob keine Einſprache gegen 
ihte Auslieferung; dagegen verweigerte eg ſtandhaft die Uebergabe der Feſtung. 
Monembaſia (Malbafia), auf einer Felſeninſel vor der weinreichen Küſte des 
ſüdoſtlichen Lakoniens, war damals eine der blühendſten Handelsſtädte der 
Halbinſel, deren Schiffe und Seeleute früher den Kern der byzantiniſchen 
Marine gebildet hatten. Die Bürgerſchaft, von helleniſcher Abkunft, hatte 
im vierzehnten Jahrhundert von Kaiſer Andronikos einen wichtigen Freibrief 
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erhalten, und ihr Gemeinweſen erfreute ſich einer guten Ordnung. Durch 
die Natur vor jedem Angriff vom Lande aus geſchütßt, beſchloß die muthige 
Stadtgemeinde auf Anregung des entſchloſſenen Befehlshabers den Moham⸗ 
medanern zu widerſtehen und ſich unter den Schutz des heiligen Vaters in 
Rom zu ſtellen. Es war kein glücklicher Gedanke. Pius II. ſchickte einen 
Legaten ab, welcher im Namen des apoſtoliſchen Stuhles Beſitz von Stadt 
und Feſtung ergriff und die Huldigung der Einwohner entgegennahm; aber 
Hülfe vom Abendland erhielten fie nicht. 
ez Freilich mußten die ſchrecklichen 外 orginge，montit Die Unterwerfung der 
ijoponney. Halbinſel begleitet war, ihnen jebe Verzögerung ber türkiſchen Gewaltherrſchaft 
als eine Rettungsfriſt vor Tod und Verderben erſcheinen laſſen. Denn wie viele 
Gräuel das Andenken Mohammeds beflecken; die Geißel, die er iper das 
unglückliche griechiſche Land ſchwang, war vernichtender, als alle andern 
Schläge; wie der Würgengel zog der türkiſche Großherr über die Halbinſel, 
Leichenhaufen und Brandſtätten als Trophäen zurücklaſſend; nicht freiwillige 
Unterwerfung, nicht beſchworne Verträge, nicht das berbirgte Fürſtenwort 
retteten vor Tod und Seclaverei. Wir wollen flüchtigen Fußes über die 
Leichenfelder dahin eilen: die helleniſche Beſatzung der Felſenburg Kaſtriza, 
die fg nach heldenmüthigem Kampfe vertragsweiſe ergab, wurde, dreihundert 
Mann ſtark, auf Einen Ort zuſammengetrieben und ſäämmtlich niedergemacht; 
der Befehlshaber wurde in zwei Theile zerſägt; die Einwohner von Leontari 
hatten ſich nach dem feſten Schloß Gardika geflüchtet, die Janitſcharen er⸗ 
ſtürmten es und ließen ſechstauſend Leichname von Männern und Weibern 
auf der Schreckensſtätte liegen, ſelbſt die Laſt- und Schlachtthiere wurden ge⸗ 
tödtet. Indeß Mohammed ſelbſt den Sũden durchzog, ſeine raſchen Reiter 
bis in die Gemarkungen der venetianiſchen Seeſtäͤdte Modon, Koron, Navarin 
ſtreifen ließ, und die Bewohner des alten Lakoniens und Meſſeniens mordete 
oder als Selaven zur Anſiedelung in andern Städten und Landſchaften tpeg， 
ſchleppte; führte ſein Feldherr Saganos⸗Paſcha im Norden einen ähnlichen 
Vernichtungskrieg gegen die griechiſche und albaniſche Bevölkerung. Kalabryta 
ergab fg auf Capitulation, und dennoch wurde die ganze Beſatzung nebſt 
dem tapfern Führer niedergehauen; in Sanct Omer, wo die Bevölkerung 
aus der Umgegend Schutz geſucht, wurde nach der vertragsmäßigen Uebergabe 
Alles getödtet oder in Sclaverei geführt. Die wilden Horden der Türken, 
bemerkt Chalcondylas, fielen ũüber die unglücklichen Einwohner her, wie Wölfe 
iper eine von ihren Hirten verlaſſene Schafheerde. 

To Dr Und ſchmählich verlaſſen waren ſie in ber That. Denn Yigt nur 
Demetrios hatte ſich dem Kampf entzogen und lebte als Schützling des Sultans 
mit Frau und Tochter zuerſt in Theben, dann in ſeiner neuen Beſttzung zu 
Aenos am Ausfluß der Maritza; auch Thomas hatte ſich in Nabarino auf 
einer venetianiſchen Galeere nach Korfu eingeſchifft, wohin ihm Georg Phranzes, 
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hr Geſchichtſchreiber dieſer Schreckenszeit, nachfolgte. Noch en ganzes Jahr 
mußte jedoch gekämpft werden, ehe die letzten Zuckungen der dahinfterbenden 
Kation zur Ruhe kamen. Erſt als Hamſa die Felſenburg Salmenika, wo 
ein Palaͤologe durch den heldenmüthigſten Vertheidigungskampf Die Ehre des 
byzantiniſchen Ramens rettete, zur Ergebung gezwungen und Mohammed 
ſelbſt die albaneſiſche Hirtenbevöllerung von Phliaſia durch trũgeriſche Zuſagen 
aus ihren Bergen gelockt und ſie dann treulos überfallen und niedergemacht, 
erloſch allmählich die Lebenskraft des Volkes und der Widerſtand hörte auf. 
Als der Sultan die Halbinſel verließ, lagen die Städte und Dörfer in Schutt 1461， 
und Aſche, die Einwohner ruhten theils unter der Scholle, theils lebten ſie 
als Knechte in fremden Landen oder irrten als zerſprengte Volksreſte in den 
VBergen und Thälern umher. Neunhundert kräftige Jünglinge las Mohammed 
für die Janitſcharen aus. Von der Zeit an verſchwinden die Paläologen 
aus dem Buche der Geſchichte: Die Tochter des Demetrios, die der Sultan 
nicht, wie er verſprochen, unter ſeine Frauen aufnahm, ſtarb nach einigen 
Jahren zu Adrianopel an der Peſt (1467); ihr Vater vertrauerte den Reſt 
ſeines Lebens im Kloſter, wo er vier Jahre ſpäter am gebrochenen Herzen 
ſtarb (1471). Thomas erkaufte fg durch das aus Patras entführte heilige 
Haupt des Apoſtels Andreas die Gnade des Papftes und einen Jahresunter⸗ 
halt, von dem er in Rom lebte. Von ſeinen Soöͤhnen fand der jüngere 
Manuel eine gnädige Aufnahme be dem Sultan; von ſeinen Töchtern be 
ſtieg die ſchöne, geiſtreiche JZoe oder Sophia den moskowitiſchen Thron (VIII, 
618); die übrigen Glieder der Familie verloren fg in der Dunkelheit des 
Pribatlebens oder in der Kloſterzelle. 

Um dieſelbe Zeit, da die Paläologen des Peloponnes vom Gan Snoegns 
plaß verſchwanden, erfüllte ſich auch das Schickſal des Herzogthums Athen. 
Athen, des letzten fränkiſchen Fürſtenthums, das noch aus den Zeiten des 
bierten Kreuzzugs ein ſelbſtaͤndiges Daſein bewahrt hatte. Nach manch⸗ 
faltigen Schicſalen unter verſchiedenen Herren, die meiſtens aus dem aragoniſch⸗ 
ficiliſchen Herrſcherhauſe ſtammten, war das atheniſche Herzogthum, wozu 
auch Theben gehörte, dem jüngeren Walther von Brienne durch Rainerio 
Kerio) Acciajuoli, einen klugen, unternehmenden ˖ Mann aus einer reichen 
florentiner Bankierfamilie, mit Waffengewalt entriſſen worden. Seitdem 
herrſchte dieſes Geſchlecht in der altberühmten Hellenenſtadt am Kephiſſos, 
Anfangs unter der Schutzherrſchaft und Lehnshoheit der Republik San 
Marco, dann, nachdem Antonio Acciajuoli mit Hülfe der Türken ſich der 
Autoritaͤt der Venetianer entzogen (1395), unter der Oberherrlichkeit des Sultans 
deſſen Gunſt und Gnade der fränkiſche Machthaber durch Geſchenke und Jahr⸗ 
gelder, die er an der Pforte niederlegte, erkaufen mußte. Nach dem Hin⸗ 
gange Autonios (1435), unter welchem Athen die lezten Tage des Glücks 
erlebte, gerieth das Herzogthum durch Thronſtreit und Parteikaäͤmpfe in Ver⸗ 
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fall, fo daß Nerio DI. nur gegen einen jährlichen Tribut von 30, 000 Ducaten 
nt Murad II. ſich einen Schatten von ſelbſtäändiger Herrſchaft zu retten ver⸗ 
mochte. Bei ſeinem Tode hinterließ er einen unmündigen Sohn, über welchen 
die Mutter Chiara Giorgio, ein ũppiges, ſinnliches Weib, mit Einwilligung 
des Sultans die Regentſchaft führte. Dieſe reizte einen jungen venetianiſchen 
Nobile, Vartolomeo Contarini, Sohn des Gouverneurs von Nauplia, mit dem 
fie ein ſtrafbares Liebesverhältniß angeknüpft hatte, zur Ermordung ſeiner in 
Venedig zurückgelaſſenen Gattin auf und theilte dann Bett und Herrſchaft 


mit demſelben. Die Athener wollten ſich aber das Regiment eines Fremd⸗ 


lings und Uſurpators nicht gefallen laſſen und beſchwerten ſich bei Mohammed. 
Dieſer benutzte die Gelegenheit, um den Brudersſohn des verſtorbenen Herzogs, 


Franco Aeciojuoli, der ſchon längere Zeit in ſeiner Nähe geweilt und ſeine 
Gunft genoſſen hatte, zum Herrn von Athen einzuſetzen. Dadurch wurde 


der Grund zu neuen Verwirrungen und Ränken gelegt, welche ſchließlich die 
alte Hellenenſtadt den Osmanen in die Hände lieferten. Franco Acciojuoli 
ließ die verbuhlte Herzogin zu Megara in das Burgverließ werfen und eines 


gewaltſamen Todes ſterben. Darüber entbrannte die heftigſte Feindſchaft 
zwiſchen den beiden Italienern, die Pforte des Sultans ertönte fort und fort 
von ihren Klagen und Beſchuldigungen, bis endlich Mohammed, müde des 


Streits und Parteiweſens, beſchloß, dem Herzogthum Athen ein Ende zu 
machen. Omar, Turachans Sohn, den wir ſchon in den peloponneſiſchen 
Wirren kennen gelernt, erhielt Befehl, in Attika einzurücken und Athen zu 
beſetzen. Franco vertheidigte fd einige Zeit in der Akropolis, willigte dann 
aber in einen Vertrag, in welchem ihm gegen die Uebergabe der Burg freier 
Abzug mit ſeinen Schaͤtzen und der 站 ef von Theben garantirt ward. Die 
Stadt ‚der Weiſen“, deren alter Ruhm auch zu ben Ohren des Osmanen⸗ 
herrſchers gedrungen war, wurde mit ziemlicher Schonung behandelt. Aber 
die türkiſche Beſatzung in der Akropolis und die Verwandlung der Liebfrauen⸗ 
kirche in eine Moſchee erinnerte die Athener, daß eine andere Zeit und eine 
andere Herrſchaft angebrochen ſei. Eine malcontente Partei ſcheint mit Franco 
Acciajuoli in Theben Verbindungen unterhalten und dieſen mit dem Gedanken 
erfüllt zu haben, er könne ſich des Herzogthums wieder bemächtigen. Daher 
ertheilte Mohammed, als er nach Unterwerfung Morea's einige Zeit in 
Athen verweilte und von dem wirklichen oder angeblichen Complor Kunde 
erhielt, ſeinem Paſcha Saganos den Befehl, den Herzog aus dem Weg zu 
räumen. Dieſer beſchied ihn zu ſich in den Peloponnes und ließ ihn nach 
fürſtlicher Bewirthung in ſeinem Zelte von Janitſcharen niederſtoßen. Run 
kam auch Bootien mit Theben unter die Macht der Osmanen. 

„So, hatte Mohammed II. in dem zehnten Jahre ſeiner Regierung, in dem 


ſiebenten nach der Eroberung Konſtantinopels ganz Griechenland (bis auf einige 多 fen 
der Venetianer) unterjocht, indem er die Fürſten Lakoniens, Achaia'd und Attila's 
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gefangen, vertrieben und erwürgt, die Städte zerbrochen, verbrannt und entvölkert, 
ihren Vertheldigern die Koͤpfe abgeſchlagen, die Knöchel zerſchmettert, den Leib durch⸗ 
geſaägt. Welch ein vuleaniſches Rachtgemälde als Gegenſtück der leuchtenden Glorie des 
römiſchen Eroberers, des Conſuls Quinctius Flamininus, der am Tage der iſthmiſchen 
Spiele dem dort verſammelten und ſein Schickſal mit geſpannter Angſt erwartenden 
Griechenland eben fo politiſch als menſchlich den Traum der Freiheit unter lautem Jubel 
wiedergab.“ 


b) Mohammeds Feſdzügs gegen Trapezunt, Raraman und das Reich 
Aſunhaſans. 


Bald riefen die Angelegenheiten in Kleinaſien den Sultan auf einen Geogenmng 
audern Schauplatz. Nachdem er die genueſiſche Handelscolonie Amaſtris 全 wug Tra⸗ 
Amaſſera, vormals Seſamos), auf einer ſchönen Halbinſel gelegen, zur Unter⸗ —8X 
werfung gebracht (S. 234), nöthigte er den mohammedaniſchen Fürſten Is⸗ 
mailbeg, der ſich mit dem griechiſchen Kaiſer David von Trapezunt und 
mit Uſunhaſan, dem Sultan der Turkmanenhorde „vom weißen Hammel“, 
in Verbindungen gegen die Osmanen eingelaſſen, die reiche und feſte Stadt 
Sinope gegen den Beſitz von Philippopel abzutreten, wodurch die ganze Land⸗ 
ſchaft von Heraclea bis Paphlagonien mit ihren ergiebigen Erzgruben und 
ſonſtigen großen Einkünften in die Gewalt Mohammeds kam. Dann nahm 
er eine fo drohende Haltung gegen Uſunhaſan ſelbſt an, daß dieſer mächtige 
Fürſt, welcher einen großen Theil von Timurs Reich an ſich gebracht und 
weithin über Armenien und 第 erfien herrſchte, damals aber mit weiteren Er⸗ 
oberungen im Oſten beſchäftigt war, ſchnell um Frieden bat und von dem 
Bündniß mit Kaiſer Dabid zurücktrat. Dadurch erhielt der Sultan freie 
Hand gegen Trapezunt. Er ſchloß die Stadt von der See⸗ und Landſeite 
ein und ließ dem Komnenen, der über die Leiche ſeines jungen Neffen zur 
Hertſchaft emporgeſtiegen war, nur die Wahl zwiſchen Kriegsgewalt und frei⸗ 
williger Unterwerfung, unter Zuſage einer anderweitigen Entſchädigung. Da 
eilte der feige Fürſt mit ſeiner Familie und ſeinem Hof in das Lager des 
Otmanen, erbat ſich als Huld, daß Mohammed die Kaiſertochter in ſeinen 
Harem aufnehme, und ließ ſich mit ſeinem Gefolge und ſeinen Schätzen nach 
Conſtantinopel einſchiffen. Darauf uahm der Türke Beſitz von dem legten 
Reſt des byzantiniſchen Kaiſerreichs. 

Edit der Zeit, da die alte Handelsſtadt der Herrſcherſitz eines byzantiniſchen Dy⸗ Travezunt 
naſten geworden war (VII, 105), bot Trapezunt das klägliche Schauſpiel eines fingene tree 
den Keiches und Geſchlechtes dar, in welchem alle Laſter und Graäuel, die das oſt⸗ famllie. 
romiſche Reich in ſeinem letzten Lebenbabſchnitt ſchändeten und zu Grunde richteten, 
auf llelnem Raum zuſammengedraͤngt waren: Palaſtrevolutionen der widerlichſten 
Urt, mit dem Purpur verhüllte Verbrechen, Demüthigung ohnmächtiger Herrſcher vor 
maͤchtigeren Rachbarn, maßloſe Thrannei auf der einen, Empoͤrungsfucht auf der 
andern Geite, gekroͤnter Jammer, Elend und Richtigkeit uͤberall: Das war es, was 
langer als dritihalb Jahtchunderte hindurch die duſteren, nur durch einzelne ſpaͤrlicht 
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Lichtpunkte erleuchteten Annalen dieſes bedrängten Kaiſerreichs ausfüllte.“ Nach dem 
Falle der Hauptſtadt, wo der Cardinal Beſſarion das Licht der Welt erblickt, ergab 
ſich auch Keraſus und Meſochaldion mit allen übrigen Bergkaſtellen und Siztzen 
der kleineren Oynaſten zwiſchen Amiſus und Iberien ohne Gegenwehr an den Paſcha 
von Amafſia, der zu ihrer Bezwingung ausgeſchickt wurde. Das Schickſal der Be⸗ 
wohner von Trapezunt war traurig,“ erzäͤhlt Fallmerayer, „mur der dritte Theil durfte 
daſelbſt zurückbleiben, und zwar außerhalb der Mauern, in den offenen, während be 
Beſchießung durch die Flotte verwüſteten Vorſtädten. Die übrigen wurden theils in ba8 
halbode Conſtantinopel geſchickt, um dort zu wohnen, theils auch unter die Janitſcharen 
geſteckt. Die ſchoͤnſten und ftartften jungen Leute wählte Mohammed für ſeinen Dienſt 
aus, machte ſie zu Waffenträgern oder gab ihnen andere Verrichtungen um ſeine Perſon. 
Viele aus dem gemeinen Volle wurden als Sklaven unter das Heer vertheilt und mußten 
den Dienſt in den Gezelten verſehen; aus allen aber wurden achthundert Knaben ausge⸗ 
leſen und in den Liſten der Soͤldner⸗Cohorte eingetragen. Die große Burg und die eigent⸗ 
liche Stadt wurde ganz mit türkiſchem Fußvolk beſetzt, und der Unterbefehlbhaber der 
Schiffſtation von Kalipoli zum Paſcha ernannt. Er nahm ſeinen Sitz tm kaiſerlichen 
Palaſte.“ — Die trapezuntiſche Kaiſerfamilie wurde von demſelben tragiſchen Schick- 
ſale betroffen, dem die übrigen griechiſchen Dynaſtengeſchlechter anhelmfielen. Die 
verſprochene Entſchaäͤdigung mit einem anderen Territorium wurde bm entthronten 
Kaiſer nicht zu Theil; nicht einmal die Aufnahme der Tochter in den Harem des Sul⸗ 
tans wurde gewaͤhrt. David lebte mit ſeiner Familie und einigen Verwandten in Adria⸗ 
nopel, bis ein entdeckter Brief von Uſunhaſan's Gemahlin, Davids Nichte, an einen 
kaiſerlichen Prinzen dem nach den Schätzen des erlauchten Gefangenen [fternen Sultan 
die gewünſchte Gelegenheit darbot, den Komnenen und ſein ganzes Haus auf Grund 
verrätheriſcher Verbindungen mit den Fürſten be Orients zur Wiedergewinnung der 
trapezuntiſchen Herrſchaft dem Untergang zu weihen und ihre Güter einzuziehen. David 
wurde mit ſeiner ganzen Familie, ſieben Sohnen, einem Oheim und einem Reffen in 
1465. Ketten nach Konſtantinopel gebracht und ins Gefängniß geworfen, wo fie alle durch 
Henkershand eines gewaltſamen Todes ſtarben. Seine einzige Tochter wurde dem 
Statthalter von Macedonien überlaſſen und zur Annahme bc Iblam genöthigt. RNicht 
einmal die letzte Ruhe goͤnnte Mohammed den Leichen der Ermordeten. Er ließ ſie 
unbeerdigt hinwerfen, damit fie die Beute bec 和 unbe unb Vögel wurden. Aber die 
verwittwete Kaiſerin Helena, erzaͤhlt ein alter Schriftſteller, erwies den Todten die letzte 
Liebespflicht. Helena ſah die Abſchlachtung ihrer Angehoͤrigen ſtandhaft an, hütete 
dann bei Tage ihre Leichname und begrub fie nach und nach mit eigenen Händen; 
worauf ſie ein Bußkleid anzog und bald darauf nach einem ſtrengen und enthaltſamen 
Lebenswandel in einer Strohhütte, die 化 ſich zur Wohnung erwählt hatte, verſchied.“ 
Außer der erwaͤhnten Tochter des Kaiſers David uberlebte nur noch ein Sohn, der als 
Knabe zum Islam bekehrt war, den Untergang ſeines Hauſes. Die Wittwe des 
Komnenen Alexius, des Oheims des letzten trapezuntiſchen Kaiſers, die ſchönſte Frau ihrer 
Zeit, wurde der Chre be Harems für wuͤrdig erachtet, ihr Sohn gnaͤdig ar der Pforte 
behandelt. „Die übrigen Söhne und Töchter der Großen und Anverwandten des 
trapezuntiſchen Kaiſergeſchlechts verloren ſich unbekannt und vergeſſen im Troſſe gemeiner 
Soldaten und Selaven tm Serail des Groß⸗Sultans und in den Harems vornehmer 
Türken zu Conſtantinopel.“ 


本 Der tragiſche Ausgang des trapezuntiſchen Kaiſergeſchlechts wurde haupt⸗ 
Karaman. ſächlich durch die kriegeriſchen Verwickelungen in Kleinaſien beſchleunigt. Denn 
eine gelungene Flucht irgend eines der kaiſerlichen Angehörigen hätte leicht 
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die Flamme des Aufruhrs in den neueroberten ſchwergedrückten Landſchaften 
der nordlichen Halbinſel wieder anfachen können, zu einer Zeit, da in Karaman 
Unruhen ausgebrochen waren, welche durch die Einmiſchung des langen Haſan 
Uſunhaſan), größere Dimenſionen anzunehmen drohten. Ein Jahr nach 
dem Falle von Trapezunt nämlich war Ibrahimbei, Herr von Karaman, tes. 
aus dem Leben geſchieden. Er hatte die Macht der Osmanen fürchten gelernt 
und die Vaſſallenpflichten gegen die Pforte nie verletzt. Weder die Auf⸗ 
forderungen des Abendlandes, der Venetianer und des Papſtes, noch die 
Zchilderhebung des trapezuntiſchen Herrſchers waren vermögend geweſen, ihn 
zu einem / Waffenbund gegen Mohammed II., deſſen Tante er zu ſeiner 
rechtmäßigen Gemahlin erhoben, zu verleiten. Aber nach ſeinem Tod brachen 
unter ſeinen Söhnen heftige Zerwürfniſſe und Bürgerkriege aus, indem der 
iitfte Pir⸗Achmed ſich der Alleinherrſchaft zu bemächtigen und insbeſondere 
den jüngſten von einer Nebenfrau gebornen Bruder Iſchak, des Vaters Lieb⸗ 
ling, aus dem Befitz des felſigen Küſtenlandes Itſchil (Cilicien) zu verdrängen 
ſuchte. Mohammed, an den ſich beide Fürſten um Hülfe wandten, benutzte 
die Gelegenheit ſich als Schiedsrichter einzumiſchen und als Preis ſeiner 
Entſcheidung mehrere der wichtigſten Städte und Landſchaften in den 
weſtlichen Grenzmarken Karamans an ſich zu reißen. Als Iſchak den Preis 
zu hoch fand und zu den Waffen griff, wurde er in der Feldſchlacht über⸗ 
wunden, ſo daß er ſich mit Mühe und Noth durch die Flucht nach Selefka 
Seleucia) rettete. Der Krieg wider die Venetianer, der bald nachher aus⸗ 
brach unb die ganze Aufmerkſamkeit des Sultans gen Weſten lenkte, ſchien 
名 rathſam zu machen, vorerſt den Waffengang in Kleinafien nicht fortzuſetzen, 
iondern ſich mit dem Errungenen zu begnügen. Als aber während dieſes 
friege der Oſsmane in Erfahrung brachte, daß die abendländiſchen Mächte 
neue Verſuche machten, die Fürſten des Morgenlandes zu einem gemeinſamen 
Vaffenbund wider den gemeinſamen Feind zu bewegen, und daß dieſe die 
Anträge nicht zurückgewieſen hätten; da kehrte er das Schwert von Neuem 
wider die unzuverläſſigen Clientelfürfſften. Bei der Machtſtellung, welche das 1466. 
oemaniſche Reich durch ſeine Thätigkeit und ſein Kriegsglück erlangt hatte, 
ſchien ihm die Fortdauer des karamaniſchen Reiches nicht länger mit der 
Vürde der Pforte vereinbar zu ſein. 

Um dem beabſichtigten Kriegsbund der afiatiſchen Fürſten mit den rtg mhr 
curopãiſchen Maͤchten, insbeſondere mit dem 第 apft und ber Republik Venedig 1464. 
zuvorzukommen, brach Mohammed mit großer Heeresmacht in Karamanien 
mm und beſetzte Konia, während ſein Feldherr Mahmud auf die alte Haupt⸗ 
fat Larenda oder Karaman vorrückte. Vergebens verſuchte Iſchak noch 
mt bag Glück der Waffen; in einer blutigen Feldſchlacht überwunden, 
düchtete er zu dem Turkmanenfürſten Uſunhaſan (Uſong), welcher ſein weites 
id fber Siwas, Erſerum, Diarbekt ausgedehnt hatte, ſein Geburtsland 
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den Osmanen preisgebend. Darauf wurde das karamaniſche Reich in eine 
türkiſche Statthalterſchaft verwandelt und ein großer Theil der Bevölkerung 
nach Conſtantinopel und in andere Gegenden verpflanzt. Mahmud-⸗Paſcha, 
der des Sultans ſtrenge Gebote zu mildern gewagt, wurde in Ungnade ſeinen 
Statthalterſchaft entſetzt und dieſe Würde dem dritten Sohne Mohammeds, 
Muſtafa, verliehen. 


Die Ungnade wurde dem Großvezier durch eine eigene, ſeitdem häufig angewandte 
Ceremonie verkündigt. Der Gebieter ließ naͤmlich üuber dem Kopfe desſelben das Zelt 
zuſammenbrechen und einſtürzen; ,ab und niederſchmetternd, wie des Schickſals Schlag, 
der unverſehens das Dach über dem Kopfe zuſammenbricht, iſt die Ungnade des Sul⸗ 
tans.“ — „So ward die Oynaſtie von Karaman, welche gleichzeitig mit der os— 
maniſchen auf den Trümmern der ſeldſchukiſchen emporgeſchoſſen, von dem ſtärker 
wurzelnden Stamme der osmaniſchen Macht nach hundertſechſsundſechzig Jahren und 
nach zehn beſtandenen Kriegen endlich entwurzelt. Ganz Karaman, nur mit Aus—⸗ 
nahme von Selefka, wo ſich noch Iſchabegs Wittwe einige Zeit lang hielt, war dem 
oſmaniſchen Seepter unterthan, und die beiden Hauptſtaͤdte desſelben, Kara man oder 
Larenda und Konia oder Jkonium, waren zur Anpflanzung Conſtantinopels 
des nützlichſten Theiles ihrer Vewohner beraubt worden.“ Noch jetzt erinnert das Stadt⸗ 
viertel Aktſerai an die alte Karamanſtadt gleichen Namens, aus der man damals die 
beſten Bewohner entführte und am den Bosporus verpflanzte. 


Uſmdaſan Durch die Eroberung von Karaman wurde das Reich Uſunhaſans, 
名 os das fig wie erwähnt über ben größten Theil Perſiens und Armeniens erftredtt， 
auch von Weſten durch die osmaniſche Macht berührt, und der afiatiſche 
Großherr, der bisſher eine gebietende Stellung in Aſien inne gehabt, fing on 

um ſeine Sicherheit beſorgt zu werden. Uſunhaſan, der Enkel Karajuluks, 

„des ſchwarzen Blutegels“, der einſt dem Großchan der Mongolen als Weg⸗ 

weiſer nach dem Weſten gedient und durch Timurs Freundſchaft wie durch 

ſeine eigene wilde Tapferleit den Grund zu der Groͤße ſeiner Dynaftie gelegt 

hatte, beherrſchte damals ein Reich, das vom Taurus bis über den IE 

reichte. Cr hatte nicht nur Aſerbeidjan und Meſopotamien dem ſtammver⸗ 
wandten Herrſcher vom ſchwarzen Hammel“ einem Abkömmling Kara 

Juſufs (VIII, 644) entriſſen und denſelben getödtet; er hatte auch den Abuſaid 

von Troxiana, einen Enkel Timurs in einer großen Feldſchlacht befiegt, ihm 

das Haupt abſchlagen laſſen, durch Liſt und Gewalt den Hoſein, einen Ur⸗ 

enklel des Mongolenchans vom Throne Choraſans geſtoßen und Beider Länder 

unter ſein Scepter gebracht, ſo daß ſein Machtgebiet von Balkh und Herat 

bis an die Grenze Karamans reichte. Uebermüthig durch ſein Glück, glaubte 

er nun gegen Mohanmed die Rolle wiederholen zu können, die einſt Timur 

gegen Bajeſid durchgeführt. Er bereute es, daß ef früher die Unternehmungen 

des Osmauen gegen Sinope und Trapazunt ungehindert hatte vor ſich 
gehen laſſen, und das Schickſal, welches Mohammed dem trapezuntiſchen 
Kaiſerhauſe, aus dem ſeine eigene Gemahlin ſtammte, bereitet hatte, erfüllie 
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ihn mit bitterem Groll. Darum nahm er den Iſchakbeg und die andern 
Soͤhne Ibrahims, die bei ihm Zuflucht ſuchten, freundlich an ſeinem Hofe 
auf und war bemüht, die Einwohner Karamans, welche das ſchwere Joch der 
Oemanen mit Widerwillen ertrugen, zum Aufruhr zu reizen. Diplomatiſche 
Sendſchreiben, in welchen ber Turkmane das Verfahren gegen das ihm ver⸗ 
wandte Kaiſerhaus in ſcharfen Worten rügte und in übermüthigem Tone 
Trapezunt und Kappadoeien als Familienerbe ſeiner Gattin in Anſpruch 
nahm, Mohammed dagegen ſich in Vorwürfen erging über Uſunhaſans Ver⸗ 
bindungen mit dem Abendlande und die Aufnahme der karamaniſchen Prinzen 
an ſeinem Hofe, bildeten die Einleitung zu dem feindlichen Zuſammentreffen 
he öſtlichen Großmächte, zu einem blutigen Krieg, der bei der Eroberungs⸗ 
ſucht beider Herrſcher unvermeidlich war. 

Der Turkmane begann den Waffengang, indem er in Begleitung der 中 人 
bertriebenen Prinzen in Karaman einfiel, die Osmanen bis nach Konia zurück- Yeramar 
warf und die ſchwach vertheidigte Stadt Tokat mit ſtürmender Hand nahm 
mb der Plünderung und Verwüſtung preisgab. Auf die Nachricht von 
hn in Tokat verübten Gräueln entbrannte die Wuth des Osmanenſultans. 

Er brach ſein Lager vor Skutari auf und rief ſeine ganze Streimacht unter 
die Fahne. Zugleich nahm er den Mahmud⸗Paſcha, den er für ſeinen tüch⸗ 
tigſten Feldherrn hielt, wieder zu Gnaden an und erhob ihn zum zweitenmal 
zu der Würde eines Großveziers; dann richtete er ein eigenhändiges Schreiben 
(Hatticherif) an ſeinen Sohn Muſtafa, Statthalter von Karaman, daß er 
mit allen Truppen, die er zuſammenbringen könne, ſofort wider den Feind 
ins Feld ziehe. v. Hammer hat aus einer orientaliſchen Quelle den Sieges⸗ 
bericht mitgetheilt, in welchem Muſtafa ſeinem Vater meldet, daß er am 
GSee Koralis eine Schlacht geliefert und bag feindliche Heer in die Flucht ge⸗ Jus. 
ſchlagen habe. Von den Führern waren die vornehmſten auf dem Waffen⸗ 
ielde geblieben; die Gefangenen ſchicte er nach Conſtantinopel, wo ihnen 
Nohammed die Köpfe abſchlagen ließ. Die karamaniſchen Fürften Pir⸗ 
Achmed und Kafim retteten fg jedoch; der erſtere kehrte zu Uſunhaſan 
zurück; der letztere erreichte Selefla, wo er mit be venetianiſchen Admiral 
Nocenigo, der damals gerade in jenen Gewäſſern kreuzte, Verbindungen an⸗ 
tnüpfte. Mit ſeiner Hülfe behauptete er ſich in Cilicien, bis er in den Fall 
ſeines mäͤchtigen Bundesgenoſſen verwickelt ward. 
Im folgenden Frühjahr ſezte Mohammed mit großer Heeresmacht — bei 
über den Bosporus. Nachdem er in der Gegend von Siwas Muſterung 1473、 
gehalten, drang er in das Innere Kleinaſiens vor, begleitet bpn ſeinen Söhnen 
Muſtafa und Bajeſid. Bald erreichten ſie das Heer Uſunhaſans, der am 
Cuphrat eine durch Fluß und Gebirg gedeckte Stellung bezogen hatte. Gegen 
das Gebot des erfahrenen Mahmud⸗Paſcha ließ ſich Chaß Murad⸗Paſcha 
don Rumili, ein griechiſcher Renegat aus ben Geſchlechte der Paläologen, 
17* 
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in ein Gefecht ein und gerieth, indem er ſich mit ſeiner Reiterei zu weit vor⸗ 
wagte, in einen Hinterhalt, welchen ibm Uſunhaſan durch verftellten Rückzug 
zu bereiten gewußt. Murad ſelbſt wurde das Opfer ſeiner Unvorſichtigkeit; 
was nicht in der Schlacht umkam, wurde in Gefangenſchaft weggeführt. 
Aber die Siegesfreude, die Uſunhaſan einem der Gefangenen, dem uns aus 
dem peloponneſiſchen Kriege bekannten Omar⸗Paſcha ausſprach, war von 
kurzer Dauer. Mohammed erzwang mit dem Hauptheer durch die Ueber⸗ 
legenheit ſeines Geſchũtzes den Uebergang ũüber den Fluß und lieferte dann 


2ꝛe. Iyul dem Gegner in der Naäͤhe von Terdſ chan eine furchtbare Schlacht, durch 


Mohammeds 
Mm 

ſtellung in 

多 和 er。 


4 


melde das Schickſal Kleinaſiens entſchieden ward. Die beiden Sultane be— 
fehligten in eigener Perſon, jeder unterſtützt von zwei Soͤhnen, welche die 
Flügel commandirten. Die Streitkräfte waren einander gewachſen, nur an 
Artillerie und Reiterei waren die Osmanen den Tataren überlegen. Lange 
ſchwankte das Schickſal der Schlacht; auf beiden Seiten lagen bereits viele 
angeſehene Führer todt oder verwundet am Boden, unter ihnen Uſunhaſans 
tapferer Sohn Seinel; als aber Mohammed ſeinen letzten Gewalthaufen. 
70,000 Janitſcharen mit zwanzig Stück Geſchũtz gegen die feindliche Reiterei 
führte, entſchied ſich der Tag zu Gunſten der Osmanen. Das ganze turkmaniſche 
Heer gerieth in Verwirrung und Uſunhaſan ergriff die Flucht mit Zurück⸗ 
laſſung ſeines Lagers und Gepäckes. Drei Tage weilte Mohammed auf dem 
Schlachtfelde, um die Gefangenen niederzumetzeln, nur einigen gelehrten 
Männern, von denen der Turkmane, als ein großer Beſchützer der Wiſſen⸗ 
ſchaften, immer eine Anzahl mit fd führte, wurde das Leben gerettet. 
Wahrend Uſunhaſan mit den Trũmmern ſeines geſchlagenen Heeres ſich gegen 
Tabris zurückzog, die reichen Gezelte mit der unermeßlichen Beute an Gold⸗ und 
Silbergeſchirr, koſtbarem Hausrath und ſchönen Pferden in den Händen des 
Siegers belaſſend, drang Mohammed in Karanmzanien ein, um die Unter⸗ 
werfung des Landes zu vollenden. Dreitauſend gefangene Turkmanen be: 
gleiteten den Zug und wurden während der ſieben Tagemärſche bis zum 
Schloſſe Schabin⸗Karahifſar in Abtheilungen niedergemacht, „damit das Schau⸗ 
ſpiel der Grauſamkleit Tinger währe.“ Die ungemein ſtarke Feſte ergab ſich 
auf die Kunde von dem Ausgange der Schlacht bei Terdſchan ohne Schwert⸗ 
ſtreich dem furchtbaren Sieger, der den turkmaniſchen Befehlshaber zum Dank 
für das gute Beiſpiel reichlich belohnte. Der Fall Karahiſſar's entſchied 
über das Schickſal des ganzen Landes. Selbſt bag ſteinige Cilicien mit den 
feſten Hafenſchlöſſern Selefla, Sighino, Kurko ergab ſich den Osmanen⸗ 
herrſcher; Pir⸗Achmed, der mit ſeinem Harem und ſeinen Schäßzeen · in der 
Felſenburg Minan eine letzte Zuflucht geſucht, ſtürzte ſich, als trotz ſeiner 
verzweifelten Vertheidigung die Erſtürmung erfolgte, von den Mauern in die 
Gebirgsſchluchten hinab, um den Untergang ſeines Hauſes nicht zu überleben. 
Aber auch Mohanmed hatte manches theure Haupt zu beklagen. Am meiſten 
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ſchmerzte ihn der Tod ſeines tapfern Sohnes Muſtafa, den die Anſtrengungen 
des beſchwerlichen Krieges zu Konia ins Grab ftürzten. 

Eines anderen bedeutenden Feldherrn beraubte ſich Mohammed ſelbſt in der Leiden⸗ Paee 
ſchaft ſeiner Seele. Mahmud⸗Paſcha hatte ſich durch verſchiedene Rathſchläge, die dem gutgeang. 
Sultan mißfielen, den Argwohn ſeines Gebieters und eine neue Ungnade zugezogen. 
Kaum war daher der Sultan nach Conſtantinopel zurückgekehrt, ſo entſetzte ec den 
Großbeamten abermals feiner Würde und ließ ihn dann hinrichten. Mahmud, von 
griechiſchem Vater und illyriſcher Mutter geboren und in früher Jugend mit Gewalt 
zum Islam bekehrt, war der erſte wahrhaft große Großvezier des oſsmaniſchen Reiches, 
welcher von ſeiner Liebe zu den Wiſſenſchaften und nutzlichen Cinrichtungen des Friedens 
bleibende Denkmale hinterließ, deren einige fich bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Mahmuds Leben und Tod zog ihm den Ruhm eines Märtyrers zu, und die 
Volksſage hat die Begebenheit ſeines Todes in eine Legende ausgebildet, in welcher.fich 
das ũber die Thrannei des Sultans empoͤrte Gefühl in alter, einfacher Sprache kräftig 
audſpricht.“ 

Durch den Sieg bei Terdſchan war die Unterwerfung Kleinafiens vollendet; ; —— 
darum legte auch Mohammed demſelben ſo großen Werth bei. Er ließ im fengalant 
ganzen Reiche Siegesfeſte feiern und gab durch einen großartigen Gnadenakt 
40,000 Sclaven die Freiheit. Denn jetzt erſt konnte ef ſeine ganze Kraft 
gegen die Weſtmächte kehren. Die Stelle eines Großveziers erhielt Kedũk 
Achmed⸗Paſcha, die Statthalterſchaft von Karamanien Muſtafa's Bruder 
Dſchem, ein hoffnungsvoller Prinz von ſechzehn Jahren, der mit hoher 
geiſſiger Bildung alle Vorzüge körperlicher Gewandtheit verband. Doch 
glimmte das Feuer des Aufruhrs in dem unterworfenen Karaman unter der 
Aſche fort und noch mehrmals iſt dasſelbe durch die Aufreizungen der Nach⸗ 
kommen des alten Fürftenhauſes in hellen Flammen aufgelodert. Einige 
Jahre nachher befreite der Tod Uſunhaſan's ben Oſsmanenſultan von ſeinem 1478. 
größten und mächtigſten Gegner. Mit ihm zertann der Glanz der Dynaſtie 
„vom weißen Hammel“. Die Söhne geriethen unter einander und mit den 
Kachbarfürſten in kriegeriſche Verwickelungen und Fehden, in welchen alle nach 
tinander ein gewaltſames Ende nahmen, die Einen auf dem Schlachtfeld, die 
Andern durch Mord und Vergiftung. So wurde das große Turkmanen⸗ 
Tb bald eine Beute innerer Zerrüttung und Anarchie, bis Schah Ismail, 
Herr von Tabris in Aſerbeidjan, aus einem friſchen Stamm entſproſſen, die 
[te Kraft der turkmaniſchen Herrſcher aus Uſunhaſan's Geſchlecht niederwarf 
und auf den Trümmern das neuperſiſche Reich der Sſaffi oder Sofi 
aufrichtete. Die beiden noch übrigen Abkömmlinge Uſunhaſans wurden in 
wei großen Schlachten, bei Nadſchiwan, in welcher 7000 Turkmanen vom 1601. 
weißen Hammel“ auf dem Waffenfeld blieben, und bei Hamadan befiegt 1602. 
und zur Flucht getrieben. Beide ſtarben in der Fremde. So endet die 
tragiſche Geſchichte des Herrſcherhauſes Uſunhaſans, deſſen ſieben Enkel, wie 
ſeine ſieben Söhne alle als Opfer der Herrſchſucht frühen und gewaltſamen 
Todes fielen“. 
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teme Seit dem Falle von Amaſtris war die Eroberung der gegenüberliegenden 
* genueſiſchen Handelsſtadt Kaffa auf der Halbinſel Krim nur eine Frage 
der Zeit. Abgeſchnitten von dem Mutterlande, durch bürgerliche Zwiſtigkeiten 
verwirrt, in die Parteikriege der benachbarten Tataren⸗Chane hineingezogen, 
reifte die einſt ſo reiche und blühende Colonie ihrem Untergange entgegen. 
Kedũk⸗Achmed⸗Paſcha ſchloß mit einer Flotte von dreihundert Segeln und 
einer betraͤchtlichen Kriegsmannſchaft die Küftenſtadt ein und beſchoß ſie ohne 
Unterbrechung vier Tage und vier Nächte. Endlich ergab fg dieſelbe ver⸗ 
tragsweiſe, Leben und Eigenthum der Bewohner der Gnade des Siegers 
empfehlend. Aber von Gnade war bei dem Osmanenführer keine Rede. Er 
ließ viele der angeſehenſten Bürger und Kaufherren hinrichten, zum Theil unter 
Martern, [kf 40,000 Gefangene nach Conſtantinopel ſchaffen und gebot, 
daß 1500 junge Leute, die Blüthe des genueſiſchen Colonieadels, dem Jamit⸗ 
ſcharencorps einverleibt werden ſollten. Ein Theil entkam jedoch auf der 
Fahrt nach der von dem Woiwoden der Moldau beſetzten Küſtenſtadt Kilia, 
ein Verluft, für den fg Mohammed durch die Beſitznahme von Akkerman an 
der Küſte von Beſſarabien zu entſchädigen ſuchte. „Die unermeßliche Beute, 
namentlich die an koſtbaren perſiſchen und indiſchen Seidenſtoffen fo reichen 
Waarenlager wurden dem Heere überlaffen“. Dasſelbe Schickſal hatten auch 
die ũübrigen genueſiſchen Colonien Menkub und Tana, das heutige Aſow. 
Der gefangene Tataren⸗Chan huldigte dem Sultan und wurde als Vafſſall 
der Pforte über die Krim geſetzt. 


o) Dis Oſsmanen im Archipeſ und auf Negroponte bis zum venetianiſchen 
Frieden. 


—ã— Es wurde früher erwähnt (VIII, 659), daß die Osmanen auch eine 
—2 — Seeherrſchaft zu gründen geſucht und darüber mit den Venetianern in mancherlei 
中 gerwicelung geriethen. Doch waren dieſe Unternehmungen nicht von großer 
Bedeutung geweſen und die klugen Herren der Republik San Marco ver⸗ 

ſtanden es, durch Friedensverträge wie durch Entfaltung einer impoſanten 
Seemacht den öſtlichen Feind von ihren Inſeln im ägäiſchen Meere fern zu 

halten. Erſt ſeit der Eroberung von Conſtantinopel und be Unterwerfung 

Morea's und Griechenlands fühlte Mohammed die Rothwendigkeit, neben 

dem Landheer auch eine Kriegsflotte zu ſeiner Verfügung zu haben, wenn 

er ſein Reich ausdehnen und die erworbenen Beſitßungen behaupten wollte. 

Die Sm erſten Schrecken über den Fall der chriſtlichen Hauptſtadt im Often 
Infelnaeten. hatten mehrere Inſeln des Archipelagus, wo ſich unabhängige Gemeinweſen 
unter fraͤnkiſchen Herren und Rittern gebildet hatten, durch Ehrengeſchenke 

und Tribut die Gnade des Sultans zu erkaufen geſucht. So Imbros, 
Lemnos, Chios, Lesbos. Auch der junge Herzog von Naxos, Jacques 

Criſpo, der als Schutzbefohlener der Republik San Marco in das Friedens⸗ 
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bündniß der Venetianer mit den Türken eingeſchloſſen war, blieb in gutem 
Einvernehmen mit dem Sultan, der ihn als „Herzog des Archipel“ aner⸗ 
kannte. Die Johanniter auf Rhodos dagegen, die unter der Oberhoheit xhodos. 
des Papftes ſtanden, fanden es mit ihrer Stellung und ihrem geiſtlich⸗ritter⸗ 
lichen Charakter unvereinbar, einem Herrſcher von anderem Volk und anderem 
Glauben“ Tribut zu entrichten. Ihre Geſandten brachten koſtbare Geſchenke 

an die Pforte und baten um einen Vertrag zu gegenſeitiger Sicherheit des 
Handels tb Verkehrs; aber weder ſie noch der Großmeiſter auf der Inſel 
wollten auf Verpflichtungen eingehen, die den Orden in ein abhängiges Ver⸗ 
hältniß gebracht häͤtten. Mohammed erblickte in dieſer Weigerung eine Ver⸗ 
achtung ſeiner Wuͤrde und beſchloß, mit Gewalt die Huldigung und Unter⸗ 
werfung zu erzwingen. Wahrend die Karier und andere Küftenbewohner 1455， 
nach gewohnter Freibeuterart auf Kos und Rhodos landeten und Güter und 
Gefangene wegſchleppten, wurde bei Kallipolis eine große Kriegoflotte ausge⸗ 
rũſtet, mit welcher im nächften Frũühjahr Hamſa⸗Paſcha als Admiral unter 1466. 
Segel ging. Als er bei Lesbos anlegte, ſchickte der genueſiſche Fürſt eesboe. 
Gateluſio, der fich gleich Anfangs die Fortdauer ſeiner Herrſchaft mit 
einem Jahrgeld von 3000 Dukaten vom Sultan erkauft hatte, den Geſchicht⸗ 
ſchreiber Dukas mit reichen Gaben in Silber, koſtbaren Gewändern und 
vorzüglichen Landesproducten an den Befehlshaber ab und machte dadurch 
ſolchen Eindruck auf das Gemüth des Paſcha, daß dieſer ſofort weiter ſegelte. 
Kicht fo glimpflich kamen die Chioten davon, obwohl auch ſie der Pforte Chioe. 
tribntpflichtig geworden waren. Auf der türkiſchen Flotte befand ſfich ein 
genuefiſcher Kaufmann aus Galata, Franz Draper, welcher von der Jnſel⸗ 
ſtadt 40, 000 Dukaten für verkauften Alaun forderte. Die Einwohner be⸗ 
ſtritten die Forderung; aber Hamſa drohte mit Gewalt, wenn ſie ſich weigerten 

die vom Sultan als richtig erlannte Schuld abzutragen. Die Chioten ver⸗ 
trauten auf die Feſtigkeit der Stadt und des Hafens und trafen Anſtalten 

zur Vertheidigung; ſie konnten aber nicht verhindern, daß der Admiral bei 
einer Landung Dörfer, Weinberge und Obſtgärten verwüſtete und zwei vor⸗ 
nehme Bürger aus der Patrizierfamilie Kyrikos⸗Juſtini als Geißeln mitnahm. 

Aus Mangel or Geſchũß und Belagerungswerkzeug vermochte er indeſſen 
weder hier noch gegen Kos und Rhodos etwas Namhaftes auszurichten. 
Ruhmlos kehrte er nach Kallipolis zurück und wurde von dem erzürnten 
Gebieter ſeiner Stelle entſegt und als Statthalter nach Pamphylien geſandt. 

Um ſo heftiger grollte aber nunmehr Mohammed den Chioten, welche die 
türkiſche Flottenmannſchaft auf der Rückfahrt beim Landen zurückgeſchlagen 
und den Untergang einer Galeere verurſacht hatten. Er ließ ſich von Draper 
ſeine Anſprũche wider die Kaufmannſtadt abtreten, um ſtets eine Veranlaſſung 

zur Feindſeligkeit zu haben, und ſandie den neuen Admiral Junis⸗Beg nach 

dem Archipel, um die Inſulaner in ſteter Furcht und Unruhe zu halten. 
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Re 人 Damit begann eine 第 eriobe feinbfeliger und begatorifder Politik gegen 

fr 疙 4 die fraͤnkiſchen Herrſchaften im Archipelagus, welche von einem verſteckten und 

hinterliſtigen Verfahren mehr und mehr zu Gewaltthätigkeiten und zum offenen 

Krieg übergehend den lebvantiſchen Handel und damit die Blüthe und ben 

Wohlſtand der fränkiſchen Colonien jener Oſtwelt von Grund aus zerſtörte 

und alles Culturleben knickte und todtete. Bei der treuloſen Staatskunſt und 

böswilligen Geſinnung der Osmanen machte es keinen großen Unterſchied, 

ob die Inſelfürſten und Stadthäupter durch Tributpflichtigkeit und Unterwerfung 

” bie Gnade des Großherrn und den Fortbeſtand ihrer bisherigen Lebens⸗ und 

Staatsordnung ſich zu erkaufen geſucht, oder ob ſie den feindſeligen Augriffen 

mannhaften Widerſtand entgegenſetzten; ihre Exiſtenz war in gleicher Gefahr, 

ihr Daſein war fortan nur ein kürzerer oder läängerer Todeskampf. Wie 

ſehr auch Dec junge Fürſt Dominikos, dem ſein Vater Gateluſio ſterbend 

das Herzogthum Lesbos mit den dazu gehörigen Küſtenſtrichen und Inſeln 

(Thaſos) hinterlaſſen hatte, ſich beeilte, durch demüthige Huldigung die Fort⸗ 

14b6. dauer des alten Verhältniſſes zu erwirken; man ſteigerte den Tribut zu einer 

unerſchwinglichen Höhe; der Admiral überfiel die zum Inſelſtaat gehörige 

Küſtenſtadt Neu⸗Phokãa, brandſchatzte die Einwohner und entführte hundert 

der ſchönſten Anaben und Mädchen, dem Sultan zum Geſchenk. Bald wurde 

auch Alt⸗Phokäa weggenommen und in beide Orte türkiſche Beſatzung 

gelegt. Dasſelbe Verfahren ſchlug man gegen Thaſos, Imbros und 

Samothrake ein; und dem Dynaſten von Aenos, einem edlen Genueſen 

1457. aus dem Hauſe Doria, wurde die für den Salzpertrieb wichtige Be⸗ 

fitzung am Ausfluſſe der Mariztza entriſſen, die einige Jahre nachher ˖ dem 

Deſpoten Demetrios von Morea angewieſen ward, mehr zum Verbannungsort 

als zum Herrſcherfitz. Die Chioten mußten die untergegangene Galeere 

zweimal um hohe Geldſummen erſetzen und den Tribut von 6000 Dukaten 

auf 10,000 erhöhen. Streitigkeiten unter den Franken, Neid und Unver⸗ 

träglichkeit kamen der treuloſen Politik der Osmanen fördernd zu Hülfe: 

die Lemnier ſagten ſich von den Lesbiern los und ſtellten ſich unter türkiſche 

Schutzherrſchaft. So gingen einige Jahre mit kleinen Gefechten hin; der 

Handel verfiel; die fränkiſchen Herrſchaften ſchwanden immer mehr zuſammen; 

vom Abendland kamen Vertröſtungen aber keine Hülfe; einzelne Galeeren, 

die aus Italien oder Spanien nach der Levante ſegelten, ſtifteten mehr Schaden 

als Nutzen. Nur den kriegeriſchen Verwickelungen, welche die Thätigkeit 

Mohammeds an den verſchiedenſten Orten zu gleicher Zeit in Anſpruch 

nahmen, hatten die Inſulaner des ägäiſchen Meeres noch eine kurze Lebens 

friſt zu danken. Aber welchen Werth hatte ein Daſein ohne Sicherheit und 
Zukunft? 

— Erſt als Mohammed in Griechenland und an der Donau freie Hand 

bekommen, ſchlug auch für Lesbos die letzte Stunde. Die Vorgänge auf 
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der Inſel gaben dem Sultan den gewünſchten Vorwand zu einer bewaffneten 
Intervention. Der Herzog Dominikos war von ſeinem eigenen Bruder Nicolaus 
ermordet und der Herrſchaft beraubt worden. Mußte dieſe Frevelthat eines 
Fürſten, der ſchon früher auf Lemnos ſich gegen die Türken feindſelig benommen 
hatte, bei der Pforte Unwillen erregen, ſo ſteigerte Nicolaus durch ſein nach⸗ 
heriges Betragen noch dieſe Stimmung. Anftatt, wie ſein Vorgänger ſich ver⸗ 
tragsmãßig verpflichtet hatte, die levantiſchen Gewäſſer vor der Piraterie der 
cataloniſchen und inſulariſchen Freibeuter zu ſichern, machte er mit denſelben ge⸗ 
meinſchaftliche Sache, indem er ihnen gegen einen Antheil an den geraubten 
Gütern und Menſchen freie Einfahrt in den Hafen von Lesbos geſtattete. 
Ddabon nahm Mohammed Gelegenheit, ein ſtarkes Heer mit ſchwerem Geſchũtß 
und Belagerungswerlzeug gegen die Inſel zu ſchicken. Als Nicolaus im Vertrauen 4462. 
auf die Feſtigkeit ſeiner Stadt und den Kriegsmuth der Beſatzungstruppen und 
der Bũrgerſchaft die Aufforderung zu freiwilliger Unterwerfung mit Entſchiedenheit 
zurückwies, begann die Belagerung. Mehrere Wochen lang trotzten die felſen⸗ 
in Mauern der Gewalt der Kugeln, die aus ungeheuern Mörſern und 
Kanonen wider ſie gerichtet wurden. Endlich gelang die Erftürmung. Der 
Herzog warf ſich dem Sultan zu Füßen und flehte reuig und demüthig um 
Vergebung. Mohammed machte ihm Ausficht auf Entſchädigung und ließ 
ihn nach Conſtantinopel bringen. Furchtbar war das Schickſal, welches nun⸗ 
mehr der Wütherich ũüber die Inſel verhängte. Dreihundert Korſaren 
wurden mitten von einander geſchnitten, weil Mohammed fich überzeugt hatte, 
daß dieſe Todesart die qualvollſte ſe. Die Bewohner der Stadt theilte er 
in drei Theile: Die ärmſten und unnützeſten ließ er in ihren Mauern zurück, 
die Mittelllaſſe ſchenkte er den Janitſcharen als Sclaven, die reichſten führte 
et als Colonie nach Conftantinopel ab; für ſich ſelbſt wählte er von den 
kindern der Vornehmſten achthundert Knaben und Mädchen aus.“ So 
endigte die Frankenherrſchaft auf Lesbos, dem alten Eilande des Weins und 
der Lieder. Nicolaus ertaufte ſich durch ſeinen Uebertritt zum Islam nur 
eine kurze Lebensfriſt. Die türkiſche Staatskunſt forderte den Untergang der 
Dynaftenhaͤupter. Demgemãß wurde der ehemalige Herzog nebſt ſeinem Ver⸗ 
wandten Luchino Gateluſio im Gefängniß mit einer Bogenſchnur erdroſſelt. 
Die Venetianer wurden im ganzen Abendland hart getadelt, daß fie fens 


venetianiſch⸗ 
nichts zur Rettung der wichtigen Inſel gethan; aber dieſe fürchteten, durch 0 
einen Friedensbruch ben Zorn des Sultans auf ihre eigenen Beſitzungen zu 1463. 
lenlen. Denn die Vermehrung der Kriegsflotte und die großen Hafen⸗ und 
deſtungsbauten, welche Mohammed kurz nachher in Conſtantinopel und an 
den Dardanellen vornahm, konnten als Vorzeichen gelten, daß die Osmanen 1463. 
auch nach der Seeherrſchaft in den öſtlichen Meeren ſtrebten. Allein wie ſehr 
immer der kluge Rath der Pregadi einem Conflikte mit dem furchtbaren Feind 
aus bm Wege ging, der Krieg war doch unvermeidlich. — Als Papſt 
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Pius V. mit gebrochener Lebenskraft fg nach Ankona tragen ließ, um in 
eigener Perſon den Kreuzzug wider die Osmanen ins Werk zu ſetzen, erlebte 
er noch vor ſeinem Hinſcheiden die Freude, aus dem Fenſter ſeines Sterbe⸗ 
zimmers die venetianiſche Flotte heranſegeln zu ſehen, welche den Osmanen 
die griechiſchen Laänder und Inſeln wieder entreißen ſollte. Wie viele Mühe 
hatte ſich der Kirchenfürſt und ſein Cardinal Beſſarion in Italien und Frank⸗ 
reich, in Ungarn und Deutſchland gegeben, um einen gemeinſamen Türken⸗ 
zug zu Stande zu bringen, und wie kläglich waren alle Verſuche geſcheitert! 
Es geſchah wohl in einer Anwandlung von Verzweiflung und Muthloſig⸗ 
keit ũüber die Ohnmacht und Erſchlaffung der Chriſtenheit, daß Pius denſelben 
Sultan Mohammed B., gegen den er alle Völker und Rrifte in Bewegung 
ſetzte, in einem merkwürdigen Sendſchreiben zum Chriſtenthum zu beklehren 
ſuchte, damit er, wie einſt Karl der Große, mit dem Segen der römiſchen 
Kirche die Weltherrſchaft erringen und die zerſpaltene Chriſtenheit zu einem 
neuen Reiche Gottes vereinigen mͤge. Sm Rathe zu Venedig hat man die 
Mahnungen des heiligen Vaters nicht mehr beachtet, als in andern Staaten. 
Wußten doch die Herren der Lagunenſtadt recht wohl, daß man an vielen 
Orten, insbeſondere in der Kaufmannswelt am Arno, nichts ſehnlicher wünſche, 
als daß die Marcusrepublik im Kampfe gegen die Osmanen ihre Kräfte auf⸗ 
reibe, damit andere in das Erbe eintreten koönnten. Nicht einmal bie fieg⸗ 
reichen Fortſchritte Mohammeds in Morea, in Athen, auf den Inſeln ber: 
mochten die Venetianer aus ihrer zuwartenden Haltung zu reißen, wenn 
gleich die immer drohender heranrückende Nähe des furchtbaren Feindes die 
Gelegenheiten zu Verwickelungen und Streitigkeiten mehren mußten. Selbſft 
seigisgroBg die Feindſeligkeiten im Peloponnes bereits begonnen hatten, indem ein 
mit einer Geldſumme flüchtig gewordener Sclave des Paſcha von Athen in 
der venetianiſchen Stadt Koron Cd fand und dieſer zur Vergeltung die 
gleichfalls der Republik San Mareo gehörige Seeſtadt Argos in ſeine Gewalt 
brachte, ũberlegte noch die Signorie, ob man dieſes Ereigniß als Kriegsfall 
behandeln ſolle. Erſt als das Haupt der Kriegspartei, Vittore Capello, mit 
großer Beredſamkeit die Rachtheile dieſer hinhaltenden Friedenspolitik darlegte, 
„ſank die Wagſchale unter der Laſt des gezückten Schwertes.“ Die Republik 
ſchloß ein Bündniß mit dem Papſt und dem Ungarnkönig und verſtaͤrkte die 
Flotte des Generalcapitũuns der Meere, Luigi Loredano. Zugleich ſuchte ſie 
die albaneſiſchen Bewohner der ſuͤdlichen Gebirgsgegenden gegen die türkiſche 
Zwingherrſchaft unter die Waffen zu bringen, und bei Skanderbeg wieder⸗ 
holte ſie das Verfahren des Legaten Julian nach dem Frieden von Szegedin 
(VIII, 673), indem 他 den Athleten der Chriſtenheit· beredete, daß er den 
mit Mohammed abgeſchloſſenen Frieden brechen und fich dem allgemeinen 
Kampf der chriſtlichen Geſammtheit wider den Feind des Glaubens anſchließen 
mũſſe. Unterſtützt von Vertoldo d' Eſte, dem Befehlshaber der Landarmee, 
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nahm Loredano Argos wieder ein, belagerte Korinth und ſtellte die Mauern und 
Befeſtigungswerke auf dem Iſthmus her. Aber die venetianiſchen Waffen hatten 

keinen Erfolg: ein Treffen in der Naͤhe von Korinth, verbunden mit einem 
gleichzeitigen Ausfall der Veſatzung, entſchied zum Nachtheil der Republik 

und hatte den Tod Bertoldo's zur Folge, und als Mahmud Paſcha von FIov. 
Norden her ſich dem Iſthmus näherte, ließen die Feldherren das Bollwerk 

im Stich und zogen ſich mit den Landtruppen nach Nauplia oder auf die 
Galeeren. 

Dieſer unrühmliche Anfang war für das Schickſal des ganzen Krieges — 
entſcheidend. Wenn auch im folgenden Frühjahr, nachdem Beſſarion einen it 
Frieden zwiſchen der Republik und Trieſt vermittelt, die Venetianer eine be 
trächtliche See⸗ und Landmacht nach den griechiſchen Gewäſſern abſandten, 
dieſelbe, welche die letzten Stunden des ſterbenden Papſtes in Ancona erhei⸗ 
terte, namhafte Erfolge wurden nirgends errungen, weder im Peloponnes, 
noch dor Lesbos, noch an den Dardanellen; und als im Spätherbſt der 
Anführer der Landarmee, Sigismund Malateſta, die Belagerung von Miſtra 
unternahm, erlitt er durch Omar's türkiſche Reiterſchaaren eine ſchwere Nieder⸗ 
lage. Seitdem war der Verluſt der venetianiſchen Beſitzungen auf Morea 
nur noch eine Frage der Zeit. Wenn gleich der neue 第 opft Paul IL., ein 
Venetianer von Geburt, der orientaliſchen Sache dasſelbe Intereſſe zuwandte 
wie ſeine beiden Vorgänger, alle italieniſchen Regierungen zu einem Congreß 
nach Rom entbot tb die Bewilligung einer namhaften Türkenhülfe durchſetzte; 1465 
oo zur Ausführung kommen ſollte, machte er dieſelben Erfahrungen, wie 
Pius II.; man war freigebig mit Verheißungen und ſäͤumig in der Erfüllung. 

Ja die Florentiner und Genueſen ſuchten fich mit dem Sultan gut zu ſtellen, 

um den Venetianern den Rang im levantiſchen Handelsverkehr abzugewinnen, 

der König Ferdinand von Neapel nahm eine türkiſche Geſandtſchaft an ſeinem 
Hofe auf und der Herzog von Mailand empfing koſtbare Geſchenke von Con⸗ 
ſtantinopel. Der ſtaatskluge Mohammed ſuchte auf alle Weiſe jede gemein⸗ 
ſame Operation ber chriſtlichen Maͤchte zu verhindern tb die Venetianer zu 
iſoliten. So gingen die nächſten Jahre ohne bedeutende Reſultate hin. 
Wenn es der Republik gelang, den Skanderbeg zu einem Bündniß zu be⸗ 14te. 
wegen, ſo daß er venetianiſche Beſahung in Kroja und Skutari aufnahm 
und den Krieg, den er ſchon zwei Jahre gegen die osmaniſchen Feldherren 
geführt, nun mit mehr Erfolg gegen Mohammed ſelbſt fortſetzte, und wenn 

der tapfere Vittore Capello, der an Loredano's Stelle zum Generalcapitãän 

hd Meeres ernannt worden war, von Negroponte aus einige Vortheile zur 

See babon trug, ſo waren dieſe Erfolge ein geringer Erſaß füͤr die große 
Riederlage, die Heer und Flotte vor Patras erlitten. Jacob Barbarigo, der 
Anführer der Landarmee, gerieth in Gefangenſchaft und wurde geſpießt, und 
Capello ſiarb einige Monate nachher zu Regroponte am gebrochenen Herzen. 各 ea 1467. 


eg 
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Einige Wochen früher war auch, wie wir geſehen, Skanderbeg, der tapfere 
Kampfgenoſſe der Venetianer, zu Aleſſio aus dem Leben geſchieden. Gerne 
hätte die Republik, die durch den Krieg in ihren Einkünften und in ihrem 
Handel unermeßlichen Schaden litt, einen neuen Frieden geſchloſſen; aber 
Mohammed ging auf ihren Vorſchlag nicht ein. So hatte denn der Krieg 
ſeinen Fortgang; doch wich man von beiden Seiten einer entſcheidenden Schlacht 
aus; Einer ſuchte dem Andern moͤglichſt großen Schaden zuzufügen. 

Als der neue Befehlshaber der Flotte, Nicolo Canale, die Stadt Aenos 


et die Güter raubte, die Einwohner mordete, die Häuſer in Aſche legte, 


da gerieth der Sultan in furchtbaren Zorn und ſchwur Rache und Vergeltung. 
Mit der größten Anſtrengung wurde die Flotte vermehrt, ſo daß die Türken 


1469. gegen hundert Dreidecker um Tenedos ſammeln konnten. Damit ſäuberte 


Mohammed zuerſt die öſtliche Inſelwelt von den venetianiſchen Galeeren und 
traf dann Anſtalten, um Negroponte, die Hauptbeſißung der Republik in den 


1470. griechiſchen Gewäſſern, mit überwältigender Macht anzugreifen. Der Admiral 


11. Juli. 


Canale konnte mit ſeinen fünfunddreißig Galeeren die dreimal fo ſtarkle tür⸗ 
kiſche Armada nicht abhalten, in die Waſſerſtraße zwiſchen Inſel und Feſt⸗ 
land einzulaufen und die Landungstruppen, über 70,000 Mann, auszu⸗ 
ſchiffen. Bald folgte der Sultan ſelbſt mit einer großen Landarmee, die er 
auf einer in der Eile geſchlagenen Schiffbrücke nach der Inſel überſetzte. Nun 
begann ein furchtbarer Belagerungskrieg, der durch Die Tapferleit und ent⸗ 
ſchloſſene Haltung der Befehlshaber Paolo Erizzo, Luigi Calbo und Giovanni 
VBadoaro dem türkiſchen Angriffsheere empfindliche Verluſte brachte. Mehrere 
Stürme, welche der Sultan in den Sommermonaten Juni und Juli gegen 
die ſtatk befeſtigte und wohl ausgerüſtete Hauptſtadt richtete, wurden zurück⸗ 
geſchlagen. Hatte der Admiral Canale den Heldenfinn der Feſtunggecomman⸗ 
danten getheilt und durch einen kühnen Angriff gegen die türkiſche Flotte 
und Schiffbrücke die Operationen der Beſatzungsmannſchaft unterſtützt, ſo 
batte dieſe wichtigſte Beſitzung der Republik erhalten werden können. Aber 
durch keine Vorſtellungen, durch keine Rothfignale aus der Feſtung konnte 
der Flottenführer zu energiſchem Handeln gebracht werden. Erſt wenn 
er Verſtärkungen an ſich gezogen, erklärte er, könne er zum Angriff 
ſchreiten, und blieb ruhig vor Anker liegen. Mittlerweile hatte Moham⸗ 
med durch verrãtheriſche Unterfeldherren von der Beſchaffenheit der Feſtung 
und von den ſchwächſten Theilen nähere Kunde erhalten und traf danach 
ſeine Dispoſitionen. Am 11. Juli gab er das Signal zu einem neuen Haupt⸗ 
ſturm, mit großen Verſprechungen die Kampfluſt ſeiner Krieger anfeuernd. 
Von einem Morgenroth bis zum andern wurde von Innen und Außen mit 
wunderbarer Tapferkeit und Todesverachtung geſtritten. Selbſt Greiſe, Kinder 
und Weiber betheiligten ſich an dem Vertheidigungskampf mit dem Muthe 
der Verzweiflung. Denn auf Gnade oder Schonung durfte Niemand rechnen. 


* 
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Als endlich die Mauern erſtiegen und die Thore eingeſchlagen waren, wurde 
der Kampf noch in den mit Ketten geſperrten Straßen ſtundenlang fortgeſetzt. 
Mehr als 6000 Menſchen fielen unter den Mordwaffen der Stürmenden, 
darunter die drei tapfern Befehlshaber. Erizzo's Tochter, die ſich dem Thran⸗ 
nen nicht geſchmeidig genug erwies, wurde zuſammengehauen. Was von der 
Beſatzung ſich auf Treu und Glauben ergeben, wurde nachträglich niedergemacht. 
Mit unerbittlicher Grauſamkeit wũtheten die Türken gegen die ganze italieniſche 
Bevölkerung der Inſel; die griechiſche wurde auf den Sklavenmarkt nach Con⸗ 
ſtantinopel geführt. Schrecken und Entſetzen erfaßte die Chriſten in Morea, 
auf den Inſeln, ja ſelbſt in Italien, als ſich die Nachricht von der blutigen 
Kataſtrophe in Negroponte verbreitete. Hätte nicht die Erſchöpfung, unter 
welcher auch die Osmanen durch den gewaltigen Vertheidigungskampf auf 
Eubpia zu leiden hatten, jede weitere Unternehmung für den Sultan unmög⸗ 
lich gemacht, ſo hätte er in der erſten Beſtürzung leicht ſeine Eroberungen 
noch weiter ausdehnen können. In Venedig wurden Bittgänge und Trauer⸗ 
gottesdienſte angeſtellt, zugleich aber auch der Beſchluß zur kräftigen Fort⸗ 
führung des Krieges gefaßt. Nicolo da Canale, deſſen zaghaftes Verhalten 
von der öffentlichen Volksſtimme mit Entrüſtung verdammt ward, mußte den 
Oberbefehl über die Flotte dem Pietro Mocenigo abgeben und wurde zur 
gerichtlichen Verantwortung gezogen: und wie ſehr auch ſein gelehrter Freund 
Franciscus Philelphus ihn zu rechtfertigen bemũht war, der Richterſpruch 
verdammte ihn zu ewiger Verbannung aus dem Gebiete der Republik. 

Die Vorgänge in Kleinafien und der Kampf wider den Turkmanenſultan dortgang net 
Uſunhaſan, von denen früher die Rede geweſen, lenkten in den nächſten Jahren 要 
die Aufmerkſamleit des Osmanenherrſchers vom Weſten ab, wodurch es dem 477 
venetianiſchen Flottencapitãän Pietro Mocenigo, einem erfahrenen und geübten 
Seemanne, möglich ward, die noch übrigen Beſitzungen in den griechiſchen 
Gewãſſern der Republik zu erhalten, zumal als in Folge eines Kriegsbundes 1471. 
mit dem neuen Papſt Sixtus IV. und dem Koönig Ferdinand von Neapel 
die venetianiſche Marine auf fünfundachtzig Galeeren erhöht werden konnte. 

Zu namhaften Thaten kam es jedoch nicht. Mocenigo kreuzte im ägäiſchen 
Meere, unterſtũtzte die Unternehmungen der karamaniſchen Fürſten durch Lan⸗ 
dungen ak der Küſte von Cilicien und Pamphhlien, zerſtörte die faſt unber⸗ 4472. 
theidigte Stadt Smyrna nach einem heftigen Gefechte mit einer herbeieilenden 
Türkenſchaar und bedrohte bald ba bald dort die Inſeln und Geſtade mit 
unerwarteten Ueberfällen. Auch im nächſten Jahr, als Mohammied gegen 141. 
Uſunhaſan im Felde ſtand, behauptelen die Venetianer ihre Stellung und 
trugen einige Vortheile davon: einem kühnen Sicilianer, Antonio, gelang es, 
das Zeughaus von Gallipoli in Brand zu ſetzen und die daſelbſt aufgehäuften 
Vorraͤthe zu vernichten, ein verwegenes Unternehmen, das dem Urheber ſelbſt 
und ſeinen Gefährten den Untergang brachte. Allein was half es der Republik 
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von San Marco, daß ſie im Peloponnes und auf den Inſeln noch einige 
Hafenorte behauptete, wenn durch ben koſtſpieligen Krieg die öffentlichen Ein- 
künfte mehr und mehr ſchwanden, der Handelsverkehr gänzlich ins Stocken 
kam, die Waarenlager und Stapelplätze verödeten! Und nicht blos die mate⸗ 
riellen Guter nahmen Schaden, durch den barbariſchen Krieg verwilderten auch 
die Sitten. Um die Miethlinge, insbeſondere die albaneſiſchen Stradioti, zu 
bezahlen, trieben die Venetianer den Menſchenhandel mit Gefangenen nicht 
weniger eifrig, als die Osmanen, führten ſie den Seekrieg nach Art der Piraten. 
richteten ſie bei ihren Landungen und Ueberfällen ihr Augenmerk vorzugsweiſe 
auf die zu erhoffende Beute! Man hatte ein Syſtem erfunden, wie der Raub 
verwendet und vertheilt werden ſollte. Und als nun Mohammed auch den 
Landkrieg begann und nicht blos, wie früher erwähnt, Albanien in ſeine 
Gewalt zu bringen ſuchte, ſondern ſogar wiederholt die Grenzmarken der 
Republik mit ſeinen plündernden Schaaren heimſuchte, da mußte die Signorie 
auch noch eine Landwehr oder Miliz aus dem eigenen Volle aufſtellen und 
die Hände, die ſonſt nur den Geſchäften des Friedens gewidmet waren, zum 
1477. Schwert und Waffendienſt verwenden. Gegen Ende der ſfiebenziger Jahre 
erneuerten die Osmanen den verheerenden Grenzkrieg wider Venedig; nachdem 
ſie die Schanzwerle am Iſonzo zerſtört, drangen ſie in das Flußgebiet des 
Tagliamento und der Piabe vor und verwüſteten Alles mit Feuer und Schwert. 
Hundert Dörfer gingen in Flammen auf; ein venetianiſcher Schriftſteller der 
Zeit (Sabellico) verſichert, daß von einer Burg am Ufer der Piave die ganze 
Umgegend einem weiten Feuermeer gleich geſehen. Es brachte nur eine kurze 
Erholung, als die Venetianer, alle ihre Kräfte anſtrengend, die barbariſchen 
1478. Horden nach Krain und Iſtrien zurückſchlugen; denn im nächſten Jahr er⸗ 
ſchienen ſie abermals am Iſonzo und wiederholten die Gräuel der früheren 
Tage. 
—— Bei ſolcher Lage der Dinge war der Friede für die Republik eine Lebens⸗ 
tinopel frage. Ueber fünfzehn Jahre lang hatte ſie alle Kräfte angeſtrengt, um die 
Errungenſchaften frũherer Geſchlechter und Zeiten gegen den furchtbaren, über⸗ 
machtigen Feind zu ſchutzen; als aber ihr Handel vernichtet und ihre öffent⸗ 
lichen Cinkünfte auf ein geringes Maß beſchränkt waren, als die osmaniſchen 
Heere ſengend und brennend bis an die Piave vordrangen und die Riften 
ſtädte von Albanien und Dalmatien mit Krieg und Zerſtörung bedrängten, 
als die türkiſche Armada ſich anſchickte, ihr den letzten Ueberreſt der See⸗ und 
Inſelherrſchaft zu entreißen und zu gleicher Zeit die Lagunenſtadt ſelbſt von 
einer verheerenden Cpidemie heimgeſucht ward, alſo daß die meiſten Nobili 
ſich durch die Flucht aus der Stadt vor dem droheuden Tode zu retten 
ſuchten; ba fonbte die Signorie den Staatsſchreiber Giovanni Dario mit 
unbeſchraͤnkten Vollmachten an die Pforte, damit er um jeden Preis Frieden 
ſchließe Der Sultan ſtellte hohe Forderungen; die Signorie mußte auf 
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Skutari und Kroja, auf Lemnos, Negroponte und das Gebirgsland der Maina 
Verzicht leiſten, mußte für die zollfreie Ein- und Ausfuhr ihrer Waaren in 
allen Orten und Häfen des osmaniſchen Reiches jährlich die feſfte Summe 
von 10,000 Dukaten entrichten und eine ältere ſtreitige Schuldforderung von 
150,000 Dukaten abtragen. Democh war der Friede von Conſtantinopel 3 . 
unter den obwaltenden Verhältniſſen für die Republik San Marco als ein 
glückliches Ereigniß zu betrachten: Cr gewährleiſtete ihr den Fortbefitz mehrerer 
Küſtenſtäͤdte in Morea und auf der Oſtküſte des adriatiſchen Meeres; er 
rettete ihren Levantehandel und geftattete ihr in Conſtantinopel einen eigenen 
Bailo für die bürgerliche Gerichtsbarkeit; er ſicherte der Beſatzung von Skutari 
freien Abzug mit ihrer Habe. Die tapferen Männer wurden an andern 
Orten des Freiftaats angefiedelt und nach Verdienſt belohnt und geehrt; ber 
Befehlshaber dagegen, Antonio ba Lezze, den die Skutarener der Fahrläſſig⸗ 
keit und Pflichtverletzung anklagten, wurde mit einer Geldbuße, mit einjäh⸗ 
riger Haft und dann mit zehnjähriger Verbannung nach Capodiſtria beftraft. 
Den růckkehrenden Friedensftifter Dario begleitete ein türkiſcher Geſandter mit 
glänzendem Gefolge, um dem Dogen Giovanni Mocenigo, der früher als 
Generalcapitͤn der Meere fo oft mit den türkiſchen Galeeren zuſammen⸗ 
getroffen war, im Namen des Sultans einen koſtbaren, mit Edelfteinen reich 
beſetzten Gürtel als Unterpfand und Symbol des Friedensbundes zu über⸗ 
bringen, während der heldenmüthige Vertheidiger von Kroja, Pietro Vetturi, 
dem Dario Befreiung aus der Gefangenſchaft erwirkt hatte, als erſter vene⸗ 
tianiſcher Bailo in der osmaniſchen Hauptſtadt ſeinen Sitz nahm. 


3. Aohammeds IL. leſßte Unternehmungen und Ausgang. 


Der venetianiſche Friede erregte Anfangs einen Schrei der Entrüſtung gipprue ee 
bei den chriftlichen Mächten, inſonderheit bei dem Papfte: man verdammte votſchaft. 
ihn als eine Handlung der Feigheit und des Verrathes; daß man durch 
die Abtretung Albaniens dem Feinde des Glaubens geſtattete, im Angeſichte 
Jialiens fd feſtzuſeßen, ſchien eine unerträͤgliche Schmach. Die Signorie 
konnte auf die Thatloſigkeit und Selbſtſucht der chriſtlichen Staaten hinweiſen, 
die ſie den langjährigen Krieg allein hatten ausfechten laſſen; war doch der 
Winig von Neapel mehrmals im Einverſtändniß mit den Türken geweſen und 
第 opf Sixtus IV., deſſen Verbündeter, hatte ſich fo zweideutig benommen, 
daß die Venetianer ergrimmt ihren Geſandten von Rom abgerufen, „damit 
die Welt erkenne, welcher Art der Hirt ſei, der ruhig zuſehe, wie ſeine Heerde 
verſchlungen werde, ohne ihr zu helfen.“ Mit der Zeit gewöhnte man ſich 
an den Gedanken, daß man den Realitäten der Geſchichte Rechnung tragen 
mũfſe; mehr und mehr traten in der europäiſchen Politik die religiöſen Inter⸗ 
eſſen in den Hintergrund; die mittelalterigen Kreuzzugsideen verſchwanden 





272 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


aus der Wirklichkeit und machten einer nüchternen, praktiſcheren Anſchauung 
der Dinge Platz, und was man zuerſt getadelt und geſchmäht hatte, ahmten 
bald Andere nach. 

和 25 Freilich konnte man ſchon im nächſten Jahr wahrnehmen, daß der 
be io 全 人 Friedensſchluß von Conſtantinopel ber Eroberungsluſt und Vergrößerungs⸗ 
1480. politik der Osmanen nur eine ſchwache Schranke geſetzt habe. Denn Mo— 
hammed trug kein Bedenken, dem Deſpoten von Arta, Leonardo Tocco, aus 
einem neapolitaniſchen Geſchlechte entſproſſen, die ioniſchen Inſeln Santa 
Maura, Zante und Kephalonia zu entreißen, als dieſer Herzog von Leuca⸗ 
dien“, der in den Frieden nicht eingeſchloſſen war, mit dem Tribut zurück⸗ 
hielt, zu dem ſich ſeine Vorfahren verpflichtet. Als ein türkiſches Geſchwader 
1480. unter dem Großvezier Kedũk⸗Achmed⸗Paſcha in den ioniſchen Gewäfſern 
erſchien, ſchiffte ſich Leonardo mit ſeiner Familie und ſeinen Schätzen ein und 
ſuchte Schutz bei ſeinem Schwiegervater, König Ferdinand von Neapel, ſeine 
Unterthanen ihrem Schickſale ũberlaſſend. Nur der vermittelnden Thätigkeit 
der Venetianer war es zu danken, daß mehrere tauſend Inſulaner, die ſich 
rechtzeitig auf ihre Galeeren geflüchtet, gerettet und in dem Gebiete der Repu⸗ 
blik auf Morea angeſiedelt wurden; die übrige Bevölkerung, Männer und 
Weiber, wurde in Knechtſchaft nach den Inſeln des Marmorameeres geführt 
und mit Aethiopen vermiſcht, denn Mohammed wollte eine gekreuzte Race von 
Selaven erzielen. Die Beamten des Fürſten wurden niedergemacht und auf den 
menſchenleeren ioniſchen Eilanden eine ſchwache osmaniſche Beſatzung eingelegt. 
Croberun⸗ Aber in welchen Schrecken gerieth das Abendland, als Kedüͤk⸗Achmed—⸗ 
Otranis. Paſcha, mit ſeiner Flotte das ioniſche Meer durchſchneidend, plötzlich an der 
20. 320 üſte von Apulien landete, Otranto im erſten Sturm eroberte und die lt 
glückliche Stadt alle Schreckniſſe barbariſcher Kriegführung erdulden ließ! 
Der Befehlshaber, Graf Francesco Largo, wurde in zwei Theile zerſägt, 
der Eribifdof mit dem geſammten Klerus vom Hochaltar weggeriſſen, die 
geſammte wehrhafte Bevölkerung niedergemacht. Auch das Gebiet von Tarent, 
Brindiſi und Lecce wurde weithin verwüſtet und die Einwohner, die ſich nicht 
zeitig genug in die Berge retteten, nach Albanien geſchleppt. Die Venetianer 
machten kaum einen Verſuch, die Osmanen zu einem menſchlicheren Verfahren 
zu bewegen, um ja keinen Anlaß zum Friedensbruch zu geben. Was lag 
ihnen auch daran, daß König Ferdinand von Neapel, der ihnen fo oft ent: 
gegengehandelt, ſo oft auf Koſten der Republik ſeine Macht zu vergrößern 
geſucht, nun auch ſeinerſeits unter der osmaniſchen Zuchtruthe zu leiden hatte! 
Ja es wurde der Signorie nachgeſagt, ſie habe den Sultan aufmerkſam 
machen laſſen, daß er das volle Recht habe, die Territorien von Brindifi, 
Tarent und Otranto als Beſtandtheile des ehemaligen byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
thums ſeinem Reiche beizufügen, da ja die Osmanen allenthalben in das 
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Dieſe Devotion gegen die Pforte ſollte der Republik einige Vortheile 354 F 
bringen. Als nämlich Antonio Tocco, Bruder des vertriebenen Inſelfürſten d hen Spela 
Leonardo, mit Hülfe kataloniſcher Miethtruppen ſich der ioniſchen Eilande Iafie. 
Zante und Kephalonia wieder bemächtigte, die ſchwache türkiſche Beſatzung 
zum Abzug nöthigte und dann die neuerrungene Herrſchaft zur Errichtung 
eines Piratenſtaates benutzte, da ſchickte die Signorie abermals den gewandten 
Giovanni Dario nach Conſtantinopel und brachte es dahin, daß, nachdem 
Antonio Tocco in einem Gefecht gegen die empörten Einwohner ſeinen Tod 
gefunden, der Sultan die beiden Inſeln Zante und Kephalonia gegen einen 
jährlichen Tribut von 500 Dukaten der Republik zum Beſiztz überließ. Seit⸗ 
dem verſchwand die Familie Tocco aus der Geſchichte. 

Als dieſe Uebereinkunft zwiſchen Venedig und der Pforte zum Abſchluß St SS 
kam, war Mohammed II nicht mehr unter den Lebenden. Gerade in den MNrieben. 
ſchweren Tagen, da das zerriſſene Italien und das geſammte angſterfullte 
Abendland in der bangen Erwartung ſtand, der ſieggekrönte Eroberer bereite 
eine mächtige Heerfahrt gegen die apenniniſche Halbinſel vor, um das von 
dem König von Neapel und ſeinen Verbündeten hart bedrängte Otranto zu 
befreien und dann nach Rom ſich wendend die Chriſtenheit in ihrem Haupt 
und Mittelpunkt anzugreifen und ins Herz zu treffen, erſcholl die wichtige 
Kunde, daß Sultan Mohammed auf einem Kriegszug wider Rhodos in 
ſeinem Feldlager nahe bei Gebiſe in Kleinafien von einer Krankheit dahinge⸗ 
rafft worden ſei. Nun athmete die abendländiſche Welt wieder auf, Papft], Ret. 
Sirtus IV., der ſchon mit dem Gedanken umgegangen war, den heiligen 
Stuhl wieder über die Alpen nach Frankreich zu verlegen, ließ Dankgebete 
anſtimmen und König Ferdinand und ſein älteſter Sohn, Alfons von Cala⸗ 
brien, ſtrengten alle Kräfte an, den Erbfeind des Chriſtenthums aus Italien 
hinduszudrängen und wenigſtens das Land, wo das geiſtliche Oberhaupt 
ſeinen Sitzz hatte, vor Befleckung und Entehrung zu retten. Noch ehe die 
Todesbotſchaft über das Meer gedrungen, war Otranto zu Waſſer und zu 
Land belagert worden. Der Papſt hatte nicht nur ſein eigenes Silbergeſchirr, 
ſondern eine große Menge Kirchengefäße nach der Münze tragen laſſen, um 
fünfzehn Galeeren nebſt Mannſchaft zu unterhalten; König Ferdinand von 
Aragonien hatte ſeinem Neffen 3000 Spanier zu Hülfe geſandt und König 
Matthias einige ungariſche Reiterhaufen. Aber ſchwerlich wäre dieſe Streit⸗ 
macht in Stande geweſen, die tapfere osmaniſche Beſatzung aus der mit 
Vorrãthen reichlich verſehenen Seeſtadt zu vertreiben, hätte nicht die Todes⸗ 
kunde ihren Kriegsmuth gelähmt. 多 on dem gegenüberliegenden Albanien 
vermochten die Nothſignale, die hochauflodernden Feuerſäulen, keine Hülfs⸗ 
maunſchaft herbeizuführen. So übergaben denn die Osmanen vertragsweiſe 
die Stadt. Der Herzog von Calabrien beobachtete aber ſo wenig Treu und 
Glauben, als die Ungläubigen. Man hatte der Beſatzung 和 Ueberfahrt 
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nach Albanien zugeſichert; allein ein großer Theil der Abziehenden wurde bei 
dem Einſchiffen in Feſſeln geſchlagen und mußte auf neapolitaniſchen Galeeren 
Ruderdienſte verrichten. Der Plan des Königsſohnes, den günſtigen Moment 
zu einem Angriff auf die gegenüberliegende Küſtenftadt Avlona (Apollonia) 
zu benutzen, ſcheiterte an dem Widerſtand der Schiffsmannſchaft. 
Wooogum Als Mohammed I., der Eroberer, ſeine Galeeren nach Unteritalien 
ritter ſandte und das Haupt der Chriſtenheit in ſeinem Herrſcherfitz bedrohte, da 
gedachte er mit Unmuth der Inſel Rhodos, die noch immer im Befitz be 
Ordensritter vom heiligen Johannes war, und es verdroß ihn, „daß dieſes 
iuferfte Bollwerk des chriſtlichen Abendlandes mit ſeinen tapferen Vorkämpfern 
des Kreuzes noch immer ſo hineinrage in die Welt des Morgenlandes, die fortan 
nur ihm und dem Halbmonde gehören ſollte.“ Schon zweimal hatte er ber: 
ſucht, das ſchöne Eiland, das ſowohl im Alterthum als in den mittleren 
Zeiten eine ſo hervorragende Rolle geſpielt, in ſeine Gewalt zu bringen; 
allein die feſte Lage, wie bie Tapferkeit der Ritter, die ſeit hundertundfiebenzig 
Jahren auf der Inſel geboten als Hüter und Vorkaämpfer chriſtlicher Religion, 
Sitte und Geſetze, hatte die Angriffe vereitelt; nur die kleinen abhängigen 
Eilande Leros, Kalamos, Niſyros waren von dem Haupilande getrennt 
worden. Die Feldzüge in Afien und der lange Krieg wider Venedig hatten 
die ganze Thaͤtigkeit Mohammeds in Anſpruch genommen und ſeinen Blick 
von Rhodos abgelenkt; aber nachdem er ſeine Macht am Euphrat, an der 
Donau und am adriatiſchen und ioniſchen Meer befeſtigt, ſchien ihm der Fort⸗ 
beſtand des chriſtlichen Inſelſtaats eine Schmach für den Islam und die os— 
maniſche Waffenehre. Er beſchloß daher, die Ordensinſel zum dritten Mal 
mit Krieg zu überziehen, und die unermeßlichen Rüſtungen für Flotte und 
Landheer gaben Zeugniß, daß er die Schwierigleit des Unternehmens keines⸗ 
wegs unterſchätzte, aber auch, daß er mit ſeiner ganzen Kraft vorzugehen 
gedenke. Eine Armada von hundertſechzig größeren und kleineren Fahrzeugen 
ſollte den Belagerungskrieg beginnen, unterſtützt von einem Landheer von 
100,000 Mann, welches nach Süden vorgeſchoben das der Inſel gegenüber- 
liegende Kũſtenland von Karien und Lycien beſetzt hielt. Meſih⸗Paſcha war 
zum Oberbefehlshaber aufgeſtellt; ihm war der unſterbliche Ruhm zugedacht, 
die für unüberwindlich gehaltene Inſelſtadt, über deren Thor einſt der Groß⸗ 
meiſter Dieudonnéee he Gozon, der Ritter des Lindwurms, das Drachenhaupt 
des von ihm erlegten Ungethüms als Siegesdenkmal hatte aufheften laſſen, 
für den Islam zu erobern. Meſih⸗Paſcha konnte ſich indeſſen bald über⸗ 
zengen, daß der ehrenvolle Kampfpreis nicht leicht zu erringen ſei. Der 
damalige Ordensmeiſter Pierre d'Aubuſſon, ein Mann in der Mitte der 
fünfziger Jahre, der Charakterfeſtigkeit und Umſicht mit Muth und perſön⸗ 
licher Tapferkeit verband und in deſſen Hand die Ritter die unumſchraͤnkte 
Obergewalt gelegt, hatte alle Vorkehrungen zu der entſchloſſenſten Gegenwehr 
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getroffen und alle Ordensangehörige, die ſich in Europa aufhielten, nach der 
Inſel entboten. Alle beeilten ſich, dem Ruf der Pflicht und Ehre nachzu⸗ 
kommen, und die meiſten trafen noch zeitig genug ein, um an dem gewal⸗ 
tigen Kampfe Theil zu nehmen. Dagegen blieb vom Abendland die Hülfe 
aus: der Ablaß, welchen der 第 apf den zum Streite Ausziehendeu verkündete, 
erzeugte keine werkthätige Begeiſterung und fünf neapolitaniſche und genueſiſche 
Galeeren, welche den Kämpfenden Lebensmittel zuführen ſollten, langten 
zum Theil erſt nach vollbrachter Arbeit an. 

Mit dem Frühjahr begann der Belagerungskrieg auf Rhodos. Wie Der Delae 
einſt vor Conſtantinopel und vor Skutari ſetzten die Osmanen ihr Vertrauen — 52 
hauptſächlich of Ne ungeheuern Steinmaſſen, die aus Rieſenkanonen wider 
die Mauern und Thürme geſchleudert wurden. Das Hauptwerk der Feſtung, 
der Thurm des heiligen Nicolaus, erlag in den erſten Tagen der Wucht von 
dreihundert unermeßlichen Steinkugeln; aber ſofort waren Tauſende von Ar⸗ 
beitern Tag und Nacht beſchäftigt, den zerſchoſſenen Thurm durch Wall und 
Graben abzuſperren und eine neue Schutzwehr aufzurichten. Mehrere Wochen 
lang wurde auf beiden Seiten mit furchtbarer Kraftanſtrengung geſtritten, 
dreimal gelang es der Tapferkeit der chriſtlichen Ritterſchaft, den ſtürmenden 
Feind mit großem Verluſt zurückzuſchlagen. Endlich ſchien dennoch die Stunde 
des Falles gelommen zu ſein. Die Gewalt der Steinkugeln und Brand⸗ 28. Sa 
raleten hatte die Mauer erſchüttert und durchbrochen; ſchon begannen die De 
manen ihre Siegeszeichen auf ben zerſchoſſenen Wällen aufzupflanzen, während 
andererſeits der Großmeiſter das große Ordensbanner mit bm Bilde des 
Heilandes mitten im Schlachtgewühl aufrichtete und die chriſtlichen Streiter 
zum Kampf auf Leben und Tod anfeuerte. Zwei Stunden lang focht Mann 
gegen Mann im furchtbaren Handgemenge. Die Stadt ſchien verloren, als 
unerwartet die Osmanen zu weichen begannen. In dem entſcheidenden 
Momente ließ Meſih⸗Paſcha das ſtrenge Gebot ergehen, daß Niemand ſich 
an der Beute vergreife, die dem Sultan gehöre. Dies wirlte ſo lähmend 
auf die Krieger, daß Alles ſich nach dem Lager zurückſtürzte, mehr als drei⸗ 
tanſend Leichen auf dem Walle und im Graben zurücklaſſend. Und wie viele 
ſanken noch auf der Flucht unter den Schwertern der Ritter und Knappen! 
So wunderbar und überraſchend war dieſer Ausgang, daß man den Sieg 
dem Beiſtande himmliſcher Heerſchaaren beimaß, welche in der Entſcheidungs⸗ 
ſtunde den Gottesſtreitern zu Hülfe geeilt. Nach ſolchen wiederholten Un⸗ 
fällen wagte der obmaniſche Oberfeldherr den Belagerungékrieg gegen Rhodos 
nicht fortzuſeßen. Er ließ ſein Lager abbrechen, ſteckte die aufgeführten Werke 
in Brand und kehrte nach Conſtantinopel zurüũck, wo er eine ungnädige Auf⸗ 
nahme fand. Auch die Ordensritter hatten manchen Verluſt zu beklagen; 
namentlich wurde der Fall des Anführers der Reiterei, Anton d'Aubuſſon, 
eines Bruders des Großmeiſters, tief betrauert. 

18* 
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Während des Winters traf Mohammed große Zurüſtungen, um die vor 


— Rhodos erlittene Schmach auszutilgen. Er ſelbſt wollte ſein Siegerleben mit 


der Eroberung der Ordensſtadt krönen. Mit dem nächſten Frühjahr ſetzte 
er ſich an der Spitze einer großen Heeresmacht in Bewegung, aber der Herr 
des Himmels ſprach: „Es iſt genug!“ Im Feldlager bei Gebiſe in Klein⸗ 
afien, dem alten Libyſſa, wo fig Hannibals Grab befand, wurde der große 


?加 9 Eroberer und Kriegsherrſcher im zweiundfünfzigſten Lebensjahr dahingerafft. 


Mo oa 
Charakter. 


Es iſt eine ſchwere Aufgabe für den Geſchichtſchreiber, zwiſchen dem 
Blumenfelde der Schmeichelei und Lobpreiſung und dem Dornenacker der 
Schmähung und Verwünſchung einen Pfad zu ſinden, der zur Wahrheit, 
zum gerechten Urtheil über den zweiten Mohammed führt. Darüber ſind die 


1 Soda morgenlãändiſchen wie die abendlãndiſchen Schriftſteller einig, daß er den 


und 


Groberer Namen des „Eroberers“, der ihm vorzugsweiſe beigelegt wird, in vollem Maß 
*verdiente. Von dem Tage an, da er die byzantiniſche Kaiſerſtadt am Bos⸗ 


porus erſtürmte und den Halbmond auf die heilige Sophienkirche aufpflanzte, 
bis zu dem Augenblick, da er unfern vom Grabe Hannibals ſeinen Geiſt 
aushauchte, war ſein Leben ein ununterbrochener Feldzug, ein Gang über 
Blut⸗ und Leichenfelder. Ein abendländiſcher Schriftſteller (Spandugino) be⸗ 
richtet: Mohammed eroberte zwei Kaiſerthümer (Byzanz und Trapezunt) 
vierzehn Königreiche und zweihundert Städte, und um die Größe ſeines Genies 
zu bezeichnen, ſchrieb man auf ſein Grab nur die Worte: Mein Sinn war, 
Rhodos zu bekriegen und das ſtolze Italien zu beſiegen.“ Dieſe Angabe 
leidet zwar, wie v. Hammer nachgewieſen, an Uebertreibung und Urrichtig⸗ 
keit, indem das Grabmal Mohammeds die erwähnte Inſchrift nicht trägt 
und die Zahl der eroberten Königreiche nur dann ſich auf vierzehn beläuft, 
wenn man zu Serbien, Vosnien, Albanien, zu Moldau und Morea, zu 
Kaſtemuni und Karaman noch die Inſeln Negroponte, Kephalonia, Lesbos, 
Lemnos, Tenedos, Imbros und Thaſos als Königreiche hinzuzählt. Aber 
die Größe und Ausdehnung ſeiner Eroberungen und Entwürfe, die ge⸗ 
waltigen Erfolge ſeiner Waffen und Unternehmungen ſind damit richtig 
bezeichnet. Daß ein Fürſt von fo unerſättlicher Kriegs⸗ und Eroberungsſucht 
wenig von den Geboten und Regungen der Menſchlichkeit ſich leiten ließ, 
ſondern mehr der Staatsraiſon und der Leidenſchaft folgte, iſt leicht begreiflich. 
Wir haben früher geſehen (VIII, 681 f.), mit welchen Gefühlen des Arg— 
wohns und des Menſchenhaſſes er ſchon bei ſeiner Thronbeſteigung erfüllt 
war und daß er über die Leiche ſeines Bruders zur höchſten Macht empor⸗ 
ſtieg: dieſe Herbigkeit und Verbitterung des Gemüthes ſteigerte ſich unter den 
rauhen und blutigen Geſchäften des Krieges zur Härte, zur Grauſamkeit, 
zur Thrannei. Er hat nicht nur den Brudermord niemals bereut, er hat 
ihn ſogar als osmaniſches Staatsrecht geſetzlich ſanctionirt; und der Verlauf 
unſerer Geſchichtserzählung hat ſattſam dargethan, wie unbarmherzig er die 
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überwundenen Fürſten, oft wider Wort und Eidſchwur, einem gewaltſamen 
Tode überlieferte; wie ſchrecklich er gegen Gefangene und Beſiegte wüthete, 
wie tödtlich ſeine Nähe für Städte und Länder geweſen iſt: er ſchritt wie 
ein Würgengel mit zermalmendem Tritt über den Erdboden und nur in ſeltenen 
Fällen kam die Stimme der Schonung und Humanität zur Geltung. Dabei 
fröhnte er der niedrigſten Wolluſt und erſah ſich meiſtens ſchöne Gefangene 
zum Opfer aus. Es wurde oft erwähnt, daß er ſich aus der adeligen Jugend 
der eroberten Städte die blühendſten Knaben zum Dienſte der Kammer aus⸗ 
erleſen, die ſchönſten Jungfrauen in ſeinen Harem gewählt; manchmal führte 
die willfährige Hingebung zu hohen Ehren und Würden, wie denn die Veziere 
Suleiman⸗ und Mahmud⸗Paſcha und Drakul und Franco, die Fürſten von 
der Wallachei und von Athen, zuerſt Lieblinge des Sultans geweſen; „tugend⸗ 
hafte Widerſetzlichkeit dagegen wider die Zumuthungen ſchändlicher Begier war 
des Henkerbeiles gewiß“: wir haben geſehen (VIII, 686), daß die Söhne 
des Großherzogs Notaras bei dem Falle von Conſtantinopel, daß Paul 
Erizzo's Tochter bei der Eroberung von Negroponte als Märtyrer der Un⸗ 
ſchuld gefallen ſind. 
Gegenũber dieſen Laſtern, die den Sultan Mohammed in eine Reihe 2 Roha 


med als Ge⸗ 


mit den ſchlimmſten Kaiſern von Rom und Byzanz ſtellen, dürfen indeſſen ugeher 


auch die Eigenſchaften nicht verſchwiegen werden, welche ihn als Staatsmann err 区 和 
und Herrſcher kennzeichnen: Mohammed war nicht nur Vergrößerer beg Reichs —* 
oder Eroberer“, urtheilt v. Hammer, „ſondern auch Begründer durch Geſetz⸗ 
gebung, nicht nur Enwölkerer, ſondern auch Bevölkerer von Städten, nicht 
nur Zerſtörer von Kirchen und Klöſtern, ſondern auch Gründer von Moſcheen 
und Schulen, von Spitälern und wohlthätigen Stiftungen, nicht nur Ver⸗ 
tilger griechiſcher Cultur und Kunſt, ſondern Beſchützer osmaniſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gelehrſamkeit; denn er war nicht nur kriegeriſch und zum Eroberer, 
ſondern auch wiſſenſchaftlich und ſelbſt bis zum Dichter gebildet. Davon geben 
vollgũltige Zeugniſſe ſeine Denkmale des Friedens, ſeine Bauten, ſeine Stif⸗ 
tungen, ſeine Einrichtungen des Staates und des Heeres und die Werke der 
Gelehrten und Dichter ſeiner Zeit.“ In Conſtantinopel hat er den Moſcheen, 
die er aus acht der vornehmſten chriſtlichen Kirchen eingerichtet, noch vier neue 
beigefügt, unter denen die des „Eroberers“ als die Perle heiliger Baukunſt 
angeſehen ward. Neben dieſen Gotteshäuſern erhoben ſich fromme Stiftungs⸗ 
gebäude mit Schulen, Collegien und Bücherſammlungen, mit Armenküchen, 
Krankenhäuſern, Karavanſereien u. dergl. Unter den weltlichen Bauwerken 
ragten das alte und neue Serai, die Markthallen, die Hafenanlagen mit 
Schiffswerften und Arſenal beſonders hervor. Mohammeds II. Bauluſt 
regte ſeine Veziere und andere hochgeſtellte Perſonen zur Nachahmung an, 
ſo daß auch Adrianopel und andere Städte mit Moſcheen und Anſtalten der 
Pracht und des Nutzens geſchmückt wurden. Und nicht blos durch Bauwerke 
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und Stiftungen verherrlichte Mohammed ſeinen Namen; auch die übrigen 
Seiten des Cultur⸗ und Staatslebens gaben Zeugniß von ſeinem umfaſſenden 
Geiſt und Sinn. Keinen Zweig innerer Staatsverwaltung ließ er unbe⸗ 
achtet und er ſuchte das Ganze immer mehr zu jener Beſtimmtheit, Strenge 
und Einheit der Form und des Weſens durchzubilden, welche Beſtand und 
Dauer des Reichs verbũrgen ſollten. Geſetzgebung, Heerweſen, Ordnung des 
Dienſtes an der Pforte und in den Provinzen wurden von ihm auf gleiche 
Weiſe ins Auge gefaßt.“ Ausgehend von den einfachen Verhältniſſen und 
Einrichtungen, wie er ſie bei ſeiner Thronbeſteigung vorgefunden, gab er der 
Staatsverwaltung, der Rechtspflege, der Hofordnung, dem Kriegsweſen eine 
ſolche Geſtalt und Organiſation, wie ſie den veränderten Zuſtünden und dem 
großartigen Entwickelungsgange des türkiſchen Reiches zu entſprechen ſchienen. 
Seine Einrichtungen und Reformen bildeten die Uebergangsſtufe aus den 
patriarchaliſchen Nomadenzuſtaͤnden der früheren Periode zu den ausgebildeten 
Ordnungen und geſellſchaftlichen Formen, wie ſie durch Suleiman ins Leben 
traten. Auch auf Hebung der geiſtigen Intereſſen des osmaniſchen Volkes 
war Mohammed II. bedacht. Denn nicht nur Waffenthaten, ſondern auch 


Werke des Geiſtes ſollten den Glanz ſeiner Regierung den kommenden Jahr- 


hunderten lebendig erhalten und eine Hauptſtütze der Macht und Groͤße des 


Osmanenreiches bleiben.“ Es wurde ſchon erwaͤhnt, wie eifrig er, der felbft 


wifſenſchaftliche Bildung und dichteriſche Gaben beſaß, für Errichtung von 
Schulen und Bildungsanſtalten, für Verufung geſchickter Lehrer und Beſchaf⸗ 
fung von Unterrichtsmitteln bemüht war. Schutz und Pflege der Wiſſen⸗ 


ſchaften war ſein Stolz, und der Umgang mit den ausgezeichnetſten Gelehrten 


und Dichtern ſeiner Zeit, die ihn ſelbſt auf ſeinen Feldzügen begleiten mußten, 
ſeine Freude und ſeine liebſte Erholung.“ Zwei Großveziere, der uns ſchor 


bekannte Mahmudpaſcha und Karamani Mohammedpaſcha, und fünf Veziere 


zeichneten ſich durch Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftliche Bildung aus. Sn der 
Dichtkunſt, die der Eroberer beſonders ehrte und cultivirte, ahmte Hamdi 
das perfiſche Epos Dſchami's, Ahmedpaſcha und Oſchemali die Ghaſelen 


Mir Aliſchirs von Dſchagatai nach und Schedi bearbeitete die osmaniſche 


Geſchichte im Geiſte Firduſi's. 


Der oemani⸗ Der Morgenlaänder benft ſich das Staatsgebäude unter der Form eines Hauſes 
oder Zeltes und benennt nach diefem bildlichen Vegriffe die verſchledenen 8metge der 
Staatsverwaltung. „Auf den Grundfeſten der Religionsgeſetze des Koran, des Herkom⸗ 
mens und der Verordnungen willkürlicher Macht (Kanun) erhebt ſich das Staatsgebäude, 
Die Pforte. deſſen erſter und vorzüglich in Me Augen ſpringender Theil das Thor oder die Pforte 


iſt. Wie das Thor ein Ebenbild des Hauſes im Kleinen, ſo iſt die ,第 forte' der allge⸗ 


mein angenommene Ausdruck für die Regierung, weil von den älteſten Zeiten her die 
Geſchäfte der Voͤller an dem Palaſtthore der Könige geſchlichtet wurden. 一 Sm Innern 
bc Hauſes iſt die Kammer, wo der Schatz aufbewahrt und von der Finanzverwal⸗ 
Der Divan. tung die Hauswirthſchaft beſorgt wird, und im Saale das Soffa (der Divan), auf 
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deſſen Ehrenſitze die Würden des Geſetzes Platz nehmen; die innerſten Zimmer endlich 

gehören dem Hofſtaate, dem auferen und inneren.“ — Entſprechend den vier Säulen, 

welche das Zelt ſtutzen, ſtellte auch der Kanun Mohammeds II. vier Reichsſäulen als 
Haupttrãger des Staatsgebäudes auf, nämlich die Weſire (Veziere), Kadiaskere, 
Defterdare und Niſchandſchis. Reben ihnen hatten die höchſte Bedeutung: die 
äußeren Agas, d. i. die Befehlshaber der Truppen nach ihren Waffengattungen, 

die inneren Agas, d. i. die Beamten des äußeren und inneren Hofſtaats, und die 

Ulemas oder Geſetzgelehrten. — J. „Die erſte Säule des Reiches und die Stüße des 

Divans fb die Weſire, d. i. die Laſtträger, ſo genannt, weil auf ihren Schultern Die Weſire 
die Laſt des Staates ruht. Es war deren Anfangs nur Einer, dann zweli, dann 

drei unter den erſten Sultanen, der Eroberer ſetzte ihre Zahl auf vier, deren erſter, 

allen übrigen an Macht und Rang bei Weitem vorangehend, der Großweſir, der un⸗ 
umſchrãnkie Bevollmaͤchtigte, das ſichtbare Ebenbild des Sultans, ſein vollgewaltiger 
Stellbertreter, der oberſte Vorſteher aller Bweige der Staatsverwaltung, der Mittel⸗ 

punit und der Hebel der ganzen Reglerung.“ Anfangs führte Mohammed ſelbſt den 

站 or 他 im Divan; erſt ſeltdem Kedük⸗Achmet⸗Paſcha, der Croberer von Kaffa, Kara⸗ 

man und Otranto, die Würde eines Großweſirs bekleidete, wurde die Leitung der Ge⸗ 

ſchäfte im Divan dieſem Großbeamten überlaſſen. Die Inſignien eines Weſirs fnb 

die drei Roßſchweife; die Beglerbege führten zwei, die Sandſchakbege nur Einen. — 

Die zweite Reichsſäule und Divanſtühze ſind die Kadiaskere oder Heeresrichter. Kadiasker 
Anfangs entſchieda Ein oberſter Würdenträger des Geſetzes die Rechtshäaändel Europa's 

und Aſiens; aber in den legzten Regierungsjahren des Eroberers wurden zwei Heeres⸗ 

richter aufgeſtellt. einer für die Rechtshändel tn Curopa, der andere für Afien. Reben 

ihnen waren die oberſten Würden des Geſetzes: der Sultans⸗ und Prinzenlehrer und 

der entſcheidende Geſetzgelehrte, Mufti. Mufti heißt der Geſetzgelehrte, welcher, in Wufti. 
zweifelhaften Fällen des Geſetzes berathen, eine entſcheildende Stimme abgiebt, nach 

welcher der Richter (Kadi) alsdann ſein Urtheil richtet.“ Von ſolchen Mufti's erhielt 
Mohammed die zwei für die oſmaniſche Geſchichte auferf wichtigen Fetwa's: bag der 
Geſetzmäßigkeit der Hinrichtung des bosniſchen Königs, nach beſchworner Sicherheit 

ſcines Lebens, aus dem Grunde, daß Unglaäubigen kein Wort zu halten ſei, und das 

der Kechtmaͤßigkeit des Brudermordes.“ Die Kadiaskere ſeßten alle Land⸗ und Stadt⸗ 

richter, die Kadi und Muderri, ein. — Die Defterdare oder Buchführer der Regiſter Defterdar. 
der Rechnungskammer bilden als die oberſten Finanz⸗ und Steuerbeamten die dritte 

Saäule des Reichs und Stutze des Divans. Ihre Zahl wurde von Mohammed II. auf 
vier erhöht. — Die Rifſchandſchi oder Staatsſecretaͤre, die vierte RKeichsſäͤule, Niſchandſchi 
hatten den vom Reis Effendi oder Staatskanzler ausgefertigten Fermanen und Di⸗ Tffendi. 
plomen den verſchlungenen Ramenszug bc Sultans, das Tughra, an Me Stirn zu 
ſeyen. 一 M. Die äu ßeren Aga's obtt Vefehlshaber der Truppen waren nach den Zut ußeren 
Heerabtheilungen geſchieden: Der erſte war der Janitſcharen⸗Aga, der als Vor⸗ 

ſteher der ausübenden Macht zur Sicherheit der Hauptſtadt unter dem Großwefſtr ſtand. 

Rach ſeinem Vorſchlag wurden faſt alle Stellen tm Janitſcharen⸗Corps beſetzt. Auch 

die Befehlshaber der Aſaben, des regelmäßigen Fußvolls, der in Sipahi und 
Silihdare geſchledenen Reiterei und der Söldlinge und Fremdlinge gehörten 

in die Reihe der aͤußeren Agas oder Generale der regelmäßigen Heeresmacht, denen 

au noch die Zwölf Herren des kaiſerlichen Steigbügels“, der Standartenträger des 
Sultans, die vier erſten Kammerherren, die Jägermeiſter u. A. beigezählt wurden. 

Richt aber Me Führer der Streifer und Renner (Akindſchi), „welche die feindlichen 
Lãnder wie eine verheerende Sündfluth überſchwemmten.“ — UVII. Die inneren Aga's, Zi inneren 
die Vorſteher ded Hofftaates nebſt den Beamten und Wachen des Serais, bildeten eine 
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dritte wichtige Koͤrperſchaft. An der Spitze ſtand der Kapu⸗Aga, der Oberſthof⸗ 
meiſter, mit dreißig oder vierzig ‚Pfortenknaben“, ein weißer Verſchnittener, ſo wie 
auch der zweite der inneren Agas, der Schatzmeiſter oder Oberſtkämmerer mit einer 
Schaar von Unterbeamten für die Tafel, für Küche und Keller, für Kammer und 
Garderobe, für Hof und Garten. Sm Frauenhauſe, Harem, führt der Kislar—⸗ 
Agaſi, d. h. der Aga der Mädchen, die höchſte Aufſicht, ein einflußreicher Mann, 
dem die Schaar der ſchwarzen Verſchnittenen untergeben iſt. ,Co war die Staatsver⸗ 
waltung des Rechts, des Schatzzes, des Heeres, der Stadt, des Hofes eingerichtet; die 


Sege und der Laͤnder geſchah durch Bege und Beglerbege, von denen jene nur Einen Roß⸗ 


Begler 


ſchweif, dieſe zwei führen; dieſelben ſind die Anführer der belehnten Reiterei, die fich 
unter ihren Fahnen (Sand ſchak) verſammelt. Solche Fahnen zaählte das osmaniſche 
Reich damals in Curobha 36 und unter jeder zogen beiläufig 400 belehnte Reiter zu 
Feld. Die Macht des Heeres at Fußvolk und Reiterei belief fich über 100,000 Mann, 
die des Schatzzes uber zwei Millionen Ducaten jährliche Einkünfte durch den Ertrag der 
Abgaben, Steuern, Mauthe, Gefaͤlle, Tribute und Fundgruben.“ 一 IV. Die Kette 


ulema. der Ulemas, d. i. der Geſeßgelehrten, „welche, zugleich Gottes⸗ und Rechtsgelehrte, 


Imame unb 
Scheiche. 


Stũrmiſcher 
Regierun 


antr 


ausſchließlich die Profeſſoren⸗ und Richterſtellen beſetzen, ſo daß jene nur eine Stufe zu 
dieſer, und dieſe zu den höchſten Wurden des Geſetzes, naͤmlich zu denen der Heeres⸗ 
richter und ſpaͤter des Mufti bilden.“ Zu den Ulema's wird auch der Prieſterſtand ge⸗ 
zaͤhlt, die AImame oder Vorbeter tn den Moſcheen, die Scheiche oder Prediger, die 
Derwiſche, die einem beſchaulichen Leben 人 weihten, u. A. HVoch war das An⸗ 
ſehen und der Einfluß der Prieſterſchaft viel geringer alb die der Profeſſoren und Schrift⸗ 
gelehrten. 


4. Das Osmanenreich unter Bajeſid U. und Selim, und Suleimans 
Anſang. 


a) Rajeſid und Dſchem. 


;Der Tod Mohammeds des Eroberers gab das Signal zu großen Un， 
ſordnungen im Osmanenreich. Da die beiden Soöhne Bajeſid und Oſchem 


abweſend waren, ſo ſuchte der Großvezier Mohammed⸗Miſchani den Hingang 


des Gebieters zu verheimlichen, bis der jüngere Sohn Oſchem, dem er die 
Herrſchaft zuwenden wollte, aus ſeiner karamaniſchen Statthalterſchaft herbei⸗ 


gekommen ſein würde. Sm Einverſtändniß mit dem Leibarzt ließ er den 


Leichnam nach dem Serai bringen, vorgebend der Sultan ſei ſchwer erkrankt. 


Aber bald ahnte man die Wahrheit. Die Janitſcharen, die dem Erſtgebornen, 
Bajeſid, das Thronrecht gewahrt wiſſen wollten, drangen mit Gewalt in 
die Herrſcherburg ein und als ſie den entſeelten Körper ihres Herrn vor 
fich liegen ſahen, geriethen ſie in furchtbare Aufregung. Sie tibteten den 
Großvezier und den Leibarzt auf der Stelle, trugen das Haupt des erſteren 
auf einer Lanze durch die Straßen der Stadt und benutzten die Verwirrung 


zu wilden Exceſſen. Die Wohnungen der Juden und Chriſten wurden an⸗ 


gefallen, die Magazine der venetianiſchen und florentiniſchen Kaufleute in 
Pera geplündert, der Befehlshaber, der ihrer Wuth Einhalt thun wollte, 
niedergehauen. Darauf riefen ſie Bajeſid als Sultan aus und führten ſeinen 
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unmündigen Sohn Korkur, den fie bis zu des Vaters Ankunft zum Statt⸗ 
halter einſetzten, im Triumph durch die Hauptſtadt. Bald erſchien Bajefid 
ſelbſt aus ſeiner Statthalterſchaft Amaſia und wurde mit Jubel als Herrſcher 
begrũßt; aber ſo drohend und zuverſichtlich war die Haltung der Janitſcharen, 
daß der neue˖ Sultan, der nicht die ſtrenge Natur und eiſerne Willenskraft 
Mohammeds geerbt hatte, ihre Forderungen, Straflofigkeit wegen des Ge⸗ 
ſchehenen und Erhöhung des Soldes nicht zurückzuweiſen wagte. Die Sold— 
erhöhung geſchah in der Form eines außerordentlichen Geſchenkes, eine 
Neuerung, die von da an als Sitte fortbeſtand und in Conſtantinopel eben 
ſo verderblich wirkte, wie einſt der ähnliche Gebrauch im Prätorianerlager 
zu Rom. Nach der feierlichen Beſtattung des verſtorbenen Sultans in der 
„Moſchee des Eroberers“, wobei der Sohn ſelbſt und die erſten Würdenträger 
den Sarg trugen, nahm der neue Herrſcher als Bajeſid II. Beſitz von dem 
Thron und machte den Iſchak⸗Paſcha, welcher ſich bei dem Janitſcharen⸗ 
aufſtand ſehr umſichtig und kräftig gezeigt hatte, zu ſeinem Großvezier. 
Doch ſo leicht und raſch ſollte der Thronwechſel nicht vor ſich gehen; 287 
erſt das Schwert ſollte entſcheiden, welcher der beiden Brüder das 人 cepter und Flucht 
zu führen berechtigt ſei. Auf die Nachricht von ſeines Vaters Hingang war 
ODſchem von Konia aufgebrochen, um ſich die Herrſchaft zu erkämpfen, die 
wie es hieß, der Vater ſelbſt ihm zugedacht hatte. Nach einem glücklichen 
Gefecht gegen einen Janitſcharenhaufen bemächtigte er ſich der alten Hauptſtadt 
Bruſa, wo er unter dem Jubel des Volkes ſeinen triumphirenden Einzug 
hielt. Aber er mochte ſelbſt fühlen, daß er wenig Ausſicht auf Erfolg habe, 
darum bot er dem Bruder eine Theilung des Reiches an: der Eine ſollte in 
Afien, der Andere in Europa herrſchen. Bajeſid verwarf jedoch einen fo 
unwürdigen Vorſchlag und zog gegen den Nebenbuhler ins Feld. Dſchem, 
ein zwar geiſtig begabter, aber in Sinnengenüſſen und friedlichem Wohl⸗ 
leben verweichlichter Jüůngling“, vermochte den Kampf nicht lange zu beſtehen. 
In der Ebene von Jeniſchehr durch die Uebermacht des Gegners und den 
Verrath ſeines eigenen Oberſthofmeiſters aufs Haupt geſchlagen und aller duni 
ſeiner Schãtze beraubt, traf er nach einigen Tagen als flüchtiger Bettler wieder! 
in Konia ein, und begab ſich dann, als Bajeſid ihm auf den Ferſen nach⸗ 
folgte, über Syrien und Paläſtina nach Kairo, um bei dem Mameluken⸗ 
Sultan Kaitbai von Aeghpten, der mit dem Großherrn von Conſtantinopel 
wegen des turkmaniſchen Herrſchergeſchlechts von Sulkadr im alten Kappa⸗ 
docien in Streit lag, eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen. Allein der Ehrgeiz ließ 
ihm keine Ruhe; er konnte es nicht verwinden, daß von dem väterlichen Reich 
nicht ein Theil ihm als ſelbſtändige Herrſchaft zufallen ſollte. Er ließ ſich 
daher mit Kaſimbeg, dem ehemaligen Fürſten von Karaman, der ſich ſeit 
Mohammeds Eroberungszug am Hoflager von Uſunhaſans Sohne aufge⸗ 
halten, in Verbindungen ein und ſegelte nach Adana hinüber. Aber ein 
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kurzer Feldzug Bajeſids reichte hin, die Anſchläge der Prinzen zu nichte zu 
machen. Vor Konia zurückgeſchlagen, ſuchten beide eine Zufluchtsſtätte in den 
Gebirgen des ſteinigen Cilicien. Umſonſt bot der Sultan dem Bruder ein 
reiches Einkommen und einen geſicherten Aufenthalt in Jeruſalem an Dſchem 
beſtand auf einer ſelbſtaändigen Herrſchaft und ließ fg durch ſeinen Gefährten 
hereden, nach Europa zu flüchten, um vom Abendlande unterſtützt das tür⸗ 
liſche Hauptland anzugreifen. Von den Johannitern auf Rhodos, die er um 
Schutz und Beiſtand anging, mit einem Geſchwader abgeholt, nahm er mit 
Familie und Gefolge ſeinen Aufenthalt in der berühmten Inſelſtadt, von 
den Ordensherren mit Ehren und Auszeichnung behandelt. Denn fo lange 


der Prätendent in ihrer Gewalt war, konnten die Ritter hoffen, von dem 


Dſchem in 
ropa. 


16. Oet. 
1482. 


ſchwachen und furchtſamen Sultan einen günſtigen Frieden zu erzielen. Und 
in der That kam bald ein Vertrag zu Stande, in welchem Bajeſid dem 
Orden nicht nur Waffenruhe und ungefährdeten Handelsverkehr zuſicherte, 
ſondern auch ein Jahrgeld von 45, 000 Dukaten für Dſchems Unterhalt und 
Bewachung. 


Als dieſe Uebereinkunft zwiſchen dem Sultan und dem Orden nb， 
geſchloſſen war, ſegelte der Prinz mit ſeinem Gefolge auf einer rhodiſiſchen 


Galeere bereits dem Weſten zu. Man wollte ihn auf einer der Comthureien 


des Ordens in Frankreich in Sicherheit bringen, ſowohl um ſich ſeiner bei 


günſtiger Gelegenheit gegen den Großtürken zu bedienen, als um ihn vor 
Rachftellungen und Mordanſchlägen zu bewahren. Nach einer Fahrt von 
ſechs Wochen lief das von Ritter Blanchefort, des Großmeiſters Neffen, 
befehligte Schiff an Sicilien vorbei in den Hafen von Nizza ein. Anſtatt 
aber dem Verlangen des Prinzen, nach Rumilien zum Kampf wider den 
Bruder entlaſſen zu werden, zu willfahren, hielt man ihn in Nizza vier 
Monate in Gewahrſam und führte ihn dann, als anſteckende Kranlkheiten 
in der Stadt ausbrachen, über Chambery nach Rouſſillon, einer der Burgen 
des Ordens an der Rhone. v. Hammer führt einen Vers an, in welchem 
Dſchem, der von ſeinem Vater die Gabe der Dichtkunſt geerbt hatte, auf 


ſeinen gezwungenen Aufenthalt in der reizenden Seeſtadt Nizza anſpielt. Auch 


in Rouſſillon war ſeines Bleibens nicht; man brachte ihn nach Le Puh, wo 


man ihn mit Gewalt ſeines Gefolges beraubte, um jede Flucht unmöglich 


zu machen, und ſchleppte ihn dann mehrere Jahre lang von Burg zu 
Burg, ſeine Haft immer mehr verſchärfend. Dies war der Dank, den der 
Orden dem Sultan für die Ueberſendung einer koſtbaren Reliquie, des Armes 


von Johannes dem Täufer, abtrug. Ueberhaupt machten die Ritter mit der 
Gefangenhaltung des Prinzen ein gutes Geſchäft. Nicht nur, daß Bajefid 


他 wm ihre Freundſchaft bewarb und ihnen die Jahrgelder regelmäßig ent⸗ 


richtete, auch die Mutter und Gemahlin Oſchems, welche fich nach Aeghpten 


geflüchtet hatten, ſandten eine beträchtliche Geldſumme nach der Inſel, dami 
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der Gefangene zurũckgeführt würde. Dabei gewann der Orden an politiſcher 
Bedeutung. Denn nicht nur König Matthias bemühte ſich, den Prinzen in 
ſeine Gewalt zu bekommen, um ſich ſeines Namens wider die Osmanen zu 
bedienen, auch Papſt Innocenz VIII. verlangte ſeine Auslieferung; der neue 
Türkenzug, den er ins Werk zu ſetzen bemüht war, würde, wie er glaubte, 
unter einem ſolchen Fahnentraͤger glänzende Erfolge haben. Aber weder die 
Fürſprache des franzöfiſchen Hofes, an den ſich der heilige Vater wandte, 
noch die Bemũhungen der Sultane von Conſtantinopel und Kairo vermochten 
die Ritter zur Freilaſſung des erlauchten Gefangenen zu beſtimmen; er mußte 
noch mehrere Jahre im ſüdlichen Frankreich ausharren. Erſt als bie wieder⸗ 
holten Vefreiungsverſuche die fernere Bewachung allzu ſehr erſchwerten, gab 
der Ordensmeiſter endlich ſeine Zuſtimmung, daß Dſchem unter der Hut 
Guido's von Blanchefort nach Rom geführt wurde. Doch ſollte er auch noch 
fernerhin unter der Obhut einer aus Rhodiſerrittern gebildeten Wache 化 pen. 
Zum Dank belohnte der Papſt den Orden mit wichtigen Privilegien und 
ũberſandte dem Großmeiſter den Cardinalshut. 

Acht Jahre hatte Oſchem bereits im Lande der Ungläubigen geweilt und — 
oft bereut, einſt die brũderliche Verſoͤhnungshand von fich geſtoßen zu haben. 
Seitdem er aber unter dem Zulauf des neugierigen Volkes ſeinen Einzug in 
Rom gehalten und in den Raͤumen des Vatican in Gewahrſam gebracht war, Matz 
ſchwand die Hoffnung einer endlichen Erlöſung immer mehr in die Ferne. 
Die hohen Geldſummen, welche Bajeſid dem 第 ap 人 für die Hafthaltung des 
Prinzen darreichen ließ, das unermeßliche Löſegeld, verbunden mit andern 
großen Vortheilen und Verſprechungen, welche der aͤghptiſche Sultan, der 
Adana, Tarſus u. a. O. an ſich geriſſen und ſeine Herrſchaft im Süden 
Kleinaſiens auszudehnen bemüht war, für die Auslieferung anbot, über⸗ 
zeugten den Oberprieſter in Rom, welchen Werth man im Orient auf 
den Gefangenen ſetzte. Innocenz VIII. und noch mehr ſein Nachfolger 
Alexander VI. bewachten daher den theuern Schatz, der ihnen bei allen Unter⸗ 
handlungen mit der Pforte von unendlichem Werth war, mit Argusaugen 
und verwarfen alle Vorſchläge einer Auslieferung. Selbſt das Verſprechen 
einer Wiederherſtellung des Königreichs Jeruſalem von Seiten des ägyptiſchen 
Sultans brachte die Kirchenfürſten nicht von ihrer Politik ab. Bald traten 
jedoch Ereigniſſe ein, welche zu einem gewaltſamen Ende hindrängten. Wir 
werden ſpäter den Feldzug des franzöſtſchen Königs Karl VIII. in die 
apenniniſche Halbinſel kennen lernen. Der romantiſch angelegte Geiſt dieſes 
Monarchen trug ſich mit weitausſehenden Entwürfen und Plaͤnen, die über 
ſeine Faͤhigkeiten hinausgingen. Nicht nur Unteritalien ſollte der franzöſiſchen 
Herrſchaft zurũderobert werden; ein Kreuzzug zur Wiedererwerbung Jeruſaleins, 
die Vertreibung der Türken aus Europa, die Herſtellung der chriſtlichen Herr⸗ 
ſchaft in Conſtantinopel, ſolche und äͤhnliche Chimären durchkreuzten das Gehirn 
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dieſes Valois. Ganz Italien gerieth in eine fieberhafte Aufregung, als das 
is Sgyhfranzoͤſiſche Heer in Aſti einzog und auf Florenz und Rom losrückte. Nun 


ſtieg die Perſon des osmaniſchen Prinzen im Preis; denn was konnte dem 


König von Frankreich zur Ausführung ſeiner Pläne dienlicher ſein, als wenn 
der Sohn Mohammeds des Eroberers ſeine Fahne begleitete und dem Unter⸗ 
nehmen Richtung und Weihe gab. Und auch Bajeſid unterſchätzte die Gefahr 
keineswegs. Als daher zwei italieniſche Geſandte, der Genueſe Giorgio 
Bucciardo von Seiten des Papſtes und Camillo Pandone von Seiten des 
Konigs Alfons von Neapel, in Conſtantinopel erſchienen, um aus den Ver⸗ 
hältniſſen den moͤglichſt größten Gewinn zu ziehen, fanden 他 bei der Pforte 
eine ſehr freundliche und entgegenkommende Aufnahme. Bajeſid war nicht 
nur bereit, die rũckſtändigen Unterhaltungskoſten für den Bruder zu entrichten, 
ſondern er bot auch eine namhafte Summe Geldes und allerlei verlockende 
Vortheile und Zugeſtändniſſe, wenn der heilige Vater auf geeignete Weiſe 
den gefangenen Prinzen ſo ſchnell als möglich „aus den Bedrängniſſen dieſer 
Welt erlöſen und ſeine Seele in eine andere Welt verſetzen würde, wo er 
beſſer der Ruhe genießen könnte“. Solche Anträge fielen bei dem ruchloſen 
Borgia, in deſſen Politik die Verſorgung ſeiner Kinder ein Moment be 
Weltbewegung“ ward, auf fruchtbaren Boden. Es unterliegt kaum einem 


Zweifel, daß er dem Prinzen, mit dem er ſich bei der Annaäͤherung des 


franzöſiſchen Königs in die Engelsburg eingeſchloſſen hatte, ein ſchleichendes 


Gift beibrachte, das Die Lebenskeime des Unglücklichen zerſtörte. Doch ſollte 


der Papſt die Früchte der Frevelthat nicht ganz genießen. Als Karl VIII. 


ꝛu. at Schluß des Jahres in die Tiberſtadt einzog, ſah ſich Alexander zu einem 


Friedensvertrag genöthigt, worin er unter Anderem ſich verpflichtete, den os⸗ 
maniſchen Prinzen dem franzöſiſchen König gegen Entſchädigung auf ſechs 
Monate zu überlaſſen. Nun wurde Dſchem aus der Haft befreit und in die 


Haͤnde des Valois geliefert, der ihn mit Wohlwollen und Auszeichnung be- 
handelte und auf ſeinem Zug gegen Unteritalien mit ſich nahm. Aber die 


Kräfte des unglücklichen Fürſten waren abgezehrt. Kaum war er an der 

2 Seite ſeines königlichen Begleiters in Neapel eingezogen, ſo verſchied er. 
*garl VIII. ließ ihn in Gaeta beiſetzen. Einige Zeit nachher wurde jedoch 
der Leichnam durch König Friedrich von Sicilien dem Sultan ausgeliefert, 
der ihm dann im Grabgewölbe zu Bruſa neben Murad II. eine Ruheftätte 
gewährte. 

„So endete dieſer unglückliche Prinz tm ſechsunddreißigſten Jahr ſeines Alters, 
nach dreizehnjãhriger Gefangenfchaft, ſein Leben, ein Schlachtopfer der zu ſeinem Ver⸗ 
derben verſchworenen chriſtlichen und türkiſchen Politik, ein Schlachtopfer der Treuloſig⸗ 
keit d Aubuſſons, der Eroberungsplãne Karls VIII. und der gewiſſenloſen Gewinn⸗, 
Rach⸗ unb Mordſucht Alexanders VI. Er fiel dieſen dreien als Opfer anheim, während 
bret andere Könige, nämlich die beiden Ferdinande von Reapel und Spanien und 








Mathias Corvinus von Ungarn und die Republik Venedig denſelben zu gleichen Zwecken 
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der Politik begehrten, und denſelben, wenn ſie ihres Wunſches theilhaft geworden 
wären, vermuthlich in Freiheit geſetzt haben würden. Außer dem Andenken an ſeine 
unglũdlichen Schickſale im Frankenlande, welchem er, von einer ſerbiſchen Mutter ge⸗ 
boren, eher zugeneigt als abgeneigt war, lebt Oſchem noch heute als Dichter im Munde 
feines Volles, und von ſeinen getreuen Dienern ſind Haider, der Siegelbewahrer, und 
Saadi, der Defterdar, durch ihre Sammlungen lyriſcher Gedichte, der letzte endlich 
durch ſein tragiſches Ende, mit dem er dem Herrn vorausging, bekannt. Von Frank⸗ 
reich aus mit geheimen Aufträgen an die Großen des Reiches und an die Janitſcharen 
geſendet, wurde er zu Aidin ausgekundſchaftet und auf des Sultans Befehl mit einem 
Steine am Halſe in Meer geſenkt. Er ſammelte waͤhrend der Pilgerſchaft zu Mekka 
in Aeghpten, auf Rhodos und tn Frankreich die Gedichte Dſchems, von denen mehrere 
berũhmt, beſonders aber das auf's Frankenland.“ 


So ſchmachvoll das Spiel mit dem gefangenen Oſchem für die chriſt⸗ —2 
lichen Fürſten war, dem Abendlande trug es gute Früchte: denn wãhrend. * —2 
der fünfzehn Jahre, von der erſten Erhebung des Prinzen bis zu deſſen end⸗ 
licher Beſtattung in Bruſa war Bajeſid's Geiſt aus Furcht vor dem Bruder 
oder denen, die fich ſeines Ramens als Schreckbild wider ihn bedienten, 
von Krieg und Eroberung fern gehalten. Dieſe Friedenspolitik, ein ſegens⸗ 
voller Rückſchlag nach der fturmbewegten Regierung des Eroberers Mohammed, 
war übrigens ganz der Natur Bajeſids angemeſſen, welcher in der Statthalter⸗ 
ſchaft zu Amaſia, wo er ſeine Jugend verbrachte, mehr den Studien uud 
der Dichtkunſt obgelegen, als ſich in den Waffen geübt hatte und der ſtets 
größeres Wohlgefallen fand an den Genüſſen einer friedlichen Herrſchaft als 
an der Mehrung des Reiches durch Krieg und Eroberung. Ein Freund 
des wiſſenſchaftlichen Forſchens und Nachdenkens verſenkte er ſich gern in 
religiõſe Betrachtungen, in morgenländiſche Beſchaulichkeit, ſo daß man ihm 
von ſeinem Hang zum contemplativen Leben zuweilen den Beinamen Sſoſßj 
beilegte. Um in ſeinem Kampfe wider die Empörer im Innern nicht durch 
ãußere Kriege abgezogen zu werden, gab er die Eroberungspläne ſeines 
Vaters ſofort auf. Er gewährte den Ordensrittern auf Rhodos einen ehren⸗ 
vollen Frieden; er billigte es, daß die osmaniſchen Truppen Otranto räumten 
und aus Italien wegzogen; er erneuerte mit Venedig den früheren Friedens⸗ 
vertrag und gewaͤhrte der Republik eine Gelderleichterung, günſtigere Handels⸗ 
bedingungen und andere Zugeſtändniſſe; er ermäßigte der Freiſtadt Raguſa 
den bisherigen Tribut von 5000 auf 3000 Dukaten; Kedük⸗Achmed⸗Paſcha, 
der Eroberer von Kaffa und Otranto, der die Friedenspolitik Bajeſids miß⸗ 
billigte, fiel in Ungnade und ſtarb durch den Dolch eines Stummen. GEr 1482. 
erhob keine Einſprache, als fſieben Jahre ſpäter die Fürſtin von Cypern, 1480. 
Catharina Cornaro, eine edle Venetianerin von Geburt, nach dem Tode ihres 
Gatten und Sohnes ihre Anſprüche auf das Inſelreich an ihre Vaterſtadt 
abtrat und daß ſomit die unternehmenden Handelsherren ſich aufs Neue im 
Oriente feſtſetzten. Und daß die Befehlshaber von Bosnien und Semendra 
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auf eigene Hand Streifzüge in das ungariſche Gebiet unternahmen und ba， 
durch neue kriegeriſche Verwickelungen an der Donau herbeiführten, war gegen 
des Sultans Sinn. Auch dauerte es nicht lange, ſo ſchloß Bajeſid mit 
Matthias zuerſt einen Waffenſtillſtand, dann einen Frieden, damit beide ihr 
Schwert gegen ihre naͤheren Feinde kehren möchten. Verheerende Streifzüge, 
welche von Zeit zu Zeit oſmaniſche Kriegshaufen in die Qinber Sñdoͤſterreichs 
unternahmen, waren dem Ungarnkonig nicht unwillkommen. 
—A Erſt mit dem Tode des Corvinus trat eine Aenderung ein. Die inneren 
In.e in Zerrüttungen, welche nach dem Hingang des tapfern Fürſten über das 
Magyarenreich hereinbrachen, luden den Sultan ein, die alten Eroberungs⸗ 
plaͤne wieder in Angriff zu nehmen. Und ſo begannen dann in den neun— 
1492. ziger Jahren abermals die Grenzkriege, welche zunächſt die Länder Krain, 
Kaärnthen und Steyermark mit furchtbarer Verwüſtung und Kriegsnoth be⸗ 
draͤngten, dann aber, als Kaiſer Maximilian zum Schutze ſeiner Erbſtaaten 
ins Feld zog und in einer mörderiſchen Schlacht bei Villach die Raubhorden 
zurückſchlug, Schwert und Brandfackel gegen Kroatien trugen und in dieſe 
ungariſche Grenzprovinz gleiches Verderben brachten. Der großen Niederlage, 
welche hier der ungariſch⸗kroatiſche Adel durch Zwietracht und Verrath erlitt, 
1495. iſt ſchon früher gedacht worden. Ein dreijähriger Waffenſtillſtand, der bald 
nachher in Buda⸗Peſth zum Abſchluß kam, wurde von Bajeſid zur Aus⸗ 
breitung ſeiner Herrſchaft über die Moldau benutzzt. Der Woiwode 
Stephan Karabogdan, dem der Polenkönig Johann Albrecht ſeine Hülfe 
aufgedrungen hatte, in der egoiftiſchen Abſicht, bei dieſer Gelegenheit ſeine 
1497. Herrſchaft nach Süden auszudehnen, rief ſelbſt die Osmanen wider die Be⸗ 
ſchützer ins Land. Dies trug allen Theilen ſchlimme Früchte. Die Türken, 
die unter Balibeg, Statthalter von Siliſtria, mit großer Heeresmacht über 
den Grenzſtrom ſetzten, ſchlugen die Polen aus der Moldau hinaus, ver⸗ 
folgten fie über den Dnieſter und verwüſteten das Vand mit Feuer und 
Schwert: viele Staͤdte des ſüdlichen Polens gingen in Flammen auf, das 
offene Land wurde in eine Wüſte verwandelt, mehr als hunderttauſend wehr⸗ 
loſe Menſchen wurden in Sclaverei geſchleppt, die Viehheerden nach Kilia 
geführt. Als aber im Spaätherbſt Balibeg den Raubzug wiederholte und 
in dem ausgeplünderten Lande ſich zu weit vorwagte, erlitt das Heer auf 
dem Rückzug durch Hunger und Kälte größeren Schaden, als eine verlorne 
Schlacht hätte anrichten können. Von den Grenzmarken Polens bis an die 
Ufer der Donau war Alles mit Leichen bedeckt. In einer einzigen Nacht 
ſollen 10,000 Türken den Tod gefunden haben und faſt ſämmtliche Pferde 
umgekommen ſein. Die weite Schneefläche war ein Leichenfeld geworden. 
riegtbnttb Durch den polniſchen Feldzug und durch gleichzeitige Plünderungszũge 
deneſchiuz. der Osmanen in Kaärnthen und Krain glaubte der Ungarnkönig Wladislaw 
den Waffenſtillſtand verletzt. Er ſchickte daher nicht nur en vorwurfsvolles 
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Sendſchreiben an die Pforte, ſondern ging auch mit ſeinen Brüdern, dem 
König Johann Albrecht von Polen und dem Großherzog Alexander von 
Lithauen ein Schutz- und Trutzbündniß ein, welchem fg nunmehr auch der 1500. 
Woiwode von der Moldau anſchloß. Auch König Ludwig XII. trat in 
den Bund gegen die Osmanen ein und König Heinrich VI von England 
verpflichtete ſich zu einer jährlichen Geldſumme, behufs der Unterhaltung einer 
Soͤldnertruppe gegen die Ungläubigen. Denn wie wenig auch Wladislaw 
einem Hunyad und Matthias Corvinus glich; immer noch galt in den 
Augen des Abendlandes der Ungarnkönig als der Grenzhüter und Fahnen⸗ 
träger gegen den Erbfeind der Chriſtenheit. Und gerade um die Zeit war auch 

die Republik Venedig wieder in ein feindſeliges Verhaͤltniß mit der Pforte 
gerathen und bemühte ſich, unter Vermittelung des Papſtes Alexander VI. 

um die ungariſche Bundesgenoſſenſchaft. Doch hatte die Signorie dabei 
weniger die Abſicht in eine allgemeine Coalition einzutreten und auf einen 
energiſchen Waffengang zu dringen, als dem Sultan Furcht einzuflößen und 
dadurch den ſchwachen Mann raſcher zu einem der Republik günſtigen Frieden 

zu bewegen. Dazu ſchien ihnen eine jährliche Subſidie von 100,000 Dukaten 
zwekmäßig angewendet; von weiterer Betheiligung an Kriegsoperationen 
wollten die Herrn von San Marco nichts wiſſen. Ueberhaupt war es bei 
dem ganzen Kriegsbund mehr auf ein Schreckbild gegen den waffenſcheuen 
Sultan, als auf eine ernſtliche Drohung oder große gemeinſame Unter⸗ 
nehmung abgeſehen. Und dieſer Zweck wurde vollkommen erreicht. Nach 
einigen glücklichen Streifzügen der Ungarn unter Johannes Corvinus trafen 383 
Bajefid und Wladislaw aufs Neue eine Uebereinkunft auf Grund des Be⸗ 20， gg、 
ſtehenden zum friebfiden Verkehr und zu gegenſeitiger Achtung der Reichs⸗⸗/· 
grenzen und der völkerrechtlichen Beziehungen, ein Friedensſchluß, in den 
nicht nur Ungarn und Böhmen mit allen dazugehörigen Rebenländern und 

die Verbundeten des Königs Wladislaw eingeſchloſſen waren, ſondern der 
allmählich auch alle chriſtlichen Staaten, den Papſt, Rhodos und Venedig 
inbegriffen, umfaßte, der Anfang eines internationalen Lebensverhältniſſes 
zwiſchen Chriſtenthum und Islam auf völkerrechtlicher Baſis. 

Am meiſten war die Republik San Marco bei dem Friedendſchluſſe intereſſtrt. Venetianiſch⸗ 
Lange war es der Signorie gelungen, den Frieden mit der Pforte auf dem günſtigen 全 ee 
Fuß zu erhalten, wie ihn Vajeſid im Anfang ſeiner Regierung beſtätigt hatte. Erſt 1499 一 1503. 
ſeit dem Tode Dſchems waren allerlel Verwickelungen eingetreten, welche endlich zu 
offenen Feindſeligkelten führten. Ein türkiſches Geſchwader, welches den Venetianern 
die wichtige Kuſtenſtadt Lepanto entreißen wollte, wurde bei Modon von dem helden⸗ 
mũthigen Andreas Loredano angegriffen. Obwohl nur einige Galeeren auf beiden 1400. 
Seiten ins Gefecht kamen, ſo entbrannte dennoch ein furchtbarer Kampf, in welchem 
drei Schiffe der Venetianer fn Flammen aufgingen und der tapfere Führer ſelbſt ba8 
Leben verlor. Wie ſehr auch die Signorie alle Kräfte der Republik anſpannte, um mit 
tiner betraͤchtlichen Seemacht tn den griechiſchen Gewäſſern erſcheinen zu können und 
obwohl ſie von Rhodos und Frankreich mit Galeeren unterſtützt ward, der Admiral 
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Grimani vermochte den Fall der zur See und zu Land bedrohten Feſtung Lepante 
nicht zu verhindern. Zugleich drangen die Osmanen von Kroatien aus in das Gebict 
der Republik, verbrannten über hundert Städte und Dörfer und verbreiteten 人 ng 
und Schrecken in der Lagunenſtadt. Was half es, daß der Rath die beiden unfähigen 
Führer Grimani und Zancani wegen Feigheit mit Verbannung ſtrafte, eine allgemein 
Muthlofigkeit, die ſich üͤberall kund gab, verrieth die ſchwierige Lage und die geringe 
Hoffnung auf einen ertraͤglichen Ausgang. Gern haͤtte Venedig ſchon damals Frieden 
geſchloſſen, aber die Abtretung von Modon, Koron und Nauplia, welche die Türker 
verlangten, war ein zu hoher Preis. So wurden denn neue große Anſtrengungen ge⸗ 
1b0o. macht und alle Städte der Republik mit hohen Abgaben belegt, damit im Frühjaht 
eine neue Kriegsflotte zum Schutze der bedrohten Küſtenſtädte auf Morea unter Segel 
gehen konnte. Aber auch diesmal war das Glück den Venetianern abhold. Rach einen 
verzweifelten Widerſtande wurde die feſte Küſtenſtadt Modon von den Janitſcharen 
erſtürmt und in Flammen geſetzt. Als Alles verloren war, warfen die Einwohnct 
ſelbſt die Brandfackel in die Häuſer, um lieber unter ihren Trümmern fg zu begraben, 
als der Wuth der Janitſcharen zu erliegen oder in Selaverei fortgeſchleppt zu werden. 
Von der reichen Handelsſtadt waren nur noch rauchende Trümmer vorhanden, alb 
no. ss 人 Vajefid feinen Einzug hielt. Der Sultan trug Sorge für die Herſtellung und Wieder— 
”beoafierung ; aber bte Zeiten des Glanzes waren für Modon vorüber. Einige Tage 
nachher ergaben ſich auch Koron, Ravarin und Aegina den Osmanen; nur 
Nauplia leiſtete ſtandhaften und erfolgreichen Widerſtand und wurde dafür mit zehn⸗ 
1001. jaͤhriger Steuerfreiheit belohnt. Sm folgenden Jahre waren die Unternehmungen der 
Signorie mehr vom Glück begünſtigt. Dank der thatkräftigen Unterſtützung 1d 
geſchickten ſpaniſchen Admirals Gonſalvo bt Cordova, der en Geſchwader bo 
fünfundſechzig Segeln der Republik zuführte, wurden wieder einige verlorene Orte zurũd⸗ 
erobert: allein das war nur ein geringer Erſatzz für ben unendlichen Schaden, den Staat 
und Handel erlitten. Unter ſolchen Umſtänden war jeder Friede einer Fortſetzung des 
unheilvollen Krieges vorzuziehen. Die Signorie mußte es alſo immerhin noch für einen 
günſtigen Ausgang anſehen, daß ſie in den allgemeinen Friedensvertrag aufgenommen 
ward, ſo ſchwer es ihr auch ankommen mochte, den meiſten Beſitzungen auf Morea 
und auf den Inſeln zu entſagen und damit die Herrſchaft im griechiſchen Meere, die 
glorreiche Errungenſchaft der Vorfahren, bis auf einige geringe Reſte hinzugeben. Füt 
dieſe war es aber immerhin ein Gewinn, daß die Wiederanſtellung eines venetianiſchen 
Bailo in Conſtantinopel von Neuem geſtattet wurde. Darum war auch die Signorie 
in den nadften Jahren eifrig bemüht, jeden Conflict mit der Pforte zu meiden. Sit 
ließ ſich durch die Mahnſchreiben des Papſtes Julius II. nicht zu einem neuen Waffen⸗ 
bund der abendlaͤndiſchen Maͤchte wider den Feind der Chriſtenheit hinreißen, ſie gab 
die albaniſche Stadt Aleſſio, die ſie während des Krieges wieder in ihre Gewalt ge⸗ 
bracht, dem Sultan zurück; ſie wies das angebotene Bündniß mit Schah Ismail von 
Perſien, dem Grunder der Saffi⸗Dynaſtie, welcher ſich als der Rachfolger Uſunhaſant 
anſah und „mit der Jugendkraft ſeines Schwertes das verzehrende Feuer ded religioͤſen 
Fanatismus verbindend· den Oſsmanen großen Haß trug, in feiner Weiſe von der 
Hand; ſie trug der Verwendung des Sultans für den gefangenen Markgrafen von 
Mantua Rechnung und ſette denſelben in Freiheit. Dafür bot Vajeſid der Republil 
9. Hülfe an, als 化 durch die Liga von Cambray ins Gedränge kam, 


和 Die Regierung des Sultan Bajeſid I. ſollte fo ſtürmiſch zu Ende gehen, 
.ie fie begonnen. Ein furchtbares Erdbeben, welches nicht nur in Conſtanti⸗ 
nopel, ſondern auch in andern Städten des Reichs, in Gallipoli, Tſchorum, 
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Demitoka u. a. O. die größten Zerſtörungen anrichtete, ſo daß Tauſende 
von Menſchen unter den Trümmern der eingeſtürzten Häuſer und Mauern 
ihren Tod fanden, waren die Vorboten der inneren Zerrüttungen und bürger⸗ 
lichen Unruhen, von denen die letzten Regierungsjahre des bejahrten Herrſchers 
erfüllt wurden. Wohl gelang es der Thätigkeit zahlloſer Werkleute, welche 
Bajeſid in Dienſt nahm, die zertrümmerten Gebäude wieder herzuſtellen, aber 
die imeren Stürme vermochte er nicht zu beſchwichtigen. Als er ſeinem 
Lieblingsſohn Achmed, den er zum Statthalter von Amafia eingeſetzt, die 
Nachfolge auf dem Herrſcherthrone zuwenden wollte, erhob der jüngere Sohn 
Selim, ein kriegeriſcher, herrſchſüchtiger Prinz, die Fahne der Empoörung 1511. 
wider den Vater, um mit Hülfe der Janitſcharen, denen das friedfertige 
Regiment Bajeſids ſchon längſt verhaßt war, für ſich ſelbſt das Reich zu 
gewinnen. Wiederum war der Aufſtand mit Einbrüchen in die Magazine 
der jũdiſchen und chriſtlichen Kaufleute, und mit Plünderungsſcenen verbunden. 
yodg einigen Monaten der Unficherheit, Intriguen und wechſelnder Waffen⸗ 
erfolge ſah ſich Bajeſid zur Thronentſagung an Selim genöthigt. Cr wollte 
ſich nach ſeinem Geburtsort Demitoka zurückziehen, um dort den Reſt ſeiner 
Tage zu verleben. Aber das Schickſal hatte anders beſchloſſen. Auf der 
Reiſe nach der erſehnten Heimathſtätte erlag er zu Aja in der Nähe von 75; Rai 
Hafha einem Gifte, das ihm, wie die Welt glaubte, ſein jũdiſcher Leibarzt onf 
Anſtiften des Sohnes beibrachte. So enbigte Bajeſid im fünfundſechzigſten Jahre 
ſeines Alters ſeine einunddreißigjährige, wenig ruhmreiche Regieruug, ein Fürſt 
von melancholiſchem Temperament, mehr dem religiöſen Myſticismus eines 
Gottesgelehrten als der praktiſchen Thätigkeit eines Kriegers und Staatsmannes 
hingegeben. Sein Leichnam wurde nach Conſtantinopel zurũckgebracht und in 
dem Grabgewölbe der von ihm erbauten Moſchee der ewigen Ruhe übergeben. 

„War Bajeſid weder Held noch Politiker,“ urtheilt Zinkeiſen, ſo bat er fich doch 
durch Werke des Friedens, Bauten und fromme Stiftungen, ſowie durch Foͤrderung 
des geiſtigen Lebens ſeines Volkes, indem er namentlich Gelehrten und Dichtern ſeinen 
Schuß im reichſten Maße angedeihen ließ, ein nicht minder bleibendes und ehrenvolles 
Andenken geſichert, als ſeine Vorgänger. Nicht nur die von ihm zu Konſtantinopel 
und Adrianopel erbauten großen Moſcheen mit den für wohlthätige Zwecke und die 
Vildung der Jugend beſtimmten Rebengebaͤuden, ſondern auch eine große Menge anderer 
Vauwerle, namentlich Brücken, die ihm ihren Urſprung zu verdanken haben, ſind noch 
jeht redende Zeugen des lebendigen Sinnes für Werke der Kunſt und der Rüßlichkeit, 
der ihn beſeelte. Richt ohne glüclichen Erfolg pflegte er ſelbſt Dichtkunſt und heilige 
Viſſenſchaft und der poetiſche Geiſt, der ihn belebte, war zum Theil auch das Grbtheil 
ſeiner Söhne, von denen, neben ihrem Oheim Dſchem, Korkud und Selim in der Reihe 
oemaniſcher Dichter einen ausgezeichneten 第 [ao einnehmen.“ 


b) Seſims Gewaſltherrſchaft. 


Selim war auf blutigen Bahnen zur Herrſchaft gelangt, und mit blutigen ez unse. 
Nitteln ſuchte er ſich in derſelben zu befeſtigen. Da ſeine 人 Sdmeb 
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und Korkud in ihren aſiatiſchen Statthalterſchaften eine bedrohliche Haltung 
annahmen und der erſtere mit Hülfe des perſiſchen Schah Ismail ſich ein 
afiatiſchosmaniſches Reich zu gründen hoffte, ſo mußte Selim zunächſt pe 
dacht ſein, ſich die Gunſt der Janitſcharen zu erhalten und mit dem Abend—⸗ 
lande in Frieden zu bleiben. Darum belohnte er den übermüthigen Heer⸗ 
körper mit Geldgeſchenken und Solderhöhung, ſo ſehr es ihm auch gegen 
den Sinn ging, auf dieſe Weiſe den Geiſt des Trotzes und Aufruhrs zu 
nähren und zu begünſtigen, und erneuerte zugleich mit Ungarn und Venedig 
die von Bajeſid geſchloſſenen Verträge. Um nichr ähnliche Erfahrungen zu 
machen, wie ſein Vater, deſſen ganze Kraft durch die Zerwürfniſſe in der 
Familie gelähmt worden war, lenkte er in die von Mohammed 工 ，aufge: 
ſtellte Staatskunſt ein. Sein Bruder Ahmed, der nach der verlornen 
Avril 1513. Schlacht bei Jeniſchehr auf der Flucht im Gefangenſchaft gerieth, wurde 
ſofort enthauptet. Dasſelbe Schickſal traf auch den minder ſchuldigen Korkud, 
der durch Verrath in die Hände des Sultans geliefert vor den Thoren von 
Bruſa ſein Leben laſſen mußte. Dann ließ Selim auch fünf Söhne ſeiner 
früher verſtorbenen Brüder ergreifen und ſämmtlich vor ſeinen Augen hin⸗ 
morden. Dieſem Anfang entſprach ſeine ganze Regierung, die wie die 
untergehende Sonne in kurzer Zeit einen langen Schatten über die Erde 
warf“. Freunde wie Feinde fühlten die Schärfe ſeines mordenden Schwertes 
und die treueſten Veziere fielen. als Opfer ſeines Argwohns. Dabei beſaß 
er eine raſtloſe kriegeriſche Thätigkeit, die ihn zum Sieg über alle ſeine Wider⸗ 
ſacher führte, und einen gebildeten Geiſt, der den Umgang von Gelehrten 
und Dichtern ſuchte. 
— Nachdem der neue Sultan ſich durch Ermordung ſeiner Verwandten 
vVerſien. jeder Nebenbuhlerſchaft in ſeiner Nähe entledigt, richtete er ſeine Waffen gegen 
die beiden mächtigen Rivalen, welche ſtets allen Empörern hülfreiche Hand 
reichten, den Schah von Perſien und den Sultan von Aegypten. Ismail, 
welcher allmaͤhlich alle Beſitzungen der Turkmanenfürſten vom ſchwarzen und 
weißen Hammel in ſeine Gewalt gebracht, hatte mit dem Reiche Uſunhaſans 
auch beffen Feindſchaft wider die Osmanen geerbt. Als Abkömmling einer 
Familie von Scheichen der ſchiütiſchen Religionsrichtung verband Ismail den 
Fanatismus eines Sofi mit dem politiſchen und kriegeriſchen Geiſte eines 
Eroberers unb Reichsſtifters. Schon zu Bajeſid War der Perſerſchah in ein 
geſpanntes Verhaältniß gekommen, als der Osmane be Glaubensgenofſſen 
Ismails verfolgte und zum Theil nach Koron und Modon in Morea ver⸗ 
pflanzte. Doch ging kein allgemeiner Krieg daraus hervor, und Schah 
Ismail hatte Zeit, ſeine Herrſchaft nach Oſten und Süden auszudehnen, 
und die kleinen Fürſten aus Timurs Geſchlecht zur Unterwerfung zu bringen. 
Den Scheibeck Chan, den großen Herrſcher der Usbeken jenſeit des Oxus lockte 
er durch verſtellte Flucht in einen Hinterhalt und rieb ihn mit zehntauſend 
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Mann auf. „Ihm diente von nun an ſein Leben lang der in Gold und 
Edelſtein gefaßte Schädel Scheibeck Chans als Trinkgeſchirr, die ausgeſtopfte 
Haut ſandte er durch eine Votſchaft an Sultan Bajeſid, als Beilage des 
Siegesberichts.“ Vierzehn Herrſcher hatte Schah Semail niedergeworfen oder 
getõdtet und ſeine Macht weit über das mittlere Afien ausgedehnt, „als ſein 
Geſtirn vor dem größeren Glücksgeſtirne des Herrſchers der Osmanen erblaßte“. 
Er hatte den Sohn Ahmeds huldvoll an ſeinem Hofe aufgenommen und 
die Grenzlande des türkiſchen Reichs überſchritten. Darüber brach der Krieg 
aus, der eben ſo unvermeidlich geworden war, wie einſt der Waffengang 
zwiſchen Mohammed tb Ufunhaſan und um ſo ſchrecklicher und blutiger ſich 
geſtaltete, als er in ſeinem innerſten Kern ein Religionskrieg war. 


Wir haben in den früheren Blättern dieſes Werkes der tiefen Spaltung gedacht, & —7 
welche durch das ganze Mittelalter die mohammedaniſche Welt in die beiden großen 
Religiondparteien der Suniten und Schiiten trennte (V, 79 ff. 213). Der feindſelige 
Widerſtreit, der fo oft zu Verfolgungen und Schreckensſcenen geführt, brach um die 
Zeit, da im Abendland „das Feuer der chriſtlichen Kirchenſpaltung ſchon unter der Aſche 
glomm“, wieder in helle Flammen aus. Da Ismail Schah wie ſein Vater Haider der 
ſchütiſchen Glaubensrichtung mit heiligem Cifer zugethan war und derſelben allerwärts 
den Sieg zu verſchaffen ſtrebte, ſo beſchloß der ſchreckliche Selim einen Vernichtungs⸗ 
ſchlag wider die Anhaͤnger der abweichenden Lehre zu führen, der zugleich als Kriegs⸗ 
erklaͤrung auf Tod und Leben gelten ſollte. Er ließ durch Ausſpäher und Kundſchafter 
alle der ſchiitiſchen Lehrmeinung Ergebenen oder Verdächtigen von ſieben bis ſiebenzig 
Jahren im ganzen osmaniſchen Reiche aufzeichnen. Die Summe der ihm eingeſandten 
Verzeichneten war vierzigtauſend; dieſelben fielen als ein Opfer des Schwertes oder 
wurden zu ewigem Keerker verdammt. So ertränkte Selim den Saamen der neuen 
ketzeriſchen Lehre in einem Meere von Blut.“ 

RNach dieſem Alte des blutigſten Fanatismus entbot der Osmanenſultan 雹 人 oo 
feine Heere nach der Ebene von Jeniſchehr und kündigte in einem bon —— 
Schmahreden erfüllten Schreiben dem ,GEmir Ismail, Vefelshaber perſiſcher cseaeu. 
Heere, den Krieg an, „weil er den Weg des Heils verlaſſen, den wahren 
Gottes dienſt zerſtört, den Thron geraubt, die Moslemen als Dränger unter⸗ 
drũckt, weil er, in den Mantel der Falſchheit und Gleisnerei gehüllt, Auf⸗ 
ruhr und Empörung verbreitet, die Standarte der Gottloſigkeit und Kegerei 
aufgepflanzt· u. ſ. w. Rach einem beſchwerdevollen Zug über Kaiſſarije, 

Siwas und das Schlachtfeld Terdſchan traf die Kriegsmacht Selims, 
140, 000 Mann ſtreitbarer Truppen, im Thale bot Tſchaldiran mit den ; Aus. 
Heerſchaaren Schah Iſsmails zuſammen. Hier ereignete fg die blutige Völker⸗ 
ſchlacht, welche durch die Tapferkeit der Janitſcharen und den geſchickten Ge⸗ 
brauch der leichten Feldartillerie für Selim einen ähnlichen entſcheidenden 
Ausgang hatte, wie einſt der Tag bei Terdſchan für Mohammed II. wider 
Uſunhaſan. Nur mit Mühe eniging der Schah durch die Hingebung eines 
Getreuen der Gefangenſchaft. Das perſiſche Lager wurde die Beute der 
19* 





292 IV. Sieg des monarch. Prinzips über ben Feudalismus. 


Sieger mit vielen Schätzen und Sclavinnen und ſogar mit der geliebteſten 
Gemahlin Ismails. Die gefangenen Leibwächter ließ der Sultan, erzürnt 
über den Fall fo vieler ſeiner Führer, auf der Stelle niedermachen. Neun 
6. Sept. Tage nach der Schlacht hielt Selim ſeinen triumphirenden Einzug in Tabris, 
der Hauptſtadt des neuperſiſchen Reiches, gefeiert von Dichtern, Sängern und 
Schmeichlern, ſo viel edles perſiſches Blut auch an ſeinen Händen klebte. 一 
Selim wollte in der an fruchtbaren Ebenen und fetten Triften reichen Land⸗ 
ſchaft Karabagh überwintern; aber am Araxes verlangten die Janiſcharen ſo 
drohend den Rückzug, daß er nicht zu widerſtehen wagte. So führte er 
denn das Heer über Erivan, Kars, Erzerum und Siwas nach Amaſia, die 
Widerſetzlichkeit der Mannſchaft an den Vezieren rächend. In Kars empfing 
er die Geſchenke und Huldigungen der Georgier. Keine Erfolge vermochten 
jedoch den tyranniſchen Sinn des Sultans zu mildern. Als Schah Ismail 
die vier höchſten Würdenträger nach Amaſia ſandte, um mit reichen Gaben 
die Auslieferung ſeiner Gemahlin zu erflehen, ließ Selim die Geſandten ins 
Gefängniß werfen, die Fürſtin aber vermählte er mit ſeinem Staatsſecretär, 
dem gelehrten Verfaſſer ſeiner Siegesberichte. 

Pelopon Selim ſuchte den Eindruck ſeines Sieges bei Tſchaldiran zur Aus— 

crfer dehnung des Reiches im Oſten und Süden zu verwerthen. Der alte Xurf: 
manenfürſt Alaeddewlet von Sulkadr im alten Meſopotamien, deſſen Land 
unter der Hoheit des Sultans von Aegypten ſtand, hatte die Heeresfolge 
wider den Schah geweigert und auch ſchon bei andern Gelegenheiten feind⸗ 
ſelige Gefinnung gegen die Osmanen an Tag gelegt. Gegen ihn kehrte 
daher der Sultan zunächſt ſeine Waffen. Nachdem er die Feſtung Kumach 
auf einem ſteilen Felſen am Ufer des Euphrat, eine Tagereiſe von Erſend— 

grabiege ſchan gelegen, in ſeine Gewalt gebracht, rückte er ſüdwärts nach dem Kranichs— 
“eng wohin Alaeddewlet feinen Harem und feine Schätze geflüchtet hatte. 
Ein Treffen am Fuße ber Anhöhe entſchied zu Gunſten der Osmanen. Der 
alte Fürſt fiel im Kampf, ſeine vier Söhne wurden gefangen 'und getödtet; 
den Kopf Alaeddewlets ſandte Selim nach Kairo und belohnte dann mit 
dem Lande Sulladr einen Gegner des Mamlukenherrſchers. Dies erhöhte 
die ſchon lange zwiſchen den beiden Sultanen beſtehende Feindſchaft und Riva⸗ 
lität und ſtreute den Samen zu einem Krieg, der nicht minder heftig und 
folgenſchwer werden ſollte, als der gegen Perfien. 

b. Kurdiſtan. Ehe jedoch die Herrſcher von Conſtantinopel und Kairo perſönlich die Waffen 
gegen einander kehrten, wurden die wichtigen, zwiſchen ben perſtſchen und aͤghptiſchen 
Reichen gelegenen Länder zum Kriegsſchauplatz auserſehen. Rach der Vernichtung des 
Herrſchergeſchlechts von Sulkadr ſchickte Selim den Geſchichtſchreiber Edris, einen ge⸗ 
bornen Kurden, der aus den Dienſten des Fürſten Jakub vom weißen Hammel in die 
des Osmanenſultans getreten war, in ſein Heimathland Kurdiſtan, im noͤrdlichen 
Meſopotamien, um die Befehlshaber (Bege) dieſer Landſchaft für den Anſchluß an 
Selim 加 gewinnen. Rach der Schlacht von Tſchaldiran naäͤmlich waren die anſehn⸗ 
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lichſten Städte, wie Amid oder Diarbekr, Bidlis, Hoſſnkeifa, Miafarakain, Nedfchti 
u. a. zu den Osmanen abgefallen und hatten zum Theil oſmaniſche Beſatzungen in 
ihre Mauern aufgenommen. Während aber Selim in Amaſia weilte und dann einige 
Zeit in Conſtantinopel und Adrianopel verbrachte, gelang es dem nach ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt Tebris zurũckgekehrten Schah Ismail und ſeinem Feldherrn, einen Theil der Land⸗ 
ſchaft Kurdiſtan wieder zu gewinnen. Verſtärkt durch die treugebliebenen Mannſchaften 
rũckte er dann vor die Mauern von Amida oder Diarbekr, wo die oſmaniſche Fahne 
noch aufgepflanzt war, und bedrängte die Stadt mit ſcharfer Belagerung. Aber ein 
ganzes Jahr lang widerſtanden die kurdiſchen Bewohner und die osſmaniſche Beſatzung 
den feindlichen Stürmen und Angriffen, bis auf Edris' Betreiben mehrere Bege ſich mit 
Biiklũ Mohammedpaſcha, der von Erzerum aus mit neuen Truppen herbeizog, ver⸗ 
einigten und die wichtige Stadt am oberen Tigris, welche in alter Zeit fo oft die römi⸗ 
ſchen und perſtſchen Heere vor ihren Mauern geſehen, aus ihrer bedrängten Lage 1516. 
retteten. So ging Amida, „die Stadt Bekr's“ (Diarbekr), von der Farbe der aus 
Lava gebauten Häuſer die „ſchwarze“ genannt, nach vielen Schickſalswechſeln in den 
Befitz der Osmanen über. Bald geriethen auch die übrigen Städte in die Hände der 
tũtliſchen Heerführer, denen Edris als geſchickter Unterhändler zur Seite ſtand: So 
Mardin (Merida) mit dem unüberwindlichen Bergſchloß, nach dem fiegreichen Gefecht 
Biiklũ Mohammeds bei Kotſchhiſſar und langer hartnäckiger Belagerung und Gegen⸗ 
wehr; ſo Hoſſnkeif, von den Byzantinern ,Schloß ber Vergeſſenheit“ genannt, wegen 
des ſchrecklichen, als Staatsgefängniß dienenden Kerkers, in einer traubenreichen Gegend 
am öſtlichen Tigrisufer; ſo Sindſchar, Miafarakain, ‚die Stadt der Märtyrer“, 
und die altberühmten Städte Meſopotamiens Dara, Niſibin, Edeſſa (Roha), 
die Cuphratſtädte Rakka oder Circeſium und Dar Rum oder Thapfacus; fo Harran 
oder Carra, als Abrahams Wohnſtätte gefeiert, in den roͤmiſchen Geſchichtsbüchern 
eine dunkle Erinnerungsſtätte, und endlich Moful am Tigris, unweit der Gegend, wo 
die alte Weltſtadt Ninive geſtanden. 


So wurden die Landſchaften zwiſchen Euphrat und Tigris, das nörd⸗Peſepote 
liche Meſopotamien, durch die Thätigkeit Biikli Mohammedpaſcha's und des —5 
Geſchichtſchreibers Edris dem osmaniſchen Reiche gewonnen und erhielten eine ſchaft. 
der Natur und den Bedürfniſſen des Landes als Grenzmarke entſprechende 
eigenthümliche Wehrverfaſſung, die ſich in ihren weſentlichen Einrichtungen 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Die drei Statthalterſchaften Diarbekr, 
Moſul und Roha wurden in eine Anzahl Sandſchake oder Fähnlein getheilt, 
und viele von dieſen letzteren eingebornen Burgherren zu erblichem Familien⸗ 
pefi unter türkiſcher Oberherrſchaft verliehen. Der Ejubide Chalil, der letzte 
Zproſſe aus dem Geſchlechte des großen Kurden Saladin, ein Schwager 
Schah Ismails trat nunniehr in ein Clientelverhältniß zur Pforte und wurde 
im Auftrag Selims von Edris in altherkömmlicher Feierlichkeit mit Fahne 
und Pauke, Säbel und Roßſchweif in die Lehnsherrſchaft Hoffnkeif eingeſetzt. 

Die Eroberung des Berglandes Kurdiſtan, die Heimath der perſiſchen — mm 
Heldenſagen und Dichtung, gab ben osmaniſchen Reiche im Oſten dieſelbe 
große Waſſerſtraße als Markſcheide, die einſt das römiſche Reich uach Morgen 
begrenzt hatte. Damit war indeſſen der Kreis der Eroberungen des Sultans 
Selim im Oriente noch nicht geſchloſſen: auch die altberühmten Länder am 
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Orontes und Jordan, wo ſo oft die Geſchicke der Völler fg entſchieden, ſo 
oft die wichtigſten Geſchichtsereigniſſe zur Entfaltung gekommen, ſollten den 


Machtſprũchen der Pforte unterworfen, auch am Nil, dem alten Lande der 


Wunder, ſollte die Lehnsherrlichkeit des Padiſcha von Conſtantinopel zur 
Anerkennung gebracht werden. Der bejahrte Sultan Kanſſu Ghawri, 
welcher damals ũber Aeghpten und Syrien herrſchte, hatte bei dem perſiſchen 
Feldzug Selims ſeinem Bundesgenoſſen Schah Ismail ſo viel Borſchub 
geleiſtet, als er ohne direkte Theilnahme an dem Krieg zu leiſten vermochte 
und insbeſondere die Unterwerfung Kurdiſtans zu verhindern oder zu er⸗ 
ſchweren geſucht. Dabei nahm er das Schuzrecht über die beiden heiligen 
Städte Mekka und Medina für ſich allein in Anſpruch. Dies war für den 
eroberungsſfüchtigen Selim Grund genug, eine beträchtliche Streitmacht an 
die Grenze von Syrien vorrücken zu laſſen. Eine prunkvolle Geſandtiſchaft, 
welche Kanſſu Ghawri an den Osmanen abordnete, wurde von dieſem als 
eine Drohung angeſehen und mit Beſchimpfung zurückgeſchickt. 

Das geheime Einberſtändniß des Befehlshabers von Aintab mit den 
Osmanen erleichterie dieſen die Beſitznahme Syriens, wenn gleich der Ver⸗ 
räther, welcher dem Feinde als Wegführer gedient, in Damascus den ver— 
dienten Tod fand. Schon im Auguſt 1516 ſtanden die beiden Sultane mit 
ihren Heeren in der Nähe von Haleb auf der Wieſe von Dabik einander 
ſchlagfertig gegenüber. Es ereignete fg eine kurze aber blutige Schlacht, 
welche wie bei Tſchaldiran durch die zahlreiche in der Fronte aufgeſtellte und 
durch eine Wagenburg gedeckte Feldartillerie zu Gunſten der Osmanen ent⸗ 
ſchied. Der achtzigjährige Sultan Kanſſu Ghawri, von Verrath umgeben, 
fand dem Tod auf dem Waffenfelde, ſein reiches Zelt wurde die Veute des 
Siegers; die Stadt Haleb, wo unermeßliche Schätze aufgehäuft lagen, ergab 
ſich ohne Gegenwehr; dem Beiſpiele der Haupiſtadt folgten die übrigen Landes⸗ 
feſtungen der Mamluken Malatia, Diwrigi, Aintab, Behesni u. a. In 





Kurzem war das hertliche ſyriſche Land, um deſſen Beſitz age Völker der 
Weltgeſchichte blutig gerungen, in der Gewalt der Osmanen. Der Zug 


Selims über Hama, die Heimath des Geſchichtſchreibers Abulfeda, mit den 


berũhmten Waſſerwerken fo haͤufig von arabiſchen Dichtern in ſchwermüthigen 


Liedern beſungen, über Hims oder Emeſa, die alte Tempelſtadt des Sonnen⸗ 
gottes, nach Damascus war ein Triumphzug. Hier empfing er die Huldigungen 
der ſyriſchen Burgherren, der arabiſchen Emire, der Druſen des Libanon. 
Nachdem Sultan Selim in dieſer „paradiesduftenden“ Stadt die Denk⸗ 
male früherer Jahrhunderte beſucht, den Wunderbau der Moſchee der Omej⸗ 
jaden, die Grabmäler der Heiligen, die Ruheſtätten der arabiſchen Dichter, 
Gelehrten und Weltweiſen aus den Tagen des Ruhmes, ſeßte er Statthalter 
und Befehlshaber über die eroberten Länder und Städte und brach dann am 
Ende des Jahres nach Ramla und Gaza auf, wo eine vorausgeſchickte Heer⸗ 
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abtheilung den Mamluken bereits ein ſiegreiches Gefecht geliefert hatte, um 
den von den äghptiſchen Truppen zum Sultan ausgerufenen Tumanbeg, 
einen durch Tapferkeit, Rechtlichleit umnd Uneigennütigkeit ausgezeigneten 
Fürſten, in der Mitte ſeines Landes und Bolkes aufzuſuchen. Die Ermor⸗ 
dung ſeiner beiden Geſandten, welche dem neuen Sultan gegen die An⸗ 
erlennung osmaniſcher Oberherrſchaft mittelft Kanzelgebet und Munze auf 
Selims Namen den Frieden anbieten ſollten, durch die über den ſchimpflichen 
Anitag empörten Mamluken gab dem Vorhaben Selims den Aunſtrich eines 
gerechten Rachekriegs. Nachdem er in Jeruſalem und Hebron ſein Gebet 
verrichtet, gebot er dem Heere, durch die Wüſte nach dem Nillande vorzu⸗ 
rücen. Sn zehn Tagmärſchen wurde der beſchwerdevolle Zug mit Hülfe 
bieler Kameie und anderer Laſtthiere vollendet und dabei durch die Verraͤtherei 
des aͤghptiſchen Heerführers Ghaſali die hinter einer Anhöhe verſteckte feind⸗ 
liche Batterie ohne Schaden umgangen. Zu Anfang des neuen Jahres ſtanden 32dan. 
die Mamluken und Osmanen unter ihren Sultanen in der Nähe von Woiro 
abermals einander gegenũber und es entbrannte bei dem Dorfe Ridania 
die zweite Entſcheidungsſchlacht, welche troz der wunderbaren Tapferkeit 
Tumanbegs durch die Verrätherei Ghaſali's und Me Uebermacht des osmaniſchen 
Geſchutzes einen äͤhnlichen Ausgang nahm, wie im vorhergehenden Jahr das 
Treffen bei Haleb. 25,000 Mamluken deckten die Felder um Ridania und 
acht Tage nachher zog Selim nach einem furchtbaren Kampfe, in welchem 
Gaſſe um Gaſſe, Haus um Haus erobert werden mußte, als Sieger in die 
aͤghptiſche Haupiſtadt ein. Achthundert vornehme Mamluken, die fich im 
Vertrauen auf zugeſagte Begnadigung ergaben, wurden treulos enthauptet. 
„Hierauf begann das allgemeine Blutbad, ein Gräuel, wie die Eroberungs⸗ 
ſcenen Timurs. Die Leichen von fünfzigtauſend Erſchlagenen waren in den 
engen Gaſſen der Stadt aufgehäuft.“ Kurtbai, der tapferſte und muthigſte 
der Mamlukenführer, wurde noch nachträglich gegen das gegebene Gnadenwort 
niedergehauen, als er durch kühne Rede den Zorn des Sultans reizte. Mit 
ſiotzer Siegesfreude ũberſchaute zwölf Tage ſpäter Selim von dem hochgelegenen 
Palaſte Saladins die Herrlichkeiten der Stadt und des Landes am Nil, die 
ihm unterthaͤnig geworden. 

Der Osmanenſultan hielt indeſſen ſein Eroberungswerk nicht für vollendet, 各 neg 4 
ſo lange der tapfere Tumanbeg der ſich mit den Trümmern ſeines Heeres 1 人 ee 
ier den Fluß nach Gize und dann in das Nildeltagezogen und fd mit 
arabiſchen Beduinenſchaaren verſtärkt hatte, noch unbezwungen und am Leben 
ſei. Vergebens hatte er wiederholt dem Mamlukenherrſcher den Frieden an⸗ 
bieten laſſen, wenn er ſich unterwerfen und ſeine Hoheitsrechte an Selim 
ahtreten wollte; der heldenmũthige Aegyhpter wies den ehrloſen Antrag mit 
Stolz und Verachtung zurück. Selim war in Verlegenheit; er wünſchte die 
Beendigung des Krieges und doch war bei der natürlichen Beſchaffenheit des 
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Landes die raſche Vewältigung der feindlichen Kriegsſchaaren eine ſchwierige 
Aufgabe. Da half ihm der Verrath, dem er bisher einen ſo großen Theil 
des Erfolges zu verdanken hatte, auch noch über dieſe Schwierigkeit hinaus: 
von ben Osmanen gedraͤngt, ſuchte Tumanbeg mit der kleinen Schaar feiner 
Getreuen Zuflucht bei einem befreundeten Araberſtamm, deſſen Haupt, Haſan 
Meri, ihm ſeine Rettung aus Kerker und Todesbanden verdankte. Dieſer 
wies dem verfolgten Flüchtling eine ſichere Freiſtätte in einer Höhle an, 
ging dann aber in das Lager der Osmanen und verrieth ſeinen Gaſtfreund 
und Wohlthäter. Selim ließ ben Gefangenen in Haft bringen und war 
nicht abgeneigt, ihm das Leben zu ſchenken, denn er bewunderte deſſen Helden⸗ 
ſinn und ritterliches Weſen, aber die verrätheriſchen Großen wünſchten ſeinen 
Untergang. Sie reizten Selims Argwohn bis er die Hinrichtung gebot. 
is. Iyril An demſelben Thore Suweila, wo fo manche Köpfe überwundener Feinde 
im Staube gerollt, wurde der letzte Sultan der tſcherkeſſiſchen Mamluken, 
der tapfere, gerechte und menſchenfreundliche Tumanbeg aufgeknüpft. Gleiches 
Schickſal hatte der heldenmüthige Heerführer Schadibeg. 
Si Nun war Sultan Selim Herr und Gebieter des Nillandes. Er feierte 
er 9 Ciege8fefle， belohnte bie verrätheriſchen Großen mit Statthalterſchaften und 
empfing in Alexandrien die Huldigungen und Ehrengeſchenke der Städte und 
Landſchaften, den Tribut der Venetianer für Cypern, den ſie bisher an 
Aeghpten geliefert und den Schlüſſel der Kaaba von Mekka; denn jetzt war 
Ang. i617. das Schutz⸗ und Hoheitsrecht über die heiligen Orte an den Sultan der 
Osmanen übergegangen. Nachdem Selim ſeine Einrichtungen getroffen und 
6. Det ſeine Befehle ertheilt, trat er den Rückzug an. Tauſend Kamele, mit Gold 
und Silber beladen, trugen die Beute des großen ägyptiſchen Raubzugs. 
Sn Damasceus empfing er die Huldigungen der arabiſchen Staͤmme der ſyriſchen 
Wüſte, welche ſie nicht bei dem erſten Aufenthalt dargebracht hatten. Von 
allen Seiten kamen Ehrengeſandtſchaften, um dem gewaltigen Herrſcher des 
Morgenlandes Glückwũnſche und Geſchenke darzubringen; ſelbſt der Schah 
von Perſien ließ den Eroberer Syriens und Aegyptens begrüßen, und die 
venetianiſchen Nobili baten um Verlängerung des Friedens und um Be—⸗ 
ſtätigung der Handelsverträge und Privilegien, die ſeit vielen Jahren zwiſchen 
Marz 1518. der Republik und den Mamluken beſtanden. Nachdem der Gewaltherrſcher 
nochmals eine Wallfahrt nach Jeruſalem und Hebron vollbracht verließ er 
im Frühling des folgenden Jahres das ſyriſche Land, um über Haleb nach 
ſeinen europäiſchen Hauptſtädten zurückzukehren. 
Die —* Selim hat ſchwerlich jemals erfahren, wie eifrig wäͤhrend ſeiner Feldzüge 
—R in Aſien und Afrika von den europäiſchen Mächten über die orientaliſche 
Frage verhandelt worden iſt, wie eingehend man auf Verſammlungen, in 
Denkſchriften, in Sendſchreiben und Urkunden die Bedingungen eines age 
meinen Weltkrieges gegen die Osmanen in Erwägung zog, ja doß man 
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ſogar ſchon die Vertheilung der Länder unter die europäiſchen Mächte über⸗ 
legte. Jeder neue 第 apft hielt es für eine Sache der Cgre und der Religion, 
die Vertreibung der Ungläubigen aus Europa und die Zurückeroberung der 
Conſtantinsſtadt als die wichtigſte Angelegenheit der auswärtigen Politik des 
heiligen Stuhles in ernſte Anregung zu bringen; und der Mediceer Leo X. 
ſtand in dieſer Beziehung kaum einem ſeiner Vorgänger an Eifer und diplo⸗ 
matiſcher Thätigkeit nach. Mit allen Potentaten ſeiner Zeit trat er in Unter⸗ 
handlungen und die entgegenkommenden Antworten, die ihm von allen Seiten 
zu Theil wurden, erfüllten ihn mit ſo freudiger Zuverficht, daß er im März 
1518 eine feierliche Prozeſſion in Rom anordnete, wobei ef ſelbſt zu Fuß an —V8 
der Spitze ſämmtlicher Cardinäle und Praͤlaten nach der Marienkirche Sopra 
Minerva zog, um den begeiſterten Vortrag anzuhören, worin der gelehrte 
Cardinal Jacob Sodolet den bevorſtehenden Triumph der Chriſtenheit über 
die Mächte der Finſterniß verkündigte. Wäre Selim von dieſen Plänen, 
Entwürfen und Siegeshoffnungen unterrichtet geweſen, ſo hätte er lächeln 
müſſen ũber die großſprecheriſchen Betheuerungen glaubenseifriger Kriegsluft, 
welche wie eine ſchillernde Seifenblaſe zerrannen, und ſich wundern müſſen, 
wie ſchnell die fürſtlichen Häupter der Chriſtenheit ihre Geſinnungen änderten 
oder wie wenig ihre Handlungen mit ihren Worten in Einklang ſtanden. 
Denn nicht nur die Venetianer beeilten fich, mit der ſiegreichen Pforte in 
gutem Einvernehmen zu verbleiben; auch die Republik Raguſa erkaufte die 
türliſche Schutzherrſchaft durch neue Opfer, der Fürſt der Walachei ſandte 
Jahrgelder und auserleſene Jünglinge; Polen und Ungarn beobachteten ſorg⸗ 
fältig die Friedensbedingungen und vermieden jede kriegeriſche Verwickelung 
auf der Grenze; ruffiſche Geſandte erſchienen unter Vermittelung des Tataren⸗ 
chans of der Pforte und erhielten günſtige Zuſicherungen für ihren Handel 
im ſchwarzen Meer; die Kaufleute von Kaſan und Aſow ſollten ungehindert 
mit den alten See⸗ und Handelsſtädten verkehren dürfen. Selbſt König 
Franz J. von Frankreich, der Anfangs von chriſtlichem Kriegseifer zu brennen 
ſchien, lenkte bald in eine Richtung ein, die zu Bündniß und Freundſchaft 
mit dem Großtürken führen mußte. 

Nur Ein chriſtlicher Staat bewahrte nach wie vor ſeine feindſelige Hal⸗ Selims Tod 
bg umd ſchien den ſtolzen Machthaber herauszufordern 一 die Soganntitet 加 ratter 
inſel Rhodos. An dieſer die noch nicht geſühnte Blutrache zu nehmen, 
das Vorhaben Mohammeds DI. zur Ausführung zu bringen und mit der 
Unterwerfung des wichtigen Ordensſtaates den Kreis ſeiner orientaliſchen 
Etoberungen zu ſchließen, war Selims J. Plan, als er mitten unter den 
Vorbereitungen im Pfortenzelte zu Tſchorli zwiſchen Conſtantinopel und 
Adrianopel, da wo er gegen ſeinen Vater geſtritten, an den Wirkungen der 
peſt ſtarb, vor der eg aus ſeiner Hauptſtadt entflohen war. Selim war 3 Sevt. 
wie Mohammed II. ein gewaltiger Eroberer; beide können als die Haupt⸗ 





298 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


ſäulen des osmaniſchen Weltreiches bezeichnet werden, das dann unter dem 
Nachfolger Suleiman den Gipfel der Macht und Größe erreichte. Mit 
Mohammed theilte Selim die blutdürſtige Natur, die eiſerne Willenskrafi, 
die unerbittliche Herzenshärtigkeit, aber auch die hohe Geiſtesbildung, die 
Liebe zur Wiſſenſchaft und Dichtkunſt, die Gabe des Herrſchens. Er mr 
eine jener wunderbaren Naturen, in welcher großartige Verhältniſſe einen 
Verein von bedeutenden Fähigkeiten des Geiſtes und hervorragenden Eigen⸗ 
ſchaften des Charalters bis zur höchſten Entfaltung, zugleich aber auch bis 
zur tiefſten Entwürdigung des menſchlichen Weſens treiben können. Zum 
Herrſcher geboren, wollte er es im vollſten Sinne des Wortes ſein, und er 
war es in allen den Tugenden und allen den Laftern, welche ihn unter den 
Beherrſchern des osmaniſchen Reiches den größten aſiatiſchen Thranmen zur 
Seite ſtellen, welche die Weltgeſchichte gekannt hat.“ 


c) Suſeimans Anfang. 
Suleiman Auf die Nachricht von dem Ableben Selims eilte ſein Sohn Suleiman, 


* 5 ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, aus Magneſia, der Haupi⸗ 
ttee. ſtadt ſeiner bisherigen Statthalterſchaft, nach Conſtantinopel und nahm durch 
20. Et feierlichen Einzug in das Serail Veſißz von dem väterlichen Reiche, die 
Gunſt der Janitſcharen durch das übliche Throngeſchenl und durch Sold— 
zulage erkaufend. Dem neuen Sultan war das Glück beſchieden, daß kein 
Mitbewerber ihm die Herrſchaft ſtreitig machte, daß ſomit ſein Regierungs⸗ 
antritt nicht mit Blutſchuld und Verbrechen befleckt ward: ein Aufftande⸗ 
verſuch des ſyriſchen Statthalters Ghaſali wurde raſch unterdrückt, und das 
ſtrenge Strafgericht, das den Urheber des frevelhaften Beginnens in Damas⸗ 
kus ereilte, ſicherte die Ruhe Aſiens und Aeghptens nicht minder, als die 
Handlung der Milde und Gerechtigkeit, womit er ſeine Thronbeſteigung ein⸗ 
weihte. Er entſandte nämlich die Handwerler, welche Selim aus Syrien 
und Aegypten nach Conſtantinopel weggeführt hatte, mit ihren Familien frei 

in ihre Heimath und entſchädigte die perſiſchen Kaufleute für Die Verluſte, 
die fie durch Beſchlagnahme ihrer Waaren erlitten. Im Abendlande begrüßte 
man den Thronwechſel mit den freudigſten Erwartungen: man hielt den 
neuen Herrſcher für einen Mann von ſanftem, friedfertigem Charalter, 
welcher die Bahn des Vaters nicht verfolgen werde, der wenig an Krieg 
und Waffenruhm denke; ein Lamm, meinte Giovio (Paulus Jovius), 
ſei dem Löwen gefolgt. Von dieſem Vorurtheil kam man jedoch bald 3urid : 
freilich war Suleiman kein blutdürſtiger Tyrann wie Selim und Moham— 
med V., aber an Kriegs⸗-⸗ und Eroberungsluſt ſtand er ihnen kaum nach 
und ba tr mit dem Unternehnnungsgeiſt eines Feldherrn die Fähigkeiten 
eines Reichsordners und Geſetzgebers und den politiſchen Scharfblick eines 
Staatsmannes verband, ſo beſaß er alle Eigenſchaften und Mittel, ſeinen 








C. Die Reiche im Oſten. I. Ausbau beg osſsman. Reiches. 299 


Herrſcherberuf in großartigſter Weiſe zu erfüllen und ſeinen Ramen zur Be⸗ 
zeichnung der glänzendſten Cpoche der osmaniſchen Geſchichte zu erheben. 
Die Beinamen des „Großen“, des „Praͤchtigen“, des „Geſetzgebers“, welche 
ihm die Geſchichtſchreiber beilegten, geben Zeugniß von der Groͤße wie von 
der Vielſeitigkeit ſeines Weſend. 


Er iſt Bi weitem der größte Herrſcher,“ urtheilt pv. Hammer, „welchen die Ge⸗ 
ſchichte der Osmanen aufzuweiſen hat. Ihm verdankt das türkiſche Reich den höchſten 
Flor ſeiner Größe und Macht, durch weiſe Staatsformen und Grundgeſetze, durch Er⸗ 
weiterung des Gebietes der Laͤnder und Kenntniſſe, durch große Thaten im Kriege und 
Frieden, durch große Werke des Geiſtes und der Vaukunſt.“ Unter den bedeutenden 
herrſchernamen, welche tn der erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts tn den Aunalen 
der Geſchichte prangen, nimmt Suleiman eine würdige Stelle ein; nur en Fuͤrſt von 
ſo hervorragender Kraft und Geiſtesenergie konnte neben einem Karl V. eine ſo tief⸗ 
eingreifende und folgenſchwere Bedeutung in fo gewaltiger und wichtiger Zeit gewinnen. 


Mit dem klaren Blick eines Staatsmannes faßte der neue Sultan ſeine 全 人 
Herrſcheraufgabe ins Ange: was Mohammed ID. begonnen, was Selim im 
Oriente fortgeſet, das ſollte durch Suleiman zur Vollendung geführt werden: 
die Ländergebiete an der unteren Donau und alle Inſeln und Küſtenländer 
der griechiſchen Gewäſſer ſollten unter dem Halbmond vereinigt werden. 

Damit aber nicht die chriſtliche Welt durch die Gemeinſamkeit der Gefahr 
zu einem gemeinſamen Kriegsumternehmen angeſeuert, nicht das Kreuz wider 
den Iblam zum Entſcheidungskampf herausgefordert werde, wandte tf den 
alten Grundſatßz des Theilens und Herrſchens an und fuchte durch Aufſtache⸗ 
mg der Sonderintereſſen, der Leidenſchaften und Rivalitäten die Einen zu 
neutraliſiren und in Unthätigkeit zu halten, während er die Anderen bekämpfte. 
So wußte er die Republik Venedig, die durch ihre Seemacht wie durch ihre 
Lage ſeinen Plänen wider Rhodos und Ungarn große Hinderniſſe in den 
Weg legen konnte, durch freundliches Entgegenkommen und durch vortheilhafte 
Zugeſtändniſſe für ihren öſtlichen Handel auf ſeine Seite zu ziehen, ſo daß 
fi gern die alten Friedensverträge fortbeſtehen ließ und das Anerbieten he 
Sultans, fie bei der Unterdrũckung des Seeräuberweſens zu unterſtũützen, mit 
Dank amahm. Dafür ſah die Signorie ruhig zu, daß der Sultan große 
kriegsgrüſtungen zu Waſſer tb zu Land machte, um die feſten Bollwerke 
he Chriſtenheit, Belgrad und Rhodos, die noch immer wie unbezwungene 
Loͤwen mit höhnendem Trotz auf die Grenzen des Osmanenreiches nieder⸗ 
ſchauten, zu Falle zu bringen. 

Ein zwiſchen Krieg und Frieden ſchwankender Zuſtand, wie er ſchon ſeit Ceman 
Jahren an der Donan beſtanden, war nicht nach dem Sinne Suleimans Z 
und ſeiner Raͤche: So lange Velgrad und Jaieza in den intben der Ungarn go 
ſich befanden, war die osmaniſche Herrſchaft im Donaugebiet nicht als geſichert 
zu betrachten, wurden die Grenzlande unaufhörlich von räuberiſchen Ueber⸗ 


8. Juli 1821. 
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fällen und feindſeligen Begegnungen beunruhigt. Um die Zeit des Thron—⸗ 
wechſels hatten die Befehlshaber von Semendra und von Bosnien mehrere 
kleine ungariſche Feſtungen überrumpelt und in Brand geſteckt, eine Gewalt⸗ 
that, welche die Ungarn mit Ermordung eines türkiſchen Geſandten nebſt 
Gefolge vergalten. Dies war der Anfang eines Krieges, der Ungarns Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit vernichtete und dem Halbmond den Weg bis unter 
die Mauern Wiens eröffnete. Wir wiſſen, in welche verzweifelte Lage das 
Magyarenreich durch die Parteiwuth und den Egoismus der Adelsfactionen 
unter dem ſchwachen Koͤnig Ludwig gerathen war. Die Donaufeſtungen 
waren im traurigſten Zuſtande: die Beſatzungen waren ungenũügend, die Ar⸗ 
mirung mangelhaft, die Mundvorräthe faſt aufgezehrt, die Mauern und 
Feſtungswerke vernachläſfigt. Unter den inneren Zerrüttungen und Partei⸗ 
kämpfen hatten die Ungarn die Kriegsrüſtungen Suleimans außer Acht gelaſ— 
ſen, ſo daß ſie erſt an Gegenwehr dachten, als die feindlichen Heerſäulen 
bereits auf Sabacz, Belgrad und Semlin losrückten. Dies geſchah gerade 
in den Tagen, als Kaiſer Carl V. ſeinen erſten Reichſtag in Worms abhielt. 
Nach dieſer rheiniſchen Stadt, nach Rom, nach Venedig zogen nun Eilboten 
aus dem Ungarlande, um Hülfe gegen den Erbfeind der Chriſtenheit zu 
erflehen: aber in Worms befaßte man ſich damals mit ganz anderen Dingen 
als mit der ‚Türkennoth“ und , Türkenhülfe“', und auch an der Tiber und in 
der Lagunenſtadt fanden bie Boten kühle Aufnahme. So kam es denn, daß 
zuerſt Sabacz nach dem heldenmüthigſten Widerſtande der Beſatzungsmann⸗ 
ſchaft, die bis auf ben letzten Mann im todesmuthigen Kampf erlag, ſchon 
im Juli von dem Sultan ſelbſt erobert ward, daß Semlin, deſſen ber 
fallene Mauern den Sturm nicht auszuhalten vermochten und eine Anzahl 
kleinerer ſyrmiſcher Städte und Schlöſſer ſich ergeben mußten und größten⸗ 
theils dem Erdboden gleich gemacht wurden, daß endlich auch Belgrad, 
das den Osmanen ſo lange getrotzt, vor deſſen Mauern einſt Mohammeds II. 
Macht zerſchellte, trotz der tapferſten Gegenwehr zum Falle kam. Der unga⸗ 
riſchen Beſatzung, welche bis zum letzten Augenblick die Feſtung mit Helden⸗ 
muth vertheidigt hatte, wurde als Preis der Uebergabe freier Abzug zuge⸗ 
fichert; aber mit der alten Treuloſigkeit ſielen die Janitſcharen über die Weg⸗ 
ziehenden her und ermordeten Alles, was den ungariſchen Namen trug. 
Nur die bulgariſchen Söldner, die im letzten Augenblick verrätheriſch ihren 
Poſten verlaſſen, wurden verſchont und nach Conſtautinopel verpflanzt. Darauf 
ließ Suleiman die Feſtungswerke in Eile herſtellen und die wichtige Stadt, 
die nun ein Bollwerk des Islam gegen die Chriſtenheit werden ſollte, durch 
eine ſtarke Garniſon unter Balibegs Oberbefehl bewachen. Zweihundert Ka⸗ 
nonen ſchauten drohend von ben Wällen hinab nach dem zerrütteten Reiche 


der Magyharen. 
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Doch unterbrach Suleiman für jetzt den nördlichen Siegeslauf, um ſeine roberuns 


Waffen gegen den Ordensſtaat auf Rhodos zu richten, gegen jenen geiſt⸗ 和 
lichen Ritterbund, welcher ben Angriffen Mohammeds des Eroberers wider⸗ 
ſtanden, an deſſen Bekriegung Selim durch ſeinen Tod verhindert worden. 
Die Fortdauer dieſer ‚äußerſten Hochwacht der Chriſtenheit“, die durch ihre 
feindſelige Haltung gegen die osmaniſchen Beſitzungen und Schiffe fo oft den 
Zorn der hohen Pforte gereizt, erſchien dem ſtolzen Beherrſcher in Conſtan⸗ 
tinopel als eine unerträgliche Schmach. Denn die geiſtliche Ritterſchaft, die 
den Kampf gegen die Ungläubigen unter ihre Gelübde aufgenommen, konnte 
ſich nicht wie der venetianiſche Handelsſftaat auf Transactionen und Compro⸗ 
miſſe mit den Mohammedanern einlaſſen, wodurch fie ihrer Pflicht und Be⸗ 
ſtimmung ungetreu geworden wären; bei ihr war der Krieg gegen die An⸗ 
binger des „falſchen Propheten“ eine Glaubensſache, eine Lebensbedingung; 
dem Feinde des Chriſtenthums ſo viel als möglich zu ſchaden, ihr eigent⸗ 
licher Beruf. Und dieſem Berufe, dieſer prineipiellen Aufgabe ſuchte der 
Orden nach Krräften nachzukommen. Wo ſich eine Gelegenheit darbot, 
ſtanden die Johanniter von Rhodos den Osmanen feindlich gegenüber. Die 
Vernichtung des Ordens in den Gewäſſern des Oſtens und die Einverleibung 
der Inſel Rhodos in das Reichsgebiet der Pforte galt daher ſchon längſt in 
Conſtantinopel als Grundgeſeß osmaniſcher Politik; und Suleiman hielt ſich 
für berufen, die Aufgabe, die ſeine beiden Vorgänger vergebens angeſtrebt, 
zum Ziele zu führen. Schon aus den Briefen und Antworten des Sultans und 
des Großmeiſters der Johanniter, Philippe de Villiers de'Fde⸗Adam, 
die dem Kriege vorangingen, trat es deutlich zu Tage, daß beide die Noth⸗ —ã— 
wendigkeit eines Entſcheidungskampfes erkannt hatten. Auch bedurfte es keiner 
langen Zeit zu Rüſtungen und Vorbereitungen, da der Feldzug Suleimans 
nur die Vollendung des Planes war, den ſchon Selim gefaßt, gegen den 
der Oden ſchon früher ſeine Vertheidigungsanſtalten getroffen hatte. So 
fonnte denn ſchon im nächſten Sommer der zweite Vezier Muſtafa⸗Paſcha Sani 1522. 
mit einer Flotte von dreihundert wohlbemannten Schiffen aus den Dar⸗ 
danellen gen Süden ſegeln, während Suleiman ſelbſt ein Landherr von 
100,000 Mamn mitten durch Kleinaſien nach der kleinen Hafenſtadt Mar⸗ 
maris führte und dann nach der gegenüberliegenden Inſel Rhodos überſetzend 
auf einem Hügel im Oſten der Stadt ſein Zelt aufſchlug. Von beiden Seiten 
wurden nun alle Vorbereitungen zu einem Belagerungskrieg getroffen, der zu 
den merkwürdigſten der Geſchichte gehört. Man war ſich in beiden Heer⸗ 
lagern der ganzen Bedeutung bewußt, welche der Kampf für die chriſtliche 
und mohammedaniſche Welt habe, und dieſem Bewußtſein entſprach die Hal⸗ 
tung der Angreifer wie der Vertheidiger. Das Abendland, mit den eigenen 
Anliegen beſchaͤftigt, hielt ſich von jeder Theilnahme fern; die Venetianer 
ſchikten ein Beobachtungsteſchwader unter dem Generaleapitän des Meeres, 
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Domenico Triviſano, nach dem Cap Malea, mit der Weiſung, die Befitzun⸗ 
gen der Republik auf Chpern zu hüten, ſich aber ſonſt in Nichts einzulaſſen. 
So waren denn die Ritter auf ihre eigene Kraft angewieſen, und ſie haben 
Alles gethan, um im ruhmvollen Kampfe gegen eine weit überlegene Ueber⸗ 
macht darzuthun, daß der Heldengeiſt der Kreuzzüge, daß das Gefühl für 
Religion und Ehre, welches bie Vrüderſchaft einſt ins Daſein gerufen, noch 
nicht in ihrer Männerbruſt erloſchen ſei. Su die Vertheidigung der ſieben 
Bollwerle der Stadt und des mit zwei mächtigen Ketten geſperrten Hafens 
hatten fg die acht Zungen des Ordens, die franzoͤſiſche, deutſche, engliſche, 
die ſpaniſche, portugieſiſche, italieniſche, die von Sabergne und Provence 
getheilt. Vom erften Auguſt an begannen die Sturmangriffe, die trotz der 
Menge und Größe der Kanonen, Steinkugeln und Bomben, trotz der Stärke 
der Belagerungswerlkzeuge, der unterirdiſchen Minen, der Anſtrengungen der 
unter den Augen des Sultans wetteifernden Krieger durch die unerſchütter⸗ 
liche Tapferleit der Ritter und den Heldenmuth der ganzen Bevollerung mit 
unermeßlichem Verluſt zurückgeſchlagen wurden. Bei dem Hauptſturme am 
24. September ſollen 15,000 türkiſche Streiter den Tod gefunden haben. 
Aber Suleiman ließ fich durch keine Opfer und Beſchwerden von ſeinem 
Vorhaben abbringen; die Ehre des osmaniſchen Namens gebot ihm, nur 
als Sieger von der Stelle zu weichen. So wurde dem in der Belagerung 
fortgefahren und während der beiden folgenden Monate das Ritterheer durch 
unaufhörliche Stürme und Angriffe bis zur Erſchöpfung ermüdet. Der al 
tan erreichte ſeinen Zweck. SB nach zwanzig zurückgeſchlagenen Stürmen, 
wobei mehr als 100,000 Osmanen den Tod gefunden, ſich den Rittern 
keine Ausſicht auf Hülfe eroffnete und der Mangel an friegbborratg und 
die Beſchaͤdigungen der Mauern und Thürme durch das feindliche Geſchütß 
den längeren Widerſtand unmöglich machte, ſchloß der Großmeiſter mit dem 








ꝛi. I Sultan eine Capitulation, kraft deren allen Rittern lateiniſcher Herkunft freier 


Abzug mit Hab und Gut und ihren Waffen nach der Juſel Kreta, den 
zurüũckbleibenden Chriſten Sicherheit der Perſon, des Eigenthums und bc 
Glaubens und Steuerfreiheit auf fünf Jahre gewährleiſtet wurde; auch ſollten 
na den Rhodiſern nie Jünglinge unter die Janitſcharen gewählt werden 
dürfen. Eine Friſt von zehn Tagen war zur Raͤumung der Inſel feſtgeſeßzt. 
Daß in dieſem Punkt der Capitulationsvertrag nicht eingehalten wurde, daß 
ein friſch aus Aſien angekmmener Janitſcharenhaufen ſchon am fünften Tagt 
in die Stadt einbrach, Alles, was ihm in die Hände fiel, vaubte, Kirchen 
und Klöfter ſchändete und KK Gräuel zügelloſer Barbarenwuth“ verübte, 
war wohl gegen Suleimans Willen und Vefehll. Wenigſtens entließ er den 
heldenmüthigen Großmeiſter Villiers be LIle⸗Adam, der etwa zu gleicher Zeit 
mit ihm ſelhiſt ſein Herrſcheramt angetreten hatte, mit freundlichen Troſtes⸗ 
worten, als dieſer ſich von dem neuen Gebieter der Inſel wit einem Hand⸗ 
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kuß verabſchiedete, um fg mit ſeinen Rittern nach Candia ũberzuſchiffen. Jen. 
Von dort aus fuhren die tapferen Ordensleute zu Anfang des neuen Jahres“ 

nach Italien, wo der Großmeiſter mehrere Jahre in Civitavecchia, Rom und 
Viterbo verweilte, bis er und der Reſt ſeiner Ritter nach vielen Mühen 

und Unterhandlungen endlich eine bleibende Stätte auf der Inſel Malta fand. 

Mit Rhodos fielen auch die dazu gehörigen acht kleinen Inſeln der Johan⸗ 

niter Leros, Kos, Kalhymna, Niſhrus, Telos, Chalke, Limonia, Syme) 

unter osmaniſche Herrſchaft. 

Wie ſchwoll dem Sultan das ſtolze Herz, als er ſeinen triumphirenden guhmene 
Einzug in ſeine Hauptſtadt hielt. Aber im Abendlande erhob ſich Trauer ſtellung. 
und Wehklage über den ſchweren Schlag, den das Chriſtenthum erlitten. 

Rur die Venetiauer ſchickten eine Geſandtſchaft ab, um dem Sultan die 
Glũcwũnſche der Republik darzubringen. Dafür erhielten 全 neue Beweiſe 
huldvoller Geſinnung und für ihren Bailo ein Erweiterung der Vorrechte. 
Auch der Schah von Perfien trat nunmehr aus ſeiner reſerbirten Haltung 
heraus und bezeugte dem Großtürken ſeine Ehrfurcht durch eine ſtattliche 
Geſandtſchaft. Alles vereinigte ſich damals, das Siegesgefühl des Macht⸗ 
habers am Bosporus zu ſteigern und den Gedanken in ihm zu wecken, daß 
er berufen ſei, ſeine Herrſchaft von einem Ende der Welt bis zum andern 
auszudehnen.“ Aegypten, wo der türkiſche Statthalter Achmed⸗Paſcha die 
Fahne des Aufruhrs erhoben und mit Hülfe der Mamluken fg zum Sultau 
aufgeworfen hatte, wurde durch den vielvermögenden Günſtling und Groß⸗ 
veziet Ibrahim⸗Paſcha, einen geborenen Griechen bo großer Anmuth 
und kunſtfertigem Violinſpiel, den Suleiman vom Kämmerling des Serais 
zu ſeinem vertrauten Großbeamten erhoben und mit ſeiner Schweſter vermählt 
hatte, nach kurzem Kampfe zum Gehorſam zurückgeführt. In der frint 1525. 
wurden die Zerrüttungen in der Familie des Chan benußt, um die Halb⸗ 
inſel in fichere und ergebene Hände zu bringen. 

Als der Orient beruhigt, Perſien eingeſchüchtert, die durch den Krieg Argarn⸗ 
auf Rhodos erzeugten Lücken im Heere erſetzt waren, da gedachte Suleiman 3i， 8 
wieder der Donaulande und des unterbrochenen Siegeslaufes im Norden. Stenblan， 
Vor den Hauptmächten des Abendlandes war er ſicher: der König von 
Ftankreich weilte damals als Gefangener in Madrid; wenn Suleiman gegen 
König Ludwig von Ungarn, den nahen Verwandlen des Hauſes Habsburg, 
zu Felde zog, wirkte er im Intereſſe des franzoͤſiſchen Monarchen, und man 
hat ſichere Beweiſe, daß ſowohl die Mutter des Königs als Franz J. ſelbſt 
mit dem Sultan Verbindungen angeknüpft hatten, um mit ſeiner Hülfe aus 
der ſchlimmen Lage befreit zu werden. Es iſt nicht nachzuweiſen, daß dieſe 
Verbiudungen einen direkten Einfluß auf den ungariſchen Feldzug geübt haben; 
aber Suleiman ſchöpfte daraus die Ueberzeugung, daß ein gemeinſames Unter⸗ 
nehmen der chriſtlichen Maͤchte nicht zu befürchten ſei, wenn gleich 第 op 和 
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Clemens VII. aufs Reue den Türkenzehnten ausſchrieb und in dem Madrider 
Friedensbertrag der franzöſiſche König ſogar eine Kriegshülfe wider die 
Osmanen verſprach. Auch geht aus der fpateren Politik des Pariſer Hofes 
hervor, daß der Valois den Sultan als ſeinen mächtigſten und zuverläſſigſten 
Bundesgenoſſen wider den Habsburger anſah. Von dem ſchwerfälligen 
deutſchen Reich, deſſen Fürſten und Stände eine „eylende Hülff gegen ba 
Türcken“ nicht für fo dringlich hielten, war fo wenig zu fürchten, als von 
dem Vorſchlag der Minoriten, aus den Mitteln ſämmtlicher Klöſter yd 
Abendlandes eine bewaffnete Macht wider den Erbfeind der Chriſtenheit ins 
Feld zu ſtellen. Die Zeit einer gemeinſamen Action der europäiſchen Völker— 
familie oder chriſtlichen Religionsgenoſſenſchaft war vorüber: die zeitlichen 
Intereſſen und die weltliche Politik beherrſchten das öffentliche Leben; jeder 
Staat, jedes Gemeinweſen faßte ſeine eigene Stellung, ſeinen eigenen Vortheil 
ins Auge und entnahm daraus die Motive ſeines Handelns. 

Sola —* Go mochte denn Suleiman mit ziemlicher Zuverſicht auf einen gfid: 
哄 ogact lichen Ausgang zaͤhlen, als er im Frühjahr mit einer gewaltigen Kriege— 
eiprit. macht und furchtbarer Artillerie gegen die Donau vorrückte. Am 9. Juli 
Salt traf das Heer in Belgrad ein und ſchon nach einigen Tagen wurde Stadi 

und Feſtung Peterwardein durch den Großvezier Ibrahim Paſcha mit Sturm 

1. Aus genommen. Nach ſiebentägiger Belagerung mußte ſich Illock ergeben und 
kurz darauf gaben aufſteigende Feuerſäulen den erſchrockenen Magyaren but 
Signal, daß Suleiman bei Eſſek die Drau überſchritten habe und gegen die 
Hauptiftadt des Reiches losrücke. Wir kennen bereits die blutige Kataſtropht 
bei Mohaes, wo nach dem ſchwachen Hoffnungsſtrahl eines anfänglichen 

29. Aug. Sieges der magyariſchen Tapferkeit ũber die osmaniſchen Uebermacht ein 
zweiſtũndiger Kampf die ungariſche Ration ſammt dem zwanzigjährigen König 
Ludwig zu Boden warf (S. 232). Wenige Tage nach der Schlacht ſchlug 
Suleiman ſeine Zelte unter den Mauern der Haupiſtadt auf und ließ ſeine 
wilden Kriegsſchaaren das Land nach allen Seiten durchſtreifen. Doch auch 
diesmal hielt er ein laͤngeres Verweilen 说 dem fernen Lande und die Aus— 
dehnung ſeiner Eroberungszüge nach dem Weſten nicht für rathſam. Rach— 
dem Ofen in Flammen aufgegangen und die Raub⸗ und Rachſucht der 
Janitſcharen durch die Mord⸗ und Plünderungszüge in den ſüdlichen Comi⸗ 
taten geſtillt war, gab der Sieger das Zeichen zum Aufbruch, das verödete, 
menſchenleere und zerrüttete Magharenreich den inneren Stürmen preisgebend. 
Die Zahl der Ungarn, die während dieſes verhängnißvollen Feldzugs in der 
Schlacht umgekommen, gewaltſam hingemordet oder in Selaberei weggeführt 
wurden, ſoll fich auf 200, 000 belaufen haben. 

—** Der Streit der beiden Thronbewerber um die Krone Ungarns, von dem 

früher die Rede geweſen, legte die Zukunft des Königreiches in Suleimans 
Hand, da ſowohl Ferdinand von Oeſterreich, als Johann Zapolha bi der 
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Pforte Hülfe und Anerkennung ſuchten. Durch die Vermittelung Luigi 

Gritiis, eines natürlichen Sohnes des venetianiſchen Bailo und einer Griechin, 

gelang es dem polniſchen Edelmann Hieronhmus Laszky, dem gewandten 

Unterhändler Zapolya's, die Fürſprache Ibrahim⸗Paſcha's zu erlangen und 

dadurch bei dem Sultan Gunſt und Gnade für König Johann“ zu finden. 

Gegen die Zuſage Laszky's, daß ſein Herr Syrmien und die eroberten 

Feſtungen nie zurückverlangen und von Zeit zu Zeit Geſandte mit Geſchenken 

an die Pforte des Großherrn ſenden wolle, gab Suleiman das feierliche Ver 

ſprechen, daß ef dem König Johann mit ſeiner ganzen Macht gegen alle ſeine 5ebr. 126. 

Feinde beiſtehen werde. König Ferdinand erſchrak be der Kunde von dieſem 

Friedens- und Anerkennungsvertrag, der für ihn eine Kriegsbotſchaft war. 

Er ſuchte daher durch eine Gegengeſandtſchaft den drohenden Sturm zu be⸗ 

ſchworen, indem er zwei königliche Räthe nach Conſtantinopel abordnete, um 

„Frieden und gute Nachbarſchaft“ anzubieten und zu begehren. Als ihnen 

aber die Forderung geſtellt ward, König Ferdinand ſollte zuvor Buda und 

Ungarn rãumen, kehrten ſie unverrichteter Dinge zurück, den drohenden Beſcheid 

mit ſich tragend, der Großherr gedenke naͤchſtens in Perſon bei dem König in 

Oeſterreich einzutreffen. Von den Venetianern dem Großvbezier als Kund⸗ 

ſchafter verdächtigt konnten die Geſandten erſt nach mehrmonatlicher Haft und 

vielen Beſchwerden und Nöthen die Heimath wieder erreichen. Im nächſten 

Jahr machte Ferdinand noch einen Verſuch, von dem Sultan einen 1529. 

Frieden oder doch einen mehrjährigen Waffenſtillftand zu erlangen. Selbſt um 

den Preis einer „aährlichen Penſion“, die bis zu 100,000 Ducaten erhöht 

werden könnte, ſollte der Geſandte Jurischitſch denſelben abſchließen; auch 

zu einem Jahrgeld oder namhaften Geſchenk für Ibrahim⸗Paſcha war derſelbe 

bevollmächtigt. 
Aber ehe dieſer Geſandte das türkiſche Gebiet betreten konnte, ſtand 9 ni 

Suleiman bereits wieder auf dem Waffenfelde von Mohacs. Seine Stait⸗ 和 ttnge 

halter hatten ihm vorgearbeitet. Sn den zwei vorausgegangenen Jahren! 

waren alle Donaufeſtungen, welche noch in den Händen der Ungarn geblieben, 

darunter das vielumkämpfte Jaicza, das letzte Hauptbollwerk ungariſcher 

Herrſchaft in Bosnien, erobert worden und ſowohl in dieſer Provinz als in 

den benachbarten Landſchaften Kroatien, Dalmatien, Slavonien alle Spuren 

magyariſcher und deutſcher Oberhoheit vertilgt worden. Als nun der Sultan 

ſelbſt wieder auf der früheren Kriegsſtraße an der Drau erſchien, eilten die 

Magnaten von Zapolha's Partei in das türkiſche Heerlager, um dem Gewalt⸗ 

herrſcher ihre Huldigungen darzubringen. Nachdem Suleiman ſeinen Schütz⸗ 

ling mit allem Prunke osmaniſchen Hofceremoniels als König empfangen und 

zum Handkuſſe zugelaſſen, rückte er zum zweitenmal vor die Mauern von us 

Buda⸗Peſth, nöthigte die deutſche Beſatzung zur vertragsmäßigen Uebergabe 
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burg ein. Die abgeſchloſſene Uebereinkunft vermochte die abziehende Kriegs⸗ 

mannſchaft nicht vor der Wuth und Rachſucht der verwilderten Janitſcharen 

MU retten. Seitdem herrſchte in Ofen König Januſch“ als zinspflichtiger 

Clientelfürft der Pforte. 

—— 7— Noch in demſelben Herbſt ſahen die Wiener die Zelte Suleimans und 

1529. Ibrahimpaſcha's vor ihren Mauern aufgerichtet und ihre Stadt durch einen 

mehrwöchigen Belagerungskrieg bedroht. Aber das Schloß der Habsburger 

ſollte nicht von türkiſchen Füßen betreten, die Stephanskirche nicht durch den 

Islam entweiht werden. Nachdem mehrere Stürme von den tapfern Reichs⸗ 

truppen und ihren heldenmüthigen Führern zurückgeſchlagen waren, traten die 

Oeiebe Osmanen den Rückzug an, Leichenſtätten und Einõöden als Denkmale zurüd⸗ 

laſſend. Wir werden den Fortgang dieſer Ereigniſſe, die ſo tief in das 

geſchichtliche Leben Deutſchlands und des geſammten Abendlandes eingriffen, 

in einem andern Zuſammenhang kennen lernen. Der Feldzug hatte durch 

die Verluſte und Unfälle vor Wien von ſeinem anfänglichen Glanz verloren; 

dennoch hatte der Sultan alle Urſache nach ſeiner Rückkehr in Conſtantinopel 

die glückliche Beendigung durch großartige Feſte zu feiern. Das ſtolze 

Magyarenreich wurde bo einem türkiſchen Schützling beherrſcht; die Krone 

des, heiligen Stephan, das Nationalheiligthum der Magyaren, war in den 

Händen des Beherrſchers der Ungläubigen; die osmaniſchen Feldzeichen waren 

weiter nach Weſten gedrungen als je zuvor. Damals war das Osmanen⸗ 

reich die gebietende Macht; die Entſcheidung der politiſchen Weltlage ſtand 
damals bei der Pforte des Sultans. 














D. Culturleben und Bildungsſtand im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert. 


— — 


Literatur. Bei der folgenden Zuſammenſtellung konnten zu dem reichen Material, 
Me ſchon Bd. YI， 名 . 413 f. aufgeführt iſt, und zu den ſchon früher gebrauchten Werken 
Ion H. Hallam Geſchichtl. Darſtellung des Zuſtandes von Curopa im Mittelalter, über⸗ 
ſeßt von Halem. Leipzig 1820), Wachsmuth (Europ. Sittengeſchichte und Allgem. 
Lulturgeſchichte5, J. Scherr (Deutſche Cultur⸗ und Sittengeſchichte. Leipzig 1866), 
Fteytag (Bilder aus der deutſchen Vergangenheit), noch wichtige Nachträge für die Kunſt⸗ 
und Literaturgeſchichte des 14. und 16. Jahrh. benußt werden. 1. Reben den erwähnten 
allgemeineren Werken von Wachſsmuth, Gräße, Roſenkranz u. A. iſt noch beizufügen: 
deſchichte der Poefie und Beredſamkeit ſeit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts von 
Friedt. VBouterwet. Göttingen 1801 —19, fortgeſeßt von Brinkmeier; Simonde 
te Sismondi，de la littératurs du midi de PEvrope. Bruxolles 1837. 2 voll., 
und manche Spezialunterſuchungen und Abhandlungen im Jahrbuch für romaniſche und 
engliſche Literatur. Herausgegeben von Ad. Sbert, Verlin 1859 ff. 一 2. BZBur fran⸗ 
zöſiſchen Literatur: Histoire littérairo de ja France, ouvrage commence par des 
Réligienx Bénédictins, continué par des membres de ] Institut t. XXIV. XXV. 
Quatorrième sibcle par Victor Le Cleéro. Paris 1862. 60. 2 voll. 40. 一 
die von Meéon herausgegebenen mittelalterlichen Dichtungen Roman de la Roee; 
fibliaux et contes des poëtes franqais des XII—XV. sibclesj le Roman de Renart); 
Collection des chroniques nationales francaises berites en langue ulgaire du 
XUIm au XVmæe sibcle par J. A. B. Buch on. Paris 1824 一 29， 47 voll. 80. Daʒu: 
Ueber Jean Froifſart und feine Chroniken, im Archiv für Geſchichte und Litetatur“, heraus⸗ 
gegeben von Schloſſer und Bercht. Bd. V. Frankf. 1633, und Kervyn de Letten- 
hove, Froiasart, étude littbraire sur le XIVme sibcle。 Paris 1857. 2 voll., und 
abet Comines don demſelben Verfaſſer: Etudes sur les historiens du XV. 
tecle，Bulletin de Pacad. royalo de Belgique， 2. séris. VII. 273, und Lettres 
tt ntgociationa de Phil. de Comines. Bruxelles 1867 ; ſodann: Collection universelle 
des mtmoires partieuliers relat. à lDhistoire de France au 和 Vme aidels. Londres 
et Paris 1785、 一 Histoire de la Ettérature frangaise par D. Nisard，Paris 
1344 一 61. 4 voll.; par Bugbne G6rusez， (6 6dit.) Paris 1867. — Tableau hi- 
tonque de la littbrature franfaise par F. 也 aas，Darmstadt 1855. — Geſchichte 
der franzöſiſchen Rationalliteratur von Fr. Kreyßig. 3. Aufl. Serlin 1866 u. a. W. 
一 Upec die Amadis⸗Romane die gründliche Abhandlung in den Wiener Jahrbüchern der 
Literatur Jahrg. 1826, Bd. 33. Ueber bie fieben weiſen Meiſter: A. Kellor, le Romane 
des sept aages. Pabingen 1836. Ueber die franzöfiſchen Schauſpiele: Achille Jubinal， 
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mysteres inédita du quinsibme sibcle， Paris 1837. 2 voll., und A. Loller. 
un miracle de noſtro damo. Tũbingen 1865. — 3. Zur engliſchen Literatur: 
Warton, history of Engjlieh poetry. Lond. 1774. 2 voll. 40. 一 A compendiou 
history of English literature and of the Englisah language by George L. Craik. 
Lond. 1864. (2. edit.) 2 voll. 一 The history of English literature ete. by V. 
Spalding. 2. edit. Edinb. 1853. — Geſchichte der engliſchen Literatur von 人 6 
Büchner (ODarmſtadt 1855) ，bon Steph. Gätſchenberger (2. Aufl., Wien 1868), 
Johannes Scherr (Leipzig 1854) u. a. W. 一 The poetical works of Geoff. Chaucer 
by Thom. Tyrvwhitt. Lond. 1843, auch in deutſcher Ueberſezung von Kannegießet 
und von Hertzberg. 一 Reinh. Pauli, Zwei Dichter, Gower und Chaucer, in ‚ilder 
au Alt⸗England“, Gotha 1860. 一 4. Zur niederländiſchen Literatur: W. 3. 9. 
Joncdbloet's Geſchichte der niederländiſchen Literatur; deutſche Ausgabe von Wilhelm Betg 
in Rotterdam. Leipzig 1870. 2 Bde. 一 5. Zur deutſchen Literatur find noch als Ergän⸗ 
zung des Früheren beizufügen: Devrient, Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt. Leipzig 
1848. Mone, Schauſpiele des Mittelalters. Karlsruhe 1846. 2 Bde. Ueber die epiſchen 
Dichtungen des Heldenbuchs: die verſchiedenen Ausgaben im Urterte in der Vibliothel 
der geſammten deutſchen Rational⸗VLiteratur“, Quedlinb. und Leipzig, ſo wie die Ueber⸗ 
tragungen in neudeutſcher Sprache von K. Simrock. — Ueber die Vollksoliteratur: Außer 
dem ãlteren Werk von Görres (Heidelb. 1807) die deutſchen Volkobũcher von Karl Sim⸗ 
rock, 1-21323, Frankf. a. M. 1846 -67, ſo wie die Ausgaben der Gesta Romanorum 
von Ad. Keller Geipzig 1841) und 3. G. Th. Gräße (Oresden u. Leipzig 1842) 
Dyocletians Leben don Hans von Bühel (alteſtes deutſches Gedicht von den ſieben weiſen 
Meiſtern). Herausg. v. Ad. Keller. Quedlinburg u. Leipzig 1841. 一 Von den zoahl⸗ 
reichen Sammlungen von Volksliedern wurden vor Allen benußt: Uhland, alte 
hoch⸗ und niederdeutſche Volkblieder. Stuttgart und Tübingen 1844. 458. 2 Bde., und 
Die hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen vom 13. —16. Jahrh., geſammelt und erläutert 
von Lilieneron. Leipzig 1865. 一 Bur Geſchichte der bildenden Kunſt: Außer den ſchon 
frũher erwãhnten Kunſtgeſchichten von Schnaaſe, Kugler, C. Förſter, Lübke, noq 
Springer, Bilder aus der Kunſtgeſchichte u. a. W. 





J. Gang und Charakter der Literatur und Bildung bis zu 
Ende des Mittelalters. 


— ber Mit dem vierzehnten Jahrhundert trat in dem europäiſchen Geſellſchafts 
下 leben eine neue Aera ein: war bisher die Bildung faft ausſchließlich ein 
ariſtokratiſch⸗ritterliche und klerikale, die in allen Ländern, wo das Feudal 
weſen Wurzel geſchlagen, große Uniformität zeigte, und an welche Fürſten, 
Adel und Geiſtlichkeit mit gemeinſamen Intereſſen geknüpft waren, ſo trater 

jetzt neue Factoren auf, welche dieſe conventionelle Bildung der oberen Stände 
durchbrachen, zerſetzten und mit der Zeit untergruben. Es wurde in früherer 
Blättern wiederholt dargethan, welchen Einfluß das Eintreten des bürgerlicher 
Elementes in den niederländiſchen Communen auf die Gedankenkreife der 
kriegführenden Völker des Weſtens geübt hat; von welcher Bedeutung der 
Kampf der deutſchen Reichsſtädte gegen die Burgherren und Fürſten geweſen, 
welch ein wichtiges Moment die Gründung der Eidgenoſſenſchaft mit ihren 
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demokratiſchen Prinzipien für den politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtand 
des mittleren Europa gebildet hat. Dazu kam noch das Ringen in den 
deutſchen Städten zwiſchen den patriziſchen Geſchlechtern und den Handwerker⸗ 
zünften um bürgerliche Rechtsgleichheit. Dieſe großartigen Bewegungen der 
mittelalterlichen Menſchheit, in denen Völker und Stände fg ihrer Sonder⸗ 
intereſſen klarer bewußt wurden, zum erſtenmal eine ſchaͤrfere Scheidung nach 
Rationen, Stämmen und Vollsklaſſen hervortrat, und tauſend verſchiedene 
Hliederungen mit eben ſo viel verſchiedenen Richtungen ihre Kräfte entfalteten, 
zrachten auch das Kunſt⸗ und Literaturleben des vierzehnten und fünfzehnten 
Jdahrhunderts in Fluß und ſchufen, indem ſie die Mauern und Bollwerke 
NT feſigeſchlofſenen Feudalburg durchbrachen, neue Wege und Geſtaltungen, 
die jedoch den gemeinſamen Ausgang noch lange erkennen ließen. Denn fo 
kbr beherrſchte die auf Ritterthum und Galanterie beruhende und von con⸗ 
yentionellen Umgangsformen beſtimmte ariſtokratiſche Bildung die geſammte 
ornehme Welt, daß das Ablenken von den gewohnten, durch die Zeit ge⸗ 
Kiligter Vorſtellungen und Sitten zu neuen Gedankenkreiſen und Umgangs⸗ 
ormen ſehr langſam vor fd ging. Es dauerte noch über ein Jahrhundert, 
jis die bürgerlich⸗demokratiſchen Elemente ſich von der ritterlich⸗ariſtokratiſchen 
bormundſchaft emancipirten und es wagten, die Rechte der Natur und des 
mgtbortten Menſchengeiſtes gegen die herkömmliche Zeitbildung und den über⸗ 
iferten Formalismus geltend zu machen. So kam es denn, daß die ver⸗ 
chiedenen Arten der mittelalterlichen Poefie, wie wir ſie im zwölften und 
reizehnten Jahrhundert kennen gelernt, auch noch in das vierzehnte und fünf⸗ 
ſehnte hineinragten, gleich den alten Ritterburgen, die man hie und ba durch 
Anbauten oder architektoniſche Umwandlung den neuen Verhältniſſen auzu⸗ 
fen ſuchte, oft aber auch dem allmählichen natürlichen Verfall überließ. 
kicht allein die religiöſen Dichtungen in epiſcher und lyriſcher Form, die 
Darftellungen des Lebens Jeſu, die Marienlieder, die Legenden und Heiligen⸗ 
reſchichten u. dergl. wurden nach wie vor von Klerikern und Laiendichtern 
n der Landesſprache fortgeführt und nahmen, je nachdem die Zeit durch 
ußere Verhaäͤltniſſe mehr religiös angeregt war, hie und da einen friſchen 
lufſchwung; auch die Ritterpoeſie, das höfiſche Epos und die ganze Romantik 
hr Kreuzzugszeit feierte noch eine Nachblüthe. Am naturgemäßeſten war 
dieſes Fortleben der religiös⸗ritierlichen Gedankenkreiſe und Phantaſiegebilde 
0 Frankreich, wo die Kriege mit England den Geiſt des Feudalismus leben⸗ 
big erhielten, die Stadteommunen mit der materiellen Exiſtenz zu ringen 
hatten und die Ausſchreitungen der Bauern und niederen Vürgerklaſſen ſchließlich 
Mr zur Stärkung der Ariſtokratie dienten, wo unter den höheren Ständen 
me größere Gleichförmigkeit in Sprache und Bildung obwaltete, die ritter⸗ 
liche Galanterie mehr dem Weſen und der Natur der geſammten Nation ent⸗ 
ſpricht und der Geiſt des Reiſens und Wanderns und das fahrende Abenteurer⸗ 
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leben noch in alter Stärke fortlebte. Und da in dieſer Periode nicht blos 

der flandriſch⸗brabantiſche Hof und Adel unter dem burgundiſchen Herzogs— 

hauſe in die Cultur- und Umgangsformen des großen Nachbarvolkes ein— 

getreten war, ſondern ſogar an dem engliſchen Hofe und bei den Burgherren 

des Inſelreiches die franzöſiſche Sprache als die eigentliche Sprache der Ge⸗ 

bildeten im Gegenſatz zu den ſchwankenden Volksidiomen galt; ſo war damit 

für das weſtliche Curopa ein muſtergültiges Vorbild aufgeſtellt. Noch immer 

belebten und erheiterten die „fahrenden Leute“, die Jongleurs und Minſtrels. 

die Feſte und Hochzeiten auf den Schlöſſern des Adels; noch immer war der 

Sänger und Spielmann ein willkommener Freudenmehrer im Kreiſe der vor⸗ 

nehmen Gäſte; noch immer waren bei Turnieren Herolde, Wappendeuter und 

Feſtordner auch zugleich Dichter, Sänger und Vortragende. Und auch in 

der Wahl und Behandlung der Stoffe folgte man der überkommenen Tradi—⸗ 

tion. Der Liebe Luſt und Leid, die Reize der Natur im Mai, die Schön— 

heit und Anmuth der Geliebten bildeten noch immer das vielfach variirtt 

Thema der lyriſchen Dichter des vierzehnten Jahrhunderts, das nur hie und 

da durch einige vaterländiſche Klänge erweitert ward; und in den größeren 

epiſchen Gedichten oder Romanen erzählte man wieder und immer wieder 
von dem karolingiſchen Heldenkreis, von den Rittern der Tafelrunde, von 
Alexander und Troja; und alle dieſe franzöfſiſchen Dichtungen wurden auch 
in den Niederlanden, in England, an den Höfen Süddeutſchlands geleſen, 
entweder im Original oder in Ueberſetzungen und Bearbeitungen in Verſen und 
Proſa. 

Allegorie. Nach und nach nahm jedoch das höfiſche Epos eine neue Geftalt an: 
die conventionellen Beſchreibungen von Ritterthaten und Abenteuern, die be 
kannten Erſcheinungen und Vorgänge des Minnelebens, der herkömmliche 
abgenutzte Apparat der Vers⸗ und Reimkünſtler reichten nicht mehr aus für 
alle Bedürfniſſe des Herzens, des Geiſtes, der Phantaſie; man trug Ver—⸗ 
langen nach größerer Abwechſelung und nach neuen Reizmitteln. So benutzte 
man die überlieferte epiſche Form und Dichterſprache, um allerlei Züge aus 
den kirchlichen und geſellſchaftlichen 8uftinbett einzuflechten, um allerlei Lehren 
und Anſpielungen über die Zeitfragen anzubringen, um die wachſende Lüſtern- 
heit und Frivolität der Leſer durch pikante oder unſittliche Züge zu reizen oder 
zu befriedigen. Dieſe Zwecke konnten am beſten unter den Verhüllungen der 
Allegorie erreicht werden. So kam es, daß der früher erwähnte „Roman 
von der Roſe“ für den Triumph der altfranzöſiſchen Poefie galt, daß er 
durch das ganze vierzehnte Jahrhundert und noch weiter hinaus das Lieb⸗ 
lingsbuch der vornehmen Welt wurde und daß überhaupt die Allegorie in 
die geſammte epiſche und lyriſche Minne- und Ritterdichtung eindräang. Wir 
begegnen der allegoriſchen Poeſie nicht nur in den Niederlanden und in Eng-⸗ 
land, wo die franzöſiſche Literatur durchgängig zum Vorbild diente; auch in 
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Deutſchland, wo man fich allmählich von dem Einfluß des Nachbarlandes 
frei machte, nimmt ſie im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert einen 
weiten Raum ein. Die Myſtiker führten ihre religiöſen Gedichte und theo⸗ 
ſophiſchen Speculationen gerne in verhüllter Geſtalt ein; Heinrich von Müglin, 
an der Schwelle des Uebergangs vom Minnelied zum Meiſtergeſang, hat 
ſeinem Gönner Kaiſer Karl IV., an deſſen Hof er weilte, ein didaktiſch⸗alle⸗ 
goriſches Gedicht ũüber die Künſte und Wiſſenſchaften überreicht, „das Buch 
der Maide“ genannt, und ein vielgeleſenes Gedicht, die Jagd des Hadamar 
von Laber“ kleidet die Freuden und Leiden der Liebe in die Allegorie einer 
Jagd ein, eine Dichtung, in welcher unter breiter, eintöniger Form „vereinzelt 
die überraſchendſten Bilder und Gleichniſſe anziehen, vortreffliche Blicke in die 
Natur der Liebe und des menſchlichen Gemüths und vorwaltend der Zug 
des liebenden Herzens zu der äußeren Natur“. Beſonders liebte man es, 
Frau Minne in Perſon auftreten zu laſſen und an ſie, wie der Dichter 
Heinzelein von Konſtanz, die „Minnelehre“ zu knüpfen. Auch die alte 
Sage von Frau Venus, die im geheimnißvollen Berg herrſcht, wurde viel⸗ 
fach zu ſolchen Liebesallegorien benutzt; (die Mohrin von Herrmann von 
Sachſenheim) und in dem weitbekannten Gedicht „von der Liebe und 
dem Pfennig“ wird in verhüllter Rede dargethan, „wie das ſittige inner⸗ 
liche Leben der alten Zeit mit dem äußeren rohen Erwerbstrieb vertauſcht 
ward.“ Dieſer Uebergang der Poeſie in die Allegorie kann nicht ſehr in 
Verwunderung ſetzen, wenn man bedenkt, daß jene ſchönen Frauen, welche 
die Troubadours und Minneſänger in ihren Gedichten feierten, größtentheils 
nur Gebilde der Phantaſie waren, nicht viel mehr als Traumgeſtalten ohne 
Fleiſch und Blut und ohne Realität: von einem ſolchen viſionären Liebes⸗ 
objecte iſt es nur ein kleiner Schritt zur Perſonification von Begriffen, ja 
man darf behaupten, daß einzelne Figuren im Roſenroman mehr Realität 
om ſich tragen, als manche Sängerſchöne. Sn dem „Faur⸗Semblant“ bat 
man mit Recht ein mittelalterliches Urbild des Tartüffe erkannt. Die Alle⸗ 
gorie und Symbolik empfahl ſich auch dadurch, daß man die üppigſten und 
frivolſten Geſchichten unter dem ſchützenden Dach der myſtiſchen Auslegung 
einſchwaͤrzen und verhüllen konnte. 

War ſchon durch die Einfügung der Allegorie der Charakter der Helden⸗ Gntortung 
dichtung weſentlich geändert, ſo traten für bie Ritterpoeſie bald noch andere 二 mm. 
Gefahren ein, welche die romantiſche Herrlichkeit, die noch in aller Naivetät 
und mit verklärender Bewunderung in Froiſſart's Chroniken zur Er⸗ 
ſcheinung kommt, mit der Zeit zu Fall bringen mußten. Anfangs waren 
die patriziſchen Stadtbürger gern in die Zauberkreiſe der ritterlichen Romantik 
eingetreten: liegt es doch in der Natur des Parvenũ, ſich in die herrſchende 
höhere Geſellſchaft und deren Lebensformen und „Paſſionen“ einzudrängen; 
damit fiel immerhin Einiges von dem Glanz des Adels und Ritterſtandes 
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an die Herren von den Wollſäcken und Magazinen op und oft beſuchten 
die Wanderſänger in den niederläͤndiſchen Handelsftädten lieber die ſtattlichen 
Häuſer reicher Patrizier als die Burgen verarmter oder ungebildeter Edel⸗ 
leute. Und als dann die unteren Volksklaſſen gleichfalls anfingen zu ſprechen 
„vom Rechte der Menſchen, das Allen gemein ſei“, da ſtrebten bie vornehmen 
Bürger noch mehr, in die Kreiſe des Adels eingereiht zu werden. Allein 
dieſes Verhältniß war auf die Dauer nicht haltbar; wir habe geſehen, wie 
fg im Staatsleben die Scheidung zwiſchen der mehr und mehr an die Für⸗ 
ſtenmacht fich anlehnenden Feudalwelt und den bürgerlichen Gemeinweſen 
immer ſchroffer ausbildete. Aehnlich erging es auf dem Gebiete der Litera⸗ 
tur und Kunſt, wenigftens in den Niederlanden, in England, in Deutſchland. 
Der wachſende Contraſt in den Lebensanſchauungen, Zielen und Bedürfniſſen 
mußte auch im Geiſtesleben, in der Geſchmacksrichtung, in der Dichtkunſt 
eine gründliche Auseinanderſetzung herbeiführen. Und dieſe wurde weſentlich 
beſchleunigt und erleichtert durch den Verfall, dem die höfiſche Dichtung mit 
raſchen Schritten entgegen ging. Wenn ſchon die Troubadours und Minne⸗ 
fanger Klagen ausſtießen über die Gleichgültigkeit des Adels für die Werke 
der Kunſt und Phantaſie, über die Geringſchätzung, der ſie auf ſo vielen 
Schloſſern begegneten; ſo verſchlimmerte ſich dieſe Lage weit mehr, als mit 
dem Aufhoren der Kreuzzüge das Ritterthum verwilderte; als die Yo unge⸗ 
他 midt fortwirkende Thatenluſt, nicht mehr veredelt im Qienfte ungemeiner 
Zwecke, ſich in Bürgerkriegen und inneren Fehden verzehrte und mehr und 
mehr zu gemeiner Rauf⸗ und Raubluſt herab ſank; als die, wenn auch mit⸗ 
unter geſpreizte und erkünftelte Romantik durch rohe Sinnlichkeit und Genuß⸗ 
ſucht, durch lärmende Gelage und Bankette erſtickt ward; als ein ungebun⸗ 
denes Kriegs⸗ und Jagdleben jedes gemüthliche Zuſammenleben im häuslichen 
Kreiſe, jedes innere Sammeln und Vertiefen in geiſtige Dinge unmöglich 
machte. Aus der ſpäteren Darſtellung in den Ausführungen wird man einen 
Begriff von den Zuſtänden der adeligen und fürſtlichen Kreiſe Deutſchlands 
ſchöpfen können; aber auch in den weſteuropäiſchen Ländern war die Lage 
der Dinge in Staat und Geſellſchaft nicht zu Geſang und froöhlicher Kunſt 
angethan. In England und Frankreich war der Adel ganz und gar mit 
Kriegsereigniſſen, mit Staatsumwälzungen, mit Parteikämpfen beſchäftigt, 
die ihm nur wenig Muße für die Ergüſſe des Herzens, für die Produkte 
der Phantafie geſtatteten; in den Niederlanden vollzog ſich bt Scheidung der 
Communen und des Herrenſtandes: die Dichtkunſt, die der Unterſtützung der 
Reichen und Mächtigen nicht entbehren konnte, fand ihre Rechnung mehr bei 
den Buͤrgern und dem Stadtvolk als auf den Schlöſſern, und der wandernde 
Sänger, der nach Brod ging, ſtimmte ſein Saitenſpiel, ſein Lied, ſeinen 
poetiſchen Vortrag lieber auf dem Markte oder in dem gaſtfreien Bürger- 
hauſe an. Die Folge war, daß die Ritterpoeſie ausartete, daß die alten 
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Sagen in ungeſchickte Haͤnde kamen und ihrer feineren Theile entkleidet wur⸗ 
den, daß man nach und nach die älteren Epopöen in Reime ohne Rhythmen 
aufloſte und die Heldendichtung gegen den Proſaroman umtauſchte. Wenn 
man der epiſchen Poeſie in Deutſchland und in den Niederlanden nachgeht, 
erſtaunt man über die Rückſchritte der Kunſt in Behandlung der alten Sagen⸗ 
ſtoffe. Die karolingiſchen Vaſallengeſchichten vom Malagis, von den Söhnen 
Haimons, von Ogier dem Dänen (Ardenner) u. A., der rohe von Grau⸗ 
ſamkeiten und Barbarei erfüllte Roman Hug Schapler (die Fabelgeſchichte 
Hugo Capets, eines angeblichen Fleiſcherſohnes); die ſpäteren Bearbeitungen 
des deutſchen Nationalepos, der Wolfdietrich, das Eckenlied, der Roſengarten 
u. a. m. führen uns in Zuſtände und Anſchauungen, wie ſie vor der Blüthe⸗ 
zeit der Ritterbildung beſtanden, in das rohe Zeitalter, das auf die Völker⸗ 
wanderung folgte, zu jenen herkuliſchen Helden, „die aus der Mũhle genom⸗ 
men zu Feldherren wurden und noch als Feldherren ihre rieſige Kraft mit 
fanatiſcher Tapferkeit und Blutluft paarten“. Die feinere Art der roman⸗ 
tiſchen Minnepoeſie, die ſich on die traditionellen Artusnamen anſchloß, wurde 
im vierzehuten Jahrhundert kaum noch in ſchwachen Nachklängen verſucht. 
Je mehr aber dieſe Behandlung des überlieferten Sagenſchaßes den nach⸗ 
gebornen Geſchlechtern das Kleinod vergangener Zeiten entfremdete und ver⸗ 
dunkelte, deſto weniger konnten dieſe dadurch ſich bewogen finden, aus ihrem 
Stumpffinn und ihrer Gleichgültigkeit herauszutreten. Mochten die Waffen⸗ 
thaten und Liebesabenteuer der Artushelden für die kühnen Raubritter des 
vierzehnten Jahrhunderts immer noch einigen Reiz haben; jenen ungeſchlachten 
Geſellen von roher Natürlichkeit ohne allen Anſtrich feinerer Ritterbildung 
und Galanterie wollten ſie dagegen nicht gleichen, für jenen rauhen Natura⸗ 
lidmus empfanden ſelbſt die kühnſten Wegelagerer, Bandenführer und Steg⸗ 
reifhelden keine Sympathien; und welches Gefallen konnten die Raub⸗ und 
Zechritter in Deutſchland für die wunderliche Phantaſfiewelt der alten Hel⸗ 
denſage, für die Rieſen und Zwerge, für die Zauberer und Fabelgeſchöpfe 
empfinden, wie ſie in den Dichtungen des Heldenbuches“ vorgeführt werden? 
Man wird daher wohl keinen Fehlſchluß thun, wenn man in dieſer Behand⸗ 
lung der alten Heldenſagen neben der Unfähigkeit, geiſtigen Unfruchtbarkeit 
und Unempfänglichkeit auch einige Abfichtlichkeit, auch einige Ironie und ver⸗ 
fedte Polemik argwohnt. Die bürgerliche Geſellſchaft konnte dem Burgadel, 
ihtem unverſoöͤhnlichſten Feind und Gegner, keinen nachdrücklicheren Schlag 
verſeten, als wenn ſie denſelben im Zerrbilde der geprieſenen Vorfahren dar⸗ 
ſtellte; und die patriziſchen Emporkoͤmmlinge mochten wohl kein großes Ver⸗ 
langen mehr tragen, mit den Nachkommen dieſer Recken und Frauen einer 
barbariſchen Vergangenheit in eine Reihe geſtellt zu werden. Die Entartung 
der Ritterpoeſie, die Entkleidung der alten Sagen von allem romantiſchen 
Schmuck der Kreuzzugszeit war daher der ſicherſte Weg, ihren gaͤnzlichen 
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Untergang herbeizuführen; in den Niederlanden und ſelbſt in Deutſchland 
hat ſie daher auch das vierzehnte Jahrhundert kaum überdauert. Denn das 
„Buch der Abenteuer“ des Münchner Malers und Chronikſchreibers Ulrich 
Füterer, der auf Anregung des Herzogs Albrecht IV. von Baiern dreizehn 
Abenteuer aus dem bretoniſchen Sagenchelus in der Strophe des Titurel 
dichtete, war nur ein mißlungener Verſuch, die alte romantiſche Welt der 
anders gearteten Gegenwart wieder näher zu bringen, indem er die Rede⸗ 
weiſen und Kunſtſprache einer entſchwundenen Vergangenheit mit den unrit⸗ 
terlichen gemeinen Ausdrücken ſeiner Zeit verband. Es kann daher ſo wenig 
Anſpruch auf urſprünglichen Dichterwerth machen, wie das Verzeichniß von 
Ritterbüchern in demſelben Titureltone, welches Jacob Püterich von Rei— 
chartshauſen in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts (1462) auf⸗ 
ſtellte und mit einem poetiſchen Ehrenbrief an die Herzogin Mathilde von 
Oeſterreich richtete, oder die dichteriſchen Produetionen des Michael Beheim 
und des Kaiſers Maximilian. 
——*— Anders war es in Frankreich, anders bei den normanniſchen Burgherren 
reich. und am Königshof in England. Hier hatte die Ritter- und Minnedichtung 
an der ariſtokratiſchen Volksnatur, an der feſteren Begründung der Feuda⸗ 
litäͤät, an dem eingebornen Charalter der Sage, an dem längeren Fortbeſtand 
der überlieferten Verhältniſſe und Ideenkreiſe einen feſteren Halt als in be 
mehr demokratiſch angelegten Nachbarſtaaten. Und lieferte denn der hundert⸗ 
jährige Erbfolgekrieg beider Nationen nicht fortwährend Seenen, welche an 
die karolingiſchen und Arturiſchen Ritterſagen erinnerten? Hier blieb alſo 
nicht nur die ritterliche Minnedichtung unbehelligt auf ihrem Throne, ſondern 
ſie lenkte ſogar den Griffel der Hiſtoriker und erlangte im fünfzehnten Sabr: 
hundert noch einmal einen Aufſchwung, als der Fall des byzantiniſchen 
Reiches und die Türkenkriege an der Donau die alten Kreuzzugsgedanken 
wieder weckten. Die ſtolzeſten Erinnerungen der beiden Nationen waren mit 
den morgenlandiſchen Kämpfen verknüpft; in Paris, in London, in Brüſſel 
herrſchten Dynaſtien, die aus Frankreichs Boden hervorgegangen; der heil. 
Ludwig und Richard Löwenherz ſchienen den Enkeln aus dem Grabe zuzu⸗ 
rufen, fie ſollten nicht dulden, daß das älteſte Chriſtenreich von Mohammeds 
Nachfolgern entweiht werde. Solche Zeitereigniſſe finden ſtets in der Literatur 
ihren Nachhall. Man wurde nicht müde, fort und fort die alten Ritter⸗ 
geſchichten zu leſen, umzuarbeiten, in die Landesſprachen zu überſetzen; dabei 
war man aber auch befliſſen, den alten Bau durch Schmuckwerk im Geiſte 
der Zeit ſtets wohnlich zu erhalten; beſonders wurde der Allegorie und Sym⸗ 
bolik, welche ſo ſehr mit dem geſammten äußerlichen Charakter des Ritter⸗ 
weſens jener Tage ſtimmte, ein weiter Raum zugewieſen. Wir haben dieſe 
Adelsgeſellſchaft, die von dem poetiſchen Ritterromane ihre Farbe trug, bei 
verſchiedenen Gelegenheiten kennen gelernt, und werden ihr im Verlaufe dieſer 
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Darſtellung noch mehrfach begegnen: „abenteuerliche Feſte und Aufzüge, 
wunderlicher Putz in Kleidern und Waffen, in Schildern und Wappen ſon⸗ 
derbare Figuren und Deviſen, die grillenhafteſten Gelübde, Pilger⸗ und 
Waffenfahrten, der gezwungenſte Liebesdienſt und die ſteifſte Etikette, kurz 
Alles, was nur die alten Dichtungen andeuteten, drängte fich jetzt in das 
wirkliche Leben ein.“ 

So erhielt ſich denn die romantiſche Poeſie, beſonders unter dem Schutze Ritterthum 
des franzöſiſchen und burgundiſchen Hofes bis zu Ende des fünfzehnten Kriegeweiſe. 
Jahrhunderts, und wir haben geſehen, welchen Antheil ſie noch an dem 
abenteuerlichen Unternehmen Karls VIII. hatte, das auf einen weit größeren 
Schauplatz als die apenniniſche Halbinſel berechnet war; aber fie war fo 
hohl und leer geworden, wie das ganze Ritterweſen: die Romantik ſowohl in 
der Schrift, als in der Wirklichkeit glich einem Körper, aus dem bereits 
die Seele gewichen iſt, der nun raſch der gänzlichen Auflöſung ent⸗ 
gegengeht. Der ganze mittelalterliche Apparat und Formalismus: der ge 
harniſchte Lanzenritter auf bepanzertem Roß, die prunkende Schauſtellung der 
Turniere und Waffenfeſte, die ſteife Galanterie in erkünſtelten Formen, die 
minnigliche Verzückung und Begeiſterung, das ganze erlernte Gefühls⸗ und 
Liebeſchmachten, die eonventionellen Redensarten einer entſchwundenen Cour⸗ 
toiſie, alle jene Erzeugniſſe und phantaſtiſchen Gebilde eines auf unnatürliche 
Richtungen in Wildniſſe und Irrwege gerathenen Menſchengeiſtes ſtanden in 
den Tagen, da bereits die Buchdruckerkunſt erfunden war und das Schieß⸗ 
pulver gegen Burgen und Reißige ſeine vernichtende Gewalt zu richten begon⸗ 
nen, eben ſo ſehr im Widerſpruch zu dem wirklichen Leben und zu dem 
realiſtiſchen und aufgeklärten Zeitgeiſt, wie das verjüngte Nachbild, das zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſeinen Geſpenſterſchritt durch die Reihen der 
verblüfften Menſchenwelt richtete. Es wurde in früheren Blättern ſattſam 
dargethan, welche Umgeſtaltung das Kriegsweſen ſeit der Einführung der 
Schießwaffen erfuhr und wie ſehr dadurch der Werth des geharniſchten Reiters 
herabgedrückt und das ganze Ritterthum ſeinem Verfall auch in der politiſchen 
Weltſtellung entgegengeführt ward. Die Streitfrage über die Erfindung des 
Schießpulvers iſt für den geſchichtlichen Entwickelungsgang der Menſchheit 
von untergeordneter Bedeutung; oͤb es den Chineſen, Indiern und Arabern 
bereits bekannt geweſen, oder ob, wie bie Sage meldet, der Franciscaner⸗ 
Moͤnch Berthold Schwarz (eigentlich Conſtantin Ancklitzen) aus Freiburg 
im Breisgau, bei Gelegenheit chemiſcher Experimente auf die Miſchung von 
Salpeter, Schwefel und Kohle gerathen iſt; von Wichtigkeit iſt nur die That⸗ 
ſache, daß es ſeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts bei der Krieg⸗ 
fühtung in Anwendung kam und den mittelalterlichen Waffendienſt unbehülf⸗ 
lich und unzweckmäßig erſcheinen ließ. An die Stelle des ſeit der Entkräftung 
be Lehnsweſens machtlos gewordenen ritterlichen Heerbannes trat nunmehr 
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ein geübtes Fußvolk von bezahlten Soldknechten und endlich ſtehende Heere, 
durch welche die Fürſtengewalt über die loſen Feudalzuſtäände den Sieg 
erlangte. Bald war das ganze Ritterweſen mit ſeinen Gebräuchen, Sitten 
und Inſtituten nur noch eine Rüſtkammer aus alten Tagen, nur noch eine 
Welt des Scheines im Leben wie in der Kunſt. Und als ob dieſe hohle 
Welt des Scheines nicht Blößen genug zum Angriff darböte, erleichterte die 
Ritterpoeſie den Gegnern noch den Kampf durch Schopfungen, denen alles 
Maß der Vernunft, jeder Voden der Geſchichte und Tradition abging. 
Durch die Amadisromane wurde der geſunde Menſchenverſtand, wurde 
der Mutterwitzz, wurde jedes Recht der Natur gegen die Ausartung der Kunſt 
und Poefie in die Schranken gerufen und die Satyhre und Parodie gegen die 
entartete Romantik in den Kampf geführt. 
Der veg Als das Ritterweſen und bie Romantik fg in Excentricitäten verliefen 
und dadurch ihren Untergang beſchleunigten, waren bereits in andern Stãänden 
friſche Kräfte in die Ringbahn eingetreten, welche den Aufgang einer neuen 
Aera ankündigten. Von dem Leben, das ſich im geiſtlichen Stand bei den 
Myſtikern bereits zu regen begonnen, haben wir ſchon früher Kenntniß ge⸗ 
nommen (VIII, 209), von der Thaätigkeit der Humaniſten, von dem geiſtigen 
Umſchwung, der ſeit dem Falle von Conſtantinopel auf allen Gebieten des 
Wiſſens fg kund gab und die dunkeln Wolken des Obſeurantismus, die ſich 
ſeit den geſcheiterten Reformationsverſuchen der großen Concilien über Europa 
gelagert, allmaͤhlich verſcheuchten, werden wir an einem andern Orte Meldung 
thun: aber auch in den ũbrigen Ständen, bei Bürger und Bauer waren 
bereits deutliche Kundgebungen einer veränderten Geiftesrichtung, eines er⸗ 
wachten Selbſtbewußtſeins, einer Zurũſtung für den unvermeidlichen Kampf 
zu Tage getreten, ein Kampf, der trotz wiederholter Niederlagen ſchließlich, 
wenn auch nicht zum Sieg, ſo doch zu einem friedlichen und vertragsmäßigen 
Ausgleich führen mußte. Bei den großen Volksbewegungen und Bauern⸗ 
auffſtaͤnden, deren die obigen Blätter in Frankreich, Niederland und England 
Erwähnung gethan, waren nicht bloß rohe Gewalten, waren auch geiſtige 
Kräfte in Mitwirkung. Allerdings gingen die Männer, welche die Waffen 
der Aufklärung und Intelligenz lieferten, nicht aus dem Bauernſtande ſelbſt 
hervor: die Lehren, welche den Landmann an die urſprüngliche Gleichheit 
aller Menſchen erinnerten, ertönten von den Lippen wycliffitiſcher Prediger 
und Lehrer; die merkwürdige Schrift Viſion Peters des Pflügers“ war 
das Werk eines engliſchen Mönchs in der Volksſprache; es waren vereinzelte 
Stimmen eines Rufenden in der Wüſte, welche einen großen Tag des Gerichts 
für die Gewaltigen und Mächtigen der Erde ankündigten; vereinzelte Signale 
aus zerſtreuten Heerkoͤrpern, welche ſich zum gemeinſamen Angriff zu ſammeln 
und zu verſtaͤndigen ſuchten. Und wahrlich, kein Stand hatte mehr Urſache 
die Stärke ſeiner Ketten zu prüfen, ob er fie zu zerreißen vermöchte, als der 
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Stand der Pflüger und Landleute. Denn während über die bervorzugteren 
Stãnde ein reiches Füllhorn des Wohlbehagens und überſprudelnder Lebens⸗ 
luſt ausgegoſſen war, ſchloß das harte Geſchlecht eine große Menſchenklaſſe 
von aller Freudigkeit des Daſeins aus. Die Verhältniſſe des Landvolks 
hatten ſich allenthalben aufs Ungünſtigſte geſtaltet. Faſt überall war der 
freie Bauer der alten Zeit in Abhängigkeit gerathen, und noch lag die Löſung 
der ſchweren Feſſeln der Leibeigenſchaft in weiter Ferne. Nur an wenigen 
Otten, wie in der Schweiz und in den Marſchen Norddeutſchlands, ver⸗ 
mochte ſich die freie Bauernſchaft der adligen Unterdrückung zu erwehren. 
Mit Hab und Gut war der hörige Bauer ſeinem Herrn verfallen. Frohn⸗ 
dienſte und Abgaben, Steuern, Zehnten und Leiſtungen aller Art laſteten 
auf dieſem Stand, dazu noch der Uebermuth, die Brutalität und rohe 
Gewaltthaͤtigkeit zuchtloſer verwilderter Junker. Wir haben in früheren 
Vlãttern bei verſchiedenen Gelegenheiten der unmenſchlichen Bedrückungen und 
Mißhandlungen gedacht, denen das Landvolk durch den ſittenloſen Herren⸗ 
ſtand ausgeſetzt war. Die Rachwirkung dieſer Mißhandlung und Ver⸗ 
oagtumg gab fg ſelbſt in be Dichtung bis ans Ende des Mittelalters kund. 
Als in Deutſchland der demokratiſche Geiſt ſich offener hervorwagte, wendeten 
ſewohl die ritterlichen als die bürgerlichen Dichter nicht ſelten ihre Rũüge und 
ihren ſatiriſchen Spott gegen die Ueberhebung, gegen das ungefüge Thun 
und Treiben des Bauernvolks und geißelten insbeſondere deſſen rohe und 
ungeſchikte Nachahmung der Adelsmanieren. Der „Ring“ des bairiſchen 
Dichters Heinrich Wittenweiler enthält unter der Form eines Lehrgedichts 
komiſche Erzaͤhlungen, in denen das Bauernleben in derben ungeſchlachten 
Zügen und unſchicklichen Späßen vorgeführt wird, um den Unterſchied mit 
den Sitten und Manieren der höheren Stände recht grell hervortreten zu 
laſſen. Ohne Menſchenrechte und Menſchenwürde, in Noth und Elend 
ſchleppten die „armen Leute“ ihr mühſeliges Leben hin; kein Strahl freudigen 
Lebens, heiterer Luft, menſchlicher Bildung fiel in die ſchmutzigen Bauern⸗ 
hütten. Es gehörte der ganze geiſtige Stumpfſinn dieſer Menſchenklaſſe 
der gänzliche Mangel on Bildung dazu, um in dem ewigen Einerlei des 
armſeligſten Daſeins nicht zu verzweifeln. Es iſt bezeichnend für die gedrückte 
Lage des Volkts zur Zeit des ſcheidenden Mittelalters, daß in allen Läudern 
ſowohl in der Kunſt als in Aufzügen und Schauſpielen die Todtentänze 
eine fo hervorragende Stelle einnahmen. Die geplagten unteren Klaſſen 
mußten in dem ſtrengen Geſetze der Rothwendigkeit einen Troſt finden, „daß 
ihſte Unterdrũcker gleicher Art mit ihnen ſeien, daß die Regel der Natur über 
die Ordnungen der Ritter und der Klöſter gehe, über die Beweisführung der 
Gelehrten und die Verufungen der Juriſten; und daß dem Siechen und 
Armen, der ſich zu dem endlichen allgemeinen Tanze hinſchleppt, der auf⸗ 
fordernde Tod der Freund ſei, den er im mühſeligen Leben vergebens 
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geſucht hatte. Und darin lag eben die Aufmunterung, das mühſelige Leben 
befto bereiter zu tragen.“ In einer alten Schrift in guter deutſcher Proſa 


der Ackermann aus Böheim“, ein Streitgeſpräch zwiſchen einem Landmann 


Staͤdteleben. 


und dem Tode, der ihm frühzeitig ſein junges Weib geraubt hatte, wird der 
Kampf der Empfindung und des Verſtandes, des ‚Leids und der Weisheit 
und die Ergebung in die Nothwendigkeit treu und ergreifend durchgeführt. 
Und doch gährte es fort und fort auch in dieſen dumpfen Gemüthern; die 
Geſchichte berichtet von manchem bewaffneten Verſuch, ſich eine erträgliche Lage 
zu erkämpfen und der große Bauernkrieg war nicht mehr fern. Allein das 
Ritterſchwert war noch zu ſcharf und die humane Anſchauung, daß auch der 
Bauer ein Menſch ſei, lebte in den wenigſten Köpfen. 

Zum Aufbau eines neuen Geiſteslebens iſt indeſſen die Hand, die den 
Pflug und die Karſte führt, nicht geeignet. Der Bauernſtand iſt in dem 
menſchlichen Geſellſchaftsleben das mächtige erhaltende Element, das aus 
ſeiner ruhigen Thätigkeit abgelenkt wie im Naturleben ein wild aufgeregter 
Bergſtrom nur niederreißend und zerſtörend wirken kann. Aber der Bürger⸗ 
ſtand, die Einwohnerſchaft der Städte, die aus dem Bauernſtand herbvor⸗ 
gegangen und aus demſelben fort ſich recrutirte und ergänzte, war unter 
harten Arbeiten und Kämpfen gegen die fürſtlichen und ritterlichen Neider 
und Widerſacher zu einer Machtentfaltung, zu einer Kraft der Exiſtenz 
gelangt, daß die neue Bildung zunächſt auf ihrem Boden emporwachſen, 
in ihrer Mitte fruchtbringend werden konnte. Wenn man erwägt, wie gegen 
Ende des Mittelalters das Fürſtenthum ſeine neugegründete Macht in äußerem 
Prunk, in nichtigen Titeln und Anſprüchen, in leerer Eroberungsſucht und 
frivoler Kriegsluſt geltend machte, wie der Adel die letzte Kraft in junker- 
haftem Uebermuthe, in anſpruchsvollem Standesdünkel, in roher Rauf- am 
Fehdeluſt verzettelte, wie die Geiſtlichkeit völlig verweltlicht und entfittlicht 
geworden, ſo iſt man ſolchen Erſcheinungen gegenüber berechtigt, die Städte 
als den einzigen Lichtblick in einer rohen unheilvollen Zeit zu betrachten. 
Und es iſt nicht zu leugnen, daß namentlich in Deutſchland das bürgerliche 
Element mit ſeiner geſunden Regſamkeit, ſeiner friſchen Lebensluft, ſeinem 
ernſten und praktiſchen wenn auch bisweilen etwas allzu nüchternen und 
materiellen Streben ein wohlthätiges Gegengewicht gegen die höheren Stände 
bildete. Es war daher ein naturgemäßer, heilſamer Entwickelungsgang, daß 
während Adel und Klerus von ihrer bevorzugten Höhe herabſanken und 
an Bildung, an Reichthum, an Macht Einbuße litten, der Bürgerſtand an 
Bedeutung gewann und allmählich fg eine gleichberechtigte ebenbürtige 
Stellung im Staatsleben wie in der Geſellſchaft errang. Beſonders geſchah 
dies in Deutſchland, in Italien, in den Niederlanden, wo ſich ungleich mehr 
als anderwärts ein freies, ſelbſtbewußtes, trotz mancher Ausſchreitung, mancher 
Ausbrũche von Rohheit und Leidenſchaft kerngeſundes Vürgerleben entfaltete. 
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Am Ausgange des Mittelalters hatten die ſtädtiſchen Gemeinweſen in Deutſch⸗ 
land und in den Niederlanden eine ſolche Machtſtellung im Staats⸗ und 
Handelsleben erlangt, daß ſie den italieniſchen Republiken nicht weit nach⸗ 
ſtanden; es war daher ganz natürlich, daß auch die Muſen, von den Schlöſſern 
und Burgen des verwilderten Fürſten⸗- und Ritterſtandes verwieſen, ſich zu 
den Bewohnern der Städte flüchteten, in der Mitte der bürgerlichen Gemein⸗ 
ſchaften ein Aſyl für ihre ſchöpferiſche Thätigkeit ſuchten. Wenn es auch —ãe — 
dem ſtädtiſchen Leben, wie die nachfolgende Darſtellung darthun wird, keines⸗ 
wegs an Schattenſeiten fehlte, ſo gingen dennoch die Impulſe zu der neuen 
Vildung weſentlich von den bürgerlichen Kreiſen aus. Ihrem Einfluß und 
geſunden Sinn war hauptſächlich der Fall der geſchraubten Ritter⸗ und 
Minnepoefie mit ihrer gekünſtelten conventionellen Galanterie- und Liebes⸗ 
welt und der ganzen überlebten Romantik und höfiſchen Adelsbildung zu 
danken. Die ehrenfeſten bürgerlichen Männer freilich beſaßen nicht die Geiſtes⸗ 
kraft und Intelligenz, eine geſellſchaftliche Bildung niederzuwerfen, welche 
Jahrhunderte lang durch traditionelle Uebertragung von Geſchlecht in Geſchlecht 
gefeſtigt und geheiligt worden war; aber die Miſchung der Stände, die ſich 
in den ſtädtiſchen Communen vollzog, ſchuf mancherlei menſchliche Verhältniſſe, 
deren natürlicher Verlauf ſich über die Schranken der höfiſchen Convenienz 
wegſetzte; neue Beziehungen und Situationen führten zu neuen Lebensan⸗ 
ſchauungen und Ideenkreiſen; eheliche Verbindungen zwiſchen Unebenbürtigen 
waren in der Wirklichkeit nicht ſelten und wurden in der Romanliteratur der 
Zeit ein Lieblingsßthema. Sn dem Gewühle großer Städte bemerkte man 
erſt recht auffallend, welche gewaltige Veränderung in den geſellſchaftlichen 
kteiſen vorgegangen und wie ſehr die bisherige Traumwelt der Ritterromane 
mit der Realitãt in Contraſt ſtehe. Dieſe Wahrnehmung reizte zuerſt talent⸗ 
bolle weltkundige Männer aus der gemiſchten Geſellſchaft neue Stoſſe und 
Bilder für literariſche Darſtellungen zu wählen und eine neue bunte Menſchen⸗ 
welt herauf zu zaubern, welche durch intereſſante Verwickelungen und geſunden 
Realismus bald die formale, unnatürliche und durch ihre Einförmigkeit ermü⸗ 
dende höfiſche Modedichtung und unzeitgemäße Ritterwelt in Vergeſſenheit 
brachte. Sn Italien, wo das Ritterthum nie zu fo vollſtändiger Ausbildung 
gelommen war wie in den weſtlichen Feudalſtaaten und die geſellſchaftliche 
Lebensentwickelung ſtets ihre eigenen Wege geſucht, hatte zuerſt Boccaccio 
eine Erzählungsliteratur geſchaffen, die bald in allen europäiſchen Ländern 
Eingang und Nachahmung fand. Der engliſche Edelmann Chaucer wurde 
durch die glückliche Darſtellung des nationalen Volkslebens in den humoriftiſchen 
Canterburger Erzählungen nach dem italieniſchen Vorbilde der Vater der 
engliſchen Dichtkunſt und auch in Deutſchland, wo die Erzählungen des Boccaz 
durch Heinrich Steinhöwel u. A. überſetzt wurden und bald große Verbreitung 
janden, trat die italieniſche Novellendichtung, die durch den uns ſo wohl 
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bekannten Eneo Silvio vermittelt wurde, dem romantiſchen Ritterepos, dat 
in Kaiſer Maximilian ſeinen letzten Verehrer und Gönner, im allegoriſchen 
Theuerdank ſeinen letzten impotenten Repräſentanten hatte, entgegen. 

* 人 Ein großer Edritt zur Schaffung einer unabhängigen bürgerlichen 
Dichtung war ſchon vorher dadurch geſchehen, daß der unwahren, hohlen 
Welt der Ritter⸗ und Minnepoeſie ein geiſtiges Schaffen gegenüber trat, bo 
entweder wie die Reimchroniken oder die hiſtoriſchen Volkslieder auf einer 
mehr geſchichtlichen Unterlage ruhte, oder das einen didaltiſchen Zwed btr 
folgend fich, „als Lehrdichtung mit jungem Lebenstriebe at die Stelle der 
abſterbenden Pflanze des Epos ſetzte.“ Dadurch erhielten auch die Geiſtlichen po 
Neuem Platz in der Dichtung und führten die Legende und bibliſche Geſchicht 
wieder in die Literatur zurüũck. Wir wiſſen, daß bereits Maerlant von Brügge, 
ein kenntnißreicher, ſprachkundiger und beleſener Mann, deſſen Gedichte zuerſ 
eine „edele en aanminnige“ Frau die ſein Herz „gepaen“, verherrlicht hatten, 
bald im Spiegel Hiſtoriaal“, in der Reimbibel“ und in anderen Werlen einen 
zugleich lehrhaften und ſatiriſchen Ton anſchlug, wie er ſeit dem Reinee 
Fuchs bei dem niederländiſchen Bürgervolk heimiſch und beliebt war. Die 
aͤſopiſchen Fabeln, die morgenländiſchen Volksbücher und andere didaktiſqhe 
Erzählungen, die „Beiſpiele“, Gleichniſſe, Spruchgedichte und Anekdoten, die 
im vierzehnten Jahrhundert in der Literatur des geſammten chriſtlichen Abend⸗ 
landes einen breiten Raum einnehmen, die bei den neuen Ueberarbeitungen 
des „Reinaert“ in die epiſche Darſtellung eingeflochten wurden; die im Renner 
des Hugo von Trimberg und im Edelſtein des Ulrich Boner zur 
Veranſchaulichung der praktiſchen Sittenlehren und Lebensregeln dienten, 
waren ein bedeutungsvoller Verſuch, von der unfruchtbaren adeligen Mode⸗ 
biſldung und Kunſtrichtung der Zeit zu einer geſunderen Geiſtesnahrung 
zurückzukehren. Schon der „Renner“, eine Sittenpredigt in Verſen, klagt, 
daß leider die Wunder Gottes und der Heiligen und die Geſchichten der 
Juden den Menſchen weniger bekannt ſeien, als die Ritter der Tafelrunde 
in Karydol, die doch voll Lũgen ſind; und in ſeinem Eifern gegen die Hof⸗ 
fahrt der Weiber, die Habgier der Edlen, das Ringen der Geiſtlichen nach 

weltlichem Beſitz erkennt man, wie ſehr ſich bereits die Anſichten geändert haben. 
Auch in dem weitverbreiteten Maäͤrchen-⸗ und Legendenbuch, Geſta Roma— 
norum, das aus der urſprünglich lateiniſchen Urſchrift durch Ueberſetzungen 
und Bearbeitungen in alle Länder und Sprachen eindrang, und in dem 
allen Völkern angehörenden Volksbuche von ben ſieben weiſen Meiſtern 
gewann der Vürgerſtand eine reiche Fundgrube von Belehrung und Unter⸗ 
haltung, die in der einfachen naiven Erzählung mit moraliſchen Nutzanwen⸗ 
dungen der überlebten Ritterdichtung ein Gegengewicht bot. 

— Und bald kam ſelbſt das ritterliche Minnelied unter die ‚Meiſter des 
Handwerks“, als die deutſchen Sänger, wie die Jongleurs und Die Minſtrels, 








D. Culturleben u. Bildungsſtand im 14. u. 13. Jahrhundert. 321 


die Höfe der kargen Ritter verlaſſend, in die Städte, in die Wohnungen der 
vornehmen Vürger einkehrten oder die ländlichen Feſte reicher Bauern be⸗ 
ſangen. Die Meiſter und Geſellen der Zunft lernten den Verherrlichern der 
Minne und des Ritterthums die Verskunſt und die Liederregeln ab und 
indem fie den gewohnten Formen einen ihrem Stande und Geſichtskreiſe und 
der religiöſen Zeitrichtung mehr entſprechenden Sinn und Inhalt unterlegten, 
ſchufen fie eine neue Lyrik, die allerdings die Steifigkeit und Philiſterhaftig⸗ 
keit der Zunft nie ablegte und lange Me religiöſe Dumpfheit und abergläu⸗ 
biſche Andachtsũbung durchblicken ließ, doch aber beitrug, daß auch in die 
Herberge und in das Kleinleben des Handwerkers ein poetiſcher Hauch erfriſchend 
eindrang, und daß im Gegenſatz zu den wohldieneriſchen höfiſchen Sängern 
die edle Dichtkunſt wieder um ihrer ſelbſt willen gepflegt ward, nicht um 
ftremden Lohn. Zugleich erweiterten die deutſchen Ueberſetzungen italieniſcher 
und lateiniſcher Werke durch Niklaus von Wyle, Albrecht von Eyb u. A. 
den geiſtigen Horizont des Volks und brachten die deutſche Proſaſprache in 
Fluß. 


Die größte That des deutſchen Bürgerthums war die Erfindung der Zugorucer⸗ 
Buchdruckerkunft, welche in der Ausbildung der Menſchheit, in der Ent⸗ 
wickelung der Cultur und des geiſtigen Fortſchritis eine neue Aera ſchuf. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die im vierzehnten Jahrhundert aufgekom⸗ 
mene Kunſt der Holzſchneiderei und des Metallſtichs, die zunächſt auf Spiel⸗ 
larten und Kalender, auf Heiligenbilder, auf Gebete und Andachtsbücher, auf 
Schulbũcher mit Holztafeln u. dergl. angewendet wurde, den Anſtoß und die 
erſte Anregung zu der Typographie gegeben hat, daß die ſogenannten Brief⸗ 
maler oder Briefdrucker die Vorläufer der Buchdruckerkunſt geweſen find. 
Dieſe handwerksmäßige Uebung ſcheint beſonders in den Niederlanden vor⸗ 
bereitet geweſen zu ſein, und ein Bürger aus Harlem, Laurens Janszoon 
Loſter, mag dies Verfahren zu größerer Vollendung geführt haben. Wenn 
aber die Hollaͤnder aus einigen ſpäteren Andeutungen und ſagenhaften Er⸗ 
zͤhlungen die Folgerung gezogen haben, daß Coſter der eigentliche Erfinder 
der Buchdruckerei geweſen und durch ein Denkmal in Harlem ihrem Lands⸗ 
mann den Ruhm der Priorität dieſer großen Erfindung zu ſichern ſuchten, 
ſo wurden fie zu dieſer Annahme mehr durch patriotiſchen Stolz als durch 
hiſtoriſche Beweiſsgründe geleitet, und die Behauptung, die von Coſter erfun⸗ 
denen Lettern, womit er die Blaͤtter des holländiſchen Heilsſpiegels“ gedruckt, 
ſeien durch treuloſe Geſellen entwendet und nach Mainz gebracht worden, 
ſcheint eine aus deutſchen Verhaͤltniſſen auf das Nachbarland übertragene 
Fabel zu ſein. Selbſt angenommen, der Niederländer fei auf eigenem ſelb⸗ 
ſändigen Wege zu ſeinen Entdeckungen gelangt, ſo ſind doch ſeine typogra⸗ 
phiſchen Verſuche, durch die gleichzeitigen Mainzer Erfolge weit überflügelt, 
bald in Vergeſſenheit gekommen. Die Ehre des Gedankens, 训 Buchſtaben 
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des Alphabets in größerer Anzahl auf hölzerne Stäbchen einzugraben und zu 
Wörtern zuſammenzuſetzen, gebührt nach allgemeiner geſchichtlicher Ueberlie⸗ 
ferung dem deutſchen Patrizier Johannes Gutenberg, genannt Gensfleiſch, 
geboren zu Mainz zwiſchen 1395 und 1400, aber in Straßburg länger 
Zeit wohnhaft. Nach mehreren Verſuchen in dieſer Stadt, die jedoch zu 
keinen bedeutenden Reſultaten führten, kehrte Gutenberg (1443) nach Mainj 
zurück. Hier führte er in Verbindung mit dem Goldſchmied Johann Fuſt 
oder Fauſft, der das zu den Arbeiten und Werlzeugen nöthige Geld hergab, 
und mit dem gewandten Bücherabſchreiber Peter Schöffer die neue Erfindung 
bald zu ſolcher Vollendung, daß ſchon in den fünfziger Jahren eine lateiniſche 
Bibel, ein Pſalter und mehrere andere Bücher religiöſen Inhalts mit großer 
Vollkommenheit gedruckt werden konnten. Aber dem Erfinder war es nicht 
vergoͤnnt, den Lohn ſeiner Anſtrengung zu genießen. Fauſt zerfiel mit ihm, 
ließ ſich durch das Gericht für ſeine Geldvorſchüſſe alle Lettern und Geräth—⸗ 
ſchaften zuſprechen und führte dann im Verein mit Schöffer, dem er ſeine 
Tochter vermãhlte, das Begonnene in größerem Maßſtabe weiter fort. Durqh 
Unterſtũtzung eines Mainzer Rathsherrn wurde Gutenberg indeſſen von Neuem 
in Stand geſetzt, eine Preſſe anzulegen, die neben ber andern noch lange 
fortbeſtand. Doch haben die bitteren Erfahrungen ſeinem Herzen einen ſchweren 
Stoß gegeben. Spaͤter trat er in den Hofdienſt des Erzbiſchofs Adolf von 
Raſſau und ſtarb am 24. Februar 1467. Schöffer, ein fähiger Kopf, erfand 
die zu den Buchſtaben geeignete Metallmiſchung und die Druckerſchwärze und 
führte gegoſſene Lettern ein anſtatt der geſchnittenen hölzernen, deren fich 
Gutenberg bedient hatte. Die anfangs geheim gehaltene Kunſt wurde bald 
ũberall bekannt, als in dem Kriege, den der Erzbiſchof Diether mit ſeinem 
Mitbewerber Adolf von Raſſau führte (S. 114), Mainz erobert wurde und 
fg viele Geſellen in andere &inber flüchteten. In Kurzem beſaßen alle be 
deutenden Städte Deutſchlands und Italiens Druckerpreſſen, und durch deutſche 
Kunſtgenoſſen wurde die neue Erfindung bald allen civiliſirten Rationen über⸗ 
bracht. Wurde ſchon dadurch die Verbreitung der Bücher unter dem für die 
geiſtigen Erzeugniſſe alter und neuer Zeit fo ſehr empfänglichen Volke erleich⸗ 
tert, ſo geſchah dies noch mehr ſeit der Anwendung des Leinen⸗ und Baum⸗ 
wollenpapiers ſtatt des theuern Pergaments. Nun gelangten die Bücher, die 
bisher nur den Reichen und Vornehmen zugänglich geweſen, in Jedermanns 
Hände, und was der Geiſt erſchuf, war nicht mehr Sondergut der bebor 
zugten Stände, ſondern drang ins öffentliche Leben, in die freie Welt. Die 
geiſtliche Cenſur, die bald nachher als natürliche Gegenkraft ip Cöln, Mainz 
u. a. O. ins Leben trat und endlich von Rom aus allgemein eingeführ 
wurde, war nicht vermögend, den neuen Geiſt, der durch die Buchdrucker⸗ 
kunſt über die Welt gekommen, zu unterdrücken. Auch das durch Kaiſer 
Maximilian in Deutſchland und durch Ludwig XI. in Frankreich begrün⸗ 
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dete Poſtweſen förderte durch Erleichterung des ſchriftlichen und perſonlichen 
Verkehrs den Austauſch der Ideen und wirkte zur Begründung der nenen 
Zeit mit. 

Das bewegtere Leben und der größere Völker- und Menſchenverkehr, Aebgere 
ber die letzten Jahrzehnte des fünfzehnten und den Anfang des ſechzehnten literatur. 
Jahrhunderts durchſchũtterte, wurde auch in der Dichtkunſt, insbeſondere in 
der Lyrik, der Mutterſchooß einer reicheren und tieferen Gefühlswelt, in 
welcher alle Stimmungen des Gemũuthes ihren natürlichen, unmittelbaren Ton 
und Ausdruck fanden. „Der Minnegeſang trat ins Volk, die herzvolle 
Stimme der Natur belebte das Lied mit neuer Wahrheit und eine finnlichere 
Glut verdraäͤngte wohlthätig die kalte Höflichkeit des ritterlichen Frauendienſtes 
und ſeine halberſtickte Flamme.“ Mit der Lyrik ging die Tonkunſt Hand in 
Hand, welche in den niederländiſchen und deutſchen Städten zuerſt einen 
hoͤheren Aufſchwung nahm. Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug der verſchiedenen 
Rationalitãäten, daß dieſer Volksgeſang hauptſächlich auf deutſchem und eng⸗ 
liſchen Boden emporwuchs, hier mehr in der hiſtoriſchen Balladendichtung, 
dort mehr im ſubjectiven Ausdruck des Gemüthslebens, während Frankreich, 
he bisher für alle Gattungen der Ritter- und Liebesdichtung die Mufſter 
und Vorbilder geſchaffen, zurũückblieb und nach einigen glücklichen Verſuchen 
in einer mitunter derben und muthwilligen Volkspoeſie durch Villon in die 
ſunſtdichtung einlenkte. Dagegen verblieb der befähigten franzöſiſchen Ration 
der Ruhm, aus den „Myſterien“ und , Mirakeln“ des Mittelalters die moderne 
dramatiſche Kunſt zur Entwickelung geführt zu haben. Früher als in andern 
8inberm wußten die franzöſiſchen Brüderſchaften ſich von den Banden der 
lirchlichen Convention und der typiſchen Charakteriſtik zu befreien und in die 
traditionellen Formen und Figuren der religiöſen Schauſpiele weltliche Scenen 
Mb Perſonen einzufͤgen. Am Ende des Mittelalters ſinden wir in Paris 
die Bũhnendarſtellungen bereits in eine ernſte und komiſche Gattung geſchie⸗ 
Mn und dadurch die Saat zu weiteren Entwickelungen ausgeſtreut. 


了 Ritterweſen und höfiſche Dichtkunſt bei den weſtlichen 
Völkern. 


1. Adel und Sürſtenhöſe. 


Ed iſt kein erfreuliches Bild, welches der Culturhiſtoriker des ſpäͤteren Mittelalters 
cathullen muß. Sn der Aufloſung der alten Zuſtaͤnde, in den wilden Zeiten der end⸗ 
fen Ktiege, der furchtbaren Seuchen, des ploͤtzlichen Elendes, in dem raſchen Wechſel 
Mn Glũd und Roth, in der ganzen Unſicherheit des Daſeins, in der troſtloſen Zer⸗ 
ſahrenhelt aller offentlichen 8uftinbe，in der Entartung von Kirche, Staat und Recht, 
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entwickelte ſich einerſeits jene ũberſpannte religioͤſe Hingebung der Myſtik, die wir fruher 
kennen gelernt (VIII, 188 ff), der fanatiſche Wahnſinn der Geißler, Pilgerzüge, harte 
Bußübungen und andere Erſcheinungen einer krankhaft geſteigerten Froͤmmigkeit; bo 
neben aber eine unglaubliche Entartung der Sitten, ein wilder Taumel der Luſt, dal 
Streben, die kurze Spanne des unſichern Daſeins möglichſt genußreich hinzubringen. 
Der ausgedehnte Handel, der rege Völkerverkehr brachten neue Bedürfniſſe, Lebenb⸗ 
weiſen tb Anſchauungen in die Welt; der Kaufmann, der aus den Erzeugnifſen 
ferner Laͤnder reichen Gewinn zog, der Söldling, dem tt den zahlloſen Kriegen ein 
leicht erworbener Lohn und oft reiche Beute winkte, der Geiſtliche und Moͤnch, dem 
Kirche und Klöſter ihre Schätze boten, fie alle ſtellten neue Anforderungen ong Leben. 
Und wie verdrehte erſt an den Fürſtenhöfen die neu erſtandene Herrlichkeit den prunk⸗ 
ſüchtigen Herren die Sinne! Wo wir hinblicken, finden wir einen hochgeſtiegenen 
Luxus tn Kleidung und Mahlzeiten, in Feſtlichkeiten und Vergnügungen, und ſelten 
wob Kunſt und Poeſie ihren duftigen Schleier darüber; auch feine Manieren und rit⸗ 
terliche Galanterie ftnb ſelten, viel häufiger widern um8 Scenen wuͤſter Rohheit und 
nackter Sinnlichkeit an. An den üppigen Höfen von Frankreich, Neapel und Burgund 
überbot man fg in Pracht der Anzüge, an Koſtbarkeit der Speiſen und Weine, an 
Glanz mimiſcher und allegoriſcher Darſtellungen, an ſchwelgeriſchen Tafelgenüſſen, an 
Tanzen und Maskeraden. Dazu kam die rohe Unterhaltung der Turniere, die langt 
aus einer Waffen⸗ und Sittenſchule zu Schauſtellungen junkerhafter Prahlerei, hoch⸗ 
mũthigen Siandesbewußtſeins und hoͤchſtens ſchulmaͤßiger Waffenũbung und roher 
Leibesktraft geworden waren. Das Ritterthum, das ſeit der Anwendung der Schieß⸗ 
waffen auf dem Schlachtfelde nichts mehr bedeutete, feierte ſeine letzten Triumphe im 
Turnier, und oft entwickelten fg blutige Schauſpiele vor den Augen der Zuſchauer. 
Auch die neugeſtifteten Ritterorden, der engliſche Hoſenbandorden Eduards DI., der 
burgundiſche Orden des goldenen Vließes, der daͤniſche Clephantenorden, der fran⸗ 
zöſiſche Michaelsorden, der ſchottiſche St. Andreasorden u. a., vermochten den Ritter⸗ 
geiſt nicht mehr zu beleben und dienten allein der Citelkeit und Prunkſucht. An dFüuͤr⸗ 
ſtenhöfen und auf Ritterburgen war Verſchwendung und rohe Genußſucht zu Hauſt. 
In Jagden, rauſchenden Feſten und wilden Gelagen, wenn nicht in blutigen Fehden 
und Kaͤmpfen verfloß das Leben der höheren Staͤnde, ohne edlere Ziele und geiſtige 
Intereſſen. Haͤufig ſtanden die Hülfsmittel mit dem geſteigerten Luxus tn keinem Ver⸗ 
haͤltniß. Fürſten und Adel richteten ſich zu Grunde durch die Pracht und den Auf⸗ 
wand bei Feſtlichkeiten und Turnieren, um fo mehr, da der Standesgeiſt jedes eintraͤg⸗ 
liche Gewerbe und Geſchäft verbot und Me ſchlechte Wirthſchaft das angeerbte Vermögen 
zerrüttete. In Sammet und Seide, mit Gold, Silber und Perlen überſtreut, trat 
Mr prunkſüchtige Fürſt auf, und der Edelmann ahmte ihm nach“). Von der Pracht 
und Herrlichkeit der großen Feſte, der Kroͤnungen und Hochzeiten, der Turniere und 
Fürſtentage zeugen zahlreiche bewundernde Schilderungen. Bei den fürſtlichen Bei⸗ 
lagern ſchmauſten Tauſende von Gaͤſten tage⸗ und wochenlang auf Koſten des 
Wirthes, und von den Gelagen daſelbſt, dem wilden Zechen, das nicht ſelten in Streit 








) Zãcherliche und abgeſchmackte Moden ſind nicht unſerer Zeit allein vorbehalten; in 
der bunteſten Farbenpracht, in langen Schnabelſchuhen erſchienen die Männer, mit Schlep⸗ 
pen und ungeheurem Kopfpuhß die Frauen der vornehmen Stände. Bei Riederlagen der 
Ritter wurden ganze Wagen voll Schuhſchnaäbeln im Triumphe heimgeführt. Auch die 
Bürger ergötzten fich an grellen Farben und modiſchem Schnitt der Gewander und polizei⸗ 
liche Verordnungen wachten darüber, daß Keiner bt Schronken ſeines Standes in der 
Aleiderttacht uberſchreite. 
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und Blutvergießen audartete, erzaͤhlt die Sittengeſchichte manch haͤßlichen Zug. Herrſchte 
in Frankreich und Italien eine bodenloſe Leichtfertigkeit und Unſittlichkeit im Verkehr 
be Geſchlechter, fo hatten die Deutſchen dafür ihr altes Rationallaſter, die Trunkſucht 
um ſo mehr ausgebildet. Jener Herzog Heinrich von Liegnitz, um die Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, der Hab und Gut und Geſundheit vertrank, iſt ein abſchrecken⸗ 
des Veiſpiel, zu welch unwürdigem Treiben ein Fürſtenleben verwildern konnte. Gegen 
die rohe Sitte des Zutrinkens“, wie ſie namentlich in den „alten Trinkländern“ in 
Rorddeutſchland herrſchte, kaämpften Reichsverordnungen und Bündniſſe einzelner beſſer 
geſinnten Furſten vergebens an. Wie ſehr ſtach bei Fürſtenverſammlungen das unge⸗ 
ſchlachte und ungeleckte Weſen und die rohe Kraft deutſcher Edelleute gegen die feineren 
und geſchmeidigen Formen der Wälſchen ab! Es ward wohl ſpäter Mode, daß man 
die jungen deutſchen Bären“ ins Ausland, nach Italien und Paris ſchickte; allein das 
Venige, wad fie von feinerem Schliff mitbrachten, war durch neue Laſter zu theuer 
erlauft. Je mehr der Adel als Stand an politiſcher und geſellſchaftlicher Bedeutung 
berlor, deſto mehr ſtieg der Dünkel und die Abſchließung; die peinliche Ahnenprobe zu 
Turnier⸗ und Stiftsfähigkeit, das Ordens⸗ und Wappenweſen ſchlug ſeine hoffärtige 
Hertſchaft auf. Schon miſchte ſich mit dem Ritterthum vielfach jene überſpannte 
Abenteuerſucht, jene lãcherliche Galanterie und erlogene Liebesqual, wie ſie die ſpaͤtere 
Sathre fo meiſterhaft in dem edlen Don Quixote gezeichnet hat. Ein äͤchter Vorgän⸗ 
ger des verliebten Ritters von la Mancha iſt der franzöſiſche Abenteurer Boucicault, 
der eine Cameradſchaft von zwoͤlf Rittern der weißen Dame zum grunmen Schilde ſtiftete, 
die Schoͤnheit ihrer Dame mit den Waffen zu verfechten. Es wird uns von engliſchen 
Nittrrn erzaͤhlt, die ein Auge mit einem grunen Tuch verbunden und ihrer Dame 
gelobt hatten, es erſt nach tapferen Thaten in Frankreich abzunehmen. 


2. Cultur und ſiteratur in Srankreich. 
a) Romantiſche Poeſie und Allegorien. 


Mit dieſer Verkehrtheit, Ueberſpannung und Unnatur, welche in den —F— 
aͤußerlichen Lebensformen der vornehmen Welt zu Tage traten, hielt bie roman⸗ 
tiſche Ritterdichtung gleichen Schritt; auch in ihr ſpiegelt ſich der phantaſtiſche 
Zeitgeiſt, das verkünſtelte und geſchraubte Geſellſchaftsleben, das Feſthalten 
an herlömmlichen Formen, zu denen die Anliegen der Gegenwart nicht mehr 
paßten, das Fortſpinnen alter Heldenſagen und Abenteuer, für welche die 
Wirllichkeit keinen Boden mehr darbot, das Gefallen an allegoriſchen Dar⸗ 
ſtellungen und an den Spielen einer verſchrobenen Phantaſie. Und es iſt 
bezeichnend, daß die flandriſchen Provinzen, wo am burgundiſchen Hof dieſe 
aͤußerliche Ritterpracht ihren vollendetſten Ausdruck, ihre breiteſte Entfaltung 
jand, auch für die Literatur des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
den fruchtbarſten Boden gewährten. Dort wurde nicht blos die zwiſchen 
Ritterromanen und Geſchichtſchreibung fich bewegende Chronikliteratur 
ausgebildet, die wir in einem eigenen Abſchnitt genauer kennen lernen werden; 
dort fand auch die niederländiſche Thierſage vom Reinecke Fuchs, dort fanden 
he alten Rittergeſchichten aus den mittelalterigen Sagenkreiſen, die uns wohl⸗ 
belannt ſind, ſtets einen weiten Leſerkreis und neue Bearbeitungen; dort 
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wurde die allegoriſche Dichtung, an welcher die Zeit fo großes Gefallen 
fand und welche fo ſehr zu den hohlen Fornmien eines gekünſtelten Ritter⸗ 
weſens ſtimmte, mit Vorliebe gepflegt. 


Allegorie. Die Allegorie war tm GSeſchmack der Zeit; ſie paßte vollkommen zu dem künſ 
lichen Bau des Ritterthums, zu den ſtereothpen Formen, in welche die Inſtitutionen 
des Mittelalters allmaͤhlich ausliefen. War denn nicht die ganze Minnepoeſte roma⸗ 
niſcher Zunge mehr ein Spiel der Phantaſie und Kunſt, als der Ratur und Wirlliqh⸗ 
keit? Wir wiſſen ja, wie wenig Realität jenen Liebesklängen der Troubadours und 
Troudberes, jenen kũnſtlichen Sonetten Petrarca's zu Grunde lagen. Und iſt denn nicht 
die großartigſte Dichtung der romaniſchen Welt, Dante's göttliche Commedia durhh 
und durch auf Symbol und Allegorie aufgebaut? Das hohe Anſehen, das dieſe 
poetiſche Werk fort und fort behauptete, war eben fo wohl eine Folge dieſer herrſchen⸗ 
den Zeitrichtung, als die Urſache ihrer Dauer. 

Der Roman Daraus laͤßt fg auch die hohe Bedeutung und Verbreitung des fruher erwaͤhnten 
oon der Roſe Romans von der Roſe erklaͤren (VII, 452). Die Allegorie war ein bequemes 
Gehaͤuſe, in das man alle ideellen Bildungen, alle Erzeugniſſe des Verſtandes und der 
Phantaſie, ſelbſt die Schöpfungen der Speculation einfaſſen konnte. Die verhüllte 
Form der Einkleidung geſtattete ſogar dem Muthwillen, der Lüſternheit, der Obſcoͤnität 
Eingang, ohne daß dadurch Sitte, Anſtand und der Schein äͤußerer Moralität verleyt 
wurde; wie ja auch ar den Höfen der Fürſten und Burgherren unter den Formen btr 
feinerter Galanterie und ritterlicher Courtoiſie das Laſter, die Frivolitaͤt, die Volluſt 
und Sinnlichkeit ſich einſchlichen. Wenn in der erſten Geſtalt, die der Roman von 
der Roſe durch Wilhelm von Lorris erhalten hatte, die Kunſt iu lieben“ ſich noch in 
naiveren Vorſtellungen, in zuchtigeren Phantafiegebilden bewegt, ſo tritt tn der gor: 
führung des allegoriſchen Traumlebens durch Jean de Meung, genannt Clopinel odet 
der Lahme, einen Zeitgenoſſen Dante's, der Preis des Ringens, der Minneſold, den 
der glückliche Eroberer der Roſe gewinnt, unter der durchſichtigen Verhüllung in leicht 
verſtaͤndlicher Sinnlichkeit auf. Die vornehme Welt, die fſich an der romantiſchen 
Dichtung mit ihren poetiſchen Ausführungen, ihren reizenden Schilderungen und 
Digreſſionen, ihrem Reichthum an den mannichfaltigſten Situationen für alle Geſichts⸗ 
kreiſe und Lebensverhaͤltniſſe ergoötzte, ſah über den verführeriſchen Charakter weg or 
legte den Worten einen ihr zuſagenden Sinn bei. Die Unbeſtimmtheit und Vieldeutig⸗ 
keit der allegoriſchen Einkleidung gab der Auslegung einen weiten Spielraum; und 
den Verdaͤchtigen und 8meiffern konnte man ja mit dem Motto des Hoſenbandordenß 
die herausfordernden Worte zurufen: honny soit qui mal y pense. 
Bewunderer Go geſchah es denn, daß der Roman von der Roſe im vierzehnten und fuͤnf⸗ 
wb Gegner ehnten Jahrhundert nicht nur die Lieblingsleetüre der guten Geſellſchaft in Frankreich 
und in den Riederlanden bildete, ſondern daß er auch wie die göttliche Commedia eine 
Menge Ausleger und Commentatoren fand, daß man die eingeſtreuten theologiſchen 
und ſcholaſtiſchen Ausſprüche und Betrachtungen als Beweisſtücke für ſeinen religioͤſen 
und moraliſchen Inhalt anführte, daß man die lüſternen und ſchlüpfrigen Stellen, wie 
tm Hohen Liede Salomo's, durch allegoriſche und metaphoriſche Audlegung dem natür⸗ 
lichen Sinn entrũckte. Doch war auch die Zahl der Gegner und Anfechter nicht gering 
Wir wiſſen, daß der berühmte Theologe Gerſon gegen die Verderblichkeit und Lügen⸗ 
haftigkeit des Buches eiferte. „Wenn ich das einzige Cxemplar des Romans von der 
Roſe beſaͤße, ſchrieb er, und es waͤre tauſend Livres werth, ich würde es den Flam⸗ 
men ubergeben.“ Nicht nur, daß er auf der Kanzel Strafpredigten dagegen rich⸗ 
tete; er ſchrieb auch einen eigenen lateiniſchen Tractat, gleichfalls in der Form eines 
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Lraumes, in welchem die Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit, Mäßigkeit, Keuſchheit, Ver⸗ 
winft tb andere allegoriſche Vegriffsweſen zu Gericht ſthen über die perſonifieirten 
Helfer und Widerſacher der Liebesluſt, die Begierde, den Müßiggang, die Gunſt, die 
Heuchelei, die boͤſen Zungen u. A. und am Ende die theologiſche Beredſamkeit auf 
ni einer von dem Gewiſſen und der Keuſchheit geſtellten Klage ein verdammendes 
Urthell faͤllt. Auch die Dichterin Chriſtine de Piſan, die wir ſpäter unter den 
Chroniſten ſinden werden, nahm Anſtoß am einem Werke, in welchem die Kunſte der 
Verführung ſo verlockend dargelegt und die Schwächen und Untugenden der Frauen ſo 
unritterlich und ungalant bloßgeſtellt waren, und noch in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts glaubte Martin Frane, Seeretär der Päpſte Felix V. und Ricolaus V. 
in einem Gegenroman Der Champion der Damen“ die Vertheidigung der Frauenwelt 
gegen die in dem Gedicht von der Roſe erhobenen Angriffe führen zu müſſen. Bei der 
hohen Vedeutung und Verbreitung des Gedichtes von der Roſe war es natürlich, daß 
die Eigenthümlichkeiten deſſelben auf die ganze nationale Literatur der Zeit ihren Ein⸗ 
ff übten, und daß nicht blos die Allegorie, ſondern auch die übrigen rhetoriſchen 
xunfte, die darin zum Auddruck kamen, die Satire, die Ironie, die Reſlexionen, die 
moraliſchen Vetrachtungen, die Polemik in die geſammte franzoͤſtſche Poeſie Cingang 
fanden. Ratur und Einfachheit verſchwand immer mehr, wie im Leben, ſo in der 
Kunſt. Sn dem Grade, als das Ritterthum zur rauhen Raufluſt entartete, oder in 
ein hohles Schaugepraͤnge uͤberging, wurde die Poefie ein phantaſtiſches Spiel ohne 
Geſtalt und natürliches Gefühl. Man legte den Hauptwerth auf die äußere Form, 
of die Einkleidung ſtereothper Gedanken, Empfindungen, Anſchauungen in die eon⸗ 
dentionelle Dichterſprache und gekünſtelte Versmaße. Dazu kam noch ein unglüclicher 
dang zur Breite, zu geſchwätziger Redſeligkeit und zur ſelbſtgefälligen Entfaltung 
gelehrter Kenntniſſe und Beleſenheit durch Einfügung oder Anführung einzelner Stellen 
und Audſprüche aus alten Schriftſtellern. Bei den groͤßeren Dichtungen herrſchte 
durchgaͤngig der allegoriſch⸗lehrhafte Charakter vor. So verfaßte nach dem Vorbilde 
bo Romans von der Raſe und der goͤttlichen Commedia ein Pariſer Geiſtlicher, Wil⸗ 
helm Deguillebille (1200 — 1368) en in drei Pilgerſchaften eingekleidetes 
Gedicht über die Lehren und Geheimniſſe des Chriſtenthums, ſcholaſtiſch⸗religiöſe Vor⸗ 
ftellungen und Unterweiſungen mit allegoriſch⸗perſonificirten Figuren und Begriffs⸗ 
weſen; fo ein anderer Kleriker, Jean Dupin „das tugendhafte Feld des guten Lebens 
mit chriſtlich moraliſcher Tendenz. Allenthalben erkennt man das Beſtreben, den Ein⸗ 
ff des Romans von der Roſe abzuſchwaͤchen. Aber zu neuen Schöpfungen vermochte 
ſch die erſindungdarme Zeit nicht aufzuſchwingen. Man ſuchte durch froſtige Rachbil⸗ 
dungen den Zauber, den Me reiche, vielgeſtaltige Dichtung auf die Zeitgenoſſen ausuübte, 
zu loͤſen und die verführeriſchen Scenen und Schilderungen durch religiöſe Darſtellun⸗ 
gen und Moralitäten zu verdrängen oder zu ſchwaͤchen. 

Auch der bedeutendſte Schriftſteller des vierzehnten Jahrhunderts, Jean Froiſ⸗ 全 al⸗ 
ſart, den wir bald naäͤher kennen lernen werden, huldigte dem Geſchmack der Zeit zur 
Alegorie. Sein Paradies der Qiebe und andere Gedichte ſind ganz im Geiſte und 
in der Form des Romanes von der Roſe gehalten. Aber in ſeinen lyriſchen Gedichten 
(pg er einen friſcheren Ton an, indem er anknüpfend an die 位 Ntde Poeſie der 
Tronbadours, kraͤftiger in das reale Leben eingriff, die Dichtung aus den phantaſtiſchen 
bebilden wieder auf den Voden der Wirklichkeit zu verpflaͤnzen und mit heiterer Lebenb⸗ 
luſt, mit Scherz und Froͤhlichkeit zu würzen ſuchte. Ein Mann von offenem Sinn und 
vielſeltigen Gaben, wenn auch ohne tieferes poetiſches Talent, hat er der Lyrik neue 
dormen geſchaffen. Die provengaliſch⸗romantiſche Schaͤferpoeſie, Vaſtourelle, an welcher 
ſch Konig Renk und die ritterlichen Saänger des funfzehnten Jahrhundertts ergößten, 
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und die Rondeauxr, die leichten Spiele des Witzes und der Phantaſfie, ſind von ihm 
zuerſt tn die nordfranzöſiſche Literatur eingeführt worden; in ſeinen Lais und Virelait 
beſang er Liebe, Wein und frohe Luſt, fuͤr die er fo große Empfänglichkeit beſaß, und 
in manchem Gelegenheitsgedicht ſcherzte ef über die Erfahrungen und Begegniſſe, die 
ſein buntes Abenteurer⸗ und Wanderleben im Gefolge hatte. Allenthalben erkenni 
man in der leichten anmuthigen Behandlung den Mann von Welt, der das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben und den Umgang der Frauen genoſſen. 


Für eine tiefere Lyrik voll Gefühl und Gemüthserhebung war übrigent 
das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert nicht angethan. Wie in dem 
ganzen Hof⸗ und Geſellſchaftsleben, ſo hielt man ſich auch in der Welt des 
Gemũthes und der Empfindung an die Form und Außenſeite. Das Gefallen 
der Vornehmen on glänzenden Gewändern, an Feſtgepränge, an neumodiſchen 
Trachten finbet ſeinen Nachklang in dem Gefallen der Dichter an neuen For—⸗ 
men und Versarten, an künſtlichen Maßen und Reimen, an conventionellen 
Geſetzen uͤber Zahl und Anordnung der Verſe und Strophen; und der Werth 
eines Poeten ward nicht ſelten nach der Gewandtheit und leichten Manier 
bemeſſen, womit er die Schwierigkeiten der metriſchen Regeln und der feſt— 
geſetzten Verskunſt überwand. Das Sonett und die Canzone, auf deren Aus⸗ 
bifbung und Vollendung der Italiener fo große Mühe und Sorgfalt ver⸗ 
wandte, fanden in Frankreich keinen Anklang; dagegen wurden andere lyriſche 
Dichtungsformen, ſowohl die ſchon erwähnten Lieder, Lais und Virelais, 
die dem Süden entlehnten Paſtourelle und Rondeauxr, als das aus acht Vers— 
zeilen und drei Strophen (couplets) beſtehende Triolett, das Quatrain, die 
Ballade, eine metriſche Form für Liebeslieder und poetiſche Scherze, der 
Koͤnigsgeſang u. a. aufs Sorgfältigfte ausgebildet und durch conventionelle 
Beſtimmungen in ſtrenge Feſſeln geſchlagen. Beſonders liebte man es, durch 
Refrains und geiſtreiche Reimſpiele ſeinen Witz, ſeine Erfindungsgabe, ſeinen 
zarten Takt für Harmonie zu entfalten. Ein ſolcher Zwang bei der Ein⸗ 
kleidung der Gedanken und Gefühle mußte dem warmen Hauche der Liebe, 
dem begeiſterten Ausdrucke ſittlicher Ideen wie dem Stachel der Satire und 
der Anmuth und Keckheit des Scherzes und des Muthwillens, die darin ihre 
Kundgebung finden ſollten, alle Kraft und Urſprünglichkeit rauben und zuleßt 
auf die gefährlichſten Abwege der Verskünſtelei, des Haſchens nach Wiß und 
pikanten Wendungen, der tändelnden Reim⸗ und Geiſtesſpielerei führen. 


Unter den Lyrilern der Zeit weiſen die franzoͤſiſchen Literatoren Karl von Or⸗ 
leans den erſten Rang an, jenem unglücklichen Prinzen koͤniglichen Geblütes, dem 
wir in früheren Blättern zum öfteren begegnet find (VIII, 705, 719, 768f). &ie 
fünfundzwanzigjährige Gefangenſchaft in England ga5 bem hochgebildeten, talentvollen 
Sohne der Valentine von Mailand Gelegenheit und Muße, die Stimmungen ſeiner 
Seele in Gedichten und Liedern auszuſprechen. Wenn gleich auch er von Minne und 
Ritterthum im Geſchmade der Zeit fang, wenn gleich auch bei ihm die allegoriſchen 
Figuren, die durch den Roman von der Roſe faſt zu mythiſchen Begriffsweſen aus⸗ 
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gebildet waren, einen breiten Raum einnehmen und den Beweis liefern, daß er wie 
alle ſeine Zeitgenoſſen in die Zauberkreiſe dieſer Dichtung gebannt war, wenn gleich 
auch er nicht frei iſt von der conventionellen Vers⸗ und Wortkünſtelei, die dem ganzen 
Zeitalter eigenthũmlich war; fo finben ſich doch unter ſeinen Gedichten auch ſolche, die 
bon tieferer Empfindung, von natürlichem Gefühl, von einem veredelteren Geſchmack 
Zeugniß geben und tn ſeiner Sprache und Ausdruckbweiſe Anmuth, Wahrheit und Ein⸗ 
fachheit athmen. Wenn er in weichen Toͤnen von bt ſchonen, wonnigen Maitagen 
im ſonnenverklaͤrten Frankreich ſingt, der frohen Tänze der Schönen gedenkt und den 
holden Frieden herbeiwünſcht, der ibm die Freuden und Freunde ſeiner Jugend zurück⸗ 
geben ſoll, ſo erhaͤlt man den Eindruck, daß dieſe Klänge in Reimen der Erguß natür⸗ 
licher Gefühle ſind. Es geht durch ſeine Lieder und Gedichte ein 8u6 von Eleganz 
und Grazie, der die feinere geſellſchaftliche Bildung des Verfaſſers und die ariſtokra⸗ 
tiſch⸗ritterlichen Sitten verraͤth. Sein Beiſpiel feuerte andere hohe Häupter des fran⸗ 
zoͤſſchen Adels, die Herzoge von Bourbon, von Burgund, den König Rene d'Anjou 
u. A., zur Racheiferung an ſo daß tn der trüben Zeit der franzoͤſiſch⸗engliſchen Kriege 
und unter den Drangſalen verwilderter Söldnerbanden vornehme Herren von Liebe 
und Ritterſchaft in allegoriſchen Bildern ſangen, von den idylliſchen Freuden des 
Schaͤferlebend im Mai taändelten und noch einmal die Klänge der provengaliſchen Trou⸗ 
badours zurückriefen. 

Der Zeitgenoſſe des erlauchten gefangenen Dichters, Alain Chartier, Geheim⸗ — 
ſchreiber Karls VIII., genoß eines großen Ruhmes als Dichter und Proſaſchriftſteller. 
hat ſich doch die Anekdote erhalten, die Gemahlin des Dauphin Ludwig, die anmuthige 
Rargaretha von Schottland (VIII, 787), habe dem Dichter, als ſie ihn einſt einge⸗ 
ſchlafen im Zimmer getroffen, die Lippen geküßt, „von denen ſo viele ſchöne Worte 
und tugendhafte Reden gefloſſen“. Die dichteriſchen Erzeugniſſe, die von Chartier auf 
die Rachwelt gekommen ſind, rechtfertigen das Lob der Zeitgenoſſen auf keine Weiſe; 
ſeine Liebesgeſaͤnge, ſein Buch der vier Damen“ u. a. W. ſind in dem gekünſtelten 
allegoriſchen Geſchmack jener Tage gehalten und haben vor den übrigen poetiſchen 
drodulten der rede⸗ und liederſeligen Zeit kaum einen Vorzug; aber Eine Eigenſchaft 
vird mit Recht on ihm gerühmt, er beſaß ein lebhaftes Gefühl für Rationalehre und 
Gemeinwohl; er erkannte und rügte in ſcharfen Worten die Thorheiten der höheren 
gtinbe und lenkte dadurch tn eine Richtung ein, die allmählich zum wirklichen Leben, 
zur Katur und Wahrheit zurückführen mußte. Denn die Erkenntniß eines Uebels iſt 
der Anfang der Heilung. 

Auch an den Gedichten der Clotilde de Vallon⸗Chalys, ſpäter Madame Cot 人 de 
de Surville, einer mit Margaretha befreundeten Hofdame, rühmte man natür⸗ urville. 
lches Gefühl und zarte, elegante Ausdrucsweiſe; aber die im Jahre 1803 unter 
ihrem Namen veroͤffentlichten Gedichte, unter denen die Heroide an ihren Gatten“ 
durch Grazie und Innigkeit herborragt, tragen fo deutlich den Charakter künſtlicher 
Kachbildung von einer ſpäteren Hand an ſich, daß man fie in Frankreich allgemein 
吧 eine Fälſchung anſteht. Dagegen werden Me ‚Vaux⸗de⸗Vire“ des Walkmüllers 
Olivier Baſſelin, des „Dorf⸗Anakreon“ aus dem Thale der Vire, deſſen heitere Bafſfelin. 
Water ſich lange im Munde des Volkes der Rormandie erhalten haben, für echt und 
mſprũnglich gehalten, obwohl auch fie erſt zwei Jahrhunderte nach des Dichters Tode 
im Druck bekannt geworden ſind. 

HDer erſte namhafte Dichter, welcher den conventionellen Weg der Allegorie oder Villon. 
der Kachahmung gekunſtelter Liebesgeſaͤnge nach italieniſchen oder altfranzöͤſiſchen Vor⸗ 
bildern verließ und die nationale Poeſie einer neuen Entwickelung entgegenführte, war 
dranz Villon, ein Pariſer Kind, aus der Mitte des Volles herborgegangen und 
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mit allen Wurzeln und Fdaſern an daſſelbe gebunden. Von armen Eltern geboren, 
brachte er nur Mutterwitz und natürliche Anlagen als Erbtheil ins Leben mit; ohne 
zeitliches Gut trieb er 人 in Geſellſchaft von Landſtreichern, Vagabunden und leicht⸗ 
finnigem Volk umher, machte fg mehrerer Diebſtaͤhle und anderer Vergehen ſchuldig, 
die ihn wiederholt ins Gefängniß brachten, bis er tn muthwilligen Streichen ſich fo 
weit verging, daß er, nachdem er als witziger Dichter und Satyriker ſchon allgemein 
bekannt war, zum Galgen verurtheilt wurde. Selbſt die Rähe des Todes vermochte 
ſeinen Humor nicht zu erſticken. Er ſcherzte über den Strick, der bald die Schwere 
ſeines Korpers erproben werde. Ludwig XI., ein Freund alles originellen, burlesken 
Weſens und den kleinen Dieben weniger abhold, ald den frondirenden Feudalherren, 
ſchenkte ihm das Leben und beſtrafte ihn mit Verbannung. Er begab ſich nach der 
Bretagne, wo ihn Hunger und Armuth in neue Verwickelungen mit den Gerichten 
brachten. Das Alter machte ihn endlich ruhiger und beſonnener, und der ſatyriſche 
Muthwillen wurde durch gutmuthigen Humor, durch weiche ſentimentale Stimmungen 
und durch Zuͤge von ſanfter Wehmuth und traͤumeriſcher Melancholie gemildert. Vil⸗ 
lons Poeſie hat einen durchaus originellen Charakter; er ſelbſt, ſeine Abenleuer und 
Schickfale ſind der Gegenſtand ſeiner Gedichte; Sprache und Bilder ſchöpfte er unmit⸗ 
telbar aus ſich und aus dem Leben, treffender Witz und Spott, Ratürlichkeit und Leich⸗ 
tigkeit des Stils, Gewandtheit tm Reim und eine ũberraſchende Ausbildung des Verſes 
find ſeiner heiteren, ſcherzenden Poefie eigenthümlich.“ Am bekannteſten iſt ſein Ge⸗ 
dicht „Das große Teſtament“, in welchem verſchledene Perſonen, je nachdem ſie zu ihm 
in freundlichen oder feindſeligen Beziehungen geſtanden, mit wohlwollenden oder 
ſatyriſchen Vermächtniſſen bedacht werden, deſſen Hauptreiz aber tn den eingeſtreuten 
Balladen, Rondeaur und kleineren Gedichten beſteht. Aus der elegiſchen Stimmung, 
die darin häufig hervortritt, wenn er ſich über die Vergänglichkeit der Jugend ur 
Schönheit und über das kurze, von ſo vielen Wechſelfällen und Verirrungen getrübte 
Leben auslaͤßt, geht hervor, daß es aus ſeinen ſpaͤteren Jahren herrührt. Ein kürzeres 
Gedicht ähnlichen Inhalts und Charakters 位 brt den Titel Das Tetme Teſtament“. 
Villon bildet einen ähnlichen Gegenſatzz zu den geſpreizten Dichtern der mittelalterlichen 
Ritterwelt, der conbentionellen Romantik unb höfiſchen Liebespoeſie, wie Ludwig 民工 
unter den Monarchen ſeiner Zeit zu der untergehenden Feudalwelt. In beiden ſpiegelt 
fg die neue Aera ab, die durch die Renaiſſance und ben koͤniglichen Abſolutismus 
herbeigeführt ward. 


b) Chroniũen und Memoiren. 


—X In Frankreich ging frühzeitig neben der lateiniſchen Geſchichtſchreibung 
ec Wane eine leichtere Gattung erzaͤhlender Darſtellung in der Landesſprache einher, 
len Liter in welcher der Verfaſſer ſelbſt eine unmittelbare perſonliche Beziehung und 

Stellung zu den Begebenheiten und den Mithandelnden einnahm. Man gab 
dieſen erzãhlenden Darſtellungen von mehr ſubjectiver Haltung und Färbung 
den NRamen Memoiren oder Denkwürdigkeiten, zum Unterſchied von den 
gelehrten Zeitbüchern oder Chroniken, bei welchen die Perſon des Schreiben⸗ 
den ganz zurücktrat. Wir wiſſen, daß ſchon im dreizehnten Jahrhundert 
Villehardouin und Joinville ſolche Mittheilungen aus ihren Erlebniſſen im 
Morgenland gegeben haben, welche durch den Reiz der Unmittelbarkeit und 
Friſche einen eigenthümlichen Zauber auf den Lehrer oder Hörer ausüben. 


D. Culturleben u. Bildungsſtand im 14. u. 16. Jahrhundert. 331 


Dieſe Likeraturgattung hat fich in Frankreich fort und fort erhalten und immer 
breitere Bahnen gebrochen; und wo nicht die Handelnden ſelbſt den Griffel 
führten, haben ſich befreundete Hände gefunden, die ihnen dieſen Dienſt 
leiſteten. Sowohl von dem Abenteurer und ritterlichen Renommiſten Bouci⸗ 
cault, als von dem Haudegen Dugueselin beſitzt die franzöfiſche Ge⸗ 
ſchichtsliteratur ſolche Aufzeichnungen ihrer Thaten und Schickſale. Verwandt 
mit dieſen Memoiren und gleich ihnen auf dem Fundamente einer ritterlich⸗ 
religiöſen Geſinnung ruhend, iſt eine andere Gattung geſchichtlicher Erzählung 
in der Volksſprache, welche im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert einen 
breiten Raum einnimmt. Wir meinen damit jene Art ‚Chroniken“, die nach 
dem Vorbilde von Froiſſart lange die beliebteſte Art der Proſaſchriftſtellerei 
geweſen ſind und beſonders in Nordfrankreich und Flandern gepflegt wurden. 
Sie unterſcheiden ſich von den Memoiren“ dadurch, daß die ‚ Chroniften“, 
die ſich ſelbſt gern als Hiſtoriker bezeichnen und zum Theil im Auftrage fürſt⸗ 
licher Perſonen ſchrieben, weniger ihre eigenen Erlebniſſe darſtellten, als die 
Weltbegebenheiten ihrer Zeit, wie ſie dieſelben durch Erzählungen Anderer in 
Erfahrung gebracht, daß fie ſich nicht auf die Thaten des eigenen Volkes 
und Landes beſchränken, ſondern auch die gleichzeitigen Vorgänge bei andern 
Nationen berichten. Sie finb eben fo weit entfernt von den eigentlichen 
Annaliſten oder Chronikſchreibern, welche, von der Schöpfung beginnend, eine 
Art Weltgeſchichte verfaßten, die deſto ausführlicher wurde, je näher 全 der 
cigenen Lebenszeit des Autors rückte, wie von den echten Hiſtorikern, welche 
in der pragmatiſchen Zuſammenfaſſung der geſchichtlichen Ereigniſſe und in 
der Charakterzeichnung der handelnden Perſoönlichkeiten ihre wichtigſte Auf⸗ 
gabe ſehen. Den Chroniſten iſt es nur um die lebendige Darſtellung des 
realen Lebens, der Welt der Erſcheinung in ihren dramatiſchen Effekten, der 
hoöͤheren Geſellſchaft in ihren perſönlichen Verflechtungen und Beziehungen, 
der Thaten und Unternehmungen in ihren Ausführungen und Wirkungen zu 
thun. Sind die Chronikſchreiber hinſichtlich der Darſtellung dieſes ſchillern⸗ 
den 和 of und Ritterweſens verwandt mit den Romandichtern, von denen die 
meiſten ausgegangen, ſo unterſcheiden ſie ſich von denſelben doch wieder 
dadurch, daß das Seelenleben, daß der Liebe Luſt und Leid, daß die Vor⸗ 
gaͤnge in des Menſchen Innern geringe Beachtung finden und nicht zum Aus⸗ 
drud kommen. Wir werden in den Ausführungen om Froiſſart und ſeinen 
Kachahmern dieſe eigenthumliche Literaturgattung, welche die Mitte hält zwiſchen 
der romantiſchen Ritterdichtung und der pragmatiſchen Geſchichtserzählung, 
naͤher kennen lernen. Unter der geübten Hand des ritterlichen, lebensfrohen 
Canonicus von Chimayh erlangte dieſe lebendige Malerei in ihrem kraͤftigen 
Realizmus einen hohen Reiz, eine gewaltige Anziehungskraft; aber unter ſeinen 
minder befähigten Rachahmern, einem Monſtrelet, Chaſtelain u. A. wurde 
die breite Darftellung ritterlicher Hof⸗ und Kriegoſcenen ermüdend und lang⸗ 
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weilig; der ihnen vorſchwebende Zweck, die kommenden Geſchlechter durch die 
Großthaten der Gegenwart zur Nacheiferung anzufeuern, gewährte den Nach⸗ 
gebornen, die unter andern Eindrücken und Erſcheinungen herangewachſen 
waren, kein Intereſſe mehr. Es war daher ein Zeitbedürfniß, daß die ge 
ſchichtliche Memoirenliteratur, von welcher die Chroniſten ihre erſten Impulſe 
empfangen hatten, wieder andere Wege einſchlug, wieder in die veränderten 
Zeitrichtungen, auf die neuen Intereſſen und Ideen einlenkte. Dies geſchah 
durch Philippde Comines (Commynes), deſſen , Denkwürdigkeiten? den Ueber⸗ 
gang zur echten Geſchichte in pragmatiſcher Entwickelung bilden, in denen die 
Welt der Erſcheinung auf einem tieferen Unterbau aufgeführt iſt und die eine 
Anſchauung von einer göttlichen Vorſehung und einer ewigen Weltordnung 
durchblicken laſſen, nach welcher Urſachen und Wirkungen in vernünftiger 
Wechſelbeziehung ſtehen und Schuld und Strafe ihre Ausgleichung finden. 


1. Jean Froiſſart. 


8 Johann Froifſart wurde gegen Ende des Jahres 1337 in Valenciennes, 
damals einer der bedeutendſten Handelsſtädte des nördlichen Frankreich, geboren. 
Seine Vorfahren, wohlhabende Bürgersleute, dem Handelsſtande angehörend, waren 
von Beaumont nach der größeren Stadt übergeſiedelt, wo Jean's Vater das Gewerbe 
eines Wappenmalers geübt haben ſoll. Ein Knabe von zartem Körper, aber lebhaf⸗ 
tem, empfaͤnglichem Geiſte, wurde Froiſſart von ſeinen Eltern zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt, wie wenig auch ſeine Ratur zu dieſem Beruſe geeignet war. Er ſelbſt 
gedenkt in vielen ſeiner Gedichte der Jugendjahre, da er lieber die Ritterromane feiner 
Zeit las, als Latein lernte, und dedhalb oft Schlaͤge bekam, da er eine Viſion hatte, 
wie ihm Venus, von Mereur zugeführt, verſprach, daß er eine „ſchoͤne, junge und 
anmuthige“ Jungfrau lieben und ſtets ein „frohes, heiteres und minnereiches Herz 
bewahren werde. In den erſten Jünglingsjahren faßte er eine heftige Reigung zu 
einer reichen und vornehmen jungen Dame, die er beim Leſen des Liebeßsromanes 
Cleomades traf; aber wie ſehr er in ‚Valladen“ und ‚Virelays“ ihre grazloͤſe Geſtalt, 

= ihr ſüßes Laͤcheln, ihre weißen Hände feierte; er konnte nichts weiter von ihr erlangen, 
als einen zärtlichen Abſchied, einen Metallſpiegel zum Andenken und die Verficherung, 
daß ſie ſtets tn Liebe ſeiner gedenken werde. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
Herzensdame nur ein Idealbild war, wie wante 8 Beatrice und Petrareca's Laura. 
Mit einem Empfehlungsſchreiben des Grafen von Hennegau an ſeine Nichte, die 
Koͤnigin von England, verſehen, ſetzzte Froiſſart über den Kanal. Die ſtürmiſche 
Ueberfahrt hielt ihn nicht ab, in einem lyriſchen Gedichte ſeiner elegiſchen Liebesſtim⸗ 
mung Ausdruck zu geben. Er fand an dem Hofe zu Windſor eine wohlwollende Auf⸗ 
nahme. Philippa von Hennegau, Eduards III. Gemahlin, zeigte ſich dem Dichter 
gewogen, und dieſer vergalt die Gunſt mit lobpreiſenden Verſen. Als ihn nach einiger 
Zeit die Sehnſucht nach der Jugendgeliebten wieder in die Heimath trieb, erlaubte ihm 
die Königin die Abreiſe nur unter der Bedingung, daß er nn ihren Hof zurückkehre. 
Das Wiederſehen ſeiner Dame brachte dem Dichter kein Glück. Er durfte ſich der vor⸗ 
nehmen Herrin nicht naäͤhern; durch ein Fenſter ſah er die Liebliche ſich mit Anderen 
unterhalten; nur einmal gelang es ihm mit Hülfe einer Freundin, die Geliebte zu 
ſprechen; bald verſchwand alle Hoffnung; böſe Zungen beſchuldigten ihn, er habe ſich 
zu viel mit den Toͤchtern Albions, ben weißen Schwänen der Themſe“ eingelaſſen; 
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nach einer heftigen Scene folgte ein Bruch und ewige Trennung; aber in ſeinem Herzen 
erſtarb die Jugendliebe nie. Auch in dem Roman von der Roſe iſt der ,pife Mund 
der ſchlimmſte Feind der Liebe. 

Froiſſart war dreiundzwanzig Jahre alt, als er ſeine Vaterſtadt zum zweiten 
Male verließ. Er wandte ſich zunächſt nach Avignon, vielleicht in der Abſicht und 
Hoffnung, eine Pfründe zu erlangen; denn ſeit der Trennung von der Dame ſeines 
Herzens mochte ihm der Gedanke, in den Dienſt der Kirche au treten, weniger widerwärtig 
ſein. Es im nicht dazu. Rachdem er Frankreich von der Schelde bis zur Rhone 
durchwandert, in Rarbonne und Paris verweilt und theils aus eigener Anſchauung, 
theils aus ben Erzählungen der Ritter und Hofleute die engliſch⸗franzöſtſchen Kriege 
und ihre Folgen kennen gelernt, kehrte er im Jahre 1361 nach England zu ſeiner 
Gönnerin zurũck, die ſtets gegen ihre Landsleute gnädig gefinnt war und den Sänger 
aus dem Hennegau, der ihr ein Buch mit Kriegdliedern über die Geſchichten der Zeit 
darreichte, in ihre Rähe zog. Sie ernannte ihn zu einem ihrer „Clarksn oder Privat⸗ 
ſecretaͤre und foͤrderte ihn in feinen dichteriſchen Arbeiten. Denn in der Umgebung 
ẽduards III. waren Troubadours und Minſtrels gern geſchen. Viele der allegoriſchen 
Liebeslieder tm Geiſte der Zeit, die ef ſpäter im ‚Maienhof“ und im Jugendwaͤldchen“ 
ſammelte, waren die Frucht des Aufenthaltes an dem heiteren engliſchen Hofe, wo 
Feſtlichkeiten und geſellſchaftliche Unterhaltungen einander drängten und Saitenſpiel 
und Geſang das Ergötzen der vornehmen Welt bildeten. Hier hoͤrte Froiſſart die 
Ritter und Herren, welche den Schlachten bei Crech und Poitiers beigewohnt, von den 
kriegßthaten in Frankreich und am den ſchottiſchen Grenzmarken erzählen und ihre 
Vorte Wangen ihm wie die romantiſchen Sagen der Ritterbücher, welche das Entzücken 
ſeiner Jugend geweſen. Was war natürlicher, als daß der phantaſiereiche, dichteriſch 
begabte Franzoſe den Vorſatz faßte, Alles, was er ſah und hoͤrte, aufzuzeichnen und 
dem Gedaͤchtniß zu überliefern, „damit die künftigen Geſchlechter daraus Beiſpiele und 
Vorbilder für tapfere und herrliche Thaten ſchöpfen und alle edlen und trefflichen Män⸗ 
ner ſich daran erfreuen und zu ähnlichen Handlungen aufgemuntert fühlen möchten.“ 
die Königin, erfüllt von dem ruhmbegierigen Geiſte ihres Ahnherrn Valduin von 
dlandern, der einſt den Thron von Conſtantinopel gewonnen, begünſtigte das Vor⸗ 
haben ihres Landsmannes und ſetzte ihn in den Stand, „auf ihre Koſten“ die Laͤnder 
mnd Hoͤfe zu bereiſen, um geſchichtliche Rachforſchungen anzuſtellen und aus eigener 
Anſchauung die Orte und Menſchen kennen zu lernen, von denen er berichten ſollte. 
Und dieſe Aufgabe hat Froiſſart gelöſt, wie einſt Herodot im alten Griechenland: Sein 
fen war von der Zeit an eine Wanderſchaft von Land zu Land, von Stadt zu 
Stadt, von Hof zu Hof. Mit offenem Sinn faßte er das Leben in ſeiner wirklichen 
Erſcheinung, die vornehme Geſellſchaft, mit der er verkehrte, in ihrer heiteren Unmit⸗ 
telbarkeit auf. Aus Unterhaltungen und Geſprächen, aus ſchriftlichen Aufzeichnungen 
und mündlichen Mittheilungen ſchöpfte er das hiſtoriſche Material und ſeine eigene 
Keobachtungsgabe, ſeine reiche Erfahrung, ſeine dichteriſche Phantafie ſetzten ihn in 
hn Stand, die einzelnen Züge zu einem lebensvollen Ganzen zu verbinden, aus loſen 
Erzaͤhlungen von Thaten und Abenteuern ein geſchichtliches Gemaͤlde zu componiren, 
fn welchem weniger der pragmatiſche Zuſammenhang und die Geneſis der hiſtoriſchen 
Vegebenheiten hervortreten, als die aͤußeren Erſcheinungen, die Thaten und Erlebniſſe 
der Rithandelnden, weniger die Erforſchung und Zergliederung der pſyhchologiſchen 
第 jd alß die Entfaltung der Kräfte, Triebe und Leidenſchaften in der weiten, 
aelgeſtaltigen Wirklichkeit. Daß bei einem ſolchen Verfahren viel Fabelhaftes, Un⸗ 
wahres, Unzuverlaſſiges ſich einſchleichen mußte, war eben fo natürlich wie bei Herodot, 
jamal ba bei Froiſſart mehr die Gabe der Geſtaltung und lebendigen Darſtellung ent⸗ 
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wickelt und thaͤtig war, als ſichtender und ordnender Verſtand und kritiſches Urtheill. 
Er beſuchte zuerſt die Grenzmarken von Schottland, Rorthumberland und Weſtmore⸗ 
land, von ihm „Korgalles“ genannt, wo fo oft die beiden Nachbarvölker ſich tm ritter⸗ 
lichen Kampfe begegneten. Wir haben in fruheren Blättern dieſe tapferen Kriegs⸗ 
thaten und Zweikampfe kennen gelernt, die ſich in fo vielen Erzählungen fort und fort 
tm Munde des Volkes erhalten haben. Sie bilden einen der wichtigſten und intereſ⸗ 
ſanteſten Veſtandtheile der „Chroniken“, und die lebendige Darſtellung des franzöfiſchen 
Dichters hat nicht wenig beigetragen, ſie dem Gedächtniß der nachgeborenen Geſchlechtet 
einzuprãgen. Ueberall fühlt man die perſoönlichen Cindrücke, die eigene Anſchauung 
der Oertlichkeiten heraus. Von den Ufern des ſagenreichen Severn kehrte ec nach 
Windſor zurück, nach jenem romantiſchen Schloſſe, „welches ehedem König Artus ge 
gründet und daſelbſt die Tafelrunde geſtiftet hat, von welcher ſo viele tapfere und edle 
Maͤnner auszogen und mit Ritterthaten die Welt durchſtreiften.“ Er fand bei ſeiner 
Gonnerin die wohlwollendſte Aufnahme und tn den Hofkreiſen war der Dichter und leb⸗ 
hafte Erzaͤhler ein willkommener Geſellſchafter. Im Jahre 1364 begleitete er den Koöͤnig 
Eduard III. nach Flandern und wohnte der feſtlichen Zuſammenkunft deſſelben mit 
dem Grafen Ludwig von Male bei. Von einem Herold ließ er ſich die näͤheren Um⸗ 
ſtaͤnde des Krieges in der Bretagne erzählen (VIII, 32). Bald nachher, im Jahre 
1366, finden wir ihn in der Umgebung des Prinzen von Wales in Südfrankreich, 
allenthalben bemüht, aus dem Munde von Rittern und Kſtrriegsleuten den Gang der 
geſchichtlichen Begebenheiten zu erfahren. Im Jahre 1368 begleitete er gemeinſchaft⸗ 
lich mit einem anderen berühmten Dichter und Saͤnger, Gottfr. Chaucer, den Herzog 
von Clarence zu ſeinem Vermählungsfeſt mit der Tochter des reichen Galeazzo Visconti 
nach Mailand, eine Reiſe, die eine ununterbrochene Reihe von Feſtlichkeiten und Ge⸗ 
lagen in Paris und in den ſavohiſchen und italieniſchen Staäͤdten im Gefolge hatte. 
Sn Mailand trafen fie mit dem berühmteſten Dichter der Zeit, mit Petrarca, zuſam⸗ 
men. Reich beſchenkt verließ Froiſſart den uppigen lombardiſchen Hof, um Rom zu 
beſuchen. Sn Ferrara und Bologna lernte er den Koͤnig Peter von Chpern kennen, 
und ließ ſich von ihm und ſeiner Umgebung vom Morgenlande erzählen. Der Anblid 
ber ,6rofen Roma“, wo gerade Urban V. ſeinen päpſtlichen Sißz wieder aufgeſchlagen 
und Johann Palaͤologus als Hülfe flehender Flüchtling umherirrte (VII, 343), 
erfüllte den dichteriſchen Mann mit elegiſchen Gefühlen über die untergegangene Herr⸗ 
lichkeit, denen er in ſeinem ,Buisson de Jonèce“ (jeunesse) Worte lieh. Dort 
vernahm er auch mit Betrübniß den tragiſchen Ausgang des chpriſchen Königs durch 
eine Verſchwörung im eigenen Palaſte, vielleicht durch die eigenen Brüder. Seine 
Wehmuth wurde noch vermehrt durch die Rachricht von dem Tode ſeiner edlen Gön⸗ 
nerin, der Königin Philippa von England (14. Aug. 1369), die ihm ſtets ſo gnädig 
geweſen. Er kehrte über die Alpen nach ſeiner Heimath zurück. Im Schloſſe Beau⸗ 
mont unterhielt er ſich mit Gui de Bloig, dem tapferen Ritter aus dem berühmten 
Hauſe Chatillon, der in fo vielen Kämpfen und Schlachten in Frankreich und im 
Ordenslande Preußen mitgefochten. Durch dieſen erhielt er die Pfründe von Leſtines, 
einem Orte tm Hennegau unweit Binche, in einer on geſchichtlichen Merkwürdigkeiten 
reichen Gegend. Nicht weit davon, auf Schloß Beaumont, lebte der erwaͤhnte Kreuz⸗ 
ritter Gu de Blois, bei dem fg oft ſein Verwandter, Graf Robert von Ramur ein⸗ 
fand, ein Schwager der verſtorbenen Königin Philippa von England. Beide waren 
kenntnißreiche Manner von großer Erfahrung „aus deren Unterhaltung der Dichter 
viele Anregung und Belehrung für ſeine geſchichtlichen Arbeiten empfing. 

Der geiſtliche Beruf vermochte in Froiſſart keine Sinnesänderung zu bewirken. 
Er liebte nach wie vor Wein, Liebeslieder und Feſtlichkeiten, und die damalige Welt 
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legte dem Kleriler keine ſchwere Entſagung auf. Als er in einem Alter von fünfund⸗ 
dreißig Jahren ſich an die Abfafſung ſeiner Geſchichtsbücher machte, brauchte er nicht 
mit ſeiner Vergangenheit zu brechen, vielmehr konnte er im Geiſte zum zweiten Male 
alle Mt Scenen durchleben, die er bioher geſchaut oder gehört hatte, konnte fg zum 
jdten Male vergegenwaͤrtigen, was bisher die Freude ſeines Lebens geweſen. War 
ihm einſt Venus erſchienen und hatte ihn zum Geſang der Liebe angefeuert, ſo hatte er 
jegt eine andere Viſion: die Göttin der Weltweisheit ſtieg vom Olhmp herab, um ihn 
pr Aufzeichnung der Großthaten aufzufordern, die er erlebt oder von Anderen ver⸗ 
nommen. 

Ueber der Abfaſſung ſeiner Chroniken vergaß Froiſſart indeſſen nicht die Poeſie, 
die ihm ſo hohen Ruhm und ſo viel Gunſt bei den Großen der Erde getragen; und 
bald fand er Gelegenheit, ſich derſelben mit neuem Eifer hinzugeben. Herzog Wences⸗ 
laus von Brabant und Luxemburg, ein Freund der Dichtkunſt und des Geſanges, 
betief ihn an ſeinen glaͤnzenden Hof, und Froiſſart ſaͤumte nicht der Einladung zu 
folgen. Er half dem Herzog bei ſeinen dichteriſchen Arbeiten und vermehrte dieſelben 
mit ſeinen eigenen Produkten. Die Frucht dieſer gemeinſamen Thaͤtigkeit war der 
Soman ,可 cliabor oder der Ritter von der goldenen Sonne. Nach dem Tode dieſes 
darſten, den er zur Krönungsfeier Karls VI. nach Rheims begleitete, begab er ſich 
wieder zu ſeinem alten Gönner Gui be Blois nach Beaumont (1383), der ihn zu 
ſeinem Kaplan ernannte und ihm die Stelle eines Canonicus in Chimah verſchaffte. 
Der Graf war ein ritterlicher Herr, reich und vornehm, der an Geſellſchaften und Feſt⸗ 
lichtetten Gefallen fand; Froiſſart nahm an Allem Theil und verherrlichte die hochzeit⸗ 
lichen Freuden des Hauſes und der Verwandten in Cambrah, in Blois, in Bourges 
uund anderwaͤrts in Paſtourellen“ und „Epithalamien“. Nach einiger 8eit trug er 
derlangen, den Hof Gaſtons von Foix kennen zu lernen. Mit einem Empfehlungs⸗ 
ſthteiben des Grafen von Blois verſehen und vier Jagdhunde mit ſich führend, begab 
er ſich über Montpellier und Carcaſſonne nach Bearn; ein Ritter, Espaing be Lyon, 
der die engliſch⸗franzöfiſchen Kriege mitgemacht, geſellte ſich zu ihm, unterhielt ihn, 
wahrend ſie on den Ufern der Garonne hinritten, mehrere Tage lang von den Ereig⸗ 
niſſen, die ſich in jener Gegend zugetragen, und zeigte ihm die Orte. 一 Wir wiſſen 
(YI 87), wie ſehr damals Jagd, Ritterleben und Sängerluſt an den Höfen und 
auf den Burgen des Südens in Flor ſtanden. Der Graf von goig galt für eine Zierde 
deſer Ritterſchaft; ein leidenſchaftlicher Freund der Jägerei, über die er ſogar ein Ge⸗ 
dicht im allegoriſchen Zeitgeſchmad verfaßte, des ritterlichen Minnegeſanges, der alle 
ſahrenden Cainge und Saitenſpieler gaſtfrei be ſich aufnahm und mit freigebiger Hand 
beſchenklte, ſo daß man ihm den Beinamen ‚Phöbus“ gab, des fg5nen Sonnengottes, 
der ſeine goldenen Strahlen auf die Erde niederſendet, ein tapferer Krieggmann, der 
alle Laͤmpfe des engliſch⸗franzöſiſchen Krieges mitgefochten und fen Schwert wider die 
deiden in Preußen getragen, war Gaſton der rechte Mann, bei dem ſich Froiſſart wohl 
mW heimiſch fühlen mußte. Er las ihm bis tief in die Nacht Gedichte und Ritter⸗ 
ge dor und ließ ſich von ihm ſeine Waffenthaten und Abenteuer erzählen. Drei 
Ronate verweilte er auf dem Schloß des reichen Grafen, und in ſeinen Gedichten wie 
in ſeinen Erzãhlungen erkennt man die freudigen Eindrücke, die er von den glaͤnzenden 
delen und geſelligen Vergnügungen des gefeierten Ritters mit ſich nahm. Eine Ver⸗ 
wandit bt Grafen, Johanna von Boulogne, vermählte ſich mit dem Herzog von Verrh; 
Mt Feſte und Reiſen fur Froiſſart, welcher das Brautpaar begleitete und die Gelegen⸗ 
heit zu einem Hochzeitsgedicht, Der Ehrentempel“ genannt, nicht verſaͤumte. Es 
wurde ſrũher des verſchwenderiſchen Hoflebens bei Gelegenheit des Kroͤnungefeſtes der 
Loönigin Jſabella Grwähnung gethan (VII，6951.) und der Prunkreiſe Karls VI. 
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nach Avignon. Auch bei dieſen Herrlichkeiten war Froiſſart zugegen und aus Gedich⸗ 
ten, wie aus ſeiner Geſchichtsdarſtellung leuchtet die Luſt und das Wohlgefallen hervor, 
welche das heitere feſtliche Leben in ihm erzeugte. Bei der Aufzeichnung der geſchicht⸗ 
lichen Begebenheiten fand er, daß er über die Vorgänge in der pyrenälſchen Halbinſel 
nicht genau unterrichtet war; er wünſchte mit Portugieſen zuſammen zu kommen und 
begab ſich daher nach Brügge, wo Handelsreiſende aus allen Laͤndern verkehrten, und 
als er bort vernahm, daß Pacheco, einer der koöniglichen Räthe, in Middelburg weilte, 
reiſte er nach Zeeland zu dem erwaͤhnten Herren aus Liſſabon, der ihn wohlwollend 
aufnahm und ihm über Alles Auskunft gab. Nach einigen Wochen kehrte cr nach 
Valenciennes zurück, um mit ganzem Eifer ar ſeinen Geſchichtsbüchern zu arbeiten; 
denn er war nun 53 Jahre alt geworden. Der traurige Ausgang ſeines alten Gön⸗ 
ners Gui de Blois, der in ſeinem Alter ſchwachen Geiſtes ward und all ſein Gut ver⸗ 
ſchwendete und verkaufte, ging ibm ſehr nahe. 8me Jahre ſpaͤter ſtarb auch Graf 
Robert von Namur, der andere Gönner und Freund an der Peſt (1392), die bamal 
vom Rhein bis nach England ſich verbreitet hatte. Aber die Heimath vermochte den 
Chronikſchreiber noch immer nicht zu feſſeln. Das fahrende Leben war ihm Bedürfniß 
geworden. Roch in demſelben Jahre finben wir ihn im Gefolge des Hofes in 第 ar 
und in Abbeville. Sm Jahre 1395 unternahm er ſeine letzte Reiſe nach England. 
Er fand lauter neue Perſonen in den alten Räumen und konnte cf nach mehreren 
Tagen Zutritt bei König Richard V. erhalten. Thomas Perch, Bruder des Herzoge 
von Northumberland, und der Herzog von dork, die fich des Dichters noch aus ihrer 
Kindheit erinnerten, ſtellten ihn endlich dem König vor. Er überreichte ihm eine ſchön 
geſchriebene Sammlung ſeiner Gedichte, die tt durch die Gnade Gottes und der Liebe 
angefertigt hatte, welche Richard freundlich aufnahm und die Bilder und den ſchoͤnen 
Einband bewunderte. Als er hoͤrte, daß das Buch von Liebesgeſchichten handelte, 
freute er ſich ſehr. Am Hofe machte Froiſſart Me Bekanntſchaft eines engliſchen Rit⸗ 
ters, der franzöfiſch ſprach. Der fragte ihn, ob er von dem Feldzuge des Koönigs nach 
Irland gehört und wie er dort vier Könige zum Gehorſam gebracht? Als der Chroniß 
es verneinte, erzaͤhlte ihm der andere ausführlich die Angelegenheiten Irlands. Bei 
ſeiner Abreiſe von Windſor überſandte ihm Richard einen ſilbernen Vecher mit hundert 
Goldſtücken gefüllt. 

In Frankreich fand Froiſſart Alles in Bewegung; man rüſtete ſich zu dem Türken⸗ 
zug, der mit der Schlacht von Ricopoli endigte. Am burgundiſchen Hofe zeigte man 
ben groͤßten Eifer für dieſen neuen Kreuzzug; der erregbare Mann freute ſich über den 
neuen Rittergeiſt und bezeugte dem Herzog Philipp ſeine Verehrung durch Ueberreichung 
ſeiner Dichtung: „Der Liebesſchatz'. Bald darauf fand das Vermählungsfeſt des 
engliſchen Königs mit der achtjährigen Tochter von Frankreich ſtatt. Froiſſart wohnte 
den Feierlichkeiten bei und erlebte auch mo 中 das tragiſche Ende des unglückllichen Sohnes 
des „ſchwarzen Prinzen“. Und gerade bis zu dieſem Ereigniß 位 et Me Chronil. 
Froiſſart muß alſo ganz zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts geſtorben ſein. Von 
ſeinen letzten Lebensjahren iſt Richts bekannt. Wahrſcheinlich hat er ſie zu Chimah als 
Domherr verbracht und iſt in der dortigen Kirche begraben worden. 

Bei kelnem Schriftſteller iſt der eigene Lebensgang fo innig mit ſeinen literariſchen 
Arbeiten verflochten, als bei dem Canonicus von Chimah. Seine th vier Vücher mit 
vielen Kapiteln vertheilten Zeitbücher ( chroniques »), welche den wichtigſten Theil 
der europaͤifchen Geſchichte von der Krönung des jungen Eduard Tæ. am Weihnachts⸗ 
tag 1326 bis zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts umfaſſen, tragen faſt den Charakter 
von Denkwürdigkeiten. Wenn auch die Perſon des Erzählers nicht immer als mit⸗ 
handelnde auftritt, ſo erfahren wir doch meiſtens, auf welche Weiſe er zu ſeinen Rach⸗ 
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richten gelommen iſt, ſo hat er doch mit vielen der handelnden Perſönlichkeiten, deren 
Thaten und Leben er uns beſchreibt, in Verkehr geſtanden, ſo hat er doch die Feſte und 
Turniere, das geſellſchaftliche Leben der vornehmen Welt, die Vergnügungen und Luſt⸗ 
barleiten an den Höfen und Edelſihen, die er fo anſchaulich ſchildert, und an denen 
jene Zeit ſo reich war, aus eigener Anſchauung kennen gelernt, ſo hat er doch die meiſten 
Orte, die den Schauplag ſeiner Darſtellungen bilden, ſelbſt geſehen. Auf ſeinen 
Vanderungen machte er ſeine Studien, ſammelte er ſein geſchichtliches Material. Mochte 
er auch Einzelnes aus aͤlteren Chroniken geſchöpft haben, die Hauptquellen ſeiner Er⸗ 
zaͤhlungen, die ſich ja faſt nur auf die Vorgaͤnge ſeiner eigenen Lebenszeit beſchräͤnken, 
waren Die perſönlichen Rachforſchungen, die eigenen Beobachtungen, die mündlichen 
Angaben der Mithandelnden, die er aufſchrieb oder ſeinem Gedächtniß einprägte, die 
detaillirten Mittheilungen, die er mit Phantafie und künſtleriſcher Geſtaltungskraft zu 
lebensvollen Gemalden verband. Rur bei ben Parthien, die vor ſeiner Zeit lagen, hat 
er ſih an die Chronik ſeines Landsmannes und Standesgenoſſen Jean le Vel, Canoni⸗ 
oa von Lũttich, gehalten. Erfullt von dem romantiſchen Ritter⸗ und Saͤngerleben, das 
wẽhrend der engliſch⸗franzöſiſchen Thronlãmpfe ſeine letzte Rachblũthe feierte; aufge⸗ 
wvachſen und heimiſch in einer Gegend, wo das Ritterthum vorzugsweiſe ausgebildet 
war und am herzoglichen Hofe von Burgund am längſten erhalten und gepflegt wurde; 
wurzelte Froiſſart, trotz ſeines geiſtlichen Berufes, mit ſeiner ganzen Natur in der 
hoͤfiſchen Ritterwelt voll waffenkundiger, lebensfroher Herren, doll ſchoͤner, reichge⸗ 
ſchnũdter Damen, voll heiterer Liebesluſt und geſelliger Galanterie, voll froher Feſte, 
Tanze und Gelage, die er fo naturgetreu und anziehend geſchildert hat. Wenn be den 
enſteren Germanen die Geiſtlichkeit die Poeſie der Minne, als unvereinbar mit ihrem 
Stande, frũhzeitig den Laien ũberließ; ſo bewegte ſich bei den romaniſchen Völlern der 
kr viel freier und unbefangener in jener romantiſchen Liebeswelt, welche mehr und 
meht be realen Boden unter den Füßen verlor und in Luftgebilde verflüchtigte. 
droiſſart gehörte zu den wandernden Dichtern und Gingern welche, wie früher dar⸗ 
gethan (VII, 438 ffꝛ), an den Höfen und Ritterburgen ſtets willlommene Gaͤſte waren, 
sdl 代 dem geſellſchaftlichen Leben einen gehobenen, idealeren Anſtrich gaben. Von 
den Ratur⸗ und Minneliedern, von den Gelegenheitsgedichten, Feſtgeſängen und Alle⸗ 
gorien, welche dem fahrenden Dichter reichen Lohn eintrugen, ſind die meiſten geſammelt 
und gedruckt; andere dagegen, wie der Meliador“, „der Liebesſchaz“, „der Maienhof 
fb verloren oder noch nicht herausgegeben. Dieſe Kunſt und Dichtergabe verſchaffte 
和 iffart Zutritt in Me Schlöſſer und Burgen und dadurch Mittel und Gelegenheit, den 
Stoff für ſeine Grſchichtsbücher zu ſammeln und aufzuzeichnen. Das Talent raſcher 
Ceſtaltung und dichteriſcher Compoſition, das man ibm als Dichter nachrühmte, kam 
ihm auch bei dieſer Arbeit zu ſtatten. Die Scenen, die er uns vorführt, ſind mit einer 
Lebendigleit und Ratürlichkeit dargeſtellt, daß der Leſer ſich mitten in die reiche Welt 
hineingeſtellt fühlt. Seit Herodot hat kaum ein anderer Hiſtoriker die Kunſt leichter und 
eamuthiger Erzaͤhlung in ſolchem Grade geübt wie Froifſart: die epiſche Darſtellung 
itt in dramatiſchen Fluß geſezt; der Faden der Erzäͤhlung wird oft durch Geſpräche 
und perſonliche Bemerkungen durchbrochen, Beſchreibungen und Schilderungen ſind durch 
ebendige Vorführung der Situationen und Scenerie fo anſchaulich gemacht, daß man 
Alles vor Augen zu ſehen glaubt. Das Geſchichtswerk des franzöſiſchen Chroniſten ent⸗ 
rollt ein wunderbar reiches und lebensfriſches Gemälde von jener bewegten Zeit, die wir 
im achten Vande dieſes Werkes behandelt haben. Die Vorgänge in England und 
Echottland zur Zeit Eduards III. und Richards D., die Geſchicke Frankreichs unter 
Jinig Johann und unter Karl V. und VI. mit den gleichzeitigen Begebenheiten tn der 
pyenãiſchen Halbinſel und in den niederlaͤndiſchen Probinzen bilden den Kern, an den 
Deber, Weltgeſchichte. X. 22 
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ſich dann gelegentlich einige Nachrichten über Italien und Ungarn, über Deutſchland, 
Preußen und andere Länder anreihen. Dieſe an Wechſelfaͤllen und erſchütternden Et⸗ 
eigniſſen fo reiche Zeit wird uns von einem Manne vorgeführt, der für alle Erſchei⸗ 
nungen ein richtiges Verſtaͤndniß, einen offenen Sinn und ein gutes Gedächtniß hat, der 
fich an den geſchichtlichen und ritterlichen Thaten erfreut und durch die Darſtellung der⸗ 
ſelben Andere zur Racheiferung anfeuern will, der mit dem Gleichmuth und dem heiteren 
Gemuͤthe eines unparteliſchen Beobachters die glücklichen wie die unglücklichen Vorfällt 
berichtet. Auf den Grenzmarken der ſranzöfiſchen und niederläͤndiſchen Ration geboren, 
durch Vande der Liebe und Dankbarkeit an den engliſchen Hof gefeſſelt, hat er mit 
gleichem Intereſſe, mit gleicher Objectivität und Unparteilichkeit die Thaten und Perſoͤn⸗ 
lichkeiten dieſer Natlonen erfaßt und dargeſtellt. Wenn inat be ibm eine gewiſſe Vor⸗ 
liebe für die Englaͤnder herausfühlen wollte, fo lag die Urſache dabon weniger in einet 
vorwiegenden Reigung für das britiſche Volk als in ſeiner Vewunderung für ihre 
ruhmvbollen Thaten und für die ritterliche Verſoͤnlichkeit des Prinzen von Wales. Zeigt 
ſich auf Seiten der Franzoſen eine Gelegenheit zu ähnlichem Lobe, wie be Duguesclin, 
fo iſt ſeine Bewunderung und Verherrlichung nicht weniger warm. Gegrundeter erſcheint 
der Vorwurf daß der Geſchichtſchreiber mehr Sympathie fühlt mit den Freuden un 
Genufſen der vornehmen Welt, mit den Waffenthaten und Liebesabenteuern der Ri 
und Damen, als mit der gedrückten Lage des Volls, und mit den Freiheitsbeſtrebunge 
der Stadtbürger. Froifſarts Geſchichtsbuͤcher ſind der Nachklang der mittelalterlich 
Ritterromane; bei ſeinen Erzählungen und Schilderungen wird man überall an 让 
ideale Welt der Sage und Dichtung erinnert, welche im vierzehnten Jahrhunder 
das geiſtige Leben der Geſellſchaft erfüllte und beherrſchte, welche nach ſeiner Zeit all⸗ 
maͤhlich verſchwand und ihrem Verfall entgegen ging. Richt als ob der Chronikſchreiber 
im ſeinen Geſchichten Wahrheit und Dichtung vermiſcht vortrüge; die hiſtoriſchen Be⸗ 
gebenheiten, die er mittheilt, ſind treu und zuverläfſig, und er hat keine Mühe geſcheut, 
fg über den wahren Sachverhalt zu unterrichten und das Echte vom Falſchen 3 
ſcheiden; allein wie früher erwaͤhnt, verweilt er nur bei der ãußeren Erſcheinung: er 
ſchildert das Leben der Wirklichkeit mit künftleriſcher Virtuoſitaͤt und romantiſchet 
Färbung; aber nur in den großen geſchichtlichen Aetionen, nur in den Situationen 
der ariſtokratiſchen Geſellſchaftokreiſe, mit dem ſichtbaren Wohlgefallen eines geſchicten 
Malers at der Farbenpracht ſeiner Scenerie und am der Zeichnung und Gruppirung 
ſeiner Heldengeſtalten. Schlachten und Waffenthaten, Turniere und galante Abenteuer, 
Hochzeiten, Hoffeſte und Vankette werden mit dramatiſcher Lebendigkeit und mit dem 
ganzen Apparat einer ſorgfältigen Genremalerei vorgeführt, wir bewegen uns in einer 
Welt voll Ruhm und Ehre, voll Luſt und Herrlichkeit, voll tapferer Männer und lieb⸗ 
veizender Frauen; aber das innere Leben der Seele, die Regung des menſchlichen Herzent 
werden nicht in der Tiefe erfaßt; die Geſchichte erſcheint bei Froifſart als eine ununter⸗ 
brochene Reihe von Handlungen und Vegebenheiten, der innere Pragmatismus, die 
Triebe und Leidenſchaften ſchlummern im Dunkeln. Er erzaͤhlt mit derſelben Anmuth 
und Unbefangenheit gute und ſchlimme Thaten, Handlungen aufopfernder Hingebung 
und ũbernmthigen Frevelſtunes; er iſt der echte Sohn ſeiner Zeit, die ũber der glaͤnzen⸗ 
den Außenſeite die inneren Schaͤden nicht bemerkte. Die ſittenrichterliche Strenge des 
wahren Hiſtoriklers, das zornmüthige Aufflammen über Unvecht, Frevelſinn und Ve⸗ 
drackung, das Erforſchen der politiſchen Motive, der geheimen Vorgaͤnge und Triebe in 
der Seele der handelnden Perſönlichkeiten treten in Froiſſart's Keitbüchern nicht zu Tage. 
Der Canonieus von Chimah, der ſo gerne bei den Feſtgelagen der Ritter, in der feinen 
Geſellſchaft gentiler“ Frauen ſich bewegte, bricht nicht in Worte des Unwillenß und der 
Entruſtung aus, wenn er don Thaten wilder Leidenſchaft, bhutiger Rachgier, finſterct 
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Nordſucht, feindſeliger Rachſtellungen und UeberfaUe zu berichten hat. Mag er auch 
gelegentlich die Thrannei eines Galeazzo Visconti rügen, mag er auch hie und ba die 
bedrücung des Volls durch die ſchweren Steuern und Abgaben mit Ausdrücken des 
Ritleids und der Mißbilligung erwähnen, mag er auch die Gebrechen der Kirche zur 
zeit des Avignoner Papſtthums wohl erkannt haben, ſo gilt ihm doch jede Auf⸗ 
ehnung gegen das Regiment der Feudalherren, jedes Ankämpfen gegen die beſtehenden 
Mbnungen als frevelhafte Vermeſſenheit. Nicht nur, daß Wycliffe und feine Anhänger 
ie harte Beurtheilung erfahren, daß die Urheber und Führer der Jacquerie mit 
khmähungen belegt werden, auch Artevelde und Me niederlaͤndiſchen Burgerhelden 
inden keine Gnade vor ſeinen Augen. Froiſſart iſt ein Verherrlicher und Bewunderer 
xr mittelalterlichen Feudalwelt, die gerade noch ihren letzten Schimmer über Me Erde 
varf. Aber ſeine Bewunderung iſt natürlich und ungekünſtelt, darum erzeugt ſie Wohl⸗ 
eiallen und Intereſſe; er ſelbſt ergött ſich an der reichen Welt, die ec uns vorführt, 
md ſeine eigene ſichtbare Freude an dem bewegten Ritterleben mit ſeinen Kämpfen, 
ſeinen Feſten und ſeiner Galanterie erwärmt auch den Leſer und reißt ihn fort. Froiſſart 
MT NS zur Zeit der Renaiſſance der Lieblingdſchriftſteller der vornehmen Welt in 
ſtankreich, und ſelbſt Fenelon war von dem Keize ſeiner naiven Sprache und Darſtellung 
atzückt. Daher gibt es auch tn allen Laͤndern zahlreiche Handſchriften, zum Theil 
ſeſchmückt mit Vildern. Beſonders merkwürdig iſt das in der Vredlauer Vibliothek auf⸗ 
vahrte Cxemplar der Chroniken dadurch geworden, daß bei der Uebergabe der Stadt 
nm Jahr 1806 in einem beſonderen Artikel der Capitulationdurkunde die Erhaltung 
xs Manuſcripts der Chroniken des Froiſſart ausbedungen war. 


2. Froiſſart's Nachfolger. 


Froiſſart's Geſchichtsobũcher fanden viele Bewunderer und Nachahmer; aber die 
kunſt anmuthiger Erzählung tn epiſcher Fülle und dramatiſcher Lebendigkeit hat kein 
mderer Chronikſchrelber erreicht. Für die franzoſtſche Hiſtoriographie war ed uͤbrigens 
in Glũck, daß bte zwiſchen Geſchichte und Roman ſich bewegende Haltung nicht Muſter 
mb Vorbiſd blieb. Die oberflaͤchliche Auffafſung der geſchichtlichen Begebenheiten, das 
Bohlgefallen an dem aͤußern Glanz und Schimmer der Erſcheinungen, der farbenreiche 
tealismus, wie ſie tn Froiſſart's Chroniken herdortreten, hätten auf verderbliche Abwege 
ihren und der Geſchichtſchreibung den tieferen Ernſt und die ethiſche Kraft rauben muſſen. 
bi war daher ein Vortheil, daß Dichtung wb Geſchichte, die tn Froiffart vereinigt er⸗ 
hienen. auseinander gingen, und jede ihre eigenen Wege ſuchte. Schon bei Chriſtine 


It piſan, der Tochter eines italleniſchen Aſtrologen am 和 of Karls V. von Frankreich, de 


velche, wie Froiſſart, ſich zumeiſt mit poetiſchen Arbeiten befaßte und nur nebenbei ſich 
xt Geſchichtſchreibung widmete, merkt man, wie der Einfluß der llaſſtſchen Werke des 
vͤmiſchen Alterthums allmaͤhlich die Herrſchaft gewinnt über die romantiſche Auffaſſung 
mb Vehandlung der Geſchichte, wie die Gediegenheit des Inhalts nach Geltung ringt 
过 am der Gefaͤlligkeit der Form. Chriſtine hatte in Paris eine gelehrte Erziehung er⸗ 
ſelten, fo daß ihr die meiſten lateiniſchen Schriftſteller des Alterthums bekannt waren, 
号 aud vielen Anfũhrungen derſelben hervorgeht. Auch in den Kirchenvätern war ſie 
xfer und es iſt behauptet worden, daß ſie ſogar des Griechiſchen kundig geweſen ſei. 
Unter ihten zahlreichen Schriften in gebundener und ungebundener Rede iſt dad Buch 
don den Thaten und guten Sitten des weiſen Königs ſtarl V.“ am bekannteſten. Es 
teine Lobrede auf den König und ſeine Vrüder in breiteſter Darſtellung und angefüllt 
nit moraliſchen Betrachtungen und mit vielen Stellen aus den Werken der Alten. 
der weitſchweiſige, geſpreizte Stil, überladen mit Beiwörtern und Synonhmen, mit 
22* 


ri 


ine 
ſan. 


siterarifde 


atigkeit i 
— —* 


Monſtrelet. 





340 IV. Sieg des monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


Ausdrũcdken, welche den lateiniſchen Urſprung verrathen, iſt weit entfernt von der om 
muthigen Redſeligkeit ihres äͤltern Zeitgenoſſen 

Chriſtine bt Piſan ſoll von dem Herzog Philipp von Burgund zu ihrem Werke 
angeregt und dabei unterſtũtzt worden ſein. Wie weit dieſe Angabe begründet iſt, kann 
nicht nachgewieſen werden; aber ſicher iſt, daß Flandern und die nördlichen Landſchaften 
Frankreichs im bierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert der Hauptfitz literariſcher 
Thãtigkeit waren, und daß inſonderheit die hiſtoriſche Schriftſtellerei in der Landesſpracht 
daſelbſt ihre eifrigſten Jünger zählte. Es ſcheint, daß der Glanz und die Herrlichkeit 
des burgundiſchen Hofes und das ritterliche Weſen der beiden [ten Herzöge beſonderd 
anregend wirkte. Was man in der Wirklichkeit ſo ſehr bewunderte, ſuchte man durch 
Aufzeichnung auch der Rachwelt zu erhalten. Richt blos Froiſſart gehörte jener Gegend 
an; auch der bedeutendſte Chronikſchreiber aus der erſten Zeit des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Enguerrand be Monſtrelet, der in gewiſſem Sinn als Fortſetzer ſeinch 
Landomannes gelten kann, indem er den Faden gerade ba anknüpft, wo der anbert 
abgebrochen, ſtammte aus der Gegend von Cambrai oder aus der Picardie. Einer an⸗ 
geſehenen Familie angehörend, aber vielleicht von illegitimer Geburt erhielt Monſtrel 
eine gelehrte Erziehung, nahm unter der Fahne bo burgundiſchen Herzogs Theil 0 
den engliſch⸗franzöſtſchen Kriegen zur Zeit der Jungfrau von Orleans, wurde ſpät 
第 ctoot von Cambrai und ſtarb im Jahr 1453 als Bailli von Wallaincourt. Matthäu 
von Couſſh, der die Chronik Monſtrelets weiter führte, war zu Queſsnoh in Hennega 
geboren und ſowohl Georg Caſte lain als der große Comines gehörten ihrer Gebu 
nach dem Lande Flandern an. 

Daß Monſtrelet in ſeiner „Chronik von hohen Waffenthaten und abenteuerlich 
Liſten Hoher und Geringer die Zeitbucher Froifſarts zum Vorbild genommen, iſt auf 
allem Zweifel: wie jener beſchraͤnkt er ſich nicht auf die Geſchichte Frankreichs, ſondern ver 
bindet damit die gleichzeitigen Begebenheiten der andern Länder, Flanderns, Englands 
Schottlands und Irlands; ſelbſt die Ereigniſſe in Italien und Deutſchland, in lngan 
und Polen werden crwähnt. Wie Froiſſart ſtellt auch ec die Kriegsereigniſſe in ia 
Vordergrund in der Abſicht, „die wurdigen und hohen Waffenthaten der tapfern Männe 
aufzuzeichnen zum Ruhm und Preis derſelben und zur Velehrung und Anleitung derer 
welche auf ehrenvolle Weiſen das Schwert führen wollen“; aber er empfindet dabe 
nicht die warme Theilnahme und lebhafte Bewunderung, die Froiſſarts Darſtellun 
durchwehen; und wie ſehr ec auch 19 bemagt haben mag, aus den Munde von Edel 
leuten, Wappenkönigen und Herolden zuverlaͤſſige Nachrichten zu erfahren, ihm fehlt 
der unmittelbare Verkehr mit den handelnden Perſoͤnlichkeiten, die durch eigene An 
ſchauung auf Reiſen und Wanderungen erworbene Ortskunde, das Wohlgefallen 











den Ritterkaͤmpfen und Hoffeſten, die friſche Lebens⸗ und Saͤngerluſt, welche d 

Schilderungen ſeines Landsmannes ſo hohen Reiz verleihen. Während Froiſſarts epiſch 
Erzãhlungsweiſe den Leſer ergötzt und anzieht, ermüdet Monſtrelet durch Breite unl 
Weitſchweifigkeit tn Beſchreibung auch geringfügiger Dinge. An Unparteilichkeit gibt e 
dem aͤlteren Zeitgenoſſen nichts nach, und an Genauigkeit in den Zeitangaben übertri 

ef denſelben; auch iſt er frei von dem Aber⸗ und Wunderglauben Froifſſartz. Und wa 
ihm als Hiſtoriker zu beſonderer Chre gereicht, er hat ein Herz 位 rc das gcbradte tn 
mißhandelte Volk. Indeß der romantiſche Canonicus von Chimah bei den ſchwerer 
Kriegszeiten nur des Ruhmes und der Waffenehre gedenkt, die dadurch hervorgebrach 
werden, vergißt Monſtrelet nicht auch die Leiden und Drangſale zu erwähnen, die im 
Gefolge des Krieges über Voller und Laͤnder hereinbrachen und bedauert, daß fo viel 
Tauſende ſich für zwei oder drei Ehrgeizige opfern müſſen; und wenn jener ſich begnũgt 
Me Begebenheiten in ihrer aͤußeren Erſcheinung boruberufuhren, ſucht dieſer mehr 局 
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die Urſachen und Beweggründe einzudringen. Bei widerſprechenden Anſichten iſt er 
bemüht, den wahren Sachverhalt durch Prüfen und Abwägen zu erforſchen. Der Vor⸗ 
wurf der Parteilichkeit zu Gunſten des burgundiſchen Hauſes iſt ungegründet; er iſt 
hoͤchſtens für das dritte Buch zutreffend, das aber, wie Buchon nachgewieſen hat, ur 
jum geringen Theil von Monſtrelet ſelbſt herrührt. So wichtig Monſtrelets Chronik⸗ 
hücher durch ihren Inhalt und durch die vielen eingeſtreuten Urkunden und Schriftſtücke 
jir die Geſchichte der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts in der That ſind, ſo 
venig kann die breite Darſtellung ohne Phantaſie und dramatiſches Leben den Ruhm 
lnſtleriſcher oder literariſcher Bedeutung anſprechen. In dieſer Beziehung wird er von 
zroiſſarts Landsmann, Matthäus von Couſſh, übertroffen, der bei der Darſtellung Couſſy. 
xr Vaffenthaten und glänzenden Feſte der burgundiſchen Herren und ihrer Ritter 
dieder mehr in die Fußſtapfen des Canonicus von Chimay tritt und wie dieſer den 

jntd verfolgt, an den Großthaten und der Herrlichkeit der Gegewart die künftigen Ge 
dkdter zur Racheiferung anzufeuern. Auch ſein Zeitgenoſſe Geotges Chaſtelain gagea nn 
der Abenteurer“ (geb. zu Gent im Jahr 1404, geſt. 1474), ein flandriſcher Edel⸗ 

nann und Ritter des goldenen Vließes, deſſen Chronik die Jahre von 1419 bis 1474 

unfaßt, und ſein Freund Molinet, aus der Gegend von Boulogne, beide Dichter 

ind Chroniſten, ſind Bewunderer des burgundiſchen Hofes unter Philipp, bei dem der 

中 ce bag Amt eines Hausmeiſters und geheimen Raths bekleidete, und Verherrlicher des 
itterlichen Glanzes, der ſich dort entfaltet. Daß bei dieſer Stellung der Chronik⸗ 

田 kiber einige Parteilichkeit tn ihre Schriften eindrang, war nicht zu vermeiden; daher 

jat auch ein anderer Zeitgenoſſe, Jaeques Du Clerceq, Herr von Beauvoir aus Lille, Du Clereo. 
n der Vorrede zu ſeinen Memoiren, welche die Jahre zwiſchen 1448 und 1467 be⸗ 

jandeln, ausdrücklich verſichert, daß er Richts ſage, als was er für wahr erkannt habe 

ind weder durch Geld noch durch Gunſt ſich beſtimmen laſſe. Dabei hat er weniger 

Mn Zweck, die ritterlichen Thaten zu verherrlichen, als den künftigen Geſchlechtern durch 

* Mittheilung der Vergangenheit Gelegenheit zu bieten, ſich an den Beiſpielen der 

ugend zu erheben und die Laſter zu fliehen. Während daher die anderen ſich faſt aus⸗ 
ließlich an die Kriegsereigniſſe und Hofgeſchichten halten, verbreitet ſich Qu Clercq 

td über Sitten und Gebräuche, über Geſetze und Einrichtungen, über Künſte und 
Biſſenſchaften und gibt einen merkwürdigen Bericht über die grauſamen Verfolgungen, 

belche zu ſeiner Zeit aber die Waldenſer in Arras verhängt wurden. 


3. Philippe de Comines. 


Von großerer Bedeutung als die erwaͤhnten Chronllſchreiber in Froiſſarts Geiſt 
iu die Denkwürdigkeiten zweier Maͤnner, denen wir ſchon in der früheren Geſchichts⸗ 
darſtellung begegnet fnb — des Olivier von Marche, der den beiden [esten Herzogen Si de la 
出 Jriegsmann und Unterhändler diente (VHI，853) und des Philippe de 
Lomines, der den burgundiſchen Dienſt mit dem franzöſiſchen vertauſchte und tn die 
politiſchen Creignifſe ſeiner Zeit aufs Tiefſte eingeweiht war (VIII, 821. 885). Olivier 
de la Marche (geb. circa 1422, 1. Februar 1501) gehörte zu Den vertrauten Kriegs⸗ 
und Hofleuten Philipps des Guten und Karls des Kühnen. Den letteren, der ihn zum Hof⸗ 
narſchall ernannte, begleitete er tn allen Unternehmungen bis zur Schlacht bei Ranci, wo 
in Herr ſiel, er ſelbſt in Gefangenſchaft gerieth. Auch bei Maximilian, deſſen Vermaäͤh⸗ 
lung mit Maria von Buxgundien de la Marche eifrig betrieben zu haben ſcheint, behauptete 
5 cine angeſehene Stellung. Er war ſomit tin die Lage geſetzt, uber den burgundiſchen 
boſ, dem eg uͤber dreißig Jahre gedient hat, wichtige und zuverläſſige Rachrichten zu 
chalten und zu ũberliefern, und in der That ſind ſeine Memoiren, wenn auch ungelenk 
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und incorrekt in Stil und Sprache, ein wichtiges Denkmal für das Leben am herzoglichen 
Hof zu Brüſſel und Gent. Denn auch ihm erſcheint das Ritterweſen mit ſeinen Feſten und 
Turnieren mit ſeinen Freuden und Herrlichkeiten als der höchſte Ausdruck eincs glüd⸗ 
lichen menſchenwũrdigen Daſeind und er verweilt daher mit großem Intereſſe bei hm 
Glanzſeiten dieſes Lebens, die ar dem reichen, luxurioͤſen Hofe zu fo vollkom 

Entfaltung kamen, um dann nach einem leyten kũnſtlichen Schimmer anderen ſtreng * 
Lebenſformen den 第 ab zu raͤumen. 


Mit La Marche geht dieſe Geſchichtsauffaſſung, die an den Aeußerlichkeiten det 
Lebens, an den Kriegsthaten und Abenteuern der Ritter, an dem luſtigen Geſellſchafts 
leben der Höfe mit bewunderndem Intereſſe verweilt, zu Ende. Schon in ſeinem Zeit 
genoſſen Comines treten andere Fragen in den Vordergrund, nehmen die Chroniler 
und geſchichtlichen Denkwũrdigkeiten einen anderen Zug. 


Schon der Umſtand, daß Comines, der Sproßling einer reichen, urſprünglic 
bürgerlichen Familie Flanderns, die im Dienſte der burgundiſchen Herzoge zu Adel um 
Ehrenãmtern emporgeſtiegen, von Karl dem Kühnen, bei dem er bereits als Jünglim 
en Hofamt bekleidet hatte, zu Ludwig XI. ũüberging, kann als Beweis gelten, daße 
mehr Sympathie fuhlte mit dem ſtaatbklugen Valois, als mit dem ritterlichen Burgur 
der. Dieſer Uebertritt War ſchon den Zeitgenofſen fo auffallend, daß man eine berfin 
liche Beleidigung von Seiten des Herzogs, mittelſt eines Schlages ins Angeſicht, al— 
Urſache angab, eine höchſt unwahrſcheinliche Erfindung. Rach Ludwigs eigenem 6 
ſtãndniß hatte ihm Comines bereits bei der Fatalität in Peronne wichtige Dienſte geleiſtet 
und wie hoch er den Beſiß des burgundiſchen Herrn anſchlug, geht daraus hervor, da 
der ſonſt fo ſparſame Monarch ihm micht nur ſofort ein Jahrgehalt von 6000 &ibr 
zuwies, ſfondern auch, als der Abtrünnige von Karl dem Kühnen geächtet und 人 fan 
niederlaͤndiſchen Guter verluſtig erkllaͤrt ward, ihm zur Entſchädigung eine Geldſumm 
von 41,700 Livres als freiwilliges Geſchenk gab und ihm tm Laufe der Jahre M 
Fuͤrſtenthum Talmont und mehrere Herrſchaften verlieh, ihn zum Seneſchall von Poito 
erhob und ihn fort und fort mit neuen Gaben bedachte, mit confiscirten Rittergüte 
belehnte. Sa dieſe Gunſt ſteigerte ſich mit ben Jahren dergeſtalt, daß Ludwig XI. i 
ſeiner Zurückgezogenheit zu Pleffib⸗leß⸗Tours ihm ſein größtes Vertrauen zuwandie 
ihn zu den wichtigſten Unterhandlungen und Staatsgeſchaͤften verwendete, die geheimſter 
Briefſchaften zuerſt durch ihn erbrechen ließ, daß er an Einem Tiſche mit ihm aß, i 
Einem Bette mit ihm ſchlief, in ſeinen letzten Jahren, als der Beichtvater die lciſ 
geſprochenen Worte des Koͤnigs nicht mehr verſtand, denſelben zum Dolmetſcher feine 
Beichtbekenntniſſe machte. Durch dieſe koͤnigliche Gunſt und Gnade gewann Comine 
unter dem hohen Adel Frankreichs eine hervorragende Stellung, ſo daß Louis des Broſ 
ſes, Graf von Penthievre, ein Verwandter der Vourbons, fich mit der einzigen Tocht 
deſſelben vermaͤhlte. Rach dem Tode Ludwigs XI. wurde Comines in das Partei⸗ 
treiben zwiſchen Anna von Beaujen und dem Herzog von Orleans hineingerifſen 
Wir wiſſen, wie theuer ihm ſeine Verbindung mit der Oppoſition zu ſtehen kam. & 
wurden Briefe aufgefangen, in welchen Comineß den Aufſtändiſchen Rachricht von der 
Vorgaͤngen am Hof gab. Dafür mußte tc acht Monate in einem der eiſernen Käfig 
ſchmachten, die der von ihm fo ſehr gerühmte Ludwig XI. zur Peinigung der Menſchen 
erfunden hatte, und dann noch drei Jahre im Gefängniß zubringen. Auch ſcheint er 
ſein Furſtenthum Talmont eingebüßt und nie wieder erlangt zu haben. Wenigſtent 
nennt er ſich fater nach den Gũtern ſeiner Frau Herr von Argenton. Der italieniſche 
Feldzug Karls VIII. war nicht nach ſeinem Sinn; dennoch nahm er den wichtigen 
Geſandtſchaftspoſten in Venedig an, den ihm der König übertrug und wirkte dort aus 
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allen Kraͤften im Intereſſe Frankreichs gegenũüber der anti⸗franzöſiſchen Ligue. Bei 
der Thronbeſteigung Ludwigs XII., mit dem et ſchon gegen die Reichsverweſerin Anna 
berbunden geweſen war, beſſerte fg ſeine Lage, ſo daß er ſeine letzten Lebensjahre bis 
ju ſeinem am 18. Det. 1509 erfolgten Tode in hohen Chren und Anſehen zubrachte. 
Baͤhrend dieſer Zeit hat er ſeine „Denkwürdigkeiten“, die er bald nach Ludwigs XI. 
tobe begonnen, zu Ende geführt. 

Dieſe Denkwurdigkeiten ſind die wichtigſte Geſchichtsquelle über die letzten Charakter 
dahrzehnte des fünfzehnten Jahrhunderts; und das Urtheil über Karl den Kühnen — 人 bug 
ic ũüber Ludwig XI. iſt hauptſächlich aus ſeiner Darſtellung in die Weltgeſchichte —— 
abergegangen. Daß dabei der erſtere gegen den letzteren zu kurz gekommen, laͤßt fich keiten. 
mb der Stellung des Verfaſſers zu beiden Fürſten wohl annehmen. Der Burgunder 
hatte alle Urſache, dem Abtrünnigen zu grollen und dieſer konnte fg nicht veranlaßt 
ſehen, den ihm feindlich geſinnten Mann mit beſonderer Zuneigung zu behandeln. 
dazu kam noch, daß Comines mehr Sympathie mit der Natur und dem Weſen 
kudwigs XI. empfand, als mit dem Charakter des burgundiſchen Herzogs. Ein fo 
aͤberlegender und berechnender Staatsmann, der überall mit Verſtand und Umſicht 
handelte, vor der That alle moͤglichen Folgen erwog, konnte keinen Gefallen finden an 
dem leidenſchaftlichen, ungeſtümen Vorgehen Karls; für ihn hatte das Ritterthum 
ſeinen Reiz verloren, er ſuchte ſeinen Ruhm nicht auf dem Schlachtfelde, ſondern im 
cabinet. Und hat nicht vielleicht ſein wertſchauender Blick den unvermeidlichen Fall 
des burgundiſchen Keiches unter dem unbeſonnenen Herrſcher vorhergeſehen? In Lud⸗ 
gtig XI. dagegen erkannte er den Mann der Neuzeit, der ſeine Herrſchaft lieber auf 
reiſtige Ueberlegenheit als auf Waffengewalt ſtützen wollte. Zu ihm fühlte er ſich daher 
in hohem Grade hingezogen, ihm diente er mit Reigung und Eifer. Man würde 
übrigens irre gehen, wollte man Comines für einen unzuberläſſigen, parteiiſchen 
Echriftſteller halten. Cr fagt nirgends die Unwahrheit und verſchweigt nichts Weſent⸗ 
liches: aber ſeine Darſtellung, ohnedies kühl und ruhig, läßt doch deutlich erkennen, 
auf welcher Seite er ſteht. Die Grauſamkeit, die Hinterliſt, die Verſtellung Ludwigd 
geben ibm wenig Anſtoß, wahrend die thoͤrichten und leidenſchaftlichen Unternehmungen 
or ſcharf beurtheilt werden; und ſelbſt der tragiſche Fall ſeines ehemaligen Herrn 
auf dem Schneefelde vor Ranci wird ohne alle Gemuͤthserregung erzaͤhlt. Nach Co⸗ 
mints war er ja nur die nothwendige Folge der unbeſonnenen, verkehrten Politik des 
ritterlichen Kriegsfürſten 

Würde man Comines als Hiſtoriker faſſen, ſo müßte dieſe ſichtliche Parteinahme 
fir die eine der handelnden Perſoͤnlichkeiten ũber ſeine Zuverlaͤſſigkeit und Wahrhaftig⸗ 
人 it Vedenken erregen. Aber mit Recht bemerkt Ranke, daß ein Meimoire keine Geſchichte 
ſci. Es iſt Me Anſicht eines Gebaͤudes von einem gewiſſen Standpunkt aus; zu 
Brundriß und Aufriß und einem Umgehen ſeines Gegenſtandes von allen Seiten iſt es 
nicht verpflichtet. Es kann ſich den Standpunkt uͤberdies nicht wählen, ſondern der⸗ 
fdk iſt ihm vom Leben und Begegniß gegeben.“ Dieſe Stellung zu Ludwig XI., 
dem er zu großer Dankbarkeit verpflichtet war, deſſen Staatsklugheit er bewunderte, 
mh zu Karl dem Kühnen, dem er von Ratur abgeneigt war, deſſen fahrige, unüber⸗ 
legie Regierungsweiſe cr verachtete, leitete Comines' hiſtoriſches und politiſches Urtheil. 
Obwohl er in den zahlreichen Reflexionen, von denen ſeine Geſchichtserzählung durch⸗ 
ochten iſt, ſich in hochſtnniger Weiſe über das Wohl der Staaten und Völker ausläßt, 
obwohl tr bei der Schilderung der letzten angſterfüllten Lebenſtage des franzöfiſchen 
Nonarchen in erhabenen Worten die Lehre giebt, wie viel beſſer es wäre, wenn die 
Fürſten weniger Uebles thäten und mehr Gott liebten, obwohl er .Bi vielen Gelegen⸗ 
bnten die Vorzũge eines freien ſtaͤdtiſchen Lebens gegenüber dem monarchiſchen Despotis⸗ 
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mus hervorhebt; ſo nimmt er doch keinen Anſtoß an den krummen Wegen Ludwigt, 
an den verwerflichen Mitteln, deren er ſich zur Erreichung feiner Zwecke bedient, an 
der perfiden Politik, die derſelbe überall anwendet; ja er dient ihm als Werkzeug und 
Unterhãndler bei der treuloſen Staatskunſt, bei Den Intriguen, Veſtechungen und Ver⸗ 
führungen, welche die ganze Regierung dieſes Fürſten durchziehen. Wie ſein Zeit⸗ 
genoſſe, der große Florentiner Machiavelli, haͤlt auch Comines das glückliche Vollbringen 
und Durchführen klug angelegter Plaäͤne für weiſe Staatskunſt. Mitunter glaubt man 
wohl ein unheimliches Gefühl, eine gewiſſe Furcht und Scheu aus ben ruhigen Worten 
herauszuleſen; aber der Erfolg, das günſtige Reſultat imponirt ihm fo gewaltig, daß 
er die moraliſchen Bedenken unterdrückt. Denn in dem Ausgange fieht ec den gerechten 
Lohn oder die gerechte Strafe der Handlungen und Unternehmungen, die Hand Gottes 
die alles Vernunftige und Ueberlegte zum Ziele führt, alles Thörichte und Unbeſonnene 
zu Falle bringt. Es geht ein überwaͤltigender Pragmatismus, eine Kette von Urſachen 
und Wirkungen, ein großartiger Cauſalzuſammenhang durch ſeine Schrift. Die Denk⸗ 
wũrdigkeiten Comines ſollten nur Bauſteine ſcin, die ef ſeinem Freund und Geſinnungs⸗ 
genoſſen, dem Erzbiſchof von Vienne, zu einem beabfichtigten lateiniſchen @Befdidt: 
werk [tefern wollte; aber unter der geſchickten Hand und gewandten Feder des Staats⸗ 
mannes ſind 他 ein merkwurdiges Denkmal jener ruchloſen, verderbten Zeit geworden, 
wo aus der gaͤhrenden Tiefe des Laſters und der Verbrechen, der Untrene und Gewiſſen⸗ 
lofigkeit eine neue Periode der Weltgeſchichte emporſtieg. Dem damaligen Geſchlechte 
war der Maßſtab für Recht und Tugend abhanden gekommen. Wer ſich auf ſeinen 
Vortheil gut verſtand, galt für klug, und wer ſeine Sache durchſegte für einen über⸗ 
legenen Geiſt. Die Mittel und Wege kamen dabei wenig in Anſchlag. So konnte 
Comines zu dem Ausſpruch kommen: er glaube keinen Fürſten gekannt zu haben. 
der, Alles betrachtet, weniger Fehler gehabt, alß Ludwig XI.“ Denn cf war gRreiſter 
in dieſer fugen Staatskunſt und bat viel Großes geſchaffen, aber ohne alle eigene 
perſoͤnliche Groͤße. Auch beſaß er die von Comines fo hoch angeſchlagene Regenten⸗ 
gabe, geſchickte und fähige Leute in ſeinen Dienſt zu ziehen und als taugliche Werkzeuge 
an den rechten Ort zu ſtellen. Dieſe von Gott verlaſſene Uebergangszeit aus dem 
Mittelalter tn die Reuzeit ſpiegelt ſich in Comines Memoiren treu und wahrhaftig ob 
und die einzelnen Züge ſind mit Meiſterhand und mit tiefer Kenntniß der Menſchen 
und Verhältniſſe gezeichnet; die Ereigniſſe werden in dramatiſcher Entwickelung, von 
ihrem Urſprunge bis zu ihrem Ausgange, an dem Leſer vorüber geführt und aus den 
Motiven der Handlungen die Erſcheinungen hergeleitet. Aber im moraliſchen Urtheil 
iſt ec en Kind ſeiner Zeit. Tugend und Weisheit ſind ihm gleichbedeutend mit Ver⸗ 
ſtand und Klugheit; ſein Sittengericht wird oft von Glück, Macht und Erfolg beſtimmt 

„Mag die lichtvolle Klarheit, mit der er die verwickeltſten Hergänge darſtellt, noch io 
anziehend wirken; moͤgen die politiſchen Reflexionen, die er der Erzählung beimiſcht, 
für jeden Hiſtoriker und jeden Staatsmann noch ſo lehrreich ſein, mag ſogar die 
ſittliche Weltordnung, die er anerkennt, das Gleichgewicht von Schuld und Strafe, 
welches er andeutet, den Eindruck lebendiger Religiofitaͤt machen, ſo ſteht es dennoch 
feſt, daß auch er denſelben Grundſätzen gehuldigt hat, welche wenige Jahre nach ihm 
in dem „Fürſten“ Machiavelli's ihren vollendetſten Ausdruck gefunden haben.“ Die 
außerordentliche Menge von Ausgaben und die zahlreichen Ueberſetzungen tin allen 
Sprachen Europas können als Beweis gelten, welche Bedeutung die Denkwürdigkeiten 
Comines zu allen Zeiten erlangt haben; auch iſt es bezeichnend für den Charakter des 
Buches, daß Kaiſer Karl V. daſſelbe fortwäͤhrend bei ſich führte und fleißig darin las. 

Cr konnte für ſeine Politik manchen brauchbaren Wink in dem merkwürdigen Wertk 
finden! Hat doch Comines ſelbſt geſtanden, daß er fen Buch für Könige und hohc 
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Perſonen beſtimmte und unverholen ſeine Verachtung ausgeſprochen ũber die dummen 
und einfaͤltigen Leute“, welche die krummen Wege tieferer Staatskunſt nicht zu begreifen 
vermochten. 


c) Entartung und Ausgang der Ritterdichtung. 


Verrathen die Chroniken Froiſſart's und ſeiner Nachfolger den Urſprung ihrer Fortleben 

verherrlichenden Geſchichtsdarſtellungen aus dem Ritterroman, ſo übten ſie auch wieder 证 oo tr 
eine unverklennbare Rũckwirkung auf den Entwickelungsgang der romantiſch⸗epiſchen 
helden⸗ und Ritterdichtung. Das Intereſſe für die Sage und Volkbüberlieferung aus 
den Tagen der Väter wurde dadurch friſch und lebendig erhalten und ſtets in neuen 
Bearbeitungen dem Volle vorgeführt. Alles, was die Sage aus den alten Zeiten von 
ritterlichen Thaten des Königs Artus und ſeiner Tafelrunde, Karls des Großen und 
ſeiner Paladine aufbewahrt hatte, lebte in der Phantaſie und in der Erinnerung der 
Rachgebornen fort, nur daß ſtatt der alten metriſchen Form und Sprache mehr und 
mehr die ungebundene Rede in Anwendung kam, offenbar in der Abficht, „durch dieſe 
Umgeſtaltung Me Poeſie in die Sphäre der Converſation hinabzurücken und den Unter⸗ 
ſchied des aͤlteren Sprachidioms mit der Sprache der Gegenwart aufzuheben.“ So kam 
cß denn, daß im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert die epiſche Ritterdichtung 
zwar noch immer ſich erhielt, noch immer die Unterhaltung der vornehmen Geſellſchaft 
bildete, aber kaum einen Fortſchritt in der Entwickelung machte. In den alten Sagen⸗ 
lreiſen hatte ſich die epiſche Triebkraft erſchöpft, die früheren Mähren kehrten immer 
wieder, wenn auch mit einigen Variationen, bald in gebundener, bald in ungebundener 
Rice und zum Theil in der verkürzten Geſtalt, wie ſie die ritterlichen Volksbücher noch 
Jahrhunderte lang vorführten. In den engliſch⸗franzoͤfiſchen Kriegen lebte das Intereffe 
für die alte Heldendichtung von Reuem auf; die Ritterſagen der Vorzeit ſchienen in der 
Gegenwart friſche Wurzeln zu ſchlagen. Der ‚kleine Artus von Bretagne“, der ent⸗ 
weder zur Zeit Karls VI. oder Karls VIII. verfaßt ward, verflocht tn die alte Fabel⸗ 
welt manche Züge aus der Zeitgeſchichte. Auch der vielgeleſene Roman von Cle⸗ 
riadus, einem aſturiſchen Fürſtenſohn, deſſen Geliebte Meliadice aus Arthurs 
Geſchlecht ſtammt, erhielt ſeinen Hauptreiz durch die Beziehungen auf die Gegenwart. 
Si den Ritterbüchern aus dem karlingiſchen Sagenkreiſe, die gleichfalls in dieſer hun⸗ 
dettjährigen Kriegszeit ihre Entſtehung nahmen, wie Hüon be Bourdeaux, OEuerin 
de Montglave, Milles und Amys u. a. mag franzöfiſches Rationalgefühl die Verfafſer 
zeleitet haben. Die Siege der Englaäͤnder tn den Feldſchlachten von Crech, Poitiers 
im Azincourt erzeugten den Wunſch, den Zeitgenoſſen in Erinnerung zu bringen, 
daß einſt die franzöfiſchen Helden den Preis der Ritterſchaft und Tapferkeit vor allen 
Siern errungen. Die berühmten Romane aus demſelben Chelus, Doolin von Mainz, 
ugic der Dane, Mauguis (Malagis), d'Aigremont der Zauberer u. a. gehören dem 
Enbhe des fünfzehnten Jahrhunderts an, als unter der Regierung Karls VIII. der 
heiſt des Ritterthums und der Romantik zum letzten Male aufloderte. Aus ihnen 
ſingen dann die kurzen Rittererzählungen hervor, welche ſich als Volksbücher tn allen 
Sprachen bis auf unſere Tage erhalten haben. 

Wie zur Zeit der Kreuzzüge das Morgenland mit ſeinen Zauber⸗ und Wunder⸗ Neuerwach⸗ 
agen einen breiten Raum in der älteren epiſchen Dichtung einnahm, ſo ſehen wir am 人 aero 
Usgong des Mittelalters fof in afen Erzeugniſſen der romantiſchen Poefie abermals Viorgenland. 
ft orientaliſche Heidenwelt herein ſpielen. Es iſt uns ja hinreichend bekannt, wie vor 
mb nach dem Falle von Conſtantinopel das Abendland mit den Anliegen im Oſten 
q beſchäftigte; wie gerade der burgundiſche Hof, wo man das Ritterweſen und die 
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Ritterpoeſie am lebhafteſten pflegte, ſtets den groͤßten Ciſer für die neuen Kreuzzüũge 
wider die Türken zur Schau trug, wir wiſſen ferner, von welchen ritterlichen und aben⸗ 
teuerlichen Grillen der franzoͤſiſche König Karl VIII. bei ſeinem Italienerzug erfüllt 
war. Es war daher ganz natürlich, daß bei dieſer nachgebornen Romantik, bei dieſer 
Wiederbelebung einer untergegangenen Welt das Morgenland aufs Neue eine bedeutende 
Stelle erlangte. Je weniger man im Abendland zu einem thatkräftigen Unternehmen 
ſich zu erheben vermochte, um fo kühner war man in Worten und Schaugepraͤnge, 
um fo theilnehmender folgte man in der Erzaͤhlung und BVeſchreibung den alten Heiden⸗ 
kaͤmpfen der Artus⸗ und Gralritter, den ſiegreichen Zügen Karls und ſeiner Paladim 
gegen die Saracenen oder zum heil. Grabe. 

die —— Dieſes Intereſſe für das Morgenland, für die Schickſale des hinſinkenden byzan⸗ 
tiniſchen Reiches und die Türkenkäͤmpfe theilen auch die Amadisdomane, ein drit⸗ 
ter großer Chelus von Ritterepopoͤen, aber in ungebundener Rede, welcher in 位 nf 
zehnten Jahrhundert mehr und mehr die älteren Heldenſagen th bm Hintergrund 
drängte. Gewöhnlich nimmt man an, daß dieſe Ritterromane in der phrenãiſchen 
Halbinſel ihre Heimath haben und daß der Portugieſe Vasco be Lobeira, dem man den 
„Amadis von Gallien“ zuſchreibt, der Erfinder derſelben fi allein ihre Verbreitung 
war ſo gleichzeitig und fo allgemein bei allen Völkern, daß die Ehre der Priorität 
ſtreitig geworden iſt. Die Amadisromane tragen alle Fehler der Artusgeſchichten on 
ſich, eine unendliche Fülle wunderbarer Begebenheiten, Abenteuer und eingebildeiter 
Liebesverhaltniſſe in lockerem Zuſammenhang willkürlich an einander gereiht; aber ſie 
entbehren des Vorzugſ, daß ſie nicht wie jene alten Erzaͤhlungen an die vollothũmliche 
Sage oder an die, wenn auch mythiſch entſtellte Geſchichte anknũpfen, nicht in der hiſto⸗ 
riſchen Tradition ihren Unterbau und ihre Begrenzung, nicht in religiöſen Motiven 
ihren ſittlichen Halt haben, ſondern daß 人 von aller Ueberlieferung losgeriſſen ins 
Launenhafte, Schrankenloſe und Phantaſtiſche ſich verlieren, ſich üͤber Zeit und Ort 
wegſetzen und Alles ins Märchenhafte hinüberſpielen. Amadis mit ſeinen Nachkom⸗ 
men irrt tn einer rein idealen Welt umher, einer Welt voll punter Hirngeſpinnſte der 
Willkür, wo wegen Abweſenheit eines durchgreifenden Prinzips für alle Perſonen und 
alle Begebenheiten es voöllig der Laune der Generationen der Dichter überlaſſen bleibt, 
ob, wann und wie Mitte und Ende dieſer fahrenden Ritterſchaften eintreten werde. 
Wo keine innere Nothwendigkeit iſt, da iſt auch kein Kreisblauf und kein natürlicher 
Schluß.“ Dabei leiden dieſe Produkte einer zũgelloſen Phantaſie an einer allgemeinen 
Monotonie der Charaktere und Creigniſſe, und trotz der bunten Mannichfaltigkeit in 
der Einzelausführung und trobg des ubernatürlichen Geiſter⸗ und Zauberweſens am einer 
Einfoͤrmigkeit der Erfindung und der künſtleriſchen Architektonik. »Das Lebendige und 
Poſitive ſind die eingewebten Raturſchilderungen, Beſchreibungen von Schlöfſern und 
Palaͤſten, Unterweiſungen in einem adeligen Betragen und feinem Benehmen, beſonders 
tn der Kunſt, Liebesbriefe zu ſchreiben, endlich moraliſtrende Ergießungen, wie dies 
Alles im Roman von der Roſe ſchon gegeben war; der Mechanismus der Geſchichte iſt 
beſtandig die begeiſterte Liebe des Helden zu einer ſchönen Prinzeſſin, die ihn zur Voll⸗ 
führung erſtaunungswürdiger Thaten, zur Ueberwindung der rieſenhafteſten Gefahren 
beſeelt. Die Darſtellung iſt proſaiſch, oft einfach, herzlich und anmuthig, oft abet 
auch geiſtlos, ungeſchickt und unausſtehlich breit.“ Sn Allgemeinen dienten die Artus— 
romane als Vorbild, wenn gleich die Zeit, in welche die Thaten des Amadis verlegt 
werden, als der von Arthur und Karl d. G. vorangehend gedacht werden muß. Die 
Verfaſſer der Amadisromane, heißt es in den Wiener Jahrbüchern der Literatur, zeigen 
überall die Abſicht, Held und Begebenheiten ſo weit als möglich in den Rebel der 
älteſten Zeit zurũd zu verſezen, offenbar um jeder geſchichtlichen Rüͤcficht, ja jeder Ver- 
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bindung mit der Sage aus dem Wege zu blelben. Als Reigenführer der ganzen Gat⸗ 
tung kann der erwaͤhnte Amadis von Gallia“ betrachtet werden, der in allen Sprachen 
bearbeitet wurde, ſo daß ſich Portugieſen, Spanier und Franzoſen um die Chre der 
Urheberſchaft ſtreiten. Wir werden in den Ausführungen den Inhalt nach Dunlop 
angeben. Daraus kann man ſich eine Vorſtellung von der ganzen zahlreichen Familie 
dieſer Heldengeſchichten machen, dem Esplandian“, dem Sohne des Amadis von Gal⸗ 
lien, dem ‚Liſuarte von Grecia“, Eſplandians Sohn und dem ‚Amadis von Griechen⸗ 
land', in welchem Conſtantinopel und Trapezunt den Hauptſchauplazz der fabelhaften 
Begebenheiten und Abenteuer bilden; dem „Floriſel von Rikäa“, Sohne des Amadis 
bm Griechenland, dem „Ageſilaos von Kolchos“, dem „Sphaͤramund und Amadis 
vom Stern“, dem „Silves be la Selva“, dem ‚Palmerin be Oliva“, dem ‚Primaleon“, 
hm Platir“ und vielen anderen, welche bei Dunlop und Graͤße verzeichnet und durch 
die gründliche Abhandlung in den Wiener Jahrbüchern nach ihrer literargeſchichtlichen 
Vedeutung beleuchtet find. Auch die „Hiſtorie von dem berühmten Ritter Tirante dem 
Veißen“, einem der wenigen Ritterbucher, welche Cervantes vom Feuertod befreit, 
gehoört tn die Klaſſe der Amadisromane. In dieſen phantaſtiſchen Erzeugniſſen, welche Ausgang der 
zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts Gilbert Saunier, Sieur bu Verdier in dem 全 Sr 人 
ſiebenbaͤndigen „Roman des Romans“ vereinigt gat ſo mte in einigen ſpäteren Be⸗ 
arbeitungen der fabelhaften Erzaͤhlungen aus der alten Welt, vom Trojanerkrieg, vom 
Herkulez, vom 8auberer Virgilius u. a., die in dem neuerwachten Sntereffe für das 
Norgenland ihre Anziehungskraft hatten, fanden Wunderglaube und Zauberei, 
Kitterlichkeit und Courtoiſte des Mittelalters für Frankreich ihren Abſchluß. Denn 
einige Rittergeſchichten des fünfzehnten Jahrhunderts, wie Johann von Paris und ſeines 
Gleichen, worin die Form der alten Romane zu andern Zwecken benutzt wird, bezeichnen 
bereits den Uebergang zu einer neuen Zeitrichtung, indem fle zwiſchen dem eigentlichen 
Ritterroman und den ſatyriſch⸗lehrhaften Werken die Mitte halten. Die Erzählung 
Johann von Paris“, wenn auch als Kunſtwerk ohne große Bedeutung, iſt als Sitten⸗ —X von 
gemalde der Zeit und als politiſche Satyre gegen die Englaͤnder von hiſtoriſchem Inte⸗ ve 
teſſe. Er iſt der Ausdruck des nationalen Selbſtgefühls, das für die früheren Rieder⸗ 
lagen und Demüthigungen ſich zu rächen ſucht, das Abbild eines eiteln Franzoſen, der 
ſih ſeiner feineren Bildung und ritterlichen Gewandtheit bewußt iſt und mit Verachtung 
auf den rauheren unbehülflichen Rachbar herabſieht. Johann von Paris iſt ein fran⸗ 
zͤfiſcher Abnigsſohn, der eine ſpaniſche Prinzeſſin heimführen will, mit der er von 
Jugend auf verlobt war. Er hört, daß der alte König von England die gleiche Ab⸗ 
ſicht hegt und zu dem Zweck Einkäufe in Paris machen laͤßt. Er bewirkt, daß die 
franzöfiſchen Kaufleute nur geringe und gemeine Stoffe hergeben. Auf der Reiſe, 
welche der engliſche König von Calais aus durch Frankreich macht, ſchließt ſich Prinz 
Johann, als Kaufmann verkleidet, mit zahlreichem glänzenden Gefolge dem Reben⸗ 
buhler an und nun wird mit großer Selbſtgefälligkeit tn verſchiedenen Situationen dar⸗ 
gethan, wie der vermelntliche Pariſer Kaufmann und ſeine Vettern aus der Vorſtadt 
Zt. Honort tmb St. Denys (die Herzoge von Orleans und Bourbon) den Inſelkoͤnig 
und ſein Gefolge an Pracht der Ausrüſtung, an geſelliger Feinheit, an ritterlichen 
Ranieren Tbertreffen unb verdunkeln. Am Hofe von Burgos tritt der Contraſt 
wiſchen den gewandten Franzoſen und den linkiſchen Englaͤndern noch ſchaͤrfer hervor: 
Johann von Paris und ſeine Begleiter fnb im Turnier, auf den Hoffeſten und Baͤllen 
js doran und erregen allgemeine Bewunderung; beſonders findet die Prinzeſſin Wohl⸗ 
gefallen on dem franzöfiſchen Kitter, und als ef ſich ihr zu erkennen gibt, reicht fie ihm 
en Me Hand; der König bon England aber muf mit Spott unb Scham ab⸗ 
fgn， 


Amabis von 
Gall ien 
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Der Roman erzählt, Amadis ſei ein Kind der Liebe des Perion, Königs von Gaula, 


und der bretagniſchen Prinzeſſin Eliſena geweſen. Um die Schande der leßteren zu tr 


heimlichen, läßt ihre Mutter das Kind bald nach der Geburt in einer Wiege ins Meet 
werfen. Ein Ritter, welcher aus der Bretagne nach Schottland zurückkehrt, rettet und 
erzieht ihn unter dem Namen der Seejunker (Donzel del Mar). Später wird er zu 
ſeiner ferneren Ausbildung von dem Könige von Schottland an ſeinen Hof genommen, 
woſelbſt fd zwiſchen ihm, da ef ungefähr zwölf Jahr alt iſt und Oriana, der Tochter hd 
engliſchen Königs Liſuarte, die ſich wegen der Unruhen in ihrem Vaterlande in Schottland 
befand, eine gegenſeitige Zuneigung entſpinnt. Rach erhaltenem Ritterſchlage zieht Amadis 
dem Könige von Gaula, Perion, zu Hülfe, welcher bereits zur Zeit die Eliſena geheirathet 
und einen zweiten Sohn, Ramens Galaor, bekommen hatte. Leßterer war von einem 
Rieſen geraubt worden, welcher ihn nach ſeinem Kopfe erziehen wollte; indeß erhält Perion 
für dieſen Verluſt einen Erſaß durch Amadis, den er vermittelſt eines ihm, als man ihn 
ausſeßte, an den Finger geſteckten Ringes wiedererkennt, und die Freude der Eltern iſt um 
fo größer, als Amadis feine Tapferkeit bereits durch die dem Könige von Irland, der Gaula 
angegriffen, beigebrachte Riederlage einen Beweis ſeiner Tapferkeit gegeben hatte, eine That, 
die derjenigen ähnlich iſt, mit welcher Triſtan ſeine Laufbahn begann. — Es iſt nun aber 
unmöglich, von den Abenteuern des Amadis nach ſeiner Rückkehr von England irgend 
einen genauen Bericht zu geben, obgleich der Roman außerdem nur noch von den Thaten 
ſeines Bruders Galaor ſpricht, oder von den Vernichtungskriegen, welche er gegen 
Rieſen führt; oder von dem Beiſtande, den er dem Liſuarte gegen den Uſurpator Barfi⸗ 
man und den 8auberer Arkalaus leiſtet; oder wie, nachdem er von ſeiner Geliebten Oriana 
einen grauſamen Brief erhalten, er ſich auf lange Zeit unter dem Namen Beltenebros in 
eine Einſiedelei zurũckzieht, welche einen der Hauptpunkte von Don Quixotes phantaſtifchet 
Rachahmung ausmacht; oder von den Schlachten, in denen er nach ſeiner Rückkehr in die 
Welt gegen den iriſchen König Cildadan kämpft; oder von der Beſiegung der hundert 
Ritter, von denen Liſuarte angegriffen wird; oder endlich von ſeinen unzählbaren Thaten 
in Deutſchland und der Türkei, als die durch böſe Rathgeber erregte Eiferſucht und der 
Verdacht des Liſuarte ihn gezwungen hatten, Oriana und den engliſchen Hof zu verlaſſen. 
— Amadis kehrt jedoch gerade zur rechten Beit zurück, um ſeine geliebte Prinzeſſin au 
der Gewalt der Römer zu befreien, deren Geſandten ſie ihr Vater übergeben, indem ſie 
mit dem Bruder des Kaiſers vermählt werden ſollte. Amadis ſchlägt nämlich ihre Flotte 
in die Flucht und bringt Oriana nach der feſten Inſel. Hierauf folgt ein langer Krieg 
zwiſchen Liſuarte und Amadis, in welchem erſterer zwei furchtbare Niederlagen erleidet und 


ſich dann noch ganz unerwartet von einem alten Feinde, Namens Arivago, angegriffen 


fleht, den der Zauberer Arkalaus dazu antreibt. Aus dieſer ſchwierigen Lage wird Liſuarte 
durch den Edelmuth des Amadis befreit, welcher die unlängſt noch dem Liſuarte feindlichen 
Waffen jeßt gegen deſſen Gegner kehrt, Arivago erſchlägt unb Arkalaus gefangen nimmt 


Aus dieſem Grunde und weil er auch entdedt, daß bie Liebenden die ehelichen Freuden 


bereits im Voraus genoſſen, willigt Liſuarte in die Verbindung ſeiner Tochter mit Amadis. 
Die Vermählung wird demgemäß auf der feſten Inſel gefeiert und Oriana macht den 
wunderbaren Zaubereien derſelben dadurch ein Ende, daß 人 te das Zaubergemach betritt, 
indem dies bloß dem ſchönſten und treueſten Weibe der Welt vergönnt ſein ſollte. — 
Dieſe Vorſtellung von einem Zimmer, einem Thurme oder einer Inſel, die nur einem 








beſtimmten Helden oder einer Schönen zugänglich iſt und fich in vielen der folgenden 
Bücher des Amadis wiederholt, iſt offenbar orientaliſchen Urſprungs und daher auch natür- 


licherweiſe in den Romanen der pyrenäiſchen Halbinſel häufiger anzutreffen, als in den 
franzöſiſchen oder engliſchen. Während nun fo morgenländiſche Dichtungen, und zwar gegen 


das Ende des Romanes, Stoff zu einigen Zauberabenteuern am die Hand gegeben haben, 
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iſt der erſte und größere Theil deſſelben mit Kämpfen angefüllt, die zwar gewöhnlich ſehr 
lebendig beſchrieben werden, jedoch durch zu häufige Wiederholung Langeweile verurſachen 
und endlich gar kein Intereſſe mehr erwecken, da wir durch die ſteten Siege des Helden 
den Ausgang derſelben mit Sicherheit vorausſehen können. 一 Obwohl nun ferner der 
Roman uns nicht, wie fo viele andere, die Abenteuer einer großen Anzahl von Rittern 
vorführt und ohne alle Methode von dem einen zu dem andern überſpringt, ſo ſpannt er 
die Aufmerkſamkeit gleichwohl durch die zwiefachen Thaten des Amadis und ſeines Bruders 
Galaor. Auch übertrifft der vorliegende Roman die franzöfiſchen Ritterbücher bei weitem 
in der Charakterzeichnung; ſo find die erſten Jahre und das Knabenalter des Amadis und 
die jugendliche Zuneigung zwiſchen dieſem und Oriana auf ſehr anziehende Weiſe geſchil⸗ 
dert, obwohl Leßztere ſpäterhin nur einen ſchwachen Verſtand und mürriſchen Sinn an den 
Tag legt und von grundloſer Ciferſucht gequält wird. Dahingegen iſt Amadis ein inter⸗ 
eſſanter Charakter und unterſcheidet fich genau von ſeinem Bruder Galaor, denn finb ſie 
beide auch gleich tapfer, ſo entbehrt doch Amadis den Frohſinn des Leßteren, ſowie ef auch 
einer einzigen Geliebten ſeine Treue bewahrt, während Galaor den Gegenſtand feiner Zu⸗ 
neigung beſtändig wechſelt, ein Contraſt, welchen die meiſten ſpaniſchen Romane aus 
dem Familienkreiſe des Amadis vorführen. 


d) Schauſpieſe. 


Der Roman von der Roſe war auch dadurch merkwürdig, daß er alle Wu 全 son 

Kunſt- und Literaturelemente in fig trug: Bie romantiſch⸗epiſche Ritterdich— 和 aa。 
fung im Inhalt unb Gang der Liebesgeſchichte ſelbſt, die Poeſie ber proven⸗ 
falifden Troubadours in den lyriſchen Ergüſſen, die Lehrdichtung in den 
ſcholaſtiſch⸗philoſophiſchen Erörterungen und in der Tendenz, die Keime des 
Drama's in den allegoriſchen Perſonificationen und in der ganzen Anlage. 
Die Dichtung vereinigte ſomit in ihrem Schooße alle Strahlen der Kunſt und 
Phantaſie, welche die früheren Zeitalter und Geſchlechter einzeln ausgebildet 
hatten; die Scheidung und Fortentwickelung dieſer verbundenen Kräfte und 
Errungenſchaften war die Arbeit der neuen Periode. Wir haben die epiſchen, 
lhriſchen und bibattifden Zweige dieſes romantiſchen Poeſieſtammes an einem 
andern Orte kennen gelernt; wir dürfen von dem Mittelalter nicht ſcheiden, 
ohne auch Yo der dramatiſchen Kunft und des Schauſpielweſens vor der 
Renaiſſance in einigen Worten gedacht zu haben. 


Nachdem die profanirten und entarteten Theater der alten Welt durch —— 
den Religionseifer der Prieſter und durch die zerſtörenden Schläge der 外 ore er teiligen 
baren vernichtet worden, erwuchs im Laufe des Mittelalters eine neue Art Seſchiche. 
dramatiſcher Darſtellungen aus dem Schooße der Kirche ſelbſt, das geiſtliche 
Spiel. Es iſt aus der Geſchichte bekannt und läßt ſich aus dem Weſen der 
dramatiſchen Poeſie begreifen, daß Religion und Cultus zu jeder Zeit der 
natũrliche Boden für das Schauſpiel geweſen, daß bei allen Völkern ba 
Dama aus ſymboliſch⸗dramatiſchen Liturgien hervorgewachſen, „vom reinſten 
Quell des Geiſteslebens, vom Gottesdienſt, ſeine erſte Nahrung empfangen 
hat.“ Beide wirken unmittelbar und in der Gegenwart auf die Seele, und 
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in beiden bilden die allgemeinen Anliegen und Anſchauungen der Menſchheit 
die gemeinſame Grundlage, die gemeinſamen Ausgangs- und Zielpunkte. 
Und trägt denn nicht die Entſtehungsgeſchichte des Chriſtenthums, tragen nicht 
die kirchlichen Cultusformen, die geheimnißvollen Ceremonien, die Fefie und 
heiligen Geſänge fruchtbare Keime genug zu unmittelbaren dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen in fich! Das Leben und Leiden des Heilandes, der Schmerz der 
Mutter unter dem Kreuze, die Haltung der Jünger bei der tragiſchen Kata⸗ 
ſtrophe, der Landpfleger Pontius Pilatus, der die Hände in Unſchuld wäſcht 
und dennoch die Frevelthat zuläßt, wie viele Momente eines tragiſchen Pathos 
ließen ſich aus dieſen und andern der ganzen Chriſtenheit bekannten und 
gegenwaärtigen Zügen entnehmen zu einer Zeit, da Tauſende und aber Tauſende 
zu jenen Stätten pilgerten, wo das Wort Fleiſch geworden war und unter 
den Menſchen gewandelt! Und boten denn nicht die kirchlichen Handlungen, 
die Feſte und Gedächtnißtage, die Pſalmen und geiſtlichen Geſänge zu jenen 
Stoffen die entſprechenden ergreifenden Formen und Zuthaten? Aber es fehlte 


dem Mittelalter ein ſchöpferiſcher Dichtergeiſt, der dieſe gewaltigen Vorwürfe 


zu dramatiſchen Kunſtwerken hätte verwerthen können. Denn Dante's gött⸗ 
liche Commedia trug nur den Namen eines Drama's. Wohl benutzte man 
den religiöſen und kirchlichen Apparat auch zu ſeeniſchen Aufführungen für 
das Auge, aber es waren doch nur mimiſche Darſtellungen der heiligen 
Geſchichte, die ſich aus dem kirchlichen Cultus entfalteten und denen dann im 


Laufe der Zeit noch einzelne volksthümliche Zuſätze und Erweiterungen in 


Geſpraächsform und mit entſprechenden Actionen fich äußerlich anſetzten. 


Ganz beſonders gab die Paſſions- und Oſterzeit zu ſolchen mimiſchen Darſtellungen 
Gelegenheit. Die in der heiligen Woche von jüngeren und älteren Geiſtlichen mit Ge—⸗ 
ſängen vorgetragene Leidensgeſchichte Jeſu mußte leicht auf den Gedanken führen, 
Action und Dialog beizufügen. Daraus entſtanden die Paſſionsſpiele oder Myſterien 
als integrirende Beſtandthelle des Gottesdienſtes. Mit der Zeit wurden ſolche drama⸗ 





tiſche und mimiſche Darſtellungen auch ar den ũbrigen Feſtzeiten aufgeführt und zu den 


lateiniſchen Texten Paraphraſen in der Landesſprache hinzugeſetzt, eine Miſchung von 
Geſang und Rede, indem jene geſungen, dieſe in gereimten Verſen tn recitatibifde 
Weiſe vorgetragen wurden. So ſchmuckte die Kirche allmählich den ganzen Jahreskreis 
ihrer Feſte von Weihnacht bis Himmelfahrt durch geiſtliche Schauſpiele. In den Paffions⸗ 
ſpielen recitirte einer der Geiſtlichen gefangartig Me erzaͤhlenden Worte des Evangeliſten, 
ein anderer die des Heilands, ein dritter alle Reden der übrigen Perſonen, der Chor 
aber, was Volk und Prieſter ſprechen. Zur vollen Lebendigkeit be Dialogs vermochte 


ſich die Rede jedoch nicht zu erheben. „Halb geſungen, halb geſprochen, den lateiniſchen 


Text in der Landesſprache interpretirend, oft unterbrochen durch die Choöre, ſtanden die 
durren abgeſchloſſenen Verſe nur wie eine Reihe von Monologen neben einander.“ 外 am 
zog man die Kreiſe weiter, indem man zu dem Leben Chriſti auch das der Maria 
hinzufügte und endlich die bibliſchen Stoffe noch durch Züge aus den Heiligengeſchichten 
vermehrte. Die Bühne war unter dem Singchor aufgeſchlagen und ſo eingerichtet, daß 


die Begebenheit auch für das Auge durch einfache Maſchinerie veranſchaulicht werden 


konnte. Die weiblichen Rollen wurden von jungeren Geiſtlichen vorgetragen. Su dem 
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Zwed waren ſie, wie man aus den Abbildungen einiger Kloſterhandſchriften erfieht, in 
Frauenklleider gehüllt. 

Sm 12. Jahrhundert, als in Gefolge der Kreuzzũge das chriſtliche ea 
Kunſt⸗ und Poeſieleben nach allen Richtungen einen Aufſchwung nahm, wurden rien. 
auch die kirchlichen Schauſpiele, insbeſondere die Paſſionsſpiele fo ausgedehnt, 
daß die Kirchen die Menge der Darſteller und Zuſchauer nicht mehr zu faſſen 
bermochten. Man mußte ſich daher entſchließen, die Myſterienaufführungen, 
die oft mehrere Tage dauerten und wobei zuweilen Hunderte von Perſonen 
mitwirkten, auf freie 第 [abe in die Näͤhe der Kirchen oder Klöſter zu ver⸗ 
legen und den Geiſtlichen und Kloſterſchülern Laien beizufügen. Damit nahm 
auch der volksthümliche Charakter zu, indem man allerlei Zwiſchenſcenen ein⸗ 
ſchaltete, die den Geiſt von dem Ernſt der Handlung ablenkten und das 
Drama ſeiner Aufgabe, ein wirkliches Bild des Lebens mit all ſeinen bunten 
Gegenſätzen zu bieten, immer näher brachten. „Eine ſchulmäßige Trennung 
des Ernſten vom Komiſchen konnte im Mittelalter nicht 第 [ab greifen, wo 
das Publikum, wie ein Kind, gern unter Thränen lachte, wo ein naiber 
und geſunder Humor die ernſte und heitere Auffaſſung des Lebens noch nicht 
aängſtlich von einander ſchied.“ Schon frühe wurden den Myſterien auch 
komiſche Elemente beigemiſcht; nicht nur, daß ‚Luſtigmacher“ (Joculatoren) 
unter den handelnden Perſonen auftraten, auch Markt⸗ und Gerichtsſeenen, 
Poſſen- und Mummenſchanz, Volksſcherze und lächerliche Auftritte wurden 
eingeſchaltet und gewannen im Laufe der Zeit immer größere Bedeutung. 
Trotz des wiederholten Verbots von Rom aus betheiligten ſich fortwährend 
Geiſtliche an ſolchen Spielen und Luſtaufzügen. Das Volk nahm daran 
keinen Anſtoß; der Zwang und die Entſagung, welche die Kirchengebote dem 
Klerus wie der Laienwelt auferlegten, ſchien von Zeit zu Zeit eine kleine Rache 
und Züchtigung durch Spott und Muthwillen zu rechtfertigen. 

Am weiteſten gingen in dieſer Richtung die franzöſiſchen Narren⸗ und Cenfyirft 
Cfelsfefte, die, wie es ſcheint, aus einer urſprünglichen Verſpottung heid⸗ rd 
niſcher Gebräuche, vielleicht der Saturnalien, allmählich zu einer chriſtlichen 
Karrentheidung ausarteten, wobei am Ende des Feſtaufzuges die Geiſtlichen 
an den Altären tafelten, Schelmen⸗ und Zotenlieder ſangen und allerlei un⸗ 
paſſende Scherze trieben. Und nicht genug, daß zu Gott Vater mit ſeinen 
Engelsſchaaren, zu Chriſtus und Maria mit allen Heiligen in den volksthüm— 
lichen Zwiſchenſpielen der rohe, plumpe Spaß auf die Myſterienbühne ſtieg, 
in Frankreich wurde auch der Teufel in das Volksſchauſpiel eingeführt, weniger 
in ſeiner ſchrecllichen Geſtalt, als in der komiſchen Rolle, wie ihn der Volks⸗ 
humor des Mittelalters ausgebildet. Es gab eine eigene Art von Dramen, 
Diableries genannt, in denen wenigſtens vier Teufel unter allerlei Verklei⸗ 
dungen und grotesken Geſtalten auftraten. In dieſen Schauſtücken, die bald 
üͤberall Eingang fanden, trat der Unfug von monſtröſen Larven, rohen 
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Späßen und obfcinen Geberden“ fo grell zu Tage, daß der römiſche Hof den 
Gebrauch der Kirchen und Meßgewänder und die Betheiligung der Geiſtlichen 
bei den Myfterien unterſagte. — Aus dieſer Darſtellung geht herbor, daß 
die Bühnendichtung auf kirchlichem Boden erwachſen iſt. Es ſcheint demnach 
eine mũßige Unterſuchung zu ſein, ob in Frankreich das Theaterweſen den 
Feſtaufzügen vom Jahr 1313 oder den Feierlichkeiten beim Einzug der Königin 
Iſabeau in Paris, oder den Myſterien, welche die neugegrũndete Geſellſchaft 
der Paſſionsbrũder“ im Jahr 1402 aufführte, ihren Urſprung zu verdanken 
hat. Alle dieſe Begebenheiten trugen nur bei, in der franzöſiſchen Nation 
den Sinn und das natürliche Talent für bildliche Darſtellungen, für Gor: 
verſation und Dialog zu nähren und die aus dem Schooße der Kirche Berbor: 
gegangenen geiſtlichen Schauſpiele, „Miracles“ und „Myſterien“ genannt, einett 
raſcheren Entwickelung und größeren Mannichfaltigkeit entgegen zu führen. 


1. Als die Soͤhne des Koͤnigs Philipp des Schönen 1313 zu Rittern geſchlagen 
wurden, heißt es, wurden bei dem Feſte dargeſtellt: Adam und Eva, die heiligen br 
Koͤnige, das Schlachten der unſchuldigen Kindlein, Jeſus mit ſeiner Mutter lachend um 
Aepfel eſſend, die Apoſtel mit ihm ihr Paternoſter betend, die Enthauptung des Taufers 
Johannes, Herodes und Kaiphas mit der Biſchofsmũtze, Pilatus ſeine 和 inbe waſchend. 
die Auferſtehung und das jüngſte Gericht, das Paradies mit neunzig Engeln, die 
ſchwarze und ſtinkende Hoͤlle, worin die Verworfenen ſtürzten und woraus dreihundett 
Teufel fuhren, auf Seelen Jagd zu machen, die fie nachher folterten. Reben dieſen 
ernſten Gegenſtaͤnden wurden aber auch heitere und komiſche behandelt: ein Luſtigmacher 
im Hemde tanzend und ſingend, ein Bohnenkönig, ein Kinderturnier, ein wilder Mann. 
ein ſpinnender Loͤwe, eine fingende Rachtigall, endlich der ganze Lebenslauf Reinharde 
des Fuchſes, der erſt ald Arzt, dann als Chirurgus, dann als Prieſter eine Epiſtel und 
ein Evangelium ſingend, hierauf als Biſchof und Erzbiſchof und iulc9t als Papf 
erſchien, indem cc beſtändig Hühner und Küchlein fraß.“ — 


2. Unter den großen Feſtlichkeiten, welche im Jahr 1380 bei dem Einzug 
Karls VI. in ſeine Hauptſtadt veranſtaltet wurden, wird auch eine Schaar Pilger er⸗ 
waähnt, welche vor dem König Schauſpiele aufgeführt hatten, wie man ſie noch nie ge⸗ 
ſehen; und als einige Jahre nachher bei Gelegenheit der Vermählung des Königs mit 
Iſabella die Feierlichlkeiten in der von Muſik erfüllten und von wunderbaren Waſſer⸗ 
künſten und Feſtſchmuck aller Art gezierten Stadt ſich wiederholten, zogen auch ii 
Pilger wieder durch dramatiſche Darſtellungen aus dem alten und neuen Teſtament die 
Aufmerkſamkeit Karls auf ſich. Von der Zeit an wurden dieſe geiſtlichen Schauſpicle 
oder Myſterien häufiger veranſtaltet; die Unternehmer und Ausführer traten in eine 
Genoſſenſchaft zuſammen, die, da beſonders ihre künſtleriſche Darſtellung in dem 
Myſterium von der Leidensgeſchichte Jeſu ihren vollendetſten Ausdruck hatte, ſich den 
RNamen „Paſſionsbrüderſchaft“ beilegte. Der Stadtpräaͤfelt (Prevot) von Paris 
nahm Anſtoß ar den Myſterienſpielenin geſchloſſenen Orten“ und verbot fie, aber die 
Brũderſchaft des Leidens und der Auferſtehung des Herrn“ wandte ſich an den König 
und dieſer, der ihren Vorſtellungen öfter beigewohnt und Gefallen daran gefunden. 
ertheilte im December 1402 ber Genoſſenſchaft durch koͤnigliche Handfeſte die Erlaubniß 
Myſterien jeder Art, fo oft es ihr gefalle, vor ibm und vor dem Volle in Paris und in 
der Umgebung aufzufuhren, und nahm ſie zugleich unter ſeinen beſondern Schuß. 
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So wurde die Paſſionsbrüderſchaft, gemiſcht aus Geiſtlichen und Laien, die 
中 offentlich autoriſirte Schaͤuſpielergeſellſchaft in Frankreich. Sie führte Stücke auf, 
xlche die ganze Lebensgeſchichte des Heilandes von der Geburt bis zur Auferſtehung 
ehandelten und zwar in ſolchem Umfange, daß zur Vollendung der ganzen Darſtellung 
iehtete Tage und hunderte von Perſonen erforderlich waren. Die Abtheilung, die am 
inem Tag zur Auffũhrung gelangte, hieß man Tagwerk oder Journée, eine Benennung, 
elche die Spanier in ihren geiſtlichen und weltlichen Schauſpielen zur Bezeichnung von 
ftkn oder Aufzügen angenommen haben. Sn den von Jubinal herausgegebenen 
kyſterien findet man tm zweiten Theil eine ſolche zuſammenhaͤngende Reihe von Dar⸗ 
ellungen, worin nach einem Prolog, der eine Art Predigt in gereimten Verſen bildet, 
上 Geburt Jeſu, das Spiel der drei Könige, das Paſſionsſpiel, der eigentliche Kern 
ud Mittelpunkt der Myſterienaufführungen, und die Auferſtehung des Herrn in dra⸗ 
atiſcher Form behandelt werden. Es iſt ein großartiges Drama, worin um die 
aſſionsgeſchichte die geſammte bibliſche Geiſter⸗ und Menſchenwelt gruppirt erſcheint, 
kin gante8 Commedia und im Klopſtocks Meſſiade, und das, trotz der unbeholfenen 
drache und Verſfification und trotz der Rohheit und Gräßlichkeit der Teufel, von 
etgiſcher Phantafie und nicht unbedeutender Compoſitionsgabe Zeugniß gibt. Der 
uſte und heilige Gegenſtand, der dieſen Myſterien zur Grundlage diente, hielt die Ver⸗ 
fr nicht ab, auch dem Komiſchen und Burlesken Ausdruck zu geben. Die Teufel, 
idag Iſchariot, Herodes und Kaiphas und alle die Perſonen, die in der bibliſchen 
tſhichte als Feinde, Läſterer und Verfolger des Heilandes auftreten, werden in den 
dyterien den Hohne, dem Spotte, der Schmähung preisgegeben und die rohen und 
meinen Reden, die ihnen in den Mund gelegt ſind, reizen die Spottſucht, den Muth⸗ 
ilen, die Lachſucht des Volkes. Die Geſchichte der Heiligen, die man allmählich in den 
teis der Myſterien hereinzog, boten auch zu lũfternen und fſinnlichen Scenen Gelegen⸗ 
it, indem man dieſe frommen Maͤnner allerlei irdiſchen Anfechtungen durch ũppige 
imen und andere Verſucher ausſetzte. In den Märtyrerſcenen trat nicht ſelten die Rohheit 
r Zeit, die Grauſamkeit und Brutalität des Mittelalters zu Tage. Als Bühne diente 
woͤhnlich ein offenes Geruſt tin drei Abtheilungen, die irdiſche Welt (meiſtens Oertlich⸗ 
ten von Jeruſalem) in der Mitte und in Wechſelbeziehungen zu dem Himmel darüber 
d zur Hölle darunter. Die Koſten der Aufführung wurden gedeckt theils durch 
djahlungen, gebotene oder freiwillige, die man von den Luſchauern forderte, theils 
吊 Stiftungen oder Vermächtniſſe. Da man großen Werth auf reiche und koſtbare 
be legte, ſo mögen die Ausgaben nicht gering geweſen ſein. ‚Denn der Mangel 
nentlich dramatiſchen Lebens ſtellte die Wirkungen der Myſterien weſentlich auf das 
hauen; ihr feierlicher Pomp blieb ihr Hauptanziehungsmittel“. An Sorgfalt in der 
tcoration war man ſchon von den früheſten kirchlichen Darſtellungen der Weihnachts⸗ 
pe des heiligen Grabes u. ſ. w. her gewoͤhnt. Daß in Frankreich eine Decorations⸗ 
aletei die theatraliſche Wirkung der Myſterien unterſtützt habe, davon liefern die Ve⸗ 
多 he Staͤdtechroniken beſtimmte Angaben. Der Himmel ſei bewölkt und beſternt, 
in einmal wieder heiter, offen und golden geweſen, die Vaͤume des Paradieſes fo 
如 nb blühend, daß fie au duften geſchienen. Auch on Maſchinerie, die man secreta 
it， war ſchon damals kein Mangel.“ 


Einen weiteren Schritt der Entwickelung machte das franzöfiſche Theater⸗ Die Vazoche. 
tſen, als im fünfzehnten Jahrhundert eine andere Geſellſchaft, die Schreiber 
en der Bazoche, neben der Paffionsbrüderſchaft auftrat. Die Bazoche, 
malter privilegirter Verein von Abvocaten und andern Juſtizbeamten in 
ais, dem die Ordnung der öffentlichen Ceremonien und Feſtlichkeiten zu⸗ 
Deber, Weltgeſchichte. X. 23 
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ſtand, zog nun gleichfalls die vollksthümlichen dramatiſchen Vorſtellungen ii 
den Kreis ihrer Rechte und Obliegenheiten; da aber die andere Genoſſenſchaf 
das ausſchließliche Vorrecht, Myſterien aufzuführen, für ſich in Anſpruch nahm 
fo erfand die Bazoche eine beſondere Gattung, die Moralitäten, welh 
zum Theil den Stoff aus den Myſterien entlehnten, demſelben aber im Ge 
ſchmack der Zeit eine moraliſch⸗allegoriſche Deutung und Nutzanwendung gaben 


,Sn dieſen Stücken“, bemerkt Devrient, „traten nicht nur Tugenden und 中 
als allegoriſche Figuren auf, ſondern auch Perſonificationen allgemein ſittlicher Zuſtärd 
und Eigenſchaften, ſogar bloß abſtrakter Begriffe, in wunderlichem Gemiſche mit bif 
lichen Perſonen aus der heiligen Geſchichte. Sie entwickelten in Geſprächen und ſymbe 
liſchen Darſtellungen den Gedankeninhalt der heiligen Schrift und ſuchten durch cu 
Art von Streit und Loͤſung theils ſcholaſtiſche Lehrſaͤtze durchzuführen, theils die bibliſe 
Moral in allen Beziehungen zum wirklichen Leben darzulegen. So bezeichnet 训 
Gattung einen offenbaren Uebergang von der religiöſen Anſchauung zur ſittlichen Un 
wendung.“ 
„Nicht nur Gegenſtände wie ,bie Vermählung der Seele mit Jeſu“ wobei Lich 
Wahrheit, Erleuchtung, die Seele, die ſieben Todſünden, die Gerechtigkeit, Jeſus 四 
die Töchter Zions vorkommen, wurden in dieſen Stücken abgehandelt, andert 16 
das menſchliche Leben im Viderſirein mit guten Vorſaͤtzen und böſen Neigungen. 
erſchienen dann: Reichthum, Lüſternheit, Vegierde, Uebermuth, Stolz, Schönhä 
Stärke und führen Streitreden gegen die perſonificirten Tugenden, bis zuletzt Erkenntri 
Buße und Sacrament hinzutreten, als die alleinigen Helfer der Menſchen. Ande 
Moralitãten aber ſtellen eine noch angewandtere Sittenlehre dar und zůchtigen ad 
die Modegebrechen der Zeit.“ 


— Aus dieſen Moralitaͤten entwickelte ſich naturgemäͤß das franzoͤfiſche u 
ſpiel, indem die volksthümlichen Scenen, welche ſchon in den Myſterien 多 
den Ernſt der Handlung unterbrachen, einen breiteren Raum einnahmen. 有 
poſſen haften Zwiſchenſpiele, welche Stoff und Charakter aus dem wirllich 
Leben entlehnten, draͤngten Me religidſen Elemente und die heiligen Geſaͤn 
immer mehr zurück und führten alletlei Spaßmacher und luſtige Perſon 
aus dem Volke, Quadſalber und Krämer, keifende Weiber, händelſücht 
Knechte, die ſich prügeln, und dergleichen mehr auf die Schaubũhne, wel— 
durch übermũthige Laune. derben Wiß und komiſche Situationen die 31 
ſchauer ergötzten. In dieſen Spaßmachern, zu denen auch die Teufel ſi 
geſellten, „regte fich individuelles Leben, das eine rohe Kunſt im Schoo 
des Volks durch eine naive Nachahmung der Natur gefunden hatte.“ Un 
dieſen ſpaßhaften Stüũcken erlangte die Farce bom Meiſter Patelin be 时 
vokaten“, welche die Schreiber von der Bazoche unter der Regierung Ludwigs A 
aus einer Pariſer Stadtanckdote anfertigten und zur Aufführung brachte 
durch die Komik bw Inirigne, durch dee treffliche Charalterzeichnunged 
handelnden Perſonen, durch die Gorrecthelt der Sprache und Verſifttati 
RD durch die Seichtigleit des Dialogs eine große Beruhmtheit in ganz Fran 
raich, ju ſothar in gang Guropa. Gs wunde lberſeht nachgeahme, item 
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ungearbeitet und erhielt ſich unter allen Geſtalten fortwährend in der Gunſt 
des Volkes. 

Und dieſe Gunſt war nicht unverdient. Denn bei aller Rohheit des Ganzen und 
Ki aller gemeinen Ungezogenheit einzelner Stellen, iſt es in der Compoſition und Aus⸗ 
führung fo voll komiſcher Kraft, wie wenig cultivirtere Farceen.“ Das Stück iſt aus 
dem Volksgeiſt hervorgegangen und iſt der getreue Ausdruck des franzöſiſchen Naturels. 
Nan kennt nicht einmal den Verfafſſer. Ein ſchlauer, betrügeriſcher Advocat, ſeine Frau, 
die, waͤhrend ſie den Chemann wegen ſeiner Schurkereien ausſchilt, ihn doch getreulich 
unterſtũtzt, ein geprellter Tuchhaͤndler, ein Schaͤfer, der ſich die Unterweiſung des Adbo⸗ 
htm fo ſehr zu Rutzen macht, daß er dieſen ſelbſt betrügt und ein einfaͤltiger Richter 
ind die handelnden Perſonen in dem poſſenhaften, aus dem wirklichen Leben ge⸗ 
priffenen Stücke. 


Von ähnlicher Natur wie die Aufführungen der Bazoche, nur noch kecker Rie Rinber 

m ihren ſatiriſchen Anſpielungen auf die Verhältniſſe und Perſönlichkeiten ber Sorgen. 
deit war eine dritte Art von theatraliſchen Darſtellungen, deren Urſprung in 

了 Regierungsjahre Karls VI. fällt. Junge Leute aus angeſehener Familie 
vereinigten ſich zu einer Geſellſchaft, deren Mitglieder ſich Kinder ohne Sorgen“ 
[Enfants sans souci) nannten. Ihr Vorſteher hieß vber Fürſt der Thoren“. 

Nit einem königlichen Freibrief verſehen führten ſie Stücke auf, welche 全 
Sottien“, Narrenſpiele, nannten. Es waren komiſche Darftellungen, meiſtens 

m allegoriſche Charakterrollen gekleidet und mit ſatiriſchen Anſpielungen und 
Jendenzen. Die Kinder ohne Sorgen“ brachten die Welt“ und die in ihr 

ich bewegenden Laſter und Thorheiten als perſonificirte Charakterformen auf 

也 Bühne, wobei ihr Muthwillen und kecker Wiß ſich nicht ſelten an hoch⸗ 

eftellte Perſonen wagte. Sn dem von Parteien und bürgerlichen Kämpfen 
prriſſenen Frankreich des fünfzehnten Jahrhunderts fanden fie reichen Stoff 

ur Verſpottung der „alten Welt“, die ſich vom ‚Mißbrauch“ und von Thoren 

iler Stände leiten und berathen ließ. Der prahleriſche Kriegsmann, der 
lleißneriſche Prieſter, der käͤufliche Richter, der übermüthige Edelmaun und 
ſergleichen mehr wurden als Narren angeführt. 

3. Entwickelung DEF engliſchen Kteratur 
a) Alſtengliſche Sprache und LCiteratur. 


Der handerijãhrige Krieg zwiſchen Frankreich und England ſchärfte in Zerauebil⸗ 
heiden Ländern dos Nationalgefühl und führte in dem Inſelreiche den Ver⸗uße 
ſutlzungsprocch der verſchiedenen Volkselemente zur Vollendung. Denn ſpraqhe. 
tit der politiſche Gegenſaß und Me feindſeligen Beziehungen und Ribalitäten 
hewirlten, deß fb die Engländer allmaͤtich frei machten von dem mächtigen 
linflnß, den die franzöſiſche Sprache und Dichtung ſeit der normanniſchen 
ktoberung jenſcits des Kanales geübt hatte. Und wenn gleich dieſes natio⸗ 

Me Bewußtfein ſich noch nicht zu ſolcher Höhe aufzuſchwingen vermochte, 
23* 
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daß auch die engliſche Literatur fg ſelbſtändig und unabhängig hätte aus— 
bilden, ſich hinſichtlich des Inhaltes und der poetiſchen Stoffe von der gerr 
ſchaft des Auslandes hätte emancipiren können; fo geſchah doch ein großer 
Schritt, daß im vierzehnten Jahrhundert die engliſche Sprache ſich zum 的 
meinſamen Nationalidiom entwickelte, in welchem fortan alle Erzeugniſſe der 
Phantaſie und des Verſtandes ihren naturgemäßen Ausdruck fanden. Allt 
was der engliſche Geiſt in früheren Jahrhunderten hervorgebracht, war in 
Spruchen niedergelegt, die nur eine landſchaftliche Geltung hatten oder ein— 
zelnen Geſellſchaftsklaſſen zur Mittheilung dienten; und ſelbſt die alkengz 
liſchen Aufzeichnungen legislatoriſcher oder hiſtoriſcher Zeitereigniſſe, deren in 
den früheren Blättern dieſes Werks Erwähnung geſchehen, waren keinesweg 
die gemeinverſtändliche nationale Sprachform des britiſchen Volkes. Diefe 
altengliſchen Schriftſtücke bildeten nur eines der Elemente, die geſondert neben 
einander hergingen, ohne ſich noch in einem gemeinſchaftlichen Hauptſtrom zu 
vereinigen. Bei Hof, in den Gerichten und öffentlichen Verhandlungen, je 
ſelbſt in den Schulen herrſchte noch durchgängig die normänniſch⸗franzöſiſche 
Sprache; die Geiſtlichkeit bediente ſich des Lateiniſchen als Schrift⸗ und Kirchen⸗ 
ſprache; das Volk ſang ſeine Lieder oder erzählte die überlieferten Sagen und 
Geſchichten in Mundarten, die je nach der Abſtammung und den früheren 
Schickſalen der Bewohner ſich landſchaftlich ſchieden und ihren celtiſchen oder 
angelſächſiſchen Urſprung treu bewahrten. Erſt ſeitdem um die Mitte Mt 
vierzehnten Jahrhunderts Chaucer, wie ein Menſchenalter früher Dante i 
Italien, aus den Volksdialekten eine allgemeine Nationalſprache ſchuf, tra 
die engliſche Literatur ihren eigenen unabhängigen Lebensgang an, daher ma 
ihn auch mit Recht als „Vater der engliſchen Dichtkunſt“ bezeichnet 的 
Denn ſelbſt ſeine beiden Zeitgenoſſen, bei denen Spuren einer nationalen Op 
poſition gegen die traditionelle Sprache und Poefie zu Tage traten, Ro 
Longland, aus dem Stift Malvern an der Waliſer Grenzmark, dem ma 
die unter dem Namen ‚Geſicht Peters des Pflügers“ bekannten allegoriſche 
Satiren zuſchrieb, und John Gower, ein vermögender, wiſſenſchaftlich 9 
bildeter Gutsbefitzer von ritterlicher Herkunft aus Kent, welcher in ſein 
jüngeren Jahren die Liebe in franzöſiſchen Strophen nach dem Geſchmack de 
Zeit kunſtgerecht beſungen, im reiferen Alter auf Anregung König Richards II. 
einen didaktiſch⸗allegoriſchen Roman in ungewandter Sprache und voll gelehr— 
ten Wiſſens verfaßte, ſchritten noch mit unſicheren Tritten einher. Di 
„Viſion“, eine durch die Kraft und Laune des Tons wie durch die tüchtigt 
Geſinnung anziehende Dichtung in volksthümlicher Sprache mit natürlichem 
Humor, iſt in langen reimloſen Verſen geſchrieben, die einen daciwliſchen 
Rhhthmus haben und durch Alliteration den angelſächfiſchen Typus darzu⸗ 
ſtellen ſtreben; und von Gower's Werk iſt nur der dritte Theil, ‚die Beichte 
des Verliebten“, ein umfangreiches, moraliſch-allegoriſches Gedicht, in eng⸗ 
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liſcher Sprache geſchrieben, während die beiden andern Theile, die Stimme 
des Rufenden“ in lateiniſchen Elegien nach Ovid, und „Spiegel des Nach⸗ 
denkenden“ in franzöſiſchen Reimen verfaßt ſind. Auch die merkwürdige, mit 
Legenden und Wundergeſchichten ausgeſchmückte Reiſebeſchreibung des Ritters 
John Mandeville nach dem Orient in altengliſcher Proſa gibt Zeugniß 
bm der unvollkommenen Sprachbildung des vierzehnten Jahrhunderts. Das 
Keiſebuch, das Mandeville (4 1372) auch in franzöſiſcher und italieniſcher 
Sprache verfaßte, verbreitete ſich bald über ganz Europa, wurde auch mehr⸗ 
mals ins Deutſche überſetzt und gehörte zu den beliebteſten Volksbüchern 
der Zeit. 


Das allegoriſch⸗ſatiriſche Lehrgedicht »Vision of Piers Plowmane iſt tn 
nerkwürdiges Document von der tm Volle herrſchenden Geſinnung. Der von allen 
keiten gedrückte Bauernſtand, der die urſprüngliche Kraft, Reinheit und Sittlichkeit be⸗ 
bogrt hat, die Ehrfurcht und Unterwürfigkeit gegen König und Grundadel, wie die 
hochachtung gegen Religion und Kirche noch im Herzen trägt, fängt an, fg der großen 
Kißſtaͤnde im Staat und bei dem geiſtlichen Stande bewußt zu werden, und gibt in 
ſharfen, kräftigen Ausdrücken ſeinen Gefühlen Worte. Wenn auch die ſatiriſch⸗pole⸗ 
niſchen Züge gegen die trägen, genußſüchtigen und laſterhaften Mönche und Kloſter⸗ 
Rioer den wichtigſten Theil bilden, ſo werden doch auch chriſtliche Tugend und chriſt⸗ 
lches Leben, Rächſtenliebe, Toleranz darin aufs Wärmſte geprieſen und der Glaube an 
kn endlichen Sieg des Glaubens und der Frömmigkeit über die laſterhafte Welt über⸗ 
tugend ausgeſprochen. „Einem Pilger aus dem niedrigſten Stande ſchwebt im Traume 
he lange Reihe von Geſichten vorũber, wie die verſchiedenen Tugenden und Lafter, doch 
eſcheinen auch perſonificirte Realitaͤten, wie die Kirche, die Stände des Staats, die ver⸗ 
hiedenen Klaſſen der Geſellſchaft und des Volks. Ihre böſen Seiten werden ſcharf 
adt wobei ed nicht an giftorif ficheren Anſpielungen fehlt. Bergebens verlangt 

Schlafer unter dem Haufen einen zu finden, der ihn auf den Pfad der Tugend und 
中 Rechts führe, bis Peter der Pflüger auftritt und in tiefreligiöſer Weiſe den Weg 
ar Wahrheit verkündet. Er iſt allein noch unbefleckt, noch nicht in den Strudel des 
iIgemeinen Verderbens fortgerifſen; er, heißt es, erkennt viel tiefer als ſonſt irgend 
and, wekhalb und woran die Menſchheit leidet; er iſt das Muſter, von dem der 
lräumer gehoͤrt und dem ec zuſtrebt, er endlich verfchwimmt geradezu in das Bildniß 
xs Erlöſers.“ 

Zu dieſem Aufſchwung der heimiſchen Sprache hat ohne Zweifel das Qi 


luftreten Wycliffe's und der Lollarden weſentlich beigetragen. Wir wiſſen, —ã 
wj dieſer Reformator und ſeine Jünger hauptſächlich durch die Anwendung 
gr Landesſprache bei ihren Predigten und Vorträgen fo großen Einfluß bei 
hem Volke gewannen und daß Wycliffe die Bibel aus der Vulgata ins Alt⸗ 
agliſche überſetzte. Der gelehrte Profeſſor von Oxford war alſo auch in dieſer 
beziehung ein Vorlaͤufer Luthers. Ganz in dem Geiſte der kirchlichen Oppo⸗ 
Mon der Lollarden iſt auch die erwähnte ‚Viſion von Pieree dem Pflüger“ 
halten und die ſcharfen Angriffe und der beißende Spott, welche die dem 
räumenden Landmann erſcheinenden allegoriſchen Figuren über die Gebrechen 
ker Zeit, vor Allem über die Mißbräuche des Klerus und der Bettelorden 
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ausgießen, haben nicht wenig zu der Volksgunſt beigetragen, welche ſowohl ie 
„Vifion“, als dem einige Jahrzehnte jüngeren Gedichte ‚Pierce des Pflugert 
Glaubensbekenntniß (creed)“, „in welchem ohne den Maniel der Allegorit 
die vier Bettelorden offen angegriffen werden und in beißender Weiſe in 
eine dem andern die nackten Sünden aufdeckt,“ zu Theil geworden iſt. 名 
war eine Stimme aus dem Volke gegen die höheren Stände, gegen 这 
rohe Gewalt des Adels, gegen das verweltlichte Leben und die leicht 
Pflichtenlehre der Geiſtlichkeit, gegen die Unwiſſenheit und Streitſucht hr 
Mönche. 

— Solche Stimmen einer nationalen Oppoſition waren in England nie 
ganz verſtummt. Denn während am Hofe und auf den Edelſitzen der nor⸗ 
manniſchen Feudalherren die franzöfiſche Literatur und Poeſie eben ſo heimiſch 
war, als jenſeit des Kanals, waͤhrend die epiſchen Rittergedichte aus der 
Fabelwelt des Alterthums, aus dem karolingiſchen Sagenkreiſe und von 
Arthurs Tafelrunde die vornehme Geſellſchaft des Inſellandes nicht mindu 
entzückten und ergõötzteu, als die edlen Herren und Frauen in Frankreich und 
Brabant; während bt Minſtrels die unentbehrlichen Genoſſen und Erheiteret 
aller geſelligen Luſt waren, und Froifſſart, We Fabel⸗ und Liederdichterin 
Marie be France und ſo viele andere Verherrlicher der Minne und Ritter— 
ſchaft in den vornehmen Kreiſen beider Länder als Sprach- und Volksgenoſſen 
verkehrien; lebten in Irland, in Wales, in Nordſchottland noch die alten 
Bardenlieder in der gäliſchen und kymriſchen Mundart fort, wurden die allen 
Sagen und Geſchichten in gebundener und ungebundener Rede in lebendige 
Tradition von Geſchlecht zu Geſchlecht als theurer Schatz bewahrt, lauſchten 
die Nachkommen der keltiſchen Urbewohner in den Bergen und Thälern det 
ſchottiſchen Hochlandes und der Hebridiſchen Inſeln den lyriſch⸗epiſchen Klag⸗ 
geſaängen, welche wie der wehmüthige Nachhall eines erlöſchenden Volles unte 
dem Ramen des blinden Sängers Oſſian durch die unbekannten Jahr⸗ 
hunderte zogen. Und nicht blos bei dieſen Ueberreſten eines hinſchwinden⸗ 
den Stammes erhielten ſich Lieder und Sagen aus einer anders gearteten 
Welt, von einem Menſchengeſchlechte, dem die Feudalität mit ihrer itter⸗ 
ſchaft und höfiſchen Galanterie fremd blieb; ſelbſt in der Mitte Englandé 

ließ fich noch ein altnationaler Gegenſatz gegen die fremdländiſchen Eroherr 
erkennen. 

Sn Warton's Geſchichte der engliſchen Dichtung finden fich Reſte on 

Poefie, welche in ſatiriſchen Verſen die Mißſtaͤnde darlegen, die in Folge der norman⸗ 

niſchen Indaſion über Land und Volk gekommen; 他 rügen beſonders die Entartung 

der Geiſtlichen und Moͤnche, und wir wiſſen ja, wie ſehr gerade die Kirche durch die 

fremden Kletiker, die über den Kanal ſetzten, zu leiden hatte. Auch die alten Balladen 

Robin Good. von Robin Hood, dem volksthümlichen Nationalhelden, der als landesflüchtiger 


Schũtze (Jeoman), Wegelagerer und Geächteter (Dutiaw) mit friedloſen Geſellen in 
den Wäldern von Rottingham und dork ſich in wilder Freiheit umhertrieb, ein gd 
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Schützer der Armen und Vedrückten, ein Feind der habgierigen und gewaltthaͤtigen 
Biſchoͤſe und Feudalherren und ihrer neuen ſtrengen Jagdgeſete, die der freie Waid⸗ 
mann nicht gelten laſſen will, geben Zeugniß von dem langdauernden Gegenſatz der 
angelfaͤchfiſchen Bogenmaͤnner gegen die ritterlichen Cinwanderer, der alten natürlichen 
infachheit und Sitte gegen den uͤppigen Frauendienſt. Ein friſcher, kräftiger Humor, 
her mitunter ins Derbe ũbergeht, und ein treffender Mutterwitz durchzieht die geſammte 
eagliſche Boils dichtung, die der Spielmann oder Valladenfaͤnger in treuer Ueberliefe⸗ 
wung fortpflauzte. Noch in den burgerlichen Kämpfen unter König Heinrich III. trat 
die nationale Spaltung zu Tage. In alten Balladen wird Simon Montfort, Graf 
von Leiceſter, als Volksheld gefeiert und ſeine Widerſacher, beſonders der roͤmiſche 
8inig Kichard mit ſatiriſchem Witz verhohnt. 

Erſt die gemeinſamen Kaͤmpfe gegen die Franzoſen ſchloſſen die Kluft. zorwdauern⸗ 

Von der Zeit an gab es eine nationale engliſche Sprache und Literatur, die * — 
jedoch ihre Abhãängigkeit von dem Fremdländiſchen noch lange an ſich trugen. 
Wir werden in den Ausführungen ſehen, wie viel Chaucer den franzöſiſchen 
und italieniſchen Dichtern ſeiner Zeit entlehnte, wie enge fi Gower, ſelbſt 
in ſeiner engliſchen Dichumg, an das franzöſiſche Vorbild anſchloß, wie 
Lydgate, der die Gelehrſauceit eines Kunſtdichters mit dem Naturalismus eines 
Minſtrel verbaud, noch um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in ſeinem 
Todientanz· und in ſeinem Fall der Fürſten“ faſt nur als Ueberſetzer franzo⸗ 
ſiſcher Schriften auftrat, ſogar in ſolchen Stücken, wo dieſe ſelbſt nur Ueber⸗ 
tragemngen fremder Dichtungen waren. Auch die Sprache kann nicht be 
franzöfiſchen Worte und Ausdrücke entbehren. Sie ringt noch um ihve 
Selbſtändigkeit, um ihre nationale Geltung und fieht ſich genöthigt ba dieſem 
Kampf um das Daſein“ manches fremdländiſche in das Vürgerrecht aufzu⸗ 
nehmen. Chaucer und ſeine Nachahmer, zu denen auch der Rechtsgelehrie 
Themas Oeeleve, ein Dichter von umergeordnetem Werth und Chaucers Freund 
und bewundernder Schüler, zu rechnen iſt, ſind reich an Gallicismen, beſonders 
an Wörtern und Phraſen der provenzaliſchen Mundart. 

An dieſem Gange der engliſchen Sprach⸗ und Literaturbildung nahm Die ſqot⸗ 
auch das ſchottiſche Kiederland Theil, wo, wie in England, normanniſche 人 of 
Edle und Ritter mit Schwert und Lanze ſich Beſitzungen und Herrſchaften 
erlampften und eine fremdlandiſche Feudalmacht die eingebornen Volkselemente 
in Hörigkleit und Leibeigenſchaft hielt. Auch hier herrſchte am Hof und auf 
br Burgen Ritterthum und Romantik nach franzöſiſchem Vorbild; auch hier 
berherrlichten Minſtrels durch Dichtungen und Geſang das geſellſchaftliche 
Leben be höheren Stände, die Feſte und Freudenmahle; auch hier ergößte 
man fich an den Erzühlungen von Artus und der Tafelrunde, aun den Ritter⸗ 
thaten des Heldenkonigs und Liederfreundes Richard Löweuherz. Aber wie in 
Ergland lebte auch hier die Volkspoeſie fort, welche .Der eingeborne Spielmann 
in ſchwermüthigen Balladen voll Schwung und kräftiger Phantaſie im Ge⸗ 
dãchtniß bewahrie und den einfachen, rauhen, armen Land⸗ und Gebirgé⸗ 
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bewohnern vortrug. Die nahe Verbindung, in welche die Schotten 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert mit Frankreich traten, begünſtig 
und ſtärkte noch die Herrſchaft der franzöſiſchen Literatur in dem verbündeie 
Lande. Doch regte ſich frühzeitig, in Folge der Unabhängigkeitskriege geg 
England (VII, 667) ein nationales Selbſtgefühl, welches auch in der Poeſi 
nach Geltung rang, und der Volksdichtung, die allmählich aus dem Nor 
vordrang, den Boden bereitete und den Weg bahnte. Wir haben frü 
(VIII, 52, 63) der kriegeriſchen Geſänge gedacht, in welchen die romantiſch 
Kriegsthaten auf den nördlichen Grenzmarken gefeiert wurden. Noch lan 
erhielt ſich im Munde des Volks das kräftige Lied von der ‚ Cheviotsjagd 
im Jahr 1288. Jene volksthümlichen Geſtalten, Robert Bruce, Willia 
Wallace, die Douglas u. a. deren Thaten und Schickſale ſo wunderb 
klangen, wie die Der Artusritter, waren ganz geſchaffen, den Stoff zu einer 
nationalen Heldendichtung zu liefern, welche die fremde romantiſche Sagen⸗ 
welt allmaͤhlich zurückdrängte. So hat ſchon um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts John Barbour, ein Geiſtlicher von Aberdeen, den ſchottiſchen 
Freiheitskaämpfer ‚Bruce“ zum Mittelpunkt eines Epos in vierfüßigen Jamben 
mit Reim gewaͤhlt, das freilich mehr einer Heldenchronik als einem heroiſchen 
Gedicht gleicht und mehr geſchichtlichen als poetiſchen Werth in ſich birgt, 
aber doch von einem warmen Gefühl für Freiheit und Vaterland durchweht 
iſt, und ein Menſchenalter ſpäter fand William Wallace in dem blinden 
Minſtrel Henry (‚Blind Harry“), einen Herold ſeiner Thaten und Schichſale 
nach den Volkstraditionen, Wahrheit mit Dichtung vermiſcht. Doch konnten 
dieſe einheimiſchen Erzeugniſſe und Volkslieder, worin die Gefühle des Herzens 
mit rũhrender Raturwahrheit ausgeſprochen ſind, wie in der elegiſchen Klage 
der Grenzerwitiwes die Ueberſetzungen und Bearbeitungen franzöſiſcher Ritter⸗ 
dichtung nicht verdrängen. Die ausländiſchen Produkte, bald in der Sprache 
Frankreichs, bald im heimiſchen Idiom bildeten die Unterhaltung der Vor⸗ 
nehmen. Selbſt der Dichter-Konig Jacob J., der ſeine Jugend in engliſcher 
Gefangenſchaft verbrachte, deſſen ganzes Leben bis zu dem tragiſchen Unter⸗ 
gang durch den gewaltthätigen Adel in Perth, ein Stück Romantik war, 
beſang in einem allegoriſchen Gedichte beg Königs Buch“ die ſchöne Lady 
Jane mit dem golden glänzenden Haar und dem anmuthigen Weſen in 
Gang und Haltung, die er vom Thurmfenſter in Windſor mit anderen 
Damen im Garten luſtwandeln ſah und nach ſeiner Befreiung zu ſeiner 
Gattin erkor, in Verſen, welche die franzöſiſchen Vorbilder und Chaucers 
Manier erkennen laſſen; und auch der talenwollſte Dichter der Schotten in 
der Uebergangszeit vom Mittelalter zur Neuzeit, der wandernde Franciscaner⸗ 
mönch William Dunbar, der an Welt⸗ und Menſchenkenntniß, an Frucht⸗ 
barkeit des Geiſtes und an maleriſcher Darſtellung ſeinem Vorbilde Chaucer 
an die Seite geſetzt werden darf, huldigte dem Geſchmack der Zeit für Alle⸗ 
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ſotien und Moralitäten. Doch blieb die Kunſtpoeſie immer eine fremde 
Sme，bie 说 dem Boden Schottlands nicht recht wurzeln wollte. 


Dunbar's bedeutendſte Productionen ,人 te Diſtel und die Roſe“, ein Braut⸗ und 
ſriumphgeſang zur Verherrlichung Jacobs IV. mit der engliſchen Margaretha, Hein⸗ 
ichs VJ. Tochter, und ,Wer goldene Schild“, ſind allegoriſche Liebesgedichte im Stile 
ihaucers und des Romans von der Roſe, die unter der Hülle poetiſcher Ueberladung 
mb Bilderſchmucks doch Kenntniß des menſchlichen Herzens verrathen. Sn der mora⸗ 
iſch⸗allegoriſchen Dichtung ,er Tauz“ ſchildert er die ſieben Todſünden, welche mit 
htem Gefolge in der Hölle auf Vefehl des Oberſten der Teufel einen Reigen voll wilder 
ruſtbarkeit aufführen, mit einem ſatiriſchen Ausfall gegen die Bergſchotten, denen er 
iicht hoſld war. Wie Chaucer beſaß übrigens auch Dunbar einen geſunden Humor 
Rb Mutterwißz, der beſonders in ſeinen kleineren vollsthümlichen Gedichten, Erzaͤhlun⸗ 
Im und Liedern hervortritt. 


b) Chaucer und die Dichter des fünfzehjnten Jahrhunderts 


Geoffrey Chaucer, ein Rechtsgelehrter und Diplomat von angeſehener ghaucer 
geellſchaftlicher Stellung, ſtammte aus einer urſprünglich normanniſchen 1 
Familie ritterlichen Standes und trat frühe in die Dienſte des Hofes. Wir 
haben geſehen, daß er auf einer Geſandiſchaftsreiſe nach Oberitalien mit 
trorea und Froiſſart zuſammengetroffen ſein ſoll (1372)。 Als Anhänger 
dohanns von Gent, Herzogs von Laneaſter, der ihm ſtets ein Gönner war, 
mb fg in ſeinen ſpäteren Jahren mit Katharine Swynford, der Schweſter 
hon Chaucers Gattin, vermählte, ſtand er auf Seiten Wyeliffe's, hatie dann 
ie auch unter den Mißgeſchicken zu leiden, die dieſer Edelmann von König 
Widarb II. erfuhr. Er mußte aus dem Lande fliehen, wurde bei ſeiner 
Rückkunft einige Zeit in den Tower eingeſchloſſen, aus dem er nur durch 
reumũthige Geſtaͤndniſſe Befreiung erlangte, und führte überhaupt ein be⸗ 
wegtes wechſelvolles Leben, bald geehrt und mit dem einträglichen Amte eines 
Oberaufſehers der Wolle⸗ und Weinzölle betraut, bald verfolgt vb von 
Glaubigern bedrängt. In den ſpätern Regierungsjahren Richards II. beſſerten 
ſich ſeine Verhältniſſe. Doch ſcheint er am dffentlichen Leben keinen Antheil mehr 
genommen zu haben. Er verbrachte die letzte Zeit ſeines Daſeins in der Zurück⸗ 
gezogenheit, mit den dichteriſchen Arbeiten beſchäftigt, denen er ſeinen Ruhm 
mb ein Grab in dem „Poeten⸗Winkel“ von Weſtminſter⸗Abtei verdankte. 

Sm politiſchen Umſchwung, der den Herzog von Lancaſter, den Sohn ſeines 
Hoͤnners auf den Thron führte, überlebte ef nicht lange. 

Kein Mann war ſo geeignet, der engliſchen Ration die literariſchen Er⸗ 人 negGigen 
zengnifſe des Auslandes zuzuführen und zu eigen zu machen als Chaucer. Verdienfie 
vertraut mit der lateiniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Sprache, in der 
vornehmen Welt ſich bewegend und in den Geſchmack und die geſellſchaft⸗ 
liche Vildung des Feſtlandes eingeweiht, war er ein trefflicher Uebermitiler 
mb Verpflanzer der literariſchen Güter des Auslandes auf engliſchen Boden, 
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und ſein Geiſt war gewandt und beweglich genug, das Fremde und Geliehene 
in ſich aufzunehmen, zu verarbeiten und in eine nationale Foru zu gießen. 
In dieſer Gabe der Aneignung und Verarbeitung fremder Stoffe, in der 
Verbeſſerung des Metrums durch Einführung und Nachbildung der italie 
niſchen Versmaße, insbeſondere der fünffüßigen Jamben, in der leichten 
ſcherzhaften und wigigen Erzählungsweiſe und in der Empfänglichkeit für die 
Natur in allen ihren Erſcheinungen, in Flur und Wald, wie in der Menſchen⸗ 
welt beſteht das Hauptwerdienſt Chaucers. Er war lein ſchöpferiſcher Geiſ 
denn bei den meiſten ſeiner Dichtungen folgte er fremden Vorbildern: 他 
„Roman von der Roſe“ iſt eine Bearbeitung des erwähuten franzöfiſchen 
Werlkes, ſeine ‚Canterbury ſchen Erzãhlungen“ ſind in Aulage und zum Theil 
auch im Inhalte Nachbildungen von Boccaccio's Deccmerone; auch Troilui 
und Creſſida“ iſt dieſem italieniſchen Dichter entlehnt; andere Geſchichtchen 
und Poeſien hat ef den franzöfiſchen Fabliau, den Provenzalen, den Märchen 
des Alterthums und des Drients entnommen, ſogar viele Worte und ut: 
bride aus ſeinen franzöſiſchen Quellen in die engliſche Sprache eingefuhrt 
aber die kunſtvolle Darftellung, die Verflechtung und Gruppirung des Ganim， 
der heitere Wig und Humor und die trefflichen Charakterzeichnungen ſind 
ſein volles Cigenthum; dieſe Eigenſchaften erheben ihn zum originellen National⸗ 
dichter. Ueberall erlennt man den gebildeten, welterfahrenen Mann, der ſih 
in allen Geſellſchaftskreiſen umgeſehen, das wirkliche Leben aus eigener 如 : 
ſchauung kennen gelernt, alle Eindrücke, die er im Verkehr mit den Menſchen 
der verſchiedenen Staͤnde in fg aufgenommen, mit Klarheit und ſicheren 
Takte zu gefſtalten umd zu reprodueiren verſteht. Dabei war er der eigent⸗ 
liche Schöpfer der poetiſchen Kunſtſprache be Engländer, indem er den alten 
ſchwerfãälligen Stabreim verdrängte, eine auf das Princip der Hebungen und 
Senkungen in geſetzmäßigem Wechſel gegründete Proſodie ſchuf und einen 
correkten Reim und gefälligen Tonfall einführte. 
* 8535 Dieſe Eigenſchaften traten nirgends dentlicher zu Tage als in ſeinem 
lungen. herühmteſten Werke den Canterbury⸗Geſchichten. Den Gedanken, eint 
Anzahl Perſonen, „allerlei Volk“, die auf einer Wallfahrt nach Canterbury 
begriffen ſind, in der Herberge zum Heroldsrock in Sonthwark ſich bt 
ſammeln und auf den Vorſchlag des Wirthes die Weiterreiſe durch Er: 
zaͤhlungen verkürzen zu laſſen, entnahm er ohne Zweifel dem Decamerone; 
aber die Charakeriſtik der Pilger im dem heiteren humoriſtiſchen Prolog und 
die darin eingeflochtene Schilderung der ſocialen Zuſtände ſeiner Zeit voll der 
treffendſten ſatiriſchen Züge und Anſpielungen ſind ihm ganz eigenthünilich 
und geben Zeugniß von ſeinem großen Talent in der Beurtheilung und Dar⸗ 
ſtellung realer Verhältniſſe. In der Beſchreibung der Geſellſchaft entrollt er 
ein farbenreiches Bild von dem öffentlichen Leben und Treiben jener Tage 
unter allen Ständen. Die Erzählungen des verſchiedenartigſten Inhalts mit 
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den redſeligen Einſchaltungen und Digreſſionen, den ausgeſponnenen Betrach⸗ 
tungen, Reflexionen und Nutzlehren bilden einen reichen Schatz von Literatur⸗ 
kunde, Welterfahrung und Menſchenkenntniß, von Wißz und Humor. Und 
wie viel von verborgener Laune und Satire geht der Nachwelt verloren durch 
die mangelhafte Bekanntſchaft mit den Schriften, auf die er anſpielt und die 
er im Auge hat. 


Sn dem Prolog werden und vorgefuͤhrt: der ehrenſeſte tapfere Ritter, ein Spiegel Die Geſell⸗ 
guter Sitte, der für das Kreuz in Preußen und Granada gefochten, der zierliche galante Gaft. 
Junker, ſein Sohn, ein gewandter Turnierheld, der gern im ſchmucken Waffenkleid 
hoch zu Roß vor ſeiner Dame ſich zeigt, der ſfingt, malt und die Flöte ſpielt; die zim⸗ 
perliche Priorin, die fg fo fein und artig bet Tiſche benimmt, ſo leicht in Thraͤnen 
ausbricht, ihre Schooßhunde ſo zärtlich liebt, in der Kirche vorſingt, auch franzöſiſch 
ſpricht, freilich nicht wie man es in Paris, ſondern in Stratford be London redet. 
Eie trigt am Roſenkranz einen Juwel mit der Inſchrift »Amor vincit omnias. CEine 
Ronne und ein Prieſter begleiten ſie. Ueberhaupt ſind die Leute der Kirche reichlich 
vertteten. Da war ein Mönch, ſo ſtattlich, daß er ein Abt hätte ſein können. Er 
lichte das Waidwerk und hatte manches ſchmucke Rößlein tm Stall; wenn er ritt, 
tangm die Glöcklein an ſeinem Pferdegeſchirr gleich denen ſeiner Kapelle. Er hielt 
nicht viel auf Kloſterregeln und Studiren, deſto beſſer verſtand ſich der wohlbeleibte 
herr auf guten Braten. Da war ein Ordensbruder vom Land, dem die Rede gewandt 
und ſüß vom Munde floß, daher ihn auch die Frauen gern zum Beichten und zu 
Trauungen waͤhlten, wodurch für fein Kloſter manche Spende abfiel. Denn er 
hörte die Beichte mit großer Anmuth, legte milde Bußen auf und erthellte die Abſolu⸗ 
ton mit lieblicher, liſpelnder Stimme. Das Almoſenſammeln verſtand er aus dem 
Grunde; ſelbſt der Wittwe, die nur Einen Schuh haftte, wußte er en Scherſlein zu ent⸗ 
loden. Mit geringem Volke gab er ſich nicht ab; aber mit den Gutsbeſttzern der Umgegend 
mb mit würdigen Matronen ſtand er auf gutem Fuß. Auch kannte er jede Schenle 
in Mr Stadt; nicht fn fadenſcheiniger Rutte trat er auf, ſondern im Mantel von dop⸗ 
pelter Wolle. Wo Gewinn herausſah, war Riemand ſo höflich, dienſtfertig wb tugend⸗ 
ſam wie Hubert der Moͤnch. — Auch ein geldſtolzer Kaufmann mit flandriſchem Viber⸗ 
hut und reicher Kleidung war zugegen, der von Zind⸗ und Handelsweſen gut Beſcheid 
wußte; und als Gegenfatz ein armer Orforder Student in durftigem Aufzug, mager 
mb dütr wie ſein Pferd, der Hab und Gut auf Vücher verwendet und nur beſſiſſen iſt, 
zu lernen und zu lehren. Rach ihnen kam ein Gerichtsherr voll äußerer Würde und 
Gravität, der alle Geſetze kannte und auszulegen wußte, ein vielgeſchäüftiger Mann, 
bn ſeine Weisheit viel Geld und Gewinn eintrug, dann cm wohlhabender Guttherr 
in weißen Vart, deſſen geröthetes Antliz ankimdigte, daß er zu Epieurs Schule gehörte 
und den Becher llebte; Küche und Keller waren pei (gm teeffRd beſtellt und die Tafel 
fd für jeden Gaſt gededt; bei ſeinen Standesgenoſſen war er in großem Anſehen und 
aft Sherif und Gauvorſteher geweſen. Auch fünf Handwerker ſind tn der Gefellſchaft, 
behaͤbige Zunftleute und Hausvaͤter in gleicher Tracht; ſie hoffen Aeltermaͤnner zu werden 
und ihre Weiber möchten gerne Madame heißen und im Sechleppmantel zur Kirche 
gehen. Ihnen hat ſich ein Koch angeſchloſſen, ein Meiſter in ſeiner Kunſt. Dann 
fommt ein Schiffmann, der manches Faß Wein von Vordeaur heimlich, wenn bt 
Vaͤchter ſchliefen, eingeſchmuggelt, ein Arzt, der in Droguen und Latwergen ſehr er 
fahren iſt, daneben auch ſeine Patienten mtt Hüulfe der Aſtronomie und Magie eurirt, in 
den Schriften der alten Weltweifen mehr als in der Vibel zu Haus iſt, und dad Gold 
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für em beſonders herzſtärkendes Mittel hielt; eine Frau von Vath, in Chegeſchichten 
und Weiberränken gut bewandert, die ſtets die erſte in der Meſſe war, einen Kopfpuß 
trug, der wohl en Pfund wog, die fünf Ehemänner an der Kirchthüre gefreit, auch 
früher ſchon manche Buhlſchaft gehabt, dreimal nach Jeruſalem gepilgert, Rom und 
Köln beſucht hatte und aus Erfahrung age Liebesmittel kannte. Ihr letzter Cheherr, 
der viel in einem Buch gegen Me Weiber las, hatte ſie einſt, als ſie einige Blätter 
herausriß, ſo ubel mit Schlaͤgen behandelt, daß fie davon noch auf dem einen Ohr 
taub war. Auch bet der ſpäteren Erzählung entwickelt ſie tn einem redſeligen Selbſt⸗ 
bekenntniß die Frivolitaͤt ihres Lebens und ihrer Anſichten. Ferner war in der Geſell⸗ 
ſchaft ein Landprediger, gut und arm, jedoch reich an frommen Worten und Werken, 
cn treuer Verkündiger des Cvangeliums, der nie um des Zehnten willen geſlucht, viel⸗ 
mehr den armen Dorfbewohnern von Accidenzien und Gehalt Manches abgab, weil 
ſeine Beduͤrfniſſe leicht zu ſtillen waren, der, ein Tröſter in Roth und Krankheit, auch 
bei Sturm und Regen ſeine Pfarrkinder beſuchte, zu Fuß, den Stab in der Hand, 
nicht blos Lehrer des heil. Wortes, ſondern auch Thaͤter, ein Muſter edler Froͤmmigkeit 
für die ganze Gegend. Er verpachtete nicht ſeine Pfründe, um bei einer Brũderſchaft 
in St. Paul zu London ein leichtes Seelmeſſenamt zu kaufen, ſondern hielt aus bei den 
Seinen, ein wahrer Hirte, kein Miethling, demüthig und heilig im eigenen Wandteh, 
nachſichüg gegen Schwache, gegen Verſtockte und Widerſpenſtige ſcharf und ernſt vor⸗ 
gehend: 


Die Menſchen ſanft zum Himmel aufzuziehn 
Durch gutes Beiſpiel, das war ſein Bemühn 
— Er zeigte Chriſti und der Jünger Pfad, 
Und war der Erſte ſelbſt, der ihn betrat. 


Ohne Zweifel hat Chaucer bei dieſer Schilderung eines echten Prieſters Wycliffe und die 
„armen Prediger“ vor Augen gehabt. Mit dem Landpfarrer ging ſein Bruder, ein 
treuherziger, fleißiger Bauersmann, der Gott liebte ũber Alles und den Nächſten mi 
fich ſelbſt, der ehrlich den Zehnten bezahlte bom eigenen Gut durch ſeiner Haͤnde Fleiß 
und im einfachen Kittel einherritt. Einen Gegenſaß zu dieſen beiden bildeten: der 
Müller, ein ſtarker, ſtreitluſtiger Geſelle mit rothem Vart und einem Mund wie ein 
Ofenſchlund, der im Ringkampf Jeden niederſchlug, vom Korn den dreifachen Zoll 
nahm, gern bei luſtigen Brüdern (Goliarden) weilte und an ſchmutzigen Reden Cr 
gõhen fand. Den Dudelſadck ſpielend ging er dem Zuge voran; der betrügeriſche Ver⸗ 
walter, der bei allen Cinkäufen ſeinen Schnitt macht und durch Wuchergeſchäfte reich 
wird; der Gerichtsbogt oder Pedell, deſſen Amt war, Alle, die ſich gegen die kanoniſchen 
Geſehe oder Sittengebote vergangen, vor das geiſtliche Gericht zu laden, ein feuer⸗ 
rothes Cherubimgeſicht mit Karfunkeln und Pocken, die weder Queckſilber noch Höllen- 
ſtein wegzubringen vermochten, in ſeiner Häßlichkeit der Schrecken aller Kinder. Geil 
wie ein Sperling war er be allen Liebeshändeln der Kuppler und Vertraute; er aß 
Bwiebeln und Knoblauch und trank ſtarken Rothwein. War er berauſcht, ſo ſprach 
er nur Latein, von bm er einige Brocken aus den Decreten ſich angeeignet hatte; aber 
außer den Gerichtsformeln verſtand er Richts. Cr war gütig und nachſichtig in ſeinen 
Aufſeheramt: für ein Maß Wein erlaubte er Jedem, eine Buhlerin ins Haus zu 
nehmen. Inggeheim ließ er ſich auch beſtechen und gab den Rath, ſich über den geiſt⸗ 
lichen Fluch wegzuſetzen; „denn der Beutel ſei des Biſchofs Hölle‘. Sein Freund und 
Gevatter war ein Ablaßkraͤmer, der ſoeben von Rom mit Indulgenzen angelangt war. 
Sn ſeinem Felleiſen trug ec allerhand Reliquien, den Schleier der Maria, ein Stüc 
Segel von Peters Schiff und im einem Glas Knochen von Schweinen. Oft gewann er 
für Ablaß und Reliquien an Einem Tage von armen Leuten mehr, als dieſe in zwei 
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Nonaten erarbeiteten. Denn „mit Schmeicheln, Poſſen, Schelmenſtücken verſtand er 
bolk und Prieſter zu berücken“. 

Es waren im Ganzen neunundzwanzig Perſonen, die nach dem Vorſchlage des 
uſtigen Wirthes auf der Pilgerfahrt nach Canterbury und zurück Geſchichtchen erzählen 
ollten. Wer das beſte gebe, „wer ſich hervorthue vor der ganzen Zahl durch guten 
Bitz und treffende Moral“, ſollte von den anderen beim Abendſchmaus nach der Heim⸗ 
ehr freigehalten werden. Der Wirth ſelbſt wurde als Schiedsrichter aufgeſtellt und er 
Jot dieſes Amt aufs Trefflichſte verwaltet. Ein pralktiſcher Mann voll Mutterwitz und 
htem Urtheil hält er das Ganze im regten Gang: er muntert zum Erzählen auf, belebt 
ar ſeine Unterbrechungen und Bemerkungen das Intereſſe, beſaͤnftigt die Streitenden 
ind ſpinnt gleichſam den Faden fort. Doch kam der Plan nicht zur vollen Ausführung. 
die Pilger ſind mod nicht tn Der Biſchofsſtadt angelangt, als die Erzählung abbricht; 
Ion der Rückreiſe iſt keine Rede weiter. Chaucer's Canterbury⸗Tales blieben unvollen⸗ 
xt. Die erhaltene Sammlung beläuft fg auf vierundzwanzig. 


Nach dem Geiſte der Romantik iſt in den Canterburger Geſchichten auf Zeit und Natur und 
bolk keine Rückficht genommen. So treten gleich in der erſten Erzaäͤhlung, worin der — 
Ritter die Geſchichte von Palamon und Arcitas eine freie Umarbeitung von Boccaccio's lungen 
Leſcide“ gibt, die griechiſchen Helden aus dem Sagenkreiſe des Theſeus und der Sieben 
jot Theben ganz im der Geſtalt und mit den Gebräuchen und Anſchauungsweiſen mit⸗ 
elalterlicher Ritterſchaft auf, und im Tempel der Venus prangen neben den antiken 
hotterweſen alle die allegoriſchen Figuren der romantiſchen Liebesdichtungen des vier⸗ 
ſchnten Jahrhunderts. Nach dieſer langen mit vielen ernſten Bemerkungen durch⸗ 
ſogenen und anſtändig gehaltenen Erzählung des Ritters folgen, eingeleitet durch einen 
brolog, der den Uebergang von einer Erzählung zur anderen bildet und eine gewiſſe 
tinheit herſtellt, zwei Geſchichtchen, die des Müllers und des Verwalters, worin der 
dumor ins Burleske und Obſcöne übergeht; denn wie bei Voccaceio fehlt es auch bei 
haucer nicht am derben Ausſchreitungen, an zotenartigen Späßen, an Schlüpfrigkeiten 
lnb Ruditäten, an indecenten Ausdrücken und Schilderungen; und gerade in den 
lomiſchen Partien, im Humoriſtiſchen, Muthwilligen und Schalkhaften, im vollsthüm⸗ 
ichen Schwank liegt die Stärke des engliſchen Dichters. Am weiteſten nach dieſer Seite 
id ungezügelten Muthwillens, des ausgelaſſenen Libertinismus, des Unſchicklichen und 
Loniſchen gehen, außer den erwähnten, die Erzäͤhlungen des Ordensbruders und des 
herichtbboten. Wie in den franzöſtſchen Fabliaux bietet beſonders die Che einen reich⸗ 
haltigen Stoff für pikante Geſchichten. So in der Erzählung des Kaufmannes von 
Nm alten, weiberſüchtigen Ritter Januar, welcher die jugendfriſche Dame May hei⸗ 
rathet, dann aber, als er blind geworden, von ihr in ſeinem eigenen Garten betrogen 
witd. Er ſelbſt beut der treuloſen Frau den Rücken, über den ſie zu ihrem Buhlen auf 
den Birnbaum ſteigt, eine in Wieland'sß Oberon“ eingefügte Liebesepiſode. Go ferner 
hn der Erzaͤhlung des Schiffers, wie ein Kaufmann von St. Denys von ſeinem Weibe 
und einem lũſternen jungen Moͤnch, ſeinem Hausfreund, betrogen wird. 


Am ausführlichſten aber ergeht ſich die Dame von Vath tr dem langen Prolog, 
den fie ihrer Liebebgeſchichte aus dem Sagenkreiſe von König Artud vorausſchickt, über 
dat Cheſtanddleben in vielen unzüchtigen und frivolen Bemerkungen und unverhüllten 
Eelbſtbekenntnifſen. Von den übrigen Erzählungen mögen noch erwähnt werden: die 
des Junkers bom Sultan Cambuscan in Sarai (Kaptſchak), worin morgenlaͤndiſche 
880 mit Reminiſcenzen aus der abendländiſchen Ritter⸗ und Sagenwelt vermiſcht 
ind wb be mit einem Thiermärchen vom tragiſchen Liebesgeſchick eines weiblichen 
dallen ſchließt; die von dem Gutoherrn vorgetragene altbritiſche Sage von der ſchönen 
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und treuen Dorigena, eine romantiſche Ritter⸗ und Zaubergeſchichte. Der Doctor 
unterhalt die Geſellſchaft mit der Geſchichte von der ſchönen und tugendſamen Virginia, 
die ihr Vater erſticht, um ſie vor Schande zu retten; der Oxforder Student gibt in 
geſchmackvollen Strophen die liebliche Geſchichte von der getreuen, gehorſamen und 
geduldigen Griſeldis, ſich dabei auf Petrarca berufend; der Mönch erzählt tragiſche 
Geſchichten von Perſonen, die erhoͤht zu großem Glück, nachmals herabgeſtürzt in 
Mißgeſchick“, beginnend mit Lucifer und Adam und ſchließend mit Peter Luſignan, 
Barnabo Vibconti und Ugolino von Piſa. Der Ronnenprieſter unterhält die Geſell 
ſchaft mit dem aus dem Roman be Renart“ oder aus Marie de France entlehnichu 
Thiermãrchen vom Hahne Chaunteclerc und vom Fuchs Reinecke, der Verwalter mit 
einer andern Fabel von der Krähe, welche die Untreue der Frau verräth. Intereſſau 
iſt das Auftreten von Chaucer ſelbſt. Auf die ſcheltende Bemerkung des Wirthe, 
daß er immer auf den Voden ſtarre, als wolle er einen Haſen jagen, erllaͤn 
tf ſich bereit, die einzige Geſchichte, die er wiſſe, der Geſellſchaft mitzutheilen. Run 
beginnt er das „Reimgedicht vom Ritter Topas“ in. kurzzeiligen Strophen, eine 
Parodie auf die phantaſtiſche, in conventionellen Formen und handwerksmaßiger 8 
merei fich bewegende Ritterpoeſie ſeiner Zeit. Als er eine Zeit lang im Bänkelſängerton 
und mit den üblichen Schlagwoͤrtern von Rieſen und Ungeheuern, Rittern und dren 
geleiert, unterbricht ihn der Wirth mitten in der Erzählung und bittet ihn um Gottd: 
willen mit dem Zeug einzuhalten, die Ohren thaͤten ihm wehe; er ſolle lieber etwas in 
Proſa erzaͤhlen. Der Dichter willfahrt ihm. Aber auch „die höchſt moraliſche und 
tugendſame Hiſtorie von Meliboͤus und der frommen Prudentia“, die ef dann vor⸗ 
traͤgt, iſt gleichfalls nicht frei von Ironie tm Spott. Die langweilige Geſchichte dient 
ihm nur als Rahmen, um durch einen Balaſt von gelehrten Citaten, von Weisheiti 
ſprũchen und Gemeinplaͤtzen die triviale Lehre zu begründen, daß man den Feinden 
verzeihen ſolle. In beiden Erzahlungen iſt der Gdaf kaum zu verkennen. 


Die meiſten Geſchichten haben nur den 8wedck durch anmuthige, mitunter in⸗ 
Breite geſponnene, aber ſtets anziehende und ſpannende Erzuhlung, Unterhaltung und 
Zeitxextreib zu gewaͤhren; be manchen tritt jedoch auch eine didaktiſche Tendenz hervor, 
mie bei der des Ablaßkrämerd, welcher zum Veweis ſeines gewöhnlichen Predigttexteh, 
daß Begchrlichteit die Wurzel alles Uebels ſel“, die GSeſchichte von drei ruchloſen und 
lũderlichen Gefcllen im Walde vortraͤgt, denen ein gefundener Schaß ein ſchlinune 
Gamwt durch eigenen Frebelſinn gebracht. Den Schlauß der ganzen Sammlung bildet die 
Nede des Landpredigerd, ein langer, mit allen ſcholaſtiſchen Beweisführungen, Epih⸗ 
ſindigkeiden und Diſtinctionen jener Zeit ausgeſtatteter religiöſer Tractat über Simde 
und Batße, über Tugenden und Laſter und die kirchlichen Gnademmittel, welche zur Er⸗ 
wedung jener sb zur Bekämpfung dieſer dienlich fb Mit Sm EAmen Mt 
Aufſatzes ſchließt die Sammlung der Canterburger Geſchichten. Das Rachwert, worin 
der Dichter nach Art des Voccaccio reumũthig Alles widerruft, was ſeine Schriften 
Sündhaftes und Unmoraliſches enthalten mögen, ruhrt, wie Thrwhitt nachgewieſen, 
nicht von Chaucer her. 


Sthon aus der religidd⸗didaktiſchen Erzaͤhlung oder Abhaublung om Schluß 0 
Fhervor. deß Chaucer in Vechandlung der Profaſprache weit weniger gewandt war, all 
in der poctiſchen Darſtellung. Alles, was er in ungebundener Kede verſaßt het, wie 
ie Uebecſcpung op 5efownten Vuches ven Vokthins Troſteng der Paioſrohe⸗ im 
die Nachbildpung deffelben ta ſelnem Teſterment der Licbe“, einer Art Morelphiloſophie 
tm Sewande einer allegorijchen Viſion, iſt entweder ſteif und trocken oder verſteigt ſid 
in dichteriſch und rhetoriſch ausgeſchmückte VBendungen und Ausdrade; ein Boewen, 
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daß zu ſeiner Bett Me engliſche Proſa noch nicht ausgebildet war, noch nicht aus der 
Unbehülflichkeit und Schwerfaͤlligkeit ſich empor gearbeitet hatte. Sn der Kunſt leichter 
poetiſcher Darſtellung dagegen ragte Chaucer über age Dichter ſeiner 8dt hervor. 
Selbſt in den allegoriſch⸗didaktiſchen Erzaͤhlungen, wie Der Ruhmestempel“, Die 
Vlume und das Blatt“, nach franzoͤſiſchen Muſtern u. a., tritt die Virtuoſttät des 
Oichters tn der Detailmalerei, tn der Entwerfung und Ausführung anſchaulicher, lebens⸗ 
boller Bilder, in landſchaftlicher Scenerie ũberraſchend hervor. Darum blieb auch 
Chaucer ee Jahrhunderte lang der Liebling der engliſchen Leſerwelt, der Führer 
um das Vorbild der engliſchen Dichtkunſt, der Schöpfer der engliſchen Versformen. 
Ce verſchieden von Chaucer War fein Zeitgenoſſe und vieljähriger Freund 3opbn Gower 
Zower /von ihm ſelbſt in Troilus und Creſſida als der .anoraliſche. oder ſittenrichter⸗ 00 人 
liche Gower bezeichnet. Er war ein angeftchener Mann aus ritterbartigem Geſchlechte 
don eruſtem und großem Wiſſen, dem aber die Poeſie nur als 各 tl diente, ſeine Ve⸗ 
leſenheit, ſeine Kenntniſſe und ſeine philoſophiſchen und religiͤſen Maximen der Welt 
darzulegen. Ein conſervativer Mann voll Ehrfurcht für Königthum und Kirche und 
dn Gegner der wytliffitiſchen Reuerungen mit ihren Vollsbewegungen, iſt er doch nicht 
biind gegen die Fehler und Gebrechen der Zeit und erwartet von dem Lancaſterſchen 
herrſcherhaus Heil und Schuß für das Reich. Sein franzoͤſiſch geſchriebenes Lehrgedicht 
SGpiegel des Rachdenkenden“, welches von Tugend und LBaſter, von der ehelichen Treue 
und don dem rechten 第 fab zur Sellgkeit handelt, ſo wie fein lateiniſches Buch, Die 
Stimme des Rufenden in der Wuſte“, ein ſchwerfälliges Gedicht in lutemiſchen Diſtichen, 
born 如 allegoriſcher Art die Roth der Zeit während der bürgerlichen Unruhen water 
König Richard T. geſchlldert iſt, haben nur eine literar⸗hiſtoriſche Bedeutung. Sein 
hauptwerk, Die Beichte des Verliebten“, iſt eine didaktiſch⸗allegoriſche Dichtung über 
die Liebe, nach dem Vorbilde bo Romans von der Roſe, ohne deſſen Leichtfertigkeit 
und Schlũpfrigkeit, aber auch ohne deſſen Kelze. Kach ſeiner eigenen Angabe hatte ihn 
Winig KRichard V. bei einer Fahrt auf der Themſe aufgefordert, ein neues unterhalten⸗ 
hd Buch zu verfaſſen. Dieſer Aufforderung kam er durch feine Liebesbeichte uach, 
如 ſchwerfälliges Lehrgedicht von 30, 000 Verſen in Form dnec Unterredung Fwiſchen 
einem Verliebten und einem Veichthorer, der unter dem Ramen Gentus als Prieſter der 
ob eingeführt wird. Das Gunze iſt he mit gelehrten Anführungen aus dem 
Alterthum ausgeſchmuckte Abhandlung in ungelenken Verſen über das Weſen der Liebe 
und die guten und ſchlimmen Tigenſchaften ded Geiſteß und Gemiches, die ſie beſfördern 
oder verhindern. Dem GSeſchmack der Bdt gemaß nimmt bb Allegorie darin einen 
tn Raum ein. Rach volbendeter Veichte entlauͤßt Venus den Liebhaber mit dem 
kath, in ſeinen alten Tagen dergleichen Thorheiten aufzugrben und das Herz von den 
citlen Dingen der Welt hinweg den höheren und ewigen zuzukchren. Merlwürdig iſt 
die ungeneine Beleſciihelt, mit welcher be Tt aus allen nur irgend gangbaren 
dichern geiſtlichen oder weltlichen Inhalts zu ſchopfen weiß, „don der Vibel vis zu den 
derfchiedenen eben in ſeinen SR chuſchlagenden Gedichten detß Ovid, don den mittel⸗ 
alterlichen Geſten von Troja und Alexander bis zum Pantheon und dem Kuigsſpiegel 
det Gottfricd don Viterbo, von Bokthius bis zu den Nomanzen von Str Lanzelot und 
Konig Artus. Unſerdem ſinden tn langen Cpiſoben und in erſchopfender Reimerei Me 
chelmlehre det Almageſt vnd die artſtoteltſche Scholaſtik ihren 第 angewieſen. 
Damit harmoniet dann vollkommen das mittelaltecliche Verromuß, die acht⸗ oder neun⸗ 
了 ie gereimte Zeile und die archaiſtiſche Sprache.“ Im leichten Vertbau, in zier⸗ 
lichen Veſchreibungen, in plaſtiſch⸗epiſcher Darſtellung hat der franzöſiſche Theil der 
Trilogie entſchieden Vorzũge vor dem engliſchen. Dort hatte der Dichter beſſere Nuſter 
bor ſih. Roch zur Stunde fgt man in der ſchönen Stiftekirche in Southwark neche 
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an der Londoner Brũcke, die Gower mit frommen Vermächtniſſen bedacht, ſein Grub 
bild mit dem Haupte auf drei Büchern ruhend. 

evdgate. Auch John Lydgate, Mönch von Bury St. Edmunds in Suffolk, deſen 
Schutzheiligen er in einem dem ſechsten Heinrich gewidmeten Gedicht verherrlicht bat， 
war ein Mann von Bildung und vielſeitigen Kenntniſſen, die er durch Reiſen in Frank⸗ 
reich und Italien zu vermehren geſucht. Aber ſeine größeren Gedichte, worin ſich der 
wachſende Einfluß des allegoriſchen und didaktiſchen Elementes in epiſcher Form kund 
gibt, „Der Fall der Fürſten“, Die Geſchichte von Theben“, „Das Trojabuch“ ſind mu 
Nachbildungen fremder Muſter. Sn dem Fall der Fürſten, einer Uebertragung des 
gleichnamigen Werkes von Boccaccio nach einer franzöſtſchen Bearbeitung, führt gor 
tuna eine Menge unglüũcklicher Fürſten und Helden dem Dichter vor, deren Geſchichtt 
dann zum warnenden Exempel“ erzaͤhlt wird. Sn der Geſchichte von Theben, die 
ſich an Chaucer anlehnt, ſind wie tn Knight's Tale“ mittelalterliche Zuſtände und 
Weltanſchauung auf antike Stoffe und Ramen übertragen; eben fo auch tn dem Troja⸗ 
buch, worin die Kriegs⸗ und Bewaffnungsart der Kreuzzüge und die gothiſche 多 ou: 
art ſchon in Me Zeit des Priamus und Hector verlegt werden. Origineller war Lydgatt 
in den Gelegenheitsgedichten, deren der fruchtbare und versgewandie Dichter eine großt 
Menge verfaßt hat. Wollte die Innung der Goldſchmiede eine Maskerade geben, odet 
hatten die Sheriffs und Aldermen Londons im Sinne, ein Maifeſt abzuhalten, galts 
ein neues Mirakelſtück für das Frohnleichnamsfeſt, oder ein Gedicht für die Krönung 
des Königs zu fertigen: immer wandte man ſich an Lydgate, und er ſchaffte Rath. 
Ueberall war er zu Hauſe: ſeine Hymnen, ſeine Valladen ſind von Einem Eti， 
St. Auguſtin oder Guy Warwick, komiſche und ernſte Gedichte, geſchichtliche, allego⸗ 
riſche, alle waren ihm gleich geläufig. Von den ernſteſten und mühſamſten Arbeiten 
war für ihn nur ein Schritt zu Gedichten der leichteſten und vollſthümlichſten Art. 
Bei be Gedichten zur Verherrlichung feſtlicher Aufzüge ſpielen Allegorien eine wichtige 
Rolle. Auf dem Krönungszug wird König Heinrich VI. von der Dame Weidheit um: 
geben, von den fieben Wiſſenſchaften empfangen. Jede dieſer Wiſſenſchaften hat wieder 
ihren Hauptvertreter bei ſich: die Logik den Ariſtoteles, die Rhetorik den G@tcero den 
„Spiegel der Veredtſamkeit“, die Arithmetik den Pythagoras, die Geometrie den Cullid 
u. ſ. w. Auch die humoriſtiſch⸗ſatiriſche Ballade Hans Pfenniglos“, als Sittenſchildt⸗ 
rung des engliſchen Lebens der Hauptſtadt in jenen Tagen hoöchſt wichtig und intereſſant, 
wird dem Dichter Lydgate, aber wohl mit Unrecht zugeſchrieben. 

Gawes. Sn Lydgate's Landsmann und Rachahmer Stephan Hawes, den Koͤnig Hein⸗ 
rich VIIJ., ein Freund und Goͤnner franzoͤſiſcher Literatur und Ritterdichtung, gern um 
ſich ſah, hatte die allegoriſche Liebespoeſie des Mittelalters ihren letzten fruchtbaren 
Repraͤſentanten. Sein Tempel von Glas“, eine Rachbildung von Chaucer's Haus 
des Ruhms“, ſein Zeitvertreib des Vergnügens oder die Geſchichte von Grandamout 
und der ſchoͤnen Jungfrau, enthaltend die Kenntniß der ſieben Wiſſenſchaften und den 
Lauf des menſchlichen Lebens in dieſer Welt“ waren einſt viel geleſene und bewundertt 
Werke tn allegoriſcher Form, die Zeugniß geben, daß der Dichter Phantaſie und Erſi⸗ 
dungtgabe beſaß, in der Gandhabung der poetiſchen Form und Verſification mit Chau⸗ 
cer glüclich wetteiſerte und tn den franzoͤſiſchen Dichtern gut bewandert war. Sn dem 
Heitvertreib des Vergnugend ſollten die Cigenſchaften und Vorzüge geſchildert werden, 
welche die wahre Galanterie ausmachen und DR Lohn der Minne verdienen. 


Aber während Hawes und andere Dichter ſeiner Zeit noch die ber 
klungenen Saiten der Ritterpoeſie und der geſpreizten Allegorie anſchlugen 
hatte ſchon durch William Caxton, der ſelbſt mehrere Schriften und Ueber⸗ 
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ſetzungen angefertigt, die Buchdruckerkunſt in England Boden gewonnen und 
in Literatur, Kunſt und Geſchmack eine neue Aera Wurzel gefaßt. Die 
Roſenkriege hatten in die Reihen des altnormanniſchen Adels, welcher bisher 
die franzöfiſche Hof- und Ritterdichtung gepflegt und gefördert, große Lücken 
geſchlagen; einheimiſche Geſchlechter waren in die Höhe gekommen, die Claſſen 
der Popolaren hatten einen breiteren Boden gewonnen: fortan war für die 
romantiſche Poeſie keine Empfänglichkeit mehr in England. Mitterweile hatte 
fich die einheimiſche Sprache zum nationalen Idiom entwickelt; ſie war jetzt 
ſelbſtändig und kräftig genug geworden, um einer eigenen engliſchen Literatur 
als Stũtze und Gehauſe zu dienen. 


4. dDie niederländiſche Dichtung. 


Es wurde ſchon fruher angedentet (VII, 484), daß die mittelalterliche Ritter⸗ 1. Die 
pocſie der niederlaͤndiſchen Probinzen aus Ueberſetzungen oder Bearbeitungen fremder, dinerʒ gen 
beſonders franzöſiſcher Heldengedichte beſtand. An den Höfen und auf den Burgen in fpiteren 
dlandern, Brabant und Holland ergötzte man ſich am Hören oder Leſen jener Aben⸗ erlauf. 
ter und Ritterſagen, welche fahrende Saͤnger vortrugen. Alle jene Stoffe aus dem 
Alterthume, alle Erzãͤhlungen aus der Karolingiſchen Sagenwelt, alle die bunten Rit⸗ 
tergedichte aus dem Cyclus der Tafelrunde begegnen uns auch in der niederlaͤndiſchen 
Literatur. Epopöen, welche zu Lothringen und Flandern in näherer Beziehung ſtanden 
und daher mit beſonderer Vorliebe behandelt wurden, wie die lothringiſche Sage vom 
Lohengrin (VII, 452), wie der ‚Koman von Walewein“, wie ‚Willem von Oranjen 
wie Ferguut“, ein Ritterroman aus dem Fabelkreis der Tafelrunde, u. a. waren nur 
Ueberſetzungen aus der franzöſtſchen Romantik. Am meiſten verbreitet waren die karo⸗ 
lingiſchen Vaſallenſagen. Karl der Große war doch vorzugsweiſe cn niederländiſcher 
dürſt. Im Niederland ſtand die Wiege ſeines Geſchlechtes, hier wurde er geboren, 
hier oder doch in der Naͤhe hielt er ſich am liebſten auf, und manche Sage ſeines Cyelus 
it auch ſicher hier entſtanden.“ Die Karlbſagen wurzelten tiefer im Volk, als die 
abrigen phantaſtiſchen Gebilde der Romantik; das tapferſte Rittergeſchlecht Hollands, die 
herren von Arkel, knũpfte ſeine eigene Geſchichte an das Haus Haimons von Dardanien. 

Als die meiſten Erzeugniſſe der conventionellen Ritterpoefie und Galanterie bereits ver⸗ 
geſen waren, wie das anziehende Epos Parthenopeus und Melior“ oder die liebliche 
Sage von Flore und Blancheflur“ (VII, 498), lebten die Karolingiſchen Dichtungen 
nd fort und gingen am Ende als kurz gefaßte Vollsbücher in die Welt. Die Er⸗ 
jaͤhlungen von den vier Haimonskindern mit ihrem Pferde Bayard, von dem Zauberer 
VRalagis, von Hüon von Vordeaur, von der Roncevalle⸗Schlacht, von Ogier dem 
Danen (d. h. aus den Ardennen) u. a. m. erhielten 人 im Munde des Voikes und 
ſanden tm vierzehnten Jahrhundert noch neue Bearbeiter oder Ueberſetzer. Aber von 
der alten Ritterlichkeit und Galanterie war in den ſpaäteren Ritterhüchern keine Spur 
mcht zu entdeclen. „Hier iſt Alles Ciſen und Stahl, die Rüſtung und das Herz, das 
darunter ſchlägt.“ Das verfeinerte höſtſche Ritterthum weicht darin wieder der Derb⸗ 
het und Grauſamkeit eines heroiſchen Raturzuſtandes. Man erkennt, daß die Bürger⸗ 
ſchaft bereits die Oberhand erlangt hat, daß Handel und ſtaͤdtiſches Leben mehr Inte⸗ 
teſe erregten, als das verfallene und heruntergelommene Ritter⸗ und Hofleben. .Die 
helden werden wieder plump und robw der Galanterie und kraͤnklichen Empfindſamleit, 
Seber. Weltgeſchichte. II. 24 
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welche der ritterlichen Hichtung eigen iſt, wieder ganz entfremdet. Man ſpricht jeß! 
nicht mehr von Liebe und beinahe jedes ſanftere Gefühl iſt aus der Bruſt des Helden 
entflohen. Sie hat nur Raum für Blutdurſt und Rache. Von der Ehrfurcht für die 
heiligen Einrichtungen der Ritterſchaft iſt nichts mehr zu finden; das demobratiſcht 
Element fängt im Gegentheil an, fich geltend zu machen, ohne Scheu vor dem Nimbus, 
der einſt das königliche Haupt umgab, oder vor Allem, was der Ritter für heilig hielt 
Ueberall kehrte man zum Volksmäßigen zurück. Es geht ein Zug von plebejiſchet 
Ironie, von bürgerlicher Spottſucht durch dieſe epiſchen Produlte des ſpäteren Mitte 
alters. „Der Knappenſtand liefert jetzt Lieblingshelden in die Romane, die nicht ſelter 
ſehr über die Herren hinweg ſtrahlen. Der Vortrag wird vollkommen vollksmäßig; 
die Redensarten, die Sprichwörter des Volkes finden Cingang der Wiz ſchlägt ſcho— 
ganz tn den niedrigſten Ton um; der Geſchmack am Gräßlichen (wie die Beſchreibun 
des Todes der Roſa im Malagis durch wilde Thiere) verraͤth die erweiterte und der⸗ 
aänderte Geſellſchaft, für welche dieſe Gedichte wieder berechnet waren und im Malagu 
erſcheint Oriande als Spielmann und führt eine förmliche Bänkelſängerſcene auf. 
Alles Wunderbare und Uebernatürliche wird entfernt, die Heldenwelt rückt tn die platt 
Alltäglichkeit herab; und nicht ſelten glaubt man ſich aus der Menſchenwelt in di 
Thierwelt verſetzt, wie fie tn Reinecke Fuchs vorgeführt wird. Als bereits durch Maer— 
lant die didaktiſche Poeſie ſich Cingang verſchafft hatte und nun bemüht war, „di 
falſchen franzöſiſchen Poeten“ durch Werke geſchichtlichen und moraliſchen Inhalts 让 
verdraͤngen, verſuchte Hein von Aken durch die Ueberſetzung des Romans bon de 
Roſe tn verkũrzter Geſtalt und durch eine eigene Compoſition ,Qic Kinder von Si 
und ein anderer Dichter, wahrſcheinlich Loh Latewaert, durch ben Ritterroman ,Cegeti 
von Jeruſalem“ eine Reaction gegen die buͤrgerliche und lehrhafte Dichtung hervor 
zurufen; allein die Zeiten der Romantik waren in den Riederlanden vorüber und di 
genannten Werke, in denen man allenthalben auf Entlehnungen, Nachahmungen u 
Reminiscenzen aus der alten romantiſchen Sagenwelt ſtößt, waren nicht geeignet, d 
Verfall der Ritterpoeſte aufzuhalten. Eines der bedeutendſten Gedichte, welche die Ried 
lande zu Ausgang be Mittelalters hervorbrachten, „Der Minneloop“ des holländiſche— 
Geheimſchreibers und Diplomaten Dirk Potter, bekämpft den Roman von der 中 of 
auf dem eigenen Felde mit Waffen, die er dem Ovid und Voccaccio entlehnte. „Wen 
auch der 8med beiber Werke beinahe derſelbe iſt', bemerkt Jonckbloet, ſo beſteht d 
in der Behandlung ein himmelweiter Unterſchied. Dirk Potter warnt überall vord 
Gefahren, zu welchen Hein von Aken anſpornt. Während ein frivoler Ton und eim 
frivole Tendenz das franzöſiſche Gedicht kennzeichnen, regiert die Sittlichkeit immer di 
Feder des holländiſchen Schriftſtellers; und ſelbſt dann, wenn er en Bild von uner 
laubter Minne aufrollt, ergötzt er ſich nicht an unſtttüchen Schilderungen, ſonder⸗ 
bleibt immer ehrbar und anſtaͤndig. Doch mache man ſich von ſeiner Moral keine p 
hohe Idee: fie war das Kind ſeiner Zeit. Reine Minne iſt bei ihm Alles, was noch 
nicht ganz und gar ganein und niedrig iſt. Er iſt ſehr nachſichtig, zumal für 让 
Manner; tc verlangt nur, daß Skandal vermieden werde. Für die Frauen dagege— 
ſind ſeine Forderungen ſtrenger.“ Uebrigens, faͤhrt derſelbe Literarhiſtoriker fort, 
liegt über das Ganze eine moderne Färbung ausgebreitet; ungeachtet ſeiner ariſto 
tiſchen Stellung und Geburt ſteht der Verfaſſer ganz unter dem Einfluſſe bürgerlichet 
Begriffe. Der mittelalterliche Geiſt hat aufgehört zu wirken; die mittelalterliche Lit 
ratur hat ausgebluht. Der Stil des Minneloop“ iſt leicht und ungezwungen. Di 
Potter plaudert im vertraulichen Tone mit ſeinen Leſern und 8ub5rern aber eri 
dabei unterhaltend und feſſelnd, zumal durch ſeinen Bilderreichthum. Sein größtet 
Fehler iſt, daß er ſeinen Gegenſtand zuweilen zu ſehr erſchöpft. 
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In den Riederlanden wurde am erſten und am ſchärfſten der Kampf zwiſchen — 
Adel und Bürgerthum geführt. Dieſe geſchichtliche Erſcheinung ſpiegelt ſich auch in tang mit 
der Literatur ab. Schon in der erſten Halfte des vierzehnten Jahrhunderts verfaßte lehrhatzer 
Jan von Bloendale, gewöhnlich be Clerk genannt, Schreiber am Schöppenſtuhl zu wifcher 
Antwerpen, ein Lehrgedicht ,‚Jans Tees tije“ (Jan's Meinung oder Ueberzeugung), 77 
vorin in Form eines 8wiegeſprächs zwiſchen zwei ‚Geſellen“ allerlei Anfichten über 
iffentliche Zuſtände vorgetragen werden und eine Abhandlung zur Verherrlichung des 
handels und Ackerbaues. Er folgt darin ganz dem Vorbilde Maerlant's, den er häufig 
anführt, geht aber tn der demokratiſchen Richtung weit über denſelben hinaus. Adel 
ind Geiſtlichkeit unterliegen einer ſtarken Züchtigung; es wird hier nicht nur verurtheilt, 
vas früher fo hoch in Ehren gehalten worden, ſondern es wird ausdrücklich erklärt, daß 
v nur zwei Staͤnde gebe, in welchen Sittlichkeit und Tugend, ja der geſellſchaftliche 
zuſtand ſelbſt aufrecht erhalten werden könne: nämlich die Bürger MD die Bauern.“ 
名 wird wiederholt darauf hingewieſen, wie die Herren und Prälaten das Vollk unter⸗ 
drücken und ausſaugen; auch die Väter der Stadt werden nicht verſchont. Da⸗ 
kt wird ſchon mit ſichtbarem Trotze die Abhaͤngigkeit der Fürſten von den Gemein⸗ 
den hervorgehoben. Ehre, fo heißt es, iſt von der Fürſten Hof verbannt; nur Verrath 
mb Habſucht wohnen daſelbſt; ein Jude, der Geld leiht, iſt willkommener als ein 
kitter ，ber am heiligen Grabe gekämpft hat. Deshalb iſt Schande ihr Theil. Man 
ſehe nur, wie Gott alle Herren, Könige und Grafen heimſucht; er könnte fie mit 
homen nennen; Macht, Ehre und Habe ſind verloren.“ Scharf werden auch die Fehler 
nb Laſter der Geiſtlichen gerügt und durch das ganze Buch geht ein reformatoriſcher 
zug und eine merkwürdige Skepfis gegen die Kirchenlehre von den Heiligen. Das 
bedeutendſte Werk De Clerk's iſt der „Laienſpiegel“, worin nach dem Urtheil des 
aeueſten Herausgebers ,bte didaktiſche Schule ihre höchſte Blüthe erreichte“. Von dem 
hedanken ausgehend, der Unwiſſenheit der Laien dadurch entgegen zu arbeiten, daß er 
hnen Alles, was auf ihre geiſtigen Intereſſen Bezug hat, wie tn einem Spiegel 
borführt, ergeht er ſich über die Entſtehung des Menſchengeſchlechtes und deſſen Er⸗ 
oung durch Gott, über die Entwickelung der chriſtlichen Kirche und der weltlichen 
KRacht, über Dogmen und Geſetze, um endlich auf die herrliche Zukunft des ſiegenden 
Bottesreiches hinzuweiſen. „Der Kern des Werkes iſt das dritte Buch, in welchem die 
eaitifde Sittenlehre auseinander geſetzt wird. Es behandelt alle Pflichten, die der 
Renſch gegen Gott, ſeinen Rächſten und ſich ſelbſt zu erfüllen hat; dieſelben ſind durch 
idrechende Beiſpiele und Erzaͤhlungen erliutert und durch Winke und Rathſchläge warm 
empfohlen.“ Reben dem trefflichen Inhalte beruht der Werth des Laienſpiegels haupt⸗ 
ſächlich in der Darſtellung, ‚in der Lebendigkeit ſeines Tones, in dem feurigen Eifer, 
der die Feder des Dichters beſeelt, in der Plaſtik, die das Ganze durch eine Anzahl 
praltiſcher Beiſpiele und paſſender Vergleiche erhält.“ Der Laienſpiegel“ bat große 
Achnlichkeit mit der Teestije, doch iſt ec ausführlicher, ſyſtematiſcher und von einem 
ruhigeren Geiſt durchdrungen. Auch in den politiſchen Anfichten iſt er gemäßigter; 
rbſchon eg die Gleichheit aller Menſchen in Folge der Abſtammung von Adam feſthält 
und behauptet, daß nur Tugend Adel verleihe und der Fürſt ſeine Macht dem Volke zu 
vderdanlen habe, lehrt cr doch zugleich, daß Die Obrigkeit von Gott eingeſetzt ſei, um 
th Volk zu regieren. Der Widerſpruch mag aus ſeiner Erfahrung hervorgegangen 
ſän, „daß die Vürgerſchaft nicht ganz den an ſie geſtellten Erwartungen entſprach und 
bf auch die Demokratie ihre gefährliche Seite hatte.“ Noch ruhiger und gehaltener 
erweiſt fich de Clerk in einem dritten Werk, dem Doctrinale“, das mit dem dritten 
Luch des Laienſpiegels große Aehnlichkeit hat und worin beſonders das Streben nach 
Qusheit al Die Quelle des irdiſchen Glückes gerühmt wird. Wie manche Widerſprüche 
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und Ungleichheiten ſich in be Clerk's Schriften auffinden laſſen, Eins ſteht darin feſt: 
vbie Ueberzeugung, daß die Bürgerſchaft den Kern der geſellſchaftlichen Einrichtungen 
ausmache, welche bald die Weltgeſchichte beherrſchen wird, unter der Bedingung, daß 
fie ſich ſtets neu verjunge und ihre Kraft durch das Studium und die Ausübung pral⸗ 
tiſcher Wiſſenſchaft und praktiſcher Moral nähre.“ Maerlant und de Clerk blieben 
fortan die Häupter und Vorbilder der bürgerlichen Lehrdichtung in den Niederlanden. 
Joncbloet 位 grt eine große Anzahl von Schriften auf, in welchen dieſe und ähnliche 
Anfichten behandelt wurden, bald in directer Weiſe, bald unter Allegorien verhüllt. 
So der Melibeus“, ein allegoriſches Lehrgedicht tn Geſprächsform, das mit de Clerks 
Doctrinale ſo verwandt iſt, daß es von Manchen dieſem ſelbſt zugeſchrieben ward; ſo 
der ‚Kieuwe Doctrinaal oder Spiegel ber Gonben von Jan de Weert, einem rt 
von Bpern (十 1362) in welchem die geſellſchaftlichen Grundſätze des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts klar und lebendig ausgeſprochen ſind, mit ſcharfen Ausfällen gegen die Geif⸗ 
lichkeit, den Ablaßkram und den herrſchenden Aberglauben. Sn einem anderen Gedicht. 
das er als Disputation“ bezeichnet, entwickelte derſelbe de Weert die Hauptzũge dr 
chriſtlichen Sittenlehre nach dem ſcholaſtiſchen Syſtem in populaͤrer Weiſe, jedoch ohn 
künſtleriſche Gewandtheit. Die bibattifge Poeſie war der Ausdruck der bürgerlichen 
Geſinnung in den niederländiſchen Städten vor der Renaiſſance; und wie wenig ſie 
auch den Anforderungen des Kunſtſinnes genügen mag, „ſo verdient fe doch die vol 
Aufmerkſamkeit wegen ihrer echt nationalen Richtung und wegen ihrer tiefen Bedeutunz 
für die Zukunft“. 
3. Volks⸗ Zu der Lehrdichtung und der Ritterpoeſie, die gleich der bürgerlichen und Adels. 
dichtung. geſellſchaft neben einander hergingen, bald fich bekämpfend, bald nach einer —* 
ringend, trat im Laufe der Zeit die leichtere Gattung der „Sproken“, die de 
franzöſiſchen Fabliaux nachgebildet tn der Form kurzer Erzählungen einen manchfaltige 
Inhalt bietet. „Bald iſt es die Erzäãhlung eines ritterlichen Liebesabenteuers, oder ein 
Schilderung der Vollksfitten; zuweilen bildet ein Heiligen⸗ oder Marienmirakel den Inhalt, 
zuweilen eine fittliche Wahrheit, unter dem Gewande der Allegorie vorgetragen. „Ton und 
Darſtellung ſind ſehr verſchieden, je nachdem ſie für die „gebildeten“ Stände oder füt 
das Volk beſtimmt ſind. Neben ,erbautiden Vetrachtungen“ über allerlei Fragen des 
fittlichen und geſellſchaftlichen Lebens zur Belehrung und Hebung finden fich muthwillige 
Auslaſſungen eines ‚nackten Realismus“ voll derben Humors, voll volksthümlichet 
Scherze, voll Spott und Ironie. Die Poeſie der Sproken“ iſt das echte Abbild hd 
niederlaͤndiſchen Staͤdtelebens, worin im fünfzehnten Jahrhundert neben der höheten 
mehr ariſtokratiſchen und gravitaͤtiſchen Bürgerſchaft ſich die bewegliche, leichtfinnige 
demokratiſche Menge luſtig und ſpottſüchtig umhertrieb. Sie bilden ein Seitenſtüc 3 
dem heimiſchen ‚Keingert“, der auch in dieſer Zeit noch immer das Lieblingsbuch des 
Volkes war. Wie in den Fabliaur, denen ſie nachgebildet waren, bieten die Verhält⸗ 
niſſe des Ehe⸗ und Famillenlebens, die Stellung der unter dem 8wange des Coͤlibats 
leidenden Prieſter und Moͤnche zu der Laienwelt und zu den häuslichen Kreiſen eine 
reiche Quelle für luſtige Edminte und Erzäãhlungen ,bof neckenden Muthwillens um 
ſpõttiſcher Ausgelaſſenheit“; und wenn 他 auch hie und ba durch Derbheit und Frivolitaͤt 
Anſtoß geben mochten, fo waren doch die „mit Lebendigkeit ſtizzirten Genreſtücchen 
weniger geſchaffen, „den Sinnen zu ſchmeicheln oder Leidenſchaft zu erwecken als ein 
herzliches Gelächter hervorzurufen.“ Der calviniſche Ernſt im Reformationsjahrhundert 
war dieſer volksthümlichen Dichtung mit ihrer Derbheit, ihren Nudititäten, ihren rohen 
Scherzen abgeneigt, daher auch nur Weniges auf die Nachwelt gekommen iſt. Dicſe 
Gedichte wurden meiſtens verfaßt und vorgetragen von den „Sprechern“, welche in Ver⸗ 
bindung mit „Pfeifern“, Fiedlern“, „Gauklern“ und andern ,Geſellen“ tn den Staͤdten 
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umherzogen und die Feſte der Bürger und Handwerker belebten, eine geringere Klaſſe 
Don Minſtrels und Jongleurs. Zu den bekannteſten Sprokenſprechern“, die aus den 
Stadt⸗ oder Geſellſchaftskaſſen für ihre Dienſte abgelohnt wurden, gehörten Au gu⸗ 
ſtijnken van Dordt, und „Willem van Hillegaarsberg“. Die Gedichte, 
die ſich von ihnen erhalten haben, geben übrigens keinen hohen Begriff von ihrer Be⸗ 
gabung. Es ſind Allegorien, Sittengedichte, hiſtoriſche und politiſche Gelegenheits⸗ 
poeſien mit vorwiegend didaktiſcher Tendenz. Es ſcheint, daß die vollsthümlicheren 
ſatiriſchen und humoriſtiſchen Stücke ſich nicht erhalten haben. Von Hillegaarsberg ſoll 
auch die niederländiſche Ueberarbeitung und Erweiterung des alten Reinecke Fuchs 
herrühren, aus welcher, wie wir früher geſehen (VII, 457), die niederdeutſche fo wie 
die meiſten andern Ueberſetzungen und Bearbeitungen hervorgegangen ſind. Der Dichter 
hat das urſprüngliche Werk durch Einſchaltungen und Epiſoden au dem franzöſiſchen 
„Renart' oder aus mundlichen Vollsſagen erweitert und im Geiſte der Zeit um⸗ 
geſchaffen. 


Jonckbloet, der den Beweis zu führen ſucht, „daß Niemand anders als Wilhelm von Reingert. 
Hillegaarsberg im leßten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts der Bearbeiter des Reingert 
geweſen iſt', ſpricht über das Verhältniß des jüngeren zum älteren Gedicht folgendes Urtheil 
aus: Obgleich der Anhang nicht eine ſolche geſchloſſene Cinheit ausmacht, als das ältere 
Gedicht; obgleich fg nicht undeutlich- herausſtellt, daß verſchiedene von einander unab⸗ 
hängige Adventüren hier zu einer Moſaik vereinigt find, ſo muß man doch erkennen, daß 
Ne nicht ohne Talent geſchehen, und daß die Darſtellungsweiſe feſſelnder iſt, als man es 
don dem langweiligen und wenig plaſtiſchen Moraliſten erwarten ſollte. Sein größted 
derdienſt beſteht darin, daß er durchgängig den Charakter der Thiere, den ſein Vorgänger 
ſo meiſterlich dargeſtellt hatte, treu bewahrt. Uebrigens beſteht zwiſchen beiden Theilen ein 
gtober Unterſchied, nicht nur in den Sprachformen, ſondern auch im ganzen Geiſte. Deutlich 
ſehen wir, daß der Dichter in einer anderen Zeit lebt, in welcher der friſche, epiſche Ton 
den didaktiſchen Formen, den Beweisführungen, ja ſelbſt der gelehrten Großſprecherei hat 
vlatßz machen müfſen. Wiederholt werden äſopiſche Fabeln in die Erzählung eingeflochten; 
man findet viele Hinweiſe auf Romane und gelehrte Werke; kein Thier, und ebenſowenig 
der Dichter ſelbſt om Schluſſe ſeines Werkes läßt die Gelegenheit vorbeigehen, philoſophiſche 
vettachtungen ũber die bürgerliche Geſellſchaft und über alles Beſtehende anzuſtellen. Un⸗ 
geachtet dieſer Beweisführungen und der didaktiſchen Tendenz herrſcht doch eine große 
Lebendigkeit in der Darſtellung; vor Allem zeichnet fich die Schilderung des Kampfes aus. 
— Echon ſehr bald wurden beide Theile als ein Ganzes betrachtet und gingen fo erſt in 
eine niederdeutſche gereimte Ueberſezung und ſpäter in holländiſche Proſa über. Leztere 
wurde ſchon 1479 zu Gouda gedruckt. 一 Der Eindruck, den das Gedicht machte, war ſo 
groß, daß es no 由 der niederdeutſchen Bearbeitung in beinahe age Sprachen unſres Welt⸗ 
theilß überſetzt wurde und dadurch bis heute populär blieb. Es iſt ein beſonderes Verdienſt 
Nt Bearbeiters, daß ſeine Zuthaten dieſer bleibenden Popularität nicht im Wege ge⸗ 
ſianden haben.“ 


Daß ein fo munteres, bewegliches Volk wie die Riederländer auch frühzeitig die Vollelied. 
Lyrik ausgebildet, der Minnepoeſie des Adels und der Fürſtenhöfe volksthümliche Lieder 
tutgegengeſetzt habe, iſt mit Sicherheit anzunehmen. Sagt doch ſchon Guicciardini 
tm den Sũdniederländern, daß ſie die natürlichſte Anlage zu Muſik und Geſang hätten 
und darin die Lehrmeiſter Curopa's wären. Wir werden bei der deutſchen Literatur 
den Chatakter und Entwickelungsgang des Volkslieds kennen lernen: einen ähnlichen 
8@ang nahm auch die Volkslyrik tn den Riederlanden. und es mag mit den Geſangs⸗ 
dciſen, von denen offenbar manche ihren Weg von den Riederlanden an den Rhein und 
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tn andere Gegenden Deutſchlands genommen haben, auch manches alte Lied zu uns 
eingewandert ſein. Auch im Charakter und Inhalt entſprachen die Vollslieder der beiden 
Nationen einander: „Einige erinnern am die alte Volksüberlieferung, andere an hiſto⸗ 
riſche Ereigniſſe, wie z. B. an den Mord Floris V.; dies Lied iſt in ſeiner älteſten 
Form ſicher nicht jünger, als aus den erſten Jahren des vierzehnten Jahrhunderts. 
Die meiſten beſingen die Liebe, wobei beſonders Roſen und Wein gefeiert werden, und 
auch die Nachtigall ſpielt ihre Rolle. In vielen dieſer Schilderungen kommt ein Lin⸗ 
denbaum vor, der die Liebenden beſchũtzt, oder unter welchem das Mädchen ihren 
Bräutigam findet und die Jungfrau den Ritter erwartet. Merkwürdig iſt es, daß in 
manchen Gedichten der erſchlagene Geliebte unter der grünen Linde liegt. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dies noch ein Nachhall von dem alten Richterſpruche unter dem Linden⸗ 
baume. Es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß auch Trink⸗ und Tanzlieder vor⸗ 
kommen. In einzelnen dieſer Lieder ſpricht ſich ſchon der überwiegende Geſchmad 证 
Allegorie aus, und nicht ſelten erweitert ſich das Lied zu einer Sprole. Die eigent⸗ 
lichen Lieder zeichnen ſich zwar nicht immer durch reine Form oder ſtreng regelmäßigen 
Rhyhthmus aus, wohl aber durch eine große Friſche der Auffaſſung und Lebendigkeit 
—— der Darſtellung. Bei dem religiöſen Sinne, der das niederländiſche Volk kennzeichnete, 
eꝛ. iſt es nicht zu verwundern, daß neben dem weltlichen Geſange auch der geiſtlicht 
blühte. Er wurde oft, gerade wie ſpäter die Pſalmen, nach der Melodie welllicher 
Lieder geſungen, und nicht ſelten waren die geiſtlichen Lieder durch eine geringe Um⸗ 
arbeitung aus dieſen hervorgegangen. Das beweißt ſchon, daß ſie populär ſein mußten 
und daß auch dieſe geiſtlichen Geſänge auf den Ramen Vollslieder Anſpruch haben. 
Dieſe geiſtlichen Lieder laſſen fi in verſchiedene Kategorien eintheilen. Zu der erſten 
rechnete man die Weihnachtslieder, von denen viele das Zeichen höchſten Alterthums 
tragen, einzelne reichen ficher bis ins vierzehnte Jahrhundert zurüũck. Sie beſtehen ge⸗ 
woͤhnlich aus Scenen der Kindheit Jeſu, die eben fo naiv als lebendig geſchildert ſind. 
Hier fieht man, wie der Ochſe und der Eſel bei der Krippe des Heilands ihr Futter ver⸗ 
laſſen, um das Kindlein zu erwärmen; dort wird uns das Jeſuskind ſelbſt vorgeführt, 
wie es lieblich mit den Händen im Bade plätſchert, ſo, daß das Waſſer aus dem Beden 
ſpringt. 一 Eine andere Klaſſe bilden die Marienlieder, und die, welche Heilige befin; 
gen, an denen die Vorzeit beſonders reich war. Unter den Liedern an die heilige 
Jungfrau finden wir eine Ueberſetzung des ſchoͤnen Kirchenliedes »Dies est laetitiae 
und mehr als eine des herrlichen zStabat matera, wenn dieſelben auch nicht unter die 
eigentlichen Volkslieder gerechnet werden können. Endlich die geiſtlichen Geſänge, die 
man ‚Lieder der minnenden Seele“ genannt hat. Dieſe, zumal im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ſehr zahlreich, bewegen ſich gewöhnlich um den Gedanken, daß Chriſtus der 
Bräutigam iſt, nach dem die fromme Seele verlangt. Nicht ſelten ſteht man im 
Zweifel, ob man nicht ein weltliches Lied vor ſich habe, mit ſolch glühenden Farben 
iſt zuweilen die myſtiſche Liebe geſchildert; und dies darf uns nicht verwundern, wenn 
man weiß, daß Chriſtus oft nur an die Stelle des Geliebten im weltlichen Vollksliede 
trat.“ 
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III. Die poetiſche Nationalliteratur in Deutſchland. 


1. verſall der epiſchen Kitterpoeſie. 
Die niederlaͤndiſchen Dichtungen ſind nicht nur von Wichtigkeit für die Srruhrung 


Kenntniß der Literatur jenes Landes, das im geſchichtlichen Leben des finf —52 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert eine ſo hervorragende Rolle ſpielte; ſieꝰ 
übten auch auf die deutſche Epik einigen Einfluß, indem die meiſten dieſer 
Rittergeſchichten aus dem Niederländiſchen ins Deutſche überſetzt wurden, ob⸗ 
wohl ſie ſelbſt nur Uebertragungen aus dem Franzöſiſchen waren. So ein 
großes Sammelgedicht aus Karls des Großen Sagengeſchichte; ſo der Malagis 
und die Haimonskinder, ſo die Geſchichte von Ogier dem Dänen u. a. Auch 
der Roman bie Kinder von Limburg“ worin die Abenteuer der Kinder eines 
Herzogs von Limburg geſchildert werden, einer Tochter, Margreta, welche ge⸗ 
taubt und an den Hof von Athen entführt wird, und ihres Bruders, der 
anszieht zu allen Heiden, um die Schweſter aufzuſuchen, wurde durch Johann 
von Soeſt (Grumelkut), dem Singmeiſter des Kurfürſten Philipp von der Pfalz, 
ums Jahr 1470 ins Deutſche überſetzt. Der Roman vbie Kinder von Limburg“ 
gehött zu den beſſern Erzeugniſſen aus der Nachblüthe der Ritterdichtung; aber 
he Aehnlichkeit mit den Arthurerzählungen und andern älteren Sagen laſſen 
deutlich erkennen, „daß die feudale Geſellſchaft viel zu abgelebt war, um noch 
ein Kunſtwerk hervorzubringen, welches ihr Geiſt beſeelte. Man fühlt, daß 
man es mit bloßer Gedächtnißarbeit zu thun hat.“ Doch iſt in der züch— 
tigen und anſtändigen Weiſe, wie hier die Liebe behandelt iſt, eine Rück⸗ 
wirkung der bürgerlichen Sitten und Anſchauungen gegenüber den Buhlereien 
det älteren Romane nicht zu verkemnen. 


a) Das Gelſdenbuch. 


Die politiſche Zerfahrenheit des deutſchen Reiches im vierzehnten Jahrhundert 
fühtte die epiſche Ritterdichtung raſch ihrem Verfall entgegen. Die Fürſten und Feudal⸗ 
herren wurden karg gegen die Sänger, die Welt wandte fſich im Allgemeinen von der 
Dichtkunſt ab. Dieſer Verfall der höfiſchen Poeſie traf nicht nur die fremden Sagen⸗ 
kreiſe, deren Schickſale wir früher angegeben, auch die heimiſchen Sagen des deutſchen 
Kationalepos hatten unter der Ungunſt der Zeit zu leiden. Die fremden Stoffe ver⸗ 
fielen, Andem ſie ins Verfeinertſte ũberbildet, ins Rieſenmaͤßigſte erweitert und in Proſa 
aufgeloöſt wurden, die deutſche Heldenſage dagegen, indem ſie nach einer maͤßigen Aus⸗ 
bildung in Rohheit zurückfiel, aber die poetiſche Form behauptete“. Während alſo die 
fremden Sagenſtoffe am zu großer Fülle und Erweiterung leiden und mittelmaͤßige 
Dichter ſich abmühen, die wachſende Maſſe zu bewältigen und in Eins zu verbinden, 
ſchen wir umgekehrt die Sagen von Dietrich und Siegfried immer mehr abnehmen, bis 
fie zulegt wieder zu einzelnen Liedern zuſammenſchwinden, die durch Baͤnkelſaͤnger noch 
im Gedächtniß des Volkes erhalten werden. Das deutſche Rationalepos, das urſprüng⸗ 
lich aus einzelnen rhapſodiſchen Geſaͤngen beſtand, nacht alſo einen volllommenen 


376 IV. Sieg beg monarch. Prinzips über den Feudalismus. 


Kreislauf durch und kommt zuletzt wieder auf das fragmentariſche Hildebrandlied zurüc, 
von bent es ausgegangen. Die einzelnen dieſen Sagenkreiſen angehoörenden Erzahlun⸗ 
gen, die aus älterer Zeit ſtammend in den neuen Bearbeitungen immer mehr in den 
Volkston ũbergehen und kürzer und roher werden, je naͤher ſie der Zeit rũcken, wo die 
Poeſie wieder in die Haͤnde des Volkes gelangt, ſind tm fünfzehnten Jahrhundert in 
etlichen Sammelwerken vereinigt worden, die den Ramen ‚Buch Dr Helden“ führten. 
Das reichhaltigſte darunter iſt das Heldenbuch“, welches Kaspar von der Roen 
in der zweiten Haͤlfte des fünfzehnten Jahrhunderts (1472) aus älteren ächten Sagen⸗ 
dichtungen in verkürzte Geſtalt gebracht hat, roh und geiſtlos aber treu an der Ueber⸗ 
lieferung haltend. Die bekannteſten Sagengeſchichten des „Heldenbuches“, die vorzugs⸗ 
weiſe von den Ahnen Dietrichs und von der Jugendgeſchichte dieſes Helden handeln, 
ſind Ortnit, Hug⸗ und Wolfdietrich; ſodann der Rofengarten, deſſen Schauplazz eine 
Rheininſel bei Worms iſt; Dietrichs Flucht und die Rabenſchlacht, die Sage vom 
Zwergkonig Luarin, Ecken Ausfahrt, der hörnene Siegfried u. a. Der poetiſche Werth 
dieſer Dichtungen, in denen Rieſen und Zwerge, Drachen, Feen, Elfen und ander: 
Wundergeſchöpfe der nordiſchen Mythologie eine hervorragende Rolle ſpielen, iſt theil⸗ 
weiſe ſehr gering, die ewigen Wiederholungen ermũden, zumal ba Me unkünſtleriſche 
Form und der cintarige Versbau (die Nibelungenſtrophe oder der Berner Ton“) keinen 
Erſatz für die Dürftigkeit des Inhalts bieten. Gine Anzahl deutſcher Heldenſagen 
wurde in 第 rofa übertragen und in der nordiſchen Viltinaſage geſammelt. Einige 
wurden fater auch in Volksbücher umgewandelt. Die dichteriſche Kraft war erſchöpft; 
Alles, was bte aftere Zeit geſchaffen, wurde in rohen, verkürzten Rachbildungen den 
Spätergeborenen als Leſeſtoff dargeboten. „Es war die Periode gekommen, wo die 
romantiſche Kunſt, nachdem ſte die Wunder der fernen Welttheile, des Thierreichs, der 
geheimen Naturkräfte, der Zaubergewalt des menſchlichen Geiſtes erſchöpft hatte, fich 
nun in das Reich der Geiſter und der Hölle noch wagt, um von dorther alsdann in 
der Zeit der Reformation im ſchroffſten Gegenſatze in Haus und Heimath und in den 
gewoͤhnlichen Kreis unſerer Umgebungen zurũückzukehren. Verzauberungen, Teufels⸗ 
bannungen, Teufelbverſchreibungen und Erſcheinungen, Elfen⸗ und Feengeſchichten, die 
gleichſam wieder auf die uralten britiſchen Liebkengsfiguren zurũckführen, Zwergſagen 
u. dergl. ſind daher nun ein Lieblingsgegenſtand der Novelle und Legende.“ 


Ortnit. Ortnit. Hug- und Wolfdietrich. Ortnit, der Lombardenkönig am Gardaſee, 
和 全" 地 läßt um die ſchöne Tochter des heidniſchen Königs Rachaol bon Muntenbur freien. Der 
dietrich. Vater goͤnnt fie jedoch keinem Manne und pflanzt die Köpfe der Werber auf der Mauer 
ſeiner Burg auf. Da zog Ormit wider ihn aus. Mit Hülfe des Zwergkönigs Alberich, 

den er im Walde überwindet und der ihm dann einen unverwundbar machenden goldenen 
Harniſch und das Zauberſchwert Roſe gibt, gewinnt er das ſchöne Heidenkind, das Ta 由 

der Taufe den Ramen Sydrat empfängt, und nach einer glänzenden Hochzeit, wobei Alberich 
unfichtbar die Herzen der Frauen durch die ſüßen Töne ſeiner Harfe entzückt, glücklich on DG 

Seite Orinits am Gardaſee lebt. Aber ihr Vater, voll unverſöhnlichen Grolles, ſchickte den 

wilden Jager Velle mit zwei jungen Drachen in Gebirge von Trient, die, als ſie heran⸗ 
gewachſen waren, alles Land verwüſteten und Alles verſchlangen, was in ihren Weg kam. 

Schon waren viele Ritter, die zum Kampf wider fie ausgezogen, das Opfer ihres Muthe— 
geworden. Da entwand ſich auch Orinit den Armen der ſchönen Frau, um Die Ungethüme 

zu bekämpfen. Gegen Alberichs Rath überließ ef ſich ermüdet dem Schlaf und wurde don 

dem Lindwurm in die Steinhohle getragen und dort von den Jungen desſelben aufgeſogen. 

Groß war die Trauer im ganzen Lande. Drei Jahre jammerte die Königin; dann ſollte 

ſie einem andern Manne die Hand reichen; fie aber wollte nur den wählen, der den Drachen 











D. Culturleben u. Bildungsſtand im 14. u. 1b. Jahrhundert. 377 


gttibtet dershalb wurde fie des Reichs verwieſen und in einen Thurm eingeſchlofſen. 一 
Von da an geht das Gedicht in die Sage von Wolfdietrich über, den Urahnen Dietrichs 
don Bern: Als Hugdietrich, König von Conſtantinopel, zu den Jahren gekommen war, da 
er ſich vermãhlen ſollte, hörte er von der ſchönen Hildburg, Tochter ded Königs Waligund 
don Salnek (Saloniki), die, in einem hohen Thurm eingeſchloſſen, niemals einen Mann 
heitathen ſollite. Da verkleidet ſich Hugdietrich als Mädchen, gewinnt 8utritt bei Hildburg 
und entläßt fie, als er auf Berchtungs Ruf in fen Reich zurückkehrte, geſegneten Leibes. 
Rach einiger Zeit gebar Hildburg einen Sohn, den ſie, um ihn vor ihrem Vater Waligund 
zu verbergen, an einem Seile vom Thurm herabläßt. Da kam eine Wölfin und trug 
das Kind zu ihren Jungen, mit denen ſie es ſäugte. Auf einer Jagd entbedt und dem 
Jinig Waligund gebracht, wurde der Knabe Wolfdietrich getauft und im Schlofſe erzogen. 
Der König gewann ihn ſehr lieb und als cr don ſeiner Tochter Hildburg, die ihren Sohn 
an einem rothen Kreuz zwiſchen den Schultern erkannte, den Zuſammenhang erfuhr, ver⸗ 
ſohnte er ſich mit derſelben, ließ den Hugdietrich zurũckrufen und feierlich mit Hildburg 
vermãhlen. Sie zog mit ihm nach Conſtantinopel, wo fie noch zwei Söhne gebar. 一 
Bolfdietrich war noch ein Kind, als ſein Vater ſtarb. Herzog Berchtung von Meran nahm 
ihn in ſein eigenes Land, wo er ihn ritterlich erziehen ließ. Während ſeiner Abweſenheit 
kidtigten ſich ſeine zwei Brũder Bogen und Wasmuth des Reichs. Als Berchtung dies 
ecfuhr, bot er alle ſeine Mannen auf und zog mit ſeinen ſechzehn Soͤhnen und mit Wolf⸗ 
dietrich nach Conſtantinopel. Vald kam es zum Kampf, in welchem Berchtungs Mannen 
ſanmtlich erſchlagen wurden. Rur er ſelbſt enttom mit zehn ſeiner Söhne und Wolf⸗ 
dietrich in einen Wald. Dem Konigſohne machte die Verbannung ſolchen Kummer, daß er 
ſich in ſein Schwert ſtürzen wollte. Da erſchien ibm die rauhe Elſe, ein wildes Zauber⸗ 
weib, die wie ein 多 ic auf allen Vieren ging, und heiſchte ſeine Liebe. Cr wies ſie ſchau⸗ 
dernd zurũck; da entführte ſie durch Zauberei ſein Schwert und ſein Roß; nach langem 
Umherirren gelangte er an einen Baum, wo er daſſelbe wilde Weib traf; da ihre Bitten 
anch jegt nichts fruchteten, verſenlte ſie ihn in Schlaf und ſchnitt ihm zwei Haarlocken ab. 
Dadurch derlor er den Verſtand und irrte wie ein Wahnfinniger ein halbes Jahr im Walde 
amher, Berchtung aber und ſeine Söhne gingen, als 人 e den Wolfdietrich nicht fanden, 
nech Conſtantinopel und dienten den Brüdern. Run nahm fich ein Engel des Wolfdietrich 
an, indem er der Elſe ſeine Heilung gebot. Sie begab fg mit ihm in ihr Land, dort 
fpang fie in den Jugendbrunnen, aus dem ſie, nunmehr getauft, als wunderſchöne Frau 
kigwine wieder emporſtieg. Run ließ ſich Wolfdietrich leicht bereden, ſich mit ihr zu der⸗ 
mahlen. Darauf folgt eine Reihe wunderbarer Abenteuer: er kümpft mit Ortnit und ver⸗ 
hohnt ſich dann mit demſelben; als er auf einer Jagd ein ſeltſames Thier verfolgt, verliert 
tf ſein Weib Sigwine, welche ein Rieſe Drafian übers Meer entführt. Da hüllte ef ſich 
in eine ranhe Kutte und zog, von Ortnit begleitet, aus, die Geraubte zu ſuchen. Rach 
langen Jrrfahrten ließ er ſich vor einer Burg im Schatten einer Linde nieder. Es 
not dieſelbe Burg, in welcher der Rieſe die trauernde Sigwine eingeſchloſſen hatte. Die 
Ltanernde erkennt den Gatten und beredet Drafian, ihn in das Gemach zu führen. Hier 
entſpann fich ein Kampf, in welchem Wolfdietrich den Rieſen erſchlägt, die Burg in Vrand 
ſezt, wobei Drafians Gehülfen, die feindlichen Zwerge, in den Flammen umkommen, und 
dann nach allerlei andern wunderbaren Schickſalen mit Sigwine in die Heimath zurück⸗ 
kehtt. Dort ſtarb fie nach einem halben Jahr. Gerade damals war ſein früherer Geſelle 
bnit tm Kampf mit dem Drachen erlegen. Cr zog aus, denſelben zu rächen. Aus der 
iiteren Bearbeitung durch Kaſpar von der Roen erfahren wir nun, daß Wolfdietrich die 
xindwũrmer erlegte und nach vielen Kämpfen mit Heiden, Zauberern und Rieſen Ortnits 
Vittwe befreite und zum Weib nahm. Darauf zog er gen Conftantinopel, befteite die 
iangenen Söhne des getreuen Verchtung, der mittlerweile geſtorben war, nahm ſeine 
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feindlichen Brüder gefangen und lebte dann mit Sydrat vereinigt mehrere Jahre glüdlich 
in ſeinem Reich am Garda. Als ſein Weib ſtarb, übergab Wolfdietrich die Herrſchaft 
ſeinem Sohne und wurde Mönch in einem Kloſter. Dort beſtand er noch viele glückliche 
Kämpfe gegen die Heiden, bis er endlich als Greis ſtarb, worauf Engel ſeine Seele heim⸗ 
führten. 一 Einzelne Züge dieſer Wunder⸗ und BZauberſagen finden ſich mit andern Aben⸗ 
teuern vermiſcht in der Erzählung „Wolfditrich und Saben“ wieder. Wie Golo in 
der Genofeba begehrt Saben der Koͤnigin, die ſeiner Hut anverttaut iſt. Als ſie ſich 
weigerte, ihm zu Willen zu ſein, beſchuldigt er ſie bei dem Gatten der Untreue. Dieſer 
gibt Befehl, ihr neugebornes Kind Wolfditrich zu tödten. Puntung, der Königin Bruder, 
ſoll bn Befehl vollſtrecken; aber als das Kind in Walde lächelnd die Hände zu ihm 
erhob, fühlte er Mitleid und ſchonte des jungen Lebens. Unter dem Schußtze eines Wil⸗ 
derers und ſeiner Frau wuchs Wolfditrich im Walde heran und gelangte zu wunderbarer 
Stärke. Saben aber bemächtigte ſich der Herrſchaft und als Wolfditrich, von Puntung 
unterſtũßt, ſein Reich zurũckerobern wollie, wurde er beſiegt und zur Flucht gendthigt. Er 
ſuchte Hülfe in Ortnits Land, tödtete die Drachen und erlebt dann eine Reihe der wunder⸗ 
lichſten Abenteuer. Endlich überwindet er den Saben, der dann getödtet und verbtannt 
wird. Auch in dieſer Erzählung endet Wolfditrich als Mönch im Kloſter, wo er noch bitk 
Anfechtungen glücklich beſteht und endlich ſtandhaft und ſelig ſtirbt. — In den beiden 


igenot HLeldengedichte „Sigenot“ und „Ecken Ausfahrt“, welche, wie at 由 das fragmen⸗ 
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tariſche Gedicht von dem Zwerge „Soldemar“, von einigen Literarhiſtorikern einem und 

demſelben Verfafſer, Albrecht von Kemenaten, zugeſchrieben werden, bilden die Kämpie 
und Abenteuer Dietrichs von Vern und ſeines Waffengenofſſen Hildebrand wider die Rieſen 
Sigenot und Ecke den Inhalt. Beide Gedichte gehören zu den roheren Erzeugniſſen der 
Volkopoeſie, die ſchon in das Bankelſängeriſche auszuarten beginnt, aber ſelbſt in ihre 
rohen Form durch die Wahrheit und Kraft der Darſtellung und echt poetiſche Momenie ge⸗ 
fallen.“ An innerem Werth ſteht ũbrigens das Eckenlied weit ũüber dem Rieſen Sigenot. 
Insbeſondere iſt der Kampf Dietrichs mit Cden vortrefflich geſchildert. In Gripiar (Colonie 
Agrippina) ſaßen einmal drei Helden, Faſolt, Ecke und Eggenot, und ſprachen von Diettich 
von Bern und grieſen deſſen Tapferkeit. Aergerlich über das dem Dietrich geſpendete Lob, 
beſchließt Ecke, mit dem Schwerte die nähere Bekanntſchaft dieſes Helden zu machen. 9 
dieſem Vorſatze wird er von drei Königinnen, die zu Jochgrimme Kronen trugen“, beſſächt, 
indem namentlich eine derſelben den Wunſch äußert, ſie möchte den Helden von Bern mit 
eigenen Augen ſehen, und zwar beſiegt von Ecke's Händen. Von ihr mit den herrlichſten 
Waffen, unter andern mit Ortnits Panzer, den Wolfditrich erftritt, ausgerüſtet, zieht Ed 
gegen Dietrich aus und trifft nach verſchiedenen 8Zwiſchenabenteuern mit ihm zuſammen. 
Anfangs weigert ſich Dietrich, mit ihm zu kämpfen. Da reizt ihn Ecke durch höhniſce 
Worte und ruft ihm endlich zu: ſein Gott möge ihm helfen! Erſt durch dieſe, wohl 
ſpöttiſche Hinweiſung auf die Hilfe des Chriſtengottes wird Dietrich fo aufgebracht, daß er 
mit dem heidniſchen Ecke den Kampf beginnt. Anfangs iſt Cde im Vortheil. Da ruft 
Dietrich ſeinen Gott an und von Stund an wird ec mächtig über den Rieſen. Er ſchlägt 
ihn mit dem Schwerte zu Boden.“ Vom Schwerte kommt's zum Fauſtkampf. Gde unter⸗ 
liegt, und ba er ſich nicht ũüberwunden geben will, ſo durchbohrt ihn Dietrich und ſchläßt 
ihm das Haupt ab, das er on ſeinen Sattel bindet. Darauf folgen weitere Kämpfe mit 
Cdes Bruder Faſolt, mit Eggenot, mit der Rieſenmutter Birkilt u. ſ. w. Endlich gelangt 
er in die Burg der drei Königinnen, wirft ihnen unter Vorwürfen Eckes Haupt vor die 
Fũße, ſo daß ſie mit Blut und Gehirn Hbedt wurden und kehrt dann wieder nach Bem 
zurück. — Sn dem Gedichte „ Dietrichs Ahnen und Flucht zu den Hunnen“ hat 
der Dichter einzelne Sagen aus Dietrichs Kämpfen gegen König Ermentich von Rom nach 
ãlteren Erzãhlungen benußt, fie aber, beſonders zu Anfang, nach Art der höfiſchen Dichtet 
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Xr Blüthezeit durch eigene Zuſäße erweitert und ausgeſchmückt. 一 Demſelben Sagenkreiſe 
uus Dietrichs Jugendgeſchichte ift auch der „Streit vor Raben“ oder die Ravenna⸗Dietrichs 
clacht beizuzählen, worin zwei Dichter von verſchiedenem Werthe zu erkennen ſind, ein nen， 
egabterer, welcher den ilteren Vollsgeſang mit künſtleriſchem Sinne bearbeitete, und ein — 
veniger geübter, der den überlieferten Stoff in bänkelſängeriſcher Weiſe behandelt. Der garten. 
inhalt iſt in Kurzem folgender: Ctzel ſchickt ein Heer zu Dietrichs Hülfe, als dieſer zum 
dampf wider Ermenrich vor Raben auszieht. Eßels beide Söhne und Dietrichs junger 
Bruber Diether fnb auch bei dem Heer, obwohl die Königin Helche einen warnenden Traum 
jehabt hatte. Sie ſollen jedoch in Verona zurückbleiben. Als ed zur Schlacht geht, ent⸗ 
liehen ſie aber mit Liſt ihrem Hüter, dem ſtarken Ilſan, greifen auf einſamer Haide den 
erritber Witegen, der von Dietrich zu Ermenrich abgefallen war, an, werden aber von 
xmſelben alle drei erſchlagen. Rach der Schlacht von Ravenna, welche ef Tage dauert 
ind woran alle bekannten Helden Theil nehmen, erfährt Dietrich von Ilſan den Tod wer 
daben; er beklagt fe und will Rache nehmen; aber der Moͤrder flieht und wird von einem 
Reerweib, ſeiner Ahnfrau Waghild, in den Grund der See gerettet. Als Helche durch 
Ribigeg den Tod der Kinder erfährt, bricht ſie in die ſchmerzlichſte Klage aus, verflucht 
diettich und ihre Milde gegen ihn und zürnt ſehr. Erſt als Rüdiger ihr den großen 
chmerz und Kummer des Berners meldet und ſeine Unſchuld betheuert, läßt fie fich 
weichen. Dietrich wird an Eßels Hof von den hunniſchen Rittern freudig begrüßt. Rur 
er König zürnt noch immer. Als aber Dietrich ſein Haupt zu Etßels Füße beugt und 
ihn bittet, ſein Leid an ihm zu rächen, hebt er ihn auf und verſöhnt ſich mit ihm. 一 
tb die Erzählung „SGuarin“ (Laurin) oder „Der kleine Roſengarten“ gehört in 
Im Sagenkreis Dietrichs von Bern, vielleicht aus älteren Volksſagen vin eine andere Familie 
abertragen“. Der Bwergkönig Laurin von Tirol raubt einſt, durch ſeine Tarnkappe unficht⸗ 
bat, Similda, die Tochter des Herzogs Biterolf von Steyermark, als fie mit ihrem Bruder 
Dietlieb luſtwandelte. Auf die Bitte des leßtern zog Dietrich von Vern mit Hildebrand, 
Bittich und andern Helden aus, das geraubte Mädchen zu retten. Wittich ſindet zuerſt 
duarins Roſengarten, der nur mit einem ſeidenen Faden umzogen iſt und zertritt darin 
die Blumen. Luarin überwindet ihn mit Zauberkunſt und will ihm Hand und guf ab⸗ 
dauen. Hildebrand aber raubt mit Liſt dem Zwergkönig ſeine Waffen und nun überwindet 
ihn Dietrich und will ihn tödten. Dietlieb verhindert ihn daran, wegen ſeiner Schweſter. 
Kan ſtiftet nun Frieden und Luarin ladet die Helden in ſein unterirdiſch Schloß ein. 
Ult aber Similde hier ihrem Bruder erklärt, ſie wolle nimmermehr des Zwerges Weib 
werden und dieſer ihr zur Flucht helfen will, ſchläfert Laurin ſeine Gäſte durch einen Zau⸗ 
bertrank ein, läßt fie feſſeln und hängt fie in einer finſtern Höhle an einer eiſernen Stange 
auf. Aber Dietrich ſchmilzt die Ketten durch ſeinen Feuerathem und Dietlieb, der ſeine 
Echweſter heimlich befteit hat, bringt den Helden ihre Waffen. Darauf kämpfen ſie mit 
den Zwergen und erſchlagen fie, den Luarin aber nehmen ſie mit, damit er ihnen als 
Gaukler durch ſeine Poſſen Spaß mache.“ Dieſes Elfenweſen, bemerkt Gervinus, der Ueber⸗ 
muth der Zwerge, ihre neckiſche Sinnedart, ihre Stärke, ihre Zauber- und Wundergärten 
im bn Bergen, all dies ſcheint in Deutſchland lange geruht zu haben und erſt in dieſen 
geten zu mehrerer Verbreitung gekommen zu ſein, wo man mit der Emporbildung der 
unteren Volksklaſſen gleichſam eine neue deutſche Geſchichte beginnen kann und mo fg dann 
Alles, was in der germaniſchen Urzeit die Mythe von übermenſchlichen Weſen wußte, in 
ſchwacheretr Fortm wiederholt. An einzelnen Stellen iſt die Sprache blũhend und neit, es 
in häufiger von höſiſchen Sängern und höfiſcher Würdigkeit die Rede. Dem Ausgange 
des 14. Jahrhunderts ſcheint auch die beliebte in Drucken, in Umdichtungen, in Romanzen, 
im Volksmunde lebende Elfenſage anzugehören, in welcher der Ritter Dieringer von 
Staufenberg Liebſchaften mit unſichtbaren Schönheiten in zierlicher gefälliger Bearbeitung 
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befingt. 一 Dem vereinten gothiſchen und burgundiſch⸗fränkiſchen Sagenſtoff gehört an: Der 
Roſengarten. Kriemhild hält in einem ſchönen Roſengarten zu Worms ihren Hof und 
entbietet Chel und Dietrich mit ihren Mannen nach Worms zu kommen, um zu ihrer Ver⸗ 
mählungsfeier die burgundiſchen Helden (ihren Vater Gibich, ihre Brüder und ihren Ver 
lobten Siegfried) im Zweikampf zu beſtehen. Auf Hildebrands Vetreiben entſchließt ſich 
Dietrich, dem Rufe zu folgen. Auch Hildebrands Bruder, der ſtarkle, derbe Mönch Ilſan, 
eine komiſche Figur, der auch im Kloſter die Kampfluſt und die rohen Kriegsmanieren nidl 
ablegte, zieht mit und kämpft mit Voller. Die Burgunder unterliegen, nur mit Siegfried 
weigert fg Dietrich ben Kampf zu beginnen, wegen dreier Dinge: Erſtens weil er dat 
Schwert Balmung habe, dann den Panzer der Zwerge und endlich weil er hörnen ſei. — 
Dietrichs Dienſtmann Hildebrand ſucht ihn umſonſt durch Zureden und endlich durch gor 
würfe unb 名 pott zum Kampfe zu bewegen, erſt als er ihn ſchlägt und einen ehrloſen 对 om 
Tenaft， wirft Dietrich ihn zu Boden, und Hildebrand bat ſeinen Zweck erreicht, Dieich 
Zorn aufzuregen; grimmig ſchreitet der Berner jetzt zum Kampf mit Siegfried. Als Hilde⸗ 
brand fieht, daß Dietrich vor Siegfried zurückweicht, läßt er ihm die Kunde von ſeinen 
eigenen Tod zurufen und da erſt entbrennt Dietrichs Zorn ſo heftig, daß er Siegfried über⸗ 
windet und ihm erſt das Leben ſchenkt, als Hildebrand lebendig vor ihn tritt. Der Roſen 
garten gehört zu den beſten Erzeugniſſen der volksthümlichen Epik des 14. Jahrhunderti. 
„Die Darſftellung iſt friſch und lebendig, die Charaltere ſind kräftig und wahr gezeichnet, 
und wenn auch die Form mangelhaft iſt, fo wird der ſchöne Gehalt durch ſie doch nicht 
zurũckgedrängt.“ Sn der komiſchen, derben Perſönlichkeit ded Mönchs Ilſan kann mor 
ſchon den zunehmenden Cinfluß des bürgerlichen Clements wahrnehmen. 








b) Cehrhafte Dichtungen. 


Als im vierzehnten Jahrhundert dem entarteten, nur auf Raub und Wegelagern 
bedachten Ritterthum das Städteweſen mit ſeinem friſchen frohen Leben, ſeiner bürger 
lichen Freiheit und ſeinem häuslichen Wohlſtand fiegreich gegenüber trat, erlag auch 
bald die ritterliche Dichtung der bürgerlichen. An die Stelle der Klage über den Ver⸗ 
fall des Ritterweſens und Minnedienſtes tritt allmählich die heitere Luſt des Volkes, und 
der entarteten Ritterpoeſie lagert ſich das Lehrgedicht, die Fabel und der Schwanlk 
gegenuber, und verdrängt jene mit der Zeit. Wenn in dem erwähnten didaktiſchen 
Werk des Oeſterreichers Stricker (VII, 501) noch Beziehungen zur Minne und zum 
Ritterthum enthalten ſind, ſo iſt dagegen im Renner des Hugo von Trimberg 
(c. 1300) und im Edelſtein des Ulrich Boner, eines Berner Predigermoͤncht, 
(e. 1335) Belehrung und Beſſerung des Volkes einziger Zweck. Hugo von Trimbetg. 
Schulrektor zu Bamberg, ein ſchriftgelehrter Mann von großer Beleſenheit und geſunder 
Lebenserfahrung, eifert, gleich den Myſtikern ſeiner Zeit (VIII, 209), gegen die Ver⸗ 
derbniß der Welt, aber nicht mehr, wie der Stricker und Freidank, in wehmüthiget 
Klage über das geſunkene Ritterthum, ſondern tm Geiſte der alten Franziscanerprediget 
Davbid und Berthold von Regensburg (VIL 503) als ſtrenger Sittenrichter, der allc 
Gtinbe und Verhaͤltniſſe ins Auge faßt. Er ſelbſt bezeichnet fein Gedicht als cr 
Predigt in ungeiſtlichem Gewande. Der Grund alles Verderbens liegt ihm in Hoffahrt. 
Habgier und Unmäßigkeit (Fraß), die er daher mit Ernſt bei allen Ständen rügt. 
Beſonders iſt die bet allen Klaſſen herrſchende Crwerbſucht, woraus Unzufriedenheit. 
Neid und andere Uebel entſtehen, der Hauptgegenſtand ſeiner Angriffe. Prabtiſche Ve⸗ 
lehrung der Laien durch Beiſpiele, Gleichniſſe, Fabeln, Geſchichten, Vilder und directe 
Vermahnung iſt der Zweck dieſes moraliſchen Sammelwerkes, das er Renner nennt.— 
„weil es ſoll rennen durch die Lande“, und das er ſelbſt einem Pferde vergleicht, das 
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mit ſeinem Reiter durchgegangen und nun nach eigener Wahl dahinrenne. Sein Sinn 
iſt aufs Religiöſe gerichtet. Wie die Myſtiker weiſt er auf die Vibel als die Quelle 
und be Mittelpunkt ofer Weisheit hin, eifert nicht nur gegen die Ritterromane als 
Lügenwerk, ſondern ſindet auch in den Vüchern der alten Heiden mancherlei Gift. 
Alle Kunſt dünkt ihm nichtig, die nicht mit der heil. Schrift tm Einklang ſteht. 
Anlage und Ausführung ſind kunſtlos, die Verſe ohne die alten Hebungen und Sen⸗ 
kungen nähern ſich ſchon den Regelloſigkeiten der ſpäͤteren Vollspoeſite; aber wegen 
ſeines geſunden verſtändigen Inhalts war das Vuch, trotz ſeiner Breite und Geſchwätzig⸗ 
keit, in den bürgerlichen Kreiſen ſehr verbreltet. — Reben dem Renner war das geleſenſte 
Vuch der Edelſtein des Predigermönchs Ulrich Boner (Bonerius), eine Sammlung von 
dabeln, Sprüũchen und Erzählungen, die tn einfacher, klarer Sprache einen Schatz von 
geſunden Lebenſsregeln, von Welt⸗ und Menſchenkenntniß enthalten. Der „Edelſtein“ 
war das erſte deutſche Buch, das im Druck erſchien (14161). Der ehrliche Fabeldichter, 
der ſeinen Stoff großtentheilb dem Alterthum entlehnt, iſt wie Hugo von Trimberg ein 
Feind der eiteln Gelehrſamkeit und zuchtigt, wie er, die weltlichen Triebe, die von dem 
inneren „geiſtlichen“ Leben ablenken, den Uebermuth und die Gewaltthat der Großen, 
die Erwerbſucht und den nur aufs Irdiſche gerichteten Sinn des Volles; doch find die 
Lehten ſeiner Fabeln mehr allgemein gehalten. „Selten trifft man hier jene halb⸗ 
wahren, ſchwankenden, untreffenden Ruzzanwendungen, welche die unangenehme Wir⸗ 
fang machen, wie ein Epigramm mit ſchiefer Spitze; faſt niemals eine andere als eine 
moraliſche Beziehung und nur zuweilen die beſondere Anwendung auf Zuſtände der 
naͤheren Umgebung.“ Bei Boner ſtehen Sprichwort und Fabel in inniger Verbindung 
und Wechſelbeziehung. Dieſe didaktiſche Poeſe, beſonders unter der Form der Bei⸗ 
ſpiele, dauert durch das ganze vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert fort. Man 
bemutte allerlei im Volle vorhandene Stoffe, um moraliſche Lehren und Rutzanwendun⸗ 
gen daran zu knüpfen. So bediente ſich Konrad von Ammenhuſen tm Thurgau (1337) 
bd Schachfpiels, um in ſeinem nach einem lateiniſchen Werke bearbeiteten Schachzabel⸗ 
buch ſprichwörtliche Redendarten, Anckdoten, Geſchichten und andere Dinge zu Nuß und 
Se unterzubringen. Auch das erwähnte mittellateiniſche Spruchgedicht Cato“, das 
ſchon ſehr früh durch Ueberſezungen und Bearbeitungen unter dem deutſchen Volke ver⸗ 
breitet war, wurde erweitert und zu Rußlehren über innere Sille und äußeren Stand 
gebraucht. Veſonders aber liebte man es, die Erzaͤhlungen, Aneldoten und Rovellen 
Me alten Welt und des Orients für Me Sittenlehre zu benutzen, und bearbeitete daher 
die in be atteften Märchen⸗ und Legendenbuch Geſta Romanorum“ enthaltenen Ge⸗ 
ſchichten mehrfach in Proſa und Verſen. Haͤufig iſt damit auch das aus dem Morgen⸗ 
lande ſtammende Vollsbuch Die ſieben weiſen Meiſter' verbunden. Die Geſta 
KRomanorum, urſprunglich von Mönchen aus verſchiedenen alten Schriftſtellern lateiniſch 
abgefaßt und angeblich meiſtens der Geſchichte der roͤmiſchen Kaiſer entnommen, erlang⸗ 
tm im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert eine große Verbreitung. „Die Lieb⸗ 
lingogegenſtaͤnde aller Rovellen, kigliche Rechtsfälle, gute Verantwortungen und ſophi⸗ 
fiſche Ausreden, Veliſtungen, Schalkſtreiche, wurzige Ehegeſchichten wm， dergl. nehmen 
auch hier eine breite Stelle ein; die Legende liefert nicht geringe Veſtandtheile, die alte 
eſchichte und Mythologie ihre gefälligeren Stoffe in zum Theil ſeltſamer Entſtellung.“ 
Si Einkleidung der fieben weiſen Meiſter, eines tn allen Laͤndern und Sprachen ver⸗ 
breiteten Volksbuches, das während des fünfzehnten Jahrhunderts durch Hans von 
Bühel (der Büheler) in Verſen (‚Diocletians Leben oder von den ſieben weiſen Mei⸗ 
ftern), dann mehrfach tn ungebundener Rede bearbeitet ward, iſt bekannt genug: 
Ein Kaiſer hat einen Sohn, den er von ſieben Meiſtern tn aller Weidheit unterrichten 
laͤßt. Altz der Jüngling wieder an den Hof gerufen wird, zeigen die Geſtirne Lebent⸗ 
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gefahr für ihn, wenn er ein Wort rede. Er erſcheint alſo und redet nicht. Stine 
Stiefmutter, erſt in Liebe zu ihm entbrannt, dann verſchmäht und wüthend, dringt 
auf ſeine Hinrichtung, bewegt den Kaiſer jedesmal mit einer bezugvollen Geſchichte, daß 
er den Tod ſeines Sohnes befielt, einer der Meiſter aber erwirkt jedesmal mit no ， 
Gegenerzaͤhlung einen Tag Friſt. So vergehen ſieben Tage, nach denen die Sr 
verſchwunden iſt und nun entdedct ber Prinz bie Schmach ſeiner Stiefmutter. In ia 
verſchiedenen alten und neuen, einheimiſchen und fremden Bearbeitungen wechſeln ſo⸗ 
wohl die Erzaͤhlungen, als auch die Namen der Meiſter, des Kaiſers und des Prinzen 
Von demſelben Hans von Bühel rührt auch das Gedicht ,区 on eines Koönigs Tochter 
von Frankreich“ her, eine wahrſcheinlich einem franzöſtſchen Vorbild nachgedichtete 
rüũhrende Geſchichte einer bcbringten und verfolgten Königstochter. Dieſe Lehrdichtung 
wurde Anfangs hauptſächlich von Geiſtlichen gepflegt. Sie empfahl ſich in Deutſchland 
noch durch die Art und Weiſe, ‚wie hier der äußeren Welt der Rücken gelehrt, wie de 
Menſchen Groͤße in Abgeſchiedenheit geſucht wird und in der Genügſamkeit an Lem, 
was Gott und Obrigkeit ausgegeben und zugeordnet hat, in aller Entfernung von da 
Trũbſeligkeit des Irdiſchen und in Bereitung eines unfurchtſamen ruhigen Gemũtheß 
Mit der Zeit ging ſie in die ganbe der Meiſterſaͤnger über, unter denen vor Allen Hani 
Sachs ſie mit Glũck und Erfolg ausbildete. Dadurch führte dieſer Me alte Welt bm 
Volke naͤher, zu einer Zeit, wo durch die Bemuhungen der Gelehrten die humaniſtiſcha 
Studien einen Aufſchwung nahmen und die Cultur des Alterthume auf einem andertn 


Vege zugaͤnglich machten. 


o) Ausgang der höfiſchen Dichtung. 


Während in der bürgerlichen Dichtung ſich ein gehobenes, zuverſichtliches Gefühl 
ausſpricht und der Leſer den Cinbrud erhaͤlt, daß eine neue Zeit mit neuen Intereſen 
und Anliegen tm Werden ſei, ſchlaͤgt die ſpaͤtere Ritterdichtung einen Ton des Mij⸗ 
muths, der Verſtimmung, der gebrochenen Hoffnung an. In den fünfzehn Gedichten 
des öſterreichiſchen Ritters Seifried KHelbling, denen er den Namen des kleinen 
Lucidarius (Lichtgeber“) beilegt, in Rachahmung einer ältern lehrhaften Dichtung 
unter dieſem Titel, Unterredungen zwiſchen Meiſter und Jünger enthaltend, legt der 
Verfafſer ſeine bitteren Klagen über die Zuſtände der oͤſterreichiſchen Lande am Endt 
des dreizehnten Jahrhunderts ſeinem Knecht in den Mund, „der mit ſeiner dreiſten abet 
weiſen Rede zu des Landes Ehre über des Landes Schmach den ängſtlichen Herrn in 
Verlegenheit und Erſtaunen ſetzt'. Der Sprechende ergeht ſich in freimũthiger Rede 
ũber die Gebrechen der Zeit, über die Geſunkenheit der Ritterſchaft, über die mit Luxub 
und Ueppigkeit verbundene Rohheit des Hofes, über das Eindringen fremder Sitten 
und Trachten, uber die Verdorbenheit der Gerichte, und preiſt dagegen die alte goldene 
Ritterzeit, „wo die Welt voll Freude, die Herren freigebig, die Frauen in Ehren, Tracht 
und Gebaren der Ritter zierlich und edel war. Der Knecht ſieht den Hoffeſten zu, mit 
ſeinen Gedanken auf Parzival und Gamuret, während die Hofleute um ihn her von 
Kühen, von Korn⸗ und Weinwucher reden.“ Denſelben Klagen, mitunter mit 人 pof 
und Satire vermiſcht, begegnet man bei einem anderen ritterlichen Dichter aus Oeſter⸗ 
reich, Heinrich der Teichner genannt, einem rechtſchaffenen Manne in der zweiten 
Halfte des vierzehnten Jahrhunderts, der, wie ſein Freund Suchenwirt von ihm rühmt. 
mit Keuſchheit ſeinen Leib bis an ſein Ende bewahrt und ſein Gut mit Kirchen und 
Spitalern und mit der Armen Schaar in Milde vertheilt“. Aus ſeinen zahlreichen 
Spruchgedichten, in denen er mit ſittlichem Ernſt die Maͤngel und Gebrechen ſeiner Zeit 
in allen Lebensverhaͤltniſſen rügt, erkennt man, daß bei ihm ſchon alle Hoffnung auf 
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Ia Hofweſen und die Ritterzucht geſchwunden iſt. Er ſpottet der ſchwärmenden 
Rinnedichter, welche von Liebe ſingen und dabei Richts zu eſſen haben. Heinrichs 
zeitgenoſſe und Landsmann Peter der Suchenwirt, ein öſterreichiſcher Wappen⸗ 
ichter, der als Dichter und Herold bei Turnieren und als Wappenkenner und Wappen⸗ 
euter mit dem Adel verkehrte, iſt gleichfalls ein Tadler des geſunkenen höfiſchen Lebend, 
och giebt ec nicht alle Hoffnung auf, daß fg daſſelbe wieder heben könne, und dazu 
ollten ſeine Spruchgedichte beitragen. Als fahrender Sänger, der ſich bald in Wien 
ufhielt, bald in den Landen umherritt und die Höfe der Fürſten und die Burgen der 
dlen beſuchte und ſeine Reden und Gedichte vortrug, war er mit dem Leben und 
kreiben der Vornehmen wohl vertraut, daher auch ſeine Schilderungen von beſonderem 
Berth find. Aus ſeinen ‚Reden“ tönen bittere Klagen hervor, daß die echte Minne 
nit ihrer Treue, daß Ritterſinn und Edelmuth aus der Welt geſchwunden, daß an die 
Ztelle der alten Kraft und Biederkeit Raubſucht, Wucher, Spielſucht und weichliches 
Verliegen“ getreten ſei; zugleich erzählte er aber auch in „Ehrenreden“ die rühmlichen 
thaten verſchiedener öſterreichiſcher Herren und anderer Edlen im Geiſte der alten Hel⸗ 
dengedichte, um einen neuen Rittergeiſt zu wecken. Aber ſein reformatoriſches Veſtreben 
Br erfolglos. Umſonſt ſuchten im fünfzehnten Jahrhundert einzelne Fürſten, wie 
Nathilde von Oeſterreich, Albrecht von Baiern, Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, 
die ſchwindende Ritterpoeſie zu halten und vor gänzlichem Untergang zu bewahren — 
die Richtung der Zeit und die Macht bo Bürgerſtandes waren ſtärker als ihre Be⸗ 
mũhungen. Michael Beheim, ein Weber von Weinsberg, deſſen Vorfahren aus Boͤh⸗ 
men nach Schwaben übergeſiedelt waren, iſt ein ſprechendes Beiſpiel, wie tief die Dichter 
mit dem Verfall der Kunſt ſelbſt ſanken. Als charakterloſer Wohldiener und Schmeich⸗ 
ler der Großen zog er von einem Fürſtenhof am den andern, ohne Lohn oder einen 
dauernden Lebenſunterhalt zu erlangen. Nachdem er bei Albrecht von Brandenburg, 
bei Chriſtian von Oldenburg⸗Dänemark, bei Herzog Albrecht von Baiern länger oder 
kürzer verweilt, ohne Ehre oder Dank zu finden, wurde er ſelbſt vom öſterreichiſchen 
hofe, wo ec fſich am längſten aufhielt und die Türkenkriege, die Belagerung von Wien, 
die Vorgäͤnge in Ungarn unter König Ladislaus in Reime brachte, weggewieſen und 
iand zuletzt Aufnahme bei Friedrich dem Siegreichen in Heidelberg, deſſen Kriegsthaten 
er zu befingen unternahm. Hunger, Roth, Elend und Verachtung iſt das gemeinſame 
Loos aller fahrenden Sänger dieſer Zeit; iſt es daher zu verwundern, daß die epiſche 
ditterpoeſie gänzlich erlag und ſich jedes Talent der mannichfaltigen bürgerlichen Dich⸗ 
hung zuwandte? — Als der Rittergeiſt vor ſeinem Erlöſchen in Kaiſer Maximilian 
und anderen gleichzeitigen Fürſten noch einmal aufleuchtete, fand auch das ritterliche 
deldengedicht noch eine letzte Bearbeitung. Maximilian, der mit einer ganz bürger⸗ 
lichen Katur und einem proſaiſchen Sinn Gefallen an großartigen Unternehmungen und 
ritterlichen Thaten verband, wünſchte ſeine Geſchichte, Schickſale und Abenteuer tn den 
Glanz eines alten Heldenbuchs gerückt zu ſehen und entwarf daher ben Plan zu den 
wei allegoriſchen Ritterromanen, dem Theuerdank und Weißkunig, wovon der 
erſtere in Verſen, der andere in Proſa abgefaßt iſt. So vornehm und dürftig die 
Allegorie iſt, welche dieſe Dichtung dem Verſtändniß der Menge entziehen ſollte, ſo 
durfte das Buch unter dem damaligen Geſchlechte doch auf manchen geduldigen Leſer 
nt Man arbeitete es ſpäter um, es fanden ſich Leute, die ſich damit beſchäftig⸗ 
tn das Buch in Audzüge zu bringen, oder es in lateiniſche Verſe und fremde Sprachen 
zu überſetzen.“ 

Der Theuerdank, den nach des Kaiſers Angabe der Rürnberger Propſt Melchior Pfin⸗ 
zing aubarbeitete, hat hauptſächlich die Brautwerbung Maximilians um Maria von Bur⸗ 
dundien und die Thaten und Schichſale, durch die er zu ihrem Befiße kam, zum Gegenſtand 
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Rach dem Geſchmack der Zeit ſind die Perſonen allegoriſirt, z. B. Maximilian als Theuet 
dank (weil er von Jugend auf ſeine gedankhen nach tewerlichen, d. i. abenteuerlicher. 
Sachen gericht); Maria als Ehrenreich; Karl von Burgund als König Romreich“; Für: 
wittig“ die Zugend u. ſ. w. Die Grundlage iſt geſchichtlich, doch iſt viel Didaktiſches 
eingeſlochten. Es iſt ein mattes, langweiliges Gedicht, und mehr ausgezeichnet durch fear 
typographiſche Ausſtattung als durch ſeinen Inhalt. Es wurde im Jahr 1517 als 时 red 
werk gedruckt. — Von noch geringerem Werth iſt der in Proſa geſchriebene Roman Weiß⸗ 
kunig, den der kaiſerliche Geheimſchreiber Maz Treizſauerwein nach Maximilians Entwur' 
und Angabe ausführte und worin des Kaiſers Thaten und Geſchichte bis zum benttit: 
niſchen Krieg in verhüllter Form und mit allegoriſchen Namen erzählt fnb (z. B. ei⸗ 
iunig” Maʒimilian und ſein Vater Kaiſer Friedrich; der bblaue König“ der Koönig oo 
Frankreich; die braune Geſellſchaft“ die Riederländer u. ſ. w.). 


2. Uebergang zur bürgerlichen Dichtung und volksliteratur. 
a) Städtiſches Ceben. 


—— Seit ben Zeiten des Interregnumd war die Macht und Bluthe der deutſchen Staͤdl. 
le 后 全 入 fortwäͤhrend im Steigen. Sn unferer Periode, dem ſcheidenden Mittelalter, waren de 
bedeutenderen, dem Reich unmittelbar unterworfenen Stadte zugleich mit dem Zerjall 

der Reichsgewalt und der Ausbildung der fürſtlichen Territorialhoheit, factiſch unab⸗ 

haͤngige republilaniſche Gemeinweſen geworden. Ihre Streitmacht konnte ſich 以 

manchen Füurſten meſſen, und der Stolz der reichen Handelsherren und großen Patrizier⸗ 
geſchlechter dunkte ſich nicht ſchlechter als fürſtliche oder adliche Art. Als berühmies 

Beiſpiel bürgerlicher Groöße ſtehen die Fug ger ins Augsburg da. Dies Geſchlecht bor 

einem armen Weber abſtammend, erhob ſich zu einem ſolchen Reichthum und Einfluß und 

zog fo viele Handelshäuſer in ſein Intereſſe, daß Fuggerei zur Bezeichnung von Handelsver 

einen diente und Unmuth ũber dergleichen rege wurde.“ Außen ein feſtes Bollwerk bar 

gerlicher Freiheit gegen fürſtliche Herrſchſucht und ritterliche Gewaltthat, boten die Stadit 

tm Innern das Schaufpiel langwieriger heftiger Kümpfe um das ſtadtiſche Regiment. 

Kaum eine Stadt auf deutſchem Boden, tn welcher nicht Bürgerkrieg die Straßen blutig 

färbte und die Rathsſtühle umwarf.“ Den Altbürgern oder Geſchlechtern (Patriziern 

trat das demokratiſche Clement der 8hnfte oder Handwerkſinnungen entgegen. Dit 
ſtreitbaren Zunftgenoſſen, die ihre Waffen gegen äͤußere Feinde fo meiſterhaft zu brauchen 

wußten, drängten auch die „Stadtjunker“ mehr und mehr aus ben Alleinbeſiz der 

Aemter und ften in gar vielen Städten eine Zunftregierung an die Stelle der bat 

ziſchen. Welche Bedeutung die Städte durch die großen Bündnifſe, wie Die Hanſa oder 

der rheiniſche Stãdtebund, erlangten, haben wir früher kennen gelernt; hier iſt der Ort, 

auf das innere Leben und Treiben einen Blick zu werfen. 

Deuntſches Lange Zeit waren Me Wohnhäuſer in den Städten aus dem einfachſten Material, 
Stadteleben. qus Holz, Stroh, Lehm, gebaut, und es ragten nur die öffentlichen Gebäude, die 
og prachtvollen Domkirchen, die Rathhäuſer, die Kaufmannshallen, Zoll⸗ und Munzhäuſet 
'u. A. als mächtige Steinbauten empor. Erſt im 14., noch mehr im 15. Jahrhunder 

wurden auch ſteinerne Privathaͤuſer errichtet. Mit dem zunehmenden Handel und KReich⸗ 

thum aänderte fich auch das Ausſehen der deutſchen Städte; mehr und mehr fanden 
Einrichtungen, ohne die ſich ein genũgſames Geſchlecht lange beholfen, wie Schornſteinc, 
Straßenpflaſterung, Glasfenſter, Roͤhrbrunnen u. A., allgemeinen Cingang. Vo— 

einer planmãßigen Anlage der Städte iſt jedoch nirgends die Rede; das allmaͤhliche Ent⸗ 

ſtehen und Wachſen, die Rothwendigkeit, zum Schuß gegen feindliche Angriffe od 





D. Culturleben u. Bildungsſtand it 14. u. 15.Sabgrbunbert 385 


moͤglichſt engem Raume, in dem knappen Kreis einer Ringmauer zuſammenzuwohnen, 
ließ jene wirklichen Gaſſen, jenes Gewirre hochragender Häufer entſtehen, das uns 
md jegt in den alten Städten am Rhein und anderwärts entgegentritt. Die tiefen 
Graͤben, die Waͤlle und Mauern mit Warten und Thürmen, die feſten Thore mit Zug⸗ 
brücken mahnen an eine eiſerne Zeit, da der friedliche Bürger und Handelsmann be⸗ 
ſtandig gegen feindlichen Ueberfall auf der Hut ſein mußte. Sm Innern aber ließ die 
fortſchreitende Blũthe von Handel und Gewerbe jene ſtolzen Patrizierpaläſte reicher Kauf⸗ 
herren entſtehen, die mit ihrem ſtarken Mauerwerk, der zierlichen Architectur der Erker 
und Fenſter, mit dem Getäfel und Schnißzwerk und der reichen, ſoliden Einrichtung der 
gimmer noch heute cn Bild der guten alten Zeit bürgerlicher Größe und ſtädtiſchen 
Vohlſtandes gewãhren. Konnte doch Aeneas Silvius, der in Begeiſterung geräth über 
die Herrlichkeit deutſcher Städte, ſagen: die Koͤnige von Schottland würden ſich glücklich 
preiſen, ſo zu wohnen, wie mittelmäßige Bürger in Rürnberg. 一 Mit der bequemeren 
und ſchoͤneren Art des Bauens ging die Fürſorge 位 Reinlichkeit und Geſundheit Hand 
in Hand. Wenn gleich die großartigen Inſtitute moderner Humanitaät bei Weitem nicht 
erreicht wurden, ſo finden wir doch Hoſpitäler, Armen⸗ und Findelhäuſer und andere 
Anſtalten der Wohlthätigkeit in den mittelalterlichen Städten. Mancher Fürſt oder 
reiche Patrizier, der in frühern Zeiten ein Kloſter ausgeſtattet hätte, verwendete das 
Geld jezt heilſamer zu practiſcher Menſchenliebe. Freilich that der Aberglauben der 
Zat, religidſe Rebenzwece (die ,Seelhäufer“), enghetzige Ausſchließung der Fremden Senbgeitt 
Mn Werken reiner Rächſtenliebe oft Eintrag. Die entſeßlichen Krankheiten, die der 
Verlehr mit dem Orient auf die abendlaändiſche Erde gebracht, wie der Ausſatß 
„Miſelſucht“), die Pocken, die Peſt in ihren mannichfachen furchtbaren Erſcheinungen, 
mahnten um der eigenen Sicherheit willen gebieteriſch an Fürſorge für die Kranken. 
Der praktiſche Sinn der damaligen Zeit zweifelte mehr und mehr an Erfolg von Gebeten 
und Prozeſſionen und baute ſtatt deſſen Siechenhäuſer und Badeſtuben, errichtete 
Apotheken und ſtellte oͤffentlich Aerzte an. Allmählich wurde die Heillkunde den Geiſtlichen 
mb Juden, welche letztere die Kenntniſſe der Araber in dieſer Kunſt dem Abendlande 
uͤbermittelt hatten, entzogen und dem wiſſenſchaftlichen Studium ũbergeben. Und wie 
fi Geſundheit fo forgten bie ſtädtiſchen Obrigkeiten für öffentlichen Anſtand, für Ruhe, 着 
VBequemlichkeit und Sicherheit. Zahllos ſind die Verordnungen der Magiſtrate für das 
verhalten nicht blos im öffentlichen, ſelbſt im privaten Leben. Der Verkauf von Lebens⸗ 
mitteln und Waaren, Preiſe und Arbeitslöhne, Maaße und Gewichte, die nächtliche 
Rute und der Straßenverkehr waren durch peinlich genaue Vorſchriften geregelt, aber 
auch die Trachten und Moden, das Behandeln der Dienſtboten u. A., bis hinab zu 
Verordnungen, wie viel Gafte zu einer Hochzeit geladen und wie viele Schüſſeln gereicht 
werden durften. Das obrigkeitliche Regeln und Ueberwachen aller Aeußerungen des 
Lebens und der Thätigkeit kennzeichnet den Geiſt des Mittelalters. Allein gute Sitten 
im ſich nicht durch Verordnungen erzeugen. Der Gewerbfleiß und Handel brachte 
Reichthum und in ſeinem Gefolge Wohlleben und Ueppigkeit. Troß polizeilicher Vor⸗ 
ſhriften gegen den Aufwand in Kleidern und Mahlzellen ging es bei Tanzen und dirtzen und 
Echmaͤufen, bei Hochzeiten und Faſtnachtsluſtbarkeiten wild und toll genug her. Das 
kraftſtrozende Geſchlecht hielt ſich nicht immer in den Schranken der Sitte und Zucht; 
manch häͤßlicher Zug von Rohheit und Wüſtheit iſt uns überliefert. Der ſtille Frieden 
der Straßen, wie die Ehrbarkeit der Sitten ward nur zu häufig von Ausbrüchen wilder 
ungezũgelter Kraft zerſtört. Aeneas Sylvius, der wohl Gelegenheit hatte, das deutſche 
Lehen kennen zu lernen, ſagt von Wien: ‚Tag und Nacht wird in den Straßen, wie in 
ciner Schlacht gekämpft, indem bald die Handwerker gegen die Studenten, bald die 
bofleute gegen die Burger, bald Me Bürger gegen einander die Vaffen erheben. Sellen 
Seber, Weitgeſchichte. IX. 25 
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endigt ein kirchliches Feſt ohne blutige Schlägerei, und Mord und Todſchlag ſind häufig. 
Schier alle Bürger halten Weinhäuſer und Schenken, in welche ſie Zechgeſellen und 
leichte Fraͤulein hineinrufen. Das Volk iſt ganz dem Leibe geneigt und ergeben und 
verpraßt am Sonntag, was es die Woche über verdient hat“. Dem altgermaniſchen 
tb Laſter des Trunks wurde in den Trinkſtuben der Zünfte nicht minder gefröͤhnt, als in 
den Ritterburgen und Fürſtenhöfen. Auch das Spiel mit Würfeln und Karten fehlte 
nicht; wird uns doch aus Frankfurt von einer förmlichen Spielhölle berichtet, die der 
Rath verpachtete oder ſelbſt verwaltete. Dazu kam die Unſittlichkeit und Schamlofigkeit 
Unfltttice in dem Verkehr der Geſchlechter als ein trübes Nachtſtüc. In allen, ſelbſt kleineren 
Städten wird uns von öffentlichen Frauenhäufern berichtet, die von dem Rath ver⸗ 
pachtet oder als landesherrliches Regal Gegenſtand der Belehnung waren. In foͤrmliche 
Zünfte getheilt, oft mit eigenen Privilegien ausgeſtattet, aber auch wieder durch Ab⸗ 
zeichen, beſondere Kleidung und den Makel der Unehrlichkeit beſchimpft, ſtanden die Dirnen 
unter dem Schutze der Obrigkeit, die ſtrenge darüber wachte, daß nicht unbefugte 
Frauen deren Handwerk beeinträchtigten. Und wie ſtrömte ſolches Volk erſt bei großen 
Feſten und Verſammlungen zuſammen! Vom Konſtanzer Koncil berichtet Dacher, der 

die Fremdenliſten zu führen hatte, wie ſie von einem Frauenhaus zum andern geritten, 
„und fanden alſo gemeiner Frauen bei ſiebenhundert; ba wollte ich ihr nicht meht 
ſuchen“. Unter den Koſten, die der Beſuch Sigmunds der Stadt Ulm verurſachtt, 
rührte ein nicht unbeträchtlicher Poſten von der Anweſenheit des Kaiſers und ſeines Ge⸗ 
folges im öffentlichen Frauenhauſe her. Was uns von unzüchtigen Tänzen und ſcham⸗ 
loſen Trachten erzählt wird oder was Poggio im Jahr 1417 von dem Leben am 
Geſundbrunnen zu Baden im Argau berichtet (mo die Baͤder fo heilſam für die 
Fruchtbarkeit der Frauen waren“) übertrifft bei Weitem das ausgelaſſenſte Treiben ſitten⸗ 
loſer Luſt in unſern Tagen, zumal an Offenheit und Unbefangenheit. Die furchtbare 
Luſtſeuche (die „franzoͤfiſche Krankheit), die in ben Freudenhäuſern genährt und ver⸗ 
breitet wurde und ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts zahlloſe Opfer forderte, ſo wie 

das Eifern der Reformatoren febte der öffentlichen Unzucht einigermaßen Schranken. 

Zu gleicher Zeit mit der Luſtſeuche kam noch eine andere Peſt über das Menſchengeſchlecht: 

der Branntwein, der, Anfangs als Arznei gebraucht, ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts 

ein häufiges und entnervendes Getränke wurde. Doch das waren nur die Ausbrüche 
Lichtſeiten. einer überkraäftigen Rohheit; das ſtädtiſche Leben zeigt uns auch erfreulichere Bilder, 
harmloſere und edlere Vergnügungen und ehrbarere Feſtfreude. Die Schützenfeſte, wo 
gefte Die ſtädtiſchen Schũtzengilden mit der Armbruſt oder ſpäter mit der Feuerwaffe um 
Preiſe ſchoſſen, Maifeſte, Tänze und Jahrmärkte gaben Gelegenheit zu Scherz und 
Heiterkeit. Wenn die reichen Patrizier Geſchlechtertänze veranſtalteten, wozu die Stadt⸗ 
pfeifer mit Schalmeien und Trommeln, Querpfeifen und Dudelſäcken luſtig aufſpielten, 
oder Turniere und Ringelrennen, Maskeraden und Schlittenfahrten, ſo verſchmahten 
ſelbſt Könige und Fürſten die Theilnahme nicht. Der galante Sigmund und Kaiſer 
Maximilian haben gar manches Mal mit den ſchönen Vürgerstöchtern von Augsburg 

und Rürnberg ſich im Reigen gedreht. Die prunkvollen Feſte der reichen Fugger in 
Augsburg und anderer Fürſten des Handels waren weltberühmt. Und welch buntes 
luſtiges Treiben mit Gauklern und Marktſchreiern, mit Bärenführern und Seiltänzern, 

mit Gluckstöpfen und Sehendwürdigkeiten aller Art entfaltete ſich an ben Meſſen und 
Jahrmärkten; wie ſtrömten Gäſte herbei und fahrendes Volk aller Art, „die rechtloſen 
Kinder der Landſtraße“. Oder wie ſperrte das ſchauluſtige Volk die Augen auf, wenn 

bei Reichſstagen oder Krönungsfeſten der glänzende Zug der Fürſten mit dem reifigen 
Gefolge durch die engen Gaffen der alten Städte ritt. War nach harter Tagesarbeit det 
Beierabend gekommen, da beſprach man in den Rathskellern oder Trinkſtuben die Cr 
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eigniſſe des Tages, die Vorgänge in der Stadt und das Kriegstreiben draußen, bis die 
ſtaͤdtiſche Trinkglocke zur Rachtruhe mahnte. An gemüthlich heitern und ernſten tüchtigen 

Zügen iſt das Bürgerleben der deutſchen Städte reich. Vor Allem war es die emfige Arbeitſam⸗ 
Arbeitsluſt, die rührige Thätigkeit, die den deutſchen Bürger und Handwerker aus⸗ keit. 
zeichnete. »Die deutſchen Handwerksleute waren um ihrer Geſchicklichkeit im Vergbau, 

ihtet Verfertigung von Waffen und anderen Metallwaaren, von Mobiliar, Tuch⸗ und 
Leinwandſtoffen, um ihrer Scharlachfärberei und Drahtzieherei willen in aller Welt be⸗ 

rühmt. Nicht nur war die deutſche Handfertigkeit, die ſich namentlich in der Gold⸗ 
ſchmiedsarbeit in die Region der Kunſt erhob, überall anerkannt, ſondern auch die 
deutſche Erfindungsgabe, die ſich in der Cinführung oder weſentlichen Verbeſſerung der We 
deuergewehre, der Taſchenuhren, der Mühlwerke, des Kompaſſes, der Glas⸗ und Oel⸗ 
malerei, der Kupferſtecherei, des 第 ragftode ，ber Diamantenſchleiferei, der Orgel und 

vieler mechaniſchen Inſtrumente fo tüchtig bewährt hat.“ Beſonders aber gereichte die 
Erfinbung der Buchdruckerkunſt dem Geiſte deutſcher Bürger zur ewigen Ehre. Wir Geiſtetleber. 
werden noch erfahren, welche Pflege die Kunſt, namentlich die Baukunſt, und die 
Literatur in den deutſchen Städten gefunden. Schon wurde auch das Schulweſen ge⸗ 

pilegt und der geiſtlichen Bevormundung entzogen; fahrende Moͤnche und Studenten, 

auf eine beſtimmte Zeit gedungen, verſahen zuerſt das Amt ſtädtiſcher Schulmeiſter; 

Leſen und Schreiben, ſelbſt Latein war bald keine Seltenheit mehr unter den gebildeteren 
VBürgern. Davon zeugen auch die ſtädtiſchen Chroniken, wie des Meiſters Gottfried Stadte⸗ 
hagen Reimchronik der Stadt Köln (13. Jahrhundert), die Chronik bon ber heiligen droniken. 
Etabt Köln, die Chronik von Limburg an der Lahn (1336 — 1402), wichtig für 
Eitten⸗ und Trachtengeſchichte und durch die vielen citirten alten Reime und Lieder für 
Eprach⸗ und Literaturgeſchichte; als Verfaſſer oder Fortſetzer wird Johannes Gensbein 
genannt, wie die elſaſſtſche und ſtraßburgiſche Chronik des Jakob Twinger von Königs⸗ 

hofen ( 1420) und die etwas ältere des Fritſche Cloſener ( 1384), wie die Nürn⸗ 

berger Chroniken des Ulman Stromer (14. Jahrhundert), und Sigmund Meiſterlein, 

deßs Ethard Wahraus, die Augsburger des Burkard 8inf (个 co 1474), die Breslauer 

des Peter Eſchenloer (1471), S8orns Wormſer Chronik, die Magdeburger Schöppen⸗ 

chronik und andere ſtaͤdtiſche Geſchichtswerke, wie ſie zu Conſtanz, zu Speier und aller⸗ 

birtg in den deutſchen Reichsſtädten verfaßt wurden. 


bj Fiſtoriſche Cieder. Proſaromane. Voſkſsbücher. 


In dieſen Städten mit ihrem tiefbewegten bunten Leben und Treiben war kein 
St mehr für die herabgekommene Ritterpoeſie. Wenn auch einzelne ritterliche Ganger 
die alte verſtimmte Leier im Dienſte der Ftau Minne und Aventiure noch einige Zeit 
forttinen ließen und in trũbſeliger Klage ſich ergingen, daß fg die Zeiten fo ſehr zum 
Schlimmen gekehrt; die elegiſche Trauer über die entſchwundene Herrlichkeit legte fich 
allmählich, als 化 ohne Wirkung blieb. Rur ſelten iſt der Sänger in der Lage, daß er 
fngen kann wie der Vogel, und daß das Lied, das aus der Kehle dringt, den reichſten 
rohn in ſich ſelbſt trägt; in alter und neuer Zeit mußte der Dichter und Künſtler häufig 
nach Brod gehen und nach Gunſt und Lohn ſtreben. So erging es auch dem ritterlichen 
Saitenſpiel und Geſang. 

Die Verſuche des oſterreichiſchen Spruchdichters Peter Suchenwirt, die Ritterpoeſie gitoriſche⸗ 
wieder zu Ehren zu bringen, waren eben fo fruchtlos wie die Vemũhungen des Wappen⸗ Lied. 
und Turnierdichters Mich. Beheim, der troz ſeiner Verehrung für den Adel von dieſem 
dor die Thüre geſtoßen wurde. Darum gibt ſchon, wie erwähnt, Suchenwirt's Zeit⸗ 
genofſe und Landsmann Heinrich der Teichner alle Hoffnung auf Wiederbelebung des 
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entarteten Hof⸗ und Ritterlebens auf und ſpottet ſogar des Minnegeſangs und des 
Frauendienſtes, der äußern Eleganz bei geſchwundener Kraft, innerer Rohheit und 
niedriger Erwerbſucht, und der Turniere, die durch Scheingefechte den untergegangenen 
Heldenmuth erſetzen ſollten. Und als nun gar die Kriege der Schweizer und Ditmarſen 
wider Fürſten und Adel, die Huſſitenſchlachten und die Kämpfe der deutſchen Städte 
gegen den Ritterſtand die ſiegreiche Kraft der Bürger und Bauern bewährten, da ſtimm⸗ 
ten endlich alle Dichter und Sänger in den muntern Ton des Volls ein und ſuchten 
ihre Gedichte in Form und Inhalt den Bedürfniſſen und Wünſchen deſſelben anzu⸗ 
paſſen. „Mit Leidenſchaft griff man die kurzen hiſtoriſchen Anekdoten aus der allen 
Welt, die Novelle und die Fabel auf, das verkoöͤrperte Sprichwort voll gedrungener 
Weisheit. Das Volk hatte ja die Hände nicht müßig; es konnte der Literatur nicht in 
fo ſchöner Muße obliegen wie der Adel; was es leſen ſollte, mußte kurz zuſammengefaßr. 
lehrvoll für den Verſtand, erbauend für Herz und Gemüth, faßlich für den praktiſche 
Sinn, lebensboll für die Einbildungekraft ſein; und was es ſingen ſollte, konnte 他 
Epos mehr von taufenb Strophen ſein, ſondern ein kurzes Lied aus der Gegenwart vol 
lebendiger Erinnerung.“ Darum bildete fg wieder, wie in den aͤlteſten Zeiten iu 
hiſtoriſche Volkslied aus; zunaͤchſt an den Grenzen, in der Schweiz und bei den &it 
marſen in Holſtein, wo großartige Kämpfe um Freiheit und heilige Volksrechte ge⸗ 
fochten wurden und wo wahre Begeiſterung zur Schlacht wie zum Liede beſtelte. Eo 
verherrlichte eine Reihe von Liedern (von Suter aus 8irig u. A.) die Kämpfe be 
Rafels und Sempach in ſchlichter volksſthümlicher Sprache und voll Gefühl für Freibei 
und Vaterland. So athmen die Vollksgeſänge auf die Schlacht bei Hemmingſtedt die 
Vaterlandsliebe, den Freiheitsſinn, das Gottvertrauen und das Selbſtgefühl, welches m 
Bauern gegen die adeligen Unterdrücker in den Kampf führte. Dieſe Kriegs⸗ und 
Siegeslieder fanden am Ende des 15. Jahrhunderts noch einen kunſtreichen und tb 
wandten Dichter in Veit Weber aus Freiburg im Breisgau; aber wie die Burgunda⸗ 
kriege, die er beſingt, nicht mehr aus fo reinen Beweggründen geführt wurden, wie die 
Freiheitskãämpfe gegen Oeſterreich, ſo ſtehen auch ſeine Lieder am innerer Begeiſterunz 
hinter den frühern zurück, und der rohe Uebermuth und Trotz auf den alten Ruhm da 
tn den Kämpfen ſelbſt fo widerwärtig hervortrat, miſchte ſich auch unwohlthätig in du 
Dichtung ein, bis die ganze kriegeriſche Poeſite zu bloßen ruhmredigen Beſchreibunga 
hiſtoriſcher Begebenheiten herabſank. In Deutſchland waren die geſchichtlichen Ereigniſt 
weniger großartig und daher auch das hiſtoriſche Lied weniger nachhaltig. Doch erficht 
man aus dem Wappendichter Hans Roſenblüt, genannt der Schnepperet 
(Schwaͤtzer), daß auch hier bei den Kaäͤmpfen der Reichsſtädter gegen die Sitter 让 
Dichter mehr Sympathie für jene als für dieſe fühlen; denn wie ſehr auch dieſer höfiſche 
Dichter, der wie Suchenwirt als wappenkundiger Herold und Turnierordner an den 
Höfen und Burgen herumzog, in einer Ehrenrede auf Ludwig den Reichen von Landshul 
Adel und Ritterſchaft feierte, ſo nimmt er doch ſichtlich Partei für den Vürgerſtand, 
die Verherrlichung Nürnbergs, feiner Vaterſtadt, ſticht gegen den ſcharfen Tadd. 
ben ef über Adel und Prieſterſtand ergießt, maͤchtig ab und auch die derbe Manict 
ſeiner Poefien, beſonders ſeiner Schwaͤnke und Faſtnachtsſcherze, ſeine Weingtüße 
und „Weinſegen“ bezeichnen ihn als Volksdichter. Gin wahrheitsliebender, volls⸗ 
ſinniger Mann ergeht fg Roſenblüt in ſcharfer Rüge gegen die elende Haltung dit 
deutſchen Ritterheere in den Huffitenkriegen; und das Gedicht vom Schweißtropfcũ 
des Arbeiters“, worin er die Arbeit als den göttlichſten Orden der Erde preiſt, lann 
als einſchneldende Satire gegen den hohlen Formalismus und die Ordensſpielerei De 
cntarteten Ritterthums gelten. 
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Als die begabteren Dichter ſich der neuen Richtung zuwendeten und bief 
derlichen, ſuchte man an einigen ſũddeutſchen Höfen, wo der Geſchmack für 
und adelige Art und Kunſt am langſten aushielt, durch proſaiſche Beo 
britiſcher, franzoͤſiſcher und ſelbſt antiker Romane und Erzaählungen auch der 
mitttlaltetliche Romantik zu erhalten. So wurden die meiſten Stoffe der 
Cpopden, wie die karolingiſchen Vaſallenſagen, die bretoniſchen Romane von 
Bigalois und Triſtan, die provencaliſchen Etzãhlungen dierabras, Flore unb5 
u. a. m., die Sagen von Alexander, dem Trojanerkrieg, die Erzählunge 
Kaiſerchtonik u. dergl., in Proſa überſeßt und mit allerlei Zuthaten erweitet 
全 zu grofer Breite anwuchſen. Auch die der griechiſchen Oedipusſage 
Geſchichte des Apollonius von Thrus, im vierzehnten Jahrhun 
beintich von Reuenſtadt poetiſch behandelt, wurde jeßt durch Steinhöwel in 
dener Kede bearbeitet und 147 1 gedructt. Johann Hartlieb, der die wund 
gfm des heiligen Brandanus überſehte, verfaßte auch eine proſaiſche 
Alexanders mit allem Fabel⸗ und Wunderweſen der mittelalterlichen Romant 
důtſtenſpiegel· gelten ſollte. Das einzig Eigenthuͤmliche und geſchichtlich 2 
in dieſen Proſaromanen (zu denen auch noch die anſprechenderen Erzähli 
vdontus und Sidonia und von Lother und Maller zu rechnen 
nach Gervinus Bemerkung darin, daß 全 theilweiſe tn einer Verbindung und 
Verhaͤltniſſe zu der Sett ihrer Erſcheinung ſtehen. „So eng und ſchroff ſid 
denlliche Liebe der Minneſänger im Kreiſe des Standes gehalten hatte, fo ſeh 
Ligenſchaft der heftigen leidenſchaftlichen Reigung, uber Rangverhältniſſe 
otingen. Wir ſehen daher, daß jezt die Romanhelden ſich über die Stände 
Liebſchaften zwiſchen Unebenbürtigen (wenn fie es auch nur ſchein bar 位 
xzft ein Liebungbgegenſtand“. Von der Art iſt auch die weiterverbreitete Ge 
Sriſeldis, jener treuen aus dem Bauernſtand emporgehobenen, von ihr 
lo hattgeprüften und fo geduldig und gehorſam bewährten Gattin. Dieſe 
dtoſaromane wurden fpiter in Volksbũcher verkürzt, in welcher Geſtalt ſie 
iu Tage viel geleſen werden. Die bekannteſten darunter ſind, außer den erwẽ 
baimonstindern, die Erzaͤhlung von Fortunatus mit ſeinem Glücſädel un 
dzütlein, und von den ſieben weiſen Meiſtern. Ferner Kaiſer Octavianus, 
denofeba, die ſchͤne Magelone, Meluſine u. a. 一 Aus den deutſchen S 
jie nur die Sagen vom hörnenen Siegfried und Herzog Ernſt in Vollsbi 
des Buch der Liebe (herausgegeben 1578) enthaält eine Sammlung ſolc 
ttzaͤhlungen. 

Die proſaiſchen Ritterromane erhielten ſich kaum bis ins 16. Jahrhun 
Ion die Amadiſromane noch im 17. Jahrhundert gedrudt und ſogar don 
vundert wurden. Die auf Cbenbürtigkelt und Standeshoheit haltende ritterli 
nußte im Leben und tn der Dichtung einer über Stand und Verhältniſſe 
thenden Liebe des Herzens weichen. Die Miſchung und der größere Verkehr 
mter einander führten Liebſchaften zwiſchen Unebenbürtigen Berbet ，bie ba 
yen Roman übergingen und die Kitterabenteuer und die verſchrobene Minne ve 
die Etzahlungen der italleniſchen Dichter, eines Boccaccio, Poggio u. A. 
nie natũrlichen Regungen bt8 Herzens und die Cmpfindſamkeit der Liebe wah 
ichend geſchildert ſind / wirtten auf die deutſche voefte ein。 Als Vermittler 
ochgebildete Aeneas Sylbius, der tn einer den italieniſchen Rovelli 
ebildeten lateiniſchen Erzählung Eurhalus und Lueretia bie ‚wunderſame 
由 deutſchen Kanglers Schlick mit einer edlen Bürgerin aus Siena anzi 
tbendig darſtellte und zugleich durch Wiß, Spott und Satire die höheren 
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Deutſchland aus ihrem Stumpffinn und ihrer Traͤgheit aufritte[te und zur Theilnahme 
an der Literatur und dem geiſtigen Leben aufmunterte. Die gelungene Schilderung 
des Herzens⸗ und Gemuthslebens der Liebenden voll glühender Sinnlichkeit in dieſer 
und andern ähnlichen Erzählungen (Guiscard und Sigismunde u. a.) intereſſirte weit 
mehr als die geſchraubten Ritterromane ohne Begeiſterung und Wahrheit und bewirkte, 
daß ie italieniſche Art bald vorherrſchend wurde, und daß NRiclas von Wyle, Kath—⸗ 
ſchreiber in Nüurnberg und Eßlingen und zuletzt Kanzler des Grafen Ulrich von Würtem⸗ 
berg, die Erzählungen des Aeneas Sylvius, des Poggio u. A. ins Deutſche überſeßgte 
und in zahlreichen Schriften die praktiſche Lebensweiſsheit des Alterthums der ver⸗ 
kehrten Romantik entgegenſtellte. Reben ihm wirkten Albrecht von Eyb (aus Würzburg. 
十 1475) und Heinrich Steinhöwel von Ulm für Verpflanzung dieſes Geſchmacks um 
für die Ausbildung der deutſchen Proſa, die bei Riclas von Wyle noch ſehr mit Lati⸗ 
nismen überfüllt iſt. Die italieniſche Literatur führte dann zu den Werken des klaſſiſchen 
Alterthums, die ſomit zu einer und derſelben Zeit von verſchiedenen Seiten der Nation 
zugeführt wurden. 


oj Der Meiſtergeſang. 


Als die Dichtkunſt von den höheren Ständen vernachläſfigt und von den 
Fürſtenhöfen verſtoßen wurde, flüchtete ſie ſich in die Städte zu den Bürgern 
und Handwerkern. Doch geſchah dies nicht ohne einiges Sträuben, daher 
die Uebergangsperiode, die man am beſten aus dem von der Augsburger 
Nonne Clara Hätzlerin (c. 1470) aus den bekannteſten Dichtern ihrer Zeit 
geſammelten Liederbuche beurtheilen kann, theils ſolche Poeten aufweiſt, die 
wie Hugo von Montfort aus Vorarlberg (个 1423) und der Tiroler Aben⸗ 
teurer und Heidenjäger Oswald von Wolkenſtein (4 1423) den Ton 
der Ritterdichtung noch feſthalten, zum Theil mit einem friſchen Duft aus 
der Natur und Wirklichkeit, theils ſolche, die wie Muscatblüt (c. 1437) 
in ſeinen Marien⸗ und Minneliedern, wie in ſeinen zeitgeſchichtlichen, ſitten⸗ 
richterlichen Lehr⸗ und Rügeliedern ſchon ganz die bürgerliche Weiſe der Meiſter⸗ 
ſänger annehmen, nur mit ſtärkeren Ausfällen auf die entartete Zeit und die 
Gebrechen und Laſter unter allen Ständen. — Als Kunſt iſt der Meiſter⸗ 
geſang von untergeordnetem Werthe. Die bürgerlichen Sänger, die gleich den 


Handwerkerzünften in Genoſſenſchaften und Schulen getheilt waren, beſaßen 
nicht die Befähigung, eine neue Poeſie zu begründen. Sie mußten aus den 


vorhandenen Stoffen wählen, und da ihnen die ritterliche Dichtung fern lag, 


das Gaſſenlied des Pöbels und die Buhllieder der Bänkelſänger aber den 








ehrſamen Bürgern zu gemein und frivol waren, ſo blieben ihnen nur die 
religiöſen Stoffe und die Spruchgedichte. Dieſe bilden daher vorzugsweiſe 
den Inhalt ihrer Lieder, bei denen, da ſie zum Abfingen beſtimmt waren, 


die Erfindung eines neuen Tons als die Hauptſache galt. Jede Meiſterſänger—⸗ 


ſchule hatte eigene Vorſteher (Merker), die nach gewiſſen Geſetzen und Regeln 


(Tabulaturen) bie Geſänge prüften, ihren Werth beſtimmten und die Preiſt 


zuerkannten. Da es hierbei beſonders aufs Formelle, auf Reim, Versart 
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und Melodie ankam, ſo konnte es nicht fehlen, d 
bloße Reimerei, Reimhäufung und Versſpielerei 
wãhlte man anfangs aus den zahlloſen Legende 
geſchichten, Wunderſagen, Sprüchen u. dergl. das 
ſich an die Speculationen der Myſtiker, an die 
Auslegungen ber Scholaſtiker, an die dunkeln Räthſ 
bildnereien der Zeit an; als aber die Bibel mehr 
ward, bildeten die ebangeliſchen Lehren und GEri 
ihrer Gedichte. Bei ihren Hauptſingen ſaßen die 
in dem verhãngten Gemerle am Tiſch vor einem 
Luthers Bibel vor ſich, ſchlug die von dem Se 
und gab fleißig acht, ob das Lied ſowohl mit bel 
auch mit Luthers reiner Sprache übereinſtimme. 

man ou 由 weltliche Stoffe aus der Geſchichte, aut 
alten Sagen und Romanzen oder man reimte Fc 
— Wie gering man auch immer von der Meiſte 
in Ben Reichsftãdten Rürnberg, Frankfurt, Straßbi 
blühte, und von ihren lächerlichen Regeln und Bei 
mb der rothe Ton, die Schneckenweis, die Gelbv 
Helmweis, die fröhliche Studentenweis u. ſ. w.) 

doch das Streben dieſer ehrſamen Bürger, dener 
gwoͤhnlich fern liegen, in hohem Grade achten. 
gatur und einen tüchtigen Sinn, daß Handwerl 
3unftneibe und von kleinlichem Haß beherrſcht wer 
ſchaft der Sänger aufnehmen ließen und dieſe dadu 
Vande der Bürgerſchaft machten. Iſt es nidt 
werbbleute ihre Feierſtunden und Feiertage, die 
zum Verderben der Häuslichkeit vergeudet werden, 
wendeten, daß 和 ie nach des Tages Laſt und Hitße 
Vnen nachſannen, oder die alten einübten, den 
terweiſung gaben und alle ihre Erzeugniſſe als 
vůcher einſchrieben? Wahrlich, dieſe Saͤngergeſell 
Kigennuß, jede Niedrigkeit der Geſinnung ausſchlo 
ſhaft und geineinſames Beftreben zuſammengehalte 
Veweis von der Tüchtigkeit, dem VGemeingeiſte un 
Virtgerſtandes der Reichsſtädte. Mit edler Hingel 
br Sangerſchulen ihre, wenn gleich geringen Kr 
gf die bei aller Steifheit doch für Veredlung 
haltung der Sitte und Bildung unter dem Gew 
jn Folgen war; mit rũhrender Aufopferur 
Lutelt Lehrůnge und Schüler muhſam zu gleichen 
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liebe heran und retteten die Poeſie aus der Erniedrigung und Verachtung, 
in die fie bei den Höfen und dem Adel geſunken war. Sie bewieſen, daß 
der Sängerſtand die Unterſtützung Mächtiger entbehren und ſelbſtändig Be: 
ſtehen könne. Der Kranz, der dem Meiſterſänger als Preis zuerkannt ward, 
war der Stolz der ganzen Familie und Verwandtſchaft. 


a⸗ 


d) Das Volkfsſied. 


Wie zur Zeit der Völkerwanderung, als von Deutſchland aus der große 
Kampf gegen das römiſche Reich unternommen ward, die Dichtung unter 
dem ganzen Volke verbreitet war und hauptſächlich aus Liedern beſtand, die 
ſich von Mund zu Mund fortpflanzten, ſo auch im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts, als der große geiſtige Kampf gegen die römiſche Kirchenmacht von 
Deutſchland aus geführt ward. Der Wohlſtand in den Städten, wo Handel 
und Gewerbe blühten, erfüllte den Bürger mit Luſt und heiterem Sinn, der 
Haupiquelle des Geſanges, zu dem die deutſche Natur ſich fo leicht aufgelegt 
fühlt. Daher bildete ſich neben dem auf Kunſtregeln beruhenden Meifter⸗ 
geſang das freiere Volkslied aus, das ſich bald unter den verſchiedenen 
Ständen und Berufsarten verſchieden geſtaltete und in bunter Mannichfaltig⸗ 
keit auf unſere Zeit gekommen iſt. Wie der Meiſtergeſang entwickelte ſich 
auch der Volksgeſang aus dem Minnelied. Man ſang zuerſt von der 
lieben Sommerzeit, vom Mai, vom Vogel und Wald, von Blumen und 
Anger; bald aber verließ man das allgemeine Thema und griff kecker in 
das Leben und die Wirklichkeit. Das Volkslied wurde eine Männer—⸗ 
poeſie, wie der Minnegeſang eine Frauenpoeſie war. Doch blieb die 
Liebe und die Empfindung des Herzens der Hauptinhalt; nur gab man das 
Nebelhafte, Geſchraubte und Feierliche des Minnegeſanges auf und wendete 
ſich der Natur und einer wahren Innigkeit und Empfindſamkeit zu. Häufig 
wurden altüberlieferte Sagen in heimiſchen Weiſen und im echten Volkston 
umgedichtet. Die deutſche Wanderluſt gab dem Liede Nahrung. Der Reiter, 
der über die Haide weg der Fremde zujagt, der Jäger, der unter Hörner⸗ 
ſchall Feld und Wald durchſtreift, der Landsknecht, der ſeinen gefahrvollen 
Beruf in heiterem Leichtſinn vergißt und die Beſchwerden des Kriegslebens 
bei luſtiger Geſellſchaft in Wein ertränkt, der Handwerksburſche, der ein un- 
ſtetes Wanderleben führt, der Student, der bald weilt, bald wegzieht, der 
Bettler, der als Bänkelſänger von Thür zu Thür geht 一 Alle haben ihre 
Lieder, von eben ſo mannichfaltigem Inhalte, wie die Schickſale der Singen- 
den ſelbſt. Wir ſtehen unter einem Geſchlecht von Naturſohnen, von Wan- 
derern, Jaͤgern und Kriegsleuten, die nichts mit dem Buche, nichts mit bent 
Gedanken zu thun haben, die, was ſie beſangen, nicht gehört und geleſen. 
ſondern geſehen hatten, die mit unverdorbenen ſcharfen Sinnen die 人 Gebeim 
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niſſe der Ratur und der Menſchen ſicher durchdringen 
和 b die Wander- und Scheidelieder, in denen ſich 

der Empfindung ſo lebendig ausſpricht, und wobei T 
in wunderbarer Harmonie ſtehen, ſo zahlreich unde 
rohen Form und der hie und ba herrſchenden Derbh 
lichen Dichtungen mehr Poeſie, als in dem kunſtvol 
haben die Volkslieder mit ihrem ‚kecken Wurf“ auch 
neuerer Zeit, Herder und Goethe, fo angezogen 
Sammlung davon veranſtaltete, dieſer ſie bei man 
Vorbild nahm. Bei der Zerriſſenheit Deutſchlands, 
Nationalkämpfe und Rationalhelden konnten die Volk 
Englinberm und Spamiern hiſtoriſche Stoffe zur 

Sagen des alten Nationalepos lebten nur in Volksl 
ortigen Gedichte von der Tafelrunde wurden vergef 
ſchichte Deutſchlands im Reformationszeitalter machti 
Vollsgeſang hauptſãchlich auf das Innere gerichtet w 
oder freudvollen Stimmungen des Menſchen und d 
und Volksſagen mit ihrem ergreifenden Trübfinn un 
gm zum Inhalte nahm. Je verſchiedener dieſe 

mannichfaltiger geſtalteten ſich ou die Volkslieder 
wechſelnd ſind, wie das Minnelied eintönig war, u 
ungebundene, friſche Natur herrſcht, wie in dem Min 
Conbenienz. Trink⸗ und Tanzlieder, Soldaten⸗ un 
liedet det Handwerker, Kinderlieder und Kinderſprüche, 
Alles trigt den eigenthümlichen Charalter ſeiner 9 
teſchende Natürlichkeit und Wahrheit an fich, ſo de 
Jegdliedern den Ton des Waldhorns zu 95rer glaub 
doeſie findet man darin häufig Refrains, Wiederhe 
Strophen, Alliterationen, ein ewiges Entlehnen bol 
Verſen und ganzen Strophen, und überall iſt die 
des Liedes in fuhlbarer Uebereinſtimmung. 





Ruͤckblick. 
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IV. Architektur und bildende Kunſt bis zur Renaiſſance. 


Wir haben geſehen, wie im eigentlichen Mittelalter die Kunſt immer 
aufs Innigſte mit der Religion verbunden erſcheint, und wie ſich alle Zweige 
derſelben in den erhabenen Domkirchen verewigten, welche gleichſam als höch— 
ſter ſinnbildlicher Ausdruck der Ideale des mittelalterlichen Chriſtenthums in 
die Neuzeit herüber ſchauen. Sowohl die Architektur, worin ſich bei ihrer 
fortſchreitenden Entwickelung von den altchriſtlichen Baſiliken zum romaniſchen 
und von dieſem zum gothiſchen Bauſtil immer mehr die Richtung nach oben, 
der dem Himmel zuſtrebende Charakter der mittelalterlichen Frömmigkeit aus⸗ 
prägte, als auch die bildenden Künſte, welche als Schmuck und Belebung der 
Architektur dienend und ergänzend zur Seite traten und durch Statuen und 
Gemälde, durch Reliefe und eine reiche und mannichfaltige Symbolik und 
Ornamentik die Andacht zu erwecken und zu ſtärken ſuchten, deuteten auf die 
eigenthũmlich chriſtlichen Formen, in welche ſich das Suchen und Ringen 
der Welt und Seele nach dem Göttlichen gekleidet hatte. Ebenfalls iſt ſchon 
darauf hingewieſen worden, daß ſowohl Bildnerei, als Malerei dabei in einem 
entſchiedenen Abhängigkeitsverhältniffe ſtehen zur Architektur. Dieſe allein gibt 
den leitenden Gedanken an. Die bildenden Künſte erſcheinen nur auf ihrem 
Hintergrunde und in ihrem Rahmen. Und zwar gilt dies nicht minder, als 
von der romaniſchen, auch von der gothiſchen Periode der Architektur. Die 
Rückſicht auf das Große und Ganze, welches der Baumeiſter gedacht hat, 
bedingt und rechtfertigt die Einzelnheiten, die aus den Händen des Bildhauers 
oder Malers hervorgehen, und was die letzteren leiſten, erſcheint nur als die 
beſeelte Blüthe, die ſich mit organiſcher Nothwendigkeit aus dem fruchtbaren 
Mutterboden des architektoniſchen Grundgedankens entfaltet. Es iſt darum 
endlich auch darauf ſchon hingewieſen worden, wie genau die Veränderung, 
die ſich auf dem Gebiete der Malerei an die Namen Cimabue und Giotto 
knũpft, den Veränderungen, welche der Bauſtil unter den Händen theilweiſe 
derſelben Meiſter erlitt, entſpricht. Es war die erſte Reaction gegen die 
Todtenſtarre des Byzantinismus, der wir im Auftreten dieſer Männer be⸗ 
gegnet ſind. Zugleich erweitert fg aber auch der Kreis der Darſtellung. 
Giotto und ſeine nächſten Schüler bleiben bei dem hergebrachten legendariſchen 
Stoffe nicht ſtehen; ſie malen Bilder aus dem Leben des heiligen Franz, 
ſie verſuchen ſich in ſymboliſchen und allegoriſchen Compoſitionen, ſie por: 
trãtiren gelegentlich auch (Giotto 8 Dante in Florenz und Bonifacius VIII. 
in Rom). Die Figuren verlieren durchweg ihre ſtattliche Würde und Un⸗ 
beweglichkeit; ſie ſind gleichſam von ihrem Poſtamente herabgenommen und 
können frei wandeln. Ihre Darſtellung erfordert dafür aber einen viel ge⸗ 
ſchärfteren Blick für das wirkliche Leben, eine viel volksthümlichere Behand⸗ 
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lung, als Alles, was bisher in Italien da 
um zu begreifen, daß Giotto's Natme im bi 
hundert ſo gefeiert ſein konnte, wie kaum je 
wie er geradezu als Collectivname für bieje 
gelten konnte, welche ſofort in Italien diel 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts von 
die den Wechſelbezug zu den gothiſchen 站 ou 
ging, das Einzelne als ein Abgeſchloſſenes, 
zujtellen. 

Ehe mir indeſſen zur Darſtellung bieft 
wird noch eine Ueberſicht am 第 [age ſein 证 
gothiſche Malerei, inſonderheit die giotteske, 
1336 erfolgten Tode ihres Begründers durchr 
fühtlicher auf Italien einzugehen haben, w 
ſich auch jet den unerläßlichen Spielraum 
zu bewahren verſtanden hat, während dieſe 
die conſequente Entwidelung der Gothik in 
geloſt, und damit an die Stelle der Wan 
wurde, innerhalb deren es der Natur der 
fttieren Aufſchwung des Genius kommen kon 
Vegrenzung und trotz der ſeht beſchränkten 9 
Gebiet eine harmoniſche Gluth von Lichtfarb 
die Geſammtwirkung der gothiſchen Monum 
ttgaͤnzt und unterſtũützt wurde. Dazu kam e 
des Syſtem von Ornamenten, welches bie 4 
mb mit dem Ganzen der Architektur verbe 
tendſte, was die außeritalieniſche Bildnerei d 
Grabmonumenten (z. B. Landgraf Conrad ii 
butg, aber auch die Monumente in den D 
hr Gruft zu St. Denys und fonf auf jen 
Portalen, Hallen, Vogengliedern, Thürmen 
wachſenden, organiſch mit ihm zuſammenhän, 
in Bezug auf welchen die germaniſche Kunſt 
ſchen kaum zurũckbleibt. Wo überhaupt imn 
greift, da eröffnet ſich für die Plaſtik ein Sp 
gene Periode ihn geſtattete. Von allen Th 
tt dieſelbe jetzt noch zu uns, wie eine in Stei 
Sogar die zahlteichen Bildwerle in Holz, 
ſeit dem vietzehnten Jahrhundert in Aufnah 
immet bemalt, nur wieder zur Durchführung 
as burd die gemalten Glasfenſter einſtröment 
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die Stelle der einfachen Dämmerung geſetzt hatte, die einſt in den romaniſchen 
Domen herrſchte. Aber nicht blos an ſolchen Schnitzwerken in Holz, auch an den 
Steinbildern im Innern der Kirche liebte man farbige Zuthaten, und kam ſolcher 
Geſtalt bie ſog. Polychromie zur Anwendung. So ſieht man ferner auch die oft 
mit doppelten Flũgelpaaren geſchloſſenen Altarſchreine ganz erfüllt von prächti 
vergoldeten, himmelblau und roth prangenden Figürchen und von perſpectibiſch 
vertieften Reliefs, welche ſich bunt vom reichgemufſterten Goldgrunde abheben. 


Deutſche Dies Alles bietet freilich kaum einen Erſatzz für die in Deutſchland um 


Maler 


人 


Frankreich durch bie Gothik faft ganz zurück gebringte Malerei. Doch ij 
ſie deshalb nicht ganz verſchwunden, und wenn Belgien und Frankreich in 
der aus dem romaniſchen Geſchmack allmählich in den gothiſchen überwächſtn⸗ 
den Miniaturmalerei und auch in der Glasmalerei voran ſtehen, ſo übertrifft 
dafür Deutſchland die Nachbarländer in der ſeit Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts aufblühenden Altarmalerei. Der Haupttheil des Altars war nicht 
ſelten ein Gemälde, welches durch zwei gleichfalls bemalte Flügel verſchloſſen 
war. Wiewohl dieſer ganzen Klaſſe von Tafelmalerei ein gewiſſer gemein⸗ 
ſamer Charakter von Weichheit, ja oft faſt Verſchwommenheit der Form⸗ 
gebung eignet, kann man doch nach ihren Hauptſitzen in Prag (ſeit Kaiſer 
Karl IV.), Nürnberg und Köln verſchiedene Schulen unterſcheiden. Reben 
der etwas ſlaviſch angehauchten Schwerfalligkeit und Gedunſenheit, welche 让 
Geſtalten der böhmiſchen Schule kenntlich macht, verräth fich in der ſchwäbi⸗ 
ſchen, bairiſchen und vor Allem in der fränkiſchen Schule ſchon ein eigen⸗ 
thümlicher Schönheitsſinn und feineres Verſtändniß der Formen (der Imhoff 
ſche Altar in der Nürnberger Lorenzkirche, nach 1361). Weitaus das Be— 
deutendſte jedoch wurde in der „heiligen Stadt“ om Rhein, dem dentſchen 
Rom geleiſtet. Ohne alle Verbindung mit der italieniſchen ober byjzantini⸗ 
ſchen Kunſt erblüht in Köln eine vollkommen ſelbſtändige Malerſchule, mit 
deren lauterem Gefühl, zarter Stimmung des Seelenlebens und liebreizendem 
Idealismus ſich am eheſten des gleichzeitigen Fra Angelico Gemaäͤlde in 
Italien vergleichen laſſen. Der Ruf dieſer Schule knüpft ſich namentlich an 
den Meiſter Wilhelm, der im Jahre 1380 blühte, und ſeinen größeten 
Schüler, den Meiſter Stephan, von welchem um 1426 das ſog. Koölner 
Dombild und ſchon vorher die im Kölner Muſeum befindliche Mutter Gottes 
mit dem Kinde gemalt iſt — Bilder, die von jugendlicher Unſchuld und 
Seligkeit ſtrahlen. Allerdings gelingt dem Meiſter der Ausdruck weicher 
gemüthsvoller Anmuth und inniger Demuth meiſt beſſer, als der männlichtt 
Kraft und Leidenſchaft, aber ſeine Bilder ſind doch bereits voll unzweideu⸗ 
tiger Beziehungen auf die Wirklichkeit, eine unmittelbare Anſprache on die 
eigene Erfahrung des Beſchauers. 


— Steht Meiſter Stephan ſeinem ilalieniſchen Seitenſtück ebenbürtig gegen⸗ 
über, ſo iſt nicht zu leugnen, daß die deutſchen Künſtler, die ihm voran 
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gehen, in Bezug auf Ausführung und Durchführ 
zurũck treten hinter ber italieniſchen Malerei des v 
welche erſt als Ganzes aufgefaßt in ihrer geſchichtli 
tannt wird. Freilich lagen hier auch ſchon inſof 
günſtiger, als bei der willkürlichen Att, womit die 
he gothiſchen Stil verarbeiteten, die Maler mehr n 
hecoratibe Harmonie, als auf architektoniſchen Organ 
War in Italien iſt es gelungen, der großräumigen, 
auch wãhrend der gothiſchen Periode ihr altes Recht 
Die Gothik hat nämlich das Schicſſal gehabt, als 
deutſchen Meiſtern, wie Jakob von Aſſiſi, import 
abet nur langſam und zögernd Aufnahme fand, ſo 
noch von der Antike beherrſchte Geſchmack der Italien 
pel aufgedrũct. Während die nordiſche Gothik die 
tragenen Laſt erſtrebt und in Folge deſſen durchaus 
ſchen in Italien die horizontalen Linien vor, und 
utſprũnglich aus conſtructiven Grũnden geſchaffen 1 
Verſtandniß, ſofern es als Ornament betrachtet wert 
aber zieht ſich die Vorliebe für ſchoͤne weite Flächen 
alle Epochen ber italieniſchen Baukunſt. So blieb 
in Deutſchland der Boden unter den Füßen weggez 
flchen und Gewölbefeldern ungleich mehr Spielrau 
dacade des Domes von Orvieto, der ohne Zweifel a 
mal italieniſcher Gothik gelten darf, freilich aber auch 
nimus in Decoration auflöſt, finden koloſſale Mi 
minder berũhmt ſind an dieſer in ihrer Art einzige 
arbeiten, die auf Niccolo Piſanos Sohn Giovann 
ſäner Schüler zurüdweiſen. Indem wir die übrigen 
periode ũbergehen, bemerken wir nur noch, daß d 
als Bahnbrecher der gothiſchen Malerei kennen geler 
zum Florentiner Dom gehörigen, graziöſen Glockenth 
mb in den dieſen ſchmückenden Sculpturen als R 
macht hat. 

Dieſelbe Virtuoſitãt, nach denſelben drei Seiten 
Cione, genannt Orcagna, welcher in Florenz al 
Mi Lanzi, als Bildhauer den Tabernakel in Or S 
die gtoßen Bilder in der Strozzi⸗Kapelle der Kirche J 
hat. Wenn hier das Paradies in Bezug auf Techn 
was die giottesle Malerei geleiſtet hat, fo der Triump 
Sento zu Piſa, ein großartiges Weltgedicht der Mo 
3mar fehlt auch in dieſen Bildern noch alle ceigenf 
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1387 一 1455。 
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Seligen ſtehen neben⸗ und hintereinander in Reihe und Glied, wie Soldaten. 
Aber der geiſtvollen Bezüge finrb um ſo mehr, und es fehlt auch bereits 
nicht an jenen neckiſchen und ironiſchen Beigaben, durch welche namentlich 
die nordiſche Gothik ſich bekannt gemacht hat. 

Wenn man in Florenz mit Bewußtſein ſich dem Leben zuwandte und 
nach Gedankenreichthum und Charakteriſtik ſtrebte, ſo hielt man auf dem 
anderen Mittelpunkte der toskaniſchen Malerei in Siena mehr feſt an den 
überlieferten Gebilden, ſuchte ſie aber dafür mit ſeelenvoller Wärme zu durch— 
dringen; vor Allen iſt Simone di Martino, genannt Memmi, tin 
ſolcher Verherrlicher der ſehnſüchtigen Hingebung und des verklärten Seelen⸗ 
lebens. Ehe aber dieſe ganze Richtung vom Schauplatz abtrat, ſollte ſich 
in dem letzten Maler, der ihr entſchieden angehört, in Fra Angelico da 
Fieſole, noch einmal die ganze Innigkeit und Begeiſterung, die oft in 
dem wunderlichen Gebäude des mittelalterlichen Kirchenglaubens verbotgen 
ſein konnte, offenbaren. Wie er in Florenz mehr die ſieneſiſche Richtung 
fortſetzt, ſo ſteht er in Bezug auf Verbindung des Heiligen und des Indi— 
viduellen auf einer Linie mit dem deutſchen Maler des Dombildes. Sa Mr 
Kapelle St. Nikolaus zu Rom, im Dom zu Orvieto, in der Univerſität zu 
Perugia, vor Allem aber in der Akademie und int Kloſter San Marco zu 
Florenz begegnen wir jener rofig verklärten Engelsſchönheit, durch die 和 
Angelieo unſterblich geworden iſt, indem eg ſie gleichſam als treuer Gärtner 
aus dem Himmel, wo ſie entſproßt ſcheint, ſorgſam und liebevoll in der 
Boden dieſer Erde verpflanzte. Böſe und Verdammte konnte er fo weniz 
malen, als die Koͤlner Meiſter; aber der Himmelsfriede der Seligen, dit 
Sabbathfeier derer, die kurzes Leid mit unausgeſprochenem Entzücken ver⸗ 
tauſcht haben, die Ruhe im Schooße Gottes — dieſe Ideale der vergeiſtig⸗ 
teren Religiofität des Mittelalters, hat der Mönch von San Marco noch 
einmal zum reinſten Feuer verklärt, ehe die Götterdämmerung des mitiel— 
alterlichen Himmels einbrechen und eine neue Welt von äſthetiſchen Begriffen 
und Formen erſtehen ſollte. 

Seit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts iſt in dieſer Beziehung der 





in das zwölfte Jahrhundert hinein hatte eine gewiſſe Gemeinſamkeit der Cul⸗ 
tur unter den Völkern Europas geherrſcht; ſpäter ſonderten fi 由 der Norden 
und der Süden von einander ab, und nationale Grenzen werden auch auf 
dem Gebiete der Kunſt wahrgenommen. Wir ſahen, wie dieſſeits der Alpen 
die Verbindung mit der Antike verloren geht und eine Sonderrichtung der 
romaniſchen Architektur ſich zu einer wie ſelbſtändig aus dem nordiſchen 
Boden hervorgewachſenen Kunſtform umbildet, zur Gothik. In ihr trat un 
gleichſam ein ganzes Volk von religiöſem Eifer unb zünftigem Stolze getrie⸗ 
ben in künſtleriſcher Thätigkeit entgegen. Der Hauch des perſönlichen Genius 
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dagegen geht dieſer Maſſenarbeit ab; ſie beruht auf einer 
aordiſchen Volksgeiſtes, die Namen der Schöpfer der einz 
Jleichgültig und meiſt vergeſſen. Auch von dieſer Seite der 
yatad das Einverſtändniß der gothiſchen Baukunſt mit 
harakter der mittelalterlichen Kirche auf der Hand. Ging 
Mr darauf aus, das Individuum mit ſeinen Anſprũchen un 
ſudrãngen, es niemals ſo mächtig werden zu laſſen, daß e 
dem Geſammtgeiſte gegenũber zu ſtellen und ihn zu prüfen 
vagen konnte. Daher iſt der einzelne Künſtler in der gal 
hriebenen Epoche doch im Grunde nichts, als Träger einet 
ondern von ber Kirche erzeugten Inhalts; er faßt ſomit die 
datgebotenen Stoffe immer treu im Sinne des Dogmas und 
leberlieferung auf. Die Geſtalten der Kunſt waren nur 多 | 
jitegenben Inhalt, welchen die Kirche bot. Das Herko 
Etoff, Auffaſſung und Behandlung. 

Aber auf die Dauer war ein ſolches Verharren des ind 
zefühls im Zuſtande der Gebundenheit und Abhängigkeit 
GBeiſte unhaltbar. Allzu kräftig wirkte je länger je mehr jer 
theil des Freiheitstriebes, der Selbſtbeſtimmung und des ind 
zefühles, welches im Gegenſatze zu der dumpfen Unterwürfigl 
lmatg der abendländiſchen Menſchheit mit auf den Weg 
Snmter mehr und immer furchtbarere Bollwerke wirft ber k 
und raſtlos arbeitende Geiſt des Individuums auf gegen de 
daus Gottes, und die Gothik erliegt allmählich einer Geger 
te Reſultat die ſog. Renaiſſance iſt. Italien gebührt 
Nutterland dieſer neuen Welt von Ideen zu ſein und ber rr 
heit ihte erſten Soöͤhne erzogen zu haben. Hier ſehen mir zu 
Ginhringen der Gothik ihr ſtrenges Gefüge ſich locern und 
fütlichen Spiel mit decorativen Formen enden. Sm fünfzeh 
lommen nur noch ganz ausnahmsweiſe Bauten dieſes Stil 
derſelbe dieſſeits der Alpen noch längere Zeit herrſchend bl 
triamben noch im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts hau 
tühmten niederländiſchen Rathhäuſer und im Süden Dome, 
jurt und in Ulni. Aber eine ſichtbare Abſchwächung tritt 1 
auch om ſolchen Bauwerken ſchon hervor, die ſich in manni— 
Mr Anſchauung, in oft weitgehender Vernachläſſigung ber F 
Bedeutung offenbart, wãhrend man in Reichthum und Uebe 
caſchenden Folgerungen oder Abweichungen und ſelbſt in 9 
Natutproducten einen ungenũgenden Erſaß ſucht. 

Was nun aber in Stalien an die Stelle der überwun 
Sani trat, iſt ſchwet zu beſtimmen. Der Name Renaiſſan 
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auf das Wiederaufleben des immer bis zu einem gewiſſen Grade feſt gehal— 
tenen, dem italieniſchen Volke tief im Blut liegenden, antiken Ideals, Und 
doch iſt es ſchwer anzugeben, was etwa die aufeinander lagernden Quader 
Zrpnelteaa maſſen des Pittipalaſtes in Florenz, welchen Brunelleschi, der als eigenr— 
licher Begründer der architektoniſchen Renaiſſance gilt, erbaute, oder die gewaltigm 
für das ungeſchulte Auge kaum gegliederten Flächen dieſes und anderer Palaß 
bauten, wie der Palazzo Riecardi von Miche lozzo oder der Palazzo Strozy 
von Benedetto ba Majano (ſeit 1489), mit dem antiken vielgliedrigen 
Saäulenbau gemein haben, oder wie ſie aus demſelben hervorgegangen ſein 
ſollen. Der nächſte Urſprung dieſer Palaſtbauten, in denen man die älteſt 
Renaiſſance begrüßt, liegt vielmehr in dem mittelalterlichen Burgenbau 
au welchem er ſich ganz ähnlich hervorbildete, wie ſich aus dem kriegeriſh 
trotzigen, ritterlichen Daſein der alten Burgherren allmählich das 的 hi 
prunkvolle, fein gebildete, künſtleriſch verſchönerte Leben der Fürſten in de 
Renaiſſanceperiode entwickelte. Auch Bologna und Ferrara ſind mit ſolchen 
Bauten gefüllt und aus der Lombardei drang der neue Stil ſogar nach Ve— 
nedig, wo er aber den heiteren phantaſtiſchen Elementen der älteren 第 ol 
ſich anbequemte und durch frei gruppirte, maleriſche Loggien, welche die Aus— 
ſicht nach dem Waſſer offen erhalten, modificirt wurde (Palazzo Vendramin 
Calergi, ſeit 1481, durch Pietro Lombardo). Wenn aber auch die Profan⸗ 
bauten in ſehr bezeichnender Weiſe unter den Schöpfungen des neuen Et 
voran ſtehen, ſo iſt deshalb der Kirchenbau nicht ausgeſchloſſen zu denken. 
Vielmehr vollendete erſt Brunelleschi das Rieſenwerk Arnolfos, indem er dem 
Florentiner Dom die viel bewunderte, koloſſale Kuppel, das Vorbild der 
Peterskuppel in Rom, aufſetzte. Auch der vielſeitig gebildete Leo Battifte 
to 人 [6erti，eine der glänzendſten Erſcheinungen in dem reichen florentiniſchen 
Leben des fünfzehnten Jahrhunderts, hat Paläſte (Rucellai) und Kirchen 
(Maria Novella) gebaut, und in der Lombardei gehört die Façade der Cer— 
toſa bei Pavia zu den glänzendſten Leiſtungen dieſer Epoche. 
Charatter Waoar einſt der gothiſche Stil ganz aufgegangen in dem Sieg über die 
Renaiſſance. horizontalen Linien und in der Ausbildung eines Rhythmus der Bewegung, 
welcher den Blick raſtlos emporzieht bis zum Schlußſteine der Gewölbe, 
wird dafür in den Bauwerken der Frührenaiſſance eine harmoniſche Schönhei 
der Verhältniſſe, ſo zu ſagen ein Rhythmus der Maſſen angeſtrebt, wie tt 
weniger aus dem Studium der antiken Bautrümmer, als aus bem jent 
Epoche immer heller aufgehenden Sinn für Maaß und Schönheit überhaupt 
hervorgegangen iſt. Dieſe Bewegung auf rein künſtleriſchem Gebiete war 
ſchon im Gange, als ſich im Kreiſe der allgemeinen Bildung Jtaliens 
jener unten zu ſchildernde, gewaltige Umſchwung vollzog, deſſen Folgen ſid 
allerdings auch im Auge, wie in der Hand der Künſtler nachweiſen laſſen. 
Die Humaniſten traten auf, die ſich, von unbezwinglicher Sehnſucht nach dem 
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Nealen getrieben, in das Studium des klaſſiſch 
Gedanken ausſprechen, welche begeiſternd, ja be 
genoſſenſchaft einwirken. Sie laſſen ſich vielleicht 
Worte Pico's: „Dein eigener freier Bildner 
Bewußtſein um den hohen Werth und um die 
lichleit, was dieſe Männer mit jenem urkräftig 
fie jeden falſchen Regelzwang, alle blos überko 
ſo auch in der Kunſt abwerfen ließ. Auf [eg 
neue Richtung vornehmlich durch jene wachſend 
und der Bildung bemerkbar, welche das inner 
ſelbft bildet. Auch im Kreiſe der Kunſt iſt ha 
Epoche der Erfindungen und Entdeckungen. J 
praltiſche Hũlfsmittel und techniſche Erleichterun 
,ifrig mirft ſich der Eine auf das Studium d 
Meſſung unterwirft der Andere den menſchlich 
Raſt ſpäͤht der Dritte nach den Geheimniſſen 
Enthuſiasmus werden die mathematiſchen und 
arbeitet, unermũdet Verſuche mit Farbenmiſchu 
heit des Künftlers waͤchſt, die Meiſterſchaft übe 
etrticht.“ Bezũglich der im fünfzehnten Jahrhu 
ſhen Vervielfaͤltigungemittel, namentlich der Kupf 
und Deutſchland um die Ehre der Erfindung. 
认识 Deutſchland zu Hauſe und vor Allem iſ 
dedungen, die Oelmalerei, die uns zunächſt zu 
bid auf die Entwickelung der nordiſchen Ku 
Jahrhunderts einladet 一 um fo mehr als on 由 
hunderts nachweisbare Einwirkungen von Flande 
xdtungen ſind und ben Blütheſtand der italie 
haben. 

Auch im Norden regt ſich ſchon ſeit fo 
jmer reafiftfde Sinn, welcher jetzt die Kunſt 
in ũüberwinden droht, nur daß das Studium d 
ganzung von Seiten ber humaniſtiſchen Geiſtesb 
die Frůchte dieſer nordiſchen Kunfientwicelung a 
he italieniſchen entſchieden 3urid ſtehen. Dazi 
das Fehlen des unentbehrlichen Marmormaten 
Anſchauung der Antike. Aber auch auf dieſem 
land und allerwärts das leer gewordene Schen 
verlaſſen und dafür bie Richtung auf naturget 
felbſt bis ins Einſeitige verfolgt. Man ſucht e 
itm von Geſtalt, Haltung und Gefichtszũge 

Seder, Veitgelchichte. II. 
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fo weit, daß die Formgebung geradezu in Conflict mit dem idealen Gehalte 
geräth. An die Stelle flüſſiger und weicher Formen treten jetzt magere, 
hart markirte, mit eckigen Bewegungen und ſcharf gebrochenem, oft zerknitter⸗ 
tem Faltenwerk. In groößerer Fülle als bisher werden Farben zum Ueber—⸗ 
wurf der Skulpturen verwendet, und wird durch Nüancirung der Farbentöne 
der Schein der Natürlichkeit aufs Höchſte geſteigert. So bekunden vor Allem 
die leuchtend bemalten, in Vergoldungen aller Art ſtrahlenden Holzſchnitz⸗ 
altäre den bereits realiſtiſch gewordenen Zug, den dramatiſcher belebten Stil 
der Zeit. Jedes einzelne Feld erſcheint wieder als eine beſondere Schaubũhne 
mit eigenem Hintergrund und Perſonal. Auch Chorſtühle wurden in hoher 
Vollendung, z. B. von den beiden Syrlin (Vater und Sohn) geſchnißt. 
Noch jetzt werden inſonderheit die kunſtpollen Schnißwerke des ſeit 1495 in 
Nürnberg, welches ſich immer mehr zum Mittelpunkte der deutſchen Kunſt⸗ 
thaͤtigkeit erhob, lebenden Veit Stoß allgemein bewundert (der Roſenkranz 
in der Lorenzkirche). Ebendaſelbſt blühte zu gleicher Zeit die Steinſtulptur, 
vertreten durch den ehemaligen Steinmetzen Adam Krafft, bei welchem 
man für erſichtlichen Mangel an Geſchmack und Maaß wenigſtens durch 
Ehrlichkeit und Unbefangenheit der Darſtellung, durch Wärme und Kraft des 
Gefühls entſchädigt wird (Nürnberger Stadtwaage und Sacramentshäusleir 
in der Lorenzkirche). Mit ihm gleichzeitig wirken an anderen Orten eben⸗ 
falls treffliche Meiſter wie Tilman Riemenſchneider, welcher ſeit 1499 
das Grab Kaiſer Heinrich's II. im Dom zu Bamberg, und Niklas Lerch, 
der ſeit 1467 das Grabmahl Kaiſer Friedrich's IIIXI im Stephansdom zu 
Wien ſchuf. 

Wie wir dies aber ſofort in Italien bemerken werden, ſo war auch im 
Norden die lange ungebührlich zurückgedrängt geweſene Malerei die Lieblings⸗ 
kunſt dieſer Epoche, und die Vollendung, in welcher ſie, den Schranken der 
Miniaturmalerei eben entwachſen, uns gleich zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts in den deutſchen Niederlanden, in Brabant und Flandern ent⸗ 
gegentritt, iſt geradezu überraſchend. Großartiger als der gleichzeitige Maſaccio 
ſtehen die Gebrüder van Ehk da, ohne jeden nachweisbaren entſprechenden 
Vorgang, aber auch 一 und auf dieſer Seite liegt der Vortheil der italie⸗ 
niſchen Entwickelung — ohne fie überbietende Nachfolge. Was ſie dagegen 
mit der toskaniſchen Malerreihe des fünfzehnten Jahrhunderts gemein haben, 
das iſt der wie mit Einem Schlage erſchloſſene Sinn für das wirkliche Leben, 
der Reichthum und die Feinheit individueller Züge, wogegen die Geſtalten des 
vierzehnten Jahrhunderts immer noch als unter dem Bann der Regungsloſig⸗ 
keit und Starrheit verharrend erſcheinen. Dabei iſt die Zeichnung ſchon ip 
correet, die Geſtalt ſchon fo abgerundet und vor Allem der Farbenauftrag, 
durch welchen die Uebergänge bon Licht und Schatten vermittelt ſind, ſo 
kunſwoll, daß ſich die geſchichtliche Betrachtung wie vor ein Räthſel geſtellt 
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ſieht. Gelöſt wird daſſelbe wenigſtens theilweiſe durch die Erwägung, daß 
die zuvor zwar ſchon hier und da bekannte, nirgends aber zu irgend einer 
nennenswerthen Anwendung gekommene Oelmalerei hier zum erſtenmal uns 
begegnet, um ſofort einen unbeſtrittenen Sieg zu erringen. Aber nicht das 
neue Hũlfsmittel, ſondern der neue Geiſt that auch hier die Hauptſache. Ohne 
ſich in ihrer Heiligkeit beeinträchtigen zu laſſen, werden die bibliſchen Geſtalten 
von ihrem herkömmilichen Goldgrunde erlöſt und in das lachende Leben hinein⸗ 
geführt. Während im Vordergrunde eine heilige Geſchichte vorgeht, bewegt 
ſich tingsum der natürliche Verlauf des Lebens, öffnen ſich Blicke in Feld 
und Wald, Berg und Thal, oder auch in die ſtillen Gemächer des nieder⸗ 
landiſchen Hauſes. Die Heiligen aber, die ſich in dieſer, jedem Beſchauer 
gelãäufigen, Welt bewegen, tragen nicht minder zeitgenöſſiſchen Schnitt und 
Charalter. Eine gewiſſe Vorliebe für knochige, magere Glieder und ſtark 
markirte Züge erklärt ſich aus der engen Verbindung, welche Malerei und 
Skulptur ſchon zuvor am Altarſchrein geſchloſſen hatten. 

Ein ſolcher Altarſchrein enthält das berũhmteſte und bedeutendſte Werk 
der ganzen Schule, die von Hubert, welcher gewöhnlich zu Brügge lebte, 1366 一 1426. 
un 1420 begonnene, und nach deſſen Tode von dem jüngeren Bruder, dem 
noch realiſtiſcher gefinnten Johannes 1432 beendigte, ‚Anbetung des Lam⸗geobezm 
mt in Gent (theilweiſe in Berlin). Schon bei Letzterem, dem eine große N . 
Anzahl von Bildern zugeſchrieben wird, leidet indeſſen die Schönheit zuweilen 
durch die Nachahmung auch von reinen Zufälligkeiten, z. B. der Haut, 
wirenb die Virtuoſität des Colorits noch zunimmt. Unter den übrigen 
Anhängern der Schule ragt neben einigen Ungenannten beſonders Rogier 
dan der Weyden (oder van Brügge) hervor, dem ſchon die Zeitgenoſſen ve be 人 3 
die ungetheilteſte Bewunderung entgegenbrachten. Cr hat den Kreis ſtreng ——* 
diiger Darſtellungen ſchon mehr als ſeine Vorgänger überſchritten und 
dabei vielfach ganz neue Saiten im Ausdrucke der Empfindung angeſchlagen. 
Eo z. B. auf dem Reiſealtar Karls V., wo drei Bilder Maria's Thränen 
darſtellen, zuerſt vergoſſen aus Freude über das neugeborene Kind, dann vor 
Schmerz ũber den todten Sohn, endlich in Seligkeit vor dem Auferſtandenen. 
Spãter hat ſich Rogier viel in Italien aufgehalten, ohne daß dadurch ſeine 
Geſtalten eine gewiſſe Sirte und Magerkeit verloren hätten. Wahrſcheinlich 
als ſein Schüler ſchließt ſich an ihn Hans Memling fſfälſchlich Hemling 
genannt) an, in welchem der Gegenſaß zwiſchen realiſtiſcher Treue und feier⸗ 
licher Strenge, wie er bei Rogier hervortritt, ſich zu mildern beginnt. Er 
weiß ſeinen Geſtalten mehr Fülle der Form und Anmuth der Bewegung zu 
geben und gebieiet über eine vor ihm noch unbekanule Schönheit, ja ſelbſt 
Lũhnheit der Stellungen und Bewegung (das Danziger 下 ip" 一 ein jüngſtes 
Gericht von 1467, der Johannesaltar zu Brügge von 1479 und ebendaſelbſt 
der Reliquienkaſten mit den Miniaturbildern aus dem Leben der heiligen 
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Urſula). Die gemüthliche Seite der Natur und des Lebens, welcher ſcho 
die erſten Begründer der niederländiſchen Schule nachgegangen waren, iſt erf 
von ihm mit folgerechter Sorgfalt erfaßt und reproducirt worden. Nur ein 
genauere Kenntniß des menſchlichen Körpers und ſeiner Bewegungen fehlk 
auch noch jetzt. Ueberhaupt bezeichnet Memling wie den Höhepunkt deſſen, 
was die Schule zu erreichen vermochte, ſo auch zugleich die Schranbke, au 
welcher ſie ſpäter ſcheitern mußte. Da die Phantafie auch der begabteſten 
Meiſter ſich ſtets auf den engen Raum der Altarſchreine beſchraͤnkt ſah, komn 
man ſich niemals zu einem vollen Verſtändniß der menſchlichen Gefſtalt in 
ihrer freien Bewegung aufſchwingen, ſondern ſah ſich mehr und mehr auf 
miniaturhafte Ausführung hingedrängt. Es half nichts, daß die niede— 
lãndiſchen Handelsftädte, daß namentlich die Märkte von Brügge und Cat 
kaum ein minder bewegtes Leben darboten, als zu Ende des fünfzehnte 
Jahrhunderts Florenz oder Venedig: die ſpießbürgerliche Geſchmaclloſiglei 
der phantaſtiſche Hang zum Ueberladenen, die verzwickte Modetracht, de 
Mangel an natürlichem Anſtand und Schönheitsſinn und vor Allem die Un⸗ 
fähigkeit der Fürſten und Magiſtrate, den Werth der Kunſt zu begreifen — 
das Alles waren Nachtheile der Umgebung, die in Italien wegfielen, ja pn 只 
entgegenſtehende Lichtſeiten erſetzt wurden. Während wir daher in Italien 
eine ſtetig aufſteigende Linie beobachten können, verſank die nordiſche Maleri 
vielfach in handwerksmäßige Verknoöcherung, wußte aber auch in dieſer Ge 
für den Mangel an wirklicher Schönheit durch den ſittlichen Eindruck grund⸗ 
ehrlicher Treuherzigkeit und Gediegenheit zu entſchädigen. Eben deßhalb trägt 
auch die nordiſche Kunſt im Gegenſatze zu dem ariſtokratiſchen Gepräage de 
italieniſchen einen durchaus populären Charakter und wendet ſich in Holhz⸗ 
ſchnitt und Kupferſtich unmittelbar der Anſchauung des Volkes zu. 
Das Lezztgeſagte gilt nicht blos von der eigentlichen niederlaͤndiſchen 
Schule, ſondern auch von den Nachwirkungen, welchen dieſelbe ſofort auf 
die Maler in Köln, am Niederrhein und in Weſtfalen, ferner auf die in 
Schwaben (Friedrich Herlen, 十 1491 in Noͤrdlingen) und am Oberrhein 
So MMartin Schongauer oder Schön in Colmar, in deſſen Kupferftichen 
10 一 1499， das Altagsleben zuerſt ſelbſtändig auftritt, und Bartholomäus Zeit— 
blom um 1480), auf die in Baiern GBerthold Furtmahr um 1470)， 
人 Franken (Michael Wohlgemut, der Lehrer Albrecht Dürers, hat eine 
3 一 Li9 erſchreckende Productivitãt in handwerklicher Verfertigung von Altarſchreinen 
bewieſen), endlich auch in Sachſen und Oeſterreich ausgeübt hat. Doch fallen 
die bedeutendſten Producte dieſer Einflüſſe zeitlich mit der Reformation zu⸗ 
ſammen und konnen daher erſt ſpäter beſprochen werden. 
SI 全。 Als bie Oelmalerei von den florentiniſchen Meiſtern, zunächſt von An⸗ 
tonello von Meſſina, Domenieo von Venedig und Andrea del 
Caſtagno von Florenz aufgenommen ward, war auch hier die unmittelbate 
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ind naive Auffaſſung aller Erſcheinungen der Wirklichkeit der leitende Gedanke 
er Künſtlerwelt geworden. Inſonderheit aber iſt es die menſchliche Geſtalt, 
下 ausgebildet wird, wirkliche Porträtfiguren mit dem ganzen Apparat ihrer 
llltãglichen Erſcheinung werden immer haͤufiger, und ſelbſt die Intereſſen der 
Indacht treten hinter der Freude an der Reproduction der Wirklichkeit zurück. 
Us Begründer der neuen Richtung gilt Maſaceio mit ſeinen großartigen, Neſecci 
0 hiſtoriſchem Leben geſaättigten Geſtalten voll Ernſt und ruhiger Würde, 
ls vorzũglichfte Vertreter der kühne Karmelitermönch Fra Filippo Lippi, 各 Po dippi 
er heilige Gegenſtãnde zuweilen mit entſchieden unheiligem Sinn, aber mit 
kalent, und Ruͤhrigkeit malte, ſein Sohn Filippino Lippi, der mehr Würde inrino 
mm》 reft herzubrachte, ferner VBenozzo Gozzoli, der an der Rordwand 站 mu —* 
es Campo Santo in Piſa ein für die ganze Richtung elaſſiſches Werk voll So 
innreicher Einfälle und liebenswürdiger Aufgeſchloſſenheit für die fftiden 
Lichtſeiten der Welt ſchuf in Form eines großen Bilderbuches zum alten 
keſſament, und Domenico Ghirlandajo, dem die Geſchichten aus ben 全 全。 
zeben des Täufers Johannes und der Maria, die er in Maria Novella zu rs 
Florenz darſtellt, nur Vorwand und Veranlaſſung find zur Copirung 
enes reichen Lebens, wie es ſich in den Tagen des präaͤchtigen Lorenzo zu 
Florenz geſtaltet hatte. Unter den Hirten Betlehems erkannten die Zeit⸗ 
ſenofſen ſogar manche Porträts aus der platoniſchen Alademie; aber auch 
hie anmuthigen und feinen Frauengeſtalten, die ſchlanken und eleganten 
Jünglinge, die bedeutenden, charaktervollen Männer — fie Alle finb Pracht⸗ 
geſialten aus der damaligen, von einem Hauche der Idealitaͤt berũhrten 
Birklichkeit. Lorenzo bi Credi dagegen befinbet ſich wenigſtens in ſeinen 
ſpãteren Arbeiten ſchon in Abhangigleit von ſeinem begabteren Mitſchüler 
bionardo ba Vinci. 

Mit dem großen Dreigeſtirn Ziandido, Rafael und Michelangelo haben 
wir indeſſen die Grenzen unſerer Darſtellung erreicht. Doch gehen dieſen, 
bm ſechszehnten Jahrhundert angehörigen Cinquecentiſten als wuͤrdige Vor⸗ 
bereiter drei große Quattrocentiſten voran, die ſchon nicht mehr Florenz allein 
angehöͤren. Es finb dies als Vertreter Toskana's Luca Signorelli von See Sino⸗ 
Cortona, in deſſen gigantiſchen Geſtalten auf dem Auferſtehungsbild im Dom fo-ai， 
zu Orvieto die unmittelbaren Vorbilder zu Michelangelo's Weltgericht vor 
mt ſtehen, als Vertreter Oberitaliens der Meiſte Andrea Mantegna von Ir 
Vadna, welcher in der Sicherheit architeltoniſcher Perſpective und 识 bert43l 一 1506。 
lebendigen Conſiguration das Größte vor Rafael geleiſtet haben mag, und 
eudlich der berühmte Begründer der venetianiſchen Malerſchule Giovanni Zirbetig 
Bellini, deſſen Colorit in ſeiner milden Klarheit und leuchtenden Reaft 
dauerndet Egenthum der Schule geworden iſt, waäͤhrend dieſelbe über die ein⸗ 
ſache Würde und in ſich geſchloſſene, feierliche Schönheit ſeiner Geſtalten viel⸗ 
ſach hinausgeſchritten iſt. 
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Endlich aber iſt noch als einer ganz cigenthũmlichen Erſcheinung da 

umbriſchen Schule Erwãhnung zu thun, welche ſich in Vezug auf Inhalt und 

Tendenz der oben erwãhnten ſieneſiſchen aurciht. Was die heilige Kathariue 

von Siena fir dieſe, das wurde der heilige Franz von Aſſiſi für die um⸗ 
briſchen Maler: Anregung und Trieb zur Entfaltung einer rein in den Dienſ 
religiõöſer Vegeiſterung ſich ſtellenden Kunſtthätigkeit So fo es in der Ab⸗ 
geſchiedenheit der Waldthaler Umbriens zu jenem nach Darſiellung ſchmud⸗ 

loſer Liebenswũrdigleit, zarter Demuth und Holdſeligleit und füßen Cu 

zũckens ringenden Wirlen des Riecolo Alunno (1466) und des umendlih 

geter viel malenden Pietro Vanneci aus Gitto Pieve, welcher ſeinen Siß u 
EC gꝙerugia aufſchlug (daher Perugino), und ſeiner Schüler Bernardino di 
9ptertegis Betto, genannt Pinturicchio, und Giobanni Lo Spagna. Stelb⸗ 
ſtäändig neben der peruginiſchen Richtung ſteht, in Bologna wirkend, Fran⸗ 

ee ccSt0 Raibolini, genannt Francia, der mehr ruhige Gemüthszuftande 
1450 一 2007 liebt anſtatt des peruginiſchen Enthuſiasmus. Das Gemeinſame aller si 
Meiſter liegt gleichwohl in dem Beſtreben, religiös ſchwäͤrmeriſche Gefühle u 

zarte, aumnithvolle Form zu lieiden. 

Skulotur. Waãhrend aber fp das Vorherrſchen der religiöſen Stoffe in der Maleti 
den Blick in das Innere richtete, beurkundete die gleichzeitige Skulptur en 
geſteigertes Intereſſe an korperlicher Exiſtenz und aͤußerer Handlung. 人 
Malerei zwar mit ihrem reichen Seelenleben führte die Hegemonie ir 

der Renaiſſancezeit; aber der Einfluß der Antile, der dieſe Zeit charalte⸗ 

riſirt, ãußert ſich vorzugsweiſe in der Bildnerei und ihrer vorherrſchenden 
Richtung auf ro Formbildung. An der Spitze der neuen Richtung ſieh 
Jacopo della Quereia (auch della Fonte genannt, ſtarb 1424); der 
Hauptmeiſter der Schule iſt aber zweifelsohne Lorenzo Ghiberti, deſſr 
1378 一 1465. Bronzethüren zu St. Giodanni in Florenz von Michelangelo die Pforten der 
Paradieſes genannt wurden. Hier vor Allem treten die reiche, mannichfache 
Compoſition der modernen Malerei und die planen Formen des antilen Relief⸗ 

ſtils in glücklicher Verbindung auf. Sein Schüler Luca della Robbie 

erreicht ihn kaum noch, während ſein berühmter Landsmann Do nato di 
eratae Betto Bardi, genannt Donatello, in ſeinem Streben nach vollkommen⸗ 
ſtem Ausdruck irdiſcher Korperlichleit und lebensvoller Kraft und Wirklichkeit, 

in welchem er bis zur herbſten Leidenſchaft fortſchreitet, ſchon ganz der modernen 

Zeit anzugehören ſcheint (Judith in der Loggia dei Lanzi zu Florenz und 

die erſte bedeutende Reiterſtatue der neueren Zeit, die des Gattamelata zu 
Padua). Auch als Müunzſtecher (Medailleur) war er ausgezeichnet. Untet 

了 ſeinen Schulern iſt beſonders Audrea Verocchio zu nennen, der die Richtung 
1432 一 1488. Donatello's durch gediegene Naturſtudien weiter ausbildete, Benedetto da 
Majano aber und Mino da Fieſole verliehen dem fo begründeten Katura⸗ 

lismus wieder eine weichere Anmuth. Der Kunſt von Florenz ũberhaupt aber 
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eht ſchon jetzt ebenbürtig zur Seite die Bildnerei von Venedig, die von 
zietrs Lombardo und ſeinen Sohnen Tullio und Antonio beherrſcht 
ird. Hier wie dort beſtand übrigens die Hauptaufgabe der Skulptur in 
er Ausſchmückung der Grabmäler und Altäre, deren Aufbau triumphbogen⸗ 
rtig an die Wand fd anlehnt und in Reliefs und freien Statuen mancherlei 
laſtiſchen Schmuck verlangt (die Dogengräber in Venedig). 
So hoͤrt zwar die Renaiſſancekunſt nicht auf, die herkömmlichen bibliſchen Qie Kunß 

由 legendariſchen Stoffe in erſter Linie zu bearbeiten, was aber früũher nur Kenaiſſance. 
en Zweck der Kirche fördern ſollte, das trat jetzt unmittelbar in den Dienſt 
es Formſinnes und der Sehnſucht nach Schönheit. Jetzt wollte der Künſtler 
icht mehr wie früher einem kirchlichen Bedürfniſſe abhelfen; jetzt betrachtet er 
zvielmehr als ſein ſchönes Vorrecht, aus eigenem Trieb Werke zu ſchaffen, 
ie eine Welt ſelbſtändig empfundener Schönheit umfaſſen. Mäachtig flammte 
ie Begeiſterung für das Naturſchöne auf, und in dem feinften Verſtändniß 
ür den Genuß des Lebens, wie die Humaniſten es erſtrebten, ſpielte die 
leberzeugung, daß vor Allem die künſtleriſche Bildung befähige, Wonne und 
nige aus dem Daſein zu ſchöpfen, nicht die geringſte Rolle. Idealiſirung 
er Wirklichkeit zur vollendeten Schönheit war die bewußt ins Auge gefaßte 
lufgabe der Kunſt, die damit auf eine der oberſten Staffeln in dem Organis⸗ 
ms des geſellſchaftlichen Lebens und Strebens getreten war. Jezt reichte 
vieder, wie es vormals in den Blüthezeiten Griechenlands der Fall war, 
Xr Mann des Geiſtes und der Wiſſenſchaft dem Künſtler die Hand, und 
iicht ſelten vereinigten ſich beide in jenen kraftvollen, völlig ausgebildeten 
Nenſchen, wie erſt dieſes fünfzehnte Jahrhundert ſie wieder in größerer Menge 
aſtehen ſah. Inſofern lebte allerdings das claſſiſche Alterthum wieder auf 
m der italieniſchen Kunſt dieſer Periode, und ſo ſpricht man mit Recht von 
Renaiſſance, zu deren Weſen übrigens weniger bewußte Nachahmung der 
Antike, als vielmehr unbefangenes Hinausgreifen in die reiche Erſcheinungs⸗ 
welt, mit deren Formenfülle das Auge des Künſtlers ſich geſättigt hat, und 
jme finnige Einweben der individuellen Stimmung und Empfindungsweiſe 
Khoͤren, welches der eigentlich kirchlichen Kunſtperiode fremd war. Erſt mo 
die Wirklichkeit ſie rathlos ließ, griffen dieſe Künſtler auch zur Antike als zu 
dem claſſiſchen Vorbilde des eigenen Strebens zurück, um dort die richtigen 
Froportionen und ſchönen Linien zu finden. Immer aber iſt es der perſoͤnliche 
Hauch, der die Renaiſſancekunſt als ſolche bezeichnet, das Bewußtſein um die 
ft einer reichen, harmoniſch und vielſeitig gebildeten Perſönlichkeit, was fg 
in ihr verlörpert. Mit dieſer an die Stelle der Gemeinſamkeit des Gefühles 
tretenden Vereinzelung haängt aber freilich auch die Aufhebung des Abhaͤngigkeits⸗ 
verhaͤltniſſes, in welchem bisher Skulptur und Malerei von der Baukunſt ſtanden, 
aͤberhaupt die Aufloͤſung der beſtandenen Wechſelwirkung der verſchiedenen 
dunſtgattungen und die immer mehr ins Einzelne gehende Arbeitstheilung 
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iunerhalb einer beſtimmten Kunſtgattung zuſauimen. Mochte dadurch auch 
jede einzelne Gattung zu größerer Vollendung gelangen, ſo ging doch die 
Vereinigung aller zu einem großen Ganzen und die durch ſolche Einheit und 
Gemeinſamkeit erzeugte großartige Wirkung darüber verloren. Ehe jedoch 
dieſer Aufloſungsprozeß beginnt, ſollte noch der vereinigte Glanz der Architeltur 
und der bildenden Künſte jene großen Künſtlergeſtalten umſchweben, die auf 
der Schwelle des ſechszehnten Jahrhunderts ſtehen. 
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Literatur. Ueber den Zeitraum, den die folgende Darſtellung behandelt, iſt die hiſto⸗ 
riſche Literatur reich an Quellen und Hũlfsſchriften. So konnten in der Geſchichte Por⸗ 
tugals und Spaniens im Beitatter der Entdeckungen und der Entdeckungsfahrten 
ſelbſt außer den größeren Geſchichtswerken, deren ſchon in Bd. VII, 320 Erwähnung 
geſchah, mehrere namhafte Werke älterer und neuerer Zeit benubt werden: 1. Ueber Por⸗ 
tugal: Reben der großen Chronik von Ruy be Pina die zwei Quellenſchriften von Dam. 
de Goes und Hieron. Oſorius über die Regierungszeit Manuels des Großen und die 
Hecaden des So， de Barros, wovon Dietr. Wilh. Soltau eine deutſche Bearbeitung 
derauſtaltet hat, unter dem Titel: Geſchichte der Entdeckungen und Eroberungen der Por⸗ 
tugieſen im Orient, vom Jahr 1415 bis 1539， Braunſchweig 1821. 5 Bde. 80. 一 
Geſchichte von Portugal von Heinr. Schäfer (Heeren⸗Ukert'ſche Geſchichte der europäiſchen 
Staaten), Hamburg 1836 ff, u. a. W. — 2. Ueber die Regierungszeit Ferdinands und 
Sſabellas: Hermando del Pulgar，Cronica de los Reyes catolioos Don Fernando 
了 Donna Isabel，tine Zeitgeſchichte, welche auch dem lateiniſchen Werke des Antonio 
be Lebrija (Nebrissensi&a) zum Grunde liegt. 一 Von großem Werthe für die 
geſammte Regierungdzeit der beiden Herrſcher und insbeſondere für die Entdeckungen in der 
Reuen Welt find die Schriften des Italieners Peter Marthr aus Arona am Lago 
maggiore, ſowohl das opus epistolarum Petri martyris Anglerii, als das Werk: de 
robus Oceanicis et orbe novo decades tros. Col. 1574. Unter den neuen Bear⸗ 
beitungen macht die history of the Reign of Ferdinand and JIsabella the Catholio 
of Spain by WV. H. Pres cott. 2 voll. (auch in deutſcher Ueberſeßzung, Leipzig 1842) 
alle früheren entbehrlich 一 Ueber den Maurenkrieg: Außer dem ſchon öfter erwähnten 
多 ud von Conde: Alb. de Cireourt，histoire de Mores Mudjares et des mo- 
tisques, ou des Arabes d'Espagne sous la domination des Chrétiens. Paris 1846. 
2 voll. 研 ashington Irving，Chronicle of the conquest of Granada. London 
1829. 2 roll. (auch in deutſcher Ueberſezung, Ftankfurt a. M.). Rochau, Die Mo⸗ 
riſcos in Spanien. (Leipzig 1853), 一 Ueber die Inquiſition: J. A. 工 1orente， 
histoire critigue de l'inquisition d' Epagne. Paris 18185 -17. 4 Bde. (Auch deutſch 
Un K. Höck.) Hefele, der Cardinal Ximenes ꝛc. Tübingen 1844. — Beſonders reich 
iſt die Literatur über Columbus und die Entdedungen in ber Neuen Welt: Nach 
dem gründlichen Sammelwerk von M. F. de Navarrete, das von Chalumeau be Ver⸗ 
nenil und de la Roquetite ins Franzöſiſche überſehßt und mit einer eingehenden Cinleitung 
verſehen in Paris 1823 in 3 Bänden unter folgendem Titel erſchienen iſt: M. F. de 
Navarrete relations des quatre voyages entrepris par Chr，Colomb pour la dé- 
suverte du nouveau monde, suivies de diverses lettres et pièces inédites etc.， 
wurden in nejerer Beit in allen Ländern verſchiedene Arbeiten über dieſelbe Periode unter⸗ 
nommen, bald von umfaſſenderem Inhalt, wie: Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen 
von Obear Peſchel (Stuttigart u. Augeburg 1868). 一 Damit in vielfachem Zuſammen⸗ 
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hang: deſſelben Verfafſers Geſchichte der Erdkunde“ (München 1868), bald ſpezieller auf 
einzelne Parthien beſchränkt, wie Washington Irving, history of the life and voyages 
of Christopher Columbus. London 1828 - 30. 4 voll. (auch in deutſcher Ueberſegung 
Frankfurt a. M.), und voyages and discoveries of the companions of Columbus, 
oder wie 及 oselly de Lorgues, Ohriſstophe Colomb，histoire de sa vie et de 
aes voyages. Paris 1856. 2 voll. und Will. H. Prescott，history of the con- 
quest of Mexico 3 voll. (aud in deutſcher Ueberſezungh; 一 history of the conquett 
of Peru，3 vol. ; bo8 ſchon VIII, 790 angeführte Buch bon Kortüm und Reichlin— 
Meldegg, u. a. W. Treffliche Andeutungen und Rotizen in Alez. v. Humboldt's Koemot 
und beſonders tn der urſprünglich franzöſiſch geſchriebenen Schrif‘: Kritiſche Unterſuchungen 
ũber die hiſtoriſche Entwiclkelung der geographiſchen Kenntniſſe von der Reuen Welt ꝛc., über⸗ 
ſeßt von J. L. Ideler. Berl. 1836. 3 Bde. 


J. Die Zeitrichtung und die Entdeckungsfahrten der 
Portugieſen. 


„Das fünfzehnte Jahrhundert, ſagt Humboldt im Kosſsmos, gehoöͤrt zu 
den ſeltenen Zeitepochen, in denen alle Geiſtesbeſtrebungen einen beſtimmten 
und gemeinſamen Charakter andeuten, die unabänderliche Bewegung nach 
einem vorgeſteckten Ziele offenbaren. Die Einheit dieſes Strebens, der Er⸗ 
folg, welcher es gekrönt, die handelnde Thatkraft ganzer Völkermaſſen gaben 
dem Zeitalter des Columbus, des Sebaſtian Cabot und Gama Gröoͤße und 
dauernden Glanz. In der Mitte von zwei verſchiedenen Bildungsſtufen der 
Menſchheit iſt das fünfzehnte Jahrhundert gleichſam eine Uebergangsepoche, 
welche beiden, dem Mittelalter und der neueren Zeit, angehört. Es iſt die 
Epoche der größten Entdeckungen im Raume, ſolcher, die faſt alle Breiten⸗ 
grade und alle Höhen der Erdoberfläche umfaſſen. Wenn dieſelbe für die 
Bewohner Europa's die Werke der Schöpfung verdoppelt hat, fo bot ſie jn 
gleich der Intelligenz neue und mächtige Anregungsmittel zur Vervollkomm⸗ 
nung der Naturwiſſenſchaften in ihren phyſiſchen und mathematiſchen Theilen 
dar.“ Während des Mittelalters wurden bie Waaren der oſtaſiatiſchen Län⸗ 
der Indiens und China's, weiche das Abendland nicht entbehren konnte, unter 
Vermittelung der Araber und anderer mohammedaniſcher Völker, durch die 
Venetianer und Genueſen den europäiſchen Völkern zugeführt. Wir wiſſen, 
welche Handelsthätigkeit die Republiken Venedig und Genua in den pontiſchen 
Gewaſſern und Küſtenländern entwickelten, und wie ſehr ſie befliſſen waren, 
durch Handelsverträge mit den Voͤlkern des Oſtens die Karavanenverbindung 
mit Indien und China im Gang zu halten. „Unter dem fiegreichen Banner 
des heil. Georg erhob ſich das glanzvolle Kaffa auf der Krim; bis nach 
Mingrelien hinein erſtreckten Genueſer ihre Niederlaſſungen; im Kaulaſus 
bauten ihre Bergleute auf Silber und genueſiſche Schiffer befuhren das kas⸗ 
piſche Meer, um die Seide des Ghilan zu holen. Vertraͤge mit den Tar⸗ 
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tarenchanen von Kiptſchak ſchützten die Factoreien der Venetianer und Genueſer 
in La Tana an der Mündung des Tanais oder Don. Vom Don aus 
gingen bis nach Peking die Karavanen fränkiſcher Kaufleute.“ Mit Unter⸗ 
ſtützung des Großkhans der Mongolen unternahmen drei Venetianer Nicolo 
und Maffeo Polo und des erſteren Sohn Marco die wichtigen Reiſen nach 
den oſtaſiatiſchen Ländern, die durch die berühmte Beſchreibung des letzteren 
fa die geographiſche Wiſſenſchaft fo bedeutend geworden find und den Namen 
Marco Polo's zum Fahnenträger der Entdeckungen gemacht haben. Zu An⸗ 
fang des vierzehnten Jahrhunderts in franzöfſiſcher, italieniſcher und lateini⸗ 
ſcher Sprache verfaßt, wurde das wichtige Reiſewerk durch Ueberſetzungen 
bald zum Gemeingut des geſammten Abendlandes. Die reizenden Schilde⸗ 
rungen der öſtlichen Küſten Afiens, der Inſel Zipangu (Japan) und des 
reichen Fruchtlandes Kathai (China) ſchwebten den Entdeckern vor der Seele 
und entflammten ihre Einbildungskraft. Nicht minder lebhaft war der Han⸗ 
delsverlehr mit Indien durch das ſüdliche Aſien, über Basra und Täbris 
mittelſt des perſiſchen Meerbuſens und durch das rothe Meer nach der Welt⸗ 
jbt Alexandrien, wo alle Völker ihre Güter tauſchten, das Alterthum und 
das Mittelalter ihren größten Markt hatten. Hier wurden die koſtbaren 
Katurprodukte des Morgenlandes zum Kauf ausgeboten: Gewürze, Räucher⸗ 
werk, Droguen, Luzusholz, Wohlgerüche, Edelſteine und Perlen, wofür 
Silber und Gold in Menge nach dem Oriente floſſen. Dieſem Verkehr mit 
hm Morgenlande verdankte die europäiſche Schifffahrt wahrſcheinlich die 
Kenntniß der magnetiſchen Kräfte und ihrer Anwendung auf die Nautik. 
Denn es iſt nachgewieſen, daß die wunderbare Eigenſchaft der Magnetnadel, 
nach Rorden zu zeigen, ſchon im zwölften Jahrhundert bekannt war, daß 
ſich die Chineſen derſelben auf Land⸗ und Seereiſen bedienten; und in einem 
altfranzõſiſchen Gedicht, der Bibel“ des Guyot von Provins, wird dem apo⸗ 
ſtoliſchen Vater zugerufen, er möge dem Polarſtern gleichen, nach welchem 
die Magnetnadel fg hinneige. Auch der geiſtreiche excentriſche Rahmundus 
Lullus (VII, 93) ſpricht in einer nautiſchen Schrift von, Meßinſtrumenten, See⸗ 
karten und Magnemadel“, deren ſich die Seeleute bedienten. Aber vor dem 
dierzehnten Jahrhundert iſt dieſelbe im Abendlande bei der Schifffahrt wohl 
kaum in Anwendung gekommen, weil die Einrichtung noch ſehr unvollkom⸗ 
men war. Eine mit Magnet getränkte Stahlnadel wurde durch einen Stroh⸗ 
halm oder durch einen Kork geſchoben, in ein Gefäß mit Waſſer gelegt, oder 
man bediente ſich hohler eiſerner Fiſchchen oder ſogenannter Froͤſche, woher 
der italieniſche Rame Calamita ſtammt.“ Erſt nachdem man die Nadel in 
einer Kapſel zum Schweben brachte und eine Orientirungstafel damit ver⸗ 
band, erhielt das Inſtrument den Namen Bouſſole oder Compaß und wurde 
on großerer Wichtigkeit. Wer zuerſt die auf einem Stifte frei ſpielende 
Nagnetnadel in eine Büchſe (buxola, Buſſole) einſchloß und die darunter 
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befindliche Tafel nach den Himmelsgegenden in acht Striche theilte, iſt nicht 
mit Sicherheit nachzuweiſen. Wenn der Italiener Flavio Gioia aus Pofitano 
unweit des ſchönen und durch ſeine weit verbreiteten Seegeſetze fo berühmten 
Amalfi am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts gewöhnlich als der Erfinder 
des Compaſſes angegeben wird, ſo wird man dieſes Verdienſt dahin zu be 
ſchränken haben, daß er jene Veränderung anbrachte. Die frei ſpielende 
Magnetnadel in der Buſſole mit der mehr und mehr vervollkommneten Orien⸗ 
tirungstafel oder Windroſe war für den Steuermann ein geſchicktes Werkzeug, 
ſich auf fremden Meeren zurecht zu ſinden. Freilich die kühnen Rormannen 
wagten ſich ohne dieſes Hülfsmittel in die nördlichen und weſtlichen Meere; 
ſie folgten den Raben Wodans. 
Der bluũhende Handelsverkehr mit dem Morgenlande wurde durch die 
Feſtſetzung der osmaniſchen Türken in der levantiſchen und pontiſchen Kũſten- 
und Inſelwelt vernichtet. Wir haben geſehen, wie die blühenden Colonien 
der Venetianer und Genueſen im ſchwarzen und ägäiſchen Meere allmählich 
unter den Schlägen der öſtlichen Barbaren zuſammen ſanken, ohne daß, wie 
einſt bei den Arabern und ſelbſt bei den Mongolen, auf den Trümmern neues 
Leben empor geblüht wäre. Die emſigen Kaufleute, die einſt in Kaffa, in 
Sinope und Trapezunt, auf Mithlene, Negroponte und Morea cn blũhen⸗ 
des Handelsleben begründet und Jahrhunderte lang fortgeführt hatten, wurden 
auf den Sclavenmaͤrkten der Levante feilgebbten. Vom Don bis zu den 
Nilmündungen veroödeten die einſt fo blühenden Handelsſtädte; die Karaba⸗ 
nenſtraßen wurden verlaſſen, die Stapelplätze von Alexandrien und in den 
ſyriſchen Kuſtenſtädten blieben leer und wüſte; das ſchwarze Meer verfiel in 
dunkle Nacht und kehrte wieder wie vor den Zeiten der Griechen zur Ungaſt⸗ 
lichkeit· zurũck. Der lebendige Odem der mediterraniſchen Welt erſtarb unter 
dem eiſernen Griff der osmaniſchen Türken. 
Je mehr aber dieſe alten Culturſtätten, welche ſo lange die Brücke 
zwiſchen dem Oſten und Weſten gebildet hatten, dahin ſanken und erloſchen, 
deſto ſtärker erwachte die Begierde, eine neue Verbindungsſtraße nach dem 
geprieſenen Indien mit ſeinen edlen Gütern und Produkten zu entdecken. 
Und ſo ſehen wir denn im fünfzehnten Jahrhundert die europäiſche Menſch⸗ 
heit von dem mächtigen Zug erfaßt, die Grenzlinien des bekannten Erdraumes 
zu erweitern. Die kühnen, unteruehmenden, geiſtig begabten Bürger der 
italieniſchen Seerepubliken Venedig, Genua, Piſa hatten ſich nicht begnügt, 
ihre maritime Macht und Ueberlegenheit auf alle Weiſe zu ihrem Vortheil 
auszubeuten, ſie waren auch unaufhoͤrlich bemũht, ihre nautiſchen Kenntniſſe 
und Erfahrungen zu mehren, durch geiſtige Errungenſchaften die Kunſt des 
Seefahrens zu vervollklommnen, den Muth und Unternehmungsſinn durch 
Intelligenz zu ſtäͤrken. Auf Grund der aſtronomiſchen und geographiſchen 
Forſchungen der Araber hatte man in Italien Land-⸗ und Seelarten ange⸗ 
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ſegt, die man an der Hand neuer Reiſebeſchreibungen und Entdeckungs⸗ 
berichte fort und fort verbeſſerte und mit neuen Namen vermehrte. Schon 
zur Zeit Dante's war die von Ariſtoteles behauptete Kugelgeſtalt der Erde 
bei allen Gebildeten als erwieſen angenommen, wenn auch der ptolemäiſch⸗ 
hipparchiſche Weltbau durch das ganze Mittelalter als unerſchütterliche Wahr⸗ 
heit galt. Mit Hülfe der verbeſſerten Magnetnadel hatte man ſchon in der 
erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ,Compaßkarten“ verfertigt, auf 
welchen man zum erſten Mal unſeren Welttheil, ſo wie ſeine aſiatiſchen und 
aftrilaniſchen Vorlande ‚wie von einem Spiegel wiedergegeben“ ſieht. Marino 
Sanuto, der ältere, ein edler Venetianer und gründlicher Kenner des Morgen⸗ 
landes, hatte um das Jahr 1320 eine ſolche Compaßkarte angefertigt, um 
ſie ſenen Geheimniſſen der Kreuzesgläubigen“ beizugeben, „‚die er als Denk⸗ 
ſchriften an die gekrönten Häupter der Chriſtenheit verſchickte, um ſie zu einer 
Handelsſperre gegen Aeghpten und zu einer Blokade der afrikaniſchen und 
ſyriſchen Küſten zu bewegen, damit der indiſche Handel aus dem rothen 
Meer in den perſiſchen Golf über Täbris und Trapezunt abgeleitet und 
dadurch dem Mamlukenreich in Aegypten ſeine beſten Säfte entzogen würden.“ 
Auf dieſer Seekarte Sanuto's war bereits die trianguläre Geſtalt Afrika's 
abgebildet. Nächſt den Italienern hatten ſich beſonders die Catalanen große 
Verdienſte um das Seeweſen erworben. Das ‚eatalaniſche Weltgemälde“ 
bom Jahre 1375 von einem Steuermann aus Majorea trägt deutliche Spuren, 
bf der unbekannte Verfaſſer über China, Indien und Perſien die Reiſe⸗ 
berichte Marco Polo's und der chriſtlichen Miſſionare ſtudirt, die neu ent⸗ 
deckten Inſelgruppen im atlantiſchen Ocean gekannt und einiges Wiſſen in 
der nautiſchen Aſtronomie beſeſſen haben muß. Im Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts wurde man durch die Tafeln des Ptolemäus wieder mit den 
Ortsbeſtimmungen nach Längen und Breiten bekannt. Was in jedem ein⸗ 
zelnen Zeitpunkte des Völkerlebens einen wichtigen Fortſchritt der Intelligenz 
bezeichnet, bemerkt Humboldt im Kosmos, „hat ſeine tiefen Wurzeln in der 
Reihe vorhergehender Jahrhunderte. Es liegt nicht in der Beſtimmung des 
menſchlichen Geſchlechts, eine Verfinſterung zu erleiden, die gleichmäßig das 
ganze Geſchlecht ergriffe. Ein erhaltendes Prinzip naͤhrt den ewigen Lebens⸗ 
pozeß der fortſchreitenden Vernunft. Die Epoche des Columbus erlangte 
mur deshalb ſo ſchnell die Erfüllung ihrer Beſtimmungen, weil befruchtende 
Keime von einer Reihe hochbegabter Männer ausgeſtreut worden waren, die 
wie ein Lichtſtreifen durch das ganze Mittelalter, durch finſtere Jahrhunderte 
hindurch geht. 

Lange ſcheute man ſich, die Herculesſäulen zu durchſegeln, jene in den 
Nythen des Alterthums gefeierten Felſenthore, die gleichſam als Grenzſteine 
Me vorwärts ſtrebenden Menſchheit geſetzt zu ſein ſchienen. Laͤßt doch Dante 
den Ulyſſes in der Unterwelt dafür büßen, daß er dieſe durch Glauben und 


416 Das Zeitalter der Entdecungen. 


Tradition geheiligte Schwelle in frevelhaftem Wiſſensdrang überſchritten. Erf 
im vierzehnten Jahrhundert trat ein regelmäßiger Handels⸗ und Schifffahrts 
verkehr zwiſchen den Mittelmeerſtaaten ein, und daß ſeitdem die genueſiſchen 
Galeeren im atlantiſchen Meer und in ſeinen Nebengewäſſern häufig genug 
in das Handels⸗ und Kriegsleben eingriffen, wurde früher dargethan. Es 
ſcheint, daß die Canariſchen Inſeln mit ihren Höhlen bewohnenden, in 
Ziegenfelle gekleideten Bewohnern (Guanchen) ſchon den Italienern bekann 
waren, ehe ſie, wie erwähnt (VIII, 77), von den Caſtilianern au 和 Reut 
entdeckt und in Beſitz genommen wurden, und daß ſelbſt die „Holzinſel“ Ma⸗ 
deira, deren Coloniſirung durch die Portugieſen wir bald naäher kennen lernen 
werden, den Genueſen kein Geheimniß geweſen. Erſt als Portugal, das 
vermöge ſeiner Lage beſonders geeignet war, das geheimnißvolle Weſtmett 
der Welt zu erſchließen, unter König Johann J. in eine neue Aera der Entwic⸗ 
lung trat, wurden die weſtlichen Fahrten mit mehr Umſicht und Planmäßig—⸗ 
keit unternommen. Wir kennen ſchon den unternehmenden Koͤnigsſohn Hein⸗ 
rich „den Seefahrer“, der ſeine ganze Thätigkeit und die Einkünfte des reichen 
Chriſtusordens zu großartigen Unternehmungen und Entdeckungsreiſen ver⸗ 
wendete, welche ſein Vaterland verherrlichen und ſeinen Namen in der ganjzen 
Chriſtenheit beruhmt machen ſollten (VIII, 116). Erfüllt von edler Ruhm⸗ 
und Wißbegierde widmete er ſich eifrig dem Studium der Kosmographie 
und Aſtronomie und erwarb ſich alle nautiſchen Kenntniſſe, welche die da⸗ 
malige Zeit zu bieten vermochte. Er berief von der Inſel Majorca den 
Meiſter Jacome in ſeine Nähe, „einen in der Schifffahrtskunſt ſehr gelehrten 
Mann, der Karten und Inſtrumente verfertigte, um die Portugieſen in ſeiner 
Wiſſenſchaft zu unterrichten“ Sein Bruder Dom Pedro, der ſich längere 
Zeit in Venedig aufgehalten hatte, brachte das Reiſewerk Marco Polo's übet 
Oſt- und Südaſien und eine Landkarte mit, wodurch der forſchungsbegierigt 
Infant neue Anregungen und Kenntniſſe ſchöpfte. Er ſelbſt entwarf eine 
Seekarte. Alte Sagen von einem chriſtlichen Reich in Abeſſinien und von 
dem Erzprieſter Johannes, dem mythiſchen Religionsweiſen, deſſen Name im 
Mittelalter der abendländiſchen Chriſtenheit entgegen leuchtete, wie einſt der 
Glanzſtern den drei Königen aus dem Morgenlande, mögen ſeine Phantafie 
erfüllt und ihm ein glänzendes Ziel vorgeſpiegelt haben. In jener Zeit der 
Romantik hat die Sagenwelt auf die lebhafte Einbildungskraft der noch 
jugendlichen Völker mächtig eingewirkt und zu manchen Großthaten ange⸗ 

ſpornt. Hatten ſich doch die dichteriſchen Erzählungen von den wunderbaren 

Reiſen und Seefahrten, welche der heil. Brandanus unter der Führung eines 

Engels nach fabelhaften Ländern und Inſeln unternommen haben ſollie 

(VI, 445), der abendländiſchen Welt fo tief eingeprägt, daß der Glaube 

an die in jener abenteuerlichen Mönchsodyſſee“ mit fo lebhaften Farben ge⸗ 
ſchilderten Inſeln der Seligen bis ins ſechszehnte Jahrhundert fortbeſtand 
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und die Triebfeder zu manchem abenteuerlichen Wagniß war. Dieſer jugenb: 
iden Begierde nach dem Wunderbaren iſt auch die große Verbreitung des 
Reiſebuchs zuzuſchreiben, das der engliſche Ritter Mandeville nach dem mit 
Fabeln und morgenländiſchen Sagen angefüllten Berichte des Franziscaner⸗ 
mönchs Odorico von Pardenone verfaßt hat (S. 357). Je trüber ſich die 
Virklichkeit am Ausgange des Mittelalters geſtaltete, deſto mehr erwachte 
die Sehnſucht nach unbekannten Regionen, wo man ein Daſein mit neuen 
kebensformen begründen möchte; und in dieſer Sehnſucht verſtieg ſich der 
leichtgläubige Menſch gern in eine Welt voll Wundergebilde und Träume. 
Alle Sagen und Mythen aus grauer Vorzeit, wie die von Plato im Timäus 
überlieferte Erzaͤhlung von der großen Inſel Atlantis im Weſten von Afrika, 
welcher geologiſche Kräfte einen jaͤhen Untergang bereitet, alle märchenhaften 
krzählungen des Mittelalters von unbekannten Wunderländern und geheim⸗ 
nißvollen Inſeln (Antiglia), alle fabelhaften Reiſeberichte von Schiffern und 
Miſſionaren wirkten auf die Phantaſie der damaligen Menſchheit und erzeug⸗ 
ln eine Abenteuerluſt und einen Wanderungstrieb, wie in den Zeiten der 
ſtreuzzüge. Den verlornen Oſten dem chriſtlichen Abendlande wieder zu ge⸗ 
winnen, war im zwölften wie im fünfzehnten Jahrhundert das heiß erſehnte 
Ziel aller Beſtrebungen und Fahrten, aber die ſittlichen Beweggründe und 
Triebfedern hatien eine bedeutende Wandlung erfahren. Damals ſtanden 
ideelle und religiöſe Momente im Vordergrunde; jetzt wollte man Gold und 
irdiſche Güter erringen, die alt gewordene Welt durch neue Entdeckungen ver⸗ 
jüngen und erfriſchen und die geftarte ſittliche Weltordnung durch erträumte 
Wunderländer voll Glückſeligkeit wieder heilen und ins Gleichgewicht ſetzen. 

Den romaniſchen Volkern gebührt der Ruhm, das geiſtige und geſell⸗ 
ſchaftliche Leben des Mittelalters in Bewegung geſetzt und mit neuen Ideen 
und Vorſtellungen bereichert zu haben. Dieſer Ruhm muß ihnen auch bei 
den großen Entdeckungen und Errungenſchaften zugetheilt werden, welche die 
Umgeſtaltung der mittelalterlichen Welt herbeiführten und den Uebergang in 
te neue Zeit, zu neuen Anſchauungen und Lebensgeſtaltungen anbahnten. 
Es waren in erſter Linie geiſtreiche unternehmende Italiener, welche wie in Kunſt 
und Literatur, ſo in der Handelswelt, in der Seefahrt, in der Geſchichte der 
Enidedungen Allen vorangingen, wenn ſie auch, durch innere Kämpfe geknickt 
und zerriſſen, die praktiſche Ausführung und die materiellen Früchte andern 
Vollern romaniſcher Abkunft, den Vewohnern der pyrenãiſchen Halbinſel, ũber⸗ 
laſſen mußten. Wir werden in den folgenden Blättern an der Hand der 
porkugieſtſchen und ſpaniſchen Geſchichte die großartigen Seeunternehmungen 
und Entdeckungsfahrten darſtellen, welche das kleine Volk im Südweſten 
Enropa's, von deſſen Leben und Schickſalen der Univerſalhiſtoriker bisher nicht 
viel zu berichten hatte, zu der Sũdſpitze Afrika's und nach Oſtindien führten und 
die dem vereinigten eaſtiliſch⸗ aragoniſchen Königreich eine neue große Welt in 
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den Schooß warfen. Wenn eine Zeit reif iſt für neue Schoͤpfungen, fo drängen 
alle Kräfte nach einer Richtung und beſchleunigen die Geburtsſtunde. Die 
Vereinigung und das Zuſammenwirken dieſer Kräfte iſt der Geiſt be 8dt 
der zu ſeiner Erfüllung drängt. Die Entdeckungsfahrten der Portugieſen, die 
ſchließlich zu fo großen Reſultaten führten, gingen von unſcheinbaren Unter⸗ 
nehmungen aus; die begeiſterten Beſtrebungen des hochherzigen Safarta 
wurden nur von Wenigen getheilt, weder am Hofe noch in den Kreiſen der 
waffenfrohen Ritterſchaft fand Dom Henrique große Unterſtũtzung und bei dem 
Volke ſtieß er auf Vorurtheile und Tadel. Erſt als die Entdeckungen dem 
Handel einen reichen Markt öffneten und materielle Güter und Vortheile 
brachten, bildeten ſich in Algarbien Privatgeſellſchaften, um auf eigene Koſten 
die Unternehmungen des Infanten mit Schiffen und Mannſchaft, mit Waffen 
und Vorrãthen zu unterſtützen. Und Heinrich der Seefahrer lebte lange genug 
ſeine Entdeckungsfahrten, die er aus dem Hafen vor Lagos ausgehen ließ, 
ohne ſich ſelbſt daran zu betheiligen, von dem glücklichſten Erfolg begleitet zu 
ſehen. Der Auffindung der Inſeln Porto Santo und Madeira, wo die 
Anpflanzung des Weins und Zuckerrohrs vortrefflich gedieh, nachdem man die 
undurchdringlichen Waldungen in Brand geſteckt, folgten Forſchungsreiſen [ant 
der Weſtkufte von Afrika, welche allmählich über Cap Bojador hinaus zur Cat 
deckung des veigen und des grünen“ Vorgebirgs und der capverdiſchen 
Inſelgruppe führten. Bald wagte man ſich über den Gambia und den Rie 
grande bis in die Nähe des Aequators, während andere Fahrzeuge weſtwärto 
ſegelnd die Azoren entdecten. Die alten Sagen von den Schätzen und 
Wundern der Südwelt reizten die Phantaſie und ſpornten zu kühnen Unter⸗ 
nehmungen. Als der hochherzige Infant aus dem Leben ſchied, war bereiti 
phe Küſte von Sierra Leone durch Pedro be Cintra erreicht worden. Eine 
Bulle des Papſtes ertheilte den Portugieſen das ausſchließliche Eigenthums⸗ 
recht ũber dieſe und alle ferneren Entdeckungen bis nach Indien. Die neuen 
Länder wurden für das Mutterland eine Quelle des Reichthums, ein ergiebiges 
Feld für den Handel. Nicht nur, daß man koſtbare Waaren, Goldfſtaub, 
Elfenbein, Gummi, den Wohlgeruch der Zibethkatze, Gewürz u. A. daſelbſt 
gewann; auch die dunkelfarbigen Einwohner der Küſtenländer ſüdwärts von 
Sierra Leone waren ein Gegenſtand begehrlicher Gewinnſucht. Wie ſehr auch 
der Jufant ſelbſt von reinen Motiven beſeelt ſein mochte, von der edlen Wiß⸗ 
begierde, die Erdkunde zu erweitern Mb von dem Wunſche dem Theile der 
Menſchheit, der noch in den Schatten des Todes wandelte, das Licht des 
CErangeliums, den Segen der Erloſung zu bringen; die Seeleute und Aben⸗ 
teurer, die ihm als Werkzeuge dienten, dachten zunächſt an Gewinn und 
Beute. Wie heſchamend es auch für die Freunde des Foriſchritts und der 
Humauität ſein mag, es kaun nicht geleugnet werden, daß Golddurſt und 
Menſchenraub die mãchtigſten Triebe bei den Entdeckungsfahrten des fif 
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ehnten Jahrhunderts geweſen ſind. Jenem Zeitalter war der ſittliche Boden 
mter den Füßen zuſammengebrochen; wie bei dem elften Ludwig und ſeinem 
hewunderer Comines es als die höchſte Staatsweisheit augeſehen ward, den 
Andern zu überliſten und durch Verrath und treuloſe Künſte zu Fall zu 
ringen; ſo machten fich auch die europäiſchen Seefahrer kein Gewiſſen daraus, 
jegen die ungläubigen Bewohner der neuentdeckten Landſtriche alle Mittel des 
hetrugs, der Hinterlift, der Gewalt anzuwenden. Als die wilde Küſten⸗ 
evöllerung ſich gegen den Menſchenraub zu ſchützen begaunn, richtete man 
hunde zum Fang ab oder wandte auf Streifzügen bei Gefangenen die Folter 
m, damit ſie den Jägern den Verſteck der Ihrigen verrathen ſollten. Und 
o verwirrt waren die Begriffe von chriftlicher Menſchenliebe und fo ver⸗ 
zlendet die Anſchauungen über Sitte und Recht, daß ſelbſt Dom Henrique 
ein Bedenken trug, den Fünften von der eingebrachten Menſchenbeute ſich 
mzueignen und daß ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller in einem glücklichen Raub⸗ 
pe eine göttliche Gnadenerweiſung erblickt. Endlich gefiel es Gott, dem 
belohner guter Thaten, für die mannichfachen in ſeinem Dienſte erlittenen 
Drangſale ihnen einen ſiegreichen Tag, Ruhm für ihre Mühen und Erfolg 
可 ihre Koſten zu gewähren, denn an Männern, Frauen und Kindern wurden 
puſammen 165 Stück gefangen.“ So ehrenvoll hielt man den Kampf mit 
den nackten Negern, daß Gonzalez deshalb von Nuno Triſtäo an einer ſeit⸗ 
hm als ,‚Ritterhafen“ bekannten Stelle zum Ritter geſchlagen wurde. Kehrte 
tine Carabele mit gefangenen Sclaven in den Hafen von Lagos zurück, ſo 
wurde die glückliche Mannſchaft mit Jubel begrüßt und der Name des An⸗ 
führers war auf allen Lippen. Freilich fehlte es auch nicht an Unfällen: 
Roch trägt cne Bucht den Namen „Angra be Gonzalo be Cintra“ von dem 
anglũcklichen Ritter dieſes Namens, der dort mit ſeinen Gefährten unter ben 
Sandwürfen und Speeren der Eingeborenen den Tod fand; aber ſolche Trauer⸗ 
botſchaften ſchreckten nur Wenige ab was bedeutete ein einzelner Unfall 
gegenũber fo vielen Glũcksfahrten! 

Nach dem Tode des Infanten wurden die Entdeckungsfahrten weniger 
ciftig betrieben; denn König Affonſo V. trug einen andern Sinn. Als aber 
ſein Sohn Johann II. ein aufgeklärter, gebildeter, von den Zeitideen ge⸗ 
tragener Fürſt den Thron in Liſſabon beſtieg, wurden die Unternehmungen 
mit deſto mehr Schwung und Planmaßigkeit betrieben, und ba nun der König 
ſelbſt die Sache in Angriff nahm und ſie der engherzigen Privatſpeculation 
entzog, ſo erhielt das ganze Werk einen großartigeren Strich. Bald wurde 
be Linie überſchritten und der Nebel verjährter Vorurtheile zerſtreut. Die 
Vvalmen, womit die Geſtade geſchmückt waren, die Kraft und Fülle eines 
fremdartigen Pflauzenwuchſes, eine kraushaarige Negerbevölkerung von ſchwaͤr⸗ 
Mre Hautfarbe als die bisher bekannte zerſtörten vollſtäͤndig die alte, durch das 
ganze Mittelalter hindurch geglaubte Irrlehre, daß der tropiſche Erdgürtel 
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unbewohnt fei und „die verzehrende Gluth ſcheitelrechter Sonnenſtrahlen dor! 
feine Pflanzendece dulde.. Der große Wüſtengürtel von der Sahara üher 
Arabien und bag iraniſche Tiefland nach Mittelaſien mochte noch den erſten 
Entdeckern als figerer Beweis für die Richtigkeit der Doctrin gegolten haben. 
Dieſer Wahn zerrann nunmehr vor dem Lichte der Wahrheit. Und bald 
ſollte auch der alte Volksglaube dahinſchwinden, daß über den Wendekreis 
hinaus das Meer an Tiefe verliere und an Salzgehalt ſo zunehme, daß die 
träge Maſſe von Fahrzeugen nicht mehr zertheilt werden könne“. Dem 
nachdem man die Inſel St. Thome entdeckt und der Schiffsführer Azambuje 
in dem Fort S. Jorge ba Mina an der günſtig gelegenen Küfte von Guines 
mitten unter einer kraushaarigen Negerbebölkerung einen ſichern Anhaltspunhi 
und Stapelplatz geſchaffen, gingen die Fahrten nach dem Südmeer raſch vor— 
wärts. Dioga Cas, den der deutſche Kosmograph Martin Behaim von 
Nürnberg begleitete, pflanzte an der Mündung des großen Fluſſes Zair 
in der Folge Congo genannt, die erſte ſteinerne Pfeilerſäule mit dem port 
gieſiſchen Reichswappen und einem Kreuze auf, welche König Johann II. 
„gleichſam als Siegel und Urkunde für die Beſißergreifung“ an den neuent— 
bedten Laͤndern zu errichten befohlen, und ſegelte bis zu einem Vorſprungt 
unter dem 220 ſüdlicher Breite. Seine Ausſagen bei der Rückkehr gaben dem 
Entdeckungsmuth einen neuen Sporn. Der König, der von jeher in 
Mathematik und den damit verwandten Wiſſenſchaften die größte Aufmerkſan 
keit zuwandte, ließ mathematiſche Inſtrumente zur Ortsbeſtimmung anfertigen 
ftellte eine Commiſſion von ſachkundigen Männern auf, welche mit Benuhung 
des alten Sternwinkelmeſſers (Aſtrolabium) oie Breitengrade in der ſüdlichen 
Hemisphäre berechneten und widmete ſich eifrig den kosmographiſchen und 
aſtronomiſchen Studien. „Die Fortſchritte der Nautik und die Anwendung 
aſtronomiſcher Methoden zur Correction der Schiffsrechnung begünſtigten jar 
Beſtrebungen, welche dem Zeitalter einen eigenthümlichen Charabter gaben. 
das Erdbild vervollſtändigten, den Weltzuſammenhang dem Menſchen offen⸗ 
barten“. Im Auguſt! 486 ſchickte König Johann ein kleines Geſchwader unter br 
Führung des erfahrenen Bartholomäus Dias aus. Als dieſes über Di 
Helenabucht hinaus ſüdwärts trieb, wurde es von heftigen Stürmen erfaßt 
und die kalten Wogen drängten gewaltig heran. Man ſteuerte oſtwärts 
als man aber in dieſer Richtung kein Land fand, ahnte das freudig erdegke 
Schiffsvolk, daß man das Küſtenland umfahren habe, welches den Erdtheil 
Afrika gegen Süden abſchließt. Man legte an einer kleinen Inſel an, wo 
Dias den portugieſiſchen Wappenpfeiler aufpflanzte. Gerne hätte der jd 
herzige Mann die Entdeckungsreiſe noch weiter fortgeſetzt, aber Gott hat ihm 
die vornehmſte Frucht nicht gewährt“. Die Führer, an deren —— 
er gewieſen war, beſtanden nach einer dreitägigen Fahrt, auf welcher ſie den 
Buſchmannfluß erreichten, auf der Rückkehr. Kummervoll füͤgte ſich Diaß 
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en Wunſchen der Mannſchaft. Als ſie wieder zu der kleinen Inſel gelangten, 
er ſie den Namen Cruz beigelegt, „klammerte er ſich an den Wappenpfeiler, 
en er dort geſetzt, und nahm von ihm einen herzbrechenden Abſchied, wie 
ian einen Sohn aus den Armen läßt, der in lebenslängliche Verbannung 
eht“. Erſt auf der Ruͤckfahrt entdeckten ſie das hohe ‚ſtürmiſche Vorgebirg“, 
Xide anfängliche Benennung der vertrauensvolle König mit dem Namen .Cap 
er guten Hoffnung“ vertauſchte. 

Dem trefflichen Bartholomãus Dias war es nicht vergönnt, ſein großes 
Set durch eine neue Fahrt zur Vollendung zu bringen. „Die portugie⸗ 
ſche Krone blieb der richtigen, aber ungroßmüthigen Politik getreu, nie den 
etdienſtvollen Entdecker mit der Ausführung der nächſten großen Fahrt zu 
elohnen. Weil ſo Viele entdeckten, wurde man Keinem die Laſt des ganzen 
dankes ſchuldig.“ Als unter König Manuel Vasco be Gama, ein Fidalgo 
es koniglichen Hauſes, die große Fahrt antrat, auf welcher er den Seeweg 
0 Indien entdeckte, durfte Dias denſelben nur bis zum Fort Sanct Jorge 
e la Mina begleiten. Später nahm er als einfacher Schiffscapitän auf 
xm Geſchwader unter Cabral an der Entdeckung Braſiliens mit Theil und 
and auf der Ueberfahrt nach dem Cap der guten Hoffnung bei bem furdt: 
Nret Sturme am 23. Mai 1500 in den atlantiſchen Wellen ſein Grab.“ 
Aber auch dem König Johann hat das Schidſal den ſchönſten Preis des 
opt Entdecungskampfes nur gezeigt, nicht zu erringen geſtattet. Um 
die Zeit nämlich, als Diogo Cad ſeine Entdeckungsreiſe antrat, erſchien 
Mr dem König ein Mann, der ſchon ſeit einigen Jahren in Liſſabon an⸗ 
ſͤſſig war, an mehreren Guineafahrten bis in die Nähe des Aequators Theil 
genommen und in der Kosmographie und im Verfertigen von Land⸗ und 
Gerlarten ſehr erfahren war, entwickelte ihm ſeine Anſicht, daß man auf 
mr weſtlichen Fahrt ſchneller und ſicherer zu den öſtlichen Küſten Aſiens 
gelangen würde, als auf der bisher verſuchten ſüdlichen Richtung, und bot 
ihm ſeine Dienſte an. Dieſer Mann war Criſtoforo Colombo. Konig 
Johann ſchenkte dem 第 Ion einige Beachtung, aber theils die eigene Vorliebe 
jür die ſüdlichen Fahrten, die bereits zu fo großen Erfolgen geführt, theils 
die Bedenklichkeiten ſeiner ſchiffskundigen Räthe nahmen ihn bald gegen die 
Auffindung des Morgenlandes in weſtlicher Richtung“ ein. Doch machte 
wan den unedlen Verſuch, die Mittheilungen heimlich zu benutzen. Auf 
Anrathen des Biſchofs von Ceuta wurde eine Caravbele rod der bezeich— 
neten Richung abgeſandt; als dieſe aber nach einigen Tagen unverrichteter 
Dinge zurückkehrte, betrachtete man den Vorſchlag als Chimäre und wies 
ihn zurück. Voll Unwillen über den engherzigen Geiſt und das unredliche 
Verſahren verließ Columbus das Land, wo er ſo lange geweilt und durch 
ſeine Heirath mit Doña Felipa Mufizz Pereſtrello, Tochter des Statihalters 
yo Porto Santo, ſeinen eigenen Hausſtand begründet hatte. Mit ſeinem 
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Knaben Diego, deſſen Geburt der Mutter den Tod gebracht zu haben ſcheint, 
flũchtete er heimlich aus dem Reich, wo man ſeine Dienſte verſchmaähte und 
wandte fg nach Caſtilien, um bei dem ſpaniſchen oder franzöſiſchen Hofe 
Unterſtũtßung zu ſuchen. König Johann erlebte noch bit Eutdeckung bo 
Amerila, welche Alles, was die Portugieſen bisher geleiſtet, weit in Schatin 
ſtellte, und rernahm mit gemiſchten Gefühlen aus ben Munde des heim⸗ 
gekehrten Seehelden die lebendige Schilderung der neuen Welt, die derſelbe 
für Caſtilien entdeckt und in 好 cf genommen. Die goͤttliche Vohhen 


hatte der portugiefiſchen Krone dieſen Chrenpreis verfagt. 
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ben Schleier von ben Küſten eines unbehülflichen Feſtlandes, welches nun Jahrtauſendi 
der Sehnſucht des Weſtens nach dem Morgenlande ſich widerſetzte.“ Schüchtern un 
bedãchtig ſegelten die Seeleute on der Weſtküſte von Afrika hin, fuhren ũber St 
Räo hinaus, von bem ein altes Sprichwort ſagte, wer Cabo be Räo umfährt, weil 
nicht, ob er jemals wiederkehrt“, und legten tm Südoſten der canariſchen Inſeln 多 


dem ,vorſpringenden Vorgebirge“ Cabo be Bojador an. Die ſtarke Brandung an hm 


weit hinausragenden Felſenriff ſchreckte die Mannſchaft von weiterem Vordringen ab, 
fo daß Bojador lange der äͤußerſte Punkt ihrer Fahrten blieb. Zwei unternehmende Eu 
helden, João Gonſalves Zarco und Triſtäo Vaz Texeira, wollten weiter vordringen:; 
aber von einem heftigen Sturm weſtwärts getrieben langten fie nach vielen Gefahttn 
be einem kleinen Eilande an, dem itallieniſche Seefahrer früher den Ramen Porto 
Santo gegeben hatten. Die Inſel, fruchtbar, von geſunder Luft und mit reichem 
Quellwaſſer verſehen, lud zu Anſiedelungen ein. Aber die Kaninchen, welche die ment 
Manzer mitbrachten, vermehrten ſich in ſolchem Uebermaß, daß ſie den Saaten ſchäd⸗ 
lich wurden und den Anbau erſchwerten. João Gonſalves und Triſtäo Vaz blieben 
jedoch auf der Inſel zurück und machten ft zum Ausgangspunkt für weitere Entdeckungen 
Schon lange hatte ein ‚dunkler Flecken“ tm fernen Horizont ihre Aufmerkſamkeit erregt. 
Sie ſegelten mit einigen Fahrzeugen, die ſie auf dem holzreichen Eilande gebaut, an 
einem hellen Morgen darauf los und entdecten eine weit groͤßere Inſel. Es war die 
ſchon auf italleniſchen Seekarten verzeichnete, Waldinſel“, welche jegt von den neucn 
Entdeckern wegen des dichten Gehoͤlzes den Ramen Madeira empſting und ſeitdem 
behalten hat. Man führte neue Anſiedler dahin, welche ihr Werk damit begannen, daß 
fie die unermeßlichen Waldungen in Brand ſteckten und den gewonnenen Boden mit 
Zuckerrohr, das fe aus Sicilien herüberholten, und mit Reben bepflanzten. Die Frucht. 
barkeit ũbertraf alle Erwartungen; nicht blod Die erwähnten Produkte gediehen ou 
Trefflichſte, auch das Getreide trug Anfangs ſechzigfältig und aus den Waldungen, die 
dem mehrjãhrigen Brande entgingen, gewann man bald die ſchönſten Holzarten. An 
der ſüdlichen Küſte gründete Gonſalves die Hauptſtadt Funchal. 
Dieſe Erfolge füllten den Infanten mit neuem Muthe. Unbeirrt durch die Scheu 
des Volles vor dem unbekannten Weltmeer des Weſtens und durch das Murren tr 
Eingebornen, daß ef Me Heimath entvölkere oder be liegen laſſe, um ferne Inſein 
anzubauen, fuhr er in ſeinem Entdeckungseifer fort. Er erkannte die Rothwendigleit. 
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orerſt kundige Seefahrer zu bilden und mit den nothigen Kenntniſſen und Fertigkeiten 
udrũſten zu laſſen. Zu dem Zweck berlef er den ſeekundigen Catalonier Meiſter Jacome 

us Majorca ins Land. Doch vergingen zwölf Jahre, ehe man wieder von neuen 
utdeckungen höort. Erſt in den letzzten Lebensjahren des Königs Johann gelang 二 
tm Hofjunker des Infanten, Gilianes, das Cap Bojador zu umſchiffen und im 1432. 
zuden defſelben zu landen. Cr pflanzte an der unbewohnten Statte ein Kreuz auf und 
ammelte in einem mit Erde gefüllten Faͤßchen mehrere Pflanzen (Santa Mariaroſen), 

m fie in die Heimath zu führen. Freudig empfing Heinrich den kühnen Schiffer, der 

0 fo lange erſehnte und fo mühſam geſuchte Ziel erreicht hatte; tn den mitgebrachten 
ßſlanzen erblickte der Koͤnigsfohn eine Frucht und ein Zeichen aus dem Lande der 
herheißung. 

Vald nachher ſchied Konig Johann Der Unächte“ aus ben Leben. Die Portu⸗ Tob Zorig 
ifen betrauerten aufrichtig den Mann, der ſeine Krone der Vollswahl verdankte und Irdenpe 
mgrenb ſeiner langen Regierung unabläffig on der Blüthe und Wohlfahrt des Reichesd Gonmetatre 
zarbeitet hatte. Richt nur, daß er dem Lande die bedrohte Selbſtandigkeit errungen 4 
md durch die Croberung von Ceuta eine neue Aera in der Entwickelungsgeſchichte des 1433. 
Staats begründet; er hatte auch mit Caſtilien einen dauernden Frieden geſchloſſen, durch 
ne Uebereinkunft mit den Praͤlaten, welche die Rechte des Staats und der Kirche feſt⸗ 
ſegte. die vieljaährigen Zerwürfniſſe der geiſtlichen und königlichen Gewalt beigelegt und 
durch gute Geſetze wie durch unparteiiſche Rechtspflege das öffentliche Leben tn allen 
Widgtungen gehoben und geſichert. Das portugieſiſche Volk ehrte in ihm ben Koͤnig 
buten Andenkens“, der tn der prachtvollen Kloſterkirche von Batalha, die er als Denk⸗ 
mal des Sieges von Aljubarrota hatte auffuühren laſſen, ſeine letzte Ruheſtätte fand. 
zwei Jahre vorher war auch ſein großer FJeldherr, der Connetable Runo Alvares 
vereira, dem er ſeine Siege hauptſächlich zu verdanken hatte, im Carmeliterkloſter 
zu giſſabon, wo er acht Jahre lang in monchiſcher Entſagung verbracht, aus dem 
Leben geſchieden und in der ben ihm gegründeten prachtvollen Carmeliterkirche bei⸗ 

人 中 worden, ein echter Ritter von Treue und Sittenreinheit, eben fo großmüthig und 
uncigennuͤtzig als tapfer, pflichtgetreu und gottesfürchtig. 

Zu den hohen Verdienſten Johanns um ſein Koͤnigreich gehoͤrte auch die Gunſt, iaig 
die er ſtets den Unternehmungen fttne ſeefahrenden“ Sohnes Heinrich ugetoenbtt，1433 一 38. 
von Der Ahnung erfüllt, daß ſie ſein Volk auf eine höhere Stufe des Glücks und der 
Chre erheben wurden. Sn dieſem Punkte war ſein Erſtgeborner Sduard (Ouarte) 
ſein würdiger Rachfolger. Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung überließ eg dem Vruder 
auf Lebenszeit die Inſelgruppe Mudeira, Porto Santo und Deſerta mit allen Ein⸗ 
künſten und mit eigener Gerichtsbarkeit zu lebendlaͤnglichem Veſitz und beſchenkte den 
Chriſtorden mit allem Geiſtlichen“ auf denſelben. 

Aber dem neuen Koͤnig fehlte das Glück des Vaters. Auch Eduard wollte, dem Unfalle ve 
dorgange Johanns folgend, jeinen Namen durch Krieg und Eroberungen verherrlichen. aanten ia 
Zachdem er ſich von vapſt Cugen IV. auf der Kirchenverſammlung zu Ferrara eine üfrita- 
renzbulle gegen die Ungläubigen erwirkt, traf er Zurüſtungen zu einem Feldzug nach 1436. 
üftila, um die feſte Maurenſtadt Tanger zu erobern und mit Ceuta zu einer chriſt⸗ 
lichen Herrſchaft zu vereinigen. Der jüngſte ſeiner Brüder, der Infant Fernando, in 
beſchichte und Dichtkunſt al ber , ſtandhafte Prinz! gefeiert, reich on ritterlichen Tugen⸗ 

Mn und bon glühendem Glaubenseifer erfüllt, ſollte in Verbindung mit ſeinem Bruder 
beinrich das uͤnternehmen ausführen. Aber die Streitkräfte waren unzulänglich. Die 1437. 
Coritz, dem Vorhaben abgeneigt, hatten ſich in ihren Geldbewilligungen nicht an⸗ 
geſtengt und viele Edle, die Geſahren fürchtend, hatten ſich vom Kriegsdienſt fern ge⸗ 
halten. So kam es, daß der Angriff auf Tanger zurückgeſchlagen ward und die poriu⸗ 
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gieſiſche Kriegsſchaar, troz ihrer wunderbaren Tapferkeit, der feindlichen Uebermacht 
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nſo V. 


erlag. Von den Feinden umringt und von der See abgeſchnitten, mußte die helde⸗ 
mũthige Mannſchaft nach unſaͤglichen Leiden und Entbehrungen einen Vertrag ein⸗ 
gehen, kraft deſſen Ceuta, die glorreiche Croberung des Königs Johann, geraͤumt um 
den frũheren Befihern zurückgegeben werden ſollte. Während der Infant Henrique mit 
dem Reſte der muthigen Schaar die Schiffe erreichte, mühſam den Nachſtellungen der 
treuloſen Mohammedaner ſich entziehend, mußte ſein Bruder, der ſtandhafte Ferdinand. 
mit zwoͤlf Gefährten als Geißel in dem feindlichen Lande zurückbleiben. Als Koͤnig 
Qunarbe den Cortes den Vertrag vorlegte, widerſetzten ſich dieſe der Ausführung. Ceuta 
barfe unter keiner Bedingung geräumt werden; man ſolle verſuchen, die Befteiung des 
Infanten durch Geld oder fremde Vermittlung zu bewirken. Ueber dieſen Treubruch 
geriethen die Mauren in die höchſte Wuth urd raͤchten ſich an den Gefangenen. Der 
Prinz wurde mit ſeinem Gefolge nach Fez gebracht, wo ſie dem Hohne des Volles aus 
geſetzt und zu den nledrigſten Sclabendienſten und den groͤßten Entbehrungen ver⸗ 
urtheilt wurden. Sechs Jahre ertrug der unglückliche Fürſt mit der Geduld und Lang⸗ 
muth eines Heiligen alle Leiden und Beſchimpfungen, welche Rohheit und Fanatismut 
wider ihn erſannen, bis der Tod ihn erlöſte. Von ſeinen Gefaͤhrten erlangten in der 


Folge einige ihre Freiheit wieder, unter ihnen ſein Geheimſchreiber Joam Albareg, 


welcher in ſeiner Chronik Me Leidensgeſchichte ſeines unglücklichen Gebieters der Rah⸗ 
welt überliefert hat. 

Als der getreue Diener mit dem Herzen ſeines geliebten Herrn in der Heimath 
ankam, war König Cduard laͤngſt ins Grab geſtiegen. Das Schickſal des Bruders 
war ihm fo mabe gegangen, daß ſeitdem der Gram an ſeinem Herzen nagte. Gem 
hätte er Ceuta fahren laſſen, um den edlen Dulder zu retten; und als er frühe au 
dem Leben ging, befahl ſein letzter Wille, daß ſein Rachſolger age Mittel zu deſſen 
Befreiung anwenden ſollte. Es follte aber nicht gelingen. Eduard war ein hoqh⸗ 
finniger, wohlmeinender Fürſt, an Vildung und Kenntnifſen über ſeine Zeitgenoſſen 
emporragend und von den edelſten Vorſaͤßen und Beſtrebungen erfüllt; aber das Blid 
war ihm abhold. Seine kurze Reglerung War eine Reihe von Unfaͤllen und Schichſals⸗ 
ſchlaͤgen aller Art. Dennoch ehrte das Volk das Andenken des hochſtnnigen, gerechten 
und wahrheitsliebenden Königs. Von ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung geben mehrert 
von ihm verfaßte Schriften en günſtiges Zeugniß. Das bedeutendſte darunter, det 
treue Rathgeber“, iſt eine Sammlung von Lebensregeln und Regierungsmaximen, don 
Anfichten und Grundſaͤtzen über Politik und Moral, ein würdiges Denkmal feines Ver⸗ 
ſtandes und ſeines Herzens 

Der „treue Rathgeber“ war fr die Koͤnigin Leonore beſtimmt, welche nach 


9J9 Eduards Anordnung die vormundſchaftliche Regierung bis zur Volljährigkelt des neutn 
——— Königs Affonſo V. führen ſollte. Aber die herrſchſüchtige Caſtilianerin, die auf dab 


ſanfte Gemũth ihred Gemahls von jeher eine große Macht geübt hatte, war in 第 or: 
gal wenig beliebt. Man war unzufrieden, daß das Ruder des Staates in die Hand 
einer auslandiſchen Frau gelegt war, waͤhrend fo hochbegabte Männer, wie die Infan⸗ 
ten Henrique und Pedro, die dem portugieſiſchen Thron ſo nahe ſtanden, von der 
Regentfſchaft ausgeſchlofſen ſein ſollten. Ein Streit um die höchſte Macht konnte daher 
nicht ausblelben. Wenn Anfangb Leonore in eine Theilung der Regierungsgeſchaftt 
mit Dom Pedro willigte und eine kunftige Vermäͤhlung des jungen Koͤnigs mit deſſen 
Tochter derabredete; fo ließ ſie ſich bald durch einige ſelbſtſüchtige intrigante Grobe 
bereden, von dieſer nebereintunft zurückzutreten und die Regentſchaft für ſich allcin zu 
begehren. An der Spitze dieſer Rathgeber ſtand Graf Barcellos, ein natürlichet 
Sohn des Koönigs Johann, welcher Richts ſehnlicher wünſchte, als daß ſeine Enlehin 
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inſt die Gemahlin Affonſo's werden möchte. Nun ging das geſchichtliche Leben Por⸗ 
ugals in einem aufregenden kleinlichen Parteigetreibe auf, durch welches die oͤffentliche 
bohlfahrt dem Cigennuß und der Selbſtſucht Einzelner zum Opfer ſiel. Die Koͤnigin 
rachte einen großen Theil des Adels (Fidalgos) auf ihre Seite, waͤhrend die Bürger⸗ 

haft von Liſſabon und die übrigen Städte und Fleden des Königreichs zu Dom Pedro 
jelten. Ihn verlangte die Vollsſtimme zum Reichsverweſer Für das Geſammte“. 

六 Verſuche Leonorens, durch Liſt und Raͤnke die drei Söhne des Koͤnigs Johann, 
enrique, Pedro und João zu trennen und einen oder den anderen dem verhaßten 
fanten als Rivalen entgegen zu ſtellen, ſcheiterte an der einträchtigen Liebe der 
zrüder. Endlich wurden die ehrgeizigen Abſichten der Königin durch die vereinigten 
leichſſtãäͤnde gebrochen, welche dem Infanten Pedro die volle Regierungsgewalt bis zur 
zolljährigkeit des Königs übertrugen. Aber der unzufriedene @raf von Barcellos 10 29 
achte dem Regenten in der Ausführung ſeines Herrſcheramtes alle möglichen Schwierig⸗ 

citen zu bereiten. Konnte er auch den Beſchluß der Cortes und die Yeberlieferung des 
uingen Monarchen in die Haͤnde des Oheims nicht verhindern, ſo hoͤrte er nicht auf, 

ait Hülfe der Königin und unterſtützt von Caſtilien, das Reich zu beunruhigen und am 
turze des Regenten zu arbeiten. Leonore flog nach Caſtilien, um mit fremdem Kriegs⸗ 1491. 
of ihre vormundſchaftlichen Anſprũche durchzuſetzen. Aber che ſie ihr Vorhaben aus⸗ 
ühten konnte, ſtarb ſie in Toledo in Roth und Dürftigkeit, verlaſſen vom caſtiliſchen Febr. 2445. 
ie nb von den portugieſiſchen Cortes ihrer Guüter und Einkünfte beraubt. Ihr 

lod wurde einer Vergiftung zugeſchrieben, die Albaro be Luna aus perſönlicher Rache 

egen ihre Brũder durch eine Frau von Illescas habe vollführen laſſen. 

Als Affonſo die Jahre der Mündigkeit erreicht hatte, vermählte er ſich mit Iſa⸗ 中 人 0 he 
lella, der Tochter des Regenten, und führte dann die Regierung im eigenen Namen, —2* 
mterſtũgzt von dem Rathe des Oheims. Aber bald gelang es dem Grafen von Bar⸗Teer. 
Aos, ſeit 1443 Herzog von Braganza, und ſeinem Sohne, dem Grafen von 
durem, durch ſeine Mutter Enkel des großen Pereira, den jungen König gegen den 
bqwiegervater einzunchmen und Mißtrauen gegen deſſen ehrſüchtige 第 ane in ihm zu 
weden. Ein ſchlauer portugieſtſcher Fidalgo, der in paäpſtlichen Dienſten geſtanden 
und in Rom die Künſte der Verſtellung und Intrigue gelernt hatte, diente ihnen als 
Verlzeug und raͤnkevoller Zwiſchenträger. Der Regent wurde vom Hofe entfernt, die Ihdeg mm 
yn ihm eingeſetzten Beamten und Richter aus ihren Stellen geworfen, die ſchwerſten Den Pedro's. 
Anltagen auf ſein Haupt gewälzt. Er ſollte den Tod der Königin Mutter herbeigeführt 
haben. Durch Verdächtigung und Ohrenbläſerei gelang es den Gegnern des Infanten 
Mi Mißtrauen und die Feindſchaft fo zu ſteigern, daß es endlich zwiſchen dem Oheim 
und ſeinem koͤniglichen Reffen zu einer offener Schilderhebung kam, wobei Dom Pedro 
in tnem Gefecht am Flußchen Alfarrobeira durch einen Hinterhalt getödtet wurde. Kei 
Sein Freund und treuer Anhänger, der tapfere Graf von Abranches, theilte ſein Loos 
Kach dem heldenmüthigſten Kampf fand er im dichten Handgemenge ſeinen Tod durch 
die feindliche Uebermacht. Erſt nach Jahren gelang es der Köonigin, dem gefallenen 
dater eine ehrenvolle Veſtattung in der Kathedrale von Vatalha zu verſchaffen. SB 
ſe don dieſer Leichenfeier nach Evora zurũclehrte, erkraukte ſie plößlich und ſtarb. Es 2. Dez. 1466. 
te nicht an Verdachtsgründen, daß dieſelbe Partei, die den Vater verfolgt hatte, 
auch den Tod der Tochter beſchleunigt hätte, um den König ihrem Einfluß zu entziehen. 

Se tragiſche Ausgang des Infanten erregte in ganz Europa Theilnahme; denn wie 
ale Sohne Johauns war auch Dom Pedro ausgezeichnet durch treffliche Cigenſchaften 
ded Ceiſteß und Herzens. Er hatte auf großen Reifen die meiſten europaͤiſchen Höfe 
beſucht, unter Kaiſer Sigmund ruhmlich gegen die Türken gefochten und war unauf⸗ 
hoͤrlich beſlifſen geweſen, ſich durch Erfahrung, Veobachtung und Studien zu unter⸗ 
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richten und feine Anlagen auszubilden. An dem Entdeclungbeifer ſeines Bruders hatte 
er flets das regſte Intereſſe genommen und demſelben, wie früher erwahnt, aus Vencdig 
die Reiſebeſchreibung Mareo Polo'd und eine werthvolle Landkarte mitgebracht. Dat 
ſchoͤnſte Denkmal aber ſezte Dom Pedro ſeiner Verwaltung durch die Geſetzesſammlnng. 
die unter dem Ramen Ordonnanzen des Königs Affonſo V.“ lange in hohem Anſchen 
blieb, bib ſie unter Koͤnig Manuels Regierung durch ein vollſtaͤndigeres Rechtsbuch br: 
draͤngt wurde. Was der Vater nach dem audgeſprochenen Vunſche der Gortd be 
gonnen, waß unter dem Bruder Eduard fortgeſezt worden, durch rechtblundigt 
Manner aus dem alten Gewohnheitsrechte, aus den Verordnungen der Könige, ars 
Cortesbeſchluſſen und Gerichttentſcheidungen mit Beizlehung des Juſtinianchſchen 
und des kanoniſchen Kechts ein gemeingültiges Geſezbuch anfertigen zu laſſen, wurde 
unter der Regentſchaft Pedros vollendet und nach einer nochmaligen Prüfung 加 
Neviſton tm Jahre 1446 verõoffentlicht; ein wurdiges Venkmal des Auffchwungt 

den die Jurisprudenz unter dem Rechtsgelehrten Soio das Regras gene hatn 
人 113). 


Oie Quellen, aus welchen die affonſiniſche Geſehſammlung geſchopft iſt, ſagt Schäfer, 
nb theile einheimiſche und vaterländiſche (fontes internas), theilt fremde (fontes e7- 
ternae), die in Pottugal aufgenommen und in Ermangelung inländiſcher, zum Theil of 
Koſten dieſer, ſubſidiariſch angewendet wurden. Zu jenen gehören die allgemeinen Geſehe, 
Capitulos der Toctes, die Foraes und das Gewohnheitarecht; zu dieſen das Suginiani 父 ， 
Necht mit den Gloſſen, die Siete Partidas und das kanoniſche Recht; die ſogenaund 
Vergleiche“ der Könige Diniz, Pedro und Joäo J. mit der Geiſtlichkeit ſchließen ſich, ob 
gleich in gewiſſer Hinſicht iu den erſten gehörig, doch ihrem Weſen nach mehr den leßtere 
an.“ — Ze weniger die aud fo verſchiedenartigen Quellen geſchöͤpften Geſege der affonh⸗ 
niſchen Sammlung immer zuſammenſtimmien und zu einem einheitlichen Ganzen ve⸗ 
ſchmolzen waren, je weniger zweideutige Veſtimmungen, ſelbſt ſcheinbare oder wicklich 
Biderſprũche vermieden werden konnten und die aus verſchiedenen Rechtoſhſternen entlehnte 
Geſeße ũberall aubreichten, um ſo nöthiger erſchien et, daß die Geſeßgeber ſelbſt Korme⸗ 
aufſtelllen, nach welchen tn zweifelhaften oder nicht dorgeſehenen Fällen die verſchledenen 
Geſezbũcher der Stufenfolge ihrer Geltung nach angewendet werden ſollten. Affonſen 
Drbenafoen enthalten darũber folgende Nichtſchnur: Siegen in einem Keichsgeſeß oder w 
Herkommen des koniglichen Hofes oder tm alten Gewohnheitsrecht des Landes Veſtim 
mungen über einen Fall vor, ſo ſoll danach verfahren werden, wenn gleich die aiſer⸗ 
Rde (d. i. roömiſchen) Geſeße ũber einen ſolchen Foll andere Beſtimmungen enthalien 
denn wo ein Reichsgeſeß entſcheidet, müſſen alle anderen Geſche zurũckſtehen. SR or 
jenes nicht, ſo entſcheidet das romiſche und kbanoniſche Recht. — Triſſt es ſich, daß die 
taiſerlichen Geſehe den kanoniſchen widerſprechen, daun ſollen in weltlichen wie in 的 if 
lichen Dingen Me Leßteren angewendet werden, wenn der Fall der Art iſt, daß die An 
wendung der kaiſerlichen Geſeße eine Verſüundigung gegen Me KAirche wäte. Aft Ho aber 
in einer welllichen Sache nicht der Jall, ſo ſind die kaiſerlichen Geſeße zu befolgen, ſelbi 
wenn die kanoniſchen in dieſem Vunkte eine widerſtreitende Beſtimmung enthalten. 一 31 
der Fall weder durch ein Reichtgeſen, noch durch Herkommen und Gebrauch, noch darch die 
kaiſerlichen Geſehe und die papſtlichen Deceretalen beſtimmt, daun ſollen die den kaiſerlichen 
Geſeßen einverleibten Gloſſen des Accurſins befolgt werden. Und iſt durch dieſe nichtt 
beſtimmt, fo entſcheidet die Meinung des Vartolo, wenngleich die anbern Doctoren bf 
Gegentheil behaupten. Iſt aber ein dall in keinerlei Weiſe vorgeſehen, ſo muß er den 
8anige zur Entſcheidung vorgelegt werden. Durch dieſe iſt dann nicht nur der dvorliegende 
ga erledigt, ſondern ſofort für jeden gleichen Fall ein Geſeß gegeben. 
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Unter den inneren Kämpfen und Partelſehden waren die aͤußeren Angelegenheiten 人 人 dis⸗ 
und die Entdeckungsſahrten zurückgetreten. Als aber btr häusliche Streit geſchlichtet, af 法 . 
1 Dom Pedro und ſeine Tochter in ber Erde ruhten und auch bte Leiche der Königin 
Nutter Leonore aus Caſtilien herbeigeführt und neben ihrem Gemahle Duarte beigeſetzt 
var, da faßte König Affonſo den Entſchluß, durch große aͤußere Unternehmungen den 
nneren Zwiſt zu heilen und in die Vahnen ſeines Vaters und Großvaters einzulenken. 

区 mochte einſehen, daß ſeinem Oheim Unrecht geſchehen und ſuchte es an deſſen Sohne 
Jeichen Ramenß einigermaßen gut zu machen. Cr rief den geächteten Infanten, der 

中 Caſtilien tm Elend lebte, zuruck, ſezte ihn wieder in ſeine Wurden und Güter ein 

mb machte ihn zum Theilnehmer ſeiner Krieggunternehmungen. Anfangs trug er ſich 

mit dem Plane eines Kreuzzuges gegen die Oomanen, zu welchem der Papſft nach dem 
zalle von Conſtantinopel alle Fürſten der Chriſtenheit entboten hatte: als er aber ein⸗ 

ſah, wie wenig der Ruf des heiligen Vaters das Abendland aus ſeiner Schlaffheit und 
derſplitterung zu weclen vermochte, beſchloß er auf eigene Hand, die Ungläubigen zu 
belämnpfen, aber nicht tm Oſten, ſondern auf der Küſte NRordafrika'ßs, dem Schauplaß 
zieler Siege und Unfaälle. Hier konnte er die beiden mächtigen Triebe ſeiner Ratur, 
keligionselfer und Eroberungsluſt, zugleich befriedigen. Denn in dem portugieſiſchen 
bolk und Adel lebte der religiöſe und ritterliche Geiſt der Kreuzzüge noch fort, als er 

m anderen Laändern unter dem Hauche neuer politiſcher Anſchauungen längſt abgeſtorben 

pe、 Am [eten September des Jahres 1458 zog Affonſo, nachdem er die Meſſe 1466. 
gehoͤrt und zum heil. Kampfe gegen die Ungläubigen gleichſam die Weihe empfangen 
hatite, mit ſeinem Bruder Fernando, mit Pedro, dem Sohne des Infanten Pedro, 
bielen Großen und Fidalgos in feierlicher Prozeſſion nach dem Hafen von Setuval, um⸗ 
ſchiffte mit neunzig Segeln das Vorgebirge St. Vincente und landete bei Sagres, wo 

det Infant Henrique den König erwartete.“ Als Affonſo ſeine Flotte auf 220 Segel 8. Oet. 
gebracht, fuhr er aus dem Hafen Logos nach der afrikaniſchen Küſte. Gern hätte er 
cinen Rachezug gegen das ſtolze Tanger unternommen, aber die früheren Mißgeſchicke 
ſchtedten ihn ab. Dagegen brachte cc die feſte Stadt Aleacer nach kurzer Belagerung 

hr Ergebung. Die mohammedaniſchen Cinwohner durften mit ihrer Habe abziehen, 
worauf Affonſo die Moſchee in eine chriſtliche Kirche verwandelte, ſich Senhor d'Alcacer 
nannte, ein Titel, der auf ſeine Rachfolger auf dem Throne von Portugal hbereing， 

mb Duarte be Menezes, einen tapferen und trefflichen Ritter zum Befehlshaber 
einſezte. Daß er den rechten Mann für die wichtige Stelle gewählt, bewieſen Duarte 

und ſein heldenmũuthiger Sohn Henrique be Menezes durch die glückliche Vertheidigung 1459. 
kr Stadt gegen die wiederholten Angriffe und Belagerungen des Sultand von Fez 

Sum Dank ernannte ihn Affonſo zum Grafen von Viana. Um fo unglücklicher waren 

die Unternehmungen des Königs ſelbſt und ſeines ehrſüchtigen Bruders Fernando. 

gwei Stürme gegen Tanger wurden mit großem Verluſte der chriſtlichen Streiter8 
zutũckgeſchlagen; und als Affonſo gegen den Rath des verſtändigen Mannes von 
Ceuta aus einen Kriegszug gegen einen mauriſchen Vollsſtamm im Gebirge unternahm, 

ſand der tapfere Graf tm ritterlichen Kampfe ſeinen Tod auf dem Waffenfelde. Rur 

mit Muͤhe wurde der König unter dem Schutze des Grafen von Villa Real nach Ceuta 
gerettet. 

Es waren unfruchtbare Lorbeern, welche die portugieſiſche Ritterſchaft auf der garatter 
Rordweſtküſte bon Afrika in ben Kaämpfen und Belagerungskriegen mit ben Mauren 了 
crfocht; die Waffenthat ſelbſt hatte Reiz; man freute ſich des Ruhmes, welcher ber per⸗ 
ſonlichen Tapferkeit geſpendet ward, an den zweifelhaften Erfolgen und der gering⸗ 
fügigen Ausbeute nahm man keinen Anſtoß. Einen Vortheil hatten indeſſen dieſe 
Unternehmungen dennoch: die häufigen Ueberfahrten nach der Küſte von Afrika wurden 
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wileder eine Anzahl Gefangene nach Vortugal. Und nicht blos ſchwarze Menſche 

be Serieute mit, für welche auf den Sclavenmärkten anſehnliche Preiſe bezah 

ep grtoe ipttrbct ſondern auch Goldſtaub und andere werthvolle Zaaren. Zwei Jahre ſpãte 
Eſegelle Bincente Dias, ein Edellnabe des Infanten, begleitet von dem ſeckundige 
VBenetianer Luigi be Cadam oſto an den Arguiminfeln und an der Ründung de 
GSenegal vorlber und gelangte zu einem füdlichen großen Vorgebirge, dem er von der 
grũnen Ausſehen den Kamen Cabo verde“ beilegte. Auf der Fahrt nahmen ſie do 
Vortugieſen João Fernandez auf, welcher im Auftrag des Infanten [ingere Zeit unte 

den Beduinen zugebracht, ſich mit ihrer Sprache, ihren Sitten, ihrer Schrift verttau 
gemacht und Erkundigungen über das große Negerreich des Sudan eingezogen hatte 
gtefe Unternehmung, über welche Cadamoſto einen Reifebericht an Dom Henrique bc 
faßte, bezeichnete eine neue Aera in der Geſchichte der Entdeäungen. Richt nur, id 
1405. don hier aus einige Jahre ſpäter die Caboverdeſche Inſelgruppe, Boaviſta, Eal 
Canttago und Maho cntbedt und noch vorher das geſammte Küſtenland von de 
Mundung des Gambia bis zum rothen Vorgebirge“ (Cabo rogo) und zum Rio grand 
— ward; ſie zerſtoͤrte auch den irrigen Glauben, daß die heiße Zone unbewohn 

ar fd. 

— Als Nuno Triſtão dem Infanten die Rachricht brachte, daß er ein Land gefunden 
habe, wo die Geſtade nicht kahl und ſandig ſelen, ſondern mit kräftigen Kräutern und 
Valmenhalnen bededt, wurde der hochſinnide Fuͤrſt freudig erregt. Was er ſchon fruhe 
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on Ceuta aus von Karabanenreifenden tn Erfahrung gebracht, fand er jezt beſtätigt. 
po ganze Volt wurde von einer wunderbaren Vegeiſterung zu Entdeckungöfahrten er⸗ 
ſiffen, wenn gleich mit be weiteren Vordringen auch die Gefahren wuchſen. Der 
ochherzige Runo Triſtão ſelbſt wurde, als er mit einer Caravele bn Rio grande 
fnauf ſegelte, don einer Anzahl Regerkaͤhnen umringt und fand mit den meiſten ſeiner 1410. 
zefährten durch die vergifteten Pfeile der Angreiſer ſeinen Tod. Nur der Rechnungs⸗ 
uhrer und vier Schiffsjungen entgingen der Gefahr; und ſolche Fortſchritte hatte be⸗ 
dt die Seckunde der Portugieſen gemacht, daß dieſe unerfahrenen jungen Leute nach 
mer Fahrt von zwei Monaten, waͤhrend welcher 人 Richts als Himmel und Waſſer 
then, den Rückweg in die Heimath fanden. Damals galten ſelbſt in den Augen des 
zdenetianers Cadamoſto die portugieſiſchen Caravelen fn die beſten Segler der Welt. 
riſtãäos tragiſches Schicſal fgredte den muthigen Alvaro Fernandez nicht ab weiter 
ach Süden vorzudringen. Auch er wurde von einem vergifteten Pfeil verwundet; 
kr die ſchnelle Anwendung ·eines Gegenmittels rettete ihn vom Untergang. Er ſchiffte 
u zur Mündung eines Fluſſes, den die Portugieſen fpater Tabite nannten. Aber 
gr ſelten glüͤckte es ihnen, die Eingeborenen zu einem friedlichen Verkehr zu bewegen. 
hachdem Fernandez per hundert Meilen ſüdlich vom grumen Vorgebirge gedrungen, 
nit nahe am die Küſte von Sierra Leone gelangt war, kehrte er nach Portugal 
arũck, wo er von Heinrich und feinem Vruder Pedro, dem Regenten, mit großen 
hten empfangen ward. Die Küſte von Sierra Leone ſelbſt wurde kurz nachher von 
xdto de Cintra entdeckt. 

Dieſe Entdeckungen erregten die Aufmerkſamkeit von ganz Europa. Der Infant Vapſtliche 

ud ſein Reffe, König Affonſo V., waren daher bemuht, ſich eine Rechtsbaſis zu ſchaf⸗ Vullen. 
mn, um fremde Concurrenz abzuhalten. Sie erwirkten vom Papſt Nicolaus V. zwei . 
jullen, welche den Portugieſen age an der Weſtküſte von Afrika entdeckten oder noch zu 
udecenden Laͤnder und Inſeln zu eigen gaben und allen andern Königen und Staaten 
er Chriſtenheit derboten, ohne deren beſondere Erlaubniß in dieſen Gegenden zu ſchiffen 
der den Cingebornen zu ihrer Vertheidigung Waffen zuzuführen. Rach den Anſchau⸗ 
了 nm des Mittelalters, daß dem Statthalter Chriſti alle Laͤnder der Heiden untergeben 
如 follten, damit ec ſie zum wahren Glauben bekehre, war dieſer Rechtstitel nicht ohne 
edeutung. Wenigſtens ſchüßte er die Portugieſen läͤngere Zeit gegen den Reid und 
ie Begehrlichleit der Caſtilianer, die bereits ebenfalls ihre Blicke nach dem Goldlande 
hinea zu richten begannen. Daher unterließen die Portugieſen auch nicht, ſich von 
eit zu Zeit neue Veſtätigungen der Bullen von Rom auszuwirken. 

Veitere Erfolge an der Weſtkuſte Afrika's erlebte Dom Henrique nicht mehr. Die Ajoren. 
latr der Regierung ſeines Reffen Affonſo V. waren die Portugieſen wieder mit 
tiegeriſchen Unternehmungen in Rordafrika beſchaͤftigt, denen ſich auch der Infant nicht 
atziechen konnte. Dagegen führten die Seereiſen, die er ſeit mehreren Jahren tm Weſten 
on vortugal hatte unternehmen laſſen, zur Auffindung der Azoden oder Habichtinſeln. 
der Entdeckung der Formigasklij pen und der Inſel Santa Maria, „die fo völlig unbe⸗ 
uͤhrt geblleben waren, daß die Vögel noch arglos ſich mit Handen greifen ließen“, folgte 
it Auffindung von San Miguel, LTerceira, Fayal und endlich von Pico. Schon im 
jaht 1447 gewaͤhrte der Aönig den Vewohnern von S. Miguel Zollfreiheit 人 Re alle Begen⸗ 147. 
in die ſie in Vortugal einführen würden und um dieſelbe Zelt, da der hochfinnige 
if in einem Alter von fiebenundſechzig Jahten zu Sagres aus dem Leben ſchied und + 13. Nov. 
n dem Erbbegräbniß des Vaters beigeſeßzt ward, empfing die am weiteſten abgelegene 
duppe Corvo und Flores ihre erſten Anſiedler. Reben Portugieſen lleßen ſich auch 
lutwanderer aus andern Laͤndern, beſonders aus Flandern und Holland nleder. 
leberhaupt hatte das kleine Konigreich Portugal durch ſeine Entdecungen be Vlicke 
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8 [tate * der geſammten Chriſtenheit auf fich gezogen. Dieſen Ruhm verdankte es hauptſoͤchlig 

—— dem Infanten Heinrich ban Seefahrer mit dem Wahlſpruch Talent de bien faire. 6 

Eeeſahrers. hatte es verſtanden, das portugieſiſche Volk in ſeine edle Leidenſchaft hineinzureißen ti 

es fur Seeunternehmungen zu ermuthigen und zu begeiſtern. Hatte er in früherer 

Jahren von Vorurtheil und Engherzigkeit viel zu lelden gehabt, ſo war bei ſeinem 庆 

ſein Rame mit Glanz und Chre bedect, und jeder Portugieſe gedachte ſeiner mit ſtolzer 

Rationalgefühl. Durch 人 ne Anregung waren Venetianer und Genueſen in portugie 

人 ge Dienſte gezogen worden und hatten durch ihre Kenntniſſe und Erfahrungen di 

nautiſchen Unternehmungen gefördert. Schon ſah man portugieſiſche Carabelen ba 

Gambia hinauffahren und tn Cantor, einem von den Karabanen des Sudan vielbe 

ſuchten Meßplatze, bei den Cingebornen Erkundigungen ũber das Innere des unbelannte 

Erdtheild einziehen. „So trat die europaͤiſche Velt von der atlantiſchen Kuſte out 

Veziehungen zu den großen Staaten Innerafrika's, deren Berbindungen bis nach Tuni 

und Kairo ſich erſtreckten. Die Kette war geſchloſſen, die vom Nil bis an den Oeea 

reichte, wenn auch die mittleren Glieder noch lange unſichtbar und unbekannt bleibe 

ſollten.“ Zugleich wurden Faetoreien auf Arguim angelegt, auf Madeira Me 8uda 

plantagen cultivirt und mit den Regerfürſten Senegambiens Handelsverbindungen 地 

gelnũpft. Man tauſchte Selaben gegen Pferde, und außer Goldſtaub und Moſcho 

lieferte der afrikaniſche Handel noch Elfenbein und ben Malaguetta oder Paradiesingwet 

ein jeßt verachteles Gewürz, das aber damals die Dienſte des Pfeffers vertreten mußtt 

—ã Mit dem Tode Heinrichs des Seefahrers geriethen die Entdeckungsreiſen auf laͤnget 

ſhaue geit ins Stolen. Konig üffonſo, meht auf CTrweiterung ſeines Gediets in Kordaftil 

bedacht, überließ die Fortführung des Werls den Frivatunternehmungen ein 

Portugieſen und Italiener, die mehr durch Handelsintereſſen und Gewinnſucht als du 

Forſchungsſtrieb und Wißbegierde geleitet wurden. Doch ſoll der König, ald er in 

1460. Jahr 1469 dem reichen Ferdinäo Gomez tn Liſſabon um 500 Ducaten den Hande 

mit Senegambien auf fünf Jahre tn Pacht gab, die Bedingung hinzugefügt haben 

daß derſelbe von Sierra Leone aud jedes Jahr eine Küſtenſtrecke von hundert Meilen 

entdeden mũſſe. Co wurde im Laufe der naͤchſten Jahre die goldreiche Aſchantiliſt 

mit dem wichtigen Stapelplaz La Mina und die Safda Fernão bo Po (Formoſa 

Annobom, do Vrincipe und St. Thomé unter dem Aequator entdedctt und in der 他 

im. lichen Halbkugel das Uferland bis zum Vorgebirg Santa Catharina erforſcht. Gome 

erhielt den Titel da Mina und wurde zum koͤniglichen Rath ernannt. 

Vee¶ vwiunemelle fte 全 onfo，begltitet von bem ẽchronjoiger Soio und der it 

证 ein be porlugieſtſchen Adels auf einer haltlichen Flotte nach Rordafrika und erſtürmte mod 

Arjin oiner beſchwerlichen Ueberfahrt und unter blutigen Kämpfen die feſte und reiche Stud 

Arzilla. Laut pries man in der ganzen Chriſtenheit die kühnen Ritterthaten de 

Portugieſen bd be Erſturmung der Moſchee und der hochgelegenen Burg; und ix 

junge Konigsſohn erwarb ſich durch ſeine muthige Haltung den Ritterſchlag. ,Eo lam 

die Stadt ürzilia, nachdem ſie 220 Jahre den Mauren unterworfen war, in die Gewalt 

der Portugleſen. Man fand außer 50 gefangenen Chriſten eine ſehr reiche Veute, die 

der König, ohne etwas für ſich zu behalten, unter die Sieger vertheilte. Arzilla war 

eine der beſten Beſtzungen der Mauren in Afrika, mit anſehnlichen Gebãäuden geſchmüch. 

durch ihren Handel und ſelbſt durch den Anbau der Biſſenſchaften blühend und faf 

durch Waffen⸗ und Kriegbanſtalten“. Ihre Vewohner hatten den Chriſten in Ceuta 

und Alcacer nicht ſelten bedeutenden Schaden zugefügt. Unker dem portugiefiſchen Serpler 

wucht ihro Bevolterung nicht allein durch die Befaßung und beſtaͤndige Grenzwache. 

ſondern auch durch die vielen Kaufleute, die ſich hier niederliehen. um mit dem übrigen 

St Handel zu ireiben. Da auch das Gebiet von Arzilla ſehr fruchtbar war, ſo gedich 
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die Stadt zu großen Wohlſtand. Henrique de Menezes, Sohn des Duarte, des Helden 
von Alcacer wurde Vefſehlſshaber der Stadt. 

HDem Falle von Arzilla folgte die Cinnahme von Tanger auf dem Fuße. Alb Tanger. 
die inwohner vernahmen, daß die Portugieſen gegen die Mauern heranzogen, verließen 
ſie auß Furcht vor einem gleichen Schickſale maſſenweiſe die Stadt, ſo daß der Marquis 
Mn Montemor, Sohn des Herzogs von Braganza, ohne Widerſtand Befth ergreifen, 
und vier Tage nach der Cinnahme von Arzilla der Koͤnig ſelbſt ſeinen feierlichen Einzug 28. Aug. 
tn Langer halten konnte. Unbeſchreiblich war die Freude der Portugieſen Aber die 
tinnahme der altberühmten Stadt, die fo oft den chriſtlichen Waffen widerſtanden, jetzt 
cin wichtiges Bollwerk gegen die mauriſche Macht wurde. Umgeben von wohlbewäſſerten 
Walern, von Weinbergen und Obſtgaͤrten ſtieg Tanger unter den Haͤnden chriſtlicher 
Anſiedler bald zu hoher Bluthe empor. 


Umer König Soio V. ruhte der Krieg in Rordafrika. Aber die Regierung ſeines Wrzene bc 
Kachfolgers Manoel wurde durch einen Sieg eingeweiht, den der tapfete Befehlehaber friegek in 
Wi Utzilla, Zoão be Menezes, über die aufſtändiſchen Araber dabon trug und die Derr⸗ Rgroefrita. 
人 fl der Portugieſen aufs Reue befeſtigte. Neun Sahre ſpäter unternahm derſelbe 1504。 
Kenezes einen kũhnen Angriff auf die feſte Stadt Larache, deren Hafen den mauriſchen 
Exriubern als Bergungs⸗ und Schußort diente, entführte oder verbrannte mehrere feind⸗ 

水 Schiffe und machte den portugiefiſchen Ramen geachtet und gefürchtet. Zum beffern 
Equße ſeiner Veſihungen ließ Manuel ein feſtes Caſtell anlegen, das zugleich als Stũß⸗ 

bant für weitere Croberungen dienen konnte. Und wirklich gelang es dem Befehlohaber 
deſelben, Azambuja, von dort aus die alte Küſtenſtadt Safi (Azaſi), wo bürgerliche An⸗ 

网 aa und Parteiung ausgebrochen waren, den Maunren zu entreißen und dem portugie⸗ 

dm Gebiete im nordweſtlichen Afrika beizufügen. Dagegen endigte ein 8ug des Joäo 108. 
Nenejes wider Azamor mit einer Riederlage und verluſtvollen Rückzug. Doch wurde 

名 heftiger Angriff des Sultans von Fez wider die Stadt Atzilla mit großer Tapferbeit 
ibheſchlagen und Stadt und Burg gerettet. So dauerten die Kampfe zwiſchen Porlugieſen 

pb Ranren wähtend der ganzen Regierungszeis Manuels fort; in kleinen Kriegen und 
hehden vergeudete man die Kräfte, die auf einem andern Schauplaß erfolgreicher und groß⸗ 
nttiger hätten verwerthet werden lönnen. Es war noch ng Nachſpiel be alten Mauven⸗ 

iege, die jejt in Nordafrika, wie einſt am Duero und Tajo, ausgefochten wurden, ein 
btf ，in dem Nitierehre und der Ruhm der LTapferkeit und überlegene Kriegeliſt der 
stmnbfe Preis war. Auch Azamor, eine veiche und 部 Hge Handeleſtadt tn der Landſchaft 
ductala, kam endlich durch den Herzog von Vraganza in die Hände der Vortugieſen, 1513. 
velhe die prachtvolle Moſchee zu einer chriſtlichen Lirche einweihten, und im folgenden 

je eroberie Runo Fernandes d'Ataide die alte, in einer reichen fruchtbaren Ebene gelegene 114. 
bindt Tedneſt und machte große Vente an Viehherden, wähtend Menezed ein gegen Uza⸗ 

Mt ansgeſchickted Heer des Sultans von Fez mit großer Kühnheit und glücklichem Erfolg 
urũcſchlug. Es or die legte Großthat des alten Helbden. Roch in derſelben Zahre 

at er ins Grab, einer der Trefflichſten unter den Genoffen jener großen Sett edel unb 45 Rai 
dfnnig al Menſch, tapfer und unternehmend als Feldherr, ein echter Ritier von alten 
deiſt. Gin im folgenden Jahr unternommener Angriff auf Matokko wurde zurũckgeſchlagen 1515. 
mh bei einem Ueberfall, den die Sultane von Fez und Mequincz auf die mit dem Vau 

nd Fort on der Mündung des Flufſes Marnore in den atläntiſchen Oeean beſchäftigten 
hortugieſen unternahmen, erlitien dieſe größers Verluſte qn Mannichaft, Schiffen und Auguſt 110. 
driegebedarf, als bei den gewagteſten Unternehmungen in Indien. Mit Mühe und An⸗ 
engung ionnte Atzilla behauptet werden. Kutz nachher fand der kluge und tapfers Run⸗ 
ſernondes d Utaide, der unermũdliche Verfqlget der Mauren, quf einem Streifzuge durch 
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eine feindliche Lanze den Tod. Damit endigten die Eroberungsekriege der Poringieſen in 
Maurtetanien unter Konig Mannel. Man beſchränkte ſich auf Vertheidigung des Gewor⸗ 
nenen, auf Abwehr der Feinde, auf Streifzüge und Cinfälle gegen das innere Land. Vei 
allen Unternehmungen leiſtete den Portugieſen ein von ſeinen Stammedgenoſſen abgefallener 
Maurenhäuptlinag JNnabentafuf große Dienſte; ſeiner unermũdlichen Thatkraft und 未 
verdankten fie die meiſten Erſolge. Als er aber im Todetjahr des Königs Mannel of 
einem Feldzug gegen Maroklo das Opfer einer Verſchwoörung wurde, die einige etbitiecke 
Mauren wider ihn angelegt, nahmen die Angelegenheiten der Portugieſen im not 人 
lichen Afrila bald eine ungũnſtigere Wendung. 


Bald nach der Croberung von Tanger wurden König Affonſo's Gedanken bo 
Afrika abgezogen, als ihm die Hoffnung aufging, die Krone von Caſtilien mit ber por 
tugieſiſchen vereinigen zu koͤnnen. So unheilvoll ſich auch biſsher alle Uniondbeſtrebungen 
beiden Reichen erwieſen hatten, fo tauchte der Plan immer wieder von Neuem auf. Ve 
den nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen der benachbarten Königshäuſer traten be 
jedem unſicheren Thronwechſel dynaſtiſche Anſprüche und Intereſſen hervor, und bei na 
unbotmaãßigen, ſtreitluſtigen Edelleuten fehlte es nie an Parteigãängern. Wir werden 
an einem andern Orte die verwirrte Lage des Königreiches Caſtilien unter dem ſchwachen, 
charakterloſen Henrique IV. und Me Händel ũber die Thronfolge kennen lernen. Sr 
ritterliche laͤndergierige Affonſo ergriff die Partei der Königſtochter Juang, wegen ihtti 
zweifelhaften Legitimität nach ihrem angeblichen Bater, Beltraneja“ genannt, und 人 
dachte ſich mit ihr zu vermählen, um auf dieſe Weiſe die Krone don Caſtilien und Leon 
mit der portugieſiſchen zu vereinigen. Viele caſtiliſche Granden, an ihrer Spipe da 
Marquis von Villena und ſein Verwandter, der herrſchſũchtige Erzbiſchof von Toledo 
billigten bn Plan und boten dem Portugieſen zum Kampfe wider die von den Corle 
anerlannte Königin Iſabella und ihren Gemahl Ferdinand von Aragonien ihrtnn 
Urm und ihr Vermoͤgen an. Auch der Thronfolger Johann war für das Vorhabin, 
und be Bluthe der portugieſtſchen Ritterſchaft brannte vor Verlangen, ſich ähnlich 
Lorbeern zu erfechten wie ihre Vater auf dem Felde von Aljubarrota. Dagegen riethe 
die geiſtlichen und weltlichen Großen in Portugal, voran der Erzbiſchof von Liſſabor 
und der Herzog von Vraganza von einem Veginnen ab, „wobei der Krieg ſicher, de 
Sleg fo zweifelhaft ſei.“ Dieſe Vorſtellungen machten jedoch auf Affonſo's kriegsluſtiges 
eroberungsſuchtiges Herz keinen Cindruck. Im Vertrauen auf franzoſiſche Hũlfe, welth 
der treuloſe Ludwig XI. beiden Parteien zugeſagt, eroͤffnete der portugieſtſche König hn 
Feldzug, um ſich die caſtiliſche Krone zu erfechten, ſeinen Erſtgeborenen waͤhrend ſeinet 
Abweſenheit als Regenten zurücklaſſend. Von ſeinen Parteigenoſſen feierlich empfangen 
vermaͤhlte er fg tn aller Form mit der kaum drelzehnjaͤhrigen Juana und empfing dann 
die Huldigung der Großen als Konig von Caſtilien und Leon. Die Vollzichung der 
Che wurde jedoch verſchoben, bis die erforderliche Diſpenſation wegen naher Verwandt 
ſchaft von Rom eingetroffen ſein würde. Ferdinand und Iſabella wußten aber die 
paͤpſtliche Erlaubniß zu hintertreiben. 

Co begann denn der Erbfolgekrieg um die Krone von Caſtillen und Leon. Go 
das Kecht Juana's, ſo ward das Königreich mit Vortugal vereinigt; fiegte der Anſpruth 
Iſabella's, ſo kam die bereitz angebahnte Verbindung mit Aragonien zum Vollzug. 到 
war fr Caftiliend Sufunft eine folgenſchwere Entſcheidung; der Ausgang konnte ni 
dodausgeſagt werden, da belde Thronbewerber tm Lande ſelbſt zahlreiche und mächtigt 
Anhanger zahlten. Dieſen hatte Affonſo auch Me erſten Erfoige zu danken, ald er 
wit einem anſehnlichen Heer uber die Grenze ſeßte: er brachte Toro und ZSamora m 
ſeine Gewalt. Gine Herausforderung zum Zweikampf von Seiten Ferdinandd ſcheitert 
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mn den verlangten und verweigerten Bedingungen und lief wie gewöhnlich in eine Ritter⸗ 
rahlerei aus. Das caſtiliſche Heer, von Mangel gedrückt, mußte von Toro ohne 
zchlacht abziehen. Ferdinand ſchlug ſein Lager in Medina del Campo auf, und ſchien 
iicht abgeneigt, fich mit dem Gegner zu verſtändigen, der mit der Abtretung von 
halicien, der Ueberlaſſung der bereits gewonnenen Duerofeſtungen und mit einer Geld⸗ 
atſchädigung für die Kriegskoſten ſich abfinden laſſen wollte; allein die muthigere 
ziabella, welche durch die Hingebung des Klerus einen Theil der Kirchenſchätze zu ihrer 
ßerfügung erhielt, verwarf en ſolches Abkommen und zerriß die Unterhandlungen. 
luch der geſpaltene caſtiliſche Adel hintertrieb den Compromiß, durch den keine der 
xiben Parteien in ihren Hoffnungen und Anſprüchen befriedigt worden wäre. So hatte 
xn der Bürgerkrieg ſeinen Fortgang. Allein Affonſo entfaltete eben fo wenig Kriegs⸗ 
unſt als Fernando: als er, ſtatt der bedrängten Stadt Burgos zu Hülfe zu eilen, von 
ßenafiel wieder nach Zamora zurückkehrte, wußte die kluge Iſabella dieſen Rückzug 
ilß feige Flucht hinzuſtellen und Zweifel in ſeinen kriegeriſchen Muth und ſeine 
itterliche Ehre zu erwecken. Sie erreichte ihren Zweck. Mehr und mehr ſchwand das 
Anſehen und der Anhang des 第 ortugtefen dahin; Städte und Edelleute, wandten ſich 
nuf die Seite Iſabella's. Die Bürger von Ocaña trieben die Anhänger des Marques 
JR Vellena aus der Stadt und öffneten die Thore ſeinem Gegner Rodrigo Manrique, 
zroßmeiſter von Santiago. Bald ergriff der unzufriedene Marques ſelbſt die Sache 
giabella's; und als Francisco be Valdes, welcher die Duero⸗Brücke bei Zamora zu 
jiten hatte, fich gegen die Portugieſen erklärte, wagte Affonſo nicht länger in der Stadt 
nn bleiben. Die Burg ſeinen entſchiedenſten Parteigängern, Alfonſo be Valenza und 
Juan de Porras, überlaſſend, begab er ſich nach Toro. Sn Burgos aber gerieth die 
durgbeſatzung in ſolches Gebcinge daß der portugieſiſch geſinnte Befehlshaber Juan 
de Zuñiga gegen freien Abzug die Feſtung übergab. Ludwig XI. begnügte fg mit 
einem geringfügigen Streifzug nach Biscaja und bedrängte Fuentarabia, ſchloß aber, 
als ſpaniſche Hülfotruppen heranrückten, mit Ferdinand und Iſabella einen Waffen⸗ 
ſtillſtand. Damit war auch von dieſer Seite dem portugieſiſchen König jede Ausſicht 
auf Hülfe abgeſchnitten. Mehr und mehr richtete nunmehr der ecaſtiliſche Adel ſeine 
Blide auf Iſabella und ſuchte eine Ausſöhnung. Die kluge Königin erleichterte ihnen 
die Umtehr. So traten der Herzog von Arevalo und der Großmeiſter von Alcantara 
auf ihre Seite. 

Ein neuer Hoffnungsſtern leuchtete den Portugieſen, als Prinz Joäo, der fich als Eglat 
Kegent einen guten Ramen gemacht, mit neuer Mannſchaft dem Vater zu Hülfe zog. 1476 
Durch ein Anleihen bei den Vermögenden und durch Einziehung ungeweihter Silber⸗ 
geräthe aus den Kirchen hatte ec die Koſten für die Ausrüuſtung beſtritten. Beide ver⸗ 
tinigt radten vor Zamora, fanden aber die Stadt in fo gutem Vertheidigungsſtand, 
daß ſie bald den Ruckzug gen Toro wieder antraten. Fernando folgte den Abziehenden 
auf dem Fuße nach, und bald ereignete fg an dem Höhenzug zwiſchen beiden Städten 
ne blutige Schlacht, worin nach einem mehrſtündigen hartnäckigen Kampfe der Sieg Marz 1476. 
向 ſchließlich den Caſtilianern zuneigte. Mit wunderbarer Tapferkeit vertheidigte ber 
itter Duarte be Almeida die königliche Standarte, bis er beider Hände beraubt und 
don Wunden erſchoͤpft neben derſelben zuſammenſtürzte und als Gefangener fortgeſchleppt 
ward. Aber ein anderer Ritter, Ganzalo Pirez, der in der Folge den Beinamen „von 
der Fahne“ (Bandeira) erhielt, entriß dem Feinde das eroberte Banner wieder. Fer⸗ 
nando, den ſeine Gemahlin bei verſchiedenen Gelegenheiten wegen ſeines unritterlichen 
Veſens getadelt, hatte an dem Siege wenig Antheil. Als bei einer unguͤnſtigen Wen⸗ 
dung die Gefahr nahe an ſeine Perſon herantrat, ſprengte er mit einigen Begleitern 
dom Schlachtfeld nach Zamora zurück, die Fortführung des Kampfes dem Cardinal 
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Mendoza und dem Herzog von Alba aberttagend. Affonſo dagegen kaͤmpfte mit hm 
größten Muthe in den dichteſten Reihen und zog ſich erſt, als Alles verloren war, nach 
Caſtronuño zurũck. Sein heldenmũthiger Sohn Soao zog die Flüchtigen und Zer⸗ 
ſprengten an ſich und nahm auf einer Anhoͤhe eine ſo feſte Stellung, daß die Caſtilianer 
ihn nicht anzugreifen wagten. Wie ein Sieger kehrte er darauf nach Toro jurid， 
wãhrend die Feinde ihrem König nach 8amora folgten. Nun übergab der Befehlshaber 
Alfonſo be Valenza die Burg unter günſtigen Bedingungen und machte ſeinen Frieden 
mit Ferdinand. Sein Beiſpiel ahmten bald andere Parteihäupter nach, wie der Grof: 
meiſter von Calatrava und der Graf von Ureña. Endlich verließ auch der Erzbiſcho 
von Toledo, der am treueſten zu Affonſo gehalten, die portugieſiſche Sache. Dennoch 
behauptete ſich der ritterliche König noch einige Zeit tn Toro, während Soio ra 
Portugal zurũckkehrte, um die Grenzen gegen die von Norden und Oſten vordringenden 
Caſtilianer und Galizier zu vertheidigen, eine Aufgabe, der er ſich mit eben ſo vicl 
Tapferkeit als Uniſicht unterzog. Selbſt Iſabella zollte dem klugen und wachſamen 
Konigſohne ihre Anerkennung. 
Affet J Das zweideutige Spiel, das Ludwig XI. im vorigen Jahr getrieben, hielt den 
— leichtglaubigen Affonſo nicht ab, aufs Neue mit dem ſchlauen, ſelbſtfüchtigen Fürſten 
in Unterhandlung zu treten. Kachdem tr Toro und die übrigen caſtiliſchen Orte ſicheren 
Händen übergeben, reiſte er mit ſeiner angetrauten Gemahlin nach Portugal und beſtieg 
im Hafen von Belem ein Geſchwader, das ihn nach Marſeille führte. Ludwig hatte ihm 
eine perſönliche Zuſammenkunft im Tours zugeſagt, und dorthin begab ſich nun der 
Aua. 1476. portugieſiſche Monarch über Perpignan, Montpellier, NRimes und Lyon. Der franzoͤſiſche 
König empfing ihn auf die feierlichſte Weiſe und mit der ausgeſuchteſten Höflichkeit. 
Doch wollte er ihn nur täuſchen und zu ſeinen eigenen 8wecken benutzen. Mit der 
größten Bereitwilligkeit verſprach er ihm alle Hülfe und Unterſtützung an Geld und 
Mannſchaft; nur müſſe ec zuvor den Herzog Karl von Burgund, der gerade geygen 
Raney aufgebrochen war, zu einem friedlichen Verhalten bewegen, damit eg ohne ecigen: 
Gefahr dem Bundesgenoſſen den erbetenen Beiſtand leiſten könne. Demgemäß reiſte 
Affonſo nach Lothringen, um den Herzog zu dem Verſprechen zu bewegen, Frankreich 
wãhrend eines ſpaniſchen Feldzugs nicht feindlich anzugreifen. Dort erhielt er freilich 
eine andere Belehrung über Ludwigs Charakter und Politik, die ſeine Hoffnungen 
niederſchlug. Vald darauf fand Karl auf dem Schneefelde vor Nanch ſeinen Lod, 
und nun war bei dem vielbeſchaͤftigten König für Affonſo an keine Hülfe mehr zu denken, 
obgleich er noch den ganzen Winter über in Frankreich verweilte und ſich mit glatten 
Worten und gleißneriſchen Verheißungen hinhalten ließ. Und durch ein ähnliches Intri⸗ 
guennetz ſah er ſich in Rom umgarnt. Papſt Sixtus IV. wollte die Chediſpenſation 
nur dann ertheilen, wenn der Koönig von Frankreich es über ſich nehme, dem portu⸗ 
gieſiſchen 第 ritenbenten und ſeiner Gemahlin den caſtiliſchen Thron zu verſchaffen. Affonſo 
tef nun den König zu einer neuen Zuſammenkunft in Arras bitten. Sie wurde freilich 
Mai 1477. zugeſagt; aber vergeblich harrte der Portugieſe mehrere Tage auf Ludwigs Eintreffen. 
Erbittert hber die zweideutige Haltung deſſelben und beſorgt, er könnte am Ende noch 
verhaftet und ſeinen ſpaniſchen Feinden ausgeliefert werden, verließ ec Arras und behab 
ſich nach Honfleur in der Normandie. Von hier aus ſchrieb ee an ſeinen Sohn, „alle 
irdiſche Eitelkeit ſei in ſeinem Herzen erſtorben, er habe beſchloſſen, ſich eine unbet⸗ 
gängliche Krone durch eine Wallfahrt tn das heilige Land zu erwerben und ſich in einem 
abgelegenen Kloſter dem Dienſte Gottes zu weihen; João möge daher ſofort die Ri 
rung antreten, als ob er ſeines Vaters Tod erfahren haͤtte.“ In aͤhnlichem Sinn ſchtich 
Nov. 1477. er am die Cortes. Kaum waren dieſe Schreiben abgegangen, ſo wurde Affonſo von 
ſeiner Umgebung und durch ein Troſtſchreiben Ludwigs von feinem Vorhaben abgebraht. 
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Er kehrte auf einer franzöſiſchen Galeere nach Portugal zurück, und wurde von dem 
großmũthigen Sohne, obwohl ſich derſelbe wenige Tage vorher hatte krönen laſſen, wie 
vom Volke aufs Neue als König und Herrſcher anerkannt. Aber wenn er ſchon vorher —ã des 
wenig Anſehen genoſſen, ſo haite er durch ſeine lange Abweſenheit in Caſtilien und Wiregel 
Frankreich fg noch mehr der Ration entfremdet, ſo daß der Thronerbe mehr galt als —— 
Mr Vater. Sn Caſtilien aber kamen die wenigen feſten Orte, welche die Portugieſen im 1478. 1479。 
Gebiet des Duero inne hatten, allmählich in die Hände Iſabella's und ihres aragoniſchen 
Gemahls. Rachdem die Vurg von Toro, welche Maria Sarmiento, eine Frau von 

ſeltenem Muth und Hochſinn, lange heldenmüthig vertheidigte, ſich zur Uebergabe ge⸗ 

nöthigt ſah, wurden die übrigen Orte theils durch Gewalt, theils durch Verträge zur 
Unterwerfung gebracht. Als der tapfere Ritter Pedro de Abendaño die letzten Burgen 

Covillas und Caſtronuño vertragsweiſe räumte, hatte der König keine Ausſichten mehr 

auf irgend namhafte Erfolge, und es war für beide Länder ein ſchweres Ungemach, daß 

Affonſo und João es ihrer Waffenehre ſchuldig zu ſein glaubten, auf der Grenze einen ver⸗ 

heerenden Rachekrieg fortzuführen. Endlich kam man überein, die unglückliche Königstoch⸗ 

ter Juana zu opfern und auf Grund der frũheren Verhaͤltniſſe den Frieden von Aleantara 34 多 中 pt 
zu ſchließen, burd welchen Iſabella's Anrecht auf Caſtilien feſtgeſetzt und anerkannt ward. 

Affonſo und João gaben alle Anſprüũche auf unter der Bedingung, daß ihre Anhänger 

durch eine feierlich ausgeſprochene Amneſtie jeder Benachtheiligung enthoben und in alle 

ihte Guter, Ehren und Würden hergeſtellt werden ſollten. Auch wurden die Anſprüche der 

第 ortugicfen auf das ausſchließliche Handels⸗ und Schifffahrtsrecht in Guinea und Mina do 

Ouro anerkannt. Juana, deren Vermählung mit dem portugieſiſchen König nie die Sanction 

der Kirche erlangt hatte und daher nie vollzogen worden war, wurde einige Zeit in dem 

urte Moura in Gewahrſam (Cerçaria) gehalten und beſchloß dann ihre Lebensdtage in 

der einfamen Kloſterzelle von Santa Clara in Santarem. Sie, die man einſt als 

Koͤnigin geehrt und geſchmückt hatte, wählte jegt als ſiebenzehnjährige Jungfrau den Nov. 1480. 
ſchwarzen Ronnenſchleier und beugte ſich unter die ſtrengen Gebote einer armen Kloſter⸗ 

ſchweſter, ihrer Oberin. Doch blieb fie ihr ganzes Leben lang cn Gegenſtand der Furcht 

für Caſtilien, ein Mittel der Drohung in den Händen der Portugieſen; daher das eifrige 

Beſtreben Iſabella's, mit dem Nachbarlande und ſeinem Herrſcherhaus ſtets in gutem 
Vernehmen zu bleiben. — Affonſo hatte das Friedenswerk ſeinem Sohne übertragen. 

如 machte ſich Vorwürfe, ,bag er das Loos eines weiblichen Weſens an ſich gekettet, 

ohne ihm nun den verſprochenen maͤnnlichen, ritterlichen und königlichen Schutz und 

Veiſtand zu gewãhren“. Der Infant war weniger zartfühlend und von dem ehrgeizigen 

Gcdanken erfüllt, was jetzt mißlungen ſei, konne in der naͤchſten Generation zu Stande 

lommen durch Vermählung ſeines Sohnes mit der Erbtochter Caſtiliens. Die Ver⸗ 

mãhlung kam auch wirklich zu Stande, aber nicht die Vereinigung der beiden Kronen. 

Denn am Tage der Hochzeit ſtürzte der Prinz vom Pferde und ſchloß ſein junges Leben 

in der Hũtte eines Fiſchers auf aͤrmlichem Strohlager. Juana konnte noch aus ihrem 
Kloſterfenſter in Santarem das glänzende Feſt und den tragiſchen Ausgang ſchauen. 

Und auch Iſabella ſah ihren einzigen Sohn und eine ihrer Töchter tn einem und dem⸗ 

ſelben Jahr (1498) ins Grab ſinken, wodurch die Thronfolge in Caſtilien neuen Un⸗ 

ſiherheiten ausgeſet war. 

Das quaälende Bewußtſein, die „Excellente Señora“, wie man Suana in den —— 
Tagen ihres Glanzes nannte, geopfert zu haben, umzog Affonſo's Seele mit einem —* 
duſteren Trubſinn. Von Kummer und Schwermuth erfuͤllt zog er ſich mehr und mehr 1681. 
in die Einſamkeit zurück, die Regierung dem koͤniglichen Sohn überlaſſend. Er hatte 
bei Torres Vedras an einem ſtillen Orte in der Rähe des Meeres ein Kloſter bauen 
laſſen, wo er ſein Leben zu beſchließen wünſchte. Aber ehe er ſich dahin begeben, 
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28. 1. wurde er von einer tödtlichen Krankheit dahingerafft. Affonſo V. ſtarb in Cintra in 
demſelben Hauſe, worin er geboren war, ein ritterlicher Mann von ſittenreinem Wandel, 
ſchoner wiſſenſchaftlicher Bildung und Wohlredenheit und liebenswürdig tm Umgang. 

Von lebhafter und erregbarer Natur ließ er fg leicht zu hochfliegenden Entwürfen fort⸗ 

reißen, deren Ausführung häufig über ſeine Kräfte ging. Seine Freigebigkeit artete 
mitunter tn Verſchwendung aus und ſein herablafſendes Benehmen entbehrte oft der 
Würde, die ſeiner erhabenen Stellung geziemte. Bei Adel und Ritterſchaft war 5 
beliebt, weil er fie mit Gnadenerweiſungen und Geſchenken reichlich bedachte; das Voll 
verwünſchte oft ſeinen Hang fuͤr Kriegsthaten und Croberungen, der dem Lande ſo 


große Opfer auflegte. 


2. Aönig Zohann UVU. und Bartholomäus Dias. 


— àt Wir haben den Sieg des monarchiſchen Prinzips über den Feudalismus ald 90 
Maae eg charalteriſtiſche Merkzeichen der Geſchichte Curopa's tn den letzten Jahrzehnten des 人 inf 
Adels. zehnten Jahrhunderts in den frũheren Blattern dieſes Werked aufgeſtellt und die Durch⸗ 
führung deſſelben in den einzelnen Laͤndern nachgewieſen Auch die pyrenäiſche Halb⸗ 

inſel hat ſich an dieſem Entwickelungsprozeß betheiligt, ſowohl Spanien unter dem 
Königspaar Ferdinand und Iſabella, als Portugal unter Johann II. Wir wiffen, 

daß das Königreich im Weſten der Halbinſel hauptſächlich durch Eroberung der einzeb⸗ 

nen Landſchaften und Stadtgemeinden entſtanden iſt und daß ſich daraus ein Staat 

von weſentlich ariſtokratiſcher Ratur entwickelt hat, welcher durch Königthum und Cor⸗ 

tes nur in lockerer Verbindung gehalten war. Jene großen Feudalherren, welche für 

ihre Waffendienſte mit Gütern, Rechten und Privilegien beſchenkt worden waren, die 
„Ricosſshomens“, ſtanden als reiche Grundeigenthümer und Geſchlechtshäupter auf einct 

Höhe der Macht, die es den Königen rathſam machte, ſich ihren guten Willen hum 
Entgegenkommen, durch Nachſicht, durch Zugeſtändniſſe aller Art zu erwerben. Richt 

nur, daß die hohen Adelsclaſſen außer dem Waffendienſt fg zu keinerlei perſönlichen 

oder dinglichen Leiftungen verpflichtet hielten; die Kronvaſallen, die großen Donatariot, 
betrachteten fg als dynaſtiſche Erbherren auf ihren Gütern, erhoben Abgaben von den 
unterworfenen Ortſchaften, ſtellten Beamte und Richter an und übten die Jurisdiction 

in vollem Umfange. Geſetze und beſchränkende Beſtimmungen früherer Könige wurden 

wenig beachtet, zumal unter Affonſo V., deſſen Freigebigkeit und Gnade gegen Adel 

und Ritterſchaft alles Maß überſtiegen hatte. 

as Haus Beſonders hatte ſich der Herzog von Braganza der hohen Gunſt des verſdor⸗ 
Braganza. henen Königs zu erfreuen. Schon der Gründer des Hauſes, Affonſo, ein natürlichet 
Sohn Johanns J. und Gemahl der Erbtochter des gefeierten Connetable Runo War 
Pareira, ragte fo ſehr durch Reichthum und Ehrenrechte hervor, daß ef als das Haupt 

des Adels galt. Dieſe Macht wuchs noch unter dem Sohne Fernando J. und dem 

Enkel Fernando II. Kein adeliges Geſchlecht in der ganzen Halbinſel konnte ſich ſo 

großer Beſttzungen rühmen. Fünfzig Städte, Flecken, feſte Schlöſſer und Burgen mit 

ihren Gebieten und Gemarkungen und zahlloſe Meiereien, Waldungen und Triften 

waren dem Herzog von Braganza erb⸗ und eigen, und man behauptete, er koͤnnt 

3000 Reiter und 10,000 Mann Fußvolk ins Feld führen. Durch verwandtiſchaftliche 

Bande waren die mäachtigſten Adelsfamilien mit demſelben verbunden. Fernando II. 

der ſeit dem Tode ſeines Vaters (1478) an der Spitze des Hauſes ſtand, war ein 

ſtolzer Edelmann von imponirendem Weſen und hervorragenden Eigenſchaften, der 
Affonſo's ganzes Vertrauen beſeſſen, ohne deſſen Rath und Zuſtimmung der Koͤnig 
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nichts Vedeutendes ausgeführt hatie. Durch ſeine Verheirathung mit einer Tochter des 
Infanten Fernando war er ein Schwager des Thronerben Johann (Joäo). 

Aber beide ſtanden von jeher nicht im beſten Einvernehmen. João blickte mit 8gzr 

Reid auf einen Edelmann, deſſen Macht und Güter das Maß eines Unterthanen zu teatie —* 
ũberſteigen ſchienen und deſſen Freimuth bei verſchiedenen Gelegenheiten verletzend an Streit. 
ihn herangetreten war. Hatte Affonſo durch ſeine Freigebigkeit das Krongut ver⸗ 
ringert, die Staatseinnahmen erſchöpft, das königliche Anſehen erniedrigt, ſo hielt es 
Johann für ſeine erſte Herrſcherpflicht, die Macht und Autorität der Krone zu erhoͤhen, 
die grundherrlichen Rechte und Freiheiten einer Reform zu unterwerfen, das entfrem⸗ 
dete Staatsgut zurückzugewinnen, den Adel in engere Schranken zu bannen. Nichts 
war daher natürlicher, als daß er mit dem Herzog Ferdinand II. von Braganza, der 
als das Haupt der Donatarios“, des hohen Lehnsadels angeſehen ward, und mit 
deſſen Brüdern, beſonders dem hochfahrenden Marques von Montemor, bald heftig 
zuſammentreffen mußte. Schon auf dem erſten Reichſstag zu Evora, wo dem neuen Pov. 1481. 
Koönig der Huldigungseid geleiſtet werden ſollte, trat es kiar zu Tage, daß mit João's 8 人 ee 
Thronbeſteigung en neues Regierungsſyſtem in Anwendung kommen würde. Die 
Riage der ſtädtiſchen Abgeordneten über die elende Rechtspflege auf den von der Krone 
getrennten Befitzungen gab dem König Veranlaſſung, eine Prüfung aller von früheren 
Ronigen bewilligten Schenkungen und Privilegien anzuordnen, damit die geſetzlich vor⸗ 
geſehene königliche Confirmation“ ertheilt werden möge. Rach einem von König Joäo J. 
erlaſſenen Lehnsgeſetz, bekannt unter dem Ramen Lei mental ſollten Kronlehen nur 
an bn erſtgebornen ehelichen Sohn des Donatario erblich übergehen, ein anderer Erb⸗ 
gang nur mit königlicher Dispenſation zuläffig ſein. Dieſes Geſetzz hatten aber die 
Koͤnige aus Scheu vor dem hohen Adel nie in Anwendung zu bringen gewagt, ſo daß 
die Lehngũter vollkommen als Familieneigenthum angeſehen und vererbt wurden. 
Dadurch wurde nicht nur das Krongut fortwährend vermindert, ſondern auch die könig⸗ 
lichen Hoheitſsrechte beſchränkt, und ba der König Affonſo tn ſeiner gränzenloſen Frei⸗ 
gebigkeit Edle und Ritter nicht nur mit Landbeſitz, ſondern auch mit Gnadengehalten, 
Leibrenten, Chrenſold, Heirathsbeiträgen überreichlich bedachte, ſo ſtand eine ſolche 
Verarmung des Krongutes und des Kronſchatzes in Ausſicht, daß die königlichen Ein⸗ 
künfte zur Beſtreitung der öffentlichen Bedürfniſſe für Staat und 各 of nicht mehr als 
zulaͤnglich gelten konnten. Bei der Aufſtellung rechtskundiger Maͤnner, Corregedores, 
welche alle Urkunden ũber Schenkungen, Privilegien, Gnadenerweiſungen, Befreiungen 
unterſuchen ſollten, hatte João II. die Abſicht, allen Mißbräuchen und Uebergriffen zu 
ſteuern, durch Gewäͤhrung oder Verſagung ſeiner Confirmation die königlichen Hoheits⸗ 
techte in Erinnerung zu bringen und die Rechtspflege zu verbeſſern. Darum wurde 
den Unterſuchungsmännern eingeſchärft, diejenigen Donatarios beſonders ins Auge zu 
faſſen, welche von ihrer Jurisdietion üblen Gebrauch machten. Um der Maßregel einen 
allgemeinen Charakter zu geben, ſollten auch Prälaten, Städte und Ortſchaften der⸗ 
ſelben unterworfen ſein und ihre Schenkungen und Rechte beſtätigen laſſen. 

Der Herzog und ſeine Brũder wollten ſich dieſen Eingriffen in ihre bisher ge⸗ ga beg er 
noſſenen Rechte nigt unterwerfen. Sie unterhielten geheime Verbindungen mit dem — 
caſtiliſchen Hof, für den Fall, daß der König mit Gewalt gegen 做 vorgehen werde. 148 
João, durch verratheriſche Mittheilung der Schriftſtücke von den Umtrieben unterrichtet, 
beſchloß den feindlichen Abſichten zuvorzukommen und durch einen Schlag gegen bi 
Haͤupter des Adels allen Widerſtand niederzuſchlagen. Der Verkehr des Herzogs mit 
dem ſpaniſchen Königspaare, ba8 João von Jugend auf haßte und dem er ſtets mißtraute, 
konnte ihm als Rechtfertigung dienen. Um keinen Verdacht zu erregen, ging er klug 
und vorſichtig zu Werke. Er begegnete dem Herzog mit Freundlichkeit und Vertrauen 
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und fub ihn zu einer Zuſammenkunft in Evora ein, wo ſie durch perſoͤnliche Veſpre⸗ 
chung alle Mißhelligkeiten ausgleichen wollten. Als Fernando ſich einſtellte und nach 
Mai 1485. laäͤngerer Unterhaltung wieder heim reiten wollte, wurde er zurückgehalten und unter der 
Anſchuldigung des Hochverraths in Haft gebracht. Zugleich gab der König Befehl. 
ſchnell alle Städte und Burgen deſſelben zu beſetzen, um jeden Aufſtand ſeiner Vaſallen 
und Anhanger zu verhindern. Die raſche Entſchloſſenheit hatte den erwarteten Erfolg. 
Ohne Widerſtand nahmen die koniglichen Bevollmächtigten alle Fleden und feſten Orte 
des Herzogs in Beſitz; die Brũder ergriffen ſchnell die Flucht, der Graf von Faro ſtarb 
bald darauf in Andaluſien, der Marques von Montemor und Alvaro begaben ſich nach 
Caſtilien, wohin ihnen auch bald die Herzogin mit ihren Kindern folgte; ihr und der 
Königin Bruder, Herzog von Viſeu, wurde nach ſcharfen Ermahnungen begnadigt. 
Darauf beſtellte der König einen Gerichtshof aus den angeſehenſten Rechtsgelehrten und 
ließ den erſten Edelmann des Reiches auf Ungehorſam und hochverrätheriſche Umtriebe 
gegen den König und auf Rechtswidrigkeiten gegen ſeine Vaſallen anklagen. Er ſelbſt 
wohnte den Gerichtsverhandlungen bei. Nach einem Prozeß von zweiundzwanzig Tagen 
wurde der Gefangene zum Tode verurtheilt und alle ſeine Güter, die vom Vater ererbten 
wie die von der Krone empfangenen, dem königlichen Fiscus zugeſprochen. Man zoͤgerte 
20. Ti nigt lange mit der Vollſtreckung. Am 20. Suni wurde ber Herzog von Braganza, 
das Haupt des portugieſiſchen Adels und des Königs Schwager, auf dem öffentlichen 
第 [age zu Evora enthauptet. Er ſtarb in chriſtlicher Ergebung unter den Händen eines 
ſchwarzgekleideten verhũllten Scharfrichters. An ſeinem Bruder, dem Marques von 
Montemor, konnte die Todesſtrafe nur im Bilde vollzogen werden. Aber er überlebte 
den erſchũtternden Fall ſeines Hauſes nicht lange. 

Blutgerichte. Mit der Hinrichtung Fernando's von Braganza war das blutige Drama 
noch nicht zu Ende. Mehrere Großen des Reiches, an ihrer Spitze der Biſchof von 
Evora, Garzia bt Menezes, bildeten eine Verſchwoͤrung. Es waren meiſtens Anhaͤnger 
des Herzogs, deſſen Schickſal auch ſie treffen konnte, da fie ſich ähnlicher Vergehen 
bewußt waren. Sie wollten den König ermorden und dem Herzog von Viſeu die 
Regentſchaft ũbertragen. Der junge Fürſt, dem ſein königlicher Schwager ſtets große 
Zuneigung erwieſen und noch kurz vorher ſeine Verbindungen mit dem Hauſe 
Braganza verziehen hatte, ließ ſich für den verbrecheriſchen Plan gewinñen. Alle An⸗ 
ſtalten waren getroffen, während der Anweſenheit des Hofes in Santarem das Vor⸗ 
haben auszuführen. Aber die Verſchwörung wurde dem König verrathen, und dieſer 
zögerte nicht, ein blutiges Strafgericht über die Schuldigen zu verhängen und in die 
Reihen der unbotmäßigen Feudalherren neuen Schrecken zu verbreiten. Er entbot den 
Herzog, der keine Ahnung hatte, daß das Complott verrathen ſein koͤnnte, in den 

22. Auguſt königlichen Palaſt zu Setuval und ſtieß ihm hier vor den Augen einiger Edelleute den 
“Oolch in das Herz. Am folgenden Tag wurde der Leichnam auf einer ſchwarzbehängten 
Bahre den Blicken des Volkes ausgeſtellt. Die Güter und Schlöſſer verlieh der Koͤnig dem 
jungen Bruder des Ermordeten, Manoel (geb. den 31. Mai 1469), den er ſehr liebte 
und den er für den Fall, daß cr ſelbſt ohne männliche Nachkommenſchaft aus der Welt 
gehen ſollte, zum Thronerben beſtimmt hatte. Doch ſollte er ſich nicht Herzog von 
Viſeu, ſondern „Herzog von Veja“ nennen. Darauf wurden die übrigen Theilnehmer 
der Verſchwoͤrung in Haft genommen und dem Untergang geweiht. Der Biſchof von 
Evora endete ſeine Tage in einem finſtern Thurme, wie behauptet ward, an Gift; ein 
gleiches Schickſal hatte ein anderer Edelmann, Guterrez Coutinho; des Biſchofs Bruder, 
Fernão de Menezes, und zwei andere Mitſchuldige, Pedro d'Ataide und Pedro d'Albu⸗ 
querque, wurden in Setuvbal öffentlich enthauptet. Der Graf von Penamocor, Alvaro 
d'Ataide und Fernão ba Silbeira entkamen durch glückliche Flucht nach Caſtilien. Der 
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letztere, auf Soio8 Verlangen aus dem Rachbarreiche verwieſen, fand tn der Folge Spammumng 
ſeinen Tod in Avignon durch die Hand eines vom König gedungenen Cataloniers. In gogiria_ 
Portugal hegte man den Verdacht, der caſtiliſche Hof habe bon dem Complot Mit—⸗ 
wiſſenſchaft gehabt; es war daher natürlich, daß die Spannung und Mißſtimmung, 

die ſchon lange zwiſchen beiden Nachbarn beſtand, nun noch ſtärker wurde. Mehrmals 

drohte ſie in offenen Krieg auszubrechen, namentlich als ſeit den Entdeckungsfahrten 

Colons auf caſtiliſchen Schiffen ſich nun noch Streit ũüber das Beſitzungsrecht der neuen 

Länder und Eiferſucht und Handelsneid zu dem alten Groll geſellten. Erſt ein Jahr 

vor dem Tode des Königs wurde durch den Friedensvertrag von Tordeſillas eine fried⸗ 7 
liche Ausgleichung getroffen. Rach langen Verhandlungen kam man überein, daß in 

Bezug auf die ſtreitigen Laänder und Inſeln die Erdkugel durch zwei Meridiane in zwei 

gleiche Haͤlften getheilt werden ſollte. Alle Entdeckungen vom 210 weſtlich der Inſeln 

des grünen Vorgebirgs bis zum 1800 der Länge ſollten Spanien angehören, alle 

&inber aber von dieſem bis zum 210 ſollten Eigenthum der Portugieſen ſein. 

König Soio II. war ein mächtiger und gefürchteter Herrſcher; aber wie bei Politt tes 
Ludwig XIJ. knüpfen fg auch an ſeinen Namen düſtere Bilder und Erinnerungen. Subenz 
Nochte man die blutigen Maßregeln gegen die hohen Adelskreiſe mit der Staatsraiſon verfolgung. 
jener Zeit entſchuldigen; aber ec befleckte auch ſein Andenken durch Grauſamkeit gegen 
die Juden, indem er die aus Spanien vertriebenen Familien gegen hohes Kopfgeld 1402. 
uͤber die Grenze ließ, unter der Bedingung, daß 人 te innerhalb acht Monate nach andern 
&inbern überſchiffen ſollten, dann aber nicht verhinderte, daß alle, welche dieſer Be⸗ 
dingung nicht nachkommen konnten, mit der größten Härte behandelt wurden. Nicht 
nur, daß die Zurückgebliebenen der Selavberei verfielen, auch die Eingeſchifften waren 
der Plünderung und Mißhandlung ausgeſetzt und wurden maſſenweiſe an die Mauren 
in Afrika verkauft. Und derſelbe König, welcher den einheimiſchen Adel fo unbarm⸗ 
herzig niederwarf, um ſeine Herrſchergewalt zu erhöhen, geſtattete der römiſchen Curie 
eine Mehrung ihrer Machtbefugniſſe über Portugal. Während früher nach einem alten 
Brauch keine Bullen, Breven oder apoſtoliſche Schreiben ohne Einſicht und Geneh⸗ 
migung der Reichskanzlei veröffentlicht oder vollzogen werden durften, wurde jetzt die 
heilſame Beſchränkung der päpſtlichen Macht durch das königliche Placet beſeitigt. 

Dafür erhielt Joäo Kreuzbullen zu einer afrikaniſchen Expedition, die tr im Sinne 
hatte, und weitgehende Indulgenzen für alle, die daran Theil nehmen würden. 

Dem König Soio II. war Vieles gelungen: er hatte die Krone bereichert; er Perwahlrna 
hatte die Macht der Feudalherren gebrochen; er hatte ben Adel in den Dienſt des Herr⸗ Thronerben- 
ſchers gezwungen; er hatte Caſtilien zu einer ehrerbietigen, rũckſichtsvollen Haltung ge⸗ 
bracht; er hatte die Entdeckungsfahrten bis zur Südküſte von Afrika ausgedehnt und 
ſeiner Nation eine glänzende Zukunft erſchloſſen. Sein jugendlicher Sohn Affonſo, 
einer der ſchönſten Jünglinge ſeiner Zeit, ſollte in dieſes Erbe eintreten; deſſen Ver⸗ 
mählung mit der ſpaniſchen Infantin Iſabella ſollte dem portugieſiſchen Hofe neuen 
Glanz, dem Koͤnigreiche die Bürgſchaft eines dauernden Friedens geben. Noch nie war 
in der pyrenãäiſchen Halbinſel ſolche Pracht entfaltet worden, als bei dem Hochzeitfeſte 
des Brautpaares in Evora. Aus allen Handelsſtädten Flanderns, Frankreichs und ggenber 
Italiens hatte man koſtbare Stoffe, Seidenzeuge, Geſchmeide, kunſtvolle Arbeiten von 
Gold und Silber, reiche Tapeten, Pelzwerk ankaufen laſſen und alle Webſtühle und 
Verlſtätten in Bewegung geſetzt. Die ganze vornehme Welt fand ſich zu der Ver⸗ 
mãhlung ein, an die ſich die glänzendſten Feſtlichkeiten anreihten. Mehrere Wochen 
dauerten die Umzũge, Maskeraden und Bälle, die Gauklerkünſte und Stiergefechte, die 
Seeſchlachten, Lanzenſpiele und Ritterkämpfe in reizendem Wechſel; im Turnier trug 
der Koͤnig ſelbſt den Preis davon. Nach Oſtern begab fg der Hof mit dem neuver⸗ 


21. Iuli tf mit ſeinem Pferde und war augenblicklich todt. Unter unendlichem Jammer und 
1491. gehllagen wurde die Leiche des jungen unglücklichen Furſten in dem Erbbegräbniß zu 


GT Seit bem Tode des Sohnes verlor Koͤnig Johann jede Heiterkeit der Seele. 
3ogemne Wochenlang ſchloß er ſich in eine abgelegene Burg ein, um in tiefen Gram verſunlen 


* 5* aber auf der Reiſe dahin in Alvor. Soaio II. war ein bedeutender Fürſt, der auf Mr 
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mahlten Paare nach Santarem, wo neue Feſte veranſtaltet wurden. Aber hier trat ein 
Ereigniß ein, das alle ſtolzen Hoffnungen und Entwürfe vernichtete und dem Koͤnig 
Johann den ſchwerſten Herzensſtoß gab. Als Affonſo om Ufer des Tejo hinritt, ſtützte 


Batalha beigeſetzt. Seine junge Gemahlin kehrte nach Caſtilien zurück. Sie wollte in 
ein Kloſter treten, ließ ſich dann aber bewegen, dem nachfolgenden Koͤnig Manuel die 
Hand zu reichen. Sie ſtarb jedoch ſchon tm erſten Wochenbett (1498) . 


ũber die Hinfälligkeit alles Lebensglücks zu trauern. Auch mit ſeiner Gemahlin lebte 
er in Unfrieden, da er einem natürlichen Sohn, Dom Jorge, den ihm eine Hoſdame 
geboren, den Thron zuwenden wollte, die Königin aber an dem Erbrechte ihres VBruders, 
des Herzogs von Beja, feſthielt. Immer mehr ſchwand die Geſundheit des Konig⸗ 
dahin. Es hieß, er haͤtte einſt durch einen vergifteten Trunk ben Todeskeim eingeſogen. 
Er wollte noch fit im Jahr die Bäder von Monchique tn Algarbien beſuchen, ſtarb 


Hohe ſeiner Zeit ſtand. Schon ſeine äußere Erſcheinung und Haltung kündigte den 
König an. Wenn auch nur von mittlerer Größe, war er ausgezeichnet durch Kraft und 
ritterliche Gewandtheit; ſtolz auf ſeine koͤnigliche Würde liebte er es, die Majeſtaäͤt durq 
ãußeren Glanz, in Kleidung, Hoffeſten und reicher Umgebung zu erhoͤhen. In Allen, 
was ſeine Würde und ſeinen Rang betraf,“ ſagt der Chroniſt Pina, „verlangte 5 
jederzeit eine große Ehrerbietung; er ſchien zu vergeſſen, daß er Menſch war, und 
unterließ nie zu erinnern, daß er Konnig und Herr ſei.“ Sein Sinn ſtand auf Ver⸗ 
herrlichung und Vergroößerung ſeines Reiches und auf Erhöhung der königlichen Gewal 
und Einkunfte. Eiferſũchtig beſorgt für die Erhaltung der Krongüter, kargte er mit 
dieſen, vergab nur ſehr wenige und von dieſen wenigen nur die Einkunfte, nicht die 
Gerichtsbarkeit und Gutsherrlichleit. Und dieſe vergabten Einkünfte ſchienen eher ver⸗ 
willigte Anleihen als Schenkungen, denn ſie erſtreckten ſich nie über die Lebendzeit de⸗ 
Veſchenkten hinaus.“ Ein ſtrenger Richter gegen alle Ungehorſame und Ueberhebende. 
war er nicht minder bedacht, Allen gerecht zu werden; das Geſetz galt ihm für heilig 
und ſeine Wahrhaftigkeit war fo allgemein bekannt, daß eine Zuſage aus ſeinen 
Munde hoͤher geachtet wurde, als jede Urkunde. Auch an dem Aufſchwung des geiſtigen 
Lebens und des gelehrten Wiſſens ſeiner Zeit nahm er Antheil und ſuchte die Früchte 
ſeinem Reiche zu gewinnen. Aus ſeinem Briefwechſel mit Angelo Poliziano erſieht man, 
mit welchem Eifer ef für die Verbreitung der laſſiſchen Studien wirkte. Auch in dieſem 
Stũcke war Manuel ſein würdiger Nachfolger. Ayres Varboſa, ein Schüler Polizianoß, 
u. a. Humaniſten entfalteten unter dem königlichen Patronate an der AUniverfitͤt 
Salamanca eine elinflußreiche Wirkſamkeit als Lehrer der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache und Khetorik. Von klarem Verſtand und richtigem Urtheil wußte Soio II. 
ſtets bei allen Unternehmungen und Geſchäften die geeigneten Männer zu finden und 
an die rechte Stelle zu ſetzen. Dies bewies er beſonders bei den Entdeckungsfahrien 
an der afrikaniſchen Weſtküſte, welche den Glanzpunkt ſeiner Regierung ausmachten. 
Was der Infant Heinrich der Seefahrer begonnen, wurde von Joäo II. mit glaͤnzen⸗ 

dem Erfolg fortgeſetzt und unter Manoel zu wunderbaren Reſultaten geführt. 





Entredunge⸗ Soio MV. hatte gleich bei ſeinem Regierungsantritt die Fortführung des Ent⸗ 


(rten decungswerks ar der Weſtküſte Afrika's mit Eifer und Umficht in Angriff genommen. 


—4 


Um den Handel mit dem reichen Guinea, das Gold, Elfenbein und Sclaven in Menge 
lieferte, ſicher zu ſtellen, beſchloß er ein Fort anzulegen. Mit großer Theilnahme ſahen 
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im December des Jahres 1481 die Einwohner von Liſſabon eine wohlgerüſtete Flotille Cecember 
br zehn Caravelen unter der Anführung des Diogo d'Azambuja aus dem dafen!“ 
audſegeln, begleitet von zwei Laſtſchiffen, welche hundert Handwerker, fünfhundert BVe⸗ 
waffnete und Baumaterial und Lebensmittel trugen. Unter den Führern der einzelnen 
Schiffe befanden ſich Pedro de Cintra, der Entdecker von Sierra Leone, und Vartholo⸗ 
mäus Dias, damals noch ein unbekannter Mann. Sie landeten an einem elenden 
Kegerdorf, Aldna be duas Partes, genannt und feierten unter einem Baum, auf welchem 
ba8 portugieſiſche Banner flatterte, die erſte Meſſe. Denn die Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums wurde ſtets als Hauptzweck vorangeſtellt, um den gewinnſüchtigen Intereſſen 
inen ehrbaren Schein zu geben, die Eroberung, den Menſchenraub und den liſtigen 
und betrügeriſchen Tauſchhandel mit einem religiöſen Schleier zu verhüllen. Cara⸗ 
manſa, der „wollhaarige Dynaſt der Küſte“, den fie zur Annahme des Chriſtenthums 
mb zur Ueberlaſſung eines Landſtriches zum Vau einer Feſte aufforderten, zeigte ſich 
ſurückhaltend und bedenklich und meinte, der Handel mit Goldſtaub ſollte wie bisher 
mit „Jerlumpten“ Schiffern betrieben werden; aber als man ibm zu verſtehen gab, 
daß er nicht zu wählen, ſondern nur zu empfangen habe“, fügte er ſich der Gewalt. 
doch warnte er vor unfriedlicher Aufführung, „weil er ſonſt die Küſte mit ſeinem Volk 
verlaffen werde, das überall eine Behauſung finde, wo Zweige und Blätter zum Obdach 
ſch zuſammenbinden ließen.“ Bald waren die Ringmauern des Forts vollendet; der 1482. 
Rinig nannte es nach dem von ihm beſonders verehrten Heiligen „San⸗Jorge ba 
Rina“; Azambuja blieb als Befehlshaber mit ſechzig Mann zurück und leitete die 
Riederlaſſung, die bald fo zahlreich ward, daß fie zu einer Stadt anwuchs, die den 
handels⸗ und Entdeckungsfahrten als Stütz⸗ und Zufluchtsort dienen konnte. Die 
beiden Laſtſchiffe wurden verſenkt, weil ſie die Strömung auf dem Rückweg nicht be⸗ 
wingen könnten. „Dom João hatte mit phöniziſcher Verſchlagenheit dieſen Vefehl 
erlaſſen, um allen andern Völkern den Beſuch der Goldküſte zu verleiden, gleichſam als 
Biren nur die Caravelen portugieſiſcher Bauart für die Fahrt geeignet.“ Nach der 
Jũctlichen Vollendung dieſes Unternehmens fügte der König ſeinen Titeln den Zuſat 
Senhor Be Guinée“ bei. Auch befahl er, daß die Schiffsführer in Zukunft am den neu⸗ 
entdecten Kũſten ſtatt hölzerner Kreuze Steinpfeiler mit dem königlichen Reichswappen, 
mmer portugieſiſchen und lateiniſchen Inſchrift und einem ſteinernen Kreuze auf der 
Epitze errichten ſollten. 

Dieſer Weifung leiſtete zuerſt Diogo Caõ Folge. Nachdem er ſich in San Jorge Congo. 
mit den nõthigen Bedürfniſſen verſorgt, ſegelte er ſüdwärts. Bald gelangte ef on 
rinen großen Fluß, den die Einwohner Zaire nannten. Der Entdecker legte ihm den 
Kamen „Pfeilerfluß“ (Mio do Padräo) bei, der aber tn der Folge in Congo“ ver⸗ 
wandelt ward. Bei dieſer Fahrt war der portugiefiſche Schiffshauptmann von einem 
deutſchen Kosmographen begleitet, Martin Behaim aus einem edlen Nürnberger 
vatriziergeſchlecht. 


Martin Behaim, geboren tm 1459, hatte ſich frühzeitig der Aſtronomie und Aſtrologie Nartin 
gewidmet und dabei geographiſche und kosmographiſche Studien getrieben, vielleicht unter Sehaim. 
der Anleitung des Johannes Müller aus Königsberg in Franken (Regiomontanus), der 
侧 in den fiebenziger Jahren in Rürnberg aufgehalten und dort die Verfertigung mathe⸗ 
matiſcher Inſtrumente auf eine hohe Stufe gehoben hatte. Etwa um 1480 hatte Behaim 
in Handelsgeſchäften Flandern beſucht und war dann mit dem Strome niederländiſcher 
Auſwanderer nach den Azoren gerathen, wo er ſpäter (1486) die Tochter des Lehnträgers 
der Inſel Fahal, Jobſt Hurter, heirathete. Rach einem vorũbergehenden Beſuch in ſeiner 
Vaterſtadt Rürnberg (1491), bei welcher Gelegenheit er ſeinen Erdapfel“ oder Globus 
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den Vunſch aus, daß das Chrinentbrm in ihrem Lerde bertinbigt werden mot: 
und João ſãumte nicht Miinonare cficididtm Doch zeigte es ſich bald, das 
Verlangen nicht aufrichtig war. Die Vriciſter gctten weniger Erfolg als die Kaufler: 
João Affonſo d Aveiro eriorſchte das Innere des noch uubckennten 人 Gotf von gc 
und entdedte bort ben ãthiopiicher Vfeffer, der indeſien weniger geſchãßt wurde als de 
echte Gewũtz der malabariichen und ſumatraniichen Ache. Rachdem Diogo Cadebi 
1456. zum 220 ſũdlicher Breite vorgedrungen war und an einem Vorſprunge die der 
SWappenſãule aufgeranzt hatte, kehrte er nach Vortugal zurũck, von dem König 
Frenden und Auszeichnungen empfangen. 
eBon dem Beherrſcher von Venin hatte d Adeiro vernommen, daß zweihn 
ofmmng- undfũnfzig Legoas weiter in 5Rfider Richtung ein mächtiges Keich beſtehe, deſſen Obe 
haupt ein Anjchen genicfe wie in Curopa der Papft. Konig Soio fühlte ſich durh 
dieſe Cunde zu neuem CEntdectungdeifer angeregt. Er grüũndete eine Geſellſchaft va 
Gelehrten, unter dem Vorſiß des Biſchofs Diogo Ortiz, welchet Martin Vehaim 
Me beiden königlichen Leibaͤrzte, Rodrigo und der Jude Joſeph, vielleicht auch 
jũdiſche Aſtronom Rabbi Abrahum 3acut angehörten, um neue, auch für 位 
Breitengrade geltende Tafeln der Sonnenhoͤhe zu berechnen, und verſah die Seciabte 
mit Inſtrumenten und Karten. 人 ie neue Entdedungsfahrt ũbertrug er demſtlba 
Bartholomäus Dias, der ſchon die Reiſe unter Azambuja mitgemacht hatte. du 
3466. zweite Schiffsführer war Soio Infante. Mit zwei Fahrzeugen und einem Vorrath— 
ſchiff ſtach Dias im Auguſt 1186 in Scee. Sũdwärts der Congomüũndung ſegten iĩ 
an verſchiedenen Orten Reger und Regerinnen ans Land, welche in Liſſabon die porw 
gieſiſche Sprache erlernt hatten, damit ſie bei den Eingebornen Erkundigungen einzieho 
möchten; auf der Heimfahrt wollte man ſie dann wieder abholen. 区 ci Serra 第 ch 
noͤrdlich von der Wallfiſchbucht pflanzten ſie den erſten Wappenpfeiler auf. „Am 6 
Voltas vorũber“, heißt es bei Peſchel, ‚gingen ſie an der Kuſte gegen Süden bi zun 
Sankt Helenagolf, den 人 die Bucht der Kreuzungen nannten, weil widrige Winde ſi 
zum Laviren zwangen. Man ſuchte von bort die hohe See und ein Sturm warf 议 
Schiffe mit eingezogenen Segeln drei Tage lang vor fich her. Da bemerkte das Schiffz 
volk, daß die Wellen viel 中 [ter und für die kleinen Fahrzeuge zu gewaltig wurden Le 
man noch immer glaubte, die verſchwundene Küſte von Afrila zur Linken behalten u 
haben, hielt man eine Zeit lang gegen Oſten und als ſich in dieſer Richtung das ver⸗ 
lorne Land nicht zeigen wollte ging den Seefahrern das Herz auf, denn fie mirhten, 
daß ſie uber die Suͤdſpitze des Feſtlandes gelangt ſein mußten. Man änderte jeßt die 
Richtung nach Norden und erreichte bald eine Bucht belebt von zahlreichen weidenden 
Heerden, weshalb fie die Kuhhirtenbucht (jetzt Algoabai) genannt wurde. Man ahnlt 
bereits auf dem Geſchwader das große Geheimniß. daß man das ſũdliche Cap von 
Afrika umſchifft habe, denn die Kuüͤſte ſchlug hier zur großen Freude der Befehlshaba 
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me neue, naͤmlich eine oͤſtliche Richtung ein. Sie erreichten nun eine kleine Inſel, der 
e den Ramen Cruz gaben und wo ſie den dritten Wappenpfeiler aufrichteten.“ So 
Mr denn die große Entdeckung gelungen. Gerne haͤtte der kühne Dias die Fahrt noch 
tgeſeßt; aber Führer und Mannſchaft beſtanden auf der Rückkehr. Rur zu einer 
reitägigen Weiterfahrt vermochte er die Widerſtrebenden zu bewegen; da ſie aber in 
ieſer Friſt nicht über die ſtumpfe Spitze Afrika's hinauskamen, ſo kehrten ſie an dem 
juſchmannfluß, den ſie nach dem zweiten Führer ,io bp Infante“ nannten, wieder 
m. Bald gelangten fie an das große Vorgebirg, das fie auf der Hinfahrt nicht be⸗ 
jerlt hatten. Wegen der heftigen Stürme, die es umtobten, legte ihm Dias den Ramen 
Cabo tormentoſo“ bei. Aber König Soao erfüllt von der Hoffnung, von bort au 
ach dem erſehnten Indien zu gelangen veränderte das „ſtürmiſche“ Vorgebirg in ein 
bp der guten Hoffnung“. Nachdem Dias alles Wichtige aufgezeichnet und einen 
bappenpfeiler auf dem neuentdedten Lande aufgepflanzt hatte, trat er, das verſchlagene 
zorrathsſchiff mühſam an fg ziehend, die Rückfahrt an. Nach einer Reiſe von ſechzehn 
konaten und ſiebenzehn Tagen, während deren er eine Küſtenſtrecke von 375 Meilen 
nũdgelegt hatte, langte eg wieder in der Heimath an. Dec. 1487. 
Weiter wurden die Entdeckungsfahrten unter Joäo II. nicht ausgedehnt. Da⸗ Reſultate. 

Ne war er bemüht durch Miſſionare in Congo und Senegambien das Chriſtenthum 
erkündigen zu laſſen, ein Unternehmen, das zwar der Kirche geringe Früchte eintrug, 
ir die Erforſchung des Landes und die Ausdehnung des Handels dagegen von Erfolg 
egleitet war. Auch durch eine Geſandtſchaft nach Oſten, welche von Jeruſalem aus 
ber die Beſchaffenheit der fernen Oſtlaͤnder Erkundigungen einziehen ſollte, ſuchte der 
nermüdliche Fürſt die Kunde des Erdkreiſes und den Ruhm Portugals zu mehren. 
wei ſprachkundige Maͤnner, Affonſo be 第 atba und Pero be Cavilhäo ſollten dem chriſt⸗ 1487， 
ichen König von Habeſch, in dem man den mythiſchen Erzprieſter Johannes erblickte, 
in Echreiben Joãos uͤberbringen und zugleich das Land auskundſchaften. Sn Aden 
dennten ſich die beiden Geſandten, nachdem fie übereingekommen, tn Kahira wieder 
uſammenzutreffen. Paiva ging nach Aethiopien, Cavilhäo beſuchte he indiſchen 
tädte Cananor, Calicut und Goa und fuhr dann mit mauriſchen Kaufleuten längs 
er Oſtküſte Afrika's bis nach Sofala, wo man ihm von der großen „Mondinſel“ 
和 obagasiar erzaͤhlte. Nach Kahira zurückgekehrt fand ec ſeinen Gefährten nicht mehr 
m Leben, wohl aber zwei Juden mit einem neuen Schreiben des Koͤnigs, worin ihm 
ohlen war nach Habeſch vorzudringen. Er überſandte durch einen der Juden dem 
könig einen Bericht über ſeine bisherigen Entdecungen und begab fg dann über ba8 
othe Meer an den Hof des abeſſiniſchen Königs, wo er zwar ehrenvoll aufgenommen 
md gut behandelt ward, aber das Land nicht wieder verlaſſen durfte. Erſt im 
jaht 1320, als portugiefiſche Schiffe in das rothe Meer eingedrungen waren und ſich 
nit Habeſch in Verkehr geſetzt hatten, wurde er von den Seinigen wieder aufgefunden. 


l. Die ſpaniſche Monarchie und die Entdeckung von Amerika. 


1. Caſtilien. 


Auch in dem Koͤnigreich Caſtilien trat im fünfzehnten Jahrhundert die Richtung 号 er 
IC Zeit nach monarchiſcher Machtfülle hervor. König Johann II., mit dem wir die 1406 一 1454。 
heſchichte in dem früheren Vande (VIII, 104) verlaſſen haben, blieb auch nach erlangter 
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Mündigkeit ſtets unſelbſtaͤndig und von fremder Leitung abhängig. Unter den 各 ji 
Sraf merm， denen er ſein Vertrauen und ſeine Gunſt zuwandte, ſtand Alvaro de Lung, 
Großmeiſter von St. Jacob und Conſtabel von Caſtilien, in erſter Linie. Det um 
eheliche Sproͤßling eines adeligen Hauſes tn Aragonien, ſchwang ſich der merkwürdig 
Mann durch ſeine Gewandtheit und Begabung zu ſolcher Höhe auf, daß er über driißi, 
Jahre das eaſtiliſche Staatsweſen leitete, den König und ſeinen geheimen Rath unbe 
dingt beherrſchte und fg ſolche Reichthümer verſchaffte und mit ſolcher Pracht und 和 km 
lichkeit auftrat, daß der königliche Hof dagegen öde erſchien. Gin volllommener Cavalic, 
in allen ritterlichen Künſten gewandt, liebenswürdig in ſeinen Manieren, ein Goͤnne 
und Förderer der Bildung und Literatur und von großer Arbeitskraft, wußte fſich da 
Graf von Luna dem Rinig unentbehrlich zu machen, Dichter und Gelehrte für ſich ein 
zunehmen und ſelbſt den ſtolzen caſtilianiſchen Adel, wie ſehr er auch mit Reid auf da 
Emporkömmling blicken mochte, in Furcht und Chrerbietung zu halten. König Sobamg 
ein genußſũchtiger bequemer Herr, der ſich lieber den Freuden des Hoflebens und da 
gefellſchaftlichen und künſtleriſchen Vergnügungen als den Staatsgeſchäften hingab, lig 
den thätigen Mann, der fo ſehr allen ſeinen Wünſchen entgegenkam, frei ſchalten 中 
walten, und ſah gelaſſen zu, wie derſelbe ſeine Stellung zur Befriedigung ſeiner go 
gier, zur Anhäufung unermeßlicher Reichthümer, zum ungerechten Repotismus gege 
Verwandte und Anhänger mißbrauchte. So auffallend war die Stellung des allmäch 
tigen Gunſtlingd, daß man ſie der Einwirkung von Zaubermitteln zuſchrieb. Ti 
Mittel waren Me Ueberlegenheit eines ſtarken Geiſtes über einen ſchwachen; und ſol 
Zauberkraͤfte werden zu allen Seiten in Geltung bleiben. 
和 Es war begreiflich, daß die caſtilianiſchen Großen, deren Macht unb turbulen 
gewalt vurch Geiſt wir früher kennen gelernt, fich nicht gutwillig und widerſtandslos ein fo 
de Luna. Regiment gefallen ließen. Wir hören von heftigen Parteikämpfen und bewaffnete— 
Aufſtänden, wie ſie in der älteren Geſchichte des Landes häufig vorkamen. Der An 
mußte ſeinen eigenen Sohn in den Reihen einer dem Miniſter feindlich geſinnten Adell 
Gonfiberatton erblicken! Der Günſtling wurde ſogar eine Zeitlang genoͤthigt, fich v 
dem Hofe zu entfernen. Aber ſiegreich ſchlug der König das geſetzloſe Treiben ni 
und Luna, mit verdoppelter Auszeichnung an den Hof zurückgekehrt, benutzte den Ei 
zur Steigerung der königlichen Machtbefugniſſe. Der Adel wurde durch Gunſtbezti 
gungen gewonnen oder durch Drohungen und Strafen abgeſchreckt; aber auch die Ver 
treter der Gemeinden erfuhren mancherlei Beſchränkungen und Zurückweiſungen. Wi 
wiſſen, daß die caſtilianiſchen Städte zu großem Einfluß auf das öffentliche Lebe— 
gelangt waren, daß ſie, ſtark durch bte Hermandad“, den zu gegenſeitigem Schutze auj 
gerichteten Staͤdtebund, in den Cortes die entſcheidende Stimme führten (VII, 352ff.“ 
Dieſe Macht der geſetzgebenden Körperſchaft zu ſchwächen und die monarchiſche Gen 
freier zu ſtellen, war das Hauptziel der politiſchen Beſtrebungen des Grafen. Uni 
dieſes Streben wurde erleichtert durch die kurzſichtige Sparſamkeit der ſtädtiſchen Ver— 
waltungen. Wie in England, begegnen wir auch in Caſtilien der politiſchen Unreiſe 
baf manche Stadtgemeinden die Vertretung tm Reichstage mehr als eine Laſt, dem 
als ein werthvolles Recht anſahen, weil dadurch dem ſtädtiſchen Haushalte beträchtlich 
Ausgaben erwuchſen. Es fand daher keinen großen Widerſpruch, daß die Regierun— 
die „Stimme bei den Cortes“ nur auf die größeren Stadtgemeinden beſchränkte, welch 
zugleich die kleineren vertreten ſollten, daß die Wahlen oft von köͤniglichen oder ſtädtiſcher 
Beamten vorgenommen wurden, daß man die Beiziehung von Cortesmitgliedern zu 
den Sitzungen des geheimen Rathes mehr und mehr unterließ. „So frühe ſchon ti 
die ſchöne Dämmerung der Freiheit umwölkt, die in Caſtilien unter weit glũdlicherr 
Vorbedeutung aufging, als vielleicht in irgend einem anderen Lande von Curopa.“ 
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Die ſchonſte Seite der Regierung Johanns II. und ſeines Miniſters war Me Be⸗ ee 
zrderung der Künſte und Wiſſenſchaften, auf welche beider Sinn und Intereſſe in 何 eften， 
leicher Staͤrke gerichtet war. Wir werden an einem andern Orte das neue geiſtige 
eben beleuchten, das damals in allen Ländern zu Tage trat und mit der Ausbildung 
es monarchiſchen Abſolutismus und der glänzenderen königlichen Hofhaltungen Hand 
Hand ging; ſelbſt der caſtilianiſche Adel, ſonſt nur auf Jagd und Waffenführung 
erichtet, fing an, dem Geiſte der Zeit zu huldigen und ſich mit Wiſſenſchaften und der 
röhlichen Kunſt' zu beſchäftigen. Sa einige der hervorragendſten Dicher der Renaiſ⸗ 
ince, wie die Markgrafen von Villena und Santillana und der Ritter Sogam von 
kena, gehörten den Adelskreiſen an. 

Wurde Alvaro be Luna in den Tagen ſeiner Macht und Herrlichkeit of ange⸗J era 
inbet und beneidet, ſo erregte die unwürdige und unverdiente Weiſe ſeines gales 
titteib und Theilnahme. Er batte den König beredet, die Infantin Iſabella von 
ortugal als zweite Gemahlin heimzuführen, in der Hoffnung, an ihr eine ergebene 
õnnerin zu finden. Aber „durch eine jener Schickungen der Vorſehung, die oft die 
tane der Weiſeſten wie der Schwächſten zerſtören, diente die Säule, welche der Miniſter 
geſchickt zu ſeiner Stũtze aufgerichtet hatte, nur dazu, ihn zu erdrücken.“ Die ſtolze 
dnigin nahm Anſtoß an der Uebermacht des Günſtlings und der untergeordneten 
dellung ihres Gemahls; und ihren Intriguen gelang es, den König dahin zu 
tingen, daß er den langjaͤhrigen Freund und Rathgeber nicht nur in Ungnade ſeiner 
tenfte enthob, ſondern ihn auch durch ein ungerechtes, parteiiſches Gerichtsverfahren 1453， 
im Tode verurtheilen ließ. Alvaro De Luna fiel als Opfer des königlichen Abſolutis⸗ 
ius, den er ſelbſt fo eifrig gefoͤrdert. Es geht eine gewaltige Nemeſis durch die 
latter der Geſchichte. Mit der größten Seelenruhe legte er das Haupt auf den Block, 

o es durch das Henkerbeil vom Rumpfe getrennt ward. Das Volk blickte mit Trauer 

af den erſchütternden Vorgang, und manche aufrichtige Thräne wurde ihm nach⸗ 

和 tint- Die Caſtilianer hatten auch Urſache zur Trauer: denn die neuen Günſtlinge, 

k fg nun an den Hof drängten, waren eben ſo eigennützig und herrſchſüchtig, aber 

eniger befäühigt. — Johann II. ũberlebte den tragiſchen Fall des Conſtabels nicht 21 Zuli 
mge. Schon im nächſten Jahr ging er aus der Welt, ein Fürſt ohne große Tugenden 

由 Eigenſchaften wb ohne männliche Kraft zu ſelbſtändigem Handeln. 

Die Thronbeſteigung ſeines Sohnes Heinrich IV. wurde von dem Volk mit Jubel — 4 1v. 
egrüßt; man glaubte Eigenſchaften in ihm zu entdecken, welche eine glückliche und 1454 一 1469。 
ihmvolle Regierung erwarten ließen. Diefe Hoffnungen wurden vollſtändig ge⸗ 
iuſcht. Mochte man auch die unüberlegte Freigebigkeit gegen den Adel entſchuldigen 
nd als einen großmüthigen Zug preiſen, mochte man es leicht nehmen, daß eg aus 
en vornehmen Klaſſen eine glänzende Leibwache von 3600 Lanzenträgern bildete 
nb beſoldete; mochte man es billigen, daß ec im Geiſte der alten Romantik die Kreuz⸗ 
ihrten gegen die Mauren erneuerte, ritterliche Abenteurer aus andern Ländern herbei⸗ 
lef und Jahr aus Jahr cn Streifzüge in bag Land der Ungläubigen veranſtaltete, 
ide keine anderen Folgen hatten, als daß die Doöͤrfer und Fluren auf der Grenze 
erwũſtet wurden, ohne daß irgend eine namhafte Waffenthat ausgeführt worden wäre; 
dwurde doch das ganze Volk bald gewahr, daß man keine Zeiten des Glücks zu erwarten 
abe. Der Beiname ,bc Freigebigen“, womit man den König Henrique IV. anfangs 
egrũßte, wich im Munde des Volkes bald dem des Ohnmächtigen“. 

Und nicht bloß in den Heidenkämpfen ahmte Heinrich IV. die alten caſtiliſchen Dae 
koͤnige nach, ſein Hof war auch, wie in alten Tagen, der Schauplatz eines wollüſtigen bo 
iebens, voll leichtfertiger, zweideutiger Galanterie, eines ũppigen Ritter⸗ und Minne⸗ 
ienſtes ohne ideale Ziele. NRachdem er von der unglücklichen Blanca von Aragonien 
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„wegen beiderſeitigen Unvermögens“ geſchieden worden, führte er die ſchöne Portugieſn 
46. Johanna, Affonſo's V. Schweſter, als zweite Gemahlin heim, eine lebensluftige, 
prachtliebende Dame von leichten Sitten. Boͤſe Zungen flüſterten bald einander zu, 
daß die neue Koͤnigin ihre Gunſt einem ſchonen jungen Ritter Beltran be la Cueva zu⸗ 
wende und ſich in ſeinen Armen entſchädige für die zahlloſen Liebſchaften ihres Gatten 
3462. mit ihren Hofdamen, und als nach einigen Jahren eine Infantin geboren ward, die 
den Ramen ihrer Mutter Johanna empfing, wurden Stimnien laut, welche die Vater 
ſchaft des durch ſeine Ausſchweifungen entnervten Königs bezweifelten und der Prinzefin 
den Beinamen ‚Beltraneja“ beilegten. Wir wiſſen, daß Heinrich fie als ſeine legitim 
Tochter und Thronfolgerin erklaͤrte und anerkennen ließ, und welche bittere Früchte un 
ſchlimme Tage daraus dem caſtiliſchen Land und Volk erwuchſen. 

Mißſtand⸗ Man war in Caſtilien an fo manches Anſtößige im Herrſcherhaus gewöhnt, 这 
Varteini die fſittliche Entrüuſtung über das Hofleben und die zweifelhafte Echtheit der Thron 
folgerin Juana ſchwerlich zu Aufruhr und Vürgerkrieg geführt haben würde, hoͤth 
Heinrichs IV. Regierung nicht auch zu ſo vielen anderen Klagen Anlaß gegeben. 
Alle Mißſtãnde der vorigen Regierung dauerten fort oder wurden vermehrt, ohne daß, 
wie dort, die Staatsklugheit eines de Luna oder die Kunſtliebe und der wiſſenſchaftlich 
Sinn eines Königs Johann für die Gebtechen eine Entſchädigung geboten hätten. 如 
Aufwand und die Verſchwendung des Hofes führten iu drückenden Gelderhebungen, J 
unertrãglichen Munzfälſchungen, zu Eingriffen in das Grundeigenthum der Städie, 

und waͤhrend der 只 bntg mit ſeiner Ritterſchaft wider die Mauren ins Feld zog, ſah 
ruhig zu, wie caſtilianiſche Cdelleute ihre Burgen zu Raͤuberhöhlen machten, die Reiſtn 

den überfielen und ausplünderten und chriſtliche Gefangene als Sclaven nach Grand 
verkauften. Vor Allem aber fühlten ſich die Häupter des Adels verletzt, daß der „jovie 
und muſikaliſche“ König ſich mit einer Schaar von Günſtlingen umgab, die er aus ba 
Staube emporgehoben hatte und den alten Geſchlechtern vorzog. Es bildete fich ein 
Partei von Malcontenten, an deren Spitze der kluge und unternehmende Pacheco, Mar— 
quis von Villena, ein gewandter, raͤnkeſuchtiger Cdelmann von großem Reichthum und 
Anhang. und ſein Oheim, der ehrgeizige, herrſchſüchtige und leidenſchaftliche Erzbiſco 

von Toledo, ſtanden. Vei einer Zuſammenkunft Heinrichs mit Ludwig XI. an de 
Grenzfluß Bidaſſoa, wobei die Caſtilianer einen eben fo auffallenden Glanz entfalteimn 
als der franzöfiſche König und ſein Gefolge ſich durch einfachen, ja ärmlichen Aufzu— 
bemerklich machten, erregten ſie den Verdacht des Königs, als ob fie, von dem Monar 
chen Frankreichs beſtochen, das Intereſſe des ſchlauen Nachbars mehr förderten als ſci 
eigenes. Sie wurden daher aus dem königlichen Rath entfernt, eine Kränkung, die n 
nie verziehen. Sie bildeten eine jener madtigen Adelsunionen, denen wir früher F 
Geſchichte der Halbinſel mehrfach begegnet ſind, erließen eine Verwarnung“ an Heinri 
zur Abſtellung der Mißbräuche, und lauerten auf einen günſtigen Zeitpunkt der Rache 
Der 0 en⸗ Dieſer kam nur zu bald. Wir haben bereits in Br Geſchichte Portugals de 
org Erbfolgeſtreites gedacht, als König Henrique feine Tochter Johanna ‚Veltraneja“ 各 
Thronfolgerin erklaͤren ließ (S. 430 ff.). Die verbündeten Edelleute ergriffen die Gelegen 
heit, um dem elfjährigen Bruder des Königs, dem Infanten Alfonſo, die Krone zu 
zuwenden und den verhaßten Günſtling Veltran be la Cueva, der bald darauf zun 
Herzog von Albuquerque erhoben ward, zu ſtürzen. Die ſchwankende, unſchlüſſigl 
1465。 Haltung Heinrichs ſteigerte ihre Kühnheit. Am 5. Juni 1465 zogen die Verſchwornen 
vor die Stadt Avila. „Dort ſaß auf einem Schaffot eine Puppe mit Krone und 
Schwert, welche den Monarchen vorſtellte. Don Alonſo Carillo, Erzbiſchof von Tolcde. 
riß ibm zuerſt die Krone vom Haupt; Don Alvaro, aus dem Hauſe der Zuñiga, Gref 

von Placentia, nahm ihm den Degen; Don Rodrigo Pimentel, Graf von Benavente, 
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das Scepter, und Diego Lopez de Eſtuñiga ſtieß ihn vom Thron, worauf die Voll⸗ 
jder dieſes ſonderbaren Gerichtes dem elfjäͤhrigen Bruder Heinrichs, Don Alonſo, 
alg Souveraͤn mit dem Handkuß huldigten.“ Dieſes eigenmächtige Vorgehen einer 
ahermuthigen Adelscoalition erregte bei einem großen Theil der Ration Aergerniß und 
yerſchaffte dem König, ſo wenig Achtung auch ſeine klaͤgliche Haltung einfloͤßte, einige 
Sympathien. Das Reich war in zwei Heerlager geſpalten: Burgos, Toledo, Cordova, 
Sevilla und ein großer Theil der ſüdlichen Landſchaften ſtanden auf Seiten der Con⸗ 
öderirten, waͤhrend der Rorden, wo der Marquis von Santillana, das Haupt der 
nãchtigen Familie Mendoza, und der ,gute Graf von Haro“ großen Einfluß hatten, 
ſie Partei des Königs ergriff. Ein Bürger⸗ und Bruderkrieg ſtand in Ausſicht; ſchon 
rückten bewaffnete Heere ins Feld: allein Heinrich trug Scheu, das gezückte Schwert zu 
jebrauchen; er ſehte ſein Vertrauen auf die Unterhandlungen und Truggewebe, mit 
xnen ihn Villena umſtrickte, und die darauf hinzielten, die unſichere Lage ins Un⸗ 
jeſtimmte zu verlaͤngern, damit der Markgraf, als Führer und Lenker des unmündigen 
ſKönigs“ Alfonſo, wenigſtens tn dem halben Reich das gebietende Wort führe. 

Schon damals waren die Blicke aller caſtiliſchen Patrioten auf Heinrichs jũngſte Iſabella. 
kchweſter Iſabella gerichtet. In dem Städtchen Alvaro unter der Obhut ihrer Mutter 
nm ſtiller Zurückgezogenheit herangewachſen, hatte ſie jetzt das ſechzehnte Jahr erreicht 
ind fich ſowohl durch die Anmuth ihres Geiſtes und Körpers, als durch ihre Tugend 
Mb Sittenreinheit inmitten eines wollũſtigen Hofes die Achtung und Liebe des Volkes 
xworben. Schon hatten fg mehrere Freier gemeldet; ihre Hand ſchien der Preis poli⸗ 
liſcher Berechnungen werden zu müſſen. Unter den Bewerbern war auch der Bruder 
ſes Marquis, Don Pedro Giron, Großmeiſter des Ordens von Calatrava, ein un⸗ 
mgiger Parteiführer von wilden Leidenſchaften und beflecktem Leben. Der König war 
ſhwach genug, den Plan zu begünſtigen; mit der Hand der Schweſter wollte er ſich die 
greundſchaft der Verbündeten erkaufen; ſchon hatte man in Rom erfolgreiche Schritte 
hr Loſung des Cölibatgelübdes für den Großmeiſter gethan. Aber das Vorhaben 
ſheiterte am der ſtandhaften Weigerung der jungen Fürſtin und an dem plötzlichen Tode 1466. 
des übermüthigen, hochfahrenden Freiers. Dieſer Todesfall trat fo unerwartet und 
m einem fo kritiſchen Augenblick ein, daß Viele an eine Vergiftung glaubten. 

Run ſtanden die Dinge wieder wie zuvor, nur daß die Parteiwuth mit jedem Zurgertrieg 
kage wuchs und fich endlich zum Vürgerkrieg ſteigerte. Heinrich und Alfons gaben nur diifonſo'e 
Mn Namen her; die etgentfiden Führer waren der Herzog von Albuquerque und der Auszang. 
krzbiſchff von Toledo. In der Ebene bon Olmedo fah man den geiſtlichen Herrn im 1467。 
teichen Scharlachmantel mit weißem Kreuze über der Rüſtung auf dem Schlachtfelde 
ſerumreiten, an ſeiner Seite den vierzehnjährigen Prinz Alfonſo in eiſernem Harniſch. 
die Schlacht brachte keine Entſcheidung; die Parteiung ſchnitt immer tiefer in das 
ffentliche und geſellſchaftliche Leben ein, eine wilde Anarchie lagerte fich über das un⸗ 
Judtide Land. Dieſer traurige Zuſtand wurde nur wenig geändert, als der junge 
kürſt Alfonſo, den die Häupter der Adelscoalition an ihre Spitze geſtellt, im fünf⸗ 
jehnten Lebensjahre in dem Dorfe Cardeñoſa bei Avila plötzlich ſtarb, ſei es an der —X 
deſt oder in Folge eines Giftes. Nunmehr richteten die Conföderirten ihre Blicke auf 
Jabella; die Prinzeſſin hatte den üppigen Königshof, wo ,bte Vergnügungsſucht ſelbſt Sgtees von 
den Schleier der Heuchelei verſchmähte,“ verlaſſen und ſich mit ihrem jüngeren Bruder 
Alfons vereinigt. Jetzt wollten die Verbündeten ſie bereden, die Stelle des Verſtorbenen 
tinzunehmen und fich als Königin von Caſtilien ausrufen zu laſſen. Sie verſchmähte 
Jog ein fo unlohales Auftreten, fo lange ihr Bruder Heinrich am Leben ſei. Dagegen 
lam durch ihre Vermittlung zu Toros de Guiſando en Vertrag zwiſchen dem Köͤnig 5 Fevt. 
und den Aufſtändiſchen zu Stande, kraft deſſen Iſabella als Erbin der Kronen von 
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Caſtilien und Leon anerkannt und von den Cortes als rechtmäßige Thronfolgerin be⸗ 
ſtätigt ward. Zugleich wurde darin feſtgeſetzt, daß ſie nicht zu einer ihren Wünſchen 
widerſtrebenden Ehe gezwungen werden, dafür aber auch nicht ohne Einwilligung ihres 
Bruders fg vermaͤhlen ſollte. 
Die beiven Der ſchwache König ſchloß dieſe Uebereinkunft nur, um die Gegner zu entwaffne 
Iufantinnen. ind bei einer günſtigeren Wendung der öffentlichen Meinung eine andere Anordnung 
zu treffen. Denn cr liebte die ‚Beltraneja“ wie ſeine Tochter und hoffte ihr ſchlichlich 
doch noch die Thronfolge zuzuwenden. Damals ſah man in Caſtilien viele vornehme 
Freier um die beiden Infantinnen ſich bewerben, von denen eine jedenfalls eine Krou 
als Mitgift tn die Ghe zu bringen beſtimmt ſchien. Die meiſten Ausſichten und ſowi 
auch die meiſten Bewerber batte Iſabella; von England, von Frankreich, von 和 rt: 
gonien kamen dringende Sntrige doch auch Suana ging nicht leer aus. Wir wiſſer, 
welche Plaͤne am portugieſiſchen Hofe geſponnen wurden. Die ſpaniſche Geſchichte haͤt 
einen andern Gang genommen, wenn König Affonſo V. die Hand Iſabella's, ſen 
energievoller Sohn Johann die der Infantin Juana erlangt hätte: dann wäre Cofilia 
und Portugal zu Einem Reiche vereinigt worden. 


—— Aber in Buche des Schidſals war es anders geſchrieben. Iſabella hatte ihr 

mm 让 —* Wahl bereits getroffen: Alles was ſie über die Perſönlichkeit des aragoniſchen Thron 

erben Ferdinand vernahm, ſprach fo ſehr zu ſeinen Gunſten, daß fie auf deſſen Ve 

bung einging. Wie freute ſich der alte König Johann II., als ſein Geſandter 下 

dem Jawort der fürſtlichen Braut nach 8aragoffa zurückehrte! Schon am 7. Janu— 

1469 unterzeichnete Ferdinand, Koͤnig von Sicilien und erklärter Thronfolger v 

Aragonien, den Ehecontract, worin er verſprach, die Geſchze und Gebräuche Caſtilic 

zu beobachten, ſeinen Wohnſitz in dieſem Königreich zu nehmen, und bei allen Ar— 

ſtellungen und Regierungshandlungen fg an die Zuſtimmung ſeiner Gemahlin 下 

halten, ſo daß alle öffentlichen Verordnungen von Beiden zugleich unterzeichncet werde 

ſollten. Der Ehebund war ſomit nur ein perſönlicher Act, der keinen ähnlichen Vurl 

der beiden Staaten auf völlige Gemeinſchaft tm Schooße barg; vielmehr trug man ja 

caſtilianiſchen Rationalſtolze volle Rechnung, indem der künftige Herrſcherfig neh 

Madrid verlegt werden ſollte und Iſabella im ausſchließlichen Befitze aller wichtize 

Hoheitsrechte verblieb. 

—*— 到 ff Dieſer eigenmaͤchtige Schritt ber Infantin war keineswegs im Sinne ihres koͤniz 
妈 afaofiv. lichen Bruders. Er beſchuldigte ſie des Vertragsbruches und hielt nun auch finerf 
1469. ſich nicht an die Zuſage gebunden. Bereits hatte ef auch ben Marquis von Bill 

auf ſeine Seite gebracht und die Adelscoalition des Sũdens geſprengt: Iſabella fo 

verhaftet und unter Aufſicht geſtellt werden; fie wurde jedoch durch den Admiral Hen 

riquez und den Erzbiſchof von Toledo, die ſich zu ihren Rittern und Beſchützern erklaͤn 

nach Valadolid gebracht und der Obhut einer freundlich geſinnten Bürgerſchaft über 

geben. Dort fand ſich auch nach einiger Zeit der Bräutigam ein. Als Diener verlleide 

hatte er ſich mit einigen Vegleitern von Saragoſſa aus durch Caſtilien geſchlichen. di 

Verlobten und ihre Freunde zögerten nicht lange mit der Hochzeit, in der richtigen 如 

rechnung, daß eine vollbrachte Thatſache leichter verziehen, als eine beabfichtigte zu— 

gelaſſen wird. Die Bedenklichkeiten der kirchlich gefinnten Iſabella über die Blutsder— 

wandtſchaft wurden einſtweilen durch eine untergeſchobene Dispenſationsbulle zerſtreut. 

bis eine echte erzielt werden konnte. Am 19. October 1469 fand die Trauung und 

ein einfaches Hochzeitsfeſt ſtatt; denn Beider Mittel waren zu jener Zeit fo beſchränh 

daß fie kaum die Koſten für ihre kleine Hofhaltung in Dueñas aufzubringen vermochten. 
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Zu det Leit,“ heißt ed bei Prescott, „war Ferdinand achtzehn Jahre alt. Seine Gefichts⸗ inand 
jarbe war ſchoön, obgleich etwas von der Sonne gebräunt; ſein Auge beweglich und liebe⸗ Ifabella. 


voſl; ſeine Stirn breit und faſt kahl; ſeine muskelſtarke, wohlgewachſene Geſtalt durch 
tieheſrepazen und ritterliche Uebungen, die er liebte, gekräftigt. Cr war einer der beſten 
Keiter ſeines Hofes und zeichnete fd in Spielen aller Art aus, die im Freien getrieben 
wurden. Seine Stimme war etwas ſcharf, doch beſaß ef eine geläufige Beredſamkeit, und 
wenn er etwas durchſeßen wollte, war ſein Benehmen gefällig, ja einſchmeichelnd. Er erhielt 
ſeine Geſundheit durch die auferfte Mäßigkeit im Eſſen und Trinken und durch eine ſolche 
Gewöhnung an Thätigkeit, daß man von ihm ſagte, er ſcheine Erholung in der Beſchäf⸗ 
tigung zu finden. 

Iſabella war ein Jahr älter als ihr Geliebter; ihre Geſtalt war etwas über mittlere 
Größe; ihre Geſichtöfarbe klar; ihr Haar, hellkaſtanienbraun, ſchimmerte ins Röthliche, 
mb ihr mildes blaues Auge ſtrahlte Verſtand und Gefühl. Sie war ausgezeichnet ſchön; 
das ſchönſte Frauenzimmer,“ ſagt einer von ihrem Hofſtaate, „das ich jemals geſehen, 
mb anmuthsvoll in ihrem Weſen.“ Ihr noch jetzt im königlichen Schloſſe vorhandenes 
Bildniß zeigt eine auffallende Regelmäßigkeit der Züge, die eine natürliche Heiterkeit des 
Gemüths und jenes ſchöne Ebenmaß ſittlicher und geiſtiger Eigenſchaften ausdrücken, wo⸗ 
durch fie ſich ſo ſehr auszeichnete. Bei einem würdevollen Benehmen war fie bis zur 
Zurũckhaltung beſcheiden. Sie redete die caſtilianiſche Sprache mit einer ungewöhnlichen 
dierlichkeit und hatte ſchon früh eine Liebe zu den Wiſſenſchaften gefaßt, worin ſie Ferdinand 
übetlegen war, deſſen Erziehung in dieſer Rückficht vernachläſſfigt geweſen zu ſein ſcheint.“ — 
In unmittelbarer Rahe ſeiner großen Gemahlin,“ heißt es bei einem andern neuerten Schrift⸗ 
er， wird Ferdinand mannigfach verdunkelt. Iſabella handelte überall nach großen 
Impulſen, fie blieb ſich immer treu, ſelbſt wo ſie durch Härte fehlte. Ferdinand berech⸗ 
nete. Kannte er die Gefahren beſſer, fo fehlte ihm dafür die Begeiſterung, welche die Ge 
faht beſteht. Er genoß Erlaubtes und Unerlaubtes und war daher unempfindlich für die 
ſitliche Reinheit ſeiner Umgebung. Seine Zeit gebar die moderne Diplomatie und er 
ſelbſt galt als der erſte Meiſter in den Künſten der Kabinette. Machiavelli widmet Fer⸗ 
dinand im Buche vom Fürſten einen Abſchnitt unter der Ueberſchrift: Wie ein Monarch 
regieren ſoll, wenn er Anſehen erlangen will. Die Kanzler, pflegte Ferdinand zu ſagen, 
ſind die Brillen der Könige, aber wehe dem, welcher mit unbewaffnetem Auge nicht ſehen 
lann Seine Sparſamkeit war ungewöhnlich in dem ohnehin frugalen Zeitalter. Bleibt 
bei Tiſch, Almirante,“ pflegte er ſeinem Oheim zu ſagen, „es gibt heute eine Olla!“ 
Zſabella hatte wenig Arbeit, wenn ſie fd rühmte, alle Kleider ihres Gemahles ſelbſt ver⸗ 
jettigt zu haben, denn Ferdinand rief einmal aus: „Welch ein dauerhaftes Wams! zum 
drittenmale habe ich neue Aermel einſeßen laſſen!“ Dieſe unſcheinbare Tugend hatte einen 
gtoßen politiſchen Werth, da Heinrich IV. durch gedankenloſe Schenkungen drei Viertel 
ſeiner Cinkünfte durchgebracht hatte.“ 


2. Aragonien. 


Aragonien ging durch die Umficht und vaterländiſche Thätigkeit einiger Staats⸗ Iie 


maͤnner und Volksvertreter ohne Schaden am ſeiner Verfaſſung und Freiheit aus einer! 

gefährlichen Kriſis hervor (VIII, 90). Fernando, aus dem caſtiliſchen Herrſcher⸗ 

haus, wurde, nachdem er dem Herkommen gemäß vor dem Juſticia knieend und un⸗ 

bededten Hauptes den Eid auf die Verfafſung geleiſtet, als Koönig des vereinigten 

Reiches anerkannt und empfing die Huldigung der Cortes. Aber ſchon nach vier Jahren 

ſchied der gerechte und wohlwollende Monarch, welcher die Geſetze gewiſſenhaft beob⸗ 
Veber, Weitgeſchichte. X. 29 


412 一 1410。 





450 Das Zeitalter ber Entdeckungen. 


achtete und ſelbſt die übermäßigen Freiheiten und Rechte der reichen Handelsſtadt Ve 
eelona in einem ihm laͤſtigen Fall ehrte und anerkannte, aus dem Leben. Sein 
1 on Y， Alfons V. verbrachte die meiſte Zeit feiner Regierung mit ben Angelegenheiten Neap 
mb wie wir ſpäter erfahren werden. Das neuerworbene Königreich im ſchönen Apenni 
—— lande, wo ein biegſameres Volk ſich in Gehorſam und Unterwmürfigkeit vor dem 
halier. ſcherwillen beugte und ein reiches üppiges Leben, gehoben durch geſellſchaftliche Bild 
und geſchmückt von Künſten und Wiſſenſchaften, den Sinnen ſchmeichelte, ſagte 
RNeigungen Alfonſo's mehr zu, als das aragoniſche Erbland mit ſeinen ſtrengen 
ſetzesformen und ſeiner ernſten Bevölkerung; daher zog er den Aufenthalt in R 
vor, während das väterliche Reich unter eine Regentſchaft geſtellt ward. An der EN 
derſelben ſtand des Königs Bruder, Johann (II.), ein ſtaatskluger Fürſt, welcher 
Beziehung auf öffentliche Moral und Politik die treuloſen Grundſätze ſeiner Zeit thei 
geet er Da er ſchon als Statthalter unb Regent die Neigung zu Willkür und Thrannei du 
blicken ließ, die er ſpäter, als Nachfolger ſeines Bruders auf dem Thron, offen 
Tag legte, ſo trugen die Stände bei Zeiten Sorge, daß ihre Verfaſſung gegen Eingü 
ficher geſtellt wurde. Wir kennen die wichtige und bedeutſame Stellung des ara 
niſchen Oberrichters oder Juſticia (VIII, 73. 79 ff.), des Hüters und Schirmh 
1442. der Geſetze. Um deſſen Amt gegen jede Vergewaltigung oder Willkür ſicher zu ſtell 
wurde feſtgeſetzt, daß der Juſticia auf Lebenszeit in ſeiner Stelle verbleiben und 
dem König nur mit Zuſtimmung der Stände aus hinreichenden Gründen entf 
werden könne. Es war keine Gefahr, daß ein ſolches zwiſchen Thron und Volk geſte 
Rechtsinſtitut gegen die Landesgeſetze mißbraucht werden könnte, da, wie wir geſe 
der Juſticia einer regelmãßigen ſcharfen Prüfung ſeiner Amtsführung durch einen jia 
diſchen Ausſchuß unterworfen war. Auch ein Schifffahrtsgeſetz, welches den frem 
Schiffen verbot, in allen der aragoniſchen Krone unterworfenen Beſitzzungen —F 
1454. einzunehmen, wurde unter der Regierung Alfons' V. erlaſſen, eine wichtige Vero 
nung, welche dem Seehandel der cataloniſchen Hauptſtadt Barcelona, auf deren An 
regung dieſe Beſtimmung getroffen ward, einen neuen Aufſchwung gab. So ging 
wie im ſtändiſchen Verfaſſungsweſen, auch in der Handelspolitik, Aragonien Me 
britiſchen Inſelreiche voraus. 
Zaſtreit Die Regierung Johanns, ſowohl als Regent, wie ſpäter als König, dreht ſu— 
großentheils um die Erwerbung des Königreichs Navarra und den dadurch entzündetet 
Familienſtreit. Es wurde früher dargethan (VIII, 74 f.), daß das Gebirgsland an 
beiden Seiten der 第 brenaen durch die Vermählung des Infanten Johann mit Blanca 
der Wittwe des Königs Martin und Erbtochter Karls III. von Navarra, an das ara 
1442. goniſche Fürſtenhaus gekommen war. Bei ihrem Tode beſtimmte Blanca, daß ih 
väterliches Erbland ihrem Sohne Carlos, Prinz von Viana, als ſelbſtändige Herrſchaß 
zufallen ſollte. Mehr al eine Sache der Höflichkeit, denn als eine rechtliche Beſchränkung, 
war daran die Bedingung geknüpft, daß er den guten Willen und die Genehmigunt 
des Vaters vor dem Antritt der Landesherrſchaft einholen ſollte. Johann ſcheint An⸗ 
fangs dem Sohne in der Beſitznahme keine Schwierigkeiten gemacht zu haben, ſo daß 
Don Carlos, da der Vater den Rang und Titel eines Königs von Navarra fortführte, 
als Statthalter und Befehlshaber mehrere Jahre lang in dem Erblande ſeiner Muttet 
.31 das Regiment führte. Als aber der aragonifde Fürſt eine zweite Ehe einging mit 
Johanna Henriquez, Tochter des caſtiliſchen Admirals aus königlichem Geblüte, enb— 
ſtanden Rivalitäten, die bald einen feindſeligen Charakter annahmen. Die neue Ge⸗ 
bieterin, eine herrſchſüchtige, ehrgeizige und unternehmende junge Frau, ſollte nach bc 
Anordnung ihres Gemahls gemeinſchaftlich mit dem Prinzen von Viana die Regierung 
in Ravarra führen. Die getheilte Herrſchaft genügte jedoch ihrer ſtolzen Seele nicht, 
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和 Koͤnigin von Navarra wollte fe allein das gebietende Wort führen und begegnete 

mn Stiefſohn mit Uebermuth. Die Zwietracht ging bald in offenen Streit über, als 

e zwei feindlichen Parteien der Beaumonts und Agramonts dieſe Gelegenheit benutz⸗ 

n, um ihren alten Groll in blutiger Fehde auszufechten, und die Caſtilier, aus Erbit⸗ 
rung ũber die Einmiſchung des Aragoniers in ihre inneren Angelegenheiten, das Feuer 
hürten. Auf Anſtiften der Beaumonts ſprach Don Carlos die Landesherrſchaft an 

史 zog am der Spitze ſeiner Anhänger wider die Koͤnigin und die Agramonts ins 

eſd. Johann von Aragonien, von dem überlegenen Geiſt ſeiner Gemahlin beherrſcht, 

ibm Partei wider den Sohn. Bei Ahbar kam es zum Treffen, in welchem der Prinz 1452. 
m Viana geſchlagen und zum Gefangenen gemacht ward. Einige Monate zuvor 

ar die Königin in der kleinen Stadt Sos in Aragonien eines Söhnchens geneſen, Ran 
由 in der Folge als Ferdinand der Katholiſche eine ſo große geſchichtliche Bedeutung 
langen ſollte. 

Rach einiger Zeit wurde Karl von Viana der Haft entlaſſen; aber mittler⸗ —— 
eile hatie in Navarra die Gegenpartel fo ſehr das Uebergewicht erhalten, daß ereee 和 
上 nicht in der Herrſchaft zu behaupten vermochte. Er begab ſich nach Reapel, on 
由 Hof ſeines koͤniglichen Oheims Alfons V., um deſſen Vermittelung anzurufen. 
log ritterliche offene Weſen des Prinzen gewann ihm viele Freunde, und er mochte 
h ſchmeicheln, durch hohen Schut bald wieder in ſein mütterliches Erbland eingeſetzt 
mwerden: aber der Tod ſeines Oheims vereitelte ſeine Hoffnung. Rach der letztwilligen Mai 1458. 
lerfügung des Verſtorbenen ſollte ſein Bruder Johann die Veſißungen in Spanien, Ya u. 
jardinien und Sicilien, ſein unechter Sohn Ferdinand dagegen das Königreich Reapel 
tben. Vergebens ſuchten die Neapolitaner, die dem finſtern, zweideutigen Charakter 
es neuen Fürſten Ferdinand mißtrauten, den ritterlichen Prinzen von Viana zu be⸗ 
tden, als Prätendent für Neapel aufzutreten, ihm die Unterſtützung des Volkes in 
lusſicht ſtellend; der hochherzige Fürſt wies die Verſuchung von ſich; ſelbſt in Sicilien, 
johin er fich wendete, traten ähnliche Verlocungen an. ihn heran; denn das Andenken 
n ſeine Mutter Blanca, welche einſt als Gemahlin des Königs Martin (VIII, 88) 

a der Inſel fg viele Liebe erworben hatte, verſchaffte ihm auch dort eine gute Auf⸗ 
ahme und viele Freunde. Doch auch hier widerſtand er allen verführeriſchen In⸗ 
muationen; er begnũgte ſich mit der freigebigen Unterſtũtzung, welche ihm bte Dank⸗ 
arleit der Inſulaner darbot, und lebte laͤngere Zeit in der Stille eines Venedictiner⸗ 
loſters bei Meſſina, mit wiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt. Cr gab den Gedanken 
iner Verſoͤhnung mit dem Vater und einer Einſetzung in ſeine Rechte nicht auf. War 
Y doch al8 der Erſtgeborne der rechtmäßige Erbe der aragoniſchen Krone und die 
hortes der drei Landſchaften waren ihm zugethan. In dieſer Erwartung folgte er auch 
mer Einladung des Vaters zu einer perſoönlichen Zuſammenkunft in Iguala. Er bez 1460. 
xmibte ſich, durch unterwürfiges und reuevolles Betragen gegen das Königspaar den 
ilten Groll zu erſticken und das väterliche Herz zu gewinnen; aber die Königin, die 
htem eigenen Sohne Ferdinand die Thronfolge zuwenden wollte, wußte das Mißtrauen 
tm ihren Stieffohn ſtets wach zu halten und durch feindſelige Einflüſterungen jede 
dandlung deſſelben zu verdächtigen. Indem man ihn mit verſtellter Freundlichkeit 
läuſchte, umgab man ihn mit einem Gewebe von Intriguen. Vor Allem ar man 
ciftig befliſſen, jede Art von Huldigung oder Anerkennung ſeiner Rechte von Seiten der 
Lorted fern zu halten. Dennoch ließ ſich der Prinz zu keinem ungeſeßglichen Schritt ver⸗ 
leiten; nur bewarb er fich um die Hand der Infantin Iſabella von Caſtilien, in der 
Abficht, ſich dadurch eine nachhaltige Unterſtũtzung ſeines Thronrechts zu verſchaffen. 
Aber gerade dieſe Verbindung war der aragoniſchen Königin ein Dorn im Auge; ihre 
Politik hatte die Prinzeſſin bereits für ihren eigenen Sohn auserſehen, ſie ſollte das 
29” 
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Band einer Union der beiden Königreiche werden. Dieſer Plan wurde durch das Vor 

haben des Prinzen von Viana in gefährlicher Weiſe durchkreuzt; man mußte alſo cina 

energiſchen Entſchluß fafſen. Don Carlos wurde von dem Vater eingeladen, ihn 六 

einer Cortesfeier nach Lerida zu begleiten. Der Prinz folgte der Cinladung, in der Hoff 

nung, dvon den Keichsſtänden als Thronfolger anerkannt zu werden. Aber gleich nad 

ſeiner Aukunft wurde er in Haft genommen und nach der unzugänglichen Bergpocue 

Morella auf der Grenze von Valencia gebracht; als die Cortes Miene machten, 网 

mit Vorſtellungen einzumiſchen, wurde die Verſammlung geſchloſſen. Auf die Anftage 

des fanbigen Ausſchuſſes nach der Urſache einer fo auffallenden Maßregel, antwortet 

Johann mit einer dunkeln Andeutung einer Verſchwörung, deren Unterfudung und 
Beſtrafung er fg ſelbſt vorbehalten můſſe. 

a Auf Me Kunde von dieſen Vorgängen griffen Me erregbaren Catalonier zun 

Schwert. Bewaffnete Volkshaufen zogen gegen Lerida und drangen, während de 

Koͤnig mit wenigen Begleitern unter dem Schutze der Racht nach Fraga floh, in ſeinmn 

Palaſt. Bald langten Me Stürmenden vor den Thoren von Fraga an; aber hl 

Kõnigspaar hatte fg bereits nach dem feſten Zaragoſſa geflüchtet. Die Flamme de 

Aufruhrs griff raſch um ſich: in RKavarra erklärten ſich die Beaumonts für den Prin⸗ 

zen, von Caſtilien heimlich unterſtũtzt und angeſpornt; in Aragonien, in Valencia, of 

Sicillien waren Me Gemũther in drohender Aufregung. Dieſen energiſchen Kund⸗ 

gebungen des Vollswillens vermochte König Johann I. nicht zu widerſtehen. 人 Er fk 

den Sohn tn Freiheit, erkannte ihn als rechtmäßigen Thronfolger an und übertrug ihn 

die Würde eines Generalſtatthalters von Catalonien. Sn dieſem Augenblick erkranlle 

.e der Prinz und kurz nachher ging Me Trauerkunde durch das Reich, daß er im einund⸗ 

1 和 vierzigſten Lebensjahr geſtorben ſei. Der Verdacht lag nahe, daß er einem Gifte rr 

legen, das man ihm in der Gefangenſchaft beigebracht. So wurde der edle und rittrr⸗ 

[de Fürſt, deſſen einzige Schuld ſeine gerechten Anſprüche auf den aragoniſchen Thron 

waren, in der Blũthe der männlichen Jahre das Opfer treuloſer Staatskunſt. Erfüll 

von Liebe und Hingebung für höhere Geiſtesbildung, wäre er auf dem Thron ein mir 

diger Rivale der florentiniſchen Zeitgenoſſen geworden. Von ſeinen eingehenden Etuhia 

gab eine Ueberſetzung der Ethik des Ariſtoteles und eine Geſchichte von Ravarr 

Zeugniß. 

Die Vor⸗ Das Trauerſpiel ging mit Carlos' Tod nicht zu Ende, vielmehr ſollte 名 

Iee ia zweites daraus hervorgehen. Bei ſeinem Ableben hatte er ſeine ältere Schweſter Blanca, 

die früher mit Heinrich IV. von Caſtilien vermählt, dann aber wegen Unfruchtbarkeit 

von ihm verſtoßen worden war, zur Erbin in Rabarra eingeſetzt. Allein Blanca war 

ſtets auf Seiten des Bruders geſtanden und hatte längere Zeit deſſen Verbannung ge— 

theilt; darum ſollte fie jetzt auch von einem ähnlichen Schickſale betroffen werden. In 

Verbindung mit dem treuloſen König Ludwig XI. von Frankreich umgab das arago⸗ 

niſche Königspaar die unglückliche Fürſtin mit einem Retze von Kabalen und Hinterliſt. 

in dem fie ihren Untergang finden mußte. Denn man war entſchloſſen, ihrer jũngeten 

Schweſter Eleonore, Graͤfin von Foix, das Erbland Navarra zuzuwenden, damit 中 

nach deren Tod auf ihren Sohn Gaſton von Foix, den Gemahl einer Schweſter Lud⸗ 

wigs, übergehe. Zu dem Behuf wurde Blanca, in Folge eines zwiſchen Aragonien und 

12. 人 Frankreich abgeſchloſſenen Vertrages, gewaltſam aus ihrem bisherigen Wohnfiße zu 

Olit über die Berge geführt, um unter die Aufſicht ihrer Schweſter geſtellt zu werden. 

Umſonſt wandte ſie ſich in einem rührenden Brief an ihren frühern Gemahl, Koͤnig 

Heinrich von Caſtilien, und verſchrieb ihm als Preis ihrer Erlöſung ihr mütterlichcs 

Erbland Ravarra; für 人 te gab es fine Rettung mehr aus den Händen eines grauſamen 

1462. Vaters und einer [te5fofen Schweſter. Sie wurde nach ber feſten Burg Ortes in Biarn 
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ebracht, wo fie nach zweijaͤhriger leidensvoller Gefangenſchaft einem Gifte erlag, das 
gr von treuloſer Verbrecherhand gereicht ward. So wurde Navarra mit Foix und 
giarn verbunden und damit der Grund zur ſpäteren Theilung des alten Königreichs 
wiſchen Frankreich und Spanien gelegt. — 


Eleonore überlebte ihren Sohn, Gaſton be Foir, Prinz von Viana, der bei einem 
ditterſpiel in Liſſabon im Jahr 1469 durch einen Lanzenſtich ſeinen Tod fand, noch zehn 
abre， Als fie aus dem Leben ging, erbte ihr Enkel, Franz Phöbus, den Thron von Na⸗ 
arra, ein ſchöner fürſtlicher Jüngling mit goldglänzendem Haupthaar, über den ſeine Mutter 
Ragdalena, Ludwigs XI. Schweſter, die Vormundſchaft führte. Aber ſchon nach vier 
zahren ſtarb Franz Phöbus eines plößlichen Todes, wie man glaubte, an Gift, und nun 
rat ſeine Schweſter Catharina, damals dreizehn Jahre alt, in das Erbe ein. Im Jahr 
484 vermählte ſich dieſelbe mit Jean d'Albret, einem franzöſiſchen Edelmann, deſſen 
tuegecbeBnte Beſitzungen im ſũdweſtlichen Frankreich dadurch mit dem Königreich Navarra ver⸗ 
inigt wurden. Magdalena, die Mutter der Königin, hatte dieſe dem ſpaniſchen Herrſcher⸗ 
nr ſehr unliebſame Vermählung betrieben. 


Der König von Aragonien ſchloß ſich hauptſächlich darum fo enge an Frankreich Aufſtand tn 
on weil er deſſen Hülfe gegen ſein eigenes Volk bedurfte. Weit entfernt, daß mit dem Latalnien. 
Tode des Prinzen von Viana die aufrühreriſchen Bewegungen ſich ſofort gelegt hätten, 
fieg unter den erregbaren Cataloniern die Erbitterung gegen das Königspaar noch 
höͤher. Die Volksphantafie malte das tragiſche Schickſal des unglücklichen Königsſohnes 
mit lebhaften Farben aus. „Man ſah Carlos' Geiſt Nachts durch die Straßen von 
Varcelona ſchleichen, höͤrte ibm tn kläglichen Tönen ſein frühzeitiges Ende beweinen und 
Mr Rache über ſeine unnatürlichen Mörder ausrufen.“ Man verehrte ihn zuletzt wie 
einen Heiligen. Als die Königin Johanna ihren zehnjährigen Sohn Ferdinand nach 
Varcelona führte, damit ec die Huldigung der cataloniſchen Stände erlange, ſah ſie ſich 
bald vom Aufruhr bedroht, ſo daß fie in Gerona Zuflucht ſuchte. Die cataloniſche 
Miliz verfolgte ſie, bemächtigte ſich der Stadt und belagerte die feſte Burg, wo Johanna 
mit dem Prinzen von einer kleinen Beſatzung tapfer vertheidigt ward. Da ſchloß der 
aragoniſche König einen Vertrag mit Ludwig XI., in Folge deſſen dieſer Monarch Mai 1462. 
ſiebenhundert Lanzen nebſt Bogenſchützen und Feldgeſchũtz der bedrängten Königin zu 
dülfe ſchicke. Dafür verſprach ihm Johann eine Kriegsentſchädigung bon 200, 000 
Goldkronen und gab ibm die Grafſchaften Rouſſillon und Cerdagne in Pfandſchaft. 

Dieſer Macht vermochten die Catalonier nicht zu ˖widerſtehen. Sie zogen nach Bar—⸗ 
celona zurũck, um in der erregbaren Hauptſtadt den Widerſtand gegen den König und 
ſeinen Sohn Ferdinand nachdrücllicher zu organiſiren. Sie ſuchten in einer Denkſchrift 
darzuthun, daß die Freiheiten ihres Gemeinweſens verletzt worden und daß ſie ſomit, 

da ba8 Staatswohl das höchſte Geſetz ſein müſſe, berechtigt ſelen, die Huldigung zu 
verweigern. Sie riefen die junge Mannſchaft unter die Waffen und wandten ſich an 1463. 
Caſtilien und dann an Portugal, um deren Beiſtand zur Losreißung von Aragonien 

zu erlangen. Wirklich zog auch Dom Pedro, Conſtabel von Portugal, mit einer 
tinen Krieggmacht in das Land, um die Herrſchaft von Catalonien zu erwerben, auf 

die er alz Abkõminling von dem Hauſe Barcelona alte Erbrechte geltend machen konnte. 

Aber bo8 Unternehmen hatte keinen Fortgang; König Johann bemächtigie fg nach 

und nach, theils durch das Schwert, theils durch Gold, der wichtigſten Städte des 
Landet, wie Lerida, Cervera, Ampoſta, Tortoſa. Dennoch vermochte er nicht, den 1464. 
kühnen Widerſtandsgeiſt Barcelona's zu brechen; ſelbſt als der poriugieſiſche Infant 
unerwartet aus der Welt ging, wollte die Stadt nichts von Verſoͤhnung hören; zwei 2 Juni 
angeſehene Bürger wurden wegen aragoniſcher Sympathien auf dem Markt enthauptet.“ 


Das Zeitoalier der Tutdefuangen 
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3. Das vereinigte Keich unter Serdinand und Iſabella. 
a) Refeſtigung der monarchiſchen gewall. 


Mit dem Vermählungsfeſt Iſabella's und Ferdinands in Valladolid zefuugn 
ore die Wirren in Caſtilien keineswegs beſeitigt. König Heinrich IV. gab been 
tr Geſandtſchaft, welche ihm die Verehelichung der Infantin anzeigte und um jahren. 
ine Genehmigung bat, die kalte Antwort, „er müſſe die Sache mit ſeinen 
däthen überlegen“. Eine königliche Bekanntmachung, daß Iſabella durch ihre 1470. 
derheirathung gegen des Königs Willen aller Vortheile der Uebereinkunft von 
oros be Guiſando verluſtig gegangen ſei, war die Ankündigung ſeiner Ab⸗ 
ccht, nunmehr die Thronanſprüche der Infantin Juana, deren eheliche Her⸗ 
unft von dem König und der Königin feierlich beſchworen ward, zur Gel⸗ 
ung zu bringen. Mehrere angeſehene Familien, die Pacheco's, Mendoza's, 
zuñiga's, Velasco's, Pimentel's, traten auf ihre Seite. Eine beabſichtigte 
bermählung der ins neunte Lebensjahr getretenen Prinzeſſin mit dem Herzog 
om Guyenne, Ludwigs XI. Bruder, ſollte die Unterſtützung Frankreichs 
ichern. So wurde denn die Saat zu neuen Parteikämpfen geſtreut. Der 
eſammte Adel ging in zwei Heerlager auseinander; der kleine Krieg wüthete 
in allen Landſchaften, am ſchrecklichſten in Andaluſien, wo die zwei mäch— 
igen Geſchlechter der Guzman und Ponce be Leon wider einander ins Feld 
zogen; das Geſetz war ohne Achtung, der König ohne Anſehen; die Macht 
lag in den Händen der adeligen Häupter, die, wie einſt die italieniſchen und 
franzöſiſchen Bandenführer, mit bewaffneten Schaaren einander gegenüber⸗ 
ſtanden. So war die Lage der Dinge in Caſtilien, als der ſchwache König 
Heinrich IV., der letzte männliche Sproſſe des Hauſes Traſtamara, aus dem 
Leben ſchied. Ob er ein Teſtament zu Gunſten ſeiner Tochter hinterlaſſen !; Zecemben 
oder nicht, wird von den Einen behauptet, von Andern beſtritten. Einige 
Monate nachher folgte ihm ſeine portugieſiſche Gemahlin in die Gruft nach. 

Wie es ſich aber auch in Betreff der letztwilligen Beſtimmung des Königs Sega von 
verhalten haben mag, daß er ſeiner Tochter Johanna die Thronfolge ua ct —3 — 
gedacht, konnte eben ſo wenig bezweifelt, als die illegitime Geburt derſelben 
bewieſen werden. Die Rechtsanſprüche Iſabella's beruhten ſomit nur auf der 
Entſcheidung der Cortes, welche ihre frühere Erklärung zu Gunſten Juana's 
laͤngſt widerrufen und ſeitdem, trotz aller Verſuchungen von Seiten des Königs, 
das Thronrecht Iſabella's feſtgehalten hatten. Daß aber, bei fo ſchwacher 
Rechtobafis, die Erbfolge beſtritten werden und ſchließlich das Schwert und 
der Gang äußerer Umſtände die Entſcheidung herbeiführen würde, war voraus⸗ 
zuſehen. Es konnte als gute Vorbedeutung für Iſabella gelten, daß die feſte 
Stadt Segovia, wo die Infantin ſich gerade aufhielt und der königliche Schatz 
nitdergelegt war, auf Veranſtalten des Befehlshabers Andreas de Cabrera fie 
ſofort als Königin ausrief und ihr feierlich huldigte. Dem Beiſpiele von 
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Segovia folgten bald viele Städte und Edle und ſtellten ſich durch Bevoll— 
gcc. 2475. mächtigte oder in Perſon zur Huldigung ein. Auf einer Ständeverſaumilung 
in derſelben Stadt wurde die Rechtsſtellung des Herrſcherpaares in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem früheren Ehevertrag dahin feſtgeſetzt, daß Iſabella die 
rechtmãßige Erbin der Krone von Caſtilien und Leon ſei, daß ihr allein bt 
Landeshoheit zuſtehe, mithin alle Gewalt, welche Ferdinand in dem caſti⸗ 
liſchen Reiche ausũbe, nur als von der Königin ausgehend betrachtet werden 
könne; daß die Uebertragung von Aemtern und geiſtlichen Stellen und die 
Ausũbung der Gerichtsbarkeit in Beider Namen zu geſchehen habe, die Schaß— 
kammer dagegen und der Oberbefehl in den feſten Plätzen nur ihrer Verfüqgung 
anheimgeſtellt ſein ſollte. Die Münzen ſollten das vereinigte Bildniß und 
das Reichsfiegel die vereinigten Wappen beider Königreiche tragen. Ferdinand 
war zwar mit dieſer beſchränkten Machtſtellung unzufrieden, doch wußte die 
kluge Iſabella ſeine Empfindlichkeit zu beſchwichtigen. 
et Es war nöthig, daß bie beiben Herrſcher ihre Kräfte nidgt durch 8mit: 
—* tracht und Eiferſucht ſchwächten; denn bereits drohte ein neuer Bürgerkrieg. 
Wir wiſſen, daß König Affonſo V. von Portugal die Thronanſprüche ſeiner 
Nichte Juana ‚Beltraneja“ geltend machen wollte und ſich mit der kaum drei⸗ 
zehnjährigen Infantin verlobte. Er ſetzte ſein Vertrauen auf die mächtige 
Partei, welche unter der Fahne des Marquis von Villena, Sohnes des 
kürzlich verſtorbenen Großmeiſters von St. Jacob, für das Recht Juana's ſich 
erklärte und den Bund mit Portugal begünſtigte. Der Marquis war der begü— 
tertſte Edelmann in Caſtilien und ‚die beſte Lanze im Königreich“. Auch ſein 
Verwandter, der Erzbiſchof von Toledo, bisher der eifrigſte Anhänger Iſabella's, 
wechſelte die Farbe aus Neid auf den wachſenden Einfluß des Cardinals Men⸗ 
doza. Mit ihnen vereinigten ſich ferner der tapfere Ritter Rodrigo Ponce de 
Leon, ſpäter berühmt als Marquis von Cadixr, der reiche Herzog von Are⸗ 
vola, der Großmeiſter von Calatrava u. a. m. Hätte ſich Affonſo bei ſeinem 
Einbruch in Caſtilien ſüdwärts gewandt, ſo wäre die Drohung des Erz— 
biſchofs, „er habe Iſabella vom Spinnrocken erhoben, werde ſie aber jetzt wieder 
zu demſelben zurückſchicken“, vielleicht zur Wahrheit geworden, aber durch ſein 
langes Verweilen am Duero gab er der Königin, welche in dieſem kritiſchen 
Augenblick eine ungemeine Thätigkeit und politiſche Umſicht entfaltete, und 
ihrem Gemahl Zeit, ſich zur Gegenwehr zu rüſten und aragoniſches Kriegs⸗ 
volk herbeizuziehen. Zugleich gewährte ihr die Geiſtlichkeit eine namhafte Geld⸗ 
unterſtützung aus den Kirchenſchätzen, unter Vorbehalt künftiger Entſchädigung. 
Bald trat eine gũnſtigere Wendung ein. Wir haben an einer andern Stelle der 
Schlacht am Duero gedacht, worin die beiden Könige und die Häupter ihret 
Partei ihre Kräfte mit einander maßen. Sn dem dichteſten Handgemenge ſah 
man die beiden feindlichen Prälaten, den Erzbiſchof von Toledo und den 
Cardinal Mendoza, welche den Roſenkranz mit dem Harniſch vertauſcht hatten, 
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die Kriegshaufen zum blutigen Kampf anfeuern. Als Iſabella in Tordeſillas 
den glücklichen Ausgang der Schlacht erfuhr, begab ſie ſich barfuß in die 
Domkirche, um in Demuth dem Herrn der Heerſchaaren ihren Dank darzu⸗ 
bringen. Sie hatte alle Urſache zum Dank. Denn wenige Monate nach dem 
Siege bei Toro war das Königthum Iſabella's und Ferdinands faſt in ganz 
Caſtilien anerkannt; die Häupter der Gegenpartei erklärten einer nach dem 
andern ihre Unterwerfung und alle bedeutenden Städte folgten dem Beiſpiele 
der Großen. Der Erzbiſchof von Toledo verlebte die Jahre ſeiner Ungnade 
in ſeiner Stadt Alcala de Henarez mit Alchymie beſchäftigt, und als er nach 
bier Jahren aus der Welt ging, folgte ihm Don Pedro Gonzalez be Men⸗ 
doza, Cardinal von Spanien, auf dem Metropolitanſitz. Bald ſchloß auch 
Ludwig XI. Frieden. Nur in den Grenzlandſchaften Eſtremadura und Leon 
dauerte der Kampf noch eine Zeit lang fort, und hier zeigte fg Iſabella ſelbſt 
als Kriegsheldin; fie leitete die Belagerungen, ſie traf Anordnungen zum An⸗ 
griff wie zur Abwehr, ſie ertheilte Befehle, ſie ſetzte ſich allen Gefahren aus, 
ohne auf die Sicherheit ihrer Perſon zu achten. Endlich machte, wie wir 
früher geſehen, der Friede von Alcantara dem eaſtiliſchen Erbfolgekrieg ein Sept. 1470 
Ende. Juana wählte den Schleier und die portugiefſiſchen Herrſcher gaben 
ihte Anſprüche auf. Von der Zeit an wurde die Regierung des Königspaares 
Ferdinand und Iſabella von keiner Seite mehr beſtritten; und da kurz zuvor 
König Johann II. von Aragonien aus dem Leben geſchieden war, nachdem 
et in voller Geiſtes- und Körperkraft ein Alter von dreiundachtzig Jahren 
erreicht, ſo wurden Die Kronen beider Reiche unauflöslich vereinigt, ein Er⸗ 
eigniß, deſſen folgenſchwere Bedeutung für die Zukunft damals noch Niemand 
ahnen konnte. Doch war die Erbfolge in Caſtilien noch nicht geſetzlich feſt⸗ 
geſtellt, eine Unſicherheit, welche viele Uebelſtände und ſelbſt Verbrechen in 
ihrem Schooße barg. 

Wenn die Aufrichtung der abſoluten Fürſtengewalt am Ausgange des — 
Mittelalters auch manche Keime freiheitlicher Ordnungen und Rechte erſtickt — 
und in vielen Ländern wie ein zweiſchneidiges Schwert ſchlimme und gute sg 
Clemente vernichtet hat; fo war doch das politiſche Syſtem, das dem ganzen 
Zeitalter ſeinen Charakter und ſein eigenthümliches Gepräge gab, in Spanien 
und vor Allem in Caſtilien ein nothwendiges Heilmittel gegen unerträgliche 
Zuſtände. Das ſchwache Regiment Heinrichs IV., das zügelloſe Hofleben, 
das geſetzloſe Parteitreiben, der verwildernde und zerſetzende Bürgerkrieg, die 
Amnaßung und freche Gewaltthätigkeit der Großen hatten ſolche Zerrüttungen 
im öffentlichen und geſellſchaftlichen Leben herbeigeführt, daß kaum ein ver⸗ 
wirrteres Reich denkbar war, als Caſtilien in den erſten Regierungsjahren 
Iſabella's. Nirgends Gerechtigkeit, nirgends Friede. Jeder Baron that auf 
ſeiner Burg, was ibm wohlgefiel und plünderte Meilen weit umher das Land 
aus. Der König konnte dem Uebel nicht ſteuern, denn ſeine ſchönſten Domänen 





EXS arm. konnte er ſich nicht durch Vergebung bedentender Stellen 
eine Pariei machen, denn die Vergebung der hohen geiſtlichen Stellen ſturd 
nicht bei ihm, und einige der wichtigien weltſichen Stellen hauen große Fami⸗ 
Eee erblich aa fd gerifſen. oder es waren Wahlitellen, bei deren Rejchung 
der König wenig Einflus erhalten lonnte. Mit dieſen marſigen Zũgen kk 


Kõnigspaares; und wie ganz anders ſah es aus, als Iſabella nach drtifig⸗ 
jähriger Wirſſamkeit aus dem Leben ging! Aus den Elementen der Zwit 
tracht war ein Gebilde geſellſchaftlicher Ordnung geſchaffen, in weicher die 
monarchiſche Gewalt in Ehre und Anſehen, das Geſet geachtet, die Geiſtlich⸗ 
keit vem Hofe abhängig, Adel mb Stãdte fügſam mb unterwũrſfig waren. 
Aber freilich war die politiſche Schöpfung der beiden Monarchen und ihrer 
geſchickten Werkzeuge zugleich das Grab der alten Freiheit und volls herrhichen 
Verfafſung 

—— Eine geſicherte Rechtspflege zu ſchaffen und die Autoritãt der Geſege her 

acac Jap3- zuftellen, war das erſte Anliegen der neuen Regierung. Dazu bediente ſr 
fich der heiligen Hermandad“, jener uralten Verbrũderung einzelner Staͤdt 
zu gegenſeitigem Schutze wider jegliche Gewaltihat, indem ſie das im Lauft 
der Zeit herabgekommene Inſtitut neu belebte und ũber das ganze Land ol: 
dehnte, et in den Dienſt der Krone zog und ihm zur Aufrechthaltung du 
õffentlichen Ordnung und Sicherheit eine zweckmãßige Organiſation gab. Ge— 
meindeverbãnde, Junten, ſowohl die Stãdte als die Dorfſchaften in ſich ſchlie⸗ 
ßend, hatten die Koften aufzubringen zu einer berittenen Polizeimannſchaft 
oder Gensdarmerie, welche alle Verbrecher und Uebelthäter aufzuſuchen und 
vor die Stadt⸗ und Landgerichte zu führen hatte. Jährlich traten Abgeord⸗ 
nete der Städte zu einer allgemeinen Junta zuſammen, um über dieſe Geridtt: 
und Polizeieinrichtung Beſchlũſſe zu faſſen und Anordnungen zu treffen, die 
dann auch für die landſchaftlichen Junten Gültigkeit hatten. Die in dieſen 
Verſammlungen feſtgeſtellten Beſtimmungen bildeten die Grundlage für das 
Strafgeſetzbuch, das von der Hauptjunta zu Tordelaguna im Jahr 1485 an， 
genommen und von der Regierung eingeführt ward, ein Strafrecht, das be⸗ 
ſonders gegen Diebe mit Blut geſchrieben war. 

„Die Strafen für Diebſtahl, heißt es bei Prescott, ſindet man in dieſem Geſcß⸗ 
buch mit merkwürdiger Genauigkeit aufgezählt. Die unbedeutendſte Entwendung wurde 
mit Schlägen, mit dem Verluſt eines Gliedes oder ſelbſt des Lebens beſtraft, und das 
Geſetz mit ſchonungsloſer Strenge gehandhabt, die nur durch den äußerſten Drang 
desfallſiger Umſtãnde gerechtfertigt werden konnte. Bei Todesſtrafen wurde der Ver⸗ 
brecher mit Pfeilen erſchoſſen. Die hierauf bezũgliche Verfügung beſtimmt, daß der 
Miſſethäter das Sacrament, gleich einem katholiſchen Chriſten, nehme und hierauf 人 


和 ne als möglich hingerichtel werde, damit ſeine Seele um fo ſicherer in den Himmel 
komme. 
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Der hohe Adel widerſetzte ſich der neuen Gerichtsordnung, von der er 
ine Verminderung ſeiner Autorität und gutsherrlichen Rechte fürchtete, auf 
einen Territorien und Lehnsgütern und es gehörte die ganze Klugheit und 
ntſchloſſenheit der Königin dazu, dieſen Widerſtand allmählich niederzu⸗ 
chlagen. Erſt als es ihr gelang, den Conſtabel de Haro und andere ein⸗ 
lußreiche Edelleute auf ihre Seite zu bringen, kam die wichtige Einrichtung 
u Stande und erhielt die Beſtätigung der Cortes; und nun konnte die Krone 
er eine ſtehende Polizeimannſchaft von 2000 ſchwergerüſteten Reiterlanzen 
ebſt zahlreichem Fußvolk gebieten, die, von den Junten aufgeſtellt und unter⸗ 
jalten, dem Bereich des lehnsherrlichen Militärverbandes entzogen waren. 
Die Hermandad bewährte ſich bald fo trefflich, daß Ferdinand dieſelbe in der 
Folge auch in Aragonien einführte, freilich nicht ohne heftige Oppoſition von 
Zeiten des freiheitliebenden Adels. Des Königs Bruder, Don Alonſo von 
Aragon, Herzog von Villa hermoſa, führte den Oberbefehl. 

Nun galt es, das Anſehen der Geſetze und die oberrichterliche Befugniß —ã— — 
tr Krone gegen die hadernden und gewaltthätigen Großen geltend zu machen. geſtellt. 
tnb auch hierbei bewährte Iſabella eben fo viel Klugheit und Umſicht als 
oft und gerechten Sinn. Nachdem ſie in Segovia den ſtrengen Stadt⸗ 1476. 
hauptmann Cabrera, Marquis von Moya, der ihr ſo wichtige Dienſte 
geleiſtet, gegen die aufgeſtiftete Bürgerſchaft gerechtfertigt und geſchützt, nahm 
ie einen längeren Aufenthalt in Sevilla, inmitten der leidenſchaftlich aufge⸗ 1477. 
tegten Landſchaft Andaluſien, wo der Herzog von Medina Sidonia und der 
Marquis von Cadix, die Häupter der feindlichen Geſchlechter Guzman und 
Ponce de Leon, und ihre Verwandten und Anhänger alle Krongüter, alle 
königlichen Städte und Schlöſſer an ſich geriſſen hatten und wie unabhängige 
Machthaber handelten und einander befehdeten. Auch hier zeigte die Königin 
wieder ihren ſtaatsklugen Herrſchergeiſt. Nachdem fie in Sevilla ſelbſt durch 
ſtrenges und gerechtes Gericht eine Menge Klagen erledigt und unter den 
Schuldigen ſolche Furcht erzeugt hatte, daß die meiſten die geraubten Güter 
den rechtmäßigen Beſitzern zurückgaben und Tauſende ſich durch die Flucht 
weiterer Beſtrafung entzogen, forderte ſie auch die mächtigen Burgherren vor 
ihr Gericht. Groll und Eiferſucht hinderte ein gemeinſchaftliches Vorgehen, 
mb ſo erreichte ſie auch hier den doppelten Zweck, daß ihr der Marquis von 
Cadix und die ũbrigen Anhänger der portugieſiſchen Partei die Huldigung 
leiſtten, und daß alle Granden die Kammergüter und Feſtungen heraus⸗ 
gaben, die ſie der Krone oder den Städten Sevilla und Cordova geraubt 
hatten, und Befolgung der Geſetze gelobten. Um den Familienfehden, welche 
hauptſächlich durch ben Aufenthalt in derſelben Stadt und die damit leicht 
eintretenden perſoönlichen Reibungen und Begegnungen entſprangen, für die 
Zukunft vorzubeugen, nöthigte ſie die Häupter, ſich auf ihre Güter im Lande 
vurückzuziehen. Alle Verbrecher aber, wie reich und vornehm ſie auch ſein 
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guirihea des Adels ſtarke Schlãge; aber das monerchijche Auſehen derlangte. daß at 由 





140. dazu bot bicfcfbe 6orteioerfamnnbmg bom geicbo milig die Hand. Durd 
die Echwaͤche und kurzfichtige Verſchwendung Heinrichs IV. waren die Kron⸗ 
einkũufte fo tief geſunken, daß die jährliche Einnahme des Königs nicht über 
30.00 Ducaten betrug, eine Summe, die weit unter den Bezũgen mehrerer 
der reichen Edelleute ſtand. Da wurde bem der Beſchluß gefaßt, alle ver⸗ 
fafſungswidrigen Schenkungen dieſes Königs für nichtig zu erklären, allt 
Gnadengehalte und Jahrgelder, ſofern ſie nicht für beſondere Dienſtleiftungen 
gewaͤhrt worden, einzuziehen und alles widerrechtlich oder gewaltſam ange 
eignete Domãnenland der Krone zurũckzugeben. Zugleich wurde den Granden 
unterſagt, ſich gewiſſe, der herrſchenden Dynaſtie allein zuſtehende Rechte und 
Prãärogative, wie Münzprägung, Wappenſchilder und andere königliche Ab 
zeichen, anzueignen und ihnen geboten, ihre Streithändel nicht durch Fehde 
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oder Zweikampf, ſondern burd Rechtsſpruch zu entſcheiden. Bei Beſetzung 
der hohen Staatsämter aber ſollte weniger auf Rang, als auf perſönliche 
Verdienſte und auf Kenntniſſe Rückſicht genommen werden. Es war ein 
mächtiger Schlag in die geſammte Adelsgemeinde, der natürlich nicht ohne ge⸗ 
waltige Kämpfe durchgeführt werden konnte; aber das offenbare Unrecht und 
die zahlloſen Mißbräuche und Ungeſezzlichkeiten ſchwächten oder brachen ihre 
Widerſtandskraft. Durch ſolche mit Conſequenz durchgeführte Maßregeln ver⸗ 
ſchaffte Iſabella der Krone eine würdige Stellung und bannte den anmaßen⸗ 
den und eigenſüchtigen Adel in bie Schranken des Geſetzes. Doch war ſie 
bedacht, denſelben für die Minderung der politiſchen Macht durch Rang und 
geſellſchaftliche Auszeichnung zu entſchädigen. „Die Königin zog die Granden in 
ihre durch Etikette feierliche Nähe und nie zuvor, ſagt ihr amtlicher Geſchichtſchrei⸗ 
ber Pulgar, beſetzte ein Monarch mit ſo vornehmen Perſonen den Hofdienſt.“ 


Einen bedeutenden Machtzuwachs gegenũber dem Adel erlangte die Krone bald auch 和 9 全， 
nodg durch die Erwerbung ber Oroßmeiſterwürde ber drei reigen und mächtigen Ritterorden orden unter 
von St. Sago (Jakob), Calatrava und Aleantara. Bei Gelegenheit einer Neuwahl be⸗ dig aͤrene 
wirkte Iſabella, daß die Würde eines Großmeiſters von St. Jago ihrem Gemahl über⸗ —* 
tragen wurde. Dies war der einleitende Schritt zu einer gänzlichen Umgeſtaltung. Im 
Laufe der Zeit wurden mit Zuſtimmung des Papſtes die drei Kriegerorden unter die Auf⸗ 
ficht und Verwaltung des Königspaares geſtellt und endlich, nachdem durch zweckmäßige 
Keformen die Mißbräuche und Gebrechen in der Organiſation derſelben beſeitigt und die 
Aemter und Ehrenſtellen mit würdigen Männern beſetzt waren, die Großmeiſterſchaften 
der drei Verbrüderungen mit ihren Abzweigungen durch eine päpſtliche Bulle auf immer 
nit der Krone von Caſtilien vereinigt. Von der Zeit an waren fie nur Ehrenanſtalten 
mit Abzeichen für adelige Hof⸗- und Staatsdiener, deren Verdienſte, Treue und Loya⸗ 
litaͤ man belohnen wollte. 


Aber auch das Pontificat, fo willig daſſelbe den Wünſchen des Königs⸗ ſSaltung 
paares in Beziehung auf die Ritterorden entgegengekommen war, erlitt eine — 
Schmälerung ſeiner angemaßten Machtbefugniſſe über die ſpaniſche Kirche. 

Unter den politiſchen Wirren der letzten Jahrhunderte war es der Curie ge⸗ 
lungen, die alten Freiheiten des Klerus unter der Hand zu beſeitigen und 
nicht nur der römiſchen Kirchenordnung und dem kanoniſchen Recht Eingang 
zu verſchaffen, ſondern auch die Beſetzung der Bisthümer und einträglichen 
kirchenſtellen ſich anzueignen. Wir wiſſen, wie laut man ſich damals über 
die Eingriffe des römiſchen Stuhls in die kirchlichen Rechte und Freiheiten aller 
Orten beklagte, wie vielen Anſtoß die Päpſte durch den Pfründenhandel, durch 
die willkürliche Beſetzung der Bisthümer mit fremden Prälaten, mit Günſt⸗ 
lingen und Nepoten, durch das Heranziehen der richterlichen Entſcheidungen vor 
das römiſche Forum in allen Ländern gaben. Es war daher ein gewagter 
Schritt, als Papſt Sixtus IV. gegen den ausgeſprochenen Wunſch der Königin 
das erledigte Bisthum von Cuença ſeinem Neffen, einem Genueſen, übertrug 
und dadurch einen Widerſtand hervorrief, der bald weitere Verhältniſſe anzu— 
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be So wurde nach allen Seiten die monarchijche Herrjchergewalt gewahr 

ma genärkt; Aecht und cid erlangten wieder Achtung und Anſehen; die 

As rone， im Beñtze der reichen Hülrequellen, die ſie aus den rãnberiſchen und 
habgierigen Hãnden zurũckgewonnen, beſaß die Mittel, zu lohnen und zu 
ſtrafen; das Vertranen kehrte cm mb wedie Umernehmungsgeift und Arbeits 
BR im Volle; der Handel lebte auf, ſeitdem die Furcht vor Raub und 
Ueberfall verſchvunden und durch Vernichtung der Falſchmumzerei und ix 
eigenmãchtigen Geldprãgungen eine ſolide Mũnzwährung unter koniglicher 6 
rantie geſchaffen war. Zur Sicherung und Beförderung des internationalen Ver— 
fegrk unterhielt das katholiſche Königspaar ſtändige Votſchafter an allen 5iim 
Europa's, eine Sitte, die bald allgemein nachgeahmt wurde. Am cafüliſche 
Hofe, der nun anfing, ſeinen Sih von Burgos oder Valladolid allmählih 
nach Madrid, in die Mitte der Halbinſel. zu verlegen, herrſchte Sitte und 
Anſtand und ein reiches, mitunter glãnzendes Hausweſen ohne Verſchwendung. 
Künſte und Wiſſenſchaften fanden Aufmunterung. Sn den erſten zwei Jahr⸗ 
zehnten des neuen Regiments war Caftilien wie umgewandelt durch Die wk 
giſche und praktiſche Politik der ſtaatsklugen, ſtandhaften Königin, deren Haupr— 
Beftreben darauf gerichtet war, die getrennten Beſtandtheile des Staates zu 
vereinigen, ein jedes in ſeine verfafſungsmäßigen Grenzen zu verweiſen und 
indem ſie die Adelsherrſchaft auf ihren richtigen Stand herabſetzte und die 
Gemeinen hob, das Ganze unter der geſetzmäßigen Oberherrſchaft der Krone 
feſtzuſtellen.“ Das caſtiliſche Königspaar verfolgte die Politik der Zeit, ohne 
jedoch die tũckiſchen und treuloſen Mittel fo mancher andern Fürſten in An— 
wendung zu bringen. 








b) Inquiſition und Judenderfoſgung. 
Wirkung Se 


—— Die Lichtſeiten der erſten Zeit wurden im weiteren Verlaufe der Regierung 
多 人 Qiabefa'6 burd viele dunkle Flecken entſtellt. Die heiligen Kriege der Chriiia 
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zegen die Mohammedaner, die wir in den früheren Bänden dieſes Werkes 
dargeſtellt, haben auf die Ausbildung der Volksſitten und des Volkscharakters, 
fo wie auf das geſchichtliche Leben der Einwohner den größten Einfluß geübt. 
Sie erzeugten und erhielten den ritterlichen Sinn, die Waffenluſt und das 
ſtolze Selbſtgefühl, die in dem ſpaniſchen Adel ſo charakteriſtiſch hervortreten 
ſie machten das Volk ſtreitbar und wehrhaft und weckten in ihm das Bewußt⸗ 
ſein der Kraft und den Freiheitsſinn, der beſonders in dem geſchichtlichen Leben 
Aragoniens ſich darſtellt, ſie lieferten Stoff zu Kriegs- und Heldenliedern und 
begeifterten zu den lyriſchen Romanzen, welche im Munde und in der Phan⸗ 
taſie des Volkes fortlebten und den ſpaniſchen Religionskämpfen denſelben 
poetiſchen Anſtrich gaben, wie den Kreuzzügen nach Paläſtina; ſie entzünde— 
tm im Herzen des Volkes bie Flamme der Vaterlandsliebe und weckten das 
Bewußtſein gemeinſamer nationaler Intereſſen; aber ſie pflanzten auch in die 
Ration den leidenſchaftlichen Fanatismus und Religionshaß, auf dem dann 
die ſchlaue, herrſchſüchtige Geiſtlichkeit ihr finſteres, von Aberglauben, Unduld⸗ 
ſamkeit und Verfolgungsſucht umgebenes Reich aufrichtete. Alle dieſe Charakter⸗ 
züge traten unter dem glänzenden Regimente des katholiſchen Königspaares 
ans Licht; aber wie die erſteren unter den geſchickten Händen der für Ritter⸗ 
thum, Poeſie nund Volkswohl empfänglichen Königin edle Keime anſetzten, ſo 
wurde der zu Glaubenswuth angefachte engherzige Religionseifer die Quelle 
grauſamer Bedrũckung und Verfolgung der nichtchriſtlichen Bevölkerung der 
Halbinſel. 

Wir haben die Entſtehung und Wirkſamkeit der Inquiſition an einem andern Jetzlinn⸗ 
Orte dargeſtellt (VII, 75 ff.). Der ſpaniſche Ketzerbekehrer und Ordensftifter heimiſch. 
Domingo hatte einen wichtigen Antheil an der Einrichtung, und auf ſpaniſcher 
Erde und im ſpaniſchen Volksgeiſte fand ſie die feſteſten Stützen. Caſtiliens 
Herrſcher ſuchten einen Ruhm darin, als eifrige Vorfechter der Rechtgläubig⸗ 
keit geprieſen zu werden: von der Zeit des heiligen Fernando (VI 569 f.), 
der eigenhãndig Reiſigbündel zu dem brennenden Scheiterhaufen trug, bis auf 
Johann II., Iſabella's Vater, welcher auf das ketzeriſche Bergvolk von Bis— 
caha Jagd machte, wie auf das Wild des Waldes, ſuchten gar manche Könige 
fich durch blutige Strenge gegen Ungläubige und Irrgläubige die Seligkeit 
des Himmels und Ehre auf Erden zu gewinnen. 

Noch immer war der ſpaniſche Boden reich an orientaliſchen Pflanzungen; Stellung der 
ſelbſt in den Städten und Landſchaften, wo das Kreuz bereits ſiegreich erhöht 和 
worden war, folgten noch gar biefe ben Geſetzen Moſes und Mohammeds. 
Wir wiſſen, wie ſehr die Juden, um ſich für die chriſtliche Hartherzigkeit 
zu rächen, der mauriſchen Herrſchaft Vorſchub geleiſtet; dafür haben die 
Araber ihre ſemitiſchen Geſchlechtsverwandten milde und gerecht behandelt; 
mb es wurde an einem andern Orte dargethan (VI, 529 ff.), wie 
ſeht die Juden durch ihre Schriften und durch ihre Lehrthätigkeit die 
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fit erſt als der Dominicaner Thomas de Torquemada, Prior des Aloſiere 
bom heiligen Kreuz in Segovia, ſelbſt Abtömmling einer jñdiſchen Familie, 
der einſt ihr Beichwater geweſen war, ihr Gewiſſen bedrängte und ihr hk 
Ausrottung der Keßerei zur Ehre Gottes und zur Verhertlichung des katho · 
liſchen Glaubens“ als heilige Pflicht vorſtellte, ging ſie auf den Plan cn. 
Nachdem ſie durch eine päpftliche Bulle vom 1. Nobember 1478 ermächtigt 
worden, „Iwei oder drei Inquiſitoren zur Entbedung und Unterdrũckung der 
Kehßerei in ihren Landen anzuſtellen,“ ſchritt fie allmählich zur Einführung Mk 
Glaubensgerichts, das fo viel Unheil ũber die Welt bringen und ihrem 
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haralter einen ewigen Schandfleck anheften ſollte. 
id zwei geiſtliche Beiſier ſollten in Sevilla ihr R 
e ſtãdtiſchen Vehörden wurden angewieſen, den— 
hen Beiſtand zu leiſten. Zu Anfang des nächſten 
ijt ſeine ſchreclliche Thätigkeit und noch vor dem Schl 
e Inquiſitoren rũhmen, in Sevilla zweihundert und 
im，beren Schuld aus allerlei Gebrinden und 

uhgewieſen war, dem Feuer⸗ oder dem Henkertol 
种 oa aus den Grũften zum Scheiterhaufen geſchlet 
faßte alle Schuldbewußten. Tauſende ſuchten ſich di 
fanden Anfangs Aufnahme auf den Gütern des 9 
jer die Inquiſition alle Beſchũßer und Hehler vor 
id Gũterverluſt bedrohte, zog er ſeine Hand von i 
ingen fanden in andern Theilen Andaluſiens ſtatt 
eichzeitigen Peſt um die Wette. Die Zahl der Opf 
uifttion ihre Thätigkeit kund gab, belief fig in 5 
elche lebendig den Flammen überliefert wurden, d 
tute, deten Vermögen dem Fiscus anheimfiel. Ne 
Flũchtigen und Verborgenen, die man im Bilde 
hntauſend ſogenannte, Verſöhnte. wurden mit gerin 
then, Verluſt der bürgerlichen Ehre, Einziehung bel 
ullaſſen, ſchwebten aber in ſteter Gefahr vor neuen 
ilten ſich mit Flüchtigen. 

Der Schmerzensſchrei der Verfolgten ſchien einen 
tgz Papſtes und ber Königin zu rũhren. Aber ſolch 
chteit gingen bald vorũber oder wurden mit ſophiſtiſ 
riſchen Vorſpiegelungen erſtickt. Sm Jahr 1483 wu 
ce Sendſchreiben erfreut, welche ſie ermunterten, 
i die Reinigung der Kirche fortzufahren, und zuglei 
wãhnten Dominicaners Thomas be Torquemada 
affilien und Aragonien mit unumſchränkter Vollma 
ne feſtere einheitliche Verfaſſung gaben. Der Großi 
out aller Inquiſitionshöfe in Spanien, deren Zahl 
ehn vermehrte, und führte den Vorſiß in dem Su 全 
ãllen entſcheiden ſollte, wo die Intereſſen der Kronm 
ihtabatleit in Frage ſtanden. Torquemada's mi 
domhert Pedro Arbues be Epila, der Vorſiten 
ſaragoſſa. Alle Vorſtellungen der aragoniſchen Cor 

So wurde denn in Spanien das fluchwürdigſte 
xeſhaffen, das die Menſchheit zum Schreden und 
get, die ſpaniſche Inquifition trat zu einer Zeit i 
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Alier zum gefãhelichſten Vunde gegen die ie Geintes vereinigt. di 
Leruriheilien nicht blos den ſchwerſten weltlichen Straftu. ſondern auch deu 
ewigen Verderben preisgegeben waren. Die Weltgejchichte hat viele Schredens 
ruen in ihren Blãuern derzeichnet, wo die Leidenjchaft be Menſchen zu blu 


tigen Verfolgungen fich hiureißen lies mb die Mintl der Wohlſjahrt in Wert. 
xuge der Buth und des Terrorismus verwandelte; aber feine Erfindung glid 
an ſwftematiſcher Grauſamleit, an Verhõhnung aller Menſchenrechte, an Miß 
brauch aller Gerichtsformen, au teufliſchet Bosheit der neuen Inquifition, 
die unter dem latholiſchen Ferdinand und der ſonſt gerechten und vernũnftigen, 
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xr von religiöſen Vorurtheilen beherrſchten und in einen engen Glaubens⸗ 
tis gebannten Königin Iſabella in Spanien eingeführt und fortgebildet ward. 
ie bewies, daß Glaubenswuth mit Macht gewappnet das ſchwerſte Unheil 
„das ein Volk treffen kann. Der leiſeſte Verdacht, das falſche Zeugniß 
上 Feindes, eine geheime Denunciation konnte in die grauenvollen Inqui- 
ionslerket und zu gerichtlichen Verhören führen, wo man durch die furcht⸗ 
In Folterqualen in unterirdiſchen Gewölben Geſtändniſſe der Schuld zu 
preſſen und durch ein Gewebe von Verdrehungen, Argliſt und Fallſtricken 
n Standhaften zu umgarnen fuchte. Und nicht genug, daß man den An—⸗ 
fgte fo lange peinigte und bedrängte, bis ein Strafurtheil gefällt werden 
unte, auch ſeine Todesſtunde war mit den Schreckniſſen des jüngſten Ge 
ihtes umgeben und ſein ganzes Geſchlecht, Kinder und Kindeskinder, von 
mn Nachwirkungen betroffen, indem das Vermoöͤgen eingezogen und der Name 
让 Ehrloſigleit gebrandmarkt ward. Seit den römiſchen Triumphzũgen und 
cchterſpielen hat die Geſchichte kein ergreifenderes, tragiſcheres Schaufpiel ge 
hen, als die ſpaniſche ‚Glaubenshandlung“ (Auto ba Fe), durch welche die 
murtgeiften Schlachtopfer unter Pomp und Gepränge im hellwollenen, mit 
auffelsgeſtalten und Feuerflammen bemalten Bußgewande dem Holzfſtoß iiberv 
Un wurden, während die ſtolzeſten Granden des Landes in ſchwarzer Tracht 
Qiener des heiligen Gerichts, die Geiſtlichkeit in ihren prachtvollſten 
中 im und eine zahlloſe Menge Volkes aus allen Orten und Enden den 
heiterhaufen umſtanden. Oft wohnten bie Könige ſelbſt, zur Erhöhung ber 
tierlichkeit, dem ſchredlichen Schauſpiel bei. Und der Mann, welcher die 
kenſchengeſchichte mit einem ſolchen Schandmal befleckt, Thomas be Torque ⸗ 
ieda, ſtarb in hohem Alter ruhig auf ſeinem Lager, von der fanatiſchen 
vollsmaſſe wie ein Heiliger beregrt， Aber ſeine Angſt vor Nachſtellungen, 
的 em ſein Genoſſe Arbues be Epila, der grauſame Ketzerrichter bon Zara⸗ 
oſa, den Streichen einiger Verſchwornen in der eigenen Kirche erlegen war 
1155), kann als Zeugniß gelten, daß er von Gewiſſensbiſſen und Menſchen ⸗ 
mrdt gepeinigt war. Hunderte von Schlachtopfern bluteten den Manen des 
ijiem Fanatikers Arbues; dafür wurde er von dem aufgereizten Volke als 
Rãrthrer verthrt und in der Folge zum Heiligen erhoben. 

Zorquemada erlebte noch einen weiteren Triumph. Die Inquiſition war 
pnigf mur gegen die vom Judenthum oder Islam übergetretenen ‚neuen 
chriſten· gerichtet, die zum Theil in angeſehenen buͤrgetlichen Lebensſteliungen 
it beweglen. Nun gab es aber noch dahiloſe Bekenner des moſaiſchen Ge⸗ 
chet, welche getrennt von den Chriſten in abgeſchloſſenen Religionsgemeinden 
mrr dem Schuthe königlicher Freibriefe in alter Weiſe dahinlebten. 人 ie hatten 
it dorzugsweiſe in den größeren Siädten niedergelaſſen, wo ſie durch Han ⸗ 
bel. Snbuftrie und Geldſpeculationen zu Wohlſtand und Reichthum gelangt 
daten, aber auch, wie allerwärts, ſich durch Wucher und Betrugskünſte ver⸗ 
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hast gemacht mb darch Lurus may großen Aufwand in Behanng Yiml 
En hãuslichen Tinrichtungen Reid may Rigri erregt hatten. Wäbrud 
der Manrenkriege, in welchen ba Religionseifer der 人 id 时 difkmml 
ian hõchftea Grade entflamit mb gereigt war. warde der Auf. daß mon 站 
Hebrãer bom heiligen Boden Spauiens vertreiben ſolle. ier allgemeine 
人 ie Juden erſchtaken mmb verfuchten darch des eft mit Erfo angewendi 
Rittel der Beſtechung den Starm zu beſchwörra Sie boten den fritm 
ein Gejchent pe 30, 000 Ducaten zur Fortiũheung des Krieges gegen Gram 
an. Als be jũdiſchen Abseſandten hom Kenig im Schloffe des Snaia 
bortrugen, trat der Reherrichter Tetquemada piõohlch in den Saal, mh i 
Crucifit uuter feinem Rantel hervorziehend mb in die 9659 hebend rif 
aus: Judas Iſchariot hat ſeinen Meiſter fi 30 Silberſinge derlauft. 
0 35 
ihn und derhandelt ihnm 和 ci dieſea Worten der raſende Pricſer 
Ctucifit auf den Tiſch und verſieß das Zimmer. Dieſe Scene machn 
Zerdinand nud beſonders auf die ſtrensslãubege Zjabella —— 
Beichtwater ihret Jugend ſtets grefe Vereheung hegte. einen gewaltigen Gal 
druc· Das Anerbieten wurde zurũdgewieſen und die ſchon lãngſt beſchloñ⸗ 
Austreibung der Juden aus bm beiden Königrrichen augeordnei. Sn 6 
nada, wo die Könige kurz zuvor ihren Siegeseinzug gehalten, * 
unbarmherʒige Vefehl unterzeichnet. Sa dieſem war geboten, daß alle m 
getauften Juden, von welchem Geſchlechte, Alter oder Stande fie ſein mi 也 
bis Ende Juli das Königrtich zu derlafſen hätten. Mit Todesſftrafe 


Gũterverluſt war die Uebertretung des Gebotes bedroht; auch dürften fie l 
Gold und Silber ausführen. Und dieſe ſchrecliche Maßregel wurde in 
unbarmherzigften Weiſe vollzogen. | 


Als Me Zeit ber Abreiſe gekommen war,“* erzaͤhlt Prebcott, .jah man alle baup⸗ 
landſtraßen mit Auswanderern bededt, Alt und Jung, Kranke und dülfloſe, Waͤnntt, 
Weiber und Kinder in buntem Gemiſch; einige auf pͤferden und Maulthieren, doch da 
et weitem gröͤßeren Theil die beſchwerliche vilgerſchaft zu ßuße unternchmen. de 
复 nbfig fo vielen Aammers ruhrte ſelbſt das Mitleid der Spanier, obgleich Keiner ibn— 
zu Hülfe kommen mochte; denn der Großinquiſitor Torquemada gab der Verordnu— 
dadurch noch mehr Kraft, daß er jeden mit ſchweren kirchlichen Strafen bedrohte, de 
fich unterſtehen wůrde, ſie zu ũbertreten. 


Die Geſchichte des chriſiichen Mittelalters hat viele Verfolgungen und 
Grauſamkeiten gegen die Juden aller Länder aufzuweiſen, aber fo umfang⸗ 
reich und folgenſchwer war wohl keine andere. Nach der geringſten Verchh. 
nung wurden damals 160, 000 Menſchen aus dem ſpaniſchen Koͤnigreich br 
trieben, zum großen Nachtheil des Handels, des Gewerbfleißes, des nationalen 
Wohlſtandes, der Verſündigung gegen Humanität und Geſittung nicht zu ge 
denken. Die Vertriebenen wandten ihre Schritte nach allen Ländern: dit 
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meiſten ſetzten nach Afrika ũber, wo jedoch biefe von räuberiſchen Horden in 
der Wüſte ũberfallen und ihrer Schätze, die ſie heimlich zu verbergen gewußt, 
beraubt wurden. Wie es denjenigen erging, welche ihren Weg durch Portu⸗ 
zal nahmen, iſt frũher berichtet worden (S. 439). Nach allen Ländern 
dutopa's zogen Schaaren jũdiſcher Auswanderet aus der pbreniifden Halb⸗ 
nſel; denn auch in Liſſabon wurde unter König Eianuel die Ausweiſung 
ʒefohlen; und noch heut zu Tage begegnet man in Italien und Sicilien, in 
dolland und England, in der Türkei, in Kleinaſien, in Griechenland und 
indetwãrts vielen jñdiſchen Familien, deren Vorfahren einſt der Unbarmher- 
igleit der katholiſchen Könige und der Verfolgungsſucht ber Inquiſition zum 
pie gefallen waren. 

Torquemada hatte einen wůrdigen Nachfolger in dem herrſchſũchtigen und 
eimtũciſchen Dominicaner Diego Deza, gleich ihm ſelbſt Abkömmling einer 
ãdiſchen Familie. Dieſer erlebte den Triumph, das Glaubenstribunal auch 
ibet Sicilien und Granada ausgedehnt und die Verfolgung der Judenchriſten 
u Portugal nachgeahmt zu ſehen. 


gj Eroberung oon gtanada. 

Nachdem Iſabella die Königsmacht in Caſtilien befeſtigt und in Gemein⸗ 村 
chaft mit ihrem Gemahl bie Inquiſition zur Begründung und Stärkung der Dam 
laubenseinheit eingefũhrt, richtete ſie ihre Blide nach dem ſüdlichen Theile 名 pani 
er Halbinſel, wo ſich mo ein Reſt alter moſlemitiſcher Hertlichkeit durch alle 
jahthunderte erhalten hatte. Wir haben in frũheren Blättern öfters des 
tonigreichs Granada gedacht (VII, 537. VIII, 72. 103 f.), das bald als 
inspflichtiger Lehnſtaat in Freundſchaft und Bũndniß mit den Königen von 
Siilien ſtand, bald nach after Weiſe in kleinen Grenzkriegen und Ueberfällen 
en religiöſen und nationalen Gegenſatz kund gab. Sn Condé's Geſchichte 
et Mauren ⸗ Herrſchaft in Spanien wird uns das traurige und widerwärtige 
bild eines dahinſinkenden Staates aufgerollt, der den letzten Ueberreſt des 
inſt io blühenden Araberreiches am Guadalquivir und an der Meeresküſte in 
leinen Thron unb Parteikãmpfen, in Hofkabalen und Gräuelſcenen, in Uep⸗ 
iigleit und Wolluſt verzettelte. Es mire eine fruchtloſe Mühe, das geſchicht⸗ 
iche Daſein eines verwelkten und abgelebten Zweiges jener großen orientaliſchen 
Lulturwelt in ſeinen letten Zügen vorzuführen: es würde nur eine Wieder- 
ſolung derſelben Erſcheinungen ſein, welche den mohammedaniſchen Reichen 
un Eupgrat und Nil, in Anatolien und Nordafrika den Untergang brachten. 
die atabiſche Staats- und Culturentwidelung, die fo raſch zu hoher Blüthe 
ich entfaltet, ſo tief auf die Geſtaltung des Mittelalters eingewirkt, ſo manche 
Iweigt an dem Baum des geiſtigen und geſellſchaftlichen Völkerlebens ange ⸗ 
ezt hatte, fand in den neuen politiſchen Staatenbildungen keine Stãtte mehr. 

Bie im Oſten die osmaniſche Großmacht alle iſlamitiſchen Reiche in ſich ouf- 
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nahen, ſo mufte auch im Abendland die leßtt mauriſche Herrſchaft an den in 
Bilden begriffenen modernen chriſtlichen Gtobſtaat ũbergehen. Das ritirtlit 
Fehdeleben der Feudalherren hatte in der ganzen pyrenäãijchen Halbinſel ia 
Todestteich erlitten; wie ſollte die mauriſche Herrſchaft, die jenen fkina 
riegsunternehmungen mb Waffenthaten forwährend Nahrung gab mh cm 
gang anbere Geftaltung des öffentlichen Lebens borausſedte. weiteren Beñard 
haben können? Noch in den erſten Regierungtjahren des bierien Häntih 
dauerien die Grenzkriege, Ueberfãlle und ritterlichen Herausforderungen in alr 
Weiſe fort; aber unter Iſabella nahm der Kampf. wenn auch in ähnlichet 
Weiſe begonnen, bald einen audern Charalier an. 

Von Außen betrachtet war das Königreich Granada noch ein fx 
:gan， 训 bam ſich die altt Precht mb Hercüchten abipitgdte。 Qic heia 
Berge ber Sierra Revada, die das Land gen Rorden und Often beſchũtin 
und deren ſchneebedecte Gipfel in der ſchwũlen Sommerhitße der Stadt ein 
angenehme Kuͤhle brachten, führten rcide Metalladern in ihrem Schooße; de 
quellenrtichen Thãler trugen in den oberen Theilen ſchöne Weideplãtze, in da 
geſchũhten Abhangen edie Früchte und Weinreben; die Hochebene la su 
bom Tenil durchittõmt. war mit reichen Getrtidefeldern mb Obſtgärten bw 
dedt; an der Kũſte befanden ſich bequeme Häfen, wo die Schiffe aller Volla 
don allen Hinmels ſtrichen ein · und ausfuhren, um ihre Waaren zu touita: 
in der Mine erhob ji wie eine Krone die ſchöne Doppelhũgelſtadt Granada 
geſchũßt durch Mauern und zahlloſe Thũrme, geſchmũct mit pridtigen 和 
lãſten mb Moſcheen und umgeben von Luſtgärten mit kũhlenden Fontainci 
und ſchattigen Laubgãngen. Auf dem einen Hũgel ſtand das vielgeptieſc 
Schloß Alhambra, deſſen leichte und zierliche Vauart, deſſen ammuthige Säuls 
hallen und Säulengänge, deſſen luftige Säle, einſt geziert mit glänzenden 
Metall..das wie Sterne durch das dunkle Lanb der Pomeranzenhaine 和 rt， 
noch jeht he Bewunderung der Reiſenden erregen. Reizende Bäder und or 
muthige Luſtorte dienten der Ueppigkeit mb weichſichen Luſt, der die Raut 
des Orientalen fo ſeht zuneigt. Das lange Zuſammenleben hatte die Gbriim 
und Moſlemen einander genãhert; nicht nur der Kaufmann don Barteloro 
und Valencia berfegrte mit der reichen Stadt; viele caftilianiſche Edle be 
fuchten den anmuthigen Herrſcherſiß, wo fie mit freigebiger Gaftfreundichen 
aufgenommen wurden, und gar manches zarte Liebesverhältniß knũpfte ich 
zwiſchen beiden Völlern, troh des tiefgehenden Gegenſahes der Abſtammung 
und Religion. Auch die Kriegsmacht von Granada war nicht gering. Vo 
die eigene Bevõllerung nicht genũgte, traten die kriegeriſchen Stãmme Afrilae 
ein. Sn bewegten Zeiten konnte der Maurenfürſt 100,000 Gewappnete ing 
从 db ſtellen, unter denen beſonders die gewandten Vogenſchũten und die leichnt 
arabiſche Reiterei den chriftlichen Gegnern oft ſcharf zuſeßten. 
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Der Emir Aben Jsmael, der um die Mitte des fünfzehnten Jahrhun· * 
at in Granada regierte, war bemüht, mit dem caſtilianiſchen Hof in 
zutem Einvernehmen zu ſtehen; und wenn auch unter Heinrich IV. hie und 
einige Grenzfehden vorfielen, einige Raubzüge unternommen, einige Veſten 
Yobert wurden, ſo führten dieſe Vorgänge bo 本 nicht zu einem dauernden 
ricg: der freundſchaftliche Verkehr chriſtlicher Ritter mit dem 多 of von Gra⸗ 
iada war nie lebhafter, als in den verwirrten Zeiten der letzten Regierungs⸗ 
bre jenes caſtilianiſchen Königs. Dieſes Verhältniß änderte ſich, als Is- 
maels Sohn Muleh Abul Haſſan, aus der Dynaſtie der Beni Nasr, ein 
Mann von kriegeriſcher Gemũthsart, im Jahr 1466 den väterlichen Herr⸗ 
herthron beſtieg. Wäte nicht Iſabella im Anfang zu ſehr mit den inneren 
Anliegen des eigenen Reiches beſchäftigt geweſen, ſo würde das herausfor⸗ 
dernde Auftreten des Emirs ſchon in den erſten Jahren zu einem Krieg ge⸗ 
führt haben. Der Maure nahm dieſe Zurückhaltung für Schwäche oder Feig⸗ 
heit: als die katholiſchen Könige fei Erneuerung eines Waffenſtillſtandes auf 147 
Bezahlung des Tributs drangen, den die früheren Herrſcher nach Caſtilien 
entrichtet hatten, antwortete ber ũbermũthige Mohammedaner: whie Münz⸗ 

了 tten Granada's prãgten nicht mehr Gold, ſondern Stahl.“ Einige Zeit 
ſpãter ũberfiel er wahrend einer ſtürmiſchen Winternacht die kleine Bergfeſtung 146 
Zahara an der Grenze Andaluſiens, ließ die Beſatzung niederhauen, die Ein- 
wehner des Ortes, Männer, Weiber und Kinder, als Sclaven nach Granada 
führen. 

Aber die Strafe ließ nicht lange auf ſich warten. Als die Kunde von Re 
dem Geſchehenen in Granada erſcholl, rief ein alter Fali aus: „Wehe mir, 
die Trũmmer Zahara's werden auf unſere eigenen Häupter fallen; die Tage 
des moſlemiſchen Reiches in Spanien ſind gezählt!“ Dieſer Ausſpruch ſollte 
zut Wahrheit werden. Jm mauriſchen Gebirg lag auf einem Berggipfel die 
Feſtung Alhama, die, weil ſie wegen ihrer Lage für uneinnehmbar galt, nur 
ſchwach beſezt war. Die Stadt war reich und mit ſchönen Häuſern geſchmückt; 
die herrlichen Bäder führten ihr fortwährend vornehme Gäſte zu. Dieſen Ort 
ea ſich der uns bereits bekannte Don Rodrigo Ponce be Leon, Marquis 
don Cadit, zum Angriff aus, der kühne Sohn und Erbe des Grafen Arcos, 
der ſchon als Jüngling Beweiſe von großer perſonlicher Tapferkeit gegeben 
hatte. Auf nächtlichen Märſchen überſtieg er mit 3000 Mann Fußbvolk und veb 
2500 Reitern das wilde Gebirg von Alzerifa, bemächtigte ſich durch Ueber⸗ 
taſchung der feſten Burg und richtete dann ſeine Angriffe auf die Stodt. Die 
Einwohner wehrten ſich mit dem Muthe der Verzweiflung; ſtritten ſie doch 
种 die höchſten Güter, für Leben, Habe und Freiheit! ſelbſt Frauen 
und Kinder nahmen Theil am Kampfe. Dennech ſiegte der kriegeriſche Un—⸗ 
geſtũm her Caſtilianer, geſteigert durch die Begier nach Beute. Als die große 
Moſchet, das Bollwerk des Widerſtandes, durch Feuer und Eiſen bezwungen 
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war, fiel die Stadt den Stürmenden als Siegespreis zu. Die Schäße der 
ausgeplũnderten Hãuſer und Waarenlager konnten die größte Habgier be⸗ 
friedigen; die Einwohner wurden theils erſchlagen, theils auf den Sclaven- 
markt gefũhrt. Eine elegiſche Romanze mit dem Kehrreim O Weh um 
dich Alhama!“ die ſich lange im Volksmund erhielt, gab Zeugniß von ie 
tiefen ſchmerzlichen Eindruck, den das tragiſche Schickſal der anmuthigen 
wohlhabenden und nun fo ungfidfiden Stadt unter den Moſlemen 
hervorbrachte.) Es wird erzãhlt, die Wirkung des Trauerliedes ſei ſo 
groß geweſen, daß man bei Todesſtrafe verboten habe, es innerhalb der 
Mauern von Granada zu ſingen! 

mm Abul Haſſan ſchwur ben Caſtilianern Rache. Er ridte mit großer 

各 Riegsinadt zu Roß und zu Fuß gegen Alhama und ſchloß es von allen 
Seiten ein. Der Anblick der Leichen, die noch unbeerdigt am Fuße des Berges 
lagen, erfüllte das Kriegsvolk mit dem höchſten Grimm. Da die Araber aus 
Mangel an Geſchũtß keinen Sturm unternehmen konnten, ſo ſchritten ſie zut 
Blokade. Bald ſchwanden die Lebensmittel in der belagerten Stadt dahin, 
und ba es dem Feinde gelang, den Zugang zum Trinkwaſſer zu beſeten 
fo geriethen die Chriſten in die größte Roth. Jeder Tropfen Waſſer mußt 
mit Chriſtenblut errungen werden. 第 figfid erſchien Rettung. Der gain 
von Medina Sidonia, das Haupt der Guzman, unterdrũckte den alten 
Groll, welcher bisher die mächtigſten Familien Andaluſiens getrennt hatt, 
und zog mit allen ſeinen Mannen und den Fähnlein ſeiner zahlreichen 
Vaſallen dem bedrängten Rivalen zu Hilfe. Bei dem Herannahen einer ſo 
betrãchtlichen Streitmacht wagten die Mauren die Belagerung nicht länget 
auftecht zu halten, aus Furcht zwiſchen zwei Feuer zu gerathen. Sie brachen 
ſchnell auf und kehrten nach Granada zurück. Die beiden Anführer um 
armten ſich im Angeſichte ihrer jubelnden Kriegsmannen und vergaßen allet 
frũheren Feindſchaft. Es war die erſte aufrichtige Verſöhnung; die alter 
perſonlichen und partieulariſtiſchen Regungen und Anſchauungen wichen ein 
hoöͤheren vaterlãndiſchen Idee. Bald nachher erſchien der König ſelbſt in 
Alhama, ließ die Moſcheen zu chriſtlichen Kirchen weihen und fügte die 


) Die Mohren von Granada om 
Bettauern tief Alhamas dall. 
Eo tlagt ber Mann, es meint das Kind, 
Der drauen heiße Thrãne rinnt. 
O Weh' um dich, Alhama! 


Und bon den Fenſtern, wie auf's Grab, 
dallt buntfeg Trauer · Tuch herab. 
Der 8inig wie ein Weib aud weint, 
So groß ihm ſein Verluſt erſcheint. 

D Weh um dich Aihama! 


ll. Die ſpan. Monarchie u. bie Entdeckung von Amerika. 473 


Siadt dem ſpaniſchen Reiche bei. Bis in die Nähe von Granada ſtreiften 
taſtilianiſche Reiter, die Fruchtfelder und Baumgärten der Hochebene La Vega 
in wilder Verwũſtung zertretend. 


Dies war der Anfang des romantiſchen Krieges gegen Granada, welcher St 村 
das Zeitalter der ritterlichen Kämpfe des Mittelalters in ber phrenaiſchen“ 
halbinſel zum Abſchluß führte und eine neue geſchichtliche Aera begründete. 
Sn ihm traten die großen Factoren des mittelalterlichen Geſellſchaftslebens, 
Ritterthum, Religion, Lohalität und Galanterie zum letzten Male zum Ring-— 
lampf auf, daher auch zu allen Zeiten die romantiſche Kunſt und Poeſie aus 
ihnen ihre anziehendſten Stoffe geſchöpft hat. Der Kampf trug noch ganz 
den Charakter der alten heiligen Kriege, wo das triibe Einerlei gräßlicher 
Landberwũſtung, grauſamer Ermordungen und. Verſtümmelungen, wilder 
Zcenen eines rohen Fanatismus durch 8ige von Edelmuth und Ritterlich- 
lit, dutch Wetteifer in Großmuth und Anerkennung gegenſeitiger Tapferkeit 
unterbrogen und das menſchliche Gefühl verſohnt wird. Noch ſtanden bie 
leere ber beiden Rationen einander ebenbürtig gegenũber; denn was das 
hriſtliche Reich an Größe voraus hatte, erſetzte der Mohrenkönig durch 
heſſere Bewaffnung, durch die feſte Lage ſeiner von der Natur und Kunſt 
icſchũtzten Stãdte, durch ſeine Seemacht und durch die Verbindung mit 
yn ſtaumberwandten Religionsgenoſſen in Afrika, woher er leicht Hülfs- 
nannſchaft und Zufuhr erlangen konnte. 


Der Anfang des Krieges war für die Chriſten wenig ermuthigend. Als ny 
nig Ferdinand, ein Fürſt von geringer kriegeriſchet Begabung, in das roman⸗ 3 
iſche Gebirgsland einriidte，mo der Zenil durch ein uppiges, mit Weinbergen 
und Olivengãrten prangendes Thal ſtrömt, und die feſte und wohlvertheidigte 
iadt Loja belagerte, die wie weine Blume unter Dornen“ aus den rauhen 
dũgeln der Umgegend hervorſchaute; ba erlitt das chriſtliche Heer durch bie aus⸗ 
aleſene Beſahzungsmannſchaft unter dem erfahrenen Befehlshaber Ali Atar 
ine Niederlage und mußte ſich in ungeordneter Flucht mehrere Meilen bis 
mm ‚Felſen der Liebenden“ zwiſchen Antequera und Archidona zurück ziehen. 

Nancher tapfere Krieger fand dabei ſeinen Untergang; unter ihnen wurde 
Si mehr betrauert, als Rodrigo Tellez Giron. Großmeiſter von Gofatrabov 
iner der beſten Ritter Caſtiliens, der im vierundzwanzigſten Lebensjahr von 
inem mauriſchen Pfeil durchbohrt ward. Richt minder unglücklich berlief Jiederiege 
in zweiter Feldzug, den im folgenden Jahr Don Alonſo de Cardenas, — 
Bofmeifter von St. Jago, in Verbindung mit dem Marquis von obig, V 
项 Grafen von Aquilar, Cifuentes u. a. gegen die Stadt Malaga unter⸗ 
ibm。 Als das ſtolze Heer, die Blüthe des andaluſiſchen Adels, von 
Untequera aus die rauhe Sierra überſtieg, den Weg durch Raub und 
berwũſtung bezeichnend, wurden ſie von des Emirs Bruder Abdallah, mit 
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bereits begonnen hatte, ſich an der Hand der altklaſſiſchen Literatut und Wifſen- 
ſchaft aus den Banden mittelalteriger Finſterniß zu erheben, da die edletta 
Geiſter der ſpaniſchen Nation bereits in das neue gehobene Geiſtesleben ti: 
getreten waren! Es mire eine dũſtere und undankbare Aufgabe, das Ver 
fahren und die Wirkungen eines Gerichtshofes zu ſchildern, in welchem gein⸗ 
liche Glaubenswuth und politiſche Tyrannei ſich vereinigten, um durch Schrecen 
und Todesqual jede Freiheit und Selbſtbeſtimmung zu unterdrũcken und ha 
Menſchengeiſt in das ſtrengſte Joch der Autorität zu bannen. Während der 
achtzehnjaͤhrigen Verwaltung des fanatiſchen Torquemada wurden über zehn - 
tauſend Menſchen den Flammen übergeben, eine faſt gleiche Zahl als sa， 
ſöhnte“ mit entehrenden Strafen belegt, welche ſie ſelbſt zu einem Leben bo 
Schmach und Furcht, ihre Nachkommen zu einem Daſein voll Elend und 
Armuth, voll Verachtung und Schande verdammte, gegen ſiebentauſend, die 
wãhrend der Zeit geflohen ober geſtorben, im Bildniß verbrannt. Umſonũ 
erhoben ſich unter den gebildeteren Klaſſen der ſpaniſchen Nation Stimmen 
des Unwillens und des Widerſpruchs gegen das unmenſchliche und verdetb⸗ 
liche Inſtitut; geſchützt vom Thron und vom päpſtlichen Stuhl und fiat 
durch ben Fanatismus und Judenhaß des unteren Volkes, ſetzten Torquemade 
und ſeine Genoſſen ihr Werk ungehindert fort, gegen Nachſtellungen und sir 
griffe ſich durch Wächter und Vorſichtsmittel behutſam ſchirmend. 
War die ſpaniſche Inquiſition zunächſt nur gegen die Judenchriſten ge— 
Ere richtet, ſo dehnte ſie ihre Wirkſamkeit bald aus: nicht nur, daß bie Tintrr 
arigtt werfung des mauriſchen Reiches in Granada, wovon bald die Rede ſein witd 
ihr einen großen Schauplat neuer Thätigkeit eröffnete; die Schreckmittel dienten 
auch dazu, alle Caſtilianer und Aragonier in Furcht und Unterwürfigkeit zu 
halten, jede freiheitliche Bewegung zu unterdrücken, Adel und Volk in die 
Feſſeln der Thrannei zu ſchlagen; und als nun noch die deutſche Reformation 
ihren Zug durch die Welt machte, da war das bereits organifirte ſpaniſche 
Glaubenstribunal ein furchtbares Werkzeug im Dienſte der Hierarchie und dee 
Deſpotismus. Denn ba der Krone das Recht zuſtand, den Groß-Inquifitor 
und alle Kehterrichter zu ernennen, ſo war die Inquiſition eben ſowohl ein 
politiſches als ein kirchliches Inſtitut, eine Anſtalt, in welchet Thron und 
Altar zum gefährlichſten Bunde gegen bie Freiheit des Geiſtes bereinigt die 
Verurtheilten nicht blos den ſchwerſten weltlichen Strafen, ſondern auch dem 
ewigen Verderben preisgegeben waren. Die Weltgeſchichte hat viele Schredens⸗ 
zeiten in ihren Blättern verzeichnet, wo die Leidenſchaft der Menſchen zu blu- 
tigen Verfolgungen ſich hinreißen ließ und die Mittel der Wohlfahrt in Werk⸗ 
zeuge der Wuth und des Terrorismus verwandelte; aber keine Erfindung glich 
an ſyſtematiſcher Grauſamkeit, an Verhöhnung aller Menſchenrechte, an Miß⸗ 
brauch aller Gerichtsformen, an teufliſcher Bosheit der neuen Inquiſition, 
die unter dem katholiſchen Ferdinand und der ſonſt gerechten und berniinftigen, 
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ber bon religiöſen Vorurtheilen beherrſchten und in einen engen Glaubens⸗ 
xi gebannten Königin Iſabella in Spanien eingeführt und fortgebildet ward. 
ie bewies, daß Glaubenswuth mit Macht gewappnet das ſchwerſte Unheil 
il, das ein Volk treffen kann. Der leiſeſte Verdacht, das falſche Zeugniß 
nes Feindes, eine geheime Denunciation konnte in die grauenvollen Inqui- 
tionskerker und zu gerichtlichen Verhören führen, wo man durch die furcht ⸗ 
ariten Folterqualen in unterirdiſchen Gewölben Geſtändniſſe der Schuld zu 
preſſen und durch ein Gewebe von Verdrehungen, Argliſt und Fallſtricken 
en Standhaften zu umgarnen ſuchte. Und nicht genug, daß man den An—⸗ 
ellagten fo lange peinigte und bedrängte, bis ein Strafurtheil gefällt werden 
nnte, auch ſeine Todesſtunde war mit den Schreckniſſen des jũngſten Ge— 
chtes umgeben und ſein ganzes Geſchlecht, Kinder und Kindeskinder, von 
en Nachwirkungen betroffen, indem das Vermögen eingezogen und der Name 
让 Ehrloſigkeit gebrandmarkt ward. Seit den römiſchen Triumphzügen und 
jechterſpielen hat die Geſchichte kein ergreifenderes, tragiſcheres Schaufpiel ge- 
chen, als die ſpaniſche ‚Glaubenshandlung“ (Auto ba Fe), durch welche die 
trurtheilten Schlachtopfer unter Pomp und Geprange im hellwollenen, mit 
cufelsgeſtalten und Feuerflammen bemalten Bußgewande dem Holzftoß über⸗ 
eben wurden, waͤhrend die ſtolzeſten Granden des Landes in ſchwarzer Tracht 
B Diener des heiligen Gerichts, die Geiſtlichkeit in ihren prachtvollſten 
lnzügen und eine zahlloſe Menge Volkes aus allen Orten und Enden den 
heiterhaufen umſtanden. Oft wohnten die Könige ſelbſt, zur Erhöhung ber 
Feierlichkeit, dem ſchreclichen Schauſpiel bei. Und der Mann, welcher die 
Nenſchengeſchichte mit einem ſolchen Schandmal befledt, Thomas be Torque ⸗ 
aada, ſtarb in hohem Alter ruhig auf ſeinem Lager, von der fanatiſchen 
bollsmaſſe wie ein Heiliger verehri. Aber ſeine Angſt vor Nachſtellungen, 
titdem ſein Genoſſe Arbues be Epila, der grauſame Ketzerrichter bon Zata⸗ 
oſſa, den Streichen einiger Verſchwornen in der eigenen Kirche erlegen war 
1485), kann als Zeugniß gelten, daß er von Gewifſensbiſſen und Menſchen⸗ 
urdt gepeinigt war. Hunderte von Schlachtopfern bluteten den Manen des 
infkem Fanatikers Arbues; dafür wurde er von dem aufgereigten Volke als 
Nartyret verehrt und in der Folge zum Beiligen erhoben. 


Torquemada erlebte noch einen weiteren Triumph. Die Inquiſition war duden 


unãchft nur gegen die vom Judenthum oder Islam übergetretenen „neuen 
chriſten“ gerichtet, die zum Theil in angeſehenen buͤrgetlichen Lebensſteliungen 
ich beweglen. Nun gab es aber noch zahiloſe Vekenner des moſaiſchen Ge⸗ 
thes, welche getrennt von den Chriſten in abgeſchloſſenen Religionsgemeinden 
anter dem Schute königlicher Freibriefe in alter Weiſe dahinlebten. 人 ie hatten 
ich votzugsweiſe in den größeren Städten niedergelaſſen, wo ſie durch Han⸗ 
del, Induſtrie und Geldſpeeulationen zu Wohlſtand und Reichthum gelangt 
waren, aber auch, wie allerwärts, ſich durch Wucher und Betrugskünſie vet 
30* 
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haßt gemacht und durch Lutus und großen Aufwand in Wohnung, Kleidung 
und hãuslichen Einrichtungen Reid und Mißgunſt erregt hatten. Während 
der Maurenkriege, in welchen der Religionseifer der chriſtlichen Bevoöllerung 
im hõchſten Grade entflammt und gereizt war, wurde der Ruf, daß man ok 
Hebrãer vom heiligen Voden Spaniens vertreiben ſolle, immer allgemeintn 
Die Juden erſchraken und verſuchten durch das oft mit Erfolg angewandu 
Mittel der Beſtechung den Sturm zu beſchwören. Sie boten den Derthen 
ein Geſchenk von 30, 000 Ducaten zut Fortfũhrung des Krieges gegen Gramohu| 
an. Als die jũdiſchen Abgeſandten dem König im Schloſſe das Satiam | 
vortrugen, trat der Keßertichter Torquemada plötzlich in ben Saal, und 甸 
Crucifit unter ſeinem Mantel hervorziehend und in die Höhe hebend riiw 
aus: „Judas Iſchariot hat ſeinen Meiſter für 30 Silberlinge verkauft. Eun 
Majeſtãten wollen ihn von Reuem gegen 30, 000 verkaufen; hier iſt er, nehnt 
ihn und verhandelt ihn.“ Bei dieſen Worten warf der raſende Prieſter ia 
Crucifix auf den Tiſch und verließ das Zimmer. Dieſe Scene machte auf 
Ferdinand und beſonders auf die ſtrenggläubige Iſabella, welche gegen da 
Beichtvater ihrer Jugend ſtets große Verehrung hegte, einen gewaltigen Gin 
druct. Das Anerbieten wurde 3uriidgetoiefen und die ſchon längſt beſchlofen 
A Austreibung der Juden aus den beiden Königreichen angeordnet. Sn Gr 
nada, wo die Koͤnige kurz zuvor ihren Siegeseinzug gehalten, wurde da 
unbarmherzige Befehl unterzeichnet. In dieſem war geboten, daß alle mm 
getauften Juden, von welchem Geſchlechte, Alter oder Stande ſie ſein moͤchtn 





bis Ende Juli das Königreich zu verlaſſen hätten. Mit Todesſtrafe und 
Guͤterverluſt toar die Uebertretung des Gebotes bedroht; auch düͤrften ſie fi 


Gold und Silber ausführen. Und dieſe ſchrecliche Maßregel wurde in da 


unbarmherzigſten Weiſe vollzogen. 


Als die Zeit der Abreiſe gekommen war,“ erzaͤhlt Prescott, „ſah man alle Haupt⸗ 


landſtraßen mit Auswanderern bededt, Alt und Jung, Kranke und Hülfloſe, Männct 
Weiber und Kinder in buntem Gemiſch; einige auf Pferden und Maulthieren, doch hm 
et weitem größeren Theil die beſchwerliche Pilgerſchaft zu Fuße unternchmen. Sr 


Anblidk fo vielen Jammers ruhrte ſelbſt das Mitleid der Spanier, obgleich Keiner ihncn 


zu Hülfe kommen mochte; denn der Großinquiſitor Torquemada gab der — 
dadurch noch mehr Kraft, daß er — mit ſchweren kirchlichen Strafen bedrohte, ha 
fich unterſtehen wurde, ſie zu ubertrett 


Die Geſchichte des criſtlichen Mittelalters hat viele Verfolgungen und 
Grauſambeiten gegen die Juden aller Länder aufzuweiſen, aber fo umfang⸗ 
reich und folgenſchwer war wohl keine andere. Nach der geringften Vertch- 
nung wurden damals 160, 000 Menſchen aus dem ſpaniſchen Koͤnigreich per 
trieben, zum großen Nachtheil des Handels, des Gewerbfleißes, des nationalen 
Wohlſtandes, der Verſündigung gegen Humanitãt und Geſittung nicht zu ge 
denken. Die Vertriebenen wandten ihre Schritte nach allen Laͤndern: die 
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neiiten ſetzten nach Afrika ũber, wo jedoch viele von riuberifden Hoꝛ 
er Wüſte ũberfallen und ihrer Schätze, die ſie heimlich zu verbergen g 
eraubt wurden. Wie es denjenigen erging, welche ihren Weg durch 
al nahmen, iſt frũher berichtet worden (S. 439). Nach allen 中 
luropa's zogen Schaaren jũdiſcher Auswanderer aus der pyrenãiſchen 
aſel; denn auch in Liſſabon wurde unter König Emanuel bie Ausn 
efohlen; und noch heut zu Tage begegnet man in Italien und Sicil 
)ofanb und England, in der Türkei, in Kleinaſien, in Griechenlan 
uderwãrts vielen jũdiſchen Familien, deren Vorfahren einſt der Unba 
igkeit der katholiſchen Könige und der Verfolgungsſucht der Inquiſitio 
dyfet gefallen waren. 

Torquemada hatte einen wũrdigen Nachfolger in dem herrſchſüchtig 
ximtũckiſchen Dominicaner Diego Deza, gleich ihm ſelbſt Abkömmlin— 
ũdiſchen Familie. Dieſer erlebte den Triumph, das Glaubenstribuno 
ibet Sicilien und Granada ausgedehnt und die Verfolgung der Juden 
u Portugal nachgeahmt zu ſehen. 


o) Eroberung don granada. 


Nachdem Iſabella die Königsmacht in Caſtilien befeſtigt und in G 
chaft mit ihrem Gemahl die Inquiſition zur Begründung und Stärku 
Blaubendeinheit eingeführt, richtete ſie ihre Blicke nach dem ſüdlichen 
Jr Halbinſel, wo ſich noch ein Reſt alter moſlemitiſcher Herrlichleit bu 
dahrhunderte erhalten hatte. Wir haben in frũheren Blättern öften 
Rinigreid8 Granada gedacht (VII, 537. VII, 72. 103 f.), das bo 
jinspflidtiger Lehnſtaat in Freundſchaft und Bündniß mit den Könige 
Eaitifien ſtand, bald nach alter Weiſe in kleinen Grenzkriegen und Uebe 
den religiöſen und nationalen Gegenſatz kund gab. Sn Gonbt Ge 
der Mauren ⸗Herrſchaft in Spanien wird uns das traurige und widern 
Vild eines dahinſinkenden Staates aufgerollt, der den lehten Ueberr 
einf fo blühenden Araberreiches am Guadalquivit und an der Meeresl 
lleinen Thron⸗ und Parteikämpfen, in Hofkabalen und Gräuelſcenen, in 
ylit unb Wolluſt verzettelte. Es mire eine fruchtloſe Muhe, das ge 
liche Daſein eines verweltten und abgelebten Zweiges jener großen oriente 
Lulturwelt in ſeinen letzten Zügen vorzuführen: es miirbe nur eine V 
holung derſelben Erſcheinungen ſein, welche den mohammedaniſchen 9 
am Euphrat und Nil, in Anatolien und Nordafrika den Untergang br 
Die arabiſche Staats ⸗ und Culturentwidelung, die fo raſch zu hoher 
负 entſaltet, ſo tief auf die Geſtaltung des Mittelalters eingewirki, ſo 1 
Iweige on dem Vaum des geiſtigen unb geſellſchaftlichen Völkerlebens 
ſeht hatte, fand in den neuen poütiſchen Staatenbildungen keine Stãtte 
Wie im Oſten die osmaniſche Großmacht alle iſlamitiſchen Reiche in ſit 
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daben tonen? Roch in des erſten Aegierangejahern des vierten Heinrih 
daxnerten die Grenzfriege, Ucherfã lle mm ritierſiches Heranc forderungen ialr 
Sene fort; ee WE auch 记 ãhnliche: 


2 
— 
是 
中 


angenehme Kũhle brechten, fuhrten triche Metalladern in ihrre Schooße; die 
quellenteichen Thãler trugen in ba oberen Theilen ſchöne Weideplãte, in ia 
geſchühten Abhängen edle Frũchte und Weinteben; die Hochebene Ia get 
bom 天 enif durchnrõmit par mit rriden Getrribfdhem und Obſigãrten be⸗ 
dedt; an der Küſte befanden ſich bequeme Häfen, wo die Schiffe aller gil 
von allen Himmels ſtrichen ein · und ausfuhren, um ihre Waaren zu tauſchen 
in der Mitte erhob ſich wie eine Krone die ſchöne Doppelhũgelſtadt Granade 
geſchũtßt durch Mauern und zahlloſe Thürme, gejchmückt mit prächtigen Pe⸗ 
lãſten und Moſcheen und umgeben von Luſtgärten mit kũhlenden Fontainen 
und ſchattigen Laubgängen. Auf dem einen Hũgel ſtand das vielgeprieſcn 
Schloß Alhambra, deſſen leichte und zierliche Bauart, deſſen anmuthige Säulci- 
hallen und Säulengãnge, deſſen luftige Säle, einſt geziert mit glänzenden 
Metall,,das wie Sterne durch das dunkle Lanb der Pomeranzenhaine funfcite ， 
noch jeßt die Bewunderung der Reiſenden erregen. Reizende Bäder und or 
muthige Luftorte dienten der Ueppigkeit und weichlichen Luſt, der die Ratut 
des Orientalen fo ſehr zuneigt. Das lange Zuſammenleben hatte die Chriſten 
und Moſlemen einander genãhert; nicht nur der Kaufmann von Barcelora 
und Valencia verlehrte mit der reichen Stadt; viele caſtilianiſche Edle te 
ſuchten den anmuthigen Herrſcherſitz, wo fie mit freigebiger Gaſtfreundſchaf 
aufgenommen wurden, und gar manches zarte Liebesverhältniß knũpfte ſich 
zwiſchen beiden Vollkern, troß des tiefgehenden Gegenſathes der Abſtammung 
und Religion. Auch die Kriegsmacht von Granada war nicht gering. Vo 
die eigene Bevollerung nicht genũgte, traten die kriegeriſchen Stãmme Afrilas 
ein. Sn bewegten Zeiten konnte der Maurenfürſt 100,000 Gewappnete ins 
Feld ſtellen, unter denen beſonders die gewandten Bogenſchũtzen und die leichte 
arabiſche Reiterei den chriſtlichen Gegnern oft ſcharf zuſetzten. 
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Der Emir Aben Ismael, der um die Mitte des fi 
derts in Granada regierte, war bemüũht, mit dem ef 
gutem Einvernehmen zu ſtehen; und wenn auch unter 和 
ba einige Grenzfehden vorfielen, einige Raubzũge unterno 
trobert wurden, ſo führten dieſe Vorgänge doch nicht 
Ktieg: der freundſchaftliche Verkehr chriſtlicher Ritter mit 
nada war nie lebhafter, als in den verwirrten Zeiten der 
jahte jenes caſtilianiſchen Königs. Dieſes Verhältniß ä 
maels Sohn Muleh Abul Hafſan, aus der Dynaſtie d 
Mann von kriegeriſchet Gemũthsart, im Jahr 1466 hy 
ſchetthron beſtieg. Wäre nicht Iſabella im Anfang zu ſ 
Anliegen des eigenen Reiches beſchäͤftigt geweſen, ſo w 
dernde Auftreten des Emirs ſchon in den erſten Jahren 
führt haben. Der Maure nahm dieſe Zurückhaltung für 
heit: als die katholiſchen Könige bei Erneuerung eines 8 
Bezahlung des Tributs drangen, den die früheren Her 
entrichtet hatten, antwortete der ũbermüthige Mohammt 
ftãtten Granada's prigtet nicht mehr Gold, ſondern @ 
ſpãter ũberfiel er waͤhrend einer ſtürmiſchen Winternacht d 
Zahara an der Grenze Andaluſiens, ließ die Beſatzung n 
wehner des Ortes, Männer, Weiber und Kinder, als S 
fühten. 

Aber die Strafe ließ nicht lange auf ſich warten. 
dem Geſchehenen in Granada erſcholl, rief ein alter Fal 
dit Trümmer Zahara's werden auf unſere eigenen Häup 
des moſlemiſchen Reiches in Spanien ſind gezählt!“ Di 
zut Wahrheit werden. Im mauriſchen Gebirg lag auf 
Feſtung Alhama, die, weil ſie wegen ihrer Lage für une 
ſchwach beſetzt war. Die Stadt war reich und mit ſchönen 
die herrlichen Bäder führten ihr fortwährend vornehme G 
trſah ſich der uns bereits bekannte Don Rodrigo Ponce 
don Cadix, zum Angriff aus, der kühne Sohn und Erb 
der ſchon als Jüngling Beweiſe von gtoßer perſönliche 
hatte. Auf midtfiden Märſchen überſtieg er mit 3000 
2500 Reitern das wilde Gebirg von Alzerifa, bemächti 
taſchung der feſten Burg und richtete dann ſeine Angriffe 
Einwohner wehrten ſich mit dem Muthe der Verzweiflu 
füt die höchſten Güter, für Leben, Habe und Fre 
und Kinder nahmen Theil am Kampfe. Dennech ſiegte 
geſüm der Caſtilianer, geſteigert burd die Begier nach B 
Moſchet, das Bollwerk des Widerſtandes, durch Feuer u 
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war, fiel die Stadt den Stürmenden als Siegespreis zu. Die Schäße ha 
ausgeplũnderten Hãuſer und Waarenlager konnten die größte Habgier be⸗ 
friedigen; die Einwohner wurden theils erſchlagen, theils auf den Scladen- 
markt gefũhrt. Eine elegiſche Romanze mit dem Kehrreim O Weh um 
dich Alhama!“ die fich lange im Volksmund erhielt, gab Zeugniß von han 
tiefen ſchmerzlichen Eindruck, den das tragiſche Schickſal der anmuthigen, 
wohlhabenden und nun fo unglũcklichen Stadt unter den Moſlemen 
hervorbrachte.) Es wird erzãhlt, die Wirkung des Trauerliedes ſei ſo 
8rof geweſen, daß man bei Todesſtrafe verboten habe, es innerhalb der 
Mauern von Granada zu fingen! 

ma Abul Haſſan ſchwur den Caſtilianern Rache. Er riidte mit grofcr 

Ariegsmacht zu Roß und zu Fuß gegen Alhama und ſchloß es bon ol | 
Seiten ein. Der Anblick ber Leichen, die noch unbeerdigt am Fuße des Vergts 
lagen, erfũllte das Kriegsvolk mit dem höchſten Grimm. Da die Araber aus 
Mangel on Geſchũtz keinen Sturm unternehmen konnten, ſo ſchritten ſit zut 
Blokade. Bald ſchwanden die Lebensmittel in der belagerten Stadt dahin, 
und da es dem Feinde gelang, den Zugang zum Trinkwaſſer zu beſchen, 
fo geriethen die Chriſten in die größte Roth. Jeder Tropfen Waſſer muit | 
mit Chriſtenblut errungen werden. Plõßzlich erſchien Rettung. Der Herzog 
von Medina Sidonia, das Haupt der Guzman, unterdrũctte den altm 
Groll, welcher bisher die mächtigſten Familien Andaluſiens getrennt Sott 
und zog mit allen ſeinen Mannen und den Fähnlein ſeiner zahlreichen 
Vaſallen dem bebringtet Rivalen zu Hilfe. Bei dem Herannahen eincr ſo 
betrãchtlichen Streitmacht wagten die Mauren die Belagerung nicht länget 
auftecht zu halten, aus Furcht zwiſchen zwei Feuer zu gerathen. Sie brachen 
ſchnell auf und kehrten nach Granada zurũck. Die beiden Auführer um 
armten fd im Angeſichte ihret jubelnden Kriegsmannen und vergaßen oa 
früheren Feindſchaft. Es war die erſte aufrichtige Verſöhnung; die alten 
perſönlichen und particulariſtiſchen Regungen und Anſchauungen wichen eintt 
hoͤheren baterlinbifden Idet. Bald mod 和 er erſchien der König ſelbſt ip 
Alhama, ließ die Moſcheen zu chriſtlichen Kirchen weihen und fügte dit 


四 Die Mohren von Granada all 
Betrauern tief Alhamas dall. 
Es Magt det Rann, es weint das Kind, 
人 er drauen heiße Thrane rinnt 
D Weh' um dich, Alhama! 


Und bon den Fenſtern, wie auf's Grab, 
dallt dunkles Trauet · Tuch herab. 
Der 8inig wie ein Weib auch weint, 
So groß ihm ſein Verluſt erſcheint. 

D Weh um dich Alhama! 
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Siadt dem ſpaniſchen Reiche bei. Bis in die Nähe von Granada ſtreiften 
taſtilianiſche Reiter, die Fruchtfelder und Baumgärten der Hochebene La Vega 
in wilder Verwũſtung zertretend. 


Dies war der Anfang des romantiſchen Krieges gegen Granada, welcher Ge 
das Zeitalter der ritterlichen Kämpfe des Mittelalters in der 把 reniilgen 
dalbinſel zum Abſchluß führte und eine neue geſchichtliche Aera begründete. 
3n ihm traten die großen Factoren des mittelalterlichen Geſellſchaftslebens, 
Nitierthum, Religion, Lohalität und Galanterie zum letzten Male zum Ring— 
lampf auf, daher auch zu allen Zeiten die romantiſche Kunſt und Poeſie aus 
hnen ihre anziehendſten Stoffe geſchöpft hat. Der Kampf trug noch ganz 
den Charakter der alten heiligen Kriege, wo das triibe Einerlei gräßlicher 
dandverwũſtung, grauſamer Ermordungen und. Verſtümmelungen, wilder 
Zeenen eines rohen Fanatismus durch Zũge von Edelmuth und Ritterlich- 
rit, dutch Wetteifer in Großmuth und Anerkennung gegenſeitiger Tapferkeit 
interbrochen und das menſchliche Gefühl verſohnt wird. Noch ſtanden die 
heett der beiden Rationen einander ebenbürtig gegenüber; denn was das 
hriſtlihhe Reich an Größe voraus hatte, erſetzte der Mohrenkönig durch 
yeſſre Bewaffnung, durch die feſte Lage ſeiner von der Natur und Kunſt 
geſchũtzten Städte, durch ſeine Seemacht und durch die Verbindung mit 
yn ſtammberwandten Religionsgenoſſen in Afrika, woher er leicht Hülfs- 
nannſchaft und Zufuhr erlangen konnte. 


Der Anfang des Krieges war für die Chriſten wenig ermuthigend. Als 9 
nig Ferdinand, ein Fürſt von geringer kriegeriſcher Begabung, in das roman- Saft 14 
iiche Gebirgsland einrũckte, wo der Zenil durch ein uüppiges, mit Weinbergen 
ind Olivengãrten prangendes Thal ſtrömt, und die feſte und wohlvertheidigte 
gtabt Loja belagerte, die wie seine Blume unter Dornen“ aus den rauhen 
dũgeln der Umgegend hervorſchaute; ba erlitt das chriſtliche Heer durch die aus⸗ 
aleſene Beſatzungsmannſchaft unter dem erfahrenen Befehlshaber Ali Atar 
ine Riederlage und mußte ſich in ungeordneter Flucht mehrere Meilen bis 
um , Felſen ber Liebenden“ zwiſchen Antequera und Archidona zurück ziehen. 
Nancher tapfere Krieger fand dabei ſeinen Untergang; unter ihnen wurde 
Siner mehr betrauert, als Rodrigo Tellez Giron, Großmeiſter von Calatraba, 
iner der beſten Ritter Caſtiliens, der im vierundzwanzigſten Lebensjahr von 
inem mauriſchen Pfeil durchbohrt ward. Nicht minder unglüclich verlief Zineri. 
in zweiter Feldzug, den im folgenden Jahr Don Alonſo de Cardenas, — — 
dtohmeiſter von St. Jago, in Verbindung mit dem Marquis von Cadit 和 
yn Grafen von Aquilar, Cifuentes u. a. gegen die Stadt Malaga unter⸗ 
iahm. Als das ſtolze Heer, die Blüthe des andaluſiſchen Adels, von 
intequera aus die rauhe Sierra überſtieg, den Weg durch Raub und 
berwũſtung bezeichnend, wurden ſie bon des Emirs Bruder Abdallah, mit 
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dem Beinamen El Zagal, ‚der Tapfere“, der aus den Rauch- und 和 acr 

ſãnlen das Herannahen der Feinde erkannt hatte, an ungünſtiger Stelle I 

nachdrũcklich angegriffen, daß ſie einen höchſt beſchwerlichen und verluſwollen 

Rũctzug ũber die Hoͤhen und Schluchten des vom Feinde beſetzten Gebither 

von Axarquia antreten mußten. Von dem herrlichen Heer, das mit hl 

ſtolzeſten Siegeshoffnungen ausgezogen war, kam nur ein kleiner Thel 

nach den furchtbarſten Leiden und Anſtrengungen nach Antequera 各 | 
rũck; ũber achthundert lagen erſchlagen in ben Vergen und Gießbächen. 
darunter zwei Vrũder des Marquis von Cadit und achtunddreißig it | 
aus der Kriegsbrũderſchaft von St. Jacob; wohl die doppelte Anzahl gz| 
rieth mit dem Grafen von Cifuentes und einem dritten Bruder des Marquit 
in mauriſche Gefangenſchaft; die Fahnen ſammt Beute und Gepäd gingen 
verloren; kaum eine einzige vornehme Familie des Sũdens war ohne Trauet. 
Noch lange erzãhlten ſich die Bewohner der Sierra von den blutigen or 
gãngen am Schlachtenberg.“ 

R Dieſe Unfälle ſollten jedoch bald autgeglichen werden. Als die cai 
lianiſche Ritterſchaft in den Gebirgsſchluchten von Axarquia erſchlagen ode 
zerſptengt wurde, war das mauriſche Königreich bereits geſpalten und bn 
inneren Parteiungen zerriſſen. Abul Haſſan hatte ſich ſo ſterblich in eine ſchört 
griechiſche Sclavin verliebt, daß die Sultanin 8oraga für die Nachfolge ibrs| 
Sohnes Abu Abdallah, von den caſtilianiſchen Schriftſiellern Boabdil genanat， 
zu fürchten begann. Sie entfloh heimlich aus der Alhambra, wo ſie in ſtrengu 
Haft gehalten war, und erregte in der Hauptſtadt einen Aufruhr zu Gunim 
des Thronerben. Bald war die Stadt in zwei Heerlager geſchieden; Abu 
Abdallah und ſeine Anhänger trugen den Sieg davon; der alte Fürſt ſeh 
fich 3ur Flucht nach Malaga genöthigt, wo er als Herrſcher anerlannt 
ward. Der glorreiche Sieg ſeines Bruders mehrte ſein Anſehn; ſelbſt die 
Hauptſtadt richtete wieder ihre Blide auf ihn. Daher faßte Boabdil hr 
Entſchluß, durch einen kũhnen Angriffskrieg die Waffenthat ſeines Oheimi 
zu verdunkeln und die Früchte ſeines Sieges einzuthun. Der alte Feldhen 
Ali Atar, der Vertheidiger von Loja, deſſen Tochter der junge Fürft in 
ſeinen Harem genommen, begünſtigte und unterſtühtte das Vorhaben. Sm 
April ſah man ein wohlgerüſtetes Heer von Reitern und Fußvolk durch die 

¶Thore von Granada ausrũcken, um die Stadt Lucena zu erobern. Schon 

I waren ſie beutebeladen bis unter die Mauern von Aguilar gekommen, als 
ſie von einem caſtilianiſchen Heer unter dem Grafen von Cabra und ſeinem 
tapfern Neffen Don Diego Fernandez, Hauptmann der koͤniglichen Eden 
knaben, plößlich ũberfallen und aufs Haupt geſchlagen wurden. 人 er gr 让 
Held Ali Atar, „die beſte Lanze in der ganzen Maurenſchaft“, der in hunden 
Schlachten gefochten hatte, fiel auf dem Waffenplatz; die Mannſchaft floh 
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eilig davon, um die Hauptſtadt zu erreichen, den 
mit ſich fortteißend; aber durch den hochangeſchw 
gehindert fanden die Meiſten ihten Tod theils in 
das Schwert der nacheilenden Caſtilianer. Abda 
dichten Schilf, wo er ſich zu verbergen geſucht, en 
mad dem graflichen Schloß von Baena geführt. 
zeichen wurden erbeutet; die geſammte Reiterei w 
gefangen; ganz Granada war in Trauer und vol 
Palaſt bis zur Hütte ertönte die Stimme des 《 
und om Hofe hoörte man Klagelieder. 


Im königlichen Rath zu Cordoba, wohin 
Don dem Siege vor Lucena geeilt war, und woh 
ward, berieth man ſich über das Schickſal des 
Sultanin Zorayha fürchtete, daß bei längerer Abwe 
die Sympathien des wankelmũthigen Volkes ſich 
Emir zuwenden würden, und machte daher gro 
Freilaſſung ihres Sohnes. Ihre Bemũhungen ml 
Marquis von Cadix, welcher hervorhob, daß ein 
Zanien weniger Gefahr habe, als ein unter 
geeinigter. Man willigte daher in die Freilaſſung 
dingungen, daß die Ehre und Unabhängigkeit des 
ttſchuttert ward. Nicht nur, daß ſich der go 
rflichtete, vierhundert chriſtliche Gefangene ohne 
einen jãhrlichen Tribut von 12,000 Goldſtũcken a 
enttichten; er mußte auch verſprechen, dem chri 
piber den alten Sultan Abul Haſſan in Malaga 
umd ſein Gebiet zu geſtatten und es mit allen 
vot Ferdinand, ſo oft er es verlange, perſönlich 
eigenen Sohn fo wie die Kinder der vornehmſten 
Vertragstreue zu ſtellen. Mit ſolchen Opfern tr 
dauet ſeiner Landeshoheit, und kehrte, nach einen 
kunft mit dem katholiſchen König, nach Granada 


Die Königin Iſabella benußte den Eindruck 上 
folgende zweijährige Waffenruhe zu gtoßartigen K 
hatte ihren Sinn darauf geſeht, ihre Herrſchaft bi 
zudehnen und das Kreuz tn dem letten Bollwer! 
richttn. Große Geſchũtze mit gewaltigen Kugelr 
wurden in bedeutender Menge von allen Seiten no 
und Ausgangspunkte des mauriſchen Krieges geſch 
teichen Caſtelle, welche auf ſteilen Verghipfeln er 
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Laud umgaben und ſchũtzten. darch die Mecht der Geſchofſe und Fenerkugen 
bewãltigen ſonne. Den wie gewandt and die 于 om im Gebrauqh 
der Hakenbũchſen und der Arubtuſt waren; die ſchaveren Feuerwaffen und 
Be 可 berm man ſich damols in den qritichen Ländern algomin 


—e Siabdla mer ET 
ermunterte ihren, zuweilen lãſfigen Gemahl zur Thätigleit mb Ausdauer, 
fie derſohnte die zwiettächtigen Feudalherren und wecte in ihnen das Gefũhl 
der Ehre mb den edeln Wetteifer, einander em ritterſichen Großthaten zum 
Ruhme des Vaterlandes zu übertreffen; fie belohnte kriegeriſche Verdienſn 
mit perſonlichen Aus zeichnuungen, mit Würden und Rangerhöhungen; und 
als der Krieg wieder anhub, als man in der alten zerſtörenden Kriegsweiſt 
von Reuem die Thalungen und Gelãände mit den Weinſtöden und Oliven. 
gãrten, mit den Orangen-⸗, Mandel- und Maulbeerbäumen, mit den rida | 
Fruchtpflanzungen des Sũdens verwũſtete, zertrat, detbrannte; ba fag man 
fie ſtets mitten im Kriegslager, bald in Panzerkleidung auf ritterlichen 
Schlachtroß fi 本 umhertummelnd und zum Kampfe anfcuernd, bald in 
Verpflegung der Verwundeten und Kranken ſorgend, bald Geſchenke uc 
theilend. Die Krankenhãuſer der Königin⸗ waren die erſten Verſuche, de 
Leiden des Krieges durch Werke chriſtlicher Liebe und Varmherzigkeit zu 
mildern. Und bamit der Widerſtand nicht aufs Aeußerſte getrieben, viel 
mehr die Vedrãngten zur Unterwerfung aufgemuntert werden möchten, wurde 
Allen, welche fi 由 freiwillig ergeben oder nach andern Orten Andaluñienz 
auswandern wũrden, Leben, Eigenthum und religiöſe Freiheit zugeſichern 
号 Der mauriſche Krieg war das [egte Auflodern ber alten Kreuzzugebt ⸗ 
Noeiſterung; daher auch die Blicke der ganzen abendländiſchen Chriſtenheit 
nach der ſũdlichen Halbinſel gerichtet waten, wo die reichen Zeltlager ha 
caſtilianiſchen Ritterſchaft Jahre lang im Felde aufgeſchlagen ſtanden. Von 
allen Seiten ſtrömten freiwillige Krieger herbei, um in den Reihen der 
Spanier für die Ehre Gottes und den rechten Glauben zu ſtreiten. Aus 
England zog der junge und reide Graf Rivers, ein Verwandter des Konigs⸗ 
hauſes, mit einem Gefolge von dreihundert eigenen Bewaffneten herbei, welche 
mit ihren langen Bogen und Streitäxten ſich vor Allen hervorthaten. Hod⸗ 
geſtellie Geiſtliche, wie der Cardinal Mendoza, ſchnallten den Panzet über 
Chorhemd und Kapuze und führten ihre Reiterſchaaren ins Feld oder 
ſpendeten den Segen der Kirche zu dem heiligen Werk; der Papſt erlich 
Kreuzzugsbullen. Auch Reislaufer aus der Schweiz, das gefürchtetſte 人 中 
voll jener Tage, zogen uber die Pyrenäen, mehr angelodt durch den fpani* 
ſchen Sold und die Ausſicht auf Beute als durch chriſtlichen Eifer. Iht 
Beiſpiel mag zu der Bildung jener unũüberwindlichen ſpaniſchen Fußmann⸗ 
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ſchaft beigetragen haben, welche ſich in der Folge d 
Mannszucht fo glãngend bewaͤhrte. 

Dieſem kriegeriſchen Aufſchwung der Chriſten gegen 
miſche Reich ein klägliches Bild innerer Zerrüttung. 名 
Friedensvertrag von Lucena hatte der junge Fürſt von 
ſehen verloren. Troß der Intriguen ſeiner Mutter erh 
die Oberhand und rief, da der alte Sultan Abul Haſſar 
geworden war und bald darauf ſtarb, den energiſchen 
alz König aus. Er feierte ſeinen Einzug in die Hauptſte 
Koöpfen einiger erſchlagenen Chriſten, die er an feinen 《 
Doch konnte er nur die eine Seite von Granada in ſei 
in der andern hielt ſich ſein Neffe mit ſeinem Anhan— 
mb Racht in der Stadt ſelbſt bie blutigſten Parteilẽ 
Unter dieſen Umſtänden erneuerte Ferdinand den Krieg 
Reich. Er drang an der Spitze eines wohlgerüſteten 
Rittern und Fußvolk ũber die Sierra und beſetzte Velez 
der alte Abdallah von dem inneren Streite ob und rück 
vor, um ihn aus der für die beiden Städte fo dro 
drãngen. Sein Angriff wurde jedoch abgeſchlagen und e 
da nun die Hauptſtadt Granada wieder ganz in die 
Boabdil gerieth, im Often des Königreiches, mo die Stäl 
und Baza noch zu ihm hielten, Zuflucht zu ſuchen. 
liegenden Ortſchaften ergaben ſich bald dem königlichen 4 
Zuſicherung von Leben, Eigenthum und Glaubensfreih⸗ 
das chriſtliche Heer gegen Malaga vor und begann d 
legetung dieſer reichen, wohlbefeſtigten Handelsſtadt voll 
und Villen mit duftenden Gärten und Springbrunnen 
hd Morgenlandes. 

Die Aufforderung zur Uebergabe wurde von dem m 
Hamet Zeli, der mit einem Kriegshaufen afrikaniſcher Sölt 
der hochgelegenen Citadelle und einigen Vorwerken beſetzt h 
urũdgewieſen; bald gelang es jedoch den Spaniern, nachd 
denmũthigen Anführern Gareilaſo de la Vega und Ponte 
bo Cadix, die zwei den Zugang ſchützenden Bergeaſtelle 1 
erſtütmt, in die unmittelbare Nähe der Stadt ſelbſt vorzu 
der Land⸗ und Seeſeite mit enger Blokade zu bedraͤngen, fo 
Hulſe von Afrika her abgeſchnitten war. Nun begann ein Be 
merkwũtdig burd die Anſtrengungen der Chriſten wie du 
Vatheidigung der Moſlemen. Die Rinigin ſelbſt kam ir 
durch ihte Gegenwart den Muth der Ihrigen zu entflamm 
Site und Mannszucht aufrecht zu halten; bon allen S 
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liche Kämpfer herbei, ſo daß der Belagerer iiber 60, 000 waren; Prieſier 
und Mönche entzũndeten den Religionseifer der Krieger; zum erſtenmel 
kamen auch unterirdiſche Minen durch den caſtilianiſchen Feldzeugmeiſtr 
Francisco Ramirez in Anwendung. Aber mit Heldenmuth und Wachſam- 
keit begegneten die Malaganer allen Anſchlägen des Feindes und ertrugen 
zugleich alle Leiden und Drangſale des Hungers und ber anſtecenden Kranl- 
heiten, die ſich in der eingeſchloſſenen Stadt bald einſtellten. Dieſer ſiand⸗ 
hafte Muth war um fo bewunderungswürdiger, da keine Hülfe von Außen 
zu erwarten war, indem Boabdil aus Haß gegen den Oheim mit Ge 
ſchenken und Dienſtbefliſſenheit um die Gunſt Ferdinands und Jſabellas 
—E q buhlte. Endlich waren die Kräfte erſchöpft. Nachdem der Kampf mit eu 
te und Schwert auf und unter ber Erde, längs ber Wälle und zugleich zut 
Eee über drei Monate gewüthet hatte und mittelſt einer unterirdiſchen Pulver⸗ 
mine ein Theil ber Feſtungswerle geſprengt worden; knũpfte bie ausgt ⸗ 
huugerte Stadt Unterhandlungen zur Uebergabe an. Alle Verſuche, durh 
Bitten und Drohungen von dem Sieger beſtimmte Zuſagen der Sicherheit 
zu erlangen, waren vergebens; Malaga mußte ſich auf Gnade und Un⸗ 
gnade ergeben. Und die Einwohner mußten den Becher der Ungnade in 
is. Jrs vollein Maße leeren. Nachdem Ferdinand und Iſabella an der 人 pk 
ihrer Truppen ihren feierlichen Einzug gehalten, die Moſcheen in driftitk 
Kirchen verwandelt, die gefangenen Spanier in Freiheit geſetzt und den 
tapferen Befehlshaber in Feſſeln gelegt; wurde den im untern Stadttheil 
verſammelten Bürgern der ſchreckliche Ausſpruch verkündigt, daß ol 
Moſlemen der Stadt zu Sclaven gemacht und ihr ganzes Vermögen einge⸗ 
zogen werden ſollte. Und dieſes furchtbare Strafurtheil wurde ohne Gnade 
vollzogen. Gin Drittel wurde nach Afrika geſchickt, um gegen die gleiche 
Bahl gefangener Chriſten ausgetauſcht zu werden; die übrigen wurden der⸗ 
kauft oder verſchenkt und mußten den Häuſern, wo ſie bisher im Wohlſtand 
gelebt, der alten geliebten Seeheimath mit den Gräbern ihrer Angehörigen 
und Vorfahren den Rũdcen kehren und das Land, wo „der Stern ht 
Islam faſt acht Jahrhunderte lang in vollem Glanze geſtrahlt, arm und 
elend verlaſſen. Iſabella wählte die ſchönſten Jungfrauen und Jünglinge 
aus, um ſie an frentbe Höfe zu verſchenken oder ſpaniſche Höflinge um 
Edelleute zu belohnen. Sn die verödete Stadt zogen chriſtliche Cinwanderer; 

aber der alte Glanz war dahin und kehrte nie mehr zurũck. 
8 Der Fall bon Malaga war der erſte entſcheidende Schritt zum tnter 
gang des ganzen mauriſchen Reiches. Nur den erwähnten kriegeriſchen 
Bewegungen in der Bretagne, in welche auch das ſpaniſche Königshau— 
verflochten ward (VIII, 889) war es zuzuſchreiben, daß nicht ſchon jofod 
der Angriff auf das Territorium El Zagals im Oſten erfolgte. Aber ſchon 
uuso. im folgenden Jahr erdffnete Ferdinand den Feldzug gegen Baza, wo ein 
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utſchloſſener Befehlshaber, Cidi Dahja, ein Verwandter des Herrſcherhauſes, 
是 Vertheidigung leitete. Die Stadt war durch Lage und Kunſt ſehr be⸗ 
eſigt und mit allem Rölhigen reichlich verſehen. Wäre nicht El Zagal 
yurch die feindſelige Haltung ſeines Neffen Boabdil in Guadix feſtgebannt 
ſeweſen, ſo daß ef der belagerten Stadt keine Hülfe leiſten konnte; fo wären 
并 Chriſten in ſchlimme Lage gekommen. Denn die Schwierigkeit, der durch 
chluchten, Berge und Wälder geſchützten Stadt Vaza nahe zu kommen, 
or noch größer als in Malaga. Neun Monate lang dauerte der Be—⸗ 
agerungsökrieg; die ganze Kriegsmacht Spaniens ſammelte ſich allmählich, 
o daß um die Bergſtadt bald eine neue Stadt von Zelten, Barracken und 
btettetbuden ſich erhob, und eine ununterbrochene Schanzlinie jeden Zugang 
und Ausfall verhinderte. Auch Iſabella ſtellte ſich wieder in dem Zeltlager 
in, um den Muth der Ritterſchaft anzufeuern und gute Zucht und Sitte 
用 erhalten. Durch Anleihen, Pfandſchaften, freiwillige Beiträge wurden 
dit Koſten aufgebracht; ſelbſt die Kronjuwelen wurden bei Kaufleuten in 
batcelona und Valencia berpfinbet。 Lange widerſtand der mauriſche 好 ez 
ehlshaber; als aber die Vorräthe zu ſchwinden begannen und keine Hülfe 
von Außen kam, gedachte er, durch eine rechtzeitige Capitulation das ſchwere 
Beſchick Malaga's von ſeiner Stadt abzuwenden. Er ſchloß eine Ueberein- 
lunft, kraft deren es den Eingebornen frei ſtehen ſollte, entweder mit ihrem 
deweglichen Vermõgen auszuwandern, wohin ſie wollten, oder in ben Vor⸗ 
fädten als Unterthanen der caſtiliſchen Krone im Genuſſe ihres Eigenthums 
mb ihrer Religion nach ihten Geſeßen und Gebräuchen zu leben, nur den 
Abgaben unterworfen, die ſie an ihre Moſlemiſchen Herrſcher entrichtet hatten. 
Rod Abſchluß dieſes Vertrags hielt das ſpaniſche Königspaar ſeinen feier · 4 和 
lühen Einzug in Baza unb ließ bie Kreuzesfahne als Siegeszeichen auf 上 
dilanzen. Nun begab ſich Jahja zu feinem Verwandten El Zagal nach 
Guadit und bewog ihn, unter denſelben Bedingungen auch die übrigen 
etibte und Landſchaften ſeines Gebietes freiwillig den Spaniern zu unter⸗ 
werſen. So kam das romantiſche Gebirgsland mit ſeinen wilden Felſen⸗ 
hohen, ſeinen Schluchten und Engpäſſen, das mit leichter Mühe Jahre lang 
hãtte vertheidigt werden können, ohne Schwertſtreich in die Gewalt ber 
Chriſſen. El Zagal ſelbſt ritt an der Seite Ferdinands in Almeria ein, 
der teichen, feſten Handels · und Gewerbſtadt, die fo lange durch ihre Eee 
madt und ihre Freibeuterei der 人 dreden des Mittelmeers geweſen. Der 
Nautenfũrſt blieb im Beſiße ſeines fürſtlichen Ranges und großer Einkünfte. 
Se er konnte es nicht eriragen, in dem Lande, wo er egebem in Ehren 
xherrſcht nun als Lehnsfürſt, mit der Verachtung ſeiner Glaubensgenoſſen 
beladen, in Ruhe und Gemächlichkeit fortzuleben. Er ſchiffte mit ſeinen 
dagen nach Aftika iiber，mo er, von einem rohen Volkshaufen ſeiner Habe 
beraubt, den Reſt feiner Tage in Elend und Dürftigkeit verbracht haben 
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ſoll, ein tapferer und tüchtiger Mann, dem nur die zerrüttete Lage da 
hinſinkenden Reiches den erſchũtternden Fall bereitet hatte. Sn Guadit, me 
die Oppoſition gegen die chriſtliche Herrſchaft om ſchärfſten hervortrat, wurde 
faſt bie ganze Vebölkerung zur freiwilligen Auswanderung gebracht, ſo dej 
die Stadt in Kurzem ganz einen chriſtlichen Charakter erhielt. 


So endete ba8 achte Jahr be8 Krieges von Granada“, bemerkt Prescott; vi 
fur die chriſtlichen Vaffen glorreicheres und in ſeinen Erfolgen wichtigeres als irgend 
ein vorhergehendes. Wahrend dieſer Zeit gatte langer als fieben Monate ein Heet ba 
80,000 Mann bei rauher Witterung im Feld geſtanden; eine Anſttengung, die i 
jenen Zeiten nicht ihres Gleichen fand, wo ſowohl der Velauf der Aushebungen ol du 
Dauer des Dienſtes ſich nach dem beſchräͤnkten Maßſtabe richteten, der den Lehnblriega 
angemeſſen war.“ 8u ſolchen Anſtrengungen und Erfolgen war die ſpaniſche Kritze 
mannſchaft ganz beſonders durch die verſoͤnlichteit Iſabella's angeregt worden. die eꝛ 
Muth, Ausdauer, Fürſorge und unermüdliche Thätigkeit Allen voranleuchtete, Allen a 
aufmunterndes Beiſpiel gab. 


Der Kampf Nunmehr war der Fall von Granada nur noch eine Frage der 二 
Gramaa tmb Iſabella war feſt entſchloſſen, den entſcheidenden Augenblick moöͤglict 
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bald herbeizuführen. Die Erhöhung des Kreuzes auf den Thürmen da 
ſtolzen Alhambra erfüllte ihre ganze Seele. Der ſchwache König Sb 
oder Boabdil erleichterte und beſchleunigte den letzten Att des welthiſtotiſhe 
Dramas. Seit dem ſchimpflichen Vertrag von Lucena der Gegenſtand 过 
Haſſes und der Verachtung aller ſtrengen Moſlemen, ſank er noch 全 fa n 
den Augen des Volkes, als er Vaza und Almeria nicht nur ohne Hült 
ließ, ſondern durch ſein feindſeliges Auftreten wider ſeinen Oheim El dagil 
die Unterwerfung des Landes beſchleunigte. Tauſende von Auswandern 
aus Guadix und andern Orten nahmen ihren Aufenthalt in der ola 
Haupiſtadt und ſteigerten die Antipathien gegen die chrifſtlichen Herrſcher uch 
ihren tributpflichtigen Unterkönig in Granada. Abdallah kannte dieſe Ge 
ſinnung, und gerne hätte er, als das ſiegreiche Knigspaar ihn zur Unterwe 
fung auffordern ließ, das Beiſpiel ſeines Oheims ſogleich nachgeahmt; abc 
bei der herrſchenden Volksſtimmung durfte er eine ſoiche ſchmachvolle Hand⸗ 
lung nicht wagen. Die Einwohner forderten laut den Kampf und brogtm 
mit Abfall und Empörung. So begann denn im Frühjahr 1490 ic 
Krieg aufs Neue. Wie in früheren Faällen gingen die erſten Monate wü 
wilder Verheerung der Dörfer und Fluren in den Grenzlandſchaften und i 
einzelnen geringfügigen Gefechten hin; bis in der Ebene La Vega ein groj 
artiges Zeltlager errichtet ward, von bem aus der Belagerungskrieg mit 
mehr Kunſt und Ueberlegung geführt werden konnte. Viele ritterlich 
Kãmpfe und Ausfälle, von beiden Seiten mit Muth und Tapferkeit durt - 
geführt, wurden von arabiſchen und caſtiliſchen Dichtern in Romanzen und 
Elegien gefeiert. Als einſt ein Brand bie leichte Zeltſtadt ergriff, wobei 
ſogar das Leben der Königin Iſabella und der Infantinnen in Gefahr kam— 
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wurde beſchloſſen, auf dem Lagerplatz ſtatt der flatternden Zelte feſte Ge⸗ 
bãude aus Stein und Mörtel zu errichten und die Zugänge durch Straßen 
in Kreuzesform zu erleichtern. Der Plan kam zur Ausführung und gab 
der Stadt Santa Fe ihre Entſtehung, der einzigen Stadt in Spanien, wie 
ein caſtilianiſcher Schriftſteller rũhmt, ‚die niemals von Moſlemiſcher Ketzerei 
derunteinigt worden iſt.“ Von der Zeit an entſank den Einwohnern von — 
Granada ber Muth und das Vertrauen auf einen glücklichen Ausgang · 
Daher gewann am Hofe und in den oberen Klaſſen der Gedanke einet 
fteiwilligen Unterwerfung immer mehr Boden. Wenn man das Schichſal 
von Malaga mit dem von Baza und Almeria verglich, ſo mußte man zu 
der Einſicht kommen, nicht die letzte Kataſtrophe abzuwarten. Daher wurden 
Unterhandlungen eingeleitet, die jedoch aus Furcht vor dem Vollke ſehr ge⸗ 
im gehalten werden mußten. Von beiden Seiten wurden BVevollmächtigte 
tmannt, darunter der Vezier Abul Kazim Abdalmalik und der gewandte 
Boniafoo be Cordoba, welche zur Rachtzeit bald ba bald bort zuſammen⸗ 
lamen und die Capitulation feſtſtellten. 


Danach ſollten die Cinwohner von Granada im Beſihe ihres Cigenthums und 
jbrer Religion belaſſen werden, eigene Beamte und Richter unter einem caſtillaniſchen 
Etadthauptmann behalten, im Genuſſe ihrer alten Sitten und Gebräuche, ihrer Ge⸗ 
tche und Kechtsgewohnheiten, ihrer Sprache und Tracht blelben und denſeiben Abgaben 
and Steuern unterworfen ſein, welche fke am die arabiſchen Hertſcher entrichteten. Auch 
加 te die Auswanderung Jedem freiſtehen unb zu bem Behuf Schiffe zur Ueberfahrt 
Acreit gehalten werden. Abdallah ſollte einen beſffimmten Landſtrich in den Alpuxarras 
amter caſtilianiſcher Oberhoheit als Herrſchaft beſthen. 


Gegen ſolche Bediugungen ſollte zu Anfang des neuen Jahres die @ranah 

Babt mit 人 dl 本 种 und deſumgswerten iibergebe werden ¶ Wohl entiarb ie V 
ine heftige Volksauftegung, als das Vorhaben bekannt ward; aber ber 
Biderſtand wurde bald unterdrüct, und am 2. Januar 1492 konnte das 2 33 
tonigspaar on der Spitze des Hetres, von einem glänzenden Gefolge 
ungeben, ſeinen feſtlichen Einzug in Granada feiern. Abdallah überreichte 
om Sieger die Schlüſſel det Alhambra, wo man bald das große ſilberne 
We von den Thürmen in den Strahlen der Sonne erglänzen ſah. Hier⸗ 
Mi begab 有 der unglückliche und unwürdige Maurenfürſt nach ſeiner neuen 
deriſchaft. An einer Felſenhohe, die noch jet im Volksmunde vber letzte 
Beufier des Mohren“ heißt, hielt er an, um noch einen letten Blick auf den 
Shauplat ſeiner entſchwundenen Größe zu werfen; dann 3og er ſeiner neuen 
bertſchaft zu. Aber der Gram nagte an ſeinem Herzen; daher trat er bald 
8 ihm zugewieſene Tetritorium in den Alpuxarras gegen eine namhafte 
deldſumme an das Königspaar ob und ſiedelte mit ſeiner Familie nach 
让 aͤber, wo er in der Folge im Dienſte des afrikaniſchen Fürſten ſeinen 
io in der Feldſchlacht fand. Sn Rom und in der on Chriſtenheit 
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feierte man die Einnahme von Granada als einen großen Sieg des Glaubent 
der einigen Erſaß füt die verlorue Conſtantinsſtadt gewãhrte. Die ſpaniſchen 
Otthodoxen erblicten in dem Triumph des Kreuzes den Lohn des Hiunnelz 
für die Errichtung der Inquiſition! 
odrigo vonce be Leon, der Marquis von Gabig uberlebte das Ende des men- 
riſchen Krieges, deſſen eigentlicher ritterlichet Held ef bon Anfang on geweſen, nict 
8. Zus. lange. Roch in demſelben Jahre ſtarb cr im neununddierzigſten Lebendjaht in ſeinca 
142， galaſt zu Sevilla, der leßte ſeine; Stammes. Zehn mauriſche Fahnen, die cr in am 
langen Krieg erobert, wehten iiber ſeiner Gruft. 
Mit der Uebergabe der Hauptſtadt Granada erreichte die arabiſcht 
verrſchaft in der pyrenãiſchen Halbinſel nach einer Dauer von achthalb⸗ 
hundert Jahren ihr Ende. Hatte der Kampf zwiſchen den beiden Nationci 
dem mittelalterlichen Spanien ſeinen innerſten Charakter aufgeprägt, ſo 
begiunt mit bem Erloſchen deſſelben ſein welthiſtoriſcher Beruf in der neucn 
Zeit. Der [ete heilige Krieg Sat weſentlich beigetragen, die Ration zu 
einigen, die landſchaftlichen Sonderungen durch ein höheres allgemeinci 
Nationalgefũhl zu verwiſchen, Königthum und Volk zu gemeinſamen Snter 
eſſen und Zielen zu verbinden, eine katholiſche Monarchie zu ſchaffen, da 
die geſammte Volkskraft zu Gebote ſtand. Und wenn die ununterbtochenn 
Kãmpfe frũherer Jahrhunderte die perſönliche Tapferkeit und den rittetlichet 
Muth einzelner Fũhrer und Rationalhelden in ein ſtrahlendes Licht ge 
einzelne Namen mit dem Glanze des Ruhmes und der Romantik verhen⸗ 
licht haben; fo war der Ausgang ber Maurenkriege eine treffliche Schule de 
kriegeriſchen Bildung und Disciplin. Sn dieſen harten Kämpfen gegen die 
Schwierigleiten der Natur und die Tapferkeit und Liſt eines von Glaubens⸗ 
eifer und Stammesgefuhl getragenen Feindes bildete ſich jenes unüberwind ⸗ 
liche Kriegsvolk, das unter der Führung geübter und ausgezeichneter 和 hh 
herten zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts den kriegeriſchen Ruf hd 
Landes über die ganze Chriſtenheit verbreitete. Aber neben dieſen Wirkungen 
trug der Maurenkrieg auch weſentlich zur Schärfung der Intoleranz und 
Glaubenswuth bei, die wir ſchon früher als nationale Charaltereigenthüm⸗ 
lichteit des Spaniers bezeichnet haben. Mit der Herſtellung der Reichs⸗ 
einheit hub auch das Streben an, die Glaubenseinheit in der Halbinſel zu 
begrunden und zu erhalten, begann der innere Krieg gegen religiöſe Deber 
zeugung und Gewiſſen; begannen die Bedrückungen und Verfolgungen ht 
Clerus und der Inquiſition, welche den ſpaniſchen Namen bei der Rachwelt 
geſchãndet haben. Die Verträge mit den Mauren waren ohne Dauer; de 
Fanatismus war ftirter als die Treue geſchworner Eide. Die anfangt 
gegebene Zuſage vollkonmener Religionsfreiheit, wie ſie einſt die arabiſchen 
Eroberer den Chriſten gewährt, wurde bald widerrufen mnb den Muhammt / 
danern die Wahl der Auswanderung oder der Bekehrung zum Chriſtenthun 


II. Die fpan. Monarchie u. bieEntbedung von Amerika. 483 


jelaſſen. Der Erzbiſchof Zimenez, der mit frommem Vandalismus alle 
nabiſchen Bücher verbrennen ließ, trieb die Mauren durch Kerkerleiden und 
Deißelſchlage 3ur Taufe. Da verließen viele den heimathlichen Boden, um 
ytmeber in Afrika als Corſaren und Beduinen, oder in der Sierra Nevada 
ils Rãuberſchaaren einen ewigen Krieg gegen ihre Dränger zu führen; 
Mbere traten mit innerem Widerſtreben der Lehre des Evangeliums bei, 
vurden aber durch die Härte der Inquiſition und den Druck der Regierung 
u wiederholten Empörungen gebracht, deren unglückllicher Ausgang ihre 
dage ſtets verſchlimmerte. Der Kampf gegen die Mauren war zugleich ein 
Racen⸗ und Religionskampf. Jeder Sieg war eine Stufe 3ur Seligkeit; 
tedes irdiſche Vergehen fand ſeine Suühne im Blute der ungläubigen Feinde. 
Bas den Drang der Race befriedigte, war eine chriſtliche Pflicht; die Hei⸗ 
math vom fremden Joche befreien, hieß das Reich Gottes aufbauen; Rein⸗ 
heit des Blutes adelte ganze Völkerſchaften wie ſpäter ein einziger nicht 
thriſtlicher Tropfen in der Familie der Inquiſition als voller Beweis der 
erei galt. Prieſter und Prälaten zogen mit in den Kampf. 


4. Die Entdechung der neuen Welt. 


al Chriſtoph Coſumbus und ſeine erſte Enſdeckungsfahrt. 

An dem Kriege gegen Granada hat vielleicht auch Chriſtoforo Colombo, gerz 
oder wie er ſeit ſeiner Ueberſiedelung nach Spanien ſich nannte, Criſtobal 
Colon, Antheil genommen. Wir wiſſen, daß er vor mehreren Jahren 
finen bisherigen Wohnſit in Portugal aufgegeben, um am caſtiliſchen Hofe 
fn Glück zu verſuchen. Ein andaluſiſcher Edelmann, Luis be Ia Cerda, 
Hergog von Medinaceli faßte Intereſſe für den Fremdling, der mit fo großen 
Verheißungen vor ihn trat, und empfahl ihn der Königin Iſabella. Dieſe 
nahm ihn ſofort für die caſtiliſche Krone in Dienſt und Sold und legte 
ſeinen Entdedungsplan der Univerſität Salamanca zur Prũfung vor. Allein 
auch hier fand Columbus anfangs wenig Entgegenkommen. Die mit dieſer 
Aujgabe betrauten Männer, größtentheils Geiſtüche, unter denen Fernando 
de Talavera, Iſabellas Beichtvater, die einflußreichſte Stimme führte, kamen 
nach langer Ueberlegung und Verathung zu der Anſicht, ber Plan beruhe auf 
ſchwachen Grundlagen und fei unausführbar. Doch nicht alle waren dieſer Mei⸗ 
nung: der Groß ⸗Cardinal Mendoza, ein Mann von weiterem Geſichtskreiſe als 
ine meiften Standesgenoſſen, und der erwäͤhnte Dominicaner Diego be Deza, 
ibater Erzbiſchof von Sevilla und Groß⸗Inquiſitor, nahmen den begeiſterien 
Eeemann unter ihren mãchtigen Schutz, und ihrer Fürſprache war es zu danken, 
daß Columbus noch ferner in caftilifdem Sold und Dienſt verblieb. Im 
3 1487 finden wir ihn in Cordoba, wo ihn ein zärtliches Verhältniß mit 
Donna Beatriz Enriquez d'Avana feſthielt. Sie wurde die Mutter ſeines 
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Sohnes Fernando. Da aber der Krieg gegen Granada das ganze Intereſſe 
der Königin in Anſpruch nahm, und die Ausſichten auf nachdrückliche Unter- 
ſtützung ſich mehr und mehr verdunkelten, ſo beſchloß Columbus Caſtilien 
zu verlaſſen und ſich an den franzöſiſcher Hof zu wenden. Sn dem Hafen⸗ 
ort Palos kehrte er mit ſeinem Sohn Diego in dem Franciscanerkloſitt 
La Rabida ein. Der Bruder Juan Perez be Marchena, der den Vitel 
eines Beichtvaters der Königin führte, ließ ſich mit dem Fremdling in ein 
Geſpräch ein; Columbus theilte ihm und einem in der Erdkunde und Aftto⸗ 
nomie erfahrenen Arzte Garcia Hernandez, den jener herbeigerufen, ſeine 
Plaͤne und Anſichten mit. Die Sicherheit und feſte Ueberzeugung des fian⸗ 
lichen hochgewachſenen Seemannes mit den hellleuchtenden Augen und hm 
männlichen Angeſicht, machte auf die beiden Männer einen imponirenden 
Eindruck. Der Bruder Juan beredete ihn, die Abreiſe zu verzögern und 
begab ſich ſofort in das Lager von Santa Fe, um der Königin ſelbſt iu 
wichtige Anliegen vorzutragen. Seine beredte Darlegung, unterſtützt von 
der Fürſprache einiger einflußreichen Perſonen am Hof, machte auf Iſabell 
Eindruck. Colon erhielt eine Geldunterſtützung und die Aufforderung mn 
人 Chag son Santa Fé zu kommen. Er traf noch rechtzeitig ein, um bie Uebergabe 
Granada's mit anzuſehen. Die gehobene Stimmung der Königin nb 
dieſes glückliche Ereigniß kam den Vorſchlägen Colons zu ſtatten. JIſabell 
lauſchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit den Worten des begeiſterten Mannes, 
als er ihr ſeinen Plan, „das Morgenland in weſtlicher Richtung aufzuſucher 
vortrug und auf den hohen Ruhm hinwies, der durch die Mehrung des 
Reiches und durch die Ausbreitung des Chriſtenthums über die herrlichſten 
Länder der Heidenwelt ihrer Regierung erwachſen würde. Noch einmal 
ũbten Ritterthum und Romantik vor ihrem Verſchwinden ihre Macht auj 
die Phantafie und die durch die Maurenkriege erregte Glaubensftärke: Iſo— 
bella erklärte ſich bereit, das Unternehmen zu unterſtützen und falls die 
erſchöpfte Staatskaſſe nicht die Koſten zu decken dermöchte, ihre Juwelen zu 
verpfänden. Aber ſelbſt jetzt noch erhoben fg Schwierigkeiten; man fand 
ſeine Forderungen zu hoch. Er verlangte nämlich für ſich und ſeine Erben 
die Würde und den Rang eines Admirals und ben Adelſtand mit dem 
第 ribicat „Don“, ferner Titel nb Macht eines Vicekoͤnigs in den von ihm 
zu entdeckenden Laͤndern und Inſeln nebſt dem Zehnten der Kroneinkünfit 
in denſelben und gewiſſe Vorrechte bei Anſtellungen und Handelsmonopolen. 
Vergebens ſuchte man eine Ermäßigung dieſer Forderungen zu erzielen, 
Columbus war unbeugſam und als man die Unterhandlungen abbrach, 
wandte er dem ſpaniſchen 名 of abermals den Rücken und wollte fich nach 
Frankreich oder England begeben. Da gelang es einigen dem Unternehmer 
günſtig geſinnten einflußreichen Räthen, unter denen beſonders der Schaß⸗ 
meiſter Luis de St. Angel ſich durch warme Fürſprache hervorthat, die 
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Winigin zut Einwilligung zu bringen. Der 8 
Columbus feſtgeſetzten Bedingungen abgeſchloſſe 
durch den mauriſchen Krieg erſchöpft war, erbot 
Mitteln den Aufwand für drei Schiffe vorzuſch 
nach der andaluſiſchen Küſte, um die zur Fahrt 
zu treffen. Der kleine Hafenort Palos, der w 
tkitt morben war, ein Jahr lang zwei Schn 
Dienſt zu unterhalten, wurde angewieſen, dieſe 
zu ſtellen; ein drittes Schiff lieferte er ſelbſt 
Durch die thätige Unterſtũützung ber Familie Pi 
zunft zu Palos im höchſten Anſehn ſtand, ge 
borurtheile ber Andalufier zu ũberwinden und 
lute zur Theilnahme an der Fahrt zu gewinnen 
die Zurũſtungen ſo weit vollendet, daß das 

uus den beiden Caravelen Pinta und Niña, w 
and ſein Bruder Vincente Vañez befehligten, und 
Santa Maria unter Colons eigener Leitung, an 
dafen von Palos abſegeln konnte. 


Zehn italieniſche Stãdte und Ortſchaften haben fi 
Bkburtgort des großen Weltentdeckers zu ſein. Abe 
domet konnte urtundlich nachgewieſen werden, daß Cl 
bt Genua das Licht des Lebens erblidt habe. Wenig 
die Berichte uber ſein Ge5urtsjagr bariiren um zwangi 
Japb Koſellh de Lorgues ſucht zu beweiſen, daß er 1 
doch ſcheint die Angabe, welche 1456 als das Jahr 
jbenben Tuchwirker als ſeinen Vater bezeichnet, der 
ddon mit vierzehn Jahren, nachdem er in Vabla 
Biſſenſchaften obgelegen, begab er ſich auf die See um 
Mutifde Leben zu ſeinem Beruf gewaͤhlt. Er hat al 
Nante und Tunis beſucht; er iſt an England vorũber 
tdoch bon den alten Entdeckungsfahrten ber Rotmannen 
Sinland im hohen Rorden Amerika's gefunden unb + 
regr al8 unbeſtimmte ſagenhafte Kunde zu erhalten; 
mer erſten Entdedungsreiſe von den canariſchen Inſel 
meuert haben.“ Und ſelbſt wenn ihm jene Entdedung 
cworden miren ，auf ſeine Vorſtellungen und Pläne 
lu8iben koönnen. „Denn nicht nach dem guten, aber 
Jm tegſamen Culturlãndern Oſtafiens, nach den bewi 
udlichen Breiten trug ihn ſein ſehnſuchtiges Schauen.“ 
iget Jahten hielt er ſich wie oben erwähnt, in 第 ortug 
achteren Cutdedungsfahrten. Damals ſchicte der bi 
Raolo Toscanelli 1482) eine mit Langen ⸗ und R 
1 由 Liſſabon nebſt lateinlſchen Briefen an Tolon, wor 
aach Oſtafien fr leicht ausfühtbar erklaͤrte. Bei ſeinen 
ih Columbus bon ſeinem Bruder Vattolome, weicher 
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Als Chriſtoph auch in Caſtilien lange kein Gehör fand, begab fich der andert zu Sqhif 
nach England, wo er, nach ſeiner Befreiung aus den Händen der Getriubec die ibn 
unterwegs gefangen genommen, mit Kartenzeichnen ſeinen Unterhalt erwarb und zu⸗ 
hieich bd dem geidfcheuen Konig deintich Vn. fur den Entdecungöplan be vruden 
zu mirfen bemuht war, während dieſer, wie wir geſehen, fich zu demſelben Zwec mot 
Varis begeben wollte, als noch rechtzeitig der Vertrag von Santa 号 zum Abſchluz 
tam. Daß Columbus ſeine Dienſte ou ſeiner Vaterſtadt Genua angetragen habe, 这 
von der neueren Geſchichtsforſchung widerlegt worden. Wie hatte ſich die von inneren 
Parteikampfen zerriſſene, von den Turkenkriegen bcbringte Republik damals tn fo mtt 
ausſehende Unternehmungen einlaſſen ſollen? 


— Als der muthige Seemann der alten Welt Lebewohl ſagte, um die 
uncrarũntiice Ginibe des atlantiſchen Oceans zu durchſegeln, folgte er dem 
wveiri geiſtigen Trieb, den die Gottheit in ſeiner Seele angefacht und ber durth 

Nachdenken, Forſchen und Prüfen zur feſten Ueberzeugung, zur zweifelloſen 
Wahrheit in ihm geworden war. Nicht die alten halbmythiſchen Rordlande⸗ 
fahrten gaben den Impuls zu dem kühnen Wagniß; es war der eigent 
geniale Gedanke, es war der phantaſiereiche Geiſt, es war eine prophetiſcht 
Stimme, was ihn vorwärts trieb. Die dunkeln Sagen aus grauer Vorzeit, 
die mãrchenhaften Berichte des Mittelalters von unbekannten Wunderländern 
konnten nur die in ſeiner Seele lebende Idee ſtärker entflammen und alles 
Nachdenken und Forſchen hatte nur dazu gedient, den urſprünglichen Glauben, 
daß jenſeit des weſtlichen Meeres das reiche indiſche Land liegen müſſe, zur 
Gewißheit zu ſteigern. Auch hatte der warme Meeresſtrom, der ſich aug 
dem Golfe von Meſico nach den Küſten unſeres Welttheiles ergießt, uanche 
Anzeichen zu Tage gefördert, die auf das Vorhandenſein eines unbekannien 
Landes im fernen Weſten deuteten. ,Gin portugieſiſcher Pilot Martin Sin 
cente fiſchte auf der Höhe der Azoren ein künſtlich aber ohne eiſerne Werh⸗ 
zeuge geſchnitztes Holz aus dem Meere. Ein ähnliches Stück überſeeiſchet 
Induſtrie ſah Colon bei ſeinem Schwager Pedro Correa, dem Stattholter 
auf Porto Santo. König Johan II. zeigte dem Genueſen unter atlan⸗ 
tiſchem Treibholz Rohre von ſolcher Stärke, daß ſich von Knoten zu Knoten 
drei Azumbres oder ſieben Liter in die Höhlung füllen ließen, und Colon 
lebhaft dadurch an eine Stelle des Ptolemãus ũber indiſchen Pflanzenwucht 
erinnert wurde. Dem lauſchenden Seemann erzählten Vewohner von Fahal 
und Gracioſa, daß Fichtenſtämme einer fremden Art von Weſten her ao 
ben Inſeln geſpült worden ſeien. Nach den Azoren waren auch Kähne mit 
Leichen eines fremdartigen Menſchenſchlags getrieben worden.“ 

Nur der bur foflde Beobachtungen geſtärkte Glaube om die Wahthei 
tigteit und Sicherheit ſeiner Sbee hatte den begeiſterten Seemann alle Si 
derniſſe und Schwierigkeiten, alle Vorurtheile und Widerſprũche ſtandhaft 
ũberwinden laſſen. Und als er endlich durch die hochherzige Geſinnung bc 
Konigin Iſabella in die Lage geſeßzt ward, den Plan ſeines Lebens zut 
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Ausfũhrung zu bringen, erhoben ſich neue Stürm 
menſchlichen Schwächen und Leidenſchaften, die de 
mens zu gefährden drohten. 

Nach der Abfahrt von Palos hielt ſich Colu 
licher Richtung und immer im Breitenkreiſe der 
ũber dieſe Inſelgruppe lãnger, als wenn ef wei 
ſũdwärts den Ocean durchſchnitten hätte, ſo ha 
eines beſtändig gũnſtigen Windes; und damit da 
werde, hielt es der Admiral im Irrthum ũber die En 
offen ausgeſtellten Berechnung den zurũckgelegter W 
Wirklichteit war, den wahren Lauf aber in einem g 
ũch und die Hertſchet in der Heimath bemerkte. 9 
canatiſchen Inſeln verlaſſen, wo man vier Wochen 
gewordene Pinta auszubeſſern, ſegelte die Schiffman 
und milder Luft weiter gen Weſten, ſo daß 全 biert 
ol Himmel und Waſſer erblidte. Die linden erq 
Entdeder vor wie bie labenden Aprilmorgen in And⸗ 
gallen fehlten. Je mehr der Raum wuchs, der di 
trenute, deſto größer wurde ihre Auftegung und Un 
Magnetnadel in nordweſtlicher Richtung erfüllte ſie 
es ſchien als ob ſie in eine Welt einträten, wo d 
fich veränderten und unbekannte Einflüſſe regierten 
beruhigen, indem er die Urſache der Deelination 
volatſterns zurũckführte. Selbſt die günſtigen 
wehend die Schiffe in der zweiten 多 ilfte des 
tuhige, hie und ba mit grũnen Seepflanzen bede 
如 ließen, erregten Sorge: das Schiffsvolk gle 
Gegenden nie Winde zur Rückkehr in die Heimath 
tungen legten fi mehr und mehr, als ſchärfere M 
weſien ſich fühlbar machten. Das „Kräutermeer“ 
gm belebt galt ihnen als Zeichen eines nahen L 
hr die Schiffe umflatterte, beſtärkte dieſen Glaub 
Hhantaſie hielten fie ſchon am 25. September ein G 
Zonnenuntergang die Geſtalt einer Inſel annahm, 
die ſröͤhliche Boiſchaft mit einem Lobgeſang, bis 
den Morgen ſich als eine Sinnestäuſchung erwies 
Zage und Dichtung verbreitete Erzaͤhlung, daß 
Veiſchwoͤrung gemacht, um be Sbmiraf zur Rü 
in Leben bedroht worden; neuere Forſcher habe 
Meuterei und das erzwungene Verſprechen des Ent 
mofe wenn ſich nicht binnen drei Tagen Land ze 
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lungen ſei, welche großartige Weltbegebenheiten vom zweiten Geſchlecht zu er⸗ 
dulden haben. Die natürlichen Befürchtungen und geſpannten Erwartungen der 
aufgeregten Seeleute wurden zu drohenden Auftritten und meuteriſchen Seenen 
geſteigert, die dann durch die Tradition ſich fortpflanzten. Daß ſich die zwiſchen 
Furcht und Hoffnung wechſelnden Gefühle der Matroſen auf verſchiedene Weiſe 
ãußerten, und daß hie und ba ou 由 Anzeichen von Widerſeßzlichkeit gegen die 
Weiterfahrt in der Meereseinõde laut geworden ſein mögen, iſt ſehr motir 
lich; aber das feſte Auftreten des Admirals, der bald durch Verheißungen 
den Ehrgeiz oder die Habſucht reizte, bald durch Drohungen und burd 
die Berufung auf die Vefehle der ſpaniſchen Herrſcher die Trotzigen um 
Widerſpenſtigen in die Schranken wies, war hinreichend die Murrenden 
zum Schweigen zu bringen. Da jedem, welcher zuerſt Land erbliden 
wũrde, eine Leibrente von dreißig Goldſtücen zugeſagt war, ſo wurden 
mehrmals voreilig Landſignale gegeben, die ſich dann nicht bewährten; um 
nun die dadurch ſich fortwãhrend erzeugende Aufregung und Niedergeſchlogen- 
heit zu verhũten, ließ Colon verkündigen, daß fortan Jeder, der durch falſchen 
Landruf ungegriinbete Erwartungen errege, ſeinen Anſpruch auf den Finder⸗ 
preis verliere. 

Sn den erſten Tagen des Oktober mehrten ſich die Anzeichen, daß Land 


in der Nähe ſein müſſe. Züge von kleinen bunten Vögeln ſchwärmten um 


die Schiffe her und flogen dann weiter nach Sũdweſt; Thunfiſche ſpielten in 
dem ruhigen Meer; friſche grune Gewaͤchſe vom Lande gelöſt trieben auf 
dem Waſſer umher; ein Rohr, ein kleines Brett, ein kunſtlich geſchnißter 
Stab wurden aufgefiſcht. Das Geſchwader richtete den Lauf ein wenig gen 
Süden; die Luft war fo lieblich und balſamiſch wie Fruhlingswehen in 
Sevilla. Am 11. Oktober glaubte der ſpähende Feldherr in der form 
Herbſtnacht ein ſich bewegendes Licht in der Ferne zu bemerken. Er empfabl 
daher nach dem gewöhnlichen Abendgeſang Salve Regina -ber Mannſchaft be 
ſondere Wachſamkeit, indem er dem erſten Rufer zu dem Gnadengeſchenk der 
Monarchen noch ein ſeidenes Wams verſprach. Um zwei Uhr in der Frũhe, 
Freitag den 12. Oktober, entdecte ein Matroſe der Pinta, Juan Rodrigutz 
Bermeijo aus Molinos bei Sevilla im Mondenglanz den ſchimmernden 
Saum eines vorſpringenden Geſtades. Unter dem freudigen Rufe Land! 
Land! ſtürzte er auf das nächſte Geſchütz, um das Signal zu geben. Aber 
die Belohnung wurde nachmals dem Admiral zuerkannt, weil er früher das 
Licht geſehen hatte. Sobald der Tag graute, legten die Schiffe an und 
Columbus beſtieg, in ſcharlachrothe Admiralsuniform gekleidet und bot 
konigliche Banner von Caſtilien ſchwingend, das neuentdecte Land. Es war 
die Watlings- Inſel, welche die Einwohner Guanahani nannten, der obcr 
Colon zu CThren des Erlöſers den Namen San Salvador beilegte. Sir 
fanden ein ſchönes, grũnes, baumreiches Eiland und nackte Wilde, von kupfer- 
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raumer Farbe, ſchlichten Haaren und mit bunten Farben bemalt, die ſich 
ſchüchtern und ehrfurchtsvoll den Fremdlingen nahten, in dem Glauben fie 
ſeien Kinder der göttlichen Sonne, vom Himmel herabgeſtiegen, die voll 
Staunen und ohne allen Argwohn der Beſißnahme ihres Landes im Namen 
des ſpaniſchen Hertſcherpaares zuſahen und ihre beſten Güter gegen Glas⸗ 
perlen, Schellen, Flitter und Spielwerk vertauſchten. Damit war das große 
Berk vollbracht; eine neue unbekannte Welt war der Menſchheit erſchloſſen. 


Db) Die Rückſahrt und die Suſtände der neuentdecüten Inſelwelt. 


Als Columbus bie Watlings⸗Inſel betrat und an den folgenden Tagen hiſpani 
noch einige andere kleine Eilande aus der Gruppe der Lucaiſchen oder Ba⸗ 
hama ⸗Inſeln entdeckte, und mit neuen Namen belegte (Santa Maria be Ia 
koncepeion; Fernandina, J. Cruma; Iſabella u. a. m.) lebte er des Glau⸗ 
bens, daß er ſich vor dem oſtaſiatiſchen Küſtenlande befände und daß die aus 
on Reiſewerke Marco Polo's berühmten und auf der Seekarte Paolo Tosca- 
nelli s verzeichneten Landſchaften Zipangu und Kathai in ber Nähe ſein mũßten. 
Dieſe aufzuſuchen war daher ſein eifrigſtes Veſtreben. Einige gefangene 
Wilde, die ſie auf die Schiffe brachten, um fie in ihrer Sprache zu unter⸗ 
ichten, dienten als Führer. Schon am 26. Oktober gelangten ſie auf ſũd⸗ 
weſlicher Fahrt nach der großen Inſel Cuba, und einige Wochen ſpãter si Zy · 
etttichten ſie das reizende, mit Wäldern, Bergen und fruchtbaren Ebenen 
durchzogene Haiti, welches der Adminal Colon wegen der Aehnlichkeit mit 
andaluſiſchen Landſchaften Eſpañola (Hiſpaniola) nannte. Die Eindrücke, 
welche die Spanier auf ihren Entdeckungsfahrten und Landungen empfingen, 
mußten ſie noch mehr in dem ſußen Wahne beſtärken, daß ſie das geprieſene 
glückliche Indien gefunden hätten. Sie waren entzückt über die üppige Ve— 
geiation und das reizende Klima dieſer Tropenländer, über das hertliche 
Grun der mãchtigen Bäume und Waldungen, die von Schwätmen glänzend 
geñederter, hellſingender Vögel belebt waren, über den balſamiſchen Duft der 
Gewürzghaine und Blumenfelder, der ihnen ſchon bei der Annäherung auf 
er Eee entgegenwehte, über die Pracht des nachtlichen ſternbeſäeten Himmels 
in ſeiner leuchtenden Klarheit. 


Als die Herbſttegen dem Ende zuneigten und die tropiſche Ratur tm ihrer Jugend ⸗ 
ſtiſche prangte, ſtieg ba8 Entzücken der Spanier, wie aug dem Schiſtstagebuch Colons 
derdotgeht. Der große Entdeder, .der mit einem tiefen Raturgeftihi begabt war, der 
das Erdenleben und den neuen Himmel, die ſich ſeinen Blicen offenbarien, mit einer 
Edoͤnheit und Cinfachheit des Ausdruds beſchrieb, die nur diejenigen ganz zu ſchãten 
dermoͤgen, welche mit der often Kraft der Sprache jener Zeit vertraut ſind,. wird nicht 
mũde, die Retze der neuentdecten Inſelwelt zu ſchildern. „Die phhfiognomiſche Ge⸗ 
laltung ber Pfianzen,“ heißt es in Humboldts Kosmos, das undurchdringliche Dickicht 
der Valder, in denen man kaum unterſcheiden kann, welche Blüthen und vlätter jedem 
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Stamme zugehoͤren, die wilde Ueppigkeit des krautbedeckten Bodens der feuchten Ufer, die 
roſenfarbigen Flamingos, welche ſiſchend ſchon am frühen Morgen die Mündung der dlüſt 
beleben, beſchaftigten den alten Seemann, als ec laͤngs der Kuſten von Cuba, zwiſchtu 
den kleinen lucahiſchen Inſeln und den Jardinillos hinfuhr. Jedes neuentbcdte Land 
ſcheint ihm noch ſchöner als das früher beſchriebene; er beklagt, nicht Worte zu finden, 
um die ſüßen Eindrücke wieder zu geben, die er empfangen.“ „Berauſcht von ſeinen 
Erfolgen,“ ſagt Peſchel, „glaubt er Maſtixbaͤume in den Wäldern, Perlenbänke in hr 
See, Gold im Metallglanze der ſandigen Flußbetten zu erkennen, und alle unfaßlichen 
Träume von einem glückſeligen Indien mit hellen Augen zu erblicken.“ 


Aber die Schätze an Gold, Edelſtein und Perlen, nach welchen die 
europäiſchen Schiffsleute mit gieriger Seele ſpähten fanden ſich nicht in da 
gehofften Fülle. Die kleinen Schmuckſachen von Gold, welche die Einwob— 
ner an ihrem nackten Koͤrper trugen und gerne gegen Tand und Flitter ein⸗ 
tauſchten, waren nur geeignet, das Verlangen zu reizen, nicht zu ſtillen. 
Unaufhörlich forſchten ſie bei den Eingebornen, die ſich den Schiffen ol 
kleinen Canoes nahten und, gewonnnen durch die freundliche Behandlung 
des Befehlshabers, die Scheu und Furcht mehr und mehr ablegten, nach dem 
edlen Metalle, das einen fo mächtigen Zauber auf die Gemüther der Euro— 
pãer ausũbte und auf den Gang der Entdeckungen ſo nachdrücklich eingewirh 
hat; und die halbverſtandenen Andeutungen, die auf ein weiter ſüdwärt 
gelegenes Goldland hinzuweiſen ſchienen, ſpornten zu neuen Fahrten. Dod 
ging die erſte Entdeckungsreiſe Colon's nicht über die Antillen hinaus. 
Die reizende Inſel Hiſpaniola, wo die Einwohner fo zutraulich unb gaffre 
den Fremdlingen entgegenkamen und der mächtigſte Häuptling, der Co 
Guacanagari, dem Admiral mit kindlicher Ehrfurcht und inniger Freund 
ſchaft nahte, war das Ziel und Ende der folgenreichen Unternehmung des 
Jahres 1492. Zwei Umſtände bewogen den großen Seemann die Rüdktht 
nach Europa anzutreten: Martin Alonſo Pinzon, der Befehlshaber der 
ſchnellſegelnden Caravele, ein heftiger Mann, den das untergeordnete Ver⸗ 
hältniß zu Columbus ſchon lange ärgerte und drückte und der von Habgit 
getrieben die erſehnte Goldregion auf eigene Hand entdecken wollte, hatte ſich 
heimlich von den Andern entfernt und war nicht wieder zurückgekehrt. Dar⸗ 
ũber gerieth der Admiral in Sorge, weil eg fürchtete, Pinzon möchte allein 
in die Heimath ſteuern und die Ehre und ben Lohn des erſten Entdeders 
ſich aneignen. Seine Beſorgniß wuchs noch, als vier Wochen nachher das 
Hauptſchiff Santa Maria durch die Unvorſichtigkeit eines jugendlichen Pilo⸗ 
ten auf eine Sandbank gerieth und Schiffbruch litt. Und wie ſehr auch der 
Cazike und die ganze Bevölkerung von Hiſpaniola den fremden Männern 
nicht nur die innigſte Theilnahme bewieſen, ſondern ſich auch beeiferten, den⸗ 
ſelben alle mögliche Hülfe und Unterſtützung zu gewähren und die Verluſtt 
durch Eintauſchung von Gold gegen geringe in ihren Augen aber höchſ 
werthvolle Dinge und durch Geſchenke aller Art auszugleichen, ſo hielt es 
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Lolumbus bod für gerathen, auf die Rückffahrt zu bt 
vnnte das einzige noch erhaltene Schiff von einem Un 
Doch ſollte ein Theil der Mannſchaft zurückbleiben un 
Inſulanern behufs des Goldhandels unterhalten. Au 
geſtrandeten Schiffes wurde unter thätigem Beiſtande 
beſte mit Thurm und Graben errichtet und mit Lebe 
Beſchũtz ausgerũſtet und dann unter der Schiffmannſche 
yan Bleiben erbot, vierzig geeignete Maänner, theils 
verler auserleſen, welche unter drei Anführern, Diege 
doda, Pedro Gutierrez aus Segovia und Rodrigo 
bejſtigten Orte zurũckbleiben ſollten. Von der Weil 
der Schiffbruch erfolgt war, erhielt die Veſte den Nam 

Vor ſeiner Abfahrt auf der Niña erlebte jebot 
Fteude, daß die Pinta wieder zu ihm ſtieß. Pinzon 
Stelle der Inſel Hiſpaniola gelandet, hatte bort bon 1 
ſtũcke, zwei Finger ſtark, gegen Radellöpfe und gerin 
tauſcht, wat dann weiter in das Innere vorgedrunger 
goldreichen Inſel Jamahe (Jamaica) gehört, von welch 
wit einem Fahrzeuge ein Feſtland erreichen könnte, wo 
wohnten. Columbus Mnterbriidte die bittere Stimmu 
tigen Gefãhrten und nahm deſſen Rechtfertigungsgründe 
denn Pinzon war mächtig durch ſeine Freundſchaft un 
der Argwohn wich nicht aus ſeiner Seele. Vereint 
me Kuſtenfahrt, auf welcher ſie mit dem rauhen kri— 
der Ciguahos an dem Golf von Samana zum erſten 
tũhtung kamen, dann traten ſie die Rüdcreiſe an. 

Auf der Rücrreiſe war Columbus weniger vom 
auf der Hinfahrt. Gegen bie Mitte Februars erhob 二 
am die beiden ſchadhaften Schiffe kaum zu miberftt 
nt wurde nordwärts getrieben, ſo daß die Ma 
ganzlich aus dem Gefichte verlor und alle Signale mi 
lumbus wurde von großer Angſt erfaßt: wenn die P 
mte die Kunde von der wunderbaren Entdeckung auf 
lihen Fahrzeuge, und wie leicht konnte auch dieſes ei 
tn Elementes werden und das ganze Geheimniß in 
taiintm! In der Unruhe ſeines Gemüͤthes griff er 1 
ſen Aberglaubens. Er gelobte für den Fall der Rett 
drei berühmten Wallfahrisſtätten und ließ das Loos 
tomebmen ſollte. Zwei fielen ihm ſelbſt zu, für bie 1 
Neiſcloſten, und als ſich der Aufruhr der Natur n 
volle erſann er ein Mittel, wie moͤglicher Weiſe die gr 





webr. 
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Falle ſeines Unterganges on die katholiſchen Majeſtäten gelangen möcht. 
Er ſchrieb auf Pergament einen kurzen Bericht über ſeine Reiſe und Ent— 
dectung, ſchloß das verſiegelte und mit einer Wachshülle geſchũtzte Schteiben 
in eine Tonne ein und warf ſie in die See, auf der Ueberſchrift dem Finder 
der ſie unberſehrt den ſpaniſchen Herrſchern überliefern würde, eine Velohnung 
von tauſend Ducaten verheißend. Nach einigen Tagen als ſich der Wind 
gelegt und die See ruhiger geworden war, erblidte der Matroſe auf dem 
Hauptmaſt Land. Die Freude der Schiffmannſchaft war nicht geringer ol 
bei dem erſten Anblick der neuen Welt. Aber die Vermuthungen, wo man 
ſich beſinde, gingen ſehr weit auseinander: denn nur Columbus ſelbſt hamr 
ſeine Berechnungen und Beobachtungen richtig durchgeführt, die der Uebrigen 
waren gãnzlich in Verwirrung gerathen, nicht ohne Zuthun des Admiralt, 
der dadurch das Geheimniß der Rückfahrt für ſich bewahren wollte. So 
zeigte ſich denn auch ſeine Anſicht, daß das erſchaute Land eine ber olor 
ſchen Inſeln ſei, als die richtige. Aber noch drei Tage wurde die Carabel 
auf der hohen See umhergetrieben, ehe die Anfahrt on dem ſüdlichſten Eilande 
der Gruppe, Santa Maria möglich ward. Die portugieſiſchen Bewohner 
dieſer Inſel bereiteten den fremden Seefahrern eine minder freundſchaftliche 
Aufnahme als die Wilden auf den Antillen. Der Befehlshaber Caſtanjeda 
ein hinterliſtiger heimtũckiſcher Mann, ſuchte Colon ſammt Schiff und Mann—⸗ 
ſchaft in ſeine Gewalt zu bringen, ſei es, daß er in ihm einen Ribalen in 
den Gewãſſern von Guinea vermuthete oder daß er von einigen der gelan- 
deten Seeleute Kunde von neuen Entdedungen erhalten hatte, die er für fa 
eigenen Landsleute auszunußen gedachte. Als Columbus bie Hälfte ſeintt 
Leute ausſchickte, um durch eine Prozeſſion nach einer nahen Kapelle das in 
Sturm abgelegte Gelũbde zu löſen, wurden ſie überfallen und als Gefangene 
zurũckgehalten. Erſt als bie Anſchläge auf den Führer ſelbſt und die übrigt 
Mannſchaft an ihrer Wachſamkeit ſcheiterte, zog der Befehlshaber gelindert 
Saiten auf. Nachdem er ſich verſichert, daß der Capitän in Dienſten hr 
ſpaniſchen Monarchen ſtehe, gab er die Gefangenen los und ließ alle ruhig 
abſegeln. Froh ſteuerte Coluuibus der Heimath zu. Aber die Gefaht mar 
noch nicht vorũber. Vor der Küſte von Portugal wurde das Schiff von 
einem neuen heftigen Sturm erfaßt. Die Mannſchaft war in der gröoͤßten 
Angſt; der Admiral klagte, daß er an der Schwelle ſeines Hauſes fo grau⸗ 
ſam zurũckgeſtoßen werde; eine neue Wallfahrt wurde gelobt, und abermels 
traf das Loos den Führer. Es ſchien als ob die Gottheit ihn vor allzu⸗ 
großem Stolze haͤtte bewahren wollen, bemerkt ein Zeitgenoſſe. Die Ci 
wohner von Cascaes, welche die Noth des Schiffes vom Ufer aus beobach- 
teten, flehten in der Kirche um deſſen Errettung. Endlich om 4. März 
erreichte das bebringte Fahrzeug das Vorgebitg Cintra und lief in die Mün— 
dung des Tajo ein. Die Schiffsleute von Raſtello (Belem), wo Columbus 
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Anker warf, erklärten die Rettung für ein 
rinen fo ſtürmiſchen Winter erlebt; fünfund 
ſeien auf der Fahrt von Flandern verunglüc 

Die Vorſehung waltete ſichtbar auf be 
hebet und wendete die drohenden Gefahren, 
en, gnädig ab. Denn auch in Portugal 
Winig Johann D. und die Häupter des Vo 
wunderbare Entdeckung, die ihre eigenen Err 
ſtellte und ſie um die Frũchte ihrer bisherigen 
und nur dem Ehrgefühl des Monarchen, d 
ſchloß Val Paraiſo empfing und ſich von 证 
ttftatten ließ, war es zu danken, daß Colun 
ſucht der Portugieſen zum Opfer fiel. Unte 
第 am als ein Hirngeſpinſt verſpottet hatten 
tmug man ſich mit dem Gedanken, den Frtem 
hebung zuſchrieben, zum Streit zu reigen un 
ſtoßen. König Johann II. verabſcheute je 
你 behandelte den Entdecker mit Ehrerbietun 
füt ſichete Rücfahrt. Am 15. März fuhr 
Hafen von Palos ein, von der aufgeregten 
Freudenbezeigungen begrüßt. Wie ein Trium 
Dtt zurũc, den eg vor achthalb Monaten 
Abend langte auch Martin Alonſo Pinzon m 
吓 Palos an. Er war om der Küſte von 
8 dem in Barcelona weilenden Königspaar 
um einen beſondern Empfang gebeten hatte. 
im Gefolge des Admirals zu erſcheinen. D 
und die kalte Aufnahme, die er bei ſeiner 
tintten ihn fo ſehr, daß er nach wenigen 
ſiarb, ehe er das Angeſicht der Hertſcher geſ 
weidentiges Benehmen um die Früchte ſein 
daß ſeine wahren Verdienſte um die Entdeck 
und in Dunkelheit begraben wurden. Erſt 
die Thaten des immerhin bedeutſamen und 
iettm Mannes geehrt. 

Sn Sevilla empfing Columbus das 人 in 
die ſch damals gerade in Barcelona aufhiell 
dollig von der lebensgefährlichen Wunde gi 
vor ein irrfinniger Catalonier von geringen 
和 miraf mit einigen Wilden, bie er bon den Ji 
和 cbutt ber fremden Erde unter bem Zufi 





Zeitſtimmen. 
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ſtaunten Volkes ſeinen Einzug in die große Seeſtadt hielt, wurde er Ti 
Ehren und Auszeichnungen empfangen, wie ſie nur den hochgeſtellteſten Per— 
ſonen zu Theil wurden. Er durfte ſich auf offenem Markte neben dem 
Rinig niederſetzen und mehrmals ſah man ihn an der Seite Ferdinands durch 
die Straßen reiten. Alles beeiferte ſich, dem großen Entdecker Anerkennung 
und Bewunderung zu zollen; die erſten Staatsmänner und die Häupter 
Adels ehrten ihn durch Einladungen und Bewirthungen. Im Hauſe 
Kardinals Mendoza ſoll ſich die bekannte Anekdote vom Ei des Columbut 
zugetragen haben. Dies waren die ſtolzeſten Augenblicke im Leben des Ad 
mirals; ſie mußten manche frühere und ſpätere Kränkung und Geringſchätzun 
cubgleichen. 
Die Perſoöͤnlichkeit Colons, ſeine würdevolle Haltung und ſeine einfjach 
und doch beredte Darſtellung, über welche die Gluth natürlicher Begeiſteru 
ausgegoſſen war, machten großen Eindruck auf Alle, die ihn ſahen un 
hörten. Welche Zukunft öffnete ſich dem ſpaniſchen Volke! Während da 
religiöſe Gemüũth der Königin mit Vorliebe bei der Ausſicht weilte, daß du 
die Bekehrung der unwiſſenden Inſulaner das Reich Gottes verbreitet würd 
gedachten andere der Vortheile, welche Handel und Verkehr mit den reiche— 
Goldländern dem ſpaviſchen Volke verhießen, oder freuten ſich des neuen Wir⸗ 
kungskreiſes zur Entfaltung menſchlicher Kraft und Strebſamkeit, zur Auf. 
hellung des Geiſtes und Mehrung wiſſenſchaftlicher Erkenntniß. Aus 











Berichten und Erzählungen Colons, die durch die mitgebrachten Erzeugniff 
und fremdartigen Menſchen Leben und Anſchaulichkeit erhielten, bildeten ſi 
die Vorſtellungen der Zeitgenoſſen von einer neuen Wunderwelt mit para— 
dieſiſchen Zuſtänden. Mitten in einem Lande, wo die Inquiſition ihre 
Scheiterhaufen lodern ließ, wo man Juden und Moriskos unbarmherzig 
drückte und verfolgte, wo die kirchliche Werkheiligkeit noch eine ſolche Macht 
übte, daß ſelbſt Columbus Wallfahrten unternahm und von einem Kreuzzug 
zur Vefreiung Jeruſalems träumte; ließen ſich bewundernde Stimmen zum 
Lobe eines geſellſchaftlichen Zuſtandes vernehmen, der zu der herrſchenden 
Welt den größten Gegenſatz bildete. Ohne Bedeckung ihrer Blößen, ohne 
Maß und Gewicht, ohne den Fluch des Geldes, ohne Geſetz und ränkeſüch⸗ 
tige Richter, ohne Bücher, befriedigt von den Gaben der Natur, die ſit 
gemeinſam und ohne allen Streit um das Mein und Dein genießen, und 
ſorglos um das Künftige, leben jene Menſchen im goldenen Zeitalter“, ſo 
ſchrieb der Italiener Peter Martyr, ein vielerfahrener, einſichtsvoller Mann 
am caſtiliſchen Hofe und perſönlicher Freund von Columbus. Es war eint 
ſtrebſame gährende Zeit, reich an fruchtbaren Ideen und Phantafiehebilden 
inmitten einer zerfahrenen Welt voll Widerſprüche! Nähere Beobachtung 
hat in der Folge dieſe bewundernden Vorſtellungen von einem paradieſiſchem 
Zuſtand herabgeſtimmt und auf das rechte Maß geſtellt; aber der Ver⸗ 
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leich dieſer Naturkinder mit der chriſtlich-euro⸗ 
if jetzt nahte, konnte in jenen Tagen des H 
hiloſophen in ähnlicher Weiſe aufregen und ir 
n Jahrhundert andere Entdeckungen das Ge 

So weit das geſellſchaftliche Leben der Inſ 
olumbus und ſeinen Gefährten erforſcht und e 
和 ec ganz auf der Stufe einfacher Naturvölker 
en Grad menſchlicher und geiſtiger Entwickelu 
judtbarfeit des Landes und die Milde und 
hne Winter machte ihnen den Kampf um das 
der ſchweren Arbeit und Anſtrengung. Zur V 
troh oder Palmenblaãttern bededte leichte Zeli 
dihe der Caziken in größerer Menge dorfartig 
um Schlafen Hängematten von Nezgen, die ſie 
De Kleidung entbehrten fie gänzlich; nur Frau 
haft mit Männern lebten, verhüllten meiſtens 1 
vildwachſender Baumwolle, die bei den Vornel 
u ben Füßen reichten. Zur Nahrung dienten i 
eſonders das Knollengewãchs Batate in ſein 
Nais und eine Vamswurzel, Ajes, ferner Fiſd 
lhiere, darunter eine Art Eidechſe, Utia genann 
ie ſch. Sn den geſellſchaftlichen Lebensordnung 
xutenden Abſtand zwiſchen dem Caziken mit 
xmeinen Volke. Nicht nur daß der Häuptling, 
iber Gut und Leben aller ſeiner Volksgenoſſen 
xgenũber den göttlich verehrten Weſen war, 
lebensweiſe ſeinen hoͤhern Rang verrieth, daß e 
iauen hielten, während die geringen Leute in 
berleht mit den Europäern benahmen ſich die 
ſütſlichen Anſtand und mit einer Sicherheit, die 
Nact und Stellung und von der Ehre und 
deugniß gab. Denn die Würde erbte in dem 
e in Ermangelung eines Sohnes oder Bruders 
和 des [网 ten Hertſchers uber. Auf dieſe Weiſ 
die Echtheit des Blutes zu wahren. Die Gebi 
an Umfang ſehr verſchieden: auf Hiſpaniola 8 
hm Herrſcher wieder kleinere Territorialherren 
Inter ſich hatten. Die Aehnlichteit der Sprache 
itieden lauteten, deutete auf eine gemeinſchaftii 
an einzelnen Orten bereits durch einen ſtarkeren 
betaiben, berbringt oder unterdrückt war. D 
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vor dieſen Caraiben obcr Tauibe, welche 到 als Menſcheufteſſer ſchilderien, gul 
Aulaſß, daß man den in Cauuibalen verdrchten Kamen den gciammim 
Salta qaft⸗ Amerila s beilegte Sear Cigaogo8 auf da 


| 
| 


eine zahlloſe Menge ungeſtalter Goßenbilder, Cemts genaunt, aus Sten, 
Won, Gold oder auch Baumwolle, welche in roher Weiſe das Raturlebe 
in ſeiner wohlthãtigen oder furchtbaren Erſcheinung perſeniſicirten, in da 
Doiſern und 务 iufe mb insbeſondere dor heiligen Groiten und Höhlen zu 


licher 8uftinbe nach dem Tode glaubten, darf man aus der Art der sr 
erbigumg ſchliehen indem fie den Abyeſchiedenen Speiſe und cinen am 
Wafſer ins Grab mitgaten。 Roch dem Voltsglauben hielten ſich die gim 
gegangenen Seclen in Schluchten, Höhlen und Waldgründen auf und iu 
Echo glaubten fie ihte Stimme zu dernchmen. Verſtorvenen Fürften pflegin 
wohl die vornehuſten Franen freiwillig in die Gruft zu folgen. 一 Aud 
dt mit der Unſchuid der nocten Wilden ſah es nicht fo rein aus als die bu 
maniſtiſchen Schwãrmer in Europa träͤumten. Sie waren verſchlagen um 
Tiftig und derſtanden aus Pflanzenſaft ein tödtliches Gift zu bereiten, dal 
ihren Waffen eine gefährliche Wirkung gab. Auch das geſellſchaftliche 3u 
ſammenleben · hatte manche düſtere Seite. Die eheliche Treue wurde wohl 
von den plebejiſchen Frauen ſtreng bewahrt, wenn ſie auch den Verführungen 
der Spanier ſelten widerſtanden; die vornehmen Weiber dagegen lebten nilig 
zuchtlos, da &iberalitit gegen Männer als etwas adeliges angeſehen wurde 
Die Abtreibung der Leibesfrucht zur langeren Erhaltung körperlicher Reize 
war ein weitverbreitetes Vaſter. Daß das Eigenthumsrecht ſeht geachtet und 
jeder Eingriff in fremdes Gut aufs Strengſte geahndet ward, hing wohl mit 
dem ſtaatsrechtlichen Vegriffe zuſammen, wonach der Cazile als alleiniger 
Eigenthũmer galt, der Jedem das Seinige zumaß, mithin jede Uebertrtlung 
1 eine hochverrãtheriſche Handlung angeſehen ward. — Das Daſein dieſet 
. Raturtinder war arm an Genũſſen und an verſchönernden Künſten. Wie geſchict 
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Nauch ihre armſeligen Werkzeuge, ihre ſteinernen Aexte und Meſſerc 
duſchelſchalen handhabten; die Unbekanntſchaft mit dem Eiſen war 
auberſteigliches Hinderniß zu kũnſtleriſcher Thätigkeit emporzuſteigen. R 
cxulpturen, Götzenbilder und Holzarbeiten waren neben den leichten Gan 
id einigem Haustath die einzigen Erzeugniſſe ihter Hände. Dage— 
和 fen fie Lieder, die ſie bei feſtlichen Anläſſen, bei Hochzeiten ober 9 
digungen ſangen und dabei zugleich nach dem Takte des Versmaßes tol 
nu Wenn ſie in den Krieg zogen, ertönten Schlacht- und Siegeslieder. 
il und Zeitvertteib fehlte es ihnen nicht. Auf Hiſpaniola ſahen ol 
e Spanier zum erſtenmale die Eingebornen mit Glimmſtengeln umhergel 
id Rauch aus dem Munde ſtoßen. Die aus getrockneten, zuſammen 
item Kräutern gebildeten Stengel nannten ſie Tabacco, ein Name, 
am auf bie Pflanze ſelbſt ũbertragen ward. 

So war das Land und das Volk beſchaffen, von dem damals 
ſtaunte Welt Kunde erhielt. Columbus ſelbſt lebte des feſten Glauber 
habe den äußerſten Rand des öſtlichen Aſiens berührt, und die reidh 
inber Zipangu und Kithah mit ihren lockenden Schäten müßten in 
ãhe ſein, und ſeine Anſicht theilte faſt die ganze damalige Welt. N 
enige ſchũchterne Zweifel erhoben ſich gegen die allgemein verbreit 
Wanumg. 


9 Coſons zweite Entdecũungsteiſe unb die Torginge auf Española. 


Sm Mai verließ Columbus die cataloniſche Hauptſtadt, wo ihm 
jabe des Hofes, die Schmeicheleien der Großen, die Gunſt des Volkes 
berſchwãnglichem Maße zu Theil geworden, und begab ſich nach Sevil 
如 zu einer neuen Fahrt Vorbereitungen zu treffen. Die Königin umb 
lemahl zeigten den gröͤßten Eifer, nicht nur den Entdeder auf alle We 
uczugeichnen und mit ihrem vollſten Vertrauen zu lohnen; ſie ſuchten on 
ad zwectmãßige Einrichtungen das wichtige Ereigniß für Spanien zu v 
erthen. Columbus wurde in der Würde eines General ⸗Capitäns und Vi 
inig beftitigt unb mit den größten Vollmachten ausgerüſtet: bie V— 
gung der Aemter, die Anordnung der Verwaltung, die Leitung der Rech 
We i in den neuentdedten Ländern war ganz in ſeine Hand gelegt. 
dwilla wurde eine eigene Behorde für die indiſchen Angelegenheiten erricht 
ine Att Miniſterium der Colonien und des Handels, und Juan de Fo 
ta，fpiter Biſchof von Vadajoz an die Spize geſtellt, ein thätiger, el 
多 ie unb gewandter Geſchäftsmann, der aber mehr die Intereſſen u 
dorheilt Spaniens als die ber neuen Länder und ihrer Entdecker im Auge ha 
ud 和 Parteilichkeit, Willkür und Eigenmächtigkeit hinneigte. Unter fei 
aiehãhtigen Leitung wurde das ,Snbifde Haus“ ober ‚Caſa be Contratacio 
i Sebila der Mittelpunkt der Zoll-⸗ und Handelspolitik für ũberſeeiſch 

ſeben Veligeſchichte. N. 
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nehmen. Die Sine welche Columbu 
mitgebracht, wurden getauft und in der Chriſtenlehre unierrichtet, damit j 
als Glaubensboten bei ihren Landsleuten gebraucht werden und die zwol 
Priefier, die zu demſelben Dienfte der Vekehrung und Belehrung beftimm 
waren, in ihrer Werlthãtigleit unterſtũüßen möchten. Sn der Zahl ber lezien 
befand fi Vernarde Vohl, ein im Rufe der Heiligkeit ſtehender, dabe 
aber mit allen Kunſten feiner Politik vertrauter Benediltiner, als apoſtolijche 
Vicar. Rach dem ausdrũdlichen Gebote der Königin ſollte mit Milde um 
ohne Zwangsmittel verfahren werden, ein Gebot, das wenig Beachtung fand 
Und damit man nicht mit den eiferſũchtigen Portugieſen in Streit gerathe 
erwirkte der caſtiliſche Hof bei dem päpſtlichen Stuhle, den damals gerad 
der Spanier Alezander VI inne hatte, eine Bulle, wodurch der ſpaniſche 
Krone ein ähnliches Beſißungsrecht in dem weſtlichen Welticer zugeñichen 
ward, wie frũher den Portugieſen im ſũdlichen. 


人 dpft Sm dieſer Bulle war bom Rordpol bis zum Südpol hundert Seemeilen mdfti 
X bon den 和 ec und den Gabbecbtfden Inſein auf der Landtarte cne Grengimie ge 
全 1493 zogen und beſtimmt, daß alle Juſeln und Länder, welche weſtlich von dieſer Linit 
enldect wurden, der ſpaniſchen Kroue age ſein, alles Land in entgegengeſeßter gid 
tung den Portugieſen angeg5ren ſollte. So ſpaltete die Bulle bom 4- Mai 1493 

den Erdball wie einen Apfel, und reichte die eine Haälfte Caſtilien, die anbere 第 ortugol 
Auf dieſe Baſis grundeten die Spanier ihr Eroberungs ⸗ und CTigenthumsrecht in 
der neuen Welt und die Geſeßgebung 位 r die Pflanzſtaaten, vermöge deren die neuen 
Lander keinen frelen Verlehr mit andern Völlkern unierhalten, ſondern nur ſpaniſchen 
Unterthanen offen ſtehen ſollten. Daß beide, indem ſie ihre aubeinander führenden 
Bahnen der Entdedung verfolgten, dermaleinſt wieder tn Colliſion gerathen und die 

Krage der Territorialherrſchaft bei den Antipoden erneuern könnien, ſcheint dem vapft 

nicht tn Sinn gekommen zu ſein. Die Einſprache des Königs Johann II，gege diet 
Veſtiinmumg wurde in der Folge durch diplomatiſche Unterhandiungen befeitigt und 

durch die Uebereinkunft von Tordeſillas vom 7. Rmi 1494 eine 人 gefroffn. 

nach welcher ein Mitiagekrris, nicht wie die Bulle Alexanderz VI. 二 feſtſehi, hundert 
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ondern 370 Leguas weſtlich von bat Inſeln des grünen Vorgebirgs als Scheidelinie 
ir Ne Entdeckungen der beiden Flaggen gezogen wurde. Alles Land weſtlich bon dieſer 
inie ſollte der Krone von Caſtilien, alles Land öſtlich aber Portugal zufallen. Dadurch 
vnnte 第 ortugoaf in der Folge Braſillen als Cigentgum anſprechen. Die ſtolze Ver⸗ 
eißung der Kirche, daß die Heiden ihr Erbtheil und Me infkerften Enben der Erde ihr 
igenthum ſein wurden, ſchien nunmehr durch die großartigen Entdedungen und den 
laubigen Sinn der Entdecker ihrer Crfüllung entgegen zu gehen. 

Hatte man anfangs die Zahl der Maunſchaft für die zweite Fahrt äeeiſelun 
uf 1200 feſtgeſtellt, ſo mußte man fie bald auf 1500 erhöhen, ſo groß 
Mr der Andrang der Reiſeluſtigen. Selbſt Hidalgos von hohem Rang, 
ijabafiere vom Hof und andalufiſche Ritter, in Waffen geübt, kamen herbei 
ie Einen angelockt durch die Ausſicht auf die Schäße und Reichthümer des 
on der Phantaſie und Dichtung mit übernatürlichem Glang und Zauber 
udgeſchmũckten Morgenlandes, wo ſie Ströme mit Goldſand, Berge mit koſt⸗ 
aten Steinen und edlen Metallen, Wälder mit Weihrauch und Spezereien, 
Neertotũſten mit Perlen bededt erwarteten, Andere fortgeriſſen durch Luſt an 
lbenteuern und durch den Reiz der Neuheit, durch die Romantik der Zeit. 
nter ihnen waren mehrere hervorragende Streiter und Führer jener ,Welt⸗ 
nett / Ritterſchaft·, jenes ehernen Geſchlechtes, ‚das unter dem Namen der 
ltoberer die Geſchichte der neuen Welt mit unbegreiflichen Thaten und Ver⸗ 
me 由 en erfullt hat.“ So Alonſo be Ojeda Lehnsritter der Herzoge von Me⸗ 

Ma Celi, ein mannlich ſchöner Ritter von ſeltener Körperkraft, Kühnheit 
ind Gewandtheit, ſo Juan Ponce be Leon, der fpitere Entdeder Florida's, 
0 Diego Velasquez, Statthalter von Cuba, u. a. 

Nachdem Columbus in Sevilla von ſeinen beiden jungen Söhnen Diego gntafts 
ind dernando ſich derabſchiedet, lichtele die aus drei groden Schiffen und der ve 
vietzehn ſchnellſegelnden Carabelen beſtehende Flotte im Hafen von Gobig die 
Unker. Auf den CTanarien wurde die Ausrüſtung mod vervollſtändigt und Zucker ⸗ 2 
wvhr und Hunde zum Menſchenfang den übrigen Pflanzen und Thieren bei⸗ 
xefügt. Nachdem das Geſchwader die Inſel Ferro hinter ſich hatte, hielt 
bolumbus eine ſudweſtliche Richtung ein, und ſchon om 8. Nobember, emem 
Zonntag, legte er an einer Inſel an, die von dem Tag der Landung den 
Lemen Dominica erhielt. Sie war mit prächtigen Baumen bedeckt, auf 
denen große Schwärme von Papageien und andern tropiſchen Bögeln fich 
dieglen. Man war an der Gruppe der kleinen Antillen angelangt. An 
yn nãchften Tagen entdeckten die Seefahrer noch zwei andere Inſeln, wovon 
ie die eine nach dem Admiralſchiff Mariegalante, die andere nach dem ſpa⸗ 
me Kloſter Guadalupe nannten. Aus der Form der Hütten und Zeite, 
ol den Hãngematten und Kleidungsſtüden von Baumwolle, aus mancherlei 
Groͤthſchaften, aus Pfeilen mit ſpihen Knochen erkannten fie, daß die 好 ee 
mobmer entwidelter waren, als die don Hiſpaniola, und aus den Gebeinen 
und Schädeln von Menſchen, die fie on manchen Stellen vorfanden, ſchloſſen 
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fie, daß fie zu den gefürchtetn Caraiben gehörten, nach denen dann auch die 
Eilande benannt wurden. Die Frauen, die am den Kämpfen der Männe 
theilnahmen, pflegten ihte Arme und Veine mit Vãndern von Baumwollt 
zu unterbinden, ſo daß die fleiſchigen Theile ſiark hervortraten. Dits 
war in ihren Augen ein ariſtotratijcher Vorzug, durch den ſie ſich von ia 
gefangenen und zu Selaven gemachten Weibern anderer Stãnme unterjchit 
den. Oft machten die Männer unter Führung ihrer Cazilen auf langen 
Canoes Raubzũge nach andern Inſeln, um Gefangene für ihre gräßlichen 
Mahlzeiten einzuliefern. Dem Umftande, daß gerade damais ein ſolche 
NRaubzug unternommen worden war, hatten einige der neuen Ankõömmlinge 
die ohne Erlaubniß des Admirals ans Land gingen und ſich in den bidm 
Waldungen verirrten, ihre Rettung zu danken. An ben verſchiedenen Eilanden 
an denen ſie in den folgenden Tagen vorbeiſegelten und denen Columbn 
die Ramen Monſerrate, San Martin, Santa Cruz gab, und on der groial 
Inſel Voriquen (Puerio⸗Rico) konnten ſie die wilde und frindſelige Ge 
mũthsart der Cannibalen· erlennen. 

— Ohne Aufenthalt ging nummcht die Fahrt vorwärts gegen Hiſpaniola 
denn der Admiral wünſchte fo baid als möglich den Hafen Rapidad urd 
die in der Veſte zurũctgelaſſene ſpaniſche Beſaßung zu erreichen. Schon Ni 
Samanag wurde er durch den Anblick von vier Leichen. darunter die cing 
bãrtigen Mannes, mit duſtern Ahnungen erfüllt. Dieſe ſteigerten ſich noch 
als an der bekannten Stätte, wo er zahlloſe Canoes mb jubelnde Menſcher 
zu finden vermeinte, bei ſeiner Annãherung Alles ſtill und wie ausgeſtorben wat 
Die Ankunft eines Geſandten bon dem Caziken Guacanagari erfüllte ibm wirder 
mit einiger Hoffnung; ſein Vertrauen in die Freundſchaft und Ergebenheit dieſer 
Fürſten und ſeines Volles erwachte von Reuem. Allein aus den geheimnij 
vollen Antworten der Indianer konnte er ſchließen, daß in ſeiner Abweſen⸗ 
heit ſchlimme Ereigniſſe eingetreten ſein mũßten. Und welcher Anblid bot 

网 mr. ſich den Landenden am nächſten Morgen dar! Die Veſte war eine Brand⸗ 
ſtaͤtte; die Schußwehten niedergeriſſen; hie und ba zerbrochene Kiſten, zer⸗ 
ſtreute Vorräthe, zerfetzte Ueberreſte europäiſcher Kleidungen, eingeſcharre 
Leichen, ũber denen ſchon Gras gewachſen; einzelne Eingeborne 他 过 tm 
hinter Bãumen hervorblickend. Von den Schätzen, welche die Zurücheblie 

benen Colon's Weiſung gemäß vergraben oder in den Brunnen des Fon 
verbergen ſollten, fand ſich beim Nachſuchen keine Spur. Nur mit Müdhe 
gelang es dem Admiral bei den Indianern wieder das alte Vertrauen en 
ftellen und nun erfuhr ec aus ihren Mittheilungen, welches Schickſal di 
Colonie betroffen. Anſtatt, wie ef bei der / Abfahrt geboten, mit den Ein- 
wohnern in gutem Einvernehmen zu bleiben, hatten die größtentheils ba 
unteren Volkoklaſſe angehörenden Spanier ihren Begierden und Leidenſchaf 
ten den Zügel ſchießen laſſen; nicht nur daß fie die Eingebornen ihrer 
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油 mudiaden und ihres Eigenthuns beraubten, ihre Weiber und Töchter 
erführten und ſich Mißhandlungen gegen ſie erlaubten; ſie waren auch unter 
mander in Streit gerathen; Pedro Gutierrez und Escobedo verweigerten 
em BVefehlshaber Diego be Arana den Gehorſam und zogen mit einer An⸗ 
ahl ihrer Parteigenoſſen auf eigene Hand im das innere Land in der Hoff⸗ 
ung, Schãtze zu erbeuten. Mit Erſtaunen blickten die Eingebornen auf 
as wilde Treiben der Fremdlinge, die ſie als Soöhne des Hinnnels verehrt 
atten, und ihre Ehrfurcht verwandelte ſich in Haß und Verachtung. Als 
zutierrez und Escobedo mit ihrer Bande in das Gebiet des Caziken Cao- 
mbo des Herrn vom goldenen Hauſe“ kamen, eines mächtigen und ſtreit⸗ 
aten Hãuptlings aus dem caraibiſchen Volksſtamme, wurden fie über⸗ 
allen und niedergemacht. Darauf rückte Caonabo in Verbindung mit einem 
ndern Stammfürſten gegen bie Veſte Ravidad, wo Arana mit ſeinem An⸗ 
pnge ſich einer ſträflichen Sorgloſigkeit überlaſſen hatte, ſtedten bei einem 
lidtliben Ueberfall die Hütten und Zelte in Vrand und ermordeten bie Flie⸗ 
yenden. Diego be Arana ſuchte ſich mit fünf Gefährten auf einem Boot zu 
eetten, aber Alle fanden ihren Untergang in den Wellen. Guacanagari, 
jieß es, hatte 3ur Vertheidigung ſeiner Gäſte die Waffen ergriffen, war 
iber beſiegt und von Caonabo im Gefecht verwundet worden. Columbus 
madt dem alten Bundesgenofſen in ſeiner Hauptſtadt, die gleichfalls Spuren 
om Zerſtörung zeigte, an der Spißze eiues ſtattlichen wohlberittenen Gefol⸗ 
jes einen Beſuch. Er fand Guacanagari in einer Hängematte liegend mit 
einem verbundenen Fuß, ſchwer über ſeine Schmerzen klagend. Als aber 
te Wundarzt den Verband löſte, konnte keine Wunde entbedt werden. 
Nan rieth dem Admiral, den zweideutigen Häuptling gefangen zu ſehen; 
allein Colon wollte von dem bisherigen freundlichen Verfahren nicht abgehen. 
Zur Warnung ließ ef ihn jedoch bei einem Beſuch auf der Flotte ſeine Macht 
ſehen. Dem Caiiten imponirten beſonders die Schlachtroſſe, und die ge⸗ 
jngme Caraiben, der Schreden der Inſeln und Meere. Als er aber 
— ſeine Refidenz tiefer in die Verge berlegte，ftieg der Argwohn der 
panier. 
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feindliche Ueberfälle, Mord und Verrath! Die Auſpicien waren zu ſchümm 对 
als daß die verödete, blutgetränkte Stätte zum Stutzpunkt für die neue 
Viederlaſſung hätte gewählt werden ſollen. Zudem war die Gegend ohne 
aufteine. Die Floite vetließ daher den Hafen von Nabidad und landete 
tinige Meilen oſtwaͤrts von Monte Chriſti. Hier fanden fe an der Mün⸗ 
dung eineb Fluſſes eine fruchtbare Cbene, die im Rücken von einer Fels- 
wend und landeinwärts durch einen undurchdringlichen Urwald geſchüßt war 
und jut Anlegung einer Pflanzſtadt und Veſte ganz geeignet ſchien. Unter 
den dãnden fieißiger Werkmeiſter und Arbeiter entſianden raſch Häuſer und 
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Crafaa，mm9 刘 Jaryoa afidima bie Sayianer ciae orepiii 和 ce Etast vi 
grirde ， ijadhdm Gebãnden die zu Ehren ber Koörign 


is in der Heimoth hervorbringen; Zam Glid brachte ix 
tũhne unternehmende Ojeda, der mit einigen muthigen Geſährten in dee 
Boldland· Cibao, das Gebiet des gefürchteica Cacnabo, bordrang, ber 
ſeiner Expedition fo inl 2— 

34 
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ſandte, nicht nur mit Stücken rohen Goldes, mit allerlei Früchten um 
Pflanzen aus dem Lande Cibao, und mit gefangenen Wilden des carnibiida 
Stammes beladen, ſondern auch eine gewinnreiche Zukunft in Ausficht ikla 
fomnte! Dennoch mußte er al Bittender auftreten. Die mitgebrachten Vor⸗ 
rãthe waren großentheils verbraucht und mußten durch Rachſendungen erjchi 
oder ergãnzt werden. Die dadurch vermehrten Koſten fanden in den übet ⸗ 
ſchicten Goldproben und Producten keinen Erſat, und das wenig ehrenhafit 
Mittel, das Columbus in Vorſchlag brachte, die caraibiſche Vevöllerung nach 
Curopa zu ſchiden und als Sclaven zu verlaufen, wurde von der Konigin 
zurũdgewieſen. Wir wiſſen, daß der Menſchenhandel auch bei ben Cu 
decungsfahrten der Vortugieſen ein wichtiges Moment bildete; der hochfñin⸗ 
Wige Genueſe war wie in vielen andern Dingen, ſo auch hier ein Kind 
ſeiner Zeit: wenn er zut Beſchönigung ſeines Vorſchiags außer dem mat⸗ 
riellen Gewinn geltend machte, daß auf dieſe Weiſe die friedlichen Inſulaner 
bon ihren kriegeriſchen und grauſamen Rachbarn befreit und eine große An⸗ 
zahl ungläubiger Seelen dem ewigen Verderben entriſſen und mit ſiegreicher 
Gewalt dem Himmel zugeführt würden, ſo mag man darin be Verſuch 
erkennen, die Stimme ſeines Gewiſſens und ſeines beſſern Selbſt zum 
Schweigen zu bringen. 


. Bald nach der Abfahrt der Schiffe ſtieg die Unzufriedenheit der ge⸗ 


or gãuſchten Pflanzer auf ſolche Hohe, daß fich eine Verſchwörung gegen Colon 
hildete. Die Arbeiten bi dem Vau der Stadt, die Entbehrungen, die Ge⸗ 


U. Die ſpan. Monarchie u. die Entdeckung von Amerika. 803 


ihren in dem Fieber erzeugenden Klima waren den on ein müßiges, 
enußreiches Leben gewöhnten Hidalgos auf die Länge unerttäglich. Es kam 
Tage, daß der Zahlmeiſter Bernal be Piſa mit einer Anzahl Mißvber⸗ 
mgter den Plan gefaßt hatte, mit den noch vorhandenen Schiffen heimlich 
ach Europa zu entfliehen. Eine Denlſchrift voll bitterer Anklagen, Ver⸗ 
rehungen und Verdãchtigungen gegen den Admital wurde entdect, durch 
Xe die Verſchwornen ihre Sache am ſpaniſchen Hof zu rechtfertigen 
tdachten. Das Complot wurde jedoch verrathen; Colon beſtrafte die 
heilnehmer und ließ den Rädelsführer in Haft bringen, um ihn mit den 
zeweiſen ſeiner Schuld mad Spanien zu ſchiden. Dadurch zog er ſich Haß 
ad Feindſchaft zu. Das nationale Vorurtheil kehrte ſich gegen den Freind⸗ 
ing. Nach ſeiner Geneſung unternahm Columbus im März eine GEnt: 
edungoreiſe mad dem geprieſenen Lande Cibao. An der Spiße einer 
vohlbewaffneten Mannſchaft, darunter viele zu Pferd, beſtieg er das ſieile 
debitg, welches das Innere der Inſel von der Küſte trennt. Die Aufſicht 
iher die Schiffe und die Stadt bertrug ef ſeinem Bruder Diego, einem 
ĩchtigen, beſcheidenen Manne von ruhiger Gemüthsart. Auf einer neuen 
dtraße, welche mit großer Mũhe ũber die waldbededte Höhe angelegt ward 
ud die ſeitdem nach den Arbeitern , Paß der Hidalgos“ hieß, gelangte die 
Kannſchaft auf den Gipfel, von dem ſie mit Entzücken eine weitgeſtrecte 
übene erblicte, die mit dem ganzen Schinelz und Farbenſchmud einer tro⸗ 
xſchen Vegetation in reicher Mannichfaltigkeit belleidet war, von ſchim⸗ 
mernden Flũſſen durchſtrömt und zwiſchen herrlichen Palmenwäldern von 
Dorfern und Weilern bededt. Columbus nannte das paradieſiſche Stück 
Etbe die Koͤnigsebene· (Vega Real). Die Einwohner flüchteten bei dem 
Aublick der berittenen Maͤnner ſcheu in ihre Häuſer, die ſie durch ein vor 
die Gdmelle gelegte8 Schifroht gtge freinden Zugang ſchirmen; ais ſih 
aber die Spanier freundlich zeigten und die leichte Schranke ehrten, wurden 
ſie zutraulicher und trugen ihnen Lebensmittel zu. Nachdem ſie die Vega 
dutqhſchritien, gelangten ſie in ein Gebirgsland, wo ſie Goldkörner entdeckten, 
welche die Cinwohner aus den Bächen und Strömen geſanmnelt hatten und 
den Fremdlingen bereitwillig darboten. Columbus ſchioß daraus, daß fie 
in er Raͤhe reicher Goldminen ſein mußten; eine Anficht, welche durch die 
Autſagen ciniger noch weitet nach dem Innern entſandten Kundſchafter be⸗ 
tiftgt wurde. Rachdem er in der Nähe eines klaren Fluſſes, vanique, 
ain befeſügtes Blochaus, St. Thomas, angelegt und zu deſſen Schutß den 
Nitur 第 tbro Margarite mit ſecheundfünfzig Mann aufgeſtelit, trat er den 
Fücweh nach Iſabella an, durch die Refuitate ſeines Unternehmens befrie ⸗ 
digt und aufgerichtet. 


af Sold 
am Gibar 


Ser 训 Iſebela 人 dbf wuchſen die Sqhwierigteiten mit jedem Sag. Stan 
Di mitgebrachten Vorrãthe ſchwanden dahin und an bie Nahrung der Einr Gotonic- 
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—E gebornen konnten ſich die Europier ſchwer gewöhnen; die Krankheiten mehrin 
fich ſowohl in Folge des heißfeuchten Klima's als des zügelloſen Verkehri 
mit den eingebornen Frauen; die Hidalgos weigerten ſich, an den öffent 
lichen Arbeiten Theil zu nehmen und zürnten heftig dem anmaßenden Frend⸗ 
ling, der fke durch ſtrenge Mannszucht zum Gehorſam zwang; Pater Vohl 
der es ungnädig empfand, daß er gleich den geringen Leuten auf fkeim 
NRationen geſetzt ward, nährte den Unmuth der Edelleute. Zu den Jror: 
heiten des Körpers traten die Leiden der Seele. Wie gar manche fanim 
ins Grab den Tag verfluchend, an dem ſie das Vaterland verlaſſen! Ra 
人 piterr Geſchlechtern war bag verlaſſene und 3be Iſabella em Ort de 
Grauens, wo die geſtorbenen Hidalgos als Geſpenſter umgingen. 人 
Verſtimmung und Niedergeſchlagenheit glaubte der Admiral am ſicherfin 
durch neue Unternehmungen bannen zu können. Von St. Thomas warn 
Nachtichten von drohenden Bewegungen unter den Indianern des Caonabe 
eingetroffen. Colon beſchloß daher neue Mannſchaft dahin zu ſchicken. De 
tũhne Ojeda ſollte die Fuhrung ũbernehmen, dann aber in dem Bloghauſe 
als Vogt zurũckbleiben, indeß Margarite mit dem größeren Theil der sw 
waffneten die Landſchaft Cibao und andere Gegenden der Inſel auskund 
ſchaften ſollte. Vorſicht, Gerechtigkeit und freundliches Benehmen wurde 
dringend empfohlen. Beſonders hielt man es für nothwendig, den Cing 
bornen Achtung vor dem Eigenthum der Spanier einzuflößen. Darum lit 
Ojeda einen Caziken, deſſen Untergebene mit den ihnen zum Tragen onber' 
trauten Habſeligkeiten davongelaufen waren, ergreifen und nebſt ſeinem Sohm 
und Neffen, nachdem man ihnen die Ohren abgeſchnitten, nach Siokla 
bringen. Dort verurtheilte Colon beide zum Tode, vielleicht jedoch metr， 
um fie zu ſchrecken, als daß er das Urtheil zu vollſtreden gedachte. Dem 
als ſie um Gnade flehten, und ein anderer Cazile Fürbitte einlegte und ſich 
verbürgte, daß kein Diebftahl ferner vorfallen wũrde, gab er fie frei. Seo 
groß war die Furcht vor den Fremdlingen, daß die Bewohner eines großen 
Dorfes, welche fünf Spanier gefangen genommen hatten, vor einem einzigen 
anſprengenden Reiter erſchredt davonliefen und die Gefangenen fahren liehen 
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— Wahrend Ojeda und ſeine Gefährten die Inſel Española ausforſchten 
19。 侈 te Colon ſeine Entdecungsfahrten zur See fort, immer in der Hoffnung 
das Zeſtland Oſtaſiens aufzufinden. 8u dem Zwed durchſegelte er den 
Kanal, welcher Haiti von Cuba trennt und landete anfangs Moi in hr 
Bucht, die jeßt Guatanamo heißt. Die Einwohner entflohen ſcheu in die 
Walder und Berge, bis es dem indianiſchen Dolmetſcher, den Colon bo 
Guanghani nach Spanien mitgeführt und bort in der ſpaniſchen Sprache 

und im Chriſtenthum hatte unterrichten laſſen, durch freundliche Zuficherungen 
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elang, ihr Vertrauen zu erweden. Von ihnen erfuhi 
ine große Inſel lãäge, wo Gold im Ueberfluß ſei. C 
iach dem angedeuteten Orte loszuſteuern und om dri 
jamaica und 和 gr troß der feindſeligen Kundgebung 
让 mit ihren ſiebzig —neunzig Fuß langen Canoes die 
chwãrmten, in die ſchöne Bucht ein, die er Santa Gl 
eht den Ramen Sta. Anna führt. Zahlloſe Schwärr 
balmblãttern umgũrteter Indianer bedeckten die Kũſten 
yung zu hindern, ſo daß Columbus genöthigt war, C 
Armbruſtſchũtzen und Hunde brachten die wilde Men 
im folgenden Morgen erſchienen Abgeſandte der Cazile 
zrtundſchaftsanträgen und mit einem Ueberfluß von L 
das Land hervorbrachte. Die Spanier beſchenkten fie 
kiten, welche ſolche Freude erregten, daß fie ihre wer 
Tauſch brachten. Es war ein paradieſiſches Land bof 1 
mb Pflanzen; aber die gehofften Goldſchäße fanden 
dort, wie auf den andern Eilanden. Columbus keh— 
Tagen wieder nach Cuba zurück, begleitet von eine 
welcher ſich ihnen freiwillig anſchloß, um die wunder 
letuen, aus welcher die großen Männer ſtammten. 
Columbus am Vorgebitg Santa Cruz wieder in Gu 
langs der Sũdkũſte befuhr, um zu erforſchen, ob es dai 
位 Die Fahrt war durch tropiſche Gewitter, durch 人 
tiſchwett. Vald gelangte er on eine ausgedehnte Grup— 
ein armes, zutrauliches Völkchen ſich von Fiſchen und 
Die meiſten der Eilande waren mit herrlichem Grũn unb ( 
bedectt, welche weithin die &iifte mit Wohlgerũchen füllte 
wit gläͤnzendem Gefieder wanderten om Strande. 9 
das Labhrinth der Inſeln, welche die Flaͤche des O 
bunten Farbenſpiel emaillirten, die ‚Gärten der Kön 
Vaßſſerſchopfen on der Kũſte anlegte und die Emwohner 
heit des Landes ausforſchte, konnten ſie ihm nur den 
ſheft, Ornofah ſagen, meinten aber, die ganze Inſel 
noch nie Jemand umgangen habe; vierzig Monden tl 
如 hag Ende zu gelangen. Weit gen Weſten läge bal 
Nangon, welches von geſchwaͤnzten Menſchen bewohnt 
düllung ihrer Mißgeſtalt Kieider trügen. Der Klange 
wunderliche Nachticht erinnerte Columbus an den ei 
mm der Probing Manſi in China und beſtärkte ihn 

Nemung daß er die Ofttüſte Afiens bor ſich fiegen 
Togn Erwariungen ſegelte er on der Küſte von Tri 


让 
tr 
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hin, entzüdt von den Wohlgerüchen, die om Abend vom Lande herübeth 
tragen wurden, und von dem Geſang der Eingebornen, welche die weißa 
Maͤnner wie Söhne des Himmels verehrten. Jeßt iſt jene Gegend de 
Inſel öde und verlaſſen und das harmloſe Fiſchervolk iſt verſchwunden! 
Nur hie und ba erinnern einzelne ausgegrabene lleberrefte von Werkztugca 
oder Gefäßen an eine vorũbergegangene Beböllerung. Bald gelangten de 
Fahrzeuge in ein neues Gewirre von Riffen und Sandbänken; die Mam- 
ſchaft erſchtak, beſonders als das Meer auf einmal weiß wie Milch wurde 
als ob Mehl in das Waſſer gerũhrt worden wäre, eine Erſcheinung, da 
von den in manchen Gegenden des Meeres ſchwebenden unendlichen En⸗ 
theilchen herrührt. Und fo erregt war die Phantaſie, daß beim Sblq: 
zum Waſſerſchopfen ein jagender Bogeuſchutße den Gefährten mittheiltt, 
habe Menſchen in langen weißen Gewändern gleich Geiſtüichen geſehen, en 
Ausſage, welche Colon aufs Neue in dem Glauben beſtärkte, ec befinde 向 
on den Grenzen der civiliſirten Welt. Da man aber bei näherer Rag 
forſchung keine Spur von Männern in weißen Kleidern entdecte, ſo hiel 
man die Sache für eine Tãäuſchung. Wahrſcheinlich hatte der Bogenſchuſe 
hinter dem Waldesdickicht eine Anzahl hochgewachſener Kraniche geſehen. 
Columbus aber hielt on dem Gedanken feſt, das Reich des geheimnißbolu 
Prieſterkoͤnigs ſei in der Nähe; er träumte ſchon von einer Rückehr durth 
die indiſchen Gewãſſer und das rothe Meer. Die Gefährten theilten ſeinn 
Glauben, aber nicht ſeinen Muth und ſeine Begeiſterung. Sie bronga 
auf die Rüdfahrt, da die Schiffe ſchadhaft geworden und die Vorräthe ni 
mehr ausreichten. Der Admiral gab nach; er ließ am 12. Juni bum 
einen Notar amtlich beſtätigen, daß nach Aller Meinung das Land, deſſa 
Rifte ſie in einer Ausdehnung von 335 Seemeilen verfolgt und deſſen Ende 
nach der Angabe der Eingebornen nicht abzuſehen ſei, das aſiatiſche Feſtland 
ſein mũſſe. Alle Anweſenden, zuſammen 49 Perſonen, beſchworen die llr 
tunde, die mit Strafandrohungen ſchloß für Jeden, der dieſe Ausſage i 
der Folge lãugnen oder widerrufen würde. Darauf trat Columbus die 
Rückffahrt an. Rachdem er noch die Juſel Evangeliſta“, jeßt Pinos ge⸗ 
nanut, entdedt hatte, ſegelte er wieder mit großer Mühe und Beſchwerde 
durch die Inſelgruppen der Jardinelles“ on der Küſte entlang, hie und pa 
landend und hoͤlzerne Kreuze aufpflanzend. Wärte Columbus zwei oder bi 
Tage weiter geſegelt. bemerkt Waſhington Irving, ſo wäre er an die äußert 
Spiße der Inſel gelaugt, und ſeine ſpäteren Entdedungen hätten eine gom 
andere Richtung erhalten. So lebte er aber bis an ſeine [et Stunde der 
Glaubens, Cuba ſei das äußerſte Ende des Feſtlandes von Aſien. 

An einem Sonntag im Juni legten die Spanier an der Mündung 
eines Fluſſes an und feierten in freier Ratur eine Meſſe, welcher der Goik 
und die neugierige Menge voll Erſtaunen und Ehrfurcht beiwohnten. Ein 
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htzigiãhriger Indianer, im fürſtlichen Ro 
elegenheit eine merlwürdige Rede an den 
对 由 er in ſpaniſcher Sprache wiedergab, 
cimath der weißen Maͤnner beſuchen zu 
an ihn von dem Vorhaben ab. Daſſell 
ki Jamaica, welche Inſel Columbus 
和 Einwohnern freundlich aufgenommen. 
inzen Familie tm reichſten Schmuck auf 
dmital in das Wunderland zu folgen, v 
etſchet unterrichtet hatte. Columbus verh 
juberime und vertroͤſtete ibm auf die Zul 
eſellſchaft den Rũckweg an. Im Auguſt 
mn Hiſpaniola, oft bedrängt von 名 turm 1 
in Saona vor Anker, um fd von den 
ie ein wenig zu erholen, und kehrte dar 
Ha zurũck, krank und erſchoöpft von den 
borgen und Entbehrungen. Schwindel un 
n, fo daß die Freunde zweifelten, ob ſie 
inde September lief das Geſchwader wied 
jo mittlerweile Colon's Bruder Bartolome 
latabelen mit Lebensmitteln und anderen 
Jomeo war auf die Kunde von den Erfo 
ber Frankreich nach Spanien gereift und 
vhlwollend aufgenommen worden. Eren 
demann von feſtem, ſtrengem Charakter, 
atſch. Eben fo kraͤftig und durchdringen 
和 er weniget Enthuſiaſt und Träumer und 
是 ef den Bruder im feiner und geſchickte 
mnerffamer auf ſeine Intereſſen und hat 
vit. welche in den gewöhnlichen Dingen d 
ldnital, froh in ſeinem kranken Zuſtande 
u etlangen, ernannte ihn zum , Adelantad⸗ 
Ia， ein Schritt, den der auf ſeine 有 
deddinand als eigenmächtigen Eingriff tn 

Columbus hatte fine Ahnung, wel— 
got zu bilden begann. Jener Pedt 
hag gegeben hatte, einen militäriſchen Zug 
die ibm don dem Admiral ertheiiten Sn 和 
aethlaſſigt. Anſtatt die Einwohner freund 
handeln zugleich aber durch Entwiceiungel 
各 halten und ſeine Leute nicht zu trennen 
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baren Königsebene“, bedrũckte die Einwohner durch Einquartierung, durd 
brutale Forderungen, durch zugelloſes Betragen gegen die Weiber. Umſonſ 
mahnte ibm Diego Colon an die Verhaltungsbefehle ſeines Bruders; de 
atttttafenbe Caſtilianer, der einer vornehmen Familie angehörte und hl 
Konigs Gunſt genoß, mißachtete die frenben Glũdcksritter“, welche ſpaniſche, 
Hidalgos gebieten wollten. Er bildete mit bem Pater Bohl und mit ml 
reren unzufriedenen Cavalieren ein Complot, heimlich ma 由 Spanien 3uridl 
zulehren. Die Ankunft Vartolomeo's begünſtigte ihr Vorhaben. Die beide 
Varteihaͤupter Margarite und Voyl beſtiegen mit einer Schaar Malcontent 
die gelandeten Schiffe und ſteuerten der Heimath zu, wo ſie ihren treuttoi 
Verrath durch Verleumdungen gegen den Admital und ſeine Brũder zu 
fertigen ſuchten. | 
— Dieſer Schritt hatte die ſchlimmſten Folgen. Ohne Mannszucht 出 
Führung ũberließen ſich jetzt die Kriegsleute ihren wilden Trieben, dur 
ſchwãrmten einzgeln ober in Banden das Land und verũubten, von Habſu— 
und Sinnlichkeit fortgeriſſen, alle Art von Frevelthaten und Mißhandlung 
Und wie groß auch die Furcht der Eingebornen vor den Waffen und St 
roſſen der Europier und die Vorſtellungen von ihrer überirdiſchen No 
waren; ſie wagten endlich doch, ſich an Einzelnen zu vergreifen und em 
thigt durch die Erfolge zu größeren Plänen fortzuſchreiten. Guatiguana, da 
tributpflichtige Clientelfürſt des Guarioner, Caziken ber Königs-Vega, li 
in ſeiner 名 tabt am Daguafluß zehn Spanier tbten und ein Haus, wor 
vierzig Kranke lagen, in Brand ſtecken. Die größte Gefahr aber droht 
den Europãern von dem ſchlauen und unternehmenden Caziken Caonabo, 
dem Todfeinde der weißen Männer. Nach Colon's Weiſung ſollte Mar— 
garite ihm unter andern Geſchenken ein Heimd reichen und ihn dann gefanga 
nehmen. Dies war unterblieben; und nun machte der trotzige Caraibe ent 
Anſchlag auf das Fort St. Thomas, welches Alonzo be Ojeda mit fünfzi 
Mann beſeßt hielt. Aber an der Kühnheit, Wachſamkeit und Ausdaua 
des heldenmũthigen Ritters, welcher in den mauriſchen Feldzügen ſich zun 
rieger herangebildet hatte, ſcheiterten die Unternehmungen des Häuptlinge 
Nachdem er die Veſte dreißig Tage lang eingeſchloſſen gehalten, alle Zufuht 
abſchneidend, mußte er underrichteter Dinge abziehen, da ſich ſeine Mam 
— ſchaft allmahlich zerſtreute. Nun ſuchte Caonabo die fünf mächtigſten Stamm 
ct häupter der Inſei in einen Bund zur Vertreibung der Fremdlinge zu ne 
einigen und dem Hauptort Iſabella daſſelbe Schickſal zu bereiten wie ti 
der Veſte Nabidad. Drei derſelben gatte er ſchon auf feine Seite gebracht 
aber Guacanagari von Marien verweigerte nicht nur ſeinen Beitritt, ſonden 
verrieth bei einem Veſuch dem kranken Admiral den Anſchlag, das ok 
Gaſtrecht höher ehtend als die nationale Gemeinſchaft. Columbus erlanut 
die Gefahr eines ſolchen Bundes füt die Herrſchaft der Spanier. Es mußr 


.Jie ſpan. Monarchie u. die Entdeckung bon Amerika. 509 


ja daher Alles daran gelegen ſein, den Urheber desſelben in ſeine Gewalt 
a bringen. Aber wie ſollte er des ſchlauen Indianers hinter den Felſen 
中 Waldern ſeines Gebiets habhaft werden? Auch zu dieſem Unternehmen 
ot Ojeda die Hand. Er hatte ja ein geweihtes Marienbild, unter deſſen 
天 中 ſich der eben fo abergläubiſche als verwegene und ritterliche Mann 
ot jeder Gefahr ſichet glaubte. Mit zehn wohl bewaffneten und berittenen 
hefãhrten wagte er ſich in die Höhle des Löwen, und indem er. durch täu⸗ 
hende Freundſchaftsberſicherungen und Verſprechungen ſich deſſen Vertrauen 
twatb, wußte er den leichtgläubigen Caziken durch eine kecke Liſt zu bewe ⸗ 
en, daß ef ſich hinter ihn auf das Pferd ſehte. Darauf wurde er vor den 
lugen des Volks, welches ſcheu vor dem wildaufbäumenden Thiere zurück⸗ 
vich, mit Stricken an Ojeda feſtgebunden und alle ſprengten mit ihrer Beute 
urch die Wälder dabon. Nach einem Ritte von mehr als fünfzig Stunden 
ur Wald und Wildniß langten fie halbtodt vor Hunger und Ermũdung 
a Iſabella an. Columbus ließ den gefürchteten Häuptling in Ketten legen 
ind bewachen. Aber auch in der Gefangenſchaft bewahrte der Caraibe ſeine 
bolze, troßige Haltung. Wenn beim Eintritt des Admirals alle Anweſenden 
ih erhoben, blieb er allein ſihen und ſchien ihn nicht zu bemerlen; nur 
venn der kleine Ojeda erſchien. erhob er ſich ehrfurchtsvoll, denn nur dieſer 
pbe es gewagt, ihn aus ſeinem Reiche wegzuführen. 

Die Wegführung des Cazilen von Maguana ft die Indianer in Rice 
Buth. Caonabo's Bruder Manicaoter, der an die Stelle des Gefangenen trat, 风色 
dur ben Spaniern Rache. Anacaona, die geliebteſte Frau des weggeführ - 
中 Caziken, berũühmt bei den Wilden wegen ihrer Reize, beredete ihren 
bruder Vehechio, den Caziken der größten und volkreichſten Landſchaft Zara⸗ 
pa，mit dem kriegeriſchen Caraibenhäuptling einen Bund zu ſchließen. Gern 
jittm ſie auch den Guacanagari auf ihre Seite gebracht; der blieb aber 
em Admiral treu und verrieth ihm auch diesmal die Anſchläge der Andern. 
der Haß und die Verwünſchungen aller Inſulaner, die ef dadurch auf ſich 
ud, feſſelten ihn noch enger an die Weißen; nur ſie vermochten ihn zu ſchũtzen. 
Ba der unkriegeriſchen Natur ſeines Stammes war tr den Spaniern nur 
ine ſchwache Hũlfe; aber die Parteiung und Zwietracht, die durch den Ab⸗ 
ji unter den Indianern erzeugt wurde, war für die Eroberung von großer 
Bichtigleit. Als Columbus von dem Plane der Cadilen unterrichtet ward, 
beſchloß er ihnen zuvorzukommen. Er hatte ſich von ſeiner Krantkheit erholt; 
don Spanien waren vier Schiffe mit neuer Zufuhr und mit einem gnädigen 
mb ermunternden Schreiben der beiden Souberäne angelangt; ef fühlte ſich 
wmutgigt und gehoben und ſehnte ſich nach einer Gelegenheit, ſich des hohen 
bernrauens mirbig zu zeigen. Er ſchictte ſeinen Bruder Diego mtit einer 
Ladung der eatbedten Landesproducte in die Heimath zurück und fügte fünf · 
hundert indianiſche Gefangene bei, durch deren Verkauf auf dem Selaven ⸗ 
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ingten Goldes, das in ſeinem Gebiete in geringt 
ar, eine große Strede Landes mit Getreide zum 和 
umbus beſtand aber auf Gold, das, wie er wußte, 
n genũgender Preis angeſehen ward, doch ermäßigte 
iilite。 Selbſt Guacanagari wurde der Zinspflicht u 
ie ridtige Einzahlung der Steuer zu ũberwachen ul 
tt Admiral mehrere neue Veſten mit Beſaßungsm 
ieſen waren die beiden Forts in der Königs -Vega, 
wtion, am bedeutendſten. Denn nur durch Gewalt 
nd arbeitsſcheuen Wilden zu dem anſtrengenden und 
chalten werden, zu welchem ſie ſich unter dem Joch 
jieuerung verdammt ſahen. „Von ba on war das 
jl dahin; das traumartige vegetirende Leben, der E 
enden Mittagshite an der Quelle, au Strom, oder 
uiden Palmbãumen, der Geſang, der Taunz, das 
lbenden, wo ſie durch die rauhe indianiſche Trommel 
arleiten aufgeboten wurden, das Alles verſchwand ml 
dehnſucht und Wehmuth blickten die Inſulaner au 
argigkeit zurũck und wunſchten lieber zu ſierben als 
Ribiaf und Arbeit zu ertragen. Lange hegten ſie oil 
inmer wurden wieder in ihre himuiliſche Heimath, 1 
udlehren; als dieſe ſich aber immer feſter auſiedelten 
uthungern, indem ſie keine Feldfrũchte mehr bauten 
into jerſtörten und ſich in die Berge und Wälder 
ermehrten fie aber nur ihr eigenes Clend. Waährend 
nitgebrachten Vorräthen zehrten wb zugleich anfiugen, 
nit ihrem eigenen Getteide anzupflangen, erlagen die 
a den Höhlen und Gebirgeſchluchten maſſenweiſe d 
töpfung, den Seuchen. Schüchtern kamen ſie allmal 
in und fügten ſich mit ſtummer Reſignation tn das 
al. 和 un unterblieben die alten Nationaltänze, und in 
ibm gedachten ſie der glũckſeligen Zeiten da ber 4 
Jpen Meerſchiff noch nicht in das Land gekommen 人 
abur ſelbtt ut den fremden Unterjochern im Bunde ſei 
de er ſeit Menſchengedenlen nicht in der Inſel gewuthet. 
üſtungen an. — Guatanagari entzog ſich dem He 
uihreſung der Spanier durch die Zlucht ing 的 5irge, 
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weifel und Mißverſtãndniſſe auszugleichen. Da der frũher erwãhnte Sturm 

lle Schiffe im Hafen, mit Ausnahme der Niña, ſo übel zugerichtet hatte, 

aß der Schaden erſt wieder gut gemacht und eine andere Carabele erbaut 
yerden mußte, ſo verzögerte ſich die Abreiſe bis ins nächſte Frühjahr. Dies 

atte füt Columbus die gute Folge, daß er die Votſchaft von neuen ergie· 人 —8 
igeren Goldlagern nach der Heimath bringen konnte. Ein junger Aragonier, 
Jigue[ Diaz, hatte einen Kameraden tödtlich verwundet und war aus Furcht 

or Strafe mit einigen Genoſſen in die Berge entflohen. Rach langem 
ſerumirten kamen ſie an dem Fluſſe Ozama, da wo jebt die Stadt S. Do— 

iingo liegt, in ein Dorf, deſſen Bewohner ſie freundlich aufnahmen. Die 
ſürſtin des Landes verliebte ſich in den jungen Spanier und beredete ihn, 

ei ihr zu bleiben. Vald entbedte Diaz ein Flußthal am Hayna reicher on 

job als irgend eine andere Gegend der Inſel. Er ſette ſeine Landsleute 

na Iſabella von dem Fund in Kenntniß. Man unterſuchte den Voden und 

and ihn von Golderde in großer Menge durchdrungen. Es wurden An—⸗ 
lalten zut Ausbeutung der Schätze getroffen und ein feſtes Blochaus zum 
dchuße erbaut. Bald entdeckte man Höhlengänge, die wie verlaſſene Schachte 
Isfogen der Admiral ſah darin eine neue Beſtätigung ſeiner Anſichten; 

ie aufgefundene Landſchaft galt ihm für das räthſelhafte Land Ophir, aus 
velchem Salomo das Gold für den Tempel in Jeruſalem geſchöpft habe. 


Mit ſolchen Phantaſien erfüllt, ging Columbus am 10. März unter — 
Begel, ſeinen Bruder als Adelantado zurüclaſſend. Auf der andern Ca — 
mtle folgte Aguado. Zweihundertfünfundzwanzig Spanier, die vor drei 
dahren mit hochfliegenden Erwartungen von Cadir ausgefahren waren, 
hloſſen fich on und kehrten jetzt gleich Schiffbrüchigen mad der Heimath 
jurũck. Auch dreißig Indianer waren an Vord, unter ihnen Caonabo nebſt 
tinem Bruder und einem Reffen, in der Gefangenſchaft noch immer den 
troßigen Geift und die ſtolze Haltung bewahrend. An der Inſel Guadalupe. 
wo Columbus vor Anker ging, um Holz und Vorräthe einzunehmen, wurden 
die Spanier wie das erſtemal von den wilden Caraiben mit Pfeilen und 
Vurfgeſchoſſen empfangen. Doch jagten fie mit ihren Feuergewehren dieſelben 
bald in die Wälder. Ein Cazikenweib von kräftiger Geſtalt und großer 
Shnelligkeit und Gewandtheit wurde als Gefangene eingebracht und theilte 
das Schidſal Caonabo's. Die Fahrt war unguͤnſtig; die Caravelen hatten 
gegen die volle Strömung der Paſſatwinde zu kämpfen; die Lebensmittel 
fsm an zu mangeln; das Schiffsvolk wurde unruhig; die Piloten ver⸗ 
mwochten fich nicht zu orientiren. Rur der Admiral behielt die gewohnte 
deſſung; wie er vorausgeſagt, erreichten die Schiffe das Cap Vincente und 
Rom nach einer langwierigen Reiſe von drei Monaten in der Bai von — 
Ladig ein. Auf der Weberfagrt ſtatb Caonabo, einſt der midtige Gebieter 
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von Cibao, der ‚ſtolze Hert des goldenen Hauſes,“ am gebrochenen Herzen 
iiber die unglũdcliche Wendung ſeines Schicſſals. 

Der Empfang, den Colon bei der Heimlehr von der zweiten Reiſe in 
ESpanen fand, bildete zu dem frũheren einen bedeutenden Contraſt. Die 
Begeiſterung des Volles war durch die vorausgegangenen Berichte gedãmpft 
worden; und als man nun bei der Landung in Cadiz ſtatt eines fröhlichen 
Schiffsvolles einen Zug von Menſchen erblicte, ‚deren gelbe Gefichter cin 
Spott waren auf das Gold, welches der Gegenſtand ihres Suchens geweſen,“ 
und die nichts von der neuen Welt zu erzählen wußten, als Geſchichten von 
Krankheit und Entbehrung, von bitteren Erfahrungen und getãuſchten Hoff⸗ 
nungen, da verſchwand die gehobene Stimmung von ehedem. Columbus 
ſelbin ſchritt, dielleicht in Folge eines Gelubdes, in der aͤrmlichen Kleidung 
eines Franciskanermönchs einher. Erſt bei dem Empfang eines gnädigen 
Schreibens von den Souberãnen, das in at den Hof nach Burgos be 
ſchied, legte ſich ſeine gedrüdte Stimmung allmählich. Als er mit be 
reichen Gaben, die er mitgebracht, und mit den gefangenen Wilden, unter 
denen die mit ſchweren goldenen Halsketten geſchmũcten Hãäuptlinge allgemieine 
Aufmerkſambleit erregten, vor den Herrſchern erſchien, war der Empfang ſo 
freundlich und vertrauensvoll wie in früheren Tagen; die Berichte ſeiner 
Gegner ſchienen geringen Eindrud hervorgebtacht zu haben. Man üuber ⸗ 
hãufte ihn mit Gunſtbezeigungen: Er erhielt das Recht, ſeine Gũter zu 
einem Familienmajorat zu erheben und ſammt Titel und Adel auf ſeine 
Nachtommen zu vererben; die Einſezung des Bartolomeo in die Würde 
eines Adelantado, die einſt das Mißfallen Ferdinands erregt hatte, wurde 
durch kodnigliches Patent beſtãtigt; die allgemeine Bewilligung zu Eutdecungs- 
fahrten in der Neuen Welt, worin Columbus einen Eingriff in ſeine Rechte 
erblidte, wurde zurũdgenommen, da es nicht in der Abſicht der Souverãne 
liege, den Bewilligungen, Privilegien und Gnaden, die ſie dem Chriſtobal 
Colon für ſeine großen Verdienſte gewährt, irgendwie zu verkũrzen. 

Auch die Bitte um Ausrũſtung einer gröͤßeren Expedition zu weiteren 
Entdecungen wurde gnãdig aufgenommen, und ihre Gewährung in nahe 
Ausſicht geſtellt. Aber die Zeitlage war für die Auliegen des Admirals 
ungũnſtig. Der italieniſche Krieg, den wir in einem andern Zuſammen ⸗ 
hange kennen lernen werden, und die verſchwenderiſche Pracht, mit welcher 
gerade damals die Vermählungsfeſte in der königlichen Familie gefeiert 
wurden, hatten den Staatsſchat erſchöpft. Die Bedenklichteiten und Zweifcl. 
ob die Erträgniſſe der Colonien in der neuen Welt auch wirklich mit den 
großen Koſten, die der Krone dadurch erwuchſen, im Verhältniß ſtänden, 
fielen unter dieſen Umſtänden bei Hofe, insbeſondere bei Ferdinand, immer 
mehr ins Gewicht. Die Ausrũſtung wurde verſchoben; man erhoffte aus 
der Goldregion om Hayna, dem vermeintlichen Lande Ophir, neue Reich ⸗ 
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thũmer, wodurch die Koſten gedeckt werden möchten; Fonſeca, der die Ober⸗ 
leitung der indiſchen Angelegenheiten beſaß und dem Admiral abhold war, 
und ſein Schatzmeiſter Zimeno be Breviesca ſuchten die Plaͤne und Vor⸗ 
ſchlage des Admirals auf alle Weiſe zu durchkreuzen. Der Letztere reizte durch 
ſeine Chicanen und Schmãhungen den Admiral dergeſtalt, daß er ſich einſt 
zu perſonlichen Inſulten gegen den hämiſchen Widerſacher hinreißen ließ, ein 
Att, welcher bei der auf die Ehre ihrer Kronbeamten ſehr wachſamen Kö— 
nigin höchſt ungnädig aufgenommen ward. So ging ein Jahr, ſo gingen 
Monate eines zweiten Jahres vorũber, ehe Columbus wieder in See ſtechen 
tonnte. Man ertheilte ihm die Erlaubniß, die nöthige Mannſchaft on 
ttiegs · und Schiffsleuten, an Bergknappen, Handwerkern, Ackerbauern in kö⸗ 
niglichen Sold zu nehmen, darunter auch vierzig Hidalgos. Aber ber Zauber 
wat verſchwunden, der bei der früheren Expedition Hunderte aus allen 
Elinben in ſeinen Dienſt getrieben hatte; es fanden ſich fo wenige, welche 
die Reiſe freiwillig mitmachen wollten, daß man zu dem bedenklichen Mittel 
griff, eine Anzahl Menſchen, welche wegen Verbrechen durch Richterſpruch 
zur Verbannung, oder zu Zwangsarbeiten auf Galeeren oder in Bergwerken 
derurtheilt worden waren, nach der neuen Welt zu deportiren. So konnte 
in den Gemũthern Iſabella's und Colons, die beide von den edelſten Ab⸗ 
fichten für das Wohl der Inſulaner beſeelt waren, ein Gedanke Wurzel 
ſchlagen, der die Vevolkerung ber werdenden Colonie im Keime vergiften 
mußte. 

Endlich war die Ausrüſtung und Bemannung von ſechs Schiffen ſo ucut 
weit gediehen, daß Columbus am 30. Mai von dem Hafen San Lucar ſahri. 1 
jur dritten Entdeckungsreiſe ausfahren konnte. Am 19. Juni erreichte er 
Gomera, eine der Canariſchen Inſeln, wo er franzöſiſchen Pitaten ein ſpa⸗ 
uiſches Schiff abjagte. Auf der Höhe von Ferro theilte ef ſein Geſchwader: 
bei Fahrzeuge, wovon das eine von Alonſo Sanchez be Carvajal, das 
andere von Pedro Arana, dem Bruder der Donna Beatrix, der Mutter 
ſeines Sohnes Fernando, das dritte von Juan Antonio Colombo von 
Genua, einem ſeiner Verwandten, befehligt war, gingen direct mit Lebens⸗ 
mitteln und Kriegsborrath nach Española; mit den drei andern ſteuerte der 
Mmiral ſelbſt nach den Capperdiſchen Inſeln und richtete dann nach kurzem 
Aufenthalt auf Santiago am 8. Juli ſeinen Lauf ſüdweſtlich. Er hatte 
don einem kundigen Juwelenhändler, Jahme Ferrer, vernommen, daß die 
loſtbatſten Gegenſtaͤnde des Handels, Gold, Edelſteine, Spezereien, Gewürze, 
dauptſãchlich in den Aequatorialgegenden gefunden würden, wo die Menſchen 
ſchwarz oder von dunklet Farbe ſeien. Deshalb wendete tf ſich diesmal 
weiter ſũdlich als auf den beiden erſten Fahrten. Sn der Nähe der Linie, 
mo die Pafſatwinde von Suden und Rorden einander begegnen und ihre 
Witkungen gegenſeitig aufheben, wurde bie Schiffsmannſchaft von der uner ⸗ 
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die Schiffe an der Suͤdweſttũſte anlegten wo herrliche Palmenwälder und 
Sagmf. tlare Quellen die Ermatteten erquicten, kam die Spiße der Terra Firma 
zum Vorſchein, dort mo die Rordoſtküſte Sũdamerika's von vielen Armen 
des Orinbeo durchſchnitten iſt. Columbus ahnte noch nicht, daß es ba 
von ihm ſo eifrig erforſchte und fo heiß erſehnte Feſtland ſei. Er naunt 
den Ort bie ‚heilige Inſel.“ Die Einwohner, die von einem Canoe ol 
erſtaunt auf die Fremdlinge bliten, waren wohlgebildet, mit langen Haaren 
und ſchõnerer Geſichtsbildung als die bisher belannt gewordenen Sunbioner. 
Um den Kopf trugen fie Bänder und Reße von Baumwolle, um die Lender 
farbige Schũrzen bon demſelben Stoff; der ũbrige Körper war nackt. Da 
ſie ſich ſcheu in der Ferne hielten, ſo ließ der Ädmirai, um fie durch ha 
Zauber der Muſik anzuloden, die Trommeln zum Tanze ertönen. Die Ein- 
gebornen ſahen darin ein Zeichen von geinbfeligfeit umb ſchoffen ihre Pfell 
ab, wurden aber durch Armbruſtſchũßen ſchnell im die Flucht gejagt. Ru 
der Zeit ſtellte ji jedoch ein friediicher Verlehr Se， Sie brochten Mei, 
Frũchte und andere Eßwaeren und freuten ſich ſeht uber die Gaben de 
Mãnner. 

— Die Durchfahrt zwiſchen der Inſel und dem Feſtlande war ſchwieri 
wegen der heftigen Strömung der aufgeſammelten Waſſer des Orinoco; die 
eniporſteigenden Wellen kamen bm Admiral wie ein Drachenſchlund bor 
und noch jeßt führt die Mündung des Golfs von Paria den Ramen, de 
der Entdecker ihr beilegte. Um fo mehr war er entzũckt ũber das 人 di 
Land voll lieblich duftender Pflanzen und herrlich befiebertcr Singvögel. Die 
freundlichen, gaſtfreien Bewohner trugen Perlenſchnũre, welche die Habgier 
der Europãer in hohem Grade reizten. Und wirklich entdedte auch Columbus 
bei weiterer Fahrt aus den toſenden Mündungen des Trichtergolfs um die 
Küſte von Paria die beiden Eilande Margarita und Cubagua, noch heut 
berũhmt wegen ihrer Perlenfiſchereien, und tauſchte von den Gingeborra 
gegen Schellen und Porzellanſcherben eine beträchtliche Menge dieſer werth⸗ 
vollen Schmuckwaaren ein. Die ganze Gegend kam dem mit ber myſtiſchen 
Phantaſie des Mittelalters erfüllten Entdeder fo wunderbar vor, daß a 
glaubte, dort fei das bibliſche Paradies zu ſuchen, welches die Schrifte ⸗ 
tlaͤter nach dem äußerſten Oſten verlegten. Mit Verwunderung hatte er die 
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gtoße Ausdehnung von ſũßem Waſſer im Golf von Paria beobachtet; er 
meinte, der mächtige Strom, der dem Meere dieſes Waſſer zuführe, ſei aus 
be Quelle ausgegangen, welche nach der Geneſis unter dem Baume des 
Lebens im Garten Edens entſpringe; im Hintergrund des weiten Continents, 
deſſen Rand er berüũhrte, vermuthete er ein hohes Gebirgsland, welches die 
koöſtlichſten Regionen der Erde einſchließe. 

Doch ſtand Columbus für jeht von weiteren Entdeckungen ab, um nach zin 
Hiſpaniola zurũczukehren. Von Gicht und Augenleiden ſchwer heimgeſucht 
und für den Unterhalt der Mannſchaft in Sorge, ſteuerte er nordweſtlich 
und erteichte, von dem Golfftrom mehrmals aus der Richtung gedrängt, 
om 19. Auguſt die Inſel Beata, 35 Seemeilen weſtwärts von dem Fluſſe 
Dyama, auf deſſen linkem Ufer ſein Bruder Vartolomeo mittlerweile eine 
neue Pflanzſtadt gegründet hatte, die berufen war, in der Folge der ganzen 
Inſel den Ramen zu geben. 

Columbus ſchickte ſogleich bei ſeiner Ankunft durch einige Eingeborne Sie 加 
ein Schreiben nach Iſabella, und bald hatte ef die Freude, ſeinen thatkräf ne 
tigen Vruder Vartolomeo zu umarmen. In der Hand eines der Wilden, Abweſ 
die et als Boten benußt, hatte der Admiral eine ſpaniſche Armbruſt erblickt, 
und daraus ſchlimme Ahnungen geſchöpft. Aus den Erzählungen des 
Bruders, den er bei ſeiner Abreiſe als Adelantado zurüchgelaſſen, erkannte 
er nun, daß ihn ſeine Ahnungen nicht betrogen hatten. Bartolomeo hatte 
dem Auftrage des Admirals zufolge in der von Diaz entdecten Goldregion 
am Dyama ein Blochaus errichtet, die erſte Grundlage der Handelsſtadt 
San Domingo, und die nöthige Mannſchaft zur Ausforſchung und Be⸗ 
arbeitung der Minen beſtellt. Darauf hatte ef ſich behufs weiterer Ent⸗ 
delungen nach Zaragua, dem volkreichſten und fruchtbarſten Landſtriche im 
Veſten der Inſel begeben, da wo jetzt die Stadt Port⸗au-Prince liegt, war 
don dem Caziken Behechio und ſeiner Schweſter, der uns ſchon bekannten 
Anataona, der ſchönen Wittwe Caonabo's, gaſtfreundlich aufgenommen worden 
anb hatte Fürſt und Volk zur Anerkennung der Hoheit des ſpaniſchen Herr⸗ 
ſcherpaares und zur Entrichtung eines Tributs in Baumwolle und Feld⸗ 
früchten gebracht, da jener Theil der Inſel kein Gold hatte. Anacaona, 
tm ſo ſehr durch Einficht und Bildung, wie durch Schönheit hervorragend, 
tt aus dem Schidſale ihres Gatten Caonabo die Lehre gezogen, daß der 
Viderſtand gegen die unbezwinglichen Fremdlinge Verderben bringe, und war 
bemũht, ein freundſchaftliches Verhälmiß herzuſtellen. Aber während der 
Adelantado die Probinz Zaragua in der beſonnenen Weiſe ſeines Bruders 
an die ſpaniſche Herrſchaft zu gewöhnen ſuchte, brachen in der Vega drohende 
Vewegungen aus. Die Beſatßungsmannſchaften der befeſtigten Standorte 
tm ſich durch Drud und Vergehungen gegen die Frauen den Haß der 
Ungebornen zugezogen. Selbſt der Cadike Guarionex, ein friedfertiger Maun 
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von ſanftem Charakter, war durch Verführung einer ſeiner Frauen tief ver⸗ 
Tt worden. Auch die Bekehrungsvberſuche zweier zelotiſchen Mönche erregten 
Unzufriedenheit. Es bildete ſich eine weitverzweigte Verſchwörung gegen die 
Frendlinge. Eine in dem Gebiete des Guarionex errichtete Kapelle mit 
Crucifix und Heiligenbildern wurde zerſtört. Die ſtrenge Beſtrafung der 
Schuldigen, die nach den ſpaniſchen Geſetzen den Feuertod erleiden mußten, 
vermehrte die Erbitterung. Auf einer geheimen Zuſammenkunft wurde ein 
allgemeiner Angriff auf die befeſtigte Station in der Vega beſchloſſen. Durch 
die klugen und energiſchen Maßregeln des Statthalters wurde jedoch der wu 
ſchlag vereitelt und die Bewegung rechtzeitig unterdrückt. 


— Aber wãhrend der Abweſenheit des Adelantado bildete ſich in Iſabella 


ſelbſt ein Complot gegen die freinden Vefehlshaber, das die ganze Colonie 
in die größte Verwirrung ſtürzte. Francisco Roldan, ein Mann von 
niedriger Herkunft, den Columbus ſeiner Fähigkeiten wegen mehrfach ausge⸗ 
zeichnet und endlich zum Oberrichter ernannt hatte, ertrug es ungern, daß 
ef den beiden Brũdern des Admirals untergeordnet ſein ſollte. Die lange 
Verzoögerung der Rückkehr erzeugte in ihm ben Gedanken, daß Colon am 
ſpaniſchen Hofe in Ungnade gefallen ſei, und ſeine niedrige undankbare Seele 
faßte den Entſchluß, das Regiment der Italiener zu untergraben und ſich 
ſelbſt das Obercommando in der Colonie anzueignen. So ging denn aber⸗ 
mals aus den Mannera, denen der Admital ſein beſonderes Vertrauen zu⸗ 
gewendet, die er ſelbſt aus dem Staube erhoben und den Souverãnen 
empfohlen hatte, ein Feind und Ränkeſchmied hervor. Der Admiral beſaß 
wenig Menſchenkenntniß und ſeine eigene hochherzige Natur machte ihn un 
fähig, niedrig denkende Seelen zu erkennen und zu würdigen. Roldan fand 
bald Parteigenoſſen: bie Colonie hatte gar manchen Abenteurer und Glũcks⸗ 
ritter aufgenommen, denen jede Beſchränkung ihrer Eigenwilligkeit, ihrer 
Leidenſchaften und ihres böſen Trachtens unerträglich war; dieſen war das 
ſtramme energiſche Regiment des Adelantado in der Seele verhaßt; wollte 
er doch den Spanier, der ſich gegen die Favoritin des Caziken Guarioner 
vergangen hatte, mit dem Tode beſtrafen! Schon war Roldan, der unter 
den Matroſen und Handwerkern viele Anhänger zählte und dem Verurtheilten 
befreundet war, mit ſeinen Genoſſen übereingekommen, an dem Tage der 
beſchloſſenen Hinrichtung einen Mordanſchlag auf Vartolomeo ſelbſt autzu ⸗ 
führen, als die Begnadigung des Ruchloſen die Ausführung des Plans ver ⸗ 
eitelte. Aber Roldan gab darum ſein böſes Trachten nicht auf. Die Ab⸗ 
reiſe des Adelantado nach Zaragua, um den Tribut abzuholen, war ſeinem 
Vorhaben gůnſtig, da ſein Stellvertteter, der friedfertige, ſanfte Diego Colon, 
nicht die Energie und Entſchloſſenheit beſaß, den troßigen Geift der Mal⸗ 
contenten niederzuhalten. Sie beſchuldigten die fremden Anfühter der Be⸗ 
drũckung und Tyrannei gegen die Spanier, verlangten auf einer an den 
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GBttand gezogenen Caravele nach der Heimath entlaſſen zu werden, um on 
en Stufen des Thrones ihre Beſchwerden vorzubringen, und zogen, als der 
jariidgefegrte Bartolomeo ſich dieſem Verlangen hartnäcig widerſetzte, in 
hellen Haufen nach der Vega, um die Fahne der Empörung gegen die 
eemben Thrannen aufzupflanzen. Den Caziken verſprach Roldan Befreiung 
dom Tribut, wenn ſie ſich von dem Adelantado losſagten, ſeiner Bande den 
ungeſtorten Genuß der Reichthümer der Inſel und indianiſche Frauen, ſo 
diel ſie wũnſchten. Er hoffte durch die locenden Verheißungen die Ve— 
ſagungsmannſchaften des Fort Conception und der andern Blochäuſer zum 
Uebertritt zu bewegen; aber Miguel Balleſter, ein gerader, tapferer Veteran, 
wies ſeine glatten Worte wie ſeine bewaffneten Angriffe zurück. Dennoch 
wurde die Lage Bartolomeo's mit jedem Tage bedenklicher: Roldan erbrach 
in Iſabella die Magazine und verſah ſeine Genoſſen mit den dort aufbe⸗ 
wahrten Kriegsvorräthen, Waffen, Kleidungsſtücken und Lebensmitteln; er 
brachte den caraibiſchen Caziken Manicaoter, den Bruder des verſtorbenen 
Caonabo, auf ſeine Seite und bereicherte bie Vande mit den Erzeugniſſen 
Be Landes; ef faßte den Plan, nach Taragua zu ziehen, und dieſe reiche 
Landſchaft mit den ũppigen Frauen und dem luſtigen Volksleben dem tyran⸗ 
niſchen Gewalthaber zu entteißen. Die Parlei Roldans wuchs mit jedem 
gog on Zahl und Macht, zumal als die drei Carabelen, welche Columbus 
bom Ferro aus birett abgeſchidt hatte, durch die Golfſtrömung nach der 
ſtüſte von Zaragua getrieben wurden und der größte Theil der ruchloſen 
MWannſchaft ſammt dem Hauptmann Carvajal ſich der aufrühreriſchen Bande 
anſchloß. Der Adelantado barg fich hinter der Veſte Conception vor den 
Rachſtellungen ſeiner Feinde; einige Meilen babon lag bag Dorf Bonad, 
welches die Raͤdelsführer Roldan, Adrian be Morica, unb Pedro Riquelme 
jum Hauptquartier und Sammelplatß erſehen hatten; die Colonie ſchwebte 
am Rande des Untergangs. Selbſt die Ankunft zweier ſpaniſchen Caravelen 
unter Hernandez Coronal mit neuen Vortäthen und mit der Kunde, daß der Setr 149 
AUdmiral mod immer die volle Gnade der Herrſcher beſitze und nächſtens wieder 
etſchetinen werde, vermochte den trotigen Oberrichter nicht zum Gehorſam 
gegen Vartolomeo zu bringen, fo verſoͤhnliche Anträge dieſer ihm auch machte. 
So es geſchah wohl auf ſein Zuthun, daß in der Vega aufs Neue 名 or 
ba Plan auftauchte, in einem allgemeinen Aufſtand die Veſte Con-Vvedsa. 
ception zu uberfallen und die unerträgliche Hertſchaft der 区 rarmifden Gäſte 
ju vernichten. Schon war die erſte Vollmondnacht zur Ausführung be⸗ 
ſftimmt; aber durch den voreiligen Angriff eines der zinsbaren Caziken wurde 
der Anſchlag abermals vereitelt. Guarioner flüchtete ſich mit ſeiner Familie 
und einer Schaar Getreuer in die Wälder und ſuchte Schuß bei dem Ge 
bitgehaͤuptling des kraͤftigen Stammes der Cignaho unweit der Bucht von 
Samana. Dieſer nahm ihn nicht nur gaſtfreundlich auf, ſondern unterſtühzte 
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ihn auch in dem Kriege, den er gegen die Spanier führte. Umſonſt ſucht 
der Adelantado durch Verführungen und Drohungen den Bergcazilen zur 
Auslieferung ſeines Gaſtes zu bewegen; großmũthig verwarf dieſer den eht ⸗ 
loſen Antrag, und als nun die Spanier mit Brand und Verwüſtung in 
ſein Land einfielen, und ſeine Unterthanen ihn mit Flehen beſtürmten, zog 
er begleitet von Guarioner in den wildeſten Theil des Gebirges und ban 
fich unter Felſen und Schluchten. Aber ſein Aufenthalt wurde verrathen, 
und zwoͤlf kühnen Spaniern gelang es, ſich ſeiner zu bemächtigen und ihn 
mit ſeiner Familie in Gefangenſchaft zu führen. Vald wurde auch Gu 
rioner verrathen und dem Adelantado zugeführt. Er erwartete den Tod, 
aber Bartolomeo begnũgte ſich, ihn im Fort Conception in Feſſeln u 
legen. Auch der Bergeazike, ſein Gaſtfreund, blieb in Haft. Beide ſollia 
ihm als Bürgen der Treue und des Gehorſams ihrer Unterthanen dienen 
— Unter ſolchen Umſtänden erfolgte die Ankunft Colons in Hiſpaniola. G 
laßt ſich begreifen, wie tief ihm die Mittheilungen des Bruders zu Herza 
gingen. Die Zwietracht der Coloniſten nigrte den Geiſt der Oppoſition i 
der Beböllerung. Er wagte nicht die Tribute einzufordern, und doch ſollten 
der ſpaniſchen Krone die Koſten der Entdedungen erſett werden! Sm 
wieder kam er auf den Gedanken einer maſſenhaften Sclavenausfuhr zurũd 
welche große Summen eintragen wũrde. Aber gerade dieſer Vorſchlag gab 
den Feinden des Admirals, welche die Abneigung der Königin wider he 
Sclaverei kannten, neue Mittel der Verdächtigung und Anklage in die Hand. 
Konnten ſie jetzt doch ihre Widerſeßlichkeit mit der Maske verhüllen, ſit 
wollten die Menſchenrechte der unglüclichen Inſulaner vertheidigen! Die 
Verſuche des Admirals, Roldans Partei zur Verſoͤhnung und zum Gehorſam 
zu bringen, waren erfolglos, obwohl er den ehemaligen Diener in einen 
begũtigenden Schreiben als 。tgeurer Freund“ angeredet, ihn an die frilr 
Genoſſenſchaft erinnert und als Preis der Umkehr ihm und ſeinen Gefaͤhrten 
Sicherheit zugeſagt hatte. Vielmehr wuchs deſſen Anhang durch neue Ab⸗ 
trũnnige, welche die Ausſicht auf ein ungebundenes, zuchtloſes Leben unter 
ſeine Fahne führte, immer mehr. Dem Admiral fehlte das Geld zur st 
zahlung des Soldes. Als er die Schiffe, mit denen er die Ueberfahrt be 
人 werlſtelligt, dem Vertrage gemäß zurücſandte, mit gefangenen Wilden und 
neuentdedten Producten beladen, ſchilderte er in einem Schreiben an die 
Souvberãne das Treiben der ruchloſen Rotte, die ſich jeder rechtmäßigen 
Autoritãt widerſehe und die Eingebornen von ber Entrichtung des gributt 
abhalte, und bat um einen gelehrten Richter zur Feſtſtellung der geſeßlichen 
Ordnung und um Geiſtliche zur Bekehrung der verwilderten Spanier, welche 
keinen Faſttag meht beobachteten und in frecher Polhgamie mit den indiani⸗ 
ſchen Frauen lebten.“ Sollten die Rebellen nicht zum Gehorſam zurüche ⸗ 
führt werden können, fügte ec hinzu, fo fei es beſſer, daß man ſie aubrotte. 
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Faſt ein ganzes Jahr dauerte noch die Unordnung auf der Inſel fort thn 
und nahm die ganze Thätigkeit Colons fo ſehr in Anſpruch, daß er alle 
weiteren Entdeckungsfahrten aufgeben mußte. Mehrfach wurde mit den Sn 
ſurgenten unterhandelt, um einen erträglichen Zuſtand herbeizuführen: Roldans 
orberumgen waren der Art, daß der Admiral durch deren Bewilligung ſein 
Anſehen als Oberſtatthalter gänzlich eingebüßt hätte. Erſt im September 26. 8 
js folgenden Jahres kam ein Vertrag zu Stande, deſſen Inhalt deutlich 
bewies, wie gering das Vertrauen des Admitals war, bei dem verwilderten 
Haufen Recht und Vernunft zur Geltung zu bringen. Kraft dieſer Ueber⸗ 
einkunft ſollte Roldan wieder ſein Richteramt antreten, fünfzehn ſeiner Ge⸗ 
fähtten nach der Heimath zurückkehren, der Reſt, einhundertundzwei Coloniſten 
durch Lãndereien abgefunden werden mit der Befugniß, dieſelben mittelſt Frohn⸗ 
dienſte der Eingebornen beſtellen zu laſſen. Am reichſten wurde dabei Roldan 
ſelbſt bedacht. Dies war das erſte Beiſpiel des Belehnungsſhſtems, welches 
in der Folge unter dem Ramen ‚Repartimientos“ oder ‚Encomiendas“ in 
ganz Reuſpanien eingeführt ward, und die Urbevölkerung in die Feſſeln der 
drũdendſten Leibeigenſchaft ſchlug. Dieſe Repartimientos, wonach der 
Empfãnger oder Beſiher einer Landſtrece die Erlaubniß hatte, durch das Loos 
ent beſtimmte Anzahl Eingeborner zur Bebauung zu preſſen, arteten mit 
der Zeit zu den ſchändlichſten Mißbräuchen aus, womit die Menſchheit ſich 
jemals beflectt hat. „Denn ſchon im achten Jahr nach der Entdeckung war 
man zu der Erkenntniß gelangt, daß der weiße Menſch unter den Tropen 
nur durch die Dienſtbarkeit äquinoctionaler Menſchenracen ſein Gedeihen 
finden kann. Die Spanier, ſagt Las Caſas, zwangen ihre braunen Unter⸗ 
thanen nicht bloß das Feld zu beſtellen, ſondern ſie hielten ſich Sclaven 
zum Fiſchfaug, zur Jagd auf die lederen Utias und Weiber als Köchinnen, 
Wãſcherinnen, Mägde und Concubinen. Sn Haͤngematten ließen ſie fd 
durch das Land tragen und während die urſprũnglichen Fürſten des Landes 
in Mißachtung verfielen, zitterten ihre ehemaligen Unterthanen nur noch vor 
bm weißen Caziken.“ Uebrigens kam von der Zeit an die Colonie auf 
Hiſpaniola mehr in Aufſchwung. Man gewoͤhnte ſich an den Genuß des 
Caſſabebrodes, die europãiſchen Hausthiere, beſonders Huhner und Schweine, 
mehtten ſich im Uebermaß; die Felder wurden mit Hülfe der Eingebornen 
emſig beſtellt, die Bergwerle in Cibao lieferten große Ausbeute, ſeitdem Co⸗ 
lumbus Erlaubnißſcheine zum Goldgraben auf beſtimmie Zeit vertheilte. Der 
Geſundheitszuſtand beſſerte ſich, als man den Hauptſiß von Iſabella nach 
der neuen Stadt San Domingo verlegte. Alles war im guten Fortgang, 
tin Anſtrich von chriſtlicher Cultur machte ſich bemerkbar und ließ menſchen⸗ 
wũrdige Zuſtaͤnde erhoffen, da zog ſich über dem Haupte des Entdecers 
und ſeiner Brüder ein neuer heftiger Sturm zuſammen, der ſeinem ſchöpferi⸗ 
ſchen Geiſte für alle Zukunft Einhalt gebot. 
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人 Cokemkes 站 Xclica 
7* Colamibus theilie mit widen gerialen Mãnnera has Loos. des in 
uicht perqinrnt war, die Früchte ſeiner That za genichen Der ipaniitk 
Rationaliolz beneidete die Verdienñie eines Freiden. die zu gref waren. mm 
jemals vergolten zu werden. und die Hõilinge ma Etaetslenter verfolgten der 
Secfahrer, den ſie nicht nach Gebũhr belohnen kounen. Trge der lrcba 
eines großen Werles nicht den Lohn in ſeiner eigenen Secle, der Dank der Wel 
wůrde nie zu hohen Unternehummgen ermuthigen. Kicht cinmal Solombo 
Name wurde dem neuen Erdtheil, den er fo eben entdedt hatte, beigelegt; 
vielmehr erhielt derſelbe ſeine Benennung von einem untergeordueten Theil 
nehmer hr Entdedungsfahrten, dem Florentiner Amerigo Veſpucci, einem 
der edlen Geſchlechter der geiſtestegen Republik am Arno entftammt. Alt 
der kũhne Alouſo de Ojeda, welcher bald nach der Abführung des Co， 
zilen Caonabo nach Spanien zurũckgelehrt war, mit Erlaubniß des Biſchoie 
donſeca, des Oberaufſehers der indiſchen Angelegenheiten, ohne Rũckſicht auf bn 
dem Admiral zuſtehende Vorrecht auf eigene Hand eine Entdeckungsreiſe bor 
bereitete, begleitete Veſpucti, ein kenntnißreicher, in der Geographie und 人 iire; 
nomie erfahrener Mann, welcher damals in Cadiz einem Florentiner Han⸗ 
delshaus vorſtand, das fieine Geſchwader, bei deſſen Ausrũſtung ſein Hau⸗ 
zel wahrſcheinlich mit Geldbeitrãgen betheiligt wat. Sm Frühjahr 1499, wat ⸗ 
rend Columbus noch mit der Veilegung der Streitigkeiten auf Hiſpaniola 
beſchãftigt war, hatte Ojeda mit dem Basken Juan be Ia Coſa, dem bciim 
Steuermann ſeiner Zeit, und mit 57 Matroſen die Rhede von Cadiz or 
laſſen, von ſeinem Gönner Fonſeca mit den von Columbus eingeſandin 
Karten und Reiſeberichten ausgerũſtet, und war, von den Canarien ſũdwejtlid 
ſegelnd, im Juli on die Küſte von Guhana gekommen. Sm Fortgang hr 
Fahrt gelangte das Geſchwader vor die Mündungen des Amazonenſtromes 
und des Rio Para. Ein Boot ging einen dieſer Ströme fünfzehn Meilen 
aufwaãrts; auch Veſpueci war auf demſelben, und bie ſpäter von ihm ver⸗ 
faßte Beſchreibung der waldbedecten Ufer, die ihm wegen der ſchönbefieder⸗ 
ten hellſingenden Vögel wie das ‚irdiſche Patadies· vorlamen, des klaren 
Sternenhimmels mit dem ſũdlichen Kreuze, deſſen die Schiffet damals zum 
erſtenmal anfichtig wurden, und fo vieler anderer wunderbaren Raturerſchei⸗ 
nungen machte auf die Zeitgenoſſen ſolchen Eindtuck, daß ſeit dem Vekanntwet ⸗ 
den der „vier Schifffahrten des Veſpucci“, welche Martin Waldſeemüller 
Hylacomilus) aus Freiburg als Anhang einer Abhandlung über mathema⸗ 
tiſche Geographie oder Kosmographie im J. 1507 zu St. Dit in Lothringen 
in lateiniſcher Ueberſetzung im Druck herausgab, der Rame Amerika für 
die Reue Welt oder wenigftens für das Land des heiligen Kreuzes “ (Süd · 
amerika) mehr und mehr in Aufnahme kam und der Florentiner fogor 
als der Entbeder angeſehen ward. Die ſtatken Aequatorialſtrömungen por 
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der braſilianiſchen Küſte nöthigten Ojeda und ſeine Gefährten zur Aenderung 
der Fahrt. Nachdem fie die bereits von Columbus entdecte Inſel Trinidad 
umſegelt, durchſchnitten ſie das caraibiſche Meer, erblickten mit Erſtaunen die 
gtoßen Bewohner der Rieſeninſel Curagao und das Pfahldorf im Meere, 
dem fie den Namen ‚Klein-Venedig“ (Venezuela) gaben, fochten mit den 
ungaſtlichen Stämmen am Maracahbo, wobei ein Spanier das Leben ver⸗ 
lor, ſetten von ba nach Eſpañola hinüber, wo Ojeda durch ſeine Ein⸗ 
miſchung in die Streitigleiten der Rotte Roldans und des Admirals die 
Verwirrung noch vergrößerte, und kehrten dann an Cuba und den lucahiſchen 
Inſeln vorbeiſegelnd auf ftirmifder Fahrt ũber die Azoren nach Cadiz zurũck. 
Hier langten fie Mitte Juni 1500 an, gefangene Indianer und mancherlei Sani 4 
ſeltene Landesproducte mit ſich führend, darunter auch Perlen von Margarita. 
An dieſer Inſel war kurz zuvor ein anderes ſpaniſches Schiff unter Colons 
ftüherem Steuermann Per Alonſo Niño und dem Gapitin Criſtobal Guerra 
aus Sevilla gelandet und hatte reichen Gewinn eingethan. Auch Vincente 
dañez Pinzon, der Vefehlshaber der Niña auf der erſten Entdedungsreiſe, 
befuhr um dieſelbe Zeit auf eigene Hand mit königlichem Patent bie Küſte 
Sũdamerika's bis ũber die Linie hinaus und pflanzte auf dem Vorgebirge, wel⸗ 
和 in der Folge nach dem heil. Auguſtinus genannt ward, den caſtiliſchen 
Vapphenpfeiler auf. Wir werden bald erfahren, daß einige Monate zuvor 
das Land ,Brafilien? von Cabral bereits für Portugal in Beſitz genommen 
worden. 

Amerigo Veſpueci, deſſen Briefe am Lorenzo de' Medict tn Paris und an Piedro 
Soderinl, Gonfalionere von Florenz, die Grundlage der obenerwähnten vbier Schiff ⸗ 
fehrten· bildeten, erhielt ſpätet in Spanien das Ami eines RKeichspiloten mit dem uf⸗ 
teage, zuberläͤſſige Karten uüber die neuentdedten Länder für Seefahrer anzufertigen. 
Ob die falſche Angabe jenes weitverbreiteten Buches, daß Veſpucci ſchon zwei Jahre 
or Colon's dritter Fahrt eine Seereiſe nach der neuen Welt unternommen und auf 
derſelben die ſũdliche hälfte det Terra Firma entbedtt habe, von ihm ſelbſt herruhrte, 
oder ihm ſpaͤter untergeſchoben ward, iſt eine vielberegte Streitfrage. 

Wãhrend Ojeda, Veſpueci, Pinzon und andere Seefahrer untergeordneten 全 
Ranges hie Spuren Colons verfolgend hie atlantiſchen Küſten Südamerika's 站 
人 ltiIiertm，tmttrbe ber geniale Entdeder ſelbſt, ‚der ihnen den Faden in 
die Hand gelegt hatte“ und ſich über dieſe Eingriffe in feine wichtigſte 第 riv 
togative tief verletzt fühlte, mit Schmach und Undank behandelt. Wir 
wiſen, mit welcher verbitterten Stimmung ſo Manche, die ſich durch die 
llãnzenden Ausfichten auf goldene Schähe zur Auswanderung nach der 
am Welt hatten verloden laſſen, in die Heimath zurückgekehrt waren, ent ⸗ 
lãuſcht, atm und fiech. In Granada drängten fich verarmte Hidalgos om 
den König und riefen den vorübergehenden Söhnen des Admirals, die als 
kdellnaben om Hofe dienten, Verwũnſchungen nach über den fremden Aben⸗ 
tomtr，wber die Länder des Truges und der Trübſal entdect, der Iſabella, 
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deder mie fo 9imfig geſinnt gaveſen wie ſeine 
õfters bertut, ſo ausgedehnte Gewalt ii 
zu haben. Bei Hofe hatten die ſtrengen Worte * 
—eä—— ee aa oa — tomtm 
denn bie Uebelſtände und Serrittmgen，aber die darin Klage geführt mar， 
nicht in der Unfähigleit und den Mißgriffen des Admirals und ſeiner Vrüde 
ihren Grund haben? Die Königin zürnte, daß Schaaren von Indianern 叮 
den Selavenmarkt geführt wurden, und verbot den Verkauf. Während jd 
Konigspaar reiche Hũlfsmittel aus der neuen Welt erwartet hatte, wurden immar 
mene Opfer und Anſtrengungen von Seiten des Mutterlandes verlangt. Vr 
waren die glãnzenden Bilder von dem Reichthum der Inſeln und ihren golderer 
Ahe Bergen, dem bermeintlichen Lande Ophir, zerronnen! Dieſe und anden 
Srunde bewogen das Herrſcherpaar, die Zuſtãnde der Colonie durch cna 
Sa bevollmãchtigten Beamten unterſuchen zu laſſen. Hatte doch Golon ſelbĩ 
um die Ueberſendung eines gelehrten Richters gebeten. Unglüclicher Weiſ 
fiel die Wahl auf einen Mann, welcher dieſer Aufgabe nicht gewachſen wet. 
Francisco de Bobadilla, ein armer Calattavarittet von heftigem Charaltet 
von beſchraͤnktem, engherzigem Geiſte und voll Ehrgeiz, wurde zum olr | 
und Richter in ben neuentdedten &inbern mit ausgedehnter Vollmacht ernannt 
Alles ktõnigliche Eigenthum in der Colonie, Waffen, Feſtungen, Schiſ 
riegsvorrãthe wurden unter ſeinen Oberbefehl geſtellt; er ſollte die Vefugriß 
haben, alle Aemter zu beſehen und Perſonen jedes Standes, ſofern er 由 
fr den Dienſt der Krone erſprießlich halte, aus der Juſel zu entfernen 
Rach den Abfichten der Königin ſollle bon dieſer Vollmacht, die in ex 
Linie gegen Ruheſtöͤrer und Unzufriedene gerichtet war, nur im inferim 
Falle Gebrauch gemacht und unter allen Umſtänden gegen den Admiral mit 
aller Schonung und Zartheit verfahren werden. Aber zum Unglũd langt 
1800. Bobadilla gerade in einem Augenblick auf Eſpañola an, als neue Unruhen 
und Verſchwörungen in der Colonie den Statthalter und ſeine Brüder tc 
wogen hatten, mit grigerer Strenge gegen die Urheber vorzugehen. gc 
nando be Guevara, ein junger Cavalier von edler Abkunft und einnehmenden 
Weſen, welcher mit Roldan über den Beſihz der reizenden Tochter Anacaonas 
in Taragua in heftigen Streit gerathen war, und mit einigen Genoſſen 如 
Complot gebildet hatte, wurde von dem nunmehr mit dem Oberrichter wicde 
ausgeſöhnten und ũber bie neuen Ungeſeßlichkeiten höchſt aufgebrachten Ad⸗ 
mital in Feſſeln gelegt, ſein Vetter Adrian be Morica, einer der thatgſen 
dũhrer des frũheren Aufruhrs, wurde von dem Gefängnißthutm zu go 
geſtutzt, ſieben andere Ruheſtörer ſtarben durch den Strang oder lagen in 
ſchwerer Haft. Roch hingen die Leichen der Verurtheilten am Galgen, 出 
Bobadilla in San Domingo ſeinen Einzug hielt. 
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Columbus war gerade in der Vega abweſend, noch mit der Unter⸗ 23 
drückung der Unruhen beſchäftigt. Sein Bruder Diego vertrat ſeine Stelle; 
Miguel Dias, den wir früher als Entdeder der Goldminen kennen gelernt, 
war Burgvogt. Nachdem Bobadilla dem Gottesdienſt angewohnt, ließ er mit 
großer Feierlichteit das königliche Patent verkündigen, worin er zum Statt⸗ 
halter ernannt war, und forderte die Auslieferung der Gefangenen. Zugleich 
wurde die Auszahlung des rüchſtändigen Soldes verheißen, eine Maßregel, 
die ihn ſchnell zum populãären Mann machte. Als die Befehlshaber ſich 
weigerten, die durch richterlichen Spruch verurtheilten Gefangenen, vor Allen 
Pedro Riquelma und Fernando Guevbara freizulaſſen und das Fort, das 
ihnen der Admital und Vicelönig der Inſel anvertraut, zu übergeben, ließ 
der in ſeinem Stolze beleidigte Spanier durch ſeine Schiffsmannſchaft und 
die herbeiſtrdmende Volksmenge das Thor gewaltſam einſchlagen, während 
Dias und Diego be Alverado mit gezogenen Schwertern auf den Zinnen 
ſtanden, ohne jedoch Widerſtand zu leiſten, und ũbergab dann die befreiten 
Gefangenen dem Alguazil Juan be Espinoſa in Verwahrung. Darauf bezog 
tf das Haus des abweſenden Columbus, eignete ſich Alles an, was tr von 
Gold und Silber, von Juwelen, Waffen und Koſtbarkeiten vorfand, ſelbſt 
die Geſchenke. die einſt der Entbeder aus den Händen der Königin empfan⸗ 
gen, und alle Briefe und Papiere. Mit derſelben Willkür griff er in alle 
Angelegenheiten ein: er füllte die in Blanco mitgebrachten Schreiben der 
Souberãne mit Gnadenbewilligungen für Roldan und andere Widerſacher 
aus; er erließ eine allgemeine Verwilligung für zwanzig Jahre nach Gold 
加 ſchütfen, der Krone von Caſtilien nur ben elften Theil ſtatt des bisherigen 
Drittels vorbehaltend; das in Beſchlag genommene Vermogen Colons ver⸗ 
wendete ef zur Bezahlung der riidftinbigen Gehalte. Zugleich ſammelte er 
alle Veſchuldigungen und Nachreden, alle Verleumdungen und Verdãchtigungen, 
die zu einer Anklage brauchbar und dienlich ſchienen, und ſprach in den un⸗ 
thterbietigften Ausdrũden von dem großen Manne: „er ſei ermachtigt ihn in 
Letten nach Hauſe zu ſenden, mit dem diegimente Colons und ſeiner Brüder 
ſei es zu Ende“. Als Columbus im Fort Conception von dieſen Vorgängen 
unterrichtet ward, glaubte er, Bobadilla wiederhole die Rolle Aguado's; es 
ſi wohl nur eine Ueberſchreitung der koöniglichen Vollmacht; unmoͤglich könne 
don den Monarchen ein ſolcher Alt ungerechter Strenge, wie dieſe Entſetzung 
don allen Aemtern, gegen ihn in Anwendung gebracht werden! 

Aber er ſollte bald aus ſeiner Täuſchung erwachen. Das königliche Beglau- 更 95 
bigungeſchteiben, das ihm der neue Statthalter durch Francisco Velasquez, 
tinen Beamten der Schazkammer, und den Franciscanermönch Tranſierra zuſtel ⸗ 
len ließ mit dem Vefehl, ſogleich vor ihm zu erſcheinen. uberzeugte den Admiral, 
daß et in Ungnade gefallen und einem Andern untergeordnet ſei. Er eilte 
ſoſort ohne alies Gefoige nach San Domingo, um ſich dem neuen Gebieter 
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vorzuſtellen. Vobadilla mochte fühlen, daß et durch ſein raſches Verfahren 
nicht in dem Sinne der Monarchen gehandelt, denn die Machtbefugniß, ſich 
der Perſonen und der Güter aller derer zu verſichern, die fd gegen ha 
toniglichen Dienſt vergangen, war offenbar nur gegen die Rädelsführet in 
Roldans Rotte gerichtet. Seine eigene Sicherheit beruhte alſo darauf, daj 
Colons Schuld und Fehler recht ſcharf herbortraten. Darum nahm 5 
alles, was ibm Nachtheiliges ũber denſelben zu Ohren kam, mit Fteuden 
auf; und es fehlte nicht an ſervilen Geſchöpfen, welche ſich durch verleum⸗ 
deriſche Angaben bei dem neuen Befehlshaber in Gunſt zu ſeten ſuchten 
Beſonderes Gewicht legte er auf die Ausſage, Columbus und ſein Bruder Varv⸗ 
lomeo hãtten die Abſicht, die Cazilen ber Vega aufzurufen, fie mit ihren Unter⸗ 
thanen gegen den neuen Befehlshaber zu unterſtühen. Dieſes erlogene Ge 
rũcht ſollte die Gewaltſchritte rechtfertigen, die Bobadilla bereits beſchloſſer 
t hatte. Zuerſt wurde Diego gefeſſelt auf das Schiff gebracht, und ſobald 
at Columbus ſelbſt ohne alle Begleitung, in demũthiger Haltung in der Haupt— 
tftabht Gan Domingo eingezogen war, gab der Statthalter Befehl, auch ihr 
in Ketten zu legen und an Bord zu ſchaffen. Aber fo groß war die Elr 
furcht vor dem gewaltigen Manne, daß ſich Niemand zu dem Schergendienſt 
hergeben wollte. Nur der bisherige Koch des Admirals trug eine fo niedrigt 
Seele in ſich, daß er es ipber ſich gewann, Hand an ſeinen ehemaligen Ge⸗ 
bieter zu legen. Mit ſtiller Verachtung, ohne ein Wort des Unwillens aus⸗ 
zuſtoßen ließ ſich Columbus im Gefühle ſeiner Heldengröße und der Undarl⸗ 
barkeit der Welt Feſſeln anlegen und im den Rerter abführen. Das bm 
hende Hohngeſchrei der ruchloſen Menge, die das Gefängniß umftellt hielt 
erwedte in ihm die Beſorgniß, er möchte ermordet oder hingerichtet werden. Au 
Vallejo, ein Verwandter des Biſchofs Fonſeca, zu ihm eintrat, fragte a 
bewegt: „Vallejo, wo bringſt Du mich hin?“ und war ſichtlich erfreut, als 
dieſer ihm antwortete: ‚An Vord, um nach Spanien eingeſchifft zu werden · 
Leichten Herzens beſtieg er die Carabele, und als ihn Bobadilla auffordem 
ließ, er möchte ſeinen Bruder Bartolomeo, welcher mit Bewaffneten in 和 
ragua ſtand, ſchriftlich ermahnen, ſich ohne Widerſtand den koͤniglichen Ve⸗ 
fehlen zu unterwerfen, willfahrte er dem Anſuchen. Und Bartolomeo eilte 
ohne Gefolge nach San Domingo, damit man ihn behandle wie ſeine Brüder 
Sie wurden auf drei verſchiedenen Fahrzeugen eingeſchifft, damit fie nicht mi 
einander ſprechen könnten. Sie hatten fei Verhör beſtanden und ni 
die Gründe ihrer Verhaftung erfahren. Gleich überwleſenen Verbrechem 
führte man die drei Brüder über denſelben Ocean, den der eine von ihnen 
zuerſt der Welt erſchloſſen. 
Auf denſelben Schiffen befanden fich die Aktenſtüde, die ihre Schuld vor hm 
ſpaniſchen Kichterſtuhl darthun ſollten. Sn San Domingo aber wurden Gucdam, 
Requelme und die ubrigen Theilnehmer des Complots nach kurzem Vechoͤr fedge 
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ſprochen. Bobadilla betrachtete ſie als ſeine Freunde und Parteigenoſſen; hatten doch 
beide Theile den gleichen Feind — die verhaßten Fremdlinge, welche iiber ſpaniſche 
Manner ein ſtrenges Regiment fich angemaßt hatten. Sn ſeinem Berichte an die ſpa—⸗ 
niſchen Behörden ſprach der neue Gouverneur offen aus, daß Columbus unter keiner 
Bedingung wieder tn das Commando eingeſetzt werden dürfe, das er fo ſehr miß⸗ 
braudt habe. 


Die Fahrt war kurz und günſtig, und Alonſo be Vallejo, unter deſſen — 
Aufficht det Admiral geſtellt war, benahm ſich gegen den erlauchten Ge⸗ Si 
fangenen mit Ehrerbietung und ritterlichem Anſtand. Sobald die Garabefett 
of der hohen See waren, befahl er den Gefeſſelten die Ketten abzunehmen; aber 
Columbus gab es nicht zu. Nur die Monarchen ſeien berechtigt, die von 
Bobadilla ihm zuerkannte Strafe aufzuheben. In Eiſen wollte er Spanien 
betreten; und es wird berichtet, er habe ſpäter die Ketten zum Angedenken, 
ie man ſeine Verdienſte vergolten, in ſeinem Cabinet anfgehängt und ſeinem 
Sohne aufgetragen, ſie ihm ins Grab mitzugeben. Ein Brief, den er wäh⸗ 
tend der Fahrt an ſeine Gönnerin Doña Juana be la Torre, Oberhof⸗ 
meiſterin des verſtorbenen Infanten, vom Schiffe aus richtete und der unter 
Mitwirkung des dem Admiral gewogenen Capitäns Andreas Martin bei 
der Landung in Cadiz ſogleich an die bei Hofe vielpermögende Dame abge⸗ 
ſandt ward, gab ſeinen bittern Empfindungen über die unwürdige Behand⸗ 
lung den ergreifendſten Ausdrud. Durch ihn erhielt Iſabella in den Hallen 
her Alhambra, wo fd der Hof gerade aufhielt, die erſte Kunde von dem 
Vorgefallenen, noch ehe die Proceßalten eingeſandt waren. Zugleich drang 
he Schtei der Entrüſtung und des Unwillens, der bei der Ankunft der Gov 
tadelen in Cadiz wie eine ungehemmte Flamme durch ganz Spanien lief, 
加 be Ohren der Souveräne uud erzeugte Gefühle des Schmerzes und der 
Beſchammg. Sie waren nicht unempfindlich gegen die Stimme der Welt; 
welchen Ginbrud mochte es in dem gebildeten Europa hervorbringen, daß 
ie Mann, ‚dem mon im alten Griecheuland oder Rom Bildſäulen und 
Lempel errichtet und göttliche Ehre erwieſen hätte,“ in dem katholiſchen 
Epanien mit Ketten beladen an's Land ſtieg. Ihr Ehrgefühl emporte ſich, 
und das allgemeine Verdammungsurtheil, das in jeder Bruſt fich regte, 
fend bei Iſabella den tiefſten Rachtlang und riß auch Ferdinand fort. Was 
Vobadilla erwartet und beabfichtigt hatte, ſchlug in den @egenfab um. Die 
edmad fiel auf ſein eignes Haupt. Noch ehe man von den Anklageſchriften 
antnif genommen, beriferten fich beide Herrſcher, durch Aufmerkſamteiten 
und Auszeichuungen gegen den Admiral der Welt zu beweiſen, daß die Ver⸗ 
heftung ohne ihren Auftrag und gegen ihren Wilien geſchehen. Er wurde 
nicht nur ſofort in Freiheit geſetztt fondern er empfing auch ein huldvolles 
Ehreiben, das ihn in den wohiwollendſten Ausdrücken einlud, bei Hofe zu 
jn und eine beträchtliche Geldſunnne zur Veſtreitung aller Unkoſten. 
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人 war rin ergreifendet Augenblick als Columbus am 17. Dectuba 
in Granada von den beiden Monarchen empfangen ward. Iſabella, die den 
Admiral im Herzen ſtets gewogen war, brach bei dem Anblick des großen, ſo 
tief gekrãänkten Mannes in Thränen aus, und Columbus wurde von dieſen 
Anblic unb von den huldreichen Worten, mit denen ſie ſein verwundeni 
Herz zu heilen ſuchte, ſo heftig bewegt, daß er ohne ein Wort gr 
ringen，bor ihr auf die Knie niederſank mb ſeinen Gefühlen mit Wenner 
und Schluchzen Ausdrud gab. Die Monarchen richteten den tief gekränker 
Manm auf, verficherten ihn, daß ihm volle Gerechtigkeit zu Theil werder 
und er in alle ſeine Würden und Einkünfte wieder eintreten ſolle. Bobe 
dilla habe gegen ihren Sinn gehandelt und werde ſeines Connnando's ol 
ſeßt werden 

ee Beruhigt und getröſtet verliceß Columbus den Hof und erwartete mi 
Zuderficht, ſofort wieder in ſeine frigre Würde eines Gouverneuts und 
Vicelsnigs in Hiſpaniola eingeſet zu werden. Aber er ſollte in ſeinen go 
nungen eine Tãuſchung erfahren. Als der erſte Moment der Ueberraſchung 
und Gemũthsbewegung vorũber mar，fing man bei Hofe an, die Verhäl— 
niſſe kũhler zu erwãgen. Es war nicht zu läugnen, daß die Verwaltung 
des Admirals und des Adelantado viele Mißſtãnde geſchaffen, viele 38erit 
tungen in der Juſel hervorgerufen, diele Gegner mter den Coloniſten wi 
unter den Eingebornen erwecktt hatte; dieſe Uebel und Feindſeligkeiten inira 
in verſtãrltem Maße hervorgetreten, wenn man ohne Weiteres den jeßigen 
Commandanten abgerufen mb den frũheren Zuſtand wieder hergeſtellt tt 
Man vertröſtete alſo Columbus von einer Zeit zut andern, man hielt ſeine 
Hoffnung auf Wiedereinſetzung aufrecht, verſchob aber die Ausführung. Viel⸗ 
leicht gatt Iſabella die Abficht, Alles wieder gut zu machen; 全 merlib alr | 
war ihr mißtrauiſcher, kluger und hertſchſuchtiget Gemahl mit einem ſolhen 
Plane einberſtanden. | 

zue Einige Genugthuung wurde dem Admiral allerdings zu Theil, Bobe⸗ 

I dilla, der ſich in der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten der Sid 
tben fo taktlos und unfähig zeigte, wie in feinem Benehmen gegen den Ent' 
deder und ſeine Brũder, wurde abberufen. Hatte ſich der Admital mb der 
Adelantado den Vorwurf der Streuge und der Grauſamkeit zugezogen und 
dadurch der meuteriſchen Rotte Roldans einen Vorwand zu ihrem aufrih⸗ 
reriſchen Treiben gegeben, ſo wollte Vobadilla durch Rachſicht und Zugt — 
ſtãndnifſe aller Art die Unzufriedenheit niederſchlagen. Wir wiſſen, wi 
gnãdig er ſich gegen die Ruheſtörer benahm, welche Vergünſtigungen ef yn 
Coloniſten im Goldſuchen ertheilte; dieſes Syſtem ſehte er fort, ohne 
bedenken, daß ein großer Theil der Eingewanderten aus eigennũtzigen 
jãgern, aus ruchloſen Menſchen, aus Verbrechern und Uebelthätern beſtand, 
welche jede Rachficht, jede Gnadenerweiſung zu ihrem Vortheil audbeuten 
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vütden. Allerdings hörte man keine Klagen und Beſchwerden von Seiten 

er Spanier ũber das neue Regiment; deſto ſchrecklicher aber war das Loos 

ir Eingebornen, die ſchußlos der Willkür roher und übermüthiger Menſchen 
risgegeben wurden, welche einſt aus der Höhle des Laſters und Verbrechens 
itronnen, dem Auswurf der europãiſchen Geſellſchaft angehört hatten. Um 

ie Coloniſten zu befriedigen, hatte der Statthalter die Goldabgabe an die Krone 

om dritten auf den elften Theil herabgeſetzt; damit aber die koöͤnigliche Schat · 

unmer dabei nicht zu Schaden käme, geſtattete er, daß die Inſulaner durch 

wang und Härte und in größerer Menge zu Frohnarbeiten angehalten 
vurden, auf daß der Ertrag der Minen ſich mehre. „Benutt bie Zeit, ſo 

at iht konnt,“ pflegte er zu ſagen, ‚wer weiß wie lange es dauert,“ ein 

lath, den die habgierigen, rohen und genußſüchtigen Spanier nur zu pünktlich 
efolgten, ſo daß ſie durch ihre Peinigungen den unglücklichen Eingebornen 

at Land, wo ihre Ahnen ein leichtes harmloſes Daſein verlebt, zur Hölle, 

和 Ott der Qualen und der Verzweiſlung machten. Ein ſolches Re— deeeer 
iment mußte aufhören, ein neues Syſtem und friſche Hände mußten das —— 
全 verdrängen. Darum wurde ein neuer Gouverneur aufgeſtellt in der 

tſon des Nicolaus be Ovando, eines Ritters vom Calatravaorden. 

in geſchmeidiger kluger Mann, der unter äußerer Beſcheidenheit und De⸗ 

uuth einen gebieteriſchen, zum Herrſchen geneigten Geiſt verbarg, von ge⸗ 

andter Rede und leutſeligen Manieren, ſtreng im Gericht und der Habſucht 

ind, ſchien der neue Commandant mit dem rothen Bart, der ſtarken 
imme und dem feinen gewinnenden Geſicht mehr als ſeine Vorgänger 
rignet, die Inſel Eſpañola, die Ferdinand zum Mittelpunkt ſeiner aus⸗ 
Nirtigen Politit auserſehen hatte, in gute Verfaſſung zu ſeten. Eine 

lotte, wie noch nie eine nach der neuen Welt geſegelt war, ſollie friſche 
Reniden und Bedũürfniſſe aller Art nach dem Inſelſtaat führen, damit eine 

thibate den Culturſtäͤnden entſtammte Bevoͤlkerung mit europaiſchen Sitten 

网 Lebensformen in der jungfräulichen Erde Wurzel faſſe und ſtädtiſches 

im mit Gewerbſamkeit und Handel gegriinbet wuͤrde. Seitdem die In⸗ 
ienfahter mit Perlen aus der caraibiſchen See und mit Gold aus Cibao 
eftachtet zurũckgekehrt waren, hatte eine neue Auswanderungsluſt die Spanier 
tgriffen, ſo daß eine große Anzahl ſich zum Einſchiffen meldete. Fünf 
udzwangighundert Perſonen aller Stände, unter ihnen Vartolomeo be Las 

aſas, der edle Menſchenfreund aus Sevilla, deſſen Vater den Admiral 

jn auf ſeinen erſten Sieifen begleitet hatte, folgten dem neuen Gouverneur 33tuaaf 
uf dreihßig Schiffen nach der Infelwelt; und wenn auch ein heftiger Sturm 

ti der Ueberfahrt manchen Schaden anridtete und eines der Fahrzeuge mit 
andertzwanzig Paſſagieren in den Wellen begrub, ſo landeten doch die übri⸗ l5 ri 
en gluclich in San Domingo. 
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— um den Adrurol fir ſeine getãuſchte offauug zu troſten. wurde der 多 dd a⸗ 

和 路 talk demfelben aUe Suter bmb Schahe, die 男 oabifta mit 男 cf 本 Iag ecgt haue iu 
rũcʒuerſtatten alle Beſchãdigungen auf konigliche Koſten zu bergiten und ihn wichen 
in den dollen Genuß fciner Einkũnfte zu ſezen Zur Kichtigſtellung wurde ein dc 
Eadhwalter in der Perſon des Sitters Alonſo Sanchez be Carvajal ernannt. Zugleh 
wurden die eigenmãchtigen Anordnungen Bobadillas in Beziehung auf das Golh 
ſchũrfen widerrufen, die Abgabe des fünften Theils (Quint) an die Krone eingefübrt 
und an Koldans Stelle ein neuer Oberrichter, Don Alonſo Maldonado, cingtjezt 
So glaubte mean den gerechten Beſchwerden des Admirals genũgt, die Stimmen da 
unwillens zum Schweigen gcbradt und die Pflichten des Dankes gegen den Entdelc 
erfüllt zu haben. Aber der Kang eines Sicckönigs von Indien. ward ihm nicht mi 
zu Theil; in den öͤffentlichen Schreiben wurde cr nur als. Admital der oceaniſchen en 
vaſſer· beyeichnet¶ Er 6ficp Wnbefdaftigt in Granada jurid ;unb bo mirtte fa 
thaiendũrſiende Seele unb fein bbantafiebofer Geif fo mechtig in ihm, daß ec eu 
auf myſtiſchen und prophetiſchen Ausſprũchen aufgebaute Denkſchrift ũber die Vitden 
gewinnung des heiligen Grabes ausarbeitete, ſie dem Herrſcherpaat vorlegte | 
zu demſelben 8med mit Papſt Alexander VI in brieflichen Verkehr trat. Und als h 
angeregt durch die Großthaten der Portugieſen in Oſtindien ſeit Vasco be Gama. 
Monarchen einen neuen Cutdedungsplan votlegte, der die Auffindung eines Dutd 
gangs aus ber bom ihm erſchlofſenen neuen Welt nach den üppigen orientaliſchen 
gionen des Alterthums zum Ziel haben ſollte, hielt man ihn fo lange hin, bis mx 
glaubte, daß Ovando mit ſeiner Flotte und Mannſchaft in Española gelandet ii 
nun bewilligte man ihm endlich einige kleine Schiffe zu der neuen Entdeckungsſeta 
unterſagte ihm aber ausdrücklich, auf der Hinreiſe die Inſel zu berühren. Rod 
Mnterfitf man nicht, mit ſchoͤnen Worten unb ſchmeichelhaften Redentarten ſeine baa 
Verdienſte anzuerkennen und auft Reue zu verſichern, daß die mit ihm aboeſchleſia 
Vertraͤge gehalten und ſeine Rechte, Cinkünfte und Anſprüche auf ſeine Familie ma 
erben ſollten. Aber fo wenig Vertrauen ſcheint ec nach den bitteren Erfahrungen 
leßten Jahre in dieſe Zuſagen geſeßt zu haben, daß ef bor ſeiner [eten Fahrt 
Documente und BVriefſchaften in beglaubigten Abſchriften dem Votſchafier Genuak 
ſpaniſchen Hof, Ricoio Oderigo, ſeinem Freunde, einhaͤndigte, um ſie unter die 
wahrſchaft ber Kepublitk zu ſtellen. Zugleich ũberwies er den zehnten Theil ſeines Cu 
fommeng der St. Georgenbank, damit die Auflagen auf Korn und Lebensmitich ü 
der bon vielen verarmten Familien bewohnten Seeſtadt vermindert werden möchten. | 


| 
g) Coſons [egte Fahrt. Ausgang unb Chartaſter be5 Entbeckers. | 


—E Mit der Ernennung Ovando's zum Oberſtatthalter auf Española be 
pume ginnt eine neue Periode in der Coloniſationspolitik der weſtindiſchen Snid 
welt. Die Entdedung der Terra Firma durch Columbus ſelbſt, die Fahruin 
Ojeda's, Veſpueci's und anderer Seefahrer, die Landung Cabrals an de 
ſtüſte von Braſfilien hatte in dem ſpaniſchen Königspaare die Ahnung cam 
großartigen Zukunft, einer unbegrenzten Welthertſchaft erwectt. Die einge 
ſchlagenen Vahnen ſollten weiter verfolgt, die Entdeckungsreiſen der bisherigt 
Beſchrãnkung entkleidet, dem Wetteifer der Einzelnen ein größerer Rauu 
zur Entfaltung eröffnet, zugleich aber, wie in Portugal, die ganze Err 
dedungs · und Handelspoůtik mehr von der Regierung abhängig gemadhe 
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xtden und nur ſpaniſchen Unterthanen katholiſchen Glaubens zu Gute 
onmen. Iſabella hatte ſich ſchon lange in ihrem Gewiſſen beunruhigt ge⸗ 
ahlt, daß die Coloniſten die Eingebornen als Sclaven und Leibeigene be⸗ 
andelten, daß ſie die Frauen verführten und mißbrauchten, die Töchter der 
azilen in ihr Ehebett zwangen, daß für das Seelenheil der in Unwifſenheit 
vandelnden Inſulaner fo wenig gethan ward, daß ſogar Negerſelaven, in 
janien geboren und auf dem Markte zu Sevilla zum Kaufe ausgeboten, 
idie Reihen der zu Zwangsaͤrbeiten verwendeten Indianer eingeſtellt wũrden. 
die trug daher Sorge, daß mit der neuen Auswanderungsflotte zwölf 
franciscanermönche unter einem Oberen als Miſſionare eingeſchifft wurden. 
lopañola ſollte bie Pflanzſtãtte chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Sitte 
i die ganze transatlantiſche Welt werden, daher ſie ſich auch von der 
jrie in Rom große kirchliche Rechte in ihren überſeeiſchen Beſißungen er⸗ 
il ließ. Aehnliche 第 [ine verfolgte auch Ferdinand, nur daß bei ibm 
ie materiellen Intereſſen, die Ausdehnung der ſpaniſchen Herrſchaft, die 
zrũndung eines Pflanzſtaats mit europiifden Lebensformen und Erwerbs⸗ 
weigen, das Aufſuchen edler Metalle und Werthproducte, ein einträglicher 
hendel, den er als Monopol der ſpaniſchen Krone und Nation zuzueignen 
uchte, mit den Entdeckungen und Bekehrungen Hand in Hand gingen. Um 
ut Auswanderung aufzumuntern, verſprach die Regierung den Anſiedlern 
Ri Ueberfahrt, freien Grundbeſitz, Vefreiung von Steuern und Abgaben 
ad andere Vorrechte und Vortheile. Dagegen wahrte ſie fi das au 
hhlieliche Eigenthumsrecht an alle Metalie, Farbehölzer und Edelſteine; 
Mr auf eigene Hand Gold ſuchen wollte, mußte den fünften Theil des Er⸗ 
tags, den königlichen Quint, an die Krone abgeben, eine Beſtimmung, die 
it alle Zukunft Geltung haben ſollte. 
Als ich einſt mit meinem Entdecungsplan hervortrat“, ſchrieb Columbus di dehhed 
了 Jſabella, „mußte ich mich ſieben Jahre lang als Träumer und — *— 局 
ehandeln laſſen; nur Ew. Majeſtät erwieſen mir Glauben unb Vertrauen.“ 
licht viel beſſer erging es ihm jehßt, als er, von dem Gedanken ausgehend, 
ah im Sũden von Cuba gegen Weſten das Meer zu einer Straße ſich 
erenge, welche nach den Gangesländern führen müſſe, zu einer vierten 
intdedungsreiſe Schiffe und Mannſchaft begehrte ‚zur Aufſuchung einer 
ninelamerikaniſchen Durchfahrt nach den Gewürzländern.“ Er fand mit 
einem Vorſchlag bei den Räthen wenig Gehör; ſelbſt Ferdinand war von 
em Vorhaben nicht ſehr begeiſtert; nur Iſabella, die in ihrem Vertrauen 
u dem großen Maun nicht wankte und gerne die Eindrüde der jüngſten 
bettangenheit verwiſchen wollte, bewirkte, daß er in Stand geſetzt ward, in 
willa drei Carabelen und ein größeres Fahrzeug auszurüſten, zu deren 
bemannung er 150 Seeleute anwarb. Colons Gedanke war ein Irrthum, 
xt in der Autführung mißlingen mußte, weil die Naturkräfte den Iſthmus 
34* 
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von Darien nicht durchbrochen haben; allein er zeugt nicht minder om 
dem genialen Geiſt des großen Mannes als der erſte Entdeckungsplan. Ging 
er einem Trugbild nach, ſo war es das Trugbild einer großartigen kin— 
bildungskraft und eines durchdringenden Scharfblicks. 
人 Als Columbus am 9. Mai 1502 mit ſeinem kleinen Geſchwader, dae 
einen ſchneidenden Gegenſaß gegen die prachwolle Armada Ovando s bilden 
2502 in Gabig unter Segel ging, begleitet von ſeinem Bruder, dem Adelaniade 
und ſeinem vierzehnjãhrigen Sohne Fernando, war ſein ſonſt fo kräftige 
Körper durch die Anſtrengungen und Leiden wie durch die Wirkungen der 
fremden Himmelsſtriches fidtbar angegriffen und gebrochen, aber ſein Ge 
beſaß noch die frũühere Energie und Lebendigkeit. Nach einem kurzen 
enthalte auf den Canariſchen Inſeln, wo Holz und Waſſer geladen wurde 
gelangte man nach einer günſtigen Fahrt zu einer der Caraibiſchen Inſeln 
welche die Einwohner Martinino nannten. Es war ohne Zweifel das jch 
unter dem Ramen Martinique bekannte Eiland. Von dort fuhr Columbul 
gegen das koönigliche Verbot nach dem Hafen von San Domingo, ſei . 
daß er ſich be Triumph nicht verſagen mochte, ſich ſeinen Feinden mi 
503niafg Admiral zu zeigen, ſei es, daß er ein ſchadhaft gewordenes Schiff ob 
tauſchen oder herſtellen wollte. Hier erfuhr er aber eine tiefe Kränkung 
Die Flotte, welche den neuen Befehlshaber Ovando nach Hiſpaniola gebtatt 
hatte, lag ſegelfertig im Hafen, um nach Europa zurũckzukehren. Auf ie 
ſelben befanden fid Bobadilla, Roldan und eine Anzahl der Unruhftiit 
welche in Spanien vor Gericht geſtellt werden ſollten. Auch der gefangen 
Cazike der Vega Guarioner war in Feſſeln om Vord gebracht worden, un 
aus dem Lande ſeiner Väter füt immer weggeführt zu werden. Bobadila 
war mit einer großen Maſſe Goldes verſehen, das ihm, wie er hoffte, de 
Gunſt des Hofes gewinnen ſollte; auch die ũbrigen Coloniſten trugen de 
Schaͤtze bei ſich, die fie mit dem Jammer und Elend der Indianer erwotben 
hatten. Ovando fürchtete nun, die Erſcheinung des Admirals in dieſen 
entſcheidenden Augenblick möchte die Aufregung vermehren, und unterſagn 
daher die Landung. Auch die Warnung Colons, der durch Beobachtungea 
und Erfahrungen mit den Witterungsverhältniſſen jener Breitengrade vertrati 
geworden war, daß der Statthalter die Einſchiffung um einige Tage Der 
ſchieben möge, weil em Sturm im Anzug ſei, nahm derſelbe nicht an 
Kaum aber war ſowohl die reichbeladene Flotte als das Geſchwader dee 
Entdeders abgeſegelt, ſo brach einer jener furchtbaren Orkane los, welce 
zuweilen im atlantiſchen Ocean an der Südgrenze des Nordoſtpaſſes mit 
aerftirenber Gewalt zu wũthen pflegen. Das Schiff, auf welchem ſich ge 
badilla, Roldan und mehrere der Hauptgegner des Admirals befanden, wurde 
von den Wellen verſchlungen; auch der unglückliche Cazike der Vega fand 
ſeinen Tod. Die übelerworbenen Schäße, 200000 Goldſtücke nebſt einer 
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hjoldbarte von 3200 Caſtellanos im Werth, der Raub der Inſulaner, ver⸗ 
inlen in der Tiefe des Meeres, nur die gebrechliche Barke, welche das an 
atbajal eingelieferte Cigenthum des Admirals trug, entging dem Verderben. 
s8 war begreiflich, daß bie leichtgläubige Zeit in dem Vorfall ein Strafgericht 
hottes erblickte. Auch das kleine Geſchwader des Columbus nahm Schaden; 
a es ſich aber nahe an der Kũſte gehalten, ſo entging es dem Verderben. 
lach Angſt und Mühſal langten alle im Hafen Hermoſo, weſtlich von San 
)omingo on 

Als ber Sturm ausgetobt gatte und bie beſchadigteu Fahrzeuge wieder in 2 
;ionb geſetzt waren, ſegelte Columbus nach ber Inſelgruppe, die er bereits bor gucatan 
ie Jahren im Sũden von Cuba entdedt und, die Gärten der Königin genannt 
atte, und gelangte dann auf ſũdweſtlicher Fahrt an bie ,Fichteninſel · Guanaga 
der Bonacca, wenige Seemeilen von der Hondurasküſte. Hier traf das Ge⸗ 
hwader mit einem großen kunſtreich gearbeiteten Canoe zuſammen, in welchem 
ater einem zeltartigen Dache von Palmblättern ein Cazike mit Frauen und 
indern ſaß, wahrſcheinlich von einer Reiſe aus Jucatan kommend. Die Ge— 
ithſchaften und Gefäße von Kupfer, Thon, Holz, Marmor, die ſie auf der 
tranfahrenden indianiſchen Galeere erblickten, die Schwerter, in deren hölzerne 
lingen ſcharfe Feuerſteine eingelaſſen waren, die Tücher und Maäntel von 
aumwolle mit Farben durchwirkt, Brod aus Mais gebaden, Cacaobohnen, 
agleich als KRahrungsmittel und Geld gebraucht, und andere Erzeugniſſe der 
latur und Kunſt, von denen ſie mehrere eintauſchten, überzeugten die Eu⸗ 
wãet, daß die Barke aus einen Lande kãäme, welches in Bildung und 
unſtfertigkett weit vorgerũckt ſein mũßte. Die Indianer magerten fd ohne 
heu den fremden Männern; aus der Sorgfalt, womit ſie jede Blöße ihres 
jirperg bededten und die Frauen ihr Angeſicht verhüllten, konnte man auf 
u ſeht entwickeltes Schamgefühl ſchließen. Da ſie eine Sprache redeten, 
xelche die Dolietſcher nicht verſtanden, ſo konnte Columbus nur wenig Aus⸗ 
anft erlangen; doch erfuhr er fo viel, daß das Land, woher fie gekommen, 
tich, wohlangebaut und gewerbſam ſei; dorthin riethen ſie ihm ſeine Fahrt 
u richten. Hätte er dieſen Wink befolgt, ſo wäre er in wenigen Tagen 
a Jucatan angekommen; daran würde ſich die Eutdeckung von Mexico und 
如 andern reichen &inberm Reuſpaniens gereiht haben; ſeine irrigen Anfichten 
Dirtm an der Wirklichkeit zerronnen, ein friſcher Ruhm hätte ſich auf 
血 heranbrechendes Alter geſammelt und ihn vor vielen Kränkungen, Zu⸗ 
acſehungen und Täuſchungen bewahrt. 

Columbus verwarf den Rath. Erfüllt von dem Gedanken, die Durch⸗ Das aut 


ahtt nach den Gewürzinſeln und den reichſten Ländern Indiens zu erfor⸗ — 
hen, und ermuthigt durch Sie Andeutungen der Wilden, daß ſich in ſüd⸗ fajren. 
ichet Richtung ergiebige Goldlander befänden, ſedelte er nach dieſer Weltgegend. 


nttr der Fũhrung eines alten Indianers kamen ſie am die Knſte von Honduras, 
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. wo ber Adelantado landete und nach Abhaltung einer Meſſe oaf der bam 
rtichen Erde das caſtiliſche Banner aufpflanzte. Die Einwohner, weld 
die Fremdlinge reichlich mmi den Producten des Landes, mit Fruchten, 对 
geln, Fiſchen. verſorgten und fich ſehr ũber die kleinen Geſchenke der 人 ml 
linge freuten, trugen Schũrzen und baumwollene Wämſer ohne Aerme— 
monche waren auch unbetieidet und auf dem Leibe mit bunten Farben b 
malt; den meiſten hing das Haar in &oden von der Stirn herab, d 
Hãuptlinge hatten Kopfbedecungen von weißer ober farbige Baumwoll 
Unter furchtbaren Regengũſſen und Gewitterſtürmen fuhr darauf —— 
gichtleidend und von Sorgen erfüllt, längs der Küſte von Honduras 四 

qt bis er jenſeits des Vorgebitgs. dem er den Namen .Gott ſei Dan 

Gracias a Dios) beilegte, in ruhigere Regionen kam. Es war die 了 il 

quitotũſte, an welcher das Geſchwader in der zweiten Hälfte des Septeml 

hinfuhr, ein von vielen Strömen durchſchnittenes Land. Auf einem 
ſelben wurde ein zum Einholen von Vorräthen ausgeſchidtes Boot hu 
die ſchwellenden Wogen umgeworfen und die Mannſchaft von den Fluthe 
fortgeriſſen. Eine Meile von der Küſte entfernt gelaugten die Spanier zu | 
bon wũrzigen Geſtrãuchen und Blũthen duftenden, von Palmen und Coct 
nußbãumen dichtbewachſenen Eilande, dem Columbus den Namen ‚Garten⸗ 

La Huerta, beilegte. Qie Bewohner des gegenũberliegenden Indianerdorft 

Tarieri erſchienen bewaffnet om Ufer; al8 aber die dremden ſich friedfern 

ſurũchielten wurden ſie utranlicher; ſie pflangten cine weiſe Fahne auf al 

ein aller Indianer führte dem Adelantado beim Landen zwwei Mädchen 
als Unterpfand eines freundlichen Verlehrs. Sie blieben einige Zeit 

Vord und wurden dann geſchmuct und beſchentt wieder zurüchegeben Abe 

die Indianer wieſen dieſe und alle andern Geſchenke mit Siolz bon ſith 

weil Columbus, um ihnen eine hohe Meinung von der Großmuth 

Spanier beizubringen, auch ihre Gaben nicht angenommen hatte. Als de 

Adelantado die Ausſagen der Einwohner niederſchreiben ließ, fürchteten ſu 

Zauberei und ſuchten dieſelbe durch ein Gegenmittel wirkungslos zu machen 

indem ſie ein wohlriechendes Pulver fo verbrannten, daß der Rauch von 

Winde den Spaniern entgegengeweht wurde. Und auch von dieſen wurden die 

Indianer fũr Zauberer gehalten! Von zwei weggefũhrten Wilden begleitet ſegeln 

darauf das Geſchwader lãngs der Küſte hin, welche in der Folge bon ha 

reichen Minen Coſtarica genannt ward, bis nach der von üppigen Fruch— 
bãumen umwachſenen Bucht Caribaro, der heutigen Laguna de Chiriqui 

Hier hatten die Einwohner Stũce von purem Gold als Schmucdk unb 3ier, 

rath und deuteten, als die Freindlinge großes Verlangen danach kund 

gaben, nach dem Sũden, mo ſolches im Ueberfluß vorhanden ſei. Die go 
nung auf reiche Beute belebte den Muth der Seefahrer. Sie ſegelten nd 
der waſſerreichen Kũſte, die ſeitdem nach einem größeren aus Stein und 
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hin gebauten Orte den Ramen Veragua führt, wo fie von den Einge⸗ 
tnen, die fd mit Waffen und Kriegsinſtrumenten am Ufer aufgeſtellt 
tten, aber durch das Loöͤſen einer Kanone erſchreckt furchtſam zurückwichen, 
aldſtũcke gegen Spielwerk eintauſchten. 

Columbus hatte wohl keine Kunde von der dahrt, auf welcher Rodrigo de Vaſti⸗ 
mit dem Piloten Juan be la Coſa und bem erfahrenen Seemanne Andreas Morales 
ti Jahte borger auf eigene Hand von Española aus in jene Gegenden gekommen war 
d die Rordkũſte der Landenge von Darien befahren hatte. 


Gerne wãre die Mannſchaft in dieſer allem Anſcheine nach goldreichen 


egend lãnger verweilt, um das Innere zu erforſchen; aber Columbus, der wonQaria 


den Angaben eines Indianers iiber ein neues Wunderland, Ciguare, 
让 Einwohnern, die geſchmũckt in reichen Gewändern einhergingen und 
chwerter und Panzer, Roſſe und Schiffe wie die Europäer beſäßen, in dem 
jgne beſtärkt ward, er befinde ſich an einer Halbinſel, von welcher eine 
deerſtraße in das nicht ſehr entfernte Gangesland, in das Reich des Groß⸗ 
hans führen müßte, eilte vorwärts, die reiche Küſte im Rücken laſſend. 
en ganzen Monat November hindurch fuhr er an dem Iſthmus von Darien 
tlang, ohne die erſehnte Durchfahrt zu finden. Er gab den Buchten und 
andungsplãtzen Namen, die bom ſeinem regen Naturſinn zeugen, wovon 
je die meiſten in ber Folge durch ſpätere Beſucher berinbert worden ſind. 
ur dit Bucht Porto Belo, wo die Landenden eine mit Häuſern bebaute, 
如 Palmenhainen und Fruchtbäumen, von Mais und Ananas bewachſene 
andſchaft antrafen, hat ihre Benennung behalten. Die Eingebornen, faſt 
urchgãngig unbelleidet und roth bemalt, waren größtentheils friedfertig und 
ohlgeſinnt, bis die rohen Seeleute, die häufig die Nächte auf dem Lande 
ibrachten, fich am Eigenthum oder or den Frauen vergriffen. Dann er⸗ 
algien hie und ba Ueberfälle, welche durch Kanonenſchüſſe abgewehrt werden 
uußten. Die fruchtloſe Fahrt erregte endlich den Unmuth des Schiffsbolkes, 
nd ba die Fahrzeuge durch den in jenen Gegenden heimiſchen berderblichen 
holzwurm großen Schaden litten, ſo gab Columbus den Entdeckungspian 
uf. Auch Rodrigo be Vaſtidas hatte vor zwei Jahren von demſelben Uebel 
ʒ leiden gehabt. 


Als Columbus dem Drangen des Schiffsvolkes nachgebend wieder nach Re 
和 ifte bon Veragua zurũckehrte, erhielt fein großartiger von höheren 人 ec wdrtigkitt 


ihtspunlten beſtimmter, non edler Wißbegierde vorwaͤrts getriebener Ent⸗ 
drttungegeiſt eine andere Richtung. Nun war die Begierde nach Gold der 
bauptſporn zu allen ferneren Unternehmungen. Und als ob der Himmel 
jime，bof das Gemeine über das Erhabene fiege, daß auch die ideal an⸗ 
geegt Ratur des großen Genueſen unter dem Gewichte der materiellen In— 
tf der irdiſchen Leidenſchaft erliegen ſollte, folgte eine Reihe von Un⸗ 
finm mb Schreaniſſen die das hande Unternehmen um die erwartelen 
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ber die Abfahrt wurde verhindert durch den miltlerweile eingetrttenen Waſſer- 
angel des Fluſſes; man beſchloß alſo die Wiederkehr der Fluth abzuwarten 
由 dazwiſchen emſig on der Errichtung von Blochäuſern und Magazinen 
arbeiten. Das Land war reich on Mais und andern Producten und 
pra 丰 -bie nöthige Nahrung. 

Während aber bie Spanier on ber Arbeit waren, kamen ihnen allerlei 
nzeichen zu, daß der Quibia einen feindlichen Ueberfall im Schilde fuͤhre. 
iego Mendez, ein kluger Mann, welcher das Amt eines Rechnungbführers 
ij dem Geſchwader bekleidete, ging als Kundſchafter in das hochgelegene 
aus des Caziken, deſſen Vorhof mit den aufgeſteckten Schãdeln von drei⸗ 
bert erſchlagenen Feinden geſchmũckt war. Er gab fich für einen Arzt 
in, der den durch einen Pfeilſchuß verwundeten Fürſten heilen wollte, konnte 
je von dem auf ſeine Frauen höchſt eiferſũchtigen Indianerhäuptling keinen 
utritt in die Wohnung erhalten. Dagegen überzeugte er ſich, daß ein feind⸗ 
liget Anſchlag im Werk ſei. Als er wieder bei den Schiffen eintraf, be⸗ 
hloß der kühne unternehmende Adelantado dem Plane zuvorzukommen. Er 


cach, begleitet von Mendez und einigen bewaffneten Gefährten, in einem ?d; Zarz 


joot nach Veragua auf, bemächtigte ſich mit Gewalt des Quibia in der 
horhalle ſeines Palaſtes und führte ihn ſammt ſeiner Familie und einigen 各 of 
uten gefeſſelt in das Fahrzeug, wo er ſie der Obhut des Steuermanns Juan 
hanchez übergab, während er ſelbſt mit den iibrigen die Indianer zerſtreute 
nd alles Gold aus den Häuſern wegnahm. Als es zu dunkeln begann 
ad das Boot ſich ſchon dem Stationsplaß näherte, klagte der Quibia über 
ie Schmerzen, welche die engen Fußſchellen ihm verurſachten. Als der mit ⸗ 
idige Steuermann ſie löſte, erſpähte der ſchlaue Indianer einen günſtigen 
,Roment, um ſich in den Fluß zu ſtürzen und untertauchend ſich zu retten. 
die Spanier glaubten, er habe bei der Flucht den Tod gefunden, und fuhren 
atglos in ihren Arbeiten fort. Als im Frühjahr durch ſtarke Regengüſſe 
as Waſſer ſchwoll, ſchiffte Columbus mit drei Caravelen nach der See, die 
tangenen Sohne und Verwandten des Häuptlings mit ſich führend, das 
verte Schiff ũberließ er den unter Vartolomeo zurückbleibenden Coloniſten. 
laum aber gewahrte der Quibia, der von ſeiner Behauſung aus ein wadh⸗ 
ames Auge auf die tödtlich verhaßten Fremdlinge richtele, die Abfahrt, 
j madte er mit ſeinen Indianern einen Ueberfall auf die Anfiedler. Durch 
die dichtbewachſenen Anhöhen in aller Heimlichkeit vordringend überſchütteten 
ie die Blochäuſer mit einem Hagel von Pfeilen, bis ber ritterliche Adelan⸗ 
to mit einer Schaat Bewaffneter ſie wieder in die Wälder und Verge zu⸗ 
fitritg， Er ſelbft aber und mehrere ſeiner Gefährten wurden dabei ver⸗ 
mmbet und Einer getödtet. Während des Gefechtes ſegelten zwei Barken 
unter Diego Triſtan mit zwölf Mann ſtromaufwärts, um Waſſer und Holz 
ju ſaſſen. Plötzlich fuhr aus bem dichtbewachſenen Ufer eine Menge Canoes 
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criegei 
人 ũberzeugte die Mannſchaft, daß die Indianer, ermuthigt durch il 


fie es zu danken, daß nicht auch ũber ſie das Loos des ſchrecklichſten Toder 
verhãngt ward. 

enung. Zehn Tage harrte unterdeſſen der Admiral mit wachſender Beſorgnü 
der Rũckehr des Diego Triſtan. Sa der Aufregung ſeiner Seele glaubu 
er eine himmliſche Erſcheinung zu erblicken, die ihm wie dem bekũmmerin 
Hiob Sirafreden ier ſeine Kieingläubigkeit hiell und ihn an die göttlick 
Vorſehung verwies. So lange die Söhne, Verwandten und Staats häͤupttt 
die er nach Spanien mitzunehmen gedachte, an Vord waren, getröſtete er ſich 
mit dem Glauben, aus Rückſichten für ſie würde der Quibia nichts Feind⸗ 
ſeliges wagen; aber durch die Fahrläſſigkeit der Wächter gelang es Einigen, 
auf das Verdec zu entkommen und von dort durch einen 看 gaen Sprung in 
Meer zu entfliehen. Denn im Schwimmen beſaßen ſie eine Gewandtben 
wie Amphibien. Die Uebrigen, die zeitig entbedt und in das Verließ 3uriid; 
gebracht wurden, nahmen ſich mit wunderbarer Entſchloſſenheit ſelbft das 
Leben. Die Flucht der Wilden gab endlich dem kräftigen Piloten Pedto de 
Ledezma den Muth zu einem aͤhnlichen kühnen Wagftũch Er ließ ſich 
auf dem einzigen noch vorhandenen Boot, fo meit es die hochgehende Bran- 
dung geſtattete, nach der Küſte zu fahren und ſchwamm dann ans Land. 
Er traf die Coloniſten in ſolcher Niedergeſchlagenheit, daß an ein fernerei 
Verweilen auf der Ungludeſtätte nicht meht zu denken war. Der Adelan- 
tado mußte ſich daher entſchließen, die Anfiedelung auf eine fpitere Zeit zu 
verſchieben und zu dem Geſchwader zurückzukehren. Aber die Catavele war 
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abeweglich, man brachte daher alle werthvolle Habe und alle Vorräthe auf 
nige leichte indianiſche Canoes und ſetzte, unter der Leitung des kũhnen und 
wandten Diego Mendez mehrmals die Fahrt wiederholend, nach den Schiffen 
⁊ Admirals hinũber, die geſtrandete Caravele im Fluſſe Belem als Rumpf 
吧 Verfaulen zurũdlaſſend. Unbeſchreiblich war die Freude der Geretteten, 
ſie bag Meer zwiſchen ſich und jenen Wäldern ſahen, die ihnen zur 
tabſtãtte beſtimmt ſchienen. 

Gegen Ende April verließ Columbus die Unglücksküſte von Veragua. Die g 
m nicht von den weſtlichen Strömungen fortgeriſſen zu werden, nahm er 
inen Lauf wieder nach derſelben Richtung, bon mo er hergekommen, bis in die 
je des Golfs von Darien. Dabei hatte er auch die Abſicht, das Schiffs ⸗ 
olk im Dunkeln ũber be Weg zu halten. Er hatte ſchon ſo viele bittere 
tahrungen gemacht, daß er die Fahrt nach der goldreichen Küſte als Ge— 
timniß bewahren wollte. Darum ließ er ſogar den Seeleuten die Karten 
egnehmen. In Puerto Belo mußte das vom Holzwurm [ed gebohrte Kauf- 
ihrteiſchiff geräumt und den Wellen überlaſſen werden. Aber auch die 
tiden noch ũbrigen Carabelen, auf denen jetzt die ganze Mannſchaft zuſam⸗ 
iengedrãängt wurde, waren in fo gebrechlichem Zuſtande und die Vorräthe fo 
ͤrftig, daß man durchaus ſuchen mußte, in befreundetes Land zu kommen. 
deshalb ſteuerte Columbus nun gen Norden, um den Hafen von San Do— 
ungo zu erreichen. Am 10. Mai entdeckte man die ſchildkrötenreiche Inſel ⸗ 
tuppe der Tortugas (j. Cahmanes) und erbfidte dann wieder die im Süden 
mm Cuba gelegenen „Eilande der Königin“. Von Stürmen aufs Neue 
mhergeworfen, geriethen die beiden Fahrzeuge in einen ſolchen Zuſtand, daß 
e nut mũhſam durch fortwãhrendes Pumpen bom Schiffbruch gerettet werden 
annten. Daher wandte ſich Columbus von Cuba raſch gen Jamaica und .J Z 
ieß in der Bucht von Santa Gloria bie zwei Schiffe an den Strand laufen. 
die füllten ſich alsbald mit Waſſer, ſo daß die Mannſchaft auf dem 好 er 
et in befeſtigten Cajũten Obdach nehmen mußte, wo ſie geſchützt war gegen 
lößliche Ueberfälle und gehindert, ſich durch Streifzüge nach der Inſel zu 
erſtreuen. 

Und wahrlich die Spanier hatten alle Urſache zur Vorſicht. Ohne —— 
Noͤglichleit weiter zu fahren und ohne jegliche Ausſicht, daß ein europäiſches 
Sdif ſich der Inſel nähern würde, waten ſie ganz und gar von dem guten 
Billen der Eingebornen abhängig. Und wie leicht konnten die dünnen höl⸗ 
jme Hũtten in Brand geſeßzt werden. In dieſer Noth entfaltete Diego 
名 mba，ber Flottenſchreiber und Vertraute des Admirals, einen fruchtbaren 
at und wunderbaren Muth. Nicht genug, daß er eine Reiſe durch die Inſel 
enttrnahm und mit den Häuptlingen Tauſchverträge abſchloß, wodurch der 
ſdifbrüchigen Mannſchaft die nothigen Lebensmitlel zugeführt wurden; er 
gbot ſich auch, auf einem ſchwachen indianiſchen Canoe nach der bieraig 
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Seemeilen entfernten Inſel Hiſpaniola hinũüberzufahren und ben Gouvernen 
von ihrer Lage zu benachrichtigen. Sein muthiges Beiſpiel fenerte Andere zu 
RNachahmung an. Zuerſt bot fg Bartolomeo Fiesco, ein Genueſe, der tnd 
der geſcheiterten Schiffe befehligt hatte, als Genoſſe an; dann geſellten ſich neq 
zehn andere bei. Von dem Adelantado und ſiebenzig Bewaffneten nach dea 
Oſtküſte geleitet, von mo aus die Ueberfahrt na Cap Tiburon am kürzeruen 
iſt, beſtiegen Mendez und Fiesco die beiden Canoes, jedes mit ſechs Spanien 
und zehn indianiſchen Ruderern bemannt, und unternahmen die gewagte Fahr. 
Gin Schreiben des Admirals mt den Statthalter Ovando unterrichtete bi 
von der verzweifelten Lage der Seefahrer und bat um Ueberſendung eirti 
Schiffes; in einem zweiten, welches Mendez nach Spanien befördern int 
ſtattete er den Souveränen Bericht ab von ſeiner Entdeckungsfahrt und ſchl⸗ 
derte zum Schluß ſein verlaſſenes Alter: Alle Trübſal und Gefahren ja 
mir fo wenig eingetragen, daß ich noch jetzzt keinen Ziegel in Caſtilien mein 
nennen darf; von Armuth und Elend umringt, durch Gicht ans Kranlenlage 
gefeſſelt und in ſteter Gefahr, von wilden Horden an öder Küſte überfalla 
zu werden, erwarte ich jeden Tag met Ende.“ 
Die 5 *5 Und dennoch ſollten noch härtere Prüfungen ũber den alternden Seehelda 
人 ifpariola hereinbrechen. Hatte ſchon auf Hiſpaniola Undank und Verrath ſein Leben bc 
—8 o. 5ittert fo ſollte er jetzt ben Leidenskelch bis zur Hefe leeren! Mendez und 证 do 
ſammt ihren Gefährten langten unter den größten Anſtrengungen und Geſah 
ren und gepeinigt von tropiſcher Hitze ohne allen Schutz und von unerträglichen 
Durſte nach viertägiger Fahrt in Española an; Einer der Indianer war unter 
wegs verſchmachtet, und angſtvoll hatten Alle ein ähnliches Loos gefürchtet, als 
der aufgehende Mond fie die kleine Inſel Guanaſa entdecken ließ, wo fie etwat 
Regenwaſſer fanden. Nach ihrer Ankunft am Cap Tiburon machte fg Mendez 
ſogleich auf den Weg, um Ovando in Xaragua aufzuſuchen. Fiesco wollte um 
kehren, um Columbus von der glücklichen Ankunft zu benachrichtigen, allein c 
fand keine Begleiter zur Wiederholung des Wageftücks. Als endlich Mendez 
nach langer mühſeliger Reiſe dem Statthalter das Schreiben des Admirals über⸗ 
reichen konnte, beeilte ſich dieſer keineswegs den angſtvoll Harrenden die erbetene 
Häulfe in ſenden. Seine eigene ſchwierige Lage und bie Zuſtände der Inſel mach⸗ 
ten ihn zurückhaltend. Die Spanier, die mit ihm nach der Inſel gekommen, 
hatten ſich eingebildet, „daß das Gold ſich fo leicht und fo ſchnell wie die Frucht po 
Baume pflücken laſſe“, und waren bald höchſt unglücklich und unzufrieden gewor⸗ 
den, als ſie einen maßigen Gewinn mit ſchwerer Arbeit und großen Entbehrungen 
erringen ſollten. Die Unterdrückung der Eingebornen in Folge der Repartimientos 
Mab der harten Frohndienſte hatte Tauſende dieſer Clenden zur Verzweiflung 
zum Selbſtmord, zum qualvollen Tod geführt. Eine angebliche Verſchwörung 
gegen die Spanier, von der man keine anderen Beweismittel hatte, als einige durch 
Folterqualen erpreßte Angaben angfterfüllter Indianer, war von dem miftrollt 
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jn Gouverneur benuht worden, um bei Gelegen 
iels in Zaragua gegen achtzig in einem Palaſte 
lechtshãupter feſſeln und in den Flammen fte 
ollshaufen mit Schwertern, Lanzen und Pferde 
nacaona, berũhmt wegen ihrer Gaſtfreundſcha 
panier, wie wegen ihrer Reize und Talente, neb— 
knũpfen. Der Statthalter hatte die fruchtbare 
ite, deren Bewohner ſich durch Tapferkeit und S 
id Schwert verheert, mit Blutvergießen und unm⸗ 
h die gepeinigte Bevöllerung an einigen Spaniern 
tmordung eines ihrer Caziken zu rãchen; er hatte 
wama, den [egten unabhängigen Fürſien von H 
ſſen. Alle dieſe Umſtände hatten den Oberbefehls 
gkeiten verwickelt und ihm manche Gegner erweck 
mg des Admirals in San Domingo moͤchte neue l 
erlegenheiten bereiten. Deswegen ſuchte er die A 
lothland, meinte er, wäre wohl nicht fo ſchlimun 
nen Boten Sicherheit verſchaffen. 

Darũber gingen ſieben Monate hin, abreni 
icgelaſſene Mannſchaft mit wachſender Angſt und 
hiff etwarteie. Unthaätigkeit, mangelhafte Verz 
jle erzeugte endlich einen Geiſt des Aufruhrs un 
Thre Argwohn ſchlug Wurzel, der Admiral ml 
ach Spanien zurũckfũhren, ſondern ſie als Gofor 
交 Vrũder Porras, Verwandie des konigüichen S 
em Geſchwader Beamtenſtellen bekleidet hatten, 
genmãchtiger Rücktehr. Rachdem Francisco 第 or 
em gichttrauken Admiral in trotziger Weiſe den 
ie Verſchwornen, achtundvierzig an der Zahl, nac 
Nenden unb ſeine Begleiter ſich eingeſchifft hatten 
iitiel, Canoes und Ruderknechte mit Gewalt erp 
响 die Kranken und Schwachen blieben bei dem 
urũck. Aber das Unternehmen ſchlug fehl. Kau 
ehn 由 nen einige Meilen in See geſtochen, fo gi 
iet umguſchlagen fürchteten. Sie warfen daher alle 
er indianiſchen Ruderer iiber Vord und kehrten n 
und derwilderter als zuvor. Sie mißhandelten die 
keldans auf Hiſpaniola, verleumdeten den Befehlt 
Re widerſpenſtige Geſinnung. Die Folge war, 
ur in der Lieferung der Nahrungsmittel für 
chiil kranke Mannſchaft; die Niedergeſchlagenhei 
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ſehr auch Columbus trotz der eigenen Leiden durch Worte des Troſtes und du 
Ermuthigung die gedrückten Gemüther aufzurichten bemüht war. Bald gerie— 
then die Sendungen der Lebensmittel ganz in Stocken, und die nöthigſien Ve 
dürfniſſe konnten nur mühſam und gegen große Geſchenke herbeigeſchafft werder. 
Als die Roth immer bedenklicher ward, kam Columbus auf einen glücklichen Br 
danken. Er hatte durch ſeine aſtronomiſchen Beobachtungen entdeckt, daß 加 
drei Tagen eine totale Mondsfinſterniß eintreten werde. Er berief daher am 
dieſen Tag die Caziken zu einer Verſammlung und verkündete ihnen, daß 
Gott im Himmel, den die Spanier verehrten, ein Strafgericht ũber die Inj 
ſenden werde, wenn ſie mit den Lebensmitteln noch ferner zurücchalten würden 
Zum Zeichen ſeines Zornes werde er den Mond verdunkeln. In geſpannter Er— 
wartung harrten die Wilden, ob das angekündigte Zeichen eintreten wũrde; u 
29. 8cbr als nun wirklich zu ihrem Entſetzen die glänzende Mondſcheibe ſich zu verdun 
begann und zuletzt ganz unſichtbar ward, erfüllten ſie die Lüfte mit Heulen u 
Wehklagen und flehten zitternd den Admiral um ſeine Fürbitte, für die Zulur 
Beſſerung und Gehorſam verſprechend. Nach einiger Zeit, als die Finſterni 
abzunehmen begann, trat eg aus ſeiner Cajũte heraus mit der tröſtlichen Zuſagt. 
daß auf ſeine Verwendung Gott ihnen wieder gnädig ſein wolle, wenn ſie in 
Verſprechen getreulich erfüllen würden. Als ſie bald darauf den Mond witde 
im vorigen Glanze am hellen Himmel hinwandelen ſahen, überhäuften fie da 
wunderbaren Mann, der in der Gnade Gottes ſtehe, mit Dank und Verehtunz 
und lieferten die Gaben ohne Säumniß. 
Aufgvr Acht Monate waren bereits verfloſſen, ſeitdem Mendez und Fiesco naq 
vigeen Hiſpaniola abgefahren waren, und noch war kein Schiff zu erſpãhen. Die gr 
zweiflung wurde immer größer, die Zahl der Abtrünnigen, die ſich zu den Au 
ührern im Innern der Inſel ſchlugen, mehrte ſich mit jedem Tag, eine Tt 
Verſchwörung drohte auszubrechen. Da ſahen fie eines Tages eine kleine Cara⸗ 
vele heranſegeln und die Hoffnung baldiger Erlöſung erfüllte die Herzen mit freu⸗ 
digem Muth. Aber bei Columbus murbe dieſes Gefühl bald herabgeſtimmt, 
als et den Votſchafter Ovando's erblickte Es war Diego be Escobar, der einſ 
zu den thätigſten Parteigängern Roldans gehört hatte und von Columbus zum 
Tode verurtheilt, aber von Bobadilla begnadigt worden war. Auch ſtellte es ſich 
bald heraus, daß derſelbe nur als Kundſchafter von Ovando herübergeſand: 
worden ſei. Denn nachdem er dem Admiral ein Fäßchen Wein und ewas 
Fleiſch eingehaͤndigt, ging er wieder unter Segel, da ſein Fahrzeug nicht Raum 
habe zu Ueberbringung der Mannſchaft. Mit einem neuen Bittgeſuch Colons 
an Ovando verſehen, fuhr der Botſchafter wieder ab, die Muthloſen mit dim 
Verſprechen baldiger Befreiung mittelſt eines größeren Schiffes vertröſtend. Da— 
durch wurde die Verbitterung der Spanier gegen den Admiral vermehrt; denn 人 
ſchien offenbar, daß Ovando nur deshalb die Abholung unterlaſſen habe, weil 
er fürchtete, Columbus könne wieder in die Wũrde eines Gouverneurs auf Hiſpa⸗ 
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iofa eingeſetzt werden, oder ſeine Anweſenheit mö 
egungen Anlaß geben. Vergebens knũpfte Colun 
ihtetiſchen Bande Unterhandlungen an, um fie 
aftie zum Gehotſam und zur geſetzlichen Ordnun 
ungen des frechen Anführers waren fo übertriebe 
ußten. Ja fte bezogen endlich in der Nähe der E 
bficht, die beiben Colons gefangen zu nehmen und 
m. Sie vertrauten auf ihre größere Zahl und auf 
it abgezehrten treuen Anhãnger des Admirals. 
uthige Adelantado fünfzig der kräftigſten Leute ; 
m Inſurgenten entgegen. Als dieſe bie nochma 
atrãge zurũdwieſen, ereignete ſich zum größten C 
ianer ein Treffen, worin zum erſtenmal ſpaniſche 
der neuen Welt vergoſſen ward. Der tapfere A 
Mtb den Juan Sanchez, der einſt den 有 iuptling1 
en Francisco Porras, der ſeinen Schild durchbol 
um Gefangenen. Noch mehrere andere Inſurgenter 
ein Schlachtfelde. Unter den letteren befand ſich 
er frũüher am die Kũſte von Veragua geſchwomm 
iit Wunden bededt lag er die Nacht über in 
ahenden Indianer durch ſeine Stentorſtimme 3url 
t, dank ſeiner herculiſchen Natur wieder völlig 8 
achher in Sevilla untet dem Meſſer eines Meuch 

Nun war der Uebermuth der Inſurgenten ge 
和 it ein, worin ſie um Verzeihung baten und 
ireue und Gehorſam gelobten. Columbus berf5l 
och Vorſichtsmaßregeln gegen Rückfälle. Endli 
die Kunde von der ſchredllichen Lage des Admiro 
uf Hiſpaniola den größten Unwillen gegen den 
In Kanzeln wurde ber Undank gegen den @ntbed 
Jaigt， Ovando fand es daher gerathen, ein frei 
nen. Als er hörte, daß Diego Mendez ein Fahrz 
Ediiibridigen in Jamaica aufnehmen ſollte, fug 
dberbeſehl des Diego be Salcedo bei. Und al8 1 
Admiral nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt mit feir 
Bon Domingo gelandet ſei, zog er an ber Spitze d 
fietlichen Empfang entgegen und ſtellte ihnen ſ 
2don von Jamaica aus hatte ihn Colon durch 
beruhigen geſucht. Um ſich aber in ſeiner Amtsw 
Bejchl den gefangenen Francisco be Portas in 
tt es geſchehen, als Columbus nach einigen Woche 
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baf der Inſurgentenhauptmann in Ketten nach Spanien geführt ward. De 
Anblick der Inſel, die Columbus einſt fo bigenb geſehen und die nun det— 
wüſtet und der Entvölkerung nahe war, wirkte fo niederſchlagend auf ſein edle 
Gemůũth, daß er ſeine Abreiſe fo viel als möglich beſchleunigte. Aber ſelbſt of 
22 pt dieſer lezten Fahrt, die er am 12. September antrat, verfolgte ihn das gr 
Geſchick, das ſeine ſpaͤten Lebensjahre ſo düſter und freudelos dahingleiten ft， 
Waͤhrend er gichtkrank darniederlag, hatte er alle Schreckniſſe einer ſtürmiſchen 
Seereiſe zu erdulden und nur der Tüchtigkeit und Energie des Adelantado per 
5. Nov. es zu verdanken, daß das zerſtoßene und entmaſtete Schiff im Hafen San Wu 
Anker werfen konnte. 

— Als Columbus von korperlichen Leiden niedergebeugt nach Sevilla gebra 
aabetal wurde, war die Königin Iſabella dem Tode nahe. Die Geſtalten der unterdrüt⸗ 
en und hingemordeten Indianer, das Bild der aufgeknüpften Cazikin Anacaonc. 
die verbrannten Leichen der Häuptlinge uniſchwebten wie Geſpenſter ihr Sterbe⸗ 
lager und drückten ſchwer auf das Gemũth der außerordentlichen Frau, welche pem 
Martyr als das Tugendbild der Chriſtenheit ſeiner Zeit pries. Vor ihrem Hu⸗ 
20 Fer· ſcheiden am 26. Rovember 1504 in Medina del Campo richtete fie an den Ge 
mahl die Bitte, den Ovando ſogleich ſeines Amtes zu entſetzen? Dieſer zͤgern 
aber lange, da der Gouverneur die Schatzkammer reichlich bedachte. Für Co— 
lumbus war der Hingang Iſabella's, die dem großen Manne ſtets eine wohl 
wollende Gefinnung im Herzen getragen, ein harter Schlag; denn Ferdinandi 
kalte berechnende Seele war für vergangene Verdienſte weniger empfaͤnglich, ab 
für gegenwärtige oder künftige Vortheile. So kam es denn, daß dem Entdean 
einer Welt für den kurzen Reſt ſeines Lebens noch kummervolle Tage und Nächn 
beſtimmt waren, „daß noch der Rand ſeines Grabes mit Dornen beſtreut ward 
Seine Vermoögensverhaͤltniſſe waren durch nachläſſige Verwaltung und durh 
die Koſten ſeiner letzten unglũcklichen Fahrt ſehr zerrüttet und die vertragsmaͤßige 
Einkünfte aus Hiſpaniola gingen ſpärlich ein. „Mahlzeit und Obdach' ſchrib 
er, „muß ich im Wirthshaus ſuchen, und oft genug weiß ich nicht, womit ich die 
Ausgaben beſtreiten ſoll.“ Die Gebrüder Porras, die Führer des Aufftandes in 
Jamaica, die vor dem indiſchen Amte angeklagt werden ſollten, gingen frei und 
trotzig umher, weil die Akten zur gerichtlichen Unterſuchung nicht beſchafft werden 
konnten; ja es wurden Stimmen laut, daß die Colons auf die Anklagebank ge— 

hörten, weil ſie ſpaniſches Blut vergoſſen. 
Columbus Bis zum Mai war Colunbus durch ſeine Krankheit in Sevilla zurũdqehel 
中 na 5 tf dann erſt konnte er in Begleitung ſeines Bruders Bartolomeo nach Segobia 
an bag Hoflager reiſen. Durch beſondere Vergünſtigung durfte er ſich bd 
Maulthiers ſtatt eines Pferdes bedienen. Ferdinand empfing den gebeugten Et 
Mei 1505. helden mit vielen Zeichen äußerlicher Gewogenheit, „aber mit jenem kalten un⸗ 
wirkſamen Lächeln, welches wie der Sonnenſchein des Winters über das Antli) 
wegzieht und dem Herzen keine Wärme mittheilt.“ Die Bitte des Admirals, ihn 
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den Genuß ſeiner vertragsmäßigen Einkünfte, Würden und Privilegien wieder 
tzuſeen, wurde nicht erhört. Zwar ſollte er nach wie vor ſeinen Antheil on 
n Kroneinkũnften aus der neuen Welt beziehen; aber in Betreff der indiſchen 
tatthalterſchaft wich Ferdinand einer entſcheidenden Antwort aus. Als die 
eſtamentsvollſtrecer ober die zur Entlaſtung des Gewiſſens der verſtorbenen 
inigin niedergeſeßte, Junta be Descargos“, denen unter andern Fragen und 
tmi0igen Beftimmungen auch bie Anſprüche Colons auf die Würde eines 
icelönigs in Indien vorgelegt wurden, getheilter Meinung waren, machte Fer⸗ 
nand die Entſcheidung von der Ankunft der Infantin Juana, der Rachfolgerin 
er Mutter auf dem caſtiliſchen Königsthron, und ihres Gemahls, des Her⸗ 
gs Philipp von Burgundien, abhängig und ließ zugleich dem Admiral den 
oſchlag machen, er ſolle ſeine Anſprũche gegen eine Grafſchaft in Caſtilien ab⸗ 
tten. Columbus ging jedoch nicht auf ein ſolches Abkommen ein denn er ſah 
als eine Ehrenſache für ſein Geſchlecht an, daß der Rang auf ſeinen Sohn 
iego ũbergehe und in deſſen Familie vererbe. Auch glaubte er fi 由 zu einem 
vßeten Antheil on den Ginfiinften berechtigt, welche der Krone aus der neuen 
zelt zufloſſen. Als der Hof auf die Nachricht, daß die neuen Monarchen Caſti- Ge8 
8, Juana und Philipp, am 28. April 1506 in Goruiia gelandet ſeien, ſich ni. ĩ 
ih Valladolid begab, ſchloß ſich Columbus an. Aber er ſollte das neue Herr⸗ 
ſerpaar nicht mehr erblicken. Kurz nachdem er ſeinen Bruder, den Adelantado 
Hheſandt hatte, um demſelben ſeine Huldigung darzubringen, ſtarb er am Tage ) Fei 
Y Himmelfahrt 1506 in Valladolid mit den Worten ,Sn deine Hände, Herr, 
ijehle ich meinen Geiſt.“ Vor ſeinem Ende hatte er in ſeiner letztwilligen Ver⸗ 
ung ſeinen Sohn Diego zu ſeinem Erben und zum Haupt der Familie einge⸗ 
条 und ſowohl für ſeinen Sohn Ferdinand, als für deſſen Mutter Beatrir 
atiquez und für ſeine Brũder Beſtimmungen getroffen. Auch die beiden treuen 
efahrten, Diego Mendez und Fiesco, die einſt die gewagte Fahrt von Jamaica 
ach Hiſpaniola unternommen, hatte er ſeinem Sohne zur Berückſichtigung em⸗ 
johlen. Wie hoch er ſeine Jahre gebracht, iſt bis jeßt nicht mit Sicherheit ermit ⸗ 
it worden. Seine Gebeine wurden zuerſt in dem Franciscanerkloſter zu Valla⸗ 
olid, dann in der Karthäuſerkirche be las Cuevas in Sevilla beigeſetzt. Aber 
uch hier, wo König Ferdinand die Grabſtätte mit der einfachen Inſchrift ver⸗ 
hhen ließ: 

多 ic Caſtilien und fir Leon 

dand eine neue Welt Colon, 


Mr ihtes Bleibens nicht. Einige Jahrzehnte fpater wurden die heiligen Reſte 
on Chriſtobal und Diego Colon nach San Domingo übergeführt und in der 
Domfirde beerdigt; und als die Spanier im Jahre 1796 die Inſel abtreten 
außten, nahmen fie die Leiche nach Cuba mit und gaben ihr in der Hauptkirche 
3 Habana eine geweihte Ruheſtãtte. 

Deder, Seligtſchichte. Ix. 35 
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Gapetef 人 8 证 kaum natgig aber Criſtobal Tolons Charalter und Eigenſchaften ä 
Cbaretier. zuſammenfafſendes Urtheil abzugeben. Sn der Erzãhlung ſeiner Thaten iſt 
ſein Charalter niedergelegt, das Werk ſeines Lebens war mit ſeiner Natur au 
Innigſte verflochten, war die Schoͤpfung ſeines geiſtigen Schaffens und Wirken 
Wir haben die ſtrebſame, erregte, thatendũrſtende Zeit kennen gelernt, als den 
echter Sohn der genueſiſche Seemann zu betrachten iſt. Nicht darin beſtand 训 
Genialitãt, daß er den großen Gedanken, die oſtaſiatiſchen Länder in mi 过 
Richtung zu erreichen, in ſeiner Seele erzeugt hat; denn in jener gährenden 
drängten fich Ideen auf Ideen, und aus Beobachtungen und Sagen waren 
Andere, wie der Florentiner Toscanelli, zu ähnlichen Schlüfſen gekommen; 
lons Größe beſtand darin, daß er die Reſultate ſeines Nachdenkens umd ſci 
wiſſenſchaftlichen Forſchung als Wahrheit, als unbeſtreitbaren Slaubensſaß 
fich aufnahm und mit Begeifterung zu verwirklichen ſuchte, ohne ſich durch 向 
derniſſe und Vorurtheile, durch den Spott der Welt und tauſenderlei Edm 
rigkeiten von dem ſicher erfaßten Ziele abbringen zu laſſen, daß er in sa 
bo Wahngebilde eben fo tief ihre Wurzel trieben als großartige Ahnungen, 
in der als wahr und richtig erkaunten Idee irre wurde oder wanlkte; bf | 
die Schöpfung ſeines Geiſtes, das Erzeugniß feiner Gedankenthätigkeit als höbe 
Eingebung ergriff und mit dem Muthe und der Siegeszuverſicht eines ar 
erwãhlten Propheten ihre Erfũllung verlündigte und herbeizufuhren bemũht 
Nur fo konnte es kommen, daß die Entdecung be neuen Welt nicht ol — 
gebniß des Zufalles in die Wirklichkeit trat, wie acht Jahre ſpäter die 如 全 
dung Brafiliens durch Cabral. Die Zeit war erfüllet, da die göttliche ge 
ſehung dem Menſchengeſchlecht die wahre Beſchaffenheit der Erde enthüllen wollt 
„aber nur ein lebhafter Geiſt, dem ſich der Schimmer der Wahrheit zur Wah 
heit ſelber ſteigerte, konnte durch inneres Schauen das Verborgene entſchleiem 
So geftaltete ſich die großartige Schöpfung eines geſunden durch Forſchen un 
Nachdenken geſtaͤrkten ſpeculativen Geiſtes gun Trinmphe der in der Menſche 
ſeele lebenden und wirkenden göttlichen Kraft. Er ſelbſt betrachtete, als in d 
ſpãteren Jahren fen Hang zu religiöſer Schwärmerei und Myſtik ſich ſieigen 
ſeine That als ein Wunder, ſein inneres Schauen als Wehen eines 6ittht 
Hauches,“ ſich ſelbſt als ein auserwähltes Rüſtzeug bo Herrn, als den Vol 
ſtrecker eines himmliſchen Rathſchluſſes. Das Schaffen ſeines eigenen Geiſtese 
ſchien ihm dann als göttliche Erweckung und Gnadenerweiſung. 一 Geboren i 
einer gebildeten, regſamen Siadt des ſũdlichen Himmels und in einer ſtrebſamen 
neuerungsſũchtigen Zeit, beſaß Columbus alle Eigenſchaften, Tugenden und du 
thũmer, die wir an jenem großartigen Geſchlechte bewundern. Eine rege Phantof 
nicht frei ban Schwaͤrmerei und Wunderglauben, die ihn ſogar Ausſpriche der hei 
ligen Schrift auf ſich ſelbſt und ſeine Entdeclungen deuten ließen, uͤbte einen weſen 
lichen Einfluß auf ſeine Unternehmungen und trieb ihn vorwärts in die umbelann 
ten, mit dem dichteriſchen Zauber einer Maͤrchenwelt geſchmückten Regionen; do 
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vat dieſe Phantafie gezũgelt durch verſtãudige Ueberlegung und beſonnenes, auf 
ielſeitigen pralktiſchen Kenntniſſen und Beobachtungen beruhendes Urtheil. Nie 
zurde ſein klarer Blick durch den unerwarteten Erfolg fo getrübt, daß er dem 
ielloſen Treiben der in jenen Tagen herrſchenden Abeuteurerluſt verfallen wäre. 
deine trãumeriſche Einbildungskraft war wie ein inneres Licht, welches in den 
unkelſten Momenten alle iufere Düũſterkeit verſcheuchte und ſein Gemüth mit 
lãnzenden Bildern und glorreichen Speculationen erfüllte. Auch bei ihm 
var neben dem Ehrgeize und dem Streben nach Ktuhm und Auszeichnung die 
zegierde nach Gold und Schatzen nicht der geringſte Antrieb zu den kühnen Wag ⸗ 
iſſen auf unbekannter See; aber dieſe Begierde artete nicht zu der leidenſchaft⸗ 
ichen Habſucht und Herzenshartigkeit aus, die alle menſchlichen Regungen und Ge 
ũhle erſtickte, wie es uns bei vielen Gefährten ſeiner Entdeckungsfahrten fo wi⸗ 
erwãrtig berũhtt. Seine edle Natur ſette in Andern die gleichen Gefühle und 
Impulſe voraus, daher er gegenũber den gemeinen, niedrig denkenden Seelen 
its im Nachtheil war und ſich nicht ſelten in den Menſchen irrte und vergriff; 
uf die einfachen Naturſöhne der neuen Welt dagegen wirkte ſeine Perſonlichkeit 
vie mit einer hõöheren ũbernatũtlichen Gewalt. Aber troß ber bitteren Erfahrun ⸗ 
en berlor Columbus nie ben Sinn für Großmuth, nie den Glauben on Treue 
ind menſchliche Tugend; und auf der Höhe des praktiſchen Lebens bewahrte er 
ſoch einen empfänglichen Sinn für das harmloſe Dahinleben einfader Menſchen 
a lindlichet Unſchuld und für das großartige Wallen einer mächtigen Natur. 
deint Brieſe und Veſchreibungen geben Zengniß von ſeiner poetiſchen Auffaſſung 
ind Darſtellungsgabe. Sie breitete eine goldene und glänzende Welt vor ihm 
上 und färbte jeden Gegenſtand mit eigenthlumlichem Schimmer. 一 Eine ge⸗ 
orne Hetrſchernatur, wußte Columbus durch die Würde ſeiner Erſcheinung, wie 
ud ſein gebieteriſches Weſen und ſeinen edlen Stolz, ſich Gehorſam und Chr⸗ 
tbielung zu verſchaffen, aber die größte Bewunderung verdient die Kunſt der 
delbſtbeherrſchung in ſchwierigen Lagen und die Gewalt, womit er die eigene 
rrtgbare Natur binbigte und die Leidenſchaften niederhielt. Die kirchlichen 
daßungen und Gebrãuche ehrte er mit der gläubigen 第 ietit eines Südländers: 
vit wiſſen, daß er ſogat von der Wiedereroberung Jeruſalems und des Hei⸗ 
igen Grabes trãumte, daß er auf Wallfahrten, Gelũbde und Reliquien hohen 
Berth ſetzte, daß er die Sonntage und kirchlichen Feſte ſtrenge beobachtete. Dieſe 
Anſchauung von der Bedeutung und den Vorzügen der chriſtlichen Kirchenlehre 
mr auch, neben dem Wunſche der Krone Caſtiliens einen Erſaß für die Auslagen 
u derſchaffen, die Hauptſtũhe für ſeine Rechtfertigung der 人 claberei der Indiauer. 
Denn alle Ungläubige, Heiden und Goͤtzendiener ſtanden nach ben Begriffen jener 
deit außerhalb der Menſchenrechte. So konnte ein Mann von großer Herzensgũte 
ver 告 irfpreder eines Verfahrens werden, wodurch ein gutmüthiger Menſchen⸗ 
jamm， der gegen ihn und ſeine Gefährten die edelſte Gaſtfreundſchaft geübt, in 
kduechtſchaft und zu gewaltſamen Vekehrungen gezwungen wurde 一 Columbus 
35” 
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blickte ſtets mit Stolz und Selbſtgefühl auf ſein Werk. Und doch wie weit üb 
ſtieg die Wirklichkeit alle Trãume und Gebilde ſeiner Phantaſie; wie verſchicdch 
war die Entdeckung ſelbſt, zu der eg vbie Thore geöffnet“, von dem Glauben, u 

bm er aus dem Leben ſchied! Was einſt be Dichter Seneca im Geiſte oo 
ſchaut, war durch Columbus erfüllt worden: 


Spaͤte Jahrhunderte 

Sehen die Zeit, wo der Ocean 

&5ft die Vande der Dinge, wo großer 
Erdſtrich ſich aufthut, ein Tethys 

Reue Welten entbedt，nidt der Länder 
Leßtes Thule wird ſein. 


——— Colons Brũder Diego und Vartolomeo ſtarben ohne Rachkommenſchaft, lezicch 
Fen als Herr der kleinen Inſel Mona zwiſchen Haiti und Puertorico, die ihm derdin 
menſchaft. perliehen, auf Eſspañola am 12. Aug. 1814. Fernando, der Sohn des Entbtda 

trat nach einigen Zahren in ben geiſtlichen Stand und ſtarb am 12. Juli 1539 1 
Sevilla. Somit war Diego Colon, auf den ſein Vater ſeine Anſprüche übertraß 
hatte, der einzige Stammhalter des Geſchlechts. Diego, gewoͤhnlich der zweite Admin 
genannt, forderte bon der Krone auf gerichtlichem Weg die Cinhaltung des Vertrog 
kraft deſſen ibm die Würde eines Vicelonigs und der achte Theil am Gewinn als nt 
liche Erbſchaft zuſtehen ſollte. Die Regierung verwarf aber ſeine Anſprüche, weil dur 
cn Cortesgeſeßz die Erblichkeit aller caſtiliſchen Aemter abgeſchafft worden war. 
Jahre 1508 vermahlte ſich Diego mit Maria von Toledo, der Nichte des Herzogs de 
Alba. Dieſer vornehmen Verbindung hatte es der Sohn des Entdeckers zu verdanke 
daß cr noch ehe der Gerichthof cn Endurtheil ũber die Gültigkeit ſeiner Anſpri 
abgegeben hatte, in Die Statthalterſchaft von Española eingeſetzt ward. Am 9. 3 
1509 hielt ee in San Domingo ſeinen Einzug, verſöhnte ſich mit Opando und mp 
aus ſeinen 各 inben die väterliche Würde. Er ſetzte den Francisco De Garah zum Et 
halter in Jamaica ein und ũbertrug die Unterwerfung und Verwaltung der Inſel eu 
dem Velasquez, einem Freunde ſeines Hauſes. Jener machte verſchiedene wichtige er 
deckungen ar der Rordküſte des Golfs von Mexieo, von der Thätigkeit des lehtea 
wird ſpäter die Rede ſein. Doch mußte ſich Diego Colon bon dem mißtrauiſchen Ar 
mancherlei Beſchraͤnkungen gefallen laſſen. So wurden alle feſten Plätze dem Oberbe 
fehl des Gouverneurs entzogen und ihm ein königliches Amtsgericht (Audiencia) an de 
Seite geſezt, an deſſen Zuſtimmung er bei allen wichtigen Maßregeln gebunden not 
und im Jahre 1514 wurde ein, Austheiler der Indianer“ angeſtellt, welcher die Kepar 
timientos zu ordnen hatte, und ſomit dem Vicekönig das bedeutendſte Mittel genommen. 
durch Zuweiſung oder Entziehung bon Frohndienſten die ſpaniſchen Pflanzer zu gewinnen 
oder zu beſtrafen. Doch verſcherzte Diego Colon nie gänzlich Me Gunſt des Hofes; 
unter Kaiſer Karl V. war er nahe daran die Stelle eines Statthalters in Reuſpanis 
zu erhalten, als er auf einem Veſuche im Mutterlañde am 23. Februar 1526 
Montalban ſtarb und in Sevilla neben ſeinem Vater beigeſezt ward. Da Diego Co 
der zweite Admiral“, nur einen ſechtjährigen Knaben, Don Luis, als Erben hinkerlich 
fo ſchloß bit Mutter, Doña Maria be Toledo, mit der Krone einen Vergleich, in delß 
deſſen der Enkel des Entdeders, gegen Verzicht ſeiner ſtreitigen Anſprüche, zun 和 er 
von Veragua, zum Markgrafen von Jamaica, zum indiſchen Admiral, ſpäter aui 
noch zum Generalcapitän von Española ernannt und mit einer erblichen Rente do 
10,000 Ducaten abgefunden ward. „Der lockere Don Luis ſtarb im Jahr 1572 
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网 ba er nur einen unehelichen Sohn hinterließ, folgte ihm als vierter Admiral der 
john ſeines Bruders Criſtobal, Don Diego II., mit deſſen tm Jahr 1576 erfolgten 
ode die legitime mannliche Linie des Entdeders erloſch.“ Das Majorat der damilie 
ard nach dieljãhrigen Prozeſſen zwiſchen den zahlreichen 第 ritenbenten ，bem Grafen 
on Gelbes aus dem Hauſe Braganza in Portugal, einem Urenkel des Entdeders von 
ciblicher Linie, zugeſprochen. — Diego Mendez, der treue Freund und Genoſſe 
地 Adinirals, uberlebte denſelben dreißig Jahre. Er bewahrte ſeinem Herrn ſtets die 
uſopfernde Hingebung, die er auf der Entdeckungsfahrt bewieſen, und ſtand an ſeinem 
terbelagetr. Columbus verſprach ihm die Stelle eines Alguazil auf Española; als 
ter Mendez den Sohn Diego am bag Verſprechen des Vaters erinnerte, erwiederte 
ieſet, et habe das Amt ſchon ſeinem Oheim zugeſagt, ſtellte ihm aber eine andere 
itelle in Ausſicht. Erzurnt wandte fd Mendez bon dem Statthaltet ab und ging auf 
ntdedungsreiſen die ihm aber kein Glück brachten. Er ſtarb tn Armuth zu Valladolid 
n daht 1836. Er befahl, daß man auf der Mitte ſeines Grabſteines ein Canoe 
bbilde, das ihm König derdinand als Denkmal ſeiner wunderbaren dahrt von Ja⸗ 
Mica nach Copañola zum Wappen verliehen hatte. 


III. König Manuel der Große. Die Portugieſen in Indien. 
1. dasco de Sama und Almeida. 


Als João II. aus der Welt ging, war durch die Auffindung des Vorgebir⸗ —E 
teß der guten Hoffnung der lãngſt geſuchte Seeweg nach Indien mit ſeinen un⸗ 
erechenbaren Vortheilen und glãnzenden Ausſichten eröffnet. .Nicht bloßer Zufall 
der blinder Unternehmungegeiſt hatte dieſe Fahrten geleitet; fleißiges Rachdenken 
velmehr, ſinniges Forſchen, die Ahnungen, die kũhnen Schlüſſe eines feurigen, 
tatfblickenden Geiſtes hatten die Mittel gefunden, auf dem bahnloſen Element 
ind unter einem unbekannten Himmel mit großer Sicherheit dem dunkeln, aber 
Wi erftrebte Ziele entgegenzuſteuern.“ João hatte den Weg gezeigt, auf dem ſein 
toßer Nachfolger Manuel zur Krönung des Werkes fortſchritt. Denn wie es 
theint, bemerkt Varros, hat die göttliche Vorſehung es fo eingerichtet, daß die 
linen pflanzen, die Andern die Früchte einthun. Man hatte gelernt, die Mit— 人 
的 85be ber Sonne iiber dem Horizont zu berechnen und bie Abweichungen auf — 
laſeln verzeichnet, wodurch dem Piloten die Erkenntniß der Breiten in der Sũd⸗ 
zalfte weſentlich erleichtert wurde. 

Schon João hatte den Plan zu einer neuen Entdeckungsfahrt entworfen 
ind Vasco be Gama, einen Edelmann aus Alemtejo, der mit nautiſchen und 
boemogtaphiſchen Kenntniſſen ausgerũſtet und von Begeiſterung für die ehrenvolle 
Aufgabe ſeines Volkes befeeft war zum Anführer beſtimmt. Dieſer Plan wurde 
ort von Manuel ins Werk geſet. Es war am 8. Juli des Jahres 1497 daß s. Sati ite7, 
batco he Gama, ſein Bruder Paulo und Nicolao Coelho mit einem Geſchwader 
von drei Schiffen und einem von Gonzalo Nunez befehligten Laſtſchiff den Hafen 
von Liſſabon berließen, um auf dem bekaunten Wege nach dem Cap der guten 
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Hoffnung zu ſegeln und von dort aus den Seeweg nach Indien zu ſuchen. Mi 
kõniglichen Schreiben an die Fürſten Indiens verſehen und mit einer Abſchrift 
des Berichts von Cavilhäão umſchiffte der kühne Seemann das ſtürmiſche Vor— 
gebirg, ſah auf der Inſel Cruz den Wappenpfeiler des Bartholomeo Dias, und 
gelangte um Weihnachten an die ſchöne Küſte, die er als ‚Coſta Natal begrüß— 
te. Bei der Landung fanden ſie Männer und Frauen von ſchönem, ſchlanker 
Wuchs, welche die Fremdlinge freundlich aufnahmen. Wegen der ſtarken 6 
mungen hielt Vasco ſich auf der hohen See und bemerkte daher nicht das be⸗ 
rũhmte Sofala, den Hauptmarkt des Goldhandels zwiſchen Mauren und Regem. 
An der Mundung des Zambezi, wo die Portugieſen den erſten Wappenpffile 


3zmaar aufpflanzten, wurde einige Wochen Halt gemacht zur Ausbeſſerung der Schiſt 
和 zur Heilung Der bor Scorbut heimgeſuchten Mannſchaft. Die Einwohne 


Maͤ 


waren ſchwarz und kraushaarig, aber in Baumwollenzeuge gekleidet; auch warr 
einige darunter, welche die arabiſchen Dolmetſchet verſtanden. Dieſe ſagten ihnen, 
daß nach Oſten hin weiße Menſchen lebten, die mit Schiffen wie die portugie— 
ſiſchen an die Kũſte kämen. Daraus erkannten die Europäer, daß ſie vbie Schwelle 
des geſitteten Morgenlandes“ betreten hätten. Eine fünftägige Fahrt bd 
ſie in den Hafen von Moſambique, einer von arabiſchen Anſiedlern gegründete 


Handelsſtadt. Der Scheich geſtattete den Fremdlingen die Landung, verſah ſit 


mit Lebensmitteln und verſprach ihnen ſeekundige Führer zur Weiterfahrt; dohh 
war er ſichtlich betroffen, und als nun die Portugieſen chriſtlichen Gottesdien 
hielten und drei Männer von der Oaſe Habeſch daran Theil nahmen, da geſelle 
ſich zum Argwohn noch mohammedaniſcher Fanatismus. Ein potugieſiſches ont 
wurde beim Waſſerholen angegriffen; die Mannſchaft ſchwebte in großer Gefaht, 
als aber Vasco einige Kanonen abfeuern ließ, geriethen die Araber in ſolchen 
Schrecken, daß der Scheich um Frieden bat und ihnen bei der Abfahrt einen 
Lootſen gab. Dieſer führte ſie aber hinterliſtig in Untiefen, aus denen ſie nut 
mũhſam wieder die Hohe gewannen und an die Querimba⸗Inſeln gelangten, denen 
ſie, weil ſie den treuloſen Führer dort beſtraften, den Namen Inſeln des Qurd: 
gepeitſchten“ (Acoutado) gaben. Anfangs April erreichten fie die Stadt Mom— 
baza (Mombas), auf einem Felſen am Meer erbaut, deren hellſchimmernde 
Haãuſer und platte Dächer ſie at ihre portugieſiſche Heimath erinnerten. In der 
geſunden Gegend voll herrlicher Früchte und mit trefflichem Waſſer verſehen 6 
holte fid die Mannſchaft, die bereits auf die Hälfte zuſammengeſchwunden war, 
raſch wieder zu ihrer früheren Geſundheit. Auch Malinda, damals ein wichtiget 
Ort für den indiſchen Handel, bot den Anlandenden einen freundlichen Aufenthali 
und Lebensmittel im Ueberfluß. Der Sohn des bejahrten arabiſchen Königo 
ſtattete dem portugieſiſchen Befehlshaber auf dem Schiffe einen Beſuch ab, om 
einer Muſikbande und zahlreichem Gefolge begleitet. Am 24. April ging das Ge⸗ 
ſchwader wieder unter Segel und gelangte unter der Leitung eines zuverläſſigen 
arabiſchen Lootſen aus Gudſcherat in dreiundzwanzig Tagen über den indiſchen 








II. König Manuel der Große. Die Portugieſen in Indien. 551 


cean nach der Handelsſtadt Calicut auf der Küſte Malabar. Am 20. Mai, 1498. 
MI Sonntage, wurde vor Calicut Anker geworfen, und bald War das mit 
ahnen geſchmückte Geſchwader von dem bunten Voͤlkergemiſch eines morgenlän⸗ 
ſchen Hafens umgeben, und verwundert vernahmen die Portugieſen von ara⸗ 
ſchen Lippen den Gruß ‚Willkommen Alle! Preiſet Gott, der Euch in das 
ichſte Land der Welt geführt hat.“ 

Noch beſtanden in Indien ähnliche Zuſtaͤnde, wie wir ſie im erſten Band Sinbe in 
eſes Werks kennen gelernt haben. Die eingebornen Hindu folgten noch der 
rahmaniſchen Religion und der in derſelben wurzelnden Kaſtenordnung (I, 
2W ff); aber in den Küſtenſtädten hatte fg eine arabiſche Bebölkerung angefie⸗ 
it, welche nach und nach in den Beſitz des ganzen Handels und zu großen 
eichthümern gelangt war. Viele von ihnen hatten ſich mit Töchtern des 
andes verheirathet, und ihre Nachkommen bildeten die zahlreiche Miſchkaſte, 

e ſich mancher Freiheiten und Vergünſtigungen zu erfreuen hatte. Noch war 
ie im Alterthum das indiſche Land, ſeitdem die mhammedaniſche Bahmani⸗ 
maſtie des Dekan in Verfall gerathen, in eine Menge Staaten und Fürſten⸗ 
ſümer von größerein oder kleinerem Umfang getheilt, und zwar in der Weiſe, 
aß die ſchwächeren zu einem mächtigeren in einem Abhängigkeitsverhältniß, in 
ner Art Lehnverband ſtanden, ein Zuſtand, der von den Zeiten des großen 
lexander an bis auf unſere Tage jede Eroberung, jede Fremdherrſchaft erleich⸗ 
nie. Denn die Clientelfürſten waren ſtets geneigt, mit den Fremdlingen gemein⸗ 
une Sache gegen den Oberherrn zu machen. Bei der Ankunft der Portugieſen 
rrſchte in Malayalaum, dem Küftenreiche im Weſten der Ghats hon Mangalor 
is zum Cap Comorin ein „Kaiſer“, welcher den Titel Samoriu „Herr des 
ügels und der Welle“ führte. Sein Palaſt ſtand einige Meilen landeinwärts von 
alicut in einem Palmenhain; um denſelben oder in der Nähe lagen die Woh⸗ 
ungen der Najer“ der tapferen Kriegerkaſte, die, von Jugend auf zum Waffen- 
ienſt erzogen, wie ein adeliger Ritterorden den Herrſcher und das Land beſchützte 
nd unter der Fũhrung eines Oberhaupts mit feſten Schritten in die Schlacht ging. 
Die Najer waren durch CEheloſigkeit von den übrigen Ständen geſondert; die 
ſrauen ihrer Kaſte wanderten aller gemeinſam von einem Krieger zum andern, 
beshalb auch das Familiengut nie auf den Sohn, ſondern auf die Schweſter⸗ 
inder erbte.“ Unter den Lehnafürſten des Samorin von Calicut war der Radſcha 
er Halbinſel Cotſchin der angeſehenſte. Da auf ſeinem Gebiet in Quilon der 
dauptſitz der Brahmanen lag, ſo betrachtete er ſich als eine Art geiſtliches Ober⸗ 
put der Malabaren und fügte ſich mit Widerſtreben unter die Obergewalt des 
herrſchers bon Calicut. 

Der Samorin empfing ben fremden Befehlshaber, welchen Najer auf einem — 
Tragſeſſel jn den Palaſt trugen, in feierlicher Audienz, ſtrahlend von Diaman dann 
im. Er las das königliche Schreiben in der arabiſchen Ueberſetzung und ver⸗ 
prach die Bitte um Freundſchaftsbündniß und Handelsverkehr in Erwägung zu 
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ziehen. Bald wurde er aber von den arabiſchen Kaufleuten, welche bisher al 

den eintrãglichen Handel zwiſchen Morgenland und Abendland in Händen gehabt 

und mit Sorge auf die neue Concurrenz blickten, umgeſtimmt, indem ſie einc 

hochgeſtellten Hofbeamten, den Katwal, durch Beſtechung auf ihre Seite zogen 

Dieſer verdächtigte die Fremdlinge als Seeräuber, und bewirkte, daß die Erlaub 

niß zum Einkauf der Gewürze und anderer indiſchen Güter verweigert ward. 

Doch empfing Vasco be Gama, als er ſich zur Rückreiſe anſchickte, ein freundliche 

Schreiben nn den König. Nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt, auf welcher da 

Seorbut unter der Schiffsmannſchaft neue Opfer forderte und Paulo be Game 

19. Sa auf ber Snfel Terceira dem Tode erlag, fuhr Vasco am 10. Juli 1499 wieder 

in den Strom ſeiner Heimath ein, von dem Volke mit Jubel begrüßt. 天 

Manuel verlieh dem Entdecker den Adelsrang mit einem glorreichen Wappa, 

ernannte ihn zum Admiral und gab ihm einen anſehnlichen Jahresgehalt. Und 

mit ſolcher Freude erfüllte ihn die Entdeckung des Seeweges nach Indien, daß et 

zum Andenken an die gelungene Fahrt die kleine Betkapelle am Ankerplat bor 

Liſſabon in das prachtvolle Kloſter Belem (Bethlehem) umbauen ließ, mit de 
Beſtimmung, daß es die königlich Familiengruft in ſich bergen ſollte. 

Cobratent Der Weg nach Indien war aufgefunden, aber ber Handelsverkehr noh 

fiien 1500. nicht feſt begrũndet. Man zogerte daher nicht, zu dieſem Zweckee eine neue Slot 

unter Pedralvares Cabral abzuſenden. Mußte man doch befürchten, daß 6 

lumbus ihnen zuvor kommen könnte! Um ben Wirkungen des Monſun zu enr 

gehen, von dem Vasco auf dem Rückweg fo viele Noth zu leiden gehabt, ginz 

Marz 1500. Cabral ſchon am 8. März unter Segel. Noch nie war eine ſo ſtolze Armade 

aus dem Hafen von Liſſabon ausgefahren. Dreizehn wohlausgerüſtete Ed 证 

mit 1500 Mann tüchtigen Seevolks ſteuerten auf dem bekannten Pfade fabmartt. 

Um die Windſtillen an der Guineaküſte zu vermeiden, richtete Cabral, wie ihm 

Vasco be Gama gerathen, nach Berührung der Capoverdiſchen Inſeln ſeinen 

Lauf weſtwärts, um dann wieder nach Süden gewendet den Breitegrad des Cap 

der guten Hoffnung zu erreichen. Als fte die Linie durchſchnitten und etwa zehn 

20. Jril Grad weiter geſegelt waren, bemerkten ſie Land. Eine ausgeſandte Varke bracht 

die Botſchaft, daß die Küſte von nackten braunen Menſchen mit ſchlichten Haaren 

bewohnt ſei. Nun landete die Flotte an einer ſicheren Stelle, welche Cabral de⸗ 

her, Porto ſeguro“ nannte. Nach einer unter einem großen Baum am Strande 

abgehaltenen Meſſe wurde als Zeichen der Beſitzergreifung ein Kreuz aufgerichtet. 

Davon erhielt das Land Anfangs den Namen Santa⸗Cruz oder Ktreuzinſth 

bis von dem Faärbeholz, das von dort nach Portugal eingeführt ward, die ge 

nennung „Brafilien“ herrſchend ward. Angezogen von der fremdartigen Erſcher 

nung ſammelte ſich bald eine Menge Eingeborner, die fg ſchüchtern und neu⸗ 

gierig immer näher wagte und Bogen und Pfeile gegen Spielwerk eintauſcht 

„Dieſe Stämme bauten ihre Hütten auf Pfählen, bedeckten ſie mit Blättern, 

ſchliefen geſellig neben einem Feuer zur Verjagung der Mosauitos in baum⸗ 
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vollenen Hängematten, ernährten ſich hauptſächlich von RJamswurzeln, tätowirten 
ie Haut und öffneten ſich das Fleiſch der Backen und der Unterlippe, um Stücke 
on Knochen und bunte Steine als Putz hinein zu pfropfen, woher ſie ſpäter 
hren Namen Botocudos empfingen.“ Nachdem Cabral den Hauptmann Gaſpar 
e Lemos mit be wichtigen Kunde nach Portugal entſandt, ſehßte er Anfangs 
Nai ſeine Indienfahrt fort. Bei der Umſchiffuug der Südſpitze von Afrika 
zurden ſie von einem fo heftigen Sturm erfaßt, daß vier Schiffe umſchlugen 
nd mit der geſammten Mannſchaft verſanken. Unter den Verunglückten war 
uch Bartolomeo Dias, welcher durch Umſchiffung des Cap den Portugieſen 
nerſt gute Hoffnung“ gegeben hatte. Zwanzig Tage dauerte der furchtbare 
5turm, ſo daß Schiffe und Mannſchaft im kläglichſten Zuſtande durch die 
;tofe von Moſambique nach Melinda gelangten, von Wo aus Cabral mit 
u noch ſechs Segeln it den Hafen von Calient einfuhr. 

Der Samorin empfing den Oberbefehlshaber i in feierlicher Audienz und zeigte 12 — 
ch geneigt, den Portugieſen einen Markt mit Lagerhaus anzuweiſen, aber die —* 
rabiſchen Kaufleute ſetzten alle Hebel ein, die Niederlaſſung der Europäer zu ver⸗ 
indern. Es kam zu einem Auffſtand, in welchem fünfzig Portugieſen erſchlagen 
urden; zur Vergeltung ſette Cabral die indiſchen Schiffe im Hafen in Brand und 
eß die Stadt beſchießen. Dies vermehrte den Haß der Malabaren gegen die, Fe⸗16. De 
inghi“. Cabral beſchloß daher, ſein Glück an einem andern Orte zu verſuchen. 
dirllich fand er bei dem auf den Herrſcher von Calieut eiferſüchtigen Radſcha von 
otſchin eine gute Aufnahme; hier und in der weiter nordwaärts gelegenen Küſten⸗ 
adt Cananor legten die Portugieſen Factoreien an und 5ffneten den Gewürz⸗ 
andel. Ungehindert von dem Samorin kehrte Cabral mit den eingekauften 
idiſchen Waaren nach Portugal zurück. Seinem Nachfolger Joäo bn Rovpa Sart 1601. 
dang es ſogar, durch die Segelfertigkeit der portugiefiſchen Carabelen wie durch 
ie Ueberlegenheit ſeines Geſchũtzes dem feindſeligen ‚Herrn des Hügels und her 
ee bor ſeiner Hauptſtadt ein glückliches Seetreffen zu liefern und mit neuer 
jewürzfracht in den Hafen von Lifſſabon einzulaufen. Auf der Ueberfahrt Sept. 1502. 
urden die Inſeln Ascenſion und St. Helena aufgefunden. Um dieſelbe Zeit 
re Gaſpar und Miguel Cortereal, kühne Söhne eines kühnen Vaters, die 
oördlichen Gegenden des Atlantiſchen Oceans, entdeckten das Land der Eskimos, 
er Leute von kleinem Wuchs, brauner Hautfarbe, in Kleidern aus Fellen, des 
zogens kundig, eiferſũchtig auf ihre Frauen, Bewohner von Hüͤtten oder Hoͤhlen“, 
nd die mit endloſen Nadelwaldungen bewachſene Küſte, welcher die Portugieſen, 

a ihre Bewohner rüſtige Arbeiterſelaven (fabrabore8) zu liefern verſprachen, 
en Ramen Labrador beilegten, fanden aber bei fortgeſetzten Fahrten im den 
figen Regionen von Grönland ihren Untergang. — Zugleich wurden durch den 
portugieſiſche Dienſte getretenen Kosmographen und Aſtronomen Amerigo 
xfpucct aus Florenz, den wir früher als Ojeda's Begleiter kennen gelernt 
5. 522), die Entdeckungen an der Küſte von Braſilien in ſüdlicher Richtung 
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fortgeſet und reiche Ladungen von Farbhölzern zurũdgeführt. Bald eniſiand 

fi dieſen Handelsartikel die wichtige Factorei Pernambuco. 
—æ* Dieſe Erfolge erfüllten den König Manuel mit den größten Hoffnungen. 
Bortiugieſen. Die Araber ſollten aus dem indiſchen Handel verdrängt werden und die Por— 
tugieſen in das reiche Erbe eintreten. Die ganze Nation wurde in die Begeiſterun 
hineingeriſſen und erleichterte durch ihre Opferwilligkeit und ihren Unternth⸗ 
mungsgeiſt die kühnen Plaãne des Konigs: Handelsgeſellſchaften traten zuſammt, 
welche auf eigene Koſten Kriegsfahrzeuge ausrüſteten und geſchickte und erfahren 
Seelente in Dienft nahmen. Auch Spanier, Italiener und Niederlãnder waren will⸗ 
kommen. Jedes Jahr fuhren bewaffnete Kauffahrteiflotten in den indiſchen Ocear, 
um 位 r Portugal feſte Handelsplãtze zu erlämpfen. Der große Admiral at 
1502. de Gama ſegelte mit zwanzig Schiffen in die von ihm zuerft entdeckten Gewaͤſſt. 
ficherte durch einen Handelsvertrag it dem Scheik von Moſambique und durqh 
Zũchtigung des hinterliſtigen Königs von Quiloa die Ueberfahrt im Oſien um 
Afrika und ſtellte da und dort kleinere Geſchwader zum Schuße der Landsleur 
auf. Bei dieſen Unternehmungen entwickelten die tapfern Mämner eine Aus 
dauer und einen Heldenmuthi; die mit Bewunderung erfüllen mũſſen. Dabe 
kam ihnen die Zwietracht der indiſchen Fürſten, ihre gegenſeitige Eiferſucht und 
der Wunſch, ſich von der Obmacht des Kaiſers“ von Calicut frei zu machen, 
ſehr zu Statten. Als der Samorin den Unterkönig von Cotſchin mit Gunl 
zwingen wollte, den Feringhis ſein Land zu verſchließen und bie in der Factori 
zurückgelaſſenen Kaufleute auszuliefern, rief dieſer die Hülfe der Portugieſen au 
und leiſtete erfolgreichen Widerſtand. Schon damals wurde pon Frantiech 
1503. d Albuquerque das Fort Santiago in Cotſchin zum Schutze des Radſche 
erbaut, der Grundſtein der portugieſiſchen Herrſchaft in Indien. Auf der Rüd⸗ 
1504. reiſe verunglũcte er mit ſeinem Geſchwader, aber ſein großer Bruder Affonſe 
d'Albuquerque fuhrte in der Folge das Begonnene in größerem Maßſiabe zut 
Vollendung. 
人 Unter dem Schutze dieſes Forts blieb eine kleine Mannſchaft bon eiwa 
—8 achtzig Portugieſen mit einem großen Schiff und zwei Schnellſeglern in Cotjchiu 
zurũck, während die übrige Flotte das erworbene Handelsgut in die Heimalh 
führte. Jegt glaubte be Samorin den Augenblick gekommen, an dem treuloſe 
Vaſall Rache zu nehmen und Die verhaßten Fremdlinge zu vernichten. Et führt 
wider die auf einer Landzunge günſtig gelegene Seeſtadt auf 160 Segeln ein 
Kriegsheer, deſſen Stürke auf 70.000 Mann mit 380 Stuͤck Geſchütz angegebes 
wird. Und dieſer mermeßlichen Uebermacht leiſtete der heldenmüthige Anführn 
Duarte Pache eo mit dem kleinen Häuflein der Europäer und einigen unzu⸗ 
verlaäͤfſigen Malabaren von Cotſchin einen fo heroiſchen Widerſtand, daß da 
Hindukaiſer, nachdem er den britten Theil ſeines Heeres in Kampf oder durch 
anſteckende Krankheit eingebũßt, die Belagerung aufheben und als Ueberwundenet 
in ſein Land zurũckehren mußte. Dieſer Sieg ſicherte den Portugieſen den sc | 
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z ihres erſten malabariſchen Hafenplatzes, und brach die Macht des Samorin. 
)r Brahmanenſtaat Cranpanor erklärte ſich für unabhängig, mehrere Vaſallen 
elen ab und knupften mit Pacheco Friedensunterhandlungen an. Wie einſi die 
ʒellenen, fo lieferten hier die Portugieſen den Beweis, daß eine von Ehrgefühl, 
duhmbegierde und Vaterlandsliebe begeifterte und von europäiſcher Kriegskuufi 
nierftũtzte kleine Schaar im Kampfe gegen die deſpotiſch regierten Maſſen des 
Rients ſtets den Sieg dabon trägt. Der Urheber dieſer glücklichen Wendungen, 
)uorte Pachees, wutde bei ſeiner Rũckkehr vom König Emanuel mit einem ſinn⸗ 
eichen Wappen und der Statthalterſchaft der Goldküſte in Afrika belohnt, allein 
Hiter trug er Ketten in Folge falſcher Verleumdungen und ſeine Familie berfiel 
tt Almoſen.“ 

Pacheco's Heldenmuth war ein Sporn für alle Portugieſen. Lopo Soares —* 
ernichtete mit wunderburer Tapferkeit ein feindliches Geſchwader und führte von Adies. 
ine reiche Ladung aſiatiſcher Gewürze und Schähe in die Heimath; und als bi 
lraber und ihr indiſcher Verbündeier den Mameluken⸗Sultan von Aegypten 
um kriegeriſchen Vorgehen wider die europäiſchen Cindringlinge aufreizten, ver⸗ 
ichteten die Portugieſen neue wunderbare Heldenthaten. Die ganze mohamme⸗ 
aniſche Welt war in Bewegung und die Venetianer, die nicht minder als der 
Zultan für den alexandriniſchen Markt durch die portugieſiſche Concurrenz Gefahr 
urchteten, goſſen Del in die Flamme. Aber auch dieſem Sturm trotßzte das 
leine Volk von Liſſabon tb Oporto. Eine Flotte von zweiundzwanzig Segelun 
nit 1500 Mann auserleſener Truppen, darunter viele Fidalgos, fuhr im 
了 ar 1505 mad den öſtlichen Gewäſſern. Der Befehlshaber Francisco d' Al⸗Marz 1806. 
neida, mit dem Range eines Vicekönigs“ bekleidet, ſollte mit dem größten 
kheil der Flotte drei Jahre in Indien bleiben, und nur die Frachtſchiffe mit den 
dandelsgũtern beladen ſollten zurückkehren. Dieſen großartigen Anſtalten ent⸗ 
prachen die Erfolge. Schon auf der Hinfahrt wurde in Quiloa der unzuber⸗ 
aͤſſige Scheik durch einen andern erſeßgt und zum Schutz der Factorei eine Veſte 
baut，bie Stadt Mombas wurde für ihre feindſelige Haltung mit Plünderung 
ind Zerſtörung beſtraft, die Beute unter die Mannſchaft vertheilt, die ganze 
了 ifte von Zanzibar für den Handel geöffnet und durch Forts geſchützt. Mehrere 
Scheils mußten einen jährlichen Tribut entrichten. Mit gleicher Energie ging 
der Vierkönig in Indien vor. Sn Cananor und in der Nähe von Goa wurden, 
nach einem glänzenden Seeſieg des heldenmüthigen Sohnes Lorenzo d' Almeida 到 tr 1600. 
über die gewaltige Flotte des Samorin, zum Schußte der Factoreien Veſten mit 
Beſatzungsmannſchaft errichtet, der Veherrſcher von Cotſchin und andere Clientel⸗ 
fütſten durch Verträge dauernd an das portugiefiſche Intereſſe geknũpft, nach der 
Aifte Coromandel Handelsfahrten ins Werk geſetzt. Mit den Erfolgen der Euro⸗ 
Per hielten die Anſtrengungen der Araber und des Samorin gleichen Schritt. 
War doch die Gefahr nahe, daß das ganze bisherige Verkehrsweſen ſich ver⸗ 
andern und der indiſche Handel in die Haãnde der Portugieſen ubergehen möchte. 


1504。 


Detbr. 1507。 


kühnen Angriff auf bie im Hafen liegende Flotte in ſolchen Schrecken, dej 


&e ereaio 
—8 
——— worden. Ein ägyptiſches Geſchwader war endlich ausgelaufen und hatte ſih 
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Sm Vertrauen auf die Hülfe des Sultans von Kairo, welcher mit Unruhe de 
Verminderung ſeiner Zolleinkũnfte entgegenſah, machten ſie einen neuen Verſuch 
die portugiefiſche Seemacht durch die Ueberzahl ihrer Schiffe zu erdrücken. ta 
bie Zeit, als ein neues Geſchwader unter Triſtäo ba Cunha und Affonſo dAl 
buquerque auf der See ſchwebte und nach Entdeckung der Inſel griftao ba eu 
ba im Weſten des Caplandes auf Cap Guardafui und der Inſel Socotore 
feſten Fuß faßte, ſammielte ſich im Hafen von Panane, ſüdlich von Calicu 
eine unermeßliche Streitmacht an Schiffen, Kriegsvolk und Geſchütz. Allen 
unter der Fuhrung Lorenzo's, der vor den Augen des ſtrengen Vaters Wunde 
der Tapferkeit verrichtete, wurden die Verſchanzungen erſtürmt, die feindlihh 
Flotte in Brand geſetzt, der Hafenplatz erobert. Albuquerque aber bemachtigu 
ſich an der Oſtküſte Arabiens der Städte Sſur, Kalhat, Maskat u. a., zwa 
bie Stadthäupter zur Zinspflicht und Anerkennung der Oberhoheit Portuge 
und ſetzte die prachtwolle Inſelſtadt Ormuz am Eingang des perſiſchen Men 
buſens, den reichen Sitz des Welthandels für den geſammten Oſten, durch cm 





der Großweſſir Khodſcha Atar, der während der Minderjährigkeit des Köoͤnig 
Seiffeddin II. die Zügel der Regierung führte, einen Vertrag einging, vermoög 
deſſen das Reich Ormuz die Schutzherrlichkeit Portugals auerkanute, einen ji 
lichen Tribut von 15, 000 Dukaten (Serafins) verſprach und die Aulegung em 
Faetorei mit einem Fort zugeſtand. Nach ſolchen Erfolgen zog Albuquerqu 
nach Cotſchin, um aus den Händen Almeida's die Statthalterwürde von Indic 
zu empfangen. 

Hier war nãmlich unterdeſſen ein nicht minder großartiger Kampf gefübe 


unter der Führung von Emir Haſſan vor die portugieſiſche Flotte gelegt, wi 
welcher Lorenzo d' Almeida in Abweſenheit ſeines Vaters die malabariſche Küſt 
ſchũtzen ſollte. Schon hatte man einen ganzen Tag mit großer Erbitterung ge 
ſtritten, als am Abend der Statthalter des Königs von Cambaia, Meltk M 
von Gudſcherat, den Mameluken Verſtärkungen zuführte. Die Schiffsführm 
riethen dem Befehlshaber, wäͤhrend der Nacht zwiſchen den beiden Flotten hin⸗ 
durchzuſegeln, um die hohe Eee zu erreichen, wo man den Kampf mit mk 
Vortheil aufnehmen könne. Aber Lorenzo, dem einſt der Vater geboten gatt, 
it zweifelhaften Fällen ſtets den kühnſten Entſchluß zu wählen, wies einen Ver 
ſchlag zurũck, der den Schein einer Flucht auf fie werfen könnte, ſo ſehr er auch 
in ſeinem Innern von der Richtigkeit überzeugt war. Am andern Morgen 
ſegelten die portugieſiſchen Schiffe unter dem Feuer der feindlichen Flotten bo 
bei; den Schluß bildete die Galeere des Führers. Auf dieſe richteten die Feinde 
den Hauptangriff und es gelang ihnen, derſelben eine Schußöffnung beizubringen. 
Damit blieb das Fahrzeug on dem Pfahlwerk haͤngen, welches behufs des diſch 
fanges am Ausgang angebracht war; die ermibeten Ruderer konnten her Elm 
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nung nicht mehr Meiſter werden; immer drohender wurde die Lage. Der größte 
cheil der Schiffmannſchaft lag verwundet am Boden, dem Lorenzo ſelbſt riß eine 
:tũckkugel den Schenlel weg. Man wollte ihn fortſchaffen; aber er ließ ſich auf 

inen Stuhl neben den großen Maſt ſetzen und führte das Commando fort bis 

mn eine zweite Kugel durch die Bruſt traf. Dreimal wurden die Feinde zurück⸗ 
eſchlagen, und als ſie endlich das ſinkende Schiff erſtiegen, fanden ſie nur noch 
herwundete on Bord und alles Pulver verſchoſſen. Ich konnte meinem Sohn 

ein rühmlicheres Ende wunſchen“, ſagte d' Almeida bei der Nachricht von dem 
infall bei Schaul und ſchickte ſich an, ihn zu rächen. Nachdem er alle Fahr⸗ —— 
euge an fich gezogen, ſegelte er mit neunzehn Schiffen und 1200 Kriegs⸗ und 
Zeeleuten gegen die vereinigte Macht der drei Feinde. Zuerſt wurde die Küſten⸗ 

labt Dabul, ein wichtiger Handelsplaß für ganz Dekan, erobert und der Plün⸗20 9 
erung ũbergeben, dann die vereinigte Flotte von mehr als zweihundert Segeln vor 

diu mit ſolcher Tapferkeit angegriffen, daß die Feinde von Schrecken erfaßt nach 25 
urzem Kampfe die Flucht ergriffen. Die beiden Hauptgaleeren der indiſch⸗ 
nabiſchen Armada wurden weggefangen, eine Menge Schiffe verſenkt oder in 
Brand geſteckt, die Feldzeichen von Aegypten und Gutſcherat erbeutet. Mit der 
bernichtung der äghptiſchen Kriegsmacht war ben indiſchen Radſchas jede Aus⸗ 

icht auf fremde Hülfe entriſſen und ſie begannen allmählich, ſich mit den neuen 
herhäͤltniſſen zurechtzufinden und wm 让 den Portugieſen zu verſtändigen. Der 
Statthalter von Diu ſelbſt ging mit dem Beiſpiel voran, indem er mit d' Al⸗ 

neida Frieden ſchloß und ſeine Bundesgenofſen preisgab. 

Mit dieſem glänzenden Siege ſchloß die Laufbahn des erſten Vicekönigs 了 aco 
or Indien. Rachdem er den Befehlshaberſtab in die Hände Albuquerque's — 
liedergelegt, trat cr die Heimfahrt an. Glücklich umſegelte das Geſchwader das 
borgebirg in Sũdafrika und ging in der Bai von Saldanha vor Anker. Hier 
vurde d' Almeida, als er ans Land ſtieg, um ſich mit friſchem Waffer zu ver⸗ 
then, von einem Haufen wilder Neger überfallen und auf dem Rückweg im 
ſeißen Sande mit ſeinem ganzen Gefolge erſchlagen. So fanden hundertfünfzig Marz 1610. 
hortugieſen, die Bluthe der Mannſchaft, darunter zwölf Hauptleute, die in 
Indien Wunder ber Tapferkeit verrichtet, auf einem aben Strande im Hotten⸗ 
hottenland einen elenden Tod. Ein größeres Unglück hatte Portugal noch nie 
betroffen“, bemerkt Barros mit blutendem Herzen. Almeida wat ein ritterlicher 
Mam von ſtarkem Arm und klarem Blick, auf deſſen Charakter kein Flecken 
haftete. Von großmüthiger Seele, wollte er lieber Andere bereichern als für fich 
ſelbſt einen Vortheil gewinnen. 


2. portugals Heldenzeit in Indien unter Albnquerque's 总 tatt- 
halterſchaſt. 


Almeida war der Anſicht, daß die Macht Portugals in Indien mehr auf —ã 
der Flotte als in den Landfeſtungen beruhe. Sein nicht minder kühner und 
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Aun dem Zwed jachte er auj allen 2 je Cembertr zu gerien welche de 
Hondel uud der 世人 et eis Camhe，5cr pertagiemches 全 erridoi 1 

Idien al1 Beteci Nam sab 下 cme ie Gcippiabigiit aab ilaobyin 
SaE 放 er。 Bob crfe Anjueien des nenen Beſehlahabers er Figt som 人 Ed begunig 
Als er ſich ggen ſeine beſſere Neberxeugug von den hefngen Marjcheall Couimh 
——— EN nahen cr Schaden. Aar gelange 
Anftrengauger der Portigicſen. denen bemal frin Feind zu ia 

Jom. 4516. — —* in Bagriß zu bedenllich war, die Stadt zu ersbern vu 
in den Herrſcherpalaſ einzudriugen, als ſie ſich aber in bam weiten brennende 
Gebãnde zerſtreuten, um die Ed 和 aufzuſuchen, ſamelien ſich die Kajer 四 

fñgten den Zurũcklehrenden eine ſchmerzliche Riederlage zu. Der Marſchall ſeib 

ef mit ia aqhtzig tapfere portugienjche Munner; Alhuquerque wurde verwunde 

auf das Schiff getragen. 
0 do erjolgreicher war der Augriff auf Soa. die wichnigſte antb rat do 
delsſtadt des malabariſchen Kmſtenlandes auf einer ſchönen, fruchtbaren Sa 
gelegen, mit einem trefflichen Hafen. Sie war die beſtſtigte, mit Kriegtvorraie 

und Schiffen reichlich verſehene Haupiſtadt des Reiches Bidſchapur, wo der Sa 

Juffuf, von den Portugieſen Sabajo genanui, fd eine von der Bahmanidynaft 

be Dekan faſt unabhangige Herrſchaft gegrmdet antb durch Eroberungen ſo kh 
vergroßert hatte, daß er neben dem Samorin von Calitut als der moöchtigũ 

Furſt am malabariſchen Küfienlande gellen konnte. Die Araber, welche cf der 

dem Fanatiemus der Hindu aus Hanawar (Oner) entflohen, hatlen ſich mt 

dem Schute des fürſtlichen Glaubensgenoſſen in Goa angeſiedelt und durch ii 
Nũhriglenn die Stadi zum blũhenden Mutelpunkt des indiſchen Handels erhoben 

Als Albuquerque mit ſeiner Flotte vor der Inſelſtadt erſchien, herrſchte daſebi 

in Folge eines Thronwechſels große Verwirrung, indem Sabajos Sohn Jemati 

dr 12510. Adil Schah, den die Portugieſen Hidalcao namuten, von den Kachbarn mit hehde 
bedroht war. Es gelang daher dem europãiſchen Vefehlshaber, ſich be Ci 

ohne Mühe durch einen Handſtreich zu bemächtigen; und ſo ſicher hielt er ſih 

der Eroberung daß cr eine neue Verwaliung anordneie und die Steuern 吊 

Bolle verpachtete. Goa ſollte der Sitz und Stũtznuukt der portugieſiſchen Sr 

ſchaft in Indien werden; keinen geeigneteren Ort konnte man dazu finden! Aber 

fo leicht follte die Infelſtadt doch nicht erworben werden. Von Außen angegriffen 

durch eine große Kriegsmacht Adil Schahs, im Innern bedrängt durch einen au 
Kand der Araber, ſah ſich Albrqutraue genöthigt, Stadt und Witadelle nach 于 
30. Mal. tigem Widerſtand zu rüumen und, da gerade die Monſune zu müthen beganncr, 
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Jrei Monate lang mit ſeiner Flotte zwiſchen Stadt und Meer zu verweilen, be⸗ 
xoht bo dem Geſchutze der Feſtung, von Trinkwaſſer und Lebensmitteln ab⸗ 
eſchnitten. Sein Neffe, ein mannhafter Jũngling von vierundzwenzig Jahren, 
rlag den im heißen Kampfe empfangenen Wunden. Raum aber war Nie See 
vieder offen und die drangſalbolle Zeit, „wo ein Tropfen Waſſer drei Tropfen Blut 
oſtete“, ũberftanden, ſo erſchien Albuquerque, nachdem er im Hafen von Cana⸗ 
trt friſche Schiffe an ſich gezogen, aufs Neue vor Goa. 18000 Portugieſen und Nov. 
300 malabariſche Soldtruppen zählte er unter ſeiner Fahne, wãhrend Stadt und 
Fort von 9000 Kriegömannen vertheidigt ward. Und dennoch wurde Goa im 
Sturm genommen und der größte Theil der feindlichen Truppen erſchlagen ober 
liehend ins Meer gedrängt. Dank den ſtarken Befeſtigungen, die jeßt Albu⸗ 
juerque anordnete, und der Tapferkeit der zurückgelaſſenen Beſatzung wurde im 
jſolgenden Jahr ein zweiter Angriff des Iſsmael Schah ſiegreich zurückgewieſen, 
Imb der Beherrſcher von Bidſchapur zum Frieden gezwungen. Einige portugie⸗ 
iſche Ueberläufer, die ausgeliefert werden mußten, ſchickte Albuquerque mit ver⸗ 
kümmelten Ohren und Naſen in die Heimath zurück. 

Durch die Eroberung der wichtigen Stadt, wobei der Heldenuuth und die —A 

geiſtige Ueberlegenheit der Portugieſen ſich im glänzendſten Lichte gezeigt, erlangte dudien 
Albuquerque bei den indiſchen Fürſten ein königliches Anſehen. Von allen Seiten 
lamen Geſandte mit Friedensanträgen und Geſchenken; Goa ſchien der Herrſcher⸗ 
iß und Hof eines Monarchen zu ſein. Bis nach Diu in Gutſcherat und an den 
Golf von Cambaja wurde die Oberhoheit des Königs von Portugal anerkannt. 
Selbſt der Herr des Hügels und der Welle“, der erbitterte Feind der Feringhia, 
ettheilte nunmehr den Portugieſen die bisher ſo ſtandhaft verweigerte Erlaubniß, 
和 Fort in Calicut zum Schutze des Marktes anzulegen. Albuquerque aber 
juchte der eroberten Stadt nach und nach ein anderes Gepräge zu geben. Die 
nabiſche Bevölkerung wurde immer mehr verdrängt, europäiſche Anfiedler verhei⸗ 
ratheten ſich mit Töchtern des Landes und empfingen dabei Unterſtũützungen pur 
Begründung eines chriſtlichen Hausſtandes; der Spott der ſtolzen Fidalgos ũber die 
wilden Ranken im Weinberg“ zeigte ſich bald als unwirkſam. Goa wurde der aus⸗ 
chließliche Markt für den Pferdehandel, wodurch die malabariſchen Fürſten, um 
ihre Cavallerie nicht einzubũßen, zu einer freundlichen Haltung ſich genöthigt ſahen. 

Große Gedanken füllten damals den Geiſt des Generalkapitäns. Den Por⸗ —— 
lugieſen die See⸗ und Handelsherrſchaft in allen öſtlichen Meeren zu verſchaffen —X * 
var das Ziel des unternehmenden Mannes. Der Friedensbertrag, den er früher 
mit Ormuz geſchloſſen, war von dem Großweſſir Khodſcha unvollkommen aus⸗ 
jeführt worden. Die Uneinigkeit unter den Schiffscapitänen, welche ſich den An⸗ 
dnungen des wegen feiner ſtrengen Mannszucht und Kibengſamkeit wenig be⸗ 
ttt Oberbefehls habers nicht fügen wollten, hatte den Reichsverweſer mit der 
hoffnung erffillt, ſich der portugieſiſchen Obmacht zu entziehen. Die Erbauung 
des Forts wurde daher verhindert. Von gleichem Geiſt war der neue Weſſir 


1816. 


Die Malah⸗ 
iſche u. Java⸗ 
niſche Welt. 
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Ahmed beſeelt. Während er ſeinen Gebieter im Serai wie einen Gefangenen behan⸗ 
delte, ſuchte er Stadt und Reich von Ormuz dem Großſchah von Perſien in die 
Haãnde zu ſpielen. Dieſem Vorhaben wurde jebt ein Damm entgegengeworfen 
Als Albuquerque nach abgeſchloſſenem Friedensvertrag im Palaſte von 人 mu 
einen feierlichen Beſuch abſtattete, ließ er den unzuverlãſfigen Weſſir von ſeinen por 
tugieſiſchen Begleitern niederftoßen, dem Schah aber gab er die Freiheit und tr: 
wies ihm alle Ehre. Doch mußte ef dem König von Portugal als ſeinem Ober 
herrn huldigen, einen jährlichen Tribut entrichten und zugeben, daß das Geſchüß 
der Stadt zur Armirung der neuen Veſte verwendet werde, die er in großer kib 
bauen ließ. Schon vorher war er durch die Straße von Bab⸗Eel⸗Mandeb ge 
ſegelt, hatte mit Aden Unterhandlungen angeknüpft und auch dort die Lage zu 
Errichtung eines Fort ausgekundſchaftet. 

Albuquerque's Unternehmungsgeiſt beſchränkte ſich nicht auf Vorderindi 
und Arabien; auch die unbekannte malahiſche und javaniſche Inſelwelt im ferner 
Oſten, wo die arabiſchen Kaufleute die koſtbaren Güter, den Kampfer, die Mus 
katnũſſe, die Gewũrznelken holten, ſollte den Curopäern geöffnet werden. De 
brahmaniſchen und buddhiſtiſchen Völkerſchaften, welche viele Jahrhunderte lanz 
die öſtliche Inſelwelt bewohnt und im Geifte ihrer Religion cultivirt gottm 
waren nach und nach von mohammedaniſchen Einwanderern ũberwältigt und in 
Dienſtbarkeit gebracht worden. Un die Zeit als man ſich in der pyrenãiſcher 
Halbinſel anſchickte, den Islam aus Granada zu verdrängen, wurde derſelbe 
in Saba und in der malayhiſchen Halbinſel zur Herrſchaft geführt; moham 
medaniſche Häuptlinge theilten ſich in das Land und bezogen reiche Einkünfte aus 
dem Handel mit den Volkern Weſtaſiens. Seit ber Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts war der alte Handelsfitz Sincapore mehr und mehr hinter der neuerer 
Stadt Malacea zurũckgetreten, die begũnſtigt durch die vortheilhafte Lage und Da 
trefflichen Hafen bald der Mittelpunkt der oſtafiatiſchen Handelswelt wurde, wo 
alle Waaren, welche die weite Erde erzeugte und der menſchliche Kunſtfleiß erſchuf, 
zuſammenſtrömten. Um die Zeit als bie Portugieſen die Straße zwiſchen ku— 
matra und der Malayiſchen Halbinſel befuhren, dehnte fg die Stadt Malacco 
meilenweit an der Kũſte hin und zählte dreißig bis vierzig tauſend Feuerſtellen, aho 
eine 外 cbafferung von etwa 180, 000 Köpfen. Der Sultan hatte die Lehnshohen 
der buddhiſtiſchen Kaiſer von Giant abgeworfen und ein ſelbſtaͤndiges Reich ge⸗ 
gründet, in welchem der Islam thronte, obwohl die Mehrzahl der Urbe 
bölkerung, Malayen und Javanen ſich nicht zu der Lehre Mohammeds be— 
kannten. 


„Beide Völkerſtämme. Malahen und Jabanen, ſonſt gutartig, ſind gegen Fremde 
zu Trug und Verrath aufgelegt“, urtheilt Peſchel. Lügen rechnen ſie zu den Talentm 
und nur ben Entlarvten trifft die Schande. Gleichwohl gereicht ihnen gemeinſam ein 
leichtverletzliches Rechtsgefühl zur ſittlichen Lierde und be angefachter Racheluſt han 
fein Gedanke an Gefahr ſie von verwegenen Streichen ab. Als Waffen führten 区 
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jeils afiatifge Feuergewehre, theils Blasrohre, aus denen ſie vergiftete Volzen ſchofſen, 
jeils Bogen und Pfeile, vor allen aber ihre phantaſtiſch geformten Kris oder Dolche 
tt flammenartigen Klingen, die ſie durch Romanzen verherrlichten und wie Heiligthü⸗ 
Mr zärtlich verehrten. Mit vielem juriſtiſchen Sinne waren die bürgerlichen Verhält⸗ 
iſſe geordnet und das Eigenthum gegen deſpotiſche Eingriffe geſchũtzt, was nothwendig 
ur mercantilen Blüthe dieſes Weltplatzes beitrug, wo alle afiatiſchen Handelsvölker, 
abanen, Gudſcheraten, Bengalis und Chineſen ihre beſonderen Quartiere bewohnten 
nd ſolcher Reichthum unter den Kaufleuten herrſchte, daß fie ihr Vermögen nur nach 
onnen Goldes berechneten.“ 


Es iſt ein glanzendes Zeugniß von dem Heldenſinn und Unternehmungsgeiſt n 
er Portugieſen, daß ſie es wagten, eine ſolche Stadt mit Gewalt zu unterwerfen. —2*8 
)er erſte Europäer, Diego Lopes de Sequeira, der ſich in jene entlegene Welt 
zagte, erfuhr die Tücke und Treuloſigkeit des Sultans Mahmud: mit Noth entging 
wden feindlichen Nachſtellungen, eine Anzahl ſeiner Leute gerieth in Gefangen⸗ 
haft. Für dieſelbe Rache und Entſchädigung zu fordern und Platz zu einer Be⸗ 
,ttiigung, erſchien nun Albuquerque mit neunzehn Segeln, 800 europäiſchen und Juli 1511. 
00 malabariſchen Kriegern vor der Rhede von Malacca. Der Sultan verſuchte 
iiber die alten Mittel, Liſt und Gewalt. Aber der portugieſiſche Vicekönig be⸗ 
egnete ihm mit gleichen Waffen. Als der erſte Angriff mißlang, knüpfte er mit 
migen Hãuptern der unzufriedenen Javanen, Siameſen und Chineſen in der Stadt 
eheime Verbindungen an; dann bemächtigte er ſich gewaltſam der Brücke, welche 
en nördlichen Stadttheil, die Quartiere der fremden Kaufleute von dem ſüdlichen, 
em Sitz des Herrſchers und der mohammedaniſchen Vornehmen (Mantris) trennte, 
mb brachte, nachdem der verwundete Sultan auf einem Elephanten entflohen, 
ie fremden Kaufmannscolonien aber größtentheils ſich freiwillig unterworfen, 
ie Stadt mit ihren unendlichen Schätzen in ſeine Gewalt. Nachdem Albu⸗ 
uerque aus den Steinen alter Fürſtengrüfte eine Burg in ſüdlichen Stadttheil 
rbaut hatte, ließ er, um zu zeigen daß die Könige von Portugal Souveräne des 
andes geworden, nach der Sitte des Morgenlandes Geld ſchlagen und verbot 
en Umlauf der älteren Münzen.“ Die Uneinigkeit und Eiferſucht der verſchiedenen 
zölkerſtämme unter einander war die ſicherſte Bürgſchaft für die Herrſchaft der 
zortugieſen. Von Sumatra und Java, von Siam und Pegu kamen Botſchafter 
nit Geſchenken und Ergebenheitsverſicherungen für den Vicekönig und ſeinen 
)berherrn in Liſſabon. 


Auf der Rückkehr wurde die portugieſiſche Flotte bei der Inſel Sumatra von 
mem heftigen Sturm erfaßt, wobei ein großer Theil der werthvollen indiſchen Schaͤtze, 
arunter au zwei eherne Lowen, welche einſt der Kaiſer von China dem Koͤnig von 


Ralacca geſchenkt, zu Grunde ging und viele tapfere Männer ihr Grab in den Wellen 
inden 


se bie Portugieſen in andern Gegenden beſchäftigt waren, entſtanden in 全 人 第 ortwr 
jafacca unruhige Auftritte, um Die Fremdherrſchaft abzuſchũtteln. Der Radſcha — 25 


lümuti, den der Vicekönig zum Vorſteher und Richter der mohammedaniſchen mu ematra 
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Javanen ernannt hatte, unterhielt mit dem Sohne des flüchtigen Sultan Mah— 
mud einen hochverrätheriſchen Briefwechſel. Als Albuquerque davon Kunde 
erhielt, lockte er ihn in die Burg und ließ ihn öffentlich enthaupten; einen Au⸗ 
ſtand im javaniſchen Quartier aber unterdrückte er mit blutiger Strenge. Auq 
der Vorſteher Der Hindugemeinde, Ninachetu, mußte einem andern weichen. Aus 
Verdruß ũber die Krãnkung, beſtieg derſelbe einen Scheiterhaufen aus Aloe und 
Sandelholz und ſtarb freiwillig „mit der Gelaſſenheit eines Hindu“s in den Flam— 
men, „während ſeine Verwandten at dem Holzſtoß malayiſche Romanzen über 
den ſchnöden Undank ber Portugieſen abſangen.“ Auch der neue Oberrichtr 
Schabander), ein unterwürfiger Malayenfürſt von Sumatra, wurde das 和 pir 
einer falſchen Angeberei. Seine ungerechte Hinrichtung trieb viele ſeiner Gla— 
bensgenoſſen zur Auswanderung aus Malacca. Aber wie viele feindliche 如 
griffe die Portugieſen noch in der Folge zu leiden, wie viele blutige Kämpfe mi 
den Sultanen und Haͤuptlingen der oſtafiatiſchen Länder und Inſeln ſie zu beſteben 
hatten, die kühnen Krieger und Seeleute vom Tajo behaupteten durch ihren gd 
dengeiſt und ihre todesmuthige Tapferkeit Stadt und Gebiet von Malacca und 
die Seeherrſchaft im indiſchen Deean. Sultan Mahmud, der unverſoöhnlidie 
Feind der Portugieſen, mußte noch kurz vor ſeinem Tode auf der Flucht erlcben. 
daß ſeine neue Hauptſtadt Bintang, von wo aus er fo manche feindliche Angrif 
wider die Gebieter von Malacca unternommen, erobert und den Flaummen über 
geben wurde. Von Malacca aus wurde bald die große, an edlen Metallen, r 
Gewürz, an Sandel⸗ und Aloeholz und an Kampfer fo reiche Inſel Sumam 
befahren und in das portugieſiſche Handelsleben gezogen. 
和 Als dieſes im fernen Oſten vor ſich ging und bie portugieſiſchen Segler be⸗ 
en reits Anftalten trafen, die Bandainſeln mit ihren Muscatnüſſen und bie Mo⸗ 
lukken mit den Gewürznelken ihren Schiffen und Kaufleuten zugänglich zu machen. 
war der große Generalgubernator ſchon aus dem Leben geſchieden. Leidend 
1515. hatte er im Rovember Ormuz verlaſſen, zum großen Schmerze des jungen Schah, 
der ihn wie einen Vater geehrt und geliebt, um ſich nach der malabariſchet 
Küſte zu begeben. Auf der Fahrt dahin vernahm er, daß König Manutl. 
von Verleumdern und Ohrenbläſern aufgeſtiftet, einen neuen Oberbefehls⸗ 
haber in Indien, den Lopo Soares, ernannt habe, zwei Beamte, die de 
Vicekönig um ihrer Vergehen willen, als Gefangene nach Portugal geſchich 
wieder in ehrenvolle Stellung eingeſetzt und Anordnungen für die Verwaltung 
getroffen, welche dem von ihm ſelbſt befolgten und empfohlenen Syſtem wider 
ſtrebten. Der Kummer über dieſen Undank brach dem Helden das Herz. Kun 
iſt es Zeit in die Kirche zu flüchten“ rief er betrübt aus, und gab Befehl, gen 
Goa zu ſegeln. In jenem ‚Lande der Verheißung“ wollte er ſeine Tage beſchlie⸗ 
14. — ßen. Aber ehe eg das gewünſchte Ziel erreichte, entſchlummerte er auf hoher Ste 
im Angeſichte der herrlichen Stadt, die er der Krone Portugals erobert. Dit 
erſten Cavaliere trugen den großen Todten nach der von ihm gegründeten Ma— 
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ienkirche in Goa, wo er unter dem Wehklagen aller Bewohner eingeſenkt ward. 
和 人 nach fünfzig Jahren wurde die Leiche nach Liſſabon gebracht und wie er ſelbſt 
xſtimmt, in der Familiengruft beigeſetzt, wo ſeine Ahnen ruhten. in einer Kapelle 
er Liebfrauenkirche von der Gnade. 


„Albuquerque war von mittlerer Größe, ſagt Schäfer, und wohl gewachſen, von 
mgenehmer, einnehmender Geſichtsbildung; nur im Sorn batte fen Blick etwas 
dchrecendes. Sein langer Vart, der tm Alter ſchneeweiß geworden war, gab ihm ein 
hrwũrdiges Ausſehen. Heiter und freundlich im Umgang, würzte er dieſen gern mit 
nitzigen Cinfällen, die jedoch den Perſonen und Umſtänden angemeſſen waren. Cr 
pad und ſchrieb ſehr gut, wobei ihm die Kenntniß der lateiniſchen Sprache zu ſtatten 
am.“ Wenn auch auffahrend und heftig im Zorn, war er doch von ſtrenger Wahr⸗ 
citsliebe und Gerechtigkeit. Seine Juſtiz war fo anerkannt, daß in der Folge noch 
ft deiden und Mohammedaner ſein Grab ſchmückten und ſeinen Schatten anflehten, 
tmoͤge ihnen Gerechtigkeit verſchaffen. Dabei war er uneigennützig und freigebig, 
nd eben fo raſch im Handeln, wie umſichtig im Entwerfen von Plänen. Den ver⸗ 
hlagenen Orientalen lernte er bald ihre Liſten ab und wußte ihnen klug zu begegnen. 
leich groß als Staatsmann wie als Feldherr hat er die Macht Portugals in Indien 
uf den Hoͤhepunkt geführt. „Wie ſehr Albuquerque der eigentliche Gründer und ge⸗ 
altige Traäger der portugieſtſchen Herrſchaft geweſen, ward erſt völlig klar, als die 
and, die überall geordnet und gewirkt hatte, erkaltet, das Auge, das über das uner⸗ 
neßliche Ganze gewacht, erloſchen war, als an die Stelle des großen Hingegangenen 
n Andrer trat.“ 

Affonſo Albuquerque hatte die portugieſiſche See⸗ und Handelsherrſchaft —A 
be indiſchen Gewäfſſern auf feſter Grundlage aufgeführt, ſeinen Nachfolgern * im 
ur die Aufgabe überlaſſend, das Begonnene zur Vollendung zu führen, die ein⸗ 
和 Lücken zu ergänzen. Die Inſelſtadt Goa, durch eine Reihe von Forts 
nd durch eine Kriegsflotte gegen jeden feindlichen Ueberfall und Angriff geſchützt, 
ahm immer mehr den Charakter einer europäiſchen Reſidenz und Herrſcherſtadt 
n. Portugieſiſche Handelsleute und Handwerker ſiedelten ſich daſelbſt an, aus 
jer Verheirathung mit indiſchen Mädchen, die das Chriſtenthum angenommen, 
mg eine Nachkommenſchaft hervor, die der Herrſchaft des Mutterlandes durch 
iedliche Eroberungen Vorſchub leiftete. Auch die Thätigkeit chriſtlicher Miſſio⸗ 
ate, welche von Anfang an mit den Kriegern und Seeleuten Hand in Hand 
ing, diente der Ausbreitung der portugieſiſchen Macht. An allen wichtigen 
efenftabten des indiſchen Meeres, von Din bis zum Vorgebirg Comorin, von 
Radagascar, welches im J. 1505 Antão Gonſalves entdeckt hatte, bis zu der 
n Zimmet und Edelgeſtein reichen Inſel Ceylon, hatten die Portugieſen Facto⸗ 
Men gegründet und die meiſten mit Feſtungen und Beſatzungsmannſchaft ge⸗ 
hützt; mit vielen Fürſten beſtanden Handels⸗- und Freundſchaftsverträge, die 
iufig zu Schutz⸗ und Trutzbündniffen und zu Clientelverhältniſſen ſich geſtalte⸗ 
n, namentlich mo es galt, die Eiferſucht und ben Religions⸗ und Racenhaß der 
bu gegen die mohammedaniſchen Zwingherren anzufachen. Die Tribntleiſtungen 
n die Krone von Poringal und die oberlehnsherrlichen Rechte des fernen Königs 
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erſchienen weniger drückend als die Abhängigkeit oder Furcht in der Nähe. Von 
Malacca aus hatte man die öſtliche Inſelwelt bis zu den Molukken entdect, jenen 
fünf Gewürzinſeln unter dem Aequator, deren fruchtbarfte, Ternati, in immer⸗ 
grũnen Wäldern am Fuße eines vulkaniſchen Kegels den einer rieſenhaften Myrn 
nicht unähnlichen Nelkenbaum trägt, deſſen Blumenknoſpen vor dem Aufbrechen 
gepflückt und getrocknet das edle ſchon in den Tagen der Römer bekannte Gewiün 
bilden; in Siam und in der chineſiſchen Seeſtadt Canton hatte man Handelsver 
bindungen angeknũpft; in Ormuz, das die Eingebornen als den koſtbarfien 
Edelſtein im Weltenring bezeichneten, galt das Wort des portugieſiſchen Ober 
herrn wie am Tajo und ſchon waren die erſten Schritte gethan, den Schah von 
Perſien wie den Sultan von Kahira vom indiſchen Meer zu verdrängen; wi 
portugieſiſcher Hülfe wurde in der Folge durch Correa (1521) die an Quattt 
reiche Inſel Bahrein im perſiſchen Meerbuſen dem Clientelfürſten von Omu 
unterworfen; von Aden aus wurde die Durchfahrt durch das rothe Meer erzwur—⸗ 
gen, Dſchidda, der Hafenplatz von Mekka, geängſtigt und der Islam in 识 fi 
Geburtsſtätte bedroht. Selbſt die Ausdehnung der Osmanenmacht, welcher ph 
Aegypten zum Opfer fallen ſollte (S. 294), war der Befeſtigung der portugit: 
ſchen Herrſchaft förderlich, da die Türken ihre Blicke nach Weſten richteten. Au 
der Oſtkũſte von Afrika hatte man feſten Fuß gefaßt und war endlich auch mit 
dem ſehnſüchtig erforſchten Erzprieſter Johann oder den chriſtlichen Königen von 
Habeſch in Verkehr getreten; „allein ihr ſagenhafter Reichthum, welcher die erſien 
afrikaniſchen Entdecker fo ſehr beſchäftigt hatte, verſchwand bei dem Anblicd Mt 
armſeligen, von der Civiliſation bisher vernachläſſigten Landes.“ Geſtüßt 过 
die pãpftliche Schenkungsakte ſuchten die Portugieſen eiferſüchtig jede fremde Con⸗ 
eurrenz feet zu halten. Kein Fahrzeug durfte ſich ohne portugieſiſche Päſſe in 
den öſtlichen Gewäſſern blicken laſſen, wollte es nicht als Piratenſchiff behandel 


werden. Die europäiſchen Kauffahrer konnten jetzt nur noch in Liſſabon Ge— 
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würze finden, wohin aus Calicut Pfeffer, Ingwer aus Cananor, Zimmt von 
Ceylon, die Blüthe und der Kern der Muscatnuß von den Bandainſeln gelangte. 
Die zwietrüchtige, geſunkene, zerriſſene mohammedaniſche und indiſche Welt or 
den Portugieſen, welche in jenem Heldenzeitalter die kühnſten See⸗ und Krieg 
leute aufzuweiſen hatten, in keiner Weiſe gewachſen. Mit Recht konnte ſich de 
König von Portugal „Herr des Handels von Indien und Aethiopien“ nennen. 
Sn Goa und Malaceca wurden Můnzen mit ſeinem Bildniß gepragt die in gan 
Indien Geltung hatten. 


Da wurden bie Portugieſen ploötzlich aus ihrer ſicheren Alleinherrſchaft durch 
chriſtliche Rivalen aufgeſchreckt. Als Antonio be Brito in einem javaniſchen 
Hafen gegenüber von Madura ſich aufhielt, empfing ec die unerwartete Kunde. 
„daß auf den Molukken andere Europäer erſchienen wären, die einem javaniſchen 
Kauffahrer einen in ſpaniſcher Sprache verfaßten Sicherheitspaß ausgeſtellt hätten. 








III. Aönig Manuel der Große. Die Portugieſen in Indien. 565 


Die erſte Fahrt um die Welt war vollbracht worden. Portugal ſelbſt hatte den 
Mann erzeugt und erzogen, der das kühne Wagſtück ausführte — Fernäo del 
MNagalhaks, der Abkömmling eines alten Fidalgogeſchlechts aus Oporto. 


3. Aönig Manuels Regierung und Charakter. 
In demſelben Jahre, als die erſte Fahrt um die Welt gemacht wurde, ſchied F —5 — 


König Manuel aus ben Leben. Man nannte ihn den Großen; mit mehr Recht Seo 
hätte man ihn den Glücklichen nennen mögen. Denn während ſeiner ſechsund⸗ — 
zwanzigjährigen Regierung war der Frieden im Innern ungetrübt geblieben, war 
das Gebiet in Mauretanien durch Eroberung der Städte Safi, Azamor, Tedneſt 
ausgedehnt und in Streifzügen gegen Marokko mancher ritterliche Strauß ausge⸗ 
fochten worden, und mit Begeiſterung hatte ſich die ganze Nation an einen König 
angeſchloſſen, deſſen ganzes Streben auf Begrũndung einer Seeherrſchaft im 
ſernen Oſten gerichtet war, der dem kleinen Reiche im Südweſten Europa's eine 
veltgeſchichtliche zukunftreiche Machtſtellung im indiſchen Ocean zu verſchaffen 
zewußt, und fie erntete nun mit ihm die goldenen Früchte, welche der Seehan⸗ 
del auf den Markt von Liſſabon führte. König Manuel war kein Monarch 
Yiten Ranges; weder im Krieg noch im Cabinet hat ef ſich beſonders hervor⸗ 
gethan, aber et beſaß die Gabe, den portugieſiſchen Adel ar ſeine Perſon und 
m ſeinen Dienſt zu feſſeln und die Thatkraft eines ritterlichen Volkes auf große 
ziele zu lenken. Ein Mann von wohlgeſtaltetem feingebildetem Körper, von 
choner und gewandter Rede, von edler Geiſtesbildung und wiſſenſchaftlichem 
ntereſſe, die er gerne in der Unterhaltung an Tag legte, war Manuel der Glanz⸗ 
tern ſeines Hofes, dem er eine vornehme Außenſeite, einen diſtinguirten Cha⸗ 
akter zu geben verſtand. Von vielſeitigen Anlagen und von regſamer, empfäng-⸗ 
icher Natur hatte er für alle Lebensäußerungen und Thätigkeiten Sinn nnd 
Theilnahme. Wenn er ſich gerne mit gelehrten und erfahrenen Männern über 
viſſenſchaftliche Dinge, über ferne Länder und Entdeckungen unterhielt, den ma⸗ 
hematiſchen und aſtronomiſchen Studien eines Francisco de Mello u. A. ſich 
Jeigt zeigte oder auch dem Geſchmacke des Zeitalters huldigend ſich aftrolo， 
ſiſchen Träumereien hingab; ſo liebte er nicht minder die ſchönen Künſte, ins⸗ 
Xionbere Mufik und Geſang; ſo ergötzte er ſich mit ganzer Seele an den männ⸗ 
ichen Vergnügungen, an der Jagd, an Ritterſpielen, an der Reitbahn. Dabei 
var er unermüdlich thätig und arbeitſam und gewiſſenhaft in Erfüllung ſeiner 
pflichten als Herrſcher und oberſter Richter. In der Reihe der großen Monar⸗ 
hen, die zu ſeiner Zeit in Spanien, Frankreich, England, Deutſchland den Herr⸗ 
cherfitz inne hatten, nahm Manuel eine würdige Stellung ein. Und auch on 
ouverãner Machtfũlle ſtand er den abſoluten Gewalthabern nicht nach; dafür 
hatte ſein Vorgänger geſorgt; die ſtolzen Fidalgos ſchaarten ſich dienſtwillig und 
)00 Ergebenheit um den königlichen Thron und wetteiferten um die Gunſt und 
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Die großen Erislge nach Sie hauen die Portugieſen zum guten Tbeĩ 
der friediichen Aegierung Den Manxmels im Innern zu verdaulen. Die Er 
folgekriege ;wiſchen den beiden Rachbaritaaten hörten ſeit der ehelichen Verbi⸗ 
dung des portugieñſchen Königs mit der verwittweten Infantin Iſabella au 
Z. 440, ja eine Zeit lang war Ausñcht vorhanden, daß die ganze phrendͤijch 
Hoalbinſei nebſt Sicilien bam portugieñjchen Threnfolger den Iſabel am 2 
Auguſt 1498 in Zaragoſſa zur Welt brachte, dereinft als Erbtheil zufals 
wũrde. Dieſe Hoffnung ging freilich nicht in Erfñllung, indem der Prinz ſeine 
Mutter bald ins Grab nachfolgte (22. Juli 1500,, und nun die zweite Tochm 
des ſpaniſchen Königspaares, die an Philipp von Deſterreich ⸗ Burgund derhe. 
rathete Johanna die legitime Erbin des vereinigten Königreichs Caſtilien⸗Atogo⸗ 
nien wurde; aber durch die Wiederbermãhlung des Königs Manuel mit Mana, 
der jüngſten Jufantin von Spanien, wurden neue verwandtſchaftliche Frieden⸗ 
bande geknũpft. 

Hatte dieſe Verbindung mit dem größeren Nachbarreiche für Portugel 
manche politiſche Vortheile, fo trug ſie auch dem Lande die Schmach ein, daß 区 
in die Mitſchuld eines großen Verbrechens — der Verfolgung der Mauren und 
Juden hineingezogen ward. Wir haben die Maßregel in ihrer ganzen Schred— 
lichkeit bei der Geſchichte Spaniens kennen gelernt; aber auch für Portugal ir 
die Durchführung der Judenverfolgung, die ſchon in den letzten Lebensjahrer 
Johanns II. eingeleitet war, ein Flecken in dem Ehrenbuche der Geſchichn 
und verdunkelt den Glanz, den die Großthaten in Indien auf den Namen Ma— 
nuels geworfen haben. Gleich im Anfang ſeiner Regierung empfing der Koͤrig 
ein Schreiben aus dem Nachbarreiche mit der Mahnung, „das verworfene, Gon 
und Menſchen verhaßte Volk in Portugal nicht zu dulden;“ und ſchon im De⸗ 
cember des Jahres 1496 erging das ſcharfe Geſetz, daß alle Juden bei Todes 
ſtrafe und Guͤterverluſt binnen Jahresfriſt das Königreich verlaſſen ſollten. Ver 
nach dieſer Zeit einen Juden verberge, ſollte ſein ganzes Vermögen an den 9 
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eber verlieren. Ein gleiches Gebot wurde gegen die Mauren erlaſſen. Durch 
en Uebertritt zum Chriſtenthum kounten die Unglücklichen ſich dem Geſetze ent⸗ 
jehen; ha aber nur eine geringe Zahl ihre bürgerliche Exiſtenz mit einem ſchuld⸗ 
elaſteten Gewiſſen erkaufen wollte, und weitaus die Meiſten ſich zur Auswan⸗ 
erung anſchickten, erging der Befehl, daß an einem beſtimmten Sonntage den 
degziehenden alle Kinder unter vierzehn Jahren entriſſen und nach erhaltener 
wangstaufe in den Städten und Ortſchaften vertheilt und in der Chriſtenlehre 
nterrichtet werden ſollten. Eine wahre Verzweiflung erfaßte nun die Bedrückten 
ud Verfolgten; viele tödteten ihre Kinder, andere legten Hand an ſich ſelbſt. 
)t hartnãckige Widerſtand gegen die Taufe führte immer ſchärfere Geſetze herbei. 
)Rie Abfahrtsfriſt wurde verlängert; der Ort der Einſchiffung auf Liſſabon be⸗ 
hrãnkt, Roth und Elend auf den Gipfel getrieben, Alles in der Abſicht, den 
wangsbekehrungen ein weiteres Arbeitsfeld zu erobern. Aber alle Gebote und 
RNangſale waren wirkungslos. Mochten auch Manche der Gewalt und dem 
amenloſen Druck ſich fügen und äußerlich dem Chriſtenthum beitreten; bei Weitem 
ie Mehrzahl verließ bie portugieſiſche Erde, wo ihre Väter in Anſehen und 
Bohlſtand gelebt und fo viele bei den früheren Königen als Staats⸗ und Finanz⸗ 
naͤnner, als Aerzte und Gelehrte einflußreiche Stellen bekleidet hatten, und entzogen 
em Konigreiche viele treffliche Kräfte, Vermögen, Erfahrung und Intelligenz. 
die Verfolgung war in Portugal um ſo einſchneidender, als hier feit der Grün⸗ 
mng des Konigreichs eine zahlreiche Judenſchaft beftanden, die trotz der Antipa⸗ 
hien des Volkes und der geſellſchaftlichen Zurückſetzung, trotz ber Judenquartiere 
n den größeren Städten und der Abzeichen in der Kleidung ſich Reichthümer ge⸗ 
ammelt, den Geldhandel in ihre Hände gebracht und fg eine bürgerliche Ver⸗ 
aſſung mit eigenen Gemeindevorſtehern und Richtern und mancherlei Vorrechte 
mb Freiheiten erworben hatte. Und nicht nur Staat und Verkehrsleben nahm 
Zchaden; der Fanatismus des Volkes, durch Prieſter und Mönche angefacht 
tb lebendig erhalten, ſteigerte ſich zur Verwilderung und Grauſamkeit. Die 
mborſichtige Aeußerung eines getauften Juden bei Gelegenheit eines angeb⸗ 
ichen Wunders am Oſterſonntag 1506 führte zu der furchtbaren Verfolgung 19， 1 
der neuen Chriſten“ in Liſſabon, welche zu den dunkelſten und gräuelvollſten 
Erſcheinungen der Weltgeſchichte gezählt werden muß. Ueber zweitauſend 
Keubekehrte, an deren aufrichtiges Chriſtenthum man nicht glaubte, wurden in 
der heiligen Ofterzeit ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht hingemordet, Le⸗ 
bende und Todte in die flammenden Scheiterhaufen geworfen, ihre Häuſer aus⸗ 
geplündert und zerſtört. Selbſt in die chriſtlichen Kirchen verfolgte der wũthende 
Haufen die Schutzflehenden und Verzweifelten. Dem Könige gingen ſolche Aus—⸗ 
ſchteitungen zu Herzen; er ließ die Häupter und Rädelsführer ſtrenge beſtrafen 
und verbot die ſogenannten „neuen Chriſten“ anders zu behandeln al die Uebri⸗ 
gen; allein das Vorurtheil pflanzte fig fort und noch oft mußte in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten die Geſetzgebung die Bekehrten gegen den Volkshaß in Schutz nehmen. 
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22 Reben der großartigen Seefahrtspolitik war Manuels Hauptthätigkeit den 
3 Ausbau ber monarchtiſchen Verfaſſung des Königreichs und ber Gefebgebang iu 
gewendet. Es war nur die folgerichtige Durchführung des von ſeinem energiſchen 
Vorgãnger João ID. eingeſchlagenen Weges, wenn er durch eine grũndliche 和 
form der alten Foraes“ die Gemeinderechte und Gemeindeordnungen mit den der⸗ 
inberten Zeitbedũrfnifſen in Uebereinſtimmung ſetzte. Hatte João's eiſerner Am 
die Macht und Anmaßung der Großen und des Adels gegenũber der Krone ge 
brochen und die konigliche Autoritãt feſt begründet; fo fiel ſeinem Nachfolger 让 
Aufgabe zu, auch die Staͤdte und Gemeinden gegen die verjährten Mißbräude 
und Uebergriffe des Herrenftandes ſicher zu ſtellen und ihre Rechte und Leiſtungea 
den verãnderten Rechtsverhältnifſſen anzupaſſen. Zu dem Behuf ernannte er ein 
aus Rechtsgelehrten und königlichen Räthen beſtehende Commiſfion, welche al⸗e 
Ortsrechte und archivaliſchen Urkunden ſämmtlicher Städte, Flecken und Dora 
einer Durchficht unterwarf, das Unzeitgemaͤße beſeitigte, wohlbegrũndete Recht. 
welche die adeligen Gerichtsherren unterdrückt oder außer Acht gelaſſen, herſielle 
und bag Verhältniß zur Krone und zur Reichsberfaſſung auf neuer Grundlag 
ordnete. Beſonders wurde das Steuer⸗ und Zollweſen, wurden alle Abgabo 
und Gefälle, die der großartigen Umgeſtaltung des Staats⸗ und Handelslebent 
der Gegenwart nicht mehr entſprachen, einer zeitgemãßen Reform unterworit. 
die Regalien und Eigenthumsrechte der Krone, die Pflichten, Leiſtungen und 
Abgaben der Unterthanen, das ganze Verkehrsweſen und alle öffentlichen Ei— 
nahmen und Ausgaben feſtgeſtellt und königliche Verwaltungsämter dafür 多 
ſchaffen. 
全 Die Krone ſetzte König Manuel ſeiner geſetgeberiſchen Thätigkeit durch de 
—* Abfaſſung eines allgemeinen Geſetzbuches auf, ein Werk, das unter Leitung td 
Reichskanzlers Ruy Votto und einiger rechtsgelehrten Beiſtände unternommen. 
fich durch die ganze Regierungszeit dieſes Königs hindurchzieht und erſt mit da 
dritten im Druck erſchienenen verbeſſerten und vervollſtändigten Ausgabe von 
Jahre 1521 ſeinen völligen Abſchluß fand. Bei der Aufſtellung des neum 
Rechtsbuches hatte der koönigliche Geſetzgeber die Abſicht, das vorhandene Affon⸗ 
ſiniſche Geſetzbuch (S. 426), das den Anforderungen der Zeit und der ge 
ſteigerten Rechtsbildung nicht mehr ganz entſprach, zu verbeſſern und umzuge⸗ 
ſtalten, in der Art, „daß alles Ueberflüſſige aus demſelben ausgeſchieden, das 
Fehlende hinzugefügt, das Mangelhafte vervollſtändigt, die Widerſprüche in 
Einklang gebracht, das Dunkle und Schwierige aufgehellt und erläutert würde, 
fo daß es Jedermann verſtändlich ſei.“ Sm Ällgemeinen behielt man die gu 
ordnung und Eintheilung des älteren Werkes bei, aber durch die Aufnahme 
vieler neuen Beſtimmungen, Verordnungen und Entſcheidungen, durch die 
Beſeitigung einer Menge älterer unzweckmäßiger Geſetze und eine durch 
6angige genaue Redaction erhielt der Manueliſche Coder das Gepräge tn 
neuen ſyſtematiſch geordneten Rechtsbuches. 





JIU. König Manuel der Große. Die Portugieſen in Indien. 569 


„Gleich dem Affonſiniſchen Geſetzbuch iſt das Manueliſche in fünf Bücher einge⸗ 
theilt, in beiden der Gegenſtand jedes einzelnen Buches mit dem ihm entſprechenden 
im Allgemeinen ũbereinſtimmend. Das erſte Buch enthält die Verordnungen für die 
mit der Verwaltung der Juſtiz und Finanzen betrauten Perſonen und Behörden. Das 
zweite handelt von den Privilegien der Kirchen und Klöſter, geiſtlichen Perſonen und 
Wirdengiter ， welter von den Gütern der Krone, den Einkünften derſelben und deren 
Erhebung; endlich von ben Vorrechten und der Gerichtsbarkeit der Donatarios. Das 
dritte Buch umfaßt das proceſſualiſche Verfahren, von der Ladung durch alle Gerichts⸗ 
handlungen bis zum Endbeſcheid; das vierte die Verträge und die Succeſſion, und 
das * die geſeßlichen Beſtimmungen über Vergehen und Strafen, ſowie den Cri⸗ 
minalprozeß.“ 


Bei der Codification des Manueliſchen Geſetzbuches trat die Herrſchaft und Rechtepflege 
Mr Cinfluß des römiſchen Rechtes uuverkennbar zu Tage. Die altnationalen 
Rechtsgewohnheiten wurden mehr und mehr durch den Romanismus verdrängt 
Ner im Geiſte der neuen Rechtsanſchauungen und Rechtsſtudien umgeformt. 
&ir wiſſen ja ſchon aus frühern Blättern, wie ſehr das römiſche Recht 
xn monarchiſchen Abſolutismus begünſtigte; und zu keiner Zeit waren dieſe 
jbſolutiſtiſchen Beſtrebungen allgemeiner und conſequenter, als in der Ueber⸗ 
jangsperiode vom Mittelalter in die neue Zeit. Dieſelbe Richtung tritt auch in 
Jr Gerichtsverfaſſung zu Tage, die gleichfalls unter Manuel mancherlei Re⸗ 
ormen erfuhr. Wenn früher die niedere Gerichtsbarkeit entweder von den Ge⸗ 
neinden oder von dem grundherrlichen Adel beſtellt ward, und nur die wich⸗ 
igeren Faͤlle dem von dem König ernannten ordentlichen Richter für Städte und 
dandbezirke zur Entſcheidung ũberlaſſen blieben; fo wurde jetzt mehr und mehr 
证 geſammte Rechtspflege durch alle Inſtanzen in der Hand königlicher Richter 
ereinigt, die fd durch Rechtsſtudien für ihren Beruf vorbereitet hatten. Selbſt 
er Gerichtsbereich einzelner privilegirter Corporationen oder Genoſſenſchaften, 
bie der geiſtlichen Ritterorden, wurde den königlichen Appellationsgerichten unter⸗ 
eordnet. 

Go ging denn das portugieſiſche Königreich nach Innen und Außen umge⸗ Reſultate 
iftet tmb gehoben in die neue Zeit ein. Eine auf feſten Rechts- und Verfaſ⸗ 
ungsformen aufgerichtete Monarchie, worin innere Bildung mit äͤußerem Wohl⸗ 
tand und mit einer anſehnlichen See⸗ und Kriegsmacht vereinigt war, ſchien 
hortugal einer glänzenden Zukunft entgegen zu gehen. An Heldenmuth und 
Unternehmungsgeiſt, an patriotiſchem Selbſtgefühl und Nationalſtolz, an ſtaats⸗ 
nänniſchem Blick und ficherem Auftreten ſtanden die portugieſiſchen Seefahrer, 
drieger und Feldherren keiner Nation nach. Ein vornehmer Zug, ein groß⸗ 
rtigeg Weſen, wie man es nur bei den alten Römern wiederfiudet, liegt auf 
enen heroiſchen Indienfahrern. Aber dem tiefer Schauenden begegneten doch 
td gewiſſe Seiten des Volkslebens, die unter äußerem Glanze gefährliche 
Zymptome erkennen ließen: Die Schätze Indiens brachten den Kaufleuten Liſ⸗ 
abons und Oporto's ſolche Reichthümer, daß fie einen bis dahin unbekannten 








570 Das Zeitalter der Entdekungen. 


Luzus und Aufwand machten, der ſich bald ũber alle Stände, ũber alle Schichtr 
der Geſellſchaft verbreitete und die Bedũrfniſſe und Lebensgenüſſe auf eine üppig 
Höohe trieb. Und mit der Fülle von Gold und edlem Gut mehrte fd bi Ve— 
gierde, die Habfucht, der Reid, die Rivalitäüt und alle die zerſetzenden und oa: 
reizenden Triebe eines geſteigerten Genußlebens. Alles ſtürzte ſich auf die neuer 
Erwerbsquellen in Indien und Afrika; Alles wollte an dem Goldbrunnt 
ſchöpfen, der dem Emſigen und Vordrängenden fo reichliche Fülle darbot. VBa 
hatte jezt noch Sinn und Luſt für den mühſamen Feldban, für die anfſtrengende 
Gewerbthaãtigleit, für den ſtillen Fleiß und für harte Arbeit! Der Aderbar 
verfiel, namentlich als man auch noch die thätigen Hände der Mauren em 
behren mußte; die Werkftätten ſtanden öde und verlaſſen; ein Jagen nau 
raſchem Gewinn und Genuß, ein Hang zur Abenteuerlichleit, eine leidenſchan⸗ 
liche Liebe fi die Ueppigkeiten und Weichlichkeiten des Lebens, für Luxus un 
Pracht erfaßte die Herzen der portugieſiſchen Maänner und Frauen. Aber nr 
dieſem Verlangen hielt die eigene Arbeit und Anſtrengung nicht gleichen Schrin 
Waͤhrend Indiens Waaren auf den Märkten und in den Hafenplätzen des por 
tugieſiſchen Landes feil geboten wurden, kaufte man vom Auslande jene un 
erzengniſſe und feine köſtliche Induſtriewerle, die man nicht entbehren wolln 
und zu deren Bereitung im eigenen Lande man nicht mehr die Fähigkeit or 
die Luſt beſaß. 





IV. Zweite Periode der Entdeckungen. 
1. Die Entdediungsſahrten in Mittelamerika und die erſte Keiſe 
um die Welt. 

al Ojeda und ſeine Fefahrten. 


—Xx Durch Columbus war ein neuer Heldengeiſt geweckt worden; alle muthvol· 
多 omamertfa len, mit der See vertrauten Männer zogen auf Entdeckungen aus; Abenteurer. 
—— Waghälſe und Glücksritter aller Art ſchloſſen ſich an. Wer wollte ba müßig Tan， 
off wo für Geld⸗ Ruhm⸗ und Ehrbegierde ein fo weites Feld offen ſtand und ai 
neue geheimnißvolle Welt dem romantiſchen Ritterfinn einen fo lockenden Schau 

platz für Thatenruhm darbot? Noch ehe Columbus das ſüdliche Feſtland em⸗ 

deckt hatte, war ein anderer unternehmender Italiener, Giovanni Gabotto Ca⸗ 

bot) aus Venedig, deſſen rege Einbildungskraft durch die Lorbeeren ſeines ge⸗ 

4407. nueſiſchen Landssmannes aufgeregt worden war, mit ſeinen drei Soöhnen por 
Briſtol aus auf einem engliſchen Schiffe nordwärts geſegelt und hatte das ferne 

Land Labrador mit ſeinen Eisbären, Klippen und wilden Einwohnern aufge⸗ 

funden; doch war das noördliche Küſtenland, das ſein unternehmender Sobr 

1500. 1001. Sebaſtian Cabot und der Portugieſe Gaſpar Cortereal in ſeiner ganzen 
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usdehnung von Florida bis nach her Inſel Reufundland und bis zur Hudſons⸗ 
iiftrafe und zum Lande der Eskimo's entdeckten, nicht berufen, jetzt ſchon in das 
ſchichtliche Leben einzutreten; ſeine Bedentung für die europäiſche Menſchheit 
g noch verhüllt in der Zukunft. Uebrigens verdient unter allen Entdeckern des 
en Zeitalters Sebaſtian Cabot, welcher halb verſchollen in London ſtarb, 
ld die Originalität ſeiner Unternehmungen die nächſte Stelle nach Criſtobol 
olon. Wie dieſer beſaß auch Cabot einen regen Sinn für Naturbeobachtung. 
kr entdeckte zuerſt die weſtlich ſich verbreitenden Strahlen des Golfſtromes und 
ꝛobachtete mit großer Genauigkeit die örtlichen Veränderungen in der Varia⸗ 
on der Magnetnadel.“ 一 Seitdem von dem Indienhaus in Sevilla und von 
t Krone ſelbſt Patente zu Entdeckungsreiſen an Privatunternehmer ausgegeben 
urden, mit der Bedingung einer beſtimmten Abgabe des Gewinnes an die 
chatzkammer mehrten ſich die Fahrten. Beſonders war der caraibiſche Golf das 
iel der Entdecker, ſeit Guevara und Niño mit Perlen und Goldfrachten heimge⸗ 
hrt waren. Wir wiſſen, daß Rodrigo Baſtidas von Sevilla kurz vor Colons 
tr Reiſe die Landenge von Darien befuhr; auch der kühne Ojeda, eine der 
ervorragendſten Erſcheinungen in dieſer tapfern ‚Weltmeer⸗Ritterſchaft“, lenkte 
时 einer zweiten Fahrt, die er mit Garcia da Oeampo, Juan De Vergara und 1500 一 1502. 
ſernando be Guevara unternahm, in jene Gegend. Sie entdeckten die Inſel der 
lieſen“ (Curaçao) und die Halbinſel Paraguana und ſegelten in die Maracaybo⸗ 
ee und in die Bay von Coro, die gefangenen Eingebornen in Leibeigenſchaft 
egführend. Ojeda machte dieſelben Erſahrungen wie Columbus. Als die Ge⸗ 
ihrten ſtatt ü—ppigen Genuſſes nur Hunger und Fieber, ſtatt Gold und Perlen täg⸗ 
che Gefechte mit den ſtreitbaren und feindſeligen Indianern trafen, ſteigerte fich 
er wachſende Mißmuth zum offnen Aufruhr. Ojeda wurde mit Ketten beladen nach 
外 iiofa geführt, aber, von Ovando nach Spanien entlaſſen und von den Gerich⸗ 
en des Mutterlandes freigeſprochen. Sm folgenden Jahr ſegelte ein Geſchwader 1503 一 1501. 
mter den Brũüdern Guerra und dem erwähnten Seemann Juan de la Coſa nach 
em Geſtade von Cartagena und den Mũndungen des Magdalenenſtroms, führte 
ie wilden Bewohner, die als Menſchenfreſſer (Cannibalen) gefürchtet waren, 
ils Selaven fort und erpreßte Gold und Werthſachen. Einer der dortigen 
daͤuptlinge, der ſich arglos an Bord wagte, wurde feſtgehalten und ſeinen Un⸗ 
erthanen ein Löſegeld für den Fürſten aufgelegt. Durch die Henkel eines Win⸗ 
erlotbes zog man eine Stange und bedeutete die Eingebornen, ſie ſollten bis 
pr Höhe dieſes Querzeichens das Gefäß mit Goldſchmuck füllen. Herolde durch⸗ 
gm das fürſtliche Gebiet und forderten das Löſegeld ein. Es koſtete viele 
Nühe, das Begehrte aufzutreiben; als man aber endlich die Stange erreicht 
hatte, heiſchte Criſtobol Guerra hart und treulos: da ſo wenig fehle, möge man 
mr den Korb bis zum Rande füllen. Das Suchen begann von Neuem und 
manches vergeffene Kleinod wurde noch aus den Winkeln und Ritzen der Häuſer 
um Luft und Rauch geſchwärzt oder mit Roſt bedeckt hervorgezogen. Daran 
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Ze30r Erforſchung der Injeln und Küſten Mb zur Erzielung von Schägen 吧 
Reichthũmern, ſei es durch Tanſchhandel sber Menſchenraub. Die Gründurz 
feſter Aufiedelungen, die wirſliche Beñtzergreiung der nenen Länder mittelſt ic 
hafter Coloniſten und dauernder Riederlaffingen lag noch in weiter Ferne. Eb 
man jenes fruchtbare und reiche Gebirgsland, welches den nördlichen und 让 
lichen Continent der neuen Welt verbindet und damals von kriegeriſchen Elim 
men bewohnt war, eutſchleiern nnd der europäiſchen Anſiedelung zugängüch 
machen komnte, mußten noch viele kühne Zũge unternommen, noch viele Aben⸗ 
teuer und Gefahren ũberſtanden, noch große Arbeiten und Anſtrengungen ba 
richtet werden und noch mancher Seemamn feine Kühnheit mit dem Leben be 
zahlen. Wer die Mittel einer Ausrũuſtung beſaß, wen Ruhmſucht und Hof— 
nung auf Gewinn vorwärts trieb, wer Muth und Selbſtvertrauen in ſeiner nt 
hegte, fand leicht Gelegenheit zu friſchen Wagniſſen, ſei es auf eigene Hand, in 
es im Anſchluß an Andere. Mit Patenten, Bewilligungen und Titeln, dit da 
Krone feine Ausgaben machten, war König Ferdinand und Biſchof Fonſeca ni 由 
— m larg. So erlangte Diego be Nicueſa, ein ſchmucker Cavalier von mannlicha 
Schonheit und anmuthigen Manieren, eben ſo gewandt im Roſſetummeln wr 
im Lautenſpiel, der in Eſpañola durch Goldwäſcherei ein bedeutendes Vermoͤgcn 
erworben, bei Gelegenheit einer Reiſe nach Spanien von der Regierung die Er 
1808. mãchtigung zu einer Expedition behufs der Gründung einer Colonie auf hm 
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eſtlande. Dieſelbe Erlaubniß wurde auch dem unermüdlichen Djeda ertheilt, 
ger ſich zu einer dritten Fahrt nach dem mittleren Küſtenlande entſchloß, in 
r Hoffnung, das Glück, das ihn bisher noch wenig begünſtigt hatte, in ſeinen 
ienſt zu zwingen. Beide verpflichteten ſich, die Anfiedelung auf eigene Koſten 
iszuführen, wofür ihnen die Statthalterſchaft ũber die Laͤndergebiete zugeſichert 
xb welche ſich vom Golf von Darien oſtwärts bis zum Cabo be la Vela und 
tdweſtlich bis zum Vorgebirg Gracias a Dios ausdehnen, alſo daß Nicueſa 
zoldeaſtilien⸗ oder die heutige Mosquitokũfte und die Landenge von Panama, 
jeda, Neu⸗Andalufien“ oder die Küftenlandſchaften der jetzigen Republik Neu⸗ 
ranada zu Antheil erhalten ſollte. Da ſie ſich ſchon vor der Abfahrt über den 
ereich ihrer Gebiete ſtritten, ſo wurde der Rio Granda, der dem Golf von 
arien ſüßes Waſſer zuführt, als Grenzfluß beſtimmt. Nur mühſam brachte 
jeda, dem ſeine bisherigen Fahrten und Wagniſſe keine Reichthümer eingetra⸗ 
n hatten, mit Hülfe des wohlhabenden Advocaten Hernandez be Eneiſo von 
an Domingo die Geldmittel auf, um mit dreihundert Matroſen und zwölf 
ferden auf einem Geſchwader von vier Segeln nach ſeinem Beſtimmungsort Nov. 1000. 
nqufahren, während der reiche Nicueſa fünf Schiffe mit ſiebenhundert rüſtigen 
dãnnern aufzuſtellen vermochte. In Hiſpaniola trieben fd viele mittelloſe und 
xnteuerluſtige Geſellen umher, die Jedem, der ſie den Händen der Gläubiger 
triß oder ihnen Gewinn in Ausſicht ftellte, zu Dienſten bereit waren. 

Nach wenigen Tagen erreichte Ojeda das Delta des Magdalenenſtromes und be⸗ Mnfdtte in 
of gegen den Rath des Piloten Juan de Ia Coſa, der fich ihm in Española an⸗ 
ſchloſſen hatte und aus früheren Erfahrungen die ſtreitbare Natur der caraibiſchen 
ingebornen kannte, eine Landung, um durch Menſchenraub die Koſten zur Ab⸗ 
agung ſeiner Schulden zu erzielen. Durch einen unerwarteten Ueberfall am frũhen 
dorgen gelang es dem kühner Führer und ſeinen Gefährten aus dem Caraibendorf 
alamar, da wo heute die Stadt Cartagena ſteht, etwa hundert Indianer als Ge⸗ 
mgene auf die Schiffe zu bringen; als ſie aber am hadften Tag an einer andern 
telle in derſelben Abſicht landeten und unvorſichtig ũüber das Geſtade zum Men⸗ 
henfang ſich zerſtreuten, wurden ſie von den Eingebornen überfallen und mit 
feilen beſchofſſen, die mit einem giftigen Pflanzenſaft beſtrichen tödtliche Wunden 
hlugen. Ojeda und la Coſa ſuchten mit einer kleinen Schaar Zuflucht in einer 
vtie; aber nur der erſtere, der klein von Geſtalt ſich hinter ſeinem Schilde vor 
en vergifteten Geſchoſſen zu ſchützen vermochte, entging dem Todesloos und ent⸗ 
Im mit einem einzigen Gefährten an die Küſte wo die zurückgebliebene Mann⸗ 
haft ihn nach ängſtlichem Suchen hinter einem Gebüſch entdeckte, vor Hunger 
mh Erſchöpfung ſprachlos. La Coſa und alle gelandeten Spanier, fiebenzig on 
jahl, fanden durch die Giftpfeile einen elenden Tod. Auf Ojeda's Schild zählte 
ian dreihundert Schũfſe. Nieueſa, der gerade mit ſeinem Geſchwader hinzukam, 
aͤchte den Untergang der Landsleute. Etwa vierhundert Bewaffnete ſtiegen ans 
nb， trieben in zwei Haufen getheilt die flüchtigen Einwohner in das Dorf, und 
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ſtecten die Häuſer in Flammen. Das Entſetzen vor den Reitern und ihrn 

Roſſen, welche die Brandſtätte umnſtellt hatten, hinderte jede Flucht. Vor dieſe 

Doppelgeſchõpfen ſtũrzten ſich Mũtter mit ihren Kindern im Arm freiwillig 

das Feuer und die Schanderſcene ſchloß mit einem vollſtändigen Morden ut 

Erbarmen für Geſchlecht und Alter.“ Aber auch auf die Spanier mt 

die aufgeſchwollene Leiche La Coſa's ſolchen Eindruck daß ſie die 爷 titk 这 
Schrecens mit Grauen verließen. 

ec Un die Stellen der Gefallenen oder vom Fieber Dahingerafften wieder aus 

in Darien. zufüllen und Anfiedler für die am Uraba oder Golf von Darien gegründete fr 

Niederlafſung San Sebaſtian herbeizulocken, ſandte Ojeda ſeine Beute an Geh 

und Sclaven nach Eſpañola. Seine Abſicht wurde erreicht; Talavera, ein bc 

ſchuldeter Pflanzer, ſchiffte ſich mit einer Bande von ſiebenzig gleichartigen Geſch 

len ein, um in der nenen Colonie ihr Glück zu verſuchen. Sie fanden die Xi 

1505. derlaffung im traurigſten Zuſtande. Mangel, Entbehrung und die giftige 和 ititur 

luft hatten die Anfiedler hart mitgenommen; Meutereien waren ausgebrochen. 

die von dem Statthalter nur durch die ſtrengſten Beſtrafungen unterdrũckt werdea 

konnten; die Eingebornen lauerten hinter Buſchen und Bäumen, um mit im 

—— Todetgeſchoffen die Fremdlinge von der Küſte fortzutreiben. Ojeda ſelbſt wurde 

xlgazb in den Schenlel getroffen, und nur durch die wunderbare Energie ſeines ebx 

ralters, indem er ſich durch einen Wundarzt das Fleiſch rings um die gefährlick 

Stelle mit einem glũhenden Eiſen ausbrennen und dann die Brandwunde nt 

in Eſſig getauchten Tüchern verbinden ließ, eniging er dem unbermeidlichen Led. 

Bald nach ſeiner Geneſung beſchloß er, da Talavera's Vorräthe auf die Sci 

gingen und Enciſo fg mit der verſprochenen Zufuhr nicht blicken ließ, ſelbſt za 

Hiſpaniola hinũberzuſegeln, um neue Hülfsquellen zu eröffnen. Den Oberbtich 

uũber die Colonie bis zu ſeiner Wiederkehr ũbertrug er einem Manne, deſſen Nam 

bald in Aller Mund ſein ſollte, dem Franz Pizarro aus Truxillo in Spanien. De 

ſchreckliche Lage, in welche die Pflanzſtätte San Sebaſtian nach Ojeda's Mbrri 

gerieth, war die erſte Lebensſchule des Spaniers, von dem ein neuerer Schriftſtelt 

bemerkt, „er habe die Furcht nur vom Hörenſagen gekannt.“ Aber auch Ojeda ham 

Schickſale und Abenteuer zu erdulden, wie ſie nur in jener wunderbaren Welt por 

kommen konnten. Er landete mit Talavera und ſeinen ruchloſen Geſellen, die io 

auf dem Hinweg ein genueſiſches Schiff ſeeräuberiſch ũberfallen und geplünden 

hatten, auf Cuba. Um der Juſtiz zu entgehen beſchloſſen ſie zu Land die sold 

zu durchwandern, und dann von ber Oſtküſte aus verſtohlen nach Española über- 

zuſetzen. Aber dieſer Weg war mit unſäglichen Beſchwerden und Gefahren bc 

各 部 区 Richt geung, daß dichte Walder Moraſte und ſiehende Waßer ja 

Fußtritt hemmten; die verwilderte Bande, unzufrieden mit der ſtrengen Manns⸗ 

zucht Ojeda's, legte den Führer in Feſſeln und ſetzte ihn erſt wieder in Freiheit. 

als die Eingebornen dem Zuge bewaffnet entgegentraten, und fie des fd 

Armes und guten Schwertes des muthigen Mannes nicht entbehren konnte. Schen 
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r Jahren im Kampfe gegen Caonabo und ſeine Schaaren trug Ojeda, eben fo 
ergläubiſch als tapfer, ein Marienbild zum Schutze bei ſich, auf das er blindes 
rtrauen ſetzte. Dazu nahm der andaluſiſche Ritter auch jetzt ſeine Zuflucht. 
jeder Raſt wurde das Bildniß der Gottesmutter, das Werk eines flandriſchen 
eiſters, das ef aus den Händen Fonſeca's empfangen, an einen Vaumaſt ge⸗ 
nden und von der ganzen Schaar in Andacht verehrt, und als endlich nach 
em dreißigtãgigen Marſch durch die waldige Einõde die auf die halbe Zahl zu⸗ 
nmengeſchwundene Mannſchaft in dem Indianerdorf Cueyba anlangte, wo man 
wohlwollend und gaſtlich aufnahm, baute Ojeda, wie er gelobt, eine kleine 
welle und hängte das wunderbare Gnadenbild über dem Altar auf, das dann 
Eingebornen in höchfter Verehrung hielten. Auſ einer ſpaniſchen Varke ſetzten 
ch einigen Tagen die Abenteurer nach Jamaica ũber, wo Talavera und einige 
ner Genoſſen wegen Seeraubs zum Galgen verurtheilt wurden; Ojeda aber 
jrte nach San Domingo zurück und ſtarb daſelbſt wenige Jahre nachher in 
ößter Armuth. 

Alonſo Ojeda gehört zu den intereſſanteſten Erſcheinungen unter dem ſpaniſchen 
Ddengeſchlecht tn den erſten Jahrzehnten der Entdeckungen, urtheilt Peſchel. War 
auch nicht rein von den Flecken ſeines Zeitalters und ſeines Handwerkes, ſah er die 
renzen des Erlaubten nur dort, wohin ſein guter Degen nicht mehr reichte, ſo über⸗ 
时 er doch an Kühnheit, Ausdauer und ungeſättigter Entdeckerluſt alle ſeine Ge⸗ 
hrten, ũber Me ihn ſeine adelige Geſinnung weit erhob, denn niemals hat er ſich 
niedrigt, Mißhandlungen anders zu vergelten, als mit Geringſchätzung.“ 


b) Vasco Auñeʒ Raſboa. 


Als Ojeda von San Sebaſtian weggefahren war, hatte er ſeinem Nach⸗ < enta R 
lger eine Friſt von fünfzig Tagen für ſeine Rückkunft geſetzt. Sollte dieſe ver⸗ gmntisua i 
tichen ſein ehe er wiederkehre, fo möchten die Anſiedler wegſegeln. Ojeda kam 2 和 
ie mehr nach dem ungaſtlichen Uraba. Und als Hunger und Fieber die zurück⸗ 
laſſene Mannſchaft bis auf ſechzig Köpfe weggerafft hatte, und faſt Alles auf⸗ 
tzehrt war, ſchiffte ſich Pizarro mit dem Reſte auf zwei Barken ein. Bei Isla ommee 
hierte ſtrandete die eine und verſank mit der geſammten Mannſchaft vor den 
lugen ber Gefährten; die übrigen trafen an der Mündung des Magdalenenfluſ⸗ 

d unerwartet auf das Auswandererſchiff, mit welchem endlich Enciſo von Hiſpa⸗ 
iola abgeſegelt war, und fanden dort willkommene Aufnahme. Unter den neuen 
Inkömmlingen befand ſich ein rüſtiger hochgewachſener Pflanzer, welcher, in einer 
ſonne verſteckt, ſeinen Glaͤubigern auſ San Domingo entſchlüpft war 一 Vasco 
duñez Balboa, aus XRerez be Badajoz. Von guter wenn auch nicht vornehmer 
derkunft, hatte er in der neuen Welt ſein Glück geſucht, aber bis jetzt nicht gefun⸗ 
en. Ein Begleiter des Rodrigo Baſtidas war er mit den beiden Küſtenland— 
chaften des Golfes von Darien bekannt geworden und war jetzt dem Enciſo, der 
vieder nach San Sebaſtian zurückzukehren beſchloß, von großem Nuten durch 
cinen Rath und Beiſtand. Als die Mannſchaft, die durch das Stranden des 
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Schiffes beim Einlanfen in den Golf von Darien ihre Vorrãthe eingebũßt batr 
bein Plũndern der Kuftendörfer von den vergifteten Pfeilen der Caraibijcha 
Einwohner Schaden litt, machte Balboa den Vorſchlag, auf We andere Seite xi 
Meerbuſens ũberzuſehen, wo der Atrato oder RAio Grande einen reichen Fruche 
garten um TU bewäſſere“ und eine gutartigere Bevõllerung hauſe. Man folgo 
ſeinem Rath. Noch einem leichten Sieg ũber die Jndianer, welche die 和 mh 
linge vom Landen abhalten wollten, faßten ſie feſten Boden und grũndeten 3 
Ehren der Gottesmutter in Sevilla, der ſie den günſtigen Ausgang des Kampie 
zuſchrieben, die Colouie Santa Maria del Autigna, von wo aus ſie Raubzig 
in die umliegenden Dorfſchaften unternahmen. Bald galt der ritterliche Balbo 
mehr als der Advocat Enciſo; er wurde von den Anfiedlern zum Alcalden ex 
Nichter von Goldeaſtilien gewählt. Um jedoch eine Spaltung zwiſchen ihm vnd 
Enciſo zu vermeiden, beſchloß man be Nicueſa, deſſen Schiffs hauptmann Sr 
drigo de Colenares beim Vorũberfahren die nene Colonie großmũthig mit Le 
bensmitteln verſorgt hatte, zur Uebernahme des Oberbefehls herbeizurufen; di 
die Stelle, wo die nene Colonie angelegt war, in das Bereich ſeiner Statthali 
ſchaft gehörte. 

人 Nicueſa war nicht wenig ũberraſcht, als auf dem erſehnten Fahrzeuge, de 
Colmenares aus Hiſpaniola mit Vorrãthen herbeifũhrte, eine Geſandtſchaft ari 
Maria del Antigua ihm den ehrendollen Ruf ũberbrachte. Denn ſeitdem er ſid 
von Ojeda getrennt hatte, um die Goldkũſte Veragna aufzuſuchen, hatte ic 
Mannſchaft durch Hunger und Anſtrengung, durch Verrath und Meuterei, dura 
Unfälle jeder Art und durch den Gifthauch der tropiſchen Küſte fo unſäglicht 
Leiden und Drangſale erduldet, daß die 785 ſeefahrenden Männer, welche af 
auf einem ſtattlichen Geſchwader von fünf Schiffen nach dem reichen Küſtenlande 
des goldnen Caſtiliens unter Segel gegangen, in der der neuen Anficdelunz 
Rombre be Dios auf ſechzig Köpfe zuſammengeſchmolzen waren, deren ſieche, 
gehärmte, in Lumpen gehüllte Geſtalten ein Bild des Jammers darboten. Be 
Engel des Himmels wurden Colmenares und die Geſandten aus Darien empfan— 
gen und ſofort Anſtalten zur Ueberſiedelung getroffen. Freudig verließen de 
Geretteten die Anſiedelung Rombre be Dios, nichts zurücklaſſend als circ 
bevölkerten Kirchhof, deſſen Kreuze und Leichenſteine eine bange Warnung en 
hielten für alle ſpäteren Beſucher des Orts. Aber Nicueſa, der einſt hu 
ſeine ritterlichen leutſeligen Manieren die Menſchen entzückt und an ſich ge 
feſſelt, war unter den rauhen Schickſalsſchlägen hart und tyranniſch gemorden 
Er hatte den Lope be Olano, einen Basken, der ſich ſeinen Befehlen widerſegt urd 
eine Zeitlang von ihm getrennt hatte, zur Strafe in Eiſen ſchlagen und öffentlich 
mit indianiſchen Mãgden den Stein einer Maismühle ſdrehen laſſen, er haur 
ſeinen Schatzbeamten Juan be Queicedo in der Ehre gekränkt, und durch ſeint 
Willkürhandlungen großes Aergerniß gegeben; und als er jetzt, ‚berauſcht von 
dem ſtarken Glũdswechſel,“ die Statthalterwürde als ein ihm zuſtehendes Recht 
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arſtellte, vermöge deſſen er alles ohne ſeine Bewilligung bisher erbeutete Gold in 
ſeſchlag nehmen dürfe, und die beiden Botſchafter mit den Aemtern belohnte, 
uf welche Balboa und Eneiſo fg Hoffnung gemacht, da war es mit ſeiner Po⸗ 
ularität bald zu Ende. Die Jammergeſtalten ſeiner vorausgeſandten Gefährten 
aret wenig geeignet, der Colonie Vertrauen oder Begeiſterung einzuflößen. 
leue und Verſtimmung gab ſich gleich bei ſeiner Ankunft in Darien kund, die 
er verſchlagene Balboa, ſo ſehr er durch äußere Freundlichkeit und biedermän⸗ 
iſches Entgegenkommen jedes Mißtrauen fern zu halten wußte, zu ſeinen Gun⸗ 
en zu verwerthen verſtand. Er beredete den Statthalter, die Anſiedler noch ein⸗ 
jal ũber die Wahl ihrer Obrigkeit abſtimmen zu laſſen, fo ſehr auch ein ſolches 
zerfahren mit deſſen behaupteten Rechtsanſprũchen im Gegenſatz ſtand; und als 
ie Wahl auf Balboa fiel, ſtellte er ſich ſehr uͤberraſcht und ſträubte ſich fo lange, 
is Martin be Camudio, einer der Häupter der Gegenpartei, einen Aufſtand gegen 
licueſa erregte, den vom Schickſal ſchwer betroffenen Mann gefangen nahm und 
in endlich mit ſechzehn ſeiner Getreuen auf einer gebrechlichen Barke zur Abreiſe 1 和 
wang. Was aus dem Unglücklichen geworden, iſt unbekannt. Eine ſpätere 
ge wollte wiſſen, er fi an der Küſte von Cuba elendiglich umgekommen. 

Nunmehr war Balboa das Oberhaupt der aus etwa dreihundert Anfiedlern Zelbee 
eſtehenden Colonie Maria del Antigua am ‚großen Fluſſe“, welcher den Meer⸗ der Colonie 
uſen von Darien mit ſüßem Waſſer füllt. Er hatte keine legitime Amtsgewalt, 
ber ſein kühner, unternehmender Geiſt verſchaffte ihm dennoch Gehorſam und 
ielt jede Empörung fern. Die rauhen Männer, die ſich ihm anſchloſſen, fragten 
icht viel nach koniglichen Decreten; unter Balboa's Führung machten ſie ihre 
ebensſchule für künftige Tage der Eroberung und des Ruhmes. 

Die Entdeckung und Beſiedelung der gebirgigen waldbededten Landbrũcke, Fiucn 
belche die ſũüdamerikaniſche Halbinſel mit den nordamerilaniſchen Ländermaſſen zegen or 
erbindet, war ein ſchwieriges Unternehmen, theils weil die tropiſche Natur die Indianer. 
hochebenen des inneren Landes mit undurchdringlichen Schlingpflanzen und 
Waldesdickicht füllte, in denen eine unendliche Welt von Reptilien ſich bewegte, 
vährend der feuchte Boden des Küſtenſaumes ſieberbringende Dünſte erzeugte, 
in denen Wolken von Mosquitos und Sandfliegen ihr Gedeihen finden“; theils 
veil die eingebornen Stämme, durch Sprache, Lebensgewohnheiten und geſell⸗ 
chaftliche Formen unter einander verwandt, ſich gegen die neuen Ankömmlinge 
Di mißtrauiſcher und feindſeliger verhielten, als die Inſulaner der Antillen. 

Venn auch die ſtaatlichen Verhältniſſe und die Ordnungen des Zuſammenlebens 
anige Verſchiedenheit mit den Ureinwohnern der weſtindiſchen Inſelwelt dar⸗ 
boten; fo bewegten ſie ſich doch auf derſelben Stufe der Entwickelung. Auch die 
Luepa⸗Indianer gehorchten kleinen Dynaſten, Quebi oder Tiba genannt, unter 
denen ein vielgegliederter Lehnsadel die weite Kluft zwiſchen den niederen 
gtinben und den mit einem Brandſtempel oder anderem Merkmale bezeichneten 
Leibeigenen ausfüllte, wie denn überhaupt bei ben Raturſöhnen der neuen Welt 
Veber, Weltgeſchichte. IX. 37 
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jp galt doch rar Eine als die rechtũſige Gemn mb ET ihre Kinder als at 
berechst Bor dieſer ĩorderte ba cad bz acecnak Sitte, daß ſie den Gatim 
nicht ũberlebe jendern ch mi ihm begraben CR Sbc wie bei ba Inulanc⁊ 
machte ũch auch auf So centralaerierijchen Feſtlande ſeit der Aufanit der 
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oder Eyliuder von Go bcichistm Leben mnhb Eigenthenn war durch ſtrengt 
Etraigeſete geſchaht, die don den 和 inf ſelbd 器 iheen Gerichttſthangen qt 
handhabt wurden; Lũge uud faliches Zeugniß waren mubelauute Laſter, dabt: 
auch bei Ran fan Zengerwerhõr ſattfand. Eine Prieſterjchaft verrichtete die 
Gebrãnche ihres Gõonendienſtes, ſpenbete Arzueinittel mab ertheilte Oralel. In 
den impfigen Riederungen des Atrato bauten die Eoohner ihre Behanſungen 
in die Wipfel der Palubãnmme, zu denen ſie auf Leitern mit großer Behendigkei 


enworſtiegen 
X WE 务 aljea mit ſeiner Mannſchaft in das beneqbarie RERealanb Carci 
etang, famen 主 m jei 人 pamier， gleich den Eingebornen unbelleidet und mit 

Farbe bemalt, als Dolmeiſcher des Fürſten Chima entgegen. Sie waren Mr 
achtzehn Monaten mit einem dritten Gefhrten, den aber der radiok Alom⸗ 
im Streit erſchlag, aus der Siotte Ricneſa's eutſlohen mb hatten die gaſtſiche 
Aufnahme am 和 ef des Hanptlings mit Kriegsdienſten gegen die Rochbarftämme 
vergolten. Da nun der 了 ba den Fremdlingen die begehrten Lebensmittel her 
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gte, weil ſein Land durch Krieg erſchöpft ſei, überfiel Balboa auf Alonſo's 
ath die Ortſchaft Careta zur Nachtzeit und führte den Häuptling als Ge⸗ 
ugenen weg. Um ſeine Freiheit wieder zu erlangen, machte er ein Bünd⸗ 
ß mit den Spaniern, gab dem Anführer ſeine Tochter in die Ehe und ſorgte 
r Unterhalt. Von den Indianern geleitet und unterſtützt, unternahm nun 
atco Ruñez Balboa einen Streifzug gegen den benachbarten Tiba Ponca, 
hima's Erbfeind, zwang ihn zur Flucht in die Berge und legte den Grund zu 
x Riederlaſſung Acla am heutigen Caledonian⸗KFluffe. Weiter gen Weſten 
xtũdend kamen die Spanier in eine ſchön bewäſſerte grasreiche Küſtenland⸗ 
aft, wo ein Cazike Namens Ponquiaco ſie freundlich in ſeinem weiten von 
tt gebauten Palaſt aufnahm und ſie nicht nur reichlich bewirthete, ſondern 
ich mit Gold beſchenkte. Mit Erſtaunen betrachteten die Europäer die ſtattliche 
eſidenz des Tiba und die Todtenkammer mit den aufgehängten Mumien ſeiner 
huherren, und mit noch größerem Erſtaunen vernahmen ft von dem Fürſten⸗ 
hne, der verwundert auf den Golddurſt der fremden Manner blickte, daß er 
nen ein Land zeigen könnte, wo das erſehnte Metall in Fülle vorhanden ſei, 
id daß ſie auf dem Kamme des Gebirges noch ein anderes Meer erſchauen 
ütden, auf dem Fahrzeuge mit Segeln und Rudern einherführen. Aber ſie 
iten in groͤßerer Menge kommen, denn es wohnten dort mächtige und ſtreit⸗ 
ne Herrſcher. Welch eine hoffnungsreiche Zukunft eroöͤffneten dieſe Worte den 
iternehmenden Männern! Waren fie ſchon über die Anzeichen des fortge⸗ 
ſrittenen bürgerlichen Lebens, die ſich ihren Blicken enthüllten, in Erſtaunen 
rathen, was ſtand erft jenſeits der hohen Bergwand zu erwarten! Eilig kehrten 
nach Santa Maria zurück, um von Hiſpaniola, wo damals Diego Colon 
8 Statthalter weilte, neue Hulfsmittel und Zufuhr herbeizuſchaffen. Valdivia, 
⁊ mit einer Caravele von San Domingo angekoinmen war, ſollte die große 
otſchaft und das Hulfsgeſuch nach der ſpaniſchen Inſel tragen und, um groͤßere 
ereitwilligkeit zu erzeugen, 300 Mark Gold als die ſchuldige Abgabe ar die 
migliche Schatzkammer abliefern. Aber zum Unglück litt die Caravele in der 
al von Jamaica Schiffbruch, das Gold wurde in ben Wellen begraben und 
jaldivia nebſt ſeinen Gefaͤhrten in PIucatan, wohin ein Voot ſie getragen, von 
nem Häuptling den Götzen geopfert. 

多 nr zwei blieben am Leben, von denen der eine ganz zum Indianer wurde, 
aſe, Lippen und Ohren durchbohrte und eine vornehme Landeseingeborne zum Weib 
ihm, der andere, dem geiſtlichen Stande angehoͤrig, blieb ſeinen Gelũbden treu und 
urde nach achtjährigem Umherirren und vielen Schickſalen und Abenteuern von dem 
eſchwader Fernando's Cortez aufgenommen. 


Lange harrten Valboa und die Anſiedler von Antigua der erſehnten 这 id Refdmen 
多 Valdivia's und unternahmen mittlerweile kleinere Entdeckungszüge im Ge⸗ gebornen. 
iet ba Atrato und ſeiner Nebenflüſſe. Das Schwert in der Hand und wegen 


er Hige Schild und Kleider auf dem Kopfe tragend, ſtiegen die Spanier die 
37* 


550 Das Zeitalter der SEutdekangen. 


beſchwerlichen Gebirgopiade hiran, die frindlich entgegentreienden Eingebornc⸗ 
belãmpfend ab die Ortichaften alles Goſdes und aller Werthiechen beranbend 
Ein Quebi, der ſeine Behaufung 四 der Kroue eines rieñgen Palubaums aq: 
geſchlagen hatte, ſah ch, als die Fremdlinge die Att az ba Stamm legten 
gezwungen bot ſeiner luftigen Beſe herabzuſteigen und Löſegeld zu verjprechen 
Aus den hoher gelegenen Berglandſchaften ſoll er Gold herbeiſchaffen. dai 


Gebirgslaudj 

en 和 — den Zugang zu den qofheam gmmgcriha 
zu õöffnen. Mũde ber 和 grannei ſchloſſen die fünf Dac im Atratogebiet aza 
———— Srcabiiaee Fñnftanſend bewaffneie Krieger iofia 
die Colonie ũberfallen, im Blute der Eindringlinge wollien die Wilden ibn 
Rache ſtillen. Die Gefahr war groß, aber eine der vornehmen Damen Dariens, 
die dem ritterlichen Balboa in heißer Liebe zugethan war, verrieth das Complor 
von dem ſie durch ihren Bruder, einen angeſehenen Saco oder Grande, Kunde 
erhalten. Durch die raide Entſchloſſenheit der beiden 和 Frer Balboa und Col⸗ 
menares, welche die verrathenen Vorrãthe wegnahmen und alle Verdächtigen. 

Fürſten unb Edle auffnũpfen ließen, wurde der Plan zerſtört 
— Neun Monate hatten die Aufiedler bereits auf die Rũcklehr Valdivia's mi 
ſteigender Spannung gewartet; denn ihre Lage wurde mit jedem Tage beder 
Ott. 112 licher. Da beſchloß Balboa, eine Geſandtſchaft nach Spanien zu ſchicken, welch 
dem Hofe von dem Stand der Dinge in Darien und von ba Entdel 
ungen und Ausſichten zuverläſſige Rachricht bringen und um Abſendung cind 
nenen Geſchwaders mit Manuſchaft und Lebensmitteln nachſuchen ſollte E 
wãhlte dazu Colmenares und Queicedo, auf deren Treue er ſich verlaſſen zu 
kõnnen glaubte. Sie ſollten die Reichthümer des Landes in den glänzendſten 
Farben darſtellen, um neue Auswanderer anzuloden und den König geneigt zu 
machen, das aufrũhreriſche Verfahren der Coloniſten gegen Nicneſa zu verzeihen 
Denn Balboa's zweideuntige und hinterliſtige Haltung in dem Complot gego 
den Statthalter des goldenen Caſtiliens konnte ihm leicht als Hochverrath ange⸗ 
rechnet werden und zum Verderben gereichen. Deshalb ſuchte er zugleich eine 
Stũtze an Diego Colon, dem damaligen Gouverneur von Española, der, wie 
er wußte, die Küſte von Veragna als zur erblichen Statthalterſchaft der Familie 
des Eutdeckers gehõörend anſah, indem er denſelben um Beftätigung ſeines Rich⸗ 
teramtes anging, die auch gern bewilligt ward. Für Valboa war die Stärkung 
ſeiner perſonlichen Stellung durch eine obrigkeitliche Autorität um fo mehr er⸗ 
wünſcht, als die wilden Geſellen der Riederlafſung in Santa Maria del Autigua 
in Darien unter einander in Hader und Parteiung gerathen waren, die zum 
offenen Waffenkampf ũberzugehen drohte, hätte nicht der Anführer zwei der 
ſchlimmſten Unruhſtifter in Ketten werfen lafſen. Aber wenn auch die Beftätigung 





V. Zweite 第 criobe ber Entdeckungen. 581 


ines Richteramtes durch Diego Colon in den Augen der Coloniſten bot Be⸗ 
utung war und den gewaltigen Eindruck ſeiner Perſönlichkeit verſtärkte; in 
panien, wo das Vicekönigthum Diego's noch keineswegs feſtſtand, das An⸗ 
cht des Admirals auf die Goldküſte von Veragua nicht anerkannt ward und 
e konigliche Autorität, die in Nicueſa verletzt worden war, ſchwer ins Gewicht 
, war dieſe nachträgliche Sanction von geringem Werth. 

Bevor noch Balboa Kunde über den Empfang ſeiner Botſchafter erlangt —e 
ute, erhielt er durch ein vorbeiſegelndes Schiff die beunruhigende Nachricht, 
ij mit nächſtem ein neuer Unterſuchungsrichter in Darien eintreffen werde. 
ſieſem drohenden Sturm glaubte der Feldherr nur dadurch entgehen zu können, 
中 er durch glänzende Thaten das Vergangene in Vergeſſenheit zu bringen 
che. Er beſchloß daher mit der geringen Mannſchaft, über die er verfügen 
mute, das unwegſame von kriegeriſchen Völkerſchaften und feindſeligen Häupt⸗ 
ngen bewohnte Gebirge zu erſteigen und nach dem geheimnißvollen Meere vor⸗ 
idringen, „von deſſen Gold und Perlenſchätzen er fo berauſchende Dinge er⸗ 
ihren hatte.“ Anfangs September 1513 brach er mit 190 Spaniern und etwa Sept. 1513， 
00 Eingebornen, die dem Zuge als Führer und Packträger dienten, von Darien 
uf und wagte von dem befreundeten Careta aus durch den unbetretenen Ur⸗ 
ald, wo Rieſenbäume den Anblick des Himmels verhüllten und undurchdring⸗ 
che Schlingpflanzen und Buſchwerk den Tritt hemmten, nach dem Kamm der 
ordilleren emporzuklimmen, mit dem Buſchmeſſer ſich den Pfad bereitend. 
)en Häuptling Ponca, der in die Wälder entflohen war, brachte er zu einem 
freundſchaftsbündniß und tauſchte Gold gegen Hemden und Aexte ein, einen 
ndern Dynaſten, der den Fremdlingen den Weg verlegte, überwand er im 
teffen durch die Ueberlegenheit der europäiſchen Waffen und ließ vierzig vor⸗ 
ehme Gefangene, die Weiberſchürzen trugen und im Rufe unnatürlicher Laſter 
anden, von den Bluthunden zerreißen, welche die Spanier auf allen Ent⸗ 
edungoͤreiſen mit ſich führten, und von denen einige zu großer Berühmtheit 
elangten. Der Cazike ſelbſt fand im Kampfe den Tod. Durch Erkrankung in 
jolge der Anſtrengungen war das Häuflein auf ſechsundſechzig Köpfe zuſam⸗ 
zengeſchwunden, als Balboa am 25. September den Kamm des Gebirges er⸗ 
limmte und, der Erſte von Allen, ein neues Weltmeer erblickte. Voll Dankge⸗ 
ühl gegen Gott, deſſen Gnade ihn, „einen fo gering begabten Mann unadeliger 
blunft·, eine ſolche That vollbringen ließ, ſank er auf die Kniee. Auch die Ge⸗ 
ährten, die allmählich herbeikamen, wurden von demſelben Gefühle dankbarer 
demuth hingeriſſen. Zum Gedächtniß an den denkwürdigen Augenblick ließ 
zalboa einige Steinhaufen aufthürmen, ein Kreuz pflanzen und die Namen der 
paniſchen Regenten Doña Juana von Caſtilien und Fernando von Aragonien 
n die Bäume einſchneiden. Auch wurden die Namen ſämmtlicher Begleiter in 
in Protocollbuch eingetragen. Nach Abſingen des Ambroſianiſchen Lobgeſangs 
liegen ſie abwärts. Aber auch hier mußten ſie ſich den Weg durch Feuerwaffen 
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nud 名 rrszhe gegen cad 和 Erptaer FaeiascL Sm Pa des Berge‘ 
de wo ber Earanes⸗ Kx in die Eñdite istbhe ，irg Bees. cm Cecr 工 
der Hand az eine Fehne mit ba Biſde ha Samgirea zt des 3Sdefiettt 
fdepinect， in die Fluthen des Eafipofcni aad aabaricab ha er 训 全 omc 
von dieſen cuitre ichen 用 ce ，Caaberm，Gchabm，Gaies nab Inicha 民 
allen ihren Acichen nb Marken, die dazu pcca ic 人 mm abtra T 
errcichte cr den nahen Goli. den cr den Acen ,Can MicheciſSbchtꝰ beilea⸗ 
unud fuhr daun, den benochbarten 人 axptimec Frirden gegen Geldgeidberk 
gewãhrend, einige Tage an ber Riir des 而 En Welteretes hün, wo die nc 
Tauchern aus der Zi heranigeholies Perleauijcheln in ba Epauiern die Heẽ. 
Te auf unernũliche Aeichthinner erzengien· Die Angabe von Gecm mãdmec 
Reiche im Sũden, die cf Valboa im Lande des Tiba Ponquiaco hah 
wurde ihm hier von dem Caziken auis Nene beſãtigt. Ja der Folge ſchlos mc 

amx. uä. daß damit das pernoniiche Reich der Incas Soacint war. Aufengs Nopembe 
verabſchiedete ſich die Abenteurer⸗Echaar von den Honptſingen. die ſie mit 和 de 
Chucunaque nach Darien zurückzufchren. Den Dynaſten, die fg freundlich : 
ſinnt und gaftfrei zeigten, gewährte Valboa Frieden und 7 Genre 
Gold xxb Perlen; ſolche aber, welche ſich dem Zuge feindlich entgegen 
oder die Geheimmiſſe ihrer Goldgruben nicht verrathen wollten, ließ er fcttan 
oder von Hunden zerreißen, um die Andern zu ſchrecen. Den möchtigſten. rs 
dem alle andern in Furcht lebten, den Quebi Tubanama, nahm ec mit acht 
ſeiner Frauen gefangen und enlließ ihn nur gegen ein hohes Löſegeld und eng 
Geißeln. Die furchtbaren Anſtrengungen des Marſches durch die tropiſche Wiſt 
niß und ũber nahrungsloſes Sumpfland brachen ſogar die Kräfte des ſt 
Anfũhrers. Fieberkrank langte er nach einer Abweſenheit von mehr als hun 

77*TZagen mit dem Reſte ſeiner Gefährten im Januar 1514 wieder in Santa Mar 

del Antigua an. 

22Bahrend Balboa von der freiden Welt fũr die ſpaniſche Krone Veñſ 
nahm, ſchwebte ũber ſeinem Haupte ein Hochverrathsproceß. Der Biſchof Fon 
ſeca war ũber das Schickſal Nicueſa's, des Statthalters vom goldenen Caſtilien. 
ſeines Günſtlings, ſehr aufgebracht und trug allen, die in das Complot wider 加 
verflochten waren, bitteren Groll. Er bewirkte daher bei Ferdinand, deſſen mi 
erſchũtterliches Vertrauen er beſaß, daß ein neuer Statthalter und Unterſuchung⸗ 
richter ernannt und Balboa in Anklageſtand verſetzt ward. Die Ankunft der 
Botſchafter Queicedo und Colmenares, welche unermeßliche Reichthümer in Aus⸗ 
ſicht ſtellten, wenn man Balboa unterſtũtze, machte auf den König einigen Eindrud 
und es ſchien, als wolle man ũber die Vergangenheit einen Schleier ziehen, zu⸗ 
mal ba in Folge der glãnzenden Schilderungen der Geſandten ſich in dem ſpari⸗ 
ſchen Vollke die dabel verbreitete, daß die Eingebornen in den Darienſiſcher 
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ewäſſern ba8 Gold mit Netzen fiſchten“. Aber dieſe Stimmung war vorüber⸗ 
hend; es dauerte faſt ein ganzes Jahr, bis neue Rachrichten von Balboa ein⸗ 
afen; während dieſer Seit gewann Die gegneriſche Partei das Uebergewicht bei 
YE auf ſeine Autorität eiferſüchtigen Monarchen; und als endlich zu Anfang 

2 März 1514 ein Schiff aus Darien anlangte, welches den Bericht von Bal⸗ 
0 Endeckungen überbrachte und zugleich 20, 000 Caſtellanos und 200 Stück 
⁊ ſchönſten Perlen als Abgabe für die Krone, da war es zu ſpät. Denn Pe—⸗ 
rarias De Avila, ein ſechzigiähriger Herr von vornehmem Hauſe, war bereits 
im Statthalter für das goldene Caſtilien ernannt und Alles zu ſeiner Abfahrt 
erüſtet. Die Ausſicht auf fabelhafte Schätze, die in dem neuen Goldlande zu 
ewinnen ſeien, erzeugte eine Begeiſterung und Auswanderungsluft, wie einſt bei 
olons eriter Rũckkehr; die Blüthe von Spanien drängte ſich herbei, ſo daß 
auſende zurückgewieſen werden mußten. Balboa hatte nur fünfhundert Mann 
egehrt, aber ſolche, die auf Hiſpaniola gelebt und an das Klima gewohnt ſeien; 
att deſſen ſegelten 1500 Mann auſ 22 Schiffen mit Pedrarias aus dem Hafen 
on San Lucar ab, jedoch meiſtens Leute, die von den Anſtrengungen und Be⸗ u. Ixrit 
chwerden, welche ihrer warteten, keine Vorſtellung hatten. Sn der Reiſegeſell⸗ 
chaft befanden ſich auch die beiden Geſchichtſchreiber der neuen Welt Fernandez 

X Oviedo als königlicher Schatzbeamter und der Hauptmann Bernal Diaz. 

Die neue Anſiedelung in Darien, die Balboa dem Statthalter Pedrarias bei zufterd der 
einer Landung (30. Juni 1514) übergab, erwies ſich für die ſpaniſchen Anſiedler — 
benſo verderblich und gefahrvoll wie einſt Iſabella. Waren die bisherigen Unter⸗ 
nehmungen unter Balboa's Führung bei allen Anſtrengungen und Beſchwerden 
doch im Ganzen erfolgreich geweſen; fo wurde nun die Colonie von ſchrecklichen 
Unfãllen betroffen. Wenn gleich Balboa aus der Unterſuchung, die ber neue Statt⸗ 
halter ſofort über ihn bergangte durch die Gunſt des neuen Biſchofs von Darien, 
Fr. Juan be Quevedo, und bie Fürſprache des Kronſchatzmeiſters auf San Do⸗ 
mingo, Miguel be Paſamonte, mit einer Freiſprechung hervorging, ja bald dar⸗ 
auf durch königliches Patent zum Adelantado der Südſee und Generalcapitän der 
Provinzen Coiba und Panama ernannt ward; ſo hegte Pedrarias doch ſtets 
Reid und Mißtrauen gegen denſelben, hemmte ſeine Unternehmungen und ver⸗ 
warf ſeine Rathſchläge. Die eingebornen Häuptlinge, kriegeriſch und ſchlau, ver⸗ 
einigten ſich zu gemeinſamen Anſchlägen wider die Spanier, welche aus Begierde 
nach Gold das ganze Küftenland in einzelnen Banden durchſtreiften. Sie wurden 
in Wäldern und Schluchten ũberfallen, von den caraibiſchen Bewohnern in Uraba 
durch vergiftete Pfeile getödtet, von den weſtlichen Cuevaſtämmen mit Wurf⸗ 
ſpießen, die fie gewandt aus einem Hebel ſchleuderten, oder mit Holzſchwertern 
erſchlagen. Nicht minder groß war die Zahl derer, welche dem Küſtenfieber, dem 
Hunger, den anſteckenden Krankheiten erlagen; man ſah Cavaliere in Seide 
und Brocat wie Bettler durch die Straßen ſchleichen und im Elend verkommen. 
Alle Erpeditionen, wie wichtig und folgenreich auch für die Erforſchung des 
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die Lüſte der Sñdſee gelangte, die Häuptlinge der von ga[poa eidecten und be 
nannien Iuſel des Neichthums Isla del Rey und der im Tranze herumlieger der 
lleineren Eilaude durch die Mocht der ſpaniſchen Vaſſen uud die Echrecken der Blui 
hunde zur Unterwerfung brachte mb einen Korb mit 110 Mark Perlen ak Ge 
ſcheul mitnahm; gerieth die Schaar auf dem unbelaunien Aũclweg in ſolche Se 
und Gefahren, daß viele durch die Mühſeligkeiten mb Strapazen des Marſches 
andere durch die feindlichen Rachnellungen der Eingebornen den Untergang fande 
tb nur eine feine Zahl nach Santa Maria zurũctam. Mit Entſegen erblid: 
die Spanier, ſo oft ſie zu neuen Unternehmungen auszogen, die blutigen Ee 
wãnder ihrer erſchlagenen Brũder, welche ihnen die Eingebornen als Sieg 
fahnen entgegentrugen. Manche ſchifften ſich nach der Heimath ein, unter 让 
Biſchof Quevedo, der einige Jahre nach ſeiner Rũckkehr in Barcelona il 
(24. Dec. 1519). Die Anfiedelung war in fo trauriger Verfaffung, doß ma 
in õffentlichen Gebeten Gott anrief, er mõge ſeinen Zorn wenden. 
2as Caſas nennt den Pedrarias den grauſamſten und unfãhigſten Et 
halter. Daß cr den Eteren Vorwurf verdiente, bewies der traurige Verfall de 
Colonie Antigna, und baf auch der erfiere nicht unbegrũndet war, geht aus ſeinn 
Verfahren gegen Valboa hervor. Dem Biſchof Quevedo und der Gemahlin 
Statthalters war es allmählich gelungen, ein beſſeres Verhäliniß zwiſchen 
drarias und Balboa zu begründen. Der Gouverneur wurde ſogar dahin ge 
bracht, dem Adelantado ſeine Tochter zu verloben, und ſeine Gemahlin war 喇 
bem geiſtlichen Herrn nad Spanien gereiſt, um bie Braut herũberzuholen. Abe 
die Verſohnung war nicht aufrichtig, wenn gleich Pedrarias den kũnftĩgen Eidan 
ſeildem als Sohn“ anredete. Der Zug von Morales und Pizarro nach da 
Perlenkũſte war ein Eingriff in die Gerechtſame Balboa's, des Entdeckers und 
Befehlshabers jenes Landes der Verheißung, geweſen, und wenn der Statthalter 
denſelben jezt zum Fũhrer einer neuen Expedition nach jenen Gegenden ernannm, 
fo geſchah es nur, weil der verhängnißvolle Rñckzug der ausgeſandten Edotr 
die Ueberzeugung in ihm erweckt hatte, daß allein der Adelantado die Unterneb⸗ 
mung mad dem Perlenarchipel mit Erfolg auszuführen im Stande wäre. Zu 
dem Behuf ſtellte er ihm zweihundert Mann zur Verfügung, denen ſich nohh 
ſechzig Gefaährten aus Espauola anſchloſſen. Mit dieſen ſollte Balboa auf pw 
Caravelen aus der Michaelsbucht zu neuen Entdeckungen ausſegeln. Um raſche 
zum Ziele zu kommen, ließ nun derſelbe die einzelnen Stũce der Fahrzeuge bei 
Aela in der heutigen Caledoniabucht anfertigen und von Indianern auf das 
Gebirge tragen, von wo aus fie auf dem Chucunaquefluß abwärts geflößt werden 
konnten. Mit unendlicher Mühe brachte man den 第 [an zur Ausführung und 
der Perlenarchipel trug bereits vier Schnellſegler auf ſeinem Rũcken zur Ausfahrt 
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erüſtet. Da wurde durch bie Angeberei eines ſpaniſchen Kriegers aufs Neue 
ie Saat des Mißtrauens und Neides in die Seele des Statthalters geſenkt. 
)erſelbe wollte, als er vor der Thüre des Adelantado auf der Wache ſtand, 
ehört haben, daß Balboa einigen ſeiner Vertrauten die Beſorgniß ausgeſprochen, 
könnte ihm der Befehl ũber das Geſchwader entzogen und bie Frucht ber ſauren 
gbeit entriſſen werden, und mit ihnen Raths gepflogen, wie man dieſer Gefahr 
m ficherſten entrinnen möchte. Dieſe Mittheilung beſtärkte in Pedrarias den 
mge gehegten Argwohn, der Feldherr wolle ſich ſeiner Statthalterſchaft ent⸗ 
ehen. Wahrſcheinlich hatte Balboa bei dieſem Plane gar nicht den Pedrarias, 
inen künftigen Schwiegervater, im Auge, ſondern einen neuen Statthalter, der, 
ie verlautete, von Spanien nach der Colonie abgeſandt werden ſollte, oder 
hon auf dem Wege ſei. Denn König Ferdinand war kurz zuvor aus der Welt 
egangen, und man fürchtete, die neue Regierung könnte andere Leute ans Ruder 
migen wollen. Aber für Pedrarias ſchien Zeit und Gelegenheit günſtig, ſeinen 
lten Groll an dem Nebenbuhler und den Widerſachern auszulaſſen. Er beſchied 
en Adelantado vor ſich, und als dieſer nichts Schlimmes ahnend ſich ſofort nach 
Mita Maria begab, wurde ef von Franz Pizarro verhaftet und in den Kerker 
cführt, der Oberbefehl über die Caravelen aber einem andern übertragen. Und 
un wurde ein Gerichtsverfahren eingeleitet, bei dem es zweifelhaft iſt, ob man 
tr die Hinterliſt und Tücke oder mehr die Grauſamkeit und Ungerechtigkeit des 
eiderfüllten Großbeamten verabſcheuen ſoll. Da trotz aller Falſchheit und Verſtel⸗ 
mg, womit ſich Pedrarias das Vertrauen des „Sohnes“ zu erſchleichen ſuchte, 
tine hinlängliche Begründung für eine Hochverrathsklage beigebracht werden 
onnte, ſo griff man noch auf das alte von der Krone längſt verziehene Complot 
egen Nicueſa zurück, und verhörte fo lange, bis das erſtrebte Schuldig ausge⸗ 
proden werden kannte. Ohne daß man den Verurtheilten die nöthige Friſt zur 
lppellation an das ſpaniſche Tribunal gönnte, wurde das Todesurtheil ſogleich 
a Acla an Balboa und drei andern ‚Miwerſchwornen“ vollzogen, obwohl der 
dberrichter für Begnadigung geſtimmt hatte. Und fo tief wurzelte der Haß und 
iie Eiferſucht in der Seele des leidenſchaftlichen Greiſes, daß er es ſich nicht ver⸗ 
agen konnte, durch die Rohrſpalten eines benachbarten Hauſes dem blutigen 
Berk des Henkers zuzuſchauen. So erlag die gewaltige, wenn auch nicht flecken⸗ 
oſe Heldengeſtalt Balboa's im vierzigſten Lebensjahre dem Neide und Argwohn 
ines unfãhigen Beamten, der durch ſeine vornehme Verwandtſchaft dem verdien⸗ 
en Strafgerichte entging. Bis zum letzten Augenblick hatte Balboa ſeine Unſchuld 
eetheuert. 


o) Die Entdeckung von Nicaragua. 
Die große Ausbeute, welche die Entdecler aus dem Perlenarchipel gene 如 te 


editionen 


hrachten, und die geheimnißvollen Andeutungen der Eingebornen über goldreiche sy 
kaͤnder in geringer Entfernung waren ein midtiger Sporn zu neuen Unterneh⸗ 1515. 地 1e. 


te 


Gofe broriag gõonnie feinent andern bie Ehre unb den zu erwartenden Gewinn, 四 
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mungen. Aber die meiſten Entdecungsfahrten wurden noch Weiten und Rord 
weſten gerichtet, wo ſtreitbare Hãuptlinge den fremden Abentenrern einen fei 
ſeligen Empfang bereiteten mb mancher kũhne Europãer ſeine Goldgier mt ic 
Leben bezahlen mußte. So lam Gonzalso be Badajoz nach dem Dorfe Rau 
Wo ein reicher Cazile ſeinen Siß hatte am das Voll eine andere Sproche redee 
als die Cuera⸗Indianer, welche man biſher kennen gelernt; auch wurde Panam 
entdeckt und die Inſel Taboga, drei Meilen ſüdlich don der Kſte. Große Schee 
an goſldenem Geſchmeide und Perlen wurden den Dynaſten und ihren Air 
lingen abgeyreßt; aber auf dem Rũchag verlegien die feindlichen Vollerſchana 
den Spaniern den Weg, erſchlugen die Mehrzahl derſelben und entriſſen ia 
den Raub. Rur mit einem kleinen Reſie ſeiner Geführten und mit geringer 和 cam 
kam Badajoz wieder in Santa Maria an. Gaſpar he Espinofa. a 

















die Fenerrohre und Roſſe eine furchtbare Niederlage mter den Eingebornen 
erzengen, ſo daß die Landſchaften des Iſthmus mehr und mehr entvöllert wurder 
Zum Lohn dafür ũbertrug ihm Pedrarias den durch Balboa's Hinrichtung cd 
digten Oberbefehl ũber Die vier Caravelen in der Michselsbucht. Mit dice 
umfuhr Espinoſa die Halbinſel Parita, entdeckte die Eilande Cebaco und Coibe 
und brachte unendliche Reichthümer an Gold und Perlen heim 
Dieſer Erfolg erzengte eine große Entdeckungsluſt; allein der neidiſche ve 


doch war er ſelbſt an Jahren zu weit vorgerũckt und bon zu geringem Unternet 
mungsgeiſte beſeelt, als daß er einen neuen Aufſchwung hätte bewitlen bonnte 
Auch Gil Gonſalez be Avila, der konigliche Zahlmeifſter auf Eſpañola, de 
der Biſchof Fonſeca beſonders begũnſtigte, ſtieß Da dem eigenſinnigen Statthalit 
auf große Schwierigkeiten, als er den Plan Valboo's ausführen wollte. Cn 
im Januar 1522 konnte er mit bier Schiffen von ber Perleninſel abfahren. Sci 
nãchſter Zweck war, eine Verbindungsſtraße zwiſchen den beiden Meeren ore; 
finden. Demn im indiſchen Rath war man iat der Entdecung ber Sñdſee meb 
tb mehr auf den Gedanken Colons zurũcgekonnnen, daß eine Durchfahrt von 
Weſten nach Often beſtehen mũfſe; die Golfſtrömungen ſchienen auf einen wb 
Waſſerweg zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Ocean zu deuten. Und da biebe 
von der weſtlichen Seite alle Verſuche fruchtlos geblieben waren, ſo wollte mo 
jetzt von Oſten her das Geheimniß enthũllen. Dieſem Suchen nach einem geo⸗ 
graphiſchen Objekte, das die Natur nicht geſchaffen hat, berbanfte man die Aui 
findung des Landes Ricaragua, wo fich den Blicken der erſtaunten Ganropic 
eine ãhnliche Miſchung von Cultur und Barbarei darbot wie in Mexico. Alt 
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邮 Geſchwader am Golf bon Nicoya anlegte, zog Gil Gonſalezmit etwa hun⸗ 
ert Gefährten und einem Troß von Indianern landeinwärts, indeß der Pilot 
iño laͤngs des Geſtades nordweſtwärts ſegelte, bis er zu einer weiten Bucht 
langte, die er nach ſeinem Gönner Fonſecabai benannte. Auf der Rückkehr 
af er gerade zur rechten Zeit am Cap Blanco vor dem Nicoha⸗Golf ein, um 
zonſalez und ſeine Mannſchaft mit den erbeuteten Schätzen aufzunehmen und 
ach Panama umzukehren. Mit welcher Verwunderung und Neugier mögen 
un die Seeleute aus dem Munde der einſteigenden Kameraden die Erzählungen 
on den ſeltſamen Dingen, von den Abenteuern und Gefahren vernommen haben, 
elche ſie in dem geheimnißvollen Lande erſchaut und erlebt hatten! 

Der erſte Cazike, mit dem Gonſalez und ſeine Gefährten in einem Küſten⸗ Land v. Volt 
orf zuſammengetroffen waren, hatte ſie freundlich aufgenommen, ſie mit Gold Nicaragus. 
eſchenkt und ſich ohne Sträuben taufen, oder wie die Eingebornen fg ausdrück⸗ 
n, den Kopf beneßen“ laſſen. Auch ſchon früher hatte ein und der andere 
zaͤuptling ſich dieſer Ceremonie unterworfen. Dort hoͤrten die Spanier zum 
ſten Mal von dem großen Reiche Nicaragua ſprechen und ſofort beſchloß Gon⸗ 
We mit ſeiner kleinen Kriegsſchaar nach demſelben vorzudringen. Sie gelang⸗ 
m bald in ein ſonniges Thal voll köſtlicher Früchte, wie ſie die Tropenwelt 
tzeugt, belebt von Vögeln mit farbenreichem Gefieder und von einer dichten Be⸗ 
oͤllerung bewohnt, welche die Felder und Anhöhen ruhig beſtellte, in Städten 
tb Dörfern ein genußreiches Daſein verbrachte und in ihren äußeren Lebens⸗ 
It und Sitten einen viel höheren Grad der Entwickelung und geſellſchaft⸗ 
chen Bildung an Tag legte, als man bisher in der neuen Welt erblickt hatte. 
jn der Hauptſtadt Nicaragua, to der Häuptling mit Geſchenken den Fremdlingen 
ntgegenkam und ſich ohne Widerſtreben mit den Volkshäuptern taufen ließ, 
anden ſie zierlich gekleidete Bewohner, vornehme Frauen in Gewändern, die bis 
u den Knöcheln fielen, mit Tüchern, welche den Buſen ſittſam verhüllten, und 
nit kunſtreich gekämmten und geordneten Haaren, Männer in gewebten, bunt—⸗ 
eſtikten Wämſern und mit Bärten. Auf dem Markte waren edle Früchte nebſt 
auber verfertigtem Geſchirr in künſtlichen Formen zum Verkaufe ausgeſtellt. 
die Bohnen des Cacaobaums dienten nicht nur zur Nahrung ſondern auch als 
Nünze. Von dem Hauptort, wo die Spanier einige Tage verweilten, machte 
Honſalez einen Ritt nach dem großen Binnenſee mit der Inſel Ometepecr und 
aahm von Waſſer und Eiland Beſitz im Namen des ſpaniſchen Herrſchers. Bald 
hemerkten fie einen Unterſchied zwiſchen der Land- und Küſtenbevölkerung, den 
weniger entwickelten Ureinwohnern (Chondales) und dem kräftigeren Volksſtamm 
Chorotegas) in den höher gelegenen Städten und Ortſchaften, ein Unterſchied, 
der auch in der Sprache hervortrat und auf eine Unterwerfung des Landes durch 
pitere Einwanderer hindeutete. Dieſer eingewanderte Stamm, ein Zweig der 
großen toltekiſchen Voöͤlkerfamilie, führte die Herrſchaft und bewegte ſich in geord⸗ 
neten Staatsformen mit einem fürſtlichen Oberhaupte, das aber in allen wich⸗ 
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werkſtelligen konnten, von wo ſie die Heimfahrt nad der Colonie auttaten. 


四 Ponce bc Ceon und 人 rijafoa 


— ——— Während durch den Muth und die Unternehmungsluſt ſpaniſcher Aber 
24512。 tetrer die hohe Brũckee zwiſchen der ſũdlichen und nõrdlichen Hälfte des amerika⸗ 
niſchen Feftlandes aufgedeckt und die geheinmißvolle Welt in Innern mehr und 

mehr entſchleiert ward, wendete ſich zugleich der Forſchungsgeiſt der Spanier er 

Inſel⸗ und Küſtenwelt zu, welche den ſchönen Golf von Mezico umlagert. Seu⸗ 

dem feſtgeftellt war, daß Cuba eine Inſel ſei und in geringer Ferne von Me 
Weſiſpitze die Halbinſel Yucatan das caraibiſche Meer abſchließe, erwachte meht 

und mehr das Verlangen, auch die weiter nordwärts gelegenen Länder kennen 

zu lernen. Einer der Gefährten des erſten Admirals, der ſchon im Jahr 1493 

Marz 1313. in die neue Welt gekommen, Juan Ponce be Leon, verließ im Frũhjahr 1513 
die Inſel Puerto Rico, wo er Jahre lang einen harmäckigen Vertilgungskrieg 

gegen die ſtreitbaren Einwohner geführt hatte, um ein neues Thatenziel für 
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jen ſtarken, energiſchen Geiſt zu ſuchen, da er die Statthalterſchaft auf dem 
raibeneilande gegen Diego Colon nicht zu behaupten vermochte. Nachdem er 
Gunahani und den Bahamainſeln vorbeigeſegelt war, wendete er ſich weſt⸗ 
ris und erreichte am Oſtertag das vorgeſtreckte peninſulariſche Land, dem er 
der blühenden Entdeckungszeit den Namen Florida beilegte. Er fuhr längs 
Küfte hin bis in Die Nähe des heutigen Georgiens und landete hie und ba， 
die Beſitznahme für die Krone Spanien in der herkömmlichen Weiſe zu voll⸗ 
hen; aber es gelang ihm nicht, mit den Volksſtämmen, die als tapfere Bo⸗ 
iſchũtzen weit und breit gefürchtet waren, freundſchaftliche Bande zu knüpfen. 
ichdem das Geſchwader die Südſpitze umfahren, die Schildkröteninſeln“ (Tor⸗ 
jas) entbedt und auch on der Weſtküſte eine große Strecke nordwärts geſegelt, 
rte es wieder nach Puerto Rico zurück, ohne daß die wahre Beſchaffenheit ded 
dedten Landes, das man für eine Inſel hielt, vorerſt klar geworden wäre. 
Ki Jahre ſpäter, nachdem Ponce be Leon in Caſtilien den Tilel eines Adelan⸗ 
) von Bimini (Florida) ſich erworben und einen unglücklichen Augriff gegen 
6 kriegeriſche Eiland Guadelupe unternommen, wurde eine zweite Fahrt gegen 1520. 
orida ausgefũhrt. Da erhielt Ponce de Leon bei der Landung einen Pfeilſchuß 
den Schenkel und ſtarb bald darauf in Cuba an ſeiner Wunde. Erſt achtzehn 
ihre fpater erfolgte die völlige Entdeckung und Eroberung der Halbinſel. 

Als Juan 第 once auf Cuba ſeinen letzten Athem aushauchte war dieſe große Cuba loni⸗ 
ſſel bereits eine ſpaniſche Colonie. Schon im Jahre 1511 hatte einer der älteſten 
medler von Española, Diego Velasquez, ein jovialer Lebemann von guter Her⸗ 
gft und Kriegserfahrung, begierig nach Ruhm und noch begieriger nach Reich⸗ 
um,“ der mit dem Adelantado Bartolome in freundſchaftlicher Beziehung geſtan⸗ 
n und ſich in Raragua Vermögen erworben, mit Genehmigung des Statthalters 
iego Colon die Beſitzergreifung ohne große Mühe vollzogen. Nur ein einziger 
äuptling, Hatuey, der von Hiſpaniola entflohen war und auf der Oftſeite ſich 
n kleines Reich gegründet hatte, leiſtete Widerſtand. Dafür verurtheilte Velas⸗ 
acz den Empörer“ zum Feuertod. Lad Caſas, der Schußredner für die In⸗ 
aner, welcher den Feldherrn nach der Snfel begleitete, erzählt, man habe den 
eerurtheilten vor der Hinrichtung ermahnt, ſich taufen zu laſſen, damit er in 
at Himmelreich käme. Als man auf ſeine Frage, ob dort auch weiße Männer 
en, antwortete „ja aber nur fromme,“ habe er die Taufe verweigert, um im 
enſeits nicht mehr mit Spaniern zuſammenzutreffen. Die übrigen Einwohner 
uterwarfen ſich ohne Gegenwehr dem neuen Statthalter Velasquez, welcher 
antiago am ſũdöſtlichen Ende zum Hauptſitz erkor und eifrig bedacht war, durch 
teigebige Vertheilung von Land und Sclaven die wichtige Colonie mit friſchen 
lnſiedlern zu bevölkern und zur Aulegung von Goldgruben und zur Bepflan⸗ 
ung des Vodens mit Zuckerrohr zu ermuntern. Um die dazu erforderliche An⸗ 
ahl von Arbeitern zu erlangen, ohne die Eingebornen allzuſehr zu drũcen, wurden 
ſaubfahrten nach verſchiedenen Richtungen unternommen. Auf einer ſolchen 
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rt drq ein Hidelgo Hernanbez deCordoda, die Weanerſtraße wi⸗ 
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herwor, daß die Spanier es für gerathen hielten, ſich wicder inzuſchiffen. — 
ſegelten zuerſt weſtſich mnd bogen dann, dem Küſtenlande folgend, ſũdwärts en 
bis ſie zu der großen Bucht gelangten, die noch jezt den einheimiſchen Rame 
Golf von Campeche führt. Sie legen au, um ſich mit Waſſer zu verſehen, ma 
fauden in einer nahen häuſerreichen Stadt gaftliche Aufnahme und reichliche 和 
wirthung, beſonders om Geflũgel. Deſto feindſeliger war bc Empfang in Ma 
Stadt Ehampoton. Als ſie ſich um einen Brunnen auf einem Wieſengrund 1 
gerten, wurden ſie während der Racht von bewaffneten Kriegs haufen umſie 
welche ſie am Morgen mit einem Hagel von ſcharfen Pfeilen ũberſchutteten 
Anfũhrer ſelbſt wurde verwundet, zweiundzwanzig ſeiner Gefãührten mußten i 
Kühnheit mit dem Leben bezahlen; bis in die See folgten die ſtreitbaren Indi 
ner, ohne ſich durch die Gewalt der europäiſchen Waffen abſchrecken zu laſſer 
fo daß alle bis auf einen einzigen Matrofen on Wunden bluteten, als fie ent 
die Schiffe erreichten und weiter ſegelten. Nun kam aber neue Roth über 
Da fie die Tonnen hatten zurüũcklaſſen müffen, fo litten ſie bald an Waſſermangtl 
Der Durſt war qualvoll; Bernal Dias, welcher an der Expedition 人 
genommen, bricht in ſeinen Denlwürdigleiten in Klagetöne aus ũber die Leiden 
welche die Entdecker in der neuen Welt auszuſtehen hätten. Erſt als fie * 
einer Fahrt von ſleben peinvollen Tagen an der Küfte von Florida landeten, ge— 
lang es ihnen nach einem heißen Kampf gegen die Eingebornen, ſich mit Trinb— 
waſſer zu verſehen. Rach einer Abweſenheit von drei Monaten kam die um die 
Haͤlfte verminderte Mannſchaft nach Cuba zurück, wo Hernandez be Cordode 
bald ſeinen Wunden erlag. 
1733.. Re Ere anb die Feũchte ber Entbedung rrrtde ber Stantaitr Selatau 
家 人 0 be in ſeinem Verichte on Fonſeca ſich allein alle Verdienſte beilegte und dann ein 
großeres Geſchwader audrüſtete, das unter der Oberleitung ſeines Reffen Juan 
be Grijalva, eines jugendlich ſchönen Mannes von milder Sinnesart und großer 
Gewiſſenhaftigkeit, das neuenideckte Culturland ausforſchen und ausbeuten ſollte. 
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man große Schätze zu finden hoffte, meldeten fich viele Theilnehmer fo daß 
Mannſchaft, die am 20. April 1518 in dem Hafen Matanzas, öſtlich von 20, pri 
bana, auf vier Schiffen in See ſtach, ſich auf dritthalb hundert Köpfe belief. Unter 
en waren mehrere Manner, deren Namen bald unter den erſten Seehelden jener 
ge glänzen ſollten, wie Pedro be Alvarado, Alonſo be Avila und Franciseo 
Montejo. Auch Bernal Dias ſchloß fich wieder an und der geübte Seemann 
amino's führte das Steuer. Vom Cap San Antonio ſüdweſtlich ſich haltend 
igten die Spanier Anfangs Mai an einer Inſel an, die noch jetzt den heimi⸗ 
en Ramen Cocçumel führt. Sie gewahrten mehrere viereckige Thürme mit 
zenbildern; denn wie ſie ſpäter erfuhren, war das Eiland eine Weiheſtätte und 
allfahrtsort für alle Mayavölker. Auf einem der Thürme pflanzten fie das 
tiliſche Banner auf, ungehindert von den Inſulanern, die faſt alle die Flucht 
iien hatten. Nachdem fie das Eiland umfahren, ſegelten ſie laͤngs der Kuͤſte 
und gelangten wieder nach derſelben Stadt Champoton, welche den Vor⸗ 
agern einen fo ſchlimmen Empfaug bereitet hatte. Auch Grijalva wurde von 
n kriegeriſchen Volke angegriffen und nur ſeiner großen Vorſicht und der Wir⸗ 
ug von zwei kleinen Geſchützen hatte er es zu danken, daß We Mahaſtämme 
ch einiger Zeit vom Kampfe abließen, und die Waſſergefäße in die Fahrzeuge 
hracht werden konnten. Nachdem die Spanier an der Laguna De Terminos 
tbeigeſegelt waren, kamen fie an einen Fluß, dem ſie den Ramen Grijalba bei⸗ 
ſten, der aber auch Tabasco genannt wird nach dem Caziken, der die Fremd⸗ 
ge freundlich aufnahm und beſchenkte. Einen andern Fluß, an den fie auf 
ter weſtlichen Fahrt gelangten, nannten ſie Rio de Banderas, weil bei ihrer 
Aunft die Einwohner mit weißen Fahnen ihnen entgegenwinkten. 

So hatten denn die Spanier bereits den Saum des großen Reiches berührt, bandungauf 
ein Jahr ſpäter von Hernando Cortez erſchloſſen und als Neu⸗Spanien in die ſchen Rafe 
eltgeſchichte eingeführt werden ſollte. Grijalva und ſeine Gefährten hatten 
mt Ahnung von dem ſtädtereichen Lande, das hinter den vulkaniſchen Berg⸗ 
pfeln verborgen lag, ſo ſehr ſie auch auf der ganzen Küſtenfahrt mit ſtaunender 
ewunderung auf die Werke der Baukunſt und auf die zahlreichen Spuren einer 
tigeſchrittenen Cultur blicken mochten. Aber der Beherrſcher hatte bereits Kunde 
m den unheimlichen Fremdlingen erhalten, die auf ‚Schlangen“ ritten, mit „ge⸗ 
agelten Schiffen· das Meer beführen und ‚Blitz und Donner in ihren Waffen 
ge und ging mit geheimem Grauen einer gefürchteten Zukunft enigegen. Sn 
x Rãhe der heutigen Stadt Vera Cruz, gegenũber einer Inſel mit einer Stufen⸗ 
Famibe und Opferſtein, betrat Grijalva das Feſtland, vollzog die Beſitznahme der 10. Juni. 
me Erde mit einer Meſſe und hatte eine Zuſammenkunft mit dem Häuptling, 
n die fremden Gafte mit Gold und Edelgeſtein reichlich beſchenkte und fich eifrig 
emũhte, durch Zeichenſprache naͤhere Auskunft über ſie und ihre Abſichten zu er⸗ 
mgen. Mit großer Gier ſchauten die Spanier auf die edlen Gaben, welche die 
iingebornen gegen werthloſe Dinge eintauſchten, und gerne wären ſie dort ge⸗ 
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bie Fagaiga Griolge cuer fo brriigjagcigaa 和 origmgtto 
fearem， man fante dech mur die Zuſelwelt und das dem cr 
il zugckehrie Autliß des amerifauijchen Continents; auf dem m 
— ——— die erregte Phan⸗i 
ſuchte dort noch immer verborgene Bunder, paradiefiſche Garten mit Jug 
braunen wab Stãdie mit goldenem Mauerwerk Erſt das Cindringen ic dh 
Ce 
Ergrũndung ber wahren territorialen Verhãltuifſe 
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as。 加 jpmb decſet Gafbadmngtfagrton im Meneaniſchen Goff atte der 
— —— 
führt. Wir wiſſen bereits mit welchem Erſtauuen die Portugieſen in der 
ſchen Oftwelt die Kunde vernahmen, daß enropäiſche Schiffe von einer an 
——— ——— Vortugal ſelbſt hattt de 
tũhnen Weltumjegler erzeugt aber nicht zu halten vermocht. Fernando de Me 
galhacts (Magellanes) hatte unter Affonſo d' Albunquerque bei der Erober 
Malacca s mitgewirkt war ſpãter, im Kampfe — 3 


— 


durch einen Lanzenſtich in die Knielehle verwundet morben wodon er auf L 
zeit einen hinkenden Gang behielt, und ar dann, beleidigt, daß ihm Kö 
Mannel die Erhõhung des Soldes und des damit verbundenen geſellſchaftli 
NRanges verweigerte, in ſpaniſche Dienſte getreten. Angeregt, wie es heißt. d 
eine Karte des Ritters Martin Behaim in be Schazkammer des Königs v 
Portugal, auf welcher eine Meerenge nach der Sũdſee verzeichnet geweſen, 
ermuntert durch Mittheilungen ſeines Freundes Franciſsco Sertão, der die 
zu den Moluklen mitgemacht, kam er auf den Gedanken, die Durchfahrt 
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hen, die bon dem ſüdamerikaniſchen Continent nag dem indiſchen Ocean 
ren müßte. Seit der letzten Reiſe des Columbus war die Auffindung einer 
aſſerſtraße, welche die beiden Meere verbinden ſollte, wie die Säulen des Her⸗ 
es das atlantiſche und mittelländiſche Meer, das gemeinſame Ziel vieler Ent⸗ 
kungsfahrten, fo daß ihre Erforſchung wie eine Glaubenshandlung, wie eine 
lige Pilgerfahrt nach dem Lande der Verheißung erſchien. Colon hatte ſie im 
aibiſchen Meer, Cabot in der Davisſtraße geſucht, Cortez ſuchte ſie im mexicani⸗ 
en Golf. Ein Jahrzehnt nach Colon war der Reichspilot Diaz be Solis 161. 
t einem Geſchwader an der Weſtküſte Südamerika's bis zum 34. Grad ſüd⸗ 
jer Breite vorgedrungen und in das weite Waſſerbecken (Aeſtuarium) einge⸗ 
ijen, welches die zum Rio be Ia Plata vereinigten Ströme Parana und Uru⸗ 
ah bilden. Als er in der Meinung, die Südſpitze des Continents erreicht zu 
ben, ſich in die Fluthen der breiten Strommündung hineinwagte und mn 
ichen ſeiner Gefährten ans Land ſtieg, wurden fie von wilden Charruaſtämmen 
erfallen und im Angeſicht der Carabelen ſämmtlich erſchlagen. Voll Entſetzen 
tf den grauſfigen Anblick ſchieden die zurückgelaſſenen Seeleute von der Stätte 
s Schreckens und ſegelten der Heimath zu. Dieſer Ausgang hielt indeſſen den 
lagellanes nicht ab, den Spuren des Diaz be Solis zu folgen. Ruhmbegierde 
id Entdeckungseifer überwanden alle Schreckniſſe, Schwierigkeiten und Todes⸗ 
icht; und der Gedanke, um die Südſpitze Amerika's herum durch das ſtille 
zeltmeer nach den Gewürzinſeln zu gelangen, barg fo viele Hoffnungen in 
em Schooß. Man lebte des Glaubens, in der Südſee, die man noch immer 
8 cinen Theil des indiſchen Oceans anſah, lägen Inſelgruppen verborgen, 
ich an Gold, Edelgeſtein und Perlen, ein Glaube, der die Phantafie anregte 
id zu den kühnſten Unternehmungen ſpornte. „So vereinigte ſich Vieles in 
eſet wunderbaren Zeit der Conquiſta (Zeit der Anſtrengung, der Gewaltthätig⸗ 
t und des Entdeckungsſchwindels auf Meer und Land), das trotz des gänzlichen 
dangels politiſcher Freiheit die individuelle Ausbildung der Charaktere be 
inſtigte und einzelnen Höherbegabten manches Edle erringen half, was nur 
n Tiefen des Gemüths entquillt. Gefahren erhöhen immer die Poeſie des 
bens.⸗ 

Geſtützt auf einen zu Valladolid mit der ſpaniſchen Krone abgeſchloſſenen gagargatt 


1470 - 1521. 


gtrog bom 22. März 1518, worin dem Magellanes und ſeinem Gefährten 
ilero der erbliche Rang und Titel von Adelantados und Statthaltern in den 
zuentdeckenden Ländern, ein Antheil an den daraus MU ſchöpfenden Einnahmen 
mancherlei andere Vortheile und Rechte zugeſichert waren, begaben ſich die 
n Portugieſen nach Sevilla, um mit dem Vorſteher des indiſchen Hauſes, 
Biſchof Fonſeca, die Ausrüſtung der fünf Fahrzeuge zu betreiben, welche 
Regierung mit 234 Seeleuten bemannt und mit allen Bedürfniſſen reichlich 
then, auf zwei Jahre zu ſtellen verſprochen. In Liſſabon ſah man mit Aerger 
Mißgunſt auf dieſe Verhandlungen eines befreundeten und verwandten 
Beber, Weltgeſchichte. K. 38 


Die Nagel⸗ 
hans Straße 
entdeckt. 


22. Mai 


1620. 


24. Aug. 


21. Okt 


jent bis vier Grad weiter geſegelt war, liefen die Fahrzeuge in den breiten B 


594 Das Zeitalter ber Entdekungen. 


Hofes mit zwei Mannern, die man als Ueberläufer und Renegaten betrachtete 
und es fehlte nicht an Verſuchen, durch Verſprechungen und Drohungen fie 00 
dem Vorhaben abzubringen; ſelbſt in Sevilla regte ſich Neid und Uebelwolle 
gegen die mit großen Gunſtbezeigungen beehrten Fremdlinge, fo daß eine Anzat 
portugieſiſcher Seeleute, welche ſich zur Theilnahme an der Fahrt gemeldet hatten 
zum Rückritt ſich gezwungen ſah. Selbſt Rui Falero gab den Plan auf, deije 
Ausführung ſomit allein dem muthigen Magalhaẽs ũberlaſſen blieb. Um di 
pãpſtliche Demarcationslinie nicht zu ũberſchreiten, war das Geſchwader wmi 
einem Globus und mit ſorgfältig entworfenen Seekarten verſehen. Wie ein 
Columbus hatte auch Magalhaẽs gegen Aufruhr und Verſchwörung zu kãmpien 
Orei ſeiner Capitãne, an ihrer Spitze Juan be Cartagena, ſchmiedeten ein Com 
plot, um ihn des Obercommando's zu berauben; nur ſeiner energiſchen 人 
ſchloſſenheit, womit er gegen die Meuterer vorging, hatte er es zu danken, de 
er den Rang eines Commodor oder General⸗Capitäns iper das geſammte Ge 
ſchwader behielt. 

Als Magalhaẽs das Cap Santa Maria erreicht, ſteuerte er am Buſen de— 
Silberſtroms vorüber immer ſüdwärts. An der Flußmündung Santa Cr 
509 位 bfider Breite, ſtrandete eines der Schiffe. Hier erblickten die Seefahr 
zum erftenmale Landeseingeborne von auffallender Körpergröße. Man Tar 
fie Patagonier und fand, als man das rauhe, mit Schnee bedeckte Geſtade be 
trat, daß ſie familienweiſe in zeltartigen Hütten aus Thierfellen wohntrn 
Das feindſelige Auftreten derſelben bewog das Geſchwader zur ſchleunigen Ab 
fahrt in der eingeſchlagenen Richtung. Nachdem man zwei der Unruhftifr 
ausgeſetzt und die Flotte mit Waſſer und Holz verſehen, ließ Magalhaks 
Anker lichten, zum großen Verdruß der Matroſen, die lieber oſtwärts 
Madagascar und nach den indiſchen Niederlaffungen der Portugieſen ge 
wären. Aber der unternehmende Seemann erklärte, daß er die Meerenge 
zum 750 ſũdlicher Breite aufſuchen werde. Der Muth und die Geduld eF 
Mannſchaft wurden jedoch nicht auf ſo harte Probe geſtellt. Rachdem man 













ein, der die patagoniſche Erde im Südoſten abſchließt, und indem ſie durch 
enge ſtũrmiſche Einfahrt gen Weſten ſich wagten, gelangten ſie zu be Halbi 
Braunſchweig mit dem Vorgebirge Froward und entdeckten ſomit die Stra 
die noch jetzt den Namen von dem portugieſiſchen Seemann führt, jene buch 
reiche und verſchlungene Durchfahrt zwiſchen dem ſũdamerikaniſchen Feſt 
und den Feuerlandsinſeln, den wichtigen Verbindungsweg zwiſchen den bei 
ſüdlichen Weltmeeren. 


„Die Magalhaksſtraße, heißt es bei O. Peſchel, wird gebildet von dem 四 
lich zerrũtteten Archipel des Feuerlandes und den aufgerollten Felſenzungen und trü 
riſchen Sunden der aſtreichen Sũdſpitze von Amerika. Sie beſteht aus einer zl 
von delſenkammern mit ſchmalen vielgelenligen Ausgängen, an deren Wänden 
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genibfet in unbekannte Tiefen rollt, und die den Seefahrer oft genug in falſche und 
verſchloſſene Golfe locken. Segelſchiffe, die wie Magalhaẽs' Geſchwader in die atlanti⸗ 
ſche Mündung einfahren, haben widrige Gegenwinde zu beſtehen, und es erforderte 
aicht nur große nautiſche Geſchicklichkeit, den Pfad durch dieſes ſeltſame Gehäuſe auf⸗ 
ſuſinden, ſondern auch ungewöhnliche Entſchloſſenheit, um nicht vor dieſen Schluchten 
mb Felſenzangen zurückzubeben, welche die 第 gantafte ，mte alles Unbekannte, mit Ge⸗ 
ahren bevölkerte. Von Cap Froward auf der Halbinſel Braunſchweig (530 54 ſüdl. 
br.) wird die Straße plötzlich gegen Rordweſt gebrochen, und on dieſem Punkte tritt 
ng ein Wechſel der Landſchaft ein; denn während die atlantiſche Hälfte geräumige 
huchten mit Inſeln und Untiefen, und den Schmuck immergrüner myrtenartiger Ge⸗ 
总 [ge am Ufer bietet, iſt der pazifiſche Thell nur ein Engpaß, wo ſich todte Stein⸗ 
naſſen bis zu 7000 Fuß erheben. Wenn ſich die duſteren Wetter offnen, leuchtet 
wiger Schnee von den Häuptern der Verge und hellblaue Gletſcher ſteigen herab bis 
pm Saume des tintenfarbigen Meeres. Rur an geſchütten Stellen regt ſich ſchüchtern 
efriſchendes 的 rin und die Schauer der Schöpfungsſtille unterbricht höchſtens das zärt⸗ 
iche Spiel der Wallroſſe an den Uferbänken, ſo daß nach allen Schilderungen die Vor⸗ 
lellungen empfindſamer Gemüther von einem Schattenreiche dort am beſten befriedigt 
When 


Magalhaẽs verweilte etliche Tage in dem Golf, um das zur Erforſchung 2 
vorausgeſandte Fahrzeug zu erwarten; als ſich aber dieſes verirrte und dann RiEe Welt. 
nuf eigene Hand den Rückweg nach Spamen ſuchte, beſchloß er die Weiterfahrt. 

MNit Grauſen ſteuerte die Maunſchaft in die unbekannte Wildniß, aber bie Furcht 
NT dem ſtrengen Manne hielt jeden Widerſtand nieder. Auf eine bedenkliche 
hemerkung, ob auch die Lebensmittel hinreichen würden, hatte er den Beſcheid 
egeben: „und wenn er das Lederzeug am Tauwerk kauen müßte, würde er ſein 
herſprechen dem Kaiſer erfüllen.“ Am 27. November erreichte das Geſchwader 
ie weſtliche Mündung der Meerenge und die Mannſchaft begrüßte mit Freuden 
ie hohe See, die ſich jetzt vor ihren Blicken oöffnete. Nun richtete der Commodor 
einen Lauf nordwärts, läͤngs der Küſte hin, bis er in der Höhe von 480 位 bz 9e. 1820. 
icher Breite gen Weſten drehte und von dem amerikaniſchen Feſtlande auf ewig 
Abſchied nahm. Immer in nordweſtlicher Richtung ſegelnd, hielt eg ſich lange 
wiſchen dem Aequator und dem Wendekreis des Steinbocks, doch traf es ſich, 
maß er von den zahlreichen Eilanden und Inſelgruppen, womit der ſtille Ocean 
n jenen Regionen überſäet iſt, nichts Namhaftes gewahrte, ſo daß ihm die 
Züdſee wie eine endloſe Waſſerwüſte erſchien. Erſt nachdem er bereits die Linie —8 
is zum 130 noͤrdlicher Breite durchſchnitten, erblickte man am 6. Maärz eine 6 全 ar 
zruppe von Inſeln, welche das Schiffsvolk,, Diebsinſeln“ (Ladrones) nannte, 
wegen der Frechheit, womit die olivenfarbigen nackten Eingebornen on Vord 
amen und ſtahlen, obgleich man das Verdeck von ihnen wiederholt ſäuberte und 
和 ohnmächtigen Geſchoſſe durch eine wohlgezielte Salve erwiederte.“ Ueber 
KK Monate hatte bereits die Fahrt gedauert, auf welcher die Mannſchaft nichts 
u ſehen bekam, als Himmel und Waſſer und nichts zu genießen, als in Staub 
erfallenen Schiffszwieback, der von Würmern belebt und von Ratten veruu⸗ 
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reinigt war. Es war deber eine 和 ro Erleicrerung ihrer Leĩden, daſß ne ba 

einer Lardung aaf ia ſeindieligen Szietc 六 ci:be Dog tolesacen. 你 0 

zx 和 如 tricdn und 3cderrolgr crberctrz Ani Na Philippinca, we das Geidroada 

3u Ende Mãrz entrafi， gonnte ber Comodor bom erĩchõprnen 和 4 是 coolt aa 

Sai，xm id aa den Frũchten und 爷 peiica zu colaa welche die Sakliiria 

und ihre Unterthanen wohlwollend darreichten Bei Gelegenbeit einer Meñt 

weiche die Spauier am Ufer frierten, ſeß 各 der Dynaft von Cebu mit ki 

ganzen Familie und etlichen hundert ſeiner Unterthanen taufen, indem 人 or， 
jprachen, ihre Gõtzen zu verlanſen und das Kreuz zu verchren. 

Als aber Magalhats die ñbrigen Ginptiingc nõthigen wollte. den gdoria 

Radjcha, welcher dem ſpanijchen Mongrchen zugleich den Lehnseid geleitet. 出 

Oberhaupt anzuerkennen, ſtieß er Sci einigen derſelben auf Widerſtand. Er 

wollie ſie mit Gewalt zwingen, indem er ihre Dörfer anzũndetr; ba zogen ĩd 

die Angegriffenen mit ihrein Kriegsvolk nach der kleinen Inſel Mactan, und 出 

der 而 gne Commodor mit fũufzig ſeiner Seeleute auf bra Barken ũberjette 二 

im Vertrauen auf We Ueberlegenheit der europäiſchen Bewaffnung gegen de 

ꝝ; Iga Bilden ins Feld zog, erhielt er im Kampfe gegen die Ueberzahl einen Sperrüit 

durch den Kopf, der ihn entſeelt zu Voden ſtreckte. Reben ihm fielen noch fi 

andere Spanier, unter ihnen Criſtobal Rabelo einer der Schiffscapitäne. 六 

andern retteten ſich in die Boote und ſegelten nach Cebu zurück. Hier erztugr 

1. 名 et aber der Vorgang eine Sinnesãnderung. Der treuloſe Hãuptling lud die Führn 

und ihr Gefolge zu einem Mahle ein, und ließ ſie, vierundzwanzig cn 3oh， 

auf martervolle Weiſe umbringen. Unter dem Jammergeſchrei der ſierbenda 

Gefãhrten und dem Frohlocken der Einwohner, ſegelten die ũübrigen, noch ewe 

hundert Mann ſtark, auf zwei Fahrzeugen davon, das dritte ſetzten fie in Brand 

CicaNach vielen Gefahren und Abentenern auf den Inſeln Mindanao und Palawan 只 

Satſahrt in dem Hafenorte Bruni auf Borneo, wo ein mohammedaniſcher Radſcha ilra 

nene Rachſtellungen bereitete, gelangten ſie mit Hülfe eines malahiſchen Lootſe 

im Rovember nach den Molukken und legten vor Tidori Anker. Von hin 

aus fuhr gegen Ende des Jahres Juan Sebaſtian be Elcano, Befehlshaber da 

Victoria, des beſterhaltenen der beiden Schiffe mit Gewürznelken beladen, durh 

die Buruſtraße, an Ambon vorũber, nach Timor und gelangte, ſüdwefilih 

mei 122. fleuernd, im Mai nach dem Cap der guten Hoffnung, nachdem auf der Ueber 

fahrt noch fünfzehn Spanier und ſechs Tidoreſen, die man von den Moluſten 

weggeführt, den Hungertod erlitten hatten, ſo daß die geſammte Mannſchef 

auf dreißig Köpfe zuſammengeſchwunden war. Auch von dieſen geriethen 1 

zwölf in die Hände der Portugieſen auf ben Capoverdeſchen Inſeln, welche die 

ſpaniſchen Indienfahrer als Eindringlinge in ihr Gebiet und Recht anſaben. 

Rur durch Anftrengung aller Kräfte vermochte ſich Elcano ſelbſt ihren Kedh 

e 9 ſtellungen zu entziehen. Im September des Jahres 1522 erreichte ef mit dir 

zehn Europäern und drei Afiaten den Hafen San Lucar, von mo aus de 
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Geretteten barfuß im Pilgerkleide nach Sevilla zogen, um in der Kathedrale 
hren Dank für die erſte glücklich vollbrachte Weltumſeglung abzuſtatten und um 
ht Gewiſſen zu beruhigen, daß ſie die Kirchenfeſte und die Faſtenzeiten on 
alſchen Tagen gefeiert, weil ihnen bei der Heimkehr in ihrer Berechnung ein Tag 
ehlte, wobvon ſie die Urſache nur in einer falſchen Schiffsrechnung vermutheten. 
Roifer Karl beſchied die kühnen Seefahrer an ſein Hoflager nach Valladolid und 
XIobnte ſie alle mit Ehren und Gnadengehalte. So verſchaffte der Untergang 
Nagalhaẽs' auf Cebu dem Sebaſtian Elcano den Ruhm des erſten Weltum⸗ 
eglers und eine Weltkugel mit allerlei ſymboliſchen Zeichen als Familienwappen. 
Aber dem unternehmenden Portugieſen, der den hohen Gedanken gefaßt und bis 
uum nahen Ziele durchgeführt, gebührt bie größere Ehre und mit Recht führt 
10d jetzt die Durchfahrt ſeinen Namen. 


Vier Jahre ſpäter ſegelte en neues Geſchwader unter Gareia Jofre be Loahſa Eleano's 
ind demſelben Elcano durch die Magalhansſtraße und verfolgte, nachdem eine weiter Au ans 
nach Sũden geſandte Caravele das Ende des Landes geſehen, ſomit das Cap Horn Die Spapier 
ntoedt hatte / denſelben Weng durch die Sudſee nach den Molukken. Aber beide Führer oo 
larben auf der Ueberfahrt. Die Landung der Spanier auf den Molukken erregte den 
dandelsneid und die Eiferſucht der Portugieſen, welche auf der fruchtbarſten und ein⸗ 
Tagligften derſelben, auf Ternati, bereits ein Fort gebaut und durch kluge Einmiſch⸗ 
ing in die inneren Kämpfe und Kabalen der einheimiſchen mohammedaniſchen Dynaſten 
六 Oberlehnsherrlichkeit der Krone Portugal daſelbſt begründet hatten. Beide Völlker 
jehaupteten, daß die Gewürzinſeln innerhalb ihres Demarcationskreiſes lägen, und 
Mrenb eine Junta von Aſtronomen und ſachverſtändigen Männern tn Badajoz und 
delbas auf Grund der welttheilenden Bulle Alexanders VI. die richtige Welttheilungb⸗ 
inie feſtzuſetzen ſuchte, wandten die Anfiedler auf Ternati und Halamaheva alle Mittel 
Xr Liſt und Intriguen, alle Künſte der Politik und bewaffneten Intervention an, um 
nit Safe der Parteiung unter den Eingebornen das Feld zu behaupten und den 
hegner aus dem Alleinbeſitz des gewinnreichen Gewürzhandels zu drängen. Der por⸗ 
ugieſiſche Statthalter, Jorge de Menezes, ließ den volksbeliebten Reichsverweſer Taru⸗ 
ves, der den Caſtilianern günſtig war, öffentlich enthaupten. Durch dieſe grauſame 
Ztrenge machten ſich die Portugieſen auf den Molukken ſo verhaßt, daß Menezes in 
detten geworfen und vor ein portugieſiſches Gericht geſtellt, ſein Rachfolger Pereira 
iber im madften Jahr in ſeinem eigenen Palaſt von Verſchwornen überfallen und er⸗ 
nordet wurde. Die Urheber büßten ihre That mit dem Leben, indem die Schloß⸗ 
vaͤchter ſie ergriffen und aus den Fenſtern des Thurms ſtürzten; aber die aufrühreri⸗ 
den Bewegungen der Eingebornen wie die Strafgerichte der Portugieſen dauerten noch 
Jahre lang fort. Zuletzt vereinigten ſich beide Kronen dahin, je drei Aſtronomen, drei 
Seeleute und drei Rechtsgelehrte zu einem Congreß abzuſenden, der die mathematiſche 1524。 
tage der öſtlichen Längenkreiſe endgültig ermitteln ſollte. Im Mutterlande folgte man 
wf beiden Seiten mit erregter Spannung den Unterſuchungen dieſesPilotencongreſſes 
0n Badajoz, welcher die Erdkugel zwiſchen zwei verſchwiſterten Voͤllern zu theilen ver⸗ 
ſuchte. Da aber die kosmographiſche Wiſſenſchaft noch nicht fo weit vorgeſchritten 
var, um auf der ziemlich unbeſtimmten Vaſis der Bulle den Meilenwerth der geogra⸗ 
phiſchen Grade mit Sicherheit feſtzuſetzen, ſo kam man zu keinem abſchließenden Reſul⸗ 
late. Mittlerweile erlangten aber die Portugieſen auf den Inſeln ſelbſt mehr und mehr 
die Oberhand über die kleine ſpaniſche Riederlaſſung, daher ſich der Kaiſer endlich ent⸗ 
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näömlich Me Monarchia Indiana des Franzibcanere Torquemnada aus dem 16. Jabt⸗ 
hunderi, und das iialieniſch derfaßte Werl des Jeſuiten Claviger aa dem 18. Jahrh.: Storis 
autica del Messico,， 一 Das umfangreichſte Geid ichtewert ũber das ganze Gebiet der ſpam 
ſchen Ededungen und Eroberungen lieferte, auf Grund vieler Urkunden und handſchriftlichet 
Arbeiten, wie der Schriften von Las Caſas, Antonio be Herrete in ſeiner Historia general 
de las Indias occidentales ein Vuch reich an Naterial aber durch ſtrenge Cinhaltung der 
Beitfolge uuzwedmaßig geordnet und vertheilt, in viele neuete Eprachen ũberſeßt. Eine über 
fichtliche Zuſammenflellung der Entdedungsgeſchichten enthält: Franz Kottenkamp, Ee 
ſchichte der Coloniſation Amerita's. Franffurt a / M. 18800. 2 Bde. 


a) Des Vorſpiel. 
ww 人 sd。 ieber allen Begebenheiten, welche die gewaltige on kũühnen Wagniſſen und 
heu. romantiſchen Abenteuern, an Heldenthaten und wunderbaren Erlebnifſen ſo reicht 
Zeit der Conquiſta der ſtaunenden Nachwelt darbietet, erregt die Croberung bo 
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Rexico durch Hernando (Ferdinand) Cortez das höchfte Intereſſe. Die großar⸗ 
ige Natur des Landes, wo am Fuße thätiger oder ausgebrannter Vulkane mit 
chneebedeckten, weithin leuchtenden Gipfeln Thaͤler und Ebenen von wunder⸗ 
zarer Fülle und Fruchtbarkeit ft hinziehen, und über dem Ganzen der Zauber 
iner tropiſchen Ratur mit ihrem ũppigen Pflanzenwuchſe, ihrer Farbenpracht und 
hrem Reichthum an edlen Früchten, an koſtbaren Producten aus dem Mineral⸗ 
eiche und an ſeltenen Gewächfen ausgegoſſen iſt; die Bildung der alten Bewohner 
0 Mexico und Tezeueco, der Tolteken, deren dunkle Geſchichte nur als mündlich 
iberlieferte Sage an alte Denkmaͤler angelehnt zu den europäiſchen Eroberern her⸗ 
iberklang, und der Azteken, die in deren Wohnſitze im Lande Anahuae wabe am 
Baſſer einrückten und den Ackerbau, die Gewerbſamkeit, die Baukunſt und die 
zZeitrechnung von ihnen entlehnten, ihre milde Religion dagegen mit dem blutigen 
Opferdienſt des ſchrecklichen Kriegsgottes Huißilopochtli und ſeiner Genoſſen ver⸗ 
auſchten und ihre Herrſchaft über die benachbarten Voͤlker durch das Schwert 
mb die Macht des Schreckens begründeten, endlich die Geſchichte der Eroberung 
elbſt, die an ritterlichen Großthaten, an romantiſchen Begebenheiten und an tra⸗ 
ſiſchen Wechſelfällen mehr dem Bereiche der Dichtung als der Wirklichkeit anzu⸗ 
gehoͤren ſcheint, verleihen dieſer Unternehmung einen eigenthümlichen Reiz. 

Als Grijalva und ſeine Gefährten die geheimnißvolle Oſtküſte des mexika⸗ 全 
niſchen Golfes berührten, beherrſchten bie Azteken in Mexico und Die Acolhua⸗ — der 
tt mit der Hauptſtadt Tezeuco am Oftufer des Sees, das mit Städten und tornen- 
Otſchaften ũberſäete Gebirggland. Sie waren von Norden her eingewandert. 
Die früheren Bewohner, die Tolteken, waren im Laufe der Zeit ſtill und geheim⸗ 
nißvoll verſchwunden. Ein geringer Theil war bei der Ankunft des ſtärkeren 
bolkes noch einige Zeit zurũckgeblieben und in Knechtſchaft gefallen; der größere 
Theil hat ſich wahrſcheinlich über Mittelamerika und die benachbarten Inſeln 
verbreitet; und noch jetzt betrachtet der Reiſende gedankenvoll die majeſtäͤtiſchen 
Trümmer von Mitla und Palenque, die von dem merkwürdigen, räthſelhaften 
Volke der Tolteken herrühren mögen. Nach einer Reihe von Abenteuern und 
Wanderungen, die mit den Heldenſagen des Alterthums fich vergleichen laſſen, 
llautet bei Prescott die Geſchichte der Entſtehung der Hauptſtadt Mexico,) mach⸗ 
tw die Azteken endlich im Jahre 1325 an den ſüdweſtlichen Ufern des Haupt⸗ 
ſees Halt. Daſelbſt ſahen ſie auf dem Zweige eines ſtacheligen Birnbaumes, der 
aus einer Spalte eines von den Wellen beſpülten Felſens hervorſchoß, einen Kö⸗ 
nigsadler von ungewöhnlicher Größe und Schönheit ſitzen, eine Schlange in 
ſeinen Klauen haltend und ſeine mächtigen Flügel gegen die aufgehende Sonne 
ausgebreitet. Sie begrüßten dies heilbringende Zeichen, das, durch einen Göt⸗ 
terſpruch verkündet, die Lage ihrer künftigen Stadt anzeigte, und legten den 
Grund zu derſelben, indem ſie Pfaͤhle in Die ſeichten Stellen ſenkten, denn das 
niedere Marſchland lag halb unter Waſſer. Auf dieſen errichteten ſie ihre leichten 
Gebãude aus Rohr und Binſen, und ſuchten einen unſichern Lebensunterhalt von 
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den Gottern, auch die Erziehung der Jugend, die Wohrſagung und Sterndenterei. 
die Heilung der Kranken und Verwundeten ſtanden ihr zu, und bei allen wichtigen 
Lebensereigniſſen von der Geburt bis zum Tod wurde ihre Hülfeleiſtung in An⸗ 
ſpruch genommen. Aber wãhrend man dem Staats⸗ und Rechtsweſen, der Ge 
ſeßgebung und zwedmäßigen Gerichtsordnung, der Verwaltung und den Vet 
kehrseinrichtungen der Mexicaner ſeinen Beifall nicht verſagen kann, und in ihrer 
Bilderſchrift, ihren geſellſchaftlichen Lebensformen, ihren aſtronomiſchen und 
nitrologifden Kenntniſſen und in ihren gewerblichen Künften und Fertigkeiten 
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tn ziemlich hohen Bildungsgrad erkennen muß, wenden wir uns mit Abſcheu 
m den grauſenhaften Gebrãuchen der Menſchenopfer und der kannibaliſchen Sitte, 
s Fleiſch der Geſchlachteten mit den Freunden bei ſchwelgeriſchen Mahlen zu 
rzehren, in dem ſchrecklichen Wahne, dadurch eine der Gottheit wohlgefaͤllige 
eligionshandlung zu begehen. „Niemals ſind gewiß Feinheit und äußerſte Roh⸗ 
it in ſo nahe Berührung mit einander gebracht worden.“ Die Tezeucaner, ein Die Aazen⸗ 
n Azteken verwandter Volklsſtamm, waren dieſen an Verſtandesbildung und 
inften der geſelligen Verfeinerung überlegen. Etwa hundert Jahre vor der Cr: 
erung des Landes Anahuac durch Cortez hatten die Tezeucaner ihr goldenes 
eitalter unter dem König Negahualcoyotle, dem Alfred jenes weſtlichen Volkes, 
r nach einer ſtürmiſchen Jugend voll romantiſcher Abenteuer, Gefahren und 
undervoller Rettungen eine nach Innen und Außen glorreiche Regierung führte. 
ichter und Weltweiſer beförderte er die Künſte und die aſtronomiſche Wiſſenſchaft, 
me den Krieg und die Rechtspflege darüber zu vernachläſſigen. Eine Reihe 
achtvoller Gebãude in der Hauptſtadt Tezeuco, umgeben von herrlichen Gärten 
id Bädern, Cypreſſenhainen und Springbrunnen und eingeſchloſſen durch eine 
he Mauer aus Ziegeln und Mortel, gab Kunde von ſeiner Prachtliebe wie 
m ſeinem Kunſtfinne. 

Wir wiſſen, daß Diego Velasquez, Statthalter von Cuba, auf die Nachricht Velzearane 
mm Grijalva's Entdeckungen beſchloß, ein größeres Geſchwader auszuſenden, 
nm das geheimnißvolle Land erforſchen zu laſſen, die Herrſchaft des ſpaniſchen 
donarchen daſelbſt zur Anerkennung zu bringen und mit den Bewohnern einen 
atraͤglichen Tauſchhandel zu eröffnen. Lüſtern nach Ruhm und nach Schätzen 
中 von argwöhniſcher, kleinlicher Seele ſah ſich Velasquez nach einem Manne 
m, der willig und fähig wäre, das Unternehmen auszuführen, zu den Koſten 
T Ausrũſtung eine namhafte Summe beizutragen, ihm ſelbſt aber die Ehre 
8 Entdeckers zu gönnen. Er glaubte den geeigneten Mann in einem Spa⸗ 
ier aus einer alten angeſehenen Familie, Hernando Cortez, gefunden zu 
aben, der im Todesjahr der Königin Iſabella aus ſeinem Geburtsort Medellin 
Estremadura als neunzehnjähriger Singling von kühnem verwegnen Geiſt 
ach Hiſpaniola ausgewandert war, unter Ovando ſich mit den wilden Kriegs⸗ 
inſten gegen die Indianer vertraut gemacht, dann nach Cuba überſiedelnd als 
zefitzer eines Repartimiento von großem Umfang mit zahlreichen Arbeitern durch 
zoldgtuben und Pflanzungen ein beträchtliches Vermögen erworben hatte. 
Br mit dem Statthalter verfeindet, hatte ſich Cortez ſeit ſeiner Verheirathung 
it der ſchönen Tochter einer demſelben befreundeten Anfiedlerfamilie wieder mit 
jm ausgeſöhnt und ging mit Freuden auf den Vorſchlag ein, der ſeinem Ehr⸗ 
eiz und ſeiner Abenteuerluſt ein fo weites Feld eröffnete. Aber während er noch 
nt der Zurũſtung zu der Fahrt beſchäftigt war, ſtieg in der Seele des Befehls⸗ 
nberg Mißtrauen und Reue auf. Er fürchtete, der unternehmende Mann möchte 
ab die Schranken der Unterordnung durchbrechen und auf eigene Hand den 


—— Am 10. Februar 1519 verließ das geringe Geſchwader von 十 meifter. 
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Preis der neuen Eutdeckung zu gewinnen ſuchen. Er wire den Verttrag zurid⸗ 
genommen haben, wãre nicht Cortez, vor der Sinnesanderung ſeines Vorgeſetzien 
gewarnt, nach kaum beendigter Ausrũfiung raſch in der Nacht water Segel ge⸗ 
gangen, dem ans Ufer eilenden Statthalier mit dem Syrachrohr Morgengruj 
und Abſchied zurufend. Der Plan, den Abfahrenden nochträãglich in der Siedt 
Trinidad, wo noch Kriegs⸗ und Mundvorrath aufgenommen wurde, verhaften zu 
laſſen, ſchlug fehl. 


kleineren Schiffen, auf welchen ſich etwa ſiebenhundert ſpaniſche See⸗ und Kriegs 
leute befanden, unter der Leitung des geſchickten Steuermanns Antonio be Alir: 
nos, der ſchon unter Grijalva gedient hatie, die Inſel, um unter der ſchwar 
rothen Kreuzesfahne des unternehmenden Gortey ein Kaiſerreich mit vielen bcl 
reichen Stãdten zu erobern, deſſen Bewohner eine nicht geringe Stufe der Bildur— 
erſtiegen hatten, Künſte und Gewerbe trieben, in einer geordneten Staatsveria 
ſung lebten und on Kriegsmuth, Vaterlandsliebe und nationaler Geinmn 
keinem Volke nachftanden. Die Ausſicht auf Ruhm und Reichthum und de 
Vertrauen in die Perſoͤnlichkeit des Führers hatten viele angeſehene Mãnner ver 
Stand und Geburt zur Theilnahme an der Expedition gelockt, in erſter Liri 
glänzten Pedro be Alvarado und ſeine Brüder, Criſtobal be Olid, Alonſo d 
Apvila, Juan Velasquez be Leon, ein Verwandter des Statthalters, — 
Hernandez be Puertocarrero, Ganzalo be Sandoval u. A. Viele bon ihnen hatt 

ſchon unter Grijalva die Fahrt gemacht und glühten vor Verlangen, das Unit: 
nehmen, das damals aufgegeben werden mußte, nunmehr unter einem ** 
und entſchloſſeneren Feldhauptmann zur Vollendung zu bringen. Auch der 人 
ſchichtſchreiber Bernal Diaz, deſſen Denkwürdigkeiten die wichtigſte und intereſſar 
teſte Qnelle ũüber die Entdeckung und Eroberung Neuſpaniens bilden, war am 
den Mitziehenden. Sie führten zehn ſchwere Geſchütze, vier leichtere, Feldſchlangt 
genannt, und einen guten Vorrath von Schießbedarf mit ſich; auch waren 这 
zehn Pferde, welche Bernal Diaz einzeln beſchreibt, auf den Schiffen. SB 
war ein guter Theil des Erfolges zu danken. Zwei Geiſtliche ſchloſſen ſich de 
Schaar an; denn in der Seele des caſtilianiſchen Ritters glühte mo 四 der ol 
Eifer für den chriſtlichen Glauben. Sein Unternehmen ſollte zugleich als hellir 
Krieg zum Sieg und zur Erhöhung des Kreuzes erſcheinen. 


Nachdem Cortez in einer kurzen Anſprache voll zündender Kraft den 人 
fährten Ruhm, Ehre und Reichthum als Preis der Tapferkeit und der Sai 
ſirengung in Ausſicht geſtellt, ſchifften ſie ſich am Cap Antonio ein und ſegelter 
nach der Küſte von gacatar ab. Hernando Cortez ftanb damals im beſten Man 
nesalter; er zählte drei- oder vierunddreißig Jahre. Nach Prescotts Schilderun 
war er von mehr als mittiler Größe, ſeine Geſichtsfarbe bleich, und ſein großes 
dunkles Auge gab ibm einen Ausdruck von Ernſt, den man bei einem Manmt 
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n ſeiner heitern Gemuthsart nicht erwartet haben ſollte. Seine Geſtalt war 
lank, aber ſeine Bruſt gewölbt, ſeine Schultern breit, ſein Körperbau mus⸗ 
ſtatk und ebenmäßig. Er zeigte den Verein von Behendigkeit und Kraft, 
cher in zum Fechten, Reiten und andern ritterlichen Uebungen füchtig 
achte. In ſeiner Kahrung war er mäßig, legte keinen Werth auf Eſſen und 
mk wenig, dabei ſchienen ihm Beſchwerde und Entbehrung voͤllig gleichgültig 
ſein. Seine Kleidung (denn er verſchmaähte nicht den Cindruck, den man durch 
图 ec unweſentliche Mittel hervorbringt) war von der Art, daß ſie ſeine ſchoͤne 
eſtalt vortheilhaft hervortreten ließ, weder glänzend noch auffallend, aber reich. 
| trug wenig Schmuck und gewöͤhnlich denſelben, aber von hohem Werth. Sein 
ſenes, militãriſches Benehmen verbarg einen höchſt kalten und berechnenden 
eiſt. In ſeine fröhlichſte Laune miſchte fig ein beſftimmtes, eutſchloſſenes Weſen, 
ilches denen, die ihm nahten, das Gefühl gab, daß ſie gehorchen müßten, und 
6 der Anhanglichkeit ſeiner ergebenſten Gefährten etwas der Furcht Aehnliched 
imiſchte. Eine ſolche Vereinigung, worin Liebe ſich mit Würde paarte, war 
ahrſcheinlich das einzige nnd am beſten geeignete Mittel, den rauhen und un⸗ 
higen Gemũthern, unter welche ihn ſeine Beſtimmung führte, Hingebung ein⸗ 
floößen. Sein Charabter bildete ſich erſt völlig unter den großen Vegebenheiten, 
de Eigenſchaften hervorriefen, die vorher in ſeiner Bruft geſchlummert hatten. 
is giebt kühne Raturen, welche der Wäͤrme aufgeregter Thätigkeit bedürfen, um 
te Krãfte zu entfalten, gleich den Pflanzen, welche ſich dem milden Cinfluß einer 
maͤßigten Breite verſchließen, und nur in dem brennenden Himmelsſtrich der 
jendekreiſe zu ihrem vollen Wachsſthum gelangen und ihre Früchte zu Tage 
ingen.“ Seine rauhe, aber ergreifende Beredſamkeit, worin er die herrſchenden 
efühle und Leidenſchaften ſeiner Soldaten, Ehr⸗ und Ruhmbegierde, Habſucht 
zb religioſen Eifer anzuregen pflegte, durchzuckte mit ihrem Laute die Herzen 
iner kriegeriſchen Zuhörerſchaft. Von ſeinem Verſtande und ſeiner Bildung geben 
e betühmten Sendſchreiben an den Kaifer Zeugniß, die in ihrer einfachen Klar⸗ 
it und Gediegenheit nicht nur eine gedraͤngte und doch verſtändliche Darſtellung 
n Ereigniſſe enthalten, ſondern auch treffliche Bemerkungen über die Eigen⸗ 
ſümlichkeiten der eroberten Länder. In ſeiner ganzen Erſcheinung und Perſon⸗ 
chteit hatte er nach der Verſicherung ſeines Kriegsgefährten Bernal Diaz das 
deſen eines vornehmen Herrn. 

Rach einer ſtürmiſchen Fahrt gelangte das Geſchwader nach der Inſel Co⸗ laterf 
mel, die wir ſchon früher als Hauptſitz des Götzendienſtes von Yucatan kennen Tabacco. 
dernt. Die Spanier ſtürzten die Bilder der Himmelsmächte, welche nach dem 
lauben der Eingebornen Sonnenſchein und Sturm ſchickten, von den thurm⸗ 
iigen Gebäuden in die Tiefe, errichteten einen Altar mit dem Bildniß der 
eiligen Jungfrau, or welchem ſie die Meſſe feierten, und führten die Einwohner, 
iin denen ſie bald in freundlichen Verkehr traten, zur Taufe. Hier ſtellte ſich 
ſeronhmo be Aguilar, der ſeit ſeinem Schiffbruch unter den Wilden gelebt und 
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ihre Sitten mb Gewohnheiten angenommen hatte, ohne jedoch ſeinen Glaube 
und das prieſterliche Gelũbde ber Keuſchheit zu verlengnen, auf der Flote en 
und leiſtete ſeinen Landslenten gute Dienſte als Dolmetſcher. Rachden Gorr 
die ſchadhaften Schiffe hergeſtellt ſegelte er längs der Küſte von Aucatan hin bi 
zum Flufſe Tabasco oder Grijalva. Die Einwohner zeigten dieſelbe feindjeli 
und kriegeriſche Geſinnung, wie bei den frũüheren Landungen der Curopãet. N 

2 durch eint ſiegreiche Schlacht konnte Cortez die Hauptfiadt Tabasco mit iben 
reichen Mais⸗ und Cacaopflanzungen in ſeine Gewalt bringen und für die rn 
Caftilien in 和 ef nehmen. Zum Audenlen on dieſen erſten Lampf am Feſte Nori 
Verkũndigung weihte der Fuhrer das Schlachtfeld zur Grundſtelle einer Sied. 
die unter dem Ramen Santa Maria be la Vittoria lange nachher die Hauptned 
der Landſchaft war. Die Zahl der erſchlagenen Indianer belief ſich auf nc 
Tauſende. Dies war die erſte Predigt des Evangelinms“, bemerkt Las ed 
mit bitterer Ironie, die Cortez in Reuſpanien gehalten gt” Die Spanier ji 
ten nur zwei Todte. Die metallenen Brufidecken und die dickgepolſterten panr: 
wollenen Wãmſe, welche die Krieger trugen, widerſtanden den leichten Geidoia 
der Wilden, indeß die Fenerwaffen, die Pferde nud die ſcharfen Schwerter furch 
bare Verheerungen unter den nackten Naturmenſchen anrichteten. Die ſiegreid 
Schlacht von Tabasco war von entſcheidender Wirkung für das ganze Unterneh 
men. Eingeſchũchtert durch die Niederlage und die ſtrenge, drohende al 
des Feldherrn erſchienen die Hãupter des Volles in dunkle baumwollene Anzig 
gekleidet im ſpaniſchen Lager, brachten Friedensgeſchenke, darunter zwangig 三 了 
vinnen, und vernahmen mit ehrfurchtsvollen Mienen den Machtſpruch des Si 
gers, daß ſie fürder die Unterthanen des mächtigen Gebieters im fernen Laude 
Spanien ſeien und den chriſtlichen Glauben annehmen mũßten. Mit ſtaunende 
Bewunderung wohnte darauf das ganze 区 of dem feierlichen Gottesdienſte 到 
den Pater Olmedo am Palmſonntag vor dem Bilde der Gottesmutter mit ja 
Jeſuskinde abhielt. Befriedigt ũber den günſtigen Verlauf kehrten die Spaneer 
zu be Schiffen zurück und fuhren längs der Küſte hin bg an die ba Ge— 
fãährten Grijalva's wohlbekannte Inſel S. Juan de Ulloa, wo ſie vor 如 
gingen. 

alinche. Unter den Sklavinnen, welche die Häuptlinge von Tabaſco dem Anführe 
geſchenkt hatten, befand ſich die Tochter eines mexicaniſchen Caziken, welche einſ 
von ihrer Mutter in jenes Land verkauft worden war. Beider Sprachen kundig 
konnte ſie mit Hũlfe Aguilars den Fremdlingen die Worte ihrer Landolte 
erklären, bis fie auch die caſtilianiſche Sprache erlernte und nun den Spanitm 
von dem größten Nutzen war. Bei der Taufe erhielt ſie den Namen Manna. 
der im Munde der Mexicaner Malinche lautete, und da ſie eben ſo ſchoͤn alb 
gelehrig war, fo bediente fd Cortez nicht nur ihrer Dienſte, ſondern er mt 由 
fie auch zu ſeiner Geliebten. Und fie vergalt dieſe Liebe mit einer Treut und 
Anhanglichkeit, wie ſie nur einem willenloſen Naturgeſchöpf eigen ſein kann, 加 
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innig, wie Moos mit dem Stamme, war ſie mit dem Manne ihrer Herzens, 
em ſie in der Folge einen Sohn ſchenkte, verwachſen, daß die Mexicaner ihren 
amen „Malinche“ ſogar auf Cortez übertrugen. Sie war edel und gut und 
at, wo ſie es vermochte, milde und verſöhnend gewirkt. 


Am Charfreitag des Jahres 1519 betraten Cortez und ſeine Begleiter die —8 
exikaniſche Erde on dem dürren Strande, wo heute die Handelsſtadt Veracruz 
egt, und errichteten, von den Einwohnern wohlwollend aufgenommen und un⸗ 
rſtũtzt, aus Pfaͤhlen, Zweigen und baumwollenen Tüchern ein Zeltlager mit 
chutzdächern gegen die Gluth der Sonne. Durch ſeine Dolmetſcher erfuhr er, 
aß das Land zu einem großen Reiche gehöre, deſſen Herrſcher Moctheuzoma, 
on den Curopäern gewöhnlich Montezuma genannt, auf der Hochebene im In⸗ 
ern ſeinen Sitz habe. Von allen Seiten ſtrömte das Volk herbei, um die fremden 
Rainter und ihre bewimpelten ,Waſſerhäuſer“ mit den ſchneeweißen Segeln zu 
hauen, brachte Frũchte, Wildpret und Blumen und begann einen lebhaften Tauſch⸗ 
andel. Der Statthalter, ein aztekiſcher Häuptling, der in ceremonienreichem Auf⸗ 
ug mit großem Gefolge dem ſpaniſchen Feldherrn in ſeinem Zelte einen Beſuch ab⸗ 
attete, um ihn nach ſeiner Heimath und der Urſache ſeiner Ankunft auszufor⸗ 
hen, brachte Mäntel von Baumwolle kunſwoll gefertigt, Federarbeit von ſchönen 
äjarben und ein Körbchen von Weidengeflecht mit goldenen Schmuckſachen, um 
en Fremdlingen einen Begriff von dem Reichthum und der Geſchicklichkeit der 
ſtexiecaner zu geben. Der aztekiſche Landvogt war ſichtlich befliſſen, die Spa⸗ 
ier durch Freundlichkeit und Gaftlichkeit in gute Stimmung zu verſetzen, fie 
ber fo lange als möglich an der Küſte zu halten. Denn ſchon waren Boten mit 
zerichten in der landesũblichen Bilderſchrift auf dem Wege nach der Reſidenz, 
m bei dem Köͤnig Verhaltungsbefehle einzuholen. Mittlerweile wurden die 
remden Gäſte von den Eingebornen aufs Trefflichſte bewirthet mit Allem, was 
Ianb und Meer Schmackhaftes und Köſtliches lieferte. 


Montezuma vernahm die Kunde von dem Ausſehen und dem Thun und 加 
Eeeiben ber Fremdlinge, von den Roſſen, auf denen ſie einherjagten, von ben 
Berkzeugen, die den Blitz und Donner trugen, von den ſtrahlenden Helmen 
ind Waffenkleidern mit unheimlichen Gefühlen. Schon lange waren Gerüchte 
)on den bärtigen Männern in fremdartiger Tracht, welche über das große Weſt⸗ 
neer zu den braunen Menſchen gekommen, auch in das mexicaniſche Gebirgsland 
zedrungen und hatten die Seele des Aztekenkönigs mit Unruhe erfüllt; dieſe war 
noch geſtiegen, ſeitdem Grijalpa und ſeine Gefährten an der Küſte ſeines eigenen 
Reiches erſchienen. Es herrſchte unter den Mexicanern ein alter Volksglaube, 
Br wohlthätige Luftgeiſt Quetzalcoatl, der die Menſchen im Gebrauch der Me⸗ 
talle, des Landbaues und der Regierungskunſt unterwieſen, dann aber vor dem 
Reide der oberen Götter auf einem aus Schlangenhäuten gefertigten Zauberſchiff 
uber das große Weltmeer nach dem Fabellande Tlapallan entflohen ſei, werde 
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dermaleinſt mit ſeinen Rachkommen wiederkehren und ũber das Volk rden 
Er ſollte eine hohe Geſtalt, weiße Haut, langes dunkles Haar und einen herab 
wallenden 好 art gehabt haben. Dieſe heilige Sage, welche gleich dem Miſſier 
glauben des Volkes Israel von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbte und jeßt ihrt 
Erfüllung nahe zu ſein ſchien, hatte die Phantafie des in Aberglauben und rel 
gioſe Schwãrmerei verſenkten Prieſterkönigs Montezuma mächtig ergriffen uu 
in beängſtigende Zweifel geworfen, die nun bei der Nachricht von der Landun 
der weißen Männer in voller Stärke ſich kund gaben und ihn zu einer ſchwan 
kenden Haltung gegenüber den Fremdlingen trieben. Die amerikaniſche 到 | 
war in Aufregung und banger Erwartung; man glaubte Zeichen und Wunde 
zu erblicken, welche als Vorboten großer Umwälzungen gedeutet wurdeu. Kie 
mand war von dieſer zwiſchen Furcht und heiliger Scheu bin und her geriſſens 
Stimmung mehr erfüllt, als Montezuma; und Die Geſandtſchaft, die er nun na⸗ 
der Rifte abordnete, um fürſtliche Geſchenke von kunſtreicher Arbeit und koſtbare 
Stoffen den fremden Gäſten zu Füßen zu legen, ihnen aber zugleich das Vor 
rũcken nach der Hauptſtadt zu verbieten, verrieth dem klugen Cortez die Gemüthe 
verfaſſung des Herrſchers, worin Schwäche mit Furcht gepaart war. Er faßt 
355 多 te ben Entſchluß, trotz des Verbotes, in das Innere des geheimnißvollen Reiche 
et. vorzudriugen. Die kühnſten unter ſeinen Begleitern billigten ſein Vorhaben 
andere dagegen fürchteten ſich vor den Gefahren, die das unbekannte Land ina 
bringen könnte: während die Einen durch die reichen und koftbaren Prach— 
geſchenke zur Gier und Habſucht angetrieben wurden, ſchloſſen die Andern aus de 
Kunſtfertigkeit der Bereitung, daß ſie mit einem cultivirten Volke zu tn 人 
haben würden, für deſſen Bezwingung ihre Kräfte unzulänglich ſein möchtn 
Es fehlte nicht an Stimmen, welche die Rückkehr nach Cuba verlangien, zumel 
ba die Einwohner in ihrer Gaſtfreundſchaft erſchlafften, Mangel an ee 
mitteln einzureißen drohte und das ungewohnte Klima an der ſumpfigen Kür 
Krankheiten und Sterblichkeit erzeugte. Nur der klugen Haltung des Füuhrer 
war es zu danken, daß die Anſicht der zur Rückkehr Mahnenden nicht durchzu— 
dringen vermochte, vielmehr fa 人 einmũthig der Beſchluß gefaßt ward, an einen 
günſtig gelegenen Orte eine Pflanzſtadt zu gründen als Stützpunkt für die me 
tere Croberung des Landes. Gehe auch dieſer Plan über die Vorſchriften de 
Statthalters Velasquez hinaus, fo ſei doch das Intereſſe des ſpaniſchen Monur 
chen höher zu ſtellen. Eine Geſandtſchaft des von den Azteken unterjochten Stam⸗ 
mes der Totonaken, welche die Hülfe der Spanier gegen die Bedrückungen ibmr 
Ueberwinder anflehten, weckte in Cortez die Hoffnung, daß er in dem mt 
kaniſchen Reiche ſelbſt Bundesgenoſſen gegen den herrſchenden Stamm finden 
moͤchte. 
Sitta — Die Grũndung der „‚reichen Stadt des wahren Kreuzes“ (Villa Rica x 
rn Vera Cruz) war der Anfang der Beſitzergreifung und Colonifirung des Landei 
Anahuae. In ihrem Ramen waren die Haupttriebfedern angedeutet, welche in der 
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Seele der Conquiſtadoren vereinigt lagen — Golddurſt und Religionseifer. Von der 
neuen Stadtgemeinde wurde dann Cortez Namens der katholiſchen Majeſtäten zum 
Oberbefehlshaber und Oberrichter des Pflanzſtaates ernannt und ſomit das Band 
zerſchnitten, welches die Seemaunſchaft on Velasquez geknüpft hatte. Die An⸗ 
haͤnger des letzteren fügten ſich nach kurzem Bedenken im das neue Verhältniß und 
ſchloſſen ſich mit aufrichtiger Hingehung dem neuen Führer an. 

Cempoalla war bie wichtigſte Stadt ber Totonaken, deren Freundſchaft und Sort 人。 
Silfe Cortez ſich vor Allem zu ſichern ſuchte. Der Weg führte die Spanier bald 
in Gegenden, die ihnen wie das irdiſche Paradies vorkamen, ſowohl wegen des 
ũppigen Pflanzenwuchſes als wegen der reichen Thierwelt, beſonders der prachvollen 
Vögel, unter denen der Truthahn, „der Stolz des amerikaniſchen Waldes“, vor 
Allem ihre Aufmerkſamkeit und ihre Jagdluft reizte. Welchen Contraft gegen 
dieſe landſchaftlichen Reize bildelen da die Reſte von Menſchenopfern, denen ihre 
Blicke allenthalben begegneten! In Cempoalla wurden die Fremdlinge mit Freu⸗ 
denbezeugungen empfangen, und fie waren nicht wenig erſtaunt über die fort⸗ 
geſchrittene Cultur, die ſich ihnen darbot: ſtattliche Hauſer, blumengeſchmückte 
Gaͤrten, Frauen und Manner in zierliche Gewänder von Baumwolle gekleidet 
und mit Schmuck geziert. Sie wurden gaſtlich bewirthet und aus der Unter⸗ 
redung mit dem Caziken empfing Cortez nützliche Belehrung über die Zuſtände 
des Aztekenreichs. Beſonders wichtig war ihm die Beſtätigung der früheren Nach⸗ 
richt, daß viele Völkerſchaften mit Widerwillen das Joch trügen, das ihnen der 
große Montezuma“ auferlegt; fo insbeſondere der Freiſtaat Tlascala und die 
Lehnfürfſten von Tezeuco. Zur Erhöhung der gottesdienſtlichen Pracht, an 
welcher der ſtolze König großes Wohlgefallen fände, würden zahlloſe Jüng⸗ 
linge und Mädchen als Schlachtopfer gefordert, um vor den Altären zu bluten. 
Um ſeine Liebe zu Prunk und Verſchwendung zu befriedigen, bedrücke er die 
Landſchaften mit übermäßigen Abgaben. Sn Chiahuißtzlan, einer andern Stadt 
der Totonaken, wohin die Spanier darauf ihren Marſch richteten, erſchie⸗ 
nen fünf aztekiſche Edelleute von vornehmer gebieteriſcher Haltung, welche von 
bn Einwohnern zur Strafe für ihr enigegenkommendes Benehmen gegen die 
Fremdlinge zwanzig junge Männer und Frauen als Opfer für die Götter for⸗ 
derten. Die Demuth und Unterwürfigkeit der erſchreckten Totonaken zeugte von 
ihrer großen Furcht vor den mächtigen Herren. Auf den Rath des ſpaniſchen 
Befehlshabers ſetzten ſie die Geſandten gefangen; aber Cortez bewerkftelligte heim⸗ 
lich ihre Flucht, eine ſtaatskluge Maßregel von den wichtigſten Folgen: ſie er⸗ 
ſeugte einen unheilbaren Bruch zwiſchen den Azteken und Totonaken und erwarb 
ihm Freunde und Fürſprecher unier dem mexrikaniſchen Adel. Die indianiſchen 
Laziken, erfüllt von der Hoffnung der Wiedererlangung ihrer ehemaligen Freiheit 
und Unabhängigkeit, verweigerten die Abgaben, die ſie bisher nach Mezxico ge⸗ 
liefert, leiſteten dem ſpaniſchen Herrſcher die Huldigung und das ganze Volk be⸗ 
ciferte ſich, die Fremdlinge in dem Bau ihrer neuen Pflanzſtadt zu unterſtützen. 
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rãthichaften ans Laud geſchafft Den Murrenden mb Erjſchrockenen ba 
er mit der Verſicherung, daß nach ber Ansſoge ciniger Seelente die Flone cd 
Stũrme Mb Holzwũrmer uubrauchbar geworden ind ihnen beim Müln; 
chres Vorhabens durchaus mi jei. nd ſo ſche verſand be Feldhen d 
Gemũther der Kriegslente durch die Ausſicht auf Ruhm und Schäßtze zu be 
geiſtern, daß ſie am Ende ſeiner kräftigen Sniprade in den 和 ni ausbrathen 
Auf nach Mexico!“ Alle Muthloſigleit und Furcht war verſchwunden über de 
Traumbildern einer glãnzenden Zukunft. 
b) Der Ciniag und erfle Auſenthall in Metico 

ii Es war am 16. Auguſt 1519, daß Hernando Cortez mit etwa 400 Mamr 

Me Fußvolk und fünfzehn Reitern von Villa Rica aufbrach, um nach der Hoqheder 
von Mezxico emporzufteigen. Zur Huth der Pflanzſtadt ließ ec eine Veſaßunge 
mannſchaft unter dem Oberbefehl des Ritters Juan de Escalante zurüd. In 
dianiſche Krieger und Laſtträger begleiteten die Schaar als Wegweiſer und or: 
knechte zum Fortſchaffen des Geſchũhes und ber Kriegsvorrãthe, zugleich aber aut 
als Geißeln für die Treue ihrer Landsleute. Der Zug ging ũber die Stadt Cbe⸗ 
lapa, die noch heute ihren aztekiſchen Namen trägt, durch ein reizendes Tropenlan 
voll grũner Wieſen und edler Gewächſe, deren Blüthe und Früchte die Lüfte 了 
Wohlgerüchen erfüllten, und voll prachtvoller Haine und Baumpflanzungen, in 
denen bunte Vögel und Inſekten in zahlloſer Menge hauſten und die Still de 
Natur mit den niannichfaltigſten Tönen belebten. Die indianiſchen Einwohne— 
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une der Totonaken legten dem Durchzug fine Hindernifſe in ben Weg und 
eſtatteten die Aufrichtung hölzerner Kreuze als Symbole der künftigen Religion 
d Landes und als Erinnerungszeichen des Marſches. Von der Stadt Nau⸗ 
no aus ging der Zug aufwärts über das wilde vulkaniſche Felsgebirg der Cor⸗ 
lleren, bis zu einer Höhe von 7000 Fuß, ein Unternehmen voll großer An⸗ 
tengungen und Beſchwerden, welche durch Kälte und rauhe Winde ſehr erhöht 
urden. Als ſie den Gebirgskamm erklommen hatten, traten ſie in ein weites 
afelland ein, deſſen Hauptſtadt der Sitzz eines aztekiſchen Lehnfürſten war, der 
e fremden Gäſte mit unfreundlichem Mißtrauen empfing. Eine Schädelſtätte, 
e nach Bernal Dias wohl hunderttauſend Köpfe in guter Ordnung aufgeftellt 
ühielt, zeugte von dem Umfang der ſchrecklichen Menſchenopfer. Die Schil⸗ 
rung des Häuptlings von der Macht und Herrlichkeit des Großkönigs in der 
tzugänglichen Stadt am See, dem er und dreißig andere Fürſten unterthan 
en, derfehlte nicht, auf manche einen niederſchlagenden Eindruck zu machen. 
Nach einigen Ruhetagen ging der Zug weiter nach dem ,好 rob[apnbe Tlas⸗Di Sa 

la; ein ſteinerner Wall mit einer breiten Bruſtwehr zur Vertheidigung bezeich⸗ 
te die Grenze, vermochte aber die Spanier nicht von dem Einzug fern zu 
lten. Die Tlascalaner, ein den Azteken verwandter kräftiger und kriegeriſcher 
olksſtamm, lebten in einem Föderativſtaat, unter eingebornen Häuptlingen 
d Edlen, aus denen ein oberſter Bundesrath beſtellt war, der ũüber Krieg und 
ieden und andere gemeinſchaftliche Intereſſen zu entſcheiden hatte. In Religion, 
pfergebräuchen und Sitten ſtimmten 人 mit den Mexicanern überein, und an 
jegemuth und todverachtender Tapferkeit ſtanden ſie hinter keinem andern 
hamme im Lande Anahuae zurück. Eiſen war ihnen wie den Azteken unbe⸗ 
ant, aber ihre Pfeile und Speere trugen Spihen von Kupfer oder einem 
dern glasartigen Metall oder von geſchärften Knochen; ihre Bogenſchützen 
d Schleuderer waren gewandt und gefürchtet, und mit einem Holzſchwert, in 
ſen beide Seiten Metallklingen eingelaſſen waren, führten ſie heftige Streiche. 
r Schutzwehr bedienten ſie ſich hoöͤlzerner mit Leder überzogener Sturmhauben 
d Schilde. Montezuma hatte ſie zur Unterwerfung und Zinspflicht zwingen 
llen, gleich den übrigen Nachbarſtäͤmmen; aber Jahre lang hatten die Tlas⸗ 
aner im heldenmũthigen Kampfe ihre Freiheit und Unabhängigkeit gegen die 
bermacht ber Mexicaner verfochten und behauptet. Noch war der Krieg nicht 
Ende, als ſpaniſche Votſchafter unter ihnen erſchienen, um für das chriſtliche 
er freien Durchzug gegen Mexieo zu erbitten. Aber troß der Verſicherung 
dlicher und freundlicher Abſichten trauten ſie den Fremdlingen nicht, die ihren 
eg mit den Trümmern indianiſcher Götterbilder und Opferſtätten bezeichneten 
boot dem Aztekenherrſcher Geſchenke empfangen hatten. Auf den Rath eines 
iſen Hãuptlings wurde beſchloſſen, die heranrückenden Kriegsmänner feindlich 
ſufallen. Die vorausziehenden Reiter wurden mit einem Hagel von Pfeilen 
?dittet durch welche zwei Pferde und ein ſpaniſcher Krieger den Tod fanden, 
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tb troß ihrer ũberlegenen Stärke und Bewaffnung hätten Cortez und feine B 
gleiter der unermeßlichen Zahl muthiger umd ſtreitbarer Feinde nicht zu wide 
ſtehen vermocht, wãre nicht das Fußvolk ihnen in Eilmarſch zu Hulfe geeil 
Vor ihren Feuergeſchoſſen ergriffen die Indianer beftiirit die Flucht und fanbh 
tãuſchende Friedensboten. Die gefallenen Roſſe, welche die Eingebornen 人 
ubernaturliche Geſchöpfe hielten, ließ der Feldherr heimlich verſcharren, dan 
der Gilaube und die Scheun der Eingebornen vor den unheinilichen Thier 
nicht ſchwãnde. Rach einer im eilig bereiteten Lager verbrachten Nacht zog d 
Kriegshaufen vorſichtig und in fefter Ordnung durch das mit Mais und ande 
Früchten wohlbeſtellte Land; aber bald ſtieß er auf ein im einem Engpaß auiqe 
ſtelltes indianiſches Heer, deſſen Stärke auf 30, 000 Mann geſchätzt ward u 
das die Anrückenden wieder mit zahlloſen Pfeilen, Steinen und Geſchoſſen al 
Art begrüßte. Rur mit der größten Anſtrengung, wobei auch die im Falle ein 
Niederlage des ficheren Todes gewärtigen Indianer bon Cempoalla weſentlit 
Dienſte leiſteten, gelang es den Spaniern, den Paß zu durchbrechen und da 
2 gqt in der freien Ebene durch ihr Geſchütz und ihre Feuerrohre eine furchtbare Ve 
heerung unter der feindlichen Menſchenmaſſe anzurichten. Doch bewerkftelli 
ihr Führer, der kriegeriſche Häuptling XRicotencatl, einen geordneten Rückzug. 
Die Co Froh des glorreichen Sieges, aber nicht ohne Beſorgniß für bie 3J 
—* ykunft, verbrachten die Ggrifter die Racht auf einer geſchützten Felſenböh 
„Hügel von Tzompach“ genannt, von ihren indianiſchen Verbündeten aus d 
nahen Hüutten reichlich mit Lebensmitteln verſehen. Am andern Tag ſchie 
Cortez zwei gefangene Caziken nach der Hauptſtadt, das frühere Geſuchen 
friedlichen Durchzug wiederholend. Sie brachten von dem trotzigen Xicott 
catl die Antwort zurũck: wenn ſie in Tlascula einrückten, wũrden ſie den Gött 
geopfert. Zugleich berichteten die Botſchafter, der kriegeriſche Stammesfü 
ſtände mit einer Streitmacht von 50, 000 Mann, der Blüthe des Volkes, 
Feld, bereit das Glück ſeines Reichs in einer Entſcheidungsͤſchlacht zu verſu 
So mußte denn Cottez von Neuem zum Kampf ſchreiten. Nach kurzem M 
trafen die Spanier auf das tlascalaniſche Heer, das, in fünf Schlachthau 
theilt, auf einer großen Wieſenfläche meilenweit aufgeſtellt war, die gem 
Krieger nackt, die Haut mit den Farben ihrer Häuptlinge bemalt, die Anfi 
mit wunderlichen Helmen von Gold nrb Edelſteinen funkelnd und mit leucht 
Rũſtungen aus Federarbeit, über dem Ganzen die große Fahne des Freiſt 
Tlascala flatternd mit einem goldenen Adler und reich mit Smaragden 
Silberſtickerei verziert. Ohne ſich durch das wilde Geſchrei und Getöne 
durch die Fluth von Geſchoſſen irre machen zu laſſen, wählte Cortez eine Stellu 
von wo aus ſein Geſchũtz in der dichtgedrängten Menge eine furchtbare Ver 
ung anmrichten konnte; verſteinert vor Schrecken blickten die Indianer auf 
hinſtürzenden Brũder und machten dann den Verſuch, durch einen raſchen 
griff den kleinen Haufen mit ihrer Menge zu erdrücken. Die Gefahr der 
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nr groß, ihr Reihen wurden durchbrochen; das Fußvolk wankte. Da ſprengte 
rte mit der Reiterei raſch von der Seite in die nicht an Mannszucht und 
Rdnung gewöhnten Schaaren ein und verbreitete neuen Schrecken. Mit Ent⸗ 
en betrachteten die Indianer das fürchterliche Thier, „deſſen Hals mit Blitzz 
mkleidet war“ und das, mit ſeinem Reiter wie zu gemeinſamem Leben vereint, 
和 re Mannſchaften niederwarf und in den Staub trat. Sn dieſem Augenblick 
erließ einer der Häuptlinge, durch bie entehrenden Vorwürfe Fieotencatl's be⸗ 
idigt, mit ſeiner Mannſchaft das Schlachtfeld und bewog auch noch einen 
ndern, ihm zu folgen. Dies entſchied den Tag. Die Tlascalaner zogen ab 
nd raumten den Chriſten den Kampfplatz. Am Abend bezog Cortez wieder 
en Hügel von Tzompach, wo die Verwundeten, Menſchen wie Pferde, ſich er⸗ 
olen ſollten. Todte zählten ſie nur wenige; die Leichen wurden heimlich be 
attet, damit die Indianer nicht erführen, daß die Weißen auch ſterblich ſeien. 
Dieſe Unfälle machten einen Theil der Tlascalaner zum Frieden geneigt; aber — . 
ie Kriegspartei erlangte im Bundesrath noch einmal die Oberhand. Auf den —8 
lusſpruch der Prieſter, die Spanier ſeien Kinder der Sonne und empfingen ihre 
tärle von dem leuchtenden Himmelskoͤrper, beſchloß man einen naͤchtlichen An⸗ 
riff auf das feindliche Lager. Aber die wachſamen, ſtets gerüſteten Spanier 
vurden bei dem ſchimmernden Mondlichte das heranſchleichende Heer gewahr und 
m Fuße des Hügels unverhofft über ſie herfallend erzeugten ſie Schrecken und 
ilde Flucht. Dieſe neue Niederlage beugte ben Sinn der Tlascalaner und 
dte ſie zum Frieden geneigt; nur Xicotencatl beharrte noch immer in ſeinem 
rote und hielt die Boten zurück. Unterdeſſen machte Cortez, obwohl fieberkrant, 
it einem Theil ſeiner Maunſchaften Streifzüge in der Umgegend, die glücklich 
bliefen. .Sa wir unter dem Banner des Kreuzes für den wahren Glauben und 
Dienſte der katholiſchen Majeſtät fochten“, ſchrieb er in der Folge an den 
iier sgat Der Himmel unſere Waffen mit ſolchen Erfolgen gekrönt, daß, wäh— 
mb eine Menge der Ungläubigen erſchlagen ward, die Caſtilianer nur geringe 
erluſte erlitten.“ Aber die Lage der Spanier auf der rauhen Hochebene war 
ine ſehr ſchwierige. Die Zahl der Mißvergnügten, welche den Feldzug gegen 
ſtetico für ein unausführbares Wagſtück hielten und nach Cuba zurůckkehren 
vollten, mehrte ſich mit jedem Tag. Da trat ein unerwartetes Ereigniß ein, 
xc bag Vorhaben des Befehlshabers ſchuell zur Reife brachte. Der tlasca⸗ 
inilde Feldherr fügte den Friedensboten, welche der Rath in das ſpaniſche Lager 
hickte, einige Kundſchafter bei, in der Abſicht ihre Ausſagen zu einem neuen Au⸗ 
riff zu benußen. Durch die getreue Dolmetſcherin Marina aufmerkſam gemacht, 
eß Cortez die Verdächtigen feſtnehmen und als ſie einzeln befragt ihr Vorhaben 
ingeſtanden, befahl er ihnen die 名 inbe abzuhauen und ſchickte die Verſtũmmelten 
jan Herrn zurück, zum Zeichen, daß die Spanier auf alle Fälle vorbereitet 
hͤren. Nun beugte ſich das ſtolze Haupt des Auführers; die Fremdlinge, die 
te geheimſten Pläne und Gedanken errathen, erſchienen ihm jett als die 
39” 
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Sollomenge mit Zubel erpangen, von den Aegierungs honptern des Fremare 
nier denen der greiſe Vater des Feſdherrn Zicorencatl den erſten Rang einnabe 
gaſtlich bewirthet aud beherbergt. Cortez, der wie Columbus eine ertegbe 
Phamaſie beſaß, die ihn alle Gegennãnde in lebhafter Färbung und erhobt 
Umnfang erbliden heß, verglich in einem Schrriben am den Kaiſer die bcltrl 
Indianerſtadt mit Granada. Sie war der 名 art mb Mittelpnult des garx 
Freiſtaats der Tlascalaner, eines tũhnen, Fiftigan mtb abgehẽtteten Volleſtn 
mes, der großgezogen in den Schluchten der Berge nicht minder geſchickt war, de 
Land im Frieden 和 bauen als im Krieg es jn vertheidigen. Ungieich dem de 
zogenen Kinde der Ratur, das ans ihrer zu freigebigen Hand ſo leicht ic 
Unterhalt empfãngt und der Rothwendigkrit der Anſtrengung ũberhoben iſt, e 
frte der Tlascalaner ſein Vrod von einem allerdings nicht unergiebigen Vode 
im Schweiße ſeines Angeſichts. Er führte ein mäßiges und arbeitſames Leba 
Durch ſeine langen Kriege vom Handelsverlehr mit den Aztelen abgeſchninm 
war er beſonders auf den Ackerbau hingewieſen, auf die Beſchäftigung, die de 
Neinheit der Sitten und der nervigen Stärke des Körpers am foörderlichſien iſ 
Sein Herz glühte von Liebe zu der heimathlichen Erde, die er durch ſeinen Flui 
in einen Fruchtboden verwandelt hatte, und von dem ſtolzen Bewußtſein de 
Freiheit deren Luft er in den Bergen einſog, die im Sũdoſten bis in di 

Schneelinie emporragen. Der Bund mit einem ſolchen Volke war für Er 

von hochſter Wichtigkeit; aber leicht hätte ihn ſein Religionseifer um alle Fricht 

gebracht. Nur durch Me Vorſtellungen des Paters Olmedo wurde er von 
Zerſtörung der Götzenbilder abgebracht, welche die Rache des Vollkes entzünde 
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Mn wũrde. Er begnügte fich mit der Aufrichtung eines hohen Kreuzes für 
mftige Beklehrungen. 

Olmedo, bemerkt Prebcott Bet dieſer Gelegenheit, war tn echter Schüler aus 
8 Caſas' Schule. ,Ertin Herz war nicht von jener ſlammenden Glaubendwuth er⸗ 
uſſen, die Alles, was ſie berührt, verſengt und verhärtet. Es war vom milden 
trahl der chriſtlichen Liebe erwaͤrmt. Er war als Heidenbekehrer nach der neuen Welt 
kommen, und ſcheute kein Opfer für die Wohlfahrt der armen, umnachteten Heerde, 
最 ee er ſein Leben gewidmet hatte. Wenn er dem Banner des Kriegers folgte, ſo 
ſchah es, um die Roheit des Krieges zu mildern und die Siege des Kreuzes den Ginz 
bornen ſelbſt, durch ſeine geiſtliche Bekehrungothätigkeit, nuzbar zu machen. Er 
ſerte das ſeltene Beiſpiel einer durch Vernunft geregelten Begeiſterung, eines durch 
n Geiſt der Duldſamkeit geſänftigten belebenden Cifer8 


Als Montezuma hörte, mit welcher Freundſchaft die Spanier von den Tlas⸗ Ca 
lanern aufgenonnnen worden, wuchs feine Beſorgniß. Er fanbte abermals Bot⸗ 
jafter mit koſtbaren Geſchenken an Cortez und lud ihn jetzt in ſeine Hauptſtadt 
1. Er ſollte ſeinen Weg über die alte heilige Stadt Cholula nehmen. Ohne ſich 
rd die Warnungen der Tlascalaner, die in der Einladung des mexicaniſchen 
errſchers eine Tücke und einen Fallſtrick zum Verderben der Spanier argwohn⸗ 
u, abhalten zu laſſen, beſchloß Cortez den Zug nach Cholula anzutreten. Er 
ihm Abſchied von ſeinen Verbündeten, die ihre Treue und Ergebenheit für die 
emden Gaͤſte durch die Verheirathung von fünf oder ſechs der angeſehenſten 
nikentöchter mit ſpaniſchen Hauptleuten beihätigten, und richtete ſeinen Marſch 
8 Cholula, die altehrwürdige Hauptſtadt eines ehemaligen Freiſtaats, aber 

Abhängigkeit von den Azteken. Cholula war berühmt wegen ihrer Kunſt⸗ 
rügleit, ihrer Bildung und ihres Luxus, mehr aber noch als die heilige 
m zahlloſen Pilgern beſuchte Religionsſtätte der Mexicaner, wo jährlich gegen 
hotauſend Menſchenopfer an den blutigen Altären geſchlachtet wurden, Feſte 
由 Umzũge einander draͤngten und hoch iiber ben zahlreichen von Prieſterſchaa⸗ 
numgebenen Tempeln bie große Spitzſäule von Cholula“, das Heiligthum des 
heimnißvollen Luftgottes Ouetzaleoatl emporragte. Die merkwürdige, zwiſchen 
uͤrten und grünen Hainen reizend gelegene Stadt mit ihren funkelnden Thür⸗ 
en und Zinnen, das Mekka von Anahuae, lag in der Nähe der höchſten Feuer⸗ 
tge, des Popocatepetl und Iztaccihuatl, wo der Schnee ſelbſt unter der bren⸗ 
nden Sonne der Wendekreiſe nicht ſchmilzt. Mit Erſtaunen blickten die Spanier, 
bfie, von ſechstauſend freiwilligen Tlascalanern begleitet, fich der berühmten Stadt 
iherten, auf die reiche fremdartige Pflanzenwelt, auf die emſig beſtellten Fluren, 
ꝛvor ihnen ausgebreitet lagen, auf die zierlich gekleidete Volksmenge, die ihnen 
ll Neugierde entgegenzog und wovon die Vornehmen feingeſtickte Mäntel trugen. 
ie fremden Gäſte wurden aufs Freundlichſte empfangen und mit allem Luxus 
wirthet. Aber bald änderte ſich die Stimmung als einige mexicaniſche Edelleute 
it geheimen Aufträgen Montezuma's in der Stadt erſchienen. Der in ſeinen 
mſchlüſſen hin und her ſchwankende König hatte einen Orakelſpruch erhalten, daß 


Der 3 
—— 


614 Das Zeitalter der Cutdekungen. 


Cholula das Grab ſeiner Feinde ſein wurde, und batt daher ſeine 个 aiahay 
wieder berent. Verſchiedene Anzeichen denteten auf eine Verſchwörung zur 
Vernichtung der Fremdlinge. Rur der Klugheit und Treue der Marina, welche 
aus den Aeden einer ihr wohlwollenden Cazifin Verdacht ſchõpite wab ihren Sera 
warnte, hatte es Cortez zu verdanken, daß er vor der Ausſührung Kunde vern 
dem Vorhaben erhielt und Vorkehrungen dagegen treffen konnte. Noch eint 
ſorgenvoll durchwachten Nacht itellte er ſeine Leute und ſein Geſchütz in der Ar 
auf, daß die ũberraſchten und in Maſſen zuſannnengedrãngten Cholulaner darh 
die Fruerwaffen und Schwerter niedergeſtrect oder durch die Safe der Strritrone 
zertreten wurden, ehe ſie von ihren Waffen Gebrauch machen konnten. Vergeben 
ſuchten die Unglüũcklichen Schutz in ihren Tempeln; die Spanier ſetzten ñt 
Brand, fo daß jenen nur die ſchrecliche Wahl blieb, entweder in den Flamm 
oder durch Herabſtũtzen von der Höhe den Tod zu ſuchen. Die Tascalaut 
aus ihrem Lager außerhalb der Stadt ſchnell herbeigernfen, unterſtũtzten de 
Spanier bei dem Werke der Zerſtörung und Plũnderung. Denn cn alter Stan 
meshaß hatte eine Todfeindſchaft zwiſchen beiden Völlerſchaften erzeugt, die 0 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterbend nach Rache lechzte. Sechstauſend Meniche 
mochten in dem Blutbade von Cholnla⸗ den Tod gefunden haben, als Gor 
dem Morden und Plũndern Einhalt gebot und die um Gnade Flehenden IT 
ſeinen Schutz nahm. Durch dieſe furchtbare Zũchtigung verſicherte fg der ina 
Mann der Treue der Stadt und der Umgegend. Von allen Seiten kamen Ge 
ſandte in das caſtilianiſche Lager, um die Unterwerfung der übrigen Stödte 0 
zubieten und die Gnade ber ‚weißen Götter“ durch reiche Geſchenke zu erlauf 
Der große Teocalli zu Cholula wurde in eine chriſtliche Kitche umgewandelt un 
das Crucifix an der Statte aufgerichtet, wo früher Tauſende von Menſchenopier 
geblutet hatten. Von religiöſen Gewaltſamkeiten wurde Cortez abermals hm 
den Pater Olmedo abgehalten. 

Die Nachrichten von den Vorgängen in Cholula warfen den König Momt 
zuma wieder in neue Unruhen und Beängſtigungen: er ſchickte ſofort wieder 人 
Geſandtſchaft mit reichen Gaben or Cortez und laͤugnete jede Vetheiligung c 
dem Complote. Der ſpaniſche Befehlshaber gab ſich die Miene eines Glaubige 
und machte ſich in Begleitung der Votſchafter auf den Weg, um die ſteile, ſchluch 
tenreiche Sierra von Ahualco zwiſchen den beiden höchſten Vulcanen zu ia 
ſteigen, und den Herrſcher in ſeiner Hauptſtadt aufzuſuchen. Der Marſch wer 
ſehr anſtrengend und beſchwerlich; die Spanier zogen ihn aber dem bo ia 
aztekiſchen Führern vorgeſchlagenen weiteren und leichteren vor, weil 这 
mitziehenden Tlascalaner ſie vor neuen Nachſtellungen gewarnt hatten. ni 
um den Mexicanern die Meinung einzuflößen, daß den weißen Mannern nicht 
unmoöglich wäre, gab Cortez gerne ſeine Einwilligung, daß einer ſeiner got 
leute, Diego Ordaz, mit acht Gefährten den ‚rauchenden Berg“ bis weit über die 
Schneelinie beftieg und einen mãchtigen Eiszapfen als Siegeszeichen zurückbracht 
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afür verlieh ihm in der Folge der Kaiſer ein Wappen mit einem brennenden 
ulean. Zwei Jahre ſpäter wiederholte Franecisco Montaño mit fünf Be⸗ 
eitern die Beſteigung und ließ ſich ſogar in den glühenden Krater hinab, um 
chwefel zu finden. 一 Mühſam erklimmten die Spanier den Kamm des rauhen 
ebirges; aber 全 fühlten ſich reichlich belohnt für alle Beſchwerden, als ſie 
is herrliche Thal von Mexico oder Tenochtitlan zu ihren Füßen liegen ſahen, 
belches mit ſeinem maleriſchen Verein von Waſſer, waldigen und angebau⸗ 
n Ebenen, ſeinen erglänzenden Städten und ſchattigen Hügeln wie ein 
chendes und prachtvolles Rundgemälde vor ihnen ausgebreitet war.“ Statt⸗ 
che Eichen⸗, Maulbeer⸗ und Cedernwälder wechſelten mit Blumengärten und 
laisfeldern ab, zwiſchen welchen zahlreiche Städte und Dörfer prangten, in der 
Rhitte die ſchöne Stadt Mexico mit ihren weißen Thürmen und ſpitzſäuligen pyra⸗ 
üdenartigen Tempeln, das, Venedig der Aztelen“, und in der Ferne jenſeits der 
lauen Gewäſſer des See's zog fich ein dunkler Porphyrgürtel hin, der ſich wie 
me reiche Einfaſſung um das ganze Thal wand und es begrenzte. So mochte 
inſt Moſes vom Berge Nebo in das Land der Verheißung geblickt haben. 

Se mehr ſich die weißen Maͤnner der Hauptſtadt näherten, deſto größer 下 8 
jurde die innere Unruhe Montezuma's. In jüngeren Jahren berühmt wegen 
tines kriegeriſchen Muthes und ſeiner Regentenweisheit, war er jetzt ohne Wil⸗ 
enoͤkraft, ohne geiſtige Erhebung. Seine häufigen Geſandtſchaften mit Geſchen⸗ 
en an Gold, Federarbeit und koſtbaren Stoffen hatten in den Spaniern nur 
8 Verlangen geſteigert, den Sitz ſolcher Reichthümer zu gewinnen. Cortez wie⸗ 
etholte daher ſtets die Abſicht, den König in ſeiner Hauptſtadt zu begrüßen, 
mierließ dabei aber nie zu verſichern, daß er in der freundlichſten Geſinnung 
inziehen würde, um ein Bündniß zwiſchen ſeinem Monarchen und dem Beherr⸗ 
cher des mexicaniſchen Reiches zu ſchließen. Umſonſt flehte Montezuma unter 
upfer und Gebet die Götter um Rath; die Orakel waren ſtumm; umſonſt berief 
n die Fürſten und Räthe zuſammen, um an ihnen eine feſte Stütze in ſeiner 
igenen Unſchlüſſigkeit zu erlangen; ſie waren getheilter Meinung und vermehrten 
mr die Unruhe und Unentſchiedenheit ſeines eigenen Herzens. Unterdeſſen waren 
die Spanier in die Ebene herabgeſtiegen und lenkten ihre Schritte nach det Stadi 
Chalco am ſũdöſtlichen Ufer des See's, wo ſie zuerſt Gelegenheit hatten, die Ge 
ſhiclichteit der Azteken in der Waſſerbaukunſt zu bewundern. Denn nach dem 
Muſter der Hauptſtadt waren die meiſten Uferſtädte auf einem Unterbau von 
Ffaͤhlen aufgeführt, die weit in den See hineinreichten. Sn Chalco empfing 
kortez den Beſuch des Lehnfürften von Tezeuco, der mit großer Pracht und ſtatt⸗ 
lichem Gefolge fg nahte und dem ſpaniſchen Feldherrn, den er mit Anſtand und 
dornehmer Haltung begrüßte, Perlen von ungewoöhnlicher Größe und Glanz ver⸗ 
ehtie, wofür dieſer ihm eine Rette von geſchnittenem Glaſe umhing, das den 
Nericanern unbekannt war. Als Moniezuma einſah, daß er die Fremdlinge nicht 
fen halten könne, beſchloß er ihnen mit Freundſchaft und Höflichkeit enigegen⸗ 
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zaloimen. Eine ſtauliche Geſandtichaft, au ia Spiße 3pa lauigliche 和 
wandir, ſiellte ſich bei Corteʒ cin, um ihn nebit ſeinem Heert nach der Hauytad 
einzuladen. Unter dem Zuſtrõẽmen des nengierigen und erſtaunten Volles om 
nun die Spauier auf einem don Stein MD Lehen gebanten Dantumege Lint 
des See 's pon Chochicalto hn, voll Vewunderung ũber die landichaftlichen ay 
nber die weißen Hauſet hinter grimen Laubwert verborgen, ũber die zahlteiche 
Stãdte und Dörfer aa den Ufern, ũber die ſchwimmenden blumenreichen Gar— 
teninjeln auf dem See Bei dem Aublick aller dieſer Herrlichleit, verſichert Smil 
Diaz, kam es ihnen vor, als ſeien ſie mitten unter bt Zauberbilder des Amadu 
von Gallien verſett, jenes berũhmten Ritterbuches, von deſſen romantijchen Sch 
derungen damals die Phantafie des ſpaniſchen Adels erfũllt war. In Iztapalapar 
einer Stadt voll prachwoller Gartenaulagen, deren Baͤume und Pilanzen de 
Luft mit ihren Wohlgerũchen tränkten, warden fie von des Königs Bruder gt 
lich erpfangen tb bewirthet rmb machten dann am andern Tag ihren Cinzuz 
auf der merlwũrdigen ſteinernen Kunſtſtraße ũber den Eee nach der großen, 吗 
Thũrmen, Tempeln, Palãſten und Prachtgebãuden geſchmũckten wohlbefeſtigt 
uſelladi. begrũht von cinez groſen Schaar fei 本 getleideter Eblem，angram 
von dem Volle, das auf zahlloſen Kähnen den Deich umſchwärmte und endhihh 
feierlich empfangen bon dem Herrſcher ſelbſt in glänzendem Aufzug mit rida 
Umgebung. Als die Begrũßung vorũber war und Montezuma ſich in ſeinc 
prachtwoll geſchmũckten Sãänfte wieder nach ſeiner Reſidenz tragen ließ, hielten de 
Spanier unter dem Schalle der Muſik ihren Einzug in den ſũdlichen Theil oa 
Tenochtitlan, um in dem alten Schloſſe die Gemächer zu beziehen, die ihnen zun 
Aufenthalt angewieſen waren. Wie ſtaunten die Europäer, als fie durch die bt 
belebten Straßen on den weiten ſteinernen Hãuſern vorũberzogen, deren Thet 
wege, Fenſterõöffnungen und flache Dächer mit einer zahlloſen Menſchenmeng 
gefüllt waren, hie und ba von blumenreichen Gärten und freien Plätzen un 
brochen. So ũberwãltigend war der Eindruck, den die Zeichen einer weit fo 
geſchrittenen Cultur und Kunſtfertigleit auf die Cunropier machten, daß Bernal 
Diaz noch in den Tagen, da er ſeine Denkwürdigkeiten niederſchrieb, Alles leben⸗ 
dig vor Augen zu ſehen glaubte, 
Sr Jic CEintpogner begegneten den weißen Maͤnnern allenthalben mit Ehrfurtht. 
ðañ⸗. nur ihre tlascalaniſchen Begleiter erregten Haß und Aergerniß. Sa dem 和 
des alten Schloſſes, das Montezuma's Vater gebaut hatte, empfing der Koͤnig 
ſelbſt ſeine neuen Gaͤſte, hing dem Feldherrn ein koſtbares Halsbaud von ſchwe⸗ 
rem Golde um den Nacken und ſagte: .Dieſer Palaſt gehört Dir und Deinen 
Brũdern. Ruhet nun aus von Euren Beſchwerden.“ Das rieſenhafte Gebaͤude 
bot Raum genug für Alle, und an reichlicher Bewirthung und Geſchenlen 位 
alle Spanier ließ eg der Koönig nicht fehlen. Aber die ſtrenge Mannszucht und 
Vorſicht, welche der Feldherr auf dem ganzen Zuge beobachtet, wurde auch jeht 
eingeſchaͤrft; und der Kanonendonner, mit dem der feſtliche Tag des Einzugs am 
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Abend gefeiert ward, ſollte den Cingebornen Furcht und Scheu vor den über⸗ 
jatürlichen Kraͤften der Fremdlinge einflößen. Am nächſten Tag machte fg 
Lortez mit einigen ſeiner Hauptleute auf, um dem König in dem neuen Schloſſe, 
)08 er fich ſelbſt angelegt hatte, einen ceremoniellen Beſuch abzuſtatten. Bei be 
Helegenheit ergeht fg Bernal Diaz, der ſich im Gefolge befand, in einer weit⸗ 
aͤufigen Schilderung der Perſon 和 wie der Lebensweiſe und Sitten des etwa 
jierzig Jahre alten Herrſchers von Tenochtitlan, ſeiner reichbeſetzten Tafel voll 
ederer Gerichte und ſeltener Früchte, ſeines ſtark bevöllerten Frauenhauſes, wo 
ie Tochter der edlen Geſchlechter ein abgeſchlofſenes Leben verbrachten, ſeiner 
zlänzenden Hofdienerſchaft in Prunkgewaͤndern; er beſchreibt die Pracht und 
derrlichkeit des Schloſſes mit ſeinen Gaͤrten und Springbrunnen, ſeinen Vogel⸗ 
ſäuſern und Thierhöfen, den Reichthum und Luxus der Gemächer mit dem Ge⸗ 
äfel von feinem, ſchöngeſchnitztem Holze, mit be Decken von Thierfellen, Baum⸗ 
volle und Federwerk, an kunſtvoller Arbeit und Farbenglanz flandriſchen Tep⸗ 
idgen vergleichbar, mit Wohlgerüchen und Schmuckwerk aller Art. Montezuma 
orſchte nach dem Zweck ihres Kommens, worauf Cortez mit Hülfe der Dol⸗ 
netſcherin ihm auseinanderſetzte, daß ef von ſeinem mächtigen Monarchen aus⸗ 
ſeſandt worden ſei, um den Koͤnig und ſein Voll zum wahren Chriſtenglauben 
u führen und den abſcheulichen Goötzendienſt zu vertilgen. Die Erläuterungen 
xr chriſtlichen Glaubensdogmen von der Menſchwerdung Gottes und den My⸗ 
terien des Abendmahls, zu denen ſich Cortez herbeiließ, machten auf den prieſter⸗ 
ichen König geringen Eindruck; deſto mehr wurde er durch deſſen Worte in 
em Glauben beſtärkt, der ſeit Jahren ſeine Seele beängſtigte, daß mit der An⸗ 
unft der weißen Maͤnner die durch Orakel und Prophetenſtimmen verkündigte 
Rue Weltordnung angebrochen und daß ihr Gebieter jenſeit des Meeres der 
echtmãßige Herr von Allem ſei, dem auch das Aztekenreich und ſein mächtiger 
herrſcher gehorchen müßte. Reich beſchenkt und voll Ehrerbietung gegen den 
reigebigen Fürſten, vor dem Alles ſich in Demuth beugte, kehrten die Spanier 
n ihre Wohnung zurück, nicht ohne das ſorgliche Gefühl, wie die Zukunft ſich 
hnen geſtalten werde. Durch die inſulariſche Lage der Stadt von jeder Verbin⸗ 
ung mit dem übrigen Lande abgeſchnitten, waren ſie in der Gewalt einer zahl⸗ 
tiger kriegeriſchen Bevöllerung, deren feindſelige Geſinnung fie ſchon mehrfach 
rjahren hatten. Und ein Reich von ſolcher Macht und Blüthe ſollte der kleine 
daufen europũiſcher Männer, deren Zahl ſich kaum auf 450 belief, zur Unter⸗ 
berfung bringen, Einen König von dem Anſehen und der Bedeutung eines Monte⸗ 
uma in ein Abhängigkeitsverhältniß unter den ſpaniſchen Monarchen zwingen, 
ʒas nicht blos eine ehrfurchtsvolle Huldigung ſein ſollte! 

Auch der muthvolle Cortez verkannte die Schwierigkeiten der Lage nicht; Term 
yennoch blieb er feſt in dem Entſchluß, das Begonnene durchzuführen. Um ſich 
ine genaue Kenntniß der Oertlichkeiten zu verſchaffen, erbat er ſich von dem 
gönig Me Erlaubniß, mit einigen ſeiner Leute die Stadt beſichtigen zu dürfen. 
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Sie wurde gewãhrt xb Montezuma ſelbſ mochte den Fũhrer jp engtinxh 
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tenwel oder Teocalli, das feſte ſpiſãnlige Steingebãude in fümf nach oben zu nih 
verjñngenden Stocwerlen, umgeben von einer großen vierecigen 加 ac 上 
Zinnen und Thorwegen und geſchimückt mit Schlaugenbildern; daucben zahltexd 
Wohmnungen fs Priefter uab Tempeldiener, Schulanſtalten für die Söhne 中 
Zochter der hoheren Stãnde ma eine Caſerne fir die Ed und Wehrmannſche 
der Stadt und des Keichs Als Cortez und ſeine Begleiter bi Wendeltreppen 0 
der eiwa vierhmdert Fuß breiten Dachflãche hinaufftiegen, wo der König und de 
Priefter ſie erpſingen, ſchauten ſie mit Entzũcken auf das laudichaftliche Runder 
mãlde, das vor ihren Blicken ausgebreitet lag. und mit Schaudern auf die Etar⸗ 
lager, wo man den unglũcklichen Schlachtopfern das Herz auszuſchneiden Per 
um es dem Hnißilopochtli, dem Schuß· und Kriegsgoit der Azteken, deſſen hößlihei 
Bildniß mit ũberladenem Schumck⸗ und Symbolwerk aus Gold, Perlen und loĩ⸗ 
baren Steinen in einer der bethũürmten Sanctnarien ſtand, noch blutend 一 
pochend auf den Altar zu legen. Als Cortez beim Aunſchanen der verſchiedere 
Gottergeſtalten, denen das Heiligthum geweiht war, dem im begleitenden Pam 
Olmedo ba Wunſch ausſprach, daß on dieſer weithin ſichtbaren 爷们 tk 这 
Arenz des Erlõſers aufgerichtet werden möchte. ahnete er nicht, daß die nachgt⸗ 
bornen Geſchlechter einſt an derſelben Stelle, in der ſtattlichen Stiftslirche, ia 
rõmiſch⸗ latholiſchen Cultus mit Geprũnge und Ceremonien feiern wũrden. Dot 
ganze Bauwerk mit ſeinen unzähligen Rebengebãuden war ſo geränmig, dei 
es eine Stadt fr ſich bildete Auch umfaßte der Raum wie in Cholula co 
ſynnneiriſch aufgebaute thurmhohe Schãdelſtũtte von grinzenden Todtenlopf 
in zahlloſer Menge, die ſchreclichen Denſmale des blutigſten Fanatismus und 
Aberglaubens. Den Spaniern erſchien der Ort mit ſeinen Scheußlichleiten und 
Schrecbildern als die Hoͤlle voll Teufel. Als aber Cortez dem Köonig ſeinen Ab⸗ 
ſchen andeutete, erregte er deſſen Zorn und Unwillen 

* Die Spanier waren mun ſchon eine Woche in dem alten Palaſt; es gite 
ihnen nichts ab, und Montezuma zeigte ihnen forwwährend das größte Wobl— 
wollen. Aber ein mũſſiges Leben ohne Ziel barg große Gefahren in ſich, und 
konnten nicht die Mexicaner ſie ũberfallen und von dem Rückweg abſchreiden! 
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)er tägliche Verkehr minderte die Scheu der Eingebornen vor den fremden 
zäſten, und wie feindſelig und mißtrauiſch ſtets ihr Sinn war, davon erhielt 
ortez manche Beweiſe. Der in Vera Cruz zurückgelaſſene Escalante wurde 
on dem aztekiſchen Statthalter der Landſchaft treulos ũüberfallen und mit meh—⸗ 
eren ſeiner Beſatzungsmannſchaft im Kampfe erſchlagen. Es lag der Verdacht 
ahe, daß der hinterliſtige Anſchlag im Auftrage Montezuma's geſchehen ſei. 
jortez gerieth bei der Rachricht in die größte Aufregung: er berieth ſich mit 
einen Hauptleuten und faßte den kühnen Entſchluß, den König in ſeine Gewalt 
u bringen. Von einer Anzahl Bewaffneter begleitet, ging er in das Schloß 
ind bat um eine Audienz, die ſofort bewilligt ward. Nach einer kurzen Unter⸗ 
edung forderte er den König auf, ihnen in ihre Wohnung zu folgen, damit in 
einer Gegenwart der treuloſe Statthalter verhört und gerichtet werde. Monte⸗ 
ua ſträubte ſich, obwohl ihn Cortez verſicherte, daß er mit aller Ehrerbietung 
behandelt und in ſeiner Freiheit nicht beſchränkt werden ſollte. Als aber Velas⸗ 
quez de Leon, ein leidenſchaftlicher Mann, in heftige Drohworte ausbrach, welche 
die Dolmetſcherin dem König erklärte, fügte er ſich erſchrocken in Alles, was die 
furchtbaren Männer begehrten. Um aber dem eigenen Volke gegenüber ſich in 
ſeiner Wuͤrde nichts zu vergeben, in den Augen der Großen, die ihn in einer 
Sänfte unter dem Geleite der Spanier nach dem alten Palaſte trugen, nicht 
als Gefangener zu gelten, gab er ſich den Schein, als folge er freiwillig den 
weißen Männern, als wolle er ſeinen neuen Freunden aus eigenem Antrieb 
einen Beſuch abſtatten. Sein Muth war gebrochen, er fühlte, daß er das Werk⸗ 
zeug eines unwiderſtehlichen Verhängniſſes ſei. Und die Spanier beeiferten ſich, 
dieſen Glauben zu beſtärken. Sie behandelten ihn mit der größten äußeren Ehr—⸗ 
furcht; die Zimmer, die er ſich zu ſeinem Aufenthalt wählte, wurden mit allem 
Luxus eingerichtet, ſeine Mahlzeiten mit der gewohnten Pracht und Verſchwend⸗ 
ung ausgeſtattet, Hofſtaat und Bedienung nach ſeiner eigenen Wahl zuſammen⸗ 
geſeßt, die Unterthanen zur Audienz zugelaſſen. Die Spanier ſchienen nur die 
neue Garde und Schutzmannſchaft des Herrſchers zu bilden; aber trotz aller zur 
Schau getragenen Ehrerbietung blieb doch Niemanden die Wahrheit verborgen, 
bag der Koöͤnig ein Gefangener fei die ſcharfe Schaarwache vor dem Palaſte 
vertieth dem Volke das wahre Verhältniß. Dieſe Lage wurde noch verſchlim⸗ 
mert, als der verrätheriſche Cazike mit ſeinem Sohne und fünfzehn aztekiſchen 
Hauptleuten in Ketten nach der Hauptſtadt gebracht wurde und bei dem gericht⸗ 
lichen Verhoͤr die Schuld der Frevelthat auf Montezuma ſchob. Die Angeklagten 
wurden ſämmtlich zum Feuertod verurtheilt, und während der ſtrenge Spruch 
vollzogen ward und die Schuldigen gefeſſelt auf einem von Pfeilen, Wurfſpießen 
und andern aztekiſchen Waffen gebildeten Scheiterhaufen mit duldender Seelen⸗ 
tirte die ſchreckliche Strafe im Schloßhofe erlitten; trat Cortez in Begleitung 
eines mit Ketten beladenen Dieners vor den Kong, legte ihm die Bande an 
Hände und Füße und ging, dem Gedemüũthiaten den Rücken zuwendend, aus 
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das Gelingen ihrer Unernehmung von der grõßten Wichtigkeit, daß der einzige 
Verbindungspunlt mit Der ſpaniſchen Injelwelt in geſchidien und feſten Händen 
lag. Zugleich ſuchte er die ſpanijche Herrſchaft in dem meFicnniiden Reiche zu 
befeſtigen, wobei ihm Montezuma ſelbſt behülflich war. Denn wie ſehr der Aztekt 
ſeinem Volle und Adel gegenũber ironmer die Formen der Sonveränetãt auftecht 
erhielt, gegen Cortez fühlte er ſich in Abhängigkeit, und ba dieſer ihm ſtets mit 
Ehrerbietung begegnete und auch alle andern zu einem höflichen und unter⸗ 
würfigen Betragen anhielt, ſo erwarb cr ſich die ganze Gunſt und Gewogenhen 
des Azteken und handelte ſo, als ob Beide dieſelben Intereſſen hätten. Als Monte⸗ 
zuma's Reffe Cacama, Beherrſcher des reichen Landes Tezeuco, mit andern Ver 
wandien und Häuptlingen ein Complot zur Vertreibung der Spanier anzettelte, 
bewirkte der König durch ſeine geheimen Anhänger, daß derſelbe verhaftet und in 
Gorte3 Haͤnde geliefert ward. Cr wurde in Ketten gelegt und ſein jugendlicher 
Vruder von Montezuma an deſſen Stelle geſetzt. Als Coriez die Abſicht zu tr 
kennen gab, an der Küſte und im innern Lande ſpaniſche Niederlaſſungen zu 
gründen, leiſtete ihm der aztekiſche Herrſcher Beiſtand zur Auffindung geeignettt 
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Dertlichkeiten und auf die Aufforderung, durch einen feierlichen Akt die förmliche 
Anerkennung der ſpaniſchen Oberherrſchaft zu bethätigen, verſammelte er die 
Laziken der Stadt und der Landſchaft um ſich, und forderte ſie auf, dem großen 
Kaiſer jenſeits des Weltmeeres, deſſen Abgeſandie die weißen Männer ſeien, 
mit ihm zu huldigen, denſelben als ihren Gebieter zu ehren und ihm die ſchul⸗ 
zigen Abgaben und Pflichten zu leiſten. Denn Er ſei der vom Schickſal ihnen 
erlüũndete und durch alte Orakelſprũüche dorausgeſagte Oberherr. Die Rührung, 
vomit der Koönig ſeinen ererbten Herrſcherrechten zu Gunſten eines unbekannten, 
ſeheimnißdollen Herrn entſagte, machte auf die Anweſenden den tiefſten Ein⸗ 
xuck, ſo daß Alle den Huldigungseid leifteten, ein Schauſpiel, bemerkt Diaz, 
Xi dem kein Auge troden blieb. Die nachſte Folge dieſer Huldigungéceremonie 
var das Einſammeln von Steuern und Gaben im ganzen Reich für den neuen 
Zouberin im fernen Oſten. Unermeßliche Schätze an Gold und Silber, an 
dlen Steinen und Perlen, an koſtbaren Stoffen und Schmuckſachen wurden ein⸗ 
jebracht und von Montezuma noch vermehrt durch Beifügung der unſchätzbaren 
Züter, welche ſein königlicher Vater angehäuft und in einem zugemauerten Ge⸗ 
nache des alten Palaſtes verborgen gehalten hatte. Beim Anblick dieſer Reich⸗ 
hümer ſchienen den Spaniern die goldenen Träume der Volksſage in Erfüllung 
ſu gehen. Sie ſonderten das der Krone gebührende Fünftel aus, das Uebrige 
yertheilten fie unter ſich, doch ſo, daß dem Feldherrn und dem Statthalter in 
多 ba noch betraͤchtliche Summen beſonders zugewogen und die Anführer höher 
zedacht wurden. Dieſe Bevorzugung, verbunden mit allerlei Gerüchten von 
mberechtigter Aneignung, erzeugte bei Manchen Unzufriedenheit und Verſtimm⸗ 
mg; und nur der großen Klugheit des Vefehlshabers war es zuzuſchreiben, 
aß es nicht zu Streit und böſen Händeln kam. Die Mezxieaner ließen, dem 
beiſpiele ihres Königs folgend, alle dieſe Demüthigungen ruhig über ſich er⸗ 
jehen; ſie leerten den Becher der Schmach, den ein Haufen kühner Abenteurer 
hnen reichte; fie erkannten wie Montezuma ſelbſt in der Ankunft der weißen 
Nänner die Erfüllung eines in dunkler Prophetenſage längſt verkündigten Ver⸗ 
aͤngniſſes. Aber eine ſichtliche Aenderung in Haltung und Benehmen trat ein, 
ils Cortez, empört über die ungeſtörte Fortdauer des Götzendienſtes und der 
Nenſchenopfer, Schritte that, die alte Volksreligion zu beſeitigen. Behutſam 
egann er damit, daß er fig bei dem König die Erlaubniß auswirkte, in einem 
tr heiligen Thürme des Hauptteocalli den chriſtlichen Gottesdienſt feiern zu 
ürfen. Als aber die Stätte gereinigt und geweiht war und Pater Olmedo ar 
nt neuen Altar vor dem Bildniß der Jungfrau We heilige Meſſe feierte, konnte 
nan bemerken, daß bei Prieſterſchaft und Volk eine große Erbitterung und Ge⸗ 
nüthserregung Wurzel faßte. Dem ſpaniſchen Befehlshaber entging dieſe Be⸗ 
vegung nicht; und um für alle Fälle vorbereitet zu ſein, ließ er an der Küfte 
Schiffe bauen, wobei ihn aztekiſche Werkleute im Auftrage ihres Königs thätig 
mterſtũtzten. 
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fich ihm zu unterwerfen. Auſtatt aber dieſer Aufforderung Folge zu leiſten, lich 
Ser entſchioffene Veſehlshaber die Geſandien durch indianiſche Traͤger geburder 
nach Mezieo ſchaffen. Cotiez, der bei der erſſen Kunde von der Ankunft ſpam⸗ 
ſcher Maͤnner ſogleich einen feindſeligen Auſchlag von Velasquez argwohnt 
wußte durch hofliches entgegenlommendes Benehmen die Geſandten für ſich 
gewinnen: er ſiellte ihnen vor, welche Vortheile ein gemeinſames und eintraͤch⸗ 
tiges Handeln ihnen brächte und welche Gefahren entſtehen könnten, wenn de 
Eingebornen wahrnehmen wũrden, daß die weißen Männer unter fg in Hader 
und Feindſchaft lebten; er derficherte ſie ſeinet Vereitwilligkeit. ſich dem Oberh 
fehl von Narvaez zu untertoerfen， wenn derſelbe eine kõnigliche Vollmacht dor⸗ 
zeigen wuͤrde; er entließ fie reich beſchenkt und geſellte ihnen den Pater Olmedo 
bei, daß er in demſelben Sinne bei Narvaez und dem Heere wirke. Der kluge 
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ßrieſter, den Cortez reichlich mit Gold verſehen hatte, führte den Auftrag geſchickt 
ug， Während Narvaez, ein leidenſchaftlicher Mann, ſich in heftigen Schmäh⸗ 
eden gegen den Empörer“ erging, bahnte fg Olmedo durch Geſchenke und 
Freundlichkeiten einen Weg zu den Herzen der Krieger und Hauptleute und ſuchte 
ie für Cortez günſtig zu ſtimmen. 


Als Cortez von dem Mönch erfuht, wie die Sachen ſtänden, beſchloß er. —ã 
mit einem kleinen zuverläſfigen Theile ſeiner Mannſchaft die Landsleute at der —— ， 
Riite aufzuſuchen, die Uebrigen dagegen unter dem thatkrãftigen Pedro he Alpa⸗ Rai 1520. 
rado als Beſatzung zur Bewachung des Königs im Palaſte zurückzulaſſen. Er 
nahm von Montezuma freundlichen und höflichen Abſchied und ſtieg dann auf 
demſelben Weg zwiſchen den Feuerbergen nach Cholula hinab, nicht ohne Be⸗ 
ſorgniß, die Azteken möchten den Streit ihrer Feinde zu ihrem Vortheil ver⸗ 
werthen. Nachbem er ſeine tapfern Hauptleute Sandonal und Leon de Velas⸗ 
quez an ſich gezogen, und den Muth des kleinen Haufens, der nicht ganz 
dreihundert Köpfe betrug, durch eine kräftige Anrede angefeuert, ſetzte die Mann⸗ 
ſchaft in einer ſtürmiſchen Racht über einen angeſchwollenen Bergftrom in der 
Kähe von Cempoalla und überfiel dann unerwartet die ſorgloſen Feinde in dem 
Indianerort ſelbſt. Rarbaez, der ſich mit einer Abtheilung ſeiner Leute auf dem 
Teocalli aufgeſtellt hatte, wurde von Sandobal in der Höhe aufgefucht und nach 
tapferem Kampfe verwundei zu Cortez geſchleppt, der ihn ſofort in Feſſeln legte. 
Darauf bemächtigten ſich die kühnen Männer, unter deren groben und zerfetzten 
Vaumwollwãmſern muthvolle Kriegerherzen ſchlugen, des gegneriſchen Geſchützes 
und richteten es wider den Feind. Die ſpaniſchen Abenteurer, die nur aus 
Beutegier ſich an der Unternehmung betheiligt hatten und für Rarvaez keine 
beſondere Zumeigung fühlten, hatten jetzt nur die Wahl zwiſchen Unterwerfung 
und einem verzweifelten Kampfe ohne Führer, und der kluge Cortez verſtand es, 
raſch eine Entſcheidung herbeizuführen. Abfichtlich hatten ſich ſeine Krieger mit 
goldenen Ketten, mit Edelſteinen und andern Koſtbarkeiten geſchmückt, welche 
die Freigebigkeit Montezuma's in fo reichlichem Maße ihnen zugewendet. Dieſer 
Anblick imponirte den Spaniern des Narvaez; und als nun Cortez vor ſie trat, 
ſie zum Anſchluß und zur Theilnahme an den zu erwartenden Ehren und Reich⸗ 
thümern einlud, da ließen fie vom Kampfe ob und reichten ben Landsleuten 
die kameradſchaftliche Bruderhand zum gemeinſamen Wagen und Gewinnen. 
Sie erkannten Cortez als Oberrichter und Oberfeldherrn an und er konnte 
mindeſtens eben ſo viele Anſprüche auf dieſe Würde geltend machen als Narvaez. 
Die Unzafriedenen und Verſtimmten wußte er durch Verſprechungen und Ge⸗ 
ſchenke zu beruhigen und durch freundliches entgegenkommendes Benehmen mil 
den neuen Verhältniſſen auszuſöhnen. 
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9) Auſſtand der Aitchcn und die Trauernacht. 


Es war ſehr zeitgemãß, daß der Sturm fo raſch vorüberzog; haͤtte ic 
“am langer gedauert ober wãrk der Ausgang weniger entſcheidend geweſen, ſo 
war es um die ſpaniſche Eroberung, ja um die ganze Exiſtenz der Europaet 
in Meiico geſchehen. Noch hatte Cortez nicht Zeit gefunden, ſich ſeines großen 
Sieges zu freuen, fo traf von Alvarado die beunruhigende Nachricht an deß 
die Mexicaner im Aufſtand ſeien. Das ſcharfe Auge des Feldherrn erlamte 
ſogleich die große Gefahr und er ſäumte daher nicht, ſeine verſtärkte und ne 
gerüſtete Mannſchaft in den Mittelpunkt der Bewegung zu führen; die gleiche 
Gefahr, dachte er, wird am ſchnellſten auch eine Ausgleichung und Verſöhnung 
in den Gemüthern erzeugen. Rachdem er eine kleine Abtheilung ſeines Heere 
ausgeſchieden, um als Veſatzung in Villa Rica zu verbleiben, ſowohl zur Bi⸗ 
wachung der Gefangenen als zur Verpflegung der Kranken und Verwundeten 
und Anordnungen getroffen, daß die neue Flotte wie früũher die eigene abgelaleh 
und die Beſtandtheile auf dem Lande in Sicherheit gebracht wũrden, verabſchie⸗ 
dete er ſich von dem befreundeten Caziken in Cempoalla und ſchlug den Weg nach 
der Hauptſtadt ein, von Tlascala aus in nordweſtlicher Richtung die Siera 
ũberſteigend. Wie berinbert fand er die Stimmung, als er durch das Land und 
die Stadt Tezeuco zog, wo man den weißen Männern noch dor Kurzem mit ſo 
großer Ehrerbietung begegnet war! Kaum daß er von der mürriſchen, mit 
finſtern, drohenden Mienen ihnen entgegentretenden Bevölkerung die nöthigen 
Lebensbedürfnifſe und Herberge erlangen konnte. Todtenſtille herrſchte aui 
dem See, auf dem Dammwege, in ben ſonſt ſo belebten Straßen, als Cortt 
mit ſeinem Heer zum zweitenmal in die Stadt einzog. Wie ganz anders hatt 
man den neuen Gefährten die Lage geſchildert! Ohne Widerſtand bezogen dit 
Spanier wieder das alte Schloß, von den zurückgebliebenen Landsleuten mit ha | 
größten Freudenbezengungen empfangen. Und hier erfuhr denn Cortez bald die 
traurige Veranlaſſung der Wandlung, die ruchloſe und verbrecheriſche That der 
Beſatzung während ſeiner Abweſenheit an der Küſte. 

Im Mai feierten die Mexicaner ihr höchſtes Feft ‚die Weihrauchſpende an 
Huißilopochtli,“ wobei die vornehmen Geſchlechter in Prachtgewaͤndern dem Kriege⸗ 
gott mit Opfern, mit religiöſen Geſängen und Tänzen zu dienen pflegten. Bt 
dieſem Feſte, fo wurde dem ſpaniſchen Hauptmann hinterbracht, ſollte Montezuma 
befreit und ein Angriff auf die Spanier unternommen werden. Alparado, ein 
heftiger Mann von raſchen Entſchlüſſen, benutzte dieſes unbeſtimmte Gerücht 
wie einſt Cortez die Verſchwoörung in Cholula. Er ließ die feſtfeiernden Edel⸗ 
leute in dem großen Tempel plötzlich von Bewaffneten überfallen und nieder 
machen. Furchtbar wüthete das ſcharfe Eiſen unter den wehrloſen Azteken; auf 
dem Pflaſter, ſagt ein Zeitgenoſſe, floß das Blut in Strömen, wie Waſſer bei 
einem heftigen Regenguß. Nicht Einer von der ganzen fröhlichen Geſellſchaft 











IV. Zweite 第 triobe ber Entdekungen. 625 


lieb am Leben. Es iſt moͤglich, daß bie bem Albarado hinterbrachte 区 erfdt5v 
ung keine Fabel war, denn wenn auch die Azteken ſich ohne Waffen eingefunden 
atten, ſo konnten fie aus dem nahen Zenghauſe ſich leicht ſolche verſchaffen; 
ber es fehlt auch nicht on Anzeichen, daß die Habgier der Spanier die Haupt⸗ 
Tiode des Blutbads geweſen ſei. Wenigſtens beraubten fie nach der That 
ie Erſchlagenen des reichen Schmucks, mit dem fie umkleidet waren. An dieſem 
nglũckſeligen Tage fiel die Blũthe des aztekiſchen Adels. Richt eine der hervor⸗ 
agenden Familien blieb von Trauer und Schmerz verſchont; und manches weh⸗ 
uuthvolle Gedicht, das die Einzelheiten der tragiſchen Geſchichte erzaͤhlte und den 
lagenden Volkoliedern angepaßt war, wurde von den Eingebotnen noch lange 
ach der Unterjochung des Landes geſungen.“ Dieſe Blutthat weckte in der Bruſt 
er Azteken alle Geiſter des Zorns und der Rache, alle Gefühle von Freiheit, 
zaterlandshiebe und Religion. Sie machten einen Sturmangriff auf das alte 
ʒchloß, um die verhaßten Fremdlinge zu vernichten; aber auf die Vorſtellungen 
es gefangenen Königs, daß fie doch aus Rückſicht auf ſeine eigene Sicherheit 
on dem gewaltſainen Vorhaben ablaſſen möchten, verwandelten fie den Angriff 
geine regelmäͤßige Cinſchließung, um die Feinde durch Hunger zu bezwingen. 
ia dieſem Augenblick erfolgte die Ankunft von Cortez. Als er Alles vernom⸗ 
nen, ſchalt er den Alvarado einen unbeſonnenen Thoren, wollie aber doch nicht 
urch Beſtrafung eines ſo tapfern und ihm ſo tren ergebenen Mannes eine Spal⸗ 
ung unter den Waffengenoſſen erzengen. Auch war die Aufregung und Empoͤ⸗ 
ung der Azteken ſchon zu weit vorgeſchtitten, als daß irgend eine Verſoͤhnung 
u hoffen geweſen waͤre. So mußte man denn auf Maßregeln denken, dieſer 
hwierigen Lage zu begegnen. Montezuma war dem Rückkehrenden mit dem 
ft Vertrauen genaht, wurde aber von dem gereizten Feldherrn, der ihn 
hn Verdacht einer Mitſchuld hatte, ſtreuge und mit heftigen Worten zurück⸗ 
ewieſen. 

Es war hohe Zeit, daß Cortez mit ſeinem auf 1200 Mann verſtaͤrkten und 
on zahlreichen tlascalaniſchen Hulfsvollern unterſtützten Heer in den Palaſt 
inzog und ſie in den weitläufigen Raͤnmen des einſtöckigen mit Mauer und 
zruftwehr geſchützten Gebäudes unterbrachte. Denn unzählbare Maſſen von 
lztelen aus der Stadt und vom Lande rückten nun gegen das Schloß heran, in 
er Abſicht, die Fremdlinge bis auf den letzten Mann zu vernichten. Von der 
Rauer, die ſie mit Todesderachtung erkletterten, und aus den umliegenden Häu⸗ 
ern ũberſchũtteten die Feinde fie mit einem Hagel von Pfeilen und Schleuder⸗ 
inen; und wenn auch die Rüſtungen und dichtwattirten Waͤmmſer der Spanier 
ie Kraft der Wurfgeſchoſſe brachen, daß ſie nicht lebensgefährlich waren, ſo 
erurſachten ſie doch viele ſchwere Wunden. Coriez traf gute Vertheidigungsan⸗ 
[ten und die Wirkungen des Geſchützes, das durch den Anſchluß der Lands⸗ 
eute bedeutend verftärkt worden war, erfüllten die Anſtürmenden mit Entſetzen 
ind Granen; aber Wuth und Rachedurſt waren größer als die Furcht. Die 
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iammer ja ſeen. Was die Spaunier en jeraaBder Kraft und befſerer Sa 
nung vorandhatten, erſetten die Aztelen darch ihre Menge und ihren Todeſnu 
Nach einer kurzen Auhe wãhrend der Racht ſing der Kanpf it dem Morge 
grauen von Renem an. Durch einen kũhnen Ausfall, wobei Si vorſprenger 
Neiterei eine furchtbare Tiederlage uuer den dichtgedrãngien Indianern anrichte 
gelang es dem ſpaniſchen Heerfũhrer, den Feind vom Schloffe wegzutreiben w 
eine Anzahl der nãchſten Häufer, die den Juſurgenten geficherte Angrifftpurl 
boten, anzuzumden; aber mit jeder Stunde mehrte ſich die Zahl der Streiter m 
ihre Wuth und Kampfluft wuchs mit den Mordſtreichen der Feinde. Als 
Spanier am Abend wieder in die Feſtung einzogen, konnten ſie an den mih 
Drohrufen der belagernden Menge, daß za bald Huißilopochtli die lange 
ſehnten Opfer erhalten werde, daß die Meſſer ſchon geſchliffen ſeien, die Sieze 
hoffunngen der Azteken erlennen. Montezuma's Bruder Cuitlahnac, der gm 
maßliche Thronerbe von Anahnac, ſtand an der Spige der unter der alten Reich 
ſahne geſchaarten Angreifer. 

2 Sn dieſer großen Gejahr fuchte Cortez wieder eine Annãherung an den Kori 
Mit Mũhe beredete er den Gejangenen das Volk zu beruhigen, indem er im 
Verſicherung gab, die Spanier wũrden die Haupiſtadt verlaſſen, ſobald me 
ihnen ſicheren Abzug gewaͤhre. Um dem entſeßlichen Morden Einhalt zu thu 
willigte Montezumai in die Bitte und beſtieg, von einigen ſpaniſchen Haupilem 
begleitet, eine über die Mitte des Gebãudes emporrogende Erhõhung. Mit ſul 
Ehrfurcht hörte das 多 of die Rede des Königs an; als er aber verſicherte, 由 
er freiwillig bei den Fremdlingen weile, die ſeine Freunde ſeien, erhob ſche 
dumpfes Murren über den ehrvergeſſenen Herrſcher; Steine und Wurfgeſch 
flogen heran und ehe die Begleiter Zeit fanden, ihre Schilde ũber ihn zu da 
ſank er verwundet zu Boden. Mit ſtummem Entſeten ũber die Schretensſe 
ſtob die Menge nach allen Richtungen audeinander, den Schloßplaßz Eeer laßen 
Montezuma wurde in ſeine Gemãcher zurũckgebracht; aber das Leben Bt 
für ihn keinen Werth mehr. Wie ſehr Cortez und die Hauptleute ſich bemũ 
ihn zu tröſten und zu beruhigen, ſein verwundetes Gemüth konnte nicht 
geheilt werden. In finſteres Schweigen verſunken ſaß er mit niedergeſchlag 
Blicken da, kummervoll brũtend über ſeine beffedte Ehre, ũber die verſchwun 
Herrſchaft, ũber die verlorene Vollsliebe. Entſchloſſen ſeine Erniedrigung 
zu überleben, verſchmähte er jede ärztliche Hülfe und Pflege, riß den Ver 
von den Wunden und fiechte dahin. 

33 In der Naͤhe des Schloſſes fiand der Teocalli, das hohe und weite 类 

demn Teocciii. werk in pyramidaler Form, deſſen wir früher gedacht haben. Die hohe dFi 
neben den beiden thurmähnlichen Sanctuarien war mit zahlreichem Kri 
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eſetzt, das mit Pfeilen und Wurfgeſchoſſen den Belagerten hart zuſetzte. 
hergebens verſuchte der Kämmerer Escobar mit hundert Mann ſich des feſten 
:te zu bemächtigen; von der dichtgedrängten Menge im Vorhof wurde er 
reimal zurückgeworfen. Da bahnte ſich Cortez, obwohl an der Hand verwun⸗ 
et, mit ſeinen tapferften Genoſſen einen Weg über die von Kriegsvolk ſtarrenden 
reppen und gelangte trob der herabgeſchleuderten Wurfgeſchoſſe, Steine und bren⸗ 
enden Dachſparren auf die breite Fläche, wo dann im Angeſicht der Stadt ein 
erzweifelter Kampf eröffnet ward. Schonung wurde weder verlangt noch ge⸗ 
jprt und zu entfliehen war unmöglich. Der äußere Rand des offenen Platzes 
Mt weder durch Bruſtwehr noch durch Zinnen geſchützt. Der mindeſte Fehltritt 
mßte verderblich werden; und wenn die Streiter in Todesangſt mit einander 
impften, ſah man ſie zuweilen über die ſteilen Wände des Abgrundes zuſam⸗ 
tt hinabſtürzen.“ Cortez ſelbſt ſoll nur durch ſeine überlegene Staͤrke und Ge⸗ 
ſandtheit dieſem Schickſale entgangen ſein, indem es ibm gelang, fich von zwei 
nriet Kriegern, die ihn umfaßt hatten, loszumachen und den Einen über die 
kauer zu ſchleudern. Als endlich alle Azteken gefallen waren nahmen die 
panier die grimmigen zum Kampfe anreizenden Prieſter gefangen, ſtürzten die 
ſilde Geſtalt des Götzen Huitzilopochtli die Treppen hinunter und zündeten die 
ethürmten Tempelräume an, ſo daß fie bald ein Raub der Flammen wur⸗ 
in. „Es war der Scheiterhaufen des Heidenthums, und verkündete den Sturz 
ner blutdürſtigen Religion, die fo lange wie eine ſtnſtere Wolle ũber den ſchö⸗ 
en Gegenden Anahuaes geſchwebt hatte.“ Aber der Sieg war theuer erkauft; 
infundvierzig tapfere Spanier hatten bei dem Verzweifllungskampf das 
cben eingebüßt. Die Uebrigen waren von Wunden bedeckt. Mit der An⸗ 
indung von dreihundert Häuſern in der kommenden Nacht ſchloß der 
ichreckendtag. 
Wenn aber Cortez glaubte, dieſes blutige Vorgehen werde den Muth 全 
r Mexicaner gebrochen haben, irrte er ſehr. Als er von derſelben Erhöhung des Konige. 
trab, wo vordem Montezuma geſprochen, den verſammelten Volkshäuptern 
urch den Mund Marina's Friede und Verzeihung als Preis der Unterwerfung 
nbot und im Falle der Weigerung drohte, die Stadt in einen Trümmerhaufen 
wverwandeln und keine lebendige Serle darin zu laſſen, erhielt er zur Ant⸗ 
Mrt daß eg und alle ſeine Leute endlich doch den Tod erleiden und den belei⸗ 
igten Göttern als Opfer fallen wũrden; die Brücken ſeien abgetragen, damit 
einer entrinnen könne. Ein neuer Hagel von Pfeilen und Steinen beſtätigte den 
ruſt ihres Widerſtandes. So raſte der wüthende Kampf fort; die Spanier, die 
v Rarvaez Fahne verlaſſen, murrten, daß ſie ftatt der gehofften Schätze Ent⸗ 
ehrungen, Arbeit und Gefahren finbet die Lebensmittel und Pulvervorräthe 
hwanden immer mehr zuſammen, durch Krankheit und Tod wurden die Reihen 
Spanier täglich vermindert, während bei den Eingebornen die Lücken durch 
eue Zuzüge fortwährend ſich ergünzten; und als nun auch noch Montezuma 
40* 
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ner Anhöhe om andern Ufer, wo ihnen etn fefter Tempelraum Schutz gewährte. 
mb in welchem Zuftand war die kleine Heldenſchaar! Verwundet, erſchoͤpft, 
innuthigt, mit durchlöcherten und zerfetzten Waffenröcken und Panzern, die 
leiter größtentheils ohne Pferde! Als Cortez die Geretteten muſterte und fo 
janchen theuren Gefährten, der an ſeiner Seite einſt den ſtolzen Einzug gehal⸗ 
n, nicht mehr erblickte, da wurde auch ſein feſtes Mannesherz erſchüttert und 
时 ben Reiterhandſchuh trocknete er die Thränen. Vierhundert fünfzig tapfere 
Rinner hatte die Trauernacht dem Chriſtenheer entriſſen; die Azteken hatten 
jertauſend Todte zu beklagen, und dennoch feierten ſie den Ausgang als einen 
länzenden Sieg und ſchlachteten mit Jauchzen und Frohlocken die gefangenen 
eißen Manner ihren ſcheußlichen Götzen. Unter den Geretteten befanden ſich, 
uher der Dolmetſcherin Marina, welche die Tlascalaniſche Hülfsſchaar in treue 
bhut genommen, die Ritter, auf die ſich Cortez am meiſten verlaſſen konnte: 
lvarado, Sandoval, Olid, Ordaz, Avila und der Schiffbauer Martin Lopez. 
in anderer treuer Gefährte dagegen, der ritterliche Velasquez be Leon, der die 
dachhut geführt, und des Cortez Lieblingspage Juan be Salazar waren nicht 
Kbr vorhanden. Von der Nachhut, größtentheils Leute aus Narvaez' Heer, 
atten ſich nur wenige gerettet; die meiſten waren als Opfer ihrer eigenen Habgier 
efallen, ba ſie ſich zu ſchwer mit Schätzen beladen hatten. Der ganze Schieß⸗ 
edarf, der ſchöne kleine Geſchützzug, womit Cortez in die Stadt gekommen, 
Mr dahin. Auch nicht Eine Büchſe war erhalten worden, da die Krieger Alles 
xtgeworfen hatten, was ihrem Entkommen hinderlich war. Kurz von ihrem 
anzen Kriegsgeräth war nichts übrig, um die Oberherrſchaft der Europäer 
ber die Wilden zu ſichern, als ihre Schwerter, ihre verſtümmelte Reiterei und 
mige beſchäͤdigte Armbrüſte. Und dennoch gab Cortez die Hoffnung auf Er⸗ 
betrung des Aztekenreiches keinen Augenblick auf. 

Cortez gönnte den Mũden keine lange Raſt. Er wußte, daß bie Azteken mit gtvon 
er Verfolgung nicht warten wũrden, und wollte einen Vorſprung erlangen. Um Otumba. 
Ritiernacht verließ er den Ort, deſſen Andenken noch jetzt durch ein Bild der 
hũlfreichen“· Jungfrau erhalten iſt, um unter der Führung der Tlascalaner, die 
ich in dieſer Noth treu und ſtandhaft erwieſen, auf einem nördlichen Umweg 
at See zu umgehen. Aber hier drohten neue Gefahren. Nicht nur daß die 
richöpfte Mannſchaft einen ſiebentägigen Marſch voll der ſchrecklichſten Leiden 
md Entbehrungen ohne Obdach und Lebensmittel zurücklegen mußte, oft von 
eeifenben Banden angegriffen; als ſie auf die Höhen von Otum ba (Otompan) 8. Suli 1820. 
ſelangten, da wo die merkwürdigen Spitzſäulen von Teotihuacan, die älteſten 
haudenkmale der mexicaniſchen Vorzeit, wie die ägyhptiſchen Pyhramiden noch 
ſeut zu Tage den Reiſenden mit Bewunderung erfüllen, glaubten die von Hunger 
tb Beſchwerden faſt gänzlich aufgeriebenen Krieger ihre letzte Stunde gekom⸗ 
nen. Die Tiefe des Thales, das fie von dem Lande Tlascala, dem Ziele ihres 
Zzuges, trennte, war mit zahlloſen Schwärmen kampfgerüſteter Azteken au 
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Tezents und der ganzen nmiliegenden Gegend gefũlli. So weit das Auge reichen 
konute, ſagt Prescott, ſah man Schilde und wehende Fahnen, wnnderliche Helmt, 
Waãlder bon glitzernden Sperren, den glamgenden Federpanger des Anfũhrers und 
die grobe baumwollene Aũſtung ſeiner Anhänger, alle in wilder Unorduung ge⸗ 
miſcht und hin nb her wogend wie die Wellen eines ES Meeres. Cortt 
erblaßte bei dem Anblic; aber cr faßte ſich ſchuell wieder wa traf Me 和 oh 
nungen zum uvermeidlichen Kanpf. Mit dem Muthe der Verzweiflung frzter 
ſich die Spanier, die Reiter voran, in das Menſchengewũhl, durchbrachen die 
Reihen und überritten die aufgelöſten Glieder. Da war keine Lanze, die nt 
vom Blute der Indianer triefte. Allein die Maſſe war zu groß; die Ceropi 
glichen einem kleinen Eilande mitten im Meer, ſagt ein Zeitgenofſe, gegen welches 
die tobenden und ſchwellenden Wogen von allen Seiten andrängen. Der Kampi 
dauerte bereits mehrere Stunden; die Chriſten ſchienen erliegen zu müũſſen, it 
Kräfte ſingen sn zu ſchwinden, während die ſich mindernden Reihen der jy 
ſtets durch neue Zuzüge ergänzt wurden. Da erblickte Cortez, der ſelbſi aus 30f 
Wunden blutete, in einiger Entfernung den azteliſchen Oberbeſehlshaber im gc， 
zenden Waffenſchmuck, umgeben von vielen Häuptlingen. In dieſem Momen 
durchzuckte ſeine Seele einer jener blitzartigen Gedanlen, die ihn in krinichen 
Lagen fo oft das Richtige treffen ließen. Raſch durchbrach er mit vier ſeint 
tapferften Ritter die dichten Reihen, den Pfad mit Todten und Sterbenden be 
deckend, ſprengte mit der Stärke eines Loöwen gegen die Sänfte los, auf welche 
ber Indianerhãuptling Allen ſichtbar ſeine Vefehle ertheilte, und durchſtieß ihe 
mit ſeiner Lanze. Zu Boden ſtũrzend wurde derſelbe von einem jungen ſpan⸗ 
ſchen Ritter vollends getödtet und die Reichsfahne erbeutet. Dieſe kühne Thau 
位 Qte die Azteken mit Beſtürzung. Nur auf Flucht bedacht geriethen ſie bald in 
die furchtbarſte Verwirrung, in der ſie einander ſelbſt zertraten. Die 名 tr 
vergalten den Fliehenden die ausgeſtandenen Leiden, bereicherten ſich mit der un⸗ 
ermeßlichen Beute des Schlachtfeldes und ſuchten dann Ruhe und Obdaqh füt 
die hereinbrechende Nacht in einem hochgelegenen indianiſchen Tenpel. 
sfasgwe Am andern Morgen brachen die Spanier nach Tlaseala auf, nicht ohrt 
die geheime Beſorgniß, ihre Unfälle möchten auch in dem Freiſtaat eine Sinnes 
ãnderung erzeugt haben. Ihre Furcht verſchwand jedoch bald, als man ſie gaß⸗ 
freundlich aufnahm. Unter der ſorgfältigen Pflege des alten Matixca, eint 
der vier Häupter der Tlascalaniſchen Republik, erholte fi 的 Cortez nach und 2 的 
von ſeinen Wunden und ſein Geiſt gewann die alte Spannkraft wieder. lUud 
nun war ſein ganzes Trachten auf die Wiedereroberung des mexicaniſchen Reiche 
gerichtet. Aber er mußte zuvor große Schwierigkeiten aus dem Wege räumcen. 
Viele ſeiner Leute, beſonders die ſpäter hinzugekommenen, hatten das Vertrauen 
verloren; fie hielten die Unterwerfung eines Volkes, von deſſen Macht und 
feindſeliger Geſinnung fie täglich neue Beweiſe empfingen, für einen Traum,; ſit 
riethen zum Abzug nach Villa Rica, in der geheimen Abſicht, von dort ari 
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ad Cuba zurückzukehren. Kaum hatte ber Feldherr durch vernünftige Vor⸗ 
ellungen und durch den Beiſtand ſeiner alten Getreuen dieſes Vorhaben ver⸗ 
itfelt, ſo erhoben ſich neue drohende Stürme. Der neue König von Mexico, 
Rontezuma's Bruder Cuitlahuac, ein leidenſchaftlicher Feind der weißen Männer, 
aupturheber der Angriffe in der Trauernacht und bei Otumba, ließ den Tlas⸗ 
alanern Friede und Bündniß antragen. Es fehlte nicht an gewichtigen Stim⸗ 
nen, welche zur Annahme riethen, beſonders regte ſich in XRicotencatl, dem 
tiegeriſchen Häuptling, der gleich Anfangs den Fremdlingen fo tapfer und 
nergiſch widerſtanden, wieder der alte Groll gegen die Spanier, welche 
ie Tempel und Altäre entweiht und in fo viele Häuſer Kummer und Ver⸗ 
dung gebracht. Man ſolle ſich mit den Azteken, denen ſie durch Sprache, 
deligion und Stammesverwandtſchaft angehörten, wider die Fremden ver⸗ 
inden und ſie zur Suühnung des Frevels den Göttern opfern. Seine Anſicht 
mb Unterſtützung bei den jüngeren Geſchlechtern; aber die äͤltern Staats⸗ 
ſäupter, insbeſondere Maxixca, Cortez' Gaſtfreund, und ſogar der alte blinde 
和 ter XRicotencatl's warnten vor dem treuloſen Volke der Azteken, das nach Ab⸗ 
vendung der Gefahr mit um ſo größerer Rachſucht über ſie herfallen würde, und 
ehten es durch, daß man das beſchworne Bündniß mit den weißen Männern 
uftecht erhielt. So wurden die Chriſten von der größten Gefahr bewahrt. 
kicotencatl fügte ſich in die Nothwendigkeit; aber ſeine Abneigung und feind⸗ 
elige Geſinnung blieb ungebrochen, wenn er ſich auch äußerlich an die Spanier 
jerandrängte, um von ihnen die Kriegskunſt zu lernen. Durch ſeinen inneren 
haß in der Folge zu einem neuen Abfall verleitet, büßte er mit dem Leben. 
Matixea dagegen trat zum Chriſtenthum über und ſeinem Beiſpiele folgten viele 
外 Tlascalaner. 


d) Eroberung des Reichs und der Hhauptſtadt. 


Der Zauber, welcher die weißen Männer Anfangs umgeben und geſchützt Gerta fm 
hatte, war durch die Unfälle in Mexieo verſchwunden; hie und ba wurden kleine rsfte- 
Abtheilungen, die fg unvorſichtig in die inneren Landſchaften wagten, über⸗ 
fallen, gemordet, beraubt. Eine ſolche Frevelthat hatten ſich die Tepeacaner, 
ein Nachbarftamm der Tlascalaner, zu Schulden kommen laſſen. Trotzig auf 
ihte Macht wieſen fie die verlangte Suhne verächtlich zurück. Da rückte Cortez 
wider ſie ins Feld, ließ ihnen nach zwei ſiegreichen Gefechten das Brandmal der 
Selaverei aufprägen und ſchlug ſein Hauptquartier in ihrer Mitte auf. Dieſe 
Strenge war von eben ſo großer Wirkung bei den umwohnenden Indianerſtäm⸗ 
men als die freundliche und vertrauensvolle Behandlung der Tlascalaner. Eine 
Anzahl zugewandter Orte, die von den Azteken zur Unterwerfung und Zins⸗ 
pflicht gezwungen worden, ſchloſſen mit den Spaniern Bündniſſe, um mit ihrer 
Huͤlfe das drũckende Joch abzuſchütteln und die mericaniſchen Beſatzungen aus 
den feſten Standlagern zu vertreiben. Cortez ſuchte ſolche Bündniſſe; denn er 
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war entſchloſſen, das Eroberungswerk, das er vergeblich durch Ueberraſchung, 
durch einen Staatsſtreich durchzuführen gehofft, nun auf mehr methodiſchem 
Wege durch Lockerung der azteliſchen Lehnsherrſchaft und Verbindung mit ha 
umliegenden Clientelſtaaten von Reuem in Augriff zu nehmen. Dadurch min⸗ 
derte er nicht blos die Streitkräfte ſeiner Feinde, ſondern mehrte cad ſtint 
eigenen Hũlfomittel, indem die neuen Bundesſtämme ihn mit ihren Mann⸗ 
ſchaften unterftũtzten. Zugleich wurden die durch den Rũckzug von Meſico lc 
beigeführten Verluſte durch einige Glucksfälle wieder in etwas ausgeglichen. 
Das Gerücht von der Entdeckung eines neuen Landes hatte eine Menge Aben⸗ 
teurer und Auswanderer herbeigelockt. Mehrere Schiffe waren an der Küſte 
gelandet, und ba die Mannſchaften mit be wahren Sachlage nicht belanm 
waren, ſo trat der größte Theil ohne Bedenken in Cortez' Dienſte. Dadurqh 
gewann er nicht blos einen neuen Zuwachs on Kriegern, ſondern auch Waffen, 
Pulvber und Kriegsvorräthe, ſo daß er nunmehr wieder den Rache⸗ und Erobet 
ungszug in Angriff nehmen komte. 
—— Bei dem zweiten Unternehmen gegen Mezxieo entfaltete Cortez ſeine ganz 
vian. kriegeriſche Genialitãt. Waͤhrend der Schiffbauer Martin Lopez aus dem on 
der Kñſte aufbewahrten Material eine Anzahl Schnellſegler erbaute, die dam 
in einzelne Theile zerlegt ũüber die Sierra durch indianiſche Laſtträger an den Lee 
von Mexico geſchafft und dort zuſammengefügt werden ſollten, ein Verfahren, 
das fg ſchon bei Balboa in Darien bewaͤhrt hatte; ſuchte der Feldherr ſelbſt die 
in größerer oder geringerer Entfernung um den See gelegenen Städte und On— 
ſchaften in ſeine Gewalt zu bringen, um ſchließlich die von aller ãußeren Hülfe al 
bloßte Hauptſtadt von verſchiedenen Seiten anzugreifen. Dieſer Kriegsplan kam 
in einer Weiſe zur Durchführung, daß man zweifeln mag, ob man mehr die 
Kühnheit und geſchickte Strategie der von Rachſucht und Habgier vorwärts ge⸗ 
triebenen Angreifer bewundern ſoll, oder die Widerſtandskraft und das todes⸗ 
muthige Ringen eines ſchwachen, um die höchſten Güter ſeines Daſeins tin 
enden Volkes. Nachdem Cortez mit etwa ſechshundert wohlbewaffneten Spanien 
und einer großen Zahl Tlascalaner und anderer indianiſcher Bundesgenoſſen 
mit harter Anſtrengung die hohe Sierra überſtiegen, begann er ſein Wel 
mit der Einnahme von Tezeuco, der reichen und gebildeten Hauptſtadt der Acol⸗ 
huaner. Da der aztekiſche Lehnfürſt mit einem großen Theil der Einwohner 
nach Mexico entflohen war, ſo konnte Cortez ſeinen Plan, mit der Eroberung 
zugleich die Einführung des Chriftenthums zu verbinden, um ſo leichter ausführen. 
Er ſetzte den Bruder des entflohenen Herrſchers, Iztlilpochitl, der ſich den 
Spaniern ſtets geneigt erwieſen hatte und fg taufen ließ, als Unterkönig ein und 
machte die günſtig gelegene Stadt zum Stütz⸗ und Ausgangspunkt der weiteren 
Eroberung. Dem Beiſpiele Iztlilpochitl's folgten bald die Caziken anderer On⸗ 
ſchaften; ſie warfen die aztekiſche Lehnsherrſchaft ab und ſtellten ſich unter die 
Hoheit des ſpaniſchen Monarchen. Sn Mexico waren ſeit dem Abzug der 
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Spanier wichtige Veraͤnderungen vorgegangen. Montezuma's Bruder Cuit⸗ 
lahuae war an den Pocken geſtorben, einer bis dahin in der neuen Welt unbe⸗ 
kannten Krankheit, die, von den Conquiſtadoren eingebracht, furchtbare Verheer⸗ 
ungen unter den Indianern anrichtete, und ſein Neffe Guatemozin, ein 
tapferer junger Fürſt, auf den Thron erhoben worden. Ganz unähnlich ſeinem 
Oheim Montezuma, deſſen ſchoͤne Tochter er in die Che genommen, war der 
neue König ein Todfeind der weißen Männer und ein ſtandhafter Verfechter 
ſeines Vaterlandes, deſſen ſinkendes Glück und nationale Größe er aufrecht 
zu erhalten oder nicht zu überleben entſchloſſen war. Sein kühner Muth 
hauchte den Aztelen einen kräftigen Geiſt des Widerſtands ein. Nicht nur 
in der Hauptſiadt, auch in den ũbrigen größeren Städten von Anahuac, wo 
mexicaniſche Beſatzungen Kriegsmuth und vaterländiſchen Sinn lebendig er⸗ 
hielten, trat dieſer neue Geiſt zu Tage. Nur durch eine Reihe von Gefechten, 
Ueberfällen und Erſtürmungen, die mit den kühnſten Thaten der Weltgeſchichte 
ſich vergleichen laſſen, vermochte Cortez mit ſeiner tapfern Chriſtenſchaar und 
ſeinen wilden von Raubgier, Rachſucht and Stammeshaß erfüllten Bundesge⸗ 
noſſen die an den Ufern des Sees gelegenen Aztekenſtädte in ſeine Gewalt zu 
bringen. 


Die blühende Stadt Tytapalapan mit ihren fürſtlichen Gaͤrten, mit ihren Die Starte 
Cedern⸗ und Cypreffenhainen, welche in der Noche triſte beſonders thätig geweſen war, anterworfen. 
wurde im Sturm genommen und ausgeplündert, aber die über die durchſtochenen 全 的 ia 和 
Dãmme hereinbrechenden Fluthen hätten beinahe das ganze fiegreiche Heer vernichtet. 

Die Beute ging verloren, das Pulver wurde verdorben. Die alte Inſelſtadt Chal⸗ 
tocan, am noͤrdlichen Ende des See's, von ähnlicher Lage wie Mexico, konnte nur 
dadurch erobert werden, daß ein von den Mexicanern abgefallener indianiſcher Häupt⸗ 
ling den Spaniern eine Fuhrt durch das ſeichte Waſſer zeigte, worauf die ausgeplün⸗ 
derte und verlaſſene Stadt den Flammen übergeben wurde. Ein ähnliches Schickſal 
erfuhr Tacu ba (Tacopan), das ſich in der Trauernacht den abziehenden Fremdlingen 
ſo feindlich gezeigt hatte, und andere Orte. Ueberall mußten die Spanier mit den 
todesmuthigen Azteken blutige Schlachten liefern, die meiſtens nur durch die Reiterei 
und das Feuergewehr zum Vortheil Jener entſchieden wurden, denn die entſetzliche Er⸗ 
ſcheinung des Kriegsroſſes und ſeines Reiters übte auf die Einbildungskraft der Einge⸗ 
bornen eine geheimnißvolle Macht, die vielleicht eben fo viel, wie die wirkliche Staͤrke 
der Reiterei ſelbſt zu ihrer Niederlage beitrug. Die Stadt Chaleo, welche den Zu⸗ 
gang zu Tlascala und Vera Cruz beherrſchte, war von den Azteken abgefallen und 
wurde darum von ihnen mit ganzer Wuth bedroht. Auf ihren ſchmerzlichen Hülferuf 
ſchidte Cortez den ritterlichen Sandoval mit einigen ſpaniſchen Soldaten und einer 
Anzahl Bundesgenofſen ab. Der hochherzige Führer rechtfertigte das Vertrauen, dab 
Cortez in ihn ſetzte, volllommen. An der Spitze ſeiner kleinen Schaar und der durch 
ſie angefeuerten Indianer verrichtete der kühne Mann bei der Croberung von Huaxtepec 
und Jacapichtla, am Fuße des rieſigen Vulcans Popocatepetl, Wunder der Tapferkeit 
und rettete Chalco vor der Rache ihrer aztekiſchen Feinde. Von Chalco aus unter⸗ 
nahm dann im April Cortez felbſt mit ſeinen neuen Verbündeten einen Streifzug in 
ſüdlicher Richtung nach den Einöden der wilden Sierra, wo die Beſchaffenheit der 
Ratur nicht geringere Schwierigkriten bereitete, als Me verzweiflungsvolle Gegenwehr 
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der Feinde, die von den hochgelegenen Veſten und Vurgen herab Steine und Wurfge⸗ 
ſchofſe auf die Stũrmenden ſchleuderten und durch gefällte Baumſtämme das Vortücen 
der Reiterel zu hindern ſuchten. Die von dem ũppigſten Pflanzenwuchs umgebene Etadt 
Cuernavaca war durch eine breite Felſenſpalte geſchũtzt, in deren Tiefe ein Strom da⸗ 
hinbrauſte, deſſen Brũcken die Einwohner zerſtört hatten; ba kletterten zwanzig 所 
dreißig Spanier nebſt einer betrüchtlichen Zahl Tascalaner mittelſt zweier Rieſen⸗ 
bãume ũber den Abgrund weg und gelangten ſo auf einem Luftweg in ſchwindelnder 
Hõhe zu dem gegenũberliegenden Kamm. Die erſchrockenen Einwohner wurden in die 
Slucht gejagt und die Stadt den Flammen ũbergeben. Bei Eroberung der reichen und 
mãchtigen Aztekenſtadt Zochimilco auf dem Blumenfeld“ gerieth Cortez durch fir 
allzukühnes Vordringen tn die Hände der Feinde, und wurde nur durch die größte An⸗ 
ſtrengung einiger ſeiner Getreuen dem ſchrecklichſten Opfertode entriſſen. Kach furcht 
baren Kämpfen fiel auch dieſe Stadt in Me Gewalt der Sieger; die Flammen, welihe 
die Haͤuſer verzehrten, leuchteten bis nach Meʒico ũber den See hin. Rachdem Corte 
bei der Stadt Cojohuacan einer neuen, durch einen Hinterhalt der Azteken herbeige— 
führten Gefahr entgangen war, überblickte er von dem Teocalli zu Tacuba das hertide 
Land und die gartenartige Umgebung der reichen Inſelſtadt Mexzico, die er ſo oft ver⸗ 
gebens zur freiwilligen Unterwerfung aufgefordert hatte und deren baldigen dall er 
ahnte und betrauerte. Von dieſen Orten aus begannen Alvarado (in Tacuba) und 
Olid (in Cojohuacan) im Frũhjahr die Belagerung zu Land mit Abgrabung der Vaſ⸗ 
ſerleitungen, die nach der Inſelſtadt führten und mit Beſetzung des Dammweget 
wãhrend die dreizehn Schnellſegler, die zwanzig Meilen weit über das Gebirg auf der. 
Schultern tlascalaniſcher Laſttraͤger nach Tezcuco geſchafft worden waren, von ia 
Seeſeite her operirten, und Sandoval zuerſt Iztapalapan auf der entgegengdetm 
Seite ſicherte und dann ben noͤrdlichen Zugang zum Dammweg tn Tepejacae in Ve⸗ 
ſin nahm. 


* Sn dem Augenblick als Cortez alle Anſtalten zum Entſcheidungslkampi 
就 ce wider die Hauptſtadt ſelbſt getroffen hatte, wurde er durch die Auzeige cne 
Complots in ſeinem eigenen Heer erſchreckt. Ein Krieger aus Alttcaſtilien 
Antonio Villafaña, der mit Narvaez ins Land gekommen war, hatte mi 
einigen andern Unzufriedenen den verbrecheriſchen Plan gefaßt, den Oberfeld— 

herrn und ſeine getreueften Hauptleute Sandoval, Olid, Alvarado zu ermorden 
und das Regiment in andere Hände zu legen. Zum Glück fühlte einer der Mi⸗— 
ſchuldigen Reue und verrieth das Vorhaben. Der Rädelsführer wurde fofod 
verhaftet und durch kriegsrichterlichen Spruch zum Tod durch den Strang br 
urtheilt. Doch unterließ Cortez die weitere Nachforſchung, um nicht durch Spal⸗ 

tung im eigenen Heerlager die kriegeriſche Action zu lähmen. Die Kunde bol 

der ſchaͤndlichen Verſchwörung erregte ũbrigens fo allgemeinen Unwillen, da 

fo einige ſeiner Getreuen zu einer eigenen Leibwache zum Schutze ſeiner 第 ro 
verbanden. Am 28. April begann der Belagerungskrieg zu Waſſer und zu Land. 
Nachdem unter religiöſer Feierlichkeit die Rennſchiffe mit Geſchütz und Beman— 

ung von Tezcuco aus in den See gelaſſen worden, ſtellte der Feldherr das 
Landheer, das ſich durch neue Ankömmlinge auf 87 Reiter und 818 Mann 
Fußvolk vermehrt hatte, mit den zahlreichen indianiſchen Verbündeten in de 
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Art auf, daß bie einzelnen Abtheilungen bie Yad be Inſelſtadt führenden 
Dammwege beherrſchten. Die großen, mit Geſchütz und Wehrmannſchaft ver⸗ 
ſehenen Schiffe vernichteten oder zerſtreuten in kurzer Zeit die zahlloſen aber 
kleinen und zerbrechlichen indianiſchen Boote, ſo daß Cortez ohne große Schwie⸗ 
rigkeit den Verbindungspunkt Gyofoc beſegen konnte. Vergebens ſuchten die 
Aztelen durch kühne Angriffe die Spanier und ihre Bundesgenoſſen von dieſem 
wichtigen Poſten zu vertreiben; gegen die aufgepflanzten Kanonen und gegen 
die Gewalt der Feuerrohre und Armbruſtgeſchofſe waren ihre Kräfte unzuläng⸗ 
lich. Bald war der ſüdliche und weſtliche Dammweg im Beſitz der Spanier und 
als Sandoval auch noch den dritten nördlichen Ausweg erſtürmte, war die Stadt 
tinggum vom Verlkehr mit dem Lande abgeſchloffen und Cortez konnte nun die 
hauptarbeit, die Erſtürmung von Mezico ſelbſt, in Angriff nehmen. Unterſtützt 
on dem Geſchützfeuer auf den Schiffen bemächtigten ſich die Kriegsleute allmäh⸗ 
ich aller Zugänge, indem ſie die Azteken ſchrittweiſe zurücktrieben, und drangen 
n die Stadt ein, wo fie trotz des furchtbaren Widerſtandes der Bewohner, die 
inen Hagel von Pfeilen, Wurfgeſchoſſen und Steinen auf die Stürmenden 
liederſchleuderten, bis zum großen Platze vorrückten, in die Umzäunung des 
Teocalli eindrangen, und die heilige Spitzſäule erklimmend, die Prieſter nebft 
Km neuen Götzenbilde in die Tiefe hinabſtürzten. Wüthend über dieſe ihrem 
heiligthume zugefügte Schmach ſammelten aber nunmehr die Azteken alle ihre 
kräfte und warfen ſich mit ſolcher Heftigkeit auf den Feind, daß dieſer eilig zu⸗ 
ückwich und vor einer gänzlichen Niederlage nur durch die ſchnelle Hülfe eines 
us einer Nebengaſſe hervorbrechenden Reiterſchwarms bewahrt wurde. Bei einem 
weiten Sturme ließ Cortez den alten Palaſt Axayacatl, ihren Aufenthaltsort 
or der ‚traurigen Nacht“ zerſtören und verbrannte dann den zierlichen luftigen 
zau des Vogelhauſes, Montezuma's geſchmackvolle Anlage, und mehrere andere 
ervorragende Gebaͤude. Mit einem aus Wuth und Schmerz gemiſchten Ge⸗ 
if blickten die CEinwohner auf die Zerſtörung ihrer Prachtwerke und trieben 
ie Tlascalaner und den Fürſten Ittlilxothitl von Tezeuco, die fich bei dem 
zerwũſtungswerk am thätigſten gezeigt, wieder mit Verluſt aus der Stadt. Ihre 
zerzweiflung und Todesverachtung erhöhte ihre Kraft und Ausdauer und wie 
hr auch Cortez im Vortheil war, die fortwährende Anſtrengung im Kampfe 
mb auf der Wache rieb die Kräfte ſeines Heeres auf. Denn die Schlauheit und 
interlift des Königs Guatemozin kam ſeiner Tapferkeit und ſeinem Kriegsmuth 
leich und machte den Spaniern die größte Wachſamkeit zur Pflicht. Erſt als 
ortez Sorge getroffen, durch Errichtung von Lager hütten ſeine Truppen gegen 
ie Stürme der Regenzeit zu ſchützen und die Hauptſtadt durch den Abfall ber 
mliegenden Ortſchaften, die wie Blaäͤtter von einem im Abſterben begriffenen 
aume beim erſten Wehen des Sturmes ſich loslöſten, der Zufuhr beraubt 
urde, geſtaltete ſich die Lage der Chriſten in demſelben Maße günſtiger als die 
er Eingebornen ſich verſchlimmerte. 





4 
in 8 


Spanier 
geopfert. 


Eroberung 
der Stadi. 
Aug. 1621. 


636 Das Zeitalter der Entdeckungen. 


Aber es waritete ihrer noch eine ſchwere Prũfung. Bei einem neuen Sturm 
wichen die Aztelen zurũck, um ihre Feinde in das Innere der Stadt zu de 
Ploͤtzlich ertönte Gnatemozins Horn auf einem nahen Teocalli, das bekannte 
Sturmzeichen; dichte Schwärme feindlicher Krieger ſtürzten ſich an der Un⸗ 
glũcksbrũde mit aller Gewalt auf die Stũrmenden und brachten ſie durch die 
zahlloſen Geſchoſſe, durch das gellende Geſchrei und durch die Heftigkeit des 
Angriffs in Verwirrung und endlich zum Weichen. Zwei Feldſtũce wurden cr 
beutet; fieben Pferde getödtet; die Köpfe erſchlagener Spanier rollten in der 
Straße vor die Fũße des Feldherrn. Cortez ſuchte mit großer Geiftesgegenwart 
die Ordnung herzuſtellen, als ſich plötzlich ſechs ſtarke Aztelen mit dem Ruj 
Malinche“ auf ihn ſtürzten und ihn in ihr Boot zu ſchleppen ſich anſchickten. 
Schwer am Beine verwundet wũrde Cortez als Gefangener dem Opfertode ver⸗ 
fallen ſein, hätte nicht der heldenmũthige Criſtobal be Olea ihn befreit, freilich 
mit Aufopferung ſeines eigenen Lebens. Auf einem Pferde, das ein Edellnabe 
ihm zuführte, entging er Feldherr bc Gefahr und dem Gedränge und nun 
gelang es ihm, die Streiter zu einem geordneten Rückzug zu ſammeln. Aber 
außer den Getödteten und Verwundeten waren 62 Spanier dem Feinde lebendig 
in die Hãnde gefallen und die Geretteten hatten in der ſtillen Abendſtunde den 
Schmerz, unter den ſchauerlichen Tönen der großen Tronnnel die Gefangenen 
auf dem Hauptteocalli zum Opfertod geführt zu ſehen. 

Ihre Köpfe waren mit Federkränzen feſtlich geſchmückt, und fe trugen Fächer in den 
Handen. Man trieb fie mit Schlägen vorwärts und zwang ſie an den Tänzen zu Ehren der 
aztekiſchen Kriegsgottheit Theil Mu nehmen. Alsdann wurden die unglücklichen Gefangenen, 
nachdem man ihnen ihren traurigen 第 nb abgenommen, einer nach dem andern auf den großen 
Opferſtein hingeſtreckt. Auf der gewölbten Oberfläche deſſelben wurde ihre Bruſt, dem teufli⸗ 
ſchen Zwede des prieſtetlichen Heplers entſprechend, gehoben, der mit einem ſtarken Hiebe ſeinet 
ſcharfen Ißtlimeſſers die Rippen andeinanderſchnitt und mit ber Hand in bi Wunde fahrend, 
das Herz herausriß, das heiß und rauchend auf das goldene Räucherfaß vor dem Goßenbilde 
gelegt ward. Der Leichnam wurde dann die ſteile Treppe der Spißſäule hinabgeſchleudert. 
Unten ſammelten die Wilden die verſtümmelten Ueberreſte, aus denen 全 ſich ein kannibaliſches 
Mahl bereiteten, womit das Werk des Greuels ſchloß.“ Mehrere Köpfe von Menſchen und 
Pferden ſandte Guatemozin im Lande umher und forderte ſeine alten Lehnsleute auf, die 
Banner der weißen Männer zu verlaſſen. Und wirklich fielen auch eine Anzahl VBerbũndeter 
ab, kehrten aber, ald die Prophezeihung der Prieſter vom baldigen Untergang der Spanier midet 
in Erfüllung ging, nach acht Tagen wieder zurück. 

Dieſer Vorfall verlãngerte nur um eine geringe Friſt den Todeskambf des un⸗ 
glücklichen Volkes. Nachdem Cortez die Deffnungen und Graben auf dem Damm⸗ 
wege und in der Vorſtadt durch niedergeriſſene Häuſer ausgefüllt, begann der 
erneuerte Angriff von allen Seiten. Großmüthig bot der Feldherr dem König 
Schonung der Stadt an, wenn er ſich unterwerfen und die ſpaniſche Oberherr⸗ 
ſchaft anerkennen wolle: die Prieſter hintertrieben die Unterwerfung, ihre Götter, 
verſicherten fie, haͤtten ihnen zum Dank für die großen Opfer den Sieg ver⸗ 
ſprochen. Furchtbar ſteigerte ſich nunmehr das Elend der zugleich von Peſt und 
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dungersnoth gequälten Bewohner; die Leichname, für deren Beerdigung bie 
MNexicaner ſonſt die größte Sorgfalt trugen, lagen maſſenweiſe auf den Straßen, 
n den Höfen und in den Graͤben. Man konnte den Fuß nicht niederſetzen, 
hne auf den Leichnam eines Indianers zu treten,“ berichtete Cortez an den 
daiſer, und die Lebenden ſchlichen geiſterbleich und wankend umher, ihren 
dunger mit den elendeſten und ekelhafteſten Dingen nothdürftig ſtillend oder aus 
Nenſchenfleiſch en entſetzliches Mahl bereitend. Aber ſie waren entſchloſſen, fich 
mier den Trümmern ihrer Stadt zu begraben. Alles, was für den Menſchen 
VBerth hat, war dahin, Vermögen, Freunde, Verwandte, eigner Heerd, was 
ollte ihnen das Leben ſelbſt noch frommen? Guatemozins Palaſt ging in 
Flammen auf, der große Teocalli, noch angefüllt mit den Ueberreſten des gräu⸗ 
ichen Opferfeſtes, wurde von Alvarado erſtürmt und niedergebrannt; fieben 
ſchtel der Stadt waren ſchon in den Händen der Spanier, und dennoch wollten 
ie in einem kleinen Raum zuſammengepreßten halbtodten Bewohner nichts von 
irgebung hören. Ihre letzten ſchwachen Kräfte benutzten fie noch, um ſtieren 
ßlides und irren Geiftes Wurfgeſchofſe auf die Feinde zu ſchleudern. Umſonſt 
jofften ſie auf den Beiſtand ihrer Götter; die Orakel ſchwiegen; in der Ver⸗ 
weiſlung wurde ihr wirrer Sinn die Beute des tollſten Aberglanbens. Hart⸗ 
nͤckig verweigerte Gnatemozin die Zuſammenkunft, wozu ihn Cortez wiederholt 
inlnd. Da erfolgte am 13. Auguſt 1521 der letzte Angriff; es war kein 
dampf, es war ein Schlachten, wobei die indianiſchen Verbündeten, von Haß, 
Rade und wilder Leidenſchaft geſtachelt, gleich raſenden Thieren die Azteken 
inmordeten, taub gegen alle Ermahnungen des Führers, den das entſetzliche 
Zchauſpiel tief ſchmerzte. Der König, der mit ſeinen Vertrauten und Ange⸗ 
jirigen auf einem ſchnellſegelnden Boote entfliehen wollte, wurde gefangen ge⸗ 
wmmen und vor Cortez geführt, der ihn nebſt ſeiner Gemahlin, Montezuma's 
eigender Tochter, rückſichtsvoll behandelte. Einige tauſend hinfällige und wankende 
heſtalten, die an den folgenden Tagen die Stadt berfaffen durften, waren der 
inzige Reſt der muthigen und tapfern Kriegerſchaaren von Mexico. 

Ein fürchterliches Gewitter, dergleichen man nur innerhalb der Wendekreiſe kennt, 
xach in der Racht, die auf den Schreckenẽtag folgte, über das mexrieaniſche Thal her⸗ 
in. Der Bliß ſchien das Himmelsgewölbe auseinander zu reißen, als wenn ſeine 
xellleuchtenden Flammen den ganzen Schauplat einen Augenblick mit einem geiſter⸗ 
jaften Schein umkleideten, um ihn wieder in Finſterniß verſinken zu laſſen. Der 
er Elemente war im Einklang mit dem Looſe der verwüſteten Stadt. Es ſchien, als 
venn Me von ihren Wohnfitzzen verſcheuchten Gottheiten Anahuacs in dem Getoͤſe um 
ſerkreiſchten und heulten, als fie die gefallene Hauptſtadt ihrem Schickſale überließen. 
die Beute entſprach nicht den Erwartungen; die Soldaten murrten über den geringen 
Antheil; man beſchuldigte den König, er habe die Schäte vergraben oder in den Ge 
ſerſenken laſſen. Um den Grimm der habgierigen Spanier zu beſänftigen, gab Cortez 
te Einwilligung, daß man Guatemozin und den Caziken von Taeuba auf die Folter 


egte. Aber auch dieſes Schreckmittel führte zu keiner Entdeckung. Cortez hatte um⸗ 
onſt ſeinen Ramen durch den Vorwurf der Graufamkeit beſleckt. 
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e Gernande 5 Corteʒ [cgis Ccſeasſchicaſaſe. 


e Miu der Eroberung ber Aztelenſadt war fũt den tanloſen. thaugen Corn 
ode fgabe war zur halte dellenden— er wollte nicht blos erobern und xx， 
222. ſioren, er wollte auch aufbanen. das Keich Gottes amnb des chriſtlichen Kaijers 
mehren, die Entbedfungex anadehnen neue Lorberren in den Cheentrenz Gakiimi 
flechten. Aber ſeine Autoritãt tanb noch innner auf ſchwachen Fühen; nm 
immer war es ihm nicht gelnngen durch ein laiſerliches Beſtallungedeltet in der 
Befehls haberſtelle beſtãtigt zu werden. Velasquez und ſein Gonner Conitu 
ſeßten alle Hebel ein, dem Eroberer Reuſpaniens das Schickſal von Balboa oder 
wenigſtens von Columbus zu bereiten; ſie erwirlten von Adrian von Utrean. 

der aus einem frũheren Lehrer des Kaiſers deſſen einflußreicher Rathgeber ge⸗ 
worden war und endlich den päpftlichen Stuhl beſtieg. bie Guanmag cineg aa 
Bevollmãchtigten in ber Perſon des Criſtobal be Tabia, eines loniglichen Ve⸗ 
amten auf Cuba. Aber Cortez wußte es bei dem ſchwachen, habgierigen Mar⸗ 

dahin zu bringen, daß er bald wieder abzog, ohne von ſeiner Vollmacht Gu 
brauch zu machen. Er ſchied jedoch nicht als Freund, eben fo wenig Narvoez 

den der Eroberer Mexicos wieder in Freiheit geſezt. Veide begaben fich no 
Spanien, wo fie ſich ml Werkzenge von Velaſsquez und Fonſeca zu Verleumd 
ungen und Anklagen gegen Cortez gebrauchen ließen. Aber auch dieſer tr 
Abgeſandte in die Heimath geſchickt mit VBriefen an den Kaiſer, worin er über 

die bisherigen Vorgãnge und ũber die Zuſtãnde des von ihm entdedten und cr 
oberten Landes klaren und wahrhaften Bericht abſiattete, werthvolle Ge— 
ſchenke beifügend. Davon nahm Karl V. Gelegenheit, eine eigene Junta anf 
verftãändigen, ſachkundigen Männern zu ernennen, welche die Sachlage unter⸗ 

ſuchen und entſcheiden ſollten. Dieſe ũberzeugten ſich bald, daß Cortez der ſpa⸗ 

niſchen Krone die wichtigſten Dienſte geleiſtet, daß Velasquez und Fonſeca ou 
engherzigen und ſelbſtſüchtigen Motiven gegen einen Mann vorgegangen, für 

deſſen Umſicht und richtiges Verfahren die Großartigkeit der Erfolge Zeugnii 
ablegte, und ihre Entſcheidung bewahrte die ſpaniſche Regierung diesmal bor 

Ott. is22. der Schmach eines neuen Undanks. Cortez wurde durch kaiſerliche Ernennung 
als Statthalter, Befehlshaber und Oberrichter in Reuſpanien beſtätigt, eine Eur— 
ſchließung, die für die Zukunft der caſtiliſchen Herrſchaft in dem amerikaniſchen 
Feſtlande von der höchſten Bedeutung war. Fonſeca und Velasquez aber fuhlter 

fg durch dieſe Niederlage fo ſehr gekränkt, daß man den kurz darauf erfolgien 

Tod Beider dem Aerger über das Scheitern ihrer Ränke zuſchrieb. Keiner bo 

ihnen war weder durch Charalter, noch durch Befähigung für die hohe Stellung 

geeignet, die ihnen zu Theil geworden. 

AS Dieſe Entſcheidung ſetzte den raſtloſen Cortez in Stand, in der thätigen Für⸗ 
waltuns. ſorge für das gewonnene Land, die er nach der Eroberung be Stadt begonnen 
hatte, mit Umſicht und Energie fortzufahren und zugleich die Entdeckungen weiter 
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uszudehnen. Eifrig bemüht, die Wunden, die der entſetzliche Krieg geſchlagen, 
o viel wie moͤglich zu heilen, traf er zweckmäßige Anſtalten zum Wiederaufbau 
er Stadt Mexico und trug, indem er zu neuen Anſiedelungen aufmunterte, 
zorge für den Anbau des Bodens mit Früchten und Pflanzen aus andern 
ſrdtheilen, für die Verbreitung des Chriſtenthums, für die Befeſtigung der ſpa⸗ 
iſchen Herrſchaft, für die Einführung ſtaatlicher und geſetzlicher Ordnungen. 
Xr König von Michoacan, einem mächtigen mabhängigen Reiche zwiſchen dem 
jexieaniſchen Thale und dem ſtillen Weltmeer, ſtellte ſich, voll Bewunderung 
ber die Bezwingung eines für unbeſiegbar geltenden Volkes, unter die Schutz⸗ 
errſchaft der weißen Männer und ihres fernen Kaiſers, ein Beiſpiel, das 
ald von andern Oberhäuptern nachgeahmt ward. Um der ſpaniſchen Macht 
chere Stũtzen zu ſchaffen, legte Cortez im innern Lande wie an den Küſten 
ut Stand⸗ und Hafenorte an, die bald zu Städten heranwuchſen. Mit den 
troberungsplũnen verband er das Streben, die derborgenen Hülfsquellen 
u enthüllen und nutzbar zu machen. An den ſüdsͤſtlichen Abhängen der 
Fordilleren, in dem metallreichen Thale von Daxaca, wo er für ſich ſelbſt eine 
ettachtliche Landſtrecke erwarb, traf er Anſtalten zur Anlegung von Berg⸗ 
verken. 

Dabei unterließ Cortez nicht, neue Entdeckungsfahrten anzuordnen. Auch Sortg tn 
thuldigte bem Vorurtheile ber Beit daß fich eine naturuiche Waſſerſtrahe zwiſchen 人 ae 
en beiden Meeren vorfinden muffe, und ließ zu dem Zweck die Küſten des 做 [en 5 52 
dceans erforſchen. Die Expedition nach Honduras, deren Leitung er ſeinem 
apfern Hauptmann Criſtobal Olid übertrug, wurde in dieſer Abſicht unter⸗ 
wommen. Und als dieſer das Vertrauen mißbrauchend pon dem Statthalter 
ibfiel, um fich eine eigene unabhängige Herrſchaft zu ſichern, und deshalb auf 
hefehl des Oberfeldherrn enthauptet ward, zog Cortez ſelbſt von Jucatan aus Ott 121. 
nit zweihundert ſtreitbaren Männern zu Roß und zu Fuß und dreitauſend in⸗ 
ianiſchen Hülfstruppen in das unbekannte, von reißenden Gebirgsſtrömen durch⸗ 
chnittene Land. Dieſer gefahrvolle Entdeckungszug an der großen räthſelhaften 
Ztadt Palenque vorbei, wo die Pferde in den Suͤmpfen verſanken und die Men⸗ 
de in den verlaſſenen Einoden von furchtbaren Hungerleiden gequãlt wurden, 
ſt auch noch dadurch denkwürdig geworden, daß der Aztekenkönig Guatemozin 
ind der Cazike von Tacuba, die Cortez aus Vorſicht und Mißtrauen zur 
Theilnahme ar dem Feldzuge gezwungen hatte, um fie im Auge zu behal⸗ 
en, in der Landſchaft Aeulan eines gewaltſamen Todes ſtarben. Ein India⸗ 
jer Batte dem Feldherrn die Anzeige gemacht, daß die Azteken im Heer eine 
berſchwörung zur Ermordung der mitziehenden Spanier und ihres Führers 
mgelegt hätten. Cortez nahm die Angeklagten und Verdächtigen ſogleich gefangen 
Mb als bei dem Verhoör die beiden Fürſten als Anſtifter genannt wurden, ließ vebr. 125. 
fie on einet hohen Tanne aufknũpfen, ohne die Betheuerung ihrer Unſchuld 
zu beachten. Sie ſtarben ſtandhaft und gefaßt; in Cortez Seele aber ließ die 
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pe 和 ce Thet einen tieſen Stechel ji 人 is der Gegend des herigen vern 
es fand das Heer bei den gtũthigen Gegacni freradliche Herberge. 2 
eps 


liche Feldherr aad der Bucht von Heuduras, wo cr mit Zufriederheit veruhn 

?of ſein abtrũniger Hauptrauu Olid hingerichtet mb ſeine cigene Sorti 

wiederhergeftellt ſei, nud traf bereits Anftalten zu Coca weieren Taſdedungizog 

der ihe nach Sicorogaa und weiter sad Ninelamerite gt haben wizx 

als die Nachticht von ruruhigen Auftritien in Megieo, wo die ſpaniſchen Sm 

ten ſeine Abweſenheit und ſeinen angeblichen Tod zu 加 让 Sci Bedridur⸗ 

E Tinteridieif banagt halen ſeine ſchleunige Riccteht netWom madytr， Ri 

lerweile hatte ſein kũhner Waffengejẽhrte Pedro De Alvarads, den cr veon Oapt: 

dem Suden auf Gufbotmgal audeeſandt. dad reiche Gebiewi 

Guatemala für Spaunien in Veſiß genomen wb den Gruud zu der cz 
Hanpiſtadt Sautiago zwiſchen den Bulcanen Fuego und Agua gelegt. 

er Entbehrungen tb Kraukheit erſchöpft und lg 

u 和 eranbo Gorteg 加 Schiffe nach San Juan be IEoa und zog dam gc 

ie WEB nach Mexies. Er wurde von den weit und breit herbeiſtrõmenden Gamet 

Zuni 120 nern mit Jubel und Freudenfeſten empfangen fo daß ſeine RAũcktehr einem Triumph⸗ 

zuge glich. Aber die Tage des Ruhmes und des Glũcks waren vorũber. Am fy: 

niſchen Koiſerhofe und im indiſchen Haus zu Sevilla waren geſchäftige Bon 

thãtig, Mißtrauen und Verdacht gegen ihn zu erwecken. Er ſollie mit dem 有 

umgehen, für ſich ſelbſt eine unabhãngige Landeshoheit in Reuſpauien zu grimden 

er ſollie fein hohes Imi zu Handlungen der Willkar nud des Cigenmtpes wiſbrann 

der Kroue den ſchuldigen Autheil bom den Einkünften vorenthaiten haben. Bel 

3aft 1020. nach ſeiner Rückkehr landete ein kaiſerlicher Vevollmãchtigter bei Vera Ernz, 上 

eine Unterſuchung einzuleiten. Es war cn vornehmer Mann von jungen Jahren 

Ponce be Leon, mit dem ſich Cortez bald verſtäͤndigte. Aber zu ſeinem tn 三 

ſtarb derſelbe ſchon nach einigen Wochen, wohl in Folge des ungewohrte 

Klima's, und ſein Rachfolger Eſtrada, cp Mann von beſchränktenn Geiſte nr 

dem Eroberer Mexico's feindſelig geſinnt. Die Verdachtigungen mehrien ſich 

man fuͤgte ihm abſichtliche Kräulungen zu; man verwies ihn ſogar ans de 

Hauptſtadt. 

30Mũde der Widerwãrtigleiten und Verleumdungen beſchloß Cortez endlich 

nach Spanien zurückzuklehren, um im alten Heimathlande ſeine Rechtfertigung zo 

führen und zugleich ſeinen Vater wiederzuſehen. Aber bei der Einſchiffung erhieh 

tr die betrübende Nachricht von deſſen Tod. Begleitet von mehreren azteliſchen 

und tlascalaniſchen Haͤuptlingen, unter denen ſich Sohne von Montezuma und 

Mazixca befanden, ſegelte er auf zwei Schiffen, die mit Koſtbarkeiten aller An. 

mit Thieren, ſchoön geſiederten Vogeln, mit indianiſchen Gaukllern und Tanzer 
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of großer Gewandtheit, mit Naturproducten, Kunſtgegenſtaͤnden und andern 
ſterlwũrdigleiten des eroberten Landes beladen waren, ũber das atlantiſche Meer 

mb landete mit ſeinem großen Gefolge im Hafen von Palos. Das Kloſter La Ra⸗ Mai 1026. 
ida, mo einſt Columbus Herberge geſucht, wählte auch Cortez zu ſeinem Aufent⸗ 
alt, um ſich von den Reiſebeſchwerden zu erholen. Hier beſuchte ihn Franz 
ßizarro, ein Verwandter ſeiner Mutter, der nach Spanien gekommen war, um 
uͤr ſeine beabſichtigte Entdeckungsfahrt nach Peru zu wirken, und empfing von 
jn manchen lehrreichen Wink. Aber auch ein großer Schmerz war ihm in La 
habiba beſchieden: ſein treuer Gefährte Sandoval, durch deſſen thatkräftige Hülfe 
t bei dem Eroberuugskrieg in Mexico fo vielfach unterftützt worden war, ſank 
ald nach der Landung zu Palos ins Grab, erſt einunddreißig Jahre alt, ein 
itierliche Mann von geradem, offenem Charakter und ohne Habſucht und Eitel⸗ 
eit. Nachdem Cortez den Freund ehrenvoll beſtattet, begab er ſich mit ſeinem 
hefolge und den mitgebrachten Gütern und Schätzen nach Toledo, wo ſich ba 
aiſerliche Hoflager befand. Auf der Reiſe dahin und bei dem Einzug in die 
sbt war der merkwürdige Mann eben fo ſehr der Gegenſtand der Bewun⸗ 
erung und Neugierde von Adel und Vollk, wie einf Columbus. Alle verleum⸗ 
eriſchen Nachreden ſeiner Gegner gingen bei ſeinem perſönlichen Auftreten und 
ohalen Benehmen in Dunſt auf. Kaiſer Karl V. behandelte ihn mit der größten 
lusztichnung; er verlieh ihm ein anſehnliches Gebiet in der reichen Landſchaft 
daxaca, erhob ihn in ben Adelſtand mit dem Titel eines Marques del Valle und 
ob ihm die ehrenvollſten Beweiſe der Anerkernung und Dankbarkeit. Doch 
Ing dieſe Dankbarkeit nicht fo weit, daß er dem Eroberer wieder das Regiment 
n Mexico übertragen haͤtte. Go verlangte es die ſpaniſche Staatsklugheit; zur 
Leiumg der Verwaltung bedurfte man fügſamerer Naturen; Männer von ſolchem 
derrſchergeiſt und Ehrgeiz wie Cortez, konnten leicht ihre Abhängigkeit vergefſen. 
doch wurde er durch königliches Patent zum Oberfeldherrn Neuſpaniens und der Zuli 1320 
küſte der Sudſee ernannt, mit der Ermaͤchtigung, weitere Entdeckungsfahrten zu 
miernehnnen und Anſiedelungen zu gründen. Um dieſelbe Zeit vermählte er ſich, 

la ſeine erſte Frau kurz nach ihrer Ankunft in Mexico geſtorben war, mit Donna 

Juana be Zuñiga, aus einem der edelften Häuſer Spaniens, folgte dem Kaiſer 

id Italien imd ſchiffte ſich dann mit ſeiner jungen ſchönen Gattin wieder nach zrapiabr 
ler neuen Welt ein, begleitet von ſeiner bejahrten Mutter und einem glänzenden 

Befolge von Edelknaben und Dienerſchaft. 

Nach einem vorubergehenden Aufenthalt in San Domingo ſegelte Cortez wei⸗ Zugteer tr 
er und nahm dann, ba die mit der Verwaltung des Landes betraute Körperſchaft eens. 
Aundiencia ihn ntit gehäſſigen Beſchuldigungen aufs Neue gerichtlich verfolgte, 
ſeinen Siß in der Stadt Cuzco, von Spaniern und Eingebornen wie ein unab⸗ 
hängiger Landesfürſt verehrt. Durch die Einſetzung neuer Verwaltungsräthe beſ⸗ 
it ſich ſeine Lage und er konnte wieder in die Hauptſtadt einziehen; allein zu 
lange an ſelbſtändige Herrſchaft gewöhnt, konnte ſich ſein ſtolzer Geiſt nicht in Ab⸗ 

DBeber, Weltgeſchichte. X. 41 
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hängigkeit und Unterordnung finden. Auch mit der neuen Regierung eutzwei 
begab er ſich auf ſeine großen Beſißungen bei der Stadt Cuernavaca, am ſüdliche. 
Abhang der Cordilleras in einer reizenden und fruchtbaren Gegend. Hier erbaut 
tr ſich einen Palaſt, ſtiftete eine Kirche und ein Kloſter und machte ſeine Güie 
durch gute Bewirthſchaftung, durch Anpflanzung von Zuckerrohr, durch Einfũh 
rung der Merinoſchaafe, durch Bergbau blũhend und einträglich. Aber dieſ 
friedliche Beſchãftigung vermochte ſeinen unternehmenden Geiſt nicht auf di 
Daner zu feſſeln. Geſtũßt auf ſein konigliches Patent unternahm er mehrere Ent 
deckungsfahrten im ftillen Ocean; er ſeßte ape den Meerbuſen, den man ij 加 
zu Ehren als das Cortezmeer“ bezeichnete, erforſchte die wahre Lage und Ve— 
ſchaffenheit des peninfulariſchen Landes Californien und fudte geeignete Orie 问 
Niederlaſſungen in jenen unbelannten Regionen voll dürrer, waldloſer Sand 
flãchen. Allein ſeine letzten Unternehmungen, ſo wichtige Reſultate ſie auch 部 
die Erdkunde brachten, waren nicht von Glück gekrönt: angefeindet von hd 
ſpaniſchen Verwalter des nördlichen Gebiets und gehemmt von dem neuen ia， 
kõnig Antonio be Mendoza, welcher die Erforſchung jener Gegend als ſein eigent 
Vorrecht anſprach, trug er für ſeine Anſtrengungen, Mũhen und Beſchwerden nr 
Undank und Schaden davon. Durch die großen Koften der Expedition in ſeinen 
1540. Vermögen geſchädigt, begab er ſich im Jahre 1540 wieder nach Spanien, un 
am Hofe eine Verbeſſerung ſeiner Verhältniſſe zu erwirken. Er wurde ehrendol 
empfangen, aber von dem königlichen Rathe für Indien mit unfruchtbarer Höſ 
lichkeit abgefertigt. Sm nächſten Jahr 1541 nahm er Theil an des Kaiſers mm 
glũdlichem Zug nach Algier, wodurch ſeine Lage noch verſchlimmert ward; cꝛ 
Brief vom Jahre 1544, worin er den Kaiſer um Entſcheidung in ſeiner S 
klage mit dem Statthalter von Mexico und um Entſchädigung für ſeine Ver 
bittet, beweiſt, daß man ſeiner Verdienſte in Spanien vergeſſen hatte. Mi 
weile hatte die Eroberung des goldreichen Peru die Aufmerkſamkeit nach ei 
andern Seite gelenkt. Cortez beſchloß daher nach Mexico zurückzulehren. 
auf der Reiſe erkrankte er in einem Dorfe unweit Sevilla und ſtarb in ſein 
2 Dei 1017. Geburtslande, dreiundſechzig Jahre alt, in den Armen ſeines jungen Soh 
Don Martin, dem er den Hauptbeſtandtheil ſeines in großen Liegenſchaften 
ſtehenden Vermögens vermachte, der aber zugleich auch br Erbe des auf 
Hauſe des Eroberers laſtenden Neides und Mißtrauens ward. Seine treut D 
metſcherin Marina hatte er auf ſeinem Zug nach Honduras in ihrer Heim 
zurückgelaſſen, mit Gütern beſchenkt und an einen caſtiliſchen Edelmann verh 
rathet. Seine Aſche wurde von Sevilla nach Reuſpanien gebracht, mußte 0 
in der Folge noch öfters ihre Ruheſtätte wechſeln. 
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3. Entdeckung und Eroberung von Peru. 
a) Das alte Inkareich. 


Waren ſchon Mezico's Schätze groß genug, um Cortez und ſeine hab⸗ Sam und 
gierigen Gefährten zu bereichern, was konnte man erſt von Peru erwarten, das* 
die Eingebornen ſelbſt als das Goldland bezeichneten? Sn dem weſtlichen Küſten⸗ 
lande Sũdamerika's, da mo die größte Linie die Erdkugel in die nördliche und 
ſüdliche Hemiſphäre theilt und die vulkaniſchen Berggipfel der Andes oder Cor⸗ 
dilleras bis zu einer Höhe von 25000 Fuß emporſteigen, lebte in den frucht⸗ 
baren Thalungen und Hochebenen dieſes, bald in zwei oder drei Ketten ausein⸗ 
andergehenden, bald wieder in gewaltigen Gebirgsknoten zuſammentretenden 
Alpenſtocks, ein betriebſames Volk, das gleich den Azteken alle Formen eines 
Culturſtaates an ſich trug. Das Herrſchergeſchlecht der Inkas leitete ſeinen Ur⸗ 
frung von der Sonne her, die beſchämt über die Roheit der Urſtämme, ihre 
Kinder, Manco Capac und ſeine Schweſtergattin, in das peruaniſche Land ge⸗ 
ſandt, damit ſie die Eingebornen in Gemeinden ſammelten und ſie in den Künſten 
des geſitteten Lebens, im Ackerbau und in den Geheimniſſen des Spinnens und 
Webens unterrichteten. Am See Titicaca, auf deſſen Inſeln die großen Sonnen⸗ 
und Mondtempel inmitten heiliger Maisfelder ſtanden, war die Wiege des 
Reiches. Dorthin zogen die Peruaner auch noch in ſpäteren Zeiten in langen 
Prozeſfionen, um die göttlichen Naturmächte anzurufen, die den Gegenſtand 
ihter Verehrung und Anbetung in den goldgeſchmückten „Häuſern der Sonne“ 
bildeten. Weiter gen Norden lag die „heilige“ Stadt Cuzeo in einem ſchönen 
Thale der hochgelegenen Alpenlandſchaft, die glänzende Reſidenz des Königs 
und des Adels, geſchützt durch Mauern und Thürme von wunderbarer Feſtig⸗ 
kit und hochgeehrt wegen des prachtvollen Heiligthums der Sonne, zu dem jeder 
fromme Peruaner wenigſtens einmal in ſeinem Leben wallfahrtete. Wiewohl 
den Peruanern wie den Azteken der Gebrauch des Eiſens unbekannt war, führten 
e doch nach der Herren Geheiß im Frohndienſte kunftvoll gefügte Geſteine zu 
nächtigen Bauwerken auf. Denn das Volk ſtand in dem harten Dienſte der 
jebietenden Adelskaſte der Inkas, deren Oberhaupt ber Inhaber der Königs⸗ 
utbe war, welche im Erbrecht auf ben Erſtgebornen überging oder auf de 
lächften männlichen Anverwandten, der von Seiten beider Eltern dem heiligen 
deliadenſtamme angehörte. 

Gleich den orientaliſchen Herrſchern, die ihr Geſchlecht von den Göttern herleiteten, Der Konig 
mr auch der Inkakönig als „Sohn der Sonne“ mit heiliger Majeſtät und unbeſchränkter 
Rachtfülle ausgerüſtet. Als oberſter Lenker des Staats ernannte er nach freier Wahl 
le Beamten und Richter, erhob nach Gutdünken Steuern und Abgaben und gab 
zeſeze, die als göttliche Gebote galten und deren Uebertretung den Tod zur Folge 
atte. Als Stellvertreter der Sonne ſtand er an der Spitze der Prieſterſchaft und hatte 
Ki den großen Religionsfeſten den Vorſitz; als Kriegsherr und Oberfeldherr befehligte 
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deren Zahl ſich auf Tauſende belauſen haben ſoll, auf den Grabe geopfert. Der cair 
balſamirte Leichnam murde, in Tuigſiche Prachtgenonder 9 im Sonnentempel 
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die Leichen der andern Edlen murden bor Verefung geſchüngt, inden man ſie de 
trodenen und lalten Bergluft ausſegte, und auch ihnen Born Eda ab Gerit 
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Veiſe vertheilt, daß alle Stãnde und Vollslafſen don den Erträgniſſen einen entſprech⸗ 
enden Auntheil belamen, die Bearbeitung aber allein dem gemeinen Volle zuficl. Na 
allem Vermogen, ſowohl von den Feldfrüchten und Kunſtproducten, als von den zabl 
reichen Lama⸗ oder Schaafheerden mit ihrer feinen Wolle und don den Ergebniſſen de 
Bergwerke gehoͤrte tin Dritiel dem Konig und der Inlakaſte ein zweites Srittd dier 
加 mm Unterhait der zahlreichen Prieſterſchaft der Sempd und det dffentlihen Cuites 
beg Ncbrige wurde alijahrich gemebbeocife vertheilt ſo daß jeder derheirathete Verr⸗ 
aner nach Verhaͤltniß der Kinderzahl cn Grundſtũck zur Bebauung und KRugrichung 
erhielt. Wie in China ſtand der Acerbau unter der beſonderen Obhut und Plege de 
kõniglichen Herrn. Alle Ratur⸗ und Kunſterzeugniſſe, unter welchen leßteren die ao 
der Vicuñawolle bereiteten feinen Stoffe am geſchäßteſten waren, wurden in großer 
Vorrathshaͤuſern untergebracht und nach Bedarf bezogen. Die Stenern und Etsat⸗ 
laſten trafen allein das Voll, Adel und Prieſterſchaft waren frei bon Abgaben. Su 
ein Hausthier mußte der gemeine Peruaner die ibm zugewieſene Arbeit mit 如 网吧 
Zleiß verrichten, ohne dadurch für ſich ſelbſt ein beſſeres Loos zu erringen, eint hoͤhett 
Stufe fn der Geſellſchaft zu erllimmen. Das große Geſetz menſchlichen dortſchritte 
war für ihn nicht da. Wie er geboren war, ſollte er ſterben.“ Er wurde ſtets unter 
Vormundſchaft gehalten und Gehorſam galt als die erſte Tugend. Dafür war er auch 
gegen Verarmung, gegen Roth und Mangel geſchüßt. Der emfige Fleiß der peruanct. 
geleitet und gefpornt don Auffehern und ümtleuten, trat ſowohl in bem trffi be⸗ 
ſtellten Acerfeld, in den Grubenarbeiten, in der Zucht und Pflege der Heerden zu Lage. 
al in den öffentlichen Anlagen, in den kũhnen ſorafältig unterhaltenen Landitrahcn. 
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n den Brũcken, Daͤmmen, Aquaducten, in der geregelten Poſteinrichtung, wodurch die 
atlegeneren Probinzen mit den Hauptſtädten Cuzco und Quito in ſteter Verbindung 
ehalten wurden. 


Das Inkareich war cn Land der Cultur und der friedlichen Entwickelung; und 
Den gleich auch die Kriegsmacht und die militäriſche Organiſation und Uebung keines⸗ 
vegs vernachläſfigt war, fo ſuchten die Peruaner doch, im Gegenſatz zu der deſpotiſchen 
kriegspolitik der Azteken, die umliegenden Völkerſchaften lieber durch die fanfteren 
Rittel der überlegenen Vildung, des Kunſtſielßes, der Velehrung und Ueberredung 
um Anſchluß zu bringen, als durch Gewalt der Waffen; und ſelbſt wenn ſie zu Er⸗ 
berungskriegen ſchritten, verfuhren 全 meiſtens mit Schonung und Menſchlichkeit. 
jhr Zwed war, die fremden Völker in die Glaubens⸗ und Lebendordnung des Heliaden⸗ 
eiches einzuführen; darum wurde vor Allem in den überwundenen Ländern der Son⸗ 
iencultus mit ſeiner Prieſterſchaft und ſeinen glänzenden, prunkvollen Ceremonien 


Die Erober⸗ 
ungepolitit. 


ingerichtet und die Theilung der Güter und der Arbeiten wie in der Heimath vorge⸗ 


ren Die gebildete Sprache des Hauptlundes, die in der neuen Provinz in 
lnwendung kam, verdraͤngte mit der Zeit die rauheren Landesſprachen, und wo der 
zereinigungsprozeß auf zäheren Widerſtand ſtieß, wurden Verpflanzungen nach andern 
zegenden und Anfiedelungen zuverläſſiger Cinwanderer vorgenommen. Amautas oder 
weiſe Maͤnner“ leiteten den Unterricht und zeichneten alles Merkwürdige auf, wobei 
ie fich zur Mittheilung der „Quipus“, eineir Art Zeichenſchrift, bedienten. Das Leben 
be Snfa war ſomit ein langer Kreuzzug gegen die Ungläubigen, um die Anbetung 
er Sonne weit hin zu verbreiten, um die in Finſterniß wandelnden Völker von ihrem 
ohen Aberglauben abzubringen und ſie der Wohlthat einer geregelten Regierung theil⸗ 
jaftig zu machen.“ Wie verſchiedenartig, ja feindſelig die mancherlei Stäͤmme, aus 
enen das Heliadenreich tm Laufe der Zeit fg auſbaute, zu Anfang geweſen ſein 
nochten, unter dem Einfluß einer gemeinſchafrlichen Religion, gemeinſchaftlichen 
3prache und gemeinſchaftlichen Regierung wuchſen ſie zu Cinem Volke zuſammen, be⸗ 
celt von Einem Geiſte der Liebe zu der Verfafſung und erfüllt von Treue für das gött⸗ 
iche Oberhaupt. 


Der Cultus der Sonne war reich on Pracht und Herrlichkeit, an Ceremonien Der Son⸗ 


ind Feſtgepränge, aber ohne den gräuelvollen Opferdienſt, wie wir ihn bei den Azteken 
ennen gelernt. Nur bei ſeltenen feierlichen Veranlaſſungen wurde ein Menſchenopfer 
argebracht, Früchte, Thiere, Blumen, Wohlgerüche waren die gewöhnlichen Gaben, 
bomit ſich das Volk den Altären der Götter nahte. Und mit den Menſchenopfern ver⸗ 
gpanb auch der Genuß von Menſchenfleiſch. Die Hauptnahrung der Peruaner beſtand 
n Mais, in den Früchten der Banane und des Caſſaveſtrauches; aus dem Stengel 
es indiſchen Korns bereiteten Re ein berauſchendes Getraͤnk, dem ſie ſehr ergeben 
varen; auch der Cucaſtrauch mit ſeiner opiumartigen betäubenden Wirkung bot einen 
Lieblingggenuß. Sm Tempel brannte ein heiliges Feuer, dad von Sonnenjungfrauen, 
velche in klöſterlicher Abgeſchloſſenheit lebten, bewacht und vor Erlöſchen bewahrt 
vurde. Die Zahl dieſer ‚Auserwählten“ war ſehr groß, und nicht ſelten wurden ein⸗ 
tine darunter der Ehre theilhaftig, in den Harem des Inka aufgenommen zu werden. 
denn die Vielweiberei war bei dem peruaniſchen Adel erlaubt, doch ſcheint nur Eine 
au den Vorzug der legitimen Chegattin genoſſen zu haben. 


nendienſt. 


So war das Reich der Inkas beſchaffen, als die Spanier an den Thoren — F 
des geheimnißpollen Landes anpochten, um mit dem Kreuze Unterdrũckung und bet Snfen 人 


hnechtſchaft zu bringen. Sie betrachteten mit Erſtaunen die Zeichen einer hohen 


der Epanier. 
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Herrſcher ihren — Rüeſcueti, in den Qellces bea Geblũt, me 
die obriglei: ichen Burden nud die Pricerãmter belleideten, ihre Gleder ber 
gab dem Aciche und Bolle den Crafhcr eines darch hõhere Rothwendigleit ro 
Geſetgmãßigleit geregelten Organismus, verlich dem 03 Daſeñn das Ge 
prãge eines Raturproceſſes, worin jede groft in der ihr zugewieſenen Aichte:; 
wirkt ohne indir: duelle Freihen oder eigenen Willen. Das õññcniliche Leben gh? 
einem Rãderwerk, in welchen alle Maſchinen amb Federn ihre beſſimmten Ve. 
richtungen hatien, ſich in regelmaßigem Gange bewegten; jedem Peruaner mc 
ſein ESchidſal mb Bernf mit laſtenartiger ſtrenger Begrenzung zugewiejen, nz: 
* Zwedck ſeines Daſeins und die ganze Summe ſeiner Pflichtenlehre vercinig! 
fich ip der Reñgnation, die bom Schidial ihm zugewieſene Stelle in der We 
ordnung willenlos aus zufüllen. Für dieſe Selbſtentſagung, für dieſen gänzlicher 
Mangel an freiem Willen war ihm ein leichtes Erdenwallen, eine ſorgenfreie und 
kummerloſe Crifter beſchieden, und die allgemeine Wohlfahrt, welche Geſeß und 
Obrigkeit als höchſten 3med verfolgten, kam auch dem Einzelnen zu Statter. 
Die theokratiſche Regierung im Inkareiche war wie eine göttliche Vorſehung, ix 
ũber allen Erdgeſchopfen mit vãterlicher Fürſorge waltete. 












b) Die erſten Enſdeckungsverſuche 
3 Unter den Gefährten des kühnen Ritters und Abenteurers Ojeda und ſpaͤter 
bei den Unternehmungen des heldenmũthigen Balboa finb wir bereits dem Manne 
begegnet, deſſen Ramen mit der Geſchichte der Entdeckung und Eroberung bon Peru 
au 和 Innigſte verflochten iſt — Francisco Pizarro aus der ſpaniſchen Stadi 
Truxillo. Der natürliche Sohn eines Edelmanns, den wir ſpäter als Kriegsoberften 
in den Heeren Gonſalvo's be Cordova in Unteritalien wiederfinden werden, und 
einer Frau aus niederem Stande verbrachte er ſeine Jugend in Dunkelheit. Er ſoll 
in ſeinem Geburtslande Eſtremadura die Schweine gehũtet haben, um ſeinen Unter 
halt zu verdienen, ba ſich ſeine Eltern nicht um ihn kümmerten; und fo verwahrlo 
war ſeine Erziehung, daß er Zeitlebens des Leſens und Schreibens unkundig blieb. 
Frũhe verließ er die ſpaniſche Erde, um in der weiten neuen Welt ſein Glück zu 
ſuchen. Sein kühner Unternehmungsgeiſt führte ihn ſtets dahin, wo unbekanni 
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zegenden zu erforſchen waren und Schätze und Reichthümer als Preis des 
tingens und Wagens in Ausſicht ſtanden. Und wo hätte er eine beſſere Schule 
ür ſein künftiges Abenteurerleben durchmachen konnen als unter Ojeda und Balboa, 
en hervorragendſten Geſtalten jener verwegenen , Weltmeer⸗Ritterſchaft'? Mũh⸗ 
ligkeiten und Gefahren, Anſtrengungen und Entbehrungen wurden ihm hier 
ur Lebensgewohnheit, Furcht fand in ſeiner rauhen Männerbruſt keine Stätte. 
zei allen Entdeckungsfahrten und Eroberungszügen auf beiden Seiten der Land⸗ 
age wurde ſein Name genannt; er erwarb ſich großen Ruhm, aber nur geringen 
ohn. In einem Alter von fünfzig Jahren war der Hauptmann Pizarro nur 
zeſitzer eines ungeſunden Landſtriches in der Nähe der Hauptſtadt Panama. 
Aber er hatte einſt gehört, wie ein indianiſcher Häuptling dem goldgierigen 人 9e 这 
jalboa ſagte, er könnte ihm ein Land nennen, wo man aus goldenen Schüſſeln eſſen — und 
ud das Gold nicht mehr Werth habe als in Spanien das Eiſen, und dieſe Rebe“ 
Mr ihm nie wieder aus dem Sinn gekommen. Sein gieriger Blick ſchweifte 
ber die fernen Berge, hinter denen das Eldorado zu liegen ſchien, woher ſollte 
waber die Mittel zu einer Entdeckungsfahrt nehmen? Die Eroberung von 
Nexico war ein neuer Stachel für ſeine ehrſüchtige Seele. Um dieſe Zeit machte 
fbie Bekanntſchaft Diego's de AImagro, eines rauhen, heftigen aber geraden 
kriegsmannes, der wie er ſelbſt von unbekannter, illegitimer Herkunft und von 
leicher Unwiſſenheit war, aber mehr Glück im Gelderwerben gehabt hatte. Einen 
ritten Bundesgenoſſen fand er in Hernando de Luque, einem klugen unterrich⸗ 
tom Mann, der das Amt eines Geiſtlichen und Lehrers in Panama verſah. 
durch gemeinſame Beiträge brachten die drei Männer fo viel zuſammen, daß ſie 
wei geringe Schiffe ausrüſten und über hundert bewaffnete Seeleute in Dienſt 
ehmen konnten. Damit traten Pizarro und Almagro, nachdem ſie die Erlaub⸗ 人 tn 由 
iß des Statthalters Pedrarias eingeholt, in der ungünſtigen Jahreszeit der fct oo 
herbſtregen die Entdeckungsfahrt nach Süden an. Alles was die Begleiter 
Reda's und Balboa's in den Wildniſſen von Darien Schreckliches erlebt und er⸗ 
itten, wurde auf dieſer Fahrt weit überboten Von den ſturmgepeitſchten Fluthen 
mhergeworfen, auf der unbewohnten von Wald, Gebüſch und Schlingpflanzen 
iberzogenen Küſte vom Hungertode bedroht, ſchienen die verwegenen Maͤnner in 
durzem das Opfer ihrer Kühnheit werden zu müſſen; als nach ſechs Wochen 
er NRoth und Entbehrung ihnen ein Hoffnungsſtern aufging. Zu derſelben Zeit als 
xer Hauptmann Montenegro, der mit dem einen Schiff nach der Perleninſel ab⸗ 
ſeſandt worden war, um neue Vorräthe zu faſſen, nach langer Abweſenheit bei 
KR Ermatteten eintraf, hatte Pizarro bei einem Streifzug in das waldbedeckte 
dand ein indianiſches Dorf entdeckt, wo er nicht blos Mais und Cacaobohnen 
rbeutete, ſondern auch aufs Neue Kunde von einem großen Reiche jenſeits der 
ßerge erhielt. Vom „Hungerhafen“ (Puerto be Ia Hambra), wie Pizarro die 
Ztätte der Leiden nannte, ſegelte alsdann die Mannſchaft der Küſte entlang 位 bz 
vãtts. Bei den Landungen, die fie gelegentlich vornahmen, flüchteten die Einwoh⸗ 
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ner in die Bälder; aber einzelne Schuucſſachen ben Gold, welche die Eperin 
in den Hãnſern euidedten, reizten ihre Gier und Unternehmungsluft. Da Mt 
Fahrzeng Pizarro s einer Ausbeſſerung bedurfte, ſo legte er an einem Vorjprug 
den cr Punto Quemado nauuie, an und ließ das Land durchſtreifen. Sie 地 
deckten eine befeſtigte Ortſchaft auf einer Anhõhe, wurden aber durch einen lt 
fall nacter, bemalter Wilden, die einen Hagel von Pfeilen gegen die Freudling 
richteten, von der feindſeligen Natur und Geſinnung der CEinwohner überzeug 
Pizarro ſelbſt, auf den der Hanptangriff gerichtet war. wurde en ſicben Etla 
verwundet und ſchwebie in Lebensgefahr, ſechs ſeiner Gefährten erlagen de 
Menge der Wurigeſchoffe · Auch Almotgto der cixige Zeit nochher mm hdia 
Stelle landete, erhielt eine Kopfwunde. 
So wenig ermuthigend auch die bisherigen Erfahrnugen waren, die rr 
oa 币 snama verloren darum doch nicht den Muth. Das ſchoöne Flußthal des San Juan, 人 
wohin Almagto gelangte, erfüllte ſie mit neuen Hoffnungen; 全 beſchloffen 天 
nãchſt nach Panama zurũckzukehren, um den Statthalter zu thätiger Unterftüßun 
anzuſpornen oder von andern Seiten ſich Geld und Genoſſen zu verſchaft. 
Was ſie geſehen und erbeutet hatten, dachten ſie, wũrde ſeine Wirkung ba batot， 
halſigen und habgierigen Mãnnern, die ſich damals zahlreich in Mittelamerila um⸗ 
hertrieben, nicht verfehlen. Es war keine leichte Sache, den kleinlichen, neidiſche 
und mißtrauiſchen Pedrarias gainftig zu ſtimmen; doch gelang es der St 
ſamkeit und dem Einſluß des Pater Luque, ihn zu einem Vertrag zu bringn, 
kraft deſſen er gegen die Abfindungsſumme von tauſend Goldſtücken die 如 
deckung des Reiches Peru dem Pizarro und Almagro zu gleichenn Rechte und 
Wong in der Führerſchaft ũbertrug, ihrem Verbündeten Luque aber für den er 
ſchuß von zwanzigtanſend Peſos, die er im Auftrag des Alcalden Esſpinoſe 
entrichtete, den dritten Theil aller Beute und alles Cinkommens at Laͤnderüien. 
o. Zarz Schãtzen, Repartimientos u. A. zuficherte. Mit dieſem berũhinten Veruh 
ſchied Pedrarias von der Schaubühne des öffentlichen Lebens ab. Einige Jahr 
ſpäter ſtarb er im Verdruß, daß ein anderer Statthalter ũber ihn geſeßt mnt， 
und in kleinlichen Streitigkeiten, die zu den großen Aufgaben jener Tage in ſchroj⸗ 
fem Gegenſaß ſtanden. Der Vertrag ſelbſt aber, durch welchen ſich drei Mönnt 
mit heiligen Eiden zur Eroberung und Vertheilung eines Reiches verpflichten 
von dem nur einige unbeſtimmte Gerüchte zu ihnen gedrungen waren, kann al 
Beweis gelten, wie wenig ſie von der Größe des Unternehmens und von ja 
Reſultaten ihres Vorhabens einen Begriff hatten. Wenn darin die rdigila 
Motive, die Verbreitung des Chriſtenthums in bie erſte Linie geſtellt waren, ſ 
war dies zum Theil eine Maske, um die niedrigen Leidenſchaften zu verhülen 
und den Thaten der Habgier und Raubſucht einen rechtfertigenden Anſtrich u— 
geben; denn der Egoismus und der rohe Naturtrieb bergen ihre nackte Si 
keit gerne unter dem Schleier eines heiligen Zwecks. Doch war es keine Heucheli. 
keine bewußte Selbſttäuſchung; in der Bruſt dieſer unternehmenden 各 in 
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agen die verſchiedenartigſten Regungen und Impulſe unvermittelt neben ein⸗ 
nder. 

Nachdem zwei größere Schiffe erworben und mit Mundvorrath und Kriegs⸗ ep bate 
edarf verſehen waren, traten Pizarro und Almagro mit ber älteren und einigen ts23. 1527. 
euen Seeleuten, etwa hundertundſechzig an der Zahl, unter der Führung des er⸗ 
ahrenen Steuermannes Bartholomaͤus Ruiz zum zweitenmal die Fahrt an. Ohne 
ie nãheren Küftenorte zu berũhren, ſegelten ſie zum Flufſe San Juan und von ba 
Niter nach der Inſel Gallo und der Bucht, die ſeitdem den Namen St. Mathäus 
如 rt Die Cinwohner, die ſich auf der Küſte zeigten, waren erſtaunt ũber bie neue 
ſrſcheinung, enthielten ſich aber aller Feindſeligkeiten. Mit den goldenen Schmuck⸗ 
achen, die man in den Dörfern am San Juan erbeutet, kehrte Almagro nach Pa⸗ 
ama zurück, um neue Genoſſen zu werben, waäͤhrend Ruiz die Fahrt gen Süden 
ortſetzte und Pizarro mit einem Theil der Mannſchaft zur Erforſchung des innern 
landes auszog. Ein peruaniſches Fahrzeug von kunſtmäßigerem Bau, als die 
uropäer bisher bei den Bewohnern der neuen Welt erblickt, mit einem großen 
aumwollenen Segel und einem Verdeck, auf dem ſich kleine ſtrohbedachte Hütten 
der Kajũten befanden, ſetßte die Seefahrer in nicht geringe Verwunderung. Sie 
rblickten auf demſelben Männer und Frauen, die in fein gewobene Wollenzeuge 
elleidet waren und künſtlich gearbeitete Gegenſtaͤnde von Gold und Silber mit 
ich führten, um ſie an der Rifte zu verkaufen. Die Nachrichten, welche Ruiz 
ou ihnen einzog, erfüllten die Gemüther der Seeleute mit den größten Hoff⸗ 
mungen. Sie ſegelten vorwärts bis zum Cap Paſado jenſeits des Aequators 
ind kehrten dann zurück, um Pizarro und ſeine Gefährten wieder aufzunehmen, 
ie mittlerweile in dem fremdartigen Lande mit den himmelhohen Bergen und 
nächtigen Bäumen, mit der wunderbaren Pflanzen⸗ und Thierwelt, mit den 
fieſenſchlangen und Krokodilen Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden, Noth und Ge 
ahren der undenklichſten Art beſtanden hatten. Die Nachſtellungen der Einge⸗ 
ornen, die Anfälle der wilden Thiere im Waldesdickicht und an der See⸗ 
üſte, dazu die Qualen des Hungers hatten die Mannſchaft gänzlich entmu⸗ 
higt; die Rückkehr nach Panama war ihr ſehnlichſter Wunſch, nur Pizarro's 
)erz blieb unverzagt. Aber alle Leiden waren raſch vergeſſen, als Ruiz mit 
einer frohen Botſchaft anlangte und faſt gleichzeitig Almagro mit neuen Vor⸗ 
aͤthen und neuen Gefaͤhrten zurückkam und zugleich die Nachricht brachte, daß 
er neue Statthalter Don Pedro de los Rios ihr Unternehmen begünſtige und 
uf alle Weiſe befördern werde. Raſch wurde nun die Fahrt nach Süden fort⸗ 
eſett, und wie ſehr auch Menſchen und Schiffe von Stürmen und Unwetter zu 
eiden hatten, von denen die Aequatorialgegenden zu beſtimmten Zeiten heimge⸗ 
ucht werden; die Spuren eines reichen eultivirten Landes, die ſich beim Weiter⸗ 
egeln ihren Blicen darboten, verſcheuchten allen Mißmuth. Wie wuchſen die 
hegierden und Hoffnungen der habſüchtigen Seelen, als fie auf der Höhe von 
Tacumez die erſte große Stadt der peruaniſchen Landſchaft Quito erſchauten! 


各 和 fr:tetſcer 
west. 


—— 
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ſchaft wenig Hofnung auf friedlichen Verkehr gab. 

Rene Ricdergeichlagen heit bemãchtigte ſich der Gemther wa ſteigerte 这 
zu Murten und Menterci, als bekanut wurde, Almagts ſollte abermals ac 
Panama abſegeln, um nene Verſarkungen, Lebensmittel und Kriegsbedüririf: 
zu erwerben, 第 3arre aber mit den Gefãheien auf der verlafſenen Iuſel Coal 
die 只 adfegr abwarten. 全 ie offenlundige Gefahr dieſes Planes erzengte greie 
Unzufriedenheit, und einer der Mißvergnũgten wußte einen Brief mit der Sal 
derung ihres Nothſtandes in einem Baumwollballen na 由 Panama zu ſchañc 
Dieſer Brier kam in die Hãnde des Statthalters und hatte die von dem Schreibe 
gewũnſchte Wirkung: Pedro de los Rios ſah in dem Vorhaben ein Hirngeipini 
Traumbild ũberſpanuter Phautafie, welches den unvermeidlichen Untergen 
der weißen Mãnner zur Folge haben mũßte, und ſchickte ſofort zwei Fohrzeugt 
unter einem ſpaniſchen Ritter Namens Tafur ab, um die Mannſchaft und ihrer 
waghalfigen Fũhrer zurũc zuholen. Er fand eine Schaar halbverhungerter Men⸗ 
ſchen, welche die Landsleute wie rettende Engel begrũßten, ſeine Einladung zur 
Rũckkehr nach Panama fand daher ba den meiſten eine freudige Aufnahme. De 
zeichnete Franz Pizarro mit ſeinem Schwert eine Linie in den Sand und inden 
cr ſelbſt auf die eine Seite trat, forderte er Alle, die bei ihm auſsharren wollten. 
auf, zu ihm ũberzugehen. Nur elf Gefährten, darunter der Steuermann Ruiz 
wurden von dem ſtandhaften Muth des Führers fortgeriſſen; die ũbrigen ſegtlten 
nach Panama zurũck. Auch Pizarro und ſeine Gefãhrten verließen einige Zeit nach 
her auf einem Floße, das ſie gezimmert, ihren bisherigen Aufenthaltsort und ſchiffick 
weiter nordwãrts nach dem kleinen Eilande Gorgona, wo ſie ſich durch Laubhütten 
gegen die Stürme der Regenzeit und die giftigen Inſelkten ſchũtzten, und die ge⸗ 
ringen Vorrãthe, welche ihnen Tafur zurũckgelaſſen, durch Jagen einiger Wald 
thiere zu mehren ſuchten, bis Almagro mit neuen Hülfsmitteln anlangen würde 

Sieben volle Monate blieb die Mannſchaft ohne alle Kunde und eine hoñ⸗ 


nungsloſe, verzweifelte Stimmung grub ſich immer tiefer in ihre Herzen ein. Die 


Inſel wurde als „Hölle“ bezeichnet. Endlich kam Almagro auf einem kleiner 
Fahrzeug an; er brachte zwar geringe Hülfe, aber doch die Nachricht, der 名 fat 
halter ſei zu nachdrücklicherer Unterſtũtzung bereit, wolle aber zuvor fd mit Pi⸗ 
zarro perſönlich über den Plan der Entdeckung und die Ausſichten des Gelingenẽ 
beſprechen. Demgemãß verließ ber Führer mit ſeinen kũühnen Gefährten und mu 
den Eingebornen aus Tumbez das Eiland der Leiden und Drangſale, um nt 
tere Forſchungen anzuſtellen und dann mit Erfahrungen bereichert vor den konig⸗ 
lichen Oberbeamten zu treten. Nach zwanzig Tagen gelangten 人 an das Vor- 
gebirg St. Elena und fuhren in die Bucht von Guayaquil ein voll Erſtauncen 
über die großartige Gebirgsnatur und über das reich bevöllkerte mit Ortſchaften 
und Städten überdeckte Küſtenland. Nicht minder groß war das Erſtaunen der 
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ingebornen, als ſie die weißen Maͤnner mit dem ſchwimmenden Haus bei Tumbez 
nben ſahen. Sie wichen Anfangs ſcheu zurück; als aber die indianiſchen Be⸗ 
eiter ihre Landsleute von den friedlichen Abſichten der Fremdlinge verſicherten, 
ihten ſie ſich vertraulich und brachten Bananas, Piſang, indianiſches Korn, Ca⸗ 
obohnen und andere Erzeugniſſe des fruchtbaren Thales von Tumbez, auch einige 
mmas, die beſonders Pizarro's Aufmerkſamkeit feſſelten. Ein neugieriger Inka⸗ 
delmann ließ ſich das Meerſchiff zeigen und erfuhr auf die Frage, warum ſie 
e weite Fahrt gemacht, aus Pizarro's Mund, daß 全 in das Land gekommen, 
n die Herrſchaft ihres Gebieters, des mächtigſten Herrn der Erde, daſelbſt auf⸗ 
richten und die Bewohner von der Finſterniß des Unglaubens zu der wahren 
ehre Jeſu Chriſti zu führen, Rechtsgründe, die dem Peruaner wenig verftänd⸗ 
hh waren. Einige auf Kundſchaft ausgeſandte Spanier machten dem Befehls⸗ 
iber eine fo fabelhafte Beſchreibung von der Pracht der reichen Stadt und ihrer 
Idgeſchmũckten Tempel, daß die gierigen Seelen der Spanier vor innerem Ent⸗ 
iden aufjauchzten. Ueberall mo ſie bei der Weiterfahrt nach Sũden anlegten, 
ießen ſie auf dieſelben Spuren eines fremdartigen Culturlebens; und das Zu⸗ 
auen der Eingebornen, welche auf ihren Fahrzeugen, Balſas genannt, herbei⸗ 
ihren und den Fremdlingen Producte ihres Landes zum Geſchenk machten, mußte 
men nicht minder förderſam für ihre Eroberungszwecke erſcheinen, als die mit 
jfurcht gemiſchte Bewunderung, womit jie die Ruſtungen und Waffen der Ritter 
nd die Wirkung der Hakenbũchſen anſtaunten. Eine Fürſtin empfing die Fremd⸗ 
nge bei der Landung mit Feſtlichkeiten und Spielen und [ef es ohne Arg ge⸗ 
hehen, daß das kaſtiliſche Banner aufgerichtet ward. Niemand hatte eine 
lhnung, welche Saat von Leiden und Drangſalen damit geſtreut ward. Bis 
um neunten Grad ſüdlicher Breite ſetzten Pizarro und ſeine Gefährten ihre 
jahrt längs der Kñſte fort, dann wandten ſie ſich wieder nordwärts, um auf 
zrund ihrer wichtigen Entdeckungen kräftigere Unterſtützung zu erwirken. 

In Tumbez ſprach Alonſo de Molina, welcher bei der Hinfahrt zuerſt die Stadt 
ctreten und durch ſeine männliche Schönheit die Gunſt der Frauen gewonnen hatte, 
em Befehlshaber den Wunſch aus, zurückbleiben zu dürfen. Etliche andere ſchloſſen 
ch ihm an. Pizarro willigte ein und nahm zum Erſatz einige Eingeborne an Bord, 
ie ſih zur Mitfahrt erboten hatten. In der caſtiliſchen Sprache unterrichtet, konnten 
ebei ſpaͤteren Unternehmungen von großem Rutzen ſein. 


Nach einer Abweſenheit von achtzehn Monaten fuhren die ſpaniſchen See⸗ — nach 
naͤnner wieder in den Hafen von Panama ein. Aber wenn ſie glaubten, der 1528. 
Ztatthalter würde ſich von ihren Schilderungen zu einer energiſcheren Thätigkeit 
ortreißen lafſen, ſo irrten ſie. Pedro De los Rios konnte kein Vertrauen zu den 
leuten faſſen, die er als verwegene Abenteurer und Schwärmer anſah. Da 
burden die Verbündeten einig, Franz Pizarro ſolle nach Spanien reiſen, um 
iu 由 ſein perſoönliches Auftreten die Unterſtützung der Krone zu erwirken. Nach 
inigem Sträuben willigte er ein. Er ließ mehrere der Eingebornen und einen 
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Theil der Kuuſt⸗ und Raturproducte des pernaniſchen Landes Ne cr mitgebracht 
ũber die Landenge au Vord ſchaffen mb fuhr daun, begleitet von ſeinen trexen 
Gefãheten Pedro de Candiac. ber alten 和 rimatj 加- 

Die Anknnft in Sevilla war mi einen Mißgeſchic verbunden. Sar 


22 Qutiſo, der om die erften Anfiedler von Darien Eriſchãdigungsforberungen gel⸗ 


tend mochte, ſicß den alten Genoſſen in Haft nehmen. Der allgemeine Volls⸗ 
unwille bewirtie jedoch bald ſeine Jreilaffung. Er wurde von Karl V. zu 地 
leds in frierlicher Audienz erpfangen und mit großer Anszeichuung behandel 
Die ſtattliche Erſcheinung des ſpaniſchen Zriegsmunnes die einfache, natürlide 
Beredjamleit, in der er ſeine Erlebniſſe vortrug, machten auf den Kaiſer einen 
ſichtbaren Cindrucd. Bei ſeinem Abgange nach Italien empfahl er ſeiner Cr 
mahlin und dem Nathe von Indien die Angelegenheit, und dieſer hohen peiin， 


Z ſichen Verwendung war es zu dauken, daß am 26. Juli 1529 die ſpaniſche 8 


DTie Abfahrt 
34530。 


gierung mit Pizarro einen Vertrag abſchloß, worin ihm der Rang und ii 
eines Statthalters, Oberbefrhlshabers und Oberrichters ñber die Laudſchaft Pem 
oder Reu⸗Kaftilien“ mit ſehr ausgedehnten Vollmachten zugetheilt war. Auch 
die ñũbrigen Verbũndeten, Almagro, Ruiz, Luque, bedachte man mit Würden 
und Ehrenãmtern, doch in weit geringerem Umfang, und alle Gefährten, die bä 
izarro ausgeharret, erhielten den Rang von Hidalgos und Cadalleros. 

Mit dieſer Freigebigkeit an Ehtenauszeichnungen ſtand ũbrigens Bi pral⸗ 
tijche Hũlfeleiſtung der Regierung in keinem Verhältniß. Man begniigt ſich 
die Unternehmung unter den Schuß und die Autoritãt der Krone zu ſtellen, die 
Anwerbung von Theilnehmern bis zu 250 Kopfen zu geſtatten, im Uebrigen 
aber die Ausfũührung und das Gelingen des Eroberungswerkes den Verbündeien 
ſelbſt zu überlafſen. Mit Mühe brachte Pizarro in ſeiner Heimath Truxillo und 
in Sevilla die Mittel zur Ausſtattung von drei geringen Fahrzeugen zuſammemm 
Zu den Forderern des Unternehmens gehörte Ferdinand Cortez, der Erobert 
Mexico's, mit dem Pizarro in Spanien eine Zuſammenkunft hatte, und zu 
ſeinen muthigſten Begleitern vier Brũder, wovon drei gleich ihm ſelbſt außer ix 
Ehe erzengt waren, Gonzalo und Juan Pizarro und Francisco Marin 
de Alcantara, und nur einer, Hernando Pizarro, ein reizbarer, anmaßen⸗ 
der, rachſüchtiger Mann, erfreute fich einer echten Abſtammung. Nach einer 
gũnſtigen Ueberfahrt landeten die Abenteurer im Buſen von Darien; die mitzge⸗ 
brachten Fahrzeuge wurden verkauft und in Panama drei größere ausgerüſtet 
Die Mannſchaft belief ſich kaum auf zweihundert Krieger mit ſiebenundzwanzig 
Pferden. Damit ſegelte Pizarro, nachdem er und ſeine Gefährten ſich durch Bot 
tesdienft und Abendmahl zu dem neuen Kreuzzug vorbereitet, zur Eroberung dee 


2 dopuar peruaniſchen Reiches ab. Almagro, defſen Verſtimmung über die eigene Zurũd· 


ſetung nur mühſam durch begütigende Worte und Verſprechungen von Fran⸗ 
eisco beſchwichtigt werden konnte, blieb vorerſt in Panama zurück, um ſpäater 
mit Verſtärkung nachzufolgen. 
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Im Hafen von St. Mathaus ſtieg die Mannſchaft ans Land und zog auf 
tf Küfte ſüdwärts. In der Stadt Coaque, aus welcher die Einwohner bei ihrer 
lnkunft in die Waͤlder entflohen, fanden die Spanier Gold, Silber und Sma⸗ 
agden in Menge. Von der Beute wurde ein Fünftel fnr die Krone ausgeſondert, 
as Uebrige vertheilt oder nach Panama geſandt, als Vockſpeiſe für neue Theil⸗ 
ehmer, die fich auch bald einfanden. Das Schickſal von Coaque wirkte ab⸗ 
hreckend auf die Küſtenvoͤller. Sie bargen ſich mit ihrer Habe in unzugängliche 
zegenden, fo daß die Spanier bald bittere Noth litten. Erſt auf der Inſel Puna 
or dem Meerbuſen von Guahaquil, deren Einwohner auf ihren Balſas heran⸗ 
czelten und die Freridlinge einluden, fanden ſie freundliche Aufnahme. Man 

eſchloß daher, dort zu bleiben, vielleicht in der Hoffnung, das günſtig gelegene 
hionb zum Stützpunkt des Croberungsplanes zu machen. Aber das gute Ein⸗ 
erſtaͤndniß dauerte nicht lange. Als Pizarro mehrere Häuptlinge wegen wirk⸗ 
图 er oder angeblicher Verſchwoörung mit dem Tode beſtrafte, entſtand ein Auf⸗ 
ab wider die Fremdlinge. Die halbnackten, ſchlechtbewaffneten Schaaren wurden 
war bald durch die Feuergewehre und Reiter auseinander geſprengt; aber Fran⸗ 
io benutzte doch die Ankunft zweier Schiffe mit einiger Reiterei unter Her⸗ 
ſando be Soto, um nach dem Feſtlande überzuſetzen und in Tumbez die 
ilten Verbindungen wieder anzuknüpfen. Damit beginnt die Eroberungsgeſchichte 
es Reiches Peru. 


gj JUarrp und Qtaguafpa。 


ern 
VPuna. 


War Pizarro in ſeinen bisherigen Unternehmungen wenig vom Glück be⸗ —A— 


pnfligt geweſen, ſo ſollte er jetzt den Lohn für ſeinen Muth und ſeine Staud⸗ 


—8 in 


Nfhgfeit erringen. Unter ben Kindern ber Sonne“ Tupae Inca gapahnqui 站 


md ſeinem Sohne Huahna Capac, welche in ben letßten Jahrzehnten des fuͤnf⸗ 
ehnten Jahrhunderts den Herrſcherſtab in Cuzko führten, hatte das peruaniſche 
keich ſeine größte Ausdehnung und höchſte Macht erlangt. Das reiche Quito 
mr zur Unterwerfung gebracht worden; durch Landſtraßen und Poſteinricht⸗ 
mgen waren die Provinzen mit der Hauptſtadt in Verbindung geſetzt; Ackerbau 
mb Induſtrie dienten als Mittel und Werkzeuge friedlicher Croberung. Ein 
igenthũmlicher, gleichförmiger Culturzuſtand, geſtützt auf Arbeit, Gehorſam 
mb geregelte Lebensthätigkeit, gab dem Reiche einen Auftrich von Ordnung 
mb Geſetzmäßigkeit wie in China und in andern Staaten des öſtlichen Afiens. 
huayna Capac erlebte noch die erſte Ankunft Pizarro's und Almagro's om 
Fluſſe San Juan, und voll trüber Ahnungen über ſchwere Schickfſale, welche die 
veißen, bärtigen Männer dem Inkaſtaate bringen würden, ſchied er aus dem 
deben. Er hinterließ eine zahlreiche Nachkommenſchaft. Neben dem Thronerben 
huascar, den ihm ſeine rechtmäßige Frau und Schweſter geboren, hatte er 
on ſeinen Nebenfrauen mehrere Sohne, unter welchen Manco Capaec, den 
⁊ mit einer Verwandten aus dem Inkaſtamm gezeugt, und ſein Liebling 
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Atahnalpa, den ihm die ſchöne Tochter des legten Herrjchers bea Quito 四 
nõrblichen Berglaude geboren, eine wicxige Nolle ĩn dem erjchtterunden Drema ic 
pernaniichen Eroberugẽgejchichte zu jpielen bermnien weren. Als Gasyaa Capet 
fc Ende nahen jah, ricf er die hohen Areubeanen aa ſein Sterbeleget vd 
erflãrte, daß das nenerworbene Aeich Quito an Aehnalpa, den Sproößliag der 
alten Dynaſtie, lLommen, der rechtiãſßige Thronerbe Haestar das ücbrige oem 
Sr eg Durch dieje leywillige Berſugung Sat der alte Jalalonig de 
eg beg Heliadenrciches beſchierigt. Als fiae Leiche mt wactWirtr vt 
2525. im Sonnentenpel neben den Vorſahren beigeſegt worden, wobei eine zahlivie 
Menge von Rebenfrauen, Dienern sab Hofbeamten ſich am die Werte zer 
Opfertode drũngten, wurde die Theilung vollzogen. Aber die pda xn 





art Huascars, der vier oder if Jahre ãlter war, hatie man es zu daulen, 
die kriegeriſchen Neigungen des jeurigen, ehegeizigen Atahnalpa nicht ioior ia 
Saamen der Zwietracht und der Parteinng ausſtreuten. Rach einigen Jahrer 
brach jedoch die nuter der Aſche glinmende Flamme aus, hervorgerufen, wie 1 
heißt, durch die Auſprüche Hnascar's auf das Gebiet von Tumebamba. Au⸗ 
hualpa, für den die erfahrenen Feldherren mb Krieger des väterlichen Heer 
mehr Anhãnglichkeit hatten, als für die friedfertigere Ratur Huascar's, ſiegtt i 
einer Schlacht am Fuße des Chimboraſſo und drang verheerend in das rd 
des Bruders ein; Tumebamba wurde der Erde gleich gemacht, das Land tin 
um mit Fener und Schwert verwũſtet, was zur Partei des Bruders hielt, mm 
barmherzig niedergemacht. Bald war das ganze Reich ein wilder Kriegeſcher 
plaß, die Nation theilte ſich in zwei Heerlager, die einander mit blutigen Hãnde 
zerfleiſchten; Tumbez ſtand of Seiten Atahualpa's, wãhrend die fricgeridc 
Inſelbewohner von Puna für Huascar ſtritten. In einer furchtbaren Feldſchlact 
worin die Heere des Rordens und des Sũdens in der Ebene von Quipaypar. 
unweit der Hauptſtadt Cuzco vom frühen Morgen bis zum Sonnenuntergen 
mit der großten Erbitterung wider einander ſtritien, trugen die geſchickteren 8， 
herren Atahnalpa's den Sieg davon. Hnascar wurde auf der Flucht gefargen 
die Schaar ſeiner Getreuen niedergemacht, Cuzeo für den glücklicheren gm 
0 in Beſiß genommen. In der Feſtung Zauca ſollte der Ueberwundene ſeine 5 
beſchließen, waͤhrend Atahualpa mit unerhoͤrter Thrannei und Grauſamleit ga 
das ganze Inkageſchlecht wũthete, denn in ſeiner Feuerſeele war die Rache tr 
Tugend; durch Schrecen und Mord wollte er ſeine Herrſchaft ſichern. 

— Um dieſe Zeit ſetzte Pizarro mit ſeinen Leuten von Puna uach go 
各 (ad uͤber. Aber welche Veranderung war mittlerweile in der einſt fo ſchoͤnen ind 
reichen Stadt vorgegangen! Die Haͤuſer waren zerſtört, die Einwohner großer⸗ 
theils weggezogen und ftatt der früheren Freundſchaft fand er jetzt allenthalher 
Mißtrauen und feindſelige Geſinnung; die zurũckgelaſſenen Europäer waren 多 
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btet worden. Der Feldherr fudte burd gũtige Behandlung ber Eingebornen 
zas geſchwundene Vertrauen wieder herzuftellen. Doch hielt er es für zweck⸗ 
näßiger, eine ſüdlichere Gegend zum Stützpunkt ſeiner Eroberung aufzuſuchen. 
kr wählte dazu das reiche Thal von Tangavala, wo der Verkehr mit der See 
ifen ſtand, und legte nach dem Beiſpiele von Cortez, deſſen Verfahren ihm in 
illen Dingen zum Vorbild diente, den Grund zu dem Orte San Miguel 
X Piura. Von dort aus machte er Streifzüge in das Land; in allen Ortſchaften 
ieß er verkündigen, daß er im Namen des Statthalters Gottes und des Herr⸗ 
chers von Spanien komme, um von den Unterthanen Huldigung und Gehorſam 
uu fordern. Das erſtaunte Volk, das keinen Begriff hatte, um was es ſich han⸗ 
ʒelte, erhob keinen Widerſpruch. Das fremdartige Ausſehen der weißen Männer 
m ſchweren Waffenrock und theilweiſe zu Pferd, machte auf bie Peruaner den⸗ 
elben unheimlichen Eindruck wie auf die übrigen Bewohner der neuen Welt. 

Zie betrachteten die Fremdlinge als höhere Weſen, und Pizarro war befliſſen, 

mb ehrfurchtsvolle Gefühl in ihrer Bruſt zu erhalten und den Glauben von 
einer ũberlegenen Kraft und Unũberwindlichkeit tief einzuprägen. Denn bei den 
Katurſöhnen der neuen Erde war die moraliſche Macht und die Phantaſie von 
jigerer Wirkung als die phyſiſche Stärke. Daß er jedem der Anſiedler eine 
Anzahl Eingeborner als Sclaven zu Zwangsarbeiten zuwies, fand keinen Wider⸗ 
dand. War doch das peruaniſche Volk an Knechtsdienſte und Unterwürfigkeit 
gewöhnt. 

Nachdem Pizarro die nöthigen Anordnungen zur Bewachung des Stand⸗ Ze Cinns 
agers getroffen, trat er mit den Gefährten den Zug ins Innere an. Sie fanden Eeet 1032 
ilenthalben gaſtfreundliche Aufnahme und waren entzückt ũber die Fruchtbarkeit 
Ke Landes und den herrlichen Anbau. Die Zahl der Ausziehenden belief ſich 
uuf hundert fiebenundſiebenzig Mann, darunter ſiebenundſechzig zu Pferde. Auch 
wei Eingeborne, die einſt mit in Spanien geweſen und dort die caſtiliſche Sprache 
rlernt hatten, befanden ſich im Zug. Nach etlichen Tagen glaubte Pizarro bei 
kinigen Spuren von Niedergeſchlagenheit oder Mißmuth zu entdecken. Er hielt 
daher an die verſammelte Mannſchaft eine Anrede, worin er jedem freiſtellte, 
ſofort nach der Lagerſtäätte San Miguel umzukehren. Nur neun machten von 
der Erlaubniß Gebrauch, die übrigen erklärten ihren feſten Entſchluß, dem Führer 
zu folgen, wohin er ziehen würde. Bald erhielt Pizarro von den Eingebornen 
Kunde, daß das Heer Atahualpa's in der Nähe ſei. Er ſchickte Soto mit einigen 
Bewaffneten auf Kundſchaft aus. Nach acht Tagen kehrten ſie zurück, begleitet 
bon einem vornehmen Inka⸗Edelmann, welcher im Namen ſeines Gebieters den 
Befehlshaber begrüßte und ihm Geſchenke überbrachte. Pizarro erwiederte das 
freundliche Entgegenkommen mit gleicher Höflichkeit, obwohl er merkte, daß der⸗ 
ſelbe nur zum Ausſpäͤhen gekonimen ſei. Die Nachrichten Soto's von der Ord⸗ 
nung und Cultur des reichbevölkerten Landes fand Pizarro vollkommen beſtätigt 
als er in die blühenden Thalungen der Cordilleren eintrat, um ſich nach der alten 
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Stadt Caramalca (Caxamarca) zu begeben, wo, wie er hörte, das Kriegklage 
bes Inka ſich befände. Die Einwohner wichen Anfangs ſcheu zurück; als ab 
die Spanier ſich jeder gewaltthätigen Haudlung enthielten und Pizarro ſie ſeiner 
friedfertigen Geſinnung verficherte, faßten fie Zutrauen und brachten Früchte und 
Geſchenke. Um dem Inka einen hohen Begriff von dem Muthe und der Thau— 
kraft der Curopäͤer zu geben, wählte Pizarro ftatt der bequemen Landjtraje 
nach Cuzco den beſchwerlichen Weg über das hohe, ſteile Gebirg. Zu jeire: 
großen Freude fand er die Bergfeſtungen, welche ihm den Durchzug durch de 
第 affe leicht hãtten verſperren koͤnnen, unbeſetzt. Er ſchloß daraus, daß der 3rt 
wie unheimlich ihm auch die Fremdlinge ſein mochten, ſich ihrem Einmarſch nin 
zu widerſetzen geſommen ſei. Bald fand fg auch derſelbe Votſchafter, de 
ſchon frũher fd vorgeſtellt, mit neuen Geſchenlen ein. Mit den Freundſchait 
verſicherungen ſeines Herrn ließ er auch Bemerkungen über beffen große 可 水 
einfließen; Pizarro aber deutete in ſeiner Antwort an, daß Atahnalpa dem fa: 
niſchen Beherrſcher eben fo ſehr zur Umerwerfung und zum Gehorſam verpflicht 
ſei, wie die Oberhãupter und Landvögte der Provinzen dem Juka. Dareuj 
ſtiegen die Curopãer in die Ebene von Caxramarca hinab, voll Erſtaunen und 
Bewunderung über das reiche, trefflich augebaute Sanb aber nicht ohne innen 
Beſorgniß über die weißen Zelte, die ſich in unabſehbarer Ausdehnung in einige 
Entfernung hinzogen, das Heerlager des nordiſchen Herrſchers Atahualpa mi 
den Kriegern, die einige Monate zuvor den Inka Huascar beſiegt und gefangua 
genommen. 
E Anm 185. Rovember hielt Pizarro ſeinen Einzug in die anſehnliche aber bo 
1 员 ro den Einwohnern verlafſene Stadt Caxamalca und ſchickte ſogleich den Haup 
mann Soto und ſeinen Bruder Hernando Pizarro mit einer Reiterſchaar in 让 
konigliche Hoflager. Als die gewappneten Manner mit Trompetenſchall und 
Waffengellirr durch die vor den Zelten ſich ausdehnende Wieſe ſprengten und 
raſchen Laufes ũber den Fluß ſetzten, der in der Mitte fd hinſchlängelte, da über 
fiel die peruaniſchen Krieger ein unheimliches Grauen. Ohne von ihren Pferden zu 
ſteigen, ließen ſich die Spanier vor den König führen, der, umgeben von ſeinen 
Edlen, fie in einem Hofraume empfing. Hernando Pizarro meldete ihm im 
Namen ſeines Bruders, daß ſie die Unterthanen eines mächtigen Herrſchers jenſen 
des Meeres feien und gekommen, um ihn und fein Volk zu dem wahren Chriſten 
glauben zu führen, und lud ihn zu einem Gegenbeſuch in Caxamalea ein. Am— 
hualpa verzog keine Miene, verſprach aber, am andern Tage, wenn ſeine 和 ie 
vorũber ſeien, ſich einzuſinden. Die Stärke und Ordnung des großen Kriegt— 
heers machten auf die Spanier einen tiefen Eindruck, und ihre Schilderungen 
bei der Rückkehr erfüllten die Kameraden mit Sorgen über ihr unvborfichtiges 
Vorgehen. Nicht ohne Niedergeſchlagenheit erblickten ſie bei einbrechender 入 由 
die zahlloſen Wachfeuer am fernen Horizont, die ‚wie Sterne am Himmel in 
der Dunkelheit ſchimmerten. Rur Einer war darunter, der von jeder Schwoͤche 
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lb Furcht unberührt blieb — Franz Pizarro. Dieſer freute ſich, daß die 
Ztunde der Entſcheidung nahe, und durch ermuthigende Worte richtete er auch 
ie Geiſter ſeiner Gefährten wieder auf. Sm Einberſtändniß mit ſeinen Ver⸗ 
rauten faßte er den Plan, den Inka im Angeſicht ſeines ganzen Heeres zum Ge⸗ 
ungenen zu machen. Bei dieſem kühnen Entſchluß ſchwebte ihm ohne Zweifel 
as Beiſpiel des Croberers von Mexito vor der Seele, nur daß er nicht erwarten 
onnte, Atahualpa würde wie einſt Montezuma freiwillig fg den fremden Män⸗ 
ern ausliefern, ſondern daß er Gewalt anwenden müßte, ein on Tollkühnheit 
ränzendes Vorhaben. 

Am Morgen des 16. Nobember 1632 waren die Spanier frũhe bei der Da Blut 
jand und in großer Aufregung. Nach dem Abhalten einer Meſſe, worin der 9 —5 — 
ſerr der Heerſchaaren angerufen ward, daß er ſeinen Schild halten möge ũber bie 
rieggmãnner, die gekommen ſeien für die Ausbreitung der Lehre vom Kreuz zu 
impfen, erfolgte die Aufſtellung der Mannſchaften in verſchiedenen Räumlich⸗ 
iten, ſo daß ſie nicht bemerkt werden konnten. Mit Ungeduld harrte Pizarro der 
lulunft des Inka, der umgeben von den höchſten Edelleuten und Großbeamien auf 
men goldenen Thronſeſſel mit der koöniglichen Kopfbinde geziert zwiſchen den un⸗ 
adlichen Reihen ſeines Volles langſamen Schrittes einhergetragen wurde. Auf 
em ummauerten Platze vor dem Palaſte des Befehlshabers trat der Dominicaner⸗ 
iönch Valverde, Pizarro's Hausgeiſtlicher, an den König heran und hielt eine von 
em Dolmetſcher Felipillo ũberſetzte Anrede, worin er die Lehre entwickelte, wie die 
ſenſchheit durch den Sündenfall ins Verderben gerathen, durch den Gottesſohn 
ieber erloöſt worden, wie dann der Gottesſohn bei ſeinem Sterben dem Petrus und 
eſſen Nachfolger, dem römiſchen Papſie die Macht und Herrſchaft über die ganze 
be gegeben, und einer dieſer Nachfolger dem ſpaniſchen Monarchen die weſtliche 
irdhãlfte zugetheilt habe; dann ſchloß er mit der Aufforderung Atahualpa möge 
en wahren Chriſtenglauben annehmen und ſich als zinspflichtigen Vaſallen des 
laiſers Karl V. bekennen. Der Inka hörte die Rede ruhig an, fand aber an der 
[gumentation wenig Gefallen. Finſter erwiederte er: Ich will keinem Menſchen 
inspflichtig ſein. Ich bin größer als irgend ein Herrſcher auf Erden. Euer 
laiſer mag ein großer Fürſt ſein; ich zweifle nicht daran, wenn ich ſehe, daß er 
ime Unterthanen fo weit uͤber das Meer geſandt hat, und ich bin bereit, ihn als 
me Bruder zu betrachten. Was den Papſt betrifft, von dem ihr ſprecht, fo 
mß er wahnfinnig ſein, wenn er Länder verſchenkt, die ihm nicht gehören. 
Neinen Glauben mag ich nicht aäͤndern. Euer Gott iſt, wie ihr ſagt, von den⸗ 
lben Menſchen getödtet worden, die er erſchaffen hat. Mein Gott aber lebt 
och im Himmel und blickt auf ſeine Kinder herab.“ Auf die Frage, woher Val⸗ 
erde dieſe Dinge wiſſe, reichte ihm derſelbe eine Bibel. Der Koͤnig nahm das 
zuch, wendete einige Blätter darin um und warf es dann unwillig zu Boden, 
ugleich die Drohung ausſtoßend, er werde von den fremden Männern Rechen⸗ 
haft fordern für alles Unrecht, das ſie in ſeinem Lande begangen. Ergrimmt 
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ũber die Schmach lief der Monch zu Pizarro und forderte ia zur 和 ad 过 
Plotzlich ſtürzten die Spauier, Reiter und Fußbolk, aus den Hallen hervor, ni 
reab zugleich bi auf der 和 ring aufgepflamzten zwei Tanonen, Feldichlaun 
genaunt, geloſt wurden. Unter dem lauten Schlachtruf. Sanct Jago! Co 
an!“ ſprengte der Führer an der Spitze ſeiner Kriegerſchaar unter be wehrioſt 
Menge, die betänbt durch den Donner des Geſchützes mb ber Musleten 过 
entſetzt vor den Reitern, die mit bligenden 过 af Alles niederhieben, von po 
niſchem Schrecken ergriffen wurde und ip wilder Flucht ſich zu retten fuchte. Veld 
war der 第 rag mit Leichenhaufen ũberdeckt; nur Atahnalpa, den die Edlen mu 
ihren Leibern deckten, war noch imberſehrt. Da zũckte ein Spanier das Ednc 
auf ihn; aber Pizarro ſprengte taſch hinzu und indem er den Arm zu fan 
NRettung ausftrecte, erhielt er eine Wunde in die Haud, das einzige ſpamie 
Blut, das bei der entſeglichen Megelei vergoſſen ward. Laut gebot er, daß id 
Niemand an dem König vergreife. Darauf ließ er denſelben gefangen pna 
nund behandelte ihn mit Ehrfurcht. Mittlerweile hatten die Pernaner die in， 
faſſungsmaner durchbrochen und ſtũürmten ins Freie hinaus, verfolgt der 
den Reitern. Erſt das hereinbrechende Zwielicht der tropiſchen Racht machte de 
Verfolgung und dem Bluwergießen ein Ende. Die Zahl der Gemordeten kir 
ſich auf mehrere tauſend. —— — ——— 
Mahl bereitet, an welchem der gefangene König neben ſeinem Sieger ſaß. 


Rach caſtiliſchen Berichten ſoll Atahualpa geãußert haben, er fd von allen ihren Vi⸗ 
wegungen unterrichtet geweſen und bitte fe leicht von dem Uebergang über die Gebirek 
paͤſſe abhalten koönnen, aber in Betracht ihrer geringen Zahl habe er ſie ungehindert nat 
Taxamalca ziehen laſſen, in der Abſicht, ſie dort zu ũberwaͤltigen, ſich ihrer wunderbate 
VWaſfen und Pferde zu bemächtigen und nach ſeinem Gefallen die Cinen zu firc 

antzuleſen, die Andern zu tödten. In ſeinem Herzen mag er wohl fo ga 
haben, aber ſchwerlich hat er es ausgeſprochen. Denn er war ein ſchlauer Fürſt ece 
großer Ueberlegung. Prescott meint, der Dolmetſcher Felipillo, der dem Koͤnig rc 
gewogen war, moͤchte dieſe Aeußerung ibm untergeſchoben haben. 


—— Pigarro wogte nicht, mit dem kleinen Haufen weiter vorwärts zu 了 la 
wenn gleich ſeine ausgeſchickten Reiter nirgends auf Widerſtand ſtießen und am 
koſtbarer Beute beladen zurũcllehrten. Er und ſeine Leute richteten ſich daher n 
Caxamalca hãuslich ein, bis Verſtäͤrkung aus San Miguel aukãme. Atahualha 
wurde fortwãhrend anſtãndig und ehrerbietig behandelt. Seine Frauen und 
ſeine Diener hatten ſtets Zutritt und in Gegenwart der Wächter durften die Edlea 
ihrem gefangenen Herrn ihre Theilnahme bezeigen. Aber er fürchtete, wenn fx 
Lage im Lande bekannt würde, fo möchte ſein Bruder Huascar aus ſeiner Haft 
in Andramarta entfliehen und ſich des Königreiches bemãchtigen. Darum war en 
ſein ſehnlichſter Wunſch, aus der Gefangenſchaft zu entkommen. Er hatte bemerh 
daß nech ein mächtigerer Trieb als der nach Religion und Ehre in den Herzen 
der Spanier wohne — die Liebe zum Gold. Daher bot er dem Francisco einch 
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名 be an, er wolle ihm als Preis feiner Befreiung das Gemach, fo weit er mit 
tr Hand reichen könne, mit Gold füllen. Pizarro ging auf den Vorſchlag ein; 
denn er fürchtete, die Eingebornen möchten die koſtbare Veute verſtecken. Er 
nachte in einer Hoͤhe von etwa neun Fuß einen rothen Strich und ſchloß dann 
nit dem Inka einen Vertrag, daß er das Zimmer, das etwa fiebenzehn Fuß breit 
ind zweinndzwanzig Fuß lang war, bis zu der bezeichneten Stelle mit Gold in 
zerſchiedenen Formen und ein anſtoßendes kleineres Gemach zweimal auf gleiche 
Beiſe mit Silber füllen ſollte. Sofort wurden Eilboten nach Cuzco und in an⸗ 
Xe Städte geſchickt, um aus den Tempeln und Paläſten die goldenen Gefäße 
ind Geräthſchaften einzuſammeln. Doch war dem Inka dieſe Ausſicht keine hin⸗ 
xichende Garantie gegen den Bruder, namentlich ſeitdem tr in Erfahrung ge⸗ 
racht, Huascar habe noch einen größeren Loskaufspreis geboten und Pizarro 
xabſichtige, denſelben nach Caxramalca bringen zu laſſen, um nach Anhörung 
hrer Rechtstitel die Entſcheidung zu treffen, welchem von beiden die Herrſchaft 
ebühre. Daher beſchloß er, durch den Mord des Bruders den zweifelhaften Aus⸗ 
pruch zu verhindern. Wie es heißt wurde der gefangene Fürſt auf Atahualpa's 
hefehl im Fluſſe Andramarca ertränkt. Sterbend ſoll er verkündet haben, die 
deißen Mãnner würden ſeinen Tod rächen und ſein Nebenbuhler ihn nicht lange 
iberleben. Atahualpa zeigte ſich bei der Nachricht ſehr betrübt und verſicherte den 
paniſchen Befehlshaber, daß die That ohne ſein Wiſſen von den Wächtern be⸗ 
nen worden ſei. 

Bei der weiten Entfernung kamen die Goldlieferungen nicht fo raſch zuſam⸗ 


ernando 


nen, als die Ungeduld der Spanier wünſchte. Daher wurden einige Reiter nach lintier 


Do geſchickt, um das Einſammeln zu betreiben. 人 ie wurden von den Ein⸗ 
vohnern allenthalben mit den höchſten Ehren aufgenommen und behandelt, 
chãandeten aber den europãiſchen Namen und die Chriſtenehre durch ihr rohes Ve⸗ 
ragen gegen die Angehörigen des Inkageſchlechts und durch ihre Raubſucht und 
dabgier. Veſonders war der reiche Sonnentempel in Cuzco, das allverehrte 
dationalheiligthum, der Gegenſtand ihres Vandalismus. Zugleich erhielt Her⸗ 
ſando Pizarro den Auftrag, mit einer Reiterſchaar nach der Tempel⸗ und Ora- 
elſtadt Pachacamac ſich zu begeben, um die dort aufbewahrten Schätze zu faſſen. 
der Weg war weit und führte bald über ſteiles Gebirg, wo hängende Weiden⸗ 
rücken über rauſchende Bergſtröme gelegt waren, bald durch fruchtbare Thäler 
ind blũhendes Ackerland voll reicher Ortſchaften mit gaſtfreien Bewohnern, mit 
Obſtgärten, Maisfeldern und Lamaheerden. In Pachacamac riſſen die Spanier 
6 hãßliche Gößenbild aus dem dunklen Tempelgemach, zerſchlugen es vor den 
lugen des zitternden Volles und richteten ein Kreuz auf. Und obwohl die Prie⸗ 
ke einen Theil der koſtbaren Geraͤthſchaften entfernt und berftedt hatten, war die 
ßeute doch noch ſehr anſehnlich. Statt der abgenutzten Hufeifen ließen fie die 
hßferde mit Silber beſchlagen. Und noch ein wichtigerer Fang als das edle Metall 
ſelang dem tollkühnen Hernando Pizarro. Auf die Kunde, daß Chalcuchima, der 
42” 


nehmung. 


— Um dieſelbe Zeit, 8 Sie Sciaabtoa mit umpergefiijca Edjigoa oz 
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gegenſtãnde im Werth von hunderttauſend Dulaten, die man aus der Veute ans⸗ 
erleſen, nebſt dem geſeßlichen Fünftel dem Vehertſcher Spaniens zu ũberbringen 
——— —— —— 
von Pizarro unter die Gefãhrten vertheilt. Almagro und die ſpãteren Ankomm⸗ 
linge fand man mit einem geringeren Antheil ab. So gelangten verlaufene und 
herabgekommene Abentenrer auf einmal zu reichen Schãßen. Dem gefangenen Konig 
kam indeſſen das eingeſandte Löſegeld, welches, weun das gelieferte Gold auc 
nicht die ganze Höhe des Gemaches erreichte, doch Millionen an Werth bettug 
wenig zu ſtatten. Pizarro wagte es nicht den König in Freiheit zu ſetzen. 过 
Furcht cr möchte das Land in Aufruhr bringen. Es war ihm daher wohl gam 
erwũnſcht, daß Gerũchte umliefen, im Rorden bereite ſich eine von Atahnalpa on 
geſtiftete große Vollsbewegung vor. An dieſen Gerũchten hatte der boshafte et 
metſcher Felipillo von Tumbez einen weſentlichen Antheil. War er ſchon frube 
dem Inlka abhold, ſo ſteigerte fg ſein Groll noch durch einen beſondern Vorjall 
Er hatte mit einer der koniglichen Beiſchlãferinnen ein Liebesverhãltniß argduipft 
ein Verbrechen, das nach den peruaniſchen Geſezen dem Schuldigen und ſeiner 
ganzen Verwandtſchaft den martervollſten Tod brachte. Der Koönig verlangt 
von Pizarro die Beſtrafung; aber dieſer wollte einen ihm ſo nothwendigen und 
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nentbehrlichen Mann nicht miſſen. Erhielt nun Atahualpa ſeine Freiheit, ſo 
Ar Felipillo ſeines Untergangs ſicher. Darum arbeitete er thätig an deſſen Ver⸗ 
erben. Wie ſehr auch der Inka ſeine Unſchuld betheuerte, die Gerüchte mehrten 
ch und die Spanier wurden unruhig. Sie fürchteten für ihre Schätze und ver⸗ 
mgten den Tod des Königs. Beſonders drangen Almagro und ſeine Leute auf 
je Hinrichtung. So lange er am Leben ſei, meinten fie, fei der Beſitz der Landes 
nficher. Sie verlangten nach den Reichthümern im Innern und wagten doch 
icht, ſich weit von Caxamalea zu entfernen. Pizarro ſchien unſchlüſſig; er mochte 
berlegen, was für den Fortgang ſeines Unternehmens am zweckmäßigſten ſein 
ürfte. Er ſandte Hernando be Soto, der dem unglücklichen Fürſten von jeher 
heilnahme bewieſen, mit einem Haufen Kriegsvolk nach Guamachucho, um 
nu ſehen, ob ſich wirklich Spuren aufrühreriſcher Bewegung zeigten. Aber 
j derſelbe zurũckkam, erfüllte ſich das tragiſche Geſchick des Inka. Pizarro 
ellte ein Kriegsgericht auf, ſei es, daß er dem Drängen von Außen nachgab, 
iſes, daß er ſelbſt den Tod des Oberhauptes als zweckmäßig für ſeine Pläne 
nſah, oder aus Rache, ſeit Atahualpa ihm wegen feiner Unwiſſenheit eine ge⸗ 
ie Verachtung bewieſen. Vor dieſem Gerichte wurde der König einer Reihe 
on Verbrechen angeklagt, die wohl nach den ſpaniſchen Geſetzen ſtrafbar waren, 
be in den Sitten und Einrichtungen der Peruaner ihre Rechtfertigung hatten, 
ie Götzendienſt, Vielweiberei, Verſchwendung des Staatsvermögens, oder fich 
er Rechtserkenntniß der Spanier entzogen, wie die Beſchuldigung, daß er die 
hone geraubt und ſeinen Bruder Huascar getödtet habe. Sie dienten nur zur 
interſtützung der einzigen Beſchuldigung, die zu einer gerichtlichen Unterſuchung 
blog geben konnte, naͤmlich, daß er einen Aufftand zu erregen geſucht, und ge⸗ 
ade dieſe Anklage konnte nicht erwieſen werden, wie ſehr auch die Zeugenausſagen 
urch die Ueberſetzung Felipillo's parteiiſch gefärbt ſein mochten. Der Gerichtsgang 
Ntr nur eine Form, denn die Meiſten hatten ihr Urtheil ſchon zum voraus gefaßt. 
dur wenige hatten Ehre und Gewiſſen genug, gegen die Hinrichtung zu ſprechen 
md zu verlangen, daß der Angeklagte nach Spanien gebracht und dort vor Ge⸗ 
icht geſtellt werde. Sie wurden überſtimmt; der Spruch lautete, daß Atahualpa 
mf dem großen Platze zu Caxamalca lebendig verbrannt werden ſollte. Bei 
berleſung des Urtheils erbleichte der Inka und verſuchte, durch Bitten und 
Behllagen das ſtarre Herz Pizarros zum Mitleid zu bewegen. Es war um⸗ 
onſt. Schon war der Unglückliche an den Pfahl gebunden, da nahte ſich der 
dominicaner Valverde mit dem Kreuz und verſprach ihm, wenn er ſich taufen laſſe 
mb ſeinen Glauben abſchwoͤre, würde er nur die mildere Strafe der Erdrofſelung 
u leiden haben. Im Angeſicht des qualvollſten Todes verſchwand die frũhere 
Ztandhaftigkeit Atahualpa's; er ließ fich die Taufhandlung gefallen, worauf der 
egte der Inka's mittelſt einer Schlinge, die den Hals zuſchnürte, getödtet ward. 
Es war am 20. Auguſt 1633, daß dieſer Juſtizmord vollzogen ward, der 2. Jus. 

Nt Eroberer Peru's mit ewiger Schmach bedeckte. Von dem Tage Johamnes des 
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Haltpunkt des ganzen politiſchen Gebãudes, mit ſeinem Fall nmfte amd Did 
in Trũmmer ſtürzen. Das Königreich nahm bald des Auſchen eines Körpert 
an, ans dem die Seele entwichen iſt. In Stadt und Land gab ſich die jede 
Freiheit und Selbſtbefſtimmung unfãhige Bevollerung allen Antſcheveifnnge 
und Zũgelloſigkeiten hin; die eutferuteren Landſchaften, die nach und nach ha 
peruaniſchen Reich einverleibt worden, warfen das von dem Inka ihnen anft: 
lgte Joch ab und ſtrebten noch Unabhaängigkeit unter ein heimiſchen Siatptfinge 
Die in Tempeln und Palãſten aufbewahrten Schätze wurden entfernt und nor 
borgen, damit die Fremdlinge fie nicht rauben möchten. Pizarro erlannte bah， 
daß zur eigenen Sicherheit der Spanier und zum Gelingen ihres Werks ein nt 
Oberhaupt nõthig ſei. Daher wurde von ihm ſelbſt der Bruder Atahnalpos 
Toparca, mit der koniglichen Kopfbinde Vorla) geziert und Adel und Vollk zu 
Anerkennung und Huldigung aufgefordert. Begleitet don dem neuen König und 
dem Haãuptling Chaleuchima untetnahmen dann Pizarro und Almagto den Zug 
nach der Hauptſtadt Cuzeo, wohin das ganze Dichten und Trachten der Spanier 
ſchon lange gerichtet war, von deren Pracht und Reichthümern fie fo viele Wur⸗ 
derdinge gehört hatten, wo ff ihre Goldgier vollauf zu befriedigen hofften. Mi 
einer Kriegsſchaar von etwa 500 Maun, darunter ein Drittel zu Roß, rüchen 
fie auf der mit großer Kunſt üũber die Päfſe der Cordilleren angelegten Land 
ſtraße vorwärts, mühſam die Berge hinan⸗ und hinabſteigend und die Schluchten 
und Bergſtroͤme auf Hängebrücken aus Weidengeflecht überſchreitend. Jn der 
reichen, lieblich gelegenen Stadt Rauxa, von wo einſt Hernando Pizarro den Ser， 
führer Atahualpa's entführt hatte, machte der Oberfeldherr Halt und ſchictte der 
Ritter be Soto mit einer Reiterſchaar voraus. Je mehr ſich dieſe der Hauptſiadt 
naͤherten, deſto deutlicher wurden die Anzeichen, daß die Feinde ihr weitere 
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ordringen zu hindern, ſie durch Verwüũſtung der Felder und Ortſchaften und 
irch feindliche Angriffe zu verderben trachteten. Sa mehreren Gefechten war der 
ampf ſo hartnäckig, daß die Spanier nur mit den größten Anſtrengungen die 
indlichen Reihen zu durchbrechen vermochten und einige Reiter und Pferde 
tõdtet wurden. Nur die rechtzeitige Ankunft Almagro's mit berittener Mann⸗ 
jaft rettete be Soto's Leute vom ficheren Untergang. Pizarto ſchöpfte Ver⸗ 
icht, der Häuptling Chalcuchima möchte das Volk zum Aufſtand gereizt haben. 
r [fief ihn daher in Feſſeln legen und zum Feuertod verurtheilen. Mit der 
rößten Standhaftigkeit ertrug der Indianer die Qualen des Scheiterhaufens, 
ie Bekehrungsverſuche des Pater Valverde mit kalter Verachtung zurũckweiſend. 
nd der neue Inla, den der ſpaniſche Befehlshaber zur Beruhigung des Volkes 
lit ſich führte, ſtarb um dieſelbe Zeit. Schmerz und Kummet über das harte 
heſchick ſeines Landes und Schaam über ſeine eigene unwütdige Rolle mag ihm 
as Herz gebrochen haben. Pizarro erhielt jedoch einen untrwarteten Erſatz 
Rango Capac, der Bruder des unglücklichen Huascar, nahte ſich dem Lager 
ind ſprach den Beiſtand der weißen Männer zur Erlangung des Thrones an. 
der Feldherr willfahrte gerne ſeiner Bitte; denn in dem Sprößling des echten 
dniglichen Stammes durfte er ein brauchbareres Werkzeng für ſeine Pläne er⸗ 
varten als in der Herrſcherfamilie von Quito. An ſeiner Seite hielt der ſpani⸗ 
che Befehlshaber inmitten ſeiner bewaffneten Krieger einen prunkenden Einzug !5 0 
in die alte Hauptſtadt von Peru. Wie ſtaunten die Spanier über die herrlichen 
Straßen nb Plaͤtze, ũber die Paläſte des Inka und ſeines Adels, über die 
Brüden, welche die Ufer des klaren Fluſſes verbanden, über die Feſtigkeit der 
Burg, die drohend von einer Anhöhe niederblickte, über den prachtvollen, von 
Gãrten, Prieſterwohnungen und heiligen Räumen umgebenen Sonnentempel! 
Pigarro ließ aus den oͤffentlichen Gebaͤuden alle Gegenftände von Gold und 
Silber zuſammentragen, und wie viel auch die Einwohner verſteckt haben 
mochten, das Auge des habgierigen Spaniers entdeckte auch die verborgenen 
Koſtbarkeiten. Nach vollendeter Arbeit wurde die Beute in derſelben Weiſe wie 
in Caxamalca vertheilt. Aber wie Vieles iſt in Kurzem den leichtſinnigen Aben⸗ 
teurern in Spiel und Luſtbarkeit unter den Händen zerronnen! Darauf fand die 
ronungsfeierlichkeit ſtatt, wobei Franz Pizarro dem Mango Inka die befranzte 
Hertſcherbinde ums Haupt legte und ie Oberherrlichkeit des caſtiliſchen Königs 
verkündigen ließ. Es war ein leeres Schaugepränge für das peruaniſche Volk, 
und das neue Staatsoberhaupt nur ein Spielzeug in der Hand des Siegers. 
Und dennoch herrſchte in Cuzto Luſtbarkeit und Tanz und die Freudenfeſte 
dauerten tief in die Nacht hinein. Das Seelenleben des Peruauers war ſtumpf; er 
hatte wenig Gefühl für nationale Ehre und nationale Schmach; ſein Daſein war 
mm Knechtsdienft geweſen. Von der Zeit an war das Königreich Peru eine ſpa⸗ 
niſche Prodinz und Franz Pizarro königlicher „Statthalter“. An der Staͤtte des 
alten Sonnentempels erhob ſich bald ein chriſtliches Kloſter ſammt Stiftskirche 
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gnet; darum fafte er den Plan, eine neue Stadt zu gründen, die durch ihre 
age den Verkehr mit dem Mutterlande erleichtern ſollte. Die Wahl des Ortes 
nweit der Mündung des Fluſſes Rimae in einer geſunden Gegend mit einem 
equemen Hafen machte ſeinem Scharfblick alle Ehre. Die neue Schöpfung, 
ach einem großartigen Plane mit breiten Straßen, freien Plätzen und Gärten 
ngelegt und durch Tauſende von Indianern raſch gefördert, ſollte ,人 tabt der 
dnige“ (Ciudad de los Reyes) heißen, aber der aus dem Fluffe Rimae her⸗ 
nsgebildete Name Lima verdrängte ſchnell den andern. Und während die neue 
auptſtadt noch im Entſtehen war, legte der unermũdliche Mann ſchon den 
rund zu einer andern, die er nach ſeinem Geburtsort, Truxillo“ nannte. Den 
lnſiedlern wies er Repartimientos an Land und Indianern zu, eine Schenkung, 
ie für Viele eine Quelle ungeahnter Reichthümer werden ſollte. So ſehr der 
mhe Kriegsmann durch ſeine Härte und Grauſamkeit gegen die „Kinder der 
onne“ die Gebote der Menſchlichkeit verletzte und ſeinem Namen einen dunkeln 
ſleden in ben Jahrbüchern der Geſchichte anheftete; durch dieſe Schöpfungen 
at er dargethan, daß auch höhere Gedanken in ſeiner Seele wurzelten. Noch 
tzt iſt Lima, die Stadt der Jinige， wber ſchönſte Juwel an ben 只 iften des 
illen Meeres.“ 

Während Francisco's Gedanken mit der Gründung von Lima beſchaͤftigt —* 
zaren, ſtand er in Gefahr, die alte Hauptſtadt Cuaco feinem Oberbefehl ent⸗ Se 
ogen zu ſehen. Als Hernando Pizarro nach Spanien reiſte, waren einige An⸗ —53 
inger Almagro's unter den Begleitern, welche die Verdienſte des Marſchalls⸗, 
ſie man ihn gewöhnlich nannte, herauszuſtreichen ſich bemühten. Und wenn es 
hnen auch nicht gelang, gegenüber dem Auftreten des gewandten Hernando und 
einen prachtvollen Gaben an Gold und Silber, an feinen Webereien und andern 
lunſtwerken den Namen Almagro's auf gleiche Linie mit dem ſeines Rivalen 
n erhöhen; ſo erreichten ſie doch ſoviel, daß er bevollmächtigt wurde, das Quttb 
m Suden von Peru zu entdecken und in Befitz zu nehmen. Viel größerer Gunſt⸗ 
ezeigung und Anerkennung aber hatte fich der Name Pizarro zu rühmen. Nicht 
mr daß Kaiſer Karl, der mit leuchtenden Blicken die herrlichen Gaben betrachtete, 

Xi Eroberer alle früher ertheilten Rechte und Würden aufs Nene beſtätigte, 
ie Grenzen ſeiner Statthalterſchaft ausdehnte und ihn als Marques be los Ata⸗ 
项 o8 unter den caſtilianiſchen Adel aufnahm; Hernando wurde zum Ritter 
yon Santiago ernannt und ermächtigt, eine Flotte mit freiwilliger Mannſchaft 
wszurũſten und dem Bruder zuzufuhren; und fo groß war jetzt der Andrang, 
haß ſeit den Tagen Ovando's keine ſo glänzende Einſchiffung nach Der neuen 
Belt vor ſich gegangen war. Während jedoch Hernando aus dem Hafen Nombre 
X Dios mũhſam ſeinen Uebergang über das Gebirg nach Panama bewerk⸗ 
jelligte, gelangten ungenaue Berichte fber die dem Almagro zugewieſene Miſſion 
nach Cuzeo, ſo daß er und ſeine Anhaͤnger behaupteten oder glaubten, daß dieſe 
alie Hauptſtadt innerhalb der Gebietstheile läge, welche ſeinem Oberbefehl unter⸗ 
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ſtellt worden. Dem widerſprachen aber Juan und Gonzalo Pizarro, die rch 
gleichfalls in Cuzeo befanden, und bald ſtanden zwei Parteien einander kampiqe⸗ 
rũſtet gegenüber. Auf die Kunde von dieſen Vorgängen eilte Francisco von der 
Bauſtätte am Rimac nach der alten Inkaſtadt, und ſeinen eigenen Bemũhunges 
und der Vermittelung einiger wohlgeſinnten Freunde gelang es, zwiſchen der 
alten Kriegsgefährten eine äußerliche Verſoͤhnung und neue Uebereinkunft zu 
Stande zu bringen; aber das Feuer glimmte unter der Aſche fort. Nur die 
großen Ereigniſſe der nächſten Zeit, Almagro's Zug nach Chile und der Aufftand 
der Pernaner verzõgerten den Ausbruch. 

Sn dumpfer Reſignation hatten die Eingebornen bisher das furchtbar 
Schickſal ertragen, dad ihnen die Fremdlinge bereitet, nur in elegiſchen Trauct⸗ 
liedern hatten ſie den Fall des Reichs, den Tod des Königs, die Knechtung des 
Adels und Volls, die Entweihung ihrer Heiligthümer beklagt. Auch Inka Manc⸗ 
ſchien ſich in ſeine Erniedrigung gefunden zu haben und das unwürdige Sod， 
das ihm die Sieger auferlegt, wie eine himmliſche Fügung hinzunehmen. Abet 
fo ganz entartet, fo ganz ſchlaff und ſtumpfſinnig, wie die Spanier glaubten. 
waren die Peruaner denn doch nicht; fo ganz unwürdig und kampflos ſollten di 
Kinder der Sonne doch nicht fallen. Wie bei den Azteklen bedurfte es nur einca 
Hauptes und Mittelpunktes zu einer nationalen Erhebung. Ein ſolches Haupt er⸗ 
langten ſie in dem jungen König, welcher beſchämt ũber die ſchmachvolle Behand⸗ 
lung, die im von den übermüũthigen und anmaßenden Fremdlingen zu Theil ward 
fg aus der unwürdigen Lage zu befreien und on die Spitze ſeines Volles 和 
ſtellen ſuchte. Mit der den Indianern eigenen Schlauheit und Liſt wußte er der 
Hernando Pizarro, der nach ſeiner Ankunft in Lima von ſeinem Bruder zum 
Befehlshaber in Cuzeo ernannt worden war und gegen die Eingebornen fr 
einen milderen Sinn gehegt hatte, fo zutrauensvoll zu machen, daß dieſer 让 
von der ſtrengen Wache befreite und fo ſein Entkommen ermöglichte. Unter der 
Vorgeben, eine verborgene Statue ſeines Vaters aus Gold herbeizuſchaffen 
wurde er von dem habgierigen Statthalter fortgelaſſen. Aber in Kurzem ſftand 
tr an der Spitze zahlloſer bewaffneter Heerhaufen, entſchloſſen das fremde Jot 
abzuſchũtteln und die Schmach des Vaterlandes in Blute der tyranniſchen Ve— 
drücker zu rächen. Wie tapfer auch die Reiterſchaar, mit welcher Juan und Gon⸗ 
zalo Pizarro zur neuen Haftnahme des entflohenen Königs auszogen, die feind⸗ 
lichen Heerhaufen am Fuße der Cordilleren angriff; ſie mußte vor der Ueber⸗ 
macht nach Cuzco zurũckweichen. Und bald war dieſe Stadt ſelbſt von zahlloſer 
Kriegsvölkern umſtellt, welche die ſtrohbedachten Häuſer durch Pfeile und 到 ur 
geſchoſſe, die mit harzbefeuchteter, brennender Baumwolle umwickelt waren. ir 
Brand ſteckten. In Kurzem war die ganze Stadt ein Flammenmeer; die ſchwat 
beſetzte Burg gerieth in die Gewalt der Peruaner; die Ausfälle, wie viele de 
Gegner auch unter den Schwertern und Pferdehufen erlagen, waren undermo 
gend, den Feind zurüũckzudraͤngen; mit grinſendem Hohngeläaͤchter ſchleuderten ix 
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nbianer mehrere Menſchenköpfe ũber die Mauer, in beren butbeffedten Geſich⸗ 
m die Spanier die Zũge ihrer auf entlegenen Guͤtern wohnenden Gefährten er⸗ 
mnten. Die Lage war eine verzweifelte. Im Vorgefũhl des Sieges und der Rache 
rengte der Inka auf einem erbeuteten Streitroß und in ſpaniſcher Waffenrũſtung 
ber das Feld. Manche riethen zum Abzug nach der Küſte, aber die Pizarro und 
e andern kũhnen Ritter widerſetzten ſich; in Cuzeo mußten fie bleiben oder um⸗ 
mimen, ſonft ſtehe das ganze Eroberungswerk in Gefahr. Da wagte ein Reiter⸗ 
aufen unter dem Oberbefehl Juan Pizarro's einen Angriff auf die hochgelegene, 
md Wälle, Mauern und Thürme geſchützte Feſtung, die ein Inkahäuptling 
on großer Stärke und entſchloſſenem Muthe mit zahlreichen Beſatzungstruppen 
ertheidigte. Ein Theil ftieg ab und ſuchte unter einem dichten Hagel von feind⸗ 
chen Wurfgeſchofſen den Reitern einen Durchgang zu brechen. Bei dieſer Ge⸗ 
genheit wurdeẽ Juan Pizarro, ，vin deſſen Bruſt der tolllühne Muth eines fah⸗ 
enden Ritters flammte“, von einem ſchweren Stein am Kopf getroffen, als er 
hne Helm vorſchritt, ſo daß er einige Tage nachher unter ſchweren Leiden ver⸗ 
hied, ein Mann von feineren Sitten und milderei Charalter als feine Brüder. 
die Burg wurde endlich erſtürmt. Da ſtürzte ſich der peruaniſche Führer kopf⸗ 
kr von ben Zinnen in die Tiefe und ſtarb ‚„wie ein alter Römer.“ Im Beſitze 
er Feſtung konnten die Spanier der Belagerung beſſer Trotz bieten. Sie hofften 
aͤglich auf Erſatz don Lima; aber Wochen und Monate verſchwanden, ohne daß 
je den Helm eines ſpaniſchen Kriegers erblickten. Wohl hatte Francisco wieder⸗ 
ntt zahlreiche Mannſchaften zu Fuß und zu Roß den bedraͤngten Waffengefähr⸗ 
en zu Hülfe geſchickt; aber ba ſich der Aufruhr über das ganze Land verbreitet 
ſatie, ſo waren die einzelnen Haufen an den Gebirgspaͤſſen ũberfallen, getödtet 
jer zerſprengt worden. Die Zahl der erſchlagenen oder gefallenen Spanier 
nochte etliche hundert betragen. Und nun ſtellte ſich in Cuzco noch ein anderer 
jeinb ein, der Hunger. Dieſer bebringte jedoch auch die Peruaner; und wenn 
it die Felder nicht beſtellten, war für das nächſte Jahr der ſchrecklichſte Nothſtand 
n Ausficht. Der Inka entließ daher einen großen Theil des Belagerungs⸗ 
heeres; mur die geübteſten Streiter blieben zurũck, um den Kampf fortzuſetzen. 


„Der Boden rings um Cuzeo wurde nun zum Schlachtfelde, wie die Vega von 
Hranada; Chriſt und Heide wendeten ihre eigenthümliche Kriegskunſt an; und es 
geſchah fo manche Heldenthat, der nur der Geſang der Varden fehlte, um ihren Ruhm 
ben fo zu verbreiten, wie er die letzten Tage des Muſelmannes in Spanien verewigte.“ 
Leſonders gefährlich für die europäiſchen Ritter ar der Laſſo, der Fangſtrick, den 
bi Peruaner ſehr geſchickt zu handhaben verſtanden und damit Pferd und Mann zu 
pf brachten. Ein kühner Verſuch Hernando's, den Inka auf ſeiner Burg Tambo, 
ſüdlich vom Thale Zucay, zu überfallen und gefangen zu nehmen, ſcheiterte an der 
Vachſamkeit der Beſatzung und an der Feſtigkeit des Orts 


Bald traten jedoch Ereignifſe ein, welche die Lage der Dinge ãuderten, frei⸗ mo 低 9 im 
lich anch die Gefahren der Eroberer mehrten und den Grund zu ihrem Verderben Gile 15s6. 
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legten. Während des Aufftandskrieges in Pern war Almagro mit ciden hun⸗ 
dert Spaniern ſũdwärts gezogen, um das Land Chile, welches die Inlas uc: 
geblich in ihren Reichsverband zu ziehen geſucht, zu erforſchen und zu unterwerfen 
Unter unſãglichen Leiden und Beſchwerden ũberſtiegen die kũühnen Abentenrer de 
wilden Vergpäſſe der Cordilleren, wobei die indianiſchen Laſttrãger zu Hunderten 
der Kãlte, dem Hunger, der Ermũdung erlagen, die gefallenen Pferde, ja ſelbẽ 
Menſchenleichen, nachdem man fie den umſchwãrmenden Schaaren der Raubvöe 
entriſſen, von den Kriegern verzehrt wurden und mancher durch die blendende 
Schueewũſte die Sehlraft der Augen verlor. Rachdem ie mehrere Wochen ma 
furchtbaren Auſtrengungen und Eutbehrungen bis zum Fluß Coquimbo 和 
wandert und vorausgeſchickte Kundſchafter keine ermuthigenden Radrichen 
brachten, beſchloß Almagro den Nückzug nach Cuzto anzutreten und die ck 
Inkareſidenz zum Hauptfiß ſeiner Statthalterſchaft zu wählen. Deun er und 
ſeine Anhaänger zweifelten nicht, daß dieſe BVergſtadt innerhalb des Gebietes sr 
legen ſei, das ihm durch den königlichen Gnadenbrief zur Verwaltung ũberwicje 
worden. Um die Gebirgseinõöden zu vermeiden, nahm er den Weg längs der 
ft; allein hier begegneten in der ſchauerlichen Sandwũſte von Atacama die 
Krieger nicht geringeren Strapazen und Nothſtänden als in den Schluchten urd 
Schneefeldern der Sierren. Abgezehrt, entkräftet und muthlos langten die 
Chilewanderer in der Stadt Arequipa an, wo Almagro mit Erſtaunen die Flud 
des Inka und den Belagerungskrieg vor Cuzeo vernahm. Er verſuchte fd mit 
dem jungen Fürſten durch eine Zuſammenkunft zu verſtändigen; aber bald e⸗ 
kannte er, daß die Indianer unverſöhnliche Geſinnung hegten. Nur durch ein it 
reiches Treffen im Thal Bucah, wobei der kühne Hauptmann Orgoñez, der 6 时 
unter dem Connetable von Bourbon be der Erſtürmung von Rom mitgewirkt 
Beweiſe von großer Tapferkeit und kriegeriſchem Geſchick ablegte, entgingen die 
Spanier den Nachſtellungen der Eingebornen. 

Da Hernando und Gonzalo Pizarro die Anſprüche Almagro's auf Cuzto 
beſtritten, fo drang der heftige, Marſchall“, unter Verleßung eines kurz zuvor 
abgeſchloffenen Vertrags, mit ſeinen Kriegshaufen in dunkler Nacht in die Siadt 
ein, ließ die Wohnung ſeines Rivalen Hernando anzünden und nahm die beiden 
Pizarro nebſt einer Anzahl der vornehmſten Ritter gefangen. Damals ſtand 
Alonſo Alvarado, ein tapferer Hauptmann, den Franz Pizarro abgeſchickt batt， 
um den belagerten Gefährten Hülfe und Entſaß zu bringen, in der Landſcha 
Xauxa. An dieſen ließ Almagro jetzt die Aufforderung ergehen, ihn als Ober⸗ 
herrn von Cnzeo anzuerkennen. Er wollte jedoch von einer ſolchen Zumuthung 
nichts hören, vielmehr befahl er den Abgeordneten in Ketten zu legen. Da 
rũckte der Marſchall, nachdem ec die beiden Pizarro in einem ſteinernen Gebaͤude 
unter ſtrenge Aufficht geſtellt, gegen den Landsmann ins Feld. Am Fluſfe 
Abancay kam es zu einem Treffen, in welchem Aldarado durch den Verrath einte 
ſelner Ritter, Pedro de Lerma, und durch das Kriegsgeſchick Orgoñez, ũberwun⸗ 
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n und mit ſeiner ganzen Mannſchaft nach Cuzco geführt ward. Dieſe Erfolge 
egen Almagro zu Kopfe. Er wies daher alle Vergleichsvorſchläge, die ihm 
ancisco Pizarro, der um dieſe Zeit beträchtliche Verſtärkungen und Vorräthe 
n Panama erhalten hatte, durch den Licentiaten Espinoſa machen ließ, von 
r Hand. Vielleicht hätte der gewandte Sachwalter, der durch ſeine Geldunier⸗ 
izungen die Entdeckungsexpedition ſo weſentlich gefördert hatte, doch einen 
lligen Bruch zwiſchen den alten Waffengefährten verhindert; aber ein plößg⸗ 
her Tod vereitelte ſeine Bemũhungen. Almagro zog nunmehr, den Hernando 
harro als Gefangenen mit fg führend, nach der Küſte, um in dem lieblichen 
hal von Chincha eine Stadt zu gründen, welche die Schoöpfungen Franeisco's 
xſtrahlen ſollte. Wiederholt hatte ihm Orgoñez den Rath gegeben, die 
rũder aus der Welt zu ſchaffen, um jede Gelegenheit einer Rache abzuſchneiden. 
em widerſtrebte jedoch der gerade Soldatengeiſt Almagro's. Allein während er 
tber Kũuſte weilte, entflohen Gonzalo Pizarro und Alonſo de Alvarado zu be 
tatthalter nach Lima. Bald vereinigte ſich auch Hernando mit ihnen, welchem 
lmagro gegen die Ueberlafſung von Cuzeo die Freiheit gegeben. Kaum waren 
e Brũder vereinigt, ſo wurde der Vertrag für null und nichtig erklärt, und 
中 ſollte das Schwert entſcheiden, wem die alte Inkaſtadt fortan zu gehorchen 
itie. Mit wohlgerũſteten Heerhaufen, die auf Seiten Hernando's ſich auf 700, 
uf Seiten Almagro's auf 500 Mann zu Roß und zu Fuß belaufen mochten, 
ickten beide Parteihãupter gegen Cuzco los, indeß Francisco in Lima zurückblieb 
ei Las Salinas, eine Meile von Br Inkaftadt, trafen die Heere zuſammen, 
nd die auf den Bergen in zahlloſer Menge aufgeſtellten Indianer erlebten nun 
as Schauſpiel, daß ihre Ueberwinder die Waffen gegen einunder kehrten. Vald 
reignete ſich eine biutige Schlacht, in welcher von beiden Seiten mit großer 20. Jori 
hbitktung und Tapferkeit geſtritten ward, aber her Sieg, Dank der Wirkung 
er Hakenbũchſen mit Kettenkugeln, fich ſchließlich für die Pizarro entſchied. 
Rgoñez kämpfte wie ein Ritter der Artusromane, aber als tt ſchwerverwundet 
u Boden ftũrzte, ſtieß ein Diener Pizarro's, dem er ſich ũübergeben, treulos ihm 
en Dolch ins Herz. Sein Kopf wurde abgehauen und als Siegeszeichen auf 
xn großen Plate von Cuzco aufgefteckt. Lerma blieb mit Wunden bedeckt auf 
et Kampfplatze liegen, fand aber nachträglich ſeinen Tod durch ruchloſe Moͤrder⸗ 
jand. Almagro, der krank von einer Anhõöhe den Gang des Treffens beobachtete, 
vurde auf der Flucht gefangen genommen und in demſelben Steingebaͤude, das 
nn zuvor die Pizarro bewohnt hatten, in Ketten gelegt; und während die Sieger 
die Stadt und indbeſondere die Häuſer ihrer Gegner ausplünderten, beraubten 
hie Indianer die Leichen des Schlachtfeldes. Hernando's ganze Thätigkeit war 
un F das Einſammeln von Anklagen gerichtet, auf Grund deren Alinagro alb 
berrther zum Tode verurtheilt werden ſollte. Es fiel ihm nicht ſchwer, bei der 
wruchloſen Soldatenbande Ausſagen zu erlangen, wie er ſie wunſchte. Er ſelbſt 
machte dem alten Marſchall, der leidend an Körper und Seele in Banden lag, 
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Haare zu ſchoucn, und ihen noch den kurzen Lebensreſt zu gõören, wies ihn 
andere hõhnend an die Gnade des Himmels. Man vermied jedeoch cnc önen 
Ede Siaridtnag; ia Gefancaiß earbe der fei Repangigiagrige Going 
der in ſo mancher Schlacht dem Tode in s Ange geblickt, durch die Ceretk e⸗ 
droffelt nud daun das Haupt von dem narbeubedeclien Leibe getreuut. Eie tk 


— — 





des tebte Rivalen bewies, erwarb dem jungen Almagro bide Freunde. 


e) Franciaco Pizarro 5 Machtfſleſang nb 把 所 
—— Als Franciſco nach dem Tode Almagro s nuter dem Schall von Zinken 
— Krompeten on der Spiße ſeiner Krieger in Cuzeo einritt, gekleidet in den reiche 


nando ſollie ſich jedoch ſeines Veſites nicht lange erfrenen. Er wußte, baf 
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Die Pizarros waren Männer bof ungewöhnlicher Kraft und unternehmen⸗ Seeacieeo 
m Muthe, aber hochfahrend, gewaltthätig und voll heftiger Leidenſchaften. 
ranciseo, der Statthalter vereinigte mit dem kriegeriſchen Ungeſtüum, der ihn“ 
t zur Grauſamkeit fortriß, organiſatoriſche Talente. Waͤhrend er die Cingebornen, 
e unter der Führung ihres Inka aus den Schluchten und Berghöhen der Cor⸗ 
lleren einen unaufhoͤrlichen Krieg gegen ihre Unterdrücker fuüͤhrten, ohne Unter⸗ 
echung bekãmpfte, traf er zugleich heilſame Anſtalten zur Cultivirung des Landes. 
ie Einwanderer, die maſſenweiſe in das Goldland ſtrömten, wurden an geeig⸗ 
kr Orten angeſiedelt und in Stand geſetzt, die feindlichen Ueberfaͤlle abzuwehren, 
wie die Felder mit europãiſchen Gewaͤchſen und Getreidearten zu bepflanzen; er 
gberte Gewerbfleiß und Handel und munterte zum Bauen von Wohnhauſern auf. 
eben Lima und Truxillo erhob ſich bald auch noch Die Küftenſtadt Arequipa im 
dlichen Peru, und manche Ortſchaft im Innern, die in der Folge Bedeutung 
langte, verdankte ihren Urſprung den Standquartieren der bewaffneten Colo⸗ 
ſten, die ſchrittweiſe das Land eroberten und dem Chriſtenthum und der euro⸗ 
üſchen Lebensgeſtaltung zuführten. Auch der jüngſte Pizarro, Gonzalo, der 
和 Reiter und gewandieſte Fechter, mehr Soldat und Bandenführer als Politiker, 
ar ein Mann von kuhnem Unternehmungsgeiſt und waghalſigem Muthe. 


:和 6 Re 


Aber in Spanien kam man zu ber Einſicht, baf ſolche Eigenſchaften, wie ſehr —76 
auch die Entdeckung und Eroberung der fernen Weſtwelt förderten, doch nim 向 jarro 
ermehr zur Begrũndung einer geſeßlichen Ordnung ausreichten; daß es an der 
ꝛit ſe, mit den Eingebornen friedliche Verhältniſſe einzuleiten, aus dem Kriegszu⸗ 
ind herauszutreten, der durch Pizarro's barbariſche Strenge fort und fort ge⸗ 
ihrt ward. Hatte er doch zur Rache für die Ermordung eines Abgeſandten die 
liebteſte Frau des Inka Manco nackt an einen Baum binden, mit Ruthen 
itſchen und dann durch Pfeilſchũtzen tödten laſſen! Aber man mußte behutſam 
Werke gehen. Denn Franz Pizarro hatte ſich in dem fernen Lande ſchon fo 
Fr an ein gebieteriſches eigenmächtiges Auftreten gewöhnt, daß ein übereilter 
chritt ihn leicht zu dem Entſchluß führen konnte, ſich von der ſpaniſchen 
egierung loszuſagen und eine unabhängige Herrſchaft zu begründen. Gerade 
mals hatte cf ſeinen Bruder Gonzalo zum Statthalter von Quito ernannt, 
It die Ermaͤchtigung oder Veſtätigung in Caſtilien nachzuſuchen. Es wurde 
iher ein kluger Rechtsgelehrter, der Licenziat Vaca be Caſtro aus Valladolid 
geſandt, welcher in der Eigenſchaft eines königlichen Richters die Lage der Dinge 

Peru unterſuchen, aber ſiets in untergeordneter Stellung zu dem Statthalter 
iftreten ſollte. Doch war er insgeheim mit Urkunden verſehen, wonach er für Den 
all von Francisco's Tod die oberſte Verwaltung des Pflanzſtaates an ſich 
hmen dürfte. Eine ſtürmiſche und beſchwerliche Reiſe verzogerte die Ankunft 
3 ſpaniſchen Bevollmächtigten in Peru. Mittlerweile traten merlwürdige 
reigniſſe ein. 
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Boerzʒalo Piʒarro bonagte ſeine Crhebung 3 Statthelier see Quit 3 
Crdieaa em figCr der großartigſten Cutdecungefahrten. Die wunderbaren Crlcbaiſſe det ts 
Zahre hatten die Phautaſie der Conquiſtadoren mit vielgeſtaltigen Traugebiſdes 
全 时 Lãnder voll fabeſhafter Schãhe anb unerjchõpilicher Aeichthnmer 过 dr 
ihnen bor derEcie wer ſollte nicht Ales einſezen, um ſolchen Peris zu gewinnen? 
Sa dieſer erregten Stinumung üũberſtiegen etliche hundert Spamier, begleinet vos 
viertauſend Indianern, die hinmeſhohe Feſſenwand der Corbilleren antc furcin⸗ 
baren Leiden und Muhſeligkeiten, die ihnen die eiſige Berglaft auf der Höhe de 
erſticende Gluthhiße uud der endloſe Regen in der Cbene und die ſchrecklichen Cd 
beben des vullaniſchen Bodens bereiteten, und gelangten nach monatlangen 
Marſchen durch die weiten Sabañas itb durch die dichten Walder voll Siria， 
bãumen und Schlinggewaächſen in das Flußthal des Rapo, ſich den Weg pit der 
和 gt bahnend. Bei ihrem Aufbruch waren ſie reichlich mit Vorrãthen verſehen: 
aber dieſe waren theils aufgezehrt. theils derdorben. ſelbſt die abgemogerten dang 
hunde, die ſie gegen die Cingebornen gebrauchen wollten, wurden geſchlochten 
und endlich waren 人 auf die Arãuter, Wurzeln und Beeren angewieſen, die ihnen 
die Walder darboten. Auf einer aus zuſammengelegten Vanumſtämmen gebil⸗ 
deten Vrũde ct Menſchen und Pferde ũber ben breiten Bergſtrom, aber aa 
auf der andern Seite trafen ſie nur Urwald, von einigen wilden Horden bewohnt 
Von dieſen erfuhren ſie, daß einige Tagereiſen abwärts angebautes Land 记 ， 
Um leichter dahin zu gelangen, ließ Gonzalo ein großes Fahrzeug anfertigen, wobe 
ſich die Hufeiſen der gefallenen oder geſchlachteten Pferde in Rägel unndandelten 
Auf dieſem Boot fuhr We Häͤlfte der Mannſchaft unter der Leitung Francisco 
be Orellaua, eines muthigen Ritters aus Truxillo, nebſt dem Gepäcke ſirom⸗ 
abwarts, wãhrend die andern am Ufer hinzogen, dann und wann abwechſeind 
Tage und Wochen vergingen, ohne daß eine Aenderung in der Landſchaft eintrat; 
die Pferde waren ſammilich aufgezehrt, kriechende Thiere und unbekannte Pflanzea 
und Waldgewãchſe dienten zur Nahrung. Wiederum hoöͤrten ſie von einer beoiltera 
Gegend, wo ſich der Napo in einen noch größern Strom ergießen ſollte. De 
wurde beſchloſſen, daß Orellana mit fünfzig Genoſſen auf dem Fahrzenge hinab⸗ 
ſchiffen ſollte, um Lebensmittel zu holen, die ũbrigen ſollten Halt machen und die 
Rücklehr abwarten. Aber ſie harrten umſonſt; das Schiff war von dem wilden 
Strom in taſchem Lauf vorwärts getrieben worden. Rach langem vergeblichem 全 or 
ten machte ſich auch Gonzalo mit ſeinen hungernden Gefãhrten wieder auf den Ve 
Sie brauchten viele Wochen, bis ſie durch den dichten Urwald an die Stelle kamen, nm 
der Napo in den Marañon ſich ergleßt. Auch dort fauden fie von Orellana keine Sput 
ſchon glaubten ſie, daß die Gefaͤhrten verunglückt, oder von der wilden Bevoͤllerum 
welche dat Flußgebiet bewohnte, gemordet worden ſeien; als ſie einen halbnadte 
don Hunger entſtellten Weißen entdecten. Es war ihr Landsmann Sanchez de 
Vargas. Von ihm vernahmen ſie, daß Orellana ſtromabwaͤrts weiter geſegtl 
ſei, um die hohe Eee zu erreichen und in Spanien den Lohn und 只 un ent 
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uen Entdeckers zu ernten; ihn ſelbſt habe man in der Wildniß zurückgelaſſen, 
eil er ſich dem treuloſen Vorhaben widerſetzte. Es läßt ſich denken, mit welchen 
efühlen die Spanier dieſe Nachricht vernahmen. Verrathen und verlaſſen im 
ilden Urwald, ohne Nahrung und mit zerfetzten Kleidern, wohl vierhundert 
deilen von Quito entfernt; es war eine verzweifelte Lage, und Verzweiflung 
idte auch aus jedem Angeſicht. Nur Gonzalo Pizarro bewahrte ſeinen Mannes⸗ 
uth und ſeinem heroiſchen Geiſte gelang es, auch die Andern zu beleben, das 
ſtilianiſche Ehrgefühl in ihrer Bruſt zu wecken. Es gab kein anderes Mittel 
r Rettung, als die Rückkehr nach Quito; und wie leidensvoll das Unternehmen 
ar, und wie mancher auf dem Wege verſchmachtete oder, vor Krankheit und Er⸗ 
jöpfung hinſinkend, eine Beute der wilden Thiere ward; etwa achtzig Spanier 
id die Hãlfte der Indianer kamen mit Gonzalo, der auf dem ganzen Wege eben fo 
el Muth und Ausdauer als Treue und Hingebung gegen die Leidensgenoſſen zeigte, 
ieder an dem Ort an, von wo ſie vor mehr als einem Jahr ausgezogen waren. 
Tig machten ſie den Eindruck „als hätte ein Beinhaus ſeine Todten herausge⸗ 
ben.“ Orellana erreichte wirklich das Meer nach einer Fahrt von faſt zweitauſend 
tguas voll unglaublicher Beſchwerden und Gefahren und kam glücklich nach 
panien, wo ſeine fabelhaften Schilderungen von einem Goldlande, Eldorado, 
as ſich in der Nähe des Stroms befinde, die Wunderſagen mehrten und zu 
euen abenteuerlichen Unternehmungen anfeuerten. Die übertriebenſten Erzäh—⸗ 
mgen fanden Glauben in den überſpannten Gemüthern der durch Ritterthum 
ud Romantik phantaſtiſch aufgeregten Spanier, und bald ſah ſich Orellana von 
infhundert Abenteurern umgeben, die mit ihm das neue Wunderland aufſuchen 
wollten, wo inmitten goldbedachter Ortſchaften fg in der Rähe des , Amazonen⸗ 
romes· Gemeinweſen bewaffneter Frauen befinden ſollten. Aber er ſtarb 
时 der Ueberfahrt, und ſeine Entdeckung, die durch das treuloſe Verlaſſen ſeiner 
ameraden wie durch die Schwindeleien ſeiner Lügenmähren an ihrem Ruhme 
由 ihrer Chre ſchwere Einbuße litt, blieb unfruchtbar für ſein caſtiliſches Vater⸗ 
ubb， Die Länder des Rieſenſtromes kamen in den Beſitß der Portugieſen. 

Als Gonzalo Pizarro nach Quito zurückkam, fand er Alles verändert. — 
daͤhrend ſeiner Abweſenheit war in Peru eine Staatsumwälzung vor ſich ge⸗ 人 
angen, welcher der Statthalter ſelbſt zum Opfer gefallen war. Vergebens hatte 
honzalo ſeinen Bruder vor den Anhängern Almagro's und inſonderheit vor 
eſſen Sohn Diego gewarnt; Francisco ſchlug die Rathſchläge des Bruders in 
en Wind und verfolgte eine Politik, die ihm nothwendig verderblich werden 
außte. Er reizte die Freunde des alten Kriegshelden, die den Pizarros den Tod 
es Führers nie vergaben, durch verächtliche Behandlung, durch Verkürzung und 
jurũdſetzung bei Vertheilung von Repartimientos und erleichterte doch die Gele⸗ 
enheit zu Verſchwörungen, indem er ſie nicht über das Land zerſtreute, ſondern 
uhig geſchehen ließ, daß die verarmten und mißvergnũgten Ritter ſich in Lima um⸗ 
ſettrieben, mo ſie mit Diego Almagro öfters geheime Zuammenkünfte hatten. Die 
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Nachricht von der bevornehenden Autft cincg pc Nchiers cr 二 Be ñe Auarci 
mit der Hoffnung, aus ihren Eende erlon zu werden; als aber aca de kaim 
inmer nicht erſchien und das Gerũcht ſich verbreitete er ſci ea der Uchecehei 















20 Iri Werth beilegte, ging er doch om jenem Tage, es wat der 26. Juni 1541, mi 
die Meſſe. Daraus folgerten die Verſchworenen, daß ihr Anſchlag enſdedtworde 
ſei, und den ſicheren Untergang vor Angen ſehend, beſchloſſen ſie, den verbaßte 
Gebieter in ſeinem eigenen Hauſe aufzuſuchen und die That dort zu vollbringe 

和 es。 9 der Wohnung Diego's, der ſich jedoch dem Zuge nicht on 人 

SGrmeroeng rũcten die Verſchwornen in den weiten Hofraum vor dem Palaſte des Marqur 

Auf das Gerãuſch entſlohen die anweſenden Gift durch den Garten, um ſich ð 

waffnen, unter ihnen der verhaßte Oberrichter Velasquez. Pizarro gebot ei 

ſeiner Ritter, Francisco be Chaves, die Thũre verſchloſſen zu halten, bis er ſich ee 
wappneit hãtte und Hũlfe von Außen kãme. Anſtatt aber dem Vefehle zu folee 

ließ fg dieſer in Unterhandlungen ein. Er wurde niedergeſtoßen und ũber di 

Stufen hinabgeſtũrzt. Vergebens ſuchten die Diener die Einſtürmenden ch 

halten, auch fie ſanken durchbohrt zu Voden. Mit dem Ruf. Tod dem Tyranmc 

drangen Rada und ſeine Gefährten in das Gemach, wo Pizarto gerade beſch 
tigt war, den Panzer anzulegen. Sein Halbbruder, Martinez be Alcantara, de 
ihm dabei behulflich war, und zwei Edelknaben waren die erſten Opfer hk 

Wũthenden. Pizarro wehrte fd ‚wie ein vom Lager aufgeſcheuchter Löwen; zue 

der Verſchworenen ſanken unter ſeinen Streichen zu Boden; endlich erlag er de 

Uebermacht; blutend ftũrzte er nieder und hauchte unter den Huͤnden Rada's 此 

einiger ſeiner Gefährten ſeine Seele aus. Mit dem Rufe: „der Thrann iſt todi 

Die Geſetze ſind wieder hergeſtellt! Es lebe der Kaiſer und ſein Statthalter 浊 

magro!“ durcheilten die Mörder die Straßen; die vQetite von GE ſtellten ni 

unter Rada's Banner, indeß die Gegenpartei ſich flũchtete oder verſteckte. Picud 
und andere Häupter wurden in Haft gebracht, ſein und Pizarros Haus do 

Plünderung preisgegeben; Schrecken und Verwirrung herrſchte in Lima, zu 

Beruhigung der Leidenſchaften zogen die barmherzigen Brũder mit erhobent 

Crucifix in Proceſſion durch die Straßen. Am andern Tag ritt der junge Almaget 

durch die Stadt, begleitet von bewaffneten Rittern, die ihn unter Trompetenſchel 

zum Statthalter und Oberfeldherrn von Peru ausriefen. Pizarro's 《ab 
wurde in aller Stille in der Stiftskirche beigeſetzt; erſt in ſpäteren Jahren ind 
dem Eroberer Peru's eine würdige Grabſtätte zu Theil. 
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So ſtarb ber Mann, welcher ber Krone Spaniens den ſchoönſten Juwel zu⸗ Ga。 
bracht, der Welt ungewöhnliche Dienſte geleiſtet, der, wenn auch ohne Bildung 
id Erziehung, mit großem Unternehmungsſinn und wunderbarer Energie einen 
wen Geiſt und politiſchen Verſtand vereinigte. Die Härte und Grauſamkeit 
gen die Cingebornen war ein gemeinſamer Charakterzug der ſpaniſchen Con⸗ 
iiſtadoren; nur auf ſolchen Wegen glaubten ſie den Sieg des Kreuzes und der 
ſtilianiſchen Herrſchaft begründen zu können; der heftige Kampf und Wider⸗ 
tt gegen Alles, was den ungeſtũmen Lauf der Eroberung hemmte, war gleichfalls 
len jenen gewaltthãtigen Mãnnern eigenthũmlich, die mit ungebãndigter Naturkraft 
uch die Welt ſtürmten und wilde Leidenſchaften in ihrer Seele trugen. Aber wie 
recklich auch Francisco Pizarro in vielen ſeiner Handlungen erſcheinen mag, 
iß gemeinen Stoffen war er nicht gebildet: einfach in ſeiner Lebensweiſe, ge⸗ 
igſam in ſeinen Bedürfniſſen, mäßig in ſeinen Genüſſen, verwendete er die 
rüchte ſeiner Habgier nur zur Befriedigung ſeiner Herrſchſucht, zur Durchführung 
ner Eroberungoͤplãͤne. Manches nahm auch freilich das Spiel weg, dem er leiden⸗ 
ſaftlich ergeben war. Ueber den großartigen Schöpfungen, die er durch ſeinen 
nſichtsvollen Geiſt, durch ſeine unermüdlichen Arbeiten und Anſtrengungen in's 
ben gerufen, hat die Nachwelt die blutigen Wege, die Handlungen der Treulofigkeit, 
e vielen ſchrecklichen Mittel vergeſſen, womit jene Ziele erreicht wurden. Lang⸗ 
m im Entſchließen, war er feſt im Ausführen fever Vorſätze und raſch in 
andeln. Keine Schwierigkeiten, mochten ſie von elementaren Naturmächten oder 
n Menſchen herrühren, waren im Stande, ihn von einem Unternehmen zurück⸗ 
halten; Leiden und Entbehrungen ſchreckten ihn eben ſo wenig ab, wie Kämpfe 
id Arbeiten; vor der Euergie ſeines Willens mußte Alles weichen. Furcht und 
mmoͤglichkeit waren ihm unbekannte Begriffe. Ehrgeiz, Herrſchſucht und die 
oldgier, die ihm die Mittel zu deren Befriedigung lieferte, waren die dominiren⸗ 
n Triebe ſeines Weſens, der Religionseifer, der bei Cortez einen Fundamental⸗ 
g des Charakters bildete, ſtand bei Pizarro in zweiter Linie. 

Es iſt ein menſchlicher Zug, wenn Schriftſteller wie Garcilaſſo de la Vega, welche 
it RKührung und Wehmuth auf die vergangenen Zeiten des Inkareiches blickten, dem 
rſtörer der idylliſchen Zuſtaͤnde, des harmloſen Dahinlebens der alten Indianer, ein 
ollendes Andenken bewahrten, das Unglück der Ration, das fo erſchütternd über 
e Kinder der Sonne hereinbrach, ihm Mb ſeinen Gefährten allein Schuld gaben. 
ber die Vorſehung, die mit geheimnißvollen, unberechenbaren Schritten durch die 
eitgeſchichte geht, waählt oft WVerlkzeuge und Mittel für ihre Zwede, die dem menſch⸗ 
hen Verſtande unerforſchlich und unbegreiflich ſind. Ein Reflex dieſer Beurtheilung 
id elegiſch⸗duſtern Stimmung ſindet ſich bei Prescott: „Als Pizarro in den Beſitß 
n Cuzco kam, fand er ein in Geſtttung weit vorgeſchrittenes Land, Staatkeinricht⸗ 
igen, unter welchen das 站 of ruhig und tn perſönlicher Sicherheit lebte; Gebirge und 
ochland bedeckt von Heerden; die Thaäler blühend in den üppigen Früchten eines ver⸗ 
inbigen Landbaues; Korn⸗ und Waarenſpeicher überfüllt; das ganze Land im Ge⸗ 
aß ſeines Ueberfluſſeßg; und den unter dem Einfluß der mildeſten und harmloſeſten 
orm Me Aberglaubens geſaänftigten Volkscharakter wohl vorbereitet für die Annahme 
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einer hõheren und chriſtlichen Bildung. Aber, weit entfernt dieſe einzuführen, übecha 
Pizarro die beſtegten Staͤmme ſeinem rohen Kriegkvolle; die heiligen Klöſter bata 
ihren Lüſten, die Stãdte und Vörfer der Plünderung preiſsgegeben; die unglüdlico 
Eingebornen wurden wie Sclaven unter die Eroberer vertheilt, um in deren Vergwer 
zu arbeiten; die Heerden wurden zerſtreut und unnüß vernichtet; die Korndorrẽts 
verſchwendet; die zwedmaͤßigen Vorkehrungen zu einer volllommneren Bodenbearbeter 
ließ man in Verfall gerathen; das Paradies ward in eine Wüſte verwandelt 6 
die alten Formen der Bildung zu benußen, zog es Pizarro vor, jede Spur derſche 
aus dem Lande zu verwiſchen, und auf ihren Trümmern die Staatseinrichtungen 人 es 
Vaterlandes zu gründen. Doch kamen dieſe dem armen, in eiſerner Knechtſchaft 
haltenen Indianer nicht zu Gute. Er hatte wenig davon, daß ſich auf den Küſten de 
ſtillen Meeres zahlreiche Gemeinden und Stadte, die Martt eines bia henden en 
erhoben. Er batte keinen Theil an der glücllichen Erbſchaft. Er war cn ð 

im Lande ſeiner Vaͤter.“ 





人 Die Xronbeamten und die Aſurpatoren der Statthaſterwürde. 

Pizarro's Ermordung gab das Signal zu furchtbaren Parteilãmpfen 
politiſchen Verfolgungen und anarchiſchen Umtrieben. Sein Secretũr Picado ſoll 
die verborgenen Schaͤtze ſeines Herrn verrathen, und als er troß der angewe 
Folter den Ort nicht angeben konnte oder wollte, wurde er auf dem großen 和 
in Lima enthauptet. Valberde, Biſchof von Cuzto, und der Oberrichter Veiet 
quez wurden nach Tumbez eingeſchifft, fanden aber den Tod nnter den Hände 
der Peruaner. Die Städte waren in zwei Heerlager geſchieden: Die Anhäng 
Pizarro's erholten ſich wieder von ihrem erſten Schrecken und ſtellten ſich om 
die Fuhrung von Alvarez de Holguin, Alonſo Alvarado, Benaleazar und ande 
Hauptleuten des Marquis; die, Männer von Chile“ ſuchten die Anerkennung 
Statthalterwũrde Almagro's mit den Waffen zu erzwingen. Aber der Urhed 
tb Leiter der Verſchworenen, Juan be Rada, ſtand dem jungen Parteihaum 
nicht lange meht zur Seite; die Aufregung zog dem bejahrten Kriegsmanne 6 
Fieber zu, an dem er ſtarb, ein großer Verluſt für den unerfahrenen Diego 
ſtets von Andern abhängig war. Bald entſtand Zwietracht und Hader unter de 
eigenen Partei, Sotels wurde von Garcia be Alvarado, einem Verwandw 
Alonſo's erſchlagen, dieſer fiel unter Almagro's Augen durch Andere. 

Go war die Lage der Dinge, als Vaca de Caſtro in Peru anlangte und di 
Statthalterwürde anſprach, die ihm kraft des königlichen Patents nach Pizarro's To 
zuſtand. Almagro verſuchte zuerſt durch Unterhandlungen den Bevollmächtigto 
der caſtiliſchen Krone zu bewegen, daß er ihm wenigſtens ip den ſüdlichen Land 
ſchaften, die ſein Vater entdeckt und beherrſcht hatte, das Regiment überlaſſe; al 
dieſer ihn aber keiner Antwort wũrdigte und als Empoͤrer behandelte, beſchloß ermi 
den Waffen ſeine angemaßte Stellung zu behaupten. Er ſetzte ſein Vertrauen auf di 
Anhãnger ſeines Vaters, die auch dem ritterlichen Sohne geneigt waren, auf di 
treffliche Bewaffnung und Ausrũſtung ſeiner Mannſchaften zu Fuß wie zu Roj. 
auf das Geſchũtz, das eg unter Leitung Pedros be Candia, des Griechen, im Land 
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ſlbſt hatte gießen lafſen; auf den Beiſtand des Inka Manco, der ſich mit Schaa⸗ 
n eingeborner Krieger in den Bergen umhertrieb und aus Haß gegen den Na⸗ 
en Pizarro dem Nebenbuhler Hülfe zugeſagt hatte. Mit einer Streitmacht, 
ie ſie weder ſeinem Vater noch dem Marquis je zu Gebote geſtanden, zog Diego 
lmagro von Cuzeo gen Lima, wo Vaca de Caſtro alle Bewaffneten, die ſeinem 
berbefehl fich zu unterwerfen bereit waren, um fich geſammelt hatte. Der neue 
tatthalter war nicht in fo günſtiger Lage als ſein Gegner, allein er hatte einen 
en Verbũndeten in der Loyalität des Spaniers, in der Ehrfurcht vor der Au⸗ 
tität und vor dem Rechte der Krone, und was dem Rechtsgelehrten an Kriegs⸗ 
jung abging, erſetzte er durch Verſtand, Umſicht und Klugheit. Mit Ent⸗ 
ſiedenheit wies er jede Transaction mit den Mördern Pizarro's zurück. Der 
auptmann Benalcazar wurde nach Quito zurückgeſchickt, weil er einem der Ver⸗ 
wornen zur Flucht verholfen, und als Almagro nochmals Unterhandlungen 
tzuknũpfen ſuchte, verlangte der Statthalter zuvor, daß alle, die an Pizarro's 
rmordung Theil genommen, ihm ausgeliefert und die Kriegsmannſchaften auf⸗ 
loſt werden ſollten. So mußte denn bag Schwert entſcheiden. 

In der Ebene von Chupas, etliche Meilen von der Stadt Guamanga, —E 
ſolgte die Schlacht, wo Spanier gegen Spanier, Waffenbrüder gegen Waffen⸗ 可 
项 er kämpften. Als das Geſchuͤtz, auf welches Almagro ſein größtes Vertrauen 
hte, zu hoch zielte, ſtieß er den Befehlshaber deſſelben, Pedro be Candia, ihn 
g einen Verräther haltend, mit dem Schwerte nieder und richtete dann mit 
gener Hand die mörderiſche Waffe gegen das feindliche Fußvolk. Schon war 
olguin gefallen, ſchon wankte Alvarado's Reiterſchaar, und der junge Feldherr, 
æ durch Muth und Tapferkeit ſich vor Allen hervorthat, glaubte ſchon zuvberfichtlich 
den Sieg der Seinen und empfahl Schonung des Gegners, als das plötzliche 
inbrechen Caſtro's mit einem Haufen auserleſener Ritter eine Wendung herbe ⸗· 
ihrte. Wie tapfer auch die Verſchwornen, denen im Falle der Niederlage der Tod 
n Galgen drohte, den Andringenden widerſtanden, die Schlacht war nicht mehr 
halten. Nur der hereingebrochenen Nacht verdankten viele der Geſchlagenen 
Im Rettung, andere hefteten ſich die Zeichen der gefallenen Gegner an und traten 
die Reihen der Sieger. Die Eingebornen ſahen mit Frohlocken von den Ber⸗ 
mm dem Selbſtzerfleiſchen ihrer Bedrücker zu und plünderten dann in der Dun⸗ 
lheit die Leichen aus, wobei auch mancher Verwundete den Todesſtreich empfing. 
jon den gefangenen Empörern wurden on den folgenden Tagen vierzig mit dem 
ode, eine faſt gleich große Zahl mit Verluſt einzelner Gliedmaßen oder mit Ver⸗ 
annung beſtraft. Siegprangend zog Caſtro in Cuzeo ein und bald nachher fiel auf 
em großen Platze das Haupt des gefangenen Almagro, über den ein Kriegsgericht 
as Todesurtheil geſprochen. Der unglũckliche Sohn, ein junger Mann von guten 
nlagen und ſchönen Hoffnungen, wurde neben ſeinem unglücklichen Vater in einer 
loſterlirche beigeſetzt. Mit dieſem blutigen Drama zerrann die Partei der ,Chile⸗ 
rͤnner“, die fo lange der Schrecken von Lima geweſen. 
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Se Ga Gonzalo Pizarro ſah mit ſtillem Verdruß dieſen Ausgang, ber ſeine 9off 

——*— nung, an ſeines Bruders Stelle Statthalter zu werden, vernichtete oder in weit 

Ferne rückte. Vaca de Caſtro lud ihn zu fg nach der Inkaſtadt ein, behandeln 

ihn freundlich und zuvorkommend und entſandte ihn dann nach der Silberregisn 

von Charcas, die ibm einft ſein Bruder zugewieſen. Nachdem die Ruhe im Lande 

und in den Gemüthern hergeſtellt war, widmete der rechtskundige Statthalte 

ſeine ganze Sorge der Verbeſſerung des Pflanzſtaates durch zweckmäßige Ge— 

ſetze und Verordnungen für die Anfiedelung des Landes und für die Lage da 

Eingebornen, die ſich mehr und mehr in die Cultur, die geſellſchaftlichen Former 

und die Staatseinrichtungen der weißen Männer einlebten und mit den Einwan⸗ 
derern europäiſchen Blutes zu einer Miſchrace zuſammenſchmolzen. 

—** Aber in Spanien war man der Anſicht, ein Mann, der mit blutiger Hand 

人 die gutoritit der Geſetze und der Obrigkeit hergeſtellt, ſei nicht geeignet, einer 

Zuſtand des Friedens und der Ruhe zu begründen. Vaca be Caſtro erhielt dahe 

eine ehrenvolle Abberufung, damit ein neuer Statthalter mit dem Range eines 

„Vicekönigs“ und mit einem Tribunal von vier Richtern fortan in Lima ſeinen Eiß 

Nos. 1543. nehme. Ein Ritter von guter Familie Blasco Nuñez Vela, wurde zu dieit 

Würde auserſehen. Es war eine unglückliche Wahl. Kaum war der neue 人 tott 

dan. 1544. halter mit ungemeinem Glanze in Lima eingezogen, fo machte er die in Spanin 

beſchloſſenen Geſetze und Verordnungen bekannt, kraft deren die Peruaner ir 

Freiheit geſetzt und alle Theilnehmer an den letzten Kämpfen und Aufftänder 

zwiſchen Pizarro und Almagro ihrer Repartimientos verluſtig fen ſollten. De— 

mit waren nicht nur alle ſpaniſchen Anſiedler, von denen ſehr wenige in he 

bürgerlichen Unruhen der letzten Jahre parteilos geblieben ſein mochten, in ihren 

Erwerb und Beſitzthum bedroht, ſondern bie ganze Exiſtenz und Zukunft des 

peruaniſchen Pflanzſtaates ſtand auf dem Spiel. Die geſammte Anſiedlerwel 

gerieth daher in die größte Beſtürzung, vor Allen Gonzalo Pizarro, über befia 

Vopzae to das Haupt ein ſcharfes Schwert hing. Er wurde von allen Seiten beſtũtmt, der 

aa Ausfũhrung Diefer verderblichen Verordnungen entgegenzutreten; in Cuzco er⸗ 

nannte ihn die Gemeinde zum Vorſtand und übertrug ihm den Oberhbefecbl 

ũber das Kriegsweſen. Zwar ſuchte er bei der Uebernahme jeden Schein einer 

Auflehnung gegen die ſpaniſche Krone zu vermeiden. nur zum Schnutze gegen 

den Inka Manco, der noch immer mit bewaffneten Haufen in den Bergen um⸗ 

herſtreifte, wollte er das Führeramt angenommen haben; aber die Hingebung 

und das Vertrauen der Pflanzer erzeugte oder nährte in ſeiner Bruſt ba 

ſtillen Gedanken, daß er die Statthalterwürde, die er als Erbtheil ſeiner Fa— 

milie anſah, im äußerſten Falle mit Waffengewalt ſich aneignen könnte. Die 

Durchführung der Geſetze von Seiten des Vicekönigs mußte alle europäiſcher 

Anſiedler zu ſeinen Verbündeten machen. Der hochbejahrte Francisco de Car⸗ 

bajal, der in ſeiner Jugend unter dem „großen Feldherrn“ Gonſalvo be Gor: 

dova in Italien ſeine Kriegsſchule gemacht und in der Schlacht von Chupas das 
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heſte für den Sieg der königlichen Sache gethan, ließ ſich von ſeiner beabſichtig⸗ 
en Rückreiſe nach der Heimath abbringen und ſtellte ſich unter Gonzalo's Ober⸗ 
efehl. 

Um dieſe Zeit wurde Inka Maneo von einigen flũchtigen Chilemännern, die Aantco 
ach der Riederlage Almagro's Bei den Indianern Schutz geſucht, ermordet, ein 1544. 
ſreigniß von großer Bedeutung für Die ſpaniſche Herrſchaft in Peru. Denn ba 
nihm die heilige Dynaftie der Heliaden erloſch, ſo war der Zauber gebrochen, 
er das luftige Gebilde des Inkareiches zuſammenhielt, ſo zerrann der wunderliche, 
uf religiöſen Traditionen und abergläͤubiſchen Vorſtellungen aufgeführte Staats- 
au, und dem Eingang europäiſcher Lebensordnung und chriſtlicher Bildungs⸗ 
ormen war ein weiterer Zugang geöffnet. 

Aber obſchon der Tod des fürſtlichen Oberhauptes und die Zerſtreuung ſeiner 8246063 
kriegshaufen dem ſpaniſchen Anführer den Vorwand benahm, unter dem er ſeine tn sima- 
riegeriſchen Rũſtungen verſteckt hatte, fo ſtellte er dieſelben doch nicht ein; er ſam⸗ 
nelte Waffen und Geſchütz; er bemächtigte ſich der öffentlichen Gelder in Cuzeo 
mb zog endlich an der Spitze einer anſehnlichen Truppenmacht nach Lima hinab, 
mm den Vicekönig in der Vollziehung der Verordnungen zu hindern. Zwei 
dauptleute, welche ihn auf dem Marſche aufhalten ſollten, traten unter ſeine 
Fahne, ſo daß Blasco Nuñez in eine ſchlimme Lage kam. Sn ſeinem Argwohn 
laubte er ſich allenthalben von Verräthern umgeben, und als Verräther erſchien 
Jo jeder, der ihm Vorſtellungen machte und ihn auf andere Wege zu bringen 
uchte. Zu dieſen gehörte auch Vaca be Caſtro. Anſtatt deſſen Rathſchlägen 
hehoͤr zu geben, ließ er ihn feſtnehmen und gefeſſelt auf ein Schiff bringen. 
Br gleiches Schickſal boatten mehrere andere Ritter. Einer derſelben, ein volks⸗ 
zeliebter Mann wurde von dem jähzornigen Vicekönig bei einer ſtürmiſchen Un⸗ 
exrredung mit einem Dolch verwundet und dann von deſſen Umgebung nieder⸗ 
eſtoßen, eine Schreckensthat, die noch an Gehäſſigkeit zunahm, als man ben 
irmordeten aus Furcht vor den Bürgern von Lima heimlich beerdigte. Die 
lufregung mehrte ſich mit jedem Tag, namentlich als man hörte, daß Gonzalo 
nu noch einige Meilen von der neuen Haupiſtadt entfernt ſei. Wohl hatte Nuñez 
vurch Belohnungen und Verſprechungen eine beträchtliche Kriegsmannſchaft zu⸗ 
ammengebracht und Lima in Vertheidigungsſtand geſetzt; aber der Geſinnung 
tr Einwohner mißtrauend, wollte er ſich mad Truxillo zurückziehen. Dieſem Vor⸗ 
jaben widerſetzten ſich jedoch die Richter der Audiencia; nur in Lima, behaupteten 
ie, ſei der rechtmäßige Sitz des Gerichtshofes, und als der Vicekönig in ſeinem 
hochmuth und Amtsdünkel ihre Einwendungen verachtete, ließen ſie durch bewaff⸗ 
Nt Volkshaufen ſeinen Palaſt ſtürmen und nahmen ihn gefangen. So waren 
denn die Behörden ſelbſt in Hader und Krieg gerathen, während Gonzalo Pizarro 
nr den Thoren lagerte. Die Audiencia nahm nun die Regierung in die eigene 
Hand, ſuſpendirte die Ausführung der verhaßten Verordnungen, bis man in Ca⸗ 
ſülien neue Verhaltungsbefehle eingeholt haben würde, und knüpfte, während 
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Blasco Knũez in Begleitung des Licenliaten Alvarez nach Spanien zur Unter⸗ 
ſuchung fortgefũhrt ward, mit Pizarro Verhaudlungen an. Dieſer zeigte * 
wenig RNeigung, ſich mit einer Behörde einzulaſſen, deren Autoritãt und Rech 
ſtellung ſehr zweifelhaft war. Er betradtete ſich als Siatthalter und 8 
Angen ſeiner Anhänger galt er dafür. Und fo wenig Añcſicht wurde anf die 
Audiencia genommen, daß der alte Haudegen Carbajal mit einem Haufen Re⸗ 
waffneter in die Stadt eindraug und drei angeſehene Ritter, die von Gonzel⸗ 
abgefallen waren, gefangen nehmen und vor der Stadt ea Väume knũpfen li 
ER Im Gefũhle ſeiner Ohnmacht xb bof Schrecen abertrug der Gerichthe⸗ 
e dem ſiegreichen Aufũhrer die Statthalterwũrde und lud ihn ein, Beſig von Lima 
23.Di. 3 nehmen. So hielt denn Gonzalo Pizarro am 28. October 1544 an der 
Spitze von 1200 Spaniern zu Fuß und zu Pferde und einigen taufend > 
dianern, welche das Geſchũß zogen, ſeinen prunkenden Einzug in die Hauptſtadt 
von Peru, von Jubel und Freudenrufen empfangen. Als er in glänzendem 
Ritterkleide auf ſtolzem Streitroß, in der Mitte ſeiner Getreuen durch die Straßer 
ritt, voran das konigliche Banner von Caſtilien, da mochte er mit Vefriedigun 
auf ſeine Thaten zurũcbliden, die ihn zu ſolcher Höhe emporgetragen. Ohne 
Widerſtand leiſtete die Andiencia dem neuen Statchalter und Oberbefehls haber 
den Amtseid. Darauf bezog er den Palaſt, den einſt ſein Bruder bewohnt hate, 
wo noch auf dem Fußboden die Blutſpuren von ſeiner Ermordung ſichtbar 
waren. 
—— Gongalo hatte einen gefährlichen Weg betreten. Wie ſehr er auch fix 
和 ae Loyalitãt gegen den Kaiſer und die Regierung von Caſtilien hervorkehrte, in 
Spanien durfte er keine Verzeihung erwarten. Rur wenn ſeine Macht ſo ſeſ 
begrũndet war, daß es gefährlich erſcheinen mochte, ſie ibm zu entreißen, konnt 
er auf Anerkennung hoffen. Als er eine Geſandtſchaft über das Meer ſchicken 
wollte, um ſein Verfahren zu rechtfertigen, hielt ihn Carbajal zurück. Er ſei 
viel zu weit gegangen, um bei der Krone Spanien Vergebung zu ſinden; er 
könne fg nur mit Piken und Musketen rechtfertigen.“ Und ſo ergriff denn 
Pizarro alle Mittel, ſich in der Gewalt zu befeſtigen. Er befegte die obrigkeit⸗ 
lichen Stellen mit ſeinen Anhãngern und ſuchte alle Männer von Einfluß und 
Bedeutung an ſein Intereſſe zu feſſeln, in ſein Schickſal zu verflechten, damit 
die gemeinſame Gefahr ein gemeinſames dauerhaftes Freundſchaftsband knũpfe. 
Da hörte er denn mit Veſorgniß, daß ſowohl Vaca be Caſtro, als Blaſseo Nuñmez 
wãhrend der Verwirrung aus der Gefangenſchaft entkommen ſeien und ihn der 
Verrãtherei anklagten. Von der Furcht vor dem erſteren wurde er zwar bald 
befreit; denn kaum war der Licentiat in Spanien gelandet, ſo wurde er in Folge 
verleumderiſcher Beſchuldigungen in Haft gebracht und ohne Verhör und Urtheil 
zwölf Jahre lang unter Aufſicht gehalten, bis endlich ſeine Unſchuld an Tag 
kam und er in alle ſeine Chren und Würden wieder eingeſetzt ward. Um ſo ge⸗ 
fährlicher war das Auftreten des Vicekönigs, der in Quito ſein Standquartier 
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ahm, in einem öffentlichen Aufruf Pizarro als Hochverräther erklärte und alle 
euen und loyalen Unterthanen des Königs aufforderte, ſich unter die Fahne 
es geſetʒmäßigen Oberhauptes des Pflanzſtaates zu reihen. Unterſtützt von 
em tapfern Benalcazar in Popayan bemächtigte er ſich der nördlichen Gebirgs⸗ 
mdſchaften und ſuchte von bort aus mit den ibm von allen Seiten zuſtrömenden 
riegern die verlorne Stellung wieder zu gewinnen. Pizarro und Carbajal er⸗ 
mnten die ihnen drohende Gefahr und beſchloſſen, den Feind durch raſchen 
ngriff niederzuwerfen, ehe ſein Anhang zu mächtig würde. So entſtand nun 
n Krieg, der an Beſchwerden und Leiden, an Hunger und Entbehrung, an 
uſtrengenden Märſchen und Todesgefahren kaum hinter dem Zuge nach dem 
mazonenſtrom zurückſtand. Quito ſah bald den Einen, bald den Andern af 
zieger in ſeine Thore einziehen. In der Nähe dieſer Stadt kam es zur 
ntſcheidungsſchlacht. Mit wüthendem Parteihaſſe fochten hier Spanier wider 
:antier mit Büchſen und Lanzen, mit Schwertern und Streitäxten, Fußvolk 
nd Reiter, bis die durch einen langen Umweg ermüdeten Mannſchaften des 
zicekönigs den Gegnern erlagen. Blasco Nuñez ſtritt mit dem Muthe eines 
zerzweifelnden; ſeine Lanze ſtreckte den erſten Feind zu Boden; endlich ſtürzte 
"bo Wunden Debedt vom Pferde und wurde im Getümmel erſchlagen, noch 
n Sterben mit Schmähungen überſchüttet. Ein ſchwarzer Selave trennte mit 
mem Säbelhieb das Haupt vom Rumpfe, und ſo verwildert waren die Gemüther 
eworden, daß einige Krieger die grauen Haare aus ſeinem Barte riſſen und auf 
jren Helm ſteckten. Auch Benaleazar lag ſchwer verwundet unter ſeinem Pferde 
nd gar mancher andere Rittersmann, der ein vielbewegtes Leben hinter ſich 
atte. Und wie mancher ſtarb noch in den nächſten Tagen durch das Richtbeil! 
licht einmal die Kirchen und geweihten Andachtſtätten gewährten Schutz gegen 
zerfolgung und Rache. 


g) Peru unter ſpaniſche Herrſchaft gebracht. 

Durch den Sieg von Añaquito war Gonzalo Pizarro Herr und Gebieter von —X 
zeru. Als er im Juli 1546 ũber Truxillo nach Lima zog, wurde er von der An⸗ 人 lattgattrr 
edlerbevollerung als ‚Vefreier und Beſchũtzer beg 他 offese allenthalben mit Jubel“ n 
nd Freudenbezeigungen empfangen. Die Hauptſtadt prangte i im Feſtſchmuck und 
ie Biſchöfe und angeſehenſten Hauptleute und Beamten gingen neben ſeinem 
zferde her Auch im Sũden, mo Diego Centeno einen Aufſtand gegen Pizarro 
rregt hatte, wurde ſeine Autorität hergeſtellt. Der Führer, den der achtzig— 
igrige Carbajal ‚wie der wilde Jäger“ durch Gebirge und Schluchten raſtlos 
erfolgte, alle Gefangenen zum Tode verurtheilend, verbarg ſich zuletzt in einer 
höhle bei Arequipa, wo ihn ein indianiſcher Häuptling heimlich ernährte. Nun 
eugten ſich alle Landſchaften von Quito bis zur Grenze von Chile vor der 
derrſchergewalt Pizarro's; auf dem ſtillen Weltmeer kreuzte ſeine Flotte, damit 
tn ftindliches Fahrzeug von Panama nahen koͤnne; ſeine Streitkräfte waren in 
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vortrefflichem Zuſtande; ſeine Auhãnger gelangten zum Beñtz großer Landſtrecta 
mit eingebornen Arbeitern. Dabei war er bedacht, der Krone den geſetzlichen 
Quint zu ñichern, die õffentlichen Einlũnfte in geregelte Stand zu halten und 
durch gute Verwaltung und Rechtspflege leinen Anlaß zu Klagen oder Empẽr 
ungen zu geben. Wenn auch der lonigliche Glanz, an dem ſich ſein Herz weidete, 
den Stolz und das Selbſtgejũhl eines glũcklichen Emporlõmmliugs verrieth, ſo 
hat cr doch niemals die Lohalitãt eines ſpaniſchen Unterthanen gegen den Kaiſer 
verleugnet. Den Rath Carbajals, ſich mit der rechtmäßigen Erbin des Jnka zw 
vermãhlen und als nnabhãngigen König von Peru ausrufen zu laſſen, wies c 
mit Entrũftung zurũck. Vielmehr gedachte er, eine Botſchaft nach Spanien ʒu 
ſenden, welche ſein Verfahren rechtfertigen umb um die Beſtätigung ſeiner Amt— 
gewalt als Nachfolger ſeives Bruders Francisco nachſuchen ſollte. 

— Dieſer Schritt war nicht mehr nõthig; denn in Spanien hatte man berens 
Anordnungen getroffen, um in dem verwirrten Pflanzſtaate die koönigliche Au⸗ 
toritãt herzuſtellen und das wichtige Land ber caſtiliſchen Krone zu ſichern. Mar 
war in Mutterlande zu der Einſicht gekommen, daß die Verordnungen über die 
Repartimientos und die Freigebung der Eingebornen die Hauptſchuld an ha 
bũrgerlichen Unruhen trũügen. Die Zurũcknahme derſelben war daher Die et 
nothwendige Maßregel einer verſoöhnlichen Politik. Dieſe nach der neuen Weh 
zu bringen und dort in Wirkſamkeit zu ſeßen, wurde ein Mann auserſehen, der 
ſchon in verſchiedenen ſchwierigen Lagen eben io viel Umſicht und Klugheit als Treue 
gegen die Krone an Tag gelegt hatte. Dieſer Mann war Pedro de la Gasca, 
der, einem edlen Geſchlechte Caſtiliens entſiammt, als Geiſtlicher erzogen war, 
aber auch für Staatsgeſchäfte und ſelbſt für den Krieg Befähigung gezeigt tr 
und mit einem klaren Verſtand einen ruhigen gemäßigten Charalter und tieie 
Menſchenkennmniß verband. Schon auf der hohen Schule zu Alcala hatte er 
wãhrend des Bürgerkriegs der Comunidades, dann als Mitglied des Inqui— 
fitionsrathes und als erſter Beamter in Valencia fo viele Beweiſe von Einſich: 
geſundem Urtheil und Loyalität gegeben, daß ihn der Kaiſer mit ſeinem höchſten 
Vertrauen beehrte. Er ſelbſt forderte nun in einem eigenhãndigen Schreiben den 
Prieſter zur Uebernahme Der Statthalterwürde und der Friedensmiſſion in Perr 
auf und trug kein Bedenlen, die unbeſchränkten Vollmachten, die jener begehtne 
in ſeine Hand zu legen. Nicht nur, daß Gasca über die Repartimientos, über 
die Kriegsmacht, ũber die Staatskaſſe frei verfügen durfte, es ſollte auch in 
ſeiner Macht ſtehen, wegen vergangener Handlungen Gnade und Verzeihung zu 
gewaͤhren, wie er es für gut fände, Aemter zu verleihen, Lohn oder Strafe aus⸗ 
zutheilen. Mit ſolchen ausgedehnten Vertrauensurkunden ausgerüſtet, ging 

2e; Zei Gasea unter Segel, im einfachen Prieſterkleide und mit geringem Gefolge Den 
erſten Plaß unter ſeinen Begleitern nahm Alonſo be Albarado ein jener tapfete 
Hauptmann, der unter Francisco Pizarro mit Auszeichnung gedient und ſich in 

den [eten Jahren am ſpaniſchen Hofe aufgehalten hatte. Der Tod des Vice 
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inig Blasco Nuñez, den er bei ſeiner Landung in Nombre de Dios vernahm, 
rleichterte ihm die Aufgabe. Gonzalo hatte den Oberbefehl über die beiden 
dafenorte, die den Zugang nach Peru beherrſchten, zwei zuverläffigen Offizieren 
mbertraut: Hernan Mexia hielt mit einer ftarken Streitmacht Rombre be Dios 
eſetzt, während Hinojoſa, ein entſchloſſener Mann, in Panama und über 
NS Kriegsgeſchwader das Commando führte. Der erſtere wurde durch das ent 
egenkommende Benehmen des koniglichen Stellvertreters, der die Aufhebung 
er Verordnungen ankündigte und Allen, die zum Gehorſam zurückkehren würden, 
中 [kt Verzeihung verhieß, zu dem Verſprechen gebracht, daß er bei dem Werke 
er Verſohnung mitwirken wolle; der andere verlangte zuerſt Sicherheit, daß 
gizarro als Statthalter beſtätigt werde. Dieſe Zuſage wollte Gasea nicht geben, 
voch erlangte er, daß Hinojoſa ihm Gelegenheit verſchaffte, mit Pizarro in un⸗ 
nittelbare Verbindung zu treten. 

Gonzalo thronte in voller Herrlichkeit in ſeinem Palaſte in Lima und von —* boper⸗ 
illen Seiten erhielt er fo viele Beweiſe von Anhänglichkeit und Huldigung, daß — 
T ſeine Macht als feſt und ſicher begründet anſehen durfte. Er gerieth daher wohl 
n einige Verlegenheit, als er durch den neuen Statthalter zwei Schreiben em⸗ 
jſing, eines von dem Kaiſer ſelbſt, worin er in den huldvollſten und verſöhnlichſten 
lusdrũcken aufgefordert ward, mit dem koniglichen Bevollmächtigten vereinigt 
ür die Beruhigung des Landes zu wirken, das andere von Gasca, welches in 
höflichen und anerkennenden Worten ihn bei ſeiner Loyalität und ritterlichen Ehre 
jeſchwor, von dem weiteren Kaunpfe gegen die Krone abzuſtehen, ba die Umſtände, 
velche die Aufregung und Unzufriedenheit hervorgerufen, durch den Tod des 
hicelsnigg und die Zurücknahme der anſtößigen Verordnungen beſeitigt ſeien. 
Id an Cepeda, einen ränkevollen Rechtsgelehrten, der im Rathe ber Audiencia 
mt Hofe Pizarro's den größten Einfluß beſaß, richtete der Statthalter einen ver⸗ 
rauensvollen Brief, wie an einen Gleichgeſtellten. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
xf Gonzalo durch Nachgeben und Unterwürfigkeit der Strafe entgangen wäre, 
et am eaſtiliſchen Hofe hatte man ein gutes Gedächtniß für Vergehen und Un⸗ 
ghorſam; aber die Wege, die er it einſchlug, mußten ihn nothwendig ins 
Verderben führen. Er verachtete den neuen Vorgeſetzten, weil ef ohne Heer und 
Flotte gkoommen war und in Panama faſt wie ein Gefangener unter Hinojoſa's 
Aufficht zurückgehalten ward; und bedachte nicht, daß unter dem beſcheidenen 
Prieſtergewande Gasca's eine moraliſche Kraft verborgen lag, „ſtärker als ſeine 
ſahlgepanzerten Kriegshaufen.“ Während er in die Verſicherungen der Ergeben⸗ 
heit, welche ihm von den Rittern und Städten des Pflanzſtaates mit Oſtentation 
entgegengebracht wurden, ſein Vertrauen ſetzte, fand ber kluge Statthalter Gele⸗ 
genheit durch einen Dominicanermönch Proelamationen an die Anſiedlerbevoͤlker⸗ 
ung in Stadt und Land zu verbreiten, worin allen, die der ſpaniſchen Regierung 
ſich unterwerfen wũrden, Verzeihung und Anerkennung ihrer gerechten Anſprüche 
verheißen war. 





信人 Abfall 
beginnt. 
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Und nur zu bald konnte Pizarro wahrnehmen, daß der Voden unter ihm 
zu wanken begann. Es wurde in Lima beſchloſſen, eine Geſandtſchaft nach Ca⸗ 
ſtilien zu ſchicken, welche von dem Kaiſer die Beſtätigung Pizarro's in der Stan⸗ 
halterwũrde erbitten ſollte. An ihrer Spitze ſtand Lorenzo de Aldana, der a 
ben treneſten und ergebenſten Anhängern Gonzalo's gehörte. Als dieſer in 
Panama mit Gasca eine Zuſammenkunft hatte und ans deſſen Munde den Ja⸗ 
halt der kböniglichen Vollmacht und den Umfang der Zugeſtändnifſe vernahm 
gab er ſeine Miſſion auf und ſchlug ſich auf die Seite des neuen Statthaltert 
Dieß beſtimmte auch Hinojoſa aus ſeiner Unentſchiedenheit herauszutreten. E 
ſtellte die Flotte zu Gasca's Verfügung, und nachdem er mit ſeinen Haupflenter 
und Mannſchaften dem caſtiliſchen Hofe Treue und Gehorſam geſchworen, wurden 


alle als lohale Vaſallen und Unterthanen des Kaiſers begrüßt und in ihrer bt: 


183. Inni 


1547. 


herigen Stellung beſtätigt. Nun wurde bie ſpaniſche Flagge auf der Armade 
des ſtillen Weltmeers aufgepflanzt und Anſtalten zur Abfahrt nach Sñden ge⸗ 
troffen. Der Abfall Hinojoſas war für Pizarro ein Donnerſchlag. Auf ihr 
hatte er ſo feſt vertraut. Bald folgten neue Hiobspoſten: In Quito wurde der 
von Pizarro zurũckgelafſene Befehlshaber Puelles ermordet und im ganzen Nordes 
das Banner Caſtiliens entfaltet. Benalcazar, der dom Schlachtfelde von So 
quito nach Popahan gebracht worden war, brannte von Begierde nach Rache 
aus der Höhle bei Arequipa eilte Centeno, der Todfeind Carbajals, nach Cuzto, 
ũberfiel mit einem Haufen Bewaffneter, die fg wm ihn ſchaarten, die Beſatzung 
und führte die alte Inkaſtadt zum Gehorſam zurück. Jetzt ſah fg Pizarro in 
Die Lage eines verzweifelten Spielers gedrängt; vergebens hatte ihn Ber ak 
Feldherr Carbajal noch im letzten Augenblick zur Umkehr zu beſtimmen gefudht. 
der meineidige Licentiat Cepeda wußte ihn durch Aufſtachelung ſeines Stolzes 
und ſeiner Herrſchbegier auf der gefährlichen Bahn feſtzubannen. Mein Hals in 
lang genug zu einem Strick und mein Leben ohnehin nur noch von kurzer Dauer 
ſagte der alte Haudegen und hielt feſt zu Pizarro. Auch noch gar mancher anbert 
tapfere Kriegsmann ſchaarte ſich unter die Fahne des Aufruhrs, theils ans Sn， 
hänglichkeit für den offenen ritterlichen Charakter Gonzalo's, theils verlockt durch 
die reichen Gaben, die der Feldherr mit freigebiger Hand an ſeine Getreuen ver⸗ 
lieh, theils aus Furcht vor deſſen Rache und todbringendem Argwohn, theils end⸗ 
lich gebunden durch einen Eid, den der ſchlaue Cepeda ihnen abgezwungen. Aber 
mit jedem Tag mehrte ſich die Zahl der Ausreißer, inſonderheit als Aldanag 
welcher mit einem kleinen Geſchwader dem Statthalter vorausfuhr, in dem leeren 
Hafen von Lima anlegte und die Bekanntmachungen Gasca's verbreitete. Um 
nicht ſeine ganze Streitmacht allmählich gleich einem Morgennebel verſchwinden 
zu ſehen, zog Gonzalo mit ſeinen Getreuen nach Arequipa. Seine Entfernung 

gab den Einwohnern von Lima das Zeichen zum Anſchluß an die konigliche Sache. 

Bald traf auch Gasca in ſeiner Statthalterſchaft ein. Furchtbare Gewitterſtürme 

hatten ſeine Ankunft verzögert. Nach ſeiner Landung in Tumbez empfing er von 
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len Seiten fo viele Beweiſe von Ergebenheit, daß er ſich der freudigen Hoffnung 
berließ, er könne ſchnell und vielleicht ohne Blutvergießen des Aufruhrs Meiſter 
erden. Sn dieſer Hoffnung wurde cr noch beſtaͤrkt, als er in Rauxa, das er zum 
auptquartier und Sammelplaß ſeiner Streitkräfte beſtimmt hatte, die Botſchaft 
npfing, Centeno habe mit hinreichender Mannſchaft in der Naͤhe des Titicaca⸗ 
es ein Lager bezogen und halte die Bergpäſſe beſetzt für den Fall, daß Gon⸗ 
do verſuchen ſollte, von Arequipa nach Chile durchzubrechen. 

So leicht und ſchnell ſollte indeſſen die Entſcheidung nicht erfolgen, es ſollte Sr 
n mörderiſchen Bruderkrieg noch viel ſpaniſches Blut fließen! Pizarro verſuchte —* 
en gegneriſchen Führer Centeno durch glatte Worte und durch die Erinnerung at 
je frühere Freundſchaft und Kameradſchaft an ſich zu locken; als dieſer aber 
n Gefühl ſeiner Ueberlegenheit auf Ergebung beſtand, beſchloß der ergrimmte 
jeldherr, das Schwert entſcheiden zu laſſen. So erfolgte die Schlacht von 
narina, in einer von Bergen umgebenen Ebene im Südoſten des Titicaca⸗ 18 Hrt. 
Sees, unweit der heutigen Stadt La Paz. Obwohl Centeno's Mannſchaft doppelt 
o ſtark war und ſeine Reiterei dem Feinde hart zuſetzte, fo neigte ſich doch, Dank 
er geſchickten Führung Carbajal's und der Gewandtheit und guten Bewaffnung 
einer Büchſenſchũutzen, der Sieg auf die Seite der Inſurgenten. Mit Mühe 
ettete fg der erkrankte Feldherr Centeno und ſein geiſtlicher Genoſſe, der Biſchof 
on Cuzeo, mit den Trümmern der geſchlagenen Armee nach der Hauptſtadt 
ima, verfolgt von dem ſchrecklichen Carbajal, der alle Gefangenen, die nicht 
ofort zur Fahne Pizarro's ſchwuren, niedermachen ließ. Stuͤrker als zuvor und 
ehoben durch neue Sieges hoffnungen zog nunmehr Gonzalo, den ſein tollkũhner 
Ruth während der Schlacht in große Lebensgefahr gebracht hatte, wiederum in 
ie Inkahauptſiadt ein und ſchlug ſein Hauptquartier dafelbſt auf. Der Kaplan“ 
chien ihm jetzt nicht mehr furchtbar. Die ritterlichen Abenteurer, welche die Um⸗ 
ſebung und Geſellſchaft Gonzalo's bildeten, ſtachelten an reichbeſetzter Tafel mit 
rahleriſcher Ruhmredigkeit das militäriſche Selbftgefühl des Feldherrn. Car⸗ 
ajal's vorſichtige Warnungen, ſich in die Gebirge zu ziehen und den Feind im 
leinen Kriege zu ermũden, fanden kein Gehör. 

Wenn die Kunde von der Riederlage Centeno's im Lager von XRaura einige Be⸗e 
ſtũrzung verurſachte, ſo richteten ſich die Geiſter doch bald wieder auf, als mit jedem üen 6. 
Tag die Zahl der Eoniglich geſinnten Parteigenoſſen wuchs und mehrere erprobte 
Fuhrer wie Benalcazar von Quito, wie Valdivia, der bald der Eroberer des 
ſüdlichen Chile werden ſollte, wie Centeno ſelbſt, breunend von Begierde den 
Tag von Huarina in Vergeſſenheit zu bringen, mit neuen Mannſchaften anlang⸗ 
ten und neben Alvarado und Hinojoſa an die Spitze der Streitmacht traten, 
welche Gasſca in einer geſunden und anmuthigen Gegend zwiſchen Xaura und 
Cuzco um ſich ſammelte. Ift pflegt das Schickſal den Schuldigen recht hoch zu 
erheben, damit ſein Fall deſto erſchũtternder ſei,“ ſagte der Statkhalter zu ſeiner 
Umgebung und traf damit die Wahrheit. Sein Heer zählte wohl zweitauſend 
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wohlgerüſtele Krieger zu Fuß und zu Roß nebſt hinreichendem Geſchũß, ele 

1040. Gasca im Frũhjahr gen Cuzeo aufbrach. Viele hohe und niedere Geiſtliche 地 
Rechtsgelehrte, die ſich angeſchloſſen, gaben dem Zuge ein größeres Anſehen. Sr 

im tiefen Felſenbett raſch dahin brauſende Apurimac, einer der gewaltigſten Ze⸗ 

flüſſe des Amazonenftroms, wurde auf einer nengebanten Hängebrũcke om 
Weidengeflecht ũberſchritten und der jenſeitige Gebirgswall in einem 和 aa 
nãchtlichen Gewaltmarſch erſtiegen, ohne daß br in leichtſtuniger Zuverſicht ſi 
wiegende Feind Widerſtand geleiſtet batte. 

33 VUinige Meilen von Cuzeo erſtredt ſich das aummthige Thal Zaquin 
pa gnana, das einſt wegen ſeines geſunden und gemäßigten Klima's der th 
lingsaufenthalt des Inka⸗Adels geweſen war und das in der Geſchichte de 
Eroberung durch den Feuertod des peruaniſchen Häuptlings Chalenchima ein 
dũſtere Berũhmtheit erlangt hatte. Dorthin zog Pizarro. Seine 和 rc 
mannſchaft zählte kaum die Hälfte des königlichen Heeres, aber fie war tr 
lich gerüftet und eingeũbt und hatte eine geſchũtzte Stellung. Wenn Gonzalo i 
ſeinem glänzenden Waffenſchmuck und in goldſtrahlender Ruſtung vor den Sita 
ſeiner Krieger herſprengte, konnte man ihn als einen der letzten Vertreter des da⸗ 
hinſchwindenden Ritterthums betrachten, und gar mancher kühne und tapien 
Abenteurer wurde von der gewinnenden Perſonlichkeit des ſtattlichen Mannes for 
geriſſen, ſein Schickſal an das ſeinige zu knupfen. Im Vertrauen auf dieſe Go 
treuen nahm Gonzalo die Schlacht ar die der konigliche Statthalter ihm anbet. 
Er wußte nicht, daß Viele, auf deren Trenue er baute, auf Abfall und gr 
rath ſannen. Der alte erfahrene Carbajal kannte die Stimmung beſſer; a 
verſchmähte den Oberbefehl über das Fußvollk, das er bei Huarina fo gejchitt 
geleitet und wollte lieber als einfacher Reiter dienen. An ſeine Stelle trat Cepeda, 
der die alte Verräͤtherei durch eine neue zu verwiſchen geſonnen war. Denn noh 
ehe das Treffen begonnen, ſprengte er in das Heerlager der Königlichen, wo n 
mit offenen Armen empfangen ward. Sein Beiſpiel fand raſch Nachahmumg 
mit der 6raften Beſtürzung ſah Pizarro einen Ausreißer nach dem andern über 
die Ebene ſprengen. Um nicht von Allen verlaſſen zu werden, gab er das Zeichen 
zur Schlacht. Kaum aber waren die von Hinojoſa befehligten Königlichen of 
Schußweite herangerüũckt, ſo entſtand in den Reihen der Aufftändiſchen ein 中 
gemeines Ausreißen. Die früheren Gefährten Centeno's, die nach dem Treffca 
bei Huarina mehr aus Furcht als Ueberzeugung unter die Fahne Carbajals gr⸗ 
treten waren, gingen in Maſſe in das andere Heerlager. Andere folgten ihnen 
oder entflohen in die Berge und gen Cuzco. In wenigen Minuten waren die 
ſtriegsſchaaren Pizarro's in voller Aufldſung, nur wenige Getreue, die iht 
Schickſal an das ihres Oberhauptes geknũpft hatten, ſtanden noch um den Führer. 
„Was ſollen wir thun?“ fragte dieſer den neben ihm ſtehenden Acoſta. Ueber die 
Feinde herfallen und wie Römer ſterben!“ rieth der angeredete Kriegsmann. 
Aber zu dieſem heldenmũthigen Entſchluß konnte ſich die Seele Pizarro's nicht auf⸗ 
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hwingen; er vernochte nicht dem ſicheren Tode ins Auge zu blicken. Peſſer iſt 
als Cgriften zu ſterben“ rief er aus, und dem königlichen Heere entgegenreitend 
berreichte er einem Hauptmann ſein Schwert und ergab ſich in Gefangenſchaft. 
gca empfing ihn mit ſtrenger Miene und ſtellte ihn unter die Aufſicht Centeno's, 
o er mit der ſeinem Range und ſeinen vergangenen Verdienſten gebührenden 
lückſicht behandelt wurde. 

Bei dem Anblick der allgemeinen Flucht ſummte der alte Carbajal die Worte CR n. 
ner Volksballade, der Wind weht mir die Haare vom Kopf, Mutter!“ und gab Tob. 
inem Pferde die Sporen, um nach dem Gebirge zu entkommen. Aber beim Ueber⸗ 
ben ũber die ſteilen Ufer eines Bergſtromes ſtürzte das Roß mit ihm ins Waſſer, 
orauf er von ſeinen eigenen Leuten gefangen genommen und unter Schmãhungen 
or den Statthalter geführt ward; wie Gonzalo wurde auch er unter ſtrenge Auf⸗ 
cht geſtellt. Er hatte ſein Schickſal lange vorausgeſehen, darum bewahrte er auch 
ie trotzige Haltung und Faſſung, die er von Anfang an bewieſen. Selbſt das To⸗ 
eburtheil, das nach kurzer Gerichtsverhandlung über ihn und Gonzalo ausge⸗ 
xrochen ward, brachte keine Verãnderung in ſeiner Stimmung hervor. Mit ſtoiſcher 
ie oder mit ſeurrilen Reden begegnete er ſowohl den Schmähungen als den Be⸗ 
zeiſen von Theilnahme, die ihm von feindſeliger oder wohlwollender Seite darge⸗ 
oten wurden; und mit derſelben ſtoiſchen Gleichgũltigkeit, ohne eine Beichte abzu⸗ 
tgen, ließ er ſich auf den Richtplatßz ſchleifen. Seine Leiche wurde zerftückelt und die 
inzelnen Theile an den vier großen Landftraßen, die nach Cuzeo führten, in Ketten 
ufgehãngt. In ſeinem vierundachtzigſten Lebenſsjahre war das Feuer der Jugend 
och nicht in ſeiner Bruſt erloſchen. Die Leidenſchaften ſeiner Seele, durch das rauhe 
kriegsleben genährt, waren im Alter nicht milder geworden. Durch Rachſucht und 
habgier gatte er den Ruhm, den ihm ſeine Waffenthaten und ſein unbeugſamer Muth 
ingetragen, oft verdunkelt und befleckt. Aber mit ehrlicher Treue hat er ſtets bei ben 
harteigenoſſen ausgehalten. In kurzen derben Scherzreden voll Spott und Ironie 
ab ſich ſeine ungezũgelte Soldatennatur kund und ſie haben beſonders beigetragen, 
as Andenken an den Dämon der Andes“ lange in der Bevölkerung des Pflanz⸗ 
laates zu erhalten. Am folgenden Tag wurde auch Gonzalo Pizarro zur Richtſtätte 
ſeführt. In prunkendem Anzuge und begleitet von Mönchen und Prieſtern 
nachte er den letzten Gang, denn ſein Herz hatte von jeher am Glanze und an 
xn ãͤußerlichen Zeichen der Religion gehangen. Vor dem Cructifixe kniend, das 
bild der heiligen Jungfrau in 和 inben ， empfing er ſtandhaft den Todesſtreich. 
Nanche Thräne floß ſeinem Schickſale, denn durch ſein ritterliches Weſen, ſeine 
offene hingebende Natur, ſein theilnehmendes Herz für die Kameraden in Freud 
Mb Leid, hatte er fg ſtets viele Freunde erworben. Sein Kopf wurde neben 
dem ſeines Leidensgefährten Carbajal zu Lima an den Galgen geheftet, ſeine 
Biter wurden eingezogen, ſein Haus niedergeriſſen und die Stätte zur Oede 
berdammt. Aber ſein Körper erhielt auf Centeno's Verwendung ein Grab on 
geweihtem Orte. Auch Acoſta und eine Anzahl Ritter, die bei Gonzalo 
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ausgehalten, endeten durch die Hand des Scharfrichters. Andere wurden ver⸗ 
bannt oder auf die Galeere geſchidt; ihre Gũter unter die Koͤniglichen vertheilt 


Cepeda, deſſen ganzes Leben eine lange Treuloſigkeit· war, wurde no Caſtilie 
gebracht und des Hochverratho angeklagt, ſtarb aber vor der Eutſcheidung im Gefängz 
niß. Und auch die übrigen Theilnehmer am dem blutigen Drama überlebten de 
Kataſtrophe nicht lange. Centeno ſtarb noch vor Ablauf eines Jahres, Hinojoſa wurde 
zwei Jahre ſpäter in La Plata ermordet und ſein alter Gefährte Valdivia, der gefeiere 
Eroberer von Chile, fand ſeinen Tod durch die rauhen Krieger von Aranco. 一 Ru 
dem gewaltſamen Ende Gonzalo's verſchwand der Rame Pizarro aus dem Lande Pern 
mit deſſen Entdeckung und Eroberung derſelbe aufs Innigſte verknũpft war. & 
Spanien war Hernando Pizarro noch ant Leben, aber wenn auch mittlerweile ſe 
Gefangenſchaft eine mildere geworden war, fo ar er doch noch nicht im Genuſſe ſein: 
vollen Freiheit. Zu ihm hatte ſich nach der Ermordung Francisco's die Tochter da 
Inla Atahnalpa mit den beiden Kindern begeben, die der Croberer mit ihr gezengl 
Der Sohn war in jungen Jahren geſtorben, die Mutter war eine nene Che it einen 
ſpaniſchen Cdelmann eingegangen, die Tochter Francisca aber verheirathete ſich 
ihrem Oheim Hernando, wodurch das Geſchlecht fortgepflanzt ward. Unter Kör; 
Philipp IV. wurde ein Rachkomme Hernando's zum Marques be la GEonquifta ”让 
einem großen Jahrgehalt erhoben und damit den Verdienſten ſeiner Ahnen Gerechtigiea 
erwieſen. 





——w— Rachdem die Strafgerichte vollzogen und die Autoritãt des Geſetzes in Pen 

Bilamſtaat. hergeſtellt waren, ſuchte Gasca durch berftinbige Anordnungen den neuen Pflanx 
ſtaat in gute Verfaſſung zu bringen. Die ſchwierigſte Arbeit war die Vertheilu 
der Repartimientos, ba jeder fi ſeine Treue und Dienſte einen großen Lohn bak 
ſpruchte und mit Reid und Scheelſucht auf den andern blickte. Nur mit vieler Mühe 
brachte der Statthalter unter Beihũlfe einiger landeslundigen Räthe eine ob 
gleichung zu Stande. Zugleich war er auch bedacht, die Lage der Eingebornc 
zu beſſern und fie gegen die Willlühr und Bedrückung der Pflanzer ſicher zu ſiellen 
und wenn es ihm auch nicht möglich war, ſie von der Verpflichtung perſonliche 
Dienſtleiſtungen zu befreien, fo ſchũtzte er ſie doch vor dem Mißbrauch der Sca⸗ 
verei und 位 grte ein Abgabenſyſtem ein, wodurch das Loos des gemeinen Vollei 
weniger hart war, als zur Zeit der Inkaherrſchaft. Auch im Staats haushali. 
in der Verwaltung, in der Rechtspflege traf Gasca verſtändige und zweckmaͤßige 
Einrichtungen; und bei allen dieſen Reformen ging er fo umſichtig und itonr 
miſch zu Werle, daß er einen reichen Schaß in die Staatskaſſe von Caſtilien ab 
liefern konnte. Ohne Heer und Geld war er in eine abgefallene Prodinz gelon 
men, uab als er zurücklehrte, herrſchte Geſetz und Ordnung, war der öffentlich 
Schatz gefüllt, waren die königlichen Einkünfte für die Zukunft geregelt und 的 
fichert. Für ſich ſelbſt brachte er nichts aus dem reichen Lande heim; die 人 
ſchenke, die ihm von den Anſiedlern wie von den Eingebornen aus Dankbarlke 
angeboten wurden, wies er zurũck, oder wendete ſie Anderen zu. Seine Miſſion 
ſollte durch keinen Eigennuz oder Verdacht entſtellt werden. 
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Bei ſeiner Ankunft in Spanien erhielt der geſchickte und getreue Sachwalter des 
lanzſtaates Peru von dem dankbaren Monarchen das Bisthum Palencia, das er in 
Folge mit dem von Siguenza vertaufchte. Er ſtarb in hohem Alter zu Valladolid 
ov. 1567) und fand in der Maria⸗Magdalenenkirche, welche er erbaut und reich 
zgeſtattet hatte, ſeine Ruheſtätte und ein Grabdenkmal mit ſeinem Standbild. Der 
teloönig Mendoza, der au ſeiner Stelle die Statthalterſchaft in Lima üͤbernahm, be⸗ 
的 dieſelbe Politik der Maͤßigung und Verſoͤhnung, wodurch das tieferregte und zer⸗ 
tete Colonialland allmaͤhlich geordneten und ruhigen Zuſtaͤnden entgegengeführt ward. 

Mit der Begründung der ſpaniſchen Herrſchaft im ſũdlichen Amerila fammt 5etlne 
damit verbundenen Einführung der chriſtlichen Kirche und der romaniſchen 
age nahm das Zeitalter der Conquiſta, die Periode der größten individuellen 
aftentfaltung, ein Ende. In keiner andern Erſcheinung traten Mittelalter und 
aieit in ſo enge Verbindung, bildeten überlieferte Sitten und Anſchauungen 
it neuen Aufgaben und Gedankenkreiſen ein fo fruchtbares Subſtrat für friſche 
bensgeſtaltungen, für neue Entwickelungsformen. Die durch Ritterthum, 
uch Sage und Romantik aufgeregte Phantaſie des Spaniers erhielt neue Nah⸗ 
ng und friſche Impulſe durch die Erzählungen von den Wagniſſen und Aben⸗ 
nern, die der kühne Entdecker im fernen Weſten überſtanden, durch die Schil⸗ 
rungen von einer Natur voll üppigen Pflanzenwuchſes, voll fabelhafter Frucht⸗ 
nkeit, voll unerſchöpflicher Schätze. Dichtung und Wahrheit wirkten zuſam⸗ 
en, um ſeine Seele zu einer Höhe der Begeiſterung, der Ruhmbegierde und des 
olddurftes emporzuheben, die ihm über alle Gefahren und Mühſeligkeiten 
naushalf. Krieg und Waffenführung galten von jeher dem Caſtilianer als der 
tzige eines edlen Blutes würdige Beruf. Die neue Welt mit ihren fremdartigen 
id geheimnißvollen Erſcheinungen;, Arbeiten und Gefahren bot der Ausũbung 
tſes Berufes eine glänzende Schaubũhne, und dieſe Schaubühne wurde von 
ti Spaniern, bei denen das Licht des hinſterbenden Ritterthums am längſten 
由 hellſten flammte, mit voller Begeiſterung, mit kühnem Muthe betreten. Auch 
ꝛweitere Geſchichte der Pflanzſtaaten bewahrte noch den Charakter, der in dem 
italter der Entdeckungen den Menſchenfreund bald mit Bewunderung, bald 
it Abjcheu erfüllt, das Gemũth bald anzieht, bald abſtößt. Wie in den erſten 
toberern“, ſagt ein neuerer Hiſtoriker, die gemeinen und edlen, die materiellen 
id ideellen Autriebe, Habſucht und Frömmigkeit, Heldenmuth, chriſtlicher 
laubenseifer und unmenſchliche Herrſchbegierde dicht neben einander lagen, ſo 
agen dieſelben guten und böſen Mächte nachher in der inneren Geſchichte der 
lanzlande langehin fort, und ſchufen wechſelnd anarchiſche und idylliſche Zu⸗ 
We militäriſchen Druck und theokratiſche Milde, eine menſchenfreundliche Ge 
ſgebung und eine barbariſche Prazis, zweckmäßige Einrichtungen, die die Noth 
terlegt hatte und die dann, über Noth fortdauernd und entartend, durch Miß⸗ 

auch zu Fluch und Unheil wurden.“ Die Repartimientos und der Induſtrie⸗ 
由 Handelszwang waren die tiefeinſchneidenden Fußfeſſeln der weſtindiſchen und 
lerilaniſchen Colonieſtaaten. 


Weber, Weltgeſchichte. IX. 44 
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4. Dire Eolgen der Ealdecturg der neuen Welt und ihre 
Die Entdedung von Amerila ſchuf eine nene Zeit; aber it welchen Gin 
Ivwar die Beſißnahme dieſes Landes verknũpft! Die farbige Bevõllerung der wa 
yerae indiſchen Inſeln, ſchwach von Kräften und ſchlaff von Sitlen, ward in 
gen Jahrzehnten eine Veute der brutalſten Mißhandlung. Was dem Lquc 
tb den verheerenden Wirkungen des Schießpulvers entrann, oder was nicht ia 
秆 oden und anſteckenden Krankheiten erlag, die, durch die Eroberer in die 上 
Welt gebracht, eine furchtbare Todeßernie unter den einfachen Raturmene 
hielten, wurde durch auſtrengende Arbeiten, denen ihr ſchwacher, nur an 和 0 
zennahrung gewõhnter Körper nicht gewachſen war, unbarmherzig aufjgeriche 
Wir kennen Me grauſame Erſindung der Repartimientos, welche die Ureinwohm 
acht bis neun Monate im Jahr zu garter Arbeit im Dienſte des weißen 加 or 
zwang: ſie mußten die Pflanzungen beſtellen, welche die Eroberer in ihrem Ge 
thum grũndeten; ſie mußlen in den Goldminen graben, welche die Habgier tb 和 
winnſucht der Europäer anlegten, bis das edle Meiall gänzlich verſchwand; 
mußten im Frohndienſt die Felder bearbeiten und die häuslichen Dienftleiſtunee 
beſorgen; fie mußten die Waldungen lichten und den Erdgrund umroden, 
Raum zu ſchaffen fc europãiſche Culturgewãchſe, für Kaffeebau und Zuckerpf 
zungen, welche die neuen Anfiedler mehr und mehr einführten. Verzweiflungtdel 
gaben ſich Einzelne, ja ſelbſt ganze Familien und Gemeinden den Tod, um von 
umertrãglichen Laſt der Arbeit befreit zu werden, um einem Daſein zu entfli 
das für fie keine Reize mehr hatte. Durch Selbſtmord und durch Verhin 
neuer Geburten mittels wohlbekannter Pflanzengifte beſchleunigten die Indieare 
ſelbſt den Untergangsproceß der farbigen Race, welche durch die Berũhrung mit 
Europãern unrettpar dem Grape zueilte. Das Abſcheiden der Urbevoͤllerung ii 
neuen Welt beim Erſcheinen feinerer und ſtãrkerer Menſchen erfolgte fo auffallend 
„daß cg uns on die Vorgänge geologiſcher Zeitalter mahnt, wo die Natur mit be 
dãchtiger Hand die verbrauchten Formen belebter Weſen himwegrãumte⸗. Umſeni 
predigten wohlmeinende Dominicanermõnche, die durch Miſſionen dem Chrifr 
thum und der Civiliſation Eingang bei den Wilden zu verſchaffen ſuchten, Nihe 
und Menſchlichkeit und bemnuhten ſich, durch die Lehre von der gemeinſamen 省 
ſtammung und Erloſung aller Menſchen, in den Eingebornen,, das entſtellte Ebenbid 
Gottes herzuſtellen· und ihnen die Rechte des Menſchen und des Himmels jz 
wenden — der Eigennuß verſtockte die Herzen der Europãer und machte ſit urt 
gegen die Lehren des Evangeliums; die Gewalt der Eroberer, die mit bm tnk 
die Eingebornen unter ſich vertheilten, ſie auf ihren Lehen an die Schole ſtit 
ten, mit Laſt⸗ und Sclabendienſt erdrũcten, zu Perlenfiſcherei, zu harten ven 
baufrohnden zwangen, blieb mächtiger als alle indianerfreundlichen Veſtrebunge 
der Geiftidfeit unb der Regierung. Als der Dominicaner Monteſino, ha de 
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ue ũber vergangene Sunden in die Kloſterzelle getrieben, gegen die Zwangs⸗ 
zeiten der Inſulaner zu predigen wagte, entſtand eine ſolche Aufregung unter 
Anfſiedlergemeinden auf Eſpañola ũber Die verderblichen Grundſätze, daß 
e konigliche Entſcheidung darũber eingeholt ward. Dieſe empfahl ſchonende 
handlung und ſiellte Me Vertheilung unter einen eigenen Kronbeamten, ließ 
er die Einrichtung der Repartimientos fortbeſtehen. Und als der edle Prieſter 


i8 Caſas, der warme Verfechter und Fürſprecher der Indianer in Schrift + 166. 


d Rede, die ſtärkern afrikaniſchen Reger, welche man ſchon unter Ovando's 
giment auf den portugieſiſchen Märkten zu kaufen und nach der neuen Inſel⸗ 
t zu führen pflegte, zur Verwendung bei den anſtrengenden Arbeiten ber 
lanzer empfahl, um das Loos der Eingebornen zu erleichtern, ſo beförderte und 
rmehrte dies ben grauſamen Selavenhandel, der eine Plage für be ſchwarzen 
lenſchenſtamm wurde, ohne jedoch den Untergang der kupferbraunen Race zu 
由 tr， Die menſchenfreundlichen Abſichten des hochſinnigen Idealiſten, deſſen 
urzer Bericht bon der Zerſtörung Indiens“ dem Leſer eine Leidensgeſchichte ent⸗ 
llt, in der jede Zeile mit Blut und Thränen geſchrieben ift, wurden durch die 
erzendhärtigkeit der europäiſchen Anfiedler in einen Fluch fr die Menſchheit 
rkehrt. Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts war die Zahl der Neger 
ij San Domingo ſchon zu einer Beſorgniß erregenden Höhe geſtiegen, indeß die 
tbevöllerung bis auf einige Reſte verſchwunden war. Auch die Verpflanzung 
raubter Indianer von andern Inſeln nach Hiſpaniola behufs ber Gold⸗ 
aͤſchereien und Zuckerplantagen vermochte das Abſterben des kupferfarbigen 
denſchenſtammes nicht zu verhindern. 一 Nicht befſer war das Loos der Ve⸗ 
ohner des amerikaniſchen Feſtlandes. Auch die Peruaner und Mexicaner wur⸗ 
n durch die Einrichtung der Repartimientos als leibeigene Knechte ſpaniſcher 
oloniſten zu Arbeiten gezwungen, denen Viele erlagen, und wie mancher Azteke 
and Inka⸗Edelmann ſchleppte ſich als Betiler in dem Lande umher, mo ſeine Vor⸗ 
hren einſt geherrſcht. Es dauerte lange, bis die Reſte der Ureinwohner in 
dezico und Peru ſich mit den weißen Anſiedlern zu einer Miſchrace und zu ge⸗ 
einſamer Arbeit und Lebensthätigkeit in den Pflanzſtaaten vereinigten. Die 
dilden wurden in die Urwälder getrieben, mo fie in after Weiſe fortlebten; aber 
e Art neuer Anbauer, die ſie mit reißenden Bluthunden jagten, raubte ihnen 
ne Strede nach der andern, und durch den Verkehr mit der europäiſchen Cultur 
urden ſie in ihrem innerſten Leben gebrochen. Die fremden, der weißen Race 
Mbirigen Ueberfiedler, Spanier und Portugieſen, Briten und Franzoſen, 
ſeutſche und Niederlaͤnder, eigneten fg die Herrſchaft zu, indeß die farbigen 

ohner, Indianer und Reger, zu dem harten Loos der Unterwürfigkeit und 
wchtſchaft verdammt, zu einer geiſt⸗- und willenloſen Heerde gemacht wurden. 
on bm alten Culturſtaaten finb Ianmgf nur noch ſleinerne Trümmer ũbrig. Die 
和 ift im Heliadenreiche der Inea's fnb in Schutt und Staub zerfallen. Die Kai⸗ 
有 bmrgm der Azteken finb dem Boden gleich gemacht worden, die Teocalli's haben 
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chriſtlichen Kirchen weichen mũſſen. Ein dritter Lichtpunkt aufdãnmernder Bildung 
das Reich der Muyscas auf dem Hochlande von Bogota, iſt ſeit Jahrhunderte 
erloſchen. Kaum eine Sage deutet an, von wem einſt jene großen Prachmftäde 
in Chiapas und Ducatan erbaut wurden, deren Trũmmer uns mit Erſtaum 
und Bewunderung erfũllen. Ueberall iſt der weiße Mam durch ſein Schwer 
und ſeine ũberlegene Bildung Herr des Amerikaners geworden.“ Raſch wurden 
durch die Berũhrung mit der europäiſchen Menſchheit den großen Reichen de 
Indianer die Flũgel geknickt. Aber wie groß auch die Leiden und Bedrũckange 
der lebenden Geſchlechter waren, Land uud Bevõllerung wurden durch die Erobe 
rung einem wũrdigeren Lebensziel entgegengeführt. Wie mit einem Zauberſchla 
gelang das große Werk, dieſe Völler dem Chriſtenthume zu gewinnen und die 
Anfonge der Geſitiung bort einzupflanzen, wo zuvor der rohefle Raturzuſtund 
neben den Merkmalen einer frühen Entartung war, Menſchenfraß neben chine 
ſiſchem Luxus⸗ und Ceremonienprunk, Einfalt neben den Laftern eines verfeinere 
Geſellſchafto zuſtandes, Thierheit neben den Künſten einer abgefeimten Deſpotit 
das niedere Volk wie Laſtihiere gedrückt, ohne Eigenthum, ohne Lebensſchuß 
ohne Freiheit der Bewegung, ohne die natũrlichen Gefhle der Blutsverwand⸗ 
ſchaft, ohne die Triebfeder menſchlicher Bildſamleit! 
* Die Folgen der Entdeckung der neuen Welt auf die Sitten, die Cultur, ha 
baimiſſe· Geſellſchaftsleben der europũãiſchen Menſchheit ũberſtiegen alle Berechnung. Water 
auch die Erzeugnifſe, die man aus den weſtindiſchen Colonien in Curopa einfũhrt 
Anfangs nicht von großem Belang, ſo wußte der menſchliche Fleiß deſto mehr ba: 
tropiſche Klima und den fruchtbaren Boden zur Anpflanzung von Culturgewoͤchier 
zu benußen, welche bald eine völlige Umgeſtaltung der ganzen Vebensweüt 
herbeiführten. Unter den einheimiſchen Producten, welche die nene Welt dem 
alten Erdtheile abgetreten, finb nur wenige, z. B. der Mais, oder das indiſche 
Korn, der Truthahn, gleich nach der Entdeckung in Spanien und andern Länden 
eingebũrgert worden; die wichtigeren, wie der Tabak, die Kartoffel u. A. fander 
erſt im Laufe der Zeit ihren Weg. Dem engliſchen Seefahrer Franz Drale ver 
dankt man die Vekamniſchaft des wichtigen Knollengewächſes, das nach und nach 
im ganz Europa mit fo großem Erfolg angebaut wurde und feitbem einen unent⸗ 
behrlichen Rahrungszweig aller Staͤnde bildete; erſt um die Milte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſah man Matroſen in europäiſchen Häfen Tabak rauchen, und noch 
人 ater wurde man mit dem Nuhten der von Cochenillethierchen bewohnten Feigen⸗ 
diſtel belannt. Auch die Vanille und der Caeao kamen erſt in ſpũtern Jahrhun⸗ 
derten in Gebrauch. Dagegen gewannen die Calturgewächſe, weiche die Europiw 
in dem neuen Lande anpflanzten, wie die Kaffeeſtaude und das Zuckerrohr, umer 
dem gũnſtigen Himmelsſtriche einen fo glũcklichen Fortgang, daß ſtitdem die da⸗ 
durch erzielten Produete in allgemeinen Gebrauch gekommen ſind. Wie groß war 
der Einfluß, den die Vermehrung der edlen Metalle auf alle Lebenſsverhüliniũe 
und auf den Werth der Güter üͤbte! Denn wenn arch auf Hiſpaniola und or 
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den andern Inſeln die Goldadern mit ber Zeit verſiechten, die Minen von Mexico, 
bon Peru, die Silbergruben von Zacatecas und Potoſi und von andern Ge⸗ 
zenden des amerikaniſchen Feſtlandes gewährten eine viel reichere Ausbeute. Und 
velchen Aufſchwung haben nicht die Erzeugniſſe aus allen Naturreichen, die man 
Allmählich dem jungen Boden abzugewimnen lernte, die Baumwolle, die Farbe⸗ 
joffe (Cochenille, Indigo), die feinen Holzarten für elegantes Hausgeräthe, ſo 
ii Wurzeln, Frũchte, Gewürze u. A. der geſammten Induſtrie und Handels⸗ 
hätigkeit verliehen! 一 Die Entdeckung von Amerika und die neuen Seewege 
jpen dem Güterleben und dem Handel eine andere Richtung; wie bisher die 
talieniſchen Seeſtaͤdte und Republiken, ſo wurden jetzt die weſtlichen Staaten, 
hortugal, Spanien, die Niederlande, und etwas ſpäter England, der Mittel⸗ 
zunkt des Verkehrs und der Sitz des Reichthums. Da aber die beiden erſten gleich 
Nt Anfang den Handel in Feſſeln ſchlugen, ſo war die Blüthe von vorüber⸗ 
jehender Dauer. Induſtrie und Handel gedeihen nur bei Freiheit; beide Staaten 
chloſſen aber andere Nationen von ihren Colonien aus, geſtatteten dieſen nur 
Xi Verkehr mit dem Mutterlande und legten ihnen drückende Laſten und hem⸗ 
nende Beſchraͤnkungen auf. In den ſpaniſchen und portugiefiſchen Niederlafſun⸗ 
ji gab es keine gewerbſame weiße Bevölkerung, die redlich im Schweiß ihres 
Angeſichtes ihr Brod verdienen wollte, daher konnten die Töchterſtaaten nie zur 
Blüthe und Selbſtſtändigkeit gelangen; und wie ſie im Innern ohne freien Bür⸗ 
jerſſand waren, fo traten ſie auch gegen das Mutterland nie aus dem Zuſtande 
xr drũckendſten Abhängigkeit heraus. Die Colonien durften nur Rohſtoffe und 
daturproducte abſetzen, alle Erzeugniſſe des Gewerbfleißes und der Kunſt lieferte 
Mb Mutterland; und wenn darum jene nie zu einer erfreulichen Macht und 
ßlüthe ſich zu erheben vermochten, ſo verſank das letztere durch den leichten Ge⸗ 
vinn in Schlaffheit und Trägheit. Die goldene Fluth, welche, wenn man ihr 
reien Lauf gefaffen hätte, die Gegend, durch welche fie ſtrömte, befruchtet haben 
vürde, begrub durch die Wirkungen des Alleinhandels und die Prohibitivmaß⸗ 
egeln das Land unter einer Ueberſchwemmung, welche alles Grünen und Leben 
arir erſtickte. Feldbau, Handel, Fabriken, jeder Zweig des Gewerbfleißes und 
xt Verbeſſerung erlahmte und gerieth in Verfall; und das Volk, gleich dem 
yhrygiſchen Könige, der Alles was er berührte in Gold verwandelte, eben durch 
KE Erfũllung ſeiner Wünſche mit einem Fluch beladen, war arm mitten unter 
einen Schãtzen.“ 一 Während die Spanier jährlich auf den ſtolzen Galeonen 
in Silberflotten die Schätze Amerika's, die der ergiebige Hüttenbau von Zaca⸗ 
ecas und Potofi zu Tage förderte, in ihre Seehäfen einführten, geriethen ihre ei⸗ 
jenen Bergwerke in Verfall; die Reichthümer, die aus der neuen Welt der 
Staatskaſſe zufloſſen, vernichteten den Tebten Reſt ſtändiſcher Rechte, indem ſie die 
xeſpotiſchen Könige in Stand ſetzten, die Einberufung der Cortes, deren Geldbe⸗ 
villigung ſie entbehren konnten, zu unterlaſſen; und mit der Freiheit ſchwand 
auch der Wohlſtand, als die Spannkraft des Geiſtes und die Regſamkeit der 
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den Eingebornen ſpeciniche Heiliuel gegen das Uebel belaunt waren, ſpricht 
fũt die transaulautijche Geburtsñãtte der aredenden Fraonfeutranfhcit ”所 ad 
das gelbe Fieber, weiches aa den Kũnenſanmen hinjchleichend früher mar inner⸗ 
halb der Wendelreiſe auitrat, hat nch ſeit der Autunft der Caropac in Meiito 
n einer Epidentie ausgebildet, die 记 immer weitere Creiſe vordrang. Umver 
fñmmert dagtgen war der Gewinn, den die Wiſſenjchaft, beſonders die Natur⸗ 
und Erdkunde, die Beobachtung und Erkenuiniß der kosmographiſchen mab pb 的 
ſitaliſchen Erſcheinungen im Himmelsraum und auf den großen Weltmeeren aus 
den ũberſeriſchen Entdeckungen davon trug, und für das mehr und mehr 0 
Uebervollerung leĩdende aud von religiõſer Berfolgungswuth heimgeſuchte Eurobe 
gewahrte die nene Welt eine willkonnmene Zujluchtsſtätie, namentlich ſeitdem die 
Entdecungereiſen in Rordamerika grõßern Fortgang nahmen. 

人 nd die ſpaniſche mmb portugieiſche Hiſtoriographie erhielt durch die Gd 


— deckungen einen bedeutenden Aufſchwung. Wir wiſſen, mit welcher Einpfünglich⸗ 
R feit fir das großartige Naturleben der nenen Welt und für das harmloſe Da⸗ 
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fen der in findlicher Unmũndigkeit dahinlebenden Urbewohner Colum bus ſelbũ 
begabt war, welche poetiſche Begeiſterung ſeine Briefe und Schilderungen athmen. 
Auch Hernando Cortez, wenn gleich aus rauherem Stoff gebildet, hat in ſeinen 
Sendſchreiben an Kaiſer Katl V., worin er mit Kraft, Einfachheit und Klarheit 
ſeine Thaten und Erlebniſſe ſchildert, ein ſchönes Denkmal ſeiner Bildung und 
Geiſtesfriſche aufgeſtellt, ſo daß man dabei in manchen Stũcken an Cãſar's Com⸗ 
mentarien erinnert wird. Was dieſe fürſtlichen Männer in großen Zũgen und 
imponirendem Lapidarftil vorgetragen, wurde für das ganze Geſchlecht der Con⸗ 
quiſtadoren Muſter und Vorbild. 

Bernal Diaz del Caſtillo hat in ſeinem ſpäten Lebensalter mit der 
redſeligen Breite eines alten Kriegsnannes die merkwüũrdigen Schickſale und Er⸗ 
lebniſſe ſeines Feldoberſten Cortez und ſeiner Waffengefährten bei der Eroberung 
von Mezico niedergeſchrieben, mit ſichtbarem Wohlgefallen für jene Weltmeer⸗ 
Ritterſchaft, unter welcher er ſelbſt eine ſo hervorragende Stelle einnahm, und 
deren Muth, Treue, Tapferkeit und Ausdauer eben ſo viel Antheil an dem 
Gelingen des großen Unternehmens hatte, als die genialen Geiſtesanlagen des 
Fũhrers. Der treuherzige Ton der Erzaͤhlung, die maibe Selbſtgefälligkeit beim 
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usmalen fofder Scenen, wobei er ſelbſt betheiligt war, die ſüdländiſche Oſten⸗ 
tion, die gerne die eigene Perſon in den Mittelpunkt rückt, die lebendige Schil⸗ 
rung der merkwürdigen Ereigniſſe, deren Mitthäter und Mitleider er war, 
tleihen den wahrhaftigen Geſchichten“ des ritterlichen Schriftſtellers einen ei⸗ 
nthümlichen Reiz, wenn auch die Urſprünglichkeit und Kunſtloſigkeit in der 
otm eine geringere Uebung und Gewandtheit in Handhabung der Feder als 
8 Schwertes darthut. Die Denkwürdigkeiten ſind ber Ausdruck und das Ab⸗ 
hb einer großen Jugenderinnerung, wie 人 im Gedächtniß fortgelebt und in 
tn langen Daſein ſich geſtaltet hat. Die Lebendigkeit und Unmittelbarkeit 
r Darſtellung wird daher ſtets höher anzuſchlagen ſein als die hiſtoriſche Treue 
id Wahrhaftigkeit in der Einzelſchilderung. — Dieſe Vorzüge und Mängel 
it auch das Werk eines andern großen Zeitgenoſſen der Conquiſta, die Hi- 
oria general de las Indias von Las Caſas, eine Geſchichte des Pflanz⸗ 
nates von der Entdeckung des Landes durch Columbus bis zum Jahr 1520， 
e jedoch nur handſchriftlich vorhanden iſt, aber von andern Hiſtorikern, insbe⸗ 
nbere von Herrera, vielfach benutzt und ausgezogen wurde. 


Von dem hochfinnigen Menſchenfreund iſt in den früheren Blaͤttern oft genug die dat Caſas. 
ede geweſen. Der Sohn eines der Gefährten Colon's auf der erſten Entdeckungsreiſe, 
achte Bartolome be las Caſas, geboren zu Sevilla tm Jahr 1474, auf der Univerſität 
alamanca Studien in der Rechtswiſſenſchaft und Theologie und ging dann im Jahr 
502 mit dem neuen Statthalter Ovando nach Española, wo er acht Jahre fpater zu 
on Domingo die Prieſterweihen empfing. Seine erſte menſchenfreundliche Thaͤtigkeit 
gen die Indianer zeigte er bei der Unterwerfung von Cuba, und von dem Augenblick 
awidmete ec ſein ganzes langes Leben dem Wohle der Unterdrückten. Mehrmals 
iſte er nach Spanien, um dort gegen die Repartimientos zu wirken, denen die braune 
ebollerung zum Opfer fiel; und alle Erleichterungen, welche die Regierung der Haͤrte 
nd Habgier der europäiſchen Anfiedler abgewann, waren der Thätigkeit des Ober⸗ 
hutzherrn der Indianer“ zu verdanken. Zu dieſen Erleichterungen gehörte auch die 
on ihm empfohlene Verwendung der Neger zu den ſchweren Arbeiten in dem Pflanz⸗ 
aate. Hatte ſich Lad Caſas ſchon auf den weſtindiſchen Inſeln Haß und üble Nach⸗ 
de von Seiten der Coloniſten zugezogen, ſo ſteigerte ſich die Ungunſt wider ihn, als 
: mit Erlaubniß der ſpaniſchen Regierung im Jahre 1520 auf dem amerikaniſchen 
eſtlande eine Anſiedelung gründete, um von dort aus mit Hülfe einer Anzahl Domi⸗ 
icanermonche die Indianer auf dem Wege der Unterweiſung in den chriſtlichen Reli⸗ 
ionsfebren und in den Künſten des Friedens unter die ſpaniſche Herrſchaft zu führen. 
Mi der Feindſeligkeit der Cingebornen gegen alle Curopäer konnte das Vorhaben nicht 
elingen; die Friedensprediger wurden vertrieben und Las Caſas kehrte als Flüchtling 
ach Cspañola zurück, von ſeinen Landsleuten als unpraktiſcher Schwaͤrmer verſpottet. 
t trat in den Orden der Dominicaner, wo er viele Geſinnungsgenoſſen fand, und be⸗ 
ann jetzt durch eine Reihe von Schriften, unter denen die erwähnte allgemeine Ge⸗ 
hichte der indiſchen Reiche, an der er bis an ſein Lebensende arbeitete, die größte, die 
irevfsima relacion de ja decadencia de las Indias die verbreitetſte iſt, für ie 
zerbeſſerung der Lage der Indianer zu wirken, zu welchem Zweck er wiederholt in das 
paniſche Mutterland reiſte. Als Nicaragua und Guatemala cntbedt wurden, trat er 
uch dort als Miſſionar und Friedendapoſtel auf. Sein Kurzer Bericht von der Zer⸗ 
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niſſe in den Pllanzſtaaten. Daher kam es, daß Las Caſas, als cr tm Jahr 1544, in 
Alter von ſiebenzig Jahren, zur Uebernahme des BVisthumd Ehiapa, in cincr Area 
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Ser 旬 nftcbfer puagte die Aefihreng hiabern ober zu umgehen Jie Drohung, Jedes 
die Sacramente zu derweigern, der einen Indianer in Scladerei helten wũrde, blich 
wirkungslos, da ſelbſt ſeine geiſtlichen Brũder dem Verbot nicht nachlamen. Zu iana 


heftigſten Gegnern gehoͤrte der Franciscanermönch Tori bio, den Cortez zur Belchtrn⸗ 


der Merzicaner nach Reuſpanien kommen ließ. Als Kloſtervorſteher in Tezcuco fand er 
neben ſeinen Miſſiondarbeiten noch Muße, durch heftige Schmähſchriften den wm 
Biſchof von Chiapa zu verdächtigen und eine Historia de los Indios de Nuen 
epana zu verfaſſen, die neben Biden werthvollen Kotizen über die Keligiondgebräͤucht 
und Einrichtungen der Azteken auch viel Fabelhaftes und Unzuverläſſiges enthält. Ser 
Buch iſt nur handſchriſtlich erhalten. Müde der Ungriffe und Streitigkeiten 地 让 
Las Caſas drei Sagre ſpaͤter wieder nach Spanien zurũck, bis zu dem hohen Alter re 
zweiundneunzig Jahren umermũdlich in Schriften und Reden für die braune So 
wirlend, welche lirchliche Beſchränktheit im Bunde mit hartherziger Selbſtfucht ie 
Menſchenrechte zu berauben beſtrebt war. Er ſtarb, von der Regierung geechrt und ba 
den indianiſchen Angelegenheiten hãufig zu Rathe gezogen, im Juli 1566 im Kloßter 
Atocha in Madrid. Der große ruhmwürdige Gedanke, der den edlen Menſchenfreund 
bei allen ſeinen Handlungen leitete, hat auch ſeine Feder gelenkt; der Zweck ſeiner ab 
reichen Schriften war ſtets derſelbe, die Lage der Indianer zu erleichtern und ihnen die 
verſagten Menſchenrechte zu verſchaffen. 


uneber ſeine große Geſchichte der Pflanzſtaaten fällt Prescott folgendes Urtheil: Der 
Stil des Werks iſt, wie der aller ſeiner Schriften, geſchmacklos, unzuſammenhaͤngend und mp， 
gemein weitlaͤufig; es iſt ũberfũllt von Wiederholungen, unerheblichen Abſchweifungen vnd 
ſteifgelehrten Anführungen. Aber es kommen auch mitunter Stellen anderer Art dor, und 
wenn der Bunſch, einige den Cingebornen zugefügte harte Unbilden darzuſtellen, ihn beſeclt. 
erhebt ſich ſeine einfache Sprache zur Beredſamkeit, und er entwickelt jene großen und unwandel 
baren Grundſaͤhe natürlicher Gerechtigkeit, welche zu ſeiner Zeit fo wenig verſtan den wurden. 
Sein Fehler alb Hiſtoriograph beſteht darin, daß er Geſchichte wie alles Andere unter dem kir⸗ 
fftuf eines einzigen vorherrſchenden Gedankens ſchrieb; er führt beftinbtg die Sache der untet 
drũckten Cingebornen. Died gibt ſelbſt den Ereigniſſen, die unter ſeinen eigenen Angen pm 
gingen, eine grelle Faͤrbung und verleitete ihn, am ſolche leicht zu glauben, die ihm aus der 
Berichten Anderer zukamen.“ 


Sehr verſchieden von dem enthufiaſtiſchen Schutzredner der Indianer ſind die 
Schriften und Lebendſchickſale ſeines italieniſchen Zeitgenoſſen Pietro Martire aus Arona 
am Lago Maggiore. Peter Marthr, einer mailandiſchen Adelsfamilie entſproſen, 
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ezog im Jahr 1477 als zweiundzwanzigjaͤhriger Jungling die Unlberſität in Rom, 
jo er zehn Jahre lang eifrig den Studien oblag. Von dem caſtilianiſchen Geſandten 
ewogen, ihn nach Spanien zu begleiten, fand Marthr am Hofe Iſabella's eine gute 
lufnahme, und aa Lehrer des jungen Hofadels eine für ſeine künftige Stellung ein⸗ 
ußteiche Wirkſamkeit. Dieſer Lehrberuf erlangte noch eine größere Ausdehnung, ald 
r, in den geiſtlichen Stand getreten, an verſchiedenen Univerſitäten, in Valladolid, 
aragoſſa, Barcelona, Aleala de Henarez, ſeinen Lehrſtuhl aufſchlug: aus ganz Spanien 
roͤmte die vornehme Jugend herbei, um in die alte Sprache und Literatur eingeführt 
u werden. Daneben wurde er auch von dem Hofe zu verſchiedenen Staatsgeſchäften 
nd Geſandtſchaften verwendet. Mit geiſtlichen und weltlichen Würden und Ehren aus⸗ 
ezeichnet, ſtarb der gelehrte Italiener um 1525 im Alter von ſiebenzig Jahren und 
vurde in der Stiftökirche von Granada, deren Vorſteher er war, beigeſetzt. Ein Denk⸗ 
aal ſollte der Rachwelt ſeinen RNamen und ſeine Verdienſte bewahren. Peter Martyr, 
agleich Hofmann und Gelehrter, vereinigte Liebe zu den Wiſſenſchaften mit jener prak⸗ 
iſchen Lebensklugheit, welche durch den Verkehr mit ausgezeichneten Männern und in 
zichtigen Geſchäften gewonnen wird, und wenn er auch der Humanität und Auftlär⸗ 
mg huldigte, durch welche die gebildete Welt ſeiner Heimath ſo ſehr hervorragte, ſo 
jar er doch weit entfernt, der Unduldſamkeit der Regierung oder den Vorurtheilen des 
ldels entgegenzutreten. Sein Rame, Martyr' war nicht bezeichnend für ſeine Natur 
md ſeinen Charakter. Er bewegte ſich gern in den vornehmen, gebildeten Kreiſen ſeineb 
euen Vaterlandes, war mit den berühmteſten Maͤnnern ſeiner Zeit perſoͤnlich bekannt, 
mnd da er als Mitglied des indiſchen Rathes fg auch mit den Angelegenheiten der 
Rn Welt zu befaſſen hatte, kam er auch mit Columbus, Cortez und andern Ent⸗ 
edern in Verkehr. Dieſer Stellung und Veſchäftigung verdanken wir die Sammlung 
ateiniſcher Briefe, welche für die Zeitgeſchichte von großer Wichtigkeit und vom höchſten 
jntereſſe iind. Flüchtig und häufig in Haſt und Eile geſchrieben, ſind ſie weder durch 
keinheit und Eleganz der Sprache, noch durch Schoönheit und Gorrectgett des Stils 
mðgezeichnet, wohl aber durch den reichen Inhalt, durch die Fülle und Mannichfaltig⸗ 
此 Met Mittheilungen. Wie in unſern Tagen die ZSeitungen uns über die Stimmung 
er Mitlebenden und den Gang der Weltbegebenheiten die reichſten Berichte liefern, 
o gaben in jener Zeit die Briefe der Gebildeten ein getreues Abbild der Eindrücke 
ind Auffaſſungen der wunderbaren Erlebniſſe, von denen die damalige Welt in 
tm und Bewegung gehalten ward. Martyr's Briefe berühren alle Begebenheiten, 
必 vom Jahr 1488 bis zu ſeilnem gobe den Inhalt der ſpaniſchen Geſchichte bildeten; 
er den größten Raum nehmen die Entdeckungen und Vorgänge in der, Neuen Welt 
in, über welche er auch noch ein beſonderes Werk (Deeades de Orbe Novo) geſchrie- 
xen, das jedoch erſt nach ſeinem Tode zum Oruck kam. 

Von dieſen Theilen ſeiner Schriften fällt Preseott folgendes Urtheil. Welche Mängel 
和 auch in ſeiner Art und Weiſe zur Laſt gelegt werden mögen, in der Auswahl und Behand⸗ 
ung ſeiner Gegenſtãnde zeigt er doch die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes. Er übergeht die unbe⸗ 
eutenden Einzelheiten, womit die ſchriftlichen Erzählungen der ſpaniſchen Reiſenden fo oft 
iberladen ſind, und feſſelt ſeine Aufmerkſamkeit an die großen Ergebniſſe ihrer Entdedungen, 
ie Erzeugniſſe des Landes, die Geſchichte und Staatseinrichtungen der Stämme, ihren Charakter 
ind Fortſchritt in der Sittigung. In einer Rückicht ſind ſeine Schriften von eigenthümlichem 
Berth. Sie zeigen die Gefinnung des eaſtiliſchen Hoſes im Verlaufe der Entdeckung. Kurz, 
ie liefern die Kehrſeite des Gemäldes, und wenn wir die wunderbare Abenteurerlaufbahn der 
baniſchen Eroberer in der neuen Welt verfolgt haben, ſo brauchen wir un nur an Martyr's 
Rerte zu wenden, um den Eindruck zu erkennen, den fie auf die aufgeklärten Geiſter der alten Weli 
ervorgebracht. Cin ſolcher Blick iſt zur Vervollſtändigung des geſchichtlichen Gemäldes nöthig.“ 
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Oviao. gm den bedeutendſten Erſcheinungen auf dem GSchicte der zetgenöſſuſchen Veichich:/ 
ſchteibung ũber die neue Velt gchort die Historis de las Indias Occidentales 2 
Gonzalo Fernandez de Obiedo 9 Valdes. Geboren im Jahr 1478 in einet au 
ſpaniſchen Familie Aſturiend, lam cr frühe an den Hof Ferdinends und Iſabellaß ⁊ 
deren Gefolge cr ea dem mauriſchen Kriege und aa der Belagerung von Granada 小 : 
nahm. Rach dem Tode des Infanten Juan, deſſen Page er war, begab er ſich 4 
Italien, wo cr in die Dienſte des Königs Friedrich von Reapel trat (1496). Et lehen 
jedoch bald wieder in die Heimath zurüũck, erhielt das Amt eines Auffchers der Ktor⸗ 
juwelen und reiſte dann 1513 im Auftrage des Königs nach Española, wo er ia 
tõniglichen Goldgichereien vorſtand und an der unglũctlichen Grpcitiom Pedtariai no 
Darien Theil nahm. Doch (Scint er im Handel ciniges Blid gchabt zu ka ,ji 
baf er nach Diſpaniola zurbagelchet, ſih hauelich cmrigtte und als wohlhebeide 
Mann ſeinen ſtaͤndigen Aufenthalt daſelbſt nchmen konnte. Von Kaiſer Karl xz 
Alcalden von Hiſpaniola ernannt, teiſte er wiederholt nach dem Mutterlande, wo arq 
ſeine Werle veroͤffentlicht wurden. Die im Jahr 1526 herausgegebene, dem Keiſe 
hewidmete Schrift sSumarios，cin geographiſch · ethnographiſcher Vericht ier Sa— 
indien, war der Vorlãufer zu dem großen Geſchichtswerk ũber dieſes Land, auf kfia 
Abfaffung er viele Jahre verwendete und das ihm die Ehre eines Hofhiſtoriograpbia 
für Indien eintrug, eine Stelle, die er bis zur Zeit ſeines Todes belleidete. Er in 
im Jahr 1557 zu Valladolid im 79. Jahr ſeines Alters, als er gerade beſchöite 
war, die legten der fünfzig Bücher, in welche er ſeine Allgemeine Geſchichte der indiſchea 
Reiche (Natural 6 general historia de las Indias) gethcilt hat, zum Abſchluj z 
führen. Das Ganze zerfällt in bre Theile, wovon der erſte die in ſeinem Somano 
behandelten Gegenſtaͤnde ausführlicher beſchreibt und damit die andern weſtindiſchr 
Inſeln verbindet, der zweite und dritte Me Geſchichte der Entdeckung und Eroberunz 
von Mexico, Peru und den ũbrigen Laͤndern des amerikaniſchen Continents enthalici 
Oviedo bildet in vielen Dingen einen Gegenſatz zu Las Caſas. Weit entfernt von da 
großmũthigen Menſchenliebe des Schußredners der Indianer, den er als einen ga 
mũthigen, traͤumeriſchen Schwärmer anſah und verſpottete, war der Hofhiſtoriogtadh 
für Indien bemüht, die Thaten und Handlungen der Spanier ſtets in das beſte Licht 
zu ſegen und ihr Recht zu verfechten. In Form und Sprache hat Oviedo's Geſchichn⸗ 
werk keine Vorzũge: es iſt breit, langweilig und mit vielem unnützen Rebenwerl und 
gelehrtem Prunke ausgefüllt; dagegen enthält es eine Fülle von Thatſachen und von 
hiſtoriſchem Detail, die er mit emſigem Fleiß und feinem Beobachtungsſinn von allen 
Seiten zuſammentrug. Oft dienten ihm Vollserzählungen, briefliche Mittheilungen 
von Theilnehmern, Soldatenberichte als Quellen, daher eine große Menge unzuſammen⸗ 
haͤngender Einzelheiten, die nicht zu einem Ganzen verarbeitet ſind, Aufnahme fander. 
Eine beſondere Beachtung widmete Oviedo der Pflanzen⸗ und Thierwelt der Colonic⸗ 
ſtaaten. Sowohl die Geſchichte Indiens als ein anderes Werk deſſelben Verfaſſers mit 
dem ſonderbaren Titel sQuincuagenass，tine Art Todtengeſprãche“ hervorragendct 
Spanier uͤber die Zeitgeſchichten, ſind nur handſchriftlich aufbewahrt aber von ſpälercũ 

Cieza. Schriftſtellern vielfach benußzt worden. Ein anſchauliches Gemälde bon Veru zut act 

der Eroberung, beſonders in Beziehung auf die Natur und Beſchaffenheit des Lande⸗ 

und die Sitten und Lebendordnung des Inkavolkes, liefert die Chronik von 各 

des Pedro Cieza de Leon, der in jugendlichem Alter den Statthalter Gadea nach 

Peru begleitete und an den bürgerlichen Kämpfen gegen Gonzalo Pizarro Theil nabm. 

Von ſeiner Zeitgeſchichte iſt nur der erſte Theil vollendet und in mehrere Sprachn 

überſetzt worden. Ueberhaupt hat das alte Inkareich viele Darſteller gefunden. So0 
ESarmiento hat ſchon um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts Juan de Sarmiento, 2 | 
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nder des Raths von Indien, welcher nach der Croberung das Land bereiſte und die 
erlieferungen der Volksgeſchichte, der Staatsverfafſung, der religiöſen und geſell⸗ 
iftlichen ECinrichtungen ſammelte, ein umfangreiches Werk berfaßt, das indeſſen nur 
dſchriftlich erhalten iſt. Rach Prescott's Verſicherung verbreitet esd ſich in großer 
zführlichkeit, und mit einiger Vorliebe für die Cultur und Lebensordnungen der alten 
imme, über alle Zuſtände des Pflanzſtaates. Auch die noch werthvolleren Rela⸗ 
nt” oder Denkſchriften, welche der Rechtsgelehrte Polo de Ondegardo zu Lima Ondegardo 
Auftrage der Regierung aufgeſtellt hat, ſind nicht durch den Druck veröffentlicht. 
站 Denkſchriften verrathen eine gründliche Kenntniß von der inneren Politik der 
kas, ihren Geſetzen, ihrem geſelligen Zuſtande, ihrer Religion, ihrer Wiſſenſchaft und 
tn Künſten, kurz bon Allem, was die Clemente der Bildung ausmacht“, und ſind 
t dem Hauche der Milde und Humanitaͤt durchzogen, welchen nach der Bewoͤltigung 
Aufſtandes durch Gasca die ſpaniſche Regierung des Pflanzſtaates ihren oͤffentlichen 
indlungen zu geben bemüht war. 一 Das wichtigſte Werk über Peru ſind die Com- 
entarios Reales, welche Garcilaſſo de la Vega, Sohn eines ſpaniſchen Edel⸗ —— 
anmnes und einer Eingebornen aus bem königlichen Stamme der Inka, im hohen Alter 
Cordova verfaßt hat und welche im erſten Theil das alte Heliadenreich, im zweiten 
e Geſchichte der Eroberung behandeln. Als Anhänger Gonzalo Pizarro's iſt der 
ater von der Regierung zurückgeſetzt worden, und auch der Sohn, der in den ſpani⸗ 
jen Heeren gedient, beklagte ſich über Ungunſt und Vernachläſſigung. Dieſe Stimm⸗ 
ag ſcheint nicht ohne Einfluß auf ſeine Geſchichtsdarſtellung geblieben zu ſein. In der 
ſchwãtzigen Breite des Alters ergeht ef ſich mit großer Vorliebe über die alte Zeit, wo 
ine mũtterlichen Ahnen in Glanz und Herrlichkeit geherrſcht haben, und ſchildert mit 
et verklärenden Phantafie, womit man im Alter auf die Erinnerungen und Erzaͤhlungen 
er Jugend zurückblickt, jene glückliche Culturwelt der Sonnenkinder, welche durch die 
etſtörende Hand der ſpaniſchen Eroberer ihr Ende gefunden. Die Commentarios 
ieajeg ſind in Cordova erſchienen, der erſte Theil 1609, der zweite nach dem im 
gr 1616 erfolgten Tode des Verfaſſers. Sie wurden ſpäter ins Engliſche überſezt, 
ber mit vielen Fehlern und Mißverſtändniſſen. Der „Bericht“ Pedro Pizarro's, — 
ines Anverwandten Francisco's, den er als 第 age nach Peru begleitet hat, athmet 
en ſoldatiſchen und parteiſüchtigen Geiſt der erſten Eroberer. Es ſind Erlebniſſe oder 
denkwürdigkeiten eines Glücksritiers, der in den Pflanzlanden Ruhm und Gold ſuchte, 
n natürlicher Unbeholfenheit und ehrlicher Offenheit erzaͤhlt. Bei dem Aufſtande Gon⸗ 
0 ſtand er auf königlicher Seite, fühlte ſich aber bei der Vertheilung der Repar⸗ 
imientog durch Gasca nicht nach Verdienſt belohnt. Der Vericht iſt erſt in neuerer Zeit 
gedrudt worden. Eben fo auch die Memorias antiguas historiales de Peru von 
itrnanbo Monteſinos, einem Rechtsgelehrten, der während eines längeren Auf⸗NMontefinos. 
enthaltez in Peru ein reiches Material über das alte Inkareich geſammelt, aber mit 
monig Kritik und großer Leichtgläubigkeit behandelt hat. Von groͤßerem Werthe ſind 
* TDna es， welche die Gefgigte der Croberung mit vielen eingeftreuten Altenſtücken 
enthalten. 

Auch die ſpaniſchen Miſfionare, welche die Regierung zur Verbreitung des Chriſten⸗ 
thumß in die Reue Welt ſandte, zeigten mitunter großen Eifer für die Geſchichte und die 
Aterthuümer der Voͤlker, die fie auf den Weg des Heils führen ſollten. So iſt Bernar⸗ 
dino de Sahagun, ein Franciscanermönch der Conquiſta, der Verfaſſer einer Historia Sahagun. 
Vniversal de Nueva Espana die einen eigenthümlichen Werth hat. Während er 
alt deidenbekehrer in Reuſpanien thätig war, ſammelte er von den Eingebornen auf 
nm borganbeter Schriftbilder alles Merkwürdige Dec die Religion, Sitten, Ge⸗ 
braͤuche, Alterthũmer der alten Azteken, ſchrieb ihre Gebete und Lobgeſaͤnge auf und 
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Somers- Der erſte Gelchrte, der ſich eine jafammcnicfkcabe Geſchichte der fpese= 
dedungen nud Eroberungen in der neuen Kelt zur Aufgabe ſchte. x Iα. 
de SGomara. Geboten 1510 in Sevilla, dem grobhen YarmmmdisS der 区 -=:: 


— — und Etgebenheit fir den groſen Cuidecer he c: 

an ſeine ganze Thaätigkeit der Tarſtellung ſeiner Geſchichte widmete manb aad ac 
Zode crnanboS bei dem Sohne deſſelben, dem zweiten Marquis de la XIE. 
Dienſten blieb. Unter ſeinen hiſtoriſchen Verlen ninnnt ſeine Chronik vder Lt 
ſpanien“ die erſte Stelle ein, weil 他 groſtentheis aus Zicc xm 
zaͤhlungen des Eroberers ſelbſt deſchopft iſt und ſich daher durch Reichthum ez Sꝛe 
durch eine Fülle wichtiger Rachrichten vor den meiſten andern Zeitgeſchichten acsxt 
Dabei iſt ſeine Darſtellung klar und praͤcis und weit entfernt von der gedchaten 二 
fo vieler anderer Hiſtoriler ſeiner Zeit und ſeines Landes. Um dieſer Vorzũge 2: 
iſt daher die Chronik von Reuſpanlen“ mehrfach gedruckt und in andere Sprachea 这 
ſeßt worden. Dagegen herrſcht in dem Verke wenig von der hiſtoriſchen Treue und dem 
parteliſchen, gerechten Sinn, der dem Geſchichtſchreiber als erſte Tugend vorſchweben 1 
Wie es ſich aus Gomara's perſoönlichem Verhältniß erklären läßt, iſt ſeine Geſche 
eine lobpreiſende Verherrlichung ſeines Helden Cortez; und wenn auch ſeine Angebe 
nicht, wie Las Caſas thut, der Falſchheit und Entſtellung bezichtigt werden naa 
fo erſchelnt doch die ganze Darſtellung als ein bewundernder Paneghricus des ECroberca 
— Olieſelben Vorzüge, Keichthum des Inhalts, Klarheit und Präciſion in Etil 中 
Form, ，tr&gt auch das zweite große Werk Gomara's, die „Geſchichte Indieni' 
eine uͤberſichtliche Darſtellung der ſpaniſchen Entdeckungen und Eroberungen aui de 
Inſeln und dem Feſtlande der neuen Welt, mit Einſchluß von Peru. Aber auch bu 
dermißt man die ſtrenge Zuvberläſſigkeit und Wahrhaftigkeit in vielen ſeiner 家 it 
lungen, ein Fehler, der um fo mehr zu beklagen iſt, als ſich ſeine Arbeit durch Vich 
ſeitigkeit der Auffaſſung, durch ECingehen auf die Ratur und Beſchaffenheit der Lände 
und ihrer Bewohner auszeichnet, und der Verfaſſer durch ſeine geſellſchaftliche Stellurz 
durch ſeine Bildung und durch ſeinen Verkehr mit hervorragenden Perſönlichkeitcn 
der Lage war, ſich wichtige Nachrichten, Belehrungen und Mittheilungen zu verſchafck 
Auch die Historia de las Indias hat frũhe große Verbreitung gefunden. 


Berrera. Wir durfen die Zeit der Entdeckungen nicht beſchließen, ohne noch eineß oh 
Schriftſtellers gedacht zu haben, der zwar einer ſpaͤteren Generation angehört, Don dee 
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das geſammte Materlol zu einem Ganzen zuſfannnengefaßt und verarbeitet wurde: 
meinen Antonio bt Herrera. Geboren zu Cuella in Altſpanien im Jahr 1549 
b er fg at Vollendung ſeiner tn der Heimath begonnenen Siudien nach Italien, 
Lande der Kunſt und Wiſſenſchaft. Dort trat ec in die Dieuſte Veſpaſians Gon⸗ 
„Bruders des Herzogs von Mantua, und begleitete ihn nach Ravaxra, wo ſein 
ner die Würde eines Statthalters erlangte. Er wußte ſich ſo ſehr die Zufriedenheit 
z Fürſten zu erwerben, daß ihn derſelbe auf dem Sterbebette dem Koͤnig 
外 p UV. empfahl. Dieſer fnge Monarch erkannte die trefflichen Eigenſchaften 
era's und verlieh ihm das Amt eines Hiſtoriographen für Indien mit einem reich⸗ 
wJahrgehalt. Dieſe für einen Gelehrten beneidenswerthe Stellung, in welcher ihm 
geſchichtliche Material 各 Verfügung ſtand, benußzte Herrera zur Ausarbeifung 
großen Werkes Historia general de las Indias Occidentales, das, in acht De⸗ 
n getheilt, die Geſchichte der neuen Welt vom Jahre der Entdeckung durch 
imbus 1492 bis zum Jahr 1554 behandelte und in die meiſten europäiſchen 
achen ũberſetzt ward. Herrera blieb auch unter Philipps beiden Rachfolgern gleichen 
nens im Genuſſe ſeines Jahrgehalts und ſtarb ſechsundſiebenzig Jahre alt im 
x 1625. Seine Arbeit umfaßt das ganze Pflanzſtaatenreich Spaniens, aber 
ſtrenge Einhaltung der annaliſtiſchen Form nach der Zeitfolge hat viele Nachtheile. 
irch dieſe geſchmackloſe Einrichtung wird der Faden der Theilnahme fortwährend 
eſchnitten, der Leſer von einem Schauplatze nach dem andern gejagt, ohne daß ihm 
egenheit gelafſen wird, Einen vollſtaͤndig zu überſehen. Seine Geduld wird erſchöpft, 
) ftin Sinn durch abgeriſſene einzelne Blicke verwirrt, ſtatt tm Vorwärtsſchreiten 
jes Licht aus der geſchickten Durchführung einer wohlberarbeiteten fortlaufenden Er⸗ 
lung zu ſchöpfen.“ Unter dem reichen Handſchriftenmaterial, das ibm zu Gebote 
nd, war auch das Geſchichtswerk des Las Caſas, von dem er ben freieſten Gebrauch 
nacht hat, jedoch in der Art, daß er den ſchwerfaͤlligen Stil ſeines Vorgängers ver⸗ 
ſerte und die herben Urtheile und Schmähungen über die ſpaniſche Verwaltung, zu 
MX fg nicht ſelten der Schutzredner der Indianer in ſeiner ſittlichen Entrüſtung hin⸗ 
fen ließ, beſeitigte, theils aus nationalem Simm, um keinen Flecken auf ſein Volk 
mmen zu lafſen, theils aus angeborner Devotion, um ben Behörden und Vor⸗ 
ſetzten kemen Anſtoß zu geben. 和 rog dieſer Mängel iſt das Geſchichtswerk Herrera's 
wohl wegen des einfachen Stils und der remen caſtiliſchen Sprache als wegen be 
tichthums an zuverlaͤfſigen Rachrichten ein wurdiges Denkmal des Fleißes, der Ge⸗ 
Iſamkeit und des Forſchungsſtunes ſeines Verfaſſers. 

Auch in der portugieffgen Literatur und Geſchichtſchreibung gründeten die großen VPortugal. 
rfolge in Indien, die uberhaupt jene kleine Ration zum erſten Mal in die Welt⸗ 
:9igte einführten und ein geiſtig gehobenes Leben wedten, eine neue Aera. 
oão be Barros, geboren zu Viſen 1496, aud einer alten Adelſsfamilie, erwarb ſich Barros. 
urch ſein in Decaden getheiltes Werk,Aſta“ oder Geſchichte bc Cutdeckungen und Er⸗ 
berungen der Portugiefen tm Orient vom Jahr 1415 bis 1539 einen ſolchen Namen, 
aß er der portugieſiſche Livius genannt ward, und mehrere Könige ſich angelegen ſein 
ſehen, dag berühmte Werk, das Barros tm Auftrage Joäo's III. unternahm, aber 
mr drei Decaden ſelbſt zu vollenden vermochte, durch Andere fortſeßen zu laſſen, da⸗ 
nit ei als geſchichtlicher Chrentempel Portugals auf die Rachwelt übergehe. Nlemond 
dar auch wohl beſſer im Stande, die glänzendſte Periode der Schlfffahrt und desß 
affengluds der Portugieſen im Orient zu beſchreiben, als de Varros. Vom Jahr 
1532 diz on ſein Ende ſtand er als Factor der Kammern non Indien an der Spitze 
der indiſchen Geſchäfte, und ba er ſeine Geſchichte unter der beſonderen Begünſtigung 
der Knige Emanuel und Johannes ſchrieb, ſo wurden ihm nicht nur aus den könig⸗ 
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lichen Archiven age Vriefe Verichte Vcototole und andere Vapiere vitgecheũtt. 






V. Spanien, Fraukreich und Italien in der Uebergangzeit. 
A. Ialien zur Seit der erſten fremzõſtſchen Imaſton 


Hiſtoriſe Literatur Die in Sam VMI. CE. 218 f. angefigcte Ecichichtelne 
Siaiiene erſtrrat ſich arch aber des Seitpautt den he folgenden Siauer behanbein 













Franceseo Guicciardini, die ſeit ihren erſtes Erſcheinen, 18561, in vielen Auegabe: 
breitet in, am voliãndigſen durch G. Noſſi, viſe 1819 人 刘 10 gxe ， WE 0OE 
地 crtea auber der fchon ermãhuen Histoire des repabhques Italjiennes par S. de 
in den [tca Banden, die kibhes Echrifien bes Vill Rosecoe: The ife of 
de Medici eat 刘 beatfder Bearbeiteng der Kurt Spren gel, cria 1797) mh TbeE 
and poatifcate of Leo X. in verſchiedenen 和 sgefpee ，fetpie die Geſchichte der Stadt A 
ron Ahf. vos Reumont W. IIL I. 2. Verſt 1670. Neber die Gencaifhen aeb ake ẽ 
venatola iſt die Literaiut Sei des betreſſenden gfdeittrs beſenders angegeben. 





L Cgyarafter der 3citL 
—** Wir haben in ba frũheren Blãnern mehrmals Gelegenheit gehabt, di 
beim Uebergang aus dem mittelalterſichen Feudalweſen in dĩe moderne Monarchi 
erfahren hat. Während im Mittelalter Völler und Staaten ihr geſchichnichet 
Leben 记 notionaler Sonderſtellung verbrachten, nur in wenigen Gebieten anden 
als feindliche und kriegeriſche Berührungen und Wechſfelwirkungen zut Ei 
ſcheinung kommen ließen, bemerlen wir 这 der Uebergangkzeit ein allgemeince 
Beſtreben be Menſchenwelt. en dieſer nationalen Begrerzung mb Abgeſchloßen· 
heit herautzutreten und ſich zu einer enropauchen Vollerfaniñe mit KRimmir 
gemeinſamen Intereſſen und Zielen zu geſtalten. Bũnduijſe und Gecaenkintc 
zu Truß und Schhuß begrũndeten allmählich eine enropäijſche Poliuit, wo de 
Schichkſale des einen Staats auf alle andern zurũccwirlien, eine Girl 
des einen Landes im garzen Erbcheile nechzitierie An die Stelle des romnh 
dertſchen gaifertgmms ¶ dee finer mrjpriimeFden Ider ciner (dieheridiriitn 
Autoritãt zur Erhaltung des Weltfriedens in der Wirkſichkeit ſo wenig mehr ol 
ſpraqh. trat allmãhſich das Princip vom polijchen Gleichgewicht der Natienm. 
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er Zeitgeiſt ſelbſt drängte zu einer ſolchen Entwickelung der Staaten⸗ und Völ⸗ 
familien: wir wiſſen, daß unter Kaiſer Marimilian und Ludwig XI. in 
eutſchland, in den Niederlanden, in Frankreich geordnete Poſtverbindungen 
igerichtet wurden; daß Ferdinand der Katholiſche die Sitte regelmaͤßiger 
ſandtſchaften an den europäiſchen Höfen einführte; daß die allgemeine Ver⸗ 
eitung der lateiniſchen Sprache durch die Humaniſten und der geiſtige Völker⸗ 
rkehr durch die Buchdruckerkunſt ein Band um alle Culturſtaaten ſchlang. Dieſer 
dtung und Zeitbeſtrebung mußte die Regierungskunſt Rechnung tragen: die 
nker der Staaten durften die öffentlichen Dinge des eigenen Landes nicht mehr 
z Familienſache, als häusliche Angelegenheit behandeln; die näheren und viel⸗ 
tigeren Beziehungen der europäiſchen Menſchheit führten auch im allgemeinen 
taatenleben zu engeren Verbindungen, zu gemeinſamen Sympathien und Inter⸗ 
en, aus denen fg mit der Zeit ein völkerrechtliches Staatenſhſtem entwickelte 
it conventionellen Rechten und Pflichten. Die chronikartige Behandlung der 
mdesgeſchichte ging mehr und mehr in eine weltgeſchichtliche Darſtellung der 
eitereigniſſe über; die Politik, die bisher ausſchließlich auf die Innenverhältnifſe 
s eigenen Volks gerichtet war, nahm einen weiteren Flug ũber die Grenzen 
nũber; die Diplomatie und das Geſandiſchaftsweſen, bisher nur ein Botendienſt 
nd Vermittler ritterlicher Courtoiſie, bildete fich zu einem Inſtitute der Staats⸗ 
mſt aus, die Höfe, bisher der Schauplatz des feineren Geſellſchaftslebens, der 
iſteigerte und erweiterte Inbegriff eines ritterlichen Burglebens, wurden jetzt der 
ſtittelpunkt weitreichender politiſcher Pläne, Intriguen und Berechnungen. 
dar bisher die Kirche die einigende Macht geweſen, ſo traten jetzt die politiſchen 
lufgaben und Ziele der weltlichen Höfe in den Vordergrund. Fürſtencongreſſe 
ſſetzten die alten Concilien. Die Wiederbelebung der Kreuzzüge gegen die Os⸗ 
nanen ſcheiterte an der Theilnahmloſigkeit der neutralen Maͤchte. Die Päpſte 
lbſt ſtiegen mehr und mehr von ihrer weltbeherrſchenden Idealmacht in die 
zphaͤre der Landesfürſten herab. Eine ſolche Umgeſtaltung in Gang und 
haralter des allgemeinen Staatslebens war erſt möglich, ſeitdem der Feudalis⸗ 
nu gebrochen war und die monarchiſche Souveränetät in freier Selbſtbeſtim⸗ 
nung auftreten konnte. So lange eine vielgliederige Kette die Völker im ihrer 
hewegung hemmte, den Vaſallen nur an den Lehnsherrn band, das Oberhaupt 
ꝛeb Staates nur als das Schlußglied dieſer geſellſchaftlichen Kette Geltung und 
Bedeutung hatte, war der Monarch nicht im Stande, die Kräfte ſeines Gebietes 
n Aetion zu führen, als Kriegsherr und Heerführer ſeines Volkes aufzutreten; 
denn wie leicht konnten die Mittelglieder geldſt und dadurch der ganze Zuſam⸗ 
menhang zerriſſen oder gelockert werden. Aber es iſt uns ja bekannt, daß das 
Lehnſyſtem gebrochen und gelähmt in das neue Jahrhundert eintrat; daß die Könige 
von Frankreich, von Spanien, von England monarchiſche Erbreiche geſchaffen, 
die ſouverãne Vollgewalt erlangt hatten, daß 人 in ihren Unternehmungen nach 
Außen die geſammte nationale Kraft in Anſpruch nehmen konnten. Es war ver⸗ 
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Weisheit, darch welche Mittel und Hebel es gejchah, lam nicht in Auſchlag. Ad 
Weal der Politik geht in der Staattraiſon emf 
—— Dieſe nene Staatekunſt trat zum erſtennale ab am auffallendſten in de 
3ufiar Geſchichte Italiens zu Tage. Dieſes ſchöne. hochgebildete aber in zahlloſe klein 
Staatsgebiete zerriſſene Land war bi Schule und der Tummelplaß politijcher 
Intriguen und diplomatiſcher Rãule, das große Treibhaus egeiſtijcher Plãnt und 
Unternehmungen ohne Rũckſicht auf Tugend und Recht, der ũppige Boden für tren⸗ 
loſe Vertrãge, für Bũndniſſe und Gegenbimdniſſe wie der augenblickliche Vortheil. 
wie perſonliche Laune und Leidenſchaft, wie Furcht oder Mißtrauen vor dem Rach⸗ 
bar ſie eingaben. Seitdem die Halbinſel von dem romiſch⸗deutſchen Kaiſerthum 
faltiſch gelöſt und fich ſelbſt anheimgegeben war, hatte ſich allmählich die Anfich 
ausgebildet, daß die gemeinſame Sicherheit in einem Shſtem politiſchen Gleich⸗ 
gewichts beftehe, wonach kein Staat füblich der Alpen ſo mächtig werden dürfe, 
daß er das Daſein der ũbrigen gefährden koönnte, eine Doctrin, die ein endloſet 
Spiel von Verbindungen und Gegenſãhßen und unberechenbare Verwicklungen ir 
raſchem Wechſel erzeugte und weder ein allgemeines italieniſches Nationalgefühl 
noch ein gemeingũltiges Staatsrecht aufkommen ließ. — Wir haben im achter 
Bande dieſes Werks die Geſchichte Italiens bis in die zweite Hälfte des fünfzehn⸗ 
to Jahrhunderts herabgeführt. Wenn wir jetzt den Faden wieder aufnehmen, 
um die ſchickſalsſchwere Uebergangszeit bis zum Abſterben aller politiſchen gu 
heit und volksthũmlichen Selbſtbeſtimmung darzuſtellen, können wir einfach ar 
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as Frũhere und Bekannte anknüpfen, da die dort geſchilderten Zuſtände und Le⸗ 
ensformen die ſpäteren Entwickelungen und geſchichtlichen Geſtaltungen im Keim 
ereits in ſich tragen. Das gehobene Leben at den Dynaſtenhöfen und in den 
roßen Handelsrepubliken entfaltete ſich zu einer kũnſtleriſchen Ausbildung, wie 
e die Weltgeſchichte nur einmal, im perikleiſchen Hellas erlebt hat; edle Kunſt⸗ 
ildungen verſchoͤnerten das Leben durch den Reiz ſinnlicher Formen, die ver⸗ 
ulenen Gotter des Alterthums und die griechiſche Weltweisheit kehrten in die 
oderne Geſellſchaft zurück, die alten Vorſtellungen vom Univerſum wurden als 
rethum und Wahngebilde umgeſtoßen. Zugleich aber ſchritt die lüſterne Sinn⸗ 
chkeit auf der eingeſchlagenen Bahn fort, bis ſie den moraliſchen Boden ganzlich 
ntergrub, die ethiſchen Kräfte zernagte und zerſetzte. 

Der Krebsſchaden des italieniſchen Staatsweſens war das Condottieren⸗ 
eſen, wie wir es im achten Bande dieſes Werkes S. 342 kennen gelernt haben 
nd wie es in den folgenden Blättern noch häufig genug zu Tage treten wird. 
purch dieſe Unſitte wurde der Krieg zu einem leichtſinnigen frevelhaften Waffen⸗ 
jel, dem keine höhere Sbee zu Grunde lag, dem kein nationales Gut als 
ampfpreis winkte; und da We Söldnerbanden und ihre Führer bemüht 
aten, einander fo wenig als möglich zu ſchaden, jeden größern Menſchenverluſt 
am Zuſammentreffen zu vermeiden, ſo entartete die Kriegskunſt immer mehr; 
ie Schlachten geſtalteten ſich zu Fechtübungen und Zweikämpfen, in der Bewaff⸗ 
png lb Kriegsrüſtung wurden keine Verbeſſerungen vorgenommen; im Ge⸗ 
rauch des Fenerrohrs und Geſchützes blieb Italien hinter Spanien, Frankreich 
nd Deutſchland weit zurück. Die Kanonen, kleine Kupferrohre, die mit Stein⸗ 
igeln geladen und auf ochſenbeſpannten Karren dem Heere nachgeführt wurden, 
aren fo ungeſchickt eingerichtet, daß die Belagerten zwiſchen jedem Schuſſe Zeit 
atten, den verurſachten Schaden wieder auszubeſſern. Jene Kriege, ſagt 
ſachiavelli, ſanken zu ſolcher Schwäche herab, daß ſie ohne Furcht angefangen, 
hne Gefahr geführt wurden und ohne Schaden endeten. So erloſch die Tapfer⸗ 
it, welche in andern &anbert durch einen langen Frieden zu erldſchen pflegt, 
Italien durch die Erbärmlichkeit der Kriege. Und wenn bei der Darſtellung 
er nachfolgenden Begebenheiten, fährt er fort, nichts vom Muthe des Soldaten, 
on der Tapferleit des Feldherrn, von der Vaterlandsliebe des Bürgers zu er⸗ 
ühlen iſt, ſo wird man dagegen erfahren, mit welchen Täuſchungen, mit welchen 
iſten und Künften die Fürſten, die Soldaten und die Häupter der Republiken 
andelten, um fg ein Anſehen zu erhalten, das fie nicht verdienten. 


2. Die Torginge in Reapel. 
Sm Königreich Reapel gab der Tod der Königin Johanna I. im Jahr 1435 和 rtbfuenme 
Vm, 362) das Signal zur Erneuerung des Bürgerkriegs zwiſchen der aragoniſchen tf 
mb angioviniſchen Partei. Sieben Jahre hielten die Anhänger des franzöſiſchen 
hronprätendenten, des uns wohlbekannten Renté von Anjon, ihr Panier auf⸗ 
Veber, Weltgeſchichte. IX. 45 
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recht, und fo lange die Geldmittel des vielgeſchäftigten fürſtlichen Romantle 
ausreichten, fehlte es ihm nicht an Bandenführern und Kriegsmannen; denre 
gewann ſein Gegner Alfons V., König von Aragonien und Sicilien, immer mei 
14422. Boden, und als es ihm gelang, die Hauptſtadt Reapel im Sturm zu erobter 
war der Ausgang des Erbfolgekriegs in dem tief zerrütteten und durchwühle 
Lande kaum mehr zweifelhaft, wenn gleich der geſangliebende Provenzale ur 
ſein ritterlicher Sohn bis an ihren Tod ſich mit den Titeln der ſchönen wy 
ſchmückten, deren Beſitz ſie dem aragoniſchen Herrſcherhauſe ũberlaſſen mußm 
Selbſt Papft Eugenius IV., der kraft der oberlehnsherrlichen Rechte des rõmiſche 
Stuhles die ſchiedsrichterliche Entſcheidung anſprach und lange auf Seiten de 
1443. Anjous geſtanden, ließ ſich nun herbei, den Aragonier als König anzuerkennd 
wogegen dieſer das alte Lehnsverhältniß mit den damit verbundenen Ehrenpflidn 
beſtehen ließ. 
cn Wenn der Geſchichtſchreiber Giannone bie Regierung des Königs Alioe 
2 mit welchem bie aragoniſche Dynaſtie an die Herrſchaft kam und Sicilien w 
1435 一 1458. Neapel zu einem Koͤnigreich beider Sicilien“ vereinigt ward, als eine glũdl 
Periode für Land und Volk preiſt, ſo iſt die Urſache davon wohl weniger in d 
Perſönlichkeit des Monarchen zu ſuchen als in dem Umſtande, daß unter ſein 
Herrſchaft die bürgerlichen Kämpfe, von denen das unglückliche Königreich r 
vielen Jahren zerriſſen worden, eine lãängere Unterbrechung erfuhren. Die 人 过 
ren Geſchlechter mögen daher mit dankbaren Gefühlen auf eine Regierung 3 
geblickt haben, unter welcher das Leben des Volkes nicht fortwährend bon 这 
geriſchen Bewegungen geſtört und getrübt ward. Man rühmte an ihm, daß 
Neapel allen ſeinen andern Reichen vorgezogen und es zum ausſchließlichen * 
ſcherfitz erkoren (vgl. S. 480); daß an ſeinem Hofe heitere Geſelligkeit gepfltg 
Künſte und Wiſſenſchaften gefördert worden; daß er durch Einrichtung 1 
Gerichtshöfe die Rechtspflege verbeſſert; daß er durch Anſiedlung vieler arago 
ſchen und ficilifden Familien von Stand und Anſehen, den neapolitaniſch 
Reichsadel vermehrt habe. Aber alle dieſe Maßregeln zeugten mehr für ſein 
Klugheit als für ſeinen Edelmuth. Daß er ſeine Partei zu verſtärken und Ma 
während der bürgerlichen Unruhen im Verfall gerathenen Geſetze wieder auizu 
helfen ſuchte, war durch die politiſche Lage und die anarchiſchen Zuſtände 
Konigreichs geboten. Zu der glänzenden Hofhaltung und ũppigen Lebenswc 
wurde er ſowohl durch die eigene Prachtliebe und den Hang zur Wolluft a 
durch die Gewohnheiten und überlieferten Sitten des Hofes, der Hauptſtadt ur 
der ariſtokratiſchen Geſchlechter hingeführt. Nirgends wurde König Friedrich 下 
bei ſeiner Rom⸗ und Brautfahrt glanzender empfangen und feſtlicher bewinhe 
als in Reapel. König und Adel wetteiferten in Aufwand und Herrlichkeit (S. 7 
Wie unter dem Herrſcherhauſe der Anjous fo blieb auch unter der aragoniſch 
Oynaſtie Neapel ein Haupifitz verweichlichender Lebensgenüſſe, wobei Kunfjtleh 
mit Luzus und Sinnlichkeit Hand in Hand ging und eine geglättete Außenjt 
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ſwurzelnde Leidenſchaften und arge Gedanken verhüllte, mo Ehrgeiz und 
enſuchtiges Trachten die Motive des Handelns bildeten. Die wichtige Rolle, 
lche die Frauenwelt ſeit den Tagen der Königin Johanna im geſellſchaftlichen 

d öffentlichen Leben ſpielte, dauerte auch unter dem aragoniſchen Herrſcherhauſe 
t; Alfons ſelbſt ſoll durch das Uebermaß von Liebesgenuß ſeine Geſundheit 
ſtört und ſeinen Tod beſchleunigt haben. Das heiße Blut des Südländers und 
Galanterie des ritterlichen Adels forderten den Frauendienſt, und die Neapoli⸗ 
jerinnen waren nicht karg mit ihrer Gunſt. 


Durch letztwillige Verfügung hatte Alfonſo bei ſeinem Tode ſeinen natür⸗ RN; Sa 
en aber als rechtmäßig anerkannten Sohn Don Ferrante von Calabrien —* 
u Nachfolger in Neapel beſtimmt, während Sicilien mit Aragonien vereinigt 
iben ſollte. Allein die Thronbeſteigung des eigenwilligen, mißtrauiſchen und zu 
waltthaten geneigten Fürſten hatte manche Gegner. Zwar die Pläne des un⸗ 
idlichen Infanten Karl von Viana (S. 451 f. ) blieben ohne Erfolg, er ſegelte 
ld nach dem Hinſcheiden ſeines königlichen Oheims nach Catalonien abh, um 
rd einen frühen Tod zu finden; auch Papft Pius II ſtand von ſeinem an⸗ 
iglichen Widerſpruch ab, als Ferdinand alle Rechte des apoſtoliſchen Stuhles 
er Neapel anerkannte und beſtätigte. Dagegen erklärte fich ein großer Theil 1480. 
eingebornen Adels wider ihn und rief die alte Parteiung wieder in's Leben. 
der Spitze der Malcontenten ſtanden zwei nahe Verwandte des königlichen 
wſes, der reiche und mächtige Fürſt von Tarent, zu deſſen Familie die 
mahlin Ferdinands gehörte, und der Graf von Roſſano, dem König Alfons 
ne natürliche Tochter Eleonore in die Ehe gegeben hatte. Beide fürchteten von 
m habgierigen Könige Gefahr für ihre Güter und Reichthümer. Als Johann 
n Aragonien, an den ſie fg zuerſt wandten, ihre Anträge verſchmähte, theils 
il er in ſeinem eigenen Reiche genug zu thun hatte, theils weil er dem Willen 
nes Bruders, der ſich ſo großmüthig gegen ihn benommen, nicht entgegentreten 
llte, riefen ſie Renẽs Sohn, Herzog Johann von Calabrien, auf den der 
ater ſeine Rechte übertragen hatte, in das Reich. 


Der ritterliche Fürſt, für den ein bewegtes Leben voll Abenteuer und Waffen⸗ Erneuter 
aten den größten Reiz hatte, ergriff begierig die Gelegenheit, die Anſprüche ſeines 性 ertz 
wuſeß geltend zu machen. Er landete auf einem genueſiſchen Geſchwader on ber ， — 
mpaniſchen Küfte und machte in Kurzem ſolche Fortſchritte, daß Ferdinands Lage 
denklich zu werden anfing. Johanns offene und großmüthige Natur übte auf die 
Tin des Adels mehr Anziehungskraft als das zurückhaltende, argwöhniſche Weſen 
nd Gegners. Unterſtützzt von dem Fürſten von Tarent, der dem franzöſiſchen 第 rs 
identen alle ſeine Städte und Schlöſſer öffnete, bemächtigte fg der Herzog des ganzen 
vuliſchen Landes vom Gargano bis zum Meerbuſen, und nach dem glücklichen 
effen am Sarno, worin der päpſtliche Feldhauptmann Simonetta, der mit einigen 
ihnlein dem König zu Hülfe gezogen war, ſeinen Tod fand, gerieth auch ein großer 
Xil von Campanien in die Gewalt der Angiobinen Nur mit Muhe entging Ferdi⸗ 

md den Rachſtellungen des Grafen von Rofſano, der den Schwager beſchuldigte, er 
45* 
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habe ſeine Gemahlin, des Konigs eigene Schweſter, zur Untreue verführt. Aber (于 
dieſes Waffenglũcks zerrannen bald die Eroberungsplãäne Johauns. Richt mur 
Papft, auch der Herzog von Mailand, der keine franzöſiſche Herrſchaft in Italien we 由 
hatte dem Aragonier Hũlfsmannſchaft zugeſchickt; als daher der Condottiere Jacae 
Piccinino, den Johann in ſeine Dienſte genommen, nach Unteritalicn ziehen wolr. 
wurde er von den Truppen der Verbũndeten angegriffen und in einem blutigen 和 rrfz. 
Zuli 1400. das ſich in die Racht hineinzog und noch unter Fackelſchein fortdauerte, zurũcktgeſchlage 
So gering auch zunächſt der Vortheil war, den Ferdinand aus dieſer Begebenheit dar 
trug, fo führte er doch zu einem Umſchwung. Der neapolitaniſche Adel, der bei allen ja 
nen Handlungen nicht von Principien oder politiſchen Grundſätzen, ſondern lediglich 0 
egoiſtiſchen Motiven, von berfinfiden Rückſichten, von ritterlichen Launen gelät 
ward, begann an dem Glück des Herzogs zu zweifeln und nahm mehr und mehr c 
reſervirte Haltung an, um je nach dem Ausgange des Kampfes die richtige ve 
zu ergreifen. Auch waren die Hülfsmittel, die der franzöſiſche Prätendent herbez 
ſchaffen vermochte, ſo gering, daß die ganze Laſt des Krieges auf die Eingebotæe 
fiel. Rur die Furcht vor dem rachſüchtigen Gemüthe Ferdinands hielt noch Me 
fern; als aber der Railänder ſich mit ſeinem Wort verbürgte, daß ſie ſtraflos aust 
ſollten, traten ſie auf die aragoniſche Seite. Sn weſſen Herz die Leidenſchaft 5 
Parteiſucht nicht jeden Funken von Patriotismus erſtict hatte, der mußte mit tick 
Schmerz auf die ſchrecklichen Folgen des Bürgerkriegs blicken, welcher dem Wohluie 
des Landes wie der Gefittung des Volkes ſchwere Wunden ſchlug. Sn jener 总 
der fahrenden Leute, der herrenloſen Soldknechte, war jedes von Kriegslärm xf 
Land ein kraͤftiger Magnet für age die zahlloſen beweglichen Elemente, die ſich dame 
allenthalben umhertrieben. Und fo bildeten denn auch die mittleren und unteren Lem 
ſchaften der apenniniſchen Halbinſel einen anziehenden Tummelplatz, auf dem nicht 5— 
der neapolitaniſche Adel beider Heerlager ſammt ſeinen Waffenknechten ſein wi 
Kriegsſpiel aufführte, ſondern wo auch die Söldnerſchaaren Piccinino's und ah 
Condottieri, wo mailaͤndiſche und paͤpſtliche Kriegsleute zu Fuß und zu Roß ſich rr 
herſchlugen, die feindlichen Burgen, Städte und Landſchaften mit Feuer und Scher 
anfallend und alle bewegliche Habe als Beute wegführend. Selbſt der Türkenicd 
Alexander Caſtriota zog aus den Bergen Albaniens ſeinem kõniglichen Freund Ferdinc 
zu Hulfe. Rach dem fiegreichen Gefechte des Königs über die feindlichen Heerhaufen be 
Auguſt 1462. Troja, machten der Fürſt von Tarent und Caracciolo, Herzog von Melfi, ihrc 
Frieden mtt dem Aragonier, der den Reumüthigen den Rückweg möglichſt erleichtertt 
1463. Aber als im folgenden Jahr der Tarentiner tn ſeinem Schloſſe zu Bari von zwei fr 
leuten ermordet ward, beſchuldigten Viele den König der Urheberſchaft. Denn Ferdinard 
wurde dadurch nicht nur von einem unzuverläſſigen Parteigänger befreit, ſondernd 
unermeßlichen Schaͤße he reichen Fürſten, die ec ſich unberzüglich aneignete, gewöͤhne 
ihm Mittel, die ſicherer zum Siege führten, als alle Waffen. Piccinino wurde du 
1463. Gold und Lehen bewogen, in Ferdinands Dienſte zu treten, der Graf Don Rofſſer 
wurde, als er tm Vertrauen auf den abgeſchlofſenen Frieden und die Fürſprache de 
1464. Ralandere fich in bag königliche Lager begab, feſtgenommen und in Haft geſetzt. S 
brach dem Herzog von Anjou eine Stütze um te andere. Verlaſſen ſetzte er nach de 
1468. Inſel Iſchia hinüber und kehrte dann nach Frankreich zurück, begleitet von werger 
Getreuen, die von dem großmũthigen und ritterlichen Mann nicht laſſen wollten. > 
wiſſen, daß Johann bald darauf ins Grab ſtieg, ohne dem LTitel eines Herzoge 7 
Calabrien oder Königs von Reapel eine reale Unterlage geben zu können. Und al 全 
junger Sohn noch vor dem Großvater ſtarb und auch ſtene's Reffe, Karl von Rait 
kinderlos aus der Welt ſchied (VII. 824 872), gingen die Anſprüche der gm: 
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die italieniſchen Beſitzungen durch Uebertragung und Erbſchaft auf den blutbver⸗ 
fbten König Ludwig XI. über, der aber keine Luſt zeigte, ſich auf abenteuerliche 
dzũge einzulaſſen. 

Nun wurde die Krone von Neapel dem aragoniſchen Königsſohne von Nie⸗ 
indem mehr ſtreitig gemacht. Er trug ſie noch faſt drei Jahrzehnte; und wie 
nig er ſfich auch die Liebe des Volles und Adels zu erwerben wußte, ſein Tod 
ude dennoch tief betrauert, denn mit ſeinem Hinſcheiden kamen neue ſchwere 
rangſale über das Reich. Ferdinand War der echte Sohn ſeiner Zeit: Er hul⸗ 
ſie von ganzer Seele der treuloſen, ränkevollen Politik, die in Ludwig XI. 
en ſchärfſten Ausdruck fand. Der Condottiere Piccinino war durch ſeine Reich⸗ 
imer, ſeine zahlreichen Lehen, ſeine militäriſchen Erfahrungen ein zu gefährliches 
npt für ein aufgeregtes Land mit einer wankelmũthigen parteiſũchtigen Ariſto⸗ 
itie. In dem Augenblick, da tr ſich mit einer natürlichen Tochter des Herzogs 
n Mailand zu vermählen gedachte, wurde tf bei einem Veſuch in Reapel von 
m König unter einem harmloſen Vorwand in das Schloß gelockt und in Haft 
halten. Der gefürchtete Schaarenführer ſah nie mehr das Licht der Sonne. Auguſt 1465. 
4 einige Zeit nachher ſein Tod bekannt wurde, hieß es, er fei beim Beſichtigen 
xer einlaufenden Flotte von der Fenſterbrũſtung geſtürzt und habe das Genick ge⸗ 
ochen. Der Herzog von Mailand ließ ſich leicht beſchwichtigen, als Ferdinands 
ohn Alfons von Calabrien ſeine rechtmäßige Tochter Hippolyta in die Ehe 
ihjm. Auch Graf Anton von Caldora wurde eine zeitlang unter Schloß und 
ked gehalten; durch glückliche Flucht entging er dem Verderben; aber er verlor 
Mt anſehnlichen Güter, fo daß er in der Mark in großer Armuth aus der Welt 
ied. Selbſt der Papſt mußte geſchehen laſſen, daß das Herzogthum Sora, das 
ov längere Zeit zum Kirchenſtaat gerechnet wurde und eine ſchöne Ausſtattung 
r Repoten bildete, von dem König eingezogen ward. Der Vorwurf der Un⸗ 
mkbarleit, womit ihn Pius T. und ſein Nachfolger Paul II. beluden, machte 
mig CEindruck. Denn Ferdinand war entſchloſſen, den päpfilichen Uebergriffen 
ergiſch zu widerſtehen; daher unterſtũtzte er auch den Markgrafen Malateſta von ttt. 
mini, als der römiſche Stuhl deſſen Beſitzungen an ſich zu reißen ſuchte. 
nallen Handlungen Ferdinands erkennt man den ſtaatsklugen Mann, der die 
imigsmadt zu ſtärken und zu erhöhen, fremde Einflüſſe zu beſeitigen und den 
mruhigen Adel in den Dienſt und Gehorſam der Krone zu zwingen beſtrebt war. 
die Ludwig XI. in Frankreich, wie Ferdinand in Spanien, wie König Johann 
Portugal, ſo war auch der neapolitaniſche Herrſcher ein ſtrenger Zuchtmeiſter 
unbotmãßigen Feudalherren. Er ſuchte die großen Lehnsgüter in zuverläſfige 
aͤnde zu bringen, die hohen Kronãmter, die Hof⸗ und Lehnswürden dienten ihm 
r Velohnung ergebener Barone, die dafür dem Throne treue und feſte Stũtßen 
urden. Eine zahlreiche Rachkommenſchaft von Söhnen und Töchtern, welche 
Bildung und Kenntniſſen auf der Höhe ihrer Zeit ſtanden und die er mit Glie⸗ 
wu angeſehener Familien zu vermählen bedacht war, erhöhte den Glanz ſeines 


Ferdinands 
Regierung. 
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Hoſes, den cr nicht minder hlebte als ſein Bater. Auch der von ihm geinitte 
Hermelin⸗Orden war eine ergiebige Ouelle für Guadenerweifungen. Die ne 
emporftrebende Kõnigsmacht geñiel ſich indeſſen nicht blos in icfere 条 adgir… 
faltung, ſie beforderte auch Handel und Fabrifthãtigleit mab begũnſtigte Küre 
und Winſenſchaften. Auch in dieſen Beziehngen erwarb ich Ferdinand Va⸗ 
dienſte. Insbeſondere erfrente ſich die Seidenculiur ſeiner 人 ant RNidht ur 
daß er zur Anlegung von Seidenmanufacturen durch Geldunterſtũgungen ermm · 
terte, er zeichnete auch die Zunft der Seidenarbeiter durch Rechte mhb Privilegir 
ans. Dadurch wurde eine Menge kunſtfertiger Leute zur Riederlaffung in 入 ape 
angelodt und Reichthum und Ueppigkeit nahm fo zu, daß, wie Giaunone 5* 
Aagend vernehmen lãßt, bald jeder Bũrger und Bauer ſich in Seĩdenſtoffe inc 
Auch Me Buchdruckerkunſt, die zwei Deutſche nach Neapel brachten, wurde er 
Ferdinand begũnſtigt, denn er liebte Wiſſenjchaft mb Bildung, und der Pilege de 
Inrisprudenz, ſowohl der theoretiſchen auf der Lehrkanzel als der praktiſchen a 
Gerichte, wandte er dieſelbe Sorgfalt zu wie ſein Vater. 

Mehrere hochberũhmte Techtsgelchrte, wie Michael Kiccio, Varis be dru 
Joh. Antonius Caraffa, Matth. degli Afflitti u. a. m. erhielten durch rn 
Aemter und Ehren. Der als lateiniſcher Dichter, Hiſtoriler und Redner berübre 
Vontanus, den Ferdinand õfters bei Staatsgeſchäften verwendete und zum Lehret fed 
Sohnes ernannte, grũndete eine gelehrte Academie in Reapel. Auch der italienicz 
n dertchete mit der koriglichen damilte, die ih mit grrhet Autzater 





Aber wie viele Verdienſte ſich Rinig Ferdinand um den Wohlſtand mh di 

73. Bildung RNeapels erwarb, wie ſehr die Stãdte und der Bürgerſtand ſeiner Rtgrt 
1494 一 1496- rungskunſt Anerkennung zollten; die Ariſtokratie ließ nicht von ihrem Haſſe; 
derſelbe erwachte wieder mit neuer Stäͤrke, als Ferdinands Leben ſfich dem Erde 
zuneigte und ſein Sohn Alfons, ein eigenwilliger Fürſt von kriegeriſchen Sec 

gungen und heftiger Gemũthsart, die Zũgel der monarchiſchen Allgewalt no 

ſtraffer anzog. Alfons hatte fich vor Otranto im Kampf wider die Osmanck 

(S. 272 f.) hervorgethan; der Ruhm, den er ſich dadurch erworben, war ibn 

zu Kopf geſtiegen und hatte den Uebermuth und den Hang zur Willkür und 人 
walthãtigkeit, denen er von jeher zuneigte, noch vermehrt. Er legte ba Krore 

den Alleinhandel mit Wein, Oel und Getreide bei und führte Zwangopreiſe 加 

zum eigenen Vortheil und zum Schaden des Volles; er beleidigte den Papi. 

indem er mit dem Lehnzins zurüũckhhielt und Bisthümer und Abteien verlauit. 
Wollüſtig und weiberſũchtig gab er durch ſeinen Lebenswandel Anſtoß und mnt 

Familie wurde durch ſeine Verführungskünſte und die lockeren Sitten ſeiner Ge⸗ 

noſſen in ihrer Ehre verlezt. Auch an den italieniſchen Höfen hatte das neabo 
litaniſche Aonigſhaus viele heimliche und offene Feinde. Die Venetianer ma 

ihm fo neidiſch und auffäſſig, daß man ihnen zutraute, ſie hätten den Türlenzrz 

gegen Unteritalien veranlaßt; bei den Mediceern in Florenz ſchlummerte die Et 
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iſchaft unter leichter Decke; Papſt Innocenz VIII., der die Stadt Aquila, die 
ter der Hoheit der Krone als ſelbſtändige Commune beſtehende Hauptſtadt 
Abruzzen, durch ſeine Fürſprache nicht gegen die aragoniſche Eroberungspolitik 
ſchützen vermochte, zürnte dem König in ſolchem Grade, daß er den Bann 
er ihn verhängte und ihn des Thrones für verluſtig erklärte. Und bald wurden 
Geiſter noch mehr aufgeregt durch die Kunde, König Karl VIII. von Frank⸗ 
ch bereite ſich zu einem Kriegszug nach der apenniniſchen Halbinſel vor; er ge⸗ 
ile, die angiopiniſchen Thronanſprüche wieder zu beleben und das neapolita⸗ 
che Königreich zum Ausgangspunkt großer welterſchütternder Plaͤne zu machen. 
ar es bei ſolcher Lage zu verwundern, daß der gedrückte und verletzte Adel 
Btr das Haupt aufrichtete; daß bie franzöſiſchen Sympathien von Neuem auf⸗ 
en? Vergebens hatte ſchon Ferdinand die alten Künſte der Verſtellung, der 
mterliſt, der gewaltſamen Verhaftung, der tückiſchen Verleumdung mit neuem 
fer angewandt, um franzöſiſche Parteibildungen zu verhindern; als ef hoch⸗ 
togt ins Grab 人 eg und ſein Sohn Alfons II. ſeine Stelle einnahm, war das 各 dennar 
md in tiefſter Gaäͤhrung und der franzöfiſche König bereits im Anzug, begleitet 
m neapolitaniſchen Flüũchtlingen der angioviniſchen Partei. Nach Giannone's 
rugniß hat die Gemüthsaufregung und die Sorge um die Zukunft ſeines Hauſes 
id Reiches ſeinen Tod beſchleunigt. Und noch war kein Jahr verfloſſen, fo ſah 
an ſeinen Sohn Alfons mit ſeinen werthvollften Gütern und Koſtbarkeiten als 
lüchtling nach Meſſina ſegeln, wo er bald nachher unter mönchiſchen Büßungen 
由 Der Welt ſchied, waäͤhrend ſein junger Sohn Ferdinand II., dem er die KronePev. 
hettragen, der franzöfiſchen Inbaſion weichen mußte. 


3. Maiſand unter der Herrſchaft der Sforza. 
Unter den Condottieren, welche im fünfzehnten Jahrhundert ſo oft die Schick⸗ —— 

上 der italieniſchen Staaten in ihren Heeriagern befüimmten, iſt feiner gu ſoicher fm js. 
if des Glücks und der Macht emporgeftiegen als Francesco Sforza, dem 

fiüppo Maria aus dem Geſchlechte der Visconti ſeine Tochter Bianca in die 

he gegeben und dem die Mailander ſelbſt die herzogliche Würde übertrugen 

VII. 378). Wir wiſſen bereits, wie klug und verſtändig ſich Francesco in 

et Herrſchaft zu behaupten wußte. Von dem Condottierengeiſte, der in abenteuer⸗ 

de Vergrößerungsſucht Alles aufs Spiel ſetzt, war keine Spur in ihm. Wenn 

rmit den Franzoſen um den Beſitz von Genua rang, ſo wußte er zum Voraus, 

np er an den Genueſen ſelbſt, insbeſondere an den Fregoſi und Fiescchi ergeben. 
harteigenoffen finden würde; und der neue König Ludwig XI. legte zu großen 

Verth auf die Freundſchaft des Herzogs, als daß er um eine werthloſe Schein⸗ 
krrldaft über die unruhige, wankelmüthige Seerepublik die Zahl ſeiner Gegner 

ioch hatte vergrößern mögen (VII. 393). Zwei Jahre vor ſeinem Tode hatte 

haher Francesco die Freude, eine genueſiſche Geſandtſchaft in ſeinem Schloſſe 1200 

ſu empfangen, welche ihm die Huldigung ihrer Stadt darbrachte. Auch mit 
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MD wer CC Zierde der gebicdeen Hoitrcũe 下 der ichsaen Cabt am Sr 
Alioxio ks Echeſer Clecuete me die 人 altia ves rascricst inem 
3 ſeiner gog Politil in der Liche und egc det fn ab Bi 
in dem Gefallen ea Gram mb hõmicher Feircheit wer der 人 ioqa der 
Rocqhfolger der Bisconti Und end barig gſich bic nc DogaaRie der ãltten. di 
die Brũder nnd Berwvandien it ſeindielge Señnung gegen caaber cg 
向 in der Familie icn feites Gcſe rtirerefſe ameidritr Dang Slũck 
tluge Beunzung der Verhãltuiſſe darch Zong mb Verrech. ituuer derch sr' 
brechen waren Einzelne zur Mocht eporgetiegen, er ſolien wicht die Roy 
gebornen dieſelben Minel my 和 ie in Aendung briagen? Die 各 人 ddt 
wurde nicht als legitines 其 ct ja Throu auerkauut; der AMñgere, der Ge 
wandiere, der Unternchiendere glaubte von baa Gelegenheiten die nch ihen der⸗ 
boten, von den Gaben und Eigernjchaften, die im die Katur verſichen. auch exc 
jeine Blutteverwandien Gebrauch mochen zu dũrſen. Von dieſer Seite bewabrm 
die Sforzas noch den Charalter der Coudenieri. der Clidirittrr，bi rũcũchtilei 
auf ihr egoiſtijches Ziel losgingen. Darũber verlor die Famile die Moglichteu 
eine danernde Dynaſtie zu gründen. Durch die Ehrjucht aab den Frevelmnih da 
Einzelnen ſiel das ganze Haus in Trinnmer, brach das gange Geſchlecht zuſam⸗ 
men. Bei den Rochlommen Fraucesco Ciora wiederholte ſich die Geſchite 
der griechiſchen Tyraumengeſchlechter. daß die Sõohne mb Eulel circatm wes 
die Vaͤter mũhſam geſammelt; daß Uebernuth und Lafter zerſtörten, wad Arbei 
Glũck mb Kühnheit errungen. 
** Bei dem Hinſcheiden Francesſcos befaud ſich ſein Erſtgeborner Galegazze 
u 名 oria in 和 anfreid. Er eilte ſofort nach ber Heimaih, um Befiß bon den 
vãterlichen Erbe zu nehmen. Die Rãthe des Herzogs Amadeuns VIII. (X. ves 
Savoyhen wollten den mailandiſchen Thronwechſel zum Vortheil ihres Landes au⸗ 
benten mb ſuchten den neuen Herrſcher auf der Rückreiſe in ihre Gewali zu 
bringen, um ihm für die Freilaffung einen Theil ſeiner Beſipgungen abzupreſts 
Es gelang aber dem Sforza ihren Kachſtellungen zu entgehen. indem er al Jo 
Wo verlleidet mit einigen Begleitern auf Nebemocgen ſich durchſchlich. Koh 
manchen Abentenern und Fahrlichkeiten kam er in ſeinen Staaten aa Ubb 
20. d am 20. Marz ſeinen feierlichen Einzug in Mailand. Die feindſelige Haltar, 
Sawoyens legte ſich, als Galeazzo Maria die Schweſter des kruͤnklichen Heczoge 
1468. Bona, als Gemahlin heimführte. Sie ſtand mit Ludwig XI. in naher Vlutever 
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andiſchaft, fo daß dieſe Heirath weſentlich beitrug, das alte Bündniß mit Frank⸗ 
ich zu befeſtigen. Im Vertrauen auf. den mächtigen Schutßz herrſchte Galeazzo 
1 Geifte der alten Thrannen, gewaltthätig und übermüthig gegen die Nachbar⸗ 
zaten, wollüſtig, grauſam und verſchwenderiſch im Innern. Die italieniſchen 
eſchichtſchreiber beſchuldigen ihn, er habe bei ſeinem Aufenthalt in Frankreich 
e ſchlechten Sitten und Laſter angenommen, die er während ſeiner zehnjährigen 
egierung in ſo reichem Maße an Tag legte; aber Galeazzo Maria hatte nicht 
jithig, bei den franzöſiſchen Hofleuten und Feudalherren ſich nach Beiſpielen von 
uchtloſigkeit, Ueppigleit und Frevelſinn umzuſehen; ſein eigenes Vaterland war 
e fruchtbarſte Schule aller Untugenden, aller Hinterliſt, aller Wolluſt und aller 
jſen Triebe. Nie wurden menſchliche Gefühle und Rüchſichten fo ſehr verletzt 
s in dem Zeitalter, da der Humanismus“ zu herrſchen begann; mit feiner 
ildung, mit Kunſtliebe, mit wiſſenſchaftlichen Studien gingen Roheit des Ge⸗ 
üths, wilde Leidenſchaft und unmenſchliche Gräuel Hand in Hand. Wenn die 
üge, welche die italieniſchen Schriftſteller von dem zweiten Sforza berichten, alle 
ahr ſind, ſo verdient ſein Rame zu einem Nero und Buſiris“ geworfen zu 
erden. Die Räthe ſeines Vaters waren ihm bald laſtig, da ſie den neuen Herrn 
die Schranken des Geſetzes bannen wollten; ſie wurden entfernt und durch 
ingere Genoſſen ſeiner Lüſte erſetzt, die ſich als willige Werkzeuge ſeiner Politil 
nd ſeiner Ungerechtigkeit in der Verwaltung wie in den Gerichten gebrauchen 
ehen. Die verwittwete Herzogin Blanca, die den Sohn durch verſtändige Rath⸗ 
hläge zu lenken ſuchte, wurde fo unwürdig behandelt, daß fie ſich nach Maleg⸗ 
ano zurüũckzog, wo ſie bald ſtarb, nicht ohne Verdacht einer Vergiftung. Nun Ott. 1468. 
berließ ſich Galeazzo Maria ungeſcheut ſeinem Hange zu Pracht und Verſchwen⸗ 
te， und wenn ſeine Mittel erſchöpft waren, drückte er das Volk mit Auflagen 
der ingftiete bie Wohlhabenden mit Anklagen, um Geldſummen von ihnen zu 
tpreſſen. Eine Reiſe, die er mit ſeiner Gemahlin und einem zahlloſen Gefolge 
on Cabalieren und Leibgarden nach Florenz unternahm, um wie er angab ein Marz 1v1. 
Felübde zu erfüllen, war mit ſolchen Prunkaufzügen, Spielen, Feſtlichkeiten 
ind Schwelgereien verbunden, daß Machiavelli und andere florentiniſche Ge⸗ 
chichtſchreiber den Luzus und das Sittenverderbniß, die von der Zeit an in der 
Unoſtadt mehr und mehr zunahmen, auf dieſen Beſuch des herzoglichen Hofes 
nurückführen. Hundert Kammierherren aus den erſten Familien Mailands wurden 
nm Dienſt genommen und mit Jahrgeldern belohnt. Wir wiſſen, welche Bedeutung 
ng ſcheidende Mittelalter auf prunkende Feſte, Gelage und öffentliche Schauſpiele 
bt; und der Mailänder Hof ftanb an verſchwenderiſcher Prachtentfaltung hinter 
kinem zurũd. Dabei war Galeazzo Maria ein ſo herzloſer Thrann, daß ſchau⸗ 
dertrregende Zũge von Grauſamkeit und teufliſcher Bosheit aus ſeinem Leben be⸗ 
nichtet werden. Nicht genug daß er Alle, deren Geſinnung er mißtraute, die ihm 
ju widerſlehen wagten oder die durch irgend ein Vergehen ſeinen Zorn gereizt, zu 
berderben ſuchte, er erfand martervolle Todesſtrafen und weidete ſich an den 
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Trade Entichlenenheit des Stoottjecretãrs Cecto Simoned: 
wurmde der achtjahrige Sohn des Ermordeten, Gian Galea z30, als Herzog der 
00 人 对 aifanb anuehernien; bis zu ſeiner Vonſahrigkent ſolte fine Bduner Bomn de 
vormundſchaftliche Regierung führen. Aber in den ff Vrũdern ihres Ganck 
die unter Galeazzo Maria viele Verfolgungen erduldet nud ſich nun für die Bi 
terleiten zu entſchädigen ſuchten, fand be Regentin heftige Widerſacher. Dit 
davon waren von dem Herzog in die Verbannung geſchickt worden, aus der it 
jeyt heimeilten. Unter Vermittelung des Markgrafen Lodobico Gonzaga gelanz 
es der Herzogin die Schwaͤger zu verſohnen, indem ſie ihnen nicht mur die tr 
gezogenen 的 fter zurückerſtattete, ſondern ihnen auch betrũchtliche Jahrgelder und 
Aemter ſiberwies. Doch war die Verſöhnung nicht aufrichtig. Insbeſondett 
ſtrebte der ehrgelzige und rachſũchtige Lodovieco, der von ſeiner dunkeln Ge— 
fichtsfarbe oder weil er ein Mal von der Form einer Maulbeere an ſich hatte, ie 
Namen, Mor o“ führte, nach der Herrſchaft. Bald waltete Parteiung und kriege— 
riſche Bewegung im ganzen Herzogthum. In Mailand ſelbſt wurde die alte Eifer 
ſucht der Ghibellinen wider das Guelfenregiment aufgeſtachelt; in Genua om 
die der mailaͤndiſchen Vorherrſchaft abgeneigten Geſchlechter, von denen mehrett 
in der Verbannung lebten, die Fahne der republikaniſchen Unabhängigkeit gui 
von den Alpen brachen Urner Reisläufer in die nördlichen Landſchaften und be 
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tet das Liviner Thal, theils aus Rauf⸗ und Beuteluſt, theils weil der Papſt 
e heimlich aufgeſtiftet. Denn dieſer ſo wie der König von Neapel zürnten der 
herzogin, weil ſie dem Bündniß, das ihr Gemahl mit den Mediceern von 
lorenz geſchloſſen, treu blieb und die Republik in ihrem Kampfe gegen dieſe 
Nächte zu unterſtützen Miene machte. So verfloſſen vier Jahre; das weibliche 
degiment war ſchwach; Sicherheit und Recht wurden ſtraflos verletzt; die poli⸗ 
ſchen Parteien machten einander das Feld ſtreitig. Nur der geſchickten Hand 
zimonetta's war es zu danken, daß die vormundſchaftliche Regierung fortbeſtand. 
zegen dieſen richtete ſich daher auch der ganze Groll des herrſchſüchtigen Moro. 
ir brachte den Burghauptmann Antonio Taſſino, den die Gunſt der Herzogin 
us niederem Stande emporgehoben, auf ſeine Seite und den Ränken und Ein⸗ 
ũſterungen Beider gelang es, die Regentin mit dem fähigen Staatsmann zu ent⸗ 
weien. Sie gab ihre Einwilligung, daß Cecco Simonetta verhaftet und nach Sept. 1480. 
inem ungerechten mit Torturen verbundenen Gerichtsverfahren in 第 abia ent⸗ 
auptet ward. Sein Bruder mußte in die Verbannung ziehen. Damit hatte die 20. Oktt. 
derzogin ihrer eigenen Regierung den Todesſtreich gegeben. Ludwig der Mohr 
iß die Regentſchaft über den ſchwachen Neffen an ſich und beſchränkte die Mutter 
nihrer Freiheit der Art, daß ſie vorzog, mit einem Jahrgehalt aus dem Lande 
u gehen und die Zügel der Herrſchaft der kräftigeren Hand des Schwagers zu 
betlaſſen. Ihr Günſtling Taſſino büßte 他 feine Leichtglãubigkeit und ſeinen 
lebermuth mit Verbannung. 

Nun lag die ganze Staatsgewalt in den Händen des Mohren und er be Soc， 
mtzte alle die Künſte ſchlauer Politik, Die ihm ſein fruchtbarer, ränkevoller Geiſt 人 全 四 
ingab, um ſich in der Macht zu befeſtigen. Dem Beiſtande ber Ghibellinen 8 
tt er ſeine Stellung in erſter Linie zu danken; ſie erwarteten daher auch als 1480 一 1494 
Lohn ihrer Treue, daß bie Staatsämter in ihre hande gelegt, der politiſche Ein⸗ 
luß ihnen ausſchließlich zugewendet würde. Aber der kluge Mann, in der Riva⸗ 
ität der Parteien das Geheimniß ſeiner Macht erkennend, wollte ſich die Freiheit 
xs Handelns bewahren, ſich keiner politiſchen Richtung unbedingt hingeben. 

Darum entfernte er ſich mehr und mehr von ſeinen ghibelliniſchen Genoſſen, die 
hn zu beherrſchen vermeinten, und naͤherte ſich den Guelfen. Empört über ſolchen 
Undank bildeten mehrere Ghibellinenhäupter eine Verſchwörung, um in der Am⸗1684. 
hroſiuslirche dem Mohren daſſelbe Schickſal zu bereiten, dem vor acht Jahren 
ſein Bruder erlegen war. Aber glücklich entging er den Dolchen der Ver⸗ 
ſchwornen. Der Hauptſchuldige Luigi ba Vimercato wurde feſtgenommen und 
enthauptet; die übrigen Theilnehmer ergriffen die Flucht. Dieſer Vorfall 
diente dazu, die Herrſchaft des Mohren zu befeſtigen. Nicht nur in der Lom⸗ 
bardei wußte er fi 本 Anſehen und Gehorſam zu verſchaffen, ſelbſt Genua 
lehtte freiwillig wieder unter die Oberhoheit des mailändiſchen Herzogs zurück, 
welchet den Agoſtino Adorno, einen edlen Genueſen, zu ſeinem Statthalter 1498， 
etnannte. Lodovico handelte als Herr und Gebieter, obwohl ſein Neffe be⸗ 
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reits die Jahre der Mündigkeit erreicht und fich mit Iſabella, der Tochter des 
Herzogs Alfons von Calabrien, vermählt hatte. Gerne hätte Lodovico ſelbſt die 
ſchoöne Neapolitanerin heimgeführt, aber der Vater hatte ihm ihre Hand verſagt. 
. Sm Februar 1489 feierte Iſabella ihren glänzenden Einzug in Mailand und 
Decbr. 1400. im December des nächſten Jahres beſchenkte ſie ihren Gemahl mit einem Sohne. 
der den Namen des Großvaters, Francesco, erhielt. Aber das fürſtliche Ehe⸗ 
paar mußte ſich mit der äußern Ehre und Auszeichnung begnũgen; die eigenr⸗ 
liche Herrſchergewalt blieb nach wie vor in den Händen des Oheims, deſſen Crea⸗ 
turen alle Aemter und Befehlshaberſtellen bekleideten, unter deſſen Verwaltung 
der Staatsſchaz war. Seine junge Gemahlin Beatrice von Eſte, die er im 
Jahre 1491 heimführte, überſtrahlte die Herzogin Iſabella durch glänzenden 
Hofftaat. Sn ihm erblickte das mailändiſche Volk das eigentliche Oberhaupt des 
Staats. Aber in der weiblichen Ciferſucht, welche dieſe Stellung erzeugte, lag 
für Lodovico der Keim ſchwerer Verwickelungen, da Iſabella, eine Fürſtin von 
ſtolzem und krãftigem 人 afte ſich in Neapel ũber ihre Zurückſetzung beklagte und 
ihren Vater und Großbater zu bewegen ſuchte, ihrem Gemahl zu ſeinem Rechte 
zu verhelfen. Bei dem hohen Anſehen, das Koͤnig Ferdinand in ganz Italien 
genoß, und bei den freundſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen Neapel und 
Florenz beſtanden, war die Zukunft Moro's nicht ohne Gefahr, wenn es ihm nicht 
gelang, ſich durch Gegenbumdniſſe ſicher zu ſtellen. Mehr bedacht für ſeine eigene 
Herrſchaft und die Befriedigung ſeines Egoismus und ſeines Ehrgeizes als für 
die Wohlfahrt ſeines Volkes und die Freiheit und Unabhängigkeit Italiens, knupfte 
daher der Mohr Verbindungen an, welche für die apenniniſche Halbinſel verhäng⸗ 
nißvoll werden ſollten. Nicht genug, daß er ſeine Richte Blanea Maria mit der 
unerhörten Ausſteuer von 400, 000 Ducaten at Kaiſer Maximilian vermählte und 
dadurch dieſen geldbedürftigen Monarchen ganz in ſein Intereſſe zog, daß er ſich— 
gegen die Traditionen des ſforziſchen Hanſes, durch eine kaiſerliche Lehnsurkunde 
die Inveſtitur ũber das Herzogthum ertheilen ließ, da ſein Thronrecht dem des 
ãlteren Bruders vorgehe, weil bei ſeiner Geburt Francesſco Sforza ſchon die Her⸗ 
zogswürde beſeſſen; er ſchloß auch ein Schutz- und Trutzbündniß mit König 
Karl VIII. von Frankreich und beftirtte denſelben in dem Vorhaben, die Erb⸗ 
anſprũche ber Anjous auf Neapel wieder geltend zu machen. Er verſprach nicht 
nur dem franzoſiſchen Heere freien Durchzug durch die Lombardei und gennefiſche 
Galeeren zur Ueberfahrt; er verpflichtete ſich auch, dasſelbe mit Geld und Mann⸗ 
ſchaft zu unterftũtßen. Dafür wurde ihm die fortdauernde Herrſchaft in Mailand 
und insgeheim der Beſiß des Fürſtenthums Tarent zugeſagt. So ſehr überwog 
in der treuloſen Staatskunſt jener Tage der perſönliche Vortheil, die Befriedigung 
der eigenen engherzigen Selbſtſucht und der unlauteren Triebe und Leidenſchaften 
jeden Patriotismus, jedes höhere Nationalgefühl, jede geſunde Politik. Aber die 
Nemeſis ließ nicht lange auf fd warten. 
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4. Rom und der Rirchenſtagt. 
a) Die päpſtlichen Staaten in der Beit von Martin V. bis zum Tode 
Innocenʒꝭ VII. 

Als Martin V. Rom wieder zum dauernden Sitz des Pontifieats wählte Zir doge des 
(VIII. 360), war das Patrimonium Petri nur dem Namen nach ein Staats⸗ ſiaats. 
ganzes; in der That war es ein Conglomerat von einzelnen Herrſchaften und 
Territorien der verſchiedenſten Art, die zwar alle unter päpſtlicher Hoheit ſtanden 
und zu gewiſſen Leiſtungen verpflichtet waren, aber das Abhängigkeitsverhältniß 
ſammt der Verpflichtung in vielen Fällen aus dem Auge ließen. In den meiſten 
Stäãdten waren die paãpftlichen Vogteien oder Vicariate an mächtige Familien ge⸗ 
kommen, welche die Lehnsgũter als Eigenthum anſahen, das ũbertragene Amt zu 
einer dynaſtiſchen Herrſchaft mit geſetzlichem Erbgang umſchufen und den Lehns⸗ 
nexus nur als ein Band der Pietät und der Tradition betrachteten. Neben den 
alten Geſchlechtern der Orfini und Colonna, die, in viele Linien zertheilt, zahlloſe 
Burgen, Städte und Lehnsgüter von der Lunigiana bis nach Salerno beſaßen, 
neben den Savelli in den Albanerbergen und dem mächtigen Hauſe der Präfecten 
von Vico, neben den Conti, Cantani, Frangipani, Maſfimi und vielen andern, 
hatten fich wãhrend der Zeit des Schisma eine Menge ſtädtiſcher und adeliger 
Familien aus ältern und jüngern Häuſern zu dynaſtiſcher Machtſtellung aufge⸗ 
ſchwungen. So herrſchten die Malateſti in Rimini, die Ordelaffi in Forli, die 
Alidoſi in Imola und Faenza, die Manfredi in Perugia, die Familie da Po⸗ 
lenta in Ancona und Ravenna, die Montefeltri in Urbino, andere af anderen 
Orten. Die Bentivogli gewannen und verloren mehr denn einmal die Signorie 
von Bologna. Die Eſte von Ferrara und Modena, päpſtliche zugleich und 
kaiſerliche Lehnträger, geboten über einen mächtigen Staat, der vom Feudalnexus 
damals nicht viel mehr als den Namen bewahrte. Zahlreiche andere Geſchlechter 
errangen und behaupteten längere oder kürzere Herrſchaft, oft unter blutigen 
Kämpfen, mit und ohne paäpftliche Anerkennung, ſomit nach den Umſtänden 
hãufig wechſelnd, wie die Brancaleoni in Cafſtel Durante und Maſſa Trabaria, 
die Euffreducei in Fermo, die Fortebracci und die Baglioni in Perugia, die 
grinci in Foligno, die Gatti in Viterbo, einer Unzahl kleinerer nicht zu gedenken, 
wie vor allen die Romagna fie aufwies.“ Kriegsluftig, ehrgeizig und leidenfchaft⸗ 
lich ſuchten dieſe kleinen Dynaften einander der Rang abzulaufen, füllten das Land 
und die befeſtigten Städte mit Familienfehden, traten auch wohl theilweiſe als 
Condottieri in die Dienſte ber größeren Staaten und folgten den Eingebungen ihres 
Egoismus und ihrer wilden Begierden. Ihre Kämpfe unter einander, ihre Stel⸗ 
lung zum Papft, ihrem Oberlehnsherrn, die mannichfaltigen Schickſale ihrer Häu⸗ 
ſer bilden den Inhalt der Geſchichte des Kirchenſtaates, welche daher in eine Fülle 
von Einzelheiten, von geringfügigen Kämpfen und Wechſelfällen ſich zerbröckelt, die 
mitunter ein großes pſychologiſches und menſchliches Interefſe darbieten, aber für 
die Weltgeſchichte ohne Früchte blieben. Die große Gunſt, welche Papft Martin V. 
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den Colonna, ſeinen Verwandten erwies, die er mit öffentlichen Geldern at 
ſtattete, mit Lehnsgũtern und Würden überſchüttete, brachte in dieſe vielgeſtalüge 
Adelswelt eine tiefe Bewegung: die übrigen Barone, neidiſch ũber dieſe Bevorzug 
ung einer ehrgeizigen, herrſchſüchtigen und hochfahrenden Familie, ſuchten ru 
gegen ſolche Parteilichleit des Oberhauptes in der eigenen Thatkraft und Unter⸗ 
nehmungsluſt, in Handlungen der Gewalt und Ungeſeßzlichkeit. Land und Stadt 
waren in tiefer Gährung, als Martin V. aus der Welt ging und Gabriele di 
“Gabo[mieri aus Venedig unter dem Namen Eugenius IV. den pãpſtlichen Stuhl 
beſtieg. 

Es war eine Nachwirkung der parteiiſchen Willkürherrſchaft des Verftor⸗ 
benen und ſeiner Eingriffe in die Staatsgelder, daß die Cardinäle, ehe fie zu 
neuen Wahl ſchritten, fg über eine Reform der Curie „an Haupt und Gliederr 
einigten, die der Wählende einzuhalten verpflichtet ſein ſollte. Indem ſie, gleich 
den Kurfürſten des Reichs, den künftigen 第 apft verpflichteten, die Curie nicht aus 
Rom zu verlegen, ein Concil zu berufen, die Kirche zu reformiren, ſuchten ſie 证 | 
Papftgewalt burd eine Art bon Conſtitution zu beſchränken. 


Dieſe Reform fderte den Cardinälen das freie Wort beim Papfſte, die Verfüũgung über 
ihr Vermogen ma gewoöhnlichem Recht, die Hälfte der kirchlichen Cinnahmen. Sie beſtimmr 
endlich, daß alle Fendatare im Kirchenſtaat und päpſtlichen Beamten zugleich für das Cardinae 
eollegium in Cid und Pflicht genommen werden und in der Sedisvacanz von demſelben ok 
haͤngig fein ſollten, wie es während des Concils von Conſtanz der Fall geweſen war, ſowie 
daß der Papſt ohne Zuſtimmung des h. Collegiums keine Staatshandlungen von größere 
Tragweite und bindender Kraft für die Zukunft vornehmen und den Siß der Curie nicht oo 
Rom verlegen ſollte. 


Eugen W. beſaß viele hervorragende Eigenſchaften: Mit einem ſchönen 
ehrfurchtgebietenden Aeußern verband er gute Sitten, die größte Einfachheit und 
Mäßigkeit, eine ſeltene Freigebigkeit und Wohlthätigkeit; und dennoch ma 
ſein Pontificat eines der unruhigſten und unheilvollſten, ohne Glück und Frieden. 
Wir haben der Concilien von Baſel, Ferrara, Florenz früher gedacht; während 
ef mit dem Klerus in Hader lag und an einer zweideutigen Einigungsformel mi 
den griechiſchen Kirchenboten ſein Herz ergötzte, ging die Schlacht von Varno 
verloren und ſein Legat Giuliano Ceſarini wurde auf der Flucht von den eigenen 
Leuten erſchlagen. Nicht glücklicher war ſeine Regierung im Kirchenſtaat. Zwar 
hielt er ſich ſelbſt frei von dem „Nepotismus“, den ſein Vorgänger geübt und der 
von ba an wie eine unheilbare Wunde an dem Papſtthum haften blieb; aber 
tf beſaß nicht die Kraft, die aufgeregten Geiſter der Varone zu bändigen, und 
nicht die Staatskunſt, ſie zu beruhigen; bei der Wahl ſeiner Günſtlinge und 
Rathgeber zeigte er nicht die nöthige Vorficht, und um zu ſeinem Ziele zu ge⸗ 
langen, verſchmähte eg nicht die ſchlimmen Wege der Intrigue und der Falſchheü. 
Wohl war er im Recht, als er die Colonna zur Rechenſchaft zog und zur Herau⸗ 
gabe der von Martin V. verliehenen Ortſchaften zwingen wollte; aber 【0 
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verfuhr dabei mit ſolcher Härte und Rückſichtsloſigkeit, daß dieſe mächtigen Barone 
im Bunde mit den Savelli, den Cantani und andern Adeligen einen Aufruhr 
erregten, mit ſtürmender Hand in Rom eindrangen und den Papſt in ſolche Noth 
brachten, daß er, als auch das römiſche Volk ſich gegen ihn erhob und die ſtädtiſche 
Autonomie verlangte, in Mönchstracht nach der Tiber eilte, in einem kleinen Fahr⸗ 
zeug nach Oſtia ſegelte und dann auf einer Galeere ũber Piſa nach Florenz entfloh. Mai 1434 
Wäahrend Eugen ſeinen Sitz in der Arnoſtadt aufſchlug, wo man ihn mit 
zroßer Ehrfurcht behandelte, herrſchte in Rom und in der Campagna ein wilder 
partei- und Bürgerkrieg, und in andern Gegenden des päpſtlichen Gebiets lagen 
die Söldnerbanden der Sforza, Piecinino und Fortebraccio mit einander im 
Kampf. Noth und Elend erreichten den höchſten Grad, als Giobanni Vitell eschi 
Biſchof von Recanati, den Eugen IV. zu ſeinem Legaten in Rom ernannt und 
hit der Würde eines Patriarchen von Alexandrien und bald nachher eines 
Lardinals ausgeſtattet, päpſtliches Kriegsvolk in das Patrimonium führte und die 
of Parteiwuth zerriſſene Landſchaft und Stadt energiſch angriff. Giacomo di 
Bieo, von den Bürgern von Viterbo dem Patriarchen ausgeliefert, wurde im 
Schloſſe von Soriana enthauptet, der letzte jenes trotzigen Ghibellinengeſchlechts, 2 人 中 
velches das tuſciſche Präfektenland faſt drei Jahrhunderte beherrſcht hatte und 
n Roms Annalen fo oft genannt worden war. Die Colonna und ihre Freunde 
ermochten nicht lange das Feld zu behaupten. Nach dem Treffen bei Piperno 
Mt ſüdlichen Abhang der Volsker Berge fiel Paleſtrina und bald darauf Rom 
elbſti in die Gewalt Vitelleschi's, der nun als Triumphator einzog, die Engels⸗Rʒ Ans. 
zurg beſetzte und die päpſtliche Herrſchaft herſtellte. Paleſtrina wurde dem Erb， 
0ben gleich gemacht, der turbulente Adel mit Macht niedergeworfen, Corrado 
Trinci von Foligno, der gefürchtete umbriſche Tyrann, mit ſeinen beiden Söhnen 
n Soriana hingerichtet. Vier Jahre gebot nunmehr ber ‚Patriarch“, ein Con⸗ 
zottiere im Prieſtergewand, über Rom, indeß Eugen IV. ſich fern hielt. Mit 
ef Zeit ſchwand aber das Vertrauen des heil. Vaters in ſeinen bisherigen 
Zünſtling; in Florenz wurde ihm vorgeſtellt, Vitelleschi gehe mit dem Plane um, 
ich mit Piccinino's und Mailands Hülfe zum Herrn des Kirchenſtaats aufzuwerfen 
ſleich andern Dhnaſten. Da ertheilte Eugenius dem Caſtellan der Engelsburg, 
tt Ritter Antonio Rido von Padua, den ſchriftlichen Befehl, den mächtigen 
Nann zu ergreifen und aus der Welt zu ſchaffen. Arglos ſtellte ſich der Car— 
inal auf die Einladung des Ritters zu einer Unterredung ein, wurde aber ſofort 
iberfallen und in den Kerker gebracht, wo et nach vierzehn Tagen ſtarb, ſei es 
In Gift oder at den Wunden, die er bei der Haftnahme im Handgemenge em⸗ 3 Jeen 
fangen. Sein Nachfolger wurde &obobico Searampo, Patriarch von Aquileja. 
Demn Eugen IV. kehrte noch immer nicht nach Rom zurück, wie dringend auch 
)i Stadt ihn einlud. Seine ganze Sorge war auf das Coneil in Ferrara und 
Florenz und auf die kriegeriſchen und diplomatiſchen Verwickelungen in Ober—⸗ 
talien gerichtet. 
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Zode (1482) folgte ihm ſein Sohn Guido Ubaldo, mit welchem 记 
des gang Ronteſeltro erloſch Sa 号 ologna eatledigte fo die Bũctſqſt hu cc⸗ 
eg 在 gen 和 anbfircig ber mailandiſchen 务 dayueg mb Annibe 
Sog 140- bc Bentidogli micder en die oiſe ihres Sercineſent. Sci Zahre nachhet 这 tt 
aber die oper bie mailondiſchen und popftliche 
Condottieren eine Berſchworung, in deren Folge Annibale Bentivogli und viele arc 

3unf 1445. Yarteigenoſſen ermordet wurden. Doch die That ſchlug zum Verderben der Urhebe 
aus. Die Vologneſen, dem Hauſe Ventivogli wohlgeſinnt, griffen zu den Vaß 

dann der 








von erfolgloſen Kampfen, worunter Land nb Lente entſehlich litten. dvon hallloier 
ein Treiben, tn veichen mam ingerne dem 入 armen cines 第 apfies begegnet- 


So Sn ber Aberſtadt, wohin der Kirchenfürſt endlich zurũcgekehrt war, jard 

2 0 CEugen TV die Ruhe, die er im Leben wenig gekannt hat. vein größter Febler 
war, daß er kein Maß kannte und ſeine Handlungen nicht durch ſein Vermogen. 
ſondern durch ſein Wollen beſtimmt wurden. Sein Leben aber war rein. Et war 
gegen fich ſtrenge, einfach, enthaltſam, ſparſam, außer wo es ſich um Mildihan 
keit, um Vertheidigung des Glaubens, um kirchliche und gemeinnützige Baute 
handelte. Er kannte den Nepotismus nicht. In perſönlicher Freundſchaft war er 
beſtãndig.“ (vgl. VII. 314). 

—— Zu den vertrauteſten Freunden des Verſtorbenen hatte Biſchof Sr 
von Bologna gehört, ein weiſer und trefflicher Präͤlat, durch den die mifz 
Verhandlungen, kirchliche wie politiſche, geführt worden waren. Bei dieſen ge 
handlungen, wie bei allen verwickelten Geſchäften ſtand dem Biſchof ein junge 
Gelehrter zur Seite, Tommaſo Parentucelli ba Sarzana. Er war du 
Sohn geringer Eltern, der ſich den Unterhalt für ſeine Studien in Vologna hm 
eigene Anſtrengungen hatte erwerben mũſſen. Aber begabt und wißbegierig Bt 
er fg viele Kenntnifſe angeeignet, und durch ſeine Theilnahme at den Geſand 
ſchaftsreiſen und diplomatiſchen Geſchäften ſeines Gönners ſich reiche Erfahrung 





V. Spanien, Frankreich u. Italien in der Uebergangszeit. 721 


eſammelt und eine große Sicherheit in Behandlung und Beurtheilung der 
Renſchen erworben. Zum Dank für die wichtigen Dienſte, die Tommaſo dem rö⸗ 
niſchen Stuhl geleiſtet, hatte ihm Eugen nach dem Tode Albergati's das Bis— 
ſum Vologna und einige Zeit nachher die Cardinalswürde verliehen. Dieſer 
Rann, obwohl einer der jüngſten im heiligen Collegium, wurde nun zum Nachfol⸗ 
er Eugens IV. gewählt. Keine Intrigue, keine Beſtechung, kein perfönliches 
nterefſe hatte die Wahlhandbung befleckt, 他 war der Ausdruck der Anerkennung 
由 Hochachtung für den edlen würdigen Charakter des Erkornen und ſeine aus⸗ 
czeichneten Eigenſchaften. Ricolaus V., wie ſich der neue Papſt nannte, war 
icht nur ein Zeitgenoſſe und Freund Coſimo's von Medici; er theilte auch die 
re Liebe der edelſten Geiſter ſeiner Zeit für die Wiſſenſchaften, für die Künſte, 
ir das Studium des Alterthums; und keiner hat das Sammeln und Ankaufen 
erthvoller Manuſcripte mit mehr Cifer und Umſicht betrieben als er. In Allem, 
Mg ſeine Perſon betraf, einfach und genügſam, war Papſt Nicolaus höchſt frei⸗ 
ebig bei der Erwerbung von Büchern und Kunſtſchähen, bei der Begünſtigung 
er Wiſſenſchaften und Gelehrten, bei der Aufführung glänzender Bauwerke. Be⸗ 
jtderung edler Bildung und geiſtreicher Geſelligkeit erſchien ihm als würdige 
lufgabe des kirchlichen Oberhauptes, als ſchönſter Schmuck ſeiner Hofhaltung. 
dir haben die Stellung und die Reſultate ſeines Pontificats, ſo weit ſie die kirch⸗ 
chen Angelegenheiten betrafen, früher kennen gelernt VI. 314 ff.), und von 
inem Verhältniß zu dem geiſtigen Leben ſeiner Zeit, zu den Kreiſen der Huma⸗ 
iſten wird in den ſpätern Blättern noch die Rede ſein; an dieſem Orte haben 
ir nur ſeine Regierung abs Fürſt und Lehnsherr im Kirchenſtaat zu beleuchten, 
0 es ſchwierige und minder glänzende Aufgaben zu löſen gab. Es gelang ihm, 
ie Stadt Bologna mit dem Dynaſtengeſchlecht der Bentivogli unter die Hoheit 
loms zurückzuführen, da man auf beiden Seiten mit Liebe der Univerſitätsjahre 
edachte, und die Bürgerſchaft tn 中 fing gern den hochberühmten Beſſarion als 
apftlichen Vicar in ihren Mauern. Auch mit den dynaſtiſchen Lehnsträgern in 
外 Marken beſtand ein friedliches Verhäältniß. Dagegen vergaß man in Rom 
ald der Wohlthaten, welche das Jubilãum in der Mitte des Jahrhunderts 1450， 
nd einige Zeit nachher das Krönungsfeſt Friedrichs TI., die letzte Kaiſerkrönung, ; 全 in 
5. 77) der Tiberſtadt brachte. Schon im nächſten Jahr bildete ſich ein Complot 
mL Umſturz des päpſtlichen Regiments und zur Anfrichtung einer Republik, das 
n die Tage Cola Rienzi's erinnerte. Stefano Porcaro, der ſein Geſchlecht bo 
en Porciern herleitete, ein gebildeter, in den humaniſtiſchen Kreiſen angeſehener 
Rann, welcher einen Poggio Bracciolini, einen Filelfo, einen Traverſari zu 
ſreunden zählte, war die Seele der Verſchwörung. Papſt und Cardinäle ſollten 
nm Dreilönigsfeſt während der Meſſe in Haft genommen oder gar ermordet, 6. Jan. 1453. 
zorcaro zum römiſchen Tribun ausgerufen und die Republik hergeſtellt werden. 
jgen Vierhundert ſollen für den Plan gewonnen worden fein. Aber gerade dieſe 
roße Zahl der Mitwiſſenden erleichterte den Verrath. Porcaro und neun ſeiner 
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Genoſſen wurden ergriffen und ohne gerichtliche Unterſuchung an den Zinnen de 
Engelsburg aufgeknũpft. Andere Theilnehmer erlitten an den folgenden Tage 
daſſelbe Schickſal auf dem Capitol; auf die Koͤpfe vieler Flũchtigen wurde 
Preiſe geſetzt. Der Name des humaniſtiſchen Schwärmers Porcaro lebte gl 中 
dem des Rienzi in den Herzen der Römer fort. Denn Rom iſt der einzige du 
in der Welt, mo die Schatten der Vergangenheit noch nicht zur Ruhe gekomma 
ſind.“ Papſt Nicolaus, ein Mann von reizbarer, heftiger, zu raſchen Eindrüde 
geneigter Natur, wurde von dem Ereigniß fo ſehr angegriffen und aufgeregt, dah 
cr alle Faſſung und Selbſtbeherrſchung verlor. Ein düſteres Gefühl des Ar⸗ 
wohns und Mißtrauens ſetzte ſich ſeitdem in ſeiner Seele feſt und verſcheuchte de 
Heiterkeit und die geiſtreichen Geſpraͤche aus ſeiner Umgebung. Drei Monas 
nachher wurde er durch die Nachricht von dem Falle Conſtantinopels erſchũtten 
Seitdem war alle Freudigkeit aus ſeinem Herzen verſchwunden; er wünſchte o 
die Tage zurück, da eg als armer Jũngling um ſein täglich Brod orbata 
mußte. Die Seelenleiden wirkten auf den Körper zurück; ſeine Kräfte begame 
zu finken. Schon im März 1455 ſchied er aus dem Leben, einer der Edelten, 
welche die Tiara getragen. Seine letzten Worte waren, er habe wenig 外 1 
verſchuldet und viel Gutes geſchaffen.“ 

Bei der neuen Papſtwahl hatte Anfangs Beſſarion Ausſicht, auf den Stri 
Petri gehoben zu werden; aber Manche nahmen Anſtoß an ſeiner griechiſche 
Herkunft; ſo erhielt Alfonſo Borgia, einem edlen Geſchlechte aus Tativa un 
Valencia entſtammt, die Mehrheit der Stimmen. Der neue Papſt, Calixtus III. 
war ein Mann von wifſenſchaftlicher Bildung, beſonders in der Jurisprudenz bewan 
dert, aber als Fremder bei dem einheimiſchen Adel wenig beliebt. Durch ihn wurde 
der Nepotismus aufs Neue in das Pontificat eingeführt. Zwei Schweſterſo hne mad 
ef zu Cardinaͤlen; der eine von ihnen, Rodrigo Lenzuoli, ſollte den Ramen Botzie 
führen; der andere Bruder, Pedro Luis, erhielt den Titel eines Herzogs von Ere 
leto, die Würde eines Gonfalionere der Kirche und die römiſche Praͤfektur mr 
der Caſtellanei der Engelsburg. Durch dieſe Bevorzugung ſeiner Verwand 
weckte Calixtus den alten Unfrieden unter dem römiſchen Baronaladel, beſondei 
den Orfini. Dieſe Unzufriedenheit mehrte ſich, als der Papſt nach dem 
Alfonſo's von Neapel den neuen Thronfolger Ferrante nicht anerkennen wolle. 
um, wie man behauptete, ſeinem Neffen, dem ec auch das Herzogthum Benceder 
und die Grafſchaft Terracina verliehen, die Krone zuzuwenden. Die Gährurt 
wurde eirigermaßen gedämpft durch die Türkennoth, die des Papſtes gr 
Thätigken in Anſpruch nahm, wie mir an einem andern Orte dargethan (S. 239 
Kaum aber erſcholl die Kunde von ſeinem Tod, fo nöthigten die Orſini den Ber⸗ 
gia zur Flucht nach Civita Vecchia, wo er bald ſtarb. 

Ehe man zur neuen Wahl ſchritt, wurde die Capitulation Cugens IV., 
unter Calixtus wenig gefruchtet hatte, aufs Neue beſtätigt und durch die Zuſoge dm 
regelmãßigen Einkommens für die Mitglieder des heiligen Collegiums und durch di 
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erpflichtung zum Türkenkriege ergänzt. Die Wahl ſiel auf den Cardinal von 3 Jus. 
tn Sabina, den uns wohlbekannten Enea Silvio Piccolomini, der den Ramen“ 
ius II. annahm. Um ſeine ganze Thätigkeit dem Krieg gegen die Osmanen 
wenden zu können, ſuchte der Papſt zuerſt die inneren Fehden auszugleichen, 

由 verſohnte ſich mit Ferdinand von Neapel, als ſich dieſer zu einem jährlichen 

和 ling und zu der Ueberlaſſung von Benebent, Pontecorvo und Terracina on 

n Kirchenſtaat verſtand. Als Bürgſchaft des guten Einvernehmens vermählte der 

inig ſeine natürliche Tochter Maria mit Antonio be Piccolomini, des Papſtes 

effen. 


Wir haben geſehen, wie in dem neapolitaniſchen Erbfolgekrieg die päpſtlichen und 
nilandiſchen Truppen treu zu den Aragoneſen hielten. Sigismondo Malateſta 
te ſeine Einmiſchung tn den Krieg mit dem Verluſte eines großen Theiles ſeiner Be⸗ 
ungen und mußte ſich glücklich ſchätzen, durch Verwendung der Republik Venedig, in 
ren Dienſte er trat, die Stadt Rimini mit kleinem Gebiete gegen Lehnszins und 
imfallſrecht an den heiligen Stuhl zu behalten. Bis in die Rähe von Rom zeigten ſich 
rigens die verwildernden Einflüfſe des neapolitaniſchen Parteikrieges in dem unruhigen 
tben des fehdeluſtigen Baronaladels, das zu Verſchwörungen und Hinrichtungen 
grte wie unter NRicolaus V. Roch lange erzählte man ſich von den Frevelthaten des 
hnen, gewaltthätigen und ruchloſen Grafen Cverſo von Anguillara aus dem 
ſchlechte der Orfini, dem Beſitzer von achtzehn Städten und Caſtellen tm paͤpſtlichen 
biete. Cardinal Ammanati hat ihn geſchildert, wie er die Straßen zwiſchen Rom 
由 giter5o als edter Raubritter unſicher machte, Reiſende in bte Verließe ſeiner 
itgen ſchleppte, Mädchen und junge Frauen raubte, ſelbſt an hohen Feſten Frohn⸗ 
nſte erzwang, falſche Munze prägte, aller päpſtlichen Monitorien ſpottete und den 
affen trozte.“ Und doch fordert ſeine Grabſchrift in Sta Maria magglore auf, dem 
ibefiegten Thränen zu weihen. Denn er hatte die Stiftsherren dieſer Kathedrale 
d das lateraniſche Spital mit Vermächtniſſen bedacht. Fort und fort ſah ſich der 
— genöthigt, zwiſchen den Baronen und Stadtbürgern Frieden und Waffenruhe zu 
ten. 


Selten iſt ein Menſchenleben fo reich an Thätigkeit und Unternehmungen 
veſen als das des Papſtes Pius II. Und was waren die Früchte aller ſeiner 
mũhungen? Das Concil von Mantua brachte der Welt keinen Segen (S. 97f.), 
d der Traum ſeines Lebens, der Bund des Abendlandes gegen die vordringende 
irlenmacht, zerrann in einem Meer von Täuſchungen. Als er in Ancona das 
ioͤlaufen eines Geſchwaders nach den griechiſchen Gewäſſern beſichtigte, erlag 14。 9ag。 
dem gichtiſchen Leiden, das er ſich einft in Schottland zugezogen, als er in 
füllung eines Gelübdes einen Pilgergang längs der eisſtarrenden Küſte machte. 
) 116f. 266.) 

Die Cardinãle eilten nach Rom, nachdem fie die für den Kreuzzug pepinmtz 条 cat 
Summen dem Dogen von Venedig eingehändigt hatten. Eine neue Capitu⸗ 
ion, welche neben der Verpflichtung zum Türkenkrieg und der Einberufung 
如 Concils dem Cardinalcollegium ſolche Befugniſſe und Rechte beilegte, daß 
bKirchenregiment einen ariſtokratiſch⸗republikaniſchen Charakter erhalten hätte, 

46* 


rigjage aber deſſen Hinſcheiden vereitelte dieſe Hoffnung; es war der Vorbote ſeines eigenen ob 


25. 3uf ſein Sinn an weltlicher Pracht und Herrlichkeit geweidet. ,Exein Palaſt war mit SZin 
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wurde von Allen beſchworen. Kaum aber war Pietro Barbo von Venedig, ein Ver⸗ 
wandter Eugens IV., zum Papft gewãhlt als Paul II., ſo nõthigte er bieGarbinil， 
die Capitulationsartikel zu widerrufen und verſchaffte ſich dadurch den freien Gebrauch 
ſeiner monarchiſchen Gewalt. Schon als Cardinal von San Marco hatte er von ſe⸗ 
nem fürſtlichen Vermögen einen freigebigen Gebrauch gemacht, und die Herftellung 
des prãchtigen Palaſtes, ſowie der Bau der Paulskirche gaben Zeugniß, daß er at 
waͤhrend ſeines Pontificats dieſer Sitte treu bfieb Er war erſt ſechsundvierzig Jab 
alt, als die Wahl auf ihn fiel, ein ſchöner Mann mit würdeboller Haltung, ſein 
ãußern Vorzüge ſich zu ſehr bewußt, aber leutſelig und bei der Menge beliebt. 


Paul DV. machte ſich durch die durchgreifende Weiſe, mit Br er die Mißbräu 
in der Curie, in der Kirchenverwaltung, in der Geſchäftsführung abſtellte, einen 
fürchteten Ramen; und auch der turbulente Adel des Kirchenſtaats merkte bald, da 
eine krãftigere Hand den Hirtenſtab führte. Die belden Söhne des Grafen von An 
guillara, welche das Treiben des Vaters fortſetzten, wurden durch den energiſ 
Legaten Forteguerri von Piſtoja ũberwältigt und in Haft gebracht, ihre Raubburg 
gebrochen. Durch eine Reviſion der Geſetze ſuchte Paul tr der Stadt das Gerichtsweſ 
zu verbeſſern und der Blutrache zu ſteuern. Gerne hätte er auch bei dem Tode Sigis 
mondo's, dem Sohne deſſelben, Roberto Malateſta, das Gebiet von Rimini entriſe 
und be unmittelbaren Herrſchaft des päpſtlichen Stuhles unterworfen; aber Robert 
hatte zu mächtige Bundesgenoſſen und Freunde, ſo daß Paul nicht zu einer gewah 
ſamen Befißergreifung zu ſchreiten wagte. Ohnedies mußte et fürchten, daß die herrih 
ſũchtigen Venetianer, die ſchon Ravenna beſaßen und in Imola ihre Fahne cafe 
hatten, den Preis Dec Anſtrengungen allein einthun würden. Vielmehr war er bemübht 
die italieniſchen Fürſten zu einem Bundniß und einträchtigen Zuſammenwirken 099 
die Oßmanen zu bewegen; aber hier erfuhr ef dieſelben Täuſchungen wie ſein Vor— 
gaͤnger. Cr hatte dabei hauptſächlich auf die Mitwirkung Vorſo's von Eſte gerechne. 
des trefflichen Herrſchers und Heerführers, den er zum Herzog von Ferrara ernannte: 





















Paul II. ſtand erſt im vierundfünfzigſten Jahr und ſeine kräftige Körper— 
beſchaffenheit, ſeine hohe Geſtalt und ſeine ſtolze Haltung ließen noch ein ant 
Leben erwarten. Aber eine Unvorſichtigkeit im Genießen von Obſt führte ein raſchel 
unerwartetes Ende herbei. Er ſtarb in der Nacht des 25. Juli 147 1. Gerne hatte ſich 


tuen, Koſtbarkeiten, Gold⸗ und Silbergefäßen, gewirkten Teppichen, geſchnittenen 
Steinen, ſeltenen Münzen gefüllt; er ſelbſt ließ treffliche Medaillen zum Andenler 
an Handlungen ſeines Pontificats prägen. Die nach Rom geflüchteten Min 
glieder entthronter Familien der Levante unterſtũtzte er freigebig. Dennoch [it — 
ſeinem Nachfolger eine Million Goldes zurück.“ 

Dieſer Nachfolger, Francesſto della Rovere, der den Namen Sixtus IF. 
J amahm, war ein Mann geringer Herkunft, im Franciscanerkloſter groß gewor⸗ 
den, aber wegen ſeiner Gelehrſamkeit zum Ordensgeneral und Cardinal err 
geſtiegen. Hatte ſchon unter Paul II. das Pontificat einen weltlich⸗fürfilicher 
Charakter angenommen, fo wurde biefe Richtung unter Sixtus IV. noch metf 
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entwickelt. Der Hof in Rom war von den übrigen Fürſtenhöfen in Mailand, 
m Neapel, in Florenz wenig unterſchieden, und in den Regierungskünſten und 
herrſcherzielen wandelte der Papſt dieſelben Bahnen, wie die übrigen Staats⸗ 
vberhãupter. Ueber die Artikel der Wahlcapitulation ſetzte er ſich kühnen Schrittes 
hinweg. Seine Hauptſorge war, ſeine Verwandten zu erhöhen und mit Ehren 
ind Einkünften auszuſtatten, ſowohl ſeinen Brudersſohn Giuliano della Ro—⸗ 
ſere, den er zum Cardinal ernannte und mit Bisthümern und Abteien über⸗ 
chũttete, als die beiden Söhne ſeiner Schweſter, Pietro und Girolamo Riario, 
ie für ſeine eigenen Söhne galten. Auch dieſe wurden zu Cardinälen erhoben und mit 
XI Reichthümern der Kirche im Uebermaß bedacht. Niemals noch war der Nepotis⸗ 
nus fo rũckſichtslos in Anwendung gebracht und mit ſolcher Oſtentation zur Schau 
ſetragen worden. 

Insbeſondere entfaltete Pietro Riario einen Luxus und eine Verſchwendung, wie 和 si 
nan noch ſelten in Rom geſehen. Man erzählte ſich Wunderdinge bon ber Pracht der iario. 
reſtlichlkeiten und der Bewirthung, womit die Koͤnigstochter von Neapel, die Braut 
krcole's von Eſte, auf ihrer Durchreiſe nach Ferrara in der Tiberſtadt gefeiert ward. — 473. 
dieſe Herrlichkeit ſollte jedoch nicht lange dauern. Schon im nächſten Januar ſtarb 1474.“ 
Kr Cardinal, wie man behauptete an Gift. Aber die Gunſt Sixztus' IV. ging auf 
In Reffen deſſelben, Raffaelo Riario, über, der nun mit Girolamo den Familiennamen 
起 Papſtes, della Robere, annahm. Einem andern Gliede des Hauſes, Giovanni, 
erſchaffte er die Hand der Fürſtentochter von Montefeltro und damit die Erbfolge im 
zerzogthum Urbino. Die Braut kam nach Rom, wo die „perſiſche“ Verſchwendung, 
nit der das Vermählungsfeſt gefeiert ward, bewies, „daß der Repotenluxzus nicht mit 
em Cardinal Riario begraben worden war.“ Vor Allen aber war Cardinal Giro⸗ 
amo Riario der auserkorne Günſtling. Richt genug, daß Siztus ihm das Vicariat 
on Imola ber[icg ，bie Hand der Catarina Sforza von Mailand mit reicher Mitgift 
erſchaffte und ihn zum Generalcapitän der Kirche erhob, er ſuchte ihm auch in der 
domagna und in Umbrien fo viele Herrſchaften und Beſitzungen zuzuwenden, daß er 
n Macht weit über die andern Dynaſten hervorragte. 

Durch dieſe Beſtrebungen wurde Papſt Sixtus IV. ſo ſehr in die italieniſche 
holitik und in das falſche Ränkeſpiel der Höfe hineingeriſſen, daß er gegen die 
ürken, die damals Rhodos bedrängten und Otranto belagerten (S. 272 ff.), 
ichts zu unternehmen vermochte, daß er beſchuldigt wurde, die Verſchwörung 
er Pazzi gegen die ſeinen Familienintereſſen im Wege ſtehenden Medici gekannt 
tb gefördert zu haben und daß er einen zweijährigen Krieg wider die floxentiniſche 
depublik führte, welcher für das Erbland Petri ebenſo verderblich war wie für 
ie pãpſtliche Autorität. Man mißachtete das Interdiet, man brachte die Concils⸗ 
tage in Anregung, man trat mit dem franzöſiſchen Hof wegen einer Intervention 
mVerbindung. Und kaum war Sixtus durch den Tod Mohawmeds II. von der 
fagf vor einem Beſuch der Türken in ſeiner Hauptſtadt befreit, ſo ließ er ſich 
utch den ehrgeizigen Neffen Girolamo, welcher ſich beim Ausſterben der recht⸗ 
näßigen Linie der Ordelaffi der Herrſchaft in Forli bemächtigte und mit Hülfe 
er Venetianer ſeine Beſitzungen noch weiter auszudehnen ſuchte, aufs Neue in 
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einen Krieg wider Ercole von Eſte in Ferrara und deſſen Verbündete Mailand, 
Flotenz und Neapel verwickeln, ein Krieg, in welchem feindliche Heerhaufen, dee 
den Colonna und Savbelli begünſtigt, verheerend bis an das Johamisthor = 
Rom vordtangen. Zwar erlebte der Papſt den Triumph, daß der venetianüte 
Feldhauptmann Roberto Malateſta mb ſein eigener Neffe Girolamo Riario 
der õden Wildniß, die ſich von Velletri mb den Albanerhũgeln nach der Meere 
Sm 1482 tũſte hinʒieht, auf dem Todtenfelde einen Sieg ũber den Herzog von Calabric⸗ 
davontrugen und viele Beute und Gefangene machten; aber das Landvoll ic 
viele Drangſale zu erleiden, und als bald nach dem triumphirenden Einzug Me 
lateſta in Rom ſtarb, war wenig Hoffnung auf neue Lorbeeren. Er IV. 
2 willigte daher in einen Frieden, der dem Herzog von Ferrara ſeine Beſißure 
ficherte, und als die Venetianer den Krieg fortſezten, ſprach er den Bann über ñ 
aus. Für den Kirchenſtaat und den päpſftlichen Stuhl war dieſe weltliche 
egoiſtiſche Politik höchſt nachtheilig. Durch den Krieg hatte der Partrihe— 
zwiſchen bm Colonna, Orfini und andern rõmiſchen Baronengeſchlechtern 
Nahrung erhalten und neue Fehden erzeugt. Sa der Campagna ftiegen Wai: 
ſãulen empor, in Aom wurden Barrikaden gebant und Palaſte geplũndert. 之 
Protonotar Lorenʒo Colonna, ein Gegnet Riario's. und darum bon Siſtus aa 
2 Sci Ingrimm verfolgt, gerieth in Gefangenſchaft und ward in der Engelsburg enthen 
tet. Deſſen Mutter kam nach S. Celſo in Banchi, wo die Leiche lag; bei 
Haaren erhob ſie den abgehauenen Kopf und rief: das iſt das Haupt mt 
Sohnes, das iſt die Treue des Papſtes. Er verſprach, wenn wir ihm Mar. 
ũberließen, wũrde er meinen Sohn freigeben; nun hat er Marino, in Mr: 
Händen iſt auch mein Sohn, aber todt! Siehe da, ſo hält der Papft ie 
Wort!“ Ueberfolle, Handgemenge und Mord erfüllten Alles mit Angſt und ll 
地 Ir ſicherheit als die Nachricht bom Tode des Papfſtes die Verwirrung mehrte. di 
Anhãnger der Colonna beſehten die wichtigften Plätze der Stadt; Riario's Pale 
und Schloſſer wurden geplũndert; er ſelbſt zog ſich in das Gebiet des alten V 
unter den da der Orſini, wãhrend ſeine entſchloſſene Gemahlin in der Enge 
burg Schut ſuchte. Erſt nach vierzehn Tagen konnte während eines Waffeniil 
ſtandes der neue Papft gewählt werden. 
——— Es war Innocenz VIII. aus der genueſiſchen Familie der Cibo. 
—E der Capitulation. die er beſchworen, war auch neben den andern Artikeln eint 
ſtimmung gegen Repotismus aufgenommen. Es erregte aber Anſtoß, daß In 
cenz viele Wahlftimmen durch Zuficherung von Geld mb Würden gewonta 
hatte. Anch beſaß er zwei Sõöhne, die er vor Empfang der prieſterlichen 从 ci 
mit ſeiner Gattin und einer Geliebten gezeugt, und die jetzt als pãpſtliche Prin: 
galten. Es war ein ſchwaches und ruhmloſes Pontificat; wie viele Mũhe da 
neue Papft iich auch gab. den Streit der Barone zu ſchlichten, die Colonna und Sr 
zu verſohnen; die Fehden hatten in Stadt und Land ihren Fortgang und mi 
noch vermehrt, al der Papft mit dem Hofe von Neapel in ſchweren Conflikt gen 
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Wir wiſſen, daß der Krieg dem Papſtthum und dem Kirchenſtaat nur Rachtheile 
Ma 的 te der Friede hinderte den Herzog von Calabrien nicht, die Stadt Aquila zu 
mterwerfen und an ſeinen Widerſachern Rache zu nehmen. Um ſich eine Stütze zu 
erſchaffen, näherte ſich Innocenz den Mediceern: ſein Sohn Franceschetto Ciboͤ erhielt 
ie Hand der Maddalena de' Mediei, Lorenzo's Tochter, und deſſen junger Sohn Gio⸗ 
ſanni wurde zum Cardinal erhoben. Dafür bewirkte der Florentiner, daß Buccolino 
ft Guzzoni von Oſimo von dem Plane abſtand, die paäpſtliche Oberhoheit mit der 
ürkiſchen zu vertauſchen, wodurch die Obmanen im Kirchenſtaate ſelbſt einen Landungs⸗ 
laß und Anhaltepunkt erhalten hätten. Auch blieb durch die Vermittelung der Flo⸗ 
entiner Forli dem Hauſe Riario'ß und Faenza den Manfredi erhalten, und in Bologna 
mr der Aufſtand der Malbezzi gegen die Bentivogli blutig unterdrückt und mit 
ynrigtung und Verbannung gebüßt. 


Nur einen Triumph erlebte das Pontificat des achten Innocenz — der 
NXmanenfürſt Dſchem kam als Gefangener nach Rom, wo er als Geißel gegen 
F Angriffe ſeines Bruders, des Sultans Bajeſid, zurückgehalten wurde 

S. 281ff.). Aus Dankbarkeit für biefe Politik überſandte der Großtürke dem 
apft die heilige Lanze, eine der vier großen Reliquien in der Peterskirche. Bald 
jachher erkrankte Innocenz, nachdem er noch die Eroberung von Granada durch 
inen Dankgottesdienſt gefeiert, und am 25. Juni war er eine Leiche. Als er aus 33; Su 
et Welt ging, herrſchte Geſetzloſigkeit in Stadt und Land; die Familienfehden 
If Großen waren von Raub und Plünderung begleitet; Banditen gingen furcht⸗ 
os umher; kaum daß ein Tag oder eine Nacht ohne Mord und Gewaltthat ver⸗ 
id der öffentliche Schatz war geleert; die Gerechtigkeit war feil, mit falſchen 
Bullen wurde ein einträglicher Handel getrieben. 


b) Die Familie Borgia. 


Der Schweſter ohn des Papſtes Calixtus III., Cardinal Rodrigo Lenzuoli Aer an⸗ 
ßorgia, ein durch Benefizien, Staatsämter und Schentungen reich gewordener 1492 一 1503. 
perr von ſpaniſcher Abkunft, erlangte nach bem Tode beg adten Innocenz bie 
iiara und wurde als Alexander VI. gekrönt. Es war kein Geheimniß, daß 7Aus. 
Y die meiſten Stimmen durch Gold und Verſprechungen erkauft, und eine allge⸗ 
neine Entrüſtung gab ſich kund über die ſchmachvolle Verhöhnung evangeliſcher 
Vorſchriften, über die ohne alle Scheu geübte Simonie. König Ferdinand von 
Neapel, erzählt Guicciardini, ſagte zu ſeiner Gemahlin, ein Papſt fei gewählt 
zum Unglück für Italien und für die Chriſtenheit. Sein Scharffinn täuſchte 
in nicht. In Alexander VI，bereinigte ſich ungewöhnliche Klugheit und Wach⸗ 
ſamkeit, reife Ueberlegung, wunderbare Ueberredungskunſt, Gewandtheit und 
Fähigkeit zur Leitung der ſchwierigſten Geſchäfte. Aber dieſe guten Eigenſchaften 
ſtanden bei weitem den ſchlimmen nach, ſeinem unordentlichen Lebenswandel, 
ſeinem Mangel an Aufrichtigkeit, Schamgefuͤhl, Wahrheit, Treue, Glauben, Re⸗ 
ligion, ſeiner unerſättlichen Habſucht und gleich maßloſem Ehrgeiz, ſeiner Grau⸗ 
ſamkeit, der glühenden Begierde ſeine Söhne groß zu machen, deren einer dem 
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Vater im Böſen nicht nachſtand, auf daß ſchlinnuen Vorſätzen ſchimme Wir⸗ 
kungen nicht fehlen ſollten. Und dieſen Sohn, Ceſare Borgia, machte Alexander VI. 
gleich nach ſeiner Krönung zum Erzbiſchof von Valencia und [ef fg fortwähred 
von ihm beherrſchen. Am Hauſe BVorgia reifte die Politik von Machiabellis 
Fũrſtenbuch. Noch nie gatte Rom den Regierungsantritt eines lirchlichen Ober⸗ 
hirten mit ſolcher Pracht und mit ſolchem Vollsjubel gefeiert als bei dieſer Ge⸗ 
legenheit: Straßen und Häuſer mit Teppichen geſchmũckt, Triumphpforten mi 
prunkenden Inſchriften, Feſtgedichte in zahlloſer Menge gaben Zeugniß von der 
allgemeinen Freude ũber das Ende des ruhmloſen Pontificats des achten Inno⸗ 
cenz. Wenn das romiſche Volk hoffte, daß unter dem neuen Regiment die unltid⸗ 
lichen Zuſtãnde der Geſetzlofigkeit und Anarchie ein Ende nehmen wũrden; io wurdt 
dieſe Hoffnung nicht ganz getäuſcht: Alexander hatte Kraft und Klugheit genng. 
um in ſeiner Nähe Geſetz und Obrigkeit zu einiger Geltung zu bringen, und noch 
Außen beſaß das Papſtihum immer noch fo viel Macht und Auſehen daß ta 
weltkundiger und geſchãäftserfahrener Mann, wemn auch von verworfenem Sind 
und laſterhaftem Wandel das Fahrzeug Petri ohne Schiffbruch ũber die ſchwellen⸗ 
den Wogen ſteuern konnte. Wurde doch Alexander VI. von den erſten ſeefahrenden 
Nationen jener Zeit, den Spaniern und Portugieſen angegangen, die Theilungs- 
linie zu ziehen, welche beſtimmen ſollte, wie weit jede derſelben die neuzuentdeden⸗ 
den Länder als ihr gehörig und eigen zu betrachten habe! Aber bald traten Go 


in gleicher Weiſe Schaden nehmen mußten. Der Name Borgia hat in der Ge— 
ſchichte menſchlicher Verirrungen und Laſter eine Berũhmtheit erlangt, wie hs 
Tantalidengeſchlecht des griechiſchen Alterthums, wie die Merovinger in ha 
erſten Jahrhunderten des Mittelalters. Die Phantaſie hat die ũberlieferten Grant 
und Verbrechen der Familie aus der Volkstradition herausgehoben und in Sid 

tungen und Erzählungen aufs Grellſte gefärbt und dargeſtellt der Nachwelt ibe 

geben. Veſonders ſind zwei Glieder der Familie als Inbegriff aller Ruchloſigkrit und 
alles Frevelſinnes, aller Leidenſchaftlichleit und Sittenloſigkeit im Gedächtniß der 
Menſchen geblieben, der ſchon erwäͤhnte Ceſare Borgia, von dem in den RU 
genden Blattern noch oft die Rede ſein wird, und ſeine Schweſter Lucrezia, 
die nach zwei unheilvollen Eheverbindungen mit Giovanni Sforza, Herrn von 
Peſaro, und mit Alfons von Aragona, dem natürlichen Sohn des Königs von 

Neapel, ſich zum drittenmal vermählte mit Alfons von Eſte, Herzog dern 
Ferrara, und durch ihre Schönheit und Anmuth, wie durch ihren Verſtand, ibr 
Bildung, ihre geiſtigen Eigenſchaften den Ruhm und Glanz des Serrriida 
Fürſtenhauſes hob und bereicherte. 


Alexrander hatte naͤmlich mit Vanozza be Catanei aus einer nicht unanſehnlichen ip: 
milie vier Soͤhne und eine Tochter gezeugt, deren Verſorgung und Erhöhung das wichtigh 
Anliegen ſeines Pontificats bildete. Die Mutter ſelbſt wurde, reichlich ausgeſtatten. 
anderweitig verheirachet und uberlebte den Papſt um viele Jahre. Der äãlteſte Eohr 
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ro Luis wurde von König Ferdinand dem Katholiſchen zum Herzog bon Gandia 
hoben und hatte bet ſeinem frühen Tode ſeinen Buder Juan zum Rachfolger; der 
gfe der Soͤhne Suffre erhielt mit der Hand einer natürlichen Tochter des Koͤnigs 
fons von Neapel Me Herrſchaft Squillace mit dem Titel eines Fürſten von Tricarico; 
eſare dagegen, Erzbiſchof und Cardinal, blieb um den Vater und benußgte deſſen 
habene Stellung zu eigenſuchtigen Zwecken und zur ungeſtraften Vollführung von 
revelthaten. 

Ceſare Borgia wird geſchildert als ein Mann mit ſcharfem Verſtande, mit raſt⸗ er —8 
ſer Thaͤtigkeit, mit gewiſſenloſem Ehrgeiz, mit kalter Ueberlegung, mit Entſchieden⸗ 分 grgia、 
it des Willens begabt und vor keiner Perſidie noch Blutthat zurückſchaudernd, wenn 
die Erreichung ſeiner politiſchen Zwecke oder die Vefriedigung ſeiner Luſte und ſeiner 
achſucht galt.“ Er beherrſchte den Papft vollſtaͤndig, ſo daß die eigennuͤtzige, treu⸗ 
ſe Jamilienpolitik, in welcher das Pontificat Alexanders VI. aufging, von ibm die 
mpulſe erhielt. Der Bericht eines venetianiſchen Diplomaten, Paolo Capello, ſchildert 
aß Verhältniß von Vater und Sohn und den paͤpſtlichen Hof tn zutreffendſter Weiſe: 
der Papſt iſt ſiebenzigjaͤhrig, ſcheint aber mit jedem Jahre jünger zu werden. Er iſt 
on lebendig heiterer Gemüthſart; unerfreuliche Gedanken dauern bei ihm nie über 
acht. In Allem, was er beginnt, iſt er nur auf ſeinen Vortheil bedacht und alle 
ine Gedanken fnb auf Erhöhung der Seinigen gerichtet. Anderes kümmert ihn nicht. 
ʒcheimhalten kann er nichts: was er welß, weiß bald auch der ganze Hof. Seinen 
ohn Ceſare fürchtet er eben fo ſehr, wie er ihn liebt. Dieſer iſt ſiebenundzwanzig 
gre alt, groß, wohlgebaut, ein 但 5ner Mann und ſo ſtark, daß eg einſt tm Stierge⸗ 
echt den Kopf des Thiers auf einen Schlag abgehauen hat. Er iſt bis zur Verſchwend⸗ 
ag freigebig, wie wenig auch der Papſt damit einverſtanden iſt. Dieſer iſt ſelbſt nicht 
cher vor feiner Gewaltthätigkeit. Unter dem pontificalen Mantel erdolchte der Sohn 
eſſen vertrauteſten Diener (Peroto); das Blut beſprißte des Papſtes Geſicht.“ Ganz 
tom zitterte vor Ceſare. Juan, Herzog von Gandia, wurde bei einem nächtlichen 1407. 
litt ermordet und die Leiche in die Tiber geſchleudert. Bei dem Verhör ſagte der Auf⸗ 
cher eines Holzlagers am Ufer, er habe während ſeines Dienſtes wohl ſchon hundert 
odte zur Rachtzeit in den Strom werfen ſehen, ohne daß fg irgend Jemand darum 
ctũmmerte. Im Volksmund galt Ceſare als der Uxheber aller dieſer Frevelthaten. 
lls der Papſt vernahm, ſein Sohn ſei tobt und wie Kehricht in den Fluß geworfen 
orden, ſchloß er ſich in ſeine Kaumer ein und weinte bitterlich. Vom Mittwoch 
lbend bis Sonnabend nahm ef keine Speiſe zu fg und legte ſich nicht zur Ruhe. 
xiare8 eigener Schwager, Alfons von Aragona, der zweite Gemahl ſeiner Schweſter 
vucrezia, „der ſchonſte junge Mann,“ wurde auf fetne Veranſtaltung auf der Treppe 
eb Palaſtes angefallen und verwundet. „Den Verwundeten pflegten die Frau und die 
chweſter defſelben; die Schweſter kochte ihm feiae Speiſen, um ihn vor Gift ſicher 
u ſtellen; der Papſt ließ ſein Haus bewachen, um den Schwiegerſohn vor dem 
;0gne zu ſchußen Vorkehrungen, deren Ceſare ſpottete. Er ſagte: was zu Mittag 
iicht geſchehen, wird ſich auf den Abend thun laſſen. Als der Prinz ſchon wieder in 
kr Beſſerung war, drang er in deſſen Zimmer ein, trieb die Frau und die Schweſter 
inaus, rief ſeinen Henker und ließ den ungiaalichen erwürgen. Denn auf die Perſon 
cdne Vaters, in deſſen Daſein und Stellung er nichts, als das Mittel erblickte, ſelber 
nächtig und groß zu werden, war er nicht gemeint im Uebrigen die mindeſte Rückicht 
u nehmen.“ Als Theilnehmer des Zuges der Franzoſen gegen Reapel wohnte er 
)er Erſtürmung von Capua bei und ſandte vierzig der gefangenen Frauen und Jung⸗ 
rauen, die er ſich aus den vornehmſten Familien auswählte, nach Rom zu ſeiner Wol⸗ 
uſt. Richt minder berühmt und berüchtigt war ſeine Schweſter Luerezia Vorgia, die 
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in der Skandalliteratur als eine der verworfenſten ihres Geſchlechts, als die Heldin 
des Dolches und Giftes“ geſchildert wird. Die Bosheit und Verleumdungsſucht mag 
viel Unwahres, Uebertriebenes, Laſterhaftes auf ihr Haupt geſammelt haben; aber die 
Zeit, der Hof, das Volk waren fo ſchlimm, daß die ärgſten Gräuel, die ſündhafteſte 
Wolluſt geglaubt werden konnten. Der Vater war ihr mit großer Vorliebe zugethan 
und beehrte ſie mit ſeinem ganzen Vertrauen. Sie erhielt den Oberbefehl über die Burg 
von Spoleto und von Nepi, und ward Herrin von Simoneta. Mit Klugheit und 
Geiſtesgegenwart benußzte ſie ihren Einfluß im Vatican. In ihren ſpäteren Jahrtn. 
als ſie, der römiſchen Atmoſphäre entrückt, als Herzogin von Ferrara die Welt durch 
ihr anmuthiges Weſen und ihren gebildeten Geiſt entzückte, ſo daß ſie von Dichtern 
und Staatsmännern gefeiert ward, mag ſie durch ihren Lebenswandel keinen Anſtoß 
mehr gegeben haben, und die poetiſchen Lobeſserhebungen eines Bembo und Arioſto 
können gerechtfertigt geweſen ſein; aber zur Zeit ihrer jugendlichen Sinnlichkeit hat ibre 
Anweſenheit am papſtlichen Hofe, haben ihre freien Sitten, ihre Weliluſt, ihr weiblicher 
Einfluß auf das oͤffentliche und geſellſchaftliche Leben, nicht wenig zu dem ſchlimmen 
Ruf beigetragen, in dem das 第 ontifkcat Alexanders VI. und der Rame Borgia auf die 
Rachwelt gekommen ſind. 


—ã Die kriegeriſchen Wechſelfälle in Neapel, die wir an einem andern Orte 
kennen lernen werden, ſuchte Alexander VI. zum Vortheil des papfttiden Stuhles 
auszubeuten. Konnie er es auch nicht verhindern, daß Karl VIII. in Rom ein⸗ 
zog und mehrere feſte Plätze durch Beſatzungen ſicherte, ſo wurde er für dieſe 
kurze Demüthigung reichlich durch den Beiſtand entſchädigt, den ihm Ferdinard 
der Katholiſche und ſein „großer Feldherr“ Gonſalpbo be Cordoba gegen die in⸗ 
neren Feinde leiſteten. Die Orſini, Karl's VIII. Verbündete, wurden durch den 
Herzog von Gandia, Ceſare's Bruder bekriegt; und nur der Entſchloſſenheit 
und Umſicht der Tochter Napoleon Orfini's und ihres tapfern Gemahls Bar—⸗ 
tolomeo d'Alviano, der ſich ſpäter als venetianiſcher Feldhauptmanun Ruhm er⸗ 
warb, war es zu danken, daß nicht die großen Beſitzungen des Hauſes zu einem 
borgiaſchen Fürſtenthum vereinigt wurden. Bei der Nachricht von der Niederlage 
des päpſtlichen Heeres durch d'Alviano bei Soriano wurde Alexander krank vor 
Aufregung und Aerger. Um fo größer war die Freude, als ſeinem Feinde Giu⸗ 
liano della Rovere durch Gonſalvo die Veſte von Oſtia entriſſen und ihm ſelbſt 
übergeben ward. Zum Lohne dafür ſchenkte er dem ſpaniſchen Feldherrn die 
goldene Roſe. Von der Zeit or war es das Hauptanliegen des Papſtes, ſeinen 
Sohne Ceſare Borgia ein weltliches Fürſtenthum zu ſchaffen und ihn zu vermäb⸗ 

13. Zug. len. Zu dem Ende nahm er demſelben den Cardinalmantel ab und erwarb von 
dem neuen König Ludwig XII. als Preis eines Bündniſſes gegen Mailand und 
Neapel das Stadtgebiet von Valence in Dauphine mit dem Titel eines Herzogs 
von Valentinois. Als König Friedrich von Neapel ſich weigerte, dem ruchloſen 
Mann die Hand ſeiner Tochter zu geben, vermählte ihm Ludwig eine entfernit 
Verwandte, die Tochter Alains d'Albret, Grafen von Dreux, Schweſter MG 
Königs Johann von Navarra. Zugleich verlieh er ihm anſehnliches Einkommen 
und das Commando von hundert Lanzen. Dafür erhielt der franzöſiſche Köoͤrig 
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von dem Papſte außer einem politiſch⸗militäriſchen Bündniß noch anderweitige 
Zugeſtändniſſe, nämlich für ſich ſelbſt die Löſung ſeiner Ehe mit Ludwigs XI. 
Tochter Johanna und die Erlaubniß zur neuen Heirath und für ſeinen vieljährigen 
Vertrauten und erſten Rath George d'Amboiſe, Erzbiſchof von Rouen, den Car⸗ 
dinalspurpur Ceſar's. „So begann der Herzog von Valentinois jene Laufbahn, 
die ihn in wenigen Jahren dem Gipfel ſeiner Wünſche und kühnſten Hoffnungen 
naheführte, um dann ſeinen Sturz um ſo jäher erſcheinen zu laſſen.“ 


Dem Bündniſſe mit dem Papſte hatte König Ludwig XI. zum guten Theil die veſ 
ſchnelle Croberung von Mailand zu danken. Zur Vergeltung dafür ſtellte er dem Herzog lide dehne 
von Valentinois 300 Lanzen und 4000 Schweizer zur Verfügung, damit er ſich in adel. 1400 ff. 
Italien ein eigenes Fürſtenthum ſchaffe. Alexander VI. unterſtützte das Unternehmen 
des Sohnes aus allen Kräften. Die Herren von Rimini, Peſaro, Imola, Faenza, 

Forli, Urbino, Camerino, die fo oft ihr Abhängigkeitsverhältniß zu dem römiſchen 

Stuhl außer Acht gelaſſen, wurden ihrer Beſitzungen für verluſtig erklärt, weil ſie den 
ſchuldigen Lehnszins nicht entrichtet, und Ceſare Borgia zum Generaleapitän der Kirche 

ernannt. Zugleich ridten päͤpſtliche Truppen zu Roß und zu Fuß in die Romagna Nov. 1400. 
ein und verbanden fg mit den franzöſiſchen. „Der erſte Angriff galt den Angehörigen 

Eixtusꝰ IV. Ottaviano Riario, Girolamo's Sohn, verlor erſt die Stadt Imola dann 

die Burg; gleicherweiſe erging es ſeiner Mutter Caterina Riario Sforza in Forli. Am 

14. Januar 1500 mußte die kräftige Frau das Caſtell übergeben. Sie wurde ge⸗ San 1800 
fangen nach Rom gebracht, von wo man ſie ſpäter nach Florenz entließ, den Reſt ihrer 

Tage in dem Kloſter zuzubringen, in welchem Frankreichs nachmalige Königin Caterina 

de' Medici einen Theil ihrer Jugend verlebte.“ Nach dem Gelingen dieſes erſten Unter⸗ debr. 
nehmens begab ſich der Herzog nach Rom, wo er von den Cardinalen und fremden 
Geſandten mit großem Glanze empfangen und von dem Papſte als Generalcapitãän und 
Gonfalionere der Kirche feierlich inſtallirt ward. Im nächſten Jahr wurde das Erobe⸗ 
rungswerk fortgeſetzt. Die Sftorza von Peſaro, die Malateſten von Rimini, April 101. 
die Manfredi von Faenza wurden ihrer Herrſchaften beraubt und Ceſare Vorgia 

von dem Papſte mit Zuſtimmung des Cardinal⸗Collegiums zum Herzog von Romagna 

erhoben. ,人 er ſiebenzehnjaͤhrige Aſtorre Manfredi hatte das Caſtell lange gegen eine 
ũberlegene Artillerie vertheidigt und als er zur Capitulation genöthigt ward, die Sicher⸗ 

heit der Cinwohner, ſeine eigene Freiheit ausbedungen. Nach Rom geführt und in der 
Engelsburg eingeſperrt, ward ef hier erdroſſelt und ſeine Leiche verſchwand im Tiber.“ 

Die glänzenden Erfolge reizten Ceſare's Ehrgeiz zu neuen Unternehmungen. Vologna 

ſollte ſeine Hauptſtadt werden; in Toſcana hoffte er tm Bunde mit den Mediceern ſeine 
Hereſchaft auszudehnen; Piombino wurde bekriegt. Der Vertrag zwiſchen dem franzoöͤ⸗ 

ſiſchen und ſpaniſchen König zur Theilung des Königreichs Reapel wurde von dem Papſte 

freudig begrüßt. Bot er doch eine günſtige Gelegenheit, die Colonna und andere unfüg⸗ 

ſame Feudalherren, die auf Seiten Friedrichs ſtanden, zu züchtigen und die ehrgeizigen 

Plaͤne des Sohnes zu fördern. Die Feindſchaft zwiſchen den Orſinen und Colonneſen, 

welche den ganzen römiſchen Varonaladel in zwei Heerlager trennte, begünſtigte das 
Unternehmen. Während ſie ſich gegenſeitig tn blutigen Fehden ſchwächten, arbeiteten ſie 

den Vorgia in die Hand. Um dieſelbe Zeit, da Koͤnig Friedrich von Neapel als Gefange⸗ 

ner nach Frankreich geführt ward und der Herzog von Valentinois mit päpſtlichen Truppen 

ſich an dem Croberungszug der Großmächte betheiligte, zwang Alexander VI. die Colonna 

und Orfini, die Sabelli und Caetani mit Bann und Waffengewalt zur Uebergabe ihrer 

vehen, Caſtelle und Benefizien. Zwei Herzogthümer, Sermoneta und Nepi, wurden aus Olt. 1501. 
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den cagezogenca Gũtern bc Barone gpDet za 位 die jagca Ca5nc 2acrsia3， 
Nedrige wb Sa d Aregoaa, beſiat 和 at pur Abtrekung boa Palettriaa ſah ũ9 

和 rancclco Cclonua gegen eine Jahreſtente gepungen Rb Jacopo d Appiano RE 让 

das cingeſchleſene Bionb no an Geſate ũberlaſi:n und die Roadt ergrcfea Die Sorg⸗ 

daß die Herrichircht der Vorgia ſich auch gegen das Seczogthum Jerrara richten ark， 
war wohl die Haurtrriache. daß Ercole von Eſte fñt ſeinen Etben Alfons mm die Hand 

der Lucteria verben ſieß. Mt rricher Ritgift und einem Gefolge von ſechſinndert Per⸗ 
ſonen hieit Lucrczia cheen Einzug in Ferrara. Um dieſclbe Zeit bomadtigte ſich ihr 
gnder durh ein mb Gapalt hof Herzoghees Urdins Gridubaldo uud ſein jnnger 
Reffe Franceſeo deſla Nodere, Herr don Sinigaglia, fuchten Zullacht in Venedig 
Ginlio Cefere VBaranos, Herr don Camerino, dagegen endete nebi ſeinen beĩden Sõhatr 
unter den Sinbcn borgiaſcher Schergen. Die beiden Beſizungen Urbino an Camerino 
wurden dem Herzogthum Aomagna einderleibt. Damals ſtand das Haus Vorgia aaf ha 

Hc hepuntte iciner Nacht und Hertlichteit. Ceſare hatte das zablreichſte und ſchoõnſte Hert 
Mehrete der tũchtigſten itaficnifden Hauptleute dienten uater ihmn, abgeſehen bon fran:õ⸗ 
ſtichen Hũlfstruppen und fremden Sõoldnern. Seine Leibwache war ũberaus glamzend 
Sein Regiment in dem nengebildeten Staate, dem alten Schauplaß ſteter Unrnhen und 
Fehden, war das gewaltthätigſte md härteſte, aber cr ſchaffte Ordnung und Sicherhben 

und gewann fo das Boll für ſich, welches die feſte Hand des neuen Heren leichter ertrug 

als das geſeloſe und dabei ſchwãchliche Schalten der vormaligen lleinen Stadtgebieter 

Aber ſeine Macht hatte keinen fen Boden: ſie ruhte auf der Guaabe Frankreichs und 

auf der ſchwanlenden Trene italieniſcher Condottieri, und ſowohl König Ludwig als die 
EStadtherren und Barone in ſeinen Dienſten ſahen voll Mißtranen und Unruhe auf den 
gewaltthãtigen Mann, welcher vor keinem Frevel zurũckſchredte, der zur Vefriedigung 
—— ſeiner unbegrenzten Herrſchgier und Ehrſucht dienlich ſchien. Als Ceſare ſeinen lange 
Wai 57 F gehegten Pian gegen Bologna zur Ausführung bringen wollte, ſchloſſen mehrere Fer⸗ 
dalherten des Kirchenſtaats in dem fgincn Orte La Magione unweit des trafimeniſchen 

Sees ein Bundniß, um dem Gewalthertſcher mit hn Vaffen entgegenzutreten. Aber 

noch war Cefareg Stunde nicht gekommen: der Cardinal d'Amboiſe vertrat den Botgia 

fo nachdrũcklich bei dem König, daß dieſer ibm ſeine Gunſt bewahrte anb fogar geſtattete, 

daß d'Amboiſe mit einiger Mannſchaft ihm zu Hülfe ziehen durfte. Das Schloß don 
Urbino wurde ausgeplũndert tb der koſtbare Raub an Silbergeräth, Teppichen und 
Buchern zwiſchen Beiden getheilt. Bald gelang es dem Vapft und dem Herzog die Ver⸗ 
nacten zu trennen. Durch Verſprechungen und freundliche Zuſagen ließen ſich die ein⸗ 
flußreichſten Hãupter zu einer Verſtaͤndigung bewegen. Sn Senigallia (Sinigaglia 
wurde eine Zuſammenkunft verabredet. Kaum aber waren ſie bon dem Herzog begleitet 

in die Stadt eingezogen, ſo wurden ſie ũberfallen und theils enthauptet, theils in Ver⸗ 

10 wahrſam genommen. „Es iſt Me Tragödie von Senigallia, welche Niccolò Machiavell. 
der florentiniſche Abgeſandte bei Ceſare Borgia, mit jener Ruhe und Kälte geſchildert 

hat, die den Vorfall als ein Meiſterſtück politiſchen Scharffinns analhſirt.“ Auf die 
Kunde ben dem gelungenen Staatsſtreich des Sohnes ließ Alexander fofort den Car⸗ 

dinal Orſini und mehrere andere Glieder und Anhänger der Familie in Haft bringen 

und ihre Guter einziehen und btrfRarfte dann das Heer Ceſar's mit päpſtlichen Truppen 

und Geſchutz, damit cc unter den Adelsgeſchlechtern des Kirchenſtaats gründlich auf⸗ 
rãumen mõge. Raubend und verheerend durchzog der furchtbare Mann das umbriſche 

Land und den ganzen Kirchenſtaat; der Schrecken vor ſeinem Ramen und vor den wilden 
Thaten ſeiner Soldtruppen trieb die Barone zur Flucht und lieferte ihre Burgen in die Ge⸗ 

walt der Botgia. Der gefangene Cardinal Orſii, der einſt die Wahl Alexanders am 

22. Bebr. eifrigſten betrieben hatte, ſtarb im Gefängniß durch Gift. Er hatte vergeblich 25, 000 


ee 
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Goldgulden für ſeine Vefreiung geboten. Rur der Verwendung des Konigs von Frank⸗ 
reich und der Republik Venedig war es zu danken, daß nicht das ganze mächtige Dy⸗ 
naſtengeſchlecht der Orſtni vernichtet ward. Aber die Macht des Hauſes war für immer 
gebrochen. 


Schon ging Alexander VJ. mit dem Plane um, für ſeinen Sohn ein Kö⸗ —SE 

nigreich zu errichten, welches Umbrien, die Marken und Romagna umfaſſen —* rod 
ſollte, als eine höhere Hand eingriff und alle Entwürfe niederſchlug. Nach kurzer 
Ktankheit ſtarb der Papſt. Es ging die Sage, Vater und Sohn hätten bei einer 18. gg， 
Mahlzeit durch eine Verwechſelung der Flaſchen vergifteten Wein getrunken, der für 
die andern Gaſte beſtimmt geweſen; der Papft ſei umgekommen, Ceſare durch ſeine 
kraͤftige Jugend gerettet worden, aber längere Zeit krank darniedergelegen. Daß 
der Herzog bei dem Tode ſeines Vaters krank war, iſt eine Thatſache, aber vielleicht 
hat gerade dieſer Umſtand die Erzählung hervorgerufen. — So endete das Pon⸗ 
fificat Alexanders VI., für Italien ein Unglück, eine Schmach für die Chriſtenheit. 
Mit Simonie erworben, mit Grauſamkeit und Frevelthaten behauptet, mit Laſter 
und Unfittlichkeiten aller Art befleckt ging das oberſte Hirtenamt aller Ehrfurcht 
und Heiligkeit unter den Völkern des Abendlandes verluſtig. In einer gottver⸗ 
geſſenen Zeit hat der römiſche Hof alle weltlichen Höfe an Treulofigkeit, Selbft⸗ 
ſucht, Wolluſt und Frivolität überboten, hat das Geſchlecht der Vorgia durch 
Ruchlofigkeit und Verbrechen ſeinen Namen zum Abſcheu und Schrecken der Welt 
gemacht. Das Oberkirchenamt wurde zu weltlichen und egoiftiſchen, ja zu dy⸗ 
naſtiſchen Zwecken mißbraucht, die Religion in den Dienſt einer verruchten Po⸗ 
litik gezwungen, die Gründung einer Gewaltherrſchaft als höchſtes Ziel des Pon⸗ 
tificats offen hingeſtellt; die kirchlichen Stellen als Mittel des Gelderwerbs zur 
Befriedigung der Leidenſchaften, der Weltluft, des Ehrgeizes, der finnlichen 
Triebe ausgebeutet, Glaube, Liebe und chriſtliche Tugend verachtet und verhöhni. 
Auf einem ſolchen Haupte konnte die paͤpſtliche Tiara nicht laänger ein Gegenſtand 
heiliger Verehrung ſein. 

Alexanders Tod führte den Kirchenſtaat großen terrůttungen entgegen. Sr — 
Ales, klagte Ceſare, habe er für dieſen Fall berechnet, nur nicht, daß er zu gleicher uge 
Zeit auf dem Krankenbette liegen würde. Alle Gegner der Vorgia ſuchten das 
Ereigniß in ihrem Intereſſe auszubeuten. Proſpero Colonna, der unter Gon⸗ 
ſalvo's Panier gefochten, und Fabio Orfini, der den Tod ſeines Vaters Paolo 
in rãchen hatte, zogen mit Bewaffneten in und vor die Stadt. Fabio ſtach einen 
Diener Ceſare's nieder und wuſch fg in deſſen Blut. Zugleich kehrten die ver⸗ 
triebenen Dynaſten in ihre Stãädte zurũck. Ceſare verlor jedoch ben Muth nicht. 

Er wußte, welchen Werth die beiden Großmächte, die damals um den Befitz don 
Neapel ſtritten, in ſeine Bundesgenoſſenſchaft ſetzten. Der Cardinal von Am⸗ 
boiſe, ein alter Verbündeter der Borgia, hoffte mit ſeiner Hülfe die päpſtliche Krone, 
das Ziel ſeines brennenden Ehrgeizes, zu erlangen. Siand doch ein mächtiges 
franzoͤſiſches Heer wenige Meilen von Rom, bereit den Bewerbungen des koͤnig⸗ 


人 
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den eingezogenen Guͤtern der Varone gebildet und für die 
Rodrigo unb Juan d'Aragona, beſtimmt. Auch zur Abtre 
Franceſco Colonna gegen eine Jahresrente gezwungen 
das eingeſchloſſene Piombino am Ceſare uͤberlaſſen und 
daß die Herrſchſucht der Vorgia ſich auch gegen 08， 《 
war wohl bie Haupturſache, daß Ercole von Eſte — 
der Luerezia werben ließ. Mit reicher Mitgift u⸗ 3* 
5 人 ſonen hielt Lucrezia ihren Einzug in Ferrarg ⸗ 
Bruder durch Liſt und Gewalt des deree 
Neffe Franceſsco della Rovere, Herr vo 
Giulio Ceſare Varano, Herr von Cameg 
unter den Haͤnden borgiaſcher Edergy ， 
wurden dem Herzogthum ——— ⸗ 
Hoͤhepunkte ſeiner Macht und 和 
Mehrere der tůchtigſten nauern 
fiſchen Hülfstruppen und —* 
Sein Regiment fn dem neu⸗ 和 
Fehden, war das gewaltth * 
und gewann ſo das Boh 和 多 多 
als das geſeßzloſe wmnb …， 
Aber ſeine Macht by 
auf der 人 gianteny F 
Stadtherren und 
gewaltthãtigen 人 
Se era 多 feinee unbegr⸗ 7 der — 
gallia. 1502. gehegten 条 *— ahre lang als SR 
bafgetren ttnem einzigen Diener, er der in 
Sees ei ARe aufs Haupt zu ſeßzen. Der Man 
pu p eben ſo ſchlecht aber eben fo tapfer waren 二 


4 lch aus dem Leben geſchafft hatte, ſtarb einen 

ihm gelungen, aus ſeiner Haft zu ſeinem Schwa 

Pnmen, der mit dem ſpaniſchen Nachbar im Kriege 

der kleinen Veſte Viana im Gebiet von Pampelona m 

ein Lanzenſtoß ſeinem Leben ein Ende. Er war erfih 
als er fern von dem Schauplatz ſeiner Thaten und 

Stadt, von der er einſt den Biſchofstitel getragen, 

ſchlimmer Name erfüllt hat.“ 

efor Borgia hatte indeſſen dem Papſtthum d 

0—1613. unerträgliche Zuſtände beſeitigen muſſe. Schon an 

Julius J. in einer Bulle, „es fei ſeine Pflicht die Terri 

gewinnen, und er werde dieſe Pflicht erfüllen.“ Die Borgia 

und verfolgt, aber ihre Politik eignete er ſich an. Die 多 | 

@et 1504. vertriebenen Ceſar. Zwei Jahre ſpäter hielt ber 第 opftal X 

zwanzig Cardinälen und vielen Biſchöfen ſeinen Einzug in 

die Baglionen nicht vorzuenthalten wagten, und ſtellte die 各 
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一 < ðEin Gleiches geſchah in Bologna. Giovanni Bentivoglio, 
* I die Stadt mit faſt unbeſchränkter Gewalt beherrſcht hatte, 
* in's Elend ziehen; ſeinen prachtvollen Palaſt plünderte 
Veder ſeine ſtolze Gemahlin Ginevra Sforza, eine Frau 
heit, noch die zahlreiche Verwandtſchaft mit vielen 
YI vermochten den Fall des Hauſes zu verhindern. 
A VDbie feſtlich geſchmückte Stadt ein, die unter dem Rov. 
— — ft der Kirche anerkannte. Giovanni Benti⸗ 
* n den nächſten zwei Jahren am gebrochenen 
和 久光 vbirenb nach Rom zurück, wo er mit ge⸗ Marz 1507 
iſchen Verwickelungen beobachtete, die 
domagna wieder verſchaffen ſollten. 


———— 22 ipafe der Mediceer.“) 
——— ⁊Mediei. 
—;. 一 一 人 2 4 
WE nãchtigen Bankhauſes, dem ziorenz das 


—* 人 人 222 
2 本 .1be Medici aus der Welt Setptson 


-6eT。 
Giovanni 
AT — be Mediei 
一 十 1429 
一 ”名 ofimo Lorenzo 
十 1464 十 1 
——————— — — 
Eiodanni Pietro ier 
+ 1463 4 1469 —* 
— — ———————————— — 
Bianca Lorenzo Giuliano Lorenzo Giovanni 
d. Erlauchte 十 1478 Gem. Ca⸗ 
4 1492 tarina 
Sforza) 
Popolani 
— Giulio 
Naddalena Giuliano Pietro M. Giovanni (Clemens Pier Fran⸗ Giobanni 
(Herzog p. 十 1503 (Papſt VII.) Ce8(0 (Saupt 
Remours) &eo X.) 十 1534 mann der 
4 1516 ſchwarzen 
Bande) 
十 1526 


Lotenzino Coſimo 
Ippolito Loren⸗ Aleſſan⸗ Großherzog 
Cardinal zo II. dro'b v. Todcano 
be Medici Herzog von Mörder) 7 1574 
* 1535 Urbino 二 1548 
填 1519 


—— ————— — 
Catarina Aleſſan⸗— 
de Mediei dro (nat.) 
Konigin v. 十 1537 
Frankreich) oe von 
Florenz. 


1420. 


1430. 


Febr. 1431. 


1438. 
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ging (VIII, 407 f. ) hatte die florentiniſche Republik ihre Oberhoheit über einen 
großen Theil von Toscana ausgedehnt. Piſa war ihr zugefallen, Arezzo und 
Volterra hatten ihre Vorherrſchaft anerkanut; auf Lucca und Siena wurden 
lüſterne Blicke geworfen. Die gefürchtetſten Condottieri, die Fortebratcio, die 
Piccinino u. A. ſtanden am liebſten im Dienſte der reichen Handelsſtadt, der nie 
die Mittel zum Solde fehlten. Oft verbargen die Florentiner ihr Eroberunge 
gelüſte unter ehrbaren Vorwänden: insbeſondere leiſteten ſie gerne den Stadt⸗ 
gemeinden Beiſtand, wenn ſie ſich der Zwingherrſchaft eines Dynaſten entledigen 
wollten, wie einſt in Hellas Me Spartaner gegen die Thrannen einſchritten. 名 
ſollte jetzt Lucca von dem Stadtherrn Paolo Guinigi, der in dem mailändiſd 
florentiniſchen Krieg ſich zwar neutral gehalten, doch mehr Sympathie für den 
Lombardenherzog gezeigt hatte, befreit und dadurch zum Anſchluß an die Arno⸗ 
republik gebracht werden. Bei der Abneigung der Bevölkerung gegen den klein⸗ 
lichen und engherzigen Dynaften ſchien das Vorhaben leicht ausführbar. Alle 
Parteien in Florenz, ſowohl die alte Ariſtokratie, bei der damals Rinaldo degli 
Albizzi die meiſte Geltung hatte, als die Popolanen, die ſeit dem Tode Giovannit 
be Mediei ſeine beiden Söhne Coſimo und Lorenzo als ihre Häupter und Führet 
ehrten, waren für den Krieg, der unter der Leitung des berühmteſten Con—⸗ 
dottiere der Zeit, Riccolo Fortebraccio, in Angriff genommen ward. Das Unter⸗ 
nehmen hatte auch in der That einen günftigen Verlauf. Die Luceccheſen nahmer 
ihren Stadtherrn Paolo ſammt ſeinem Sohne Lanzilab gefangen und übergaber 
ihn dem Herzog von Mailand, der Beide bis zu ihrem Tode in Haft hieh 
(VIIL 377); als ſie nun aber mit den Florentinern in Friedensunterhandlunger 
treten wollten, kam es zu Tage, daß die Vertreibung des Dynaſten nur Vorwand 
und Maske geweſen, daß die Republik felbſt die Oberhoheit ũüber Lucca zu erwer 
ben trachte. Der Krieg wurde fortgeſetzt. Nun miſchte ſich aber der Herzog von 
Mailand in die Sache und ſchickte den Luccheſen den Condottiere Niccolo Picüi 
nino zu Hülfe. Die Florentiner erlitten eine Niederlage und leicht hätte dieſe zu 
einem Abfall der zugewandten oder unterworfenen Orte in Toseana führen können. 
wären nicht durch den Wechſel auf dem paäpſtlichen Stuhle politiſche Verwickelun 
gen hervorgerufen worden, welche eine neue Parteiſtellung begründeten. Durd 
die Vermittelung des deutſchen Königs Sigmund, der zur Kaiſerkrönung nad 
Rom zog, wurde eine Ausgleichung herbeigeführt, welche der florentiniſchen Re— 
publik die politiſche Stellung in ihrem bisherigen Umfange gewährleiſtete, abe 
auch die Stadtgemeinden Siena und Lucca vor der Vergrößerungsſucht der 
Nachbarn ſicherte. 

Während des Kriegs waren die Ariſtokraten, die denſelben organiſirten und 
leiteten, in die Höhe gekommen; die ganze Signorie, die acht Prioren und der Ven 
ner der Juſtiz gehörten der Albizziſchen Partei an. Dieſe Machtſtellung glaubten ſie 
ſich nur dadurch für age Zukunft ſichern zu koͤnnen, daß fie die Häupter der Gegen 
partei durch Verbannung um ihren Einfluß auf das Volk brachten. Bei Rinalde 
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Degli Albizzi wirkten noch perſonliche Motive mit. Die Popolanen ſagten ihm 
aach, er habe ſein Amt als Krieggcommiſſar während des Feldzugs zu eigennützigen 
zweclen ausgebeutet. Dieſe Beſchuldigung reizte das ſtohze Ariſtokratenhaupt zu 
hitterem Haſſe gegen die Mediceer und ihren Anhang, denen Rinaldo die Nach—⸗ 
ede zuſchrieb. Niemand aber beſaß bei dem Volke und ſelbſt bei den Börſen⸗ 
nãnnern der Parte Guelfa ſolches Anſehen als Coſimo de' Mediei, das Haupt 
er Familie. Er hatte von ſeinem trefflichen Vater Giovanni nicht blos uner⸗ 
neßliche Reichthümer und ein blũhendes ausgebreitetes Bankgeſchäͤft geerbt, ſondern 
nd den guten Namen, das Vertrauen und die Liebe der mittleren und unteren 
bollsklafſſen, die der Verſtorbene durch ſeine Rechtſchaffenheit, ſein Wohlwollen, 
eine großmũthigen Hũlfeleiſtungen und ſeine freigebige Natur ſich erworben. Bei ſei⸗ 
nt Hinſcheiden hatte er den Söhnen den Rath gegeben, ſtets dieſelben Wege zu 
bandeln und dieſelben Künſte zu üben, die ihn glücklich durchs Leben geführt, 
ei allen Handlungen ſich ſtets innerhalb der Schranken des Geſetzes zu halten 
mb nur ſolche Ehrenämter zu übernehmen, die ihnen die Bürgerſchaft übertragen 
vürde, nicht aber in Parteiumtriebe ſich verſtricken zu laſſen. Dieſem Rathe folgte 
ſLoſimo und auf ſolche Weiſe, ſagt Machiabelli, hat er die väterliche Erbſchaft on 
zlücksgütern und an Geiftesgütern nicht nur gewahrt, ſondern noch gemehrt. 

Gegen dieſen Mann richtete ſich nun der ganze Groll Rinaldo's und der — 
errſchenden Partei. Er wurde vor die Signorie geladen und, als er allen War⸗ —8* 
inger zum Troß in dem Regierungspalaſt erſchien, ſofort verhaftet. Man be⸗ 
chuldigte ihn, er habe während des Kriegs falſche Gerüchte ausgeſtreut und das 
hollk gegen die Kriegscommiſſare aufgereizt, um ſich fürſtliche Gewalt anzueignen. 

和 te Commiſſion oder Balia von zweihundert Maͤnnern wurde aufgeſtellt, welche 
ie Republik vor ben Umtrieben ihrer Feinde retten ſollte. Die Gewählten ge⸗ 
jirten alle der Albizziſchen Partei an und Coſimo's Leben ſchwebte in nicht ge⸗ 
inger Gefahr. Er fürchtete vergiftet zu werden, und enthielt ſich daher aller 
Zpeiſen, bis ſein Wächter, der Ritter Federigo be Malavolti, ihm die Verſiche⸗ 
ung gab, daß er nie zu einer ſolchen Niederträchtigkeit ſeine Hand bieten würde, 
mnd die Mahlzeiten mit ihm theilte. Unter den Mitgliedern der Balia herrſchte 
ſtoße Aufregung und Viele waren für die Todesſtrafe, auf die Rinaldo ange⸗ 
ragen. Rur vermittelſt einer Geldſumme von tauſend Ducaten, welche Coſimo 
vurch einen befreundeten Mann dem Goufalionere Bernardo Guadagni, der ſich 
n dürftigen Vermögensumitänden befand, heimlich zuſtellen ließ, wurde eine 
Nilderung erzielt. Cofimo wurde auf zehn Jahre nach Padna in die Verbannung Okt. 1433. 
jewieſen. Viele Verwandte und Freunde theilten daſſelbe Schickſal. 

Nun war die Regierung gänzlich in den Händen der Faction Albizzi. Aber — 
MNeſſer Rinaldo war ein zu kluger Parteimann, als daß er nicht in dieſem Aus— —X 
jang des Staatsſtreiches ein Fehlſchlagen ſeines Planes erkannt hätte, das ihm 
elbſt und ſeinen Freunden zum Verderben gereichen werde. Einen Mächtigen, 
agte er, muß man entweder vernichten oder nicht angreifen. Seine Ahnung traf 
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bald genug ein. Während Coſimo in Padua mit den größten Ehrenbezengunger 
aufgenommen wurde und die Herren von Venedig ihn behandelten, nicht als ob 
td Verbannter waäre, ſondern als ob er die höchſte Würde bekleide“, warn 
ſeine Anhänger in Florenz nicht unthätig. Die kurzſichtige Herrſchſucht der Al⸗ 
bizziſchen Partei, die in ihrem oligarchiſchen Hochmuth den Rath Rinaldo's, die 
geſammte Ariſtokratie, den Popolo graſſo, heranzuziehen, berſchmähte, um ind 
Regiment nicht mit Vielen theilen zu mũſſen, beſchleunigte ihren Sturz. Als am 
Ende des adften Auguſt die Regierungscollegien erneuert wurden, fand es ſich 
daß der Wahlbeutel mit lauter Namen gefüllt war, die der Mediceiſchen Parri 
angehörten. Rinaldo degli Albizzi rieth zu einem neuen Staatsſtreich: mar 
ſolle in der dreitüͤgigen Zwiſchenzeit, von der Auslooſung der Prioren bis zu 
ihrem Amtsantritt, durch eine Balia die Wahlen für ungültig erklären laſſen 
allein er vermochte ſeine Parteigenoſſen nicht zu einem fo gefährlichen Wagrüij 
fortzureißen. So trat denn der neue Magiftrat in Thätigkeit; und eine der erſten 
Handlungen des Gonfalionere Niecolo di Ceeco Donati war die Einleitung eines 
ãhnlichen Gerichtsverfahrens gegen Rinaldo und die vorige Regierung, wie dieſe 
es im vorhergehenden Jahre gegen Coſimo und ſeine Freunde geũbt hatten. Siun 
aber wie die Mediceer ſich den Geſetzen zu fügen, griffen die Bedrohten und ihn 
2 g Anhaͤnger zu den Waffen, um das herrſchende Regiment zu ſtürzen. Dadurd 
beſchleunigten ſie ihren Fall. Alle Gegner der Albizzi und Pernzzi, darunter bitk 
Haͤupter und Glieder der angeſehenften Familien, traten für die Autorität der kk 
rigkeit und des Geſetzes in die Schranken und ſitellten fg an bt Spitze der be 
waffneten Vollhaufen, die aus dem Mugello und andern den Mediceern 和 
gebenen Stadttheilen herbeiſtrömten. Darũber verloren die Aufruhrer fo ſehr ia 
Muth, daß fie bei einbrechender Dunkelheit ſich zerſtreuten. Nur der btcmitrl 
den Fürſprache des Papſftes Eugenius IV., der ſich gerade in Florerz beſand, 
gelang es, blutigen Auftritten vorzubeugen. Aber eine große Zahl der möchtigen 
Männer, welche bisher an der Spitze des Gemeinweſens geſtanden, darunkt 
Rinaldo degli Albizzi mit ſeinem Sohne, mehrere Häupter und Glieder 
Pueci, Peruzzi, Ardinghelli u. A., Riecolo be Varbadori und der gelehrte Pal 
be Strozzi, mußten kraft des ſchiedsrichterlichen Ausſpruchs einer neuen Valit 
in die Kerker oder in die Verbannung wandern, während Coſimo be Mediti un 
alle ſeine Schicksſalsgenoſſen aus dem Exil heunkehrten. 
I Die Verfaffung der Republik, wie ſie aus dem 14. tn das 15. Jahrhunder i 
elftt gegangen, war 位 F Staataäſtreiche tatb Varleiumtriebt wie geſchaffen. Die Grundeh 
war dem Schein nach ganz demokratiſch: Auf den Ruf der Glocke verſammelle ſih 
erbgeſeſſene Burgerſchaft auf dem Marktplatze vor dem Regierungspalaſt (Palazzodecche 
unbewaffnet zu einem ‚Parlament“ für Geſetze und Wahlen. Ihre Thätigkeit beſr 
aber nur darin, daß 代 der herrſchenden Partei die Vollmacht ertheilte, mittelſ ei 
Balla, einer Art von Dictaiur, welche auf Monate oder auf Jahre verlichen w 
auch wohl mehreremal hinter einander erneuert werden konnte, die Verf 
anderungen vorzunchmen und die Staats⸗ und Gerichtsämter zu beſeßgen. 各、 
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piße des Ganzen ſtanden acht 第 rtoret der Zunfte, die Signoria, und vorſitzend der 
onfalionere der Giudizia, der Venner oder Vannertraͤger der Gerechtigkeit. Die Ver⸗ 
altungs⸗ und Richterſtellen lagen in den Händen verſchiedener Behörden, Collegien 
ad Räthe. Alle dieſe Aemter wurden durch das Loos beſetzt, aber nicht aus der geſamm⸗ 
n Bürgerſchaft, ſondern nur aus ſolchen Männern über dreißig Jahren, welche von 
nem durch die Signorie beſtimmten Ausſchuß dazu als würdig erkannt wurden. Die 
amen derjenigen Burger, welche von dem Ausſchuß mit zwei Drittel der Stimmen 
waͤhlt waren, wurden in einen Wahlbeutel geworfen, der unter lirchlichem Verſchluß 
ind und aus dem dann die Looſe gezogen wurden. Die Amtsdauer war vier Monate, 
fr die Signoria nur zwei, „damit in dieſem raſchen Wechſel ſich nirgends eine perſoͤn⸗ 
he Macht begründe, die der allgemeinen Freiheit gefährlich werde.“ 


Als der volksbeliebte Mann, der die letzte Zeit ſeines Czils in der Mareus⸗ 0 
adt verlebt, den Künſten und edlen Studien ſich widmend, durch die Städte 
oscana's zog, wurde er wie ein Triumphator empfangen, und an dem Thore 
er Arnoſtadt begrüßte ihn die jubelnde Menge als Vater des Volks mb der 
lepublik. Coſimo war ein Mann von großer Klugheit“, urtheilt Machiavelli, 
don ernftem angenehmem Aeußern, großmüthig und leutſelig. Nie verfuchte er 
was Feindſeliges gegen die Regierung, und war ſteis bemũht, durch Freigebig⸗ 
it und Wohlthun ſich die Bürger zu Freunden zu machen!“ 

Die florentiniſche Regierung benutzte die Zeitlage im Intereſſe der medi⸗ 全 —55 — 
tiſchen Partei. Antonio bi Vernardo Guadagni wurde enthauptet, vier andere —XRX 
zürger, die den Baun gebrochen und von Venedig ausgeliefert worden, erfuhren 
0 gleiche Schicſſal; viele Exulanten der ältern Zeit wurden zurückberufen und 
ür die erlittenen Einbußen mit den eingezogenen Gütern ber Neuverwieſenen ent⸗ 
hädigt; neue Geſchlechter wurden in die Reihen der regierungsfähigen Bürger 
ufgenommen und dadurch die republikaniſchen Aemter weiteren Kreiſen zugäͤng⸗ 
四 gemacht. Daß bei dieſen reactionũren Umgeſtaltungen auch viele Maßregeln 
er Hãrte, der Ungerechtigkeit, der Leidenſchaft in Anwendung kamen, lag in Cha⸗ 
nter ſolcher republikaniſchen Parteipolitik. Doch bildeten die Reformen in den 
brigleitllchen Aemtern und in den Wahlordnungen den Uebergang zu einer feſte⸗ 
en Geſtaltuug des Volksſtaates. Das ſtädtiſche Regiment wurde ſeines oli⸗ 
archiſchen Charakters entkleidet und auf einer breiteren demokratiſchen Baſis 
ufgebaut. Dadurch erlangte der republikaniſche Freiſtaat mehr Kraft und Halt⸗ 
mg, ſo daß er in den kriegeriſchen Verwickelungen der größeren Mächte den Aus⸗ 
hlag zu geben vermochte und die ſeiner Lage und ſeiner inneren Politik entſpre⸗ 
ſende ſchiedsrichterliche Stellung erlaugte. Denn wenn gleich der Medieeer und 
tt Anhaͤnger, welche in den nächſten Jahren das Regiment führten, keineswegs 
ie Wehrkrafte des Gemeinweſens vernachläſſigten, fo lag doch ihr Intereſſe mehr 
n der Erhaltung des Friedens und des politiſchen Gleichgewichts auf der Halb⸗ 
uſel. Die ausgedehnten Verbindungen, welche die florentiniſchen Handelsherren 
ind Finanzmanner mit der ganzen Welt unterhielten, wieſen der Arnoſtadt eine 
idenbe vermitielnde Stellung als naturgemäße Politik an. Und eine ſolche 
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Politik mit Glanz und Ehren durchzuführen, war Niemand mehr geeignet als de 
kluge, verſtändige und praktiſche Coſimo be Medici. Florenz konnte kein erobernd 
Staat werden; Zweck und Aufgabe aller kriegeriſchen Unternehmungen konnte 加 
auf die Abrundung des Territoriums, auf die Vorherrſchaft in Toscana, auf 6i 
Hegemonieverhältniß über die kleiveren Gemeinweſen des etruskiſchen Mittellande 
gerichtet ſein. Die florentiniſche Politik in der mediceiſchen Zeit hatte daher folgende 
Ziel: fie ſuchte die benachbarien Herrſchaften und Territorien ſei es mit den Waffu 
ſei es durch vertragsmäßige Vereinbarung in Abhängigkeit von der Arnoſtadt; 
bringen, damit die Regierung über die Wehr⸗ und Steuerkräfte des geſammu 
Mittellandes in der Art verfügen könnte, daß ſie zwiſchen den nördlichen Groj 
mãchten Mailand und Venedig und den geiſtlichen und weltlichen Monardi 
in Rom und Neapel die Wagſchale in der Schwebe zu halten vermöchte; zugle 
war ſie bedacht, durch Ausdehnung der Handels⸗ und Fabrikthätigkeit, durch gr 
artige Bank⸗ und Wechſelgeſchäfte, durch herrliche Bauwerke und durch Hebungd 
Künſte und des geſammten geiſtigen Lebens die Hauptſtadt des foöderativen Gemei 
weſens zum Mittelpunkt der Bildung, zur Metropole der abendländiſchen Cultu 
zum bewunderten und vielbeſuchten Muſenſiz der civiliſirten Welt zu erheben. 人 
waren großartige Ziele, bei deren Verfolgung Vaterlandsliebe und nationales Selb 
gefũhl mit perſonlichen Intereſſen, edle Triebe mit eigennũtzigen Leidenſchaften, hir 
gebende Opferfreudigleit mit engherzigem Egoismus Hand in Hand gingen, ur 
die Mittel und Wege, auf denen man die Zwecke zu erreichen ſuchte, waren mi 
zu häufig von menſchlichen Fehlern und Laſtern befleckt, durch Unrecht und G 
waltthaten entſtellt. 
6 Dieſer Politik gemäß ſuchten die Florentiner die kriegeriſchen Bewegunger 
nnttr Gofe von welchen die Halbinſel in Folge des neapolitaniſchen Thronſtreites erfüllt war 
8 zu benutzen, um Lucca zu unterwerfen. Der Herzog von Mailand, Alfonſo 
Verbũndeter, war durch den Abfall der Genueſen und durch die Venetianer i 
vielſeitig beſchaftigt, daß man am Arno glauben konnte, er wũrde der bedrängte 
Stadt keine Hulfe leiſten. Dieſer hielt es aber für eine Ehrenſache, den flehende 
Luccheſern, deren Land von den florentiniſchen Truppen mit Feuer und Schwer 
verheert ward, feinen Schutz zu gewäͤhren; und ba Francisco Sforza, den di 
Florentiner zu ihrem Feldhauptmann beſtellt, aus Rückſicht für den Herzog 
deſſen Eidam und Erbe er zu werden hoffte, eine ſchwankende Haltung beobach 
tete, und die Venetianer, obwohl Cofimo ſelbft eine Geſandtſchaftsreiſe nach de 
Markusſtadt unternahm, nicht zum ernſten Krieg wider die Lombardei zu be 
wegen waren; ſo mußte die Republik zu ihrem großen Schmerze auf bie Erwer 
bung von Lucea verzichten. Dagegen bewirkte die mediceiſche Regierung durch ii 
feſte und kluge Haltung, daß die kriegeriſchen Bewegungen der nächſten Soga 
ihrem Lande keinen Schaden brachten und daß die Auſchläge der Albizzi und der 
andern Verbanntken, welche die unruhigen Verhältniſſe zum Sturze des Regi⸗ 
ments und zur Wiedererlangung der Herrſchaft in ihrer Heimath zu benutzen ge⸗ 
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chten, vereitelt wurden. Waährend ganz Italien in Gährung war, vollendeten 
Florentiner den Bau ihrer Kathedrale und bewogen den Papſt, daß er die 
inzende Einweihungsfeier in eigener Perſon vornahm, und auch die Kirchen⸗ 
cſammlung, die derſelbe nach Florenz entbot (VIII, 299), warf einen erhöhten 
anz auf ihre Stadt. Coſimo wußte die Verlegenheiten der kriegführenden 
Iaaten zum Vortheil ſeines Hauſes, ſeiner Freunde, ſeiner Vaterſtadt zu ver⸗ 
rthen. Seine Reichthũmer, durch einträgliche Geldſpeculationen mit jedem 
ihre ſich mehrend, ſetzten ihn in Stand, durch Kauf oder Pfandſchaft manche 
urg, manchen Landſtrich, manche Ortſchaft für die Republik zu gewinnen und 
durch das Gebiet im Kleinen mehr und mehr abzurunden; durch Darlehen, 
rd Vorſchũſſe, durch Zahlungen und Lieferungen bei verſchiedenen Veran⸗ 
ſſungen erwarb er ſich die Freundſchaft der Condottieri, insbeſondere des Fran⸗ 
zeo Sforza, und vieler einflußreichen Männer; in Florenz ſelbſt wußte er 
Mt Parteigenoſſen fortwaͤhrend am Ruder zu halten, wobei ihn ſein Bruder 
renzo bis zu ſeinem Tode im Jahre 1443 getreulich unterſtützte. Die Ver⸗ 
mnten ſtarben allmählich weg oder ſiedelten ſich anderwärts an; und wenn ſich 
der Stadt ſelbſt eine gegneriſche Partei unter der Leitung eines einflußreichen 
auptes wie Neri Capponi zu bilden drohte, wußte man ihr rechtzeitig zu be⸗ 
gnen und jede Ribalität im Keime zu erſticken. 

Als Reri di Gino Capponi, welcher ſich als Commiſſarius baufig beim Heer Ein voliti⸗ 
fand, ſowohl wegen ſeines Kriegsmuths und ſeiner geſchickten Haltung als durch die Mord. 
unſt und Freundſchaft des Baldaccio d'Anghiari, eines bei den Söldnern beliebten 
nb angeſehenen Condottiere, in bedenklicher Weiſe ar Macht und Einfluß emporſtieg; 
urde der Feldhauptmann durch Meuchelmord aus dem Wege geräumt, damit Cap⸗ 
oni, deſſen Vater ein ausgezeichneter Kriegßsmann geweſen war und bei dem Volle noch 
1 gutent Andenken ſtand, dieſer ſtarken Stütze beraubt nicht allzu ſehr über ſeine Mit⸗ 
urger emporrage. Dazu bediente ſich die mediceiſche Partei des Gonfalionere Varto⸗ 
omeo Orlandini, eines Mannes, den einſt Baldaccio wegen ſeiner Feigheit hart ange⸗ 
aſſen batte wb der darum dem tapfern Condottiere bittern Groll trug. Eines Tages, 
ils Baldaecio tn die Stadt kam, um mit den Magiſtratsherren über den Sold zu un⸗ 
erhandeln, rief ihn der Gonfalionere in den Regierungspalaſt und ließ ihn durch Be⸗ 
vaffnete, die eg zu dem Zweck in einem Gemache verſteckt hatte, niederſtoßen. Die 
Roörder warfen den Leichnam aud dem Fenſter, dann trugen ſie ihn auf den Schloß⸗ 
plaß, hieben ihm den Kopf ab und ſtellten denſelben einen ganzen Tag lang dem Volke 
ſur Schau aus. Seine Gattin baute aus ihrem Haus ein Kloſter und lebte dort mit 
einigen andern edlen Frauen in Heiligkeit bis an ihr Ende. 


Dieſer blutige Gewaltſtreich minderte den Einfluß Capponi's und verbreitete Das medi⸗ 
ſolchen Schrecen, daß die mediceiſche Partei einen Staatsſtreich wagte, durch Serb 人 人 。 
welchen ihre Herrſchaft auf Jahre hinaus ſicher geſtellt ward. Viele Familien dlorenz. 
wurden von den obrigkeitlichen Aemtern ausgeſchloſſen, Filippo Peruzzi, dem 
man nicht recht traute, von der Spitze der Kanzlei entfernt, die Ernennung 
zu den Venner⸗ und Priorenſtellen in die Hände weniger Männer gelegt, die 
Verbannungszeiten verlãngert. Wie ſehr man ſolche geſetzwidrige Handlungen ⸗ 
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verdammen mag, für die äußere Politik des florentiniſchen Gemeinweſens war 
es höchſt förderſam, daß das mediceiſche Regiment ſich mehr und mehr befeſtigte, 
daß die Republik, von inneren Parteilämpfen befreit, bei den ũbrigen Mächter 
immer mehr at Vertrauen gewann, daß Coſimo, wie einſt Perikles, als erjter 
Bürger des Staats eine ſolche Machtſtellung behauptete, daß dadurch der Frei⸗ 
ſtaat die Vortheile einer monarchiſchen Herrſchaft erlangte. Der Mediceer wußlt 
die ehrgeizigen und herrſchſüchtigen 第 ne Filippo Maria's auf Bologna 于 
durchkrenzen, indem er das Herrſchergeſchlecht der Bentivogli, das nur auf einen 
ſechsjährigen Knaben ruhte, durch Einſetzung eines in Florenz gebornen und ef 
1445. zogenen Abkömmlings als Vormund, gegen feindſelige Nachſtellungen ſchũßzte; 
er verſtand es, als Franz Sforza, der langjährige Freund und Gönner der Re— 
publik, den herzoglichen Stuhl in Mailand beſtieg, die alten Bande feſtzuhalter 
und ſomit ſtatt eines mächtigen Feindes und Neiders einen Verbũndeten zu ge— 
winnen; und als Konig Alfons von Neapel lũſterne Blicke nach Siena warf und 
1447. 1440. ſein Gebiet gen Norden auszudehnen trachtete, war es wieder der Mediceer, der 
ſeine Anſchläge vereitelte. Sn dieſer Politik hatte Coſimo abermals den Gine 
Capponi zum Gegner, der ba meinte, es ſei durchaus nicht im Intereſſe der Re⸗ 
publik, wenn der tapfere und mächtige Condottiere Francesco Sforza ſich die 
Herrſchaft in Mailand aneigne, zumal ba man durch die Parteinahme ſich mi 
Venedig verfeinde. Seine Vorſtellungen hatten die Wirkung, daß die Regierung 
in Florenz mehr Zurũckhaltung beobachtete und daß die Unterſtützung, die der 
Feldhauptmann bei ſeinen Unternehmungen gegen Mailand aus der Arnoſtadi 
zog, nur als perſoͤnliche Hülfeleiſtung Coſimo's erſchien. Dennoch zürnten die 
Venetianer fo heftig, daß fie den florentiniſchen Handel zu ſchädigen ſuchten und 
1461. alle Angehörigen des Freiſtaats am Arno aus dem Gebiete der Marcusrepubſ 
verwieſen. Das Gleiche that auch Alfons von Neapel, damals in engem Bunde 
mit Venedig. Auch leiſteten die Venetianer den florentiniſchen Verbannten Vor⸗ 
ſchub, als dieſe den Verſuch machten, Bologna in ihre Gewalt zu bringen, 
ein Anſchlag, der jedoch an der Wachſamkeit und Entſchloſſenheit der Bentivogli 
ſcheiterte. Unter ſolchen Verhaͤltnifſen konnte Florenz dem Kriege, der bald nach 
1452. der Rückkehr des deutſchen Königs Friedrich III. von ſeiner Krönungsfahrt zwiſchen 
Mailand und Venedig ausbrach, nicht ganz fern bleiben. Aber für die Schä⸗ 
digung ihres Gebietes durch die neapolitaniſchen riegsſchaaren und den Banden⸗ 
fuhrer Jacopo Piccinino fand die mediceiſche Regierung einen hinreichenden Er⸗ 
ſatz an der Freundſchaft des Mailänders, als er nach zwei Jahren mit Venedig 
1424. den Frieden von Lodi ſchloß, der dann auch die Neapolitaner zum Abzug aus 
dem Saneſiſchen Gebiet nöthigte. 
—5 — Von der Zeit an fühlte ſich Francesco Sforza durch neue Bande der Dank⸗ 
ſleſiung. barfeit an das mediceiſche Haus geknüpft, eine Verbindung, die dem ganzen Ge⸗ 
meinweſen zu gute kam, wenn ſeine Freundſchaft auch nicht ſo weit ging, daß 
ef den Florentinern zur Unterwerfung von Luceca behülflich geweſen wäre. Dieſe 
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olitiſche Lage befeſtigte CofhnoS Anſehen immer mehr, namentlich als auch 
och der einzige Mann, der eine ſelbſtändige Stellung in der Republik zu be⸗ 
MBren gewußt und unter veränderten Umſtänden in Rivalität mit ihm treten 
onnte, Neri di Gino Capponi, aus der Welt ging. Run war die Macht des 1455- 
jediceiſchen Hauſes fo ſicher begründet, daß man bei Erneuerung der Magiſtratur 
on den außerordentlichen Staatscommiſſionen oder Balien durch welche bisher 

ie Ernemungen erfolgt waren, Umgang nehmen und der geſetzlichen Wahlordnung 
aittelſt Loosziehens Lauf laſſen komte. Die geſammte Bürgerſchaft war mit ſo 
ielen feſten Banden an Coſimo geknũpft, daß ſie nur unbedingte Anhänger der 
aediceiſchen Politik zu den Regierungs⸗ und Richterſtellen erhob. Die Magiſtrats⸗ 
erſonen waren gleichſam die Clienten des Jamilienhauptes der Medici, zu dem 

ie in einer aͤhnlichen Stellung ſtanden, wie in einem monarchiſchen Staate die 
Riniſter zum Fürſten. | 

Die Angeſeheneren ber herrſchenden Partei, die ſich durch Cofimo's Macht ien 
ind Einfluß zurückgeſetzt fühlten und Politik auf eigene Hand treiben wollten, iunt rua- 
ahen ſich bald vom Volke verlaſſen und nicht nur von den Aemtern ausgeſchloſſen, 
ſondern auch in ihrem Vermögen bedroht. Denn man brachte wieder die Steuer⸗ 
bertheilung nach dem Cataſto aller Güter und Waaren in Vorſchlag, die ſchon 
jur Zeit Giovanni's be Medici die reichen Bürger erſchreckt hatte (VIII, 408). 
Vergebens wandten ſie ſich an Coſimo mit der Bitte, dieſen Vorſchlag zu hinter⸗ 
treiben; der Mediceer, der die Gelegenheit zur Demüthigung der ſtolzen Neben⸗ 
buhler nicht ungenußt vorũbergehen laſſen wollte, erklärte, daß er dem Recht und 
Geſetz ſeinen Lauf laſſen werde. Nun folgten ſtürmiſche Auftritte. Der Gon⸗ 
falionere Donato Cocchi, der eine neue Balia durchſegen wollte, wurde verhöhnt 
und verfiel in Blödſinn. Das Regiment war gänzlich in den Händen der De⸗ 
mokraten, die aber nur nach dem Willen des gebietenden Staatshauptes handel⸗ 
ten. Ein Gefe verordnete, daß das Volk zu einer allgemeinen Verſammlung 
nur durch den einſtimmigen Beſchluß aller Regierungs⸗Collegien einberufen werden 
durfe. Nun waren die mächtigeren Bürger, die ariſtokratiſchen Parteigenoſſen, 
dem Mediceer den Vorrang hatten ſtreitig machen wollen, gedemüthigt und 
gebrochen. 

Weiter aber wollte Coſimo die demokratiſche Stroͤmung nicht gehen laſſen 2 人 
aus Furcht, ſie könnte ſich mit der Zeit ſeiner Lenkung entzichen. Er beſchloß, —— 
ihr Einhalt zu gebieten, aber das Gehäſſige der reactionären Maßregel auf ein 1458、 
anderes Haupt zu laden. Er ließ es zu, daß Luca Pitti, einer der reichſten 
Capitaliſten in Florenz, welcher im Jahr 1458 das Amt eines Gonfalionere be 
lleidete, mittelſt eines Gewaltſtreiches das Regiment ſtuͤrzte, das den gefährlichen 
Cataſto einrichten wollte. Nachdem Pitti die Einwilligung der Prioren und Räthe 
zut Einberufung einer Volksverſammlung erzwungen, beſetzte er die Zugänge 
zum Platze mit Bewaffneten, welche alle gegneriſch Geſinnten fern hielten. Dann 
ließ er durch die willfährige Volksverſammlung eine Balie wählen, welche die 
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oberſten Magiſtrate ernannte. Die Hãnpter der feindlichen Partei, Girolamo 
be Machiavelli, Antonio be Varbadori, Catlo de Benizi u. A. wurden ver⸗ 
baunt, und als der erſte den Bann nicht achtete und in Lande umherreiſend Um⸗ 
triebe gegen die Republik machte, ſtellte man ihm nach und ließ ihn im Kerker 
enthaupten 


So war denn die drohende Stenervertheilung abermals abgewendel; Luca 
Pitti wurde als Retter des Staais aus den Händen der Demokratie gefeiert und 
ſowohl von Cofimo als von andern reichen Bũrgern mit Geldſummen bis zum 
Betrag bon 20.000 Goldgulden beſchenkt. Er blieb der mediceiſchen Polit! 
getren und ehrte den Goftmo als das eigentliche Staatshaupt; da dieſer aber von 
Alter und Körperleiden geſchwächt fg in ſeinen letgzten Lebensjahren mehr und 
mehr von den Geſchaäften zurũckzog, fo wurde Luca Pitti ein allmächtiger Mann 
in Florenz. Im Geiſte ſeiner Zeit verwendete er große Summen auf die Errich⸗ 
tung von Gebäuden, wobei er ſeine amtliche Stellung nicht ſelten mißbrauchtt 
Wenigſtens beſchuldigt ihn Machiabelli, daß er ſich von Einzelnen und Gemein⸗ 
den große Geldſummen zu verſchaffen gewußt, die ihn in Stand ſeßten, den 
第 afaft Pitti, einen Prachtbau wie noch nie ein Pridatmann einen ähnlichen au'⸗ 
geführt, und ein anderes großartiges Gebäude zu Rucciano zur Vollendung zr 
führen, und daß er Verbaunte und Verbrecher aller Art von der Strafe befreit habe 
unter der Bedingung, daß fie ihm bei dem Baue Dienſte leiſteten. Auch Cofimo 
ließ Kirchen und Palãſte aufführen, und wie ſehr dieſes Beiſpiel der beiden ange⸗ 
ſehenſten Männer von den übrigen reichen Florentinern nachgeahmt ward, davon 
gibt noch jetzt die herrliche Aunftſftadt am Arno bei jedem Schritte Zeugniß. Die mt 
diceiſche Partei blieb bis zum Tode Coſimo's im ungeſtörten Beſitz der Herrſchaft. 
und wenn ſie ſich nicht frei hielt von Gewaltthätigkeit und Bedrückung, ſo dari 
man ihr auch nachrũühmen daß ſie die Vaterſtadt mit Wetken des Genius verherr⸗ 
lichte, die unter den ſpäteren Generationen nachgeahmt und fortgeführt das Zeit⸗ 
alter der Mediceer in den Annalen der Culturgeſchichte als den Glanzpunkt edler 
Bildung erſcheinen laſſen. Coſimo ſelbſt widmete den Abend ſeines Lebens haupi⸗ 
fächlich den Künſten und Wiſſenſchaften. Wir werden das geiſtige Leben und die 
herrliche Kunſtblũthe, die um dieſe Zeit in Florenz und in andern Städien um 
Fürſten hofen Italiens fo wunderbar ſich entfaltete, an einem andern Orte zu— 
ſammenfaffend behandeln; hier wollen wir nur die Charakterzüge und Ei- 
genſchaften hervorheben, die Machiadelli bei der Erwähnung ſeines Todes dem 
großen Mediceer beilegt. 

Coſtmo war von mittlerer Große, heißt es im ſiebenten Buch der florentiniſchen 
Geſchichte, ſein Antlitz olivenfarbig, ſein Aeußeres ehrwürdig. Er beſaß natürlichen 


Garafter Verſtand und große Gewandtheit in der Rede; und wenn er auch ohne tiefere Gelehr⸗ 


er 


ſamkeit war, fo liebte und ſchaͤtzte er bog die Werte be Geiſtes. Er brachte den kenat⸗ 
nißreichen Griechen Arghropulos nach Florenz, damit er die Jugend in ſeiner Sprache 

und in andern Wiſſenſchaften unterrichte; nach dem Rath des Georg Gemiſtus Pletho 
aus dem Peloponnes errichtete ec die Platoniſche Akademie in Florenz; er unterhielt den 
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KRarſilio Fleino, das Haupt und die Seele dieſer platoniſchen Philoſophenſchule, in fdnem 
jauſe und erwies ihm ſolche Liebe und Theilnahme, daß ec ihm ein Landgut neben dem 
einigen zu Careggi ſchenkte, damit er mit mehr Muße den Studien obliegen könne. Gegen 
ie Freunde war er dienſtfertig, gegen die Armen barmherzig, in der Unterhaltung nützlich; 
m Rathe war er vorſichtig, in der Ausführung raſch, in ſeinen Reden und Antworten 
ein und beſonnen. Die erſte Haͤlfte ſeines Lebens war von manchen Unfallen betroffen; 
om Coneilium zu Conſtanz, wohin er boat Papſt Johann begleitet hatte, rettete er ſich 
n fremder Tracht und bei manchen andern Gelegenheiten ſchwebte er in großer Gefahr; 
iber ſeit er aus der Verbannung heimgekehrt war, behauptete er ſich neununddreißig 
Jahre lang am Staatsruder und genoß eines Ruhmes und eines Anſehens, wie noch 
nie ein Bürger, der nicht Krieggmann war, in einem freien Staat errungen hatte. Ohne 
andere Auszeichnung, als welche die Geſetze der Republik gewährten, gelangte er zu einer 
fürſtlichen Stellung. Rach dem florentiniſchen Geſchichtſchreiber waren es hauptſächlich 
drei Cigenſchaften, denen Coſimo dieſe Macht in ſeinem Vaterlande zu danken hatte: der 
freigebige und weitherzige Gebrauch, den er von ſeinem Reichthum machte, die großartige 
Kunſtliebe, die ec nicht nur bei der Aufführung ſeiner eigenen Palaͤſte in der Stadt wie auf 
dem Lande an den Tag legte, ſondern auch bei dem VBau von Kirchen und Kapellen, die der 
Geſammtheit zu gute kamen und den Glanz der Republik erhöhten, und endlich die Weisheit, 
die er in der Staats⸗ und Regierungskunſt bewäͤhrte. Zu dieſen Vorzügen kam noch der 
Schmuck eines ehrſamen Lebens, das nie die Schranken bürgerlicher Beſcheidenheit über⸗ 
ſchritt, nie Reid und Mißgunſt erzeugte, nie durch Stolz und Hoffahrt Andere verlegte. 
Vahrend faſt kein Bürger in Florenz war, dem er nicht durch Darlehn, durch Vorſchüſſe, 
durch Geſchenke, durch Ehrengaben, durch Wohlthaten und Dienſtleiſtungen aus Verlegen⸗ 
heiten geholfen oder ſeine Achtung und freundliche Geſinnung bewiefen, vermied er ſelbſt 
jeden Aufwand in ſeiner Lebensweiſe und in ſeinem Haushalt, ſtrebte er bei der Ver⸗ 
mählung ſeiner Kinder und Enkel nach keinen vornehmen Familienverbindungen und dy⸗ 
naſtiſchen Verwandtſchaften. Seine Klugheit, ſeine politiſche Einſicht, ſein ſcharffichtiges 
Urtheil, ſeine Menſchenkenntniß ließen ihn zum Voraus die Folgen der Handlungen und 
Unternehmungen erkennen und ſetzten ihn in Stand, kommenden Uebeln vorzubeugen 
oder rechtzeitig zu begegnen und den aus den kriegeriſchen und politiſchen Verwickelungen 
oder aus den Parteiumtrieben erwachſenden Schaden von fd und von dem Staat abzu⸗ 
wenden. Dadurch brachte er die florentiniſche Republik in eine Stellung, daß ihr Bei⸗ 
tritt entweder den Frieden erhielt oder den Ausſchlag zu Gunſten der Freunde und Ver⸗ 
bündeten gab, und bewirkte, daß der Ausgang ruhmvoll für ihn und den Staat, nach⸗ 
theilig für die Feinde war. „Stets vermehrte die bürgerliche Zwietracht ſeine Gewalt in 
der Stadt, der iufere Krieg ſeine Macht und ſein Anſehen. Dadurch vergroͤßerte er 
das Gebiet der Republik durch Vorgo a San Sepolero, Montedoglio, das Caſentiniſche 
und ba8 Bagnothal. Kurz, ſein Verdienſt und ſein Glück vernichtete die Feinde und 
erhoͤhte die Freunde. Alle, welche in den oͤffentlichen Angelegenheiten ſich an ihn an⸗ 
ſchloſſen, oder ſeine Geldgeſchäfte in ganz Curopa beſorgten, nahmen an ſeinem Glück 
Theil. Dadurch erwuchs vielen florentinifchen Familien großer Reichthum.“ 


Sn den lebten Lebensjahren wurde Coſimo de Mediei von manchem ſchweren 8 — 
Kunmer betroffen. Sein Sohn Giovanni, in den er die meiſte Hoffnung gefetzt, one 
ſtarb vor dem Vater; der andere, Pietro, der einzige Erbe ſeiner Stellung und 
ſeines Vermögens, war kraͤnklich und ſchwachen Geiſtes. So beruhte die Zukunft 
des Hauſes auf ſeinen Cnkeln, Lorenzo und Giuliano, den Soöhnen Pietro's. 


Als er nach dem Tode Giovanni's ſich durch die weiten Raͤnme ſeines Palaſtes 





Ung. 1464。 


dalſche 
Freunde. 
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tragen ließ, ſprach er ſeufzend: „Das Haus iſt zu groß für eine fo kleine Familie 
Doch die Nachkommen widerlegten ſeine Befürchtungen und Sorgen. Unter phi⸗ 
loſophiſchen Geſprächen mit Ficino und unter verſtändigen Rathſchlägen an ſeine 
Gemahlin Conteſſina und an ſeinen Sohn Pietro ſchied Coſimo be Medici in 
einem Alter von 76 Jahren aus der Welt. Er wurde beigeſetzt in der Kirche 
S. Lorenzo, die ef ſelbſt erbaut, und durch Regierungsbeſchluß wurde er auf 
ſeinem Grabmal als, Vater des Vaterlands“ bezeichnet. Zu ſeinen höchften Ver⸗ 
dienſten muß gerechnet werden, daß eg fo viele ausgezeichnete Künſtler und Ge— 
lehrte für die Republik zu gewinnen wußte. Filippo Brunellesco hatte ſich ſchor 
während des Lucchefiſchen Krieges als erfindungsreichen Techniker gezeigt, und 
fuhr fort neben Ghiberti, Donato (Donatello), Luca della Robbia u. A., die 
Stadt und die heiligen Orte durch Werke der Architeltur und der Bildnerei zu ver⸗ 
herrlichen, indeß Maſaceio, Giovamni da Fieſole (Fra Angelico), Lippi Filippo u. d 
die Malerei auf eine hohe Stufe führten. Alle dieſe Künſtler wurden von Coſimo 
bei ſeinen Bauwerken verwendet und trugen nicht wenig zur Erhöhung ſeines 
Ruhmes bei. Durch Gelehrte wie Poggio Bracciolini, Criſtoforo Buondelmomi 
u. a. ließ er Bücher und Manuſeripte ankaufen und legte den Grund zu der gro⸗ 
fen Mediceiſchen Bibliothek. Auch der ſtreitſüchtige Franceſco Filelfo ftand mit 
Cofimo bald in freundlichen bald in feindſeligen Beziehungen. Marfilio Ficino. 
der Ueberſetzer des Plato, wurde wie ein Glied der mediceiſchen Familie be⸗ 
handelt. 


b) Pietro und Lorenzo der Erlauchte. 


Ueber den großen Anliegen hatte Coſimo ſeine Vermögensverhältniſſe nich 
immer in der ſtrengſten Ordnung und Ueberſicht gehalten, insbeſondere in ba 
letzten Jahren, wo Kränbklichkeit ihn oft von den Geſchäften abzog, oder fent 
Bauluſt und fine Kunſtliebe ſein Intereſſe nach einer andern Seite lenkten. Er 
empfahl daher vor ſeinem Ableben ſeinem Sohne Pietro, die Rechnungsbücher 
zu prüfen und ſich dabei des Diotiſalvi Neroni zu bedienen, eines gewand⸗ 
ten Geſchãftsmannes, den er für einen treuen und ergebenen Freund ſeines Hauſtoe 
hielt. Hatte er demſelben doch fo manche Wohlthat erwieſen und ſtets fo viel 
Vertrauen gezeigt. Aber Neroni war ein ehrgeiziger Mam, der fich ſelbſt 
in der Republik aufzuſchwingen ſuchte. Dies konnte nur geſchehen, wem 
das mediceiſche Haus von der Höhe der Macht und des Einfluſſes, auf die es 
Coſimo gehoben, herabgeſtürzt wurde. Unter der Maske freundſchaftlicher Für⸗ 
ſorge für den Credit und das Vermögen der Familie ertheilte er daher dem neuen 
Oberhaupte Rathſchläge, welche die bisherige Machtſtellung des Hauſes unter⸗ 
graben und ibm Haß und Feindſchaft zuziehen mußten. Wir wiſſen, daß Cofimo 
viele Florentiner dadurch an ſein Intereſſe und ſeine Clientelſchaft zu feſſeln 
gewußt, daß er ihnen Geldſummen lieh, die er nicht zurückforderte, und fie zut 
Theilnahme on ſeinen auswärtigen Bankgeſchäften heranzog. Nun beredet 
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Neſſer Diotiſalvi den Pietro, im Intereſſe der Ordnung und zur Sicherſtellung 
es mediceiſchen Familienguts, daß man age Schulden einfordere und die 
Jade iu be Rechnungsbüchern ausgleiche. Dieſer Vorſchlag wurde mit Ueber⸗ 
ilung und Unvorſichtigkeit ausgeführt und batte zur Folge, daß viele Bürger 
md Geſchäftsleute in der Stadt, die ganz unerwartet zur Rüctzahlung angehal⸗ 
en wurden, in Verlegenheit geriethen, manche kleinere Bankhänſer, die durch den 
yebit Ber Medicker gehalten worden, in ihrer Exiſtenz ſich bedroht ſahen. Man 
onnte bald in dem Umſchlag der öffentlichen Meinung die Wirkung dieſer un⸗ 
edachten Maßregel erkeunen. Denn gar Mancher mochte des Glaubens gelebt 
jaben, daß die alte Schuld vergeſſen ſei, das alte Darlehn nie mehr zurüc⸗ 
jefordert werden würde. Das hatten die falſchen Freunde des Hauſes, die Ne⸗ 
oni, Luca Pitti, Niccolo Soderini, Agnolo Acciajuoli gewünſcht, um auf den 
Trũumern der medieeiſchen Macht ihre eigene Herrſchaft zu begründen. Ihre 
Anſchläge wurden gefördert, als der neue Herzog von Mailand, Galeazzo Maria, 
六 Jahrgelder einforderte, welche ſein Vater durch Coſimo's Gunſt von Floren; 
lezogen, welche aber die Republik nicht länger fortzuzahlen gewillt war, während 
pietro an dem Vertrag feſthielt. 

Go ſah man denn bald die bisherigen Parteigenoſſen und Anhänger der — — 
mediceiſchen Herrſchaft nach zwei Seiten auseinandergehen; in die Bergpartei,“ 
welche die Herſtellung des republikaniſchen Regiments der after Zeit unter der Leitung 
der reicheren Bürger anſtrebte, und in die, Partei der Ebene“, welche unbedingt 
zu den Mediceern und ihrem dermaligen Haupte Pietro ſtand. Zu der erſten 
hielten viele angeſehene Maͤnner; aber fie hatten verſchiedene Zwecke und keiner 
traute dem andern. Luca Pitti wünſchte die Stelle Coſimo's für fi zu gewin⸗ 
ne und dabei ſeinen durch die großen Bauwerke zerrütteten Vermögensſtaud zu 
berbeſſern; Niecolo Soderini, zum Gonfalionere der Gerechtigkeit gewählt, wollte 
durch Reformen die bisherige Aemterbeſetzung befeitigen und dadurch neue Leute 
ans Ruder bringen, wurde aber durch die Andern, welche nur die Macht der 
Mediceer brechen, keineswegs aber eine freie Magiſtratur auf demokratiſcher 
Grundlage herbeiführen wollten, in ſeiner Thaͤtigkeit fo gelahmt, daß alle ſeine 
Verſuche ſcheiterten und ſein Einfluß dahinſchwand. Von Agnolo Acciajuoli war 
es bekannt, daß er nur aus Privatrache, um eigenen Vortheiles willen gegen 
Pietro agitirte, und Diotiſalvi Neroni war für Politik wenig befähigt. Bei dieſer 
Verſchiedenheit der Intereſſen und Ziele der Häupter war die Bergpartei den 
Gegnern nicht gewachſen; dem wie viele Widerſacher und Feinde fg auch Pietro 
durch ſeine unvorſichtige und kleinliche Finanzoperation geſchaffen, ſo war doch 
die Zahl der offenen und geheimen Anhänger der Medici noch inmer ſehr groß, 
und die Maſſe des Vollkes ſtand auf ihrer Seite. 

Durch die Verrätherei eines Mitglieds der Gegenpartei erfuhr Pietro, daß 时 cttettr 
die Führer des, Berges“ den Markgrafen von Ferrara mit einigen Hauptleuten in 1 
Sold genommen, um vermittelſt eines militaͤriſchen Staatsſtreichs ihre Pläne 
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durchzuführen. Da beſchloß der Mediceer den Feinden durch raſches Einſchreite 

bag Spiel zu verderben. Auch er hatte Bewaffnete in ſeinen Dienft genommer 
unter deren Geleite er von ſeinem Landfiß in Careggi nach der Stadt zurũckkehrt 

Es heißt, auf dieſem Marſche ſei Pietro, der wegen Körperſchwäche in einer Sänit 
getragen wurde, durch feindliche Reiter in Lebensſgefahr gerathen, aus welcher 加 

die Geiſtesgegenwart ſeines Sohnes Lorenzo gerettet habe. Seine Ankunft in de 
Stadt gab ſeinen Anhängern das Zeichen, ſich bewaffnet um ſein Haus zu ver 

Aug. 1466. ſammeln. Nun griffen auch die Gegner zur Wehr, und es hatte den Anſcheir 
als ſollte es zum Bürgerkrieg in den Straßen kommen. Allein nur Niccolo Er 
derini erſchien mit einigen hundert Soldknechten auf dem 第 age Luca Pitti, der 

tf zurief, er ſolle zu Pferde ſteigen und mit ihm die Freiheit der Republik retten. 

hielt fich zurũck; er war durch die Ausficht einer vortheilhaften Verheirathung 
ſeiner Nichte mit einem Gliede des mediceiſchen Hauſes bereits auf die anher 
Seite gezogen worden; die ũbrigen Häupter der Faction waren unſchlũſſig oder 

nicht vorbereitet. Nun legte ſich die Signorie ins Mittel. Sie begab ſich in den 
Palaſt der Mediceer, um eine Beilegung des Streits herbeizuführen. Der Sprechet 
begann mit einer Beſchwerde über die Schilderhebung der mediceiſchen Partei 
wodurch die Stadt in Unruhe geſetzt worden. Aber Pietro gab ihm zur Antwort: 
Nicht wer zuerſt die Waffen ergreift iſt ſchuld am Streit, ſondern wer den Ander 

in die Nothwendigkeit ſett, fie zu ergreifen. Er habe für fg nichts begehrt, als 
ruhig und ſicher zu leben, und ſtets das Geſetz walten laſſen; ſeine Gegner aber 
haͤtten Complotte geſchmiedet und ihn aus der Stellung zu verdrängen geſucht 
Darauf wurden die Bewaffneten entlaſſen. Doch war der Sieg der Medicetr 

nicht zweifelhaft. Als am 1. September Roberto Lioni, ein entſchiedener An⸗ 
hãnger Pietro's, das Venneramt antrat, wurde durch eine neue Balie die Signorie 

aus lauter Anhängern des Hauſes beſetzt. Die Häupter der gegneriſchen Faction, 
Reroni, Acciajuoli, Soderini entzogen ſich durch die Flucht dem Arme des Ge⸗ 

richts und wurden nachträglich für Feinde des Vaterlandes erklärt; viele ihrer 
Anhänger wurden in die Verbannung geſchickt. Sie wiegelten die Venetianer 

zum Krieg auf, den aber die Florentiner mit Hülfe des Herzogs von Mailand 

ohne Mũhe abwehrten. Die Verbannten verbrachten den Reſt ihrer Tage om 

und verlafſen in verſchiedenen Städten. Soderini ſtarb in Ravenna. 

Biſen ung Aufs Neue war die Herrſchaft des mediceiſchen Hauſes ſicher geſtellt; und 
ige —* die Parteigenoſſen, die ſich in die Aemter theilten, ſorgten durch gewaltthätige und 
vileto reaetionare Maßregeln gegen alle Widerſacher, daß dieſe Herrſchaft keine Aende⸗ 
eng rung erfuhr. Die zunehmende Körperſchwäche Pietro's, die ſich zuletzt zu einer 
Gliederlãͤhmung entwickelte, ließ ihnen freie Hand, fo daß die florentiniſche Repu- 

blik gänzlich einem engherzigen Familienregiment anheimfiel, welches alle Bürger, 

die nicht unbedingt zu der herrſchenden Optimatenpartei gehörten oder von denen 

eine Rivalität oder ein ſelbſtaͤndiges Auftreten zu beſorgen war, drückte und ver⸗ 

folgte. Luca Pitti hatte ſich durch ſeine zweideutige und ehrloſe Haltung ſo ver⸗ 
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htlich gemacht, daß man ihn ruhig dulden konnte; er war ohne Einfluß und 

chtung. Dagegen wurden miehrere Glieder ſeiner Familie, fo wie die Capponi, 

e Strozzi, die Aleſſandri, die Nardi, durch Verbannung unſchaͤdlich gemacht. 

dehr und mehr nahm nun die florentiniſche Republick monarchiſche Formen an; 

e vornehme Jugend ſchloß ſich an die heranwachſenden Söhne Pietro's an, wie 
andern Staaten die ritterlichen Cabaliere an die Prinzen des königlichen Hauſes. 

urniere und gläänzende Schauſpiele und Aufzüge dienten als Mittel, die Söhne 

Y reichen Familien at die Dynaſſie zu feſſeln und an höfiſche Pracht zu gewoͤhnen, 

ud das Volk freute fg ũüber das ſtabile Regiment, unter welchem das Gebiet der 

epublik durch die Erwerbung von Sarzana erweitert ward und welches in ſo hohem 

jrade Glanz und Genuß gewährte und Florenz zu einer Stadt der Künſte erhob. 

ls Lorenzo, der herrliche Sohn Pietro's, fich mit Clarice, der Tochter des rõmi⸗ 

hen Jürſten Jacopo degli Orfini, vermählte, wurde die Hochzeit mit einer Reihe duni 1460. 
cachtvoller Feſtlichkeiten gefeiert die mehrere Tage andauerten. Noch in demſelben 

ahr wurde Pietro durch den Tod in einem Alter von dreiundfünfzig Jahren von 3 Zecht. 
inen Leiden erloöſt, und nun war derſelbe Lorenzo, den man in der Folge als 
enErlauchten“, Il Magnifico, auszeichnete, das Haupt der Mediceiſchen Fa⸗ 

nilie. Auf Anregung des Tommaſo Soderini, eines verſtändigen und den Me⸗ 

iceern treu ergebenen Mannes, wurden Lorenzo und ſein Bruder Giuliano als 

Fürſten des Staats“ anerkannt und geehrt. 


gweiundzwanzig Jahre dauerte die Herrſchaft Lorenzo ð be Medici, welche 中 rn 
n Florenz ein goldnes Zeitalter der Kunſt und Wiſſenſchaft ſchuf. Wie einſt in ———— 
Rom unter Auguſtus, fo beſtanden auch in Florenz die republikaniſchen Formen 
und Inſtitute fort; aber dort wie hier war das perſönliche Principat in der Aus⸗ 
ibung monarchiſcher Machtfülle durch die überlieferten Einrichtungen wenig be⸗ 
chraͤnkt. Ganz ohne Kämpfe und Gefahren ſollte jedoch das medieeiſche Haus 9。 
ng unter Lorenzo nicht ſeine hervorragende Würde behaupten. Die Ausge⸗ Soniptome. 
vanderten erſpähten jede Gelegenheit, die ihnen einige Ausſicht der Rückkehr zu 
bieten ſchien. Das Willkürregiment der herrſchenden Optimaten laſtete ſchwer 
af dem Staat und gar mancher Florentiner mochte im Herzen eine Aenderung her⸗ 
beiſehnen, wenn er auch ſeine Wunſche nicht laut werden ließ. Wenn es daher den 
Erulanten gelang, in der Republik wieder Fuß zu faſſen, ehe das Regiment der 
jungen fürftlichen Brüder ſich zu befeſtigen Zeit fand, fo konnte der hereinbrechen⸗ 
den Monarchie ein Damm entgegengeworfen und die republikaniſche Staatsord⸗ 
nung erhalten werden. Hatte doch ſelbſt Pietro nicht ohne Sorge und Unruhe 
auf das unverſtändige Gebahren ſeiner Parteigenoſſen in der Signorie geblickt 
und ſich mit ſchlimmen Ahnungen gettagen, ſo daß er ſogar nach Machiavelli's 
Verſicherung kurz vor ſeinem Tode den in Neapel weilenden Agnolo degli Accia⸗ 
juoli nach Cafaggiuolo kommen ließ, um ſich mit ſeinem ehemaligen Gegner 
über den Zuſtand der Republik zu berathen. 
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AIm Bertrauen eolf dieſe Stinmmung verſuchte Bernardo Rardi, einer 

1476 一 1472. floreutiniſchen Verbauuten, im Einverſiãndniß mwit onber Leidentgefahrten 

Axril 1470 Stadt Prato in ſeine Gewelt zu bringen, um ſie zuun Stũßpunkt fũr wen 
Unternehmungen zu mochen. Es gelaug ihm mit Hutfe bewaffneter Bauern 
durch Liſt der Etadt zu bemächtigen und den Burgvogt gefangen zu 
Aber ſein Unternehmen fand keinen Anllang bei der Bürgerſchaft. Wä 
Vernardo mit den Rathsherrn verhandelte ſanmelten ſich die in Prato 
den Florentiner tn den Rhodiſerritter Giorgio Ginori und ũberfielen, von 
Cinwohnern unterſtützt, die Aufſtandiſchen, die theils getödtet theils gefangen 
nommen wurden. Unter den [ctern war Bernardo ſelbſt. Er wurde 1 
Florenz gebracht und dort mit achtzehn Geführten enthauptet. Auch der 多 en 

%yrlf 1472 der Verbannten, mittelft eines Aufſtandes der Vollerraner ihre Rũcklehr zu ä 
zwingen, wurde vereitelt. Die Vürgerſchaft von Volterra, die mit den Florcü 
tinern ũber die Benutzung einer neuentdeckten Alaungrube in Hader gerathen we 
und fg von der Arnoſtadt losreißen wollte, mußte ſich nicht nur von Neuen 
unterwerfen und ſchweres Kriegsrecht über ſich ergehen laſſen; ſie mußte au 
geſtatten, daß die Florentiner eine Citadelle in ihren Mauern aufführten und de 
Stadt ein ehernes Joch auflegten. 

Cieg über Volterra war in erſter Linie der raſchen Entſchloffen heit Lo⸗ 

全 Terenl renzo's zu danken; daher ſtieg fein Anſehen immer mehr. Nicht nur daß bie ge 
publik ganz von den Mediceern und ihren Anhängern regiert ward, indem die 
beiden Bruder ein Collegium von fünf Wahlherrn ernannten, von welchem ok 
Aemter der Republik beſetzt wurden; ſie benutzten auch ihre politiſche Machtftel⸗ 
lung zu großartigen Finanzſpeculationen, durch die ſie alle Männer von Einflut 
und Anſehen in ihr Intereſſe zogen. Faſt der ganze Alaunbetrieb war in ibrt 
Haͤnden; in allen Staͤdten und Sinbern hatten ſie Bankhäuſer, die von der Flo⸗ 
ventiner Hauptbank abhaͤngig waren und von Freunden und Clienten des Hauſes 
geleitet wurden; uͤber die Staatseinnahmen verfugten ſie wie ũber ihr Privatver⸗ 
moͤgen. Dadurch waren ſie in den Stand geſeßt, eine Menge Leute zu beſchä⸗ 
tigen und in lucrative Stellungen zu bringen, die alle ein Intereſſe hatten, das 
Prineipat der Mediti ungeſchwächt zu erhalten. Von der Gunſt des Bruder⸗ 
paares war die Ehre, die Geltung, der Lebenſsunterhalt von Tauſenden abhän⸗ 
gig; nur wer ſich unbedingt ihrem Dienſte widmete und ſich durch Hingebung 
bemerklich machte, konnte hoffen, bei den öffentlichen Aemtern verwendet zu wer⸗ 
den. an den gewinnbringenden Geſchaͤften Theil zu nehmen, bei dem Kunſt am 
Geiſtesleben des Staats mitzuwirken, von dem Ruhm und Glanz mitzugenießen, 
der Mber das ganze Daſein ſich ausbreittte. Das florentiniſche Gemeinweſen ſtand 
under der Leitung einer Ariſtokratie, deren Spitzen in die Sinapter der mediceiſchen 
Feamilie autliefen. Cin Parteiterroriemus, der nicht ſelten das Recht beugte die 
Geſeße desd Staath willkurlich amvendete oder unging, ließ fine Oppofitien 
auftonunen. unterdrũckte jedes freie Streben, das ſich ſelbſtäudig geltend machen 
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ollte. Die Genußſucht, das Schwelgen in Kunſt, in literariſchen Veſchãftigun⸗ 
en, in wiſſenſchaftlichen Studien, das Wohlgefallen an einem behaglichen, freu⸗ 
enreichen Daſein in ſchönen Haͤuſern, im eleganten Wohnungen, Neigungen, welche 
on den Mediceern und ihren reichen Clienten fo ſehr gefördert und gepflegt wurden, 
rleichterten die Beſtrebungen und Abſichten der vornehmen Herren. Es lebte ſich 
o bequem und fo angenehm unter der Herrſchaft des Glanzes, des Reichthums, 
er feinen Bildung. Der ſtachelnde Ehrgeiz, der früher im öffentlichen Leben, 
n Kriegsthaten, in Staatswürden Befriedigung geſucht, war abgeſtumpft oder 
atte eine andere Richtung genommen. Wenn Machiavelli von dem Beſuch des 
Nailãnder Hofes und den rauſchenden Feſtlichkeiten und Vergnũgungen, die fich 
m denſelben anreihten, einen ſittenverderbenden Einfluß auf die florentiniſche Be⸗ 
öͤllerung herleitet, ſo liegt darin der Beweis, daß der Hang für ſolche Zerſtreu⸗ 
mgen und Genüſſe bereits in der Buͤrgerſchaft vorhanden war und bei dieſer 
Zelegenheit in höherem Maße zur Erſcheinung kam, um nie mehr zu ver⸗ 
hwinden. 

Wenn aber der edlere Ehrgeiz, der zu Großthaten im Staat oder im Felde 全 和 人 

antreibt, abgeſtumpft war, ſo ũbten doch der Neid, die Eiferſucht, der Privathaß —5 
ihre verzehrende Gewalt, und führten zu Verſchwörungen, zu Intriguen, zu lei⸗ 
denſchaftlichen Comploten. Wir wiſſen, daß der Herzog Galeazzo Maria von 
Mailand unter den Dolchen einiger Meuchelmörder an geweihter Stätte blutete. 
Ein ähnliches Attentat, nur noch von gemeineren Triebfedern in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, ſollte auch das mediceiſche Bruderpaar zu Falle bringen, ein At⸗ 
tentat, deſſen Fäden und Verzweigungen fg in die höchſten Regionen ver⸗ 
liefen. 

Unter allen florentiniſchen Familien ragten um dieſe Zeit die Pazzi durch Die 
Geburt und Reichthum hervor. Sie waren durch Cofimo unter den Popolo plaus. 
graſſo aufgenommen worden und zählten ſeitdem zu ben angeſehenſten Gliedern 
der mediceiſchen Partei. Pietro s Tochter Bianca war on einen Neffen des Fa⸗ 
milienhanptes Jacopo dei Pazzi verheirathet. Jaeopo ſelbſt hatte nur eine na⸗ 
tũrliche Tochter; aber ſeine Brüder Pietro und Antonio hatten viele Söhne, welche 
den ausgebreiteten Bankgeſchäften des Hauſes vorſtanden. Das gute Verhältniß, 
das Anfangs zwiſchen den beiden Familien beſtanden, fng nach und nach an 
iu erkalien. Durch das Mißtrauen und die Eiferſucht Coſimo's von den einfluß⸗ 
reicheren Staatsãnttern ferngehalten, warfen die ſtolzen und ehrgeizigen Pazzi 
ihren ganzen Groll auf die mächtigeren Rivalen, ein Groll, der tnit den Jahren 
durch mancherlei Umſtände vermehrt ward. Denn wo einwal die böſen Triebe 
und Regungen in den Herzen Wurzel geſchlagen, fehlt es nie an äußeren Ver⸗ 
anlafſungen, die ihr Wachsthum befördern. Giovanni dei Pazzi, Antonio's 
Sohn, jatte die einzige Tochter eines Tibet Bürgers, Giovanni Vorromei, zur 
Frau und hoffte bei deimn Tode des Schwiegervaters in das volle Erbe einzutreten. 
Aber auf Zuthun be Medici, welche die Häͤufung ſolcher Reichthümer in der 
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Hand eines Gegners fürchteten, wurde ein Geſeß erlaſſen, in Folge deſſen die 
mannliche Linie der weiblichen im Erbrecht vorangehen ſollte, ſo daß in dem 
vorliegenden Falle das Vermögen des Giovanni Borromeo auf feines Bruders 
Sohn Carlo übertragen ward. Dieſen Staatsſtreich, wodurch die Borromeiſche 
Erbſchaft ihrem Hauſe entzogen wurde, konnten die Pazzi nie vergeſſen und ver⸗ 
geben; ſie ſannen auf Rache und knüpften die Fäden eines Coniplots Do 
weiter Hand. 
St Der Bruder des beleidigten Erben, Francesco, begab ſich nach Rom und 
—— 和 wurde bei 第 apf Sixtus IV. Hofbanquier. Dieſer Kirchenfürſt hatte aber eben⸗ 
—8 falls einen Groll auf die Mediei, weil ſie ſein Streben, die Stadtvögte des Kirchen⸗ 
ſtaates zu größerer Unterwürfigkeit unter die päpftliche Oberhoheit zu bringen. 
durchkreuzten, indem ſie den Niecolo Vitelli, Signor der Citta di —*— in 
ſeinem Widerſtande beſtärkten und unterſtützten. Denn Lorenzo wünſchte nicht. 
daß der Kirchenſtaat ſich feſter zuſammenſchließe und das Papſtthum durch eine 
monarchiſche Territorialgewalt an Macht zunehme. Darum ſuchte er auch die 
herrſchſuͤchtigen Abſichten der päpſtlichen Nepoten zu hintertreiben, zog ſich aber da⸗ 
durch den ganzen Haß dieſer ehrſüchtigen Herren, insbeſondere des Grafen Gio— 
lamo Riario zu. Die Feindſchaft erhielt noch mehr Rahrung, als Sixtus ha 
erledigten erzbiſchoͤflichen Stuhl von Piſa on Francesco be Salbiati gab, einer 
Verwandten Jacopo's, der früher auf Betreiben der Medici geächtet worden war. 
Auf dieſe Weiſe vereinigten ſich tiefwurzelnde Leidenſchaften zum Sturze der 
Mediei. Politiſche Zwede gingen mit perſönlichen Racheplänen zuſammen; die 
Macht des Hauſes war aber aus den oben entwickelten Urſachen in Floren; 
fo feſt begründet, daß ſie weder durch politiſche Umtriebe noch durch eine Schild⸗ 
erhebung und bewaffnete Invaſion erſchüttert werden konnte. So mußte mo 
denn zu Verſchwoͤrung und Mord ſchreiten., Medici und Pazzi ſtanden einander 
nur noch wie Naturkraͤfte entgegen, und der Strom, der die Macht der Erſteren 
dãmmte, mußte ſich einen Ausgang im Verborgenen wühlen.“ 
Dzz sttm Die Seele des Complots waren Francesco be Pazzi, Girolamo Riario 
Kirche und der von den Medici nicht anerkaunte Erzbiſchof Franceseo be Salbiati von 
Piſa nebſt einem Bruder und einem Verwandten. Francesco be Pazzi ging 
nach Florenz, um auch ſeinen Oheim Jacopo und die ũbrigen Glieder der Familit 
für den Plan zu bearbeiten. Seine Vemühungen wurden unterſtützt durch den 
pãpſtlichen Condottiere Gioban⸗Battiſta ba Monteſecco, welcher das Familien- 
haupt Jacopo durch die Verſicherung gewann, der heilige Valer begünſtige das 
Vorhaben und werde alles Mogsliche thun, um es gelingen zu machen. Auch 
der neapolitaniſche Geſandte in Rom ſtellte die Unterſtützung ſeines Herrn in 
Ausſicht; mehrere paͤpftliche Kriegshaufen, die unter ergebenen Führern in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Kirchenſtaats ſtanden, ſollten zur Durchführung des revo⸗ 
lutionaren Staatoftreiches behulflich ſein. Von andern Theilnehmern wurden noch 
genannt: Jacopo, ein Sohn von Poggio Bracciolini, ein ehrgeiziger, neuerungs 
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üchtiger junger Gelehrter, Vernardo Bandini und Napoleon Franceſi, zwei 
eurige, den Pazzi eifrig ergebene Jüãnglinge, und zwei Fremde, Antonio Maffei, 
in Prieſter aus Voltera, und Stefano, ein Geiſtlicher, welcher Jacopo's be 
hazzi Tochter int Lateiniſchen unterrichtete. Zur Ausführung des Planes wähl⸗ 
en die Verſchworenen den Beſuch des Rafael Riario, eines Neffen des Grafen 
zirolamo, welcher, während er auf der von Lorenzo gegründeten Hochſchule zu 
fo Kirchenrecht ſtudirte, vom Papft zum Cardinal erhoben worden war und 
un von dem Erzbiſchof beredet ward, ſich in Florenz vorzuſtellen. Nachdem 
er Anſchlag, die mediceiſchen Brüder bei einem Gaſtmahl zu ermorden, durch 
as Ausbleiben Giuliano's zweimdl geſcheitert war, beſchloß man, das feierliche 
hochamt in der Kathedrale, bei welchem die fürſtlichen Brüder aus Hochachtung für 
en Cardinal nicht fehlen könnten, zur Ausführung zu wählen. Denn es war Ge⸗ 
ahr, daß die Sache, um die ſo viele wußten, bei längerem Zögern verrathen werden 
nöchte. Demgemäß wurde ausgemacht, daß in dem Augenblick, wo der Prieſter das 
ſllerheiligſte erheben und die ganze Verſammlung ſich andachtsvoll auf die Knie 
berfen wũürde, Francesco De Pazzi und Bernardo Bandini den Giuliano, Giovan⸗ 
hattiſta aber den Lorenzo ermorden ſollte. Allein der Condottiere lehnte den 
luftrag ab; er konnte es nicht über fein Gewiſſen bringen, ein fo großes Ver⸗ 
wechen an der geheiligten Stätte zu vollführen; daher übertrug man die Aus— 
ührung den beiden Geiſtlichen Antonio und Stefano, die zwar weniger Scheu 
Mr dem Ort aber auch weniger Geſchick zu der That hatten. Zu gleicher Zeit 
ollten, ſobald die Meßglocke läuten würde, der Erzbiſchof mit ſeinen Leuten und 
jacopo di Poggio den Regierungspalaſt beſetzen und die Prioren in Gewahrſam 
jehmen. Allein Die verbrecheriſchen Anſchläge, ſo umſichtig auch Alles überlegt 
bar, hatten nicht den beabſichtigten Erfolg und endigten mit dem Untergange der 
Zchuldigen. Wohl hauchte Giuliano, ein feingebildeter Edelmann, der mit der 
dunftliebe der Mediceer elegante Manieren und großmüthiges gewinnendes 
Veſen verband und in Kraft und körperlicher Gewandtheit keinem nachſtand, in 
kt Kirche unter den Dolchen der Moͤrder ſein Leben aus; aber Lorenzo entkam 3.Pai 
nit einer leichten Wunde, und der Gewaltſtreich gegen die Signorie ſchlug fehl 
tb häufte Tod und Verderben auf die Häupter der Unternehmer. Wir wollen 
ie merkwũrdige Begebenheit und ben Ausgang der Pazzi mit den Worten 
Machiavelli's in ausführlicher Darſtellung vortragen: 


Rachdem der Beſchluß gefaßt war, gingen ſie in die Kirche, wo bereits der Cardinal mit Ausfübrung 
dorenzo be Medici ſich eingefunden hatte. Die Kirche war angefüllt von Vollk. Der Gottes⸗ —E 
icon 人 hatte begonnen, aber Giuliano war noch nicht erſchienen. Francedeo dei Pazzi und Ber⸗ 
jardo, zu ſeiner Ermordung beſtimmt, gingen daher in ſein Haus, und brachten ihn durch 
Bitten und mit Kunſt in die Kirche. Es iſt fürwahr der Aufbewahrung würdig, mit welcher Be⸗ 
ſerziheit und mit welch hartnäckigem Entſchlufſe Francesco und Vernardo ihren tödtlichen Haß 
und ihre verderbliche Abſicht verbergen konnten. Während ſie Giuliano in den Tempel führten, 
unterhielten ſie ihn ſowohl auf dem Wege als im der Kirche mit Wißworten und jugendlichen 
Scherzreden. Francesco ermangelte nicht, unter dem Scheine der Liebkoſung ihn mit den Händen 
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und Armen zu drücken, um zu fühlen, ob er einen Bruſtharniſch oder eine ähnliche Cd 和 neo 条 
unter der Kleidung trage. 一 Giuliano und Lorenzo tonnten wohl die feindliche Ceftnarca 
der Pazzi und wußten, daß dieſe ihnen die Staatögewalt zu entreißen wũnſchten; aber für ibr 
Leben fürchteten ſie nicht, weil 人 glaubten, wenn etwas verſucht werden ſollte, fo wũrden es d 
Pazzi auf bũrgerlichem Wege nicht auf fo gewaltſame Weiſe thun. Aus dieſem Grunde gade: 
auch fie fich, für ihre perſoͤnliche Sicherheit unbeſorgt, den Schein der Freundſchaft. Die Moͤrde 
waren alſo bereit. Die erſten beiden ſtanden Lorenzo zur Seite, was bei der Menſchenmenze 
im Tempel leicht und ohne Verdacht zu erregen möglich war. Die beiden andern waren bei Bi 
liano. Als jebt der feſtgeſeßte Augenblick kam, zog Bernardo Vandini eine kutze Waffe, die j 
dieſem Zwecke verfertigt war, und ſtieß Giuliano durch die Bruſt, der nach wenigen Cdruia 
zu Boden fiel. Sogleich warf fd Francesco dei Pazzi auf ihn, bedeckte ihn mit Wunden ol 
durchbohrte ihn mit ſolcher Heftigkeit, daß er tn ſeiner blinden Wuth ſich ſelbſt am Vein ſchere 
verwundete. 一 Andererſeits griffen Antonio und Stefano den andern Bruder an und 位 grta 
mehrere Stiche nach ihm, brachten ihm aber nur eine leichte Halswunde bei. Denn entwede 
ihre Läſfigkeit oder Lorenzo's Muth, der, als er fg angegriffen ſah, mit ſeinem Degen ſi 
vertheidigte, oder der Beiſtand ſeiner Umgebung, vereitelte alle ihte Anſtrengungen. Entur 
thigt flohen ſie nun, und verbargen ſich, wurden aber fpaiter gefunden, ſchimpflich getödiet, urd 
durch die ganze Stadt geſchleift. Lorenzo feinerfeite drängte ſich mit ſeinen Freunden, die tu 
ihn ſtanden, zurüũck, und verſchloß ſich tn die Sakriſtei des Tempels. Bernardo Vandini, als e 
Giuliano tobt ſah, erſchlug noch Francesco Neri, einen armen Freund der Medici, entweder ari 
altem Haß, oder weil Francesco dem Giuliano beizuſtehen ſuchte. Und nicht zufrieden mit dieſen 
doppelten Mord eilte er gegen Lorenzo, um durch feinen Muth und raſche Entſchloſſenheit 
vollenden, was die Andern durch ihr Zögern und ihre Schwäche verfehlt hatten. Allein er fo 
ihn in Me Sakriſtei geflüchtet, und konnte es nicht ausführen. Durch dieſe blutigen Ereigniße 
entſtand ein fo ſchrecklicher Tumult, daß man glaubte, der Tempel wũrde einſtürzen. Der Cor 
dinal klammerte fg während deſſelben om den Altar an und wurde hier mit Mũhe poor de 
Prieſtern fo lange geſchũßt, bis ihn die Signoria, als der Lärm vorbei war, in ihren 和 过 
tonnte führen laſſen. Er blieb daſelbſt in großer Angſt bis zu ſeiner Freilafſſung. 

Es befanden fich damals einige durch die Parteien aus ihrer Heimath vertriebene Perugine 
in Florenz, welche die Pazzi durch das Verſprechen, ihnen das Vaterland wiederzugeben, n 
ihren Plan gezogen. Dieſe hatte der Erzbiſchof dei Salviati mitgenommen, als er mit 3 
copo di Poggio und ſeinen Freunden zur Beſeßzung des Palaſtes gegangen war. Am Palaſt 涉 
gekommen, ließ er einen Theil der Seinigen unſen, mit dem Vefehle, ſie ſollten ſich des There 
bemãchtigen, ſobald fe Larm hören wũrden. Er ſelbſt ſtieg mit dem größeren Theil der Ra 
giner hinauf, wo die Signoren gerade ſpeiſten, denn es war ſchon ſpät, und wurde ohne Edrt 
rigfeit vom Gonfalonier der Gerechtigkeit, Cãſar Petrucci, eingelaſſen. Er trat alſo mit meniga 
ber Seinen in ba8 Gemach, und ließ bie Uebrigen außen, von benen der groͤßere Theil ſich ſeliſ 
in die Canzlei einſchloß. Denn die Thũre war auf eine Weiſe eingerichtet, daß, wenn man ſe 
zumachte, nur mit dem Schlüfſel ſowohl von Innen als von Außen geöffnet werden lonnie 
Mittlerweile war der Erzbiſchof beim Gonfalonier eingetreten, unter dem Vorwande, er 
ihm einige Dinge von Seiten des Papſftes melden, und fing ar in abgebrochenen zweideuntiger 
Worten zu ſprechen. Die Aufregung, welche ſich dabei in ſeinen Mienen und Reden offenban 
erweckte den Argwohn des Gonfaloniers in ſolchem Grade, daß ef plößlich ſchreiend aus des 
ZBimmer ſtũrzte, Jacopo bt Poggio, auf den er ſtieß, an den Haaren faßte, und in die 全 起 
ſeiner gifder gab. Auf dieſen Lärm ergriff die Signoria die Waffen, welche ihr her Zufel 
darbot, und Alle, die mit dem Erzbiſchof hinaufgeſtiegen, zum Theil eingeſchlofſen, zum Xi 
entmuthigt, wurden entweder ſogleich getödteit, oder lebendig aus den Fenſtern des Palaſtet ge 
worfen. Der Erzbiſchof, die beiden Jacopi Salviati und Jacopo di Poggio, wurden dor die 
denſter aufgehãängt. Die, welche unten am Palaſt geblieben, hatten die Wache und das Tha 
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eſtütmt, und das ganze untere Stockwerk genommen. So konnten htc Bürger, die auf dieſen 
ſärm an den Palaft eilten, der Signoria weder bewaffnete Hülfe, noch unbewaffnet Rath 
ttingen. Francesco dei Pazzi unterdeſſen und Bernardo Bandini, als ſie Lorenzo entlommen, 
ind einen der Ihrigen verwundet ſahen, verloren die Hoffnung. Vernardo war mit derſelben 
jaliblũtigkeit auf ſeine Rettung bedacht, mit der ef an das Attentat gegangen, und zog ſich, 
ef die Sache verloren ſah, in Sicherheit zurück. Francesco, verwundet nach Hauſe zurück⸗ 
elehtt, verſuchte, ob er ſich zu Pferde halten könnte, denn die Anordnung war, mit Bewaff⸗ 
kten in der Stadt umherzuziehen, und das Volk zur Freiheit zu rufen. Allein er konnte nicht, 
o tief war die Wunde und ſo viel Blut hatte eg verloren. Run entkleidete er ſich, warf fich 
odt auf fein Bett, und bat Meſſer Jacopo, er moöge thun, was er ſelbſt nicht könne. Meſſer 
jacopo, obgleich alt und in ſolchen Unruhen unerfahren, wollte dieſen legßten Verſuch ihres 
hlũcdes machen. Er ſtieg mit ungefähr hundert Vewaffneten, die vorher zu dieſem Zweck ge⸗ 
uͤſtet waren, zu Pferde, und ritt auf den 第 [ab vor dem Palaſt, indem eg das Vollk und die 
zreiheit zu Hülfe rief. Allein das eine war durch das Glück und die Freigebigkeit der Me⸗ 
ici taub gemacht, die andere in Florenz unbekannt, und Riemand antwortete ihm. Nur die 
zignoren, die Herrn der obern Theile des Palaſtes waren, begrüßten ihn mit Steinen und 
atmuthigten ihn fo viel ſie konnten durch Drohungen. Während Meſſer Jacopo unenitſchie⸗ 
en hielt, kam ſein Schwager Giovanni Serriſtori auf ihn zu, und verwies ihm zuerſt den 
luftuhr den fie erregt, dann ermahnte er ihn, nach Hauſe zu gehen, mit der Verſicherung, das 
zolk und die Freiheit liege den andern Bürgern ſo ſehr am Herzen, als ihm. Jacopo, jeder 
hoffnung beraubt, da der Palaſt ihm feindlich, Lorenzo am Leben, Francesco verwundet, 
ind Riemand auf ſeiner Seite war, beſchloß, durch die Flucht, wenn er könne, ſein Leben zu 
tn und ritt mit den Begleitern, die bei ihm auf dem Platze waren, aus Florenz der Ro⸗ 
nagna zu. 

Mittlerweile war die ganze Stadt in Waffen, und Lorenzo, von vielen Vewaffneten be⸗ 
leitet, hatte fg in ſein Haus zurückgezogen. Der Palaſt war bom Volke wieder genommen, 
ie ihn beſetzt hatten, waren Alle theils gefangen theils erſchlagen. Schon rief man durch die ganze 
stat den Ramen der Medici, die Glieder der Getödteten ſah man auf ben Spißen der Waffen, 
der durch die Stadt geſchleift, und mit zornigen Worten und grauſamen Thaten verfolgte 
jeder die Pazzi. Schon waren ihre Häuſer vom Volk geſtürmt. Francesco wurde nackt, wie 
t da lag, herausgezogen, an den Palaſt gebracht, und an die Seite des Erzbiſchofs und der 
Indern aufgehängt. Doch unmöglich war cb welche Unbild ihm auf dem Wege auch gethan oder 
eſagt werden mochte, einen Laut ihm abzuzwingen, ſondern mit ſtarrem Blick auf ſeine Henker 
auchte er ohne Klage die Seele aus. Guglielmo dei Pazzi, Lorenzo's Schwager, rettete ſich in 
eſſen Haus, ſowohl durch ſeine Unſchuld, als durch die Hülfe ſeiner Gemahlin Bianea. Da war 
ein Bürger, der, bewaffnet oder unbewaffnet, nicht im dieſer Roth an Lorenzo's Wohnung ging, 
ind jeder bot ihm Gut und Blut an; fo groß war der Rang und die Gunſt, welche dieſes Haus 
urch ſeine Klugheit und Freigebigleit ſich erworben hatte. Rinato dei Pazzi hatte ſich zur Zeit 
es Ereigniſſes auf ſeine Villa zurückgezogen. Als er die Sache hörte, wollte er verkleidet 
liehen, allein unterwegs erkannt, wurde ef verhaftet und mad der Stadt gebracht. Auch Meſſer 
jacopo ward beim Ueberſeßen über das Gebirge gefangen genommen. Als die Vergbewohner, 
ie den Vorfall gehört, ſeine Flucht ſahen, griffen ſie ihn an und führten ihn nach Florenz zu⸗ 
uͤck; und ſo oft er ſie bat, ſie möchten ihn unterwegs erſchlagen, er konnte es nicht erlangen. 
Neſſer Sacopo und Rinato wurden zum Tode verurtheilt, vier Tage nach dem Creigniß. — 
don Allen, welche in dieſen Tagen in fo großer Zahl getödtet worden, daß die Straßen mit 
nenſchlichen Gliedern bededt waren, wurde nur Rinato bedauert, denn er galt für weiſe und 
ugendhaft, und war des Hochmuths nicht bezichtigt, den man den Andern aus dieſer Familie 
ur Laſt legle. Meſſer Jacopo wurde zuerſt in der Gruft ſeiner Ahnen beigeſeßt, dann wie ein 
Fommunicirter herausgezogen und an der Stadtmauer verſcharrt. Von hier wurde er noch 
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einmal auſsgegraben, und an dem Strang, womit er hingerichtet worden, nackt durch die garz 
Stadt geſchleift. Und ba er in der Erde keine Ruhe gefunden, ward er von denſelben Leuten 
die ihn umhergeſchleift, in den damals ſehr hoch ſtehenden Arno geworfen. Fürwahr ein großel 
Beiſpiel eines tragiſchen Geſchicks, einen Mann von ſolchen Reichthümern, aus ſo beglüct: 
Lage in ſolches Unglück geſtürzt, ſo ſchmählich untergehen zu ſehen. Man beſchuldigte 也 
einiger Laſter, worunter Spiel und Fluchen, mehr ale es für den verſunkenſten Menſchen gepe— 
hatte. Dieſe Laſter glich er durch viele Almoſen aus, denn viele Bedürftige und wohlthötix 
Anſtalten unterſtũßte er reichlich. Roch dieſes Gute kann man von ihm ſagen, daß ef am Sonr⸗ 
abend vor dem Sonntag, der zu fo großem Verbrechen beſtimmt war, um Niemand in ſen 
Mißgeſchick hineinzuziehen, alle ſeine Schulden bezahlte, und alle fremden Waaren, die et ia 
Lagerhaus und in ſeiner Wohnung hatte, mit erſtaunlicher Sotgfalt den Cigenthümern 9 
ſtellte. 

Gioban Battiſta ba Monteſecco wurde nach einer langen Unterſuchung enthaupiet. A⸗ 
poleon Franceſe entging durch die Flucht dem Schaffot. Guglielmo dei Pazzi wurde verwieſen 
und ſeine Vettern, die noch am Leben waren, in der Citadelle von Volterra in einen untern 
diſchen Kerker geworfen. Als jeder Tumult geſtillt und alle Verſchwornen beſtraft waren, wurde 
das Leichenbegũngniß Giuliano's gefeiert. Die Thrãnen aller Bürger begleiteten ihn. Denn it 
beſaß fo große Freigebigkeit und Leutſeligkeit, als man nur immer bei einem Manne, in ſolcen 
ange geboren, wünſchen kann. Er hinterließ einen natürlichen Sohn, der wenige 外 oa 
nach des Vaters Tode geboren wurde, und den Namen Giulio erhielt. 


—— Einen fo furchtbaren Ausgang nahm die Verſchwörung der Pazzi in 
Florenz. Sie ſollte die Macht der Mediceer ſtürzen und diente nur zu ihrer kr 
höhung; und als nun der Papſt und der König von Neapel mit ihren feindſel 
gen Geſinnungen hervortraten, als ſie ihre Kriegshaufen in Toscana einrüdes 
ließen, um das mediceiſche Regiment zu ſtürzen, als das kirchliche Oberhaum 
Bann und Interdict über die Republik ausſprach, die ſich an der geweibten 
Perſon des Erzbiſchofs vergriffen; da wuchſen die Intereſſen des herrſchenda 
Hauſes und des florentiniſchen Gemeinweſens noch feſter zuſammen. Die ge 
meinſchaftliche Gefahr durch denſelben Feind knũpfte die Bande zwiſchen hm 
Volk und der mediceiſchen Regierung noch inniger. Von der Zeit an war det 
Schickſal von Florenz mit der Dynaſtie der Mediei unzertrennlich verflochten. De 
Wirkung der Rede, welche Machiavelli dem Lorenzo in den Mund legt, als e 
vor den Signoren und den angeſehenſten Bürgern der Stadt über das frevelhait 
Complot ſeine Entrũſtung ausſprach und mit dem Dank für die geleiſtete Hülit 
ſie ſeiner Hingebung für das Wohl der Republik verſicherte, gab Zeugniß, dai 
alle Florentiner entſchloſſen ſeien, mit beſten Kräften für das mediceiſche Haus 
einzuſtehen, daß fortan die volle Eintracht und Uebereinſtimmung zwiſchen on 
und Gliedern herrſche. Um den Fürſten vor allen Nachſtellungen zu ſchüßen, 
wurde ihm eine bewaffnete Leibwache zugetheilt. Gegen das Interdict legte mt 
bei den zu einer Provinzial⸗Synode verſammelten Prälaten Toscana's Berufung 
an ein kũnftiges allgemeines Concil ein und nöthigte die Prieſter, den Gottes— 
dienſt fortzuhalten. Doch wurde der Cardinal in Freiheit geſeßt. 

—ã 和. Der Krieg, welcher zwei Jahre lang von gemietheten Feldhauptleuten und 

i . Isso. Soldkuechten ohne große Wechſelfälle geführt ward, war im Ganzen den Floren 
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jern wenig günſtig: die Heerhaufen der päpſtlich⸗neapolitaniſchen Liga errangen 
ehrere Vortheile, da die Venetianer aus Handelsneid gegen die Mediceer eine 
Xibeufige Neutralitãät beobachteten und die Herzogin von Mailand durch die 
iirren in eigenen Lande von jeder Hülfeleiſtung abgehalten war. Erſt als die 
gioviniſche Partei in Neapel ſich von Neuem zu regen begann und Herzog 
ent II. von Lothringen die franzöfiſchen Erbanſprũche wieder geltend zu machen 
h anſchickte, nahmen die Dinge eine für Florenz günſtigere Wendung. In 
eapel fürchtete man, die Mediceer möchten fig mit dem franzöſiſchen Präten⸗ 
nten verbinden, wodurch die angioviniſche Faction at Stärke gewinnen würde, 
mb war zu einer friedlichen Ausgleichung geneigt, zumal als die Hoffnung, ſich 
v Stadigebietes von Siena zu bemächtigen, mehr und mehr zerrann. Als daher 
grenzo be Mediei ſelbſt den kühnen Entſchluß faßte, im Einverſtändniß mit 
m Herzog von Calabrien und dem Feldhauptmann Federigo von Montefeltro 
h auf einer neapolitaniſchen Galeere nach Unteritalien zu begeben, um 
rſönlich die Beendigung des Kriegs zu betreiben, fand er eine gute Auf⸗ 
ihme. Er wurde mit Freudenbezeugungen in Neapel empfangen und brachte 
ach längeren Unterhandlungen einen Frieden zu Stande, welcher dem Königs⸗ 
ne Alfons ein Jahrgeld von 60, 000 Gulden eintrug, denjenigen Gliedern 
T Familie Pazzi, die an der Verſchwörung keinen Antheil genommen, dennoch 
kr zu Volterra in engem Gewahrſam gehalten wurden, die Freiheit brachte, 
中 durch einen ewigen Vertrag feſtſetzte, daß das Gebiet der Republik unverkürzt 
leiben und die friedenſchließenden Theile ſich ihre Beſitzungen gegenſeitig ge⸗ 
ährleiſten ſollten. Mit dem Kirchenſtaat dauerte der Krieg noch einige Zeit fort, 
och neigte ſich auch der harte Sinn des Papſtes mehr und mehr zum Frieden. 
Ne Landung der Türken in Otranto ũberzeugte ibm von der Rothwendigkeit, die 
rãfte Italiens gegen einen mächtig drohenden Feind zu vereinigen. Auch be⸗ 
aruhigte ihn die Nachricht, daß die Florentiner den Donato Acciajuoli, einen 
untnißreichen Mann, als Botſchafter nach Frankreich ſandten, um den Hof in 
nrig auf ihre Seite zu bringen, eine Miſſion, die jedoch durch den unerwarteten 
od des Abgeordneten auf der Reiſe durch Mailand erfolglos blieb. Die Republik 
it ehrenvoll für ſeine Familie und ſandte an ſeiner Stelle den Antonio Ve⸗ 
vucci ab. So wurden denn die Florentiner Geſandten, als ſie in Rom um 
erzeihung baten und fig zur Kirchenbuße verſtanden, zu Gnaden angenommen 
nd auch hier der Friede abgeſchloſſen. Doch ſollte die Republik die Koſten für— ;849， 
n Geſchwader bon 15 Galeeren miber bie Osmanen übernehmen. 

Als Friedensbringer kehrte Lorenzo von Neapel nach der Arnoſtadt zurück, 人 an 和 
me mit um fo größerem Jubel empfangen ward, als man auf die Nachricht — 
on ſeiner gewagten Reiſe große Beſorgniß um ſein Leben und ſeine Freiheit 
chegt hatte. Nun hatte er durch ſeine Perſönlichkeit und ſein kluges und ſtaats⸗ 
naͤnniſches Venehmen in wenigen Monaten mehr zu Stande gebracht, als Re⸗ 
img und Heerführer zu erreichen vermocht. Mehr als je war er jetzt das 
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Haupt der Republik. Auf ſein Betreiben wurde die Verfafſung in der Art con 
centrirt, daß einer Rathsverſammlung von ſiebenzig Bürgern, aus Anhängen 
des Hauſes gewählt, die Entſcheidung über alle öffentlichen Angelegenheiten ũber 
tragen ward. Die Siebenzig, durch ben Gonfalionere ſtets ergänzt und vollzäbli 
erhalten, beſetzten alle Aemter und verfügten über die Staatsgelder ganz mad 
den Vorſchlägen und dem Willen Lorenzo's, eine Einrichtung, die bei einem 
verſchwenderiſchen Herrn, wie der Mediceer war, ſchlimme Folgen für die Finan 

zen und den Credit der Republik herbeiführen mußte. Das Staatsvermöge 
und das mediceiſche Familiengut ging mehr und mehr in einander ũber; und pe 
das letztere bei dem fürſtlichen Aufwande des Hauſes nicht ausreichte, mußten di 
öffentlichen Kaſſen nachhelfen. Dadurch mehrten fg die Staatsſchulden, fo M| 
wiederholt bedenkliche Finanzoperationen vorgenommen werden und die Staatt 
glãubiger fig Herabſetzungen der Zinſen für ihre Staatspapiere (Luoghi) gefallt 
laſſen mußten. Selbſt die Stiftungsgelder wurden in Beſchlag genommen. D 
Lorenzo die Wechslergeſchäfte aufgab und ſein Vermögen in Landgütern ober au 
andere mehr adelige als kaufmaͤnniſche Weiſe anlegte, fo ſchwanden die Reichthũme 

der Familie zuſammen und die öffentlichen Kaſſen mußten immer mehr herhalter 
or Der florentiniſche Staat war jetzt nur noch dem Namen nach eine Republil 
waltung. in der That herrſchte Lorenzo be Medici mit monarchiſcher Machtfũülle. Aberc 
benutzte ſeine Stellung zum Ruhm und zum Vortheil der Geſammtheit. Nich 
nur daß das Kunſt⸗ und Geiſtesleben, wie wir ſpäter ſehen werden, auf ein 
Haͤhe gebracht wurde, die an die Zeiten eines Perikles und Auguſtus erinnent, 
ſeine politiſche Einficht und ſein Waffenglück verſchaffte den Florentinern rubigt 
und friedliche Zuſtãände, die ihrer Genußliebe und ihrem Hange zu einem belt 
lichen freudenreichen Daſein fo ſehr zuſagten, und ſicherte das Staatsgebiet gga 
Einbußen. Mit Papſt Innocenz VIII., dem Nachfolger des [abenfdaftiida 
Sixtus IV. ſtand er in freundſchaftlichen Beſichungen Es wurde oben erwaͤhn 
daß der Sohn Franceschetto Ciboͤ, den Innocenz vor dem Empfang der Prieſn 
weihe gezeugt, Lorenzo's Tochter Magdalena als Gemahlin heimführte, und 
Giovanni be Medici, ihr Bruder, der in der Folge als Leo X. bie 
pãpſtliche Tiara trug, wurde ſchon als Knabe mit dem Cardinalshut 的 
Siena. ſchmũckt. Die anarchiſche Zerrũttung, von welcher im Anfange der achtziger r 
das Gemeinweſen von Siena heimgeſucht wurde, wo bürgerliche Parteikãmpfe 
zwiſchen Ariſtokraten und Popolaren alle Gemüther in leidenſchaftlicher Giljnm 
hielten, wo Staatsſtreiche, Verbannungen, bewaffnete Ueberfälle einander brirg' 
ten, wußte Lorenzo zu benutzen, um alle Beſitßungen, iwelche Florenz im gg 
gegen Neapel eingebũßt hatte, wieder zurũckzubringen und die Autorität ber Re⸗ 
Sarzana. publik ũber die unruhige Nachbarſtadt von Neuem zu befeſtigen; auch daß Sar 
zang, welches einſt Coſimo von den Fregoſi erworben, das aber in den Win⸗ 
niſſen der Zeit wieder an Genua gekommen war, den Florentinern zurũckgegebe 
487. ward, war die Wirkung ſeiner durch die Waffen verſiärkten Unterhandlungn 
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in den kleinen Herrſchaften innerhalb des Kirchenſtaats ũbte Lorenzo eine ſo kluge 
zermittlungs⸗ und Interventionspolitik, daß Florenz fortwährend ein ſchieds⸗ 
ichterliches Anſehen in den verwickelten Staatsverhältniſſen Mittelitaliens beſaß 

tb zur Erhaltung des politiſchen Gleichgewichts in der ganzen Halbinſel weſent⸗ 

ch beitrug. Die gewaltthätigen Auftritte und revolutionären Zuckungen, von 

enen dieſe kleinen dynaſtiſchen Herrſchaften Mittelitaliens zu leiden hatten, be⸗ 
ünſtigten das ſchiedsrichterliche Anſehen der Mediceer. So wurde der tyranniſche grgla mm 
zraf Girolamo Riario, der bekannte Nepote des Papſtes Sixtus IV., von den 

ſührern ſeiner Leibwache in Imola ermordet und ſein Leichnam aus dem 14 april 
jenſter geworfen und vom Volke geſchändet; ſeine entſchloſſene Gemahlin Cata⸗ 

ina Sforza fand Zuflucht in der Citadelle von Forli und trotzte den anſtür⸗ 

tben Volkshaufen. Selbſt die Drohung der Aufſtändiſchen, die in ihrer Ge⸗ 

zalt befindlichen Kinder der Gräfin zu ermorden, vermochte die energiſche Frau 

icht zur Uebergabe der Veſte zu bewegen. Durch mailändiſche Hülfe behauptete 

由 Catarina im Beſitz von Forli und reichte dann in zweiter Ehe ihre Hand dem 
ziopvanni be Medici, einem Großneffen des alten Coſimo. Die Mörder ihres 
hemahls flüchteten ſich nach Siena. 

In Faen za tödtete Francesca, Tochter des Giobanni Bentivoglio von Bo⸗ Faenza. 
ogna, mit eigener Hand und mit Hülfe einiger gedungenen Meuchelmörder aus 
kiferſucht ihren Gemahl Galeotto de' Manfredi und behauptete ſich in der Stadtburg 
ſegen das empörte Volk. Es war Gefahr vorhanden, daß Faenza in die Gewalt der 
Benetianer fiel. Darum vermittelten die von den Einwohnern um Hülfe ange⸗ 
ufenen Florentiner einen Wertrag, kraft deſſen eine gemiſchte Regentſchaft die 
Lerwaltung ũübernahm, bis der junge Aſtorre be Manfredi zu männlichen Jahren 
ſerangewachſen ſein würde, die Mutter aber mit ihrem gefangenen Vater nach 
Bologna zurückkehren durfte. 

Am blutigſten waren die Parteikämpfe in Perugia, wo ſchon ſeit Jahr⸗ Perugia. 
ſehnten die Oddi und Baglioni um die Herrſchaft ſtritten und das Gemeinweſen 
zurch ſtädtiſche Revolutionen immer mehr zerrüttet ward und in Verfall gerieth. 
Im Jahr 1491 verſuchten die Oddi, welche von der Gegenpartei ũberwältigt und 
berbannt worden waren, einen bewaffneten Einfall, um ihre Rückkehr zu erzwin⸗ 
gen. Sie wurden aber bei einem nächtlichen Angriff auf die Stadt von den Bag⸗ 
lionen und der ihnen zu Hülfe eilenden Bürgerſchaft zurückgeſchlagen. Fünfzig 
der ECingedrungenen fielen im Kampfe, hundert andere, größtentheils ſchwer ver⸗ 
wundet, wurden gefangen genommen und von den erzürnten Peruginern auf der 
Stelle aufgeknüpft. Papft Innocenz VIII., der die Oddi insgeheim begünftigt 
hatte, wagte nicht zu ſtrafen, ſondern verſöhnte ſich mit der fiegreichen Partei. 
Dieſe und andere Vorgänge machten den Florentinern fühlbar, welchen Segen 
das ruhige Regiment und die berftinbige Staatskunſt des Mediceers ihrem öffent⸗ 
lichen Leben brachten, und ſie hüteten ſich, durch feindſelige Parteiumtriebe und 
Oppoſition dieſe friedliche Waltung zu ſtören oder zu verkürzen. 
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urtheilung der Fernſtehenden mehr entzieht als eine mächtige Thätigkeit, welche 
durch ihre Erſcheinung die Gemũther ergreift und fortreißt. Selbſt Machiavelli. 
der ſeine ſlorentiniſche Geſchichte mit dieſen Ereigniß abſchließt unb noch von dem 
vollen Eindruck jener großen Zeit erfüllt war, hat uns nur wenige Züge aufbe⸗ 
wahrt, die aber den weiten Wirkungskreis einer ſolchen hochbegabten, nach allen 











V. Spanien, Frankreich u Italien it der Uebergangszeit. 761 


Zeiten anregenden Perſönlichkeit errathen laſſen. Die Vielſeitigkeit und Ge⸗ 
wandtheit ſeines Geiſtes, ſagt ſein Geſchichtſchreiber Roscoe, war ſo groß, daß 
nan ſchwerlich eine Gattung von Geſchäften, von Vergnũügungen, von Künſten 
und Wiſſenſchaften entdecken wird, womit er ſich nicht zu gewiſſen Zeiten abge⸗ 
jben hätte. Was er auch unternahm, darin machte er ſo große Fortſchritte, 
daß dieſe ein viel längeres Leben zu erfordern ſchienen, als ihm vergönnt war. 


Lorenzo theilte mit dem Großvater und dem Bruder Giuliano die go 和 Te 各 
Geſtalt und bie kräftige Erſcheinung, tb ſeine Liebe zur Falknerei, zum 
Reiten und Turnieren, die er in ſeinen jungen Jahren ſo gern an Tag 
legte, zeugt von dem Gefühl der Kraft, das in ihm lebte; auch in den Waffen 
war er nicht unerfahren, wenn ſchon nicht das Schlachtfeld, ſondern Die Po— 
litik den Schauplatz ſeiner Thätigkeit bildete. Daß er für die Slaatsgeſchãfte Seine Ge 
ein ganz beſonderes Geſchick beſaß, ſowohl in der Leitung eines vielbewegten —— 
von Parteileidenſchaften durchwũhlten republikaniſchen Gemeinweſens als auf geſchaft. 
dem ſchwierigen Gebiet der äußern Politik und der diplomatiſchen Schachzũge, 
wird nicht nur von den Zeitgenoſſen ausdrücklich verſichert, ſondern es geht auch 
aus der erfolgreichen Thätigkeit hervor, womit er wie ein erfahrener Pilote 
das Staatsſchiff durch alle Gefahren, Stürme und Klippen ruhig hindurchführte 
und ihm heitere Tage des Glücks und des Friedens verſchaffte. Die vortreffliche 
Erziehung, die er von Jugend auf genoſſen, hatte die angebornen Fähigkeiten zur 
raſchen Entwickelung gebracht und ihn in Stand geſetzt, den Reichthum von Ge⸗ 
danken, den ihm ſein fruchtbarer Geiſt, ſein ſcharfer Verſtand, ſeine raſche Urtheils⸗ 
kraft zuführten, in gewandter Rede und feiner, kluger Unterhaltung auszuſpenden. 
Durch Reiſen, durch längeren Aufenthalt in größeren Städten und an hervor—⸗ 
ragenden Höfen hatte er ſich die iufere Gewandtheit und Bildung, die feinen Ma— 
nieren und eleganten Formen angeignet, die ſeinen Umgang ſo anziehend, ſein per⸗ 
ſoͤnliches Auftreten fo wirkſam, ſeine Rähe fo feſſelnd machten, und durch die Geld⸗ 
geſchäfte, welche von den Vorfahren des Hauſes begründet, unter Lorenzo noch einige 
Zeit fortblũhten und ſich über alle Handelsſtädte Europa's, ia ſelbſt über Konſtan⸗ 
tinopel und Alexandrien erſtreckten, war der Mediceiſche Name eine Macht in der 
Finanzwelt. Reichte doch der Arm der Florentiner Kaufherrn ſo weit, daß der 
Großſultan der Osmanen den Bernardo Bandini, den Mörder Giuliano's, als 
et in der tũrkiſchen Hauptſtadt ein Aſyl ſuchte, dem Fürſten der Republik zur Be⸗ 
ſtrafung auslieferte. 


Die glänzendſte Seite im Charakter unb in der öffentlichen Thätigkeit des nen 
Mediceers war ſeine Liebe für die Künſte und Wiſſenſchaften. Selbſt Dichter und — 58 
Schriftſteller, von dem ſich noch viele Sonette und Canzonen, dem Dienſte der fdaftetreit. 
Liebesgötter geweiht, erhalten haben, wußte Lorenzo jedes Talent zu ſchätzen und 
zu verwerthen. „Seine italieniſchen Gedichte, beſonders die Fabel von der Ambra, 
zeigen eine gewiſſe Ratürlichkeit und einen freien Schwung, eine ungeſuchte Ele⸗ 


Die Schat⸗ 
tenſeiten. 
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ganz, eine Beobachtung und ein Gefühl für die Natur, wie ſie zu jener Zeit nichn 
gewoͤhnlich waren.“ Dem Beiſpiele ſeines Großvaters folgend, vermehrte ec Me 
Bibliothek, die von ihm den Namen Laurentiana erhielt, beförderte er das Stu⸗ 
dium der griechiſchen und lateiniſchen Sprache und der Alterthumskunde, zog er 
durch Huld und Freigebigkeit eine Menge geiſtreicher und kunſtfertiger Männer 
in die Stadt und in ſeine Nähe. Angelo Poliziano, „in welchem die ſchönen 
Geiſter des Alterthums auflebten“, zugleich der berühmteſte Dichter der Zeit, hatte 
ſeine Wohnung in Lorenzo's Haus und unterrichtete ſeine Kinder; Ficino er— 
freute ſich bei dem Enkel noch in höherem Maße der Gunſt, als ihm ſchon der 
Großvater erwieſen; er wurde fortwãhrend wie ein Angehöriger der Familie be⸗ 
handelt und die Glieder der platoniſchen Academie, deren Haupt er war, feierten 
Sympoſien wie einſt in Athen. Auch der tiefgelehrte vielſeitige Pieo von Mi— 
randola und der wißige, phantaſiereiche Dichter des, Morgante Maggiore', 
Luigi Pulei, gehörten in den vertrauten geſelligen Kreis, mit dem Lorenzo ſo 
gern verkehrte. Im Garten von San Marco, wo er die antiken Statuen und die 
Zeichnungen der berũhmteſten Künſtler vereinigte, machte der junge Mich el An⸗ 
gelo Buonarotti ſeine erſten Studien. Dieſes geiſtige Leben übte eine ſolche 
Anziehungskraft, daß eine Menge wißbegieriger Männer und Jünglinge von 
allen Ländern und Nationen nach der Stadt der Künſte, der Wiſſenſchaften und 
aller humanen Bildung ſtrömte und Florenz Sitz und Mittelpunkt des geiſtigen 
Lebens wurde, wie im alten Hellas Athen zur Zeit des Perilles. Der Glanz 
und die Macht der mediceiſchen Familie aber ſtieg durch Lorenzo den Erlauchten 
auf ſolche Höhe, daß ſeinen Nachkommen unter allen Stürmen die Herrſchaft über 
Florenz verblieb, die ruhmreichſten Kirchenfürſten (ſein Sohn Giovanni als 
Leo X. und ſein Neffe Giuliano als Clemens VII.) ſeinem Hauſe angehörten 
und zwei franzöſiſche Könige Mediceerinnen zu Gemahlinnen erkoren. 

Doch hatte dieſes glänzende Bild der Mediceiſchen Kunſtherrlichkeit auch 


ſeine Schattenſeiten. Lorenzo ſelbſt ſcheint mit der Hingebung an die antife Cultut 
auch die lebendige Sinnlichkeit der Alten vereinigt zu haben; mag ſeine Zuneig⸗ 


ung für ſchöne Knaben, die Machiavelli mit einem tadelnden Seitenblick erwähnt, 
nur in einem äſthetiſchen Wohlgefallen an ſchönen Geſtalten und Formen BR: 
ſtanden haben; daß eg aber im Umgang mit den Frauen nicht blos der plato⸗ 
niſchen Liebe gehuldigt, nicht blos der Venus Urania gedient habe, geht aus 
ſeinen Gedichten hervor, und wird von dem florentiniſchen Geſchichtſchreiber be⸗ 
ſtätigt, welcher verſichert, daß er ſich in ungewöhnlichem Maße geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen hingegeben. Seine Natur war zum Genießen angelegt; wie 
ſollte er Enthaltſamkeit geübt haben in einem Zeitalter, das ſich ben Luſten und 
der Sinnlichkeit fo rückſichtslos in die Arme warf, unter einem Geſchlechte, das 


全 


den Dienſt der Liebesgötter fo hoch ſtellte? Was aber Lorenzo und feine geif 


reichen Freunde ſich geſtatteten, galt den Andern als lockendes Veiſpiel zur Rach⸗ 


ahmung. So gewann die Genußſucht, die Richtung zur Sinnlichkeit, der Hang. 
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den Freudenbecher des Lebens bis in die Tiefe zu leeren, immer mehr Voden, ein 
immer weiteres Feld. Der gebildete Theil der Bürgerſchaft fand in den geiſti⸗ 
gen Beſchäftigungen, in den Werken der Alten, in dem reichen Kunſtleben der 
Gegenwart einen Halt und ein Gegengewicht gegen das Verſinken in Materia⸗ 
lismus und in religiöſen Indifferentismus; die große Menge dagegen, von jenen 
erhebenden Studien und ihren Wirkungen ausgeſchlofſen, entbehrte dieſes ſittlichen 
Haltes, den die tiefere Bildung immer gewährt, und nahm daher Schaden an 
ihrer Seele. Se mehr die Zeitrichtung fich von den großen politiſchen Fragen 
abwandte, je mehr die mittleren und unteren Volksklaſſen dem öffentlichen Leben 
entfremdet wurden und die Leitung der Staatsgeſchäfte in die Hände weniger 
Auserwãhlten überging, deſto mehr machte ſich eine Dede fühlbar, die einem mo⸗ 
raliſchen Abgrund entgegengähnte. Die erſchlaffte Kirche mit ihren äußerlichen 
Gebrãuchen vermochte nicht die Bedürfniſſe des Herzens zu befriedigen, den 
Schrei des Gewiſſens zum Schweigen zu bringen; die Lehren der heidniſchen 
Weisheit waren nur den Eingeweihten verſtändlich, die ſich in vornehmer Selbſt⸗ 
genũgſamkeit von dem Volke zurückzogen, in äſthetiſchem Genießen der Schöpf⸗ 
ungen des Genius das innere Verlangen nach einem höheren Lebensinhalt ſtillten 
und mit Unwillen und Mißtrauen auf alle Regungen und Beſtrebungen blickten, 
die das behagliche Daſein zu ſtören oder zu durchbrechen drohten. Zweifel und 
Aberglauben, Indifferenz und religiöſe Ueberſpannung, Freigeiſterei und Fetiſchis⸗ 
mus wohnten unvermittelt neben einander in demſelben Buſen. Das florentiniſche 
Staats⸗ und Geſellſchaftsleben war unter der Waltung des Mediceers Lorenzo 
ein weites Feld geworden, auf dem einzelne Blumenbeete mit herrlichen Zier⸗ 
pflanzen inmitten eines unangebauten Ackerlandes üppig emporwuchſen und die 
Blicke der Fernſtehenden mit einem künſtlichen Schmuck blendeten. Keine feſte 
Ueberzeugung, weder im bürgerlichen Leben noch in der Religion, weder in der 
Moral noch in der Philoſophie; nicht einmal der Zweifel wurde zu einer ſtarken 
Empfindung. Eine herzloſe Gleichgültigkeit gegen alle Grundſätze beherrſchte dieſe 
Nenſchen, und in ihrem Geſicht voll Klugheit, voll Scharfſinn und feinen Verſtan⸗ 
des zeigte ſich ein kaltes Laͤcheln der Ueberlegenheit und des Mitleids, ſo oft ſie irgend 
einer Aeußerung von Enthuſiasmus für edle und hochherzige Ideen begegneten.“ 


o) Pietro UV. de Mediei und Savonarola. 
So war die vornehme Geſellſchaft, ſo das Volk beſchaffen, als Lorenzo be Savonarola 


Midici aus der Welt ſchied. und auc der Klerus ſowohl die Weligeiſflichten als duͤhteren— 
die Moͤnche, theilten dieſe Richtungen und Beſtrebungen. Nur der Dominicaner⸗ 
moͤnch Savonarola wollte gegen den Strom ſchwimmen; er ſetzte in ſeinen 
Predigten die klaſſiſche Bildung hinter die Bibel zurück, er verſchmaͤhte die feinen 
Wendungen und die künſtliche Redeweiſe und drängte mit natürlichem Ungeſtüm 
und in volksthümlichen Ausdrücken auf Herz und Gemüth ein; wenn er die 


Laſter und Gebrechen geißelte, durchbrach er die glatten Formen und Ausdrucks⸗ 
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weiſe der ſeinen Welt und gerieth mitunier in einen derben RNamralismus. Beor⸗ 
mog. Ranieren, Geſten trugen nicht das Geprage. des die Flocentinet als 36: 


die rcterijdx Meiſterjchaft des Fra Mariano Geaaeileao gricg WE keeun， 
derte, blieben die Sie in San Lorenzo, wo Caboaarela predigte. lert. Abet 
un Buſen des Dominicaners glũhte cm Fener der Ucberzengung Int Begeiñer⸗ 
ung, das zuleßt mit verzehrender Gewalt die Herzen ergriff. Rachden er md: 
rere Jahre in verſchiedenen Stãdten des oberen und mittleren Jialens ac 
Faſſenprediger im Geiſte der alten Propheten und mit apolalptijchen Biſdern 
die Verderbniß der Welt und der Kürche geſchildert mb die nahenden Strafge⸗ 
100. richte Gottes verfũndigt, veranlaſßte Lorenʒo be Medici auf Anregung 和 co 
von Mirandole ſeine Añũdberufung in We 和 in von San Marco. Er jatr 
teine Ahnung. welchen Keil er dadurch ſeinen eigenen Echopfungen einzwãngt 
Sa den rauhen Worten des tiefreligiöſen Mannes lag eine zermalmende 有 roit. 
welche die prunlende heidniſche Weisheit iammt der glatten geſelligen Bildung 
niederſchlug. die Gebrechen in Staat imb Kirche ſchonungkẽles axfbedir ab die 
Welt der Tauſchung und des Scheines in ergreifenden Zügen enthũllte Noch 
jeßt zeigen die Monche ben San Marco im Kloſterhof den Baum von Damascut- 
roſen, unter dem er zuerſt vor einem lleinen Kreiſe von Zuhörern die Apolalypft 
erflãrte, ehe er ſeine eindringende Predigerſſime auf der Kangel ertõnen ct 
Ueber die griechiſche Welnweisheit wie ũber die lirchliche Autoritt mb ihren Go， 
bets⸗ und Ceremoniendienſt ſich erhebend, drang cr mit mbiiigecr Gemũths tieft 
und dichteriſcher Phantaſie auf innige Gottesliebe als Die Quelle der Glũckſeligkein 
und ſah in der Bibel den Inbegriff alles Wiſſens. Und was lebendig ſeine 
Seele erfũllte, ſprach er furchtlos in ſeinen Predigien aus, ohne ſich durch den Un- 
willen Lorenzo s mb ſeiner Umgebung abſchreclen zu lafſen. Für ſolche Kampfes· 
beredſamkeit war Sabonarola ganz geſchaffen. Durchdrungen don be Ueber 
zengung, eine gõttliche Miſſion zu erfüllen, war er kaum bor das Voll hinge· 
treten, als er ſich auch ſchon vom Strom ſeiner Gedauken begeiſtert und forige⸗ 
riſſen fũhlte. Da belebie ſich ſeine Phantaſie, alle ſeine Kräfte kamen zur 人 at， 
faltung und ſeine Energie verdoppelte fi” Was ihm an Kunſt und Feinheit 
abging erfehte er durch Cifer und Begeiſterung. und das warme ðNitgefũhi ſeinet 
Herzens fũt die leidende mb gefunkene Menſchheit gab ſeinen Worten die 这 aa 
dende Kraft, die den Zuhörern in die Seele drang. 
Vietro IL War ſchon unter Lorenzo die kampfrũſtige Beredſamkeit Savonarolas don 
hoher Bedentung, ſo wuchs dieſelbe zuſehends, als nach defſen Tod ſein erſtge⸗ 
borner Pĩetro IL das Haupt des mediceiſchen Hauſes und oberſter Leiter der 
Republik ward, ein junger in Luzus und Ueppigkeit erzogener Fürſt, der nicht 
das hõſſiche gewinnende Weſen des Vaters, ſondern den hochfahrenden Sinn 
und Orſinijchen Familienſtolz ſeiner Mutter geerbt hatte, der mehr Werth daraui 
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legte, ſeinen ſchönen kräftigen Körper bei Feſtſpielen, Turnieren und ritterlichen 
Aufzũgen zu zeigen, als durch ſtaatsmänniſche Gewandtheit und durch geiſtige 
und politiſche Bildung zu glänzen, der, eben ſo herrſchſüchtig und ehrzeizig wie 
Lorenzo, das Principat mit monarchiſcher Machtfülle als Erbtheil des Hauſes in 
Anſpruch nahm, aber nicht die feinen, gewandten Formen und Manieren be⸗ 
ſaß, womit der Vater den Verluſt der Freiheit zu verhüllen, den Schein der Re⸗ 
publik zu bewahren gewußt. Man konnte bald bemerken, daß die mediceiſche 
Partei mehr und mehr zuſammenſchwand, daß der Zauber, womit Lorenzo die 
Kräfte der Republik zu feſſeln und in ſeinen Dienſt zu bannen verſtanden, ſich zu 
löſen begann. Es bildete ſich eine mächtige Oppoſition von Malecontenten, deren 
Geſinnungen und Gefühle in ben Predigten Savonarola's ihren Wiederhall fan⸗ 
den. Und gerade damals hatte dieſer Mann das Kloſter San Mareco durch ein⸗ 
greifende Reformen zu einer ſtrengfittlichen Lebensanſtalt umgeſchaffen und ſich 
ſelbſt durch ascetiſche Härte gegen das eigene Fleiſch den Ruf eines Heiligen er 
worben. Pietro ſah mit Unmuth und Sorge auf die wachſende Bedeutung des 
Kloſterbruders, aber er mußte nur zu bald erleben, daß die vorausgeſagten 
ZStrafgerichte des Herrn ũber ihn, ſein Haus und die Republik hereinbrachen. 
Wie Jeremias ſollte auch Savonarola nicht nur die Drangſale des Kriegs, die 
Invaſion eines fremden Volkes, die ſein prophetiſcher Blick erſchaut, wirklich ũber 
ſein Volk kommen ſehen; er ſollte auch darunter leiden und bluten. Das Trauer⸗ 
gedicht, in dem er kurz vor dem franzöſiſchen Feldzug ſeinem angſterfüllten Herzen 
Luft machte, klang wie eine Kriegserklärung: 


Bald wirſt du ſehn, wie die Tyrannen fallen 

Und ganz Italien erobert wird, 

Zu ſeiner tiefſten Schande, Schmach und Schaden. 
O Rom, auch du wirſt bald genommen werden; 
Ich ſeh' das Schwert des Zorned auf dich ſtũrzen, 
Die Zeit iſt kurz, und ſchnell fleucht jeder Tag. 


Die Kirche Chriſti will mein Herr erneuern, 
Belehren will er alles Volk der Heiden; 

Und wird nur Cine Heerde ſein, Ein Hirte 
Jedoch zuvor muß ganz Italien trauern 
Und ſo viel Blut darin vergoſſen werden, 
Daß der Vewohner nur noch wen'ge bleiben. 


Girolamo Savonarola. 


Wie ũber die Jungfrau von Orleans iſt auch über Savonarola die Qiteratut ſtark ange⸗ 
wachſen. Rachdem in Deutſchland drei gediegene Werle ũber den Florentiner Moͤnch erſchienen 
waren, von A. G. Rudelbach: Hieronhmus Savonarola und ſeine Zeit. Aus den Quellen 
dargeſtellt Hamburg 1835 von F. K. Meier: Girolamo Savonarola, aud großentheils 
handſchriftlichen Quellen dargeſtellt. Berlin 1836; von Dr. K. Haſe: Reue Propheten. 
Leipzig 1881, und ſeitdem in zweiter Aufl., und der Dichter Ricol. Lenau dad tragiſche 
Edidfat poetiſch behandelt hatte Sadonarola. Ein Gedicht.“ Vierte Aufl. Stuttgart und 
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Tübingen 1853) wurden das Leben und die Lehren des merlwurdigen Mannes aucth 记 
等 ranireidg Chrome Savonarole, sa vie, ses prôdications, ses éorits, par F. T. Perren 
Paris 1853)，in England (The life and martyrdom of Girolamo Savonarola cet. by 
R. R. Madden. London 1854) und in Italien zum Gegenſtand literariſcher Thotigkeit ge⸗ 
wählt; bis in legterem Lande eine erſchöpfende Darftellung mit Benußung neuer Urkunden in 
zwei Vänden erſchien: la atoria di Girolamo Savonarola e de suoi tempi, narrata ds 
Pasquale Villiari con 1 ajuto di nuovi documonti. Firenge 1889. Unter Mitwitkung 
des Verfafſers ind Deutſche iperfept von Moriß Berduſchek. Leipzig 1868. Dieſer Arbeit hot 
Adolf Stahr die Züge zu ben Lebensbild“ des Dominicanerpredigers eninommen, das Ma 
erſten (biographiſchen) Vand ſeiner Kleinen Schriften zur Literatur und Kunſt“. Berlin 1871 
einleitet. Auch der nachfolgenden Darſtellung liegt das Werk von Villari zu Grunde; doch 
wurde anch von den übrigen oben aufgeführten Schriften Cinficht genommen und Geeignetet 
davon benußi. 

Girolamo Savonarola wurde am 21. September 1452 in Ferrara ge⸗ 
boren, wohin ſein Großvater Michele, ein angeſehener Arzt auf den Ruf des kunſtfin⸗ 
nigen Fürſten Riccoloò III. von Padua übergeſiedelt war. Unter der Leitung des erfah⸗ 
renen Großbaters, der den Enkel zu ſeinem Nachfolger ausbilden wollte, erhielt Girolamo 
eine ſorgfaͤltige gelehrte Erziehung, ſo daß er bald nach dem frühen Tode Michele's im 
Stande war, ſowohl die ſcholaſtiſche Philoſophie des Thomas von Aquino, als einzelne 
TDeile der ariſtoteliſchen und platoniſchen Weltweisheit zu ſtudiren. Die Schriften des 
heiligen Thomas zogen ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt an. „Es war merkwürdig, 
mit welcher Luſt er, trotzz ſeiner Jugend, in dieſem Meer oder beſſer Labyrinth von um， 
zuſammenhaͤngenden Syllogisſsmen ſchwelgte und in wie kurzer Zeit er fich Gewandtheit 
im Disputiren erwarb. 

Ferrara erfreute ſich damals unter NRiccolo und ſeinen Söhnen Lionello, Vorjo 
und Ercole aus dem Hauſe Eſte, einer glũcklichen ZFeit. Man nannte es das Land 
des Friedens“ und an Glanz, Kunſtliebe und Bildungsſinn wetteiferte der Hof von Fer⸗ 
rara mit dem florentiniſchen. Die Markgrafen von Eſte, zum Theil ſelbſt Dichter, be⸗ 
förderten die Künſte und Wiſſenſchaften, zogen Künſtler und Gelehrte in ihre Umgebung, 
widmeten den Muſeen, der Univerſitaͤt, der Bibliothek große Sorgfalt, führten die Buch⸗ 


druckerkunſt ein. Dabei ſtanden ſie an Luxus und prachtvoller Hofhaltung keinem Für⸗ 


146 


1468. 


1471. 


ſten nach. Zum Dank für die glänzende Aufnahme, die Kaiſer Friedrich ID. auf ſeiner 
Krönungs⸗ und Hochzeitfahrt in Ferrara fand, ertheilte er dem Borſo die Herzogs⸗ 
würde. Auch Papſt Pius II. wurde auf ſeiner Reiſe nach dem Concil von Mantua 
mit den größten Feſtlichkeiten in Ferrara empfangen. Der TChronſtreit zwiſchen Ercole 
und Lionel's Sohn Riccoloͤ unterbrach dieſe Zeit des Glanzes durch die wilden Scenen 
eines blutigen Bürgerkriegs; aber kaum batte ſich Ercole in der Herrſchaft befeſtigt, ſo 
kehrte das alte Luſt⸗ und Freudeleben zurück. Auf das ernſte Gemüth Girolamo 4 
machten dieſe Erlebniſſe, dieſes Jagen nach Genuß und Zerſtreuungen einen betrübenden 
Eindruck. Er zog ſich mehr und mehr von der Welt zurück und von ſeiner verdũſterten 
Seelenſtimmung gab manches Jugendgedicht Zeugniß. Sein Auge erblickte unter dem ar: 
ßeren Glanz den Verfall der Sitten und Tugend, den Ruin der Welt,“ Knechtung des Volks 
und Thrannei der Großen. Im Gebet allein ſuchte ec Troſt für ſein zerriſſenes Herz. Et 
nehte die Stufen der Altäre mit Thränen und lag ſtundenlang auf ihnen hingeſtreckt, um 
von Gott Kraft zu erflehen gegen die Laſter ſeines ſittenloſen und verworfenen Zeitalters. 
Dieſe dũſtere Seelenſtimmung wurde noch erhöht durch verſchmaͤhte Liebe. Die Tochtet 
eines Florentiner Verbannten aus dem Hauſe Strozzi wies ihn ſtolz zurück. Dadurch 
ſteigerte ſich ſeine religiöſe Andacht bis zur Schwärmerei. Er faßte den Entſchluß, ſich 
dem Kloſterleben zu weihen, und wie ſchwer es ihm auch fiel, ſich von ſeiner Mutter 
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Helena, der er mit großer Liebe und Verehrung ſein ganzes Leben lang zugethan war, 
zu trennen, er führte ſeinen Vorſaz nach langen inneren Kämpfen aus. Am 25. April 
1475 trat ef zu Bologna in den Dominicanerorden ein. Sn einem ergreifenden Brief 
an ſeinen Vater rechtfertigte er den Schritt, „er habe nicht laͤnger die ſchreckliche Verdor⸗ 1475. 
benheit der Zeit ertragen, in ganz Italien das Laſter triumphiren, die Tugend unter⸗ 
drückt ſehen können.“ In einer Schrift: „Ueber die Verachtung der Welt“ ſprach er 
ſeinen Unwillen über die Entartung der höheren Geſellſchaft in ſcharfen Worien aus und 
bat ben Herrn, „daß die Waſſer des rothen Meeres be Guten den Durchgang öffnen 
moöchten und die Vöſen verſchlingen.“ Schon damals lebte das Gefühl in ihm, er 
ſei von Gott zu einer beſonderen Miſſton auderſehen. Die Eltern waren über den 
Schritt ihres Sohnes ſehr betrübt, wie man aus einem Briefe erfſieht, worin er ihnen 
ihren Kummer verwies. 

„Savonarola war von mittlerer Groͤße und von dunkler Geſichtsfarbe,“ ſo ſchil⸗ 
dert der neueſte Biograph Villari ben jungen Dominicanermoönch, „von ſanguiniſch⸗cho⸗ 
leriſchem Temperament und von unſäglich zarten und reizbaren Nerven. Er hatte 
flammende Augen unter ſchwarzen Brauen, eine Adlernaſe, einen breiten Mund und 
große aber feſtgeſchloſſene Lippen, ein Zeichen von unerſchütterlicher Feſtigkeit. Die 
Stirn, ſchon damals von ſtarken Furchen durchſchnitten, deutete bereits auf einen Geiſt 
voll ernſter Betrachtungen und tiefer Gedanken. Seine ganze Phyfiognomie war nicht 
ſchön in den Formen, aber 化 drückte einen ſtrengen Adel des Charakters aus, und 
cn gewiſſes ſchwermüthiges Lächeln gab ſeinen groben und harten Zügen einen Aus⸗ 
druck von Gute, der ſchon beim bloßen Anblick Vertrauen einflößte. Seine Manieren 
waren einfach, wenn auch nicht fein. Seine Rede, ſchmucklos und faſt roh, erhob ſich, 
ſobald er lebhaft wurde, zu einer ſolchen Macht und Eindringlichkeit, daß ſie jeden ũber⸗ 
waͤltigte. Aber im jenen Tagen war er in en tiefes Schweigen verſunken und lebte ganz 
der Vetrachtung der himmliſchen Dinge. Wer ihn in den Kloſtergängen einherwandeln 
ſah, dem ſchien er eher ein Schatten als ein lebendiger Menſch, ſo hatten ihn Faſten 
und Kaſteiungen abgemagert. Die härteſten Proben des Roviziats erſchienen ihm ge⸗ 
ringe, und ſeine Obern mußten ihn unaufhörlich von Uebertreibungen zurückhalten. 
Wenn er nicht faſtete, ſo af er kaum fo viel, als genügte, um ihn aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Sein Vett beſtand aus einem hölzernen Roſt, worüber ein Strohſack und eine 
wollene Decke gelegt waren. Seine Kleider waren ſtets die groͤbſten, die er finden konnte, 
aber von muſterhafter Sauberkeit. Seine Beſcheidenheit, ſeine Demuth und ſein Ge⸗ 
horſam fanden nicht ihresgleichen tm Kloſter. Die Inbrunſt ſeines Gebets war der⸗ 
att, daß ſeine Obern darũber ſtaunten und die andern Moͤnche ihn oft in Verzückung 
zu ſehen glaubten. Es ſchien wirklich, als hätten die Kloſtermauern ihm den innern 
Frieden zurückgegeben, indem ſie ihn von der Welt abſchloſſen, und als haͤtte er da⸗ 
ma nur das eine Bedurfniß gefuͤhlt: zu gehorchen und zu beten.“ Sieben Jahre blieb 
Sabonarola im Dominicanerkloſter zu Volgona, hauptſächlich mit dem Unterrichte der 
Novizen und mit Studien beſchäftigt. Aber bald erkannte er, daß auch die Kirche an 1475 一 1482. 
ſchweren Schäden litt, und wie er früher ſeinen Kummer über den Ruin der Welt tn 
ſchwermũthigen Verſen kund gegeben, ſo verfaßte er jetzt en Gedicht ‚über den Ruin 
br Kirche.“ Er ſah die Haupturſäche des Verderbens im Verfall des Papſtthums und 
wünſchte ſchon damals ,ben Dämon die Rieſenſchwingen ſeines Fluges zu brechen.“ Cr 
trauerte und ſchwieg und ſuchte Troſt in der heiligen Schrift, die er eifrig laß, und im 
Predigen, zu dem ihn die Oberen anhielten. Der Krieg, von dem im Anfang der acht⸗ 
ziger Jahre das Herzogthum Ferrara heimgeſucht war, trieb ihn nach Florenz. Er 
wanderte ũber die wilden einſamen Apenninen der Arnoſtadt zu und trat in das Do⸗ 
minicanerkloſter von San Marco ein, in jenes ſchoͤne Gebaͤude, das Cofmo be Mediei 1182. 
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vor vierzig Jahren durch den Architekten Michelozzo Michelozzi hatte aufführen If 
und wo ſich eine reiche Manuſeriptenſammlung befand, um derentwillen das Kloſter 
fortwãhrend von vielen Gelehrten beſucht war. Giovanni ba Fieſole (Beato Angelico 
hatte die Waͤnde mit den unvergleichlichen Schöpfungen feines Genius geſchmückt. Dieſt 
Heiligenbilder waren für das religioͤſe Gemüũth des neuen Kloſterbruders, wie ent heilige 
Muſik.“ 

Wie die Propheten des alten Teſtaments glaubte Savonarola den goöttlichen Ruf zu 
haben, einen rückſichtsloſen Krieg zu führen gegen die Laſter ſeiner Zeit und gegen die 
Graͤuel in Rom. Dieſe Aufgabe erſchien ihm als eine Laſt des Herrn, der er ſich nicht 
entziehen dũrfe; tn ſeinem aufgeregten Gemũthszuſtande hatte er himmliſche Erſchei⸗ 
nungen, glaubte er göttliche Stimmen zu hören. Die Vifionen des Alten Teſtaments 
und der Apokalypſe reihten ſich vor ſeiner Phantaſie wie reale Weſen auf und deran⸗ 
ſchaulichten ihm das Unglück Italiens und der Kirche. Sie waren ihm Sinnbilder 
der kunftigen Wiedergeburt, die durch ihn vollbracht werden würde.“ Sn poetiſchen Er⸗ 
güſſen gab er ſeinen ſchmerzlichen Gefühlen über die unwürdigen Vorgänge bei der 
Wahl des neuen Papſtes Innocenz VIII. Ausdruck. Sn der Kirche von San Gimiano 
im Sienefiſchen, wo er die Faſtenpredigten zu halten hatte, ſprach er rückſichtslos den 
Gedanken aus ,Die Kirche werde gezüchtigt werden und dann erneuert, und das werde 
bald geſchehen.“ Sn Brescia entrollte er an der Hand der Apokalhpſe ein ergreifendes 
Bild von den Strafgerichten Gottes, welche die Sünden und Laſter der Menſchen über 
die Welt herabziehen wũrden, und forderte zur ſtrengen Buße auf. Als ſechs und zwan⸗ 
zig Jahre ſpaͤter die Stadt von dem wilden Heere Gaſton's be Foix fo furchtbar heim⸗ 
geſucht wurde, da erinnerten ſich die äͤlteren Cinwohner noch mit Angſt und Schreden 
der Vorausſagungen des Faſtenpredigers. Auf einem Dominicanercapitel zu Reggio 
machte er die Vekanntſchaft des hochgefeierten Pico von Mirandola, und fo verſchieden 
auch ihre Raturen waren, es bildete ſich eine Freundſchaft fürs Leben. Pico bewirkte 
auch bei Lorenzo de' Medici, daß Savonarola wieder nach San Marco zurückgerufen 
ward. Hier entfaltete nun der begeiſterte Monch eine große Thätigkeit als Lehrer, al⸗ 
Schriftſteller, als Prediger. Sn einer Zeit, da ſich die gebildete Welt ſo feſt an Die Ketten 
Der Alten geſchmiedet und ihren Verſtand dergeſtalt unter deren Joch gebeugt, daß ſit 
nicht nur nichts gegen ihre Anſchauungen fagen wollte, ſondern überhaupt Nichts, was 
die Alten nicht ſchon geſagt haben“, wagte er es, ſich von der Feſſel der Autorität zu 
befreien und auf das eigene Denken und Forſchen zurũckzugehen, „das Auge ſtets auf 
die Wahrheit gerichtet.“ Sn jenen Tagen, ba die Menſchen zwiſchen Materialismus und 
ãußerlicher Religionsũbung ſich gedankenlos umhertrieben, drang er auf inbrünſtiges 
Gebet mit Glaubens⸗ und Liebeswerken. Cr empfahl die bibliſche Lehre: Der Herr 
hat kein Gefallen an der Menge der Worte, ſondern an der Inbrunſt der Seele,“ und 
mahnte at den Ruf, Gott im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten; Ceremonien 
und ãußere Cultusformen ohne innere Gottesandacht ſelen wie Arznei für einen Kranken, 
der alle Lebenskraft verloren habe. Durch die Liebe und Hingebung des Menſchen 
an Chriſtus, ſo daß ſeine Seele gleichſam ein Theil von Chriſtus ſei, werde die 
Gnade Gottes und die himmiiſche Seligkeit erworben. ,Go hat die Liebe zu Chriſto 
die ũbermenſchliche Macht, das Geſchöpf, welches endlich iſt, mit dem unendlichen 
Schöpfer zu verknũpfen, und erklaͤrt tn gewiſſem Sinne das Myſterium von der menſch⸗ 
lichen Freiheit und der goͤttlichen Allmacht.“ 一 Seine größten Erfolge hatte Savonarola 
auf der Kanzel durch die Kraft und Energie ſeines Vortrags wie durch die Begeiſterung 
und Ueberzeugungstreue, die aus ſeinen flammenden Worten hervorleuchteten. Hier 
eiferte er, im Gegenſatz zu dem feingebildeten Franciſscanerprediger Gennazzano, dem 
Kanzelredner der vornehmen Welt, als Strafprediger gegen die Laſter und Verderbniß 
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er Zeit und verkündigte die nahen Strafgerichte Gottes gleich den Vropheten des Alten 
eſtamentz. Drei maͤchtige Fürſten wurden bald vor den iichterſtuhl Gottes gerufen 
erden, ſprach er mit prophetiſcher Zuverfſicht aus; und in wenigen Wochen erlebte das 
io den Tod Lorenzo's und des Papſtes Snnocen VIII. Unter dem neuen Fürſten April 1402. 
ietro ſtieg ſein Anſehen; die Kirche, worin er predigte, wurde der Verſammlungsort 
ller Gegner des Herrſcherhauſes. Er galt nun für einen Propheten und er ſelbſt glaubte 
amer feſter an ſeine Miſſion; ſeine Gemuthsaufregung ſteigerte fich zu ekſtatiſchen Zu⸗ 
aͤnden; er hatte himmliſche Viſionen. Im folgenden Jahre hielt er, im Auftrag ſei⸗ 1493. 
er Vvorgeſ etzten, die Faſtenpredigten in Piſa und Bologna. Um in Zukunft von ſolchen 
nfreiwilligen Reiſen verſchont zu werden, bewirkte er in Rom, daß die toscaniſche Con⸗ 
cegation von der lombardiſchen getrennt und für unabhängig erklärt wurde. Nun 
ihrte er eine neue Kloſterordnung ein; das Gelübde der Armuth wurde wieder in der 
eſprünglichen Strenge durchgeführt, eine einfache, beſchauliche Lebensweiſe zur Pflicht 
macht, den Mönchen Arbeitſamkeit empfohlen. Cr richtete Schulen ein, in denen 
dalerei, Sculptur und Architektur, das Copiren von Handſchriften und Miniaturma⸗ 
rei getrieben wurden. Veſonders ſollten ſich die Laienbrũder dieſen Beſchäftigungen 
idmen. Auch Unterricht, Predigt und Studium wurden mit Eifer betrieben. Er 
lbſt war ein Muſter ſtrengſter Enthaltſamkeit und Entſagung. Dadurch kam dus 
loſtet San Marco ſehr in Bluͤthe; es diente allen Rbrigen zum Vorbild. Die be⸗ 
ihmten Adbentspredigten über Glauben und Werke hat man vielfach fo gedeutet, als 
ke tm Sinne der ſpäteren Reformatoren allein die Rechtfertigung durch den 
lauben gelehrt; aber der neueſte Biograph Villari widerlegt dieſe Auffaſſung: bie 
othwendigkeit der guten Werke, der freie Wille und die Mitwirkung des Menſchen bei 
t Gnade, die dennoch ein freiwilliges Geſchenk des Herrn ſei, das find Lehren, auf 
e Savonarola bei jeder Gelegenheit zurückkommt.“ Durch Streben nach dem Glauben, 
rd Beten und durch Wohlthun ma 人 fc man ſich zuni Empfang der göttlichen Onade 
rbertiten. Aber den großten Rachdruck legte Sabonarola ſtets auf Me Verbeſſerung 
t Sitten und des Lebens, und dabei führte er ſcharfe Schläge gegen Kirche und 
taat, gegen Fürſten und Prieſter und enthüllte furchtlos und ergreifend die Gebrechen 
der Politik und tn der Religion; allen Mächtigen der Erde, allen Würdeträgern der 
rche und des Staats erklaͤrte er den Krieg und forderte die Freiheit der Volker aB ein 
ttliches Recht. Er ſieht eine nene Sündfluth über die Welt hereinbrechen und erbaut 
) veine myſtiſche Arche,“ die den Frommen als Zuflucht, als Ort der Gemeinſchaft 
men ſoll. Bei dieſen Predigten herrſchte en ſolcher Zudrang, daß der weite Dom 
Menge der Zuhörer kaum zu faſſen vermochte. 


6. Ataſien wãhrend der franzõſiſchen Invaſion. 

aj Karl VMI. im oberen Italien und die Vorgänge in Florenz. 

So war die Lage Italiens, als Karl VIII. von Frankreich ſich anſchickte, — 
it Heeresmacht über die Alpen zu ziehen, um zunächſt das Königreich Neapel 
Beſitz zu nehmen und von dort aus im Geiſte ſeines Ahnherrn Ludwig des 
»iligen der Welt der Ungläubigen im Morgenlande den Krieg zu bringen. Wir 
men bereits die Perſönlichkeit des franzöſiſchen Monarchen, der ſchwach von 
eiſt, häßlich von Angeſicht und unanſehnlich von Körpergeſtalt, ſich on ein Un⸗ 
nehmen wagte, zu deſſen Durchführung er weder Fähigkeiten noch Kräfte be⸗ 
z. Erfüllt von Romantik und Ritterthum, die in der Periode ihres Verwelkens 
d Abfterbens noch einige ſchwãrmeriſche Verehrer und Rechzugler erzeugten, ge⸗ 
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fiel er ſich in dem Gedanken, als Führer und Feldhauptmann des chriſtlicher 
Abendlandes gegen die mohammedaniſche Türkenwelt aufzutreten und zugleich der 
franzöſiſchen Königsthron das ſchöne Erbe der Anjous und die Schirmherrſchan 
ũber das zerrüttete Italien zu erwerben. Die klugen erfahrenen Staatsmäne 
aus der Schule Ludwigs XI., wie Comines, des Querdes, Grabille u. A. wide 
riethen den Plan: die Ausführung ſei gewagt, der Sieg ungewiß, die gewonn— 
nen Erfolge ſchwer zu behaupten; aber es gab in Frankreich noch ritterlich 
Abenteurer, kriegsluſtige Edelleute und phantaſtiſche Naturen genug, welche de 
gleichgeſinnten König in ſeinem Vorhaben beſtärkten, und flüchtige oder verbarat 
Italiener, die am Pariſer Hof Schutz und Aufnahme gefunden, vor Allen 党 
Fürſten von Salerno und von Bifignano, wirkten aus allen Kräften für em 
Feldzug, von dem ſie für ſich ſelbſt Wiedereinſetzung in ihre verlorenen Gi— 
und Bürgerrechte und Rache am ihren Gegnern zu erlangen hofften. Auch de— 
Herzog von Orleans begünſtigte das Unternehmen, theils weil er fich ne 
Kriegsruhm und Waffenehre ſehnte, theils weil er als Abkömmling der Valennn 
Visconti nãhere Anſprũche als die Sforza auf Mailand zu haben glaubte, weie 
tf bei der Gelegenheit zu verwirklichen gedachte. Die Grafſchaft Aſti, die ec in Pi 
mont beſaß, gab ihm einen günſtigen Stützpunkt und Rũckhalt. Der Titel eint 
Herzogs von Mailand, den er ſich bereits beilegte, verrieth ſeine Pläne. Gbre 
zige Höflinge wie Etienne be Veſce, urſprünglich Kammerdiener, jetzt Sentſo 
von Beaucaire, und Wilhelm Briconnet, der ſich vom Handelsmann zum Finam 
miniſter und Biſchof von St. Malo aufgeſchwungen, wirkten in demſelben Sim 
in der Abſicht, den König dem Einfluſſe ſeiner Schweſter, der Frau Anna 
Beaujeu, zu entreißen und ihn ganz in ihre Atmoſphäre zu ziehen. 

Die größten Anſtrengungen aber, den Feldzug zu Stande zu brinzm 


1 3* machte Lodovico Moro. Sein ſchwacher Neffe Gioban Galeqazzo, ielder 


名 


2. In den 


andern 


Pavia krank darniederlag und dem Tode entgegenſiechte, verurſachte ihm me 
nur geringe Sorge; noch ehe der Feldzug zu Ende war, ſtieg derſelbe ins Grab 
. wie man argwohnte, in Folge eines ſchleichenden Giftes; aber ſeine neapolie 
niſche Gemahlin war eine Frau von energiſchem Geiſt und männlicher Thatkren. 
die ihrem unmũndigen Sohne Francesco Sforza das väterliche Erbe zu erhal:ce 
ſtrebte und dabei auf den Beiſtand ihres Vaters Alfonſo rechnete, dem eintg 
Monate vorher durch den Tod Ferdinands die Krone von Neapel zugefallen war 
Wenn bei dem uſurpatoriſchen Charakter der Sforza'ſchen Herzogswürde vor 
einem legitimen Erbrechte die Rede ſein konnte, ſo gebührte dieſem junge 
Sprößling des Hauſes die Hertſchaft; allein Lodovico ſtũtzte ſich auf die Stimm 
des mailändiſchen Volkes, das in dieſer drohenden Zeit das Scepter in einer ii 
Hand ſehen wollte, auf den kaiſerlichen Lehnsbrief und auf ſeinen verſchlagener 


itatienif 直 吕 intriguanten Geiſt. — Noch ein anderer italieniſcher Mann legte ein Gewicht i 


taaten 


die Wagſchale. Als der franzöfiſche Hof in Lyon und Vienne ſich aufhielt urd 
der König unb die Edlen über Ritterſpielen, Feſtlichkeiten und fröhlichen Gelagt 
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$ Kriegs zu vergeſſen ſchienen, ſtellte ſich der uns wohlbekannte Giuliano della 
overe, Sixtus' IV. kluger und energiſcher Neffe, nachmals Papſt Julius II., 
n heftiger Gegner Alexanders VI., ein und feuerte die Kampfluft von Neuem 
1. Bereits waren königliche Geſandte über die Grenze gewandert, um in der 
albinſel ſelbſt Bundesgenoſſen zu werben; und wenn auch die Signorie von 
enedig erklãrte, daß die Republik, mit ihren eigenen Angelegenheiten und mit der 
ütkennoth vollauf beſchäftigt, in dem bevorſtehenden Kampfe eine neutrale Haltung 
obachten werde, wenn auch Papft Alexander eine ausweichende Antwort gab, ba er 
reits den Aragoneſen mit der Königskrone von Neapel belehnt, und die Präten⸗ 
Witet mit ihren Anſprüchen vor ſein Schiedsgericht lud; wenn auch Pietro be 
ledici zu Alfonſo hinneigte, mit deſſen Hülfe er die ſouveraͤne Fürſtengewalt in 
lorenz zu erwerben hoffte; ſo bemerkte doch das ſcharfe Auge der franzöſiſchen 
nterhãndler fo viele Zerklüftungen, fo viele getheilte Intereſſen, ſo viele verbor⸗ 
ne Leidenſchaften, fo viele Elemente des Haders, der Parteiung, des Abfalles, 
viele Neigungen, beſonders bei den kleineren Dynaſten, ihre politiſche Haltung 
ich dem Gange der Ereigniſſe zu wählen, ſich auf die Seite zu wenden, wo die 
gene Selbſtſucht, der perſönliche Vortheil am meiſten Befriedigung ſinden würde; 
iß ihre Berichte mehr ermuthigten als abſchreckten. Die Zerriſſenheit des Landes, 
eSpaltung zwiſchen Burgern und Dynaſten, zwiſchen Lehnsherren und Vaſallen, 
as verwahrlofte Heerweſen unter den Händen unfähiger Condottieren, die gelockerte 
ſannszucht und ſchlechte Bewaffnung der verwilderten Kriegsbanden, Alles ver⸗ 
rach den Franzoſen einen gũnftigen Erfolg. Mit den ũbrigen Staaten in Europa —— fr 
and der Pariſer Hof in gutem Einvernehmen, fo daß von keiner Seite eine Ein⸗ 
rache oder Intervention zu befürchten war. Mit England und mit Maximilian 
ute man ſich ausgeſohnt; das ſpaniſche Königspaar, von dem aus Rückſichten ber 
lutsverwandtſchaft am erſten ein Waffenbund mit dem aragoniſchen Herrſcher⸗ 
Mn in Neapel und Sicilien erwartet werden durfte, hatte man im Vertrag Do San 1403. 
jarcelona durch die Zurũckgabe der verpfaͤndeten Landſchaften Perpignan und Rouſ⸗ 
llon ohne Erſatz zu gewinnen geſucht und die Bedenklichkeiten durch das Vor⸗ 
Jen beſchwichtigt, der Feldzug ſei gegen die Osmanen gerichtet; den turbulenten 
kift her trotzigen Feudalherren im eigenen Lande hatte Ludwig A. gebandigt. 
So unternahm denn Frankreich zum erſtenmal einen Eroberungskrieg in Qt Setye 
as Nachbarland und eröffnete dem militäriſchen Ehrgeiz einen Weg, der ſeitdem inse. 
oft betreten werden ſollte. Man war noch fremd in der modernen Kriegspo⸗ 
好 darum mußte der populäre Türkenzug als Maske dienen. Zu dem Behuf 
eß ſich Karl VIII. von dem Neffen und einzigen Erben des griechiſchen Kaiſers, 
indreas Palãologos, ſeine Anſprüũche auf das byzantiniſche Reich abtreten. Sn 
es Königs eigener von Ritterthum und Romantik erfüllten Seele mochten wohl 
erartige phantaſtiſche 第 [ine wurzeln; aber die franzöſiſche Nation ſtand ſolchen 
eitfliegenden Gedanken und Unternehmungen fern; das Trauerſpiel von Nico⸗ 
oli war noch nicht vergeſſen und ſeit Ludwig XI. waren andere politiſche Ziele 
49” 
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und Intereſſen wach geworden. In Italien aber glaubte NRiemand an eine übe 
ſeeiſche Expedition. 
RE 和 Es war gegen Ende Auguſt des Jahres 1494, daß König æarl VI. if 
er ben Mont Genevre ſeinen Zug nach Italien antrat, nachdem er ſeinen Schwag 
geter von Bourbon zum Reichsſtatthalter während ſeiner Abweſenheit ernann 
Sein Heer, wohl 50,000 Mann zählend, war wohl gerüſtet und mit Geſchi— 
und Feldartillerie trefflich derſehen. In der Reiterei diente der franzöſiſche Ade 
nach Ruhm und Waffenehre dürſtend; bei dem Fußvolk ſtanden ueben den Ein 
gebornen, zur 名 ilfte aus Gascognern beſtehend, 8000 helvetiſche Soldkuech 
mit ihren achtzehn Fuß langen Lanzen, Hellebardiere, damals die gefürchtetit 
Krieger, und ſchottiſche Armbruſtſchützen, die alten Bundesgenoſſen Frankreich 
auf dem Meere kreuzten franzöſiſche und genneſiſche Galeeren. In Savohen a 
Zer nach der kurzen unſelbſtändigen Regierung Philiberts und Karls, der Soh 
1452 一 1489. der Herzogin Jolanta, die Herrſchaft an des Letzteren unmündigen Sohn Ka 
Johann Amadeus gekonmen, über welchen ſeine Mutter Bianca von Mon 
ferrat die Vormundſchaft führte; auch in der kleinen Markgrafſchaft Montferr 
beſtand eine weibliche vormundſchaftliche Regierung. Ohne auf Widerſtand 
ſtoßen, durchzog ber König die beiden Gebirgslandſchaften und langte an 9. Sq 
tember in Aſti an, der Beſitzung Ludwigs von Orleans. Waͤhrend er hier u 
in Pavia einige Wochen verweilte, mehr auf Spiele, Luſtbarkeiten und Ze 
ſtreuungen als auf den Krieg bedacht, und in ſolcher Geldnoth war, daß en 
Mailander Wechslern, unter Lodobico's Bürgſchaft, Vorſchũſſe aufnehmen mn 中 
und die beiden fürſtlichen Frauen von Montferrat und Savoyen ihre Koſibe 
keiten für ihn verpfändeten; brangten die Vortruppen unter dem tapferen Feldhau 
mann Evrard d' Aubignyh, einem ſchottiſchen Adelsgeſchlecht entſtammt, d 
Neapolitaner, die unter dem Herzog Fernando von Calabrien in die Romag— 
eingerũckt waren, zurück und naberten ſich den Grenzen Toscana's, und ein Ge 
ſchwader erſtürmte Rapallo, wo eine kleine neapolitaniſche Beſazung [ogg 人 
Gräuel, welche die fremden Kriegsmannſchaften und Soldknechte in dieſem Sr 
und in dem eroberten Caſtell Fivizzano begingen, wo ſie alle Bewaffueten u 
barmherzig niedermachten und nicht einmal die Kranken verſchonten, verbreitte 
Angſt und Schrecken unter den Italienern, die ſeit vielen Jahren nur an die m 
unblutigen und harmloſen Kriegsſpiele der Condottieren gewöhnt waren. Zuglei 
gewahrten ſie mit Beſorgniß, wie weit das feindliche Fußvolk, insbeſondere di 
Schweizer Lanzenträger, ihren eigenen größtentheils berittenen Kriegshaufen, urd 
das franzoſiſche Geſchũtz den italieniſchen Feldſtücken ũüberlegen war. Anſiar 
aber von ihren inneren Parteikãmpfen abzulaſſen und ſich zum gemeinſamt 
Widerſtand gegen den Nationalfeind zu vereinigen, verloren ſie nun vollende 
allen Muth und erleichterten durch Unthätigkeit, Intriguen und unſichere 
Hin⸗ und Herſchwanken den Sieg der Franzoſen. Als Karl VIII. von Pi 
cenza, wo ihm der Tod des jungen Herzogs von Mailand gemeldet wurde, v 
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ſãtherbſt bei dem Heere eintraf, ſtand dasſelbe im Begriff, durch die Päͤſſe 
Sarzana und Pietra Santa in das Gebiet von Toscana einzudringen. 

Ein geringes Maß von Muth und kriegeriſcher Entſchloſſenheit hätle ge⸗Jit Seltung 
zt, den Feind auf dieſem ſchwierigen durch BVerge und Feſtungen geſchützten —X 
rin aufzuhalten und zum verluſtvollen Rückzuge zu zwingen; aber Pietro 
Mediei war keines muthigen Aufſchwungs fähig; er fühlte ſich im Zwieſpalt 
tdem florentiniſchen Volk und ſchwankte rathlos hin und her. Wir wiſſen, wie 
ri 说 der Arnoſtadt die Oppofition gegen die Mediceer in Folge der Buß⸗ und 
rafpredigten Savonarola's ſeit Lorenzo's Hinſcheiden gewachſen war. Der Bund, 
1 第 etro zu Anfang des Kriegs mit dem neapolitaniſchen König geſchloſſen, um 
deſſen Hũlfe das ſchwankende Prinzipat in ein erbliches Fürftenthum zu verwan⸗ 
n, hatte dieſe Oppoſition bedeutend verſtärkt; ſelbſt ſeine beiden Vettern Giopanni 
dLorenzo hielten zur Volkspartei, ſo daß er ſie nach ihren Landſitzen verwies. Aber 
h die Reapolitaner, die nach der Romagna vorgerückt waren, hatte er in der ent⸗ 
eidenden Stunde im Stiche gelaſſen und ſich dadurch ſogar bei den Franzoſen ver⸗ 
ſlich gemacht. In Florenz ſchwand ſein Anſehen immer mehr dahin; ſelbſt die 
den Verwandten entflohen von ihren Verbannungsorten in das franzoſiſche Lager 
d ermunterten den König zum Einzug in das florentiniſche Gebiet, da das Volk 
t Sehnſucht feiner Ankunft entgegenharre. Sn dieſer kritiſchen Lage beſchloß 
etro, wie einſt ſein Vater in Neapel, durch ſein perſönliches Erſcheinen der 
地 ec eine entſcheidende Wendung zu geben. Begleitet von einigen Geſandten 
Republik eilte er in das franzöſiſche Hauptquartier, um dem König ſeine 
eundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft anzubieten. Nichts konnte dem Valois 
girlgte ſein. Sein Heer hatte ſchon ſeit mehreren Tagen vergeblich die Burg 
tzanello berannt und befand fg in mißlicher Lage. Karl empfing den Medi⸗ 
t mürriſch und mit drohender Miene; er wollte ihn einſchüchtern und nach⸗ 
big machen. Seine Abficht wurde ũber alles Erwarten erreicht; der beſtürzte Fürſt 
lligte nicht nur in die Uebergabe der drei Feſtungen; er verſprach auch eine be⸗ 
chtliche Geldſumme und erklaͤrte fg einverſtanden, daß bis zur Beendigung des 
wolitaniſchen Kriegs die Städte Piſa und Livorno von franzöſiſchen Truppen 
中 t wũrden. Der König ſelbſt und ſeine Umgebung waren überraſcht von den 
erwarteten Erfolgen, die ihnen den Weg nach Toscana und Rom öffneten. 
gar ſolche Mãänner, welche, wie Comines, den Feldzug widerrathen hatten, 
inten jetzt, Gott ſelbſt ſcheine das Unternehmen zu begünſtigen. 

In dieſer Anſchauung traf der franzöfiſche Politiker mit dem florentiniſchen 名 poharefa 
opheten zuſammen. Wie einſt die gefangenen Juden, als fie an den Waſſer⸗ Sormtiner. 
hen Babels trauerten und ihre Harfen an den Weiden aufhingen, ihre hoffen⸗ 
Blicke auf den Perſerkönig Cyrus richteten, jenen Koreſch, den der Herr zu 
er Erlifumg aus der Knechtſchaft ſenden werde; ſo hatte Savonarola bei Be⸗ 
m des Krieges einen ‚neuen Cyrus“ verkũndigt, der über die Berge kommen und 
Republik vom Drucke der Mediceer befreien werde. Sn jenen Tagen der Auf⸗ 
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regung war der Prior von San Marco eine Macht geworden: ſeinen Predigte 
im florentiniſchen Dome ſtrömte das Volk in ſolchen Haufen zu, daß die meie 
Räume des Prachtgebäudes die Menge nicht faßten, daß noch hohe Gerüſte w 
den Hallen erbaut werden mußten. Als nun die Geſandten der Republik art 
dem franzoſiſchen Lager heimkehrten und mit Ingrimm erzählten, wie furchnear 
nnd feig ſich Pietro benommen und welchen ſchimpflichen Vertrag er abgeſchloſſer 
ba entſtand eine drohende Gãhrung; in den Straßen und Platzen rottete ſich das Vol 
zuſanmen, Alles war in Bewegung. „Es tauchten wieder manche von den at 
Waffen auf, die mehr als ein Jahrhundert verſteckt gelegen, und hier und de 
wurde mit einem Dolch geprahlt, der am Tage der Verſchwörung der Pazziir 
dem Dom gezückt worden. Aus den Werkſtätten der Woll⸗ und Seidenwirt 
kamen Schaaren von ſtarken breitſchultrigen Männern mit wilden Geſichtern her 
vor, welche an die Ciompi Micheles be Lando erinnerten“ (VIII, 406). De 
mals richteten ſich Aller Augen auf Sabonarola; in ſeiner Hand lag das Edid 
ſal der Stadt. Und er hat in dieſen Tagen der Prüfung den richtigen Weg ge. 
funden. In den Adventspredigten ũber den Propheten Haggai beſchwichtigte et 
die Leidenſchaften, empfahl Frieden, Liebe und Eintracht und forderte zur Bue 
und Sinnesãnderung auf: „das Schwert iſt gekommen, die Weiſſagungen gehen 
Erfũllung, die Strafen beginnen; der Herr iſt's, der dieſe Heere heranführt. O Flo 
renz, die Tage der Geſänge und Tänze find vorüber, jetzt iſt es Zeit, mit Ström 
von Thrãnen ũber deine Sünden zu weinen. Deine Sünden Florenz, deine Sũnde 
Rom, deine Sünden, Italien, ſind die Urſache dieſer Züchtigung. Darum ttz 
Buße, gebt Almoſen, betet und ſeid einig.“ Und er predigte nicht an taube Ohrr: 
ſeine Worte drangen in die aufgeregten Gemũther und beſchwichtigten den Sturr 

Die Revolution, welche ſich auf der Straße tumultuariſch und drohend ange 
kũndigt hatte, verlief ruhig und friedlich im Regierungspalaſt. Hier verſammelte de 
Signoria die erfahrenſten Bürger, um zu berathen, welche Maßregeln unter der 
obwaltenden Umſtãnden zu treffen ſeien. Da gab Piero Capponi, ein angeſeherct 
Bürger von altflorentiniſchem Blut, ein Greis mit weißem Haar, aus deßier 
flammenden Augen Muth und Kampfluſt hervorleuchteten, ſeine Meinung dahr 
ab: Pietro be Medici fei unfähig den Staat zu leiten, die Republik müſſe 位 
ſich ſelbſt ſorgen, es ſei Zeit, daß man aus dem Regiment bo Kindern heraus 
komme. Man ſolle eine Ehrengeſandtſchaft an Karl VIII. abordnen und ibrt 
den Padre Girolamo Savonarola beigeben. Dieſe ſolle dem König und ſeinen 
Heer den ungehinderten Durchzug durch das Land anbieten. Zugleich ſolle mar 
aber die Hauptleute ber Republik ſammt den Truppen nach der Stadt berufer 
und ſie in Klöſtern und andern Orten unterbringen, damit, wenn der franzöñiche 
Herrſcher bei dem Einzug in Florenz der Regierung ungebührliche Zumuthunger 
ſtelle, man Mittel der Abwehr in Händen habe. Sofort machten ſich die Ge⸗ 
ſandten auf den Weg nach Lucca, wo damals das Hauptquartier war, und folg 
ten dann dem königlichen Heerführer nach Piſa. Hier traf auch Sabonarola, ie 
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iter aufgebrochen war, mit zwei Mönchen bei ihnen ein. Als Pietro De Me⸗ 
i an ihrem Benehmen gegen ihn erkannte, von welchem Geiſte die Republik 
üllt ſei, machte er Verſuche, ſich mit Gewalt in der Herrſchaft zu behaupten. 
dbem er fich durch die Zuſage von 200, 000 Ducaten der Gunſt und des Bei⸗ 
nbeg des franzoöſiſchen Königs zu verſichern geſucht, eilte er nach Florenz, um 
t Hülfe ſeiner Parteigenoſſen und bewaffneter Freunde, die revolutionaͤre Bewe⸗ 
mg zu unterdrücken, waͤhrend ſein Verwandter Paolo Orſini Söldnerhaufen 
mmelte, um ſeinen Anſchlag zu unterſtützen. Aber der Empfang, den Pietro 8. Nov. 
vohl bei der Signoria als bei dem Volke fand, benahm ihm bald allen Muth. 
icht nur, daß ihm und ſeinen bewaffneten Begleitern der Eintritt in den Regie⸗ 
ngspalaſt verwehrt ward, die ſtädtiſche Bevölkerung, von Francesco Valori, 
nem der eifrigſten Anhänger Savonarola's aufgereizt, nahm eine ſo drohende 
altung an, daß Pietro eilig aus der Stadt entwich, begleitet von ſeinem Bruder 
iuliano und einigen Gefährten. Sie ſchlugen den Weg nach Bologna ein; als 
xer der Stadtherr Bentivoglio ſie wegen ihres zaghaften Ausreißens ſcharf zu⸗ 
chtwies, nahmen fie ihren Aufenthalt in Venedig. So wurde das ſtolze Prin⸗ 
pat der Mediceer, das Cofimo's Klugheit und Lorenzo's Staatskunſt aufgerich⸗ 
t，burd die Schwäche und Unfähigkeit Pietro's umgeſtürzt. Die Signoria 
te einen Preis auf die Häupter der flüchtigen Brüder. Wer ſie lebendig in die 
Mtbe der Republik liefere, ſollte 5000 Gulden empfangen, wer todt 2000. 
die Bildniſſe der Rebellen von 1434 und der Verſchwörer von 1478 wurden 
on den Wänden des Palaſtes abgeriſſen und die Familien der Neroni, Dioti⸗ 
ilvi, der Pazzi, und vieler anderen Verbannten ehrenvoll zurũckgerufen. Auch 
orenzo und Giovanni be Medici, Pietro's Vettern, eilten heim und buhlten um 
ie Volksgunſt, indem ſie das Familienwappen mit den Kugeln (Palle) von 
ſren Häuſern entfernten und ihren Namen Medici mit ,第 opofani vertauſch⸗ 
in. Die Volkswuth verlangte jedoch noch andere Opfer: der mediceiſche Palaſt 
hurde geplündert, wobei manche werthvolle Kunſtwerke zu Grunde gingen, meh- 
ere Beamte, welche als eifrige Werkzeuge der mediceiſchen Herrſchſucht und Geld⸗ 
edrũckung bekannt waren, vor Allen der Staatsſchuldenverwalter Antonio Mi⸗ 
liati, wurden verfolgt und bedroht. Nur dem Einfluß der Anhaͤnger Savo⸗ 
narola's und dem energiſchen Auftreten der Regierung war es zu danken, daß 
ʒie rebolutionãäre Bewegung noch in gewiſſen Schranken gehalten wurde. Und 
ücht blos in Florenz war das Volk in Gährung; auch in Piſa hatte man beim 
kinzug der Franzoſen die Freiheit und Unabhängigkeit der Stadt ausgerufen, 
has florentiniſche Wappen abgeriſſen, die florentiniſchen Beamten verjagt. Aehn⸗ 
liche Scenen erfolgten in Arezzo, Montepulciano u. a. O. 

Die Berichte der Geſandten über ihren Empfang im franzöſiſchen Haupt⸗ Rss —* 
quartier mehrten die Aufregung. Karl VIII., mehr für den flüchtigen Mediceer Ad 
als für die Republik geſtimmt, ließ ſich zu keinem Vertrag bewegen; er begnügte 
fich mit der allgemeinen Verſicherung ſeines Wohlwollens, meinte aber, nach 
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ſeinem Einzug in die große Stadt“ würde ſich Alles ſinden. Die Piſaner wurden 
in ihren Unabhängigkeitsbeſtrebungen nicht gehindert. Nur Sabonarola's 区 
mahnung, daß der König, den der Herr der Heerſchaaren zu ſeinem Rüftzeuz 
erkoren, ſeine höhere Miſſion mit Gerechtigkeit und Erbarmen ausfũhren ſollte 
machte Eindruck auf das Gemüth Karls. Cr hegte große Verehrung für ja 
Mann, der ſein Kommen prophezeit hatte und ſeiner Unternehmung einen glüd 
lichen Ausgang verhieß. Am 17. Rovember erfolgte der Einzug der Franzoſer 
in die mit Teppichen geſchmückte Stadt. Karl VII., ein unſcheinbarer Mam 
von mißgeſtaltetem Körper, in goldgeſticktem Mantel auf einem großen Schlachtroß 
einherreitend, machte keinen vortheilhaften Eindruck; um ſo mehr imponirte die 
aus verſchiedenen Truppen und Waffengattungen zuſammengeſetzte Armee von 
etwa 12,000 Mann zu Fuß und zu Pferd, welche in der Stadt Herberge nahm. 
Mit Feſtlichkeiten, Jubelgeſchrei und Stadtbeleuchtung wurde der Koönig em⸗ 
pfangen und der mediceiſche Palaſt ihm zur Wohnung angewieſen. Aber die 
Freude wurde bald gedämpft, als die Kriegslente ſich frech und ũübermũthig benahmen 
und Karl VIII., den Pietro und ſeine Gemahlin und Mutter mit Bithen und 
Verſprechungen für ihre Wiedereinſetzung beſtürmten, an die Signorie übertrie⸗ 
bene Forderungen flellte. Florenz ſollte als eroberte Stadt angeſehen werden. 
War doch der König mit der Lanze auf dem Schenkel eingeritten und hatten bo 
die vorausgeſchickten Quartiermacher die zur Aufnahme der Kriegsleute beſtimm⸗ 
ten Häuſer mit Kreide bezeichnet! Bald kam es zu tumultuariſchen Auftritten 
aus Fenſtern und Thüren wurde mit Steinen nach den Franzoſen geworftn. 
Die Florentiner waren empört, daß einige gefangene Italiener mit Stricken hzrt 
die Straßen geführt wurden, damit ſie ſich das Löſegeld erbetteln ſollten. Or 
drohende Haltung der großen volkreichen Stadt machte die Feinde behutſamer 
und ſelbſt der König ſtimmte ſeine Forderungen herab, als er den Ernſt der Si— 
tuation erkannte und die Standhaftigkeit der Regierungsbevollmächtigten, welche 
den Vertrag mit ihm abſchließen ſollten. An der Spizge derſelben ſtand der er 
waͤhnte Piero Capponi, ein Mann von hervorragenden Eigenſchaften und repub 
likaniſcher Geſimnnung. Vom Kaufmannsſtande ausgehend hatte er als gewandtet 
Diplomat wie als tapferer Kriegsmann und Feldherr dem Staate wichtige Dienfe 
geleiſtet. Als die Commiſſare die Bedingungen zurũckwieſen, rief der König 
drohend aus: Dann werden wir unſere Trompeten bofen worauf Capponi zu 
Antwort gab: „Und wir werden unſere Glocken lãuten!“ Endlich kam der Ver 
trag zu Stande: Koͤnig Karl ſollte den Titel eines Wiederherftellers und Ve— 
ſchützers der florentiniſchen Freiheit führen, 120,000 Gulden beziehen und die 
Feſtungen nicht Tinger als zwei Jahre im Beſitz behalten. Die Verbannung der 
Mediceer wurde aufrecht erhalten, doch der zu ihrer Einbringung ausgeſetzte Preit 
zurückgenommen. Aber noch immer zögerte Karl mit dem Abzug. Erſt die 
Mahnrede Sabonarola's bewirkte, daß er mit ſeinem Heere die Stadt verhiej. 
Zuvor aber wurde noch der Palaſt der Mediceer geplündert und die Koſtbarkeit 
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bb Kunſtſchäße entführt. 一 Nun war die Republik frei; und als ob aller Glanz 
er mediceiſchen Herrſchaft damit ſein Ende finden ſollte, gingen um dieſelbe Zeit 
ie beiden Maͤnner aus der Welt, die am meiſten zu dieſem Glanze beigetragen, 
lngelo Poliziano und Pico della Mirandola. Sie wurden beide im Domini⸗ 
anerlloſter San Marco beigeſetzt. Dort ſchien jetzt die Macht des republikani⸗ 
hen Volksſtaats ihren Sitz und Ausgang zu nehmen. Denn dort lebte und 
irlte Savonarola, der von den Florentinern als gottgeſandter Prophet ver⸗ 
hrt ward. 


Wenige Tage nach dem Abzug der Franzoſen berief die Glocke des Palazzo Re 


ie Florentiner zum Parlament. Nachdem die Zugänge geſchloſſen waren, verlaſen — 55 — 


ie Signori einen Antrag, daß ein Ausſchuß von zwanzig Accoppiatori oder Cen⸗ —5— 


talbevollmachtigten ernannt werde, der die Balia und Vefugniß haben ſollte, für 
in Jahr die Signoria und alle oberſten Behorden zu erwählen und zum Gonfa⸗ 
ionere di Giuſtizia einen aus ihrer Mitte aufzuſtellen. Die Volksgemeinde gab ihre 
zuſtimmung, und nun trat ar die Stelle des von Lorenzo eingeführten Raths 
er Siebenzig ein Collegium von Zwanzig, die alle Regierungsgewalt in die 
dand nahmen und die Staatshoheit repräſentirten. Aber wie ſollten die Floren⸗ 
iner, die ſeit ſechzig Jahren unbedingt von den Medici und ihren Werkzeugen 
egiert worden waren, nun auf einmal die Fähigkeit erlangen, den Staat durch 
ie Schwierigkeiten zu führen, die ſich von allen Seiten herandrängten? Piſa 
ibgefallen, Arezzo im Aufftand, andere Staͤdte in Gaͤhrung, die Medici on der 
ßrenze auf eine Gelegenheit zur Rückkehr lauernd, der Staatsſchatz erſchöpft, 
herlegenheit überall. Was half es, daß man an die Stelle des mediceiſchen 
Ratge der Siebenzig zwanzig neue Männer berief, wenn die alten Behörden und 
Imtscollegien fortdauerten? Was half es, daß ein republikaniſches Regiment 
xm Namen nach die Staatsgewalt in Händen hatte, die alten Formen und Ein⸗ 
ichtungen aber beibehalten wurden? So erwies jg denn die neue Reform bald 
ils ungenügend. Die zwanzig Accoppiatori, unter ſich durch Meinungsverſchie⸗ 
nbeit geſpalten, waren kathlos und ohnmächtig. Die Nothwendigkeit einer 
rundlichen Umgeſtaltung trat immer dringender hervor; auf der Straße und im 
halaſt discutirte man ũber Politik und Verfaſſung; Rechtsgelehrte erforſchten die 
Ztaatsformen alter und neuer Zeit, um zweckmäßige Reformen vorzuſchlagen. 
Zoderini und Veſpueci, zwei angeſehene rechtskundige Männer, waren für eine 
berpflanzung der venetianiſchen Einrichtungen mit einigen Modificationen in die 
lrnoſtadt, in der Art, daß die altflorentiniſchen Körperſchaften des Gemeinde⸗ 
aths und des Volksraths aufgelöſt und ein weiter und engerer Rath, ent⸗ 
prechend dem Gran Configlio und dem Conſiglio dei Pregati der Mareus⸗ 
epublik, eingeführt würden, denen dann die Beamtenwahl und die Geſetzgebung 
uſtehen ſollte. Auch Saponarola nahm at den politiſchen Zeitfragen Theil. 
kachdem er zuerſt in einer ſeiner Adventspredigten die Anſicht durchgeführt, daß 
ie Regierung eines Einzelnen nothwendig in Thrannei ausarte und daß die für 


1404 


778 Das Zeitalter btr Entdeckungen. 


Florenz paſſende Staatsform nur eine Republik auf breiter geſeßlicher Grundlage 
ſein koönne, empfahl er eine Staatoverfaſſung, die von Gottesfurcht, Nächſtenliebe 
und guten Sitten ausgehend das Gemeinwohl bezwecke und ein öffentliches Leben 
erzeuge, in welchem die Geſammtheit der Bürger at der Geſetzgebung und Aemter⸗ 
beſetzung Theil habe. Wichtige Stellen ſollten durch Wahl beſetzt werden, über 
die anderen ſollte das Loos entſcheiden, auch ſollte eine gerechtere Vertheilung der 
Steuern eintreten. Und ſo erlebte denn die Welt die wunderbare Erſcheinung 
daß eine Verfaſſung berathen und beſchloſſen ward, deren einzelne Theile zudor 
auf der Kanzel geprüft und beleuchtet wurden, daß die Verhandlungen in dem 
Rathscollegium nur der Widerhall der Predigten Savonarola's waren, daß ein 
Bettelmonch, der ſich bisher nur mit geiſtlichen Dingen befaßt, nur ein Herzens⸗ 
erſchütterer zur Frömmigkeit und Gottesfurcht geweſen, die Seele des Staatt 
der Mund des florentiniſchen Volles, der eigentliche Geſetzgeber war und daß 
das Werk, das auf dieſe Weiſe entſtand, nach dem Urtheil der größten Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Politiker bie beſte, ja die einzig gute Verfaſſung war, welche 
Florenz in ſeiner langen und ſtürmiſchen Geſchichte beſeſſen.“ 


Ci net Die Grundlage ber neuen Staatsordnung bildete der Große Rath, dem die 
faffemg. Vefugniß zuſtand, alle wichtigeren Aemter zu beſetzen und die Geſetze zu votiren. Sr 
Glieder der erſten Bürgerklaſſe, Veneſiziaten genannt, die ba8 dreißigſte Lebensjahr ez 
reicht oder uberſchritten hatten, waren waͤhlbar. Aus ihm ging der Rath der Ahht—⸗ 
zig (Configlio degli Ottanta) hervor, der alle ſechs Monate erneuert werden und urt 
Maͤnner über vierzig Jahre zu Mitgliedern haben ſollte. „Dieſe Ottanta ſollte he 
Signoria als beſtändiger Beirath dienen und in Gemeinſchaft mit dem Collegium 
und den andern Behoörden, der ſogenannten, Prattica“, die Geſandten und die Haupt⸗ 
leute ernennen, die Truppenaushebungen anordnen und über andere wichtige Ange⸗ 
legenheiten beſchließen.“ Das alte Vollsparlament, das jeder Gewalt diente und gegen 
welches Savonarola ſich in den heftigſten Worten ausſprach, ſo wie dad Amt der Accop⸗ 
piatori wurde aufgeloöſt. Mit der Reform der Steuern, die nur auf den liegenden 
Beſiß, nicht auch auf das Handelsvermögen, übertragen werden ſollten, wurde eine 
eigene Commiſſion von zehn Vürgern beauftragt. Anleihen und willkürliche Abgaben 
follten wegfallen. Auch tm Gerichtsweſen wurden, auf Savonarola's Betreiben, 
Reformen eingeführt. Damit der Gerichtshof der Acht, welcher mit „ſechs Bohntn 
bu allen Staats⸗ und Criminalllagen auf Gefaͤngniß, Verbannung, Geld⸗ oder 2obt 
ſtrafen erkannte, ſeine Machtbefugniſſe nicht zur Willkür und Parteilichkeit mißbrauche. 
hatte er die Errichtung eines Appellationsrathes empfohlen. Mit dieſem Vorſchlag 
drang er jedoch nicht durch; das neue Geſetz geſtattete dem Verurtheilten nur eine VBe⸗ 
rufung an den Großen Rath. Damit wurde die von ihm empfohlene allgemeine Amneſtie 
feierlich verkundigt. Auch das alte Handelsgericht erſuhr eine zweckmäüßige Ke⸗ 
form, und um die aärmeren Vollsklaſſen dem verderblichen Einfluß der Wuchever, ind⸗ 
beſondere der Juden zu entreißen, betrieb Savonarola die Errichtung eines Leih⸗ 
hauſes, des Monte di Pietäͤ. 


Dottefstt So war die getmifigt demokratiſche Verfafſung beſchaffen, welche die Flo- 
rentiner unter dem Einfinß des Mönchs Sabonarola im Jahre 1495 bei ſich 
einführten. Sie war nach dem Zeugniß aller Sachverſtändigen ſo zweckmäßig. 
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o alle Verhältniſſe berückſichtigend, ſo ſehr Freiheit und geſetzliche Ordnung ver⸗ 
inigend, daß man den politiſchen Verſtand, die ſtaatsmänniſche Einſicht Sabo⸗ 
arola's nicht genug bewundern kann. „Damals war es, daß man die Statue 
er Judith, die den Holofernes erſchlägt, das Werk des unſterblichen Donatello, 
nuf der Plattform in dem Palazzo aufftellte. Sie ſollte von dieſer hervorragen⸗ 
kr Stelle aus dem ganzen Volke als ein Symbol des Triumphes der Freiheit 
iber die Thrannei erſcheinen, weshalb man die Inſchrift darauf ſetzte: Exem- 
lum sal. pub. cives posuere 1495. Späãter wurde in derſelben Halle Cel⸗ 
ini Meiſterwerk, Perſeus der Meduſa das Haupt abſchlagend, aufgeſtellt, viel⸗ 
eicht um im Gegenſatz zur Judith ſymboliſch anzudeuten, daß ein Heldenarm 
六 Republik bezwungen und getödtet habe.“ 

Nach der Herſtellung der Republik in Florenz war Savonarola der einfluß⸗ —— 
eichſe Mann. Dem Volke galten ſeine Worte als göttliche Gebote und Weis⸗ 
ſagungen; die mediceiſche Partei, die in den Rathsſitzungen ſeinen Vorſchlägen nach 
Rriften entgegengearbeitet hatte, wagte ihren Groll und ihre Oppoſition nicht laut 
werden zu laſſen. Sabvonarola verkannte nicht die Gefahr, die eine ſo außerordent⸗ 
liche Stellung mit fg führte: Das Voll hielt ihn für einen gottbegeiſterten Pro⸗ 
pheten und brachte ihm eine Verehrung entgegen, die ihn ſelbſt ſchwindeln machte, 
wãhrend ſeine Feinde ſein Thun und Reden ſorgfältig beobachteten, um Fall⸗ 
ſtride für künftige Angriffe zu ſammeln. Er hatte ein Vorgefühl, daß leidens⸗ 
volle Schickſale uüber ſein Vaterland hereinbrechen wũrden und daß ihm ſelbſt ein 
Maͤrtyrertod bevorſtehe. Eine ſchwermũthige Stimmung voll trũber Ahnungen 
bemächtigte ſich ſeiner Seele und ſteigerte ſeine nervöſe reizbare Natur zur ſieber⸗ 
haften Aufregung und Ueberſpannung. „Ein inneres Feuer brennt in meinen 
Gliedern und zwingt mich zu reden“, ſo ſchildert er dieſe Momente der Erregung, 
und dann ſtrömten begeiſterte Worte aus ſeinem Munde, welche die Zuhörer fort⸗ 
riſſen; oft brach Alles in lautes Schluchzen aus. Dieſe Seelenarbeit verbunden mit 
Faſten, Beten und Nachtwachen wirkte auf ſein inneres und äußeres Leben. Sein 
abgehãrmter Körper mit dem Flammenblick gab Zeugniß von den ũbermenſchlichen 
Anſtrengungen, die er ſich auferlegte, und ſeine glühende Phantaſie entrückte ihn in 
Suftinbe der Ekſtaſe, wo Viſionen und himmliſche Bilder ſeinen Geiſt umgaukelten. 
Es iſt viel darũber geſtritten worden, ob ſich Savonarola ſelbſt für einen Propheten 
gehalten, ob er ſelbſt an die Gabe der Weisſagung, welche die Welt ihm zuſchrieb, 
geglaubt habe. Aus ſeinen Schriften ‚ũber die prophetiſche Wahrheit“· und „über 
Rebelationen“ kann man Beweisſftellen für die eine wie für die andere Behauptung 
ziehen. Er will ſich den gewaltigen Ramen eines Propheten nicht beilegen, iſt aber 
doch ũberzeugt daß die Qinge die er verkündet, mit Nothwendigkeit eintreffen 
werden; er will nur verſuchen aus der heiligen Schrift die Zukunft zu deuten, 
ſchildert aber doch auch ſeine Träume, ſeine Vifionen und Engelserſcheinungen, ſeine 
Wanderung durch das Paradies mit ſo lebhaften Farben, daß er wenigſtens in 
dem Augenblicke, da er dem innern Licht“ Ausdruck gab, nicht an der Wirklich⸗ 
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keit und Wahrhaftigkeit zweifelte. In jener gährenden Zeit, als die Menſchhei 
aus einer abſterbenden Welt zu neuen Lebensgeſtaltungen ũberging, traten mad， 
tige Gegenſaße zu Tage, die unvermittelt und unerklärbar oft in einer und der⸗ 
ſelben NRatur neben einander wohnten. Richt ſelten war der Glaube an Wunder- 
krãfte, an ũbernatürliche Cinwirkungen, an Zaubermittel mit wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, mit tieffinnigen Studien, mit ſcharffichtigen Beobachtungen ſo 
innig verbunden, Aberglauben und grũbelnde Verſtandesthätigkeit fo dicht neben⸗ 
einander, daß man das geiſtige Band nicht zu entdecken vermag, die Verbin⸗ 
dungs brũcke abgebrochen zu ſein ſcheint. Rechnet man zu dieſer Zeitſtrönrung noch 
die ſũdlãndiſche Natur des Möonches, die glũhende Phantafie, das nervöſe Tempera⸗ 
ment und die angeſtrengte Geiſtesarbeit: fo wird man zu der Anficht berechtigt 
ſein, daß Savonarola die Bilder und Tränume, welche ihm in den Stunden der 
Verzũckung die Einbildungskraft vorzauberte, für göttliche Gnadenerweiſungen 
gehalten und ſie als ſolche den lauſchenden Zuhörern verkündigt hat. Wo mr 
die Wahl zwiſchen Gaukler und Schwärmer offen ſteht, wird man bei einem von 
fo aufrichtiger Frömmigkeit und Gottesfurcht erfüllten Manne, wie der Mönch von 
San Mareco war, unbedenklich ſich für das Letztere entſcheiden. Hiernach ſind wir 
wohl zu dem Schluß berechtigt, daß der ganze Unterſchied zwiſchen Savonarola 
und ben berũhmteften ſeiner Zeitgenoſſen darin beſtanden haben wird, daß er die⸗ 
ſelben Dinge, welche die andern Philoſophen und Denker von geheimen Kräften 
herleiteten, religiöſen und ũberirdiſchen Wirkungen zuſchrieb.“ 

Die politiſche Reform in Florenz war für Savonarola nur der Anfang, 
nur cn kleiner Theil der großen Weltreform, die er im Auge hatte. Dieſe ſollte 
in einer Erneuerung des Lebens, in einer Wiedergeburt der Menſchheit zur Tu⸗ 
gend, Gottesfurcht und Sittlichkeit beſtehen. Dieſer großen Aufgabe widmete er 


ſich jetzt mit ſolcher Auſtrengung, Hingebung und Ausdauer, daß ſeine Geſund⸗ 


heit und Körperkraft unter der Arbeit zu erliegen drohte. In einer Reihe von 
Predigten ũber die Pſalmen und ũber Hiob, den ſchwer gepriften Knecht Gottes, 
drang er fort und fort auf Beſſerung des Lebens, auf guten Wandel, auf Ein⸗ 
tracht in der Bürgerſchaft. Seine Bemühungen waren nicht erfolglos: Das 
Ausſehen der Stadt war wie umgewandelt. Die Frauen legten ihren reichen 
Schmuck ab, kleideten ſich einfach und gingen züchtig einher. Die ausſchweifenden 
jungen Männer waren mit einemmal beſcheiden und religiös geworden. Die 
Carnevaldlieder hatten geiſtlichen Geſängen Platz gemacht. Die Handwerker ſah 
man in den Feierſtunden vor ihren Werkſtätten ſitzen mit der Bibel oder den 
Schriften Sabonarola's in der Hand. Die regelmaͤßigen Gebete wurden wieder 
aufgenommen, die Kirchen füllten ſich und milde Gaben floſſen reichlich. Sa es 
kam vor, daß Bankiers und Kaufleute Geldſummen, die fie mit ſchlechten Mitteln 
erworben, bis zur Höhe von mehreren tauſend Gulden aus innerem Gewiſſens⸗ 
trieb zurũcgaben.“ Nur eines gelang ihm nicht — die bürgerliche Eintracht zu 
begründen; vielmehr war die Spaltung größer denn je. Allerdings war die Zahl 
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ſeiner Anhänger und Verehrer ſehr bedeutend, und auch eine nicht geringe Partei, 
die, Weißen“ genannt, ſtimmten aus Liebe zur republikaniſchen Freiheit für ſeine Re⸗ 
formen, wenn ſie auch die Einmiſchung des Mönchs in die politiſchen Angelegen⸗ 
heiten nicht billigten; dagegen verfolgten ihn zwei zahlreiche und mächtige Parteien 
mit tiefem Haß und arbeiteten an ſeinem Sturze: die Anhänger der Medici, die 
Grauen“ genannt, welche die Rũcklehr Pietro's betrieben, der damals bei König Karl 
in Neapel weilte, und die Ariſtokraten, die wegen ihrer Wuth gegen die demokratiſche 
Verfaſſung, Arrabiati“ hießen. Die allgemeine Amneſtie, welche Sabonarola durch⸗ 
geſetzt, hatte eine Menge Verwieſener in die Heimath zurückgeführt, die nun ſeine 
Großmuth mit Undank vergalten. Sie verſpotteten die, Frateschie als, Heuler“ (Pi⸗ 
agnoni), als Frömmler und, Paternoſterkãuer“ und ihr Grimm mehrte fg mit dem 
wachſenden Einfluß des Mönchs. Denn nicht nur, daß von nah und fern fortwäh⸗ 
rtnb unzählbare Schaaren zu ſeinen Predigten herbeiſtrömten; die Menge derer, 
welche ſich zum Eintritt in die Cougregation von San Marco meldeten, war ſo groß, 
daß ein anſtoßendes Gebaͤude noch hinzugefügt werden mußte. Söhne aus den edel⸗ 
ſten Familien von Florenz, wie die ſechs Brüder Strozzi, mehrere Gondi, Sal⸗ 
viati, Acciajuoli; Gelehrte von Ruf, wie Pandolfo Ruccellai, Giorgio Veſpucci, 
ein Oheim des berühmten Seefahrers, der Jude Blemmet, Lehrer Pico's della 
Mirandola u. a. ſuchten bei Sabonarola den Seelenfrieden. Gin junges Welt⸗ 
kind, als Sänger, Dichter und Maler gefeiert und die Seele aller luſtigen Geſell⸗ 
ſchaft, Bettuecio, wurde von einer Predigt fo ergriffen, daß er allen Freuden und 
Genuſſen des Lebens entſagte und als Fra Benedetto unter die Dominicaner 
von San Marco ging, wo er ſtets ein treuer Verehrer und Anhange Sabona⸗ 
rola's blieb. 


b) Die Becqcſelfaälle im Aföenigreich Keapel. 


Wäahrend dieſer Vorgänge in Florenz waren auch im Kirchenſtaat und in g um. 
Reapel wichtige Ereigniſſe eingetreten. Als König Karl VII. über Siena ſich Ts 
dem römiſchen Gebiet näherte Unb um friedlichen Durchzug nachſuchte, gerieth 
Alexander VIJ. in Verlegenheit. Der Herzog von Calabrien und Virginio Orſini, 
denen ſich die päpſtlichen Mannſchaften angeſchloſſen, hatten Viterbo, das leicht 
Rngeee Zeit zu halten geweſen wäre, beim Anmarſch der Feinde raſch geräumt 
und ſich ohne Widerſtand nach Rom zurückgezogen, in der Abſicht, den Franzoſen 
an der Tiber den Weg zu verlegen. Dagegen hatten die Colonna, welche das 
ganze linke Tiberufer bis nach Oſtia hin durch ihre Caſtelle beherrſchten, mit den 
Franzoſen ſich verſtändigt und waren zu ihrem Beiſtande gerüſtet. Nun zeigte 
es ſich, daß die Trugkünfte einer kleinlichen Politik in wichtigen, entſcheidenden 
Momenten ohnmãchtig zuſammenbrechen. Alexander VI. benahm fich fo ſchwan⸗ 
kend und haltungslos, daß er fich bei allen Parteien verächtlich machte. Bald 
ſchickte er Geſandte mit Friedensvorſchlägen in das königliche Lager; bald rüſtete 
er die Engelsburg zur Vertheidigung aus und ließ den Cardinal Proſper Colonna 
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in Haft ſetzen; bald unterhandelte er mit Spanien ũber ein Schuzbündniß. Det 
Schickſal des ganzen Feldzugs hing davon ab, auf welche Seite ſich Alexande 
ſtellen wũrde: Lodovico Moro fing bereits an, ſeine Politik zu bereuen und farq 
auf Abfall; wurde das franzöſiſche Heer vor Rom lange aufgehalten, fo konnten 
von Neapel neue Verſtärkungen herangezogen werden; die Lage war nicht ohn 
Gefahr, und Comines hatte ganz recht, wenn er in dem Entſchluß des Papftes, 
die Franzoſen in die Stadt einzulaſſen, eine göttliche Gnadenerweiſung erkannte 
Es war am letzten Tage des Jahres 1494, daß faſt zu derſelben Stunde der 
neapolitaniſche Feldherr durch das St. Sebaſtianthor abzog und das franzöfiſche 
Heer durch die Porta del Popolo in Rom einrückte, voran der König mit aufge⸗ 
richtetem Speere wie in Florenz. Das neue Jahr erblickte die Tiberſtadt in der 
Gewalt der franzoſiſchen Truppen, welche in verſchiedene Haufen getheilt alle 
wichtigen Plätze beſetzten. Der König ſelbſt ſchlug ſeine Wohnung in dem großtn 
Palaſte San Marco auf. Allenthalben ſah man rohe Schaaren zechender und 
ſpielender Soldknechte, die ſich allen Arten von Ausſchweifungen hingaben. Um die 
Stadt von den wilden Gäſten zu befreien, willigte endlich der Papſt in einen 
45 Z77 Vertrag, in welchem er dem Koöͤnige die Feſtungen Spoleto, Civitavecchia und 
Ferracina dis zur Beendigung des Krieges einräumte, ihm die Belehnung mit 
Neapel verhieß, alle franzöſiſchen Parteigänger zu Gnaden annahm und mehrere 
derſelben mit Wũrden und Aemtern bedachte. Ceſare VBorgia ſollte das franzöfiſche 
Heer als Cardinallegat und zugleich als Geißel begleiten. Wir wiſſen, daß auch der 
tũrkiſche Prinz Dſchem dem König ausgeliefert ward, aber in Neapel ſtarb 

S. 284). 
Di⸗ —* Roch nie iſt ein Königreich mit ſo leichter Muhe erobert worden, als das 
85 neapolitaniſche im Jahr 14958, noch nie eine Dynaſtie fo ſchmachvoll gefallen, 
als damals die aragoniſche. Als Karl in Velletri einzog, wo Ceſare Borgia als 
Guest Stallknecht verkleidet entfloh, empfing er die Nachricht, daß die Abruzzen in 
vollem Aufſtand ſeien, daß Aquila die franzoͤſiſche Fahne aufgepflanzt, daß Fab⸗ 
rizio della Colonna und einige franzöſiſche Führer die Grafſchaften Tagliacozzo 
und Alba beſetzt hätten, daß Alfons II. zu Gunften ſeines Sohnes Ferdinand 
der Regierung entſagt und bei ficiliſchen Mönchen eine Zuflucht geſucht habe. Zu⸗ 
gleich aber langte eine ſpaniſche Geſandtſchaft an, welche im Namen des katho⸗ 
liſchen Königspaares Beſchwerde erhob, daß der franzöfiſche Monarch die paäpſt⸗ 
lichen Staaten feindſelig behandelt habe, und Einſpruch einlegte gegen die Beſißz⸗ 
nahme Unteritaliens, ũber das nur dem Papſt die endgültige Entſcheidung zuſtehe. 


Schon vor dem Einzug ded franzoͤſiſchen Heeres in die Halbinſel hatte Ferdinand 
durch ben gewandten Staatsmann Alonſo he Silva dem Koͤnig vorſtellen laſſen, daß 
bei der im Vertrag von Barcelona ſtipulirten gegenſeitigen Kriegshülfe wider jeden 
Feind te Veſitzungen des heiligen Vaters, zu denen auch der päpſtliche Lehnöſtaat 
Neapel zu rechnen ſei, ausdrücklich ausgenommen wären. Auf dieſe Bedingung kam 
nun der ſpaniſche Geſandte, Antonio De Fonſeca, Bruder bt Oberaufſehers der indi⸗ 
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hen Angelegenheiten, wieder zurück. Aber Karl VII. ließ ſich auch jetzt fo wenig 
ie im vorhergehenden Jahr durch ſolche Vorſtellungen von ſeinem Vorhaben ab⸗ 
ringen, obgleich Fonſeca ben Vertrag von Varcelona vor ſeinen Augen zerriß. 

Unter grauſamer Verwüſtung des Landes überſchritt das franzoöfiſche Heer 
ie Grenze. Der neue König Ferdinand V., von treuloſen Höflingen umgeben, 
on Abfall und Verrath bedrängt, vermochte keinen Widerſtand zu leiſten. In 
apua pflanzte Jacopo be Triulzi, von mailändiſcher Abſtammung, die Fahne 
zrankreichs auf und vertauſchte den neapolitaniſchen Dienſt mit dem franzöfiſchen; 
zirginio degli Orſini und Graf Pitigliano geriethen zu Nola in Kriegsgefangen⸗ 
chaft, und während Ferdinand mit ſeinem Oheim Federigo und den übrigen 
zliedern der königlichen Familie auf der im Hafen liegenden Flotte nach Sicilien 
loh, legten die Stadtverordneten Neapels dem franzöſiſchen Monarchen in Averſa 
iie Schluſſel zu Jüßen. Am naͤchſten Tag hielt Karl VIII. ſeinen glänzenden Einzug 2 Zebr. 
n die Hauptſtadt; einige Tage nachher fielen auch die die beiden Feſtungen, das 
Laſtellnuovo und das alte Caſtell dell Wobo in ſeine Gewalt. Damit war die Er⸗ 
berung des Konigreichs vollbracht. Nur Jochia war noch in den Händen der Ara⸗ 
Jjoneſen. In den Städten des Feſtlandes feierten die franzoͤſiſchen Beſatzungstruppen 
und ihre Befehlshaber den leichtgewonnenen Sieg in Uebermuth und Luſtbarkeit, 
und Karl VIII. überließ ſich in der ſchönen Hauptſtadt ſeinem Hang zu Genüſſen 
mb Vergnügen, wenig bedacht, durch Gerechtigkeit und verſtändige Ordnung die 
Herzen des Volks zu gewinnen. Am 12. Mai, noch ehe die Unterhandlungen 12. Vei 
mit Alexander VI. ũber die Invbeſtitur zu einem Reſultate gekommen, ließ er ſich 
die Krone aufs Haupt ſetzen, belohnte ſeine franzöſiſchen Edlen mit Hof⸗ und 
Staatsãmtern und mit Dotationen aus dem Domanialgut, gab Befehl, die 
werthvollſten Kunſtwerke auf die Schiffe zu bringen und trat dann mit der Hälfte 
ſeines Heeres den Rückzug an; mit den übrigen Truppen ſollten ſeine Feldherren 
Gilbert be Montpenſier aus dem Hauſe Bourbon und d'Aubignh Neapel und 
das Königreich beſchützen. 

Als Karl wieder in Rom einzog, war Papſt Alexander abweſend. Er war — he 
nach Perugia entwichen, um dem ſiegreich Heimkehrenden nicht zu begegnen; denn die ttalieniz 
er hatte ſeinen Sinn geändert, ſeitdem im Norden der Halbinfel ein italieniſches ee 6 
Heer aufgeſtellt war, um dem Valois, welcher ũber Siena und Piſa auf der alten 
Heerſtraße von Pontremoli nach Parma zu ziehen gedachte, den Rückweg abzu⸗ 
jchneiden. Derſelbe Lodovico Moro, der die Franzoſen ins Land gerufen, hatte 
nun eine Liga gegen ſie zu Stande gebracht. Daß Karl VIII. ihm das Fürſten⸗ 
thum Tarent nicht herausgab, wie er doch verſprochen, daß er in die Stadt Piſa, 
die er ſelbſt zu gewinnen gehofft, eine franzöſiſche Beſatzung gelegt, daß Triulzio, der 
heftigſte Gegner des Sforza, von dem König in Dienſt genommen worden, daß der 
Herzog von Orleans immer offener mit ſeinen Anſprüchen auf Mailand hervor⸗ 
trat, hatte in Lodovico Moro eine Sinnesänderung bewirkt; ef bereute ſeine 
Politik und ſuchte das Netz, das ihn zu umſtricken drohte, noch rechtzeitig zu zer⸗ 
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reißen. Es war für den liſtigen intriguanten Mann keine ſchwere Aufgabe 
Bundniß gegen Frankreich zu Stande zu bringen. Wir wiſſen, daß Ferdinand 
der Katholiſche und Iſabella bereits Schritte gethan, um die päpftlichen Staater 
und Neapel vor Frankreich zu retten; auch die Venetianer betrachtelen mit Miß⸗ 
trauen Me Feſtſezung der Franzoſen in der Halbinſel und Maximilian blidu 
neidiſch auf das Glück des Konigs, der ibm ſchon fo oft als Rivale in den Weg 
getreten war und jeßt in Italien die Stellung einzunehmen ſuchte, welche bisher 
dem römiſchen Kaiſer deutſcher Ration zugeſtanden. Schon in Sieng erhich 
Karl durch ſeinen Geſandten Comines Kunde von einer großen Liga, welche die 
21. Jan genannten Fürſten und Regierungen zum Schutze ihrer Staaten, Rechte und 
Freiheiten in Venedig abgeſchloſſen und der auch der Papſt beigetreten war; aber 
die vernunftigen Vorſchlaäge, die ihm der erfahrene Staatsmann zugleich ertheilte 
fanden bei dem kurzfichtigen Monarchen kein Gehör. Die Florentiner boten ihm 
namhafte Unterſtützung an Geld und Truppen an, wenn er ihnen Piſa und 
die andern beſegten Feſtungen zurückgeben würde. Er verſchmähte ihre Aner⸗ 
bietungen und ſchwächte ſein kleines Heer noch durch Abtrennung neuer Beſatzungs 
mannſchaften, durch welche er ſich in Tobcana feſte Anhaltspunkte ſichern wollte, 
fo daß er mit einer ſehr geringen Truppenzahl den Apennin ũberſtieg, um in hu 
Thal des Taro, wo ſich das Gebirg gegen die parmeſaniſche Ebene zu abflacht, 
vorzudringen. 
—— Hier ſtießen die franzoͤfiſchen Truppen bei dem Dorfe Fornu ov o auf ein ve⸗ 
6. Ii netianiſch⸗mailandiſches Kriegheer von vierfacher Staͤrke unter Franzesſsco Gon⸗ 
zaga, Markgrafen von Mantua. Die Franzoſen ſchienen verloren; eine Schlacht 
war unvermeidlich; fiegten die Italiener, ſo gerieth der König mit allen ſeinen 
Leuten in Gefangenſchaft. Die Tage von Crech, Poitiers und Azincourt konnten 
wiederkehren. Aber bei dieſer Gelegenheit trat es deutlich zu Tage, wie weit det 
militãriſche Geiſt und die Kriegskunſt der Franzoſen, unter der Leitung eines La 
Tremouille, eines Guiſe u. A., der italieniſchen Heerführung voraus waren. In 
weniger als einer Stunde erfochten die franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Soldaten 
den glänzenden Sieg von Fornuobo, bei dem ſie ſelbſt nicht über 200 Mam 
verloren, indeß die Verbundeten 3000 Todte und Verwundete auf dem Platze 
.ließen. Der Konig ſelbſt zeigte, daß der ritterliche Muth, den er im Turnier ſo 
gern zur Schau trug, ibm auch in der Schlacht nicht fehlte. Mit eigener Lebens⸗ 
gefahr erzwang er im ſtürmiſchen Anlauf den Durchgang, ohne daß der Feind 
ihn ferner aufzuhalten gewagt haͤtte. Hatte er vorher große Fehler begangen, ſo 
hat er durch ſeine perſonliche Tapferkeit wieder vieles gut gemacht. Am 15. Juli 
erreichte das Heer Aſti, ohne ein einziges Geſchütz eingebüßt zu haben. Sei 
dielen Jahren war dies die erſte Schlacht in Italien, in der man mit ernſtem 
Blutvergießen kaͤmpfte. Bisher hatten die Condottieren nur mit ſtrategiſchen 
Fechterkünſten wider einander geſtritten. Nicht wenig hatte auch zu dem günft⸗ 
gen Erfolg beigetragen, daß die Venetianer, mit Comines in Unterhandlungen 
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erſtrickt, nur mit halbem Herzen bei der Sache waren und &obobico Moro einen 
heil ſeiner Truppen dem Kampf bei Fornuovo entzogen hatte, um fie gegen den 
erzog von Orleans vor Novara zu verwenden. 


Nach dem Siege von Fornuovo wäre es dem König von Frankreich nicht —— von 

hwer geweſen, von Turin aus, wohin er ſein Hauptquartier verlegte, ſeine Karls — 
ſtachtſtellung in Italien aufs Neue zu befeſtigen, zumal da eine große Maſſe ——* 
hweizeriſcher Reislãufer ſein Heer verſtärkt hatte, und der wankelmüthige Sforza, 
ir ſein mailändiſches Herzogthum beſorgt, bereits ſich wieder den Franzoſen zu 
ibern begann; aber Karl und ſeine Edlen ſehnten ſich nach den Freuden und Ge⸗ 
üſſen ihres heimathlichen Landes und waren des Krieges ſatt. So kam es, daß 
en Vorſtellungen des kampfluſtigen Orleans zum Trotze in Vercelli ein Frie⸗ 
enſvertrag zwiſchen Karl VIII. und &obobico Moro abgeſchloſſen ward, in Ou. 
elchem fig der Herzog von der venetianiſchen Liga losſagte und aufs Rene! 
a die franzöſiſche Bundesgenoſſenſchaft eintrat, dafür aber im Beſiztze ſeiner 
Ztaaten verblieb, die Feſtung Rovara zurückerhielt und Genua unter Frankreichs 
ehnshoheit mit ſeinem Herzogthum wieder vereinigte. Darauf kehrte der König, 
adbem er die Schweizer Soldknechte abgelohnt und verabſchiedet, ũüber die Alpen 
ach Frankreich zurück, um ſein Herz an Hoffeſten und Vergnügungen zu er⸗ 
reuen, wãhrend die Früchte ſeiner Anſtrengungen eben fo ſchnell wieder zerran⸗ 
jen, als ſie gebrochen worden waren. 


Kaum hatte Karl VIII. ſeinen Rückzug aus Neapel angetreten, ſo landete —— 
Ferdinand mit ficiliſchen Schiffen und Mannſchaften an der Südküſte von Ca⸗ —e* 
abrien, um mit Hülfe einer ſpaniſchen Flotte, welche in den italieniſchen Gewäſ⸗ — * 
ern kreuzte, und eines Landheers unter Gonſalvo be Cordova und gguilar 10651006. 
don Reggio aus die Wiedereroberung Neapels zu unternehmen. Ein venetiani⸗ 
ſches Geſchwader von 24 Segeln unterſtützte den Angriff durch Landungen 
an der Oſtkũſte. Mehrere Umſtände wirkten zuſammen, um das Wagſtück über⸗ 
raſchend ſchnell gelingen zu machen: Die franzöfiſchen Beſatzungstruppen gaben 
durch ihren Uebermuth wie durch ihre Ausſchweifungen viel Aergerniß, ſo daß 
die Eingebornen gerne die Hand zur Wiedererrichtung der aragoniſchen Herr⸗ 
ſchaft boten; und wenn auch der eine der beiden Feldherren, d'Aubign, welchem 
Karl VII. die Würde eines Connetable von Frankreich und den Oberbefehl über 
die Truppen in Calabrien verliehen, ein erfahrener Kriegsmann von ritterlichen 
Eigenſchaften war, ſo beſaß dagegen der Herzog von Montpenſier, den ſein 
Herr zum Statthalter und Vicekönig eingeſetzt, geringe Fähigkeiten ‚und liebte fo 
ſeht ſein Bett, daß er es ſelten vor Mittag verließ.“ Der ſpaniſche Anführer 
dagegen, Gonſalvo be Cordoba, hatte von Jugend an in den bürgerlichen Kämpfen 
ſeiner Vaterſtadt wie im Maurenkrieg vor Granada ſich in den Waffen und 
Kriegskünſten geübt und beſaß große ſtrategiſche Talente. Zugleich ragte er 
durch körperliche Schoönheit, durch ritterliches vornehmes Weſen, durh den Glanz 
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ſeines Auftretens wie durch ſeine Lohalität für die Königin unter allen CabaBec 
des caſtiliſchen Hofes herdor. 

Der Anfang des Feldzugs war für die aragoneſiſche Sache nicht günit 
Als der König gegen den Rath Gonſalvo's ſich mit d' Aubigny bei Seminc:: 
in eine Schlacht einließ, vermochte die leichte ſpaniſche KReiterei nicht he Bot 
der eiſengepanzerten franzöſiſchen Gensdarmerie“, die calabreſiſche Miliz 这 
dem Stoß der , ſtacheligen Phalanz der ſchweizer Speermãnner zu widerſtehe: 
Ferdinand, nur durch die Selbſtaufopferung eines getreuen Reitknechts aus Le 
bensgefahr gerettet, mußte nach Sicilien zurũcklehren, und Gonſalbvo fich rr 
die Mauern von Reggio flũchten. Ifr Muth wurde jedoch durch be Unfall nich 
gebrochen, und die Unthaͤtigkeit der Franzoſen, welche den Sieg nicht gehörig be 
mutzten, verſchaffte dem König Zeit, den Schaden wieder gut zu machen. E: 
hatte mit Freuden bemerkt, wie eifrig die Eingebornen ſich zu ſeinen Fahne 
drãngten. Dies erfũllte ihn mit neuem Vertrauen. Er bemannte die im Hafe 
von Meſſina liegende Flotte mit den Landtruppen, die ihm zur Verfũgur— 
ſtanden, und ſteuerte auf die Hauptſtadt los. Seine Erſcheinung war für die 
Reapolitaner das Signal zum Aufſtand. Während der Herzog von Montpenñe 
mit ſeinen Truppen nach der Küſte zog, um den König am Landen zu ver 
hindern, befeſtigten die Bürger die Stadt mittelſt Barrikaden und ſchnitter 
den Franzoſen den Rückweg ab. Wohl behauptete ſich der Vicekönig in 
den beiden Citadellen; aber von den Aragoneſen eingeſchloſſen und von Hunget 
gedraͤngt, vermochte er ſich nicht lange zu halten. Cr bewerlkſtelligte mit an 
kleinen Theil der Mannſchaft in der Nacht ſeine Flucht zur Eee nach Saler⸗ 
no; die übrigen mußten ſich ergeben, und Ferdinand zog wieder in der 
Palaſt ſeiner Vorfahren ein. Zugleich ſetzte Gorboba in den ealabriſchen Bergn 
durch raſche Bewegungen, durch Ueberfälle und Kriegsliſten, die er in ber Hti⸗ 
math wahrend des Maurenkriegs gelernt, den Truppen d'Aubigny's ſo erfolgreich 
zu, daß dieſe, an ſolche Kriegsweiſe nicht gewöhnt, immer weiter nordwärts ge⸗ 
brangt wurden und der ganze Süden der Halbinſel in ſpaniſchen Beſitß kam. 
Als es dem gewandten und liſtigen Feldherrn gelang, durch einen Hand— 
ſtreich ſich der Veſte von Laino zu bemächtigen, wobei San Severino, das Haupi 
der angioviniſchen Partei getödtet ward und achtzehn ihrer thätigſten Führer 也 
Gefangenſchaft geriethen, war die Eroberung Calabriens vollendet und Gonſalvo 
konnte es wagen, mittelſt eines Gewaltmarſches ſich mit dem König zu vereinigen, 
welcher vor der apuliſchen Stadt Atel la dem franzoöͤſiſchen Heer unter Montpen⸗ 
ſier gegenũber lag. 

Gonſalvo's Ankunft im ſiciliſchen Lager, wo ſich auch der Markgraf oo 
Mantua und Ceſare Borgia befanden, und die geſchickte Weiſe, wie er die Cin⸗ 
ſchließung des feindlichen Heeres in Atella bewerkftelligte, erregte ſo freudige 
Bewunderung, daß er von der Zeit an als der große Feldherre allgencu 
gefeiert ward. Montpenſier, von jeder Hũlfe abgeſchnitten und von ſeinem go 
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Geniffe und Hoffeſte, in Liebesluſt und Freudeleben verſunkenen König im 
tiche gelaſſen, ſah ſich zu der ſchmachvollen Capitulation von Atella ge 2139 
hungen, welche das eroberte ſönigreich preis gab und die tapfere Kriegsmannſchaft, 
chweizer wie Franzoſen, dem Untergang weihte. Kraft des Vertrages ſollte den 
indlichen Truppen die Rückkehr in die Heimath geſtattet ſein; da aber die Ein⸗ 
ziffung nicht fofort bewerkftelligt werden konnte, auch viele Anführer die ehrloſe 
ebereinkunft verwarfen, ſo verzögerte ſich der Abzug, bis in Folge des ungeſun⸗ 
m Klima's und unmäßigen Genufſes von Früchten und Wein die in Bajä und 
uzzuoli zuſammengedrãngten Krieger von anſteckenden Krankheiten erfaßt wurden 
nb maſſenweiſe dahinſtarben. Der Herzog von Montpenfier war eines der erften 
wfer. Die ganze Küſte war mit Leichen und Sterbenden bedeckt. Von den 
inftauſend, welche aus Atella ausgezogen, ſahen nicht über fünfhundert die Hei⸗ 
nath wieder. Die kleine Zahl von Schweizern, die durch die Halbinſel nach 
jren Bergen zurückkehrten, war ein Bild des Jammers und Elends. 


Aber auch König Ferdinand II. ſollte ſeines Sieges nicht lange froh werden. 55om 


wechſel in 


durz nach ſeiner Vermählung mit einer Verwandten, die er lange geliebt hatte, *eapel. 
hurde er von einer Krankheit raſch dahingerafft im 29. Jahr ſeines Alters, im 7 6 中 
weiten ſeiner Regierung, ein Fürſt von kräftiger Naturanlage, aber nicht ohne 

züge von Härte und Rohheit. Sein Oheim Federigo folgte ihm auf dem 
khron. Eine allgemeine Amneſtie, womit er ſeinen Regierungsantritt einweihte, 

ührte die Neapolitaner raſch zum Gehorſam, fo daß d'Aubigny, von Gonſalvo 

ind Federigo zugleich bedrängt, ſich beeilte, durch einen günſtigen Friedensſchluß 

ich und ſeinen Truppen einen ſichern Abzug zu erkaufen, ehe auch ſie von dem 
Schidſale der Andern betroffen würden. Von dem Koͤnigreich Neapel verblieb 

en Franzoſen kein Fußbreit Landes. Bald nachher zwang Gonſalvo, in Ver⸗ 
bindung mit dem ſpaniſchen Geſandten am papftiden Stuhl, Garecilaſſo be Ia 
Vega, auch die franzoͤſiſche Beſatzungsmannſchaft in Oſtia zur Uebergabe und 

zog als Befreier Roms“ in die Tiberſtadt ein, von dem 第 ap 化 wie ein Trium⸗ 
phator empfangen. 


8inig Friedrich von Neapel belohnte die Dienſte des großen Feldherrn mit dem 
Litel eines Herzogzs von St. Angelo und einem großen Lehngut in den Abruzzen. 
derdinand der Katholiſche behielt bis zur Erſtattung der aufgewendeten Kriegskoſten 
einige feſte Orte im Beſitz, die ihm in der Folge als Anhaltspunkte zu der Croberung des 
ganzen Koͤnigreichs dienen ſollten. Denn tr ſah mit Mißfallen die Krone des ſchönen 
Landez auf dem Haupte eines unechten Zweiges ſeiner Dynaſtie. Papſt Alexander VI. 
ettheilte dem neuen König Federigo die Inveſtitur; als dieſer aber den Antrag, dem 
Ceſare Vorgia die Hand ſeiner älteſten Tochter Charlotte ſammt dem Fürſtenthum 
Tarent zu geben, von ſich wies, erzurnte er den leidenſchaftlichen Oberhirten und führte 
ihn gt den politiſchen und kriegeriſchen Verwickelungen, die bald aufs Neue über das 
Konigreich hereinbrachen, als Bundesgenoſſen tn das feindliche Heerlager. 
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cj Die florentiniſche Republik und Savonagarola's Leidensgeſchichte. 

Die Florentiner waren ber venetianiſchen Liga, zur Vertreibung der Barbaren 
nicht beigetreten, fo wenig ſich auch der franzöſiſche König als wohlwollenden Ve 
bũndeten gezeigt. Wir wiſſen, daß Comines, der von Venedig herbeigeeilt war 
ein gutes Verhältniß zwiſchen Karl und der Republik zu begründen fndt 
Es geſchah wohl auf ſeine Anregung, daß Savonarola, deſſen reformatoriſch 
Beſtrebungen und prophetiſcher Ernſt auf den franzöſiſchen Staatsmann einen be 
deutenden Eindruck machten, nach Poggibonſi in das Hauptquartier geſandt wurde 
um den Konig für die Republik zu gewinnen. Cr verkündigte ihm den Zon 
des Herrn, wenn er den Florentinern ſein Wort nicht halte und die Reform der 
Kirche unterlaſſe. Der Valois ließ ſich jedoch nicht aus ſeiner Zurũckhaltun 
bringen. Mit Sorge bemerkten die Florentiner die Anweſenheit Pietto s de Me 
bici im koͤniglichen Lager, und der Cifer, womit fie ihre Stadt in Vertheidigunge 
ſtand ſetzten, bewies, daß ſie einen Angriff zum Zweck der Wiedereinſetung dei 
vertriebenen Fürſten wohl für möglich hielten. Die Piognoni, jene verſpotteier 
Anhaãnger Savonarola's, zeichneten ſich dabei durch patriotiſchen Muth aus. De 
Konig ging ar Florenz vorbei; er machte keinen Verſuch, ſeinen Schũtzling jnrid: 
zuführen; aber eben fo wenig lieferte er die Feſtungen aus und in Piſa, wo de 
Frauen in Trauergewändern ihn anflehten, ſie von der Herrſchaft der Florentine 
zu befreien, verſtärkte er die franzöſtſche Beſatzung und förderte dadurch den 全 ix， 
ſtand der Bürgerſchaft. Und als endlich die Räumung der beſetzten Feſtungen be— 
ſchlofſſen ward, kamen die Florentiner doch nicht zu ihren frũheren Beſitzungen; bi 
mehr überließ der Befehlshaber die Citadelle nebſt Geſchütz den Piſanern gege 
eine Geldſumme; unter gleichen Bedingungen wurden Sarzana und Sarzanell 
den Genueſen ũbergeben, nur die Citadelle von Livorno erhielten die Florentin 
zurück. Nach dem Abzug der Franzoſen aus Italien war die Republil in be 
denklicher Lage. Nicht nur daß Piſa mit Energie den Krieg fortſetzte, daß Siene 
allen Feinden der Arnoſtadt Vorſchub leiſtete; die Theilnehmer der venetianiſchen 
Liga grollten ihr, weil fie dem Bündniſſe mit Karl VIII. treu geblieben, und be⸗ 
gũnſtigten Pietro be Medici in ſeinen feindſeligen Abſichten. Nur der innete 
Zwietracht und der Verſchiedenartigkeit der Intereſſen, ſeitdem die Gefahr ver 
der fremden Invaſion vorüber war, hatten es die Florentiner zu verdanken, daß 
Pietro nicht nachdrücklich unterſtützt ward. In dieſen ſchweren Zeiten war Eo— 
vonarola ein ſtarker Hort der republikaniſchen Freiheit. Er forderte die 四 in 
auf, das Beiſpiel der Röͤmer wider Tarquinius nachzuahmen und eher dem T 
rannen das Haupt abzuſchlagen als in ſeine Rũckkehr zu willigen. Und in de 
That wurde auf's Neue ein Preis auf das Leben der Medici, der Rebellen und 
Hochverräther gegen die Republik, geſetzt und Kriegsmannſchaft ins Feld geſchich 
Bald waren die Hülfsmittel Pietro's erſchöpft, ſo daß er ſeine Söldnerhaufa 
verabſchiedete und ſich nach Rom begab, um dort durch Intriguen für ſem 
Sache zu wirken. 
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Oer ganze Haß Pietro's war nun gegen Savonarola gerichtet, den er als den Zatiglen 
wpturheber ſeiner Vertreibung anſah. Mit Hülfe ded einflußreichen Cardinalß Sforza, Savons⸗ 
ieh Bruders von Lodovieo Moro, und des Fraͤ Mariano ba Gennazzano, der dem FRR 4 in 
riof von San Marco nie die Riederlage verzieh, die er einſt durch denſelben auf der 
mzel erlitten, gelang es dem Mediceer, den Papſt gegen den Predigermönch einzu⸗ 
hmen. Auch die Arrabiati in Florenz wirkten aus Widerwillen gegen die demokrati⸗ 

K Verfaſſung im demſelben Sinne. Savonarola ſollte gegen das Papſtthum und 
gen alle Fürſtengewalt aufreizende Reden geführt haben. Durch die letztere Beſchul⸗ 
gung hoffte man auch auf den Herzog von Mailand, ja auf die ganze Liga einzu⸗ 
irken. Hatte doch Fraͤ Girolamo ſeine Prophetenſtimme für den franzoͤſiſchen König 
hoben. Papſt Alexander VI. richtete nun ein Breve am den Prior, worin er mit 
eißneriſcher Freundlichkeit denſelben zu ſich nach Rom einlud, „damit er durch ſeinen 
ophetiſchen Mund den Willen Gottes beſſer erkennen und danach handeln möge.“ 
ie Freunde Savonarola's erkannten alsbald die Schlinge, welche durch dieſe Ein⸗ 
dung dem Freiheitsprediger gelegt werden ſollte. Entweder würde er auf der Reiſe 
urch die Rachſtellungen der Arrabiati aus dem Wege geräumt werden, oder in einem 
miſchen Kerker verſchwinden. Seine gebrochene Geſundheit gab dem Mönch eine ge⸗ 
ündete Entſchuldigung, die Einladung tn einem höflichen und demüthigen Schreiben 
zzulehnen. Sn Rom war man über die Abſagung ſehr ungehalten. Ein neues 
reve forderte in drohendem Tone Gehorſam und Unterwerfung und derbot ihm alles 
tnere Predigen. Gerade um dieſe Zeit aber ſuchte Sabonarola den franzöfiſchen 
bnig zu bereden, die Cinberufung eines Concils zu veranlaſſen, damit durch die Ab⸗ 
zung des ſimoniſtiſchen und laſterhaften Papſtes und durch kirchliche Reformen der 
hriſtenheit das Aergerniß benommen und der Zorn Gottes, den der Herr durch 
inen Mund verkündigt, abgewendet werde. In dieſer Mahnung ſtimmten der Car⸗ 
inal von San Pietro in Vincula und andere Glieder des heiligen Collegiums mit 
em Mönch uberein. Wir wiſſen, daß Karl VII. bm florentiniſchen Propheten ſtets 
roße Verehrung bewieſen; der Tod des dreijaͤhrigen Dauphin, Karl Roland, machte ihn dit. 
i die drohenden Weiſsſagungen noch mehr empfänglich. So lange er in Italien weilt, 
agte man daher in Rom keinen Gewaltſtreich, fo ſehr auch die Weigerung des Moönchs, 
ch zur Verantwortung zu ſtellen, den Zorn des heiligen Vaters erregt hatte. 


Savonarola fuhr aber in ſeiner Reformthaͤtigkeit fort: Als der Carneval herbei⸗ —— 
im der in der medirceiſchen Zeit ſtets mit großen Ausſchweifungen und frivolen Liedern 人 aftenz 
nd Aufzuͤgen gefeiert worden, brachte er es dahin, daß von der Jugend religidſe Ge⸗his 
ange angeſtimmt und Gaben für die Armen geſammelt wurden, zum großen Miß⸗ 
Un der Weltkinder. Nun verſuchte man in Rom, den unbequemen Reformator durch 
ndere Mittel zum Schweigen zu bringen: man bot ihm den Cardinalshut an. Aber 
uch dieſer verlodende Preis verfehlte bei dem Vominicanermönch alle Wirkung. Durch⸗ 
rungen von dem Gefuhl feiner prophetiſchen Miſſton, wies er jede Verſuchung weltlicher 
errlichkeit wie jede Menſchenfurcht ſtandhaft zurück. Sn einem Augenblick, wo ſein 
xb von Dolchen bedroht war, ſo daß feine Getreuen ſich bewaffnet um ihn ſchaarten 
nd eine Leibwache zu ſeinem Schuzee bildeten, hielt er jene Faſtenpredigten über Amos 
nd Zacharia, welche an kühner Beredſamkeit alle früheren ũbertrafen. 


Er habe der Ladung nach Rom nicht Folge geleiſtet, ſagte er, weil er wiſſe, daß ſeine 
kinbe ihn mb die Republik zu verderben trachteten und den Papſt durch ſalſche Verichte irre 
eleitet haͤtten. Seine Pflicht gebiete ihm in Florenz zu bleiben, um die Freiheit und die 
Meligion zu veriheidigen gemäß der Lehte, daß man Gott mehr gehorchen müſſe als den Men⸗ 








790 Das Zeitalter der Entdeckungen. 


ſchen. Im Geiſte und mit den Worten der alten Propheten eiferte er gegen die Laſter 入 om 
und Jialiens, gegen die falſche und heuchleriſche Religion, die mit Lippendienſt wb aafer 
Werkheiligkeit den Herrn ſuche, gegen den Mißbrauch, der mit dem Heiligen getrieben werde 
er verkündete mit flammenden Worten und glühender Phantaſie die Strafgerichte Gottes, dre 
bald über die Welt hereinbrechen würden: Mache dich bereit, ſage ich, denn deine Züchtignet 
wird groß ſein, o Rom! Du wirſt in Feſſeln geſchlagen und mit Feuer und Schwert verwc 
werden —. Armes Jialien, wie ſehe ich dich geplündert und verheert! Arme Völler, wie ſebe 
ich euch geknechtet! Die Peſt wird in die Städte einbrechen, und es werden nicht Renſchen 人 
nug ba ſein, um die Todten zu begraben. 


Zugleich mahnte er, an der Verfaſſung und an der Freiheit feſt zu halten, würdi 
Maͤnner in den großen Rath zu wählen, und ſchilderte die Tyrannis als den Mutter⸗ 
ſchooß aller Laſter und alles Clends. Doch vermied er vorſichtig Alles, was als Kegerc 
als Angriff gegen Glauben und Kirche, als Schmähung des Papſtes mißdeutet werde 
konnte. Der Eindruck dieſer Predigten war überwältigend; kein Raum vermochte di 
herbeiſtromende Menge zu faſſen. Der Rame Savonarola's drang in alle Lande; ð 
Begeiſterung ſeiner Anhaͤnger ſteigerte ſich zum Fanatismus; der Papſt, die Fürſte 
und die große Partei der Arrabiati ſchaͤumten vor Wuth. 


—— Dieſe aufgeregte Stimmung ſprach fich auch in der Literatur aus. Sm Bricfen. 
ie tm: in fliegenden Blaͤttern, in Gedichten gaben die Anhänger und die Feinde des Mönde 
wb von San Marco ihrer begeiſterten Verehrung, wie ihrem tödtlichen Haß Aubdrud 
narola. Der Name des Frate bildete den Mittelpunkt aller Geſpraͤche; Verleumdungen und 
Rechtfertigungen, Lobpreiſungen und Schmähungen häuften ſich in großer Menge: 

auch an Drohungen und Nachſtellungen ließen es die Arrabiati nicht fehlen. Mit ficber⸗ 

hafter Erregung beſchäftigte ſich Alles mit Politik, mit der Staatsverfaſſung, mit is 

Krieg gegen Piſa. Man ſprach von der Nothwendigkeit einer Vollbwehr; Gelehrt 

und Ungelehrte discutirten tn Schrift und Rede die Regierungßformen, die Staatbver⸗ 
waltung, die politiſchen Zeitfragen; Pier Capponi erwarb ſich im Lager vor Piſc 
kriegeriſche Lorbeeren und der tapfere Antonio Giacomini legte dort den Grund ʒu 
ſeinem Ruhme. Dies war die Schule, in welcher Machiavelli, Guicciardini und Ginan: 

notti ihre politiſchen Anſichten ſchöpften, ihre Urtheile über Staatsformen, Geſetze und 
Verfaſſungsleben bildeten. Religion, Glaube, Sitte, auf deren Verbeſſerung Sadong 
rola's Beſtreben hauptſächlich gerichtet war, traten hinter den Anliegen des Staats 
zurück. Sn ganz Curopa erregte das Auftreten des Moͤnchs Aufſehen; aus allen 
Laändern gingen ihm Zuſchriften und Briefe zu. Lodovico Moro bezog die ſcharfen 
Reden gegen die Tyhrannen auf ſich und faßte einen heftigen Zorn gegen den florentim⸗ 

ſchen Prediger. Der grauſame Fürſt von Mirandola, Galeotto Pico, ein Bruder des 
berũhmten Gelehrten, ſchrieb Briefe voll bitterer Vorwürfe nach Florenz, die Savona⸗ 

rola tm Stile der alten Propheten mit Crmahnungen zur Beſſerung und mit Verkum⸗ 
digung der Strafgerichte Gottes erwiederte. 8me Jahre ſpaäter ſtarb der Fürſt und 

ſeine Familie wurde von tragiſchen Geſchicken und blutigen Gräueln heimgeſucht. Am 
heftigſten aber zürnte der Papſt: die ganze Haltung der Republik, die der venctiani⸗ 

ſchen Liga nicht beitrat und die Predigten des ungehorſamen Moͤnchs nicht hinderte, war 

ihm, dem Freunde der Mediei, ein großes Aergerniß. Gerne hätte er ſeinem Groll 

eine religidſe Begründung untergelegt, aber die Dominicaner, welche er mit der Prũfunz 

der Schriften Savonarola's beauftragte, konnten Richts ausfindig machen, was zu einer 
Anklage wegen Ketzerei und Abfall von der katholiſchen Kirchenlehre haäͤtte benugt werden 
kõnnen. Scharf und kühn in der Rüge gegen den Klerus und Me ſchlaffe Disciplin. 

zeigte er ſich ſtets unterwürfig im Dogma. Dennoch ſah der Prior von San Marco 
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8 Ungewitter voraus, das ſich über ſeinem Haupte zuſammenzog. Cr habe den 
hen Cardinalshut verſchmaͤht, ſprach er ahnungsvboll in einer Predigt, er werde aber 
1 Drutigen Marthrerhut empfangen. 


Nach dem Abzug des franzöfiſchen Heeres brachen ſchwere Tage über die —æ 
ꝛpublik herein: Stadt und Land wurden von Hungersnoth und Krankheit be⸗ —— 
ffen; die Finanzen waren durch den Krieg und die Hülfsgelder an Frankreich 
Zerrũttung gekommen; das florentiniſche Belagerungsheer wurde von den Pi⸗ 
nern zurũckgeſchlagen, wobei der eben ſo tapfere als patriotiſche Piero Capponi 2 Sevt 
n Heldentod ſtarb; Kaiſer Maximilian, von Lodovico Moro herbeigerufen, 

m mit etlichem Kriegsvolk nach Italien; er wurde von Piſa, wo er ſich einige 
站 aufhielt, als Schutzherr ihrer Republik gefeiert und zur Belagerung von Li⸗ 
xno bewogen; der Papſt und der Mailänder bedrohten die Grenzen des flo⸗ 
ntiniſchen Staats. Die Ausficht auf eine Rückkehr des Königs von Frankreich 
Joanb mehr tb mehr dahin, ſeitdem der Tod ihm auch den zweiten Erben bald 
ach der Geburt entriſſen und ſein Geiſt dadurch noch mehr erſchlafft war. In 
eſer Zeit entfaltete Savonarola ſeine ganze Thätigkeit, um den ſinkenden Muth 
iner Mitbürger aufzurichten. Das harte Gefchick, das den Konig betroffen, 
atte ſeinen Prophetenruf vermehrt; ſelbſt die Signoria bat den Dominicaner⸗ 
nönch um ſeinen moraliſchen Beiſtand. Um ſo mehr ſuchte der 秆 apft ihn von 
ieſem Wirkungskreis zu entfernen. Er entzog dem Kloſter San Mareco die 
rũher zugeſtandene Selbſtändigkeit und vereinigte es wieder mit der lombardiſchen 
ongregation, damit der Generalvicar den Prior nach andern Städten ausſen⸗ 
tr oder ihm alles Predigen unterſagen möchte. Savonarola proteſtirte in einem 
Zchreiben an das kirchliche Oberhaupt gegen dieſe Anordnung, wiederholte die Ver⸗ 
icherung, daß er ſich ſtets der Kirchenlehre treu und gehorſam gezeigt, auch nie 
zehauptet habe, daß er ein Prophet ſei, wenn er ſchon verſchiedene Dinge vorher⸗ 
jeſagt, die ſeither eingetroffen. Der Papſt beantwortete das Schreiben mit glei⸗ 
zender Höflichkeit; die Verficherung des Frate, daß er ſtets der Kirche gehorſam 
ſein werde, habe ihn mit väterlicher Freude erfüllt; um aber jeden Anlaß zu 
Unruben zu vermeiden, ſolle er in Zukunft ſich alles Predigens enthalten ſowohl 
öffentlich als in abgeſchloſſenen Kreiſen. Aber ſollte Savonarola feinet Mund ver⸗ 
ſchloſſen halten, da das Vaterland in Gefahr ſchwebte, da Livorno zu Land und zu 
Waſſer bedrängt wurde, da Hunger, Krankheit und Geldnoth immer ſchwerer auf 
dem Gemeinweſen laſteten, da die Signorie ſelbſt ihn mit Bitten anging, Worte des 
Troſtes zu ſprechen, und das Volk nach der Speiſe des Lebens verlangte, die 
es aus ſeinen Reden zu ſchöpfen ſich ſehnte? Er beſtieg abermals die Kanzel 28 Qt 
und ordnete eine Prozeſſion an, in welcher ein wunderthätiges Madonnenbild 
in den Straßen umhergetragen ward. Während das Volk mit heiligen Geſängen 
durch die Stadt zog, brachte ein Bote die Nachricht, daß ein Geſchwader, das 
lange durch Stürme zurückgehalten worden, vor Livorno gelandet ſei und Hülfs⸗ 
mannſchaft und Kriegsbedarf der bedrängten Beſatzung zugeführt habe. Ju⸗ 
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belnd rief das Volk: ‚die Predigten des Frate haben uns auch diesmal gerettet' 
Ein glücklicher Ausfall aus Livorno und ein Seeſturm, welcher den Abzuc 
der kaiſerlichen Truppen zur Folge hatte, ſteigerten das Vertrauen und die Zu— 
verficht in den Prophetenberuf Savonarola's. Er aber predigte am nãchſten Tot 
über die Kunſt gut zu ſterben. 


oo Wie heftig aud ber Zorn des Papſtes über den Trotz des Mönchs ſeir 
meiRer ber mochte; er mußte für ſeine Rache einen günſtigeren Moment abwarten. Dern 
—52* Ber⸗ rz gerade damals war Savonarola's Anſehen fo groß, daß er gegenũber der Regie⸗ 
—— rung faſt die Stelle der Medici einnahm, wie ein halbes Jahrhundert ſpter 
Calvin in Genf. Die Demokratie hatte das Regiment: durch Herabſetzung he 
Alters von dreißig auf vierundzwanzig Jahre, welche der Gonfalionere Franceste 
Valori bewirkte, war der große Rath erweitert worden; man discutirte mit dem 
höchſten Eifer über die Einführung einer progreſſiven Einkommenſteuer“ (Decima 
ſcalata), durch welche eine größere Ausgleichung des Vermögens unter der Bürger⸗ 
ſchaft begründet werden ſollte; der Carneval wurde mit dem berühmten Auto⸗ 
dafé der Eitelkeiten“ gefeiert, wobei vor dem Palazzo vecchio aus allerlei Ge— 
genſtãnden der Weltluſt und Frivolität, aus unzüchtigen Büchern, Bildern, Gedich⸗ 
ten eine berghohe Phramide mit der Figur des Carnevals als Spitze aufgeführt und 
angezündet ward. Es war ein puritaniſcher Eifer, wie er in der Reformationszeit ſo 
vielfach ſich bethätigte und den Freunden der neuen Kunſtbildung, welche auch den 
Erzeugniſſen einer ungezũgelten Phantaſie, einer muthwilligen Genialitãt eine VBe⸗ 
rechtigung zum Daſein gönnen wollten, fo vielen Anlaß zu Schmaͤhungen gab. Auf 
dieſer Welt der Unvollkommenheiten trifft es ſich ja ſo häufig, daß ein Extrem 
durch das andere bekämpft und geſchwächt wird, daß die Gegenſätze auf einander 
gerathen. Mildere Zeiten gleichen dann den Fanatismus wieder aus und führen 
jede Richtung auf ihr rechtes Maß zurück. Wenn Savonarola, wie es heißt, die 
Novellen des Boccaccio in bie Carnevalsflammen werfen ließ, ſo hat dies dem 
genialen Erzähler ſo wenig geſchadet, als der Zelotismus der Puritaner den 
Dramen Shakespeare's. Das menſchliche Leben iſt ein großes Gartenland, das 
oft nach verſchiedenen Methoden angepflanzt wird; jede hat eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung, und erſt aus dem Widerſtreit und der endlichen Verſöhnung von Zucht 
und Freiheit geht der echte Fruchtboden hervor, auf dem die Gebilde der Vernunft 
und Phantaſie, der Sitte und der Geiſtesfreiheit harmoniſch emporwachſen zut 
echten Seelenſpeiſe. Daß Savonarola übrigens kein engherziger Zelot und Bil— 
derzerſtörer war, geht daraus hervor, daß um dieſelbe Zeit, als zum großen 
Aerger der Arrabiati und aller ‚ſchlimmen Geſellen“ das Autodafé mit ber Fafi⸗ 
nachtsnarretheiung vorgenommen ward, auf ſeine Veranlaſſung das Kloſter 
San Marco die mediceiſche Bibliothek ankaufte; daß er in den Kloſterräumen 
Zeichenſchulen einrichtete und daß Fra Bartolommeo und Michelangelo ſtets zu den 
glühendſten Verehrern des Priors gehörten. Nur darin trat Savonarola auch 
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der Kunſt den Mediceern entgegen, daß er der Malerei den chriſtlichen Charak⸗ 
zu bewahren ſuchte, während dieſe die antike und naturaliſtiſche Richtung be⸗ 
mſtigten. Auch bot Savonarola ſein Lebenlang die Wiſſenſchaften und die 
ichtkunſt geliebt und gepflegt; aber nach der Lehre: Alles iſt Cuer, Ihr aber 

d Chriſtie ſuchte er jeder Thätigkeit ihre rechte Stelle im chriſtlichen Lebensgebiet 
zuweiſen. 

Bald darauf deuteten allerlei verdächtige Anzeichen auf ein Complot zur Rũck⸗ Go 
hrung ber Mediceer nach Florenz. Pietro, der in ber Stadt der Borgia auch bie ſielinagen. 
aſter und das ſittenloſe Leben der Borgia angenommen und die Künſte der Intri⸗ 
ie und Verſchwörung gelernt hatte, traf mit ſeinen Anhäãngern Verabredungen, daß 
ihm, wenn er mit bewaffneten Söldnern ſich zeigen würde, die Thore öffneten. 

)ie mediceiſchen Brũder waren ihres Erfolges fo ſicher, daß ſie ſchon ũberlegten, 
elche Rache ſie an ihren Feinden nehmen wollten. Aber Savonarola ſagte den 
lengſtlichen: Pietro wird bis ans Thor kommen und dann unverrichteter Sache 
mkehren! Und ſo geſchah es. Die Florentiner, durch einen flüchtigen Bauer 
on den anrückenden Heerhaufen benachrichtigt, trafen ſolche Vertheidigungsan⸗ Cnhe April 
lalten, daß die Mediceiſche Partei nichts zu unternehmen wagte. Die Artabiat 
atten ſich bei dem Kampfe am meiſten hervorgethan. Denn fie waren der Herrſchaft 
der Medici eben fo abgeneigt, wie die Piagnoni. Nun wollten ſie ihren Einfluß in 
hrem Intereſſe ausbeuten und der Demokratie und ihrem mönchiſchen Führer ein 
knde machen. Die vornehme Jugend hatte einen Bund gebildet, die, Compagnacci⸗ 
zenannt. An ihrer Spitze ſtand Doffo Spini, ein junger Mann von aus⸗ 
ſchweifendem Lebenswandel und dabei von großer Kühnheit. Dieſe „ſchlimmen 
Geſellen“ machten einen Anſchlag gegen den Frate. Am Himmelfahrtstage, wo 
er im Dom predigen ſollte, wollten ſie ihn überfallen und ermorden. Aber die 
Getreuen geleiteten den unerſchrockenen Mann, der ſich durch keine Warnungen 
von ſeinem Vorhaben abbringen ließ, in die Kirche und umſtellten die Kanzel, ſo 
daß die Gegner ihren Plan nicht auszuführen wagten. Doch kam es während 
der Predigt zu tumultuariſchen Auftritten; nur mit Muhe konnte ſich der Mönch 
Gehör verſchaffen; bewaffnete Frateschi brachten ihn endlich ungefährdet in das 
Kloſter zurück. 

Nun erhielten aber die Arrabiati eine wirkſame Hülfe: Alexander VIJ. ſprach mt 人 vonargfq 
die Excommunication ũber Sabonarola aus. Noch einmal gatte ber Frate in einem — 
wũrdigen Schreiben (22. Mai) den Stellvertreter Chriſti zu ũberzeugen geſucht, 12 di. 
daß er keine andere Lehre predige, als die der Kirchenväter; allein die Vannbulle 
war ſchon erlaſſen, obgleich ſie erſt gegen Ende des Monats auf unordentlichem 
Wege in Florenz anlangte; trotz manches Widerſpruchs wurde ſie an den Haupt⸗ 
lirchen der Stadt angeſchlagen und dann in Gegenwart des geſammten Klerus 
Im Dom bei Fackelſchein feierlich verkündigt. 

Als Hauptgrund war angegeben, „daß Fraͤ Girolamo Savonarola den apoſtoli⸗ 
ſchen ermahnungen und Befehlen nicht gehorcht habe Einer Abweichung vom Kirchen⸗ 
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glauben war er nicht beſchuldigt. Rur hieß es im Eingang, der heilige Vater habe 
von glaubwũrdigen Perſonen tn Erfahrung gebracht, ‚daß da gewiſſer Fraͤ Girolamo 
Savonarola verderbliche Lehren verbreitet habe zum Aergerniß und Schaden der cin⸗ 
faͤltigen Seelen.“ Cabonarola bewies in einer Epiſtel wider die erſchlichene Erxcommr⸗ 
ntcatior au Schriftſtellen von Gerſon, daß man einem Befehl, welcher der chriſtliche 
Liebe und dem Geſeß des Herrn widerſpreche, nicht zu gehorchen habe und daß mc 
gegen eine ungerechte Czcommunication am das Concil ſich berufen und die Hülfe de 
weltlichen Macht tn Anſpruch nehmen duͤrfe. 

起 性 we Für Savonarola's Stellung in Florenz hatte hie Verkündigung Mi 

wmication Bannes unangenehme Folgen. Die Franciscaner und die übrigen Möncht 
mieden jeden Verkehr mit San Marco, ſo daß die Brũderſchaft dieſes Klofte: 
von allen kirchlichen Handlungen ausgeſchloſſen werden mußte; die Arrabier 
und inſonderheit die Compagnacci ſtörten durch feindſelige Demonſtrationen, 
durch Spottlieder und lascive Schriften, durch zügelloſe Ausgelaſſenheit in Rede 
und Thun die bürgerliche Ruhe und den Frieden der Stadt; die Weltluſt, di 
Kleiderpracht, Ausſchweifungen aller Art traten mit Oſtentation hervor, aui 
einem Haus der Buße und Zerknirſchung wurde Florenz zu einem Freudenhaus. 
Dennoch ſchien füͤr Savonarola nicht Alles verloren. Unter dem hohen Klerus von 
Rom hatte der Frate manchen Gönner; auch die Signoria in Florenz war ihmn 
noch groͤßtentheils gewogen; es wurden Vermittlungsverſuche bei der Gurie gc 
macht; Savonarola ſelbſt ergriff die Gelegenheit, als der Papſt ũber die Ermor⸗ 
dung des Herzogs von Gandia von tiefem Schmerz erfüllt war, um in eincn 
ehrerbietigen Troſtſchreiben ar den heiligen Vater ſeine Theilnahme mit dem harten 
Geſchick auszuſprechen und ihn zugleich zu einem gerechten Leben zu ermahnen 
auch die Mönche von San Mareco und viele angeſehene Bürger von Florenz he 
wendeten ſich für den Frate, der zur Zeit als die Peſt am meiſten wũthete 这 
warme Menſchenliebe bethãtigte. So kam es, daß mehrere Monat lang von der 
Excommunieation wenig geſprochen ward. Der große Hochverrathsproceß, de 
in der zweiten Hälfte des Auguſt bie Bürgerſchaft in Aufregung hielt, als ein 
politiſcher Flũchtling Lamberto dell Antella durch ſeine Enthũullungen die Faden 
verrieth, welche Pietro in der Stadt angeknũpft hatte, und biefe angeſehene Ramen 
als Theilnehmer der mediceiſchen Umtriebe und Verſchwörungen blosſtellte, nahn 
fo ſehr das allgerieine Intereſſe in Anſpruch, ſetzte fo ſehr die ganze Einwohnet⸗ 
ſchaft in Athem, daß alles Andere dagegen zurücktrat. Fünf der erſten und 
mãchtigſten Bürger, unter ihnen Vernardo del Nero, ein Greis von 75 Jahrer 
wurden durch ein tumultuariſches Gerichtsverfahren, ohne daß eine Berufung 到 
den großen Rath ſtattfand, wegen verrätheriſcher Anſchlãge gegen die Republik zun 
Tode verurtheilt und in mitternächtiger Stunde enthauptet; mehrere andere 到 
Verbannung und ſonſtigen Strafen belegt. Savonarola hatte fich von dem Ge 
richtsgange fern gehalten; er war gerade mit der Ausfertigung ſeiner Schrift 如 
Triumph des Kreuzes“ beſchäftigt; ba aber mehrere ſeiner Anhänger, vor la 
Valori, den Ausſchlag für die Verurtheilung gegeben und die Partei ber 第 2 
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oni nun wieder an das Regiment kam, ſo wurden neue Beſchuldigungen und 
—chmähungen auf ſein Haupt geſammelt. 


Die Schrift ‚Triumph des Kreuzes“ iſt der erſte Verſuch, die Wahrheiten des Glaubens Die Schrift 
niftels der natürlichen Vernunft zu ergründen und darzuſtellen. „Sie enthält eine vollſtändige * et 


darlegung der katholiſchen Lehre, die Savonarola mit großer analhtiſcher Schärfe und mit 
iner wahrhaft philoſophiſchen und neuen Methode durchfuührt, indem er die Scholaſtik, die bi 
ahin einen weſentlichen Veſtandtheil jeder theologiſchen Abhandlung gebildet hatte, ũber Vord 
virft.“ Ausgehend von dem Daſein Gottes, das er mit rationaliſtiſchen Argumenten zu be⸗ 
zeiſen ſucht, entwickelt und erläutert er die Dogmen und Gnadenmittel der Kirche, ſtellt das 
ihriſtenthum als die einzig wahre Religion hin und ſindet in dem Bau und der Organiſation 
er rõmiſchen Kirche den vollkommenſten Ausdruck deſſelben, fo daß er mit dem Sazße ſchließt: 
Bt ſich von der Lehre der römiſchen Kirche entfernt, der entfernt ſich von Chriſtus. Der 
Triumph des Kreuzes“ wurde vielfach als Lehrbuch eingeführt und war mad Inhalt und Form 
ine glãnzende Rechtfertigung der katholiſchen Lehre. Savonarola war der erſte, der die Ver⸗ 
In 化 mit dem Glauben, die Religion mit der Freiheit in Einklang zu ſeßen verſuchte. 


Es geſchah auf den Wunſch der neuen Signoria, daß Savonarola troß be 


Savonarola 
predigt gegen 


bannes und trotz der Einſprache des Erzbiſchofs um Weihnachten die kirchlichen Func⸗ Rom 


ionen vornahm und im Februar wieder zu predigen begann. Er bewies, daß ein 
zuter Katholik den ungerechten Befehlen eines falſch berichteten Papſtes nicht zu ge⸗ 
horchen habe; denn wer gegen die chriſtliche Liebe etwas gebiete, der ſei kein Rüſtzeug 
des Herrn, ſondern ein zerbrochenes Eiſen;“ vom römiſchen Klerus ſagte er, daß der⸗ 
ſelbe allen Laſtern diene, mit dem Heiligen Handel treibe, ſein Amt entweihe; er nannte 
die Anficht, daß der 第 ap 人 unfehlbar ſei, Unſtun; die Geſchichte weiſe Widerſprüche in 
Fülle auf, oft beruhe der Irrthum auf böſem Willen, oft auf falſchen Informationen; 
um vier Lire könne man jede beliebige GCzxcommunication erkaufen. Der Carneval 
wurde auch diesmal wieder mit der ‚Verbrennung der Eitelkeiten“ gefeiert, wobei die 
aufgeregte Stadt aufs Reue von tumultuariſchen Auftritten beunruhigt ward. — In 
om erregte eine ſolche Mißachtung der Kirchengebote großen Unwillen; der alte Gegner 
Savonarola's, Fra Mariano, bewies tn einer ſcharfen Rede, der mehrere Cardinaͤlt 
anwohnten, daß alle kirchliche Zucht und Ordnung zerfallen muſſe, wenn ein Moͤnch 
ungeſcheut verkündigen dürfe, daß ec keine andere Autoritäͤt als die Gottes und des 


eigenen Gewiſſens anerkenne und den Papſt ein zerbrochenes Cifen nenne. Alexander VIJ. 26. Febr. 


forderte daher in einem Breve die Signoria auf, den ru Girolamo entweder unter 
guter Bewachung nach Rom zu ſenden, oder ihn wenigſtens als ein verdorbenes Glied 
von dem übrigen 外 of zu trennen und unter Aufficht zu halten, damit cf keine neue 
Zwietracht ſae. Sn Falle des Ungehorſams wurde mit dem Snterbict gedroht. Die 
Signoria für Maͤrz und April beſtand der Mehrzahl nach aus Arrabiati; einer der 
zur republikaniſchen Partei übergetretenen Vettern Pietros De Medici war Gonfalionere 
be Juſtiz. Es wurde fofort eine „Prattica“ einberufen, um über dieſe und andere 
brennende Fragen einen Beſchluß zu faſſen. Aber fo viele Gegner Sabonarola hatte, 
die Verſammlung wagte doch nicht, fich an dem Volksmann zu vergreifen. Vielmehr 
wurde beſchloſſen, den heiligen Vater in einem Schreiben zu benachrichtigen, daß man 
aus Rücficht für die Chre und Ruhe der Republik gegen einen Mann, der ſich durch 
ſeine Kechtſchaffenheit fo grofe Liebe erworben habe, nicht in der von ibm begehrten 
Weiſe einſchreiten koͤnne. Der Frate predigte alſo ungeſtört fort, daß der Papſt als 
Menſch auch dem menſchlichen Jrrthum unterworfen ſei, daß Nichts die Kirche fo ver⸗ 
dorben habe als die weltliche Macht, der Reichthum und der Hochmuth, und daß eine 


Reform derſelben mittelſt eines Coneils vorgenommen werden muſſe. Der Papſt ge⸗ 


18. Maͤrz 


Er driugt auf 


ein Concil. 


Dat Gotted⸗ 
gericht. 
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rieth über das Schreiben der Signoria in heftigen Zorn. Ein zwettes drohendeß Vroe 
verlangte unbedingten Gehorſam und Unterwerfung. Run wurde dem Frate ba8 vre⸗ 
digen unterſagt. Cr fügte ſich dem Vefehl der Regierung und nahm in einer [ta 
Rede mit trüben Ahnungen und baftern Weiſſagungen Abſchied von ſeinen Zuhoͤrern. 
Dann richtete er noch cn Schreiben an den Papſt, in dem er ſeinen berletzten Gefühlen 
über die ungerechte Behandlung Ausdruck gab und ben feſten Entſchluß ausſprach, dei 
er ſich forthin allein an Den halten werde, der die Schwachen auserwaͤhlt, um dit 
Starken dieſer Welt zu Schanden zu machen und die Stolzen zu verderben. 

Das Schreiben an den Papſt war ein Fehdebrief, dem Savonarola ſofott 
durch Handlungen Nachdruck zu geben ſuchte. Vor einem Concil wollte er 中 
Kläger gegen Borgia auftreten, ſeine ſimoniftiſche Wahl und ſein Laſterleben mt: 
hüllen und ihn als Ungläubigen und Verderber der Kirche darſtellen. In dieſtr 
Abſicht ſchrieb eg die kühnen ‚Briefe an die Fürſten“, worin er die Könige voꝛ 
Frankreich, Spanien, Deutſchland, England und Ungarn aufforderte, an einen 
geeigneten und freien Orte ein Concil zu verſammeln, damit die Gefahr beſeitigt 
werde, der das Schifflein Petri ſonſt unrettbar zutreibe; die Stunde der Rache ſe 
gekommen. Er wußte, daß König Karl VIII. von dem Cardinal San⸗Piero und 
Vincula und von vielen franzöfiſchen Biſchöfen in dieſem Sinne bearbeitet worder 
und dem Plane nicht abgeneigt ſei. Hatte doch Alexander VI. eine ſo feind⸗ 
ſelige Stellung gegen den Valois eingenommen! Es bedurfte nur eines fraftga 
Anſtoßes, um die geſammte Chriſtenheit wider das gottvergeſſene Haus Borgie 
in Harniſch zu bringen. An ihn ſandte daher Savonarola zuerſt das Schreiben 
die übrigen hielt er noch zurück, um die Wirkung ſeiner Bemühungen in Franb⸗ 
reich abzuwarten. Aber der Bote wurde auf der Reiſe durch Mailand von der 
Hãſchern Lodobico Moro's aufgefangen und der Brief gelangte in die Hände 
des Papftes. Wie triumphirte Alexander, daß er nun im Beſitz eines Document 
war, auf Grund deſſen er gegen den ungehorſamen Frate mit aller 名 frengt bor 
gehen konnte! Jetzt hatte er bie ganze Liga auf ſeiner Seite; in Florenz Dr 
ſtummten die Anhänger des Priors von San Marco oder hielten fig verborgen, 
indeß bie Gegner kühner das Haupt und die Stimme erhoben. Alle Partrien 
rũhrten fich; im Heerlager der Medici gab man ſich den freudigſten Hoffnunger 
hin. Gelang es noch, den Ruf der Heiligkeit und den Prophetencharakter des 
Frate zu ſchwächen und dadurch ſeinen fittlichen Einfluß auf die gläubige Heerde 
der Piagnoni wankend zu machen; fo konnte man hoffen, das Mönchsregiment 
in Florenz ſammt ſeinem Urheber auf immer zu beſeitigen. 

Der Neid der Franciscaner auf die Dominicaner von San Mareo bot daze 
eine willkommene Gelegenheit. Francesco von Apulien nannte in einer Predigt 
Savonarola einen Ketzer, Schismatiker und falſchen Propheten und forderte tb 
heraus, durch eine Feuerprobe die Wahrheit der von ihm aufgeſtellten Sätze zu 
beweiſen: Die Kirche Gottes und der florentiniſche Staat wũrden demnächſt 
heimgeſucht, dann aber erneuert werden, die Ungläubigen würden ſich zu Chrißo 


bebehren, und die jingft erlaſſene Exeommunication ſei ungũltig.“ Savonarol 
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agte, das heiße Gott verſuchen, und wies die Sache ab. Aber Fra Domenico, 
ein eifrigſter Anhuͤnger, nahm für den Meiſter die Herausforderung an. Nun 
krten auch die Minoriten einen andern Mitſtreiter auf in Fraͤ Rondinelli. Die 
xiden Orden rüſteten ſich zum Kampf und die ganze Einwohnerſchaft nahm 
portei für die Einen oder die Andern. Die Arrabiati betrieben den Krieg der 
ſtönche aus allen Kräften. Die philoſophiſch gebildeten Weltkinder des medicei⸗ 
chen Florenz freuten ſich ee einen Streit, der ihrem Gegner in jedem Falle 
chaden mußte. Denn ſie ſelbſt glaubten wohl nicht, daß Gott ein Wunder thun 
bürde; war aber Domenico von der Heiligkeit und Prophetenwürde ſeines Meiſters 
o ſehr überzeugt, daß er ſein Leben für die Wahrheit derſelben einſetzte, ſo mußte 
ein unausbleiblicher Tod das Anſehen des Priors tief herabdrũcken. Sie waren 
ager aufs Eifrigfte bemũht, das Gottesurtheil nicht zu einem Gaukelſpiel werden zu 
aſſen. Die Signoria ließ fg bewegen, ihre Einwilligung zu geben; der Papſt 
burde von dem Vorhaben in Kenntniß geſetzt, ſchon war der Tag zur Ausfüh⸗ 了 和 rt 
ung beſtimmt; eine fieberhafte Erregung herrſchte in der Arnoſtadt; ganze Liſten 
edeckten fich mit Namen von Franciscanern und Dominicanern, die alle an dem 
feuerkampfe ſich betheiligen wollten. Man hoffte auf ein Verbot von Rom 
us, daher wurde der Tag wiederholt hinausgeſchoben; aber der Papſt beeilte 
图 nicht ſein Veto einzulegen; er hatte ja gleiches Intereſſe mit den Compag⸗ 
acci. Savonarola und ſeine Anhänger waren in tiefer innerer Bewegung, 
ie durch fortwãährende Gebete und Andachtsuübungen immer mehr geſteigert 
burde. Man hatte fo oft aus ſeinem Munde gehoͤrt, daß ſeine Worte eines Tages 
Nd ũbernatürliche Zeichen beſtätigt werden würden. Konnte nicht jetzt das 
Bunder geſchehen, durch welches ſeine Feinde zu Schanden gemacht, ſeine Pro⸗ 
hetengabe verherrlicht werden möchte! Er ſelbſt hatte Momente der Verzückung; 
eer Eifer ſeines Jüůngers, ſich dem Gottesgerichte zu unterziehen, erſchien ihm 
ils eine höhere Inſpiration, die einen glücklichen Ausgang verkündete. Den 
Franeiscanern wurde unheimlich bei der Sache; es ſcheint, die Compagnacci 
rieben ſie vorwärts durch die Ausſicht auf einen tumultuariſchen Auftritt, der ſie 
hne Schaden aus der gefährlichen Situation reißen würde. Endlich erſchien der 
tonrtete Tag; auf dem Platze waren Zurũſtungen getroffen, Bewaffnete aller 
parteien umſtanden den abgeſteckten Raum, bereit jeden gewaltſamen Ueberfall 
on einer oder der andern Seite abzuwehren; die ganze Stadt war auf den Bei⸗ 
nen; bis auf die Dächer waren die Häuſer mit Zuſchauern gefüllt; zwei Holz⸗ 
chichten, getraͤnkt mit ODel, Pech und Schießpulver, ſchloſſen einen ſchmalen 
HZang ein, auf welchem die beiden Mönche, die ſich zu der Feuerprobe erboten, 
durch die Flammen ſchreiten ſollten. Unter heiligen Geſängen harrte die Menge 
mit Ungeduld auf den Anfang des Glaubensactes; Fra Domenico, in ein rothes 
Meßgewand gekleidet, ſtand fertig da und ſchien aus den Blicken Savonarola's, 
der mit feſter Miene auf die Feuerbühne ſchaute, Muth einzuſaugen. Aber der 
Franciscaner Rondinelli, welcher mit dem Dominicaner gleichzeitig den Lauf an- 
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treten ſollte, weilte noch mit Francesco im Palazzo bei den Cignor Es nba 
allerlei Ausflũchte geſucht; zuerſt hieß es, der Feuermantel Domenito d bonnn 
durch Zaubermittel geſchũßt ſein, er mũſſe ihn ablegen; dann verlangte me 5 
ſolle den Gang zuerſt antreten. Alles ſchien darauf hinzudeuten, daß das gm 
Schanſtũck nur in Scene geſetzt worden ſei, um einen Tumult zu erregen, woͤhrend 
deſſen man den gebanuten Prior bei Seite ſchaffen könnte. Und wirllich enfand 
plozlich ein allgemeiner Aufruhr, und nur der entſchloſſenen Haltung hu Re⸗ 
ructio Salviati, der ſich mit dreihundert Getrenen um die Perſon Sabonarolae 
ſchaarte, war es zu verdanken, daß kein Gewaltſtreich unternommen wurde 
Reut Unruhe entſtand, als Domenico, der bisher allen Forderungen bc Frar⸗ 
ciſcaner nachgegeben, ſich weigerte, die geweihte Hoſtie bei dem Feuergang abzr⸗ 
legen. Die Gegner erklãrten es fir einen Kirchenfrevel, den Leib des San de 
Gefahr des Verbrennens auszuſetzen; es erhob ſich ein heftiger Streit zwijchen 
den beiden Orden, welcher von der Signoria benußt wurde, die Feuerprobe zu 
unterſagen. Jetzt erreichte der Volkstumult den höchſten Grad; Schmähungen 
und Vorwürfe flogen hinũber und herũber; die Franciscaner und die Arrabian 
waren die lauteſten Schreier; Sabonarola wurde der Feigheit und Vetrũgtti 
beſchuldigt, nur unter dem Schutze Salviati's und ſeiner Schaar erreichten de 
Dominicaner das Kloſter, verfolgt von rohen ſchimpfenden Pöbelhaufen, ， md 
die Compagnacti aufgehetzt hatten. Die Minoriten wurden einige Tage mad 
in zwei päpſtlichen Schreiben wegen ihres religiöſen Eifers und ihrer frommt 
Werle belobt und beglũckwũnſcht. 
Cr Qic Feuerprobe war ein Gaubelſpiel, das die Arrabiati mit Hülfe de 
Fofirr4. Franciscaner in Scene geſetzt, um Savonarola zu verderben. Sie erreichn 
ihren Zweck; die Scheu des Frate vor der Feuerprobe zerſtörte den Glauben de 
Volks und ſeine ũbernatũtrliche Macht. Die Florentiner verließen ihren Prophe 
ten. Die Gegner Savonarola's durchzogen in bewaffneten Haufen die Straje 
der Stadt, mißhandelten, verwundeten und verhöhnten die Piagnoni, die 内 
in die Kirchen und Klöſter flüchteten, und rũckten dann mit wildem Geſchrei dor 
San Martco. Die Mönche und einige getreue Anhäuger, die zum Schuße des 
bedrohten Predigers herbeigeeilt waren, vertheidigten die Thore und die Zugängt. 
Die muthigſten ergriffen alte Waffen und Rüſtungen, die im Kloſter btrborga 
waren, andere ſchũtzten ſich mit Cruzifizen und Kerzen. Als die tobende Menge in 
die heiligen Raume einbrach, flüchteten fg die Kloſterleute in die Kreuzgänge und 
an die Altäre, mit Pſalmen und Gebet zu Gott flehend; denn der Meiſter hatt 
ihnen jedes Blutvergießen unterſagt. Vald geſellte ſich auch die Leibwache de 
Signoria zu den Stürmenden und forderte laut, daß die Mönche vom Wide— 
ſtand abſtehen ſollten und Savonarola innerhalb zwölf Stunden das florentin 
ſche Gebiet verlafſe. Manche gehorchten dem Befehl und entflohen, unter ina 
jener Valori, der hauptſächlich die Hinrichtung der fünf Verſchwornen betriche 
hatte. Kaum aber war er auf ber Straße, fo fiel ein raſender Volkshaufe iĩbe 
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n her und ermordete ihn; ſeine Frau, die auf den Laärm ans Fenſter geeilt war, 
urde durch einen Pfeilſchuß getödtet; ſelbſt in We inneren Gemächer ſeines 
auſes drang die tobende Menge mit wilder Zerſtörungswuth. Aehnliche Scenen 
eigneten ſich an andern Orten. Aber noch immer leiſteten die Brüder von San 
Rarco den Angreifenden muthigen Widerſtand, wie ſehr auch Sabonarola die 
Xinet vom Gebrauche der Waffen abmahnte. Erſt als der Commandant der 
bade des Palazzo mit Kanonen drohte, wenn nicht Fraͤ Girolamo und ſeine 
xfabrten Silveſtro und Domenico der Signoria fofort auoͤgeliefert würden, legte 
ch der Kampf. Fraͤ Silveſtro verſteckte ſich und konnte erſt am folgenden Tag 
1 有 oft gebracht werden, den Prior ſelbſt ſuchten einige ſeiner Getreuen zur 
jlucht aus einer Hinterthüre zu bewegen; er ſchien zu ſchwanken; als aber der 
zruder Malateſta die Frage an ihn richtete: Muß nicht der Hirt das Leben 
aſſen für ſeine Schafe?“ lieferte er ſich in die Hände der Gerichtsdiener, die ihn 
ofort mit Fraͤ Domenico nach dem Palazzo führten. Denkt an meine Worte 
nb zaget nicht,“ rief er den trauernden Brũdern beim Abſchied zu. »Das Wort 
es Herrn wird ſich erfüllen und mein Tod wird es beſchleunigen.“ Nur mit 
ſtühe konnten die Unglücklichen durch die bewaffneten Begleiter vor den Miß⸗ 
jandlungen des wüſten Pöbels geſchützt werden, der ihnen mit Schmähungen 
ind Hohnreden nachfolgte. Als Savonarola über die Schwelle trat, gab ihm 
iner der rohen Geſellen einen Fußſtoß in den Rücken, indem er ſpottend ausrief: 
Da ſitzt ihm die Gabe der Weisſagung.“ 

Kaum war der „Prophet von Florenz“ hinter Schloß und Riegel gebracht, —— 
io ſchickten die Signori Eilboten nach Rom, um dem heiligen Vater das wichtige 和 om 
Ereigniß zu verkündigen und feinen Willen zu erforſchen. Vorgia lobte ihten“ 
kifer und ertheilte ihnen ſeinen Segen; er entband ſie von jeder Strafe, die ſie 
ſich durch ihren früheren Ungehorſam oder durch die Verletzung der Kloſterräume 
von San Marco könnten zugezogen haben, und machte ihnen weitgehende Ver⸗ 
ſprechungen für die Zukunft. Auch Lodovico Moro ſandte ſeine Glückwünſche 
nach der Arnoſtadt. Bald wurden die Häupter der Liga auch noch durch die Nach⸗ 
richt erireut baf König Karl VIII. an demſelben 7. April, ba das Gottesgericht in 
Florenz vor ſich gehen ſollte, von einem Schlagfluß getroffen auf einem elenden 
Strohlager an einem Orte voll Schmutz und Unrath verſchieden ſei. Die italie⸗ 
niſchen Fürſten athmeten auf; der Papſt fühlte ſich von dem drohenden Geſpenſte 
eines Concils befreit; aber im Stillen gedachte Mancher der Prophetenworte 
Savonarola's, gerade als derſelbe dem ſchmerzvollſten Märtyrertod überantwor⸗ 
tt ward. 

Nach der Erſtürmung des Kloſters führten die Compagnacei die erbeuteten —— 
Waffen durch die Stadt, indem ſie ausriefen: Da ſeht die Wunder und Zeichen 
des Frate, ſo hat er das Volk von Florenz geliebt!“ Unter dieſen Eindrücken 
wurden die obrigkeitlichen Aemter und Gerichtsſtellen neu beſetzt und zugleich eine 
außerordentliche Commiſſion von ſiebenzehn Männern zur Unterſuchung der ge⸗ 
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fangenen Mönche und ihrer getreueſten Mitſtreiter aufgeſtellt. Die Gewählien 
gehoöͤrten alle zur Partei der Arrabiati; unter den Commiſſarien befand fich Doffo 
Spini, das Haupt der Compagnacci. Der Papſt ernannte zwei Florentiner 
Domherren als Beiſitzer. Sn der Charwoche, mo fo oft die feurigen Reden Me 
Predigers die Seelen der Florentiner wie ein ſchneidendes Schwert durchzudt 
hatten, wurde von den haßerfüllten Richtern der abgemagerte Mönch, deſſen 
Nerven durch Gebete und Kaſteiungen und durch die Scenen der letzten Tagt 
fieberhaft aufgeregt waren, peinlichen Verhoͤren mit Folterqualen unterworien, 
um Geſtändnifſe zu erpreſſen, die den Juſtizmord rechtfertigen ſollten. Gin Au—⸗ 
genzeuge verſicherte, er habe geſehen, wie man an einem Tage vierzehmmal grau⸗ 
ſame Torturen angewendet. fo daß der Gemarterte ſchmerzvoll ausgerufen bat: 
„Herr, Herr, nimm meine Seele zu dir!“ Der Proceß Savonarola's bildet, mi 
das Verhor der Jungfrau von Orleans, einen der dunkelſten Punkte in der 您， 
ſchichte der Menſchheit. Man bedrängte, ängſtigte und verwirrte den Geiſt des 
nervõſen reizbaren Mannes durch ſtürmiſche Fragen, durch elftägige Marter, durch 
Vorwũrfe und Drohungen dergeſtalt, baf er zeitweiſe Beſinnung und Gedächt⸗ 
niß verlor, daß er fg in Widerſprüche verwickelte, daß ſeine ſonſt fo ſtarke und 
ſelbſtbewußte Seele wankte und zu erliegen ſchien. Wir wiſſen, daß der Glaubt 
an ſein Prophetenthum niemals zur unwandelbaren Sicherheit und Stärlke in 
ihm ſelbſt gediehen war, daß mehr die wunderbare Erfüllung mancher ſeiner Vor 
ausſagungen in einer wechſelvollen Zeitlage, daß mehr das glãubige Vertrauen ſeiner 
Verehrer ſeine Phantaſie zu ſolcher Höhe geſteigert, daß in Momenten der Verzuͤd 
Mg und Ekſtaſe die Ueberzeugung ſeine Seele ergriff, die Viſionen und inneren Et 
ſcheinungen ſeien göttliche Eingebungen, ſeien eine von dem Herrn ihm auferlegt 
Laſt, die er der Welt zu ũübermitteln berufen ſei. Wir wiſſen, daß er wiederhot 
den Ausſpruch gethan, er ſei kein Prophet, aber noch öfter verſicherte er mit pro⸗ 
phetiſcher Ueberzeugung, daß Alles in Erfüllung gehen werde, was er geweis 
ſagt „und noch in unſeren Tagen“. Seine Seele war bald erfüllt von feſtem 
Glauben an beſondere Gnadenerweiſungen, die Gott in ihn wie in ein Gefẽe— 
eingegoſſen, bald zerriſſen und gefoltert von Anwandlungen des Zweifels und 
Kleinmuths. In dieſe Seelenſtimmung ſetzten die Richter ihre inquiſitoriſcher 
Werkzeuge ein um das Bekenntniß zu erpreſſen, ſeine angeblichen Prophezeiungtr 
ſeien aus Heuchelei, aus Täuſchung, aus Hochmuth hervorgegangen, um ihn al 
einen betrogenen Betrũger erſcheinen zu laſſen. 

Der Glaube on ſein Prophetenthum, bemerkt Villari, war nur ein aberglänb 
ſcher wirrer Traum, von dem er ſich in Augenblicken exaltirter Meditationen oder red⸗ 
neriſcher Aufregung, wenn die mit Liebe und geſpannter Erwartung an ihm haͤngende: 
Blicke des Volls ſeine Phantaſie entſſammten, nicht loszumachen wußte, der aber ver 
der fürchterlichen Realitäͤt der Todesſtunde verſchwand. Rief er doch ſelbſt waͤhrend ad 
Verhors einmal klagend aus: gerr Herr, du haſt mir den Geiſt der Weifſagun 
genommen!“ Um ſo feſter und zuverſichtlicher waren ſeine Ausſagen ũber Religior 
und Politik. Aus Allem, was von ihm und über ihn vorgebracht wurde, ergab ſid 
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zaß er ſtets ein rechtglaͤubiger katholiſcher Chriſt und cn ſtandhafter Verfechter republi⸗ 
aniſcher Freiheit und Volktrechte geweſen. Es konnte keine andere Schuld en ihm 
zefunden werden, als daß er ausgeſagt, die ſtirche 人 ar Haupt und Glichern verderbt, 
ie mirbe gezũchtigt und dann erneuert werden, daß er zu dem Zweck cn Concilium 
jabe verſammeln wollen, auf dem eg große Dinge vorgehabt. Den Vorwurf, daß er 
zen Beichtſtuhl zu politiſchen Zwecken, zu Wahlumtrieben und andern unerlaubten 
dingen mißbraucht, wies er 2ntt Entſchiedenheit als unwahr zurück 


Der Hergang bei den wiederholten Verhören, ſeine Haltung und ſeine 
Antworten können nicht mehr mit voller Sicherheit angegeben werden, da die 
ßrotocolle vielfach gefälſcht und lückenhaft ſind. Es wird behauptet, ein flo⸗ 
wentiner Notar, Namens Ceccone, ein zweideutiger, wandelbarer Charakter und 
eimlicher Parteigänger der Medici, habe den Unterſuchungsrichtern auf ihre 
dlage über mangelhafte Beweisgründe erwiedert: „Wo kein Grund zur Ver⸗ 
artheilung iſft, da muß man einen ſchaffen“ und ſpäter offen bekannt, um zum 
ziele zu kommen, ſei in den Ausſagen Savonarola's Einiges fortgelaſſen, Au⸗ 
yxeres hinzugeſetzt worden, und ſelbſt bei der Unterzeichnung des Protocolls, zu 
er man ihn auf Drängen des Papftes durch humane Worte und Ermah⸗ 
tree endlich brachte, ſollen arge Verſtöße vorgeklommen fein. Wahrend des 
janzen Prozeſſes, urtheilt der neueſte Biograph Savonarola's, finden wir den⸗ 
elben Menſchen wieder, den wir bisher tn ihm kannten: vbteferbe Miſchung von 
Henie und Aberglauben, von erhabenen Gedanken und trivialen Sophismen, 
jon herrlichem Heldenmuth und mitunter überraſchender Schwäche, im Grunde 
iber ſtets einen großartigen, hochherzigen und ſtarken Charakter. Ueber ſeine 
rophetiſche Gabe ſchwankt er; bald läugnet er ſie ab, bald ſchreibt er ſie ſich zu. 
Bird er aber über die Punkte befragt, in welchen ſein Verſtand und ſein Herz 
lar ſehen, ſo iſt er ſofort wieder unüberwindlich. Alle Drohungen, Verſprechun⸗ 
jen und Folterqualen vermoͤgen nichts mehr über ihn: noch im Delirium bleibt 
ein Wille feſt und unerſchuͤtterlich.“ 


Dem Prozeß des Meiſters folgte die Unterſuchung ſeiner Anhaͤnger. Daß Die 6sfthtng 
ein himmliſches Wunder geſchehen und daß Savonarola nach dem vorgeleſenen — * 
ßrotocoll ſeine prophetiſche Gabe und ſeine Vifionen abgeleugnet, hatte bei vielen 
kdleingläubigen einen Umſchwung im der Geſinnung erzeugt. Nur Fra Dome⸗ 
iico ließ fich durch keine Folterqualen den Glauben am die Wahrhaftigkeit und 
Iufrichtigkeit des außerordentlichen Mannes rauben, „durch deſſen Vermittelung 
r die Gnade Gottes zu erlangen gehofft.“ Der ſchwache, ſchwärmeriſche Sil⸗ 
xeſtro dagegen betrug fich wie Petrus in der Leidensnacht. Fra Benedetto entzog 
lich auf kurze Zeit durch die Flucht nach Viterbo der Verfolgung, aber er kehrte 
fb zurück und bewahrte den Glauben an den Meiſter bis zu ſeinem Tode. Die 
只 inde von Gan Mareo ahmten das Beiſpiel Silveſtro's nach. Sie richteten 
in reumũthiges Schreiben an den Papft, worin fie alle Schuld ihres Verhaltens 
tf Savonarola, „den Urheber und das Haupt aller Irtthümer“, waälzten, wie 
Beber, Weligeſchichte. IX. 51 





—— 
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verirrie Schaafe zu dem wahren Hirten zurũckzukehren verſprachen und um Ab⸗ 
ſolution von dem Banne flehten, und fanden eine gnädige Aufnahme. 
Darauf ſtellte Alexander VI an die Signoria die Forderung, Savonarola 


Sienori. und ſeine beiden Mitſchuldigen Domenico und Silbeſtro nach Rom zu liefern; 


ESavonaro⸗ 


< 


GSeine Stel⸗ 
lung zur Re⸗ 


dies wieſen die Regierungsherren zurück, weil es der Ehre der Republik wider⸗ 
ſtreite, und verlangten, daß die Angeklagten ihrer geiſtlichen Würde entkleide 
werden ſollten, damit 他 als Verbrecher dem Arme der weltlichen Gerechtigkei 
ũberantwortet wũrden. Zugleich ſuchten fie allerlei Vortheile als Judaslohn zu 
erlangen. Borgia bewies fg gegen die Signori gnädig und zuvorkommend: 
zwei päpftliche Commiſfſare erſchienen in Florenz, um das tragiſche Schauſpiel der 
Vollendung entgegen zu führen; der Biſchof, der dem Prior von San Marce 
bisher eine freundliche Gefinnung gezeigt, erhielt den Befehl die Degradation mt 
eigener Hand zu vollziehen. So verlangte es die päpſtliche Disciplin! 


Zwiſchen dem Schluß des Gerichts und der Ankunft der Commiſſare lagen cm 


ten. vier Wochen, welche Savonarola tm Gefängniß zu ſchriftlichen Arbeiten benußte 


Unter dieſen iſt die, Meditation über das Miſerere“ Pſ. 51 zu großer Berühmtheit m 
Deutſchland gelangt, weil Luther dieſelbe ſpaͤter mit einer Vorrede herausgab, worm 
der Florentiner Mönch als Vorläufer der Reformation aufgefaßt ward, eine Anſchauung. 
die ſeitdem in Deutſchland herrſchend geblieben iſt und noch jüngſt tn dem Reformatoren⸗ 
denkmal tn Worms ihren Ausdruck gefunden hat. Der italieniſche Biograph Villari be 
ſtreitet die Richtigkeit dieſer Anſicht und ſucht darzuthun, daß Savonarola nicht die kathol⸗ 
ſche Kirchenlehre, ſondern nur Papſt und Klerus angegriffen habe. Allerdings werde in der 
erwãhnten Schrift behauptet, daß der zur Seligkeit führende Glaube eine Gabe Gonch 
ſei, „die nicht durch unſere Werke erlangt werde, auf daß Riemand ſich rũühme“; abe 
aus andern Stellen gehe auch deutlich hervor, daß er zur Erlangung dieſes Glauber 
ſowohl dem freien Willen des Menſchen als den Gnadenmitteln der Kirche eine mlt 
wirkende Kraft zuſchreibe, und führt zum Beleg die „Anweiſung zum chriſtlichea 
Wandel“ an welche er für ben frommen Kerkermeiſter tn den letzten Stunden ſeinte 
Lebens auf die Decke eines Buches geſchrieben: „Der chriſtliche Wandel hängt ganz om 
der Gnade ab. Daher muß man ſich bemühen, dieſe au erlangen. Die Prüfung unſerte 
Sünden, das Rachdenken über die Eitelkeit der irdiſchen Dinge richtet uns auf 六 
Gnade hin; die Beichte und das Abendmahl machen uns geſchickt, ſie zu empfanger 
GSie iſt ohne Frage cn freiwilliges Geſchenk Gottes; aber wenn wir eine ſtarke Verac⸗ 
tung der Welt haben und ein lebendiges Verlangen, und den geiſtlichen Dingen zuzo 
wenden, ſo koͤnnen wir ſagen, daß die Gnade, wenn noch nicht in uns, doch jedenfalo 
im Anzuge iſt. Die Ausdauer aber im guten Leben, in den guten Werken, in der 
Beichte und in Allem, was uns der Gnade näher gebracht hat, iſt das wahre und 
ſichere Mittel ſie zu vermehren.“ 


Es iſt der rmifden Kirche erſpart worden, die chriſtliche Glaubens⸗ urd 


formatton Lebenſerneuerung in ihrer nächſten Nähe zur Vollendung geführt zu ſehen. Wit 


weit aber der florentiniſche Monch, nachdem er einmal ſich geweigert, den Beich 
len des Papſtes Gehorſam zu leiſten, nachdem er die weltliche Macht zur Einbe— 
rufung eines Conciliums behufs einer Verbeſſerung der Kirche an Haupt urd 
Gliedern zu bewegen geſucht, im Verlaufe ſeines Kampfes gelangt ſein würde, hi: 
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möchte darüber die Entſcheidung fällen. Es waren die Mißbräuche der herrſchen⸗ 
den Kirche, welche zur Reformation geführt, und dieſe Mißbräuche hat Niemand 
ſchärfer erkannt und ſtärker gerügt, als der , Prophet von Florenz“, und darum 
hat die proteſtantiſche Auffaſſung, die ihm unter den Vorlaͤufern und Bahn⸗ 
brechern dieſer weltbewegenden Vegebenheit ſeinen Platz einräumt, ihre volle 
Berechtigung. Eine Kirche, in welcher ein Vorgia einen Savonarola geſetz⸗ 
iich zum Tode verdammen kann, iſt nach göttlichem und menſchlichem Rechte 
gerichtet. 

Nach der Ankunft der päpftlichen Bevollmächtigten begann der britte Alt des 
ketzergerichts mit denſelben grauſamen Zwangsmitteln. Als man Savonarola 
entkleidete, um ihn auf die Folter zu ſpannen, rief er mit lauter Stimme: „Hört 
mich, ihr Herren von Florenz, ich rufe euch zu Zeugen an. Ich habe mein Licht 
verleugnet aus Furcht vor den Martern. Wenn ich leiden ſoll, ſo will ich für 
die Wahrheit leiden; was ich lehrte, das habe ich von Gott gehabt.“ Dieſe Kund⸗ 
zebung, da ſein Geift noch frei und ungebrochen war, ſollte ihn ſicher ſtellen gegen 
pãtere Ausſprüche, zu denen ihn der Schmerz hinreißen könnte, oder die ihm 
erdrehte und gefälſchte Protocolle in den Mund legen möchten. Der Proceß 
war nur eine grauſame Formalität, um den Juſtizmord zu verhüllen. Nachdem 
Ne pãpftlichen Commifſare und ihre richterlichen Beiſitzer das Schuldig über die 
zrei Mönche Savonarola, Silveſtro und Domenies ausgeſprochen und 
he weltlichen Behörden in einer ‚Prattica“ auf Todesſtrafe erkannt, wurden die 
Vorbereitungen zu der Hinrichtung getroffen. In einer letzten kurzen Zuſam⸗ 
menkunft, die man den Verurtheilten geſtattete, ermahnte der Prior ſeine Gefähr⸗ 
km, ihre Seele ganz auf Gott zu richten und mit ruhiger Reſignation Alles über 
ſich ergehen zu laſſen. Nach einer in Gebet vollbrachten Nacht nahm Savonarola 
mit ſeinen beiden Leidensgenoſſen das Abendmahl, wobei er nochmals ſeinen feſten 
Glauben an den dreieinigen Gott und an den menſchgewordenen Sohn, der ſein 
Blut am Kreuz für die Suünden der Welt vergoſſen, laut ausſprach. Alsdann 
jiegen ſie auf den Palaſtplatz hinab, mo eine hölzerne Bühne mit einem Pfahl 
und Querbalken in Form eines Kreuzes aufgerichtet war. Eine zahlloſe Men⸗ 
ſchenmaſſe aller Parteien umſtand das Gerüſte in banger Erwartung dem Schau⸗ 
ſpiel entgegenharrend, das ſich vor ihren Augen entwickeln ſollte. Drei beſondere 
Bühnen waren für die päpftlichen Commiſſare und die Richter aufgeführt. Nach⸗ 
dem der Biſchof mit zitternder Stimme die drei Kloſterbrüder ihrer Weihen be⸗ 
raubt und von der Kirche geſchieden, wurden fie ihrer Mönchsgewänder entklei⸗ 
det. Durch die Gnade Gottes wurdeſt Du mir verliehen,“ ſprach Sabonarola 
beim Ablegen der Kutte, „und fleckenlos habe ich dich bis heute bewahrt.“ Dar⸗ 
auf ſprachen die Commiſſare das Urtheil, das die drei Mönche für Ketzer erklärte, 
und die Richter verlaſen die Sentenz, „daß jeder derſelben am Galgen aufge—⸗ 
knüpft und dann verbrannt werde, auf daß ihre Seelen völlig von ihren Leibern 
geſchieden ſeien.“ Unter den Hohnreden und Schmähungen des Pöbels ſchritten 

51* 


Verurthei⸗ 
lung u. Tob. 


22、 Mai 
1498. 
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nun die drei Verurtheilten im wollenen Gewande mit unbedeckten Fůͤßen und g 
bundenen Armen mit feſtem Gange und heiterem Autliß auf das Schaffot. Auh 
Fra Silbeſtro hatte in der Stunde des Todes ſeinen Muth wiedergewonnen oh 
zeigte ſich als wũkdigen Singer ſeines Meiſters. Savonarola aber verlor nich 
einen Augenblick ſeine Faffung und bewies die erhabeuſte Geiſtedſtaͤrle. De 
Herr hat ſo viel für mich gelitten!“ waren feine letzten Worte. Domenico 和 
mit freudiger Begeifterung, leiſe das Tedenm fingend, dem Gerüfte zu, noqh in 
Angeficht des Todes die nahe Erfüllung der Weisſagungen des Meiſters rtin， 
dend ind ihre Unſchuld beihenernd. Der Heuler ſchlang die Kette um ihrte Hähe 
2 人 nb bald war ihr Leben erloſchen. Es war am 23. Mai des Jahres 1498, 计 
Savonarola der Prophet in einem Aller von fümfundvierzig Jahren verſchied 
Als die Flammen emporloderten Mb die Körper erfaßten, ſah man den elr 
benden noch einmal den freigewordenen Arm erheben, als ob er ſein Voll ta 
wollte. Unter dem wilden Geſchrei des don den Arrabiati aufgehetzten Straßer 
poͤbels hoͤrte man das Weinen und Schluchzen der Piagnoni und der 和 ma 
hervor. Mit Lebensgefahr ſuchten die Glänbigen einige Reſte von der gxi 
ſtaͤtte zu erlangen, um ſie als theure Reliquien von wunderthätiger Kraft aufzube⸗ 
wahren. Aber die Signoria ſieß die Aſche der drei Maärtyrer ſorgfältig fannneln imd 
in den Arno verſenken. Selbſt das Klsſter San Marco hatte unter dem Groll de 
Arrabiati zu leiden: die Bibliothek Lorenzo s, die es um eine hohe Summe Mt 
Der Republik erworben, wurde ihm entriffen, ſeine Rechte und Privilegien bg 
mindert, mehrere Monche in die Verbannung geſchickt. Fra Vartolomeo or 
ging vom Richtplatze in ſeine Werkſtätte, da ſteht noch das Bild ſeines Freurde 
und er nimmt einen Pinſel und zieht einen klaren goldenen Streif um das 出 
Haupt. So hing dieſes Bild, die ruhige Klarheit eines in ſich befriediglen Ge 
mũths darſtellend, durch die Crinuerungen von Florenz und durch den 中 只 
haͤngigen Corporationsgeiſt der Dominicaner geſchützt, bis auf unſere Lagt ir 
Fra Girolamo's Zelle.“ Lange durften ſich die Piagnoni nicht öffentlich bdo 
laſſen, ohne geſchmaͤht und verhöhnt zu werden. Erſt die gemeinſame Geſak 
vor den Mediei und vor dem Ehrgeize der BVorgia führte eine Verſöhnung her 
bei zur Vertheidigung der Republik, wie fie durch Sabonarola's Einfluß be 
grũndet worden. Und wie raſch ſtieg der Prophetenruf des Fraͤ Girolamo utir 
den Ereigniſſen der nächſtfolgenden Zeit, als die Kirche ſich ſpaltete, als Italien 
aufs Neue von fremden Heeren zertreten ward, als die Freiheit und Selbſn⸗ 
digkeit und damit der alte Ruhm der Arnoſtadt zu Grunde ging! 

Das Schreiben der Moͤnche von San Marco, in dem fie den Prior als den Verführn 
zum Ungehorſam gegen den Papſt darſtellten, iſt zugleich die beſte Rechtfertigung deſſelbe 
„Nicht nur wir,“ ſchrieben ſie, ſondern auch Männer von weit größerem Berſtande liehen ja 
von der Argliſt Fraͤ Girolamo's täuſchen. Der Scharffinn ſeiner Lehre, die Rechtſchafferber 
ſeines Wandels, die Heiligkeit ſeiner Sitten, die erheuchelte Frömmigkeit, das Anſehen, welce 
ihm die Unterdrückung der ſchlechten Sitten, des Wuchers und anderer Laſter aller gd 
Blorenz verlieh; die dielen Ereigniſſe, welche ũber alle menſchliche Mocht und Vorſtellung be 
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is ſeine Prophezeinngen beſtätigten, waren derart, daß wir, wenn er nicht ſelbſt widerrufen 
ſͤtte und erkläͤrt, daß ſeine Worte nicht von Gott geweſen, nimmermehr cn ihm gezweifelt 
akn würden. Unſer Glaube an ihn war fo groß, daß wir und alle mit Freuden bereit erklaͤrten, 
mſer Leben dem Flammentode auszuſehen, um die Wahrheit ſeiner Lehre zu beweiſen. 

Die Republik Florenz war nach dem Blutgerichte über Savonarola in der Qt 20 ee 
chlimmſten Lage. Die innere Zwietracht erfüllte die Nachbarn mit Eroberungs 和 
länen, die toskaniſchen Städte mit Freiheitsgedanken. Piſa ſetzzte ſeinen Un⸗ 
ibhãängigkeitskampf mit Erfolg fort. Die Florentiner ſchrieben ihre Unfälle der 
herrätherei des Condottiere Paolo be Vitelli von Citta Bi Caſtello zu und ließen 
名 foltern und enthaupten. Sn Siena ſchützte Pandolfo Petrueci, ein Mann 5* 
zon einfachen Sitten und kräftigem Arm die Republik gegen die inneren Parteien“ 5 
vie gegen bie bon Außen drohenden Gefahren und ließ ſogar ſeinen eigenen 
Zchwiegervater Niecolo Borgheſe, als er Ränke wider ihn ſpann, auf dem 
MNarktplatze niederhauen. Die Mediceer erſpähten jede Gelegenheit, die Republik 3uli 1500。 
n ſchlimme Lage zu bringen und waren bereit, in Verbindung mit ihren Ver⸗ 
vandten, den Orſini und mit Vitellozzo be Vitelli, dem rachedürſlenden Bruder 
xes hingerichteten Feldhauptmanns Paolo, jeden Feind mit Rath und That zu 
mterſtũtzen. Selbſt Ceſare Borgia fand in ſeinen ehrgeizigen Beſtrebungen und 
kroberungsgelũſten in Toscana Rath und Hülfe bei den Medici, und Arezzo wagte 
m Einverſtãndniß mit ihnen und mit Pandolfo die Fahne der Unabhängigkeit 1502. 
wufzupflanzen. Der Bund mit Frankreich, den die Florentiner mit großen Geld⸗ 
pfern aufrecht erhielten, brachte ihnen wenig Vortheil, da die franzöſiſche Be⸗ 
atzung von Piſa mit der Bürgerſchaft dieſer Stadt ſympathiſirte und jede ge⸗ 
valtſame Unterwerfung ſelbſt gegen des Königs Gebot vereitelte. Und wie leicht 
onnte die Gnade Frankreichs bei irgend einer politiſchen Wendung in ihr Gegen⸗ 
heil umſchlagen! Um die Regierungsgewalt mehr zu coneentriren und die con⸗ 
piratoriſchen Umtriebe ſchärfer zu überwachen, ernannten die Florentiner den 
pietro de Soderini zum Gonfalionere auf Lebenszeit, eine Art Dogenwürde!; go 
vie in Venedig. Zugleich ſchickten ſie den klugen Staatsmann Niccolo Machia⸗ 
zelli als Geſandten nach Rom, damit er dort die Pläne Ceſare Borgia's 
ʒeobachte und bei den großen politiſchen und kriegeriſchen Verwickelungen, die 
amals in Unteritalien vor fg gingen, von Nutzen ſei. 


B. König Cudwig XII. von Srankreich und Spaniens Emporkommen 
unter Serdinand und Iſabella. 
l. Itaſien und die zweits franzõſiſche Invdaſion. 
a) Die Croberung von Mailand und Lodovieo More'e Ausgang. 


Italien kam nach Karls VIII. Abzug nicht zur Ruhe. Die Piſaner be AAA 
jarrten in ihrem Widerſtande gegen Florenz, heimlich und öffentlich unterſtützt Gazetter 
hon Venedig und bor dem Herzog von Mailand, die beibe nach bem Beſitze ber 


Stadt trachteten. Wie es in Rom, in Neapel, in der aufgeregten Arnoſtadt 
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herging, haben wir in den obigen Blättern erfahren. Die bedrängten und be⸗ 
drohten Fürſten und Städte der Halbinſel ſuchten den König durch Bitten und 
Geſandtſchaften zu einem neuen Zuge zu bewegen: der Herzog von Ferrara, der 
Markgraf Gonzaga von Mantua, Bentivoglio, Herr von Bologna, ſtanden wit 
Frankreich in Verbindung. Auch ging Karl VII. lebhaft mit dem Gedanlen 
eines neuen Feldzugs um, der die kirchlichen und politiſchen Verhältniſſe umg⸗ 
ſtalten ſollte. Aber ihm fehlte die Energie der Seele. Hoffeſte, Spiele, galante 
Liebesgeſchichten hielten ſeinen Sinn von ernſten Dingen ab. Die Einfinit 
zerrannen unter ſeinen Händen; er war ſtets in Geldverlegenheit. Sein Günfi⸗ 
ling, der Cardinal Briçonnet, ein ergebener Diener der Vorgia, beförderte der 
Hang ſeines königlichen Herrn zu Luſtbarkeit und Genüſſen, um ihn von ha 
kriegeriſchen Gedanken abzulenken. Karl VIII. beſaß manche löbliche Eigen⸗ 
ſchaften: eg hatte ein Herz für das Volk, deſſen Laften er ernſtlich zu erleichtetr 
wünſchte; er erkannte die großen Gebrechen, don welchen die Kirche und die 
höhere Geſellſchaft ergriffen waren, und die Mahnungen Savonarola's für Re⸗— 
formen in Religion und Leben waren nicht ohne Eindruck geblieben; und daß er 
fũr ritterliche und kriegeriſche Thaten ſchwärmeriſch eingenommen war, iſt iftr 
erwähnt worden. Allein die guten Regungen waren zu flüchtig; die Luſt he 
Augenblicks ũbte eine zu große Gewalt über ihn, die Vorſätze kamen nicht zur 
Ausführung, er wurde mehr von momentanen Eindrücken als von politiſchen 
oder ſittlichen Motiven geleitet. Das Wollen und Vollbringen ſtanden nicht m 
Uebereinſtimmung. Ein krankhafter Zug lag in ſeiner ganzen Natur, in fanm 
geiſtigen Weſen wie in ſeinem Körper. Als ob er das Gefühl in ſich trüge, Mi 
ſein Leben raſch dahinſchwinden würde, ſtürzte er ſich mit Haſt und Unruhe bald 
in Unternehmungen, die über ſeine Kräfte gingen, bald in Genüſſe und Ze— 
ſtreuungen, die ſeine Geſundheit untergruben. Er war noch nicht achtundzwanziz 
Jahre alt, als er im Schloſſe zu Amboiſe vom Schlage getroffen niederftũrzu 
und wie erwähnt at demſelben Tage, da man Savonarola in den Kerker ab⸗ 

7 Wit fũhrte, auf einem ärmlichen Strohlager verſchied. Er hinterließ keine Kinder. 
*.San Erſtgeborner, dem er den romantiſchen Namen Roland zu ſeinem eigenen 
gegeben, hatte nur ein Alter von vier Jahren erreicht; zwei andere waren in der 
Wiege geſtorben. So ging denn die Krone auf den nächſten Blutsverwandten 
Ludwig XI. über, denſelben Sprößling des Hauſes Valois, den wir biher 
als Herzog von Orleans kennen gelernt.“) 


*) Verwandtſchaftliche Verhältnifſe. 
Karl V. 1380 


————— — — — ———— ————— — —————— 
Karl VI. 十 1422 Ludwig Herzog bon Orleand 十 1407 
Karl VIH. + 1461 Gem. Valentine Visconti 


— —— ——— — ——— — — 
dudr —— gart bon Orieans 十 1465 Sogann， 8 on Angoulem 


Ludwig XI. 1515 Karl bo ee * 1496 
grani 工 
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Ludwigs XII. Thronbeſteigung ging ohne Hinderniſſe und Oppoſition vor Sbmtg 工 I 
h, ſo viele Widerſacher er auch früher am Hof gehabt hatte. Mancher mochte 
it Sorge auf die unerwartete Wandlung blicken; aber Ludwig hegte keine 
achegedanken: Es geziemt einem Koͤnig von Frankreich nicht, die Belei⸗ 
gungen zu raͤchen, die dem Herzog von Orleans zugefügt wurden“, waren ſeine 
rruhigenden Worte. Der tapfere La Tremouille, welcher ihn bei St. Aubin 
efangen genommen (VIII, 886), blieb im Beſitze ſeiner Würden und Aemter; 
rau Anna von Beaujeu und ihr Gemahl wurden freundlich bei Hofe 
npfangen und mit Aufmerkſamkeiten und Gunſterweiſungen überhäuft; ihrer 
ochter Suzanne wurden bei der Verlobung mit ihrem Vetter, Karl von 
zourbon⸗Montpenſier, die väterlichen Lehnsgüter zugeſichert. Dieſelbe wohl-⸗ 
vollende Geſinnung zeigte Ludwig auch gegen Andere. Ueberhaupt ſchien mit 
einem Regierungsantritt ein neuer Geiſt über ihn gekommen zu ſein: von dem 
ya zu Vergnügungen und Ausſchweifungen merkte man wenig mehr, auch 
berwand er die Indolenz und angeborne Schlaffheit, die bisher fo oft ſeine 
unternehmungen gelähmt. Aber ganz konnte eg die angeborne Natur doch nicht 
erleugnen: wie bei ſeinem Vorgänger war das Wollen ſtärker als das Voll⸗ 
ringen; eine gewiſſe Unſchlüſſigkeit, eine politiſche Beſchränktheit, ein Mangel 
m Initiative machten ſich fortwährend bemerkbar; fortwährend ſtand er unter 
Nm Einfluß klügerer und ſtärkerer Männer, die ihn zu gewinnen oder ihm zu 
mponiren verſtanden; doch verſchwendete er ſeine Gunſt und ſein Vertrauen nicht 
in Unwürdige. Zu den bedeutendſten Männern ſeiner Umgebung gehörte 
Seorg von Amboiſe, Erzbiſchof von Rouen, der ſeinem Herrn ſtets mit 
Treue und Hingebung diente und ihn wenigſtens in Betreff der inneren Re⸗ 
zierung auf guten Wegen zu halten fuchte, dagegen trug er freilich auch an der 
fehlerhaften äußeren Politik des Königs große Schuld. 

Die erſte Sorge Ludwigs XII. war, die Vereinigung des Herzogthums —— 
Bretragne mit der Krone Frankreichs, die mit fo großer Mühe zu Stande gteitoo 
kommen, aufrecht zu erhalten. Da aus der königlichen Ehe keine Kinder vor⸗ 
handen waren, ſo fiel die Halbinſel wieder an Anna und es war Gefahr, daß 
die Königin, wenn ihre Wittwentrauer vorübergegangen, ihre Hand um 
iht vãterliches Erbe einem andern Manne reichen möchte. Ludwig beſchloß 
daher auch im Ehebett Karls VIII. Nachfolger zu werden. Mag es auch nur 
eine romantiſche Sage ſein, daß ſchon früher ein zärtliches Verhältniß zwiſchen 
ihnen beſtanden; jedenfalls war es für Veide kein ſchwerer Entſchluß, die Ver⸗ 
bindung der Länder durch eine neue Ehe zu beſiegeln: Anna vergaß bald den 
erften Gatten, der ihr ſo oft untreu geweſen, und Ludwig ertrug ohne Kummer 
die Scheidung von Johanna, der mißgeſtalteten Tochter Ludwigs XI., mit der 
er gegen Willen und Neigung in früheſter Jugend vermählt worden war. Um 
den Preis des Herzogthums Valentinois on Ceſare Borgia ließ ſich Alexan⸗ 
der VI. bereit finden, dem König die Trennung von ſeiner bisherigen Gemahlin 
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und bi Wiedervermählung wit der verwittweten Königin zu geſiatten. 
Scheidungsurtheil, durch heuchleriſche und falſche Motive begründet, war ei 
neuer Flecden in dem Pontifſicat des Borgia. Aber auch auf den Chara 
Ludwigs XII. warf der häusliche Gewaltſtreich, der aus Gründen der Staati 
raiſon ein ſittliches und religiõſes Verhältniß zerriß, einen dunkeln Schatern. 
Johanna verbrachte den Reſt ihres Lebens in einem Klofler zu Bourges, wo 
durch Andachtsũbungen und Werke der Menſchenliebe fi bei dem Volle 
Ruf der Heiligkeit erwarb. Der König ſuchte die murrenden Stimmen 
Vorwürfe des Klerus über den ungerechten Scheidungsprozeß durch Gaben 
die Kirche und durch Beweiſe der Hochachtung gegen die verſtoßene Königin zu 

1400. beſchwichtigen. Am 6. Jannar des folgenden Jahres fand im Schloſſe zu 
Rantes die feierliche Vermãhlung mit Anna von Bretagne ſtatt. Doch wurden 
auch jb wieder in den Chevertrag Bedingungen aufgenommen, welche dem 
Herzogthum ſeine bidherigen Rechte wb Inftitute gewährleiſteten und für die 
Zukunft eine gewiſſe Selbſtãändigkeit in Ausſicht ſtellten. Ludwig erwies ſeinet 
neuen Gattin ſein ganzes Leben lang die zärtlichſte Liebe; in Anna's Herzen 
aber ſtand das Intereſſe für ihr Heimathland ſtets in erſter Linie. Es 外 
fier habe es immer bereut, dem Erzherzog Marimilian nicht ihre Hand gegeben 
zu haben, und ihr Leben lang füllte 全 den Hof mit Intriguen in particulariftiſchem 
und dynaſtiſchem Simne. 

有 —*e* Die erſten Handlungen Ludwigs XI. verſprachen eine glückliche und um 
fichtige Regierung. Richt nur, daß cr dem Geſchenk entſagte, welches das Land 
den Konigen bei ihrer Thronbefteigung zu machen pflegte, er war auch bedacht. 
durch Ordnung in der Finanzverwaltung und durch weiſe Sparſamkeit im Staat⸗ 
haushalt eine Verminderung der Abgaben zu ermöglichen. Zugleich ſuchte er 
das Gerichtsweſen zu verbeſſern: der königliche Staatsrath wurde durch rechts⸗ 
hmbige Mitglieder vermehrt und ein Theil der Rechtsfaͤlle, denen das Parlament 
nicht nachkommen konnte, demſelben zugewieſen; eine nach Blois berufene Ro⸗ 

arz 1400. tablenverſammlung von geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern und Rathen 
entwarf eine Reform des Gerichtsganges, wodurch der Willkür, der Parteilichken, 
der Erpreffung und den Chicanen aller Art ein Riegel vorgeſchoben ward; eine 
Menge Mißbräuche und uſurpirte Vorrechte, von nachtheiligen Wirkungen für 
bt Geſammtheit, wurden abgeſchafft, die Fendallaſten ermäßigt und genanet 
beſtimmt, die in der pragmatiſchen Sanction feſtgeſtellten Rechte der gallicaniſchen 
Kirche aufrecht erhalten, in der Rormandie ein ſtehender Gerichtshof eingeführt. 

Aber viele von dieſen Vortheilen gingen durch die aäußere Politik des Könige 
nach Auſen. verloren. Wir wiſſen, daß er kraft ſeiner Abſtammung bou Valentina Viscont 
Anſprũche auf bag Herzogthum Mailand erhoben hatte. Der Vertrag von Ver⸗ 

celli ließ daſſelbe im Beſig Lododieos Moro. Als König von Frankreich konnte 

Ludwig XII. aber jeßt ſeinen Forderungen größeren Nachdruck geben. Dazu 

kam noch die Ehrenpflicht, das Königreich Neapel, das kaum erobert wieder ver⸗ 
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loren gegangen war, dem Reiche zurückzugeben. Die Annahme des Titels 
Herzog von Mailand und König von Neapel“ ließ ſeine Pläͤne erkennen. Die 
verwirriten Zuſtãnde Italiens verſprachen einen guten Erfolg: der Papft war 
Ludwigs ergebenſter Vundesgenoſſe; Piſa war noch immer ein Zankapfel zwiſchen 
Venedig, Mailand und Florenz; mehrere kleine Dynaſten hofften durch Frank⸗ 
reich zu gewinnen. Auch die äußeren Verhältniſſe waren nicht ungünſtig: 
Heinrich VII. hatte den Vertrag von Etaples erneuert; Maximilian, ohne Geld 
und Reichshülfe, vermochte die beabſichtigte Eroberung von Burgund nicht durch⸗ 
zuführen und mußte es geſchehen laſſen, daß ſein Sohn Philipp dem Vorhaben 
entſagte und mit Frankreich ſich auf Grund des Friedens von Senlis verſtändigte. 
Die Schweiz, von Oeſterreich bedroht, erneute mit Freuden das alte Bündniß 
mit Frankreich. Die einzige Macht, die Schwierigkeiten bereiten konnte, war 
Spanien. Allein auch hier fand ſich ein Ausweg. Ferdinand der Katholiſche, 
der, wie erwaͤhnt, das Königreich Neapel mit Verdruß im Beſitze des unechten 
Zweiges ſeines Hauſes ſah, war bereit, mit dem franzöſiſchen Herrſcher das Land 
zu theilen, in der richtigen Vorausſicht, daß er dann mit der Zeit das Ganze 
an ſich bringen werde. In dem Friedensvertrag von Marcouſſi war Dereits 5 下 ee 
dieſer Plan in vertraulicher Weiſe verhandelt worden. Rach Comines war die 
Sache von ſpaniſcher Seite zuerſt in Anregung gekommen. Wenn dabei der 
Aragonier ſeine Abſicht, den Bundesgenoſſen zu überliſten, klug verbarg, ſo 
galt dies in jener Zeit als Beweis politiſchen Verſtandes. Machiavelli war nur 
der Mund ſeines Jahrhunderts. 

So war die Lage der Dinge, als Ludwig XII. die Vorbereitungen zu dem Groterupg 
italieniſchen Feldzug traf, den fein Vorgänger beabſichtigt aber nicht zu voll⸗ renb. 1399. 
führen vermocht hatte. Der franzöſiſche Adel ſehnte ſich nach Waffenruhm und 
ſpornte den König, der ſchon bei der Unternehmung Karls VII. einiges mili⸗ 
tãriſche Geſchick gezeigt, zur kriegeriſchen Action. Eine Kriegsmacht von 1600 
Lanzen (9600 ſchwerbewaffnete Reiter oder, Gensdarmen), die Blüthe des 
framgöͤſiſchen Adels, 13,000 Mann Fußvolk, darunter 5000 Schweizer und 
4000 Gaseogner und Basken, und 58 Kanonen ſammelten fd in Lyon und 
ſeßzten im Juli ũüber die Alpen. Den Oberbefehl führten drei erfahrene Feld⸗ Zuli 1400. 
herren, der Schotte Stuart d'ubigny, der Lombarde Trivulzio und Lud⸗ 
wig von Luxembourg, Graf von Ligny. Sn Savohen fanden ſie gute Auf⸗ 
nahme. War doch Luiſe, die Schweſter des jungen Herzogs Philibert II., die 
Gemahlin des Grafen von Angouleme, des nächſten Verwandten des Koͤnigs. 
Vald drangen fie in Piemont ein; und ſchon am 13. Auguſt waren ſie Meiſter 
von Aſti, nachdem ſie die feſten Orte erſtürmt, die Beſatzungen niedergemacht, 
Stadt und Land mit Plünderung und Verwüſtung erfüllt. Die Raub⸗ und 
Mordſucht der Schweizer und Gascogner konnte durch kein Gebot zurückgehalten 
werden. Nun kam Lodovico Moro in eine ſchlimme Lage. Die deutſchen 
Landsknechte, auf die er ſich verlaſſen, waren durch Maximilians Kriege mit den 
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Schweizern zurũckgehalten; die lombardiſchen Truppen, die er in der Eile aus⸗ 
gehoben, waren ohne Uebung und Kampfluſt und der Anführer Galeazzo von 

San Severino, der ſich in die Feſtung Aleſſandria geworfen, ohne Treue und 
Muth. Als ſich die Franzoſen der Stadt näherten, entfloh er während ic 
Nacht nach Mailand; ſeine Truppen liefen auseinander; ohne Widerſtand be⸗ 
ſetzten die Feinde die Feſtung und verũbten die ſchändlichſten Kriegsgräuel. Zu 
gleicher Zeit drangen die Venetianer von Oſten vor, nahmen Cremona in 区 di 

und näherten ſich der Stadt Lodi. Da eilte Lodovico Moro mit wenigen Ge⸗ 
treuen per Veltlin nach Tirol, um bei Maximilian Hülfe zu ſuchen. Seint 
Entfernung gab das Zeichen zum allgemeinen Abfall; die Städte öffneten ihte 
Thore, der Graf Gajazzo, San Severino's Bruder, trat in die Dienſte des 

1 人 Konigs und ſchon am 14. September zogen die Franzoſen in Mailand ein. In 
einem einzigen Monat war die Eroberung des ſchönſten und reichſten Herzogthum⸗ 

6. Di vollbracht. Am 6. Oktober hielt König Ludwig ſeinen Einzug in die Hauptſtadt der 
Lombardei, ſetzte Trivulzio als Statthalter ein und ſuchte die Einwohner durch 
Steuernachlaß und Gnadenerweiſungen für das neue Regiment zu gewinnen. Auch 
Genua ſtellte ſich unter Frankreichs Schutzherrſchaft und erhielt von Ludwig einen 
Stadtwvogt in der Perſon Philipps von Clebe⸗Ravenſtein. Ganz Italien ſchien unter 

die franzöſiſche Hegemonie zu fallen; mit königlichen Hũlfstruppen ſuchte fig Ceſart 
Borgia ein weltliches Herzogthum in der Romagna und im Kirchenſtaat zu grũnden. 
Sbovis0 So ſchnell ſollte jedoch das Schickſal ber Halbinſel nidt entſchieden werden 
— Wie unter Karl VIII. trat auch jetzt wieder ein raſcher Umſchwung ein. Trivulzio 
benutzte ſeine Stellung in Mailand im Intereſſe der Guelfen; dadurch wurde 

die ghibelliniſche Gegenpartei zum Widerſtand gereizt; die mailändiſche Bürger⸗ 
ſchaft, die fg unter der franzöſiſchen Herrſchaft goldene Tage verſprochen, fand 

daß ber Steuerdruck, trotz der gewährten Erleichterung noch immer zu groß ſe 

und fühlte ſich durch die ſtrenge und rohe Weiſe, womit der barſche Statthalier 

die Abgaben eintrieb, verletzt; die franzöſiſche Beſatzung, übermüthig und hoch⸗ 
fahrend, gab durch ihr rückſichtsloſes Betragen, durch ihre Buhlereien mit 全 nt 
Mailaãnderinnen Aergerniß und Anlaß zur Eiferſucht. Dieſe malcontente Stim⸗ 
mung wurde von den Parteigängern des Moro benutzt, um deſſen Rückkehr zu 
betreiben. Es war ihm gelungen, eine namhafte Armee von deutſchen und 
ſchweizeriſchen Soldknechten in ſeine Dienſte zu ziehen. Seine Erſcheinung an 

der Spitze der bewaffneten Heerhaufen in Como gab das Zeichen zu Vollsbe⸗ 
wegungen und feindlichen Demonſtrationen gegen die Fremdlinge. Tribulzie 

6. gc ſah fich zum Abzug genöthigt und ſchon im Februar zog Lodovico wieder in 
Mailand ein; auch Pavia und Parma pflanzten die ghibelliniſche Fahne oli 
Vergebens leiſtete die Guelfenſtadt Novara einen hartnäckigen Widerſtand, aud 

ſie mußte eine Capitulation ſchließen; doch erhielten die Garniſon und die Häupict 

2 Ngz der Guelfenpartei freien Abzug nach Mortara. Nun trat aber wieder eine jentt 
plötzlichen Wendungen ein, von welchen die franzöfiſchen Eroberungszũge in 
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ſtalien damals ſo oft betroffen wurden; als Lodovico zwiſchen Novara und 
Rortara eine Schlacht liefern wollte, gelang es dem franzöſiſchen Heerführer 

a Tremouille, die helvetiſchen Soldknechte im herzoglichen Lager zur Meuterei 

u bringen. Sie weigerten ſich gegen ihre Landsleute im königlichen Dienſt zu 
ipfen und zogen nach Bellinzona ab. Lodovico Moro befand ſich verkleidet 
ihrer Mitte; aber der hohe Preis, den La Tremouille auf ſeine Haftnahme ge⸗ 

ehzt, brachte einige helvetiſche Reisläufer zu dem Entſchluß, den Judaslohn zu 
ewinnen. Lodovico wurde verrathen und durch den Grafen von Ligny in die 

iſte Burg von Novara eingeſchloſſen, von mo aus ihn König Ludwig nach 
frankreich führen ließ. Er war es, der die VBarbaren“ zuerſt nach Italien ge⸗ 

ufen hatte, durch eine gerechte Vergeltung fiel er als Opfer ſeiner landesver⸗ 
ãtheriſchen Politik. Ohne daß ihn Ludwig jemals eines Blickes oder Wortes 
ewũrdigt, ſchmachtete er bis an ſeinen Tod zehn lange peinvolle Jahre in dem 

Tofen Thurm von Loches, Anfangs im unterirdiſchen Verließ, ſpäter in einem 

beren Gemach, ein ſchreckliches tragiſches Ende für einen Fürſten von ſeltener 
zegabung „ von Geiſt, Kenntniſſen und Beredſamkeit. Am Charfreitag kehrten 

it Franzoſen nach Mailand zurück. Die Einwohner zitterten vor der Rache 所 pet ， 
trivulzio's, der an der Seite des Cardinals von Amboiſe in die gedemũthigte: —2— 
Ztadt einzog. Doch fiel das Strafgericht minder ſtrenge aus, als ſie gefürchtet Qi gmiti 
jatten. Ludwig XII. begnügte fg mit der Auslieferung und Hinrichtung ber Sforze 
ier Schuldigen, die ihm als Urheber des Abfalls bezeichnet wurden, und er⸗ 

jannte dann den Neffen des Cardinals, Charles d' Amboiſe, Seigneur be Chau⸗ 

nont an Trivulzio's Stelle zum Stadtvogt. So kam das Herzogthum Mailand 

n den Beſitz des franzöſiſchen Königs. Die Venetianer trugen Cremona und 
inige Landſchaften im Oſten als Antheil der Beute davon, die Schweizer be⸗ 

ſielten die Stadt Bellinzona als Preis ihrer Kriegshülfe und Bundestreue. 

Hegen die Sforza zeigte Ludwig mehr Haͤrte, als ihm ſonſt eigen war. Nicht 

tr den Mohren traf ſein Groll, auch die drei natürlichen Söhne ſeines Bruders 
Johann Galeazzo wurden in Gefangenſchaft gehalten und Francesco Sforza, 

tr junge Sohn des verſtorbenen Herzogs Johann Galeazzo, Lodovico's Groß⸗ 

jeffe, den ſeine Mutter Iſabella dem König ũbergeben, mußte ſich dem Mönchs⸗ 

eben widmen. Der Cardinal Ascanio Sforza, Moro's Bruder, wurde im Thurm 

on Bourges eingeſchloſſen, bis ihm Georg von Amboiſe die Freiheit verſchaffte. 

jur die beiden Söhne des gefangenen Herzogs, Maximilian und Francesco ent⸗ 

jingen durch die Flucht mad Deutſchland dem Verderben der ganzen Familie. Sie 

hofften auf den Beiſtand des Kaiſers, aber dieſer ließ ſich durch die Ausficht einer 
Vermählung ſeines Enkels Karl mit der franzöſiſchen Königstochter Claudia 

und die daran geknüpften vortheilhaften Verheißungen nach einiger Zeit be⸗ 

wegen, zu Hagenau durch den Cardinal von Amboiſe dem Konig die Velehnung 5. gp 
mit dem Herzogthum Mailand zu ertheilen. Der Heirathsplan war jedoch nur nos. 
tn Lochſpeiſe; denn ſchon im folgenden Jahr bewirkte Ludwig, daß die vereinig⸗ 
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ten Stãnde den Wunſch ausſprachen, er möchte die Prinzefſin ihrem Vener 
Francois von Angouleme, dem prãfumtiven Thronfolger, in die Ehe geben. und 
nahm dann davon Veranlaffung, dieſe Verlobung belannt jn machen. 


b) Die Bechſelfälle KReapele bei der ipeciteaSapsafioa- 


Die Eroberung Mailands ſteigerte in Ludwig XII. die Begierde, arh 

人 和 全 ca zu unterwerfen. Wahrend cin großer Theil ſeiner Truppen, zur Er⸗ 
—— —— — der Unterhaltungskoſten, in die Dienſte Borgia's und der florentim⸗ 
ſchen Republik trat und jenen in der Romagna, dieſe in ihren Kämpfen gegen 
Piſa unterſtũtzte, ſchloß er mit Ferdinand mb Iſabella in Grauada einen 
u. Z3 neuen Vertrag, in welchem er die Abtretung der Grafſchaften Rouffillon und 
Cerdagne beſtãtigte und ſich mit dem ſpauiſchen Herrſcherpaar dahin einigte, bu 
ſie mit gemeinſchaftlichen Streitkräften das Königreich Reapel erobern und bcrar 
uuter fd theilen wollten, daß die Herzogthũmer Calabrien und Apulien an 
Ferdinand, das übrige Land mit der Hauptſtadt und der Feſtung Gaeta an 
Ludwig fallen ſollten. Nun trat in Italien eine Politik ins Leben, welche alle 
Betheiligten in gleicher Weiſe ſchändete und die treuloſen und nuſittlichen Grund⸗ 
ſãtze in ihrer ganzen Bloße darlegte. Als König Friedrich von Neapel die Ab⸗ 
ſichten Ludwigs merkte, ging er den ſpaniſchen Monarchen und den deutſchen 
Kaiſer um Hülfe an. Jener machte ihm gũnſtige Verſprechungen, indeß er iam 
Kriegsflotte wider ihn ausrũſtete; dieſer nahm von dem Neapolitaner wie früher 
von dem Sforza Subſidiengelder, zog es aber vor, mit Ludwig den Waffenſtill 
ſtand auf unbeſtimmte Zeit zu verlängern, und ſein Sohn, Erzherzog Philipo. 
zugleich Ferdinands Eidam, traf mit demſelben eine Verabredung zur Ver 
heirathung ihrer Kinder, die noch in der Wiege lagen, und war nur bedacht, fei⸗ 
nem Lande Handelsvortheile zu erwerben. Vergebens erbot ſich Friedrich wie 
einſt Ferrante, die Lehnshoheit Frankreichs ũber Reapel anzuerlennen, Tribu 
zu entrichten und franzöſiſche Beſatzung in ſeine Feſtungen aufzunehmen; ic 
kriegsluſtige König verwarf das vortheilhafte Anerbieten; und als nun Friedrich 
mit den Osmanen, die gerade damals mit der Eroberung von Morea beſchäftigt 
waren, Unterhandlungen anknũpfte, bot er den Gegnern einen willkonnnenen 
Anlaß, ihre rãuberiſche Politil mit einem chriſtlichen Schleier zu bedecken. St 
konnte man den längſt beſchloſſenen Angriff auf Reapel unter dem Scheine une 
Kreuzzuges wider die Türken verbergen. Papft Alexander erõöffnete einen ein⸗ 
traͤglichen Handel mit Indulgenzen und Kreuzbullen, um die Unternehmungen 
ſeines Sohnes zu befördern; die ſpaniſche Armada, die unter Gonſalvo nach der 
ſiciliſchen Gewãſſern auslief, verbarg ihren eigentlichen Zweck durch eine karze 
Beiheiligung on dem türliſch⸗venetianiſchen Krieg wider Cephalonia; das Heet. 
das d Aubiguh an Rom vorbei nach den Abruzzen führte, ſollte zunächn da 
Verbũndeten der Unglãubigen züchtigen. Die Ankunft des franzöſiſchen Feld⸗ 
herrn in Rom ũberzeugte auch den 平 apf von be Gerechtigleit des Theilung! 
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ertrags von Granada und bewog ihn, den König Friedrich, der durch ſeinen 
herrath an dem chriſtlichen Gemeinweſen ſich des Thrones unwürdig gemacht, 
einer Rechte zu berauben und den beiden Monarchen die oberlehnsherrliche In⸗ 
eſtitur zu ertheilen. 

Die zweite Eroberung Neapels ging eben fo raſch und widerſtandslos gicrigogn 

wr ſich wie die erfte. Das franzöſiſche Heer rückte, von Ceſare Borgia —— 
egleitet, im Juli ũüber die Grenze und verbreitete durch die gräuelvolle Be⸗ * 
ſandlung der erſtürmten Stadt Capua, durch die wilden Scenen von Mord, 
ßblünderung und Frauenſchändung ſolchen Schrecken, daß ſich König und Volk 
vor der Uebermacht beugten. Friedrich ergab fg dem franzöfiſchen Flottenfũhrer 
mb ſegelte als Schutzflehender nach Frankreich. Ludwig XII. behandelte den 
inglücklichen Fürſten, deſſen Macht und Herrlichkeit gleich einem flüchtigen 
Traume vorũbergerauſcht war, mit mehr Milde und Schonung als den Mohren. 
并 verlieh ihm die Grafſchaft Maine mit einer Leibrente unter der Bedingung, 
Mo er Frankreich nicht verlafſe. Dort verbrachte Federigo die drei Lebensjahre, 
ie ihm das Schickſal noch gönnte, in ehrenvoller Muße. Mit ihm ging die 
jerrfdaft des unechten Zweiges der aragoniſchen Königsfamilie in Neapel zu 
ende. Bei allen Fehlern und Untugenden hatte fd dieſe Linie wenigſtens den 
ſuhm erworben, die Cultur und Handelsblüthe des Landes eifrig gefördert zu 
jaben. Friedrich gehörte zu den edelſten und gebildetften Gliedern des Hauſes, 
MBer auch die Trauer und Theilnahme des Volkes ibm in das Exil folgte. Der 
dichter Sannazaro hat dem Schichſal ſeines unglücklichen Herrn, den er in die 
berbannung begleitete, tiefgefühlte Verſe gewidmet. Mit Friedrichs Wegfüh⸗ 
ung brach für Neapel eine Nacht nationalen Unglücks herein, die alle Errungen⸗ 
chaften früherer Geſchlechter allmählich in ihren dunkeln Schooß verſenkte. 

Im Anfang des Krieges hatte Federigo ſeinen vierzehnjaͤhrigen Sohn Fer⸗ 和 on 
ſinand, Herzog von Calabrien, nach der feſten Seeſtadt Tarent geſchickt. Dort⸗ un⸗ 33 
各 ſegelte der ſpaniſche Feldherr Gonſalvo, nachdem er den Süden der Halbinſel — — 
mterworfen, mit einer guibemannten Flotte und ſchloß die Seeſtadt zu Waſſer 
mb zu Land ein. Aber die Feſtung bereitete durch ihre Lage dem Feinde große 
Schwierigkeiten. Die biscahiſchen Krieger, unzufrieden über die ſaumſelige Aus⸗ 
ezahlung des Soldes und über die Beſchwerden des Belagerungskrieges deſer⸗ 
irten in Maſſe zu Ceſare Borgia, die zurückbleibenden murrten und meuterten. 

Kur der geſchikten Führung des ,9rofen Feldherrn“ war es zu danken, daß das 
Unternehmen nicht gänzlich fehlſchlug. Endlich ſah ſich der neapolitaniſche 
Lommandant zu einer Capitulation gendthigt. Gonſalvo ſchwur auf die Hoſtie, 
hag er den jungen Köonigsſohn frei abziehen laſſen wolle, damit er ſich zu ſeinem 
Vater begeben mge. Kanm aber war Taranio in der Gewalt der Spanier, ſo Fearr 
iieß ſich der Heerführer ſeines Eides entbinden und ſchickte, dem Befehle ſeines 
Koͤnigs gehorchend, den Prinzen nach Aragonien, wo er ſeine Tage beſchloß, 
berwacht von dem Argwohne des Monarchen. So handelte der „große Feld⸗ 
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herr“, der gefeiertſte Mann ſeiner Zeit, gegen cn Fürſtenhaus, von dem er mt 
Ehren und Wohlthaten ũberſchũttet worden war. Menſchliche Treue war da⸗ 
mals eine unbelannte Tugend. 

Rach dem Theilungsdertrag ſollten die Abruzzen und Terra Di Lavoro den 
Franzoſen, Apulien und Calabrien den Spaniern gehören; aber dieſe vier Land⸗ 
ſchaften waren nur geographiſche und hiſtoriſche RNamen, die Iangf durch andere 
Eintheilungen zerſchnitten und unſicher geworden waren. Grenzſtreitigkeiten 
waren daher unbermeidlich, und fo erlebte denn die Welt das Schauſpiel, daß 
die beiden Völker, die ſoeben mit vereinten Kräften das Königreich Neapel cr⸗ 
obert hatten, ihre Waffen gegen einander kehrten. Lonis d' Armagnac, Herzoz 
von Remours, den der König mit Umgehung des umſichtigen 5b Aubigna. 
zum Gouvberneur in Neapel eingeſeßt, ſprach die Landſchaften Bafilicata und 
Capitanata, wichtig wegen des eintraglichen Heerdenzolles, für Frankreich ar 
wãhrend Gonſalvo be Cordoba ſie zu dem ſpaniſchen Antheil ziehen wollte 

Da die franzõſiſchen Streitkrãfte den ſpaniſchen ũberlegen waren, ſo wählie 


un. Cordova die Seeſtadt Barletta zu ſeinem Hauptquartier, wo er ſich auf die Bot 


他 gen und leicht Verſtärkungen an ſich ziehen konmte. d' Aubigny rieth nn dem 
Vicelõnig, ſich gegen Bari zu wenden, um durch Eroberung dieſer Stadt einen 
ãhnlichen Stũtpunkt au gewinnen. Allein Nemours, ein junger Edelmann bo 
großer Tapferleit aber geringen militãäriſchen Fähigkeiten, verſchmãhte den 和 ct 
Ihm und dem ritterlichen Adel in ſeiner Umgebung widerſtrebte es, eine Stadt an⸗ 
zugreifen, wo Iſabella, die Wittwe des unglũckllichen Francesco Sforza, (S. 770 
ein Aſhl geſucht. Er wendete ſich vielmehr gegen Barletta ſelbſt und begann einen Ve⸗ 
lagerungskrieg, der mehr durch ſeinen chevaleresken Charalter als durch große ge 
gebenheiten merlkwũrdig werden ſollte. Die drei romaniſchen Voller, die ſich damal⸗ 
in der ſchöõnen Halbinſel belãmpften, wetteiferten mit einander an Tapferkeit und rir⸗ 
terlicher Gewandtheit. Der Krieg glich einem großen Turnier. Lieſt man die Erzäb⸗ 
lungen der Geſchichten⸗ und Memoirenſchreiber bon dem Reiterkampf vor Trani zwi⸗ 
ſchen elf ſpaniſchen und eben fo vielen franzöfiſchen Rittern, von dem Zweilampie 
Bayards, der ſich in dieſem Kriege ſeine erſten Lorbeern erfocht, mit dem rieſen⸗ 
ſtarken ſpaniſchen Edelmann Alonſo he Sotomahor, von dem fiegreichen Geicdt 
der dreizehn Italiener gegen die gleiche Anzahl Franzoſen, von der Herausforder⸗ 
ung Nemours' an Gorboba， um Mann gegen Mann den Krieg zu entſcheiden 
fo glaubt man ſich in die Zeiten Froiſſarts zurũckverſezt. Die Spanier frierten 
hier das Nachſpiel der Maurenkriege vor Granada. Die mangelhafte Fürſorze 
des aragoniſchen Königs für die Bedürfniſſe des Heeres hatte zur Folge, daß 
wãhrend des Jahres 1502 die Franzoſen meiſtens im Vortheil waren; als aber 
von Sicilien Verſtärkung und Zufuhr eintraf, heftete das ũberlegene Feldherr⸗ 
talent Gonſalvo's bald den Sieg an die ſpaniſche Fahne. Der Verſuch des m⸗ 


Zan. 1603. vorſichtigen Vicekõönigs, den Gegner aus ber alten Höhle“ zu treiben, endete mi 


einem verluſtbollen Rũckzug der Franzoſen, von denen viele verſprengt, viel 
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urch den geſchickten Reiterführer Diego de Mendoza als Kriegsgefangene nach 
zarletta geführt wurden. Dieſem Fehler fügte Nemours im nächſten Monat 

inen zweiten hinzu. Er zog mit dem größten Theil ſeiner Armee gegen Caſtella⸗ Iuetz 
eta in der Nahe von Otranto, den jungen La Paliſſe, einen der hervorragend⸗ ” 
en Helden in jener Nachblũthe ber franzöfiſchen Ritterſchaft, mit einer kleinen 
zeſazungsmannſchaft in Rufo zurücklaſſend. Gonſalvo griff ſofort den feſten 

Ixrt on und wie ſehr auch La Paliſſe durch die heldenmüthigſte Vertheidigung 

en Chroniſten der Zeit einen reichen Stoff zu romantiſchen Darſtellungen ge⸗ 
ährte, er mußte doch die Feſtung ſammt der Beſatzung ühergeben und wurde 
erwundet als Kriegsgefangener nach Barletta geführt. 

Dieſer an ſich kleine Erfolg bildete einen Wendepunkt in dem Waffengange. —— 
dicht nur daß der Herzog von Nemours mehr und mehr das Vertrauen ſeiner 1503- 
-fi3iere verlor, gerade um dieſe Zeit blieben auch in Folge des Vertrags z er 
on Lyon die weiteren Zuzüge aus Frankreich aus. Durch die Vermittelung 
es Erzherzogs Philipp von Burgund, welcher mit ſeiner Gemahlin Johanna 
ad Spanien reiſte, um die künftige Erbfolge in Caſtilien und Aragonien feſt⸗ 
uſtellen, kam nämlich zwiſchen Ludwig und Ferdinand eine Uebereinkunft zu 
Ztande, kraft deren Claudia, die vierjährige Tochter des franzöſiſchen Königs, 
nit Karl, dem dreijährigen Sohne Philipps, verlobt und das Königreich Neapel 
XI beiden Kindern als Mitgift beſtimmt und bis zur Volljährigkeit durch Statt⸗ 
after beider Nationen, das ſtreitige Mittelland aber durch den Erzherzog ſelbſt 
erwaltet werden ſollte. Aber Gonſalbo, welcher die Gefinnungen und Abſichten 
eines Gebieters beſſer kannte und in den letzten Wochen Heer und Kriegsbedarf 
n guten Stand gebracht hatte, weigerte ſich durch Vollziehung des Vertrags, 

Kr ihm nur durch den Erzherzog mitgetheilt war, die errungenen Vortheile aus 

ic Hand zu geben, ſo lange er nicht directe Weiſungen von dem König ſelbſt 
rhalten haben würde. Dieſe langten aber nicht an, weil Ferdinand die Ab⸗ 
nachungen ſeines Schwiegerſohnes nicht zu beſtätigen gewillt war. Er hatte 

bm nur beſchränkte Vollmachten ertheilt und gedachte das ganze Friedenswerk 

ils Mittel zur Uebervortheilung des franzöſiſchen Rivalen zu benutzen. So 

atte denn der Krieg ſeinen Fortgang. In den letzten Tagen des April verliß 
hzonſalpbo be Cordova die Hafenſtadt Barletta, den Schauplatz fo vieler An⸗ 
trengungen und Mühſeligkeiten, und wandte ſich landeinwärts, den Ofanto und 

as alte Schlachtfeld von Cannä durchziehend. Bei Cerignola kam er in CS6faqtn。 
各 gm mit Nemours, der ſeine Streitkräfte um Canoſa geſammelt hatte. Die * —3* 
deere waren ziemlich gleich, ſechs⸗ bis ſiebentauſend Mann unter berühmten 
Führern auf beiden Seiten. Unter Gonſalvo dienten Navarro, Diego be Pa⸗ 

edes und Pizarro, der Vater des Entdeders von Peru. Kurz vor Sonnen⸗ 
mtergang eröffneten die Franzoſen den Angriff mit dem gewohnten Feuer; aber 

ie vortheilhafte Aufſtellung der Spanier und ihrer deutſchen Hülfstruppen hinter 

inem waſſerreichen Graben und friſch aufgeworfenen Damm hemmte den An⸗ 
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—— —— und gewãhrte dem Geſchũß eine gedeckte Siellung 
er tapfere Remounts ſiel tõdtlich verwundet dom Pferde; auch Chandien, der 
Anfũhrer der Schweizer Armbruſtſchüen, der mit der großten Kühnheit My 
Neihen des feindlichen 务 uoofe gu durchörechen ſuchte ſtätzie don einer Koge 
getroffen leblos in den Teich. Schon wankten die Glieder des fromzoſiſchen 
Heeres, als Gonſalvo das Zeichen zu einem Sturmangriff auf der gangzen Lini 
gab. Dieſen vermochten die Franzoſen nicht anszuhalten; bald War die Fluch 
allgemein und nur der hereinbrechenden Kacht war o zu danken, daß ein Thei 
der Reiterei ſich reitete; das gaſcogniſche und ſchweizeriſche Fußvoll dageger 
wurde maſſenweiſe niedergeritlen und zuſammengehauen. Ueber 3000 framo⸗ 
ſiſche Krieger deckten das Schlachtfeld; alles Geſchũtz und die meiſten Feldzeichen 
ſielen in die Sinbe des Siegers. Der ritterliche Herzog von Remours, der [tt 
Sproßling des Hauſes Armagnac, das ſeinen Urſprung von einem Bruder id 
Königs Dagobert herleitete, wurde ſchrecklich entſtelt unter einem Haufen oo 
Erſchlagenen hervorgezogen und in Barletia ſeinem Range gemäß beerdigt. Ives 
d'Allegre, der den Vicelönig hauptſächlich zu dem ũbereilten Angriff gedraͤng 
hatte, zog ſich auf Gewaltmärſchen nach der Feſtuug Gaeta. Gonſaldo 
Siegesfreude wurde noch erhöht durch die Kunde, daß kurz vor der Schloch 
von Cerignola auch d' Aubigny von dem ſpaniſchen Feldherrn de Andrada Unmtt 
2 rt Seminara in die Flucht geſchlagen worden ſei und ſich den Abzug ſeiner tapfer 
Waffengefãhrten mit eigner Gefangenſchaft erlauft habe. Der Stern Frankreicht 
14. 名 si war im Sinken; ſchon am 14. Mai hielt Cordova ſeinen glänzenden 人 im 
in die Hanptſtadt, von der leichtfinnigen und wandelbaren Einwohnerſchaft mi 
feſtlichem Jubel, mit Fahnenſchmuck, Kränzen und Ehrenpforten empfangen 
Bald geriethen auch die beiden Bollwerle der Stadt, das Eicaſtel und die nt 
Citadelle, durch die geſchickten Operationen des Kriegsbaumeifters Pedro Na 
varro in die Haͤnde der Spanier. Mit Ausnahme von Gaeta, wo So 
d' Allegre die Reſte des Heeres ſammelte, und von Venoſa, welches Lonit 
d' Ars heldenmũthig vertheidigte, erkaunte das ganze Koͤnigreich die Herrſchan 
Aragoniens an. Gonſalvo's Tapferkelt und Ferdinands Schlauheit wurden 
allgemein geprieſen. Daß Ludwig 入 UL durch den Vertrag von Lyon über 
liſtet worden, ſomit die Eroberung auf einem Mißbrauch des Vertrauend kk， 
ruhte, gab den Zeitgenoſſen Comines und Machiavellis keinen Anſtoß. Keuſſirur 
war die Mazxime des Tages; der Betrogene galt als der Einfaͤltige. 
—— Die Nachricht von den Vorgängen in Reapel erzeugte in Frankreich die 


F *5* . großte Wuth und Kampfluft. König und Vollk ergingen ſich in heftigen Aus 








vorenaen bhrũchen ded Zornes ũber den treuloſen Rachbar, der heuchleriſch die Frieden⸗ 
fahne aufgepflanzt, um deſto ſicherer die wehrloſe Bruſt des Vertrauenden 3 
durchbohren. Selbſt der Erzherzog Philipp grollte dem Schwiegervater 下 
kehrte nicht wieder ant den ſpaniſchen Hof zurũckt. Der Durſt nach Rache, ber 
dem die ganze Nation erfüllt war, machte es dem König möglich, Kriegerüſtur 
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gen in ausgedehnteften Maße vorzunehmen. Ohne Widerſtand ließ ſich das 
of eine Steuererhöhung gefallen, um Schweizer Soldknechte in Dienſt zu 
nehmen, um die Schiffe mit Mannſchaft und Vorrath zu verſehen, um die Aus⸗ 
gaben für den neuen Krieg zu decken, der zugleich in den Phrenäen, in Italien 
und zur See mit der äußerſten Energie geführt werden ſollite. Adel und Ritter⸗ 
ſchaft zeigten das größte Verlangen, den Tod Nemours' und ſeiner tapferen Ge⸗ 
fährten zu rächen und das verlorne Land wieder zu erobern; die Bogenſchützen 
br Gascogne eilten zu der königlichen Fahne; in allen Landſchaften gab ſich die 
höchſte Streitluſt kund. Aber die Erfolge entſprachen keineswegs den An⸗ 
ſtrengungen. Auch in Spanien regte ſich der kriegeriſche Volksgeiſt; die alte 
Zwietracht, welche früher die Kräfte in der pyrenäiſchen Halbinſel gelähmt hatte, 
var verſchwunden; die Union der beiden Königreiche ar nicht nur in den 
herrſcherhaͤuſern, ſondern auch in der ganzen Nation vollzogen worden: Caſti⸗ 
ianer und Aragonier ſtritten jetzt vereint unter der nationalen Fahne, und die 
oyale Hingebung des ritterlichen Adels an das Königspaar machte die Sache der 
herrſcher zu einem perſoönlichen Anliegen jedes Einzelnen. So kam es, daß die 
franzöſiſchen Heere, welche in Rouſſillon einfielen, einem ſolchen Widerſtand be⸗ 
jegneten, daß 人 bald ũüber die Grenze zurückzogen, von den Aragoniern bis 
herpignan und Narbonne verfolgt. Der andere Heerhaufen, der in Biscayha Di 1568- 
vordringen ſollte, wurde durch die zweideutige Haltung des Fürſten Alan 
yAlbret, den Ferdinand für ſich zu gewinnen gewußt, in den Gebirgen zu⸗ 
rückgehalten, und die Flotte, die beſtimmt war, in Catalonien zu landen und das 
dandheer zu unterſtützen, wurde durch Stürme verſchlagen. Dieſe Unfälle be⸗ 
nahmen dem franzöſiſchen König den Muth, den Krieg gegen die pyrenäiſche 
halbinſel fortzuſetzen. Um mit mehr Nachdruck in Italien auftreten zu koͤnnen, 
chloß er daher unter Vermittelung des gefangenen Königs Friedrich von Neapel 
inen Waffenſtillftgnd mit dem ſpaniſchen Monarchen und zog ſeine Kriegs⸗ 
jaufen zurũck. Bei dieſer Gelegenheit war der Name des unglücklichen arago⸗ 
iefiſchen Fürſten zum letztenmale aus be Dunkelheit des Privatlebens on die 
deffentlichkeit getreten. Sm nächſten Jahre ſtarb er, zum großen Kummer 
einer Verehrer, die noch immer auf eine Wiederherſtellung ſeines Thrones ge⸗ 
jofft hatten. Sein Erſtgeborner Fernando verbrachte ſein Leben in Spanien. 
Nan trug Sorge ihn zweimal mit Frauen zu vermählen, deren Unfruchtbarkeit 
elannt war, damit das Geſchlecht erlöſche. Seine jüngeren Brüder waren 
chon früher gleichfalls kinderlos geſtorben. 

Dieſe Mißgeſchicke in den Pyrenäen hoffte Ludwig XII. in Italien aus⸗ —8 ge 
ugleichen. Schon im Juli war ein ſtattliches mit Geſchütz trefflich ausgerüftetes —8 
deer von 20 bis 30,000 Mann zu Roß und zu Fuß unter La Tremouille, Sui u. 
Kmt beſten Feldherrn Frankreichs, über die Alpen gezogen, während ber Mark⸗ 
Imf von Saluzzo mit einem bemannten Geſchwader von Genna aus dem in 
daeta belagerten Ives di Allegre Verſtärkungen zuführte. Sn CR ſtießen 

Weber, Weligeſchichte. K. 
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8000 geworbene Schweizer zu dem Heer. Aber der Durchmarſch in das Nea⸗ 
politaniſche wurde durch die Vorgãnge in Rom aufgehalten. Wir kennen die 
Wahlumtriebe, welche nach dem Tode Alexauders VI. die Hauptſtadt hs 
Kirchenſtaats in Bewegung hielten. Alle Anſtrengungen des Cardinals bo 
Amboiſe, die Tiara auf ſein Haupt zu bringen, wurden vereitelt. Weder die 
Anweſenheit des franzoſiſchen Heeres, das bis in die Rähe Roms vordrang, 
noch die großen Geldſummen, womit er ſich die Stimme des heiligen Geiſtes zu 
erkaufen hoffte, vermochten ſeine Erhebung auf den Stuhl Petri zu bewirken. 
Der Cardinalbiſchof von Siena erlangte unter dem Namen Pius IDU die tr 
2 人 ct habene Würde und als er ſchon nach einem Monat ins Grab ſtieg, fiel die 
Wahl des Conclave auf den uns wohlbekannten Cardinal della Rovere, jenen 
gewaltigen Widerſacher der Borgia, der als Ju lius V. ‚ſeine Krone zu einem 
Helme und ſeinen Hirtenſtab zu einem Schwert machte.“ Es war vorauszu⸗ 
ſehen, daß der neue Papft auch auf dem Throne andere politiſche Wege einſchla⸗ 
gen würde als die Borgia. Denn wie unzuverläffig auch die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft Alezanders VI. fen mochte, der ohne Grundſätze ſtets dem Glück folgte, 
fo war er doch durch ſeinen Sohn mehr an das franzöfiſche Iutereſſe gefeſſelt 
wãhrend Inlius, obwohl fruher einer der eifrigſten Foͤrderer des Feldzugs 
Karld VIII., doch zu ſehr von italieniſchem Patriotismus erfüllt war, als daß 
tf die Herrſchaft Frankreichs in der apenniniſchen Halbinſel hätte wünſchen 
können. Dazu kam noch, daß La Tremonille, von einer anhaltenden Kranlheit 
befallen, den Oberbefehl dem Markgrafen von Mantua übertragen mußte, der 
einſt als venetianiſcher Feldhauptmann bei Fornuovo am Taro gegen die 和 ut: 
zoſen geſtritten hatte und bei dem Heer kein Vertrauen beſaß. 





ee In den regneriſchen Herbſttagen des Jahres 1503 waren die Blicke von 
rno I Europa nach den fumpfigen Gegenden am unteren Garigliano und axtl Buſen 
“bon Gaeta gerichtet, wo Gonſalvo be Cordova mit ſpaniſchen, italieniſchen und 
deutſchen Truppen den Einzug des franzöſiſchen Heeres in das Reapolitaniſche 
und die Entſetzung der belagerten Feſtung Gaeta zu verhindern ſuchte. Die 
Geſandtſchaftsberichte Machiavelli's, der damals als Vertreter der florentiniſchen 
Republik in Rom weilte, und die ausführlichen Veſchreibungen der italieniſchen 
Hiſtoriker jener Zeit laſſen die große Spaunung und Aufregung erkennen, wo⸗ 
mit man die gewaltigen Kämpfe der beiden Rationen, die unglaublichen An⸗ 
ſtrengungen und Beſchwerden der tapfern Krieger, die ritterlichen Großthaten 
einzelner Waffenhelden begleitete. Mann gegen Mann ſtritt man in vielen 
heißen Einzeltreffen, ohne daß eine Entſcheidungsſchlacht geliefert worden waͤrt; 
und manches kũhne Soldatenherz that an den Ufern des Garigliano, unfern ba 
weltberühmten Sũmpfen von Minturnã, feinen letzten Schlag. Sieben Wochen 
ſtanden die Heere einander gegenũber, die Leiden und Entbehruugen des Lager⸗ 
lebens in feuchter ungeſunder Gegend mit dürftigen Nahrungsmitteln und 





V. Spanien, Frankreich u. Italien in ber Uebergangszeit. 819 


elender Kleidung hie und da durch Angriffe, Herausforderungen und kühne 
Waffenthaten unterbrechend. In jenen Tagen des hinſterbenden Mittelalters 
lieferte oft das wirkliche Leben der Dichtkunſt reichlichen Stoff zu ihren roman⸗ 
tiſchen Gebilden; die Ritterthaten eines Bahard, eines La Paliſſe, eines Pare⸗ 
des nn der Brücke des Garigliano waren Seitenſtücke zu den Artus⸗ und Ama⸗ 
disromanen, und das Auge eines nüchternen Beobachters mochte manche Don 
Quixote⸗Geſtalt im ſpaniſchen wie im franzöſiſchen Heere erblicken. Endlich 
machte Gonfalbo, unterſtũtzt von friſchen Hülfstruppen, welche Albiano, das 
Haupt der Orfini, und Proſpero Colonna aus dem römiſchen Gebiet ihm zuge⸗ 
jührt, um Weihnachten einen unerwarteten energiſchen Angriff auf das fran⸗ 15528 Des 
zöſiſche Herr, wo der Markgraf von Saluzzo an die Stelle des mißachteten und 
wenig befähigten Herzogs von Mantua als Oberfeldherr getreten war, und 
bradte daſſelbe, troß der heroiſchen Tapferkeit einiger gefeierten Ritter, indbe⸗ 
ſondere Bayards, in eine ſo ſchlimme Lage, daß die Franzoſen mit einem Ver⸗ 
htte von mehr als 3000 Streitern das Schlachtfeld am Garigliano mit Ge⸗ 
ſchütz und Gepäck aufgeben und in zerſprengten Haufen, meiſtens ohne Feld⸗ 
zeichen, fich hinter die Mauern und Wälle der Feſtung Gaeta zurückziehen 
mußten. Auf dieſem Rückzuge fand Pietro be Mediei, der ſich dem franzöſiſchen 
Heer angeſchloſſen, ſeinen Tod in den Wellen des Fluſſes. Und fo ſehr benahm Capitulation 
dieſer Unfall den Franzoſen alle Zuverſicht und allen Muth, daß ſie die feſten sd 
Stellungen auf dem Berge Orlando, von wo aus man die Stadt beſchießen 
konnte, beim erſten Anlauf der Feinde räumten und Unterhandlungen behufs 
einer Capitulation anknüpften. Gonſalbo, der ohne Geld und Zufuhr, deſſen 
Heer durch die Strapazen aufgerieben und erſchöpft war, ſchloß mit Freuden 
einen Vertrag ab, der ihm den Beſitß der wichtigen Feſtung mit allem Geſchütz 1 Sen。 
und Kriegsvorrath verſchaffte, dem Feinde einen ungefährdeten Abzug zuſicherte. 
Krank und im elendeſten Zuſtande traten die Trümmer des franzöfiſchen Heeres, 
das einſt ſo ſiolz und fiegesfreudig ũüber die Alpen geſchritten, theils zu Schiffe, 
theils auf dem Landwege die Rückkehr nach der Heimath an, indeß Gonſalvo 
im Triumphe in Gaeta einzog und einige Zeit darauf, nachdem er von einem 
ſchweren Fieber geneſen, in der Hauptſtadt Neapel die Huldigung des Volkes 各 人 st 
für König Ferdinand in Empfang nahm. Alles jubelte dem Sieger entgegen —3 — 
und Dichter und Schriftſteller prieſen den grogen Felbhertm Nur Sanna- 和 io 
zaro's Muſe ſchwieg trauernd. Die Neapolitaner hatten ſchwere Zeiten durch⸗ 
gemacht; aber die neue Herrſchaft, der ſie ſo freudig entgegenjauchzten, brachte 
ihnen wenig Glück. Nicht nur daß die verwilderten Kriegsſchaaren, die bei den 
Einwohnern Quartier nahmen, ſich alle Gewaltthätigkeiten und Erpreſſungen 
erlaubten, daß die Anführer und Offiziere, vor Allen Navarro, Mendoza, An⸗ 
drada, Benavides, Leyba, der Italiener Albiano und die beiden Colonna mit 
ausgedehnten Lehnsgũtern in dem eroberten Königreiche ausgeſtattet wurden; 
die Vereinigung Neapels mit der ſpaniſchen Monarchie war das Grab der 
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nationalen Freiheit, war der Anfang der politiſchen Ohnmacht, die ſich bald 

ũber die ganze Halbinſel lagerte und das öffentliche Leben erſtickte. 

——* 各 In Frankreich erregten bie Trauerbotſchaften aus Neapel Schmerz und 

Beſtürzung. Viele angeſehene Familien waren ſchwer betroffen. Denn nicht ge⸗ 

nug, daß die Schlachten von Cerignola und am Garigliano Tauſende ins Grab 

geſtürzt; die Heimziehenden ſtarben maſſenhaft dahin an anſteckenden Krank- 

heiten, deren Keim ſie in den Sumpflüften von Gaeta eingeſogen. Wie 人 @ 

ſpenſter durchwanderten 他 das mittlere und obere Italien, und alle Kranken- 

häuſer in Rom und andern Stäbdten waren mit Siechen angefüllt. Der König 

fiel in eine bedenkliche Krankheit; er ſchloß ſich in ſeinen Palaft ein und ließ 

NRiemanden vor ſich; der ganze 和 of legte Trauer an. Zu dem Schmerz geſellte 

ſich noch das nagende Gefühl der verletzten Waffenehre. Die Urheber der ſchmach⸗ 

vollen Uebergabe von Gaeta wurden mit des Königs Ungnade belegt; der Mark. 

graf von Saluzzo ſtarb aus Kummer darüber zu Genug am Fieber; Sandri⸗ 

court und Allegre wurden verbannt; zu ſtolz die Schande zu ertragen, gab ſich 

jener ſelbſt den Tod; die betrũgeriſchen Lieferanten ſtarben am Galgen; alle 

heimziehenden Krieger ſollten den Winter in Italien verbleiben, aber viele ent 

wichen heimlich. Für dieſe Bitterkeiten brachte die ruhmvolle Haltung der tapfern 

Heldenſchaar, die unter der Führung von Louis d' Ars und des Ritters Bayard 

die kleine Feſtung Venoſa gegen die Uebermacht vertheidigt und dann die Lanze 

in der Hand ſich den Rückzug durch Mittelitalien gebahnt hatte, einigen Erſatz. 

Von dem König und der Königin ehrenvoll empfangen, erbat ſich ber ritterliche 

Mann als königliche Gnade die Zurückberufung ſeines alten Waffengefährten 

Ives d' Allegre aus der Verbannung. Er ſollte ſpäter einen ehrlichen Soldaten- 

tod auf dem Schlachtfelde finden. Ludwig XII. fürchtete, die Eindrücke von den 

Vorgaängen in Neapel moͤchten eine neue italieniſche Liga hervorrufen, welche ſein 

Herzogthum Mailand gefährden könnte. Er gab daher in dem Friedensvertrag 

5. Nen von Lyon mit Ferdinand und Iſabella die Befitzungen in der Ferne preis, um 
die nãher liegenden vor Schaden zu bewahren. 

—— Mit geringen Mitteln hatte Gonſalvo be Corboba ſeinem Gebieter das 

— ſchoͤnſte Königreich der Erde erobert und zwar gegen eine Nation, die damals 

—E für die ſtreitbarſte und tapferſte galt. Es iſt daher begreiflich, daß ſein Name 

tam von den Zeitgenoſſen in die Sterne erhoben ward und daß ſein Gebieter ihm die 

größte Huld und Gnade erwies. Zum Vicekdnig ernannt, hat er zu dem Kriegs⸗ 

ruhm auch den noch größeren eines wohlgeſinnten, freigebigen und feinge⸗ 

bildeten Edelmannes gefügt. Waren auch die wunderbaren Erfolge vielleicht 

weniger ſeiner eigenen Geſchicklichkeit als den Fehlern der Franzoſen zuzu- 

ſchreiben, welche damals wie zu allen Zeiten den Beweis lieferten, daß ſie kühn 

und muthig im Vordringen und Angreifen, aber niedergeſchlagen und kopflos bei 

Mißgeſchicken ſich zeigen; ſo iſt doch auch nicht zu leugnen, daß er die Kriegz- 

kunſt weſentlich verbeſſerte, daß er die Ausbildung des Fußvolles durchführte, 
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das für unwiderſtehlich galt, und die kriegeriſche Ueberlegenheit Spaniens be⸗ 
gründete, daß er das Belagerungsweſen durch die Anwendung von Minen ver⸗ 
vollkommnete und daß er, Strenge mit Humanität und Gerechtigkeit vereinigend, 
Mannszucht und Gehorſam in der Armee zu erhalten verſtand. Die Gnade 
Ferdinands und Iſabella's ſetzte den Feldherrn in die Lage, auch als Vicekönig 
von Neapel eine faſt ſouveräne Gewalt in dem eroberten Lande zu üben; und 
die kluge Weiſe, womit er Gunſt und Ungunſt, Belohnung und Beſtrafung, 
Erhöhung und Zurückſetzung zu verwenden und zu verwerthen wußte, mehrte 
ſein Anſehen und ſeine Macht mit jedem Jahr, ſo daß er ſein hohes Amt mit 
fürſtlichem Glanze verwaltete. Darüber gerieth jedoch der ſpaniſche Monarch in 
Unruhe und dem Neide und den Verdächtigungen, die jedem Verdienſte wie der 
Schatten folgen, ſein Ohr leihend, befolgte er auch dem edlen Caſtilianer gegen⸗ 
ũber dieſelbe Politik, welche damals der portugieſiſche und der ſpaniſche Hof 
gegen die Statthalter und Vicekönige in Der auswãrtigen Beſitzungen anzu⸗ 
wenden pflegten. Er beſuchte ſein neues Königreich in eigener Perſon und führte, 1 入 ov， 
nachdem er mit unerhörter Pracht in Neapel eingezogen, die Huldigung ber 
Stände für fig und feine Nachkommen entgegengenommen und zwiſchen den an⸗ 
jouiſchen und aragoneſiſchen Parteigenoſſen durch Amneſtie und Güterausgleich 
eine Verſöhnung geſchaffen, den „großen Feldherrn“ mit fg nach Spanien, 
unter ãußeren Ehrenbezeigungen und Gnadenerweiſungen die wahre Gefinnung, 
die Regungen der Eiferſucht und des Mißtrauens verbergend. Der glänzende 
Empfang, welchen das eaſtiliſche Volk dem Rückkehrenden bereitete, erhöhte den 
Yeib und die Mißgunſt des Königs. Vom Hofe entfernt, begab ſich Gonſalvo 
nach Loja im Maurenlande Granada, wo er noch neun Jahre in Dunkelheit 
mit edlen Studien beſchäftigt verlebte, bis der Tod ihn den bitteren Empfind⸗ 2 3q， 
ungen des erlittenen Undanks entriß. — In Neapel ſchuf die Wiedereinſetzung 
der Führer und Anhänger der anjouiſchen Partei in ihre Ehren, Rechte und 
Güter, welche Ferdinand dem franzöſiſchen König zugeſagt hatte, mancherlei 
Stoörungen und Unzufriedenheit, bis ſich Alles in ſtummem Gehorſam unter die 
ſpaniſche Herrſchaft beugte und ſich in die neue Ordnung hineinlebte. Bei ſeinem 
Abgange übertrug Ferdinand das Amt eines Vicekönigs ſeinem Neffen, dem 
Grafen von Ribagorza, die Würde eines Großeonſtabels dem Proſpero Colonna. 
Das Land war mũde und ſehnte ſich nach Ruhe, daher wurden die von Ferdi⸗ 
nand begründeten Reformen des Verwaltungs⸗ und Gerichtsweſens als der An⸗ 
fang einer neuen Aera freudig begrüßt. In der Liga von Cambrah, von der 
jpater die Rede ſein wird, erwarb Ferdinand durch kluge Politik die apuliſchen 
Seeplatze, welche der frühere König gleichen Namens ben Venetianern verpfändet 
hatte, und vereinigte fie wieder mit den übrigen Theilen. Der Papſt hielt noch 
einige Zeit mit der Inveſtitur zurück, bis durch die kriegeriſchen Verwickelungen 
der folgenden Jahre ein Bündniß zwiſchen Ferdinand und Julius V. zu Stande 111. 
kam, welches dem katholiſchen König nicht nur die Beſtätigung und Belehnung 
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des heiligen Stuhles in der alten Weiſe brachte, ſondern ihn auch von der 多 人 
pflichtung entband, die er im Vertrage von Blois gegen den franzöfiſchen Köniſ 
、 infigtlidg Neapels eingegangen war. Von der Zeit an war das Königreich 
beider Sicilien ein Beſtandtheil der ſpaniſchen Monarchie. 








2. Die ſpaniſche Monarchie bis zum Tode Ferdinands des Ratholiſchen. 


a) Die gemeinſame Regierung Ferdinands und Iſabella's und die 
Maurenkriege. 


aͤ * Um die Zeit, da Spanien durch den Beſitz des Koönigreiches beider Sicili 
ie. und durch die Erwerbung der neuen Inſelwelt in Weſten zu einer Machtſtellu 
gelangte, von der man zwei Jahrzehnte früher nicht die fernſte Ahnung ha 
ſiechte die Monarchin, an deren Name dieſer Glanz haupiſächlich geknüpft war, 
einem langſamen Tode entgegen. Durch Iſabella waren die beiden Reiche ge 
einigt und bis an das ſüdliche Meer ausgedehnt worden; ihrem hohen idealen 
Geiſtesflug verdankte die Menſchheit die Erſchließung einer neuen Wunderwelt; 
und wenn auch die Kämpfe wider Frankreich zunächft das Werk und Anliegen 
ihres Gatten waren, ſo hat doch ſie jenen ritterlichen Sinn in dem caſtiliſchen 
Adel geweckt, der zu ben militäriſchen Großthaten fähig machte, ſo hat doch ſie 
vorzugsweiſe die nationale Einheit zu begründen geſucht, welche geſtützt auf eine 
einheimiſche Volksmiliz mit ausgedehnter Wehrpflicht der jüngeren Männer, mit 
zweckmäßiger Bewaffnung und militäriſcher Uebung, den Kriegen zur Landes— 
bertheidigung wie zur Eroberung Kraft und Geſchick verlieh. Und noch mehr 
als durch ihre politiſchen Eigenſchaften und Verdienſte glänzte Iſabella durch 
ihre Frömmigkeit, ihren Gerechtigkeitsſinn und ihre häuslichen Tugenden. Aber 
auch fie ſollte die Unſicherheit alles Erdenglücks erfahren. Sie batte ihrem Ge⸗ 
mahl einen Sohn und vier Töchter geboren und alle durch treffliche Erziehung 
für die erhabene Stellung, die ſie einzunehmen beſtimmt waren, würdig heran⸗ 
gebildet. Hier erlitt ihr Herz jedoch ſchwere Schickſalsſchläge. Wir wiſſen, daß die 
aͤlteſte Infantin, Doña Iſabella (geb. am 1. Okt. 1470), kurz nach ihrer Ver⸗ 
mählung mit dem portugieſiſchen Thronerben Affonſo Wittwe ward und erſt 
nach mehreren Jahren tiefſter Trauer bewogen werden konnte, dem jungen Koönig 
Manuel, welcher für die ſchöne, fittſame Königstochter eine heiße Liebe gefaßt 
hatte, ihre Hand zum zweiten Ehebund zu reichen (S. 439 f.); Juan, Prinz 
von Aſturien (geboren zu Sevilla am 30. Juni 1478) und ſeine Schweſtet 
Woia Juana (geb. 1479) ſollten mit Gliedern des öſterreichiſchen Hauſes ver⸗ 
mählt werden, der Infant mit Maximilians Tochter Margaretha, Juana mii 
deſſen Sohn, Erzherzog Philipp von Burgund. Eine ſtattliche Flotte brachte 
Aus. 1496. die Caſtilierin in ſtürmiſcher Fahrt nach Flandern, wo die Vermählung mit 
großer Pracht gefeiert ward, und kehrte dann im nächſten Frühjahr mit 
der Braut nach Aſturien zurück, derſelben Kaiſertochter Margaretha, die einſt 
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ls Kind mit dem Dauphin verlobt und in Paris erzogen worden war. Die 
urmbewegte Fahrt war ein Bild ihres Lebens. Sechs Monate nach der mit 
ller Pracht gefeierten Hochzeit ſtarb der Prinz von Aſturien in einem Alter von . Hit. 
wanzig Jahren, und ſeine Schweſter Juana verfiel in einen Zuſtand von Ge⸗ 
nũthsaufregung, der mit den Jahren wuchs und wenn nicht eine wirkliche 
—eelenſtörung herbeiführte, ſo doch Veranlaſſung ward, daß man ſie in der 
Folge als Irrſinnige behandelte. Auch die jüngſte Tochter, Dona Catalina, 
velche mit dem englichen Thronerben Arthur und nach deſſen baldigem Hin⸗ 
cheiden mit ſeinem Bruder Heinrich verehelicht ward und eine große Mitgift 
iad dem Inſelreich brachte, ſollte ein hartes Erdenloos erlangen. So wurde 
em tieffũhlenden Mutterherzen Iſabella's die bittere Wahrheit eingeprägt, daß 
alles irdiſche Glück nur ein Traum ſei. Margaretha fühlte ſich nicht heimiſch 
an dem ernſten und ſtrengen caſtiliſchen Hofe; nach be Geburt eines todten 
Kindes kehrte ſie daher in ihre flandriſche Heimath zurück, wo fie (nach einer 
zweiten kinderloſen Ehe mit dem Herzog von Savoyen) im Jahre 1530 ſtarb. 
Damit waren die ſchweren Prüfungen Iſabella's noch nicht zu Ende. Im 
folgenden Jahre, als ſie gerade damit umging, bei den Cortes in Toledo und 
Zaragoſſa die Nachfolge ihrer älteſten Tochter und ihrer zu erwartenden Nach⸗ 
kommen anerkennen und feſtſtellen zu laſſen und auf dieſe Weiſe die Vereinigung 
der geſammten pyrenäiſchen Halbinſel anzubahnen, ſtarb die portugiefifde Kö⸗ 
nigin in ihrem erſten Wochenbett. Der Knabe, dem ſie das Leben gegeben, 
ſollte unter der Vormundſchaft der Großeltern in die mütterlichen Erbrechte ein⸗ 
treten; allein ſein früher Tod befreite die Portugieſen von der Beſorgniß, mit 
dem größern Nachbarſtaat in einer ungleichen Union vereinigt zu werden und 
damit in ein abhängiges Verhältniß zu treten. Das Recht der Thronfolge in 
Caſtilien und Aragonien wurde nun auf die Infantin Juana und ihren Gemahl 
Philipp von Oeſterreich übertragen, die nach einem glänzenden Empfang am 
franzöſiſchen Hofe ihren Einzug in die ſpaniſchen Städte hielten; aber die Cortes draviabr 
von Zaragoſſa erhoben Bedenken gegen die Gültigkeit der weiblichen Rechts·«⸗a 
anſprũche. 

Kurz vor dieſen haͤuslichen Unfaäͤllen war die Konigin noch von einem an⸗ —X 
dern Verluſte betroffen worden, der ihrem Herzen nahe ging; ihr treuer Miniſter 
und Rathgeber, Don Pedro Gonzalez de Mendoza, Cardinal und Erzbiſchof 
von Toledo, war nach einer langen ſchmerzhaften Krankheit in einem Alter von 
ſechsundſechzig Jahren aus dem Leben geſchieden. Wir wiſſen, welche hohen den. 
Verdienſte der Prälat, ein Sohn des Markgrafen von Santillana, und ſeine 
ganze Verwandiſchaft fg um Iſabella vor und nach ihrer Thronbeſteigung er⸗ 
worben. Dafür beehrte ihn das Herrſcherpaar ſein ganzes Leben hindurch ut 
dem größten Vertrauen und ſein Einfluß im königlichen Rath War fo entſcheidend, 
daß ihn die Hofleute ſcherzweiſe den vbritttn König von Spanien“ nannten. 
Wenn gleich die unter ſeiner Mitwirkung erlaſſenen harten Maßregeln gegen die 
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Mauren und Juden Zeugniß gaben, daß auch er in den religiöſen Vorurtheilen 
ſeiner Zeit und ſeines Volkes befangen war, ſo zeigte er dagegen bei andern Go 
legenheiten einen wohlwollenden leutſeligen Charakter und einen gebildeten Geiſt. 
Er beförderte die edlen Studien und gar manche Stiftung für Zwecke der Wohl⸗ 
thätigkeit und Menſchenliebe trug ſeinen Ramen auf die Rachwelt. Vor ſeinem 
Tode ſoll der Cardinal der Königin einen Mann zum Nachfolger empfohlen 
haben, der ihn ſelbſt nicht nur vollkommen erſetzte, ſondern weit ũberragte 一 
1 中 ihren Beichtwater Rimen ez be Ciſsneros. Aus einem alteaſtiliſchen aber 
heruntergekommenen Geſchlechte entſproſſen, hatte Xmenez nach umfaſſenden 
Studien in Salamanta und Rom zuerſt als Weltprieſter gewirkt, war dann, um 
ſeinem Hange zur Beſchaulichkeit und zum Nachdenken mehr obliegen zu können, 
in den Franciscanerorden eingetreten, und zwar unter die Brũder der Obſervanz, 
welche das arme Leben des Stifters am ſtrengſten nachahmten, nur von Almoſen 
und milden Gaben lebend. Als ſolcher erlangte er durch ſein ascetiſches Leben 
und harte Selbſtpeinigung zuerſt im Kloſter San Juan be los Reyes in Toledo, 
dann in dem einſamen Kloſter unſerer lieben Frauen im Kaſtanienwalde den Ruf 
großer Heiligkeit. Mitten in dieſer Gebirgseinöde baute er ſich mit eigenen 
Haänden eine kleine, enge Einſiedlerhütte, wo er Tage und Nächte im Gebet und in 
Betrachtungen über die heilige Schrift zubrachte, bis ihn die Königin als Beicht⸗ 
vater an den Hof berief und ihm ihr ganzes Vertrauen zuwandte. Zum 第 ro 
vinzial ſeines Ordens in Caſtilien ernannt, hielt er die Mönche zu einem ſittlichen 
tgatige Leben an und ſiellte mit unerbittlicher Strenge die ſftramme Kloſterzucht 
her, von der die Franciscaner abgekommen waren. Trotz der Anfeindungen der 
Mönche befeſtigte fg Rimenez durch ſeinen Eifer und ſittenreinen Wandel wie 
durch ſeine Gewandtheit in allen praktiſchen Geſchäften immer mehr in der Gunſt 
der Königin, fo daß ſie ihn, ungeachtet des Widerſtrebens ihres Gemahls, nach 
dem Hingange Mendoza's zum Erzbiſchof von Toledo und zum Großkanzler von 
Caſtilien ernannte und die pãpftliche Beftätigungsbulle erwirkte. Sechs Monate 
lang widerſtand der beſcheidene Mann allen Bitten und Ermahnungen; er hielt 
fich für unfähig und unwürdig zu einer ſo wichtigen und erhabenen Stellung; 
erſt der ausdrückliche Befehl des Papſtes überwand ſeine Abneigung, das ſtille 
Kloſterleben gegen das hohe Kirchen⸗ und Staatsamt zu vertauſchen. Er ſtand in 
ſechzigſten Lebensiahre, als er zum Primas von Caſtilien erhoben ward, und bis 
in ſein höchſtes Greiſenalter hat er alle Geſchäfte mit der groͤßten Umſicht, Klugheit 
und Thãatigkeit beſorgt, ohne von der ſtrengen einfachen Lebensweiſe abzuweichen. 
Sn den Prachtzimmern des Palaftes ſetzte eg das ascetiſche Klofterleben fort; 
und wenn er on 由 äußerlich den zu der erhabenen Würde erforderlichen Aufwand 
machte und den herkommlichen Glanz entfaltete, in ſeiner eigenen Lebensordnung 
beobachtete er die gewohnte Enthaltſamkeit. An der reichbeſetzten Tafel berũhrte 
er nur wenige Speiſen und unter den ſeidenen Gewändern und koſtbaren Pelz 
weiken trug er das grobe Ordenskleid des Franciscaners, das er eigenhändig 
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auszubeſſern pflegte. Ein Mann von ſolcher Willenskraft, der ohne alle weltlichen 
oder egoiſtiſchen Zwecke und Nebenabſichten nur ſeiner Ueberzeugung und ſeinen 
Grundſätzen folgte, war ganz nach dem Sinne der Königin, die ihrem Herrſcher⸗ 
amte die höchſten Aufgaben ſtellte und zu ihren Rathgebern und Gehülfen ſtets 
auserleſene Rüſtzeuge und Werkmeiſter ſuchte. Sn ihr hatte daher Zimenez 
wie Columbus eine ſtandhafte entſchloſſene Goͤnnerin. 


Dies erfuhr der hohe Prälat bald nach dem Antritt ſeines Amtes, als er in ſeiner 入 人 
ſcharfen Kloſterreform fortfuhr unb nicht nur bte Franciscaner, ſondern auch andere Con⸗ 
ventualen zu größerer Thätigkeit und zu ſtrengerer Lebensordnung und Pflichterfüllung 
anhielt. Die klöſterlichen Gebaͤude ſollten nicht Sitze der Bequemlichkeit und eines ge⸗ 
mãchlichen Lebens oder gar der Wolluſt und Genußſucht ſein, ſondern Werkſtätten für 
geiſtliche und religiöſe Uebungen unter Arbeit und Entſagung. Selbſt die Intervention 
des Ordensgenerals in Rom, welche die in ihren Gewohnheiten geftarte Kloſtergeiſtlich⸗ 
leit anrief, wurde von dem Reichskanzler und der Königin energiſch zurückgewieſen und 
auch die Auswanderung zahlreicher Mißvergnügten nach andern Ländern, ſogar nach 
Afrika, vermochte den willenskräftigen Mann von ſeinem Verfahren nicht abzubringen. 
Das Gebot der Armuth, das der Stifter zur erſten Regel gemacht, ſollte nicht durch 
ſophiſtiſche Deutungen und laxe Anwendung umgangen werden. Sein Muth wuchs 
mit dem Widerſtand, und wie ſehr man auch in Rom ſeinem Eifer Einhalt zu thun 
ſuchte und Mäßigung empfahl; mit Hülfe der Königin, die aufs Nachdrückichſte ſeine 
Handlungsweiſe unterſtützte, führte er ſeine Reformpläne aus und begründete tn dem 
Klerus eine durchgreifende Lebenſserneuerung mit ernſter Disciplin, Sittenſtrenge und 
Pflichterfüllung. Die ſpaniſche Ordensgeiſtlichkeit, früher übel berüchtigt wegen ihrer 
Unfittlichkeit, ihres unerlaubten Frauenverkehrs, ihres Hanges zu Müßiggang und Traͤg⸗ 
heit, ihrer ſchwelgeriſchen Mahlzeiten, faßte von der Zeit an ihren Beruf ernſter auf 
und erwarb ſich die Eigenſchaften, die fie willig und fähig machten, in der neuen Welt 
als Verfechter der Menſchenrechte, der Chriſtenliebe, der Barmherzigkeit aufzutreten, 
die Entbehrungen und Leiden eines beſchwerdevollen Daſeins um der himmliſchen Se⸗ 
ligkeit willen hinzunehmen und das Kreuz, das ſie ſich auferlegt, mit Geduld, mit Opfer⸗ 
freudigkeit, mit Hingebung on ben Dienſt des göttlichen Meiſters zu tragen. 

So heilſam und fruchtbringend der religiöſe Eifer des Erzbiſchofs ſich im Innern i Manrer 
der Kirche erwies, ſo hart und bedrückend zeigte er ſich gegen die Mauren. Wir kennen 
bereits die ſchrecklichen Maßregeln, welche die ſonſt ſo fromme und gerechte Iſabella 
gegen die Juden oder ſolche, die ſich nur aͤußerlich zum Chriſtenthum hielten, anordnete 
oder guthieß, die Graͤuel der Inquiſition, die unmenſchlichen Verfolgungen durch Marter 
Mb Hinrichtungen. Ein ähnliches Verfahren wurde unter Fimentez nun auch gegen 
die unglücklichen Bewohner des Königreichs Granada eingeführt. Der Ausgang der 
mauriſchen Herrſchaft in Spanien iſt eben fo reich am Leiden und Bedrängniſſen, wie 
der Anfang glaͤnzend war an Thaten des Ruhmes und der Hochherzigkeit. Sieben 
Jahre waren verfloſſen, ſeitdem das Vanner von Caſtilien auf der alten Maurenſtadt 
wehte. Die arabiſche Bevoͤllerung gewöhnte ſich mehr und mehr. .an Me Fremdherr⸗ 
ſchaft: die zerrütteten Zuſtaäͤnde zur Zeit ihrer Unabhängigkeit, die Gährungen, die 
Parteikãmpfe, die bũrgerliche Unordnung unter den letzten Emiren, ließen ihnen Mt 
chriſtliche Herrſchaft als eine ſegensreiche Ordnung der Ruhe und des Friedens erſcheinen. 
Sie fanden ſich um fo leichter in das neue Staatsleben, als die Sieger, einem natür⸗ 
lichen Gefühle folgend, ſich großmüthig und verſöhnlich zeigten. Die höchſten Würden⸗ 
traͤger, denen die Königin die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten anvertraute, der 
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Pberrichter und — era 和。 Graf boa Tendilla, und der Erzbiſchot 
non Granada, be Talavera, waren Mãnner pon wohlwollender Gefinnun 
und —— — Bertrauen erwedendem Charakter. Sie achteten die Vertraͤge, welch 
die &5nigin bei der Croberung den Befiegten gewährt hatte, und chrien die Kechte und 
Freiheiten, die man ihnen ſchonend gelaſſen; der mhammedaniſche Gottesdienſt wurde 
nicht gehindert, —— — aa Mr 
Auge ließ, ſo wandte er doch nur Mittel der Velchrung und Unterweifung an. Et 
ließ die Grundlehren des Chriſtenthums und die EChangelien in arabiſcher Sprache be⸗ 
arbeiten; die Prieſter ſollten die Landesſprache lernen, damit ſie dem Volle die Ve⸗ 
dentung ber Gebraͤuche und Ceremonien, die Olaubenß⸗ und Sittengebote in verſtãnd⸗ 
licher Weiſe erllaͤren möchten; die Königin ſelbſt, mit den großen Entdecungen in dem 
neuen I beſchãftigt, war 位 r weitherzige Ideen empfaͤnglich. 

Den chriſtlichen Eiferern war jedoch dieſe Velehrungsweiſe, die nur geringe Ke⸗ 
ſultate zu Tage förderte, nicht genũgend; ſie betrachteten es aoB eine Befleckung der 
heiligen ſpaniſchen Erde, daß noch Gebete zu bm falſchen Propheten Mohammed em⸗ 
porſtiegen, und drangen auf durchgreifendere Raßregeln: man ſolle Me Verirrten und 
Berblendeten mit Gewalt zum rechten Glauben führen, die Halsſtarrigen zur Auswan⸗ 
derung nach Afrika zwingen; das Königreich 位 nicht vollſtändig erobert, wenn Un⸗ 
glaube und Gotteslaͤſterung oͤffentlich wie zum Hohne der Sieger daſelbſt eine Freiſtätt: 
fanden; Vertraͤge, welche die Chre Chriſti verlezten und das Seelenheil der Ueberwun⸗ 
denen gefãhrdeten, dürften nicht dem Buchſtaben nach gehalten werden; mo es ſich nm 
himmliſche Gũter handle, mũßten menſchliche Beſtimmungen und Fürſtenwort höheren 
Forderungen, göttlichen Geboten ſich unterordnen. Dieſe zelotiſche Auffaffung fand 
beſonders bei dem ſtrengen Großlanzler Cingang: kirchliche und politiſche Cinheit und 
Herrſchaft des Geſetzes waren in ſeinen Augen die nothwendigen Grundlagen cina 
ſtarken monarchiſchen Keiches, wie er es in Spanien zu begründen gedachte; und die 
Koͤnigin, die in Folge der ſchweren Schickſalsſchläge tn ihren ſpäteren Lebensjahren 
mehr und mehr den geiſtlichen Einflũſſen ſich hingab, lieh den Vorſtellungen der Eiferet 
cm günſtiges Ohr. Gegen ben Schluß des Jahrhunderts begleitete Zimenez den Hef 
nach Granada; die Wahrnehmung, daß die mohammedaniſche Religion noch immer 
der aligemeine Vollsglaube ſei, daß Me Bekehrungſarbeiten noch geringe Fortſchritte 

gemacht hatten, erfüllte den Geiſt des ſtarren Kirchenmannes mit Unmuih und 冬 rr: 
druß. Er beſchloß, das Miſſionswerk mit mehr Energie zu betreiben und den eetftida 
Mitteln weltliche Hebel beizufügen. Mit Zuſtimmung des Erzbiſchofs Talabera, der 
ſich bm ſtaͤrkeren willenskraͤftigeren Kollegen gänzlich unterordnete und ihn gewähren 
ließ, und unter Connivenz der Königin, die beim Scheiden ſich begnügte, dem Mannt 
ihres Vertrauenß einige Rückſſicht und Schonung zu empfechlen, ſchritt mm der Erz⸗ 
biſchof und Großlanzler zu Bekehrungsmethoden, wie die Geſchichte der chriſtlichen 
ſtirche gar manche in ihren dunkeln Blättern aufzuweiſen hat. 
Ein Colloquium mit einigen der angeſehenſten mohammedaniſchen Gottetgelehrten 
und Geſetzeskundigen bildete den Cingang; aber der ſchriftgelehrte Praͤlat verſchmaͤhte 此 
nicht, die Beweisfüͤhrungen der Wiſſenſchaft mit Geſchenken, Verſprechungen und andern 
zeitlichen Hůlfsmitteln zu unterſtüßen. Sein Bemühen wurde von dem beſten Erfolg 
gekroͤnt, nach den ſpaniſchen Geſchichtſchreibern meldeten ſich ſofort viele Tauſende zut 
Taufe, fo daß cc ſich genöthigt ſah, die Urchliche Handlung abzukürzen, indem ec mit 
Hulfe eines Sprengwedels, mit dem bibliſchen Ausdruck Sſop“ bezeichnet. das geweiht 
Waſſer ũber die Hãupter ausgoß, ein Verfahren, das auch bei ben Indianern der neuen 
Welt in Anwendung kam. Der leichtſinnige Uebertritt reizte den Janatismus einiger 
mohammedaniſcher Eiferer; 人 arbeiteten nicht nur ben Verführungslünſten des Car⸗ 








V. Spanien, Frankreich u. Italien in der Nebergangszeit. 827 


dinals und ſeiner geiſtlichen Werkzeuge entgegen, ſie erkläͤrten auch ba8 Verfahren für 
einen Vertragsbruch. Empoͤrt über den vermeſſenen Widerſtand ließ XRimenez einen der 
thaͤtigften Führer der Gegenpartei, Zegri, durch einen ſeiner Untergebenen, Leon, ſo 
lange mit Kerkerhaft und Faſten bedraͤngen, bis ee fg zur Taufe bereit erklaͤrte. 
So bediente fg die Vorſehung ſelbſt der Finſterniß eines Kerkers“, ruft Ferreras aus, 
„um auf die umnachteten Sinne der Ungläubigen das Licht des wahren Glaubens aus⸗ 
zugießen.“ Zegri aber ſagte zu dem Cardinal: Ew. Ehrwürden brauchen nur dieſen 
„Löwen“ auf das Volk loszulaſſen, und kein Muſelmann wird mehr lange in den 
Mauern von Granada übrig bleiben.“ 

Mit dem Eifer eines Miſſionars verband XRimenez den Fanatismus des Chalifen Untervrůe⸗ 
Omar. Er ließ alle arabiſchen Handſchriften, insbeſondere alle Exemplare des Koran arabif 和 en 
aufſuchen und in bie Flammen werfen; auf viele taufend wird ate Zahl der verbrannten Schriften. 
Bücher angegeben; nur dreihundert Werte uber Heilkunde wurden gerettet. und der 
Univerſttaͤt Alcala übergeben. Go wurden um dieſelbe Zeit, da man in Rom und 
dlorenz Manuſcripte mit Gold aufwog, in Spanien die Erzeugniſſe der arabiſchen 
Wiſſenſchaft, die ſich aus den andaluſiſchen Culturſitzen tn dieſe letzte Zufluchtsfätte 
der Moſlemen gerettet hatten, der Vernichtung geweiht! Was die fromme Pietät 
heimlich vor dem Vandalismus verbarg, wanderte ſpäter in die Verberei, wo es der 
dorſchung gleichfalls verloren ging. 


Eine große Aufregung bemãchtigte ſich der Gemũther. Als ſich drei Diener 次 fen te 
des Cardinals eines Tages in ein abgeſchloſſenes Stadtviertel wagten, das nur von — 
Mauren bewohnt war, wurden zwei von dem ergrimmten Volke erſchlagen, der 
dritte entkam mit Mühe. Dies gab das Signal zu einem Aufſtand. Bewaffnete 
Schaaren drangen vor den Palaſt des Großkanzlers und drohten den Vertrags⸗ 
bruch an dem Urheber zu rächen. Nur der Feſtigkeit des Gebäudes verdankte 
Ximenez ſeine Rettung; aber erſt dem Einſchreiten des Statthalters und den 
Vorſtellungen des verehrten Erzbiſchofs Talavera, der ſich mit dem Crucifiz 
unter die aufrühreriſchen Haufen wagte und Worte des Friedens und der Ver⸗ 
ſohnung ſprach, gelang die Beſchwichtigung des Sturmes. Bei Hofe gerieth 
man über den Vorfall, der zuerſt durch übertriebene Gerüchte zu den Ohren der 
Herrſcher kam, in Beſtürzung und Ferdinand, welcher dem Cardinal ſtets abhold 
war, verſäumte nicht, ſeinem Unwillen in bitteren Worten gegen die Königin 
Luft zu machen. Aber die perſoͤnliche Erſcheinung des Prälaten in Sevilla zer⸗ 
ſtreute die Wolken ſchnell; Iſabella hörte ſeine Rechtfertigung gnädig an und 
unterſtũtzte ſein Bekehrungswerk mit dem Arm des weltlichen Gerichts. 


Der Aufruhr gab eine willlommene Veranlaſſung, mit Unterſuchungen und So 
Gefãngniß vorzugehen; um der drohenden Strafe zu entrinnen, traten Tauſende 
zum Chriſtenthum über und empfingen die Taufe; Andere verkauften ihre Güter 
und wanderten nach der Berberei aus. Die Neubekehrten, fortan mit dem Na⸗ 
men Moris eos belegt, waren der neuen Lehre nicht aufrichtiger zugethan, als 
die ifterer Scheinchriſten, gegen welche die Inquifition ihre Zwangsmittel und 
Torturen anwandte; aber die Klerikalen getröſteten ſich, daß doch wenigſtens die 


Rachkommenſchaft gerettet werde und daß die läſtigen Verträge, welche die 
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—— Mit der Bekehrung der Hauptitadt war indeſſen der mohammedanid: 

Suuben auf ſpaniſcher Erde noch keineswegs ansgeloſcht. Es 让 eine alte Er 
fahrung, daß die rauhen Herzen der Vergbewohner in entlegenen von der Gatir 
der Stãdte wenig berũhrten Dorfſchaften am treueñen auſsharren in dem Glauber 

den Sitten, den religiöſen Ueberlieferungen der Väter. Das abgehärtete Bauerr 
und Hirtenvolk, das in den Thalungen und Anhöhen der rauhen Alpurarras 
des wildromautiſchen Gebirgs⸗ und Weidelandes ſũdõſtlich von Granada, ſein 
einfõrmiges Leben verbrachte und in alten Zeiten den Herrſchern von Granada 

die tapferſten Streiter geſtellt hatte, dernahm mit Grimm mb Unwillen 六 
hinterliftige und gewaltſame Unterdrückung der Glaubensgenoſſen in der alte 
Hauptſtadt. Sn dem richtigen Gefühle, daß die Rechtsverlezung und der Ver—⸗ 
tragsbruch, verbunden mit Gewalt und Verführung, bald auch im die Gebirgs 
barfer dringen werde, beſchloſſen die kriegeriſchen Einwohner, die Macht Gaiii: 
liens mißkennend, mit dem Schwerte für ihren Glauben und ihre alte Freiben 

zu ſtreiten. Aber ihre feindlichen Angriffe beſchleunigten ihren eigenen Unter⸗ 
gang. Gonſalvo de Cordova, der ſich gerade damals in Granada befand, führn 
ſein tapferes Reiterheer wider den Flecken Huejar, von wo die Empörung ausge⸗ 
gangen, eroberte mit ſtürmender Hand den feſten Ort und ließ die Ueberwun— 
denen alle Schrecken des Krieges empfinden. Was der Schärfe des Schwertes 
entging, wurde in Sclaverei geführt und die Stadt der Plünderung übergeben. 
Aehnliches geſchah durch den König ſelbſt in Lanjaron, das einſt fo tapfer ho 
mauriſchen Hãuptling EL Zagal widerſtanden, und Graf Lerin ließ mehrere 
Moſcheen, wo fig Frauen und Kinder geborgen, in die Luft ſprengen. Der 
1200. Schrecken ũber dieſe Vorgãnge führte bald zur Unterwerfung. Die Einwohner 
lieferten ihre Waffen und Feſtungen aus zahlten die aufgelegte Kriegsentſchä— 
digung und erkauften entweder die königliche Gnade durch Annahme der Tauie 
oder ſie waͤhlten die Auswanderung über das Meer. Sn Kurzem waren die 
Stãädte Baza, Guadix und Almeria nur von manriſchen Chriften bewohnt, die 
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unmehr den geiſtlichen Miſſionaren nund der Ueberwachung der Inquiſitoren 
berlaſſen wurden. 

Allein auch damit war der mohammedaniſche Unglaube“ noch nicht von 让 er 
em ſpaniſchen Boden vertilgt. Sn den weſtlichen Gebirgslandſchaften Grana⸗ 1501. 
a's, die an die Ronda grenzen, lebte ein kriegeriſcher Vollsſtamm, welcher, durch 
tter Verkehr mit den Moſlemen in Afrika in der Lehre des Propheten gefeſtigt 
mb beftärkt, den alten Racen⸗ und Religionshaß gegen die chriſtlichen Nachbarn 
ingeſchwächt in der Seele trug. Die Erzählungen von der gewaltſamen Bekeh⸗ 
ung oder der gezwungenen Auswanderung der Glaubensgenofſen in der Haupt⸗ 
ladt und in den Gebirgsorten des öſtlichen Königreichs, reizten die heißblütigen 
MNänner zur Wuth. Man ſagte ihnen nach, daß ſie die caſtilianiſchen Miſſionare 
rmordet und gefangene Chriſten als Sclaven nach Afrika geſchleppt hätten. 
Die trotzige und halsſtarrige Bevölkerung ſollte nun gleichfalls unterdrückt 
verden. Blieb doch das Werk der Bekehrung ſtets unvollkommen und mangel⸗ 
jaſt, wenn noch der Islam in einer ſchwer zugänglichen Gebirgslandſchaft offen 
ekannt werden durfte und ein kriegeriſcher Volksſtamm fortwaͤhrend in drohender 
haltung an die Gültigkeit der Verträge, oa das feſtgeſtellte Recht mahnen konnte. 
5i gewaltiger Kriegszug, zu welchem die Ritterſchaft aus ganz Andaluſien 
aufgeboten ward, ſollte der Bekehrung den Weg bahnen; waren die rauhen 
Bergbewohner nur erft getauft und Moriscos geworden, fo konnte man das caſti⸗ 
lianiſche Geſetz und die Inquifition gegen ſie in Anwendung bringen! Eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Aeghpten, womit der gewandte Staatsmann und Diplomat 
Peter Martyr betraut ward, ſollte einer Cinmiſchung von Seiten des moham⸗ 
medaniſchen Großherrn vorbeugen; und aus ſeinem lehrreichen Veruͤht ũber bi 
‚babyloniſche Legation“ erfahren wir, daß ſeine Sendung nicht unfruchtbar war. 
Die große Streitmacht, die ſich im Frühjahr 1501 in Ronda ſammelte, konnte 1601. 
als Beweis gelten, daß man in Sevilla die Bedeutung des Kampfes nicht unter⸗ 
ſchatzte. Alonſo be Aguilar, der ältere Bruder des „großen Feldherrne, nebſt 
ſeinem jugendlichen Sohne und die Grafen von Ureña und Cifuentes waren die 
Hauptführer der ritterlichen Schaaren, welche in die ‚rothe Sierra“, den Heerd 
des Aufruhrs, einbrachen. Aber ſie ſtießen auf einen ſtreitbaren und kũhnen 
Feind. Das Flüßchen Rio Verde, an dem die Chriſten und Mauren zum letzten 
Male in offener Feldſchlacht mit ehrlichen Waffen einander entgegentraten, zum 
lezten Male im Geiſte der alten Glaubenskriege ihre Kräfte im ritterlichen 
Kampfe mit einander maßen, erlangte eine traurige Berũhmtheit in der ſpani⸗ 
ſchen Geſchichte und Dichtung. Denn hier war es, wo der Graf von Aguilar, 
nachdem ſein heldenmüthiger Sohn an ſeiner Seite von einem Steinwurf und 
Lanzenſtoß getroffen und ſchwer verwundet weggetragen worden, im 8weikampf 
mit einem tieſenftarken Maurenhäuptling ſeinen Tod fand. Die Vorhut, die 
unter ſeinem Vefehl ſtand, hatte ſich mit Ungeſtüm auf den ũbermachtigen Feind 
geworfen und dieſen in die Schluchten der Sierra Vermeija gedrängt; aber 
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La Der Sieg am grũnen Fluß brochte indeſſen den Mauren frine Vortheil 
eriee⸗. Als Aõnig Ferbinand ſelbſt mit frijchen Heerhaufen in den Sierren erſchien, or 
Axii uei. das vergoffene Blut der edlen Gaſtilianer zu rachen. entjaut den Aufftãndiſchen 


Väãter den Rücken, um in der Berberei cm freies wildes Bedninenleben im 
Glanben om den Propheten zu führen; die meiſten blieben zurũck und ließen fid 
taufen, weil ſie, wie eine gleichzeitige Chronik ſagt, die Koſten der Ueberfahr 
nicht bezahlen konnten. Und damit nicht die Nenbekehrten durch ãußere Ein⸗ 
wirkungen wieder zu ihren religiõöſen Irrthümern zurũdgeführt werden möchten. 
1 3. wurde im folgenden Jahr ein Gebot erlaſſen, daß alle Mohammedaner, welcht 
noch in Andalufien und Caſtilien zerſtreut lebten, bei Todesſtrafe und Guterver 
luſt die ſpaniſche Erde verlaſſen ſollten. Wie viele Opfer dieſe tyranniſche Maß 
regel gefordert, wird nicht angegeben; wahrſcheinlich zog die Mehrzahl vor, 
durch die Maske des Chriftenthums ſich vor Untergang und Verderben zu retten 
222* So konnte fg denn Spanien rũhmen, daß es äußerlich von allem Unglauben 
gereinigt ſei, der das heilige Land ũber acht Jahrhunderte befleckt hatte. Das 
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zanner des Kreuzes flatterte ſiegreich in den volkbelebten Städten, in den wilden 
Zierren, in den breiten Thälern; die Moſcheen waren in chriſtliche Kirchen um⸗ 
ewandelt, die Moſlemen zu chriſtlichen Moriscos bekehrt. Aber mit blutendem 
herzen blickt der Menſchenfreund auf die ſchrecklichen Mittel, durch welche dieſe 
mßere Glaubenseinheit erzielt worden, und vermag ſich nicht zu finden in den 
riumphirenden Ton, womit die Geſchichtſchreiber der Zeit die glänzenden Er⸗ 
olge dieſer Härte und Unduldſamkeit preiſend erheben. Selbſt in den Jahren 
ugendlicher Glaubensgluih hatten die Söhne Mohammeds die Belkeuner der 
kreuzeslehre mit weitherziger Toleranz behandelt, man hatte ſie nur in der 
zeſellſchaftlichen Rechtsſtellung verkürzt und mit Abgaben beſchwert, aber nicht 
n ihrem Gewiffen bedrängt; die Anhänger Jeſu verdammten dieſe Milde und 
Schonung, und indem ihre Geiftlichen die von göttlicher Hand in jedes Herz ge⸗ 
chtiebenen Moralgeſetze auslöſchten und die chriſtliche Rechtgläubigkeit zum 
Naßſtab jeglicher Tugend, zum Panier jeder geſetzlichen Lebensordnung erhoben, 
chãndeten ſir das Cvangelium, das die Nächſtenliebe als erſte Pflicht einſchärft. 
Venn in früheren Jahrhunderten, troßz der Glaubenskriege und Kreuzzüge in 
allen Theilen der Halbinſel Mohanmedaner, Chriſten und Juden im friedlichen 
Verkehr mit einander lebten und in den Maurenſtädten Kirchen und Synagogen 
neben den Moſcheen emporragten; ſo galt jetzt eine ſolche weitherzige An⸗ 
ſchauung und Auffaffung als eine Sünde wider den heiligen Geiſt, als 
tine ſträfliche Verleugnung der alleinbeſeligenden Chriſtuslehre. Das Krenz 
ſollte das einzige Panier, der römiſch⸗katholiſche Kirchengebrauch der einzige 
Weg zur Seligkeit, der orthodoxe Glaube das einzige Sittengebot ſein; und mit 
ſolcher unmenſchlichen Härte trat dieſer finftere Fanatismus auf, daß die Ver⸗ 
folgung und Ermordung aller Ungläubigen, Abtrümigen und Häretiker zum 
Greg erhoben, als Chriſtenpflicht eingeſchärft ward. Von der Zeit an lagerte 
id tin Religionsdruck über die pyrenäiſche Halbinſel, wurden die Moriscos mit 
einer Grauſamlkeit und Herzenshärtigkeit bedrängt, verfolgt, gemartert, wie die 
Leidensgeſchichte der Menſchheit kaum etwas Aehnliches aufzuweiſen hat. Die 
Türkenfurcht und der Türkenhaß, die damals das chriſtliche Abendland erfüllten, 
machten fd Luft in der Peinigung der wehrloſen Unglücklichen, deren Voreltern 
die Lehre Mohammeds bekannt hatten, die ſelbſt im Verdacht ſtanden, daß fie 
im Grunde ihres Herzens noch den Geboten des Koran anhingen. Und wenn 
die Opfer in der Verzweiflung fig gegen ihre Dränger und Quäler auflehuten, 
oder mit den Moſlemen auf Afrika's Nordküſte geheime Verbindungen unter⸗ 
hielten, ſo dienten ſolche Akte natürlicher Nothwehr der geiſtlichen Sophiſtik und 
Heuchelei als willkommener Grund oder Vorwand zu der Beſchuldigung, daß 
ſie dadurch jeden Rechtsſchutz, jede Vertragstreue verwirkt hätten. Selbſt die 
Trennung der Kinder von den Eltern wurde von den fanatiſchen Gleißnern 
als eine Wohlthat dargeftellt, weil jenen dadurch das ewige Heil ſicherer tt 
worben werde, und mit dem vieldentigen Grundſag gerechtfertigt, daß die Gebote 
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ber Religion uber alle Menſchenſazungen gingen. Sa der Folge verſchmähre 
die fromme Argliſt auch nicht, die materiellen Vortheile anzudenten, welche den 
Herrjchern erwachſen wũrden, wenn die Unglänbigen, die Verſtocten, die heim. 
lichen Diener Mohanmeds in die Sclaverei verkauft und ihre Güter eingezoger 
wũrden. 
icio Rach Beendigung des zweiten Maurenkrieges hatten Iſabella und ge 
ea dinand die Frende, ihre Tochter Suaia mit ihrem Semahl, dem Erzherzog 
Rphilipp, in Spanien zu empfangen. Wir wiſſen, daß ſowohl in Goftifien vor 
名 ai . den Cortes in Toledo, als in Aragonien von einer Stãndeverſammilung in Zareo · 
go 和 和 die Erbfolgerechte ber Infantin und ihrer Rachlommen auerlaunt anb zur 
Veiraftigung ci geyenſciniger Eid geleiſet werd venn gieich noch cregonijchen 
Nechte die weibliche Nachfolge bedenllich erſcheinen konnte. Der Erzherzog Phi⸗ 
lipp fũhlte ſich nicht heimiſch an dem ſtreugen ſpaniſchen Hoſe; er eilte bald zu⸗ 
rũck, um in Frankreich und Burgund den Genũſſen des Lebens, denen er ſo 
gern huldigte, und dem freieren Verlehr mit der ſchönen Frauentoelt 区 unge 
bundener hingeben zu lͤnnen, zum großen Kummer ſeiner wenig liebeeizenden 
Gemahlin, die ihn in demſelben Grade wit ihrtt ũbertriebenen Zãriſichteit und 





gerſohn mb Schwiegereltern erzeugte, wurde noch geſteigert. als Philipp durch 
den erwãhnten Vertreg von Con mit Köonig 2nbmig XII. die Intercſen 三 pa 
Nien in Kenrel zu benig gewehrt ja 5akea ſai S. 815). Die verweigern 
eftatigung dieſer Nebercintanft von Seuen Ferdinenda verlegte bag Ehegefutl 
des Erzherzogs aufs Tiefſte, zumal da al 由 ſein eigener Vortheil dabei im 
Spiele war; die framzõfiſchen Schriftſteller aber beſchuldigten den aragonijcher 
Monarchen der abſichtlichen Tãuſchung ab Hinterliſt, um durch die Unterhand⸗ 
lungen ſeinem Feldherrn 3at zur Eroberung des Königreichs zu verſchaffen. 
Vhinpp kehrte in grofan Verdruß nad Flaudern zurũck. wãhrend ſeine befim， 
merte Gemahlin in Spanien ihr zweites Wochenben abhielt. Drei Jahre ncd 
ihrem erſten Prinzen Karl, — — 
Großbater vorausgeſagt hatte. gebar Juamo io chõnen Gemahl zu Alcal⸗ 
二 de Henartz einen audern Knaben, der ba i 
ihrer Geneſung wollte 到 ſich mit ihrem Gatten in vereinigen; abe: 
die Eltern ſuchten die Tochter don dieſem Vorhaben abzubringen, da der fram 
zõſiſch⸗ ſpaniſche Krieg, der damals in den Pyrenãaen wũthete. die Aeiſe gefãhrlte 
mochte. Keine Vorſtellungen, keine Zureden vermochten jedoch die eigenfinmigt 
on auf andere Gedanken zu bringen; mid oa men ſie cab5d darch Goal 
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uuf Aabella's Geſundheit, die ſchon ſeit einigen Jahren bedenklich war. Die 
Kachrichten aus Flandern, wo nach der Rückkehr Junña's heftige Scenen häus⸗ 
ichen Unfriedens zwiſchen der eiferſuchtigen Infantin und ihrem in eine 各 of 
Xi verliebten Gemahl ausbrachen, mehrten die Fieberanfälle. Lange hielt 
hr ſtarker Geiſt die ſchwindende Körperkraft aufrecht; noch auf dem Kranken⸗ 
ager ließ ſie ſich Vortrag halten ũüber alle Anliegen ihres weiten Reiches, 
mpfing fremde Votſchafter oder unterhielt ſich mit den ausgezeichneten Maͤnnern, 
velche ſich ihr bewundernd und ehrfurchtsboll nahten. Die angſtvolle Aufregung 
ind Beſorgniß des Volkes, das durch Kirchengebete und Bittgänge den Himmel 
tm die Herſtellung der geliebten Gebieterin anflehte, gab Zeugniß von der An⸗ 
haͤnglichkeit und Treue aller Caſtilianer. Die letzten Anordnungen der Königin 
waren der Wohlfahrt des Reiches nach ihrem Hingange gewidmet. Sie empfahl 
die Anfertigung eines Geſetzbuches, das auch im nächſten Jahre auf Grund der 
Pragmatica“ oder königlichen Verordnungen in den, Leyes be Toro“ zuſammenge⸗ 
ellt ward, Milde und Menſchlichkeit gegen die Bewohner der neuen Welt und Er⸗ 
mäßigung oder Abſchaffung der beſtehenden Steuern, insbeſondere der für Handel 
und Verkehr fo drũckenden Alcabala (VII, 543). Ihrem Gemahl, dem ſie ſtets mit 
der größten Liebe und Treue zugethan war, ũbertrug ſie die Regentſchaft in Caſtilien 
für ihre Tochter Juaña und deren unmũndige Kinder, und traf endlich Beſtim⸗ 
mungen ũber ihre Beerdigung. Im Gegenſatz zu den prunkhaften Begräbniſſen 
des caſtilianiſchen Adels verfügte ſie, daß ihre Leiche in größter Einfachheit in 
der Franciscanerlirche der Alhambra beigeſetzt und das Grab mit einem ſchmuck⸗ 
loſen Denkmal verſehen werden ſollte. Am 26. November des Jahres 1504 — 
ging Iſabella zu einem edleren Daſein über“. Sie ſtarb im bierundfünfzigſten“ 
Jahre ihres Alters, im dreißigſten ihrer Regierung. Meine Hand entſinkt mir 
kraftlos vor Gram“, ſchrieb der treue Peter Marthr, der bei ihrem Tode zugegen 
war und auch dem Begräbnißzug anwohnte, an den Erzbiſchof von Granada. 
it Welt hat ihre ſchönſte Zierde verloren, ein Verluſt, der nicht allein von 
Spanien zu beklagen iſt, das ſie ſo lange auf der Laufbahn des Ruhmes vor⸗ 
warts geleitet hat, ſondern von jedem Volke der Chriſtenheit; denn ſie War der 
Spiegel jeglicher Tugend, der Schild des Unſchuldigen und ein rächendes Schwert 
für den Böſewicht. Ich kenne Niemand ihres Geſchlechtes, ſowohl in alten als 
in neuen Zeiten, die nach meinem Urtheil werth iſt, mit dieſer unvergleichlichen 
Frau zuſammengeſtellt zu werden.“ Ihre Leiche wurde unter Sturm und Regen 
nach Granada geführt und wie ſie beſtimmt hatte, in der Kloſterkirche der Al⸗ 
hambra beigeſetzt. Erſt nach dem Tode Ferdinands wurde ſie in das pracht⸗ 
volle Grabmal der Stiftskirche von Granada verbracht und an der Seite des 
Gatten eingeſargt. 

Iſabella war unſtreitig eine der hervorragendſten weiblichen Charabktere der Zſabellae 
Weltgeſchichte. Erzogen an einem leichtfertigen üppigen Hofe hielt ſie von Mugtn. 
Jugend or Seele und Körper rein von Sünde und Laſter, widerſtand allen Ge⸗ reinbeit. 

Deber, Veltgeſchichte. IX. 53 





834 Das Zeitalter btr Entdeckungen. 


fahren der Verführung, welche Schmeichelei und höfiſche Galanterie einer jungen 
mit ſeltener Schönheit, Anmuth und Liebreiz ausgeſtatteten fürſtlichen Dame 
entgegen brachten. In einer finnlichen und verderbten Zeit beobachtete fie ihr 
ganzes Leben hindurch eine fo züchtige Zurückhaltung, eine ſolche weibliche 
Schamhaftigkeit, daß auch die boshafteſte Verleumdungsſucht nicht den gering⸗ 
ſten Makel zu ſchlimmen Nachreden entdecken vermochte. Weder am Hofe noch 
im Kriegslager duldete ſie die geringſte Ausſchweifung oder Leichtfertigkeit, und 
fo reizbar war ihre Keuſchheit, daß ſie ſelbſt bei der letzten Delung ſich weigerte, 
ihre Fũße zu entbloößen. Sn ihrer Gegenwart wagte die Frechheit nie ihr Hanpt 
Fyo zu erheben; Alles beugte ſich in Ehrfurcht vor ihrer Sittenreinheit. Dabei ver⸗ 
*änigte ſie mit der Würde und Hoheit eine ſolche Leutſeligkeit, ein fo herablaſ⸗ 
ſendes, wohlwollendes Weſen, daß ſie eben ſo viel Liebe und Vertrauen als 
Hochachtung und Ehrerbietung erzeugte. Im Gegenſatz zu dem ſtaatsklugen, 
diplomatiſchen, oft hinterliſtigen Gemahl ehrte fie Aufrichtigkeit und Geradheit, 
und wie ſehr ſie wahre Verdienſte und Begabung zu ſchätzen wußte und für jede 
hohe Beſtrebung, für jede geniale Natur das richtige Verſtändniß hatte, be⸗ 
wies ihr Benehmen gegen Columbus, gegen Gonſalvo be Cordova, gegen ci⸗ 
menez. Für die beiden erſten war der Todestag der Koönigin der letzte Tag des 
Glücks und der Gnade. — Der hervorragendſte Zug im Charakter Iſabella's 
—S war ihre Froömmigkeit und religiöſe Rechtgläubigkeit. Mit der größten Ge— 
— wiſſenhaftigkeit erfüllte ſie alle Pflichten, welche die Kirche ihren Getreuen auf⸗ 
erlegt; nie wurde ſie ſäumig erfunden in der Meſſe, in der Beichte, in den Werken 
der Andacht und der äußeren Gottesverehrung, und von ihrem Eifer und ihrer 
Hingebung an die religiöſen Inſtitute gaben viele Stiftungen und Schenkungen 
Zeugniß. Wohl war dieſe Seelenſtimmung nicht frei von fanatiſchen Zu—⸗ 
ſätzen, von menſchenfeindlicher Unduldſamkeit. An der Einführung der In⸗ 
quiſition, an ber Unterdrückung der Mauren hatte ſie eben fo viel Antheil, wie 
ihr Gemahl, dem ſein orthodoxer Eifer den Zunamen des Katholiſchen“ er 
worben hat. Freilich folgte ſie bei dieſer Richtung dem Geiſte ihrer Zeit und 
ihrer Nation, nach deren Vorſtellung dem Ungläubigen im Leben kein Menſchen⸗ 
recht, im Himmel kein Heil zukomme; aber daß ſie durch die erbarmungsloſen 
Glaubensgerichte und die unmenſchlichen Autos ba Fé die Gebote der Humani— 
tãt ſchanden ließ und die Herzen des Volkes durch rohe und grauſame Schau⸗ 
ſpiele verhärtete, ſtand mit ihren übrigen Herrſchertugenden im grellſten Wider⸗ 
ſpruch. Während ſie in Sittſamkeit, in Häuslichkeit, in ſo vielen löblichen 
Eigenſchaften für Spanien und die Welt Muſter und Vorbild war, und dem 
caſtilianiſchen Adel zu ritterlichen Thaten und hochherzigen Unternehmungen An⸗ 
regung und Impulſe gab, folgte ſie in religiöſen Auffaſſungen den engherzigen 
Geboten einer entarteten Kirche und den Eingebungen einer bigoten Geiſtlichkein. 
„Der mißverſteht die Himmliſchen, der ſie blutgierig wähnt; er dichtet ihnen 
nur die eignen grauſamen Begierden an.“ 
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Die Inquifition, bemerkt Prebcott, hat mehr als irgend eine Einrichtung dazu beige⸗ 
tragen, den ſtolzen Gang der menſchlichen Vernunft aufzuhalten; indem ſie Gleichmäßigkeit 
des Glaubens gebot, hat fie ſich als fruchtbare Erzeugerin der Heuchelei und des Aberglaubens 
erwieſen, hat die 位 fen Werke chriſtlicher Liebe in Bitterkeit verwandelt, und fich wie ein böſer 
Rebel auf dem glückverheißenden Lande lagernd, hat fie die ſchönen Knospen der Wiſſenſchaft 
und Bildung erſtickt, ehe fe noch ganz geöffnet waren. Ach, daß ein ſolcher giftiger Thau auf 
ein fo tapferes, edles Volt fallen mußte! Daß er über daſſelbe noch überdies aus fo unbefleckter 
Vaterlandsliebe und fo reiner Abficht, als die Iſabella's, gebracht werden mußte! 

Abgeſehen von dieſer religiös⸗fanatiſchen Engherzigkeit, welche ſie mit ihrem — 
ganzen Volke gemein hatte, eine Nachwirkung des alten Religions⸗ und Racen⸗ diegentin. 
kampfes gegen die mauriſche Bevölkerung des Südens, war Iſabella eine muſter⸗ 
hafte Regentin für ihr Königreich Caſtilien, deſſen Selbſtändigkeit und über⸗ 
kommene Rechte ſie gegen jede Eingriffe ihres Gemahls zu wahren befliſſen war. 
Mit großer Umficht und Menſchenkenntniß beſetzte ſie die Stellen in Staat und 
Kirche und ſchützte die Männer ihres Vertrauens gegen Verleumdung und An⸗ 
feindung; in allen ihren Handlungen wurde fie von klaren Grundſätzen und 
höheren Impulſen geleitet und bei der Ausführung ſcheute ſie keine Anſtrengung, 
keine Arbeit, kein Opfer. Ihr Leben war eine ununterbrochene Thätigkeit zu 
nũtzlichen praktiſchen Zwecken; fie beſorgte mit eigener Hand die Kleider ihres 
Gemahls; fie wetteiferte mit den Kloſterfrauen in Werken der Wohlthätigkeit, in 
Stickereien und Näharbeiten; fie nahm Einſicht von allen Staatsgeſchäften und 
prüfte ſorgfältig alle Verordnungen und Reformen; auch der Kunſt und den 
Wiſſenſchaften widmete ſie Aufmunterung und förderte die Einführung der 
Buchdruckerei. Sich ſelbſt ſchonte ſie auf keine Weiſe: bei jeder Witterung ſah 
man ſie dahin oder dorthin reiten; den mangelhaften Unterricht ihrer Jugend 
erſetzte ſie durch Studien in die Nacht hinein; keinen Klagelaut vermochten ihr 
die Schmerzen des Gebärens zu entreißen. Ihrem Muthe und ihrer Ausdauer 
war hauptſächlich der ruhmvolle Ausgang des Maurenkrieges zuzuſchreiben; 
ihrem Unternehmungsgeiſte und ihrem Glauben an Genialität und Begeiſterung 
hat die Menſchheit eine neue Welt zu verdanken. Dabei war ſie in ihrer Fa⸗ 
milie und an ihrem Hofe eine treue und liebevolle Mutter und Gattin, den Ge⸗ 
fühlen der Pietät und der Freundſchaft offen und zugänglich und bei jeder Ge⸗ 
legenheit bemüht, Schmerzen und Elend zu mildern. Ihr eigenes Selbſt trat 
hinter den Pflichten ihres hohen Berufes und den Geboten der Nächſtenliebe in 
den meiſten Fällen zurück. Von dieſer Seite betrachtet ſteht Iſabellas Name 
höher als der ihrer engliſchen Namensſchweſter Eliſabeth; dagegen ragt dieſe 
durch großartige Politik und durch überlegene Einſicht in die Zeitverhältniſſe und 
die Weltgeſchichte weit hervor. 


b) Ferdinands lezte Regierungsjahre und Cardinal Zimenez. 
Iſabella's Tod drohte die Vereinigung der beiden Königreiche Caſtilien 2 从 中 


und Aragonien wieder aufzulöſen, die ſpaniſche Monarchie wieder von der Macht⸗ 
53” 


Se 
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hahe herabzuſtũrzen, auf welche fie durch die Kraft, Einſicht mmb Eteattfan 
des lathoſiſchen Herrſcherpaares erhoben worden. Rach caſtiliſchem Rechte 和 
bũhrte die Krone der Infantin Suatia und ihrem Gemahle, dem Erzherzog 
Philipp von Burgundien, und wir wiſſen, daß dieſes Erbfolgerecht von den 
Cortes bereits anertaunt mar Ferdinand ſelbſt traf Anſtalten, daß eic 
Necht ſogleich nach dem Hingange Iſabella's aufs Reue beſtätigt ab box be 
Etinben dem Königspaare Juaña und Philipp der Huldigungseid in herkömm⸗ 
licher Form geleiſtet ward. Iugleich war er aber bedacht, die mñhſam gegrün⸗ 
dete Einheit des Reiches zu wahren, indem er ſich den Tiel eines Verwcſert 
wb Statthalters beilegte, wie das Teſtament der Köonigin vorſchrieb. und in 
dieſer Cigenſchaft die ſtierliche Verbengung der caſtiliſchen Edellente eutgeger⸗ 
nahm. Denn er war nicht geſonnen, die biſher geũübte Gewalt aus der Hand 
zu geben; und Iſabella hatte durch ihre legtwiſſige Verfũgung Häãrſich dargethan. 
daß and ſie, unbeſchadet des Erbfolgerechts der Tochter, dem Gemabl 这 
oberſte Leitung in dem vereinigten Aeiche jichern wollte Wie ielt es auch der 
verſtãndigen Frau zu Sime kommen, das Werk ihres Lebens, die BVercimigung 
der ſponiſchen Lande, zu geahrden, das Wachbthum des ie mächtig enwor⸗ 
ſtrebenden Keiches in der Wurzel zu unterbiuden? Sar anch Jnos Gci 
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particulariſtiſchen Neigungen, die im kleinſtaatlichen Leben eher auf Befriedigung 
ihrer egoiſtiſchen Beſtrebungen zählen durften, der Widerwille gegen den kalten, 
berechnenden Ferdinand, der ohne ritterliche Anwandlungen in allen ſeinen Un⸗ 
ternehmungen und Handlungen nur der Staatsräaſon folgte, deſſen karge, knappe 
Hofhaltung, deſſen kleinlicher pedantiſcher Geiſt keine Sympathien zu erwecken 
geeignet war; dieſe und andere Urſachen und Motive erzeugten in Caſtilien eine 
Partei von Malcontenten, welche im Widerſpruch mit den letztwilligen Beſtim⸗ 
mungen Iſabella's den Erzherzog Philipp oder ſeine Gemahlin zur Uebernahme 
der Herrſchaft in Caſtilien zu bewegen und die aragoniſche Regentſchaft fern zu 
halten ſuchten. Die Führer dieſer „patriotiſchen“ Partei waren zwei mächtige 
Edelleute, der Marquis von Villena, in deſſen Familie die factiöſen Umtriebe 
ein altes Erbſtück waren, und der Herzog von Najara, deſſen unrechtmäßig er⸗ 
worbene Hausgũter unter der Regierung Ferdinands und Iſabella's bedeutend 
vermindert worden waren. Zu ihnen geſellte ſich Don Juan Manuel, Fer⸗ 
dinands Geſandter am Hofe des Kaiſers Maximilian, ein ſchlauer, ränkeſüch⸗ 
tiger und gewandter Diplomat. Der Erzherzog ließ ſich bereden, in einem 
Schreiben an den Schwiegervater, Anſprüche auf die ungetheilte Oberherrſchaft 
in Caſtilien zu erheben und deſſen Entfernung nach Aragonien zu verlangen; 
ſelbſt das Königreich Neapel glaubte er als ſein Eigenthum anſprechen zu dürfen, 
ba es hauptſächlich von eaſtilianiſchen Heeren erobert worden ſei. Ferdinand 
hegte den Argwohn, daß der Vicekönig Gonſalvo be Cordova, ein Caſtilianer 
von Geburt, dieſen Umtrieben nicht fern ſei. Der katholiſche König war nicht 
ohne Beſorgniß: das gute Einvernehmen Philipps mit Frankreich, der Verdruß 
Ludwigs 和 TI über bie erlittene Täuſchung und Niederlage ließ einen franzöſiſch⸗ 
burgundiſchen Kriegsbund befürchten, der alle errungenen Früchte vereiteln 
konnte; man ſprach von einer beabſichtigten Landung eines flandriſchen Ge⸗ 
ſchwaders, von Zurüſtungen, die in Frankreich gemacht würden. Es wurde 
nach Aragonien berichtet, der Erzherzog halte ſeine Gemahlin Juaña, welche 
das feindliche Vorgehen gegen ihren Vater nicht billige, unter ſtrenger Aufſicht 
und ihr vertrauter Rathgeber Conchillos, ein aragoniſcher Edelmann, werde als 
Staatsgefangener behandelt. In dieſer kritiſchen Lage gab Ferdinand neue Be⸗ 
weiſe ſeiner Staatsklugheit. Wenn er im Stillen Vorkehrungen traf, um den 
moglichen Verſuch eines kriegeriſchen Angriffs zurückzuweiſen, ſo legte er doch 
groͤßeres Gewicht auf Unterhandlungen, auf Verträge, auf vorbeugende Politik. 
Bei der herrſchenden Erregung ſchien ihm ein Krieg bedenklich; ſeine bedeutend⸗ 
ſten Erfolge hatte er bisher durch diplomatiſche Transactionen errungen; auf 
dieſe ſetzte er auch jetzt ſein Vertrauen. Er wußte, daß das 区 of in Caſtilien 
nichts mehr fürchtete, als die Wiederkehr der alten Adelsanarchie, daß es trotz 
der nationalen Eiferſucht das geordnete und geſetzliche Regiment des Aragoniers 
der Willkürherrſchaft der Feudalherren vorzog. Dieſe Geſinnung ſtärkte und 
belebte eg durch eine gerechte und gemãßigte Verwaltung; und wenn es auch nur 
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eine falſche Nachrede war, daß er an eine Vermählung mit der noch in einem 
portugieſiſchen Kloſter weilenden Juaña Beltraneija (S. 435) gedacht habe, ſo 
kann das Gerücht doch als Zeugniß ſeines Beſtrebens gelten, auf alle Weiſe in 
Caſtilien feſten Fuß zu faſſen; denn die unglückliche Infantin, die um ihr junges 
Leben ſo ſchmählich betrogen worden war, durfte immer noch auf Mitleid und 
Theilnahme rechnen. 


berdizend· Aber die Dinge ſollten anders kommen. Von dieſer vorſichtigen und wohl 
b fperTegten Politik wich Ferdinand, wohl aus übertriebener Furcht vor kriegeri⸗ 
ſchen Verwickelungen, plötzlich ab, und lenkte in Wege ein, die weder ſeiner 
Würde noch ſeiner Klugheit angemeſſen waren. Um das gefürchtete Kriegsbünd⸗ 

niß zwiſchen Philipp und Ludwig XII. zu vereiteln, beſchloß er den franzöfiſchen 

Rinig auf ſeine Seite zu ziehen, indem er ſich um die Hand ſeiner Schweiter⸗ 
tochter Germaine be Foix zu einem zweiten Ehebund bewarb und ihm zugleich 
hinſichtlich Neapels einen Vergleich anbot, welcher den Verluſt des Königreichs 

für das franzöſiſche Ehrgefühl minder empfindlich machte und noch einen Schatten 

12. d von Hoffnung fir die Zukunft übrig ließ. Durch den Vertrag von Blois näm⸗ 
lich übergab Ludwig XII. ſeine Anſprüche auf das Königreich ſeiner Nichte al 
Heirathsgut mit der Bedingung, daß falls die Ehe kinderlos bliebe und die Ver⸗ 

lobte ihren Gatten ũberlebte, der frühere Theilungsvertrag wieder in Geltung 

treten ſollte. Dafür verſprach Ferdinand, innerhalb zehn Jahren 700.000 
Ducaten Schadenerſatz an Frankreich zu zahlen, die Anhänger der angioviniſchen 
Partei in Neapel in ihre Ehren, Würden und Güter wieder einzuſetzen und eine 
Amneſtie zu erlaſſen. Endlich ſollte ein gegenſeitiges Schutz⸗ und Trutzzbũndniß 

und ein Handelsvertrag zwiſchen Spanien und Frankreich beſtehen und beide 
Reiche „wie zwei Seelen in Einem Körper“ betrachtet werden. Einige Monatt 
nachher führte Ferdinand an demſelben Orte, mo er ſechsunddreißig Jahre früher 

18. Rgzz ſich mit Iſabella vermählt hatte, die jugendliche ſchöne Enkelin ſeiner Schweſter 
Eleonore von Navarra (S. 452 f.) ar den Altar, er im vierundfũnfzigſten 
Lebensjahr, ſie eine achtzehnjährige Jungfrau. 


— Aber dieſer übereilte Schritt gereichte dem König Ferdinand nicht zum 
tn Gofitiot Glüd. Nicht genug, daß burd bie neue Ehe, falls ſie männliche Nachkommen· 
ſchaft zur Folge hatte, die Einheit des Reiches gefährdet war, indem dann in 
Aragonien die Nachfolge Jnaña's und Philipps nimmermehr durchgeführt werden 

konnte; in den Augen der Caſtilianer verlor Ferdinand alles Anſehen. Man 

konnte es ihm nicht verzeihen, daß er fo ſchnell nach dem Hingang der treif⸗ 

lichen Frau eine junge ihm verwandte Fürſtentochter, die am Hofe ihres Oheims 

die freien leichtfertigen Sitten der franzöfiſchen Hauptſtadt angenommen, an ihr 

Stelle ſetzte. Der caſtiliſche Adel trug jetzt ſein Haupt höher; die Regentſchan 

war in ihrer Kraft gebrochen; die Verordnungen des Aragoniers fanden wenig 
Beachtung mehr; man erwartete mit Nächſtem die Ankunft des Erzherzogs und 
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ſeiner Gemahlin, welche das Signal zur Unabhängigkeitserklärung Caftiliens 
geben ſollte. 

Und in der That traf das flandriſche Herrſcherpaar Anſtalten zu einer See⸗ 时 和 tp u. 
fahrt nach Spanien. Freilich konnte Philipp ſeit dem Freundſchaftsbund zwiſchen— — 
Ludwig und Ferdinand nicht mehr an ein kriegeriſches Vorgehen, an eine! 
gewaltſame Beſitznahme des Erbreiches ſeiner Gemahlin denken; aber er war ſo 
genau von der Stimmung in Caſtilien unterrichtet, daß er erwarten durfte, ſein 
perſönliches Auftreten werde eine Bewegung zu ſeinen Gunſten hervorrufen und 
ihm ohne Schwertſtreich die Krone verſchaffen. Er ſuchte daher auch jeden Schein 
einer feindſeligen Abſicht fern zu halten; ſein Beſuch ſollte nur ein freundſchaft⸗ 
liches Wiederſehen ſein; vor der Einſchiffung wurde in Salamanca ein Abkom⸗Nov 
men getroffen, kraft deſſen Caſtilien gemeinſchaftlich im Namen Ferdinands, 
Juaña's und Philipps regiert werden ſollte. Die Ankunft würde noch vor der 
Trauung Ferdinands mit Germaine erfolgt ſein, wäre nicht das Geſchwader, Jan. 1504. 
welches Philipp und Johanna nach Coruña führen ſollte, durch Stürme an die 
Küſte von England verſchlagen und einige Monate zurückgehalten worden. So 
erfolgte die Landung erſt im April, ſechs Wochen nach dem Hochzeitsfeſt in 
Dueñas. Das große Gefolge von Bewaffneten, welches Philipp mit fig führte 
und das bald durch das Ehrengeleite ſeiner caſtiliſchen Anhänger ſich auf etliche 
Tauſend vermehrte, konnte als Beweis gelten, daß man die aragoniſche Regent⸗ 
ſchaft in Caſtilien auf alle Weiſe zu entfernen gedenke; doch vermied man es 
auf beiden Seiten, Mißtrauen zu zeigen oder Anlaß zu offener Feindſeligkeit zu 
geben. Durch ein heuchleriſches Trugſpiel ſuchte man die wahre Gefinnung zu Die Jalinie 
verbergen und die Welt glauben zu machen, es herrſche volle Eintracht zwiſchen! —** 
Vater und Kindern. Aber an der Ungunſt und Mißachtung des caftiliſchen Adels, 
die dem König allenthalben mit Oſtentation entgegentrat, konnte Ferdinand er⸗ 
kennen, daß man das wahre Verhältniß durchſchaute. In einer perſonlichen Zu⸗ 
ſammenkunft auf einer Ebene an der Grenze von Leon und Galizien, glich die 23 Sani 
Begleitung Philipps einem Kriegsheere, indeß Ferdinand nur von 200 Edlen! 
und Rittern umgeben war. Es lag nicht in der Natur des aragoniſchen Mon⸗ 
archen, kritiſche Lagen zu einer gewaltſamen Entſcheidung zu führen; er betrat 
lieber die Wege der Ausgleichung und Nachgiebigkeit, in der Hoffnung, durch 
kluge Transactionen unter veränderten Umſtänden, das Verlorne mit Gewinn 
zurück zu erobern. Seinem Scharfblick entging es nicht, daß ſchon jetzt die eaſti⸗ 
lianiſchen Edlen eine tiefe Eiferſucht gegen die flamländiſchen Hofleute in Phi⸗ 
lipps Umgebung faßten. Wenn er daher für den Augenblick in ein Ueberein⸗ 27. Juni. 
kommen willigte, kraft deſſen die Oberherrſchaft ũüber Caſtilien at Philipp und 
Johanna fallen und ihm nur die Großmeiſterwürden der Kriegerorden und ge⸗ 
wiſſe im Teſtamente Iſabella's ihm zugewieſene Einkünfte verbleiben ſollten, ſo 
geſchah es in dem ſtillen Bewußtſein, daß man in Caſtilien ſich bald wieder nach 
ſeiner feſten Regierung ſehnen würde. Zudem konnte man bemerken, daß der 
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geiſtige Zuſtand ſeiner Tochter, auf deren Perſon doch zunächſt alle Anſprüche 
beruhten, keine Garantie für die Zukunft böte; ſie wurde von dem Vater ſorg⸗ 
faältig fern gehalten, et durfte ſie weder ſehen noch ſprechen. Es iſt ſchwer, das 
Gewebe von Taänſchungen und Hinterliſt, von öffentlichen Aundgebungen und 
geheimen Proteſtationen zu ũüberſchaunen, das damals auf der ſpaniſchen Er 
geſponnen ward; nur fo viel geht eus den widerſprechenden Angaben hervor, 
daß keiner mit Aufrichtigkeit handelte; daß man äußerliche Abmachungen traf, 
um einen Bürgerkrieg zu vermeiden, daß ſich aber Jedermann im Geheimen 
vorbehielt, je nach dem Verlauf der Dinge in der nächſten Zeit ſeine Entſchlüfſe 
zu faſſen. 
ne 0 Nach einer zweiten Zuſammenkunft trennten ſich Ferdinand und Philipp. 
A e Jener begab ſich nach Aragonien zurück, dieſer zog mit ſeiner Gemahlin und 
ſeinem Gefolge nach Valladolid, um die Huldigung der verſammelten Stände 
entgegen zu nehmen. Ohne daß der Regentſchaft Ferdinands Erwähnung ge⸗ 
ſchah, ſchwuren die Cortes der Infantin Johanna, als Eigenthümerin des Kö⸗ 
nigreichs, dem Erzherzoge Philipp, ihrem Gemahl, und dem Prinzen Katl, als 
i2. Zi dem geſehlichen Thronfolger, Treut und Gehorſam. Und nun ging in Caftilien 
eine gewaltige Verãnderung vor ſich. Von Juaña, deren Melancholie und Rie⸗ 
dergeſchlagenheit unter allen dieſen Vorgängen ſich gleich geblieben, war kaum 
die Rede und man flüfterte ſich zu, daß fie von ihrem Gemahl mit Lieb⸗ 
loſigkeit und Häͤrte behandelt werde und daß er nur durch die Vorſtellungen des 
Erzbiſchofs Rimenez von Toledo von dem Gedanken abgebracht worden, fie für 
mundtodt erklãren zu laſſen und in gaͤnzlicher Abſperrung zu halten. Aber wenn 
er auch nicht ſogleich zu dieſer äußerſten Maßregel fortſchritt, fo betrug er ſich doch 
als fouberitter Herr und König. Die alten getreuen Diener und Beamten Iſa⸗ 
bella's wurden entfernt und Flamãnder an ihre Stellen geſetzt; Manuel und 
andere Gunſtlinge erhielten Güter und Ehrenämter; anſtatt der einfachen ſpar⸗ 
ſamen Hofhaltung der vorigen Herrſcher führte der verſchwenderiſche Burgundet 
eine glänzende Pracht ein und verſchaffte fich das Geld dazu durch einen unwür⸗ 
digen Aemterverkauf und Monopolhandel. Man konnte bald an der allgemeinen 
Unzufriedenheit, an einzelnen Beiſpielen von Ungehorſam und Widerſeßlichkeit 
in Andaluſien uud andern Landſchaften den üblen Cindtuck bemerken, den dieſe 
Willkũrhandlungen in Caſtilien hervorbrachten. Aber der neue König ſollte die 
bitteren Folgen ſeiner Unvorfichtigkeit nicht erleben, dir „goldenen Sorgen“ der 
Alleinherrſchaft nicht lange tragen. Bei einem glaͤnzenden Hoffeſte, welches Don 
Manuel ſeinem Göͤnner in Burgos verunſtaltete, zog ſich Philipp durch eint E⸗ 
kaͤltung ein Fieber zu, das, von ungeſchickten Aerzten verkehrt behandelt, ihn 
B. Ed in einem Alter von achtundzwanzig Jahren ins Grab ſtürzte, ein Mann, miht 
durch die Anmuth und Schoͤnheit ſeines Körpers als durch hervorragende Geiſits⸗ 
gaben andgezeichnet. Herrſchſüchtig und ehrgeizig, ohne doch die zur Befrie⸗ 
digung dieſer Triebe erforderliche Kraft und Thätigkeit zu beſitzen, war er den 
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Einflüſſen ſchmeichelnder Gunftlinge zugaͤnglich, die ſeinen von Ratur edel und 
großmũthig angelegten, aber zu raſchen unũberlegten Handlungen geneigten Cha⸗ 
ralter nicht ſelten in falſche Bahnen lenkten. In religiöſen Dingen war er duld⸗ 
ſam. Hätte er länger regiert, ſo würde er den Grauſamkeiten be Inquifition, 
der blutigen Tyrannei der Ketzerrichtet Lucero und Deza Schranken geſetzt 
haben. 

Dieſes unerwartete Ereigniß fuhr wie ein Blitzſtrahl in eine entzundliche 2 —A 
Maſſe und ſetzte eine Fluth von Umtrieben, Ränken und Intriguen, von Hoff⸗ tf 
nungen, Befürchtungen und Plänen in Bewegung. Ferdinand war berabe mm 让 
ſeiner Gemahlin in Neapel anweſend, um bie Huldigungen jenes Königreichs in 
Empfang zu nehmen; Johanna, die Tag und Nacht an dem Ktankenlager 
des heiß geliebten Gatten zugebracht, ohne Worte und Thränen und in tiefen 
Seelenſchmerz verſenkt, wies alle Theilnahme an den öffentlichen Geſchäften 
ſtandhaft zurück. Ihre ganze Sorge war dem theuern Leichnam gewidmet; als 
er ſchon der Verweſung nahe war, ließ ſie noch einmal den Sarg öffnen; ſie traf 
ſelbſt die Anordnungen zu dem Begräbnißzug, wobei ſie nur bei Nacht reiſte. 
Denn ‚eine Witiwe, welche die Sonne ihrer Seele verloren hat, ſoll ſich nie dem 
Tageslicht ausſeßen“. Nur in der Muſik fand ſie einige Erleichterung. So war 
das Land thatſächlich ohne Regierung, und bei der herrſchenden Aufregung und 
Ungewiß heit konnte Geſetzloſigkeit und Anarchie einreißen. In dieſem kritiſchen 
Momente leiftete Rimenez dem Königreiche wie dem entfernten Gebieter die 
wichtigſten Dienſte und verſcheuchte dadurch die Ungunſt, das Mißtrauen und 
die Ciferſucht, welche der katholiſche Monarch bisher gegen ihn gehegt. Auf ſeine 
Veranlafſung trat eine Anzahl der angeſehenſten Edelleute verſchiedener politiſcher 
Fãrbung zu einem Regentſchaftsrathe zuſammen, um während der herrenloſen 
Zeit Geſetz und Ordnung aufrecht zu erhalten; er rüſtete auf eigene Koſten eine 
Wehrmannſchaft aus, angeblich zum Schutze der Koͤnigin, zugleich aber in der 
Abſicht, jeder Gewaltthat und Friedensſtörung entgegenzutreten; er gab den Aus⸗ 
ſchlag, daß mon die Cortes auch ohne die Einberufungsſchreiben Juaña's nach 
Burgos beſchied; er berichtete dem König die Lage der Dinge nach Neapel und 
drang auf ſeine Rückkehr. Die ſeit dem Tode Iſabella's verſchenkten Krongüter 
wurden zurückgefordert, die alten Raͤthe wieder eingeſeßt. Segobia, das Philipp 
dem Gunſtling Don Manuel übergeben hatte, kam wieder in den Beſitz der 
Markgräfin von Moya, Iſabella's treuer Freundin. Ergrimmt darüber ſetzte 
der ehrſüchtige und ränkebolle Edelmann alle Hebel in Bewegung, um die Pläne 
der aragoniſchen Partei ſcheitern zu machen. Er trat mit Kaiſer Matimilian in 
Verbindung, damit dieſer zu Gunſten ſeines minderjaͤhrigen Enkels Karl einſchreiten 
ſollte. Aber Ferdinand lehnte den Vorſchlag einer Zuſammenkunft mit dem 
vielgeſchaͤftigen in Alles ſich miſchenden Habsburger ab. 

Der katholiſche Koͤnig zeigte keine Eile zur Rücklehr. Je ſchwieriger die — 
Lage der Dinge in Caſtilien wurde, deſto ſicherer konnte er auf die Herſtellung 
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ſeinem neuen Bundesgenoſſen Ludvig XII. gatte， mab Sie fipanifdgyea wb frar， = 
Se Sr mb 人 ora 和 er bie aod ber Lutzem im Felde einender geger⸗ 
ñber geſtanden, mehrere Tage in Frende und Luſbarleit, in Bauletten mm 
28. 3at- Spielen verbrachten. Rach ſeiner Landung in Valencia und nach einem kurzen 
Aufenthalt in ſeiner eigenen Hanpiſtadt, hielt er on der Spißze cines ſtatilichen 
Gdfolge jdinar Einyme ip Gofilimn ,ime jie SinWiage im cinea fciertidia 
Empfang bereiteten. Sa Tortoles fhrte ihm der Erzbiſchof 无 mene3 die konig⸗ 
liche Tochter zu, deren ſiarre Züge und abgehärmite Geftalt einen wehmũthigen 
Eindruck auf ihn machten. Der Snphd des Vaters wirlie wohlthätig auf iir 
Gemũth, ſie fügte ſich ſeinen Anordnungen ohne Widerſtand. Ferdinand He 
ihr im Schloſſe zu Tordefillas eine bequeme Wohnung herrichten, von mo aus 
fi das Grab ihres Gemahls erblicken konnte, ehe deſſen Ueberreſte in der Stiits⸗ 
kirche von Granada beigeſegt wurden. Dort verbrachte Fe den Reſt ihres Lebens. 
noch fſiebenundvierzig lange Jahre, ohne je die Mauern zu verlaſſen und ohnt 
irgend einen Antheil an der Regierung zu nehmen, obwohl ihr Rome in Ver⸗ 
bindung mit dem ihres Sohnes allen öffentlichen Urkunden beigefügt mur 
So ſchleppte ſie ihr kummervolles Daſein faſt ein halbes Jahrhundert fort, füt 
die Welt eben fo todt, wie die Ueberreſte, welche im Kloſter Santa Clara neben 
ihr ruhten.“ Von der Zeit on war Ferdinands Anſehen fejter begrũndet als zu⸗ 
vor. Man hielt es nicht einmal für nothwendig, ſeine Regentſchaft durch ein 
neues Geſeß formlich zu beſtãtigen; ſeine Eutſagung zu Gunften des Erzherzoge 
erſchien als eine erzwuugene Handlung nichtig und ungũltig. Erſt drei Jahre ſpãter 
e. wurde von einer in Madrid abgehaltenen Cortesverſammlung die Regierungs⸗ 
ordnung in der verfaffungsmäßigen Form feſtgeſtellt, worauf Ferdinand die 
vorgeſchriebenen Eide al Verweſer des Reiches im Ramen ſeiner Tochter und 
¶ als Vormund ihres Sohnes· leiſtete. Dem König war binnen Jahresfrift ſo 
vVieles zum Glück ausgeſchlagen, die Umſtãnde hatten ſich ihm fo wunderbar 
günſtig geſtaltet, daß keine Gedanken der Rache in ihm aufkommen konnten. 
Don Juan Manuel war nach Oeſterreich entflohen, wo er ſein unfruchtbares 
Ränkeſpiel fortſetzte; der Herzog von Najara unterwarf ſich nach kurzem Wider- 
ſtand und wurde zu Gnaden angenommen; einige unfügſame Edelleute im An⸗ 
daluſien, die ſich gegen königliche Beamte vergangen, wurden zum abſchreckenden 
Beiſpiel an Leben oder Gut beſtraft. Zu dieſen Ungehorſamen gehoͤrte auch 
Don Pedro be Cordoba, Marquis von Priego, der einſt an der Seite ſeines 
tapfer Vaters Alonſo de Aquilar am ‚grünen Fluß“ gegen die Mauren ge⸗ 
ſtritten und verwundet weggetragen worden. Vergebens legte ſein Am， 
SGonſalvo von Cordova, tb der geſammte andalufiſche Adel Fürbitte für ihn 
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1 vergebens bezeigte er ſelbſt die tieffte Ruue und unterwarf ſich der Gnade 
s Herrſchers: er wurde mit der Verbannung und mit dem Verluſt ſeiner Güter 
ſtraft und die Veſte Montilla, der Geburtsort des „großen Feldherrn“, nieder⸗ 
riſſen. „Es war für Don Pedro des Verbrechens genug, mit mir verwandt 
ſein“, ſprach Gonſalvo be Cordova. Von der Seit an wurde die Autorität 
erdinands in Caſtilien nicht weiter angefochten. Wer hatte auch gegen eine fo 
deutende und trefflich organiſirte Heeresmacht, wie ſie dem König ſeit der Rück⸗ 
hr der Truppen aus Neapel zu Gebote ſtand, mit einiger Ausſicht auf Erfolg 
nen Aufſtand erregen ſollen! So wurde die Vereinigung der beiden Königreiche 
meinem ſpaniſchen Weltreich, das Werk und Strebeziel Iſabella s, vier Jahre 
ach ihrem Tode durchgeführt und für alle Zukunft ſicher geſtellt. Dieſe Ver⸗ 
nigung wurde weſentlich gefeſtigt durch die Milde und Mäßigung Ferdinands, 
er nicht den Impulſen der Leidenſchaft und perſönlichen Rache, ſondern den 
dorſchriften einer berechneten Staatsklugheit folgte. 

In dieſer Politik wurde er beſtärkt und unterſtützt durch den Mann, der — 
u dieſem glücklichen Ausgange am meiſten beigetragen hatte, durch den Erz⸗ 1. —5 — 
iſchof und Großkanzler Ximenez. Dieſer ſtaatskluge Prälat, dem Papſt 1509， 
zulius II., auf Erſuchen des Monarchen, um dieſe Seit den Cardinalshut zu 
einen 6rigen Würden und Aemtern verlieh, übte damals eine faſt königliche 
Hewalt in Caſtilien; es war ihm gelungen, durch ſeine Verdienſte und ſeinen 
umfaſſenden Geiſt, die früheren Vorurtheile Ferdinands zu verſcheuchen und ſich 
bei demſelben faſt auf dieſelbe Höhe der Gunſt und des Vertrauens emporzu⸗ 
ſchwingen wie bei Iſabella. Aber ſeine großen Verdienſte um die öffentlichen 
Angelegenheiten erfitten einen dunklen Flecken durch die unerbittliche Strenge, 
womit er als Großinquiſitor von Caſtilien die Moriscos zu verfolgen fortfuhr. 
Erfüllt von chriſtlicher Glaubensgluth, nährte er den Geiſt der Kreuzzüge und 
den Fanatismus der alten Religionskriege in der ſpaniſchen Nation; den Un⸗ 
glauben auszurotten, der Kreuzesfahne den Sieg zu verleihen, die chriſtliche 
Kirche zu verbreiten, hielt er für die höchſte Aufgabe, für das rühmlichſte Ziel 
der katholiſchen Herrſcher in der pyrenäiſchen Halbinſel. Selbſt den portugieſi⸗ 
ſchen König ſuchte er in den Kreis ſeiner ſtrengkirchlichen Anſchauungen zu bannen 
und für die Idee eines Kreuzzuges zu begeiſtern, die damals zum letztenmale 
wie ein Geſpenſt durch die aufgeregte Welt zog. Unter ſeiner eigenen Führung 
und großen Theils auf ſeine eigenen Koſten wurde ein Angriff auf die Mauren⸗ 
feſtung Oran in Rordafrika unternommen und die reiche blũhende Handelsſtadt drapiabr 
im küͤhnen Sturm erobert, wobei die von Fanatismus durchglũhte Kriegsmann- 
ſchaft, welche der geſchicte Feldherr und Feſtungsbauer Navarro befehligte, alle 
Gräuel eines Religions- und Racenkrieges beging. Bei dem Erſteigen der 
Mauern durch die chriſtlichen Kämpfer ſollte fich auf Rkimenez' Gebet das Wunder 
Joſua's wiederholt haben! Die Zahl der erſchlagenen Mauren wird auf 4000, 
die der Gefangenen auf das Doppelte angegeben. Die Beute war unermeßlich. 
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Erfrent ũber die glänzenden Erfolge, insbeſondere die Befreiung von dreihnnde 
Chriſtenſclaven, die in den Kerkern von Oran geſchmachtet hatten, kehrte de 
Cardinal in die Heimath zurũck die Fortſetzung des heiligen Krieges dem raube 
und tapfern Nabarro ũberlaſſend. Dieſem gelang es, den Fürſten von Bug 
Jan. 1610. in der Feldſchlacht zu ũüberwinden, die Küſtenftädte Algier, Tunis, Tremeze 
u. a. zur freiwilligen Unterwerfung zu bringen mit der Verpflichtung zu Tribr 
2 und Kriegsdienſt, und durch die Eroberung der hartnãclig vertheidigten 个 fn 
Tripolis den ſpaniſchen Namen in der ganzen Maurenwelt gefürchtet 

2ꝛ. we. machen, bis die Niederlage auf der Inſel Geldes, die hauptſächüch durch — 
unbeſonnene Tapferkeit Don Garcia's be Toledo (Vater des in der Folge ii 
bekannten Herzogs von Alba) verurſacht und mit dem Tode des Urhebers url 

der Gefangennahme von 4000 Waffengefährten gebüßt ward, dem Siegeslau 

in Afrika ein Ziel ſette. Doch blieben die meiſten der eroberten Städte no 
lãngere Zeit in Beſitze der Spanier, welche bedacht waren, dem Seeraub 3 
ſteuern und dem Handel Sicherheit zu verſchaffen. Navarro wurde nach ſeine 
Rückkehr zum Oberfeldherrn der ſpaniſchen Truppen in Italien ernannt, aber 
von den Franzoſen in der Schlacht bei Ravenna zum Gefangenen gemacht, ver⸗ 
tauſchte er den ſpaniſchen Kriegs dienſt mit dem franzöſiſchen, bis er, zum zweiter⸗ 
male gefangen, in Caſtel Ruovo ſein bewegtes Leben ſchloß, wie man glaubt 

auf gewaltſame Weiſe. 

—— Als XRimenez von dem Kriegsſchauplatze wieder zu ſeiner Heerde fid begab, 
—* — — wurde er als der heilige Sieger von Oran, als der Befreier der gefangenn 
Chriſten mit der großten Begeiſterung empfangen. Er hatte das Kreuz auf ha 
Küſten der Ungläubigen aufgepflanzt, und ber fromme Glaube ber Rachgebornc 
wähnte, daß er noch als Geiſt im Prieſtergewande und mit dem Schwerte in der 
Hand, beſchũtzend und abwehrend in bedrängten Zeiten die Mauern von ri 
umſchwebe. Nun wendete er ſich mit ganzem Eifer dem Werke zu, das der 
Stolz ſeines Lebens werden und ſeinen Namen vor Allen gefeiert machen ſollt 

一 Mr Grũndung der Univerſität zu Al eala on den ſchoͤnen Ufern des Henatet. 
Schon ſeit acht Jahren hatte der bauluſtige Prälat in dem alten Complunm 
das Hauptcollegium St. Ildefonſo und neun andere Collegien nebſt den nõthigen 
Nebengebãuden und Anſtalten aufführen laſſen; nun brachte er das Begonnert 

zu Ende und traf die erforderlichen Einrichtungen, um die Anſtalt zu einer Hod⸗ 
ſchule erſten Ranges zu erheben, wobei er von der Pariſer Sorbonne Manche 
entlehnte. Sn erſter Linie wurden in ſeinem Lehrplan die theologiſchen 多 bb 
Mb die dazu dienlichen Hülfswiſſenſchaften berückſichtigt, daher von den jnd 
undvierzig Lehrftühlen, welche die Anftalt faſſen ſollte, zwölf der Gottesgelehrn, 

heit und dem Kirchenrecht, vierzehn der Sprachkunde, der Redekunſt und den olia 
Claſſikern gewidmet waren. Doch wurden auch alle andern Zweige des Wiſ'en 

und der Kunſt in den Bereich gezogen und bie Berufungen und Anſtellungen ix 
Profeſſoren mit Umſicht und weitherzigen Sinn vorgenommen. Im Vaterlande 
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in der Fremde ſah man fich nach ausgezeichneten Männern um; denn 
nenez dachte, ‚daß der Baum der Erkenntniß in jedem Himmelsſtriche Früchte 
ge.“ Der Ruf der neuen Hochſchule drang bald in die Welt und führte Tau⸗ 
be von lernbegierigen Jünglingen aus der ganzen ſpaniſchen Erde in ihre 
role Zwanzig Jahre nach ihrer Eröffnung zählte ſie 7000 Studirende. 
L bierter Jahre der Stiftung beſuchte der König die Anſtalt und wohnte den 
entlichen Prüfungen und Diſputationen bei, die nach dem Lehrplan häufig 
genommen wurden. 


Derſelbe Mann, der früher gegen die Verbreitung der heiligen Schrift 人 
ter bem Volle gerifert hatie gab burd dieſe Suftang den Beweis ，bag ſein Mittt 
eiſt keineswegs von engherzigen Vorurtheilen befangen war; einen zweiten 
weis legte er durch die Complutenſiſche Polyglotte“ ab, das große 
belwerk, das auf ſeine Veranſtaltung in Alcala von einer Anzahl ſchriftge⸗ 
gter Männer nach den älteſten und zuverläſſigſten Handſchriften in verſchie⸗ 
nen Sprachen des Alterthums zuſammengeſftellt und durch Typographen aus 
eutſchland mit neuen Lettern der gelehrten Welt zugänglich gemacht wurde. 


Dieſe fgnoptfde Zuſammenſtellung des bibliſchen Textes, die nach vieljähriger 
wieriger Arbeit im Jahre der deutſchen Reformation (1517) beendigt und mit beſonderer 
rlaubniß des Papſtes Leo X. im Jahre 15822 veroͤffentlicht wurde, umfaßt ſechs 
olianten, von denen die vier erſten das Alte Teſtament im Aichebraiſchen, tmt dafbats 
zen Targum, im Griechiſchen der Septuaginta und tn ber Vulgata enthalten; der 
mite enthält das Reue Teſtament im Griechiſchen, der ſechſte ein hebraͤtſch⸗chaldäiſches 
zörterbuch nebſt Grammatik und einigen verwandten Zugaben. Dieſes großartige 
ibelwerk ,bec drei Zungen“, welches der Cardinal ſelbſt mit einer merkwürdigen Vor⸗ 
be verſah, war trotz mancher Fehler und Ungenauigkeiten, die ihm von der ſpäteren 
ritik zur Laſt gelegt wurden, für die Erforſchung und Auslegung der heiligen Schrift 
on dem größten Werthe. Für die Beſchaffung der Handſchriften aus verſchidenen 
aͤndern hatte Rimenez weder Muhe noch Koſten geſcheut. 


Die letzten Regierungsjahre Ferdinands waren für den ſpaniſchen Staat Serbian 
tt weniger vortheilhaft und fruchtbringend als die erſten. In dieſen rechtfer⸗ —* 
igte er ganz beſonders das Lob, das ihm Machiavelli im 20. Kapitel ſeines 
ßrincipe ſpendet, welches die Ueberſchrift führt: „wie ein Fürſt ſich benehmen 
mß, wenn er Anſehen erlangen will.“ In dem treuloſen und frebelhaften Raͤn⸗ 
eſpiel, das wir ſpäter als die Liga von Cambrah kennen lernen werden, zeigte 
r ſich an Staatsklugheit Allen überlegen, ſo daß ec die größten Vortheile aus 
Im Wechſel der Verbindungen und Scheidungen davon trug. Er erwarb von 
In Venetianern die apuliſchen Seeplätze, welche ſie dem Königreich Neapel in 
Xi Tagen ber Verwirrung entriſfſen hatten, und als er ſich ſpäter mit dem 第 apfte 
ind mit England wider Frankreich verband, erlangte er einen Vorwand, das 
DA gelegene Königreich Ravarra, den „Schlüſſel ber Phrenäen“, mit ſeinem 

ſteiche zu vereinigen und dabei noch mit dem Segen der Kirche belohnt zu werden. 
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2 ati fdbgcrrm den Veſehl in Radarra einzurũden. König Jean, der keintrlei Anſtalten c: 


der Grenzen getroffen, derließ eilig das Land und ſuchte mit ſeiner E 
mahlin eine Zuflucht in Frankreich. Pampelona unterwarf ſich ohne Schwertſtrris 
als den Burgern Sicherheit und der Fortbeſtand ihrer Freiheiten und Gerechtſame :2: 

agt worden; dem Beiſpiel der Hauptſtadt folgte das ganze Land; nirgends (th 
ſich ein Arm zur Vertheidigung des ſchwachen Königs, zumal als noch die Rachrid 
belannt wurde, daß 第 apf Julins V. über Johann und Katharina den Bann ausge 
ſprochen und dem hanzen Volle bei Vermeidung derſelben Kirchenſtrafe die Unterwerfre 
unter den katholiſchen König geboten habe. Innerhalb vierzehn Tagen war der ſpaniic 
Zeldherr Meiſter bon ganz Obernavarra, das von der Zeit an nicht mehr von der ſper 
ſchen Monarchie getrennt ward. So wenig Zeit reichte hin, ein Königreich aufzuloſce 
welches troz Sturm und Kriegsliſt ſeine Unabhängigkeit mit wenig Unterbrechung ſicta 
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Jahrhunderte hindurch behauptet hatte.“ Zur dieſer raſchen Wendung trug der Cha⸗ 
ralter des Königs Jean, der mehr für geſellige Freuden, Luſtbarkeit und Tanz als für 
ernſte Beſchäftigungen und politiſche Berechnungen Sinn und Verſtändniß hatte, we⸗ 
ſentlich bei. Fortan war der Titel König von Ravarra“, den ſeine Rachkommen und 
Erben fortführten, nur ein weſenloſes Schattenbild. Rach der Beſetzung von Ober⸗ 
navarra ſtieg der Herzog von Alba ũber die Phrenäen, um in Verbindung mit dem 
engliſchen Anführer, Marquis von Dorſet, auch im Rorden des Gebirgswalles von 
Bearn und Gascogne Beſitz zu nehmen; aber von den Englaͤndern im Stich gelaſſen 
und von einem franzöfiſchen Heere unter Longueville und La Paliſſe bedroht, mußte 
er eilig den Rückzug durch den Paß von Roncevalles antreten. Der Feind folgte ihm 
in Begleitung Jean d' Albrets und lagerte fg bor den Mauern Pampelona's; doch Nov. 1512。 
waren ſeine Streitkräfte und ſeine Vorräthe ungenügend. Nach wenigen Tagen zog die 
franzöͤſiſche Armee wieder ab; im folgenden Frühſahr wurde zwiſchen Ferdinand und )z Ferit 
Ludwig XIL. ein Waffenſtiltand auf Grund des Beſtehenden vereinbart, welcher dem 
katholiſchen Koͤnig Zeit und Gelegenheit bot, das beſetzte Land für alle Zukunft ſicher 
zu ſtellen. Er ließ ſich von den Ständen Navarra's den herkömmlichen Huldigungseid 
leiſten, kraft deſſen er in die Stellung der früheren Landesfürſten eintrat, und fügte 
dann durch einen feierlichen Einverleibungsact in der Cortesverſammlung zu Burgos ; Zuni 
das eroberte Land dem Königreich Caſtilien bei. Doch verblieben den Ravarreſen ihre 
herklömmlichen Geſetze, ihre Verfaffung und Rechtsinſtitute. So ficher glaubte Ferdinand 
jetzt ſeine Herrſchaft in dem einſt ſo widerſpenſtigen Nachbarreiche gegründet, daß er 
Me neue Erwerbung lieber mit dem fügſameren und mächtigeren Caſtilien vereinigte 
als mit dem Erbreiche Aragonien, wo der Geiſt der Unabhaͤngigkeit und Freiheit leb⸗ 
hafter hervortrat und die unruhige und parteiſũchtige Natur der Navarreſen leicht An⸗ 
halt und Gelegenheit zu Ausſchreitungen finden konnte. Der Waffenſtillſtand, von 
Zeit zu Zeit verlaͤngert, war noch nicht abgelaufen, als Ludwig XII. zu ſeinen Vätern 
derſammelt wurde. 

Auch Ferdinand neigte dem Ende zu. Die wunderbare Glocke von Ve⸗dee 


onſalvo 
lilla, einem aragoniſchen Dorfe etliche Meilen von Zaragoſſa, deren Töne, von —X 
ſelbſt erſchallend, als eine prophetiſche Ankũndigung bevorſtehender großer Er⸗ 
eignifſe im Volksglauben galten, ſollte gehört worden ſein. Schon längere Zeit 
war die Geſundheit des Königs erſchüttert; er litt häufig an Fieber und dann 
wieder an körperlicher und geiſtiger Abſpannung. Dabei wurde er vielfach von 
Mißtrauen und Sorgen beunruhigt. Der öſterreichiſche Hof gab ſeine Intriguen 
hinſichtlich der Regentſchaft in Caſtilien nie auf; in dem abenteuerlichen Geiſte 
des Kaiſers tauchte unter tauſend andern Plänen und Projeeten auch hie und 
da der Gedanke auf, daß er ſelbſt die vormundſchaftliche Regierung für ſeinen 
Enkel Karl in Caſtilien anſprechen möchte. Es lag ja doch immer noch in der 
Moöglichkeit, daß die Königin Germaine Nachkommenſchaft zur Welt brachte. 
Von dieſer Sorge wurden indeß die Erben erlöſt, als das Kind, welches die 
junge Gemahlin dem König gebar, nur wenige Tage lebte und der ſieche Zuſtand 
Ferdinands keine Ausficht mehr offen ließ. Auch Gonſalvo be Cordova 
ciante ben König fortwãhrend mit Unruhe. Er gewahrte mit Verdruß die große 
Volksbeliebtheit des Feldherrn. Als die Kunde ſich verbreitete, derſelbe ſollte wieder 
alsß Heerführer nach Italien geſandt werden, um die Siege gegen die Franzoſen 
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zu erneuern, wurde der caſtiliſche und andalufiſche Adel von ſolcher Kriegeluß 
erfaßt, daß ſich Alles zu den Fahnen drängte, ſo daß der König beſotgt ba 
Vorhaben aufgab. Bald darauf wurde ihm gemeldet, der , große Feldherr 
fiehe im Begriff, ſich mit einigen ſeiner nächſten Verwandten nach Flandern ein⸗ 
zuſchiffen. Dies erzeugte neuen Argwohn in ſeiner Seele; er fürchtete an Habs 
burgiſches Complot, und gab Befehl, die Abreiſe zu verhindern. Von dieſe 
Sorge ſollte eg jedoch noch während ſeines Lebens befreit werden. Er tr 
nahm wohl mit innerer Freude, daß der alte Held in den Armen ſeiner Gemahln 
2 2 und ſeiner Tochter zu Granada verſchieden ſei. Er verſäumte nicht, der Familie 
in der ihm eigenen, feinen und gefälligen Weiſe“ ſein Beileid auszuſprechen und 
den ganzen Hof Trauer anlegen zu laſſen, auch gönnte er dem vollsthũmlichen 
Manne in Grabe den Ruhm, in Liedern und Dichtungen verherrlicht zu ne 
den; war ihm doch mit ſeinem Hinſcheiden ein ſchwerer Stein vom Hetzen 和 
fa 
Aber der Jinig überlebte ben Feldherrn nicht zwei volle Monate. un 
本 einer Reiſe mod Andalufien cdrantte er in dem Dorfe Mabdrigaleſo bei grugile 
2*. 33.ſo heftig— daß er nicht weiter gebracht werden konnte. Dort verſchied er, 64 Jahrt 
alt, in einem kleinen Haus, das den Mönchen von Guadelupe gehörte, nachdem 
er kaum Zeit gehabt hatte, ſeine letztwilligen Verfügungen zu treffen und die Ur 
kunde zu unterzeichnen. Darin war die Thronfolge in Caſtilien und Aragonicu 
ſeiner Tochter Juaña und ihren Erben zugewieſen. Bis zur Ankunſt Jar 
ſollte Rimenez in Caſtilien, der Erzbiſchof von Zaragoſſa, Ferdinands watir 
licher Sohn, in Aragonien die Verwaltung führen. Gern hätte er ſeinem zweiten 
Enkel Ferdinand, der unter ſeinen Augen aufgewachſen war und den er jirti 
liebte, die Regentſchaft oder doch die Großmeiſterthümer der Kriegerorden zu⸗ 
gewendet; allein die politiſche Einſicht, daß alle hohen Würden in der Krone 
vereinigt ſein ſollten, fiegte über die Stimme ſeines Herzens. Er begnũgte ſich, 
ihm einige ſpaniſche Ortſchaften und ein Jahreseinkommen von 50.000 Quoin 
aus der Staatskaſſe zu vermachen. Seine Gemahlin Germaine erhielt eine Leib⸗ 
rente von 30,000 Goldgulden, die ſie noch in zwei unfruchtbare Ehen hinũber— 
nahm. Ohne Gepränge, aber mit tiefer Theilnahme des Volles wurde die Leicht 
nach Granada gebracht und an der Seite Iſabella's beigeſezt. Man ſienerte i 
Caftilien einer noch unbekannten Zukunft entgegen; die Edlen trugen ſich uir 
kũhnen Hoffnungen, das Volk wurde von bangen Erwartungen bewegt. Qt 
Ahnung, daß eine ſchickſalsſchwere Zeit herannahe, mehrte die Gemuüths 
erregung des Volkes bei dem Hingange des alten Königs Ferdinand, deſch 
große Eigenſchaften und Herrſchergaben man erſft nach ſeinem Tode richtig bee 
urtheilte und würdigte. 
Ferdinand ſtand als Menſch weit hinter Iſabella zurück: ſie war kin 
hochſinnige Frau, empfänglich für alles Große und Edle, mit einem wanns 
Herzen ausgerüſtet, das Liebe gab und Liebe empfing; in Ferdinands jar 











arakter 
des Xonigs. 








V. Spanien, Frankreich u. Italien in ber Uebergangszeit. 849 


und enger Seele ſtand die Eigenliebe, die berechnende Staatsklugheit, der per⸗ 
ſonliche Vortheil ſtets in erſter Linie; er bediente ſich der Menſchen nur als Werk⸗ 
zeuge zu ſeinen Zwecken, hegte zu Niemand tiefes oder dauerndes Vertrauen und 
erntete von Niemand Liebe oder aufrichtige Freundſchaft. Kein Günſtling 
lkonnte fg ruühmen, jemals feine innerſten Gedanken gekannt oder ſeine Hand⸗ 
lungen beſtimmt und geleitet zu haben. Auch in ihren politiſchen Anſichten und 
in ihrem fittlichen und häuslichen Leben gingen ihre Wege auseinander. Im 
Gefühle ihres aufrichtigen Strebens für die Wohlfahrt ihres Volkes verſchmähte 
Iſabella die krummen Pfade treuloſer Staatskunft und heuchleriſcher Verſtellung, 
und ſelbſt bei ſolchen Handlungen, wo man nur mit Bedauern und innerem 
Schmerze ihrem Namen begegnet, wie bei den religiöſen Verfolgungen, muß 
man einen aufrichtigen, wenn auch irre geleiteten Sinn und Glaubenseifer an⸗ 
erlennen; der aragoniſche König dagegen ſah in der Verſtellung, in der Hinter⸗ 
liſt, in der Täuſchung und Uebervortheilung Anderer die höchſte Staatsweisheit; 
er rũhmte ſich, den König von Frankreich nicht dreimal, ſondern zehnmal betrogen 
ju haben; er billigte es, daß Gonſalvo be Cordova gegen das Fürſtenhaus von 
Reapel und gegen Cäſar Borgia Woribruch beging, es machte ihn nicht bedenk⸗ 
lich, je nach dem perſönlichen Intereſſe, Verträge zu ſchließen und zu löſen. 
Freilich war er bei dieſem Verfahren nur der echte Sohn ſeiner Zeit, der ge⸗ 
lehrige Schũler eines Comines und Machiabelli. „Ein weiſer Fürſt“, ſagt der 
etztere, ,wird und ſoll ſeine Verpflichtungen nicht halten, wenn dieſe zu ſeinem 
Kachtheile gereichen und die Urſachen, welche ihn veranlaßten, fie einzugehen, 
ücht mehr dorhanden ſind.“ Und wir haben geſehen, mit welcher Anerkennung 
Mr Florentiner an vielen andern Stellen des klugen Königs gedenkt. Cr rühmte 
Ferdinand ob ſeiner Schlauheit und Wachſamkeit; er habe ſich nie überliſten 
aſſen, und fand, „daß er alle Staatsmänner ſeiner Zeit in der Regierungskunſt 
ibertroffen habe.“ Selbſt in ſeinem Verhalten zur JInquiſition und zu Den Ju⸗ 
enchriften und Moriscos, worin er mit Iſabella übereinſtimmte, galt ihm 
er perſonliche Vortheil und das Staatsintereſſe höher als der Religionseifer und 
it Rechtglãubigkeit. Am tiefſten aber ſinkt die Wagſchale Ferdinands, wenn 
nan ſein fittliches Leben der häuslichen Tugend Iſabella's gegenüber ſtellt. 
licht genug, daß er vier Kinder außer der Che zeugte, von denen er den älteſten 
zohn mit ſechs Jahren zum Erzbiſchof von Zaragoſſa erhob, einer Würde, der 
ieſer ſein ganzes Leben lang wenig Ehre machte; wir wiſſen auch, welchen Anſtoß 
g erregte, als er mit unanſtändiger Eile eine junge Franzöſin zur Nachfolgerin 
er zũchtigen ehrbaren Iſabella erhob, jene leichtfertige Germaine be Foix, welche 
jnm oft Anlaß zur Eiferſucht gab und der hohen Stellung ſo wenig würdig war. 一 
in Einer Richtung ſtimmten dagegen ihre Naturen und Wege überein — in der 
lufrechthaltung von Geſeß und ſtaatlicher Ordnung und in einfacher ſparſamer 
ofhaltung und Lebensgewohnheit. Durch jene wehrten ſie dem trotzigen Frevel⸗ 
nuth der Großen; in dieſer ſtellten fie der herrſchenden Prunkſucht und Ver⸗ 
Beber, Weltgeſchichte. R. 54 
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— 7 Durch den Zod Ferbinands des Katholchen per die Gagat der fpezide 
ιν 和 oardie aufs RKene gefaheden Mrian, Dechen ven Lawen, frũher Er 
er des Theonerben Read， war EL Vollmachten gerũtet, kraft deren c 
die Aegentſchaft in Caſtilien aujpeech ah》 zugleich das Berlengen ilib 
fc chemaliger Zogling als 2inig ausgernſen verde. Seine Forderungen fanden 
Biderſpruch bei den Caſtilianern, die erftere, weil 到 gegen die Ansrdaungtt 
des verſtorbenen Konigs berilicf die legtere, weil 到 die Rechte ab Ehre der 
Konigin Inama Nb die herlönnliche Landetderjuffung zu verlegen ſchien. Sr 
der Energie nb Staatillugheit des Cardinals Funentz war es zu danuken, dai 
die Oppofition niedergeſchlagen wurde. Zwar miftc ſich Zmentz gejallen laffen. 
daß Adrian die Regentſchaft mit ihm theilte, doch war er dadurch in ſeintew 
Auftreten und Handeln wenig gehindert, weil ſein 下 or Geiſt das ruhige und 
ſchũchterne Gemũth des Niederiãnders ſo ſeht beherrjchte umb ũberflũgelte, dat 
er von dem freiiden Manne ip ſeinen Maßregeln keinen Widerſtand erfuhr, zu⸗ 
14. mal da Karl ſelbſt die Beſtimmung ſeines Großbaters in einem Schreiben be⸗ 
ſtãtigte. Dem Cardinal war nun vor Allem daran gelegen, die Uebertragunzt 
der Aonigswürde auf den Culel Ferdinands durchzuſezen, weniger in der Ab. 
ſicht, ſich dadurch bei dem neuen Herrn in Gunuſt zu ſehen, als weil die monar⸗ 
chiſche Cinheit der ſpaniſchen Lãnder, die ihm wie ſeiner ehemaligen Gebieterin 
Iſabella vorzugsweiſe om Herzen lag, nur auf dieſe Weiſe erfolgreich durchgefühn 
werden konnte. Hatte cr aus dieſem Beweggrund ſchon vorher die Treumung Mt 
Großmeifterannes der drei Kriegerorden von der Krone hintertrieben, ſo bewirle 
er jegt in einer Verſammlung des Prãlaten⸗ und Herrenſtandes in Madrid, wohin 
er den Siß der Regierung verlegte, durch ſein entſchloſſenes Auftreten, daß Katl 
als König auerkamt und in allen caſtiliſchen Städten feierlich proelamirt ward 
Nur die aragoniſchen Stãnde wollten den Huldigungsact verſchoben wifſſen, bu 
Karl, ihrer Verfaffung entſprechend, durch einen perſönlichen Eid die Geſche 

und Rechte des Reichs beſchworen haben würde. 
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Aber die neue Königswürde ſtand bei ber Abneigung des caſtiliſchen Adels @Gorfee Re 
zegen den fremden Herrſcher und das ſtrenge Prieſterregiment des Franciscaner⸗ —* 
mönches auf ſchwachen Füßen, wenn nicht Maßregeln getroffen wurden, den 
aurbulenten Herrenſtand von allen Meutereien und Parteiumtrieben abzuhalten 
und jeden Verſuch zu Aufruhr und Anarchie niederzuſchlagen. Zu dem Ende for⸗ 
derte der Cardinal die Bürgerſchaften zu freiwilliger Bewaffnung und militäriſchen 
llebungen auf und organifirte eine Volkswehr, die, unter eigene Fuührer geſtellt, 
ederzeit bereit war, zum Schutze der nationalen Freiheit und der geſetzmäßigen 
Obrigkeit mit den Waffen einzutreten, eine Einrichtung von den wichtigſten Fol⸗ 
jen für die Zukunft Spaniens. Und ba zur Begründung und Erhaltung eines 
iarfen monarchiſchen Regiments vor allem eine gefüllte Kaſſe und ein reiches 
Kroneinkommen erforderlich iſt, ſo traf er weitgreifende Reformen in der Ver⸗ 
valtung der öffentlichen Gelder, beſeitigte Mißbräuche und Verſchwendung, hob 
ͤberflüſſige Aemter auf, beſchränkte allzuhohe Beſoldungen, zog Jahrgehalte 
in, welche nicht ausdrücklich auf Lebenszeit bewilligt waren. Durch dieſe und 
indere Mittel ſicherte er die Autorität der Regierung in ſchwierigen Zeiten; und 
ndem er von den mächtigſten Granden die Einen durch Wohlthaten und freund⸗ 
iches Entgegenkommen auf ſeine Seite zog, die Trotzigen und Unfügſamen da⸗ 
jegen, wie die Herzöge von Alba und Infantado und den Grafen von Ureña 
ind ſeinen Sohn Don Pedro Giron mit bewaffneter Hand niederwarf und zum 
Hhehorſam zwang, hielt er Geſetz und Ordnung aufrecht und befeſtigte die Macht 
er Krone und Monarchie. Mit derſelben Umſicht und durchgreifenden Energie 
vachte er ũüber der ãußeren Sicherheit des Reichs. Rach Navarra wurde ein Heer 
zeſandt, welches die Grenzen gegen einen feindlichen Einfall der Franzoſen be⸗ 
chũtzte und die wichtigſten Feſtungswerke des Landes zerſtörte; in den ſüdlichen 
Zeeſtädten wurden Zeughäuſer errichtet, im Mittelmeer eine beträchtliche Flotte 
jegen Die Seeräuberei ausgerüſtet, die ſchon damals der junge verwegene Piraten⸗ 
ũrſt Horuck Barbaroſſa aus Mithlene, der ſich durch blutige Gewaltthat der Herr⸗ 
ſchaft in Algier bemãchtigt und den Tribut vorenthielt, in großem Maßſtab betrieb; 
elbſt ũüber die Pflanzſtaaten der neuen Welt erſtreckte ſich die Fürſorge des prieſter⸗ 
ichen Greiſes. Er mißbilligte die Einführung der Negerſclaven, weniger aus Rück⸗ 
ichten der Humanitãt und des Chriſtenthums als aus ſtaatsmänniſchem und volks⸗ 
virthſchaftlichem Geſichtspunkte. Nur Eine dunkle Seite warf auf alle dieſe Ver⸗ 
ienſte und großartigen Thätigkeiten einen häßlichen Schatten — ſeine unerbitt⸗ 
iche Strenge als Großinquiſitor. Alle Neuchriſten hatten in ihm einen wach⸗ 
ſamen Feind. Nicht nur, daß er alle Bitten und Vorſtellungen gegen die un⸗ 
gerechten Formen und das jedem Rechtsgefühl widerſtrebende Verfahren dieſes 
ntſetzlichen Glaubensgerichtes ſtandhaft zurückwies und das Tribunal in ſeiner 
zanzen Härte und Ummenſchlichkeit ſchützte; eg beförderte auch die Ausbreitung 
des Snftitute nach Oran, nach den Canarien, nach der neuen Welt. Die Ge⸗ 
ſuche, daß man Kläger und Zeugen dem Angeklagten gegenüberſtelle, wurden 

54 * 


852 Das Zeitalter der Entdecungen. 


abgelehnt; man wollte jene nicht der Gefahr ausſetzen, von den Freunden und 
Anverwandten des legteren angefeindet oder verfolgt zu werden. 
Aber wie groß immer die Verdienſte des Cardinals um das Reich und den 
ne aonig ſein mochten; er erntete wenig Dank. Die flandriſchen Hofleute, Gũnſt⸗ 
Aegierung linge und Rathgeber, welche den jungen Fürſten unter ihrem Einfluß hielten, 
betrachteten das neue reiche Erbland als ein fruchtbares Erntefeld zur Befriedigung 
ihrer Habſucht, ihres Ehrgeizes, ihrer Herrſchgier. Noch ehe Karl ſelbſt den 
ſpaniſchen Voden betrat, ſtreckten flämiſche und brabantiſche Edelleute ihre Hände 
aus, um fie durch Aemterverkauf, Gunſtbezeigungen, Aneignung von Kron⸗ 
gütern und oͤffentlichen Geldern mit Gold zu füllen. Die Caſtilianer blickten 
mit Aerger und Mißmuth auf die neuen Machthaber, die wie Harphen das ſtolze 
外 of mißhandelten, und grollten dem Cardinal, daß er dieſem Treiben nicht mit 
aller Kraft entgegentrete. Strenge gegen das eigene Voll, ſei er ſchlaff und nach⸗ 
fichtig gegen die Fremdlinge. Und noch geringer war die Anerkennung ſeiner 
Leiſtungen und das Vertrauen in ſeine Ergebenheit bei dem flandriſchen Hofe. 
Man verſtärkte die Zahl der Regentſchaftsräthe, indem man dem geiſtlichen 
Herrn noch zwei weltliche Amtsgenoſſen beifügte, den ammerherrn Sa Chaux und 
den Baron Amersdorf. Ximenez wußte zwar allen dieſen Rivalen gegenũber ſeine 
Autoritãt als Haupt der Regentſchaft zu bewahren; aber die Rãthe nud Höf⸗ 
linge erſchũtterten mehr und mehr das Vertrauen des jungen Königs; ſein Beſuch 
in Spanien wurde immer weiter hinausgeſchoben; in Caſtilien ging die Rede, 
Karl gedenle das caftiliſche Land als Provinz zu behandeln und ſeinen Herrſcher⸗ 
ſitz im Auslande aufzuſchlagen; um fo ungeſcheuter und ſchamloſer könnten 
dann die Erprefſungen fortgeübt werden. Adel und Volk forderten die Gin 
berufung der Cortes, aber Ximenez, ohnedies fei Freund von parlamentariſchen 
Discuſſionen und mehr ein Mann der That als der Rede, wollte dem auf⸗ 
geregten Geiſte keine Veranlafſung zu ſcharfen Worten und gereizten Verhand⸗ 
lungen geben und bertraftete bie Mahnenden auf die Ankunft des Herrſchers, 
die eg auf alle Weiſe zu beſchleunigen bemüht war. Sm Innern dem Troße 
des Adels ausgeſetzt, nach Außen in jeder von ihm gewünſchten Maßregel durch 
die Flamãnder gehemmt, dabei berufen, ein gekränktes, aufgebrachtes Voll zu 
zuügeln, überdies von Krankheit und Jahren gebeugt, konnte ſelbſt ſein ſtarker 
unbeugſamer Geiſt fg kaum unter der ſchweren Bürde aufrecht erhalten.“ End⸗ 
lich landete Karl zu Villavicioſa in Aſturien, ein Jahr und acht Monate nach 
1 et Hingange ſeines Großvaters. Der Cardinal, der gerade im Franciscaner- 
kloſter Aguilera am Duero krank darniederlag, wurde bei der Nachricht neu be⸗ 
lebt. Er richtete ſofort Briefe an den jungen Monarchen voll heilſamer Rath⸗ 
ſchläge, wie er ſich die Liebe und das Vertrauen des Volkes erwerben könnte. 
Karl antwortete gnädig und huldvoll. Aber bald trat eine andere Stimmung 
hervor. Die flamändiſchen Höflinge und Edellente, welche fürchteten, der 
mãchtige Geiſt des Cardinals möchte über das Gemüth des jungen Herrſcher 
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zu großen Einfluß gewinnen und ihre eigene Machtſtellung, die ſie in dem frem⸗ 
den Lande vortheilhaft zu verwerthen gedachten, gefährden und beeinträchtigen, 
ſuchten den König von einer perſönlichen Zuſammenkunft mit dem kranken Re⸗ 
genten abzuhalten, indem fie deſſen mürriſches und grämliches Weſen und ſein 
barſches willkürliches Benehmen in grellen Farben darſtellten. So wurde das 
verabredete Zuſammentreffen in Valladolid hinausgeſchoben, bis Karl ſeiner 
Mutter in Tordeſillas einen Beſuch abgeſtattet haben würde. Ja es gelang der 
dem Cardinal feindlich geſinnten Partei, den König zu dem denkwürdigen Schrei⸗ 
ben zu bereden, .das ſelbſt in den Jahrbüchern der Höfe an kalter und niedriger 
Undankbarkeit nicht ſeines Gleichen hat.“ Es war eine höfliche Entlaſſung des Erz⸗ 
biſchofs aus dem Staatsdienſte. XRimenez möge in Mojados mit ihm zuſammen⸗ 
treffen“, hieß es darin, ‚um ſeine Rathſchläge ũber die Einrichtung des Staats 
und die Angelegenheiten des königlichen Hauſes zu ertheilen. Dann wolle Karl 
ihn nicht länger der noͤthigen Ruhe berauben und ihn der läſtigen Staatsgeſchäfte 
entheben. Gott werde ihn für ſeine Verdienſte, die kein Sterblicher ausgleichen 
könne, belohnen und er, der König, ihm 入 他 mit der Achtung eines Sohnes 
zugethan ſein.“ Als dieſes Sendſchreiben in dem Kloſter anlangte, war ti⸗ 
menez ſchwer erkrankt. Es iſt eine unſichere Nachricht, daß daſſelbe ſeinen Tod 
herbeigeführt oder beſchleunigt habe. Seine Stunde war abgelaufen; auch ohne 
die königliche Ungnade mare damals der Praälat vom Schauplatz des öffentlichen 
Lebens abgetreten. Er ſtarb am 8. November 1547 im einundachtzigften Jahr 
ſeines Alters. Seine Leiche wurde nach Aleala geſchafft und dort mit großer 8 Zov. 
Feierlichkeit in der von ihm erbauten Kapelle des prächtigen Schulgebäudes von 
San Ildefonſo beigeſetzt. Denn dieſe Stiftung betrachtete er ſtets als den Stolz 
ſeines Lebens; ihr hinterließ er auch den größten Theil ſeines Vermögens. 
Rmene be Cisſneros war eine geborne Herrſchernatur, die in einer ſtarken — 
abſoluten Königsmacht und in der Autorität einer feſten activen Regierung die zimene. 
Wohlfahrt des Staats erblickte. Mit dieſer Anſchauung ſtand er gänzlich in der 
politiſchen Atmoſphaͤre ſeiner Zeit, nur daß er die kühnen und gewaltſamen Wege 
den gewundenen und krummen Pfaden hinterliſtiger Staatskunſt vorzog. In 
ſeinem Streben, die Krone zu erhöhen und den turbulenten Adel unter die Auto⸗ 
ritat der geſetzlichen Obrigkeit zu beugen, ſchreckte er nicht vor Handlungen der 
Willkür und des Despotismus zurück; ſtändiſche Verſammlungen und parla⸗ 
mentariſches Leben waren nicht nach ſeinem Sinn, und wo die Anarchie und die 
Unbotmãßigkeit ihr Haupt erhob, ſtrafte er mit unerbittlicher Strenge. Auch 
darin zeigte er ſeinen Herrſchergeiſt, daß er, obwohl ein Mann der Kirche, für 
kriegeriſche Unternehmungen eine Vorliebe beſaß. Der Geruch des Schießpul⸗ 
vers, ſagte er einſt, ſei ihm angenehmer als der Weihrauch Arabiens. Im 
Kampf gegen Oran ſah man ihn im Pontificallleide auf einem Maulthier dem 
ſtũrmenden Heere voranreiten. Vier Jahrhunderte früher wäre er als Kreuz⸗ 
fahrer nach dem heiligen Lande gezogen; jetzt wurde er einer der energiſchſten 
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Begrũnder des monarchiſchen Abſolutismus, der koͤniglichen Gewaltherrſchaft, 
die ſich von der Zeit an in Spanien und in den meiſten übrigen Ländern 全， 
ſetzte und das oͤffentliche Leben in neue Formen ſchlug. Man hat Xtiment) 
hãufig mit Richelieu verglichen und ſein jüũngſter Biograph, Hefele, hat die Lebens 
beſchreibung des Cardinals mit einer Parallele des ſpaniſchen und franzöſiſchen 
Staatsmannes geſchloſſen. Aber die übereinſtimmenden Züge werden durch 
eben fo viele Gegenſätze aufgehoben: Beide waren große ſtaatsmänniſche Cha- 
raktere, die auf der Höhe ihrer Zeit ftanden und ihrem Vaterlande eine gebieteriſche 
Machtſtellung in der europäiſchen Staatenfamilie zu verſchaffen ſuchten; aber 
Richelieu's Geiſt war freier und ſein politiſcher Blick weiter; er hat in be Hu⸗ 
genotten nicht die abweichenden religiöſen Anſichten bekämpft, ſondern ol 
Staatsmann ihren Ungehorſam beſtraft“, während Aimenez als Großinquifitor 
nach dem Zeugniß von Llorente 2500 Menſchen zum Scheiterhaufen verurtheilen 
ließ und beinahe 50, 000 zu andern Strafen verdammte. Dagegen ragte der 
ſpaniſche Cardinal weit ũber den franzoͤſiſchen empor in den Tugenden der Ch 
beherrſchung, der Entſagung, der Strenge gegen das eigene Fleiſch, der 各， 
kämpfung gegen die Leidenſchaften und Schwachheiten der Seele, der inneren 
Demuth und der Verachtung aller weltlichen Genüſſe und Herrlichkeiten ic 
eigenen Perſon. Sn allen ſeinen Handlungen wurde er von Grundſätzen mt 
höheren Geſichtspunkten geleitet, nie von perſoͤnlichen Motiven. Man hat keinen 
Grund on der Wahrheit ſeiner letzten Worte zu zweifeln, „daß er niemals Je⸗ 
mand abſichtlich Unrecht gethan, ſondern Jedem habe ſein Recht widerfahten 
laſſen, ohne ſich, ſo viel ihm bewußt, weder von Furcht, noch von Zuneigung 
beherrſchen zu laſſen.“ Er hat niemals ſeine Stellung zur Erhöhung oder Be⸗ 
reicherung von Freunden oder Verwandten benugt und nie ſeine geringe Herkunft 
zu verbergen geſucht. 


3. Venediq und die Liga von Cambraui mit ihren Foſgen. 
a) Die politiſche Lage Italiensd. 


erwiec Se geringer die Ausſichten auf Wiedergewinnung des Koͤnigreichs Neapel 
Nar milian oder eines Theiles für den franzöſiſchen König wurden, um fo mehr war er be⸗ 
人 müht, fich in Oberitalien zu befeſtigen und auszubreiten. Wie ſehr an der 
römiſche Kaiſer fich ärgern mochte, daß ihn Ludwig XI. durch den Vorſchlagz 

einer dereinſtigen Vermühlung ſeiner Tochter Claudia mit dem Erben von 
Burgund getäuſcht habe, ſo mußte er es doch hinnehmen, daß er ſelbſt die Ve⸗ 

1bos. ſitznahme des Herzogthums Mailand mit der ertheilten Belehnung fonctiorir 

u Dies und dem factiſchen Veſtande einen Rechtstitel gegeben. Mit Mailand war auch 
ed R die Republik Genua, die, wie mir wiſſen, ſchon längere Zeit unter der Ober⸗ 
1507 herrſchaft Moro's geſtanden, an Frankreich übergegangen. Die herzoglichen 
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hoheitsrechte wurden von einem franzöſiſchen Statthalter im Namen des Königs 
jeübt, doch behielt der Freiſtaat ſeine ſelbſtaͤndige Verwaltung und ſein Dogen⸗ 
regiment. Dieſer Wechſel der Herrſchaft gab der in der aufgeregten Stadt von 
eher lebhaft hervorgetretenen Parteiung neue Nahrung. Im Vergleich mit 
ztalien war Frankreich immer noch ein feudaler Staat, wie ſehr auch ſeit Lud⸗ 
vig XJ. der Herrenſtand in ſeiner Machtſtellung heruntergeſtiegen war. Von 
ort aus mag daher der genueſiſche Adel, der in den früheren Parteikämpfen 
In Popolaren unterlegen war und ihnen die meiſten Staatsämter hatte über⸗ 
aſſen mũſſen, neue Hoffnung und Anregung zur Wiedererlangung der verlornen 
Nacht empfangen haben. Die Häupter der alten Geſchlechter, der Doria, Fieschi, 
Spinola, Grimaldi, bildeten eine Faction, welche den franzöſiſchen Einfluß zu 
lärken, die Ehrenhoheit des Königs zu einer wirklichen Herrſchaft zu ſteigern 
uchte, um unter deſſen Schutz und Beihülfe an bie Spitze des Gemeinweſens zu 
elangen. Aber die Popolaren, zu denen nicht blos der Bürger⸗ und Gewerb⸗ 
and gehörte, ſondern auch viele vom Adel, die kaufmänniſche Geſchäfte trieben, 
ehaupteten fich in ihrer Stellung; und während jene bei allen politiſchen Streit⸗ 
cagen, wie bei den Kämpfen um Piſa, das Intereſſe Frankreichs vertraten, 
anden dieſe zur nationalen und demokratiſchen Sache. Gegenſeitige Reibungen, 
urch aufreizende Spottnamen und Straßenkämpfe genährt und geſteigert, führten 
ndlich zu einem bewaffneten Anfſtand; die Häupter des Adels wurden aus der 
;inbt getrieben, zwei Doria kamen im Handgemenge um, die Beſißungen des 
nigi del Fiesco, des Führers ber Adelsfaction, wurden bedroht oder zerſtört. 
zergebens ſuchte der Statthalter, Philipp von Ravenſtein, der mit tauſend 
haffenträgern in die Stadt einzog, eine Verſoͤhnung herbeizuführen, indem er 
en Gemeinen zwei Drittheile der Aemter einräumte und in die Einſetzung von 
cht Tribunen willigte, dafür aber die Wiederaufnahme der vertriebenen Edel⸗ 
ute und die Rückerſtattung ihrer Burgen und Herrſchaften verlangte; die Auf⸗ 
»gung und Erbitterung war zu hoch geſtiegen, die unteren Volksklaſſen hatten 
ereits die Waffen ergriffen und bedrängten Monaco, das Beſitzthum des Lu⸗ 
ano be Grimaldi; die Adelsmacht ſollte für immer gebrochen werden, Paolo 
a Novi, Inhaber einer Seidenfärberei, wurde zum Dogen ausgerufen, Tarla⸗ 
no, früher Feldhauptmann der Piſaner, ward zum Befehlshaber der Bürger⸗ 
Br ernannt. Damit waren die Wege einer friedlichen Verſtändigung abge⸗ 
hnitten; das Beiſpiel von Genua konnte auf Mailand und andere Orte zurück⸗ 
irken und bei der in ganz Italien herrſchenden Gährung die Bewegung leicht 
rößere Ausdehnung gewinnen. Deswegen wurde am franzöſiſchen Hofe be 
hloſſen, den Aufſtand in Genua mit Waffengewalt niederzuſchlagen; und ſolche 
jedeutung legte man der Sache bei, daß Ludwig XII. ſelbſt mit beträchtlichen Rarz 1507- 
treitkraäͤften wider die Demokratie ins Feld zog. Der Widerſtand war von 
rzer Dauer. Als das franzöſiſche Heer die Anhöhen und Päſſe beſetzte und 
mm drohend vor den Mauern der Stadt erſchien, entfloh der neugewählte Doge 





2 ri hielt Ludwig XII. mit entbloößtem Degen ſeinen Einzug in Die gedenm⸗ 


各 int 
RS italie⸗ 


856 Das Zeitalter der Entdekungen. 


mit einigen hervorragenden Führern der Vollspartei bei nächtlicher Weile nach 
Piſa, worauf die Stadtgemeinde ſich der Gnade des Königs ergab. Am 29. 


thigte Stadt, legte ihr eine Geldbuße von 200, 000 Ducaten auf, die zur Er⸗ 
bauung einer Veſte verwendet ward, und ließ einige der Schuldigſten, darunter 
auch den flüchtig eingebrachten Paolo ba Nobi, auf dem Blutgerüſte ſterben. 
Der Adel kehrte zurück, um von der Hälfte der Aemter Veſitz zu nehmen, und 
Ludwig verfehlte nicht, der Gemeinde einzuſchärfen, daß ber Fortbeſtand ihrer 
republikaniſchen Verfaſſung nur ein Geſchenk ſeiner Gnade ſei, das durch 
horſam und Treue verdient werden müſſe. 

Vielleicht wãre die Strafe ſchärfer ausgefallen, hätten nicht die kicgeaida 





ae ls Anſtalten Maximilians, der die Belehnung mit Mailand für nichtig erklärte und 
die Soöhne Moro's wieder einzuſetzen Miene machte, und die zweidentige Haltung 


. at zu vereiteln, zugleich in Savona mit dem aus Neapel heimlehtenden katholiſchen 


Sebr. 1608. 


des Papſtes dem franzoͤſiſchen König eine raſche Beilegung des Genueſiſchen Streites 
wũnſchenswerth gemacht. In dieſer Zeit der Löſungen und Verbindungen nach den 
momentanen Intereſſen konnte keine weit ausſehende Politik mit beſtimmten Zielen 
und Methoden getrieben werden. Man lebte gleichſam von der Hand in ha 
Mund. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Ludwig XII., der damals ſich wmit 
Venedig gegen Maximilian verband, um deſſen beabſichtigten Zug nach Italien 


Rdnig Ferdinand Verabredungen gegen die Seerepublik traf, wie ſie zwei Jahre 
ſpãäter in der Liga von Cambray ans Tageslicht traten. In der That trug fich 
damals der römiſche König ſtark mit Kriegsgedanken; der Reichſstag von Con- 
ſtanz, deſſen oben (S. 192) Erwähnung geſchehen, war hauptſächlich zum Zwed 
einer nachdrücklichen Waffenhũlfe abgehalten worden. Aber bei dem vielgeſchäf⸗ 
tigen Monarchen reichten die Wuuſche in der Regel weiter als die Mittel. Ehe 
ef die nöthigen Streitkräfte zu einem Romerzug zuſammenbringen konnte, durch 
den er für fd die Kaiſerkrone erwerben, dem Reiche das verlorne Herzogthum 
Mailand zurũckgewinnen wollte, hatte die franzöſiſche Diplomatie ihm ſo viele 
Hinderniſſe zu bereiten gewußt, daß das ganze Unternehmen ihm weder Ehre 
noch Gewinn brachte. Wohl legte er fg in Trient, im Einverſtändniß mit bar 

Papſte, den Kaiſertitel bei; aber als er mit ſeinem Kriegsboll weiter ziehen 

wollte, wehrten ihm die Venetianer, im Vertrauen auf die von Ludwig ihnen 
zugeſicherte Hülfsmannſchaft und Garantie ihrer Beſitzungen, den Durchgang 
durch das Land und beſetzten das Etſchthal und Frigul mit eigenen Truppen. 

Ware es dem Kaiſer gelungen, in die Poebene hinabzuſteigen, ſo wũrde ſeine 
Erſcheinung, auch mit geringen Streitkräften, zu großen kriegeriſchen Bewegungen 
Anlaß gegeben haben: die genueſiſchen Demokraten und Flüchtlinge hätten bei 
einem Angriff auf Mailand eine brauchbare Hülfsmannſchaft gebildet; die Flo⸗ 
rentiner, noch immer mit dem Krieg gegen Piſa beſchäftigt, knüpften Unterhand 
lungen an; die geringſten Erfolge im Felde hätten den Papft, der die Feſtſetung 
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der Franzoſen in Italien ſtets mit Verdruß und Mißtrauen betrachtete, zum 
Anſchluß gebracht, hätten mehrere der kleinen Dynaſten unter ſeine Fahne ge⸗ 
führt. Allein ſeine Mittel waren bald erſchöpft: die Schweizer, auf deren Mit⸗ 
hũlfe er gerechnet, verloren die Kriegsͤluſt, als fie ſeine Geldnoth gewahrten und 
ließen ſich durch Ludwigs Intriguen und Verheißungen zurückhalten; und als 
ein Theil ſeines Heeres, der in die Landſchaft von Cadore vordrang und das 
benetianiſche Gebiet verwũſtete, von Bartolommieo d' Albiano, dem Feldhaupt⸗ 
mann der Republik, bei Spalto di Meſorina eingeſchloffen und zur Ergebung 
gezwungen ward, als die venetianiſchen Truppen in das öſterreichiſche Gebiet 
einrückten und Portenau, Görz, Trieſt und Fiume in Beſitz nahmen, da zerrannen 
die Hoffnungen des Habsburgers. Auch die geringen Vortheile, die er am Gar⸗ 
daſee errungen, gingen durch den Abzug der Graubündtener, denen er den Sold 
nicht entrichten konnte, wieder verloren. Die ſo pomphaft angekündigte Rom⸗ 
fahrt ging in Dunſt auf; Papſt Julius verſöhnte ſich mit Ludwig XII., als 
dieſer den Ventivogli von Bologna ſeine Hülfe verſagte und die Einfügung 
dieſes Stadtgebiet in den Kirchenſtaat begünſtigte; und Maximilian mußte 
eilen, durch einen Waffenſtillſtand auf Grund und miit Anerkennung der be⸗ J Zuni 
ſtehenden Verhältniſſe in Italien größeren Schaden abzuwenden, und günſtigere 
Zeiten abwarten. 

Dieſe Wendung entſchied auch das Schickſal von Piſa. So manche Jahre — 
tt die unglũcliche Stadt mit der maͤchtigeren Nachbarrepublik um ihre Selbſtaͤn⸗ 
digkeit gerungen und Gut und Leben freudig eingeſetzt. Die Parteikampfe und 
Verfaſſungswirren in Florenz und die Sirenenſtimmen der größeren kriegfüh⸗ 
renden Machte, welche den Kampf durch gleißneriſche Verſprechungen, durch un⸗ 
genũgende Unterſtützungen, durch Verträge mit beiden Städten gefliſſentlich 
unterhielten, um je nach Umſtänden für ſich ſelbſt Vortheile zu erlangen, hatten 
den Städtekrieg Jahrelang ohne Entſcheidung hingezogen. Lodovieo Moro und 
ſein Rachfolger Ludwig XII., Ferdinand der Katholiſche, die Signorie von 
Venedig und Papſft Julius II. ſuchten den Streit in ihrem Intereſſe auszu⸗ 
beuten; eine kleine franzöſiſche Beſatzung innerhalb der Stadt, durch diplomati⸗ 
ſche Inſtructionen zu einer unbeſtimmten zweideutigen Haltung gezwungen, 
diente nur dazu, jede Entſcheidung fern zu halten; je mehr die beiden Städte 
fich gegenſeitig ſchwächten, deſto ſicherer war die künftige Ernte. Zuletzt ver⸗ 
einigten ſich mehrere Umſtände, welche eine Beendigung des Krieges wünſchens⸗ 
werth machten. Sn Genug hatten die Popolaren und wemofroten für Piſa 
Partei genommen und laut ihre Sympathien kund gegeben; auch Lucca ftand 
auf Seiten der bedrängten Ghibellinenſtadt. Es lag aber nicht im Geiſte der 
Zeit, noch im Intereſſe der Monarchen, den republikaniſchen Sinn zu nähren 
und zu ſtärken. Ludwig und Ferdinand kamen daher überein, Piſa fallen zu 
laſſen; Florenz, das ja nur noch dem Namen nach eine Republik war und in 
den lauernden Mediceern die künftigen Alleinherrſcher finden mußte, war dem 
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monarchiſchen Prinzip weniger gefährlich und gegen Venedig war ſchon die 
Mine zum Sturm gelegt. Doch wollte man nicht mit leerer Hand abziehen; 
ie reichen Florentiner ſollten wenigſtens ihren Triumph bezahlen. Sie boten 
den beiden Herrſchern zuſammen 100, 000 Ducaten; aber Ludwig XIL. er- 
klaͤrte, fo viel müſſe er für fich allein haben. Da ließen ihm denn die fürſichtigen 
Herren von Florenz melden, ſie wollten ihm die verlangte Summe auszahlen, 
aber er möge es geheim halten, damit nicht Ferdinand dieſelben Anſprüche mache. 
Und fo geſchah es; der franzoͤſiſche Aönig empfing 100,000, der katholiſche 
80, 000 Ducaten als Judaslohn für Piſa, das nun verarmt und hülflos den 
Florentinern preisgegeben ward. Zuerſt wurde Lueca durch Landverwüſtung in 
San. 1509. ſolche Roth verſetzt, daß die Bürgerſchaft demüthig um Frieden bat. Dann 
brach die durch Aushebungen aus dem Landvolle gebildete tb nach Art der 
deutſchen Landsknechte armirte neue ſlorentiniſche Miliz in das Piſaniſche da und 
drang verwüſtend bis in die Raͤhe der Stadt vor, waͤhrend der liguriſche Piraten⸗ 
haͤnptling Bardella, den die Republik in Dienſt genommen, mit mehreren Fahr⸗ 
zeugen den Arno ſperrte und jede Zufuhr fern hielt. Run trat der Hunger als 
ſtarker Bundesgenoſſe en und verſchaffte den Florentinern den Sieg, den fie 
faſt zwei Jahrzehnte lang umſonſt mit den Waffen zu erlangen geſtrebt. Rach 
Zunl 1b00. einigen Verhandlungen ſchloß Piſa eine Capitulation, kraft deren die 多 it 


wie Machiavelli in einem ſeiner Gedichte frohlockend meldet, von der Roth ge⸗ 


zwungen und beſiegt, wenn auch mit feindlich grollendem Herzen weinend in die 
alten Ketten zurũcklehrte.“ Die Florentiner mißbrauchten ihren Sieg nicht: die 
Piſaner behielten die Rechte und Einrichtungen, die fte vor dem Kriege beſeſſen, 
und eine Amneſtie ſollte die vergangene Schuld und die erlittenen Kränkungen 


in Vergeſſenheit bringen. Dennoch erfolgte eine große Auswanderung: viele 


wohlhabende Famillen ſiedelten nach Palermo, nach Lucca, nach Sardinien über, 
viele ſtreitbare Maͤnner traten in franzöſiſchen Kriegẽdienft. Von dem alten Glanze 
der ehemaligen Seerepublik blieb nur ein ſchwacher Schimmer zurũck; fortan 
ging die Geſchichte Piſa's in der bo Toscana auf. Es ſollte aufgeräumt werden 


mit den kleinen Herrſchaften, mit den Fendalherren und Dynaſten wie mit den 


ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen. 


b) Benedigs Stellung am Endedes fünfzehnten Jahrhunderts. 


WE 本 Als Piſa fiel, war auch bereits bie Axt an die Republik Venedig gelegt. 
agetrtten Wir haben bic Entwickelung und Ausbildung des ariſtokratiſchen Seeſtaats int ach⸗ 
ten Bande dieſes Werks bis iper die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts hinaus 

kennen Zlernt; wir haben ſodann in der osmaniſchen Geſchichte die gewaltigen 

Kämpfe dargeſtellt, welche die Republik mit der neuen Großmacht im Oſten am 

ihre Beſitzungen im Mittelmeer, in Morea und Griechenland geführt hat. it 

Kämpfe nahmen am Ende des fünfzehnten und zu Anfang des ſechzehnten Jahr⸗ 


hunderts die gauze Kraft und Energie der Regierung in Anſpruch; und dennoh 
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onnten die Herren von San Mareco trotz aller Anſtrengung nur einige geringe 
rrümmer aus dem furchtbaren Schiffbruch retten; und ſelbſt das Wenige, was 
it dem verſchlingenden Rachen der Türken zu entreißen vermochten, war ein un⸗ 
cherer oder ein zinspflichtiger Beſiß. Dazu gehörte die Inſel Cypern, welche 
oag dem Tode des Königs Jacob von Luſignan (1473) ſeine junge Wittwe 
katharina Cornaro, eine Venetianerin von Geburt und von der Republik 
ls Adoptivtochter anerkannt, unter der Schutzherrſchaft der Signorie einige 
jahre lang verwaltete, bis fie das Inſelreich, das ſie doch nicht gegen die Os⸗ 
nanenherrſchaft hätte behaupten können, halb gezwungen, halb freiwillig an die 
ſtepublik abtrat, die nun das Panier des heiligen Marcus in Famaguſta auf⸗ 1420. 
flanzte, aber Sorge trug, durch pünktliche Entrichtung des Zinſes den Sultan 
jei gutem Willen zu erhalten. Katharina Cornaro, eine ũppige Weltdame, er⸗ 
jielt ein Landgut in der Mark Treviſo nebſt einem Jahrgehalt von 50,000 Du⸗ 
aten, das ſie bis zu ihrem Tod (1510) genoß. Ueber achtzig Jahre blieb Cypern 
m Beſitz der Republik San Marco, unter türkiſcher Lehnshoheit, ein wichtiger 
Inhaltpunkt und Stapelplatz für den levantiſchen Handel. 

Für die Verluſte im Oſten ſuchte ſich die unternehmende Republik durch Srieg wirer 
hergrößerung ihres Gebietes auf dem italieniſchen Feſtlande zu eniſchädigen 
中 iſt in den obigen Blättern mehrfach berührt worden, wie thätig und eifrig 
ie fi in die Kriegspolitik der Halbinſel einmiſchte, wie ſie ſtets bemüht war, 
urch ihren Beitritt iu der einen oder andern Seite das politiſche Gleichgewicht 
uu erhalten, keinen der Großftaaten allzumächtig werden zu laſſen und to mög⸗ 
ich aus jedem Conflict einigen Gewinn für ſich ſelbſt zu erzielen. In dem Kampfe 
wiſchen Neapel und dem Kirchenftaate, deſſen wir oben gedacht haben, ſtand 
kreole von Eſte, der gleich ſeinen beiden Vorgängern Lionel und Borſo, und 
leich ſenem Sohn und Nachfolger Alfons wegen ſeiner Bildung und Kunſtliebe 
vie wegen der Pracht und Ueppigkeit ſeines Hoflebens weithin berühmt mar， 
if Seiten ſeines Schwiegervaters, des Königs von Neapel. Seitdem das Haus 
ben Reichslehen Modena und Reggio von Papft Paul II. auch noch Ferrara 
ils Lehn der Kirche mit der Herzogswürde erhalten hatte, beſaß es ein Gebiet 
It unteren Po, das durch ſeine Lage wie durch ſeinen Umfang ganz geeignet 
var, die Herrſchſucht und Laändergier der Venetianer zu reizen. Die Signorie 
zereinigte ſich daher mit Papft Sixtus IV. zu einem Kriegsbund, der haupt⸗ 1482. 
ächlich gegen Ferrara gerichtet war. Der Kirchenfürſt hoffte einige Beſitzungen 
r ſeine Nepoten als Beute davon zu tragen, die Republik gedachte ihre Grenzen 
ia erweitern. An einem Grund zur Kriegserklärung fehlte es den klugen Lenkern 
zes Lagunenſtaats niemals. Wie einſt gegen die Herren von Carrara, beſchwerte 
nan ſich, der Herzog, der in Comachio Salz bereiten laſſe, verlange von den 
Salzladungen der Venetianer auf dem Po eine Abgabe und habe den in ſeinem 
Lande ſich aufhaltenden Bürgern der Mareusſtadt gerechtes Gericht verweigert. 

Der Krieg hatte einen günſtigen Verlauf: unterſtützt durch ein Geſchwader auf 


—— — 
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dem Po bemachtigte ſich das venetianiſche Heer der Stadt Rovigo und der Burgen 
der Landſchaft Poleſine, wãhrend der Führer der päpſtlichen Truppen den Herzo, 
von Calabrien nach Neapel zurũckdrängte. Ferrara ſchien verloren, dem Hauſt 
Eſte drohte ein ähnliches Schickſal wie dem von Carrara (VIII, 418). Do be—⸗ 
ſann ſich der Papſt, daß es doch eine verkehrte Politik ſei, die mãchtige See⸗⸗ 
republik auf Koſten kirchlicher Lehen wachſen zu laſſen und daß ſein Neffe Giro⸗— 
lamo Riario wohl nicht lange die gewonnenen Beſitzungen würde behaupte⸗ 
können. Er ſchloß daher den oben erwähnten Frieden mit Neapel, in den ai 
Ferrara inbegriffen ſein ſollte. Und als nun die Venetianer ihre errungenet 
Vortheile nicht fahren laſſen wollten und den Krieg fortſetzten, wurde die Re— 
1483. publik mit der Exeommunication belegt. Es ward ſchon früher bemerkt, wit 
ſehr dieſer Mißbrauch geiſtlicher Waffen zu weltlichen und egoiſtiſchen Zweden 
dem Anſehen der Curie ſchadete: die Venetianer erklärten, daß ſie dem Interdic 
keine Folge leiſten würden, und appellirten an ein künftiges Concilium; und 人 
groß war die Autorität der Signorie, daß die Geiſtlichkeit nicht wagte, die 于 rd 
lichen Handlungen einzuſtellen. Sie fürchtete ſich mehr vor dem Staatsgerichte 
hof der Zehn als vor den Bannſtrahlen des Papſtes. Der Krieg dauerte noch 
zwei Jahre zu Waſſer und zu Lande fort; auch der Markgraf Federigo von 
Mantua, der nach abenteuerlichen Schickſalen ſeinem Vater Lodovico im Jahre 
1478 in der Herrſchaft gefolgt war, trat in den Kriegsbund gegen Venedig ein 
in der Hoffnung, wieder in den Beſitz von Peschiera, Aſola und Lungto zu ge⸗ 
langen, ſtarb aber kurz vor dem Frieden von Bagnolo. 


1. Aua. Durch dieſen Frieden von Bagnolo blieb die Republik tm Beſthe der Landſchein 
nid.. golefine mit den Hauptorten Robigo, Lendenara, Vadia u. a. Die übrigen Erobet⸗ 
ungen wurden gegenſeitig zurũdgegeben und der Herzog von Ferrara genöthigt, ſeint 
Salzbereitung in Comachio und den Sollzwang gegen venetianiſche Frachtſchiffe abu⸗ 
ſchaffen und die Jurisdiction des Vicedominus der Republik über die in fdnem Lande 
ſeßhaften Venetianer anzuerkennen. 


Srennuns Auf den Papſt machte dieſer Triumph der excommmicirten Handelsſed 
Se ſolchen Eindruck, daß er wenige Tage darauf ſtarb. Sein Nachfolger, Inns⸗ 
2 名 oa cenz VIII., hob dann im madften Sagr das Interdict auf. Doch herrſchte ſein 
em zwiſchen dem römiſchen Stuhl und der Lagunenrepublik eine gereizt 
Stimmung. Als die Curie das Bisthum Padua eigenmächtig dem Cardinal 

1186. Michieli, Biſchof von Verona, als Commende übertragen wollte, widerſetzten 
ſich die Venetianer und erzwangen die Beſtätigung des von der Republik er⸗ 
nannten Prälaten; und als der Papſt in ſeiner Geldnoth einen Zehnten be 

dem venetianiſchen Klerus begehrte, wurde die Erhebung unterſagt und nur ein 

freies Geſchenk auf ſein iftanbige Bitten gewäͤhrt. Die chpriotiſchen Biſchn 
pflegten ihre Sitze auf der fernen Inſel Stellvertretern zu überlaſſen und in 
Einkünfte in Venedig zu verzehren; der Papſt ließ es geſchehen, aber die Republil 
unterſagte den Mißbrauch unter Androhung der Gehaltsentziehung. Die repr 
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ikaniſche Regierung war in allen dieſen Streitfragen in ihrem Rechte und beſaß 
raft und Entſchloſſenheit genug, ihre Autorität auch gegen die Kirche geltend 
mmachen; aber in Rom fühlte man mit Unwillen den Stachel, der dadurch 
m Pontifieat eingedrückt wurde. Und als nun bei der Beſetzung des Patriar⸗ 
ats von Aquileja Papſt Innocenz VIII. dem Hermolaus Barbaro, einem durch 1402. 
eburt wie durch Bildung, Gelehrſamkeit und rechtſchaffenen Lebenswandel hervor⸗ 
igenden Venetianer, dieſe Würde verlieh, die Signorie aber auf der Einſetzung des 
ic. Donato beſtand, da trat es deutlich zu Tage, daß die Ariſtokraten der Lagu⸗ 
nſtadt, durch ihre Erfolge übermüthig geworden, mehr von Rechthaberei und 
igenfinn, von Familienintereſſen und Stolz ſich in ihren Beziehungen zu Rom 
eſtimmen ließen, und die Kluft zwiſchen dem päpſtlichen Stuhle und der Repu⸗ 
lik San Mareco wurde dadurch immer weiter. Ueber den Stürmen, welche nicht 
ge darauf durch die franzöſiſche Invaſion über die Halbinſel hereinbrachen 
nb das ganze öffentliche Leben erſchütterten, traten die kleineren Fragen und die 
ereizten Stimmungen und Rivalitäten eine Zeitlang in den Hintergrund und 
nrben durch die wichtigeren Anliegen verdeckt. Aber die ſelbſtſüchtige, eigen⸗ 
ũtzige Politik, welche die Marcus⸗Republik waͤhrend dieſer ſchickſalsſchweren 
kiter ay den Tag legte, der nackte Egoismus der ũbermüthigen Ariſtokratie, 
ie ohne alles Nationalgefühl, ohne alle ſittlichen Motive blos den Impulſen 
tf Eigenſucht, des Vortheils, der Leidenſchaft folgte, zog ihr den Haß aller 
rigen Staaten zu. Wie gottvergeſſen auch im Allgemeinen jene Zeit war, wie 
zenig die moraliſchen Mächte im öffentlichen Leben geachtet wurden, wie ſehr 
ie ganze Staatskunſt nur als ein Syſtem von Transactionen zum eigenen 
dutzen, von Handlungen und Intriguen im eigenen momentanen Intereſſe an⸗ 
ſeſehen ward; fo gewiſſenlos, ſo entkleidet von jeder höheren Idee, fo rückſichts⸗ 
os gegen Andere trat kaum irgend ein anderer Staat hervor. Als die Republik 
ich mit Frankreich wider Mailand verbunden hatte, erbot ſich Bernhard Conta⸗ 
ini, ein Mann von großer Stärke und Entſchloſſenheit, er wolle bei einer Au⸗ 
ienz einen Streit veranlaſſen und während deſſelben den Herzog mit eigener 
dand ermorden. Die Proveditoren lobten ſeinen Eifer und berichteten den Vor⸗ 
chlag an die Signorie; aber die Zehn meinten doch, ein ſolches Mittel ſei gegen 
it Würde der Republik. In Piſa ſtachelten ſie unaufhörlich zum Kampf wider 
Florenz, in der Hoffnung, die alte Handelsſtadt unter ihre eigene Herrſchaft zu 
ringen. Die Wirren im Kirchenſtaat dienten ihnen, um die günſtig gelegenen 
Ztadtgebiete von Ravenna, Cervia, Faenza, Rimini, vorũübergehend auch Imola 
ind Ceſena an fd zu reißen; der von ihnen emſig geſchürte Bürgerkrieg in Unter⸗ 
talien trug ihnen den Beſitz der apuliſchen Seeorte Trani, Brindiſi, Otranto, 
Gallipoli, Mola, Pulignano ein welche König Ferdinand ihnen verpfändete. 
In allen Verwickelungen ſuchten ſie für ſich etwas zu erhaſchen; die Verluſte im 
Oſten ſollten ausgeglichen werden durch Erwerbungen in Italien; denn die vor⸗ 
nehmen Familien bedurften einträglicher Vogteien und Verwaltungsämter, um 
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den Glanz und Luxus des Hauſes in erhalten; ſeildem Ne ergiebigen Steller 
auf den Inſeln und in den Colonien der Levante mehr und mehr verloren gingen, 
mußte man ſich nach nenen Hülfsſquellen umſehen. 


2 SG Das vornehme Leben, der Stolz und die Kivalität der Nobili. die ci 
oem ander an prachtvollen Palaſten, au ſchwelgeriſchen Mahlzeiten, an Prunk⸗ 
ſewandern und verſchwenderiſchen Feſtlichleiten zu ũberbieten ſuchten, erforderten 
große Einnahmen, welche nur durch Staatsãmier oder Handelſsgewinn zu erlangen 
waren. Bei der oligarchiſchen Abgeſchloſſenheit des Staats, nach welcher alle Ge⸗ 
walten, alle Chrenſiellen, alle kaufmãnniſchen Etabliſſements in den Hãnden der er 
ſchenden Ariſtokratenkafte vereinigt waren, war jeder Machtzuwachs der Republil 
ein Gewinn für die Auserkornen, jede Verminderung ein Verluſt im Pridat⸗ 
tinkommen; Wohl und Wehe jedes einzelnen Gliedes des oligarchiſchen Ge⸗ 
ſchlechterregiments war mit dem ganzen Gemeinweſen aufs Innigſte verflochten, 
und wenn dieſe eigenthümliche Organiſation einerſeits die individnellen Kräfte 
der Adelsgemeinde ſpornte und zur Foörderung der Staatsintereſſen willig und 
eifrig machte, ſo hatte ſie auch den Nachtheil, daß fie die übrigen Staatsange⸗ 
hörigen zur Theilnahmlofigleit an den öffentlichen Dingen derurtheilte, daß 
ſie dieſelben in ein Unterthanenverhältniß hinabdrückte, das nur Laſten und 
Pflichten, nur Abgaben und Beſchränkungen kaunte, aber keine Chrenrechte 
daß ſomit in be Maſſe der Bevoöllerung, bei den Bewohnern der Unter 
gebenen Orte und der Colonien Stumpffinn, Indifferentismus, Abneigung geger 
den regierenden Herrenſtand erzeugt wurde, und daß nur die ſtrengſte Ueber 
wachung, ein Syſtem des Schredens, Aufſtände und Vollsbewegungen nieder 
zuhalten vermochte. Dieſer Terrorismus der Staatsorgane erſtrecte ſich and 
ũber die Ariſtokratie, und wir haben manches Beiſpiel blutiger Unterdrũckung ein⸗ 
zelner ehrgeizigen und neuerungsſüchtigen Oligarchenhäupter in den frũhern 
Blaͤttern kennen gelernt; allein in dieſen beborzugten Kreiſen ſiel das Sonder 
intereſſe mit dem geſammten Staatsorganiſsmus zuſammen; jeder fügte ſid 
ſtumm und gehorſam unter die Geſetze und Staatsinquiſition, weil er hoffen 
konnte, im Laufe der Jahre durch den Wechſel der Wahlen ſelbſt in das Re— 
giment zu kommen. „Und fo ſehen wir denn am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Venedig einen Staat ohne alle Frömmigkeit, voll des härteſter 
Verſtandes, voll der energiſchſten Achtung des Geſetzes wie der energiſchſten Un⸗ 
gerechtigkeit gegen die Unterthanen und voll ber größten ſinnlichen Losgebunden 
heit, die nur, weil Fähigkeit und Sinn vorhanden war, weil die underſiegbare 
Quelle geiſtreicher Luſt, wie fie allen Italienern von der Natur geſchenkt ſcheirt. 
auch dem Venetianer ſprudelte, in der kunſtreichen Geſtaltung des geſelligen Um⸗ 
ganges und in den herrlichen Werken zeichnender Künſte noch eine Veredlung fand. 
Sn nordiſchem Lande würde auch dies gemangelt haben.“ 
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Hatten ſich die Venetianer durch den Krieg in Friaul und im Etſchthale Die ne 
ie Feindſchaft Maximilians zugezogen, fo zürnte Ludwig XII. ũber den Waffen- 各” 
tillſtand, den ſie ohne ſeine Mitwirkung geſchloſſen und in dem der Herzog von 
heldern, der mit franzöͤſiſcher Hülfe ſein Land von der burgundiſchen Lehnsherr⸗ 
chaft zu befreien ſuchte, nicht inbegriffen war. Papſt Julius II. trug der 
bermüthigen Republik tiefen Groll wegen der Oppoſition, die ſie von jeher dem 
Rberhaupte der Kirche gemacht und die ſie noch jüngſt bei Beſetzung des Bis⸗ 
hums Vieenza und durch die Aufnahme der flüchtigen Bentivogli auf ihrem 
hebiete von Reuem in auffallender Weiſe an den Tag gelegt. Dazu kam noch, 
if die Venetianer die beſetzten Städte und Territorien in der Romagna, welche 
er 第 apft als Lehen der Kirche anſprach, nicht herausgeben wollten. Auch Fer⸗ 
inand der Katholiſche ſah mit Aerger die apuliſchen Küſtenſtädte, den öſtlichen 
heil ſeines neuerworbenen Königreichs Neapel, in den Händen der Handels⸗ 
errn von San Marco. 

Bei ſolcher Lage und Stimmung fiel es nicht ſchwer, alle dieſe Potentaten 233 
n einem Bunde zu vereinigen, der die Republik in engere Grenzen weiſen unb 
he die Croberungen der [tn Jahrzehnte entreißen ſollte. Die einleitenden 10Qetr 
5dritte geſchahen zu Cambray zwiſchen Maximilians Tochter Margaretha, ver 
bittweten Herzogin von Savohen, und dem Cardinal von Rouen, Ludwigs 
hertrautem. Bald wurde auch der ſpaniſche Geſandte in das Geheimniß ein⸗ 
eweiht. Die geheimen Artilel“, ſagt Lebret, „betrafen alle das eigene Intereſſe 
ines jeden Theiles bei der Ausbeute der venetianiſchen Staaten; ſonderbar aber 
gr es, daß man dieſes mit dem frommen Schleier eines Krieges wider die 
rürken bedecte. Aber dies war dem Geiſte be damaligen Zeiten gemäß, nach 
zelchem die Bundesgenoſſen bezeugten, ſie wollten die Venetianer bekriegen, um 
ernach wider die Türken zu Felde zu ziehen.“ Gerade ſo hatte Karl VIII. den 
rũrkenkrieg als Maske bei ſeinem Zug gegen Neapel gebraucht. Nach dieſen 
eheimen Artileln ſollte der Papft, der eigentliche Urheber des Bundes, Faenza, 
timini, Ravenna und Cervia erhalten, der Kaiſer Padua, Vicenza, Verona 
1s Reichtblande, Friaul und Trevigi als öſterreichiſche Beſitzungen, der König von 
rrankreich Cremona, die Ghiaradadda, Brescia, Bergamo und Crema, lauter ehe⸗ 
nalige Stũcke der mailändiſchen Herrſchaft, der katholiſche König die fünf verpfän⸗ 
eten Seehaͤfen in Apulien. Die Streitigkeiten der Verbündeten unter einander ſollten 
ufhõören: Maximilian ließ ſeine Anſprüche auf Caſtiliens Mitbeherrſchung fallen 
nd dehnte einige Monate ſpäter die Belehnung mit Mailand auf den franzöſiſchen . Sat 
hronerben Franz von Angouleme aus. Auch über das kriegeriſche Vorgehen 
aren Verabredungen getroffen. Ludwig ſollte in eigener Perſon ins Feld 
iehen, Maximilian, um nicht durch den Waffenſtillſtand gebunden zu ſein, als 
—chirmbogt der Kirche von dem Papft zur Beſchũtzung des roömiſchen Stuhles 
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ehren. Der Anfang der Feindſeligkeiten im Felde gab dem Papfte das Signal, 
uch mit geiſtlichen Waffen vorzugehen. Er ſchleuderte über die Republik, 
Ire Behörden und Bürger den Bannſtrahl, weil ſie ſich en päpſtlichem Gut ver⸗ 37 pctf 
riffen, und erklaͤrte ſie für Feinde des chriſtlichen Namens, die Gut xb Frei⸗ 
eit verwirkt hätten, wenn ſie nicht innerhalb vierundzwanzig Tagen den Raub 
er Kirche herausgegeben haben würden. Die Heere der Republik waren dem 
jeinde nicht gewachſen. Nach dem unglückllichen Treffen bei Vaila oder Ag⸗8Prai 
adello (Ghiaradadda), wo Alviano geſchlagen, verwundet und gefangen 
zard, beſetzten die Franzoſen das linke Stromufer mit Caravaggio und Bergamo 
lb zogen ſiegreich in Brescia ein. Bald wurden ſie auch Meiſter von Crema, 24. Mai. 
zeschiera und von der tapfer vertheidigten Citadelle von Cremona. Der vene⸗ 
ianiſche Feldhauptmann Pitigliano ſah ſich bis unter die Mauern von Verona 
urũckgedrängt. Zu gleicher Zeit war ein paͤpftliches Heer unter Francesco Maria 
ella Rovere in die Romagna eingerückt und ſengend und brennend bis an die 
kuͤſte vorgedrungen. Um der Verwũſtung ihrer Feldmarken zu entgehen, ſchlofſen 
fjaenza, Rimini, Cervia und Ravenna Capitulationen ab. Der Herzog von 
herrara und ber Markgraf von Mantua beſetzten die Landſchaften und Staͤdte, 
ie ihnen oder ihren Vorfahren von der Republik entriſſen worden, und in Unter⸗ 
talien zog der ſpaniſche Statthalter in die apuliſchen 人 eeftibte ein, welche 
ie Venetianer freiwillig raäumten. Im Norden nahm der öſterreichiſche tzeldheer 
krich von Braunſchweig Feltre, Belluno, Trieſt, Fiume u. a. O. ohne große 
Nühe in Beſitz; im Etſchthale und am Gardaſee machten die Grafen von 
dodrona und von Arco und der Biſchof von Trient Streifzüge in das Gebiet 
NT Republik. Die venetianiſchen Heere, durch Capitulation und Deſertion ge⸗ 
chwãcht, waren in voller Auflöſung. Die Trümmer ſammelten ſich in einem 
dager bei Meſtre. Ein kleiner Heerhaufen aus Südtirol erzwang die Ueber⸗ 
zabe von Verona und Vicenza. Ein venetianiſcher Exulant, Triſſino, den der 
Raifer in ſeine Dienſte genommen, brachte mit 300 deutſchen Landsknechten Padna 
mt Abfall; nur Trevigi wurde durch das muthige Auftreten eines Handwerkers 
n der Treue erhalten. Waͤre auch Maximilian ſeinen Verpflichtungen nach⸗ 
ſelommen, wozu ihn der 第 apft dringend aufforderte, ſo war die Herrſchaft 
der Republik in der Terra firma vernichtet. Sa der Kaiſer hatte bereits Tifterte 
Blide auf die reiche Handelsſtadt ſelbſt geworfen, die doch auch einmal zum 
Keich gehört hatte. Aber der Habsburger hatte wieder mit den Kriegsgeldern, 
ie ihm von den Niederlanden, von den öſterreichiſchen Stünden und von dem 
ßapſt gewährt worden, ſo ſchlecht Haus gehalten, daß er nicht zur rechten Zeit 
intreffen konnte. Als er endlich in Oberitalien erſchien und af der Brenta ſich 
agerte, die Lagunenſtadt aus der Ferne betrachtend, da war ſchon eine Wen⸗ 
zung eingetreten. 
Als einſt Hannibal in Latium einbrach, wurde Rom durch die Treue und tnet tntg。 

Standhaftigkeit ber Bundesgenoſſen gerettet. Aehnliches erlebte auch Venedig —* 
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in der Zeit der Noth. Die Republik war ũberraſcht worden; die Söldnerheere 
auf die fie ihr Vertrauen geſetzt, hatten weder Disciplin, noch Treue, noc 
Kriegsmuth gezeigt, die Feldherren waren wenig befähigt, in den Kriegsplänen 
getheilter Meinung und durch die Befehle der Signorie vielfach gehemmt; fo war 
denn mit den erſten Unfällen ein paniſcher Schrecken über Stadt und Land her 
eingebrochen; man erlebte das Unerhoͤrte, daß ſich feſte, volkreiche Städte einem 
zuſammengelaufenen Söldnerhaufen ergaben; wie eine anſteckende Krankheit ver— 
breitete fd die Rathloſigkeit und die Entmuthigung von Ort zu Ort. Die re⸗ 
gierenden Herren waren nicht weniger ũberraſcht, als die Cinwohner in der Pro⸗ 
vinz; aber ſie waren zu gewiegte Staatsmänner, als daß ſie den Muth und hi 
Hoffnung hätten ſinken laſſen, und fie fanden bald Hülfe bei ſich ſelbſt und bi 
den Unterthanen. Wohl hatten ſie dieſen oft genug Veranlaſſung zur Un— 
zufriedenheit gegeben, indem ſie dieſelben von jeder Theilnahme am Staatsleben 
fern hielten, ſie oft mit Abgaben und drückenden Beſchränkungen beläſtigten; 
aber was ſollte aus den Bewohnern der Landſtädte und der Dörfer werden, 
wenn der Abſag nach der Hauptſtadt, die Betheiligung am dem Seehandel, an 
der Schiffahrt aufhörte, wenn fie für ihre Kräfte und Erzeugniſſe nicht mehr den 
Markt und den Hafen von Venedig hatten! Wohl waren ſie oft von ben Beamten 
und Aufſehern der Republik bedrückt und geplagt worden; aber die Vorgeſetzien 
waren doch von derſelben Abſtammung, Nationalität und Sprache; es waren 
vornehme Herren, deren Aufwand dem Handwerker, dem kleinen Verkäufer zu 
gute kam. Was würden ſie aber erleben, wenn Fremde, wenn Franzoſen, Oeſter⸗ 
reicher, Reichsangehörige als Landvögte und Steuererheber zu ihnen kämen und 
ſich von ihrem Gute bereicherten! Dieſe Erwägungen bewirkten einen raſchen 
Umſchlag; das Beiſpiel der Bürger von Trevigi, denen die Republik für ihn 
muthige Haltung einen Steuererlaß auf fünfzehn Jahre gewährte, Teiate 3 
Nachahmung. Mit Hülfe der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung wu 
17. Ziiſchon im Juli Padua zurückerobert und mit einer ſtarken Beſaßzung von Pitig 
ano's Truppen verſehen; Legnago rief die Venetianer herbei und als der Ma 
graf ihren Marſch verhindern wollte, wurde er eingeſchloſſen und als Gefangen 
23. Aus. in die Lagunenſtadt geführt; an ber Piabe und in Friaul ſtießen die kaiſerli 
Heerführer Rudolf von Anhalt, Erich von Braunſchweig und Chriſtoph Fra 
gipane auf entſchloſſenen Widerſtand und Trieſt und Fiume kamen wieder in 
Hände der Venetianer. Die Herren von San Marco gewahrten mit Freu 
die Zeichen von Treue und Ergebenheit in der Bevölkerung der Terra firma; di 
glanzendſten Erfolge hätten ihrer Herrſchaft nicht ſolchen Vorſchub geleiſtet, mi 
ſolche Dauer für die Zukunft verliehen, als die Unfälle im Feld; es war, 
ob die Unterthanenorte durch ein neues Band an das Haupt geknũpft wären, 
det; J erſtenmale durchzuckte ein vaterländiſches Gefühl alle Bewohner des Freijfi 
— * Und nun ließen es auch die Edlen in der Stadt nicht an Energie fe 
sodlert In der Nãhe von 第 aobya hatte ſich ein großes Heer von Deutſchen, Franzo 
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und Italienern unter Maximilians eigener Führung aufgeſtellt. Während 
Viele dorthin eilten, um in Verbindung mit den Beſatzungstruppen und der 
Bürgerſchaft die von 200 Stüdk ſchweren Geſchützes bedrohte Stadt zu verthei⸗ 
digen, knüpfte die Signorie Verhandlungen mit Ferdinand und dem Papſte an, 
um in die Coalition einen Keil zu treiben. Die Kaufherren in der Lagunenſtadt 
waren zu geriebene Politiker und Menſchenkenner, als daß ſie nicht die ſchwachen 
Seiten der Liga erkannt hätten. Durch die Räumung der apuliſchen Seeſtädte 
hatte der katholiſche König ſeine Zwecke erreicht; welches Intereſſe konnte er noch 
ferner an einem Kriege haben, der nur ſeine Rivalen ſtärken mußte? Papſt Ju⸗ 
lius war ſtets nur mit getheiltem Herzen bei dem Bunde; bei aller Leidenſchaft⸗ 
lichkeit war ef ein guter Patriot, dem die Herrſchaft der, Barbaren“ in Italien 
ganz wider den Sinn ging, und nun war er auch noch mit dem Pariſer Hof 
wegen Beſetzung des Bisthums Apignon in Streit gerathen. Cr war einem 
Ausgleich mit der Republik nicht abgeneigt; nur wollte er ſie zu moͤglichſt weiten 
Zugeſtändniſſen nöthigen, und hielt baber mit dem Widerruf des Interdicts zu⸗ 
rück. Den wichtigſten Ausſchlag zum Umſchwung aller Verhältniſſe aber gaben 
die geringen Erfolge des Coalitionsheers vor Padua. Alle Angriffe wurden 
muthig zurũckgeſchlagen, Heer und Bürgerſchaft waren von gleicher Begeiſterung 
durchglüht, wãhrend unter den buntgemiſchten Belagerungstruppen weder Einigkeit 
noch Kampfluſt herrſchte. Als Maximilian endlich dem langwierigen Blokade⸗ 
krieg durch einen allgemeinen Sturm ein Ende machen wollte, erklärte Bahard, 
es gezieme ſich nicht, daß franzöſiſche Ritter, Grafen und Herren mit Lands⸗ 
knechten, mit Handwerkern und Bauern Sturm laufen ſollten; wollten die deut⸗ 
ſchen Ritter und Edeln abſitzen und mit ihnen vorgehen, ſo ſeien fie bereit, ihnen 
den Weg zu zeigen und die Landsknechte möchten folgen; die deutſchen Herren aber 
meinten, ſie ſeien nicht verpflichtet zu Fuß, ſondern zu Pferd zu dienen. So 
unterblieb der allgemeine Angriff. Voll Unwillen hob der Kaiſer die Belagerung Oktbr. 1509， 
auf und kehrte nach Deutſchland zurück. Sein Heer, dem er den Sold nicht zu 
bezahlen vermochte, löſte ſich nach und nach in einzelne Kriegshaufen auf. Als 
der Proveditore Gritti ſich vor Vicenza zeigte, erhob ſich das Volk und öffnete 16. Nov. 
ihm die Thore; in Verona wurde ein ähnlicher Umſchwung nur durch Gritti's 
Zogerung verhindert, welche dem Biſchof von Trient Zeit gab, franzöſiſche und 
deutſche Mannſchaften in die Feſtung zu werfen. Dagegen erlitt Trebiſani, als 
er mit einer Flotte den Po hinaufſegelte, bei Poliſella durch das treffliche Ge⸗ 
ſchütz des Herzogs von Ferrara großen Schaden. Die Rache dafür mußten ſich die 22. Decbr. 
Venetianer verſagen, weil der Papſt den Eſte in ſeinen Schutz nahm. Den heiligen 
Vater aber mußten ſie auf alle Weiſe ſchonen, um ihn von der Liga abzuziehen. 
Und in der That gelangen ihre Bemühungen. Als die Republik Alles bewilligte, 
was ſie früher verweigert hatte, Räumung der zum Kirchenſtaat gehörigen Orte in 
der Romagna, Steuerfreiheit der Geiſtlichen, freien Handel und freie Schiffahrt 
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und ausgeplũndert, die meiſten Brger fanden jedoch Dat，mit einemn Theil ihrer 
Habe ſich nach Padna zu retten; 6000 Bewohner der Stadt und des Landes. 
weiche Zuſinqcht in einer Hohle gefucht wvarden großentheüs durch Reuch erfucth 
indem die Feinde am Eingang Feuer anzũndeten. Zur Vergeltung fũhrten ht 
Bauern aus der Umgegend von Monſelice und Padua in Verbindung mit vent⸗ 
tianiſchen Stradioten einen Bandenkrieg, der vielen Deutſchen und Franzoſen, 

wo fie ſich einzeln oder in kleinen Abtheilungen bliden Fefen，hea Untergang 

2 Ig brachte. Unter dieſen Vorgũngen war der Cardinal von Amboiſe. der Haup 
urheber des Krieges, der unter allen Miniſtern und Räthen das größte und 
dauerndfte Vertrauen ſeines Königs genoſſen, aus dem Leben geſchieden. Der 
Fortgang des Kampfes wurde dadurch nicht unterbrochen; vielmehr nahm ha， 











V. Spanien, Frankreich u. Italien in der Uebergangszeit. 869 


elbe immer größere Verhältniſſe, einen immer blutigeren Charakter an. Die 

Schweizer zogen unter Biſchof Schinner von den Alpen herab, beſetzten Vareſe 

innd Como und bedrohten Mailand, ließen ſich jedoch bald durch franzöfiſches Sept. 1810. 
held zum Rückzug bewegen; um Bologna, Modena und Correggio lagen päpſt⸗ 

iche Truppen mit franzöfiſch⸗ferrareſiſchen Heerhaufen im Streit; bald geſellte 

ich auch Bentivoglio zu ihnen, um ſein verlornes Erbe wieder zu erringen, und 

由 Verona wurde zwiſchen Venetianern und Liguiſten blutig und mit abwech⸗ 

eindem Erfolg gefochten. Und nicht nur im Felde wüthete der Krieg, er er⸗ 

treckte ſich auch auf das kirchliche Gebiet. Ludwig XII. verſammelte die Prälaten Get 1510。 
eines Reichs in Tours und brachte ſie zu dem Ausſpruch, daß er berechtigt ſei, 

ie Angriffe des Papſtes mit den Waffen zurũckzuweiſen, daß die Freiheiten und 

hdte der gallicaniſchen Kirche auf Grund der pragmatiſchen Sanction (VIII, 

72f.) beobachtet werden ſollten und daß der König mit dem Kaiſer und anderen 

Nächten die Einberufung einer allgemeinen Kirchenverſammlung zur Abſtellung 

er herrſchenden Mißbrãuche und Ungeſetzlichkeiten und zur Reform der Kirche ay 

)aupt und Gliedern bewirken möchte. Dieſes Vorgehen erhöhte die Erbitterung des 

ßapftes gegen Frankreich und ſteigerte ſeine Kampfluſt. Kaum von einer ſchweren Ott. 1810. 
drankheit geneſen, betrieb er den Krieg aus allen Kräften. 

Als die verwitiwete Gräfin Franceſea von Mirandola aus dem mailän⸗ — — 
iſchen Hauſe der Trivulzi ihre feſte Stadt gegen die päpſtlich-venetianiſchen —E 
ruppen vertheidigte, da erlebte die Welt das Schauſpiel, daß der heilige Vater 
elbſt mitten im Winter in die Laufgräben ſtieg und unter Schneegeſtöber und 
kugelregen die Belagerungsanſtalten leitete; und als endlich die Stadt ſich ver⸗ 
ragsweiſe ergeben mußte, zog er durch eine Breſche ein, da die Thore noch ver⸗?; Jan. 
ammelt waren. Gian Franceſco be Pieci empfing darauf Mirandola unter 
ãpftlicher Oberlehnsherrlichkeit. Bald nachher ſchied der bisherige franzöoͤſiſche 
heerführer Chaumont, Reffe des Cardinals von Amboiſe, aus der Welt. 人 ri Febr. 
atte mit innerem Widerſtreben den Krieg gegen den heiligen Vater geführt und 
aher das Vertrauen des Heeres und des Hofes verloren. An ſeine Stelle trat 
zian Jacopo be Trivulzi, neben welthem der junge Herzog von Nemours, Ga⸗ 
on de Foix, durch Feldherrngaben und ritterlichen Muth ſich bald einen glän⸗ 
enden Namen machte. 

Eine Zeitlang trug ſich die nach Frieden dürſtende Welt mit der Hoffnung 5 Gongref von 
mer Beilegung des Streites, als auf Anregung Ferdinands des Katholiſchen — nit. 
lle Mächte, die an der Ligue von Cambrah betheiligt geweſen, Bevollmächtigte 
ach Mantua ſchickten. Dieſe Hoffnung ſollte jedoch bald zerrinnen: das heftige 
luftreten des Biſchofs Matthias Lang von Gurk, des kaiſerlichen Votſchafters, 

Tb die hohen Forderungen Maximilians zerſchlugen die Unterhandlungen. Wie 
ehr auch die deutſchen Reichsſtädte, insbeſondere Augsburg und Rürnberg, die 
urch den Krieg wider Venedig großen Schaden in ihrem Handel litten, auf Her⸗ 
ellung des Friedens drangen; dennoch hielt der Kaiſer an dem Bündniß mit 
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Frankreich feſt und ſandte, trotz ſeiner ewigen Geldnoth, den deutſchen Rotten⸗ 
führer Georg von Frundsberg mit 2500 Landsknechten zu dem franzöfiſchen 


Heere 
33* Die Nahe dieſer ftotfen Truppenmacht gab den Auhängern der Bentivogli 
寺 oLogma in Vologna ben Muth, ſich der Herrſchaft des Papftes wieder zu entziehen. 


Mai 1511. 
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Sie erregten einen Aufſtand, der nicht blos den Legaten zum eiligen Abzug 
nõthigte, ſondern auch ũber das päpſtliche Heer, das bei Caſalacchio unter hem 
Oberbefehl des Herzogs von Urbino, Julius II. Reffen aufgeſtellt war, ſolchen 
Schrecken brachte, daß es fg in eiliger Flucht nach der Romagna zog, wobei 
ſechsundzwanzig Kanonen, das Banner von Urbino nebſt vielen andern Fahnen 
und eine zahlloſe Menge beladener Saumthiere in die Hände der Feinde ſielen. 
Bologna kam wieder in den Beſiß Bentivoglios; aus dem ehernen Standbild 
des heiligen Vaters, einem Werke Michel Angelo's, das beim Herabreißen vom 
Kirchenportal in Stũcke zerbrach, ließ der alte Krieggmann eine Kanone gießen, 
„die dem Papfte was vorblaſen ſollte⸗ Der Legat und der Repote warfen 这 
gegenſeitig die Schuld an dem Unfalle vor und geriethen darüber ſo heftig an 
einander, daß der Herzog den Cardinal inmitten ſeiner Umgebung auf der 
Straße niederſtieß. 
Dieſe Vorgange ſetzten den Papft in die heftigſte Aufregung, die noch durch 
die Kunde vermehrt wurde, daß von Frankreich die Einberufung eines allge⸗ 
meinen Concils nach Piſa in Anregung gebracht ſei. Schon die Wahl dieſet 
Stadt war eine Demonſtration gegen das kirchliche Oberhaupt: denn in der flo⸗ 
rentiniſchen Republik, unter deren Hoheit Piſa zurũckgelehrt war, herrſchte bantal 
gegen Julins eine feindſelige Stimmung, weil man ihn im Verdacht hatte, er 
habe um die Verſchwörung des Prinzivalle della Stufa gewußt, durch welche 
Julius Soderini, der einflußreichſte Mann bei der Regierung, ermordet und 
die Medici zurũcgeführt werden ſollten, und weil er in dem Streite mit Siena 
Mu der legteren Stadt gehalten. Leicht konnte daher auch Florenz auf die Seite 
Frankreichs und Maximiliaus gezogen werden. CEine Spaltung im dem Cardinal⸗ 
collegium, in deren Folge 位 af Glieder ausſchieden und bai Soderini Schug ſuch⸗ 
ten, mehrte die allgemeine Spammung. Um das beabſichtigte Concil, das nach 
den Kirchengeſetzen nicht verwehrt werden konnte, zu vereiteln oder zu paraly⸗ 
ſiren, beſchloß Julius ſelbſt ein anderes auf den 19. April 1512 nach hm 
Lateran zu berufen. Ueberhaupt entfaltete jetzt der Papft eine wunderbare 
Thãtigkeit und Energie. Troß eines wiederholten Krankheitsanfalles, der ia 
Leben ſchwer bedrohte, brachte er nicht nur mit Venedig und dem katholiſcher 
Rinig bie , heilige Liga“ zum Abſchluß, er erneuerte ſeine Verbindungen mit den 
Eidgenoſſen, ſo daß 10,000 Reisläufer aus verſchiedenen Kantonen perti 
waren, auf ſein Geheiß in das Mailändiſche einzufallen, er bewog den jungen 
König Heinrich VII. von England zum Beitritt, und ging mit Energie geger 
das Concil vor; die widerſpenſtigen Cardinãle wurden für abgeſett erllãrt, übt 
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Florenz das Interdiet ausgeſprochen, der Cardinal von Medici zum Legaten 
ür Perugia und Bologna ernannt. Und wenn er auch nicht verhindern konnte, 
of unter Frankreichs Schutze ſich die beſtraften Cardinäle und eine Anzahl Prä⸗ 
aten in Piſa zu einem Concil zuſammenfanden und vom September bis zum 
dovember drei Sitzungen hielten; ſo war doch das Anſehen ber Verſammlung 
ehr gering, das Volk ſelbſt gab ſeine Abneigung fo offen kund, daß die geiſt⸗ 
ichen Herren einen Streit ihrer Diener mit jungen Piſanern als willkommenen 
horwand benutzten, die Verſammlung nach Mailand zu verlegen. Von der 
zeit an ſank das Anſehen Soderini's in Florenz. Die Republik wollte nicht als 
zundesgenoſſe Frankreichs in die Kriegsaction hineingeriſſen werden. 

Zu Anfang des neuen Jahres nahm der italieniſche Krieg einen ſcharfen —e ÂY— 
charakter an. Von Süden her zog ein ſpaniſch⸗neapolitaniſches Heer unter dem 1512- 
ßieekönig Cardona nach der Romagna, um gegen Bologna und Ferrara vorzu⸗ 
ſehen. Der Cardinal Giovanni de' Medici und viele Herren von angeſehenen 
heſchlechtern aus dem Rirdenftaat ſchloſſen ſich mit ihren Waffenknechten an, 

o daß ſich ſeine Armee wohl auf 20, 000 Mann zu Fuß und zu Roß belaufen 
nochte; die Venetianer drangen unter Gritti und Avogaro nach Weſten vor, 
toberten mit Hulfe der Einwohner, die den ehemaligen Herren große Sympa⸗ 

hien entgegen trugen, viele Orte zurück und brachten ſogar Brescia wieder in 

hre Gewalt. Auch die Schweizer drangen bis tn die Nähe von Mailand, be—⸗ 
mügten ſich aber mit Ausplünderung des Landes und kehrten frühzeitig wieder 

ſeim. Dieſen vereinten Streitkräften der Liguiſten ſtanden die Franzoſen allein 
ſegenũber, nur von etlichen tauſend Landsknechten unterftützt, die der unzuverlaſ⸗ 

ige und ſchwankende Maximilian ihnen zu Hülfe geſchickt. Aber das franzöſi⸗ 

che Heer war bedeutend verſtärkt, viele Edelleute von Namen, darunter Bayard, 

Itf Ritter ohne Furcht und Tadel, dienten unter Ludwigs Fahne, und ein Kriegs⸗ 

xfb von ungewöhnlichen Fähigkeiten, der keine Mühſal und Beſchwerde ſcheute, und 

m Schnelligkeit und kühnen Gewaltmärſchen alle Zeitgenoſſen übertraf, der drei⸗ 
indzwanzigjährige Gaſton be Foix, Herzog von Nemours, König Ludwigs 
Zchweſterſohn, führte den Oberbefehl. Dieſer zog zuerſt in einer ſchneeigen Februar⸗ 

Iadt unbemerkt in Bologna ein, ſchlug den liguiſtiſchen Feldoberſten, den der Papſt 4 er 
fit bem beißenden Spottnamen , Frau Cardona“ zu belegen pflegte, durch einen 
aſchen Ausfall von den Mauern zurück und erſchien dann eben ſo unerwartet 

or Brescia. Die Stadt wurde im Sturm erobert und den wilden und raub⸗ 
jierigen Kriegsſchaaren zur Plünderung und zur Vefriedigung ihrer rohen Triebe 
iberlaſſen. Gritti wurde als Gefangener weggeführt, Avogaro mit ſeinen beiden 
Zöhnen enthauptet. Einige Wochen ſpäter ſtand Gaſton be Foiz in der Rähe 

)0 Ravenna. Da zog die geſammte ſpaniſch⸗ italieniſche Streitmacht herbei, 

im den Feind aus dem Herzen von Italien hinauszutreiben. So ereignete fich Eolasevon 
if Schlacht bei Ravenna, eine der blutigſten und ſchrecklichſten in der —* 
kriegsgeſchichte Italiens. Auch hier ſiegten die Franzoſen trotz der guten Stel⸗ ier 
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gefangen, worauf Cardona die Flucht ergriff; dagegen leiſtete ba8 
bo den tapferſten Widerſiand und zeigte ſich wũrdig des Ruhmes, den es uner 
dem großen Gonſalvo de Cordava einſt errungen, und als es endlich durch das 
Einbrechen der Reiterei in ſeine Reihen zum Rückzug genõthigt ward. wurde der 
ſelbe mit der größten Ruhe und Ordnung ausgeführt. Wüthend aper die Ver⸗ 
inſte und dem Feinde den ſtrategiſchen Ruhm mißgönnend, ſprengte mm Gafton 
be Foir an der Spitze einer auserleſenen Reiterſchaar in die Reihen der Ab⸗ 
ziehenden, um ſie auseinander zu treiben und zur ungtordneten Flucht zu bringen. 
Sn biefenf kritiſchen Augenblick ſtürzte ſein Pferd und der junge Ktriegs held 
hanchte unier den Lanzenſtößen ſpaniſcher Fußknechte ſein Leben aus. Es iſt 
unſer Vicelönig, der Bruder eurer Königin!“ hatte man den Spaniern zuge⸗ 
rufen; aber der Ruf blieb ohne Wirkung. Kopf und Bruſt waren von vierzehn 
Wunden bedeckt, ein Beweis, daß der edle Prinz niemals be Rücken gekehrt 
hatte.“ Die Kameraden nahmen blutige Rache für den heldenmüthigen Führer, 
deſſen glãnzende Laufbahn fo frũhe geſchloſſen wurde. Die Zahl der Gefallenen 
wird auf. 20,000 angegeben, darunter Glieder der erſten Familien Frankreichs 
und Italiens. Unter den Gefangenen befand ſich auch der Cardinal Giodanni 
be Medici, der als päpſtlicher Legat dem Heere gefolgt war. 

—** Die Rachricht von br Schlacht bei Ravemna erregte unter den Ligniſften 

名 Sinten. die größte Beſtürzung. Imola, Forli, Ceſena und Rimini ergaben ſich, Ra— 
venna, mehrmals geplündert, mußte einen Vertrag eingehen; in Rom fürchtete 
man die baldige Ankunft des fiegreichen Feindes; von vielen Seiten wurde der 
Papft zum Frieden gedrãungt. Aber feſt und ſtandhaft beharrte Julius bei ſeinem 
Sinn; und die Lage der Dinge zeigte ſich bald als eine derartige, daß in Kurzein 
eine Wendung erwartet werden durfte. Das franzöfiſche Heer, von untüchtigen 
und zwietrãchtigen Vefehlshabern geführt, verlor das Selbſtvertrauen und die 
Kriegsluſt, die es bisher beſeelt und zu fo glänzenden Erfolgen geführt hatten; 
unter den Gemeinen riß Verwilderung und Unordnung ein, die Ritter und Edlen 
ſehnten ſich nach Hauſe; die Armee löſte fg in einzelne Abtheilungen auf, ſo 
daß die Liguiſten bald wieder Ceſena, Rimini und Ravenna beſetzen und Bologno 
bedrohen konnten. Der Tod des Feldoberſten kam einer verlornen Schlacht 
gleich. Für den franzöſiſchen König wuchſen die Schwierigkeiten: abgeſehen da⸗ 
von, daß der Krieg wider den heiligen Vater ſchwer auf ſeinem Gewiſſen laſtete. 
war er, wie wir frũher geſehen, im ſüdlichen Frankreich von England und Spa⸗ 
nien bedroht (S. 846); Maximilian hatte bereits, unter Vermittelung des kathe⸗ 
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liſchen Königs, mit ben Venetianern einen Waffenſtillſtand geſchloſſen und die 
Schlacht bei Ravenna war von Gaſton nur deshalb fo beſchleunigt worden, da⸗ 
mit die deutſchen Landsknechte noch vor dem Bekanntwerden desſelben verwendet 
werden könnten. Der Biſchof von Sitten war mit einer neuen großen Schaar 
von Reislaufern auf dem Marſche gen Mailand, und es war nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß die Eidgenoſſen zum dritten Male ruhmlos und ohne Kampf heim⸗ 
lehren und damit ihren militäriſchen Ruf bloßſtellen würden. 

So erholte man ſich denn in Rom von dem erſten Schrecken und Julius II. — 
hatte die Genugthuung, das lateranenſiſche Coneil zu der feſtgeſetzten Zeit mit — 32 — 
dreiundachtzig Biſchoöfen und den meiſten Cardinälen eröffnen zu können (3. Mai I m 
1512), während die gegneriſch geſinnten Prälaten in Mailand ſich allmählich zer⸗ 
ſtreuten. Und nun erlebte man wieder einen Umſchwung der Dinge, eine Veraänder⸗ 
ung der politiſchen und kriegeriſchen Lage, wie ſie die Geſchichte Italiens in dieſen er⸗ 
eignißvollen Jahrzehnten mehrfach zu Tage gebracht. Um das von den Schweizern 
und Venetianern bedrohte Herzogthum Mailand zu ſchützen, führte der franzö⸗ 
ſiſche Feldherr La Paliſſe den größten Theil der Truppen nach Norden und 
bertgeifte ſie in die Feſtungen. Während die deutſchen Landsknechte, von Maxi⸗ 
milian abberufen, das franzöſiſche Heer verließen, wo wenig Beute und wenig 
Ruhm mehr zu ernten war, rückten die Schweizer, bei denen ſich Maximilian 
Sforza, Ludwig Moro's Sohn, eingefunden, in die Lombardei ein, wo ſich 
bald unter der Bevoͤllerung in Stadt und Land eine den Franzoſen feindſelige 
Geſinnung kund gab. Bergamo öffnete den Venetianern die Thore; Lodi und 
Pabia wurden von den Franzoſen geräumt; in Bologna entflohen die Ventivogli 
und ũberließen die Stadt dem Herzog von Urbino; Genua erklärte ſich für un⸗ 
abhãngig, erwählte einen neuen Dogen und wurde von der Liga als ſelbſtändiges 
Gemeinweſen anerkannt. Alfons von Ferrara eilte nach Rom und erlangte durch 
hohe Verwendung und demüthige Unterwerfung, daß er von dem Kirchenbaun 
befreit wurde; aber Julius II. ſprach einen großen Theil ſeiner Beſitzungen als 
pãpſtliche Lehen an, ihn mit anderweitigen Entſchädigungen vertröſtend. Bald 
beſaßen die Franzoſen außer der Citadelle von Mailand nur noch Brescia, 
Crema und einige kleinere Veſten. Und auch dieſe kamen noch vor Ende des 
Jahres in die Gewalt der Liguiſten. La Paliſſe wurde abberufen, um die 
Landſchaften an der Garonne und ben Pyrenäen gegen Spanien und England 
zu vertheidigen. Selbſt Savohen trennte fg von Frankreich, aus Furcht vor 
den helvetiſchen Reisläufern, welche das ganze Mailändiſche Gebiet raubend und 
brandſchatzend durchzogen. Maximilian Sforza, der fg in ihrer Mitte befand 
und durch fie das Erbland ſeiner Väter wieder zu erlangen hoffte, mußte mit 
ſeinem Namen ihr wildes Gebahren, ihre Ausſchweifungen und rohen Exeeſſe 
decken. Im December übergab der Biſchof von Sitten gegen die Abtretung von 
Lugano, Locarno und einigen Gebirgsthälern an die Eidgenoſſenſchaft und gegen 
Entrichtung einer Summe von 200, 000 Ducaten und 40, 000 Ducaten Jahr⸗ 
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gelder, ſeinem Schũßling die Schlũfſel der Hacptuedt mb der Niũuche Stc 
ſegte ihn in das Herzogthuu Mailand ein 
——nter diejer Wandlung der Dinge hatte auch die Acpubtit Ye ze 
Sr leiden. Hatie der Gonfalionete Soder ĩ a ĩ auch frina ga uit Ga XII. 
geſchlofſen, ſo war doch ſeine frauzoſiſche Geſinung ea zu Tage gdrrirs mh 
von einem Beitritt zur heiligen Liga hatte er nichts wife eg Wir baben 
frũher erfahren, wie ſehr der Papfi deshalb den Florentinern 3 Jegt ar 
der Zeitpunkt der NAache gelonmmen. Julins IT forderie die Alſegeng des Goa⸗ 
falionere, die Zurũclberufnng aller Verbannten, insbeſsudere der Medici, und 
den Anſchluß an den italieniſchen Bund. Als die cpat6f auf dieje Bediug⸗ 
dem Cardinal be Medici, mit einem ſpaniſch⸗ itaſenijchen Herre na deutſchen 
Landsknechten in das florentiniſche Gebiet ein. Dieſer Kricgsmacht. Ne raubend 
und brandſchagend ũber das blũhende Land herſiel, hatten die Florenſüner nmr 
eine ſchwache Landwehr und einige Tauſend zuchtloſer Salduer eutgegenzueller 
20. 0 Schicſſal des erftürmten Prato, wo die rohen Soldatenhorden die mmenich· 
lichſten Grãuel verũbten, machte die Bũrger der Arnoſtadt erzittern. Man be⸗ 
ſchloß der Gewalt nachzugeben: Soderini wurde von den Stadtworſtehern und 
Parteihãuptern gezwungen, ſeiner Wũrde zu' entſagen und die Achublit zu pcr 
laſſen. Während er ſich ũber Ancona nach Ragnuſa reitete, gingen ihre Vevoll⸗ 
mãchtigten in das liguiſtiſche Lager, um mit dem Befehlshaber die Friedensbe⸗ 
dingungen zu vereinbaren. Cardona, dem es in erſter Linie um Geld zu thun 
war, verlangte außer einer hohen Summe für die Kriegtkoſten nur die Sr 
hebung der Verbannungsgeſetze gegen die Mediceer. Dies genũgte, um in dem 
von Parteiwuth und revolutionãren Bewegungen fo tief erſchũtterten Staate eint 
gänzliche Umgeſtaltung herbeizuführen. Denmn kaum waren die beiden medicci-⸗ 
ſchen Brũder, Ginliano und der Cardinal Giovanni, der beim Uebergang über 
den Po von Landleuten der franzöõſiſchen Gefangenſchaft entriſſen worden, in hi 
Got 1512. Stadt eingezogen, ſo organiſirten die Parteigenoſſen einen ſolchen reactionären 
Terrorismus, daß die republikaniſche Verfaffung auf gemäßigt demokratiſcher 
Grundlage, wie fe zunãchſt unter dem Venner Ridolſi zur Einführung kam. 
fich nicht zu halten vermochte, ſondern das Gemeinweſen ganz und gar einem 
oligarchiſchen Regimente unter mediceiſcher Oberherrſchaft entgegengeführt ward. 
Die Signorie wurde zur Einberufung eines Vollsparlaments gezwungen und 
dieſes gab ſeine Einwilligung zu folgendem Beſchluß: alle Geſetze ſeit der Me⸗ 
diceer Vertreibung ſollten ungũltig und aufgehoben ſein; eine neue Balie iofte 
auf ein Jahr lang mit aller Staatsgewalt in Florenz ausgeſtattet werden, jedoch 
ſo, daß ſie ſelbſt die Macht hätte, ihre Gewalt von Jahr zu Jahr zu verlängern; 
der Gonfalionere und Me Prioren ſollten hinfüro von zwanzig damit beauf⸗ 
tragten Gliedern der Balie (den Accoppiatori) ernannt werden.“ Nun trat Ridolfi 
ein Verwandter der mediceiſchen Familie, aber dem Volksregiment ergeben, von 
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Nt Amte beg Bannerträgers ab, das dann Filippo be Buondelmonti aus 
inem hochariſtokratiſchen Geſchlechte übernahm; die Bürgerwehr und die übrigen 
emokratiſchen Einrichtungen hörten auf, die Mediceer kehrten zurück und für die 
zuſammenſetzung des auf Zweihundert, feſtgeſetzten Rathes wurde ein Wahlpver⸗ 
ahren eingeführt, wodurch nur Parteigenoſſen der Medici Zugang erlangen 
onnten. Wie in den Tagen Lorenzo's des Erlauchten ſtand nunmehr das Haus 
bieder in fürſtlicher Höhe; ſein Anſehn ſtieg noch, als Giovanni be Mediei die 
ͤpſtliche Tiara erlangte und ſeinen Vetter Giulio zum Erzbiſchof von Florenz 
mannte. Aber Vertrauen und Unbefangenheit waren verſchwunden. Ein Flo⸗ 
entiner Bürger, Pietro Paolo be Boscoli, hatte ein Verzeichniß mehrerer durch 
ſreiheitsliebe bekannten Maͤnner angefertigt. Dieſes wurde durch einen Zufall 
ekannt und galt als Anzeichen einer Verſchwörung gegen die Medici. Eine 
interſuchung wurde eingeleitet, und obwohl man trotz der angewandten Folter 
ein ſtaatsgefährliches Complot zu entdecken vermochte, wurden doch zwei, die 
In für die Häupter hielt, Boscoli und Agoſtino be Capponi enthauptet, 
diecolod be Machiavelli aber, der berühmte Staatsmann und Hiſtoriker, deſſen 
dame fich gleichfalls in der Liſte befunden, nebſt den übrigen Geſinnungsgenoſſen 1513. 
us Florenz verbannt. 

Während des Winters herrſchte in Rom ein reges Diplomaten⸗ und Intri⸗ der 
uenſpiel und viele Fäden wurden angeknüpft und zerſchnitten. Der Papſt hatte age 1813. 
zarma, Piacenza und Reggio beſetzt und gedachte damit den Kirchenſtaat zu 
ergrößern; auch auf Modena hatte et ſeinen Sinn geſtellt, und alle Barbaren“ 
ollten nach ſeinen geheimfien Plaͤnen bo Boden Italiens verdrängt werden; 
verband ſich mit Kaiſer Maximilian, den er mit Geld und guten Worten am 
tſten für ſeine Vergrößerungsabſichten zu gewinnen hoffen konnte; dafür wollte 
demſelben zur Erwerbung oder Behauptung der Territorien behülflich ſein, 
ie ihm in der Liga von Cambrah zugetheilt worden. Hierdurch wurden die 
zenetianer, welche von der Abtretung dieſer Orte und Landſchaften nichts wiſſen 
ollten, von der heiligen Liga abgezogen und einem franzöſiſchen Bündniß ente Marjz 1513. 
egengeführt. Ludwig XII. ſollte das Herzogthum Mailand wieder erlangen, 
er Republik aber ihr altes Gebiet bis zur Ghiaradadda zurückgeben. Auch mit 
en Kantonen der Schweiz wurden Unterhandlungen gepflogen. Aber ehe dieſer 
luflöſungs⸗ tb Verbindungsprozeß zum endgültigen Abſchluß gekommen, ſtarb 
ulius II， und hatte zum Nachfolger den oft genannten Cardinal Giovanni 31, Febr. 
e' Mediei, der als Papſt Leo X. eine nicht minder hervorragende Stellung in 
er Geſchichte des Pontificats einnehmen ſollte, als ſein Vorgänger. 

Mit dem Tode des kriegeriſchen, patriotiſchen Kirchenfürſten verlor die — 
eilige Liga ihre Seele. Leo X., von anderen Intereſſen erfüllt, ſetzte den Kampf 
ur fort, um dem päpſtlichen Stuhle oder ſeiner Familie die zu erwartende Beute 
u ſichern. Namentlich ſollte Parma und Piacenza feſtgehalten werden. Dagegen 
zar er nach Kräften bemüht, die Hinderniſſe zu beſeitigen, die den Frieden er⸗ 
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ſchweren konnien: er acsnm den Herzog von Ferrars zu Gueden ez : er vere dere 
fd mit den abtrũmmigen Carbinãlen za eitzog beam der Srdaaeerhemzis: 
die von Mailand nach Lyon verlegt worden aber von den Keijer berits em 
gehen war, ihre leuenden Hänpter. 

—— — Domed Wet Ser Jrieg Sa 和 absrz 
ſeinen ununterbrochenen Fortgang, weil die ſircitenden Perrien frime ic 
Aniprũche aufgeben, keinen errungenen Vortheil fahren laiſen weiirm Dar 
ũber hatie das unglũdliche Land furchtbar zu leiden, ia bak die aasbdir 
und geyeinigien Cimwohner zur Selbſthulfe grifas ，Mm ſich ihrer 全 ramgca . 
entledigen. Spauier, Franzoſen, Schweizer, Dentjche und Itahener Dectm 
ñch in den ſchönen Geñſden em Po, am Ticino xb on der Cd riher, ver⸗ 
wirieten die Felder und Weinberge, brandſchatzten oder zerſiörten Stãdte rr 
Dörfer, befledten den Boden mit Blut und Leichen, ſührten Gerangene mc， 
um Löſegeld zu gewinnen, und ũbten Grãnel xnb Erpreffung aller Art. Hert⸗ 
ſchaften wechſelten ũüber Nacht und Riemand wußte zu ſagen, welche Obrigleit 
ſchließlich die Gewalt behalten werde. Die Franzoſen, die unter La Tremorile 
und dem Eber der Ardennen“, Robert von der Mark, mit verfürlter Kriege 
macht wieder im Mailändiſchen erſchienen, ſuchten den Schweizern und ihrem 
Schũßling Maximilian Sforza das Herzogthum zu entreißen, erlitten aber nach 

4 Di vielen Wechſelfallen bei Ro vara eine ſchwere Niederlage. Wie furchtbar and 
das franzõofiſche Geſchũtz in den Reihen der leichtgelleideten Alpenſöhne on: 
rãumte; die mit Schwertern und Hellebarden bewehrten Hirlen und Landlenn 
trugen zulezt den Sieg davon; ũber 8000 Todte Mb Verwundete, darunter 
1500 tapfere Reislãufer, dedten das Schlachtfeld. Genna wurde durch einen 
blutigen Parteikampf zwiſchen den franzöſiſch gefinnten Adorni und Fieschi und den 
ligniſtiſchen Fregofi zerfleiſcht, ein Kampf, der Hinrichtungen und Verbanmumngen 
der Einen und der Andern je nach den abwechſelnden Kriegsentſcheidungen zut 
Folge hatte. An der Etſch und am unteren Po, von Verona bis Padna ſtritten 
die Venetiauer, unterſtũtzt von den Einwohnern, unter der Führung des aus 
franzofiſcher Gefangenſchaft entlaſſenen Albiano gegen ein päpfilich - ſpaniſchet 
Heer unter Cardona und Pescara, und gegen deutſche Landslnechte bald mit Er⸗ 
folg, bald mit Nachtheil, bis ſie das ſpaniſch⸗deutſche Heer, das einen kühntn 
Marſch nach der Brenta gewagt, auf dem Rückzuge bei Baſſano angriffen, aber 
nach einem glücklichen Anfang zulegt vollſtändig geſchlagen und zerſprengt 

7 Sttoter wurden. Ihr ganzes Gepäck ging verloren und viele Edellente aus den er 
Familien wurden getödtet oder als Gefangene weggeführt. Auch zwei Bem'⸗ 
vogli waren unter den Gefallenen. 

人 Dieſe Unfälle machten die erſchöpfte Marcusſtadt, die noch überdies von 

213. einer ſchweren Feuersbrunſt heimgeſucht ward, zu einer friedlichen Ausgleichung 

geneigt. Sie ſtimmte ihre Anſprũche herab und erleichterte dadurch dem Papf 

die Aufgabe, eine Verſohnung herbeizuführen. Noch mehr ſehnte ſich der König 
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von Frankreich nach Beendigung des Kriegs. Wir wiſſen, daß auch Hein⸗ 
rich VIII. von England, Ferdinands Schwiegerſohn, zur Theilnahme an der 
Liga bewogen worden war und nach ſeiner Landung in Biscaya die Eroberung 
Ravarra's durch den ſpaniſchen König weſentlich erleichtert aber wenig Ruhm 
geerntet hatte. Dieſer ſollte durch einen nähern Angriff eingebracht werden. Im 
Einverſtändniß mit dem Kaiſer ſetzte ein engliſches Heer nach der Picardie über 
und belagerte die Stadt Terouanne. Da rief Ludwig XII. ſeine Truppen aus 
Italien zurück, um ſie gegen be Feind im eigenen Lande zu verwenden, und 
ũberließ das Herzogthum Mailand ſeinem Schickſale. Aber auch in der Picardie 
war ihm das Glück entgegen. Als das franzöſiſche Heer zum Entſaßz der be⸗ 
lagerten Stadt herbeizog, wurde die Reiterei am Hügel von Guinegate unver⸗ 
ſehens angegriffen und in die Flucht geſchlagen. Und fo raſch erfolgte die Cnt 
ſcheidung, daß man das Treffen ſpottweiſe die „Sporenſchlacht“ nannte, 16; ug， 
weil dabei weniger von den Waffen als von ben Sporen Gebrauch gemacht 
worden. Einige Ritter, die tapfern Widerſtand leiſteten, wie Bahard und Du⸗ 
nois, Herzog von Longueville, geriethen in Gefangenſchaft. Terouanne mußte 
fich ergeben und nur der geringen Kriegsluſt des jungen engliſchen Königs, der 
im Oktober zu den Genüſſen ſeiner Hauptſtadt zurückkehrte, war es zu danken, 
daß nicht noch größere Verluſte erfolgten. Denn gleichzeitig hatte ein eidgenöſſi⸗ 
ſches Heer den Jura überſtiegen und war, von tauſend Reitern Maximilians 
verſtärkt, vor Dijon gerückt. Zwar gelang es dem Statthalter von Burgund, 
La Tremouille, durch Geldſummen und große Verſprechungen die Feinde zum 
Rückzug zu bewegen; da aber der König, ungehalten über die ungemeſſenen Zu⸗ 
ſagen ſeines Statthalters, den Vertrag nicht beſtätigte, ſo ſtand mit nächſtem 
Frühjahr ein neuer Beſuch helvetiſcher Reislaͤufer in Ausſicht und auch der 
Kaiſer und Heinrich VIII. drohten mit neuen Angriffen. Die Staatskaſſe war 
erſchöpft, das Land bedurfte einer Erholung, das Vollk ſehnte ſich nach Ruhe. 

Go großen Schwierigkeiten und fo zahlreichen Feinden war Ludwig XI. 
nicht gewachſen: Venedig war niedergeworfen, Mailand in den Händen Maxi⸗ we — 
milian Sforza's und der Schweizer; alle übrigen Potentaten ſtanden mit ge⸗ 
zücktem Schwerte an den Grenzen, zu kriegeriſchen Einfällen bereit. Wollte der 
Rinig nicht ſeine italieniſchen Beſitzungen auf immer verlieren, die Früchte ſo 
vieler Kämpfe, Anſtrengungen und Opfer nicht gänzlich zerrinnen ſehen; ſo 
mußte er ſuchen, einige ſeiner Feinde zu entwaffnen, um mit ungetheilter Kraft 
zur Wiedereroberung des Herzogthums Mailand auszuziehen. Zu dem Zwecke 
verſöhnte er ſich zunächſt mit dem Papſt, indem er ſich von dem nach Lyon ver⸗ 
legten piſaniſchen Concil losſagte, das lateranenſiſche als das einzig wahre und Ott. 1513 
rechtmaͤßige anerkannte und viele Glieder der Lyoner Kirchenverſammlung be⸗ 
wog, ihre Oppofition aufzugeben, die Gnade des heiligen Vaters anzuflehen 
und den Verhandlungen in Rom ſich anzuſchließen. Für ſolche Dienſte war 
Leo X. nicht undankbar; er näherte ſich mehr und mehr den Franzoſen und 
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zeigte ſich geneigt, ihnen wieder zum Beſiß von Mailand zu verhelfen. Er 
beſaß nicht die patriotiſche Strenge ſeines Vorgãngers, der nur einheimiſche Re⸗ 
gierungen in der Halbinſel ſehen wollte; und was gewann denn das lorbardi⸗ 
ſche Land, wenn ein Schattenfürſt, wie Mazimilian Sforza mmtier dem Schnzt 
der habgierigen, rãuberiſchen Schweizer in Mailand das Scepier ſũhrte, deffen 
Ohnmacht und Unfähigkeit keine Ordnung und keine obrigkleitliche Antsritãt aui⸗ 
kommen ließ? Der Papſt hãtte ad gerne zwiſchen Frankreich mb der Eĩdgenofſen⸗ 
ſchaft einen Frie densdertrag vermittelt, aber den helvetiſchen Reiſslãufern war die un⸗ 
ſichere Lage im Mailãndiſchen, die ihnen fortwãhrend Gelegenheit zu bewaffueten 
Invaſionen gab, zu vortheilhaft, als daß ſie die Rücklehr der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft hätten dulden mögen. Nur wenn König Ludwig ſeine Erbanſprũche am 
Aſti und Mailand aufgeben wũrde, wie der Statthalter von Burgund bei ihrem 
Abzug von Dijon ip Ausſficht geſtellt, wollten ſie mit Frankreich die alten 
Vertrãge erneuern. Zu einem fo demũthigenden Zugeſtändniß war aber der 
franzoͤſiſche König nimmermehr zu bewegen. Auch zwiſchen Venedig und hm 
8aifer führte die vermittelnde Thätigkeit des Papftes nicht zum Ziel, theils weil 
Magximilians Bevollmãchtigter, der Cardinalbiſchof von Gurk, zu hohe Forder⸗ 
ungen ſtellte, theils weil Leo Modena und Reggio für ſeine Familie zu erwerben 
wũnſchte. Es ſollte ein eigenes Fürſtenthum für ſeinen Bruder Ginfiano 
be Medici daraus gebildet werden. 
migp 开 Su So dauerte denn in Italien ein zwiſchen Krieg und Frieden ſchwebender 
Le Zuſtand das ganze Jahr hindurch fort. Alles ſehnte fg mad Ruhe, aber Nie⸗ 
1514. iais. mand wollte Opfer bringen. Dieſe Unſicherheit nahm noch zu und erfüllte hi 
Gemuther mit neuen bangen Erwartungen, als mon die Kunde vernahm, Lud⸗ 
Aug 1544. wig habe mit den Königen von England und Spanien Friede und Freundſchaft 
geſchloſſen und treffe Vorbereitungen, um im nächſten Frũhjahr mit großer Heeres⸗ 
macht ũber die Alpen zu ziehen. Wie einſt Ferdinand der Katholiſche, ſo machte 
auch er eine neue Heirath zur Friedens⸗ und Bundesſtifterin. Seine Gemahlin 
Anna, die einſt Bretagne der Krone zugebracht, dem König aber fortwährend 
durch ihre Launen und ihre particulariſtiſchen Vorurtheile und Sympathien das 
.337. Leben verbittert hatte, war am 9. Januar geſtorben. Sie hatte ihrem 
Gatten nur Töchter gegeben, wovon die älteſte Claudia an Franz von Angouleme, 
den praſumtiben Thronfolger, vermählt war. Der Konig hätte aber gerne ba 
Thron einem Leibeserben hinterlaffen, der aus ſeinen eigenen Lenden hervor⸗ 
gegangen. Darum ſah er fg bald nach einer neuen Gemahlin um. Unter 
Vermittelung des Herzogs von Longueville, der fich als Kriegsgefangener in 
London befand und die Gunſt Heinrichs VIII. gewomen hatte, kam bald ein 
了 Vertrag zu Stande, in welchem die beiden Monarchen einander Frieden und 
Freundſchaft ſchwuren, ſich zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung verpflichteten und alle 
alten Streitigleiten durch ein Familienbündniß auszugleichen gelobten. Dew 
gemãß ſollte Heinrichs VIII. Schweſter Maria, die ſechzehnjaͤhrige Tochter Eng 
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lands, mit dem dreiundfünfzigjährigen Ludwig XII. vermählt und zur Königin 

von Frankreich erhoben werden; zugleich wurden alle Geldforderungen, welche 

man in London ſchon ſeit Jahren vergebens vorgebracht, ſo wie die Bedingungen 

der Mitgift in befriedigender Weiſe ausgeglichen. Am 11. Oltober wurde in 
Abbeville das Beilager gehalten und das froͤhliche Ereigniß mit einer Reihe von 11i9tt 
Feſtlichleiten gefeiert. Der König, deſſen Geſundheit ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
wanlend und unſicher geweſen, that ſich Gewalt an, um ſeiner jungen, lebhaften 
Gemahlin zu genũgen und den Aufenthalt ain franzöſiſchen Hof angenehm zu machen. 

Aber die große Veränderung in ſeiner ganzen Lebensweiſe, in allen ſeinen Ge⸗ 
wohnheiten, ſollte ihm ſchlimm zu ſtehen kommen. Seine Kräfte ſchwanden raſch 
dahin: ehe er den neuen Zug nach Italien, mit dem er ſich fortwährend be 
ſchaͤftigte und zu dem er ſchon alle Zurũſtungen getroffen, antreten konnte, wurde 

er vom Tode weggerafft. Seine ſchöne jugendliche Wittwe kehrte in ihre Heimath; gan. 
zurück und reichte in der Folge dem Herzog von Suffolk, den ſie ſchon früher 
geliebt, ihre Hand zum neuen Ehebund. 

So wurde Franz von Angouleme, ein junger ritterlicher Mann von einund⸗ geniT 7 
zwanzig Jahren, der Erbe des franzöſiſchen Thrones. Wir werden die Geſchichte 
ſeiner Regierung an einem auderen Orte kennen lernen; hier ſoll nur der italieniſche 
Feldzug noch erwähnt werden, deſſen ſiegreicher Ausgang den Namen des neuen 
Koönigs gleich Anfangs mit einer Glorie umgeben und ibm eine Stelle in den An⸗ 
nalen der Geſchichte verſchafft hat, die er weder durch ſeine Eigenſchaften noch 
durch ſeine Verdienſte beanſpruchen konnte. Schon bei ſeiner Thronbeſteigung 
legte ſich Franz den Titel, Herzog von Mailand“ bei, und daß er Willens ſei, 
dieſem Titel auch eine reale Bedeutung zu verleihen, bewies er durch die Fort⸗ 
fbung der Kriegsrüſtungen ſeines Vorgängers. 

Er konnte bald bemerken, daß er durch friedliche Unterhandlungen nicht zum —R gu⸗ 
Wiederbeſitz des ſchönen Landes, das er als Erbtheil ſeines Hauſes betrachtete, nin. 
gelangen würde: denn wie ſehr ſich auch die Welt nach Beendigung des Krieges 
ſehnte, außer den Venetianern trat Niemand entſchieden für ſeine Anſprüche ein: 
der Papft, der Kaiſer, der aragoniſche König gaben unbeſtimmte Erklärungen; 
die Schweizer, die eigentlichen Beherrſcher des Landes, wieſen alle ſeine Aner⸗ 
bietungen entſchieden zurück. Welchen Erſatz hätte der franzöſiſche König ihnen 
gewähren können für die Vortheile und den Ruhm, die ihnen die dermalige Lage 
in der Lombardei verſchaffte? Der ſchwache, unfähige, ſtumpffinnige Maſſimi⸗ 
liano Sforza war im Schloſſe zu Mailand wie ein Vogel im goldenen Käfig; 
ſein Name verdeckte nur die häßliche Geſtalt einer fremden Militärdictatur, 
welche mit eiſerner Gewalt auf Stadt und Land laſtete. Und ſo gebieteriſch, ſo 
eigenſüchtig, ſo rückſichtslos ipten die Eidgenoſſen ihre Zwingherrſchaft, daß 
ſelbſt der Herzog nach Erlöſung aus den drückenden Banden ſich ſehnte. Die 
rohen Hauptleute der Reisläuferſchaaren waren den Italienern en Gräuel 
und ein Schrecken; aber wer ſollte den Kampf wagen wider ein Heer von zwanzig 
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bis dreißig ranjend karfea Gebirgeſohnen, die damals aa 2apicrtrit， 估 ref we 
triegsnuth ũber alle audern Behrauuicha ften weit cajorragtra，Bei deren Er⸗ 
ſcheinen Alles von Angu uud Zegen ergriffen ward? Aur durch einen Srez 
konute daher Franz zum 多 ci von Railend kommen, aber ein Sieg ũber cxt 
fo gefũrchtete kriegeriſche Kation, wie die Helvetier ipar auch be fd Weg. 
ſich in der Herrſchaft zu behanpten. Selbit von Geung aus gingen ihen Vet- 
— ——— —— 
eines ſchwankenden und wechfelnden Parteiregiments vorziche In Savohe: 
hatte Franz durch ſeine Mutter, die dem herzoglichens Hauje augehörte, wichtige 
Verbindungen und Symwpathien. 
25* Der Feldzug der Franzoſen von Ebrun nach Salnzzo ũber die cottiſchen Al 
1515. pen war ein 全 gog Wagniß, das die Welt mit Bewunderung erfüllte. Der König 
ſelbſt und mit ihm die Häupter des Adels, viele Ramen von ritterlichem Auhme 
wie der Connetable von Bourbon, der Führer der Vorhut, wie Bayard, Triulzo, 
Lautrec, La Tremonille und fo manche andere belebten durch ihre Anweſen heu 
den Muth des Heeres. Sogar die Schweizer warea betrofſen und es fehlte nicht 
an Stimmen, die da meinten, man ſolle die ſo günſtigen und ehrenvollen Be⸗ 
dingungen, die ber franzöſiſche Konig ihnen anbieten ſeß, nicht von der Hand weiſen. 
Aber die kriegeriſch Gefinnten unter den Hauptleuten, an ihrer Spitze be Cardinal⸗ 
biſchof Schinner von Sitten, beſtanden auf dem Kampf: die Ehre und der Waffen⸗ 
ruhm der Eidgenofſenſchaft wũrden befleckt werden, wenn ſie mit einem Stũck Geld 
fich abfinden ließen, und durch ihren Rũckzug den Herzog und alle ihre Anhãnger ba 
Feinden preisgeben wũrden. Dieſe Anſicht drang durch, doch herrſchte keines 
wegs Einigleit und manche Haufen zogen die Rückkehr in die Heimath vor. 
Neben Schinner beſaß Marx Röuſt, Bürgermeiſter von Zürich, das meiſte An⸗ 
ſehen unter den Hauptlenten; und obwohl er für die gemäßigtere Anſicht ge⸗ 
ſprochen hatte, wurde ihm doch, als es zur Schlacht kam, die Hauptführung 
na2.10. 1 ubertragen. Dieſe Entſcheidungéſchlacht, die bei dem Flecen Marig nano am 
Kambro, zwei Meilen ſũdöſtlich von Mailand, geliefert ward, war eine der denk⸗ 
wũrdigften Waffenthaten des ganzen Jahrhunderts. Bis nach Sonnenunter⸗ 
gang hatte am 13. September der moͤrderiſche Kampf bereits gedauert, das erfre 
Treffen unter dem Connetable war in die Flucht geſchlagen, die ungeſtüme Tapfer⸗ 
keit der Eidgenoſſen hatte bereits zehn feindliche Fahnen und zwölf Kanonen er⸗ 
obert, als am folgenden Tag bei Erneuerung der Schlacht theils durch das un: 
erwartete Einbrechen eines venetianiſchen Reiterhaufens, theils weil Triulzo die 
Dämme des Lambro durchftechen ließ und damit eine Ueberſchwemmung des 
helvetiſchen Lagers verurſachte, das Glück fd auf die Seite der Franzoſen neigte 
Ihr gut bedientes treffliches Geſchütz richtete furchtbare Verheerung in den fanh， 
lichen Reihen an. Die Schweizer ließen gegen 7000 Todte und Verwundere. 
darunter viele der tũchtigſten Führer, auf dem Platze, machten aber doch einea 
geordneten Rückzug mit ihren Fahnen; nur der Stier von Uri ging verloren. 
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Ohne von den Franzoſen verfolgt zu werden, zogen ſie über Como nach ihren 
Bergen, troß der Niederlage von Freund und Feind bewundert wegen ihrer Kraft, 
Tapferkeit und Mannszucht. 

Durch die „Rieſenſchlacht von Marignano“, wie ſie der alte Marſchall em 
Triulzo nannte, kam das Herzogthum Mailand wieder an die Franzoſen und 
anch Genua erkannte aufs Neue die Schutzherrſchaft des franzöſiſchen Königs an. 
Maſfimiliano Sforza verlor fo ſehr allen Muth, daß er ſchnell eine Capitulation 
abſchloß, obwohl ihm die Eidgenoſſen neue Hülfsmannſchaft verſprachen. Er 
entſagte ſeiner Herrſchaft über Mailand, der ef ohnehin unter der drückenden .Hut. 
Obmacht der Schweizer nie froh geworden war, und nahm ſeinen Aufenthalt in 
Frankreich, wo er noch fünfzehn Jahre lang bis zu ſeinem Tode von einem an⸗ 
ſehnlichen Jahrgehalt lebte, den ihm Franz J. ausſetzte. Die Schweizer wurden 
mit beträchtlichen Geldzahlungen zufrieden geſtellt und räumten dann Cremona 
und die übrigen feſten Orte, die ſie noch im Beſitz hatten. Aber Cardinal Schin⸗ 
ner und die Waldſtätte beharrten noch bei dem Bunde mit dem Papft und dem 
Kaiſer und in ihrer feindſeligen Geſinnung gegen Frankteich. Erſt im nächſten 
Jahr, als König Franz den Schweizern einige Beſitzungen am Abhange der 
Alpen, Jahrgelder und Handelsvortheile zuſicherte, wurde ein ewiger Friede ge⸗ Bev. 
ſchloſſen und der alte Freundſchaftsbund erneuert. Auch Papſft Leo X. reichte 
die Hand zur Verſoͤhnung: er mußte Parma und Piacenza ar Mailand, Reggio 
und Modena an Ferrara zurückgeben, blieb aber im Beſitz von Bologna und 
erhielt freundliche Zuſicherungen für ſeine Familie, die Mediei. Auf einer per⸗ 
ſonlichen Zuſammenkunft in Bologna wurden auch noch kirchliche Vereinbarungen 
zwiſchen dem 第 apft und dem König verabredet. Rur Kaiſer Maxrimilian wollte 
id noch nicht zufrieden geben: er machte Verſuche, den an ſeinem Hofe weilenden 
weiten Sohn Lodovicos des Mohren, Franceseo Sforza, nach Mailand zurück⸗ 
uführen und den Parteikrieg von Neuem zu entflammen. Aber ſeine Unter⸗ 
nehmungen ſcheiterten an der Wachſamkeit der franzoͤſiſchen Befehlshaber, des 
Lonnetable von Bourbon und des alten Marſchalls Triulzo, und ar der Wei⸗ 
zerung der helvetiſchen Soͤldner gegen ihre Landsleute zu fechten. 

So trat endlich eine allgemeine Crmattung der Geiſter ein und alle Staaten Venedig. 
Italiens ſuchten auf Grund beſtehender Verhältniſſe zu einem friedlichen Abſchluß 
hu kommen. Auch Venedig erlangte wieder ſeine alten Grenzen gegen Mailand 
ind die Städte Brescia und Verona kehrten nach längerer Cutfrembung von 
ſeuem unter das Regiment der Herren von San Marco zurück. Aber unheilbar 
varen die Schlage, welche die Republik an der Scheide des Jahrhunderts durch 
zie Gründung des Osmaniſchen Reichs in ihren oöͤſtlichen Beſitzungen und durch 
iie Entdeckung des Seewegs nach Oftindien tb der neuen Welt in ihrem Handel 
rlitten hatte. Seitdem war die ſymboliſche Vermählung des Dogen mit der 
ldria auf dem Staatsſchiff Bucentoro eine bedeutungsloſe Feier. 
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VI. Das neue Geiſtes⸗ und Culturleben. 
A. Das humaniſtiſche Zeitalter. 


Literatur. A. O. 2. Heeren, Geſchichte der claſſſchen Literntut in 一 iiirishc 
2 Bde. Soͤttingen 1822 (ia deſſen Hiſtoriſchen Verlen Band IV. ab 7)- 一 Meirert,. 
Lebens beſchreibungen berũühmter Manner aus den Zeiten der Biederherſellang der Sier⸗ 
ſchaften, 2 Bde. Züũrich 1795 并. 一 和. A. Er hard, Geſchichte des Wiederaufblũhens mc 
ſchaftlicher Bildung, vornehmlich in Dentſchland, 3 Bde. Ragdebutg 1827 玫 一 & oo 
Raumer, Eeſchichte der Padagogik, 3 Bde. Stuttgart 1857 下 (a. Bend: die heaticc 
Univerſitaten). 一 K. Hagen, Deutſchlandso literariſche ab religisſe Berhãltniſſe im Aefoe 
mationdzeitalter, ↄ¶ Bde., 2. Ausgabe, Frantfurt a. R. 1868. 一 Sr Ita lien ieSbcsc 
dere, außer den mehrerwähnten literargeſchichtlichen Werken von Tirabobchi und Ginguent: 
G. Boigt, die Wiederbelebung be elaſſiſchen Alterthums oder das erſte Jahrhundert des 
Humaniſmus, Berlin 1859. 一 3. Burckhardt, die Cultur der Rengiſſance in Staticr， 
Leipzig 1869 ; dazu kommen die ofters erwãhnten Werle: Geſchichte d. Siadt Nom von Grege⸗ 
rodius Bd. T und von Alf. v. Reumont 多 9. 3 und die Werke von Roscoe ñber Lerenzo 
te Mediei und Papſt Leo XR. 一 Aus der überreichen ZBahl der Biogtaphien einzelner Hume- 
niſten heben wir hervor: 分. F. Stra uß, Ulrich von Hutten, 2 Bde. Leipzig 1858 ,2 还 
der Neberſezung der Geſpräche; ũber Reuchlin die Werle von Mahyerhoff (Berlin 1830 ， 
Lamey Pforzheim 1855) und neuerdings (Leipzig 1871) don Geiger. — . Müller. 
Leben be Eraſmus von Rotierdam, PRamburg 1828. 一 Stinßing, Ulx. Zaſtus, Baſe 
1867. 一 Th. Rudhart, Thomas Mornd, Rürnberg 1829. 一 A. Patrmet, Rade 
von Langen. Münſter 1800 u. v. A. Auch die Geſchichtswerke ũber eimelne Univerſuẽten 
(beſ. KAmpſchulte, die Univ. Erfurt, Trier 1858) bieten vielfache Belehrung. 


1 Das claſſiſche Alletthum und die neus Riſdung. 


Das Wehen des neuen Geiftes, der alle Gebiete des Volkslebens durch⸗ 
drang, der die kirchlichen und politiſchen Zuſtände fo gewaltig umgeſtaltete, der 
in den Geſellſchaftsformen fo manche drückende Feſſel ſprengte, der in der Kunſ 
ein friſches reges Leben entfachte, mußte auch der Wiſſenſchaft zu gut kommen. 
mußte auch hier neue Gedanken und Ziele, neue Anſchauungen und Grundſäatze 
aufftellen. Auch auf dieſem Felde waren die mittelalterlichen Formen ausgelebt. 
auch hier ſtrebte ein freieres und regſameres Geſchlecht nach neuen Bildungen. 
Wir kennen die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft des Mittelalters und wiſſen, wie frucht⸗ 
los 人 ſich im Dienſt der Kirche und des Dogma's abmühte und über der for⸗ 
malen Ausbildung von Denkgeſetzen und Begriffsbeſtimmungen erſtarrte und 
verknocherte. Laͤngſt war auch bie Zeit ihrer großen Meiſter vorüber und mr 
tn geiſtesarmes Epigonengeſchlecht wandelte noch gedankenlos in den alten 
Bahnen. In dieſen konnte der Trieb nach freier rein menſchlicher Bildung, not 
individueller Selbſtändigkeit des Geiſtes, keine Nahrung finden. Das Streben 
nach Humani8mus in Bildung und Erziehung lag tief in der Richtung ic 
Zeit begründet. Der Druck des Kirchenglaubens und der ſtarren Schulſyſteme. 
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der auf der Wiſſenſchaft des Mittelalters laſtete, ſollte einer edleren und reineren 
Menſchenbildung weichen. Der Grundſaß der freien Forſchung, des unbeirrten 
Strebens nach Erkenntniß und Wahrheit war Ziel und Frucht der neuen huma⸗ 
niftiſchen Richtung. Noch aber bedurfte man eines Lehrmeiſters und Wegweiſers, 
mb wo war ein beſſerer und bewährterer als das claſſiſche Alterthum, als die 
unvergänglichen Geiſtesſchöpfungen der alten Culturvöller? Mit der Wiederbe⸗ 
lebung derſelben hängt die neue Geſtaltung alles wiſſenſchaftlichen Forſchens und 
Denkens aufs Innigſte zuſammen. Jahrhunderte lang und bis auf den heutigen 
Tag iſt dieſe Grundlage höherer wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Bildung bei⸗ 
behalten worden, galten die Schrift- und Kunſtwerke der antiken Welt als Ideal 
und Vorbild jedes geiſtigen Strebens. 

Die Wiederbelebung des claſfiſchen Alterthums iſt das Wort, mit dem all⸗ 
zemein und mit Recht eine große Periode wiſſenſchaftlicher Thätigkeit charakterifirt 
vird. Freilich waren auch in früheren Jahrhunderten die Werke der Alten nicht un⸗ 
belannt. Die lateiniſche Sprache war von der Kirche ſtets feſtgehalten worden; ſfie 
var immer das Organ der Geiſtlichen und Gelehrten geweſen. Rach Ariſtoteles, 
reilich in entſtellter und verderbter Geſtalt, hatte jeder Philoſoph gedacht, nach Li⸗ 
ius oder Salluſt jeder Chronift Geſchichte geſchrieben, den Virgil jeder Dichter als 
Ideal verehrt. Wir haben die Culturzuftände des Abendlandes in verſchiedenen 
Jeiten kennen gelernt und wiſſen, daß manch ſtrebſamer Kloſterbruder mit Abſchrei⸗ 
Xn und Studiren der alten Autoren ſich eifrig befaßte; wir haben manche ſchöne 
Blüthezeit wiſſenſchaftlicher Cultur an der Hand der Alten verzeichnet. Wie wäre 
Soug moöglich geweſen, eine vergangene Culturwelt wieder zu beleben, wenn 
ieſelbe nicht durch alle dazwiſchen liegende Jahrhunderte ſich fortgepflanzt und 
ortgewirkt bitte? Doch aber war der Einfluß der Alten ein beſchränkter geweſen, 
ind die Zahl ihrer Verehrer und Kenner eine geringe. Das ganze Bildungsſyſtem, 
If befangene Ideenkreis und die kirchliche Geiſteszucht der mittelalterlichen Welt 
lanb einer wahrhaften, reinen Freude an den antiken Meiſterwerken entgegen, 
ind das formale Intereſſe an ihnen war das vorherrſchende. Seit den großen 
dirchenvãtern ging Keiner mit offenem Sinn an 人 te heran. Von rein menſchlichem 
Standpunkt, als Lehrer idealer Weltweisheit, als ewig gültige Vorbilder des 
dlen Geſchmacks und reiner Schönheit, wurden die alten Claſſiker erſt von eimem 
piteren freien Geſchlechte betrachtet. Zudem waren die letzten Zeiten des aus⸗ 
ehenden Mittelalters dieſem Studium wie jeder Cultur höchſt ungünſtig. Wie 
erſchollene große Ramen pflanzten ſich die alten Meiſter von Geſchlecht zu Ge⸗ 
chlecht, wie zu unbekannten Geiftern ſchaute man zu ihnen auf. Unbeachtet 
noderten die Schriftenbände, die einſt fleißige Hände gefertigt, im Staub der 
kloſterbibliotheken; des Griechiſchen war nur ſelten Einer mächtig. So war es 
och wie eine neue Geiſteswelt, als das claſſiſche Alterthum ſeinen Siegeszug 
iielt. Da lernte man“, ſagt Heinrich Ritter, vbie Schönheiten der lateiniſchen 
dichter Redner, Geſchichtſchreiber wieder ganz anders ſchmecken, als es einer 
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frũhern Zeit, welche faſt nur Bruchſtũcke dieſer Art gekaumt hatie, möglich ge⸗ 
weſen war; da wurden Quintilian, Tacitus wieder cr 人 the 各 ba lernte man ha 
Homer, die griechiſchen Dichter, Geſchichtſchreiber, Philoſophen wieder in ihrer 
eigenen Sprache verſtehen; Platon, Plotin, Prollos wurden mit Vegierde ge⸗ 
leſen; den Ariſtoteles lernie man nun mit ganz andern Angen betrachten, alt 
frũher, wo er die Schule andſchließlich beherrſcht, wo Alexander von Aphhrodifioe 
noch nicht ein Licht ũber ſeine Lehre verbreitet hatte; ba beachtete man wieder die 
Werle der alten Baukunſt, Rom erhob ſich aus ſeinem Grabe; da wurden die 
alten Mũnzen und Gemmen hervorgeſucht; aus der Erde erſtanden die Bild 
ſãulen, welche die nenere Kunſt als ihre Muſter anuftaunte, der belvederiſche Apoll. 
die mediceiſche Venus, der Laokoon, der Torſo, und unter dem mannichfaltigen 
Glamge, der ſich jeßt an italieniſchen Hoͤfen entfaltete, galten die prächtigen 
Sammlungen, welche die Schätze der alten Kunſt vereinigten, für das glän⸗ 
zendſte Kleinod. Alles war voll von nenen Wundern, welche be fo ab 
加 Arc. 

Jeßtt erſtreckte ſich das Intereſſe aa den Werken ber Alten auf viel weitere 
Kreiſe; nicht mehr die Kirche und die ihr unterthänige ſcholaſtiſche Wiſſenſchan 
verwaltete den koſtlichen Schaßi in karger Weiſe, er wurde Gemeingut der ganzen 
gebildeten Menſchheit; aus einem Lehrmittel der Schule wurde er ein Bildungt 
mittel des Lebens. Es erwuchs ein eigener Gelehrtenſtand, der die freie Bil⸗ 
dung, die Erziehung des Menſchengeſchlechts ned dem humanen Geſichtspun 
des Schonen und Guten, wie ihn die Alten aufgeſtellt, auf ſeine Fahne ſchrieb 
sh die neue Lehre fand unter Hohen und Niedern begeiſterte Aufnahme. Wer 
vermochte den Einfluß des Autiken auf die ganze Denkweiſe und Anſchauumz 
der Neueren zu ergründen! Auf jedem Blatte, das von Kunſt und Wiſſenſchan 
ſeit jener * berichtet, wird der feinfühlende Leſer die Spuren des Alterthumt 
bemerken; jede Disciplin fand dort ihre Fuhrer und Vorbilder und Rachahmun— 
derſelben war das hoͤchſte Ziel. Wie geblendet ſtand bi Welt vor dem um⸗ 
geahnten Reichthum des klaſſiſchen Vermächtniſſes. Die antiken Weltweiſe 
und Dichter, dem Staube der Klöſter entftiegen, kehrten als Vefreier des Geiftet 
wieder; die Gotter Griechenlands kamen als Apoſtel des Schonheitscultus zurũd. 
und bi marmornen Helden und Bürger des Alterthums ſprengten ihre Gräber. 
um jetzt als alleinige Vorbilder echter Mannestugend angeſtaunt zu werden. 
Freilich, die neue Cultur hatte auch ihre bedenklichen und gefährlichen Seim. 
Wir werden ſehen, daß in vielen freien und frivolen Geiſtern Be Freude an he 
Weisheit der alten Welt zu offener Verachtung chriſtlicher Sitte und chriſtlichen 
Glanbens führte. Plato und Ariſtoteles waren jenem Geſchlechte ebenſo ſichere 
Fũhrer 位 r das Leben als die heilige Schrift und Manchem die einzig bertch- 
tigten; die lockende Lehre des Epilur tb die leichtfertige Lebensweisheu del 
auguſteiſchen Roms traten in viel reizenderem Gewande auf als die chriſtlich 
Moral. Aber nicht nur das Leben, auch die Literatur und die Wiſſenſchaft 0 
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iethen durch bie ũbertriebene und allzu einfeitige Verehrung und Bewunderung 
ꝛes Alterthums auf Irrwege. In dem Streben, ein elegantes Latein zu ſchrei⸗ 
xn, verachtete man den Gebrauch der Landesſprache und die nationale Literatur; 
此 Neigung, ſich ganz auf den Standpunkt der Alten zu ſtellen, ihre Denk⸗ 
mb Redeweiſe völlig fich anzueignen, rief eine geſchraubte gekünſtelte Schrift⸗ 
lellerei hervor. Jene zahlloſen pathetiſchen Reden und Abhandlungen mit ciee⸗ 
vnianiſchen Wendungen und Ideen, jene froſtigen Oden mit antiken Metren, 
ne Idyllen und Heldengedichte mit virgiliſchem Klang die laͤngft der verdienten 
hergeſſenheit anheimgefallen ſind, fie floſſen aus einem irregegangenen Be⸗ 
treben, die antike Literatur unmittelbar in einer gänzlich anders gearteten Zeit 
u reprodueiren. In dem Treiben der italieniſchen Humaniſten wird uns dieſe 
hertriebene und krankhafte Schwaͤrmerei für das klaſſiſche Alterthum am ſtärkſten 
ntgegentreten. Auch das leichtfertige Wanderleben der Gelehrten, die gleich den 
zophiſten des alten Hellas von Stadt zu Stadt, von Hof zu Hof zogen und 
äufig die geſelligen Kreiſe mit ihrer Streitſucht, ihrer Eitelkeit, ihrer Frivolität 
allten, zeigte ſich am auffallendften in der beweglichen Welt Italiens. Maß⸗ 
oller, kritiſcher und beſonnener ſchritt der deutſche Humanismus einher; an die 
;te exaltirter Verehrung trat hier ruhige Würdigung und geſundes Urtheil. 
ſirſt wenn ff aus dem Dunſtkreis geſchraubter, überſpannter Bewunderung und 
laviſcher Nachahmung entrũckt, wenn ſie in Einklang gebracht war mit den 
eraͤnderten Sitten und Anſchauungen, wenn 人 mit anderen Bildungsele⸗ 
renten von mehr realiſtiſcher, natürlicher und nationaler Geſtalt ſich verband, 
Itte die klaffiſche Welt ſegensreiche Früchte tragen, als ein Mittel der Bildung 
nd Veredlung des Menſchengeſchlechts nach idealen Zielen. Allein der junge 
enius, deſſen die Gemüther voll waren, ließ ſich in ſeinem erſten Flug nicht 
die engen Fefſeln des Zweckmäßigen und Wohlthätigen ſchlagen; es wäre un⸗ 
erecht, wenn wir Neueren, die wir gemächlich die Früchte dieſer Entwicklting 
enießen dürfen, klagen wollten, daß eine große Geiſtesbewegung nicht allſogleich 
die richtigen Bahnen einlenkte. 


2. Die humaniſtiſche Riſdung in INalien. 


a) Charakter und Erſcheinungsformen tm Allgemeinen. 


Von Italien, dem alten Mutterlande der Cultur, ging die geiſtige 站 ee 让 全， 
egung aus, die unter der Fahne des wiedererweckten klaſſiſchen Alterthums Alterthum. 
ne reinere Menſchenbildung, eine höhere Weltanſchauung und ein idealeres 
ulturſtreben dem zerfallenen Gebãude hierarchiſchen Zwangs und ſcholaſtiſchen 
zeiſtes drucks entgegenſtellte und die erſtarrte und erſtorbene Wiſſenſchaft des Mittel⸗ 
ttere mit dem friſchen Quell altklaſſiſcher Geiſtesſchöpfungen erquickte und be⸗ 
bte. Sn Italien mußte eine ſolche Anregung den fruchtbarſten Boden finden. 

War es doch die Bildung der eigenen Vorfahren, die man wieder ins Leben rief; 
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war doch die Vollsſprache noch immer der alten Rede boot Latium verwandt umd 
ähnlich; erinnerten doch allenthalben die Römerbauten, die herrlichen Bildwerke, 
das weite Trũmmerfeld der ewigen Stadt an eine große und ſtolze Vergangen⸗ 
heit. Nirgends beſſer als eben in Rom wurde man inne, welch' rohe und bar⸗ 
bariſche Zeiten ũüber die Welt gezogen. Mit jeder Generation waren ehrwürdige 
Trümmer und Bauwerke des Alterthums weiterer Zerſtörung verfallen und Keiner 
ſah in den Ruinen etwas anderes als Bauſteine und Schutthaufen. Noch um 
das Jahr 1258 waren durch den Senator Brancaleone zahlreiche feſte Hãuſer 
rõömiſcher Großen geſchleift worden, die ſich in den altroͤmiſchen Bauten feſtgeſegt 
hatten, eine arge Verwũſtung für das antike Rom. Aber das Geſchlecht der 
Humaniſten war nicht mehr fern, das voll Ehrfurcht und Pietãt die Ruinen alte 
Grife durchwandelte und auf Säulentrümmern von einer vergangenen ſchönen 
Welt träumte. Die Beſchreibungen der alten Stadt von Poggio und Flavio 
Biondo (Blondus) zeugen von dem Intereſſe, das eine gebildetere Zeit an den 
Reſten des Alterthums nahm. 
Erte An⸗ Jene drei hochbegabten Geiſter, die wir früher (VII, 864 ff.) als die 
u ca Heroen der italieniſchen Dichtkunſt unb bie Schöpfer ber nationalen Schriftſprache 
siam. kennen gelernt, ſind auch die Bahnbrecher der neuen Cultur, die auf dem 
klaſſiſchen Alterthum fußt. Wie eine dunkle Ahnung dringen die Geiſter des 
Dante. alten Rom in Dante's Bildung und Anſchauung, die noch ganz auf ſchola⸗ 
ſtiſcher und kirchlicher Disciplin beruht, aber mit Klarheit und Bewußtſein reißt 
weirarea. ſich Franceseo Petrarca von den beengenden Feſſeln der Zeitbildung los 
und ergibt fg mit glühender Verehrung und Begeiſterung den edlen Geiſtes⸗ 
ſchöpfungen der altklaſſiſchen Zeit. Er iſt der eigentliche Begründer der Alter⸗ 
thumsſtudien. Die Nachwelt bewunderte in ihm den melodiſchen Sänger der 
Sonette und Canzonen; ihm ſelbſt aber und den Zeitgenoſſen ſchienen ſeine Ver⸗ 
dienſte um die wiedererſchloſſene klaſſiſche Welt viel bedeutender; von ſeinem 
Epos Afrika erwartete er die Unſterblichkeit. Seit dem Knaben der Wohlllang 
virgiliſcher Verſe und der Schwung ciceronianiſcher Beredſamkeit das ahnende 
Herz erhob und erfüllte, lebte und webte ſein Geiſt in den Gebilden des Alter⸗ 
thums, die ihm nicht blos der Gegenſtand gelehrten Studiums waren, ſondern 
in alle ſeine Ideen und Anſchauungen eindrangen. Wenn er die alte Weltſtadt 
an der Tiber durchwandelte und die Trümmer der ehemaligen Herrlichkeit ſchaute. 
zerbrochene Bildwerke, verfallene Tempel und Paläſte, ſo dachte er mit Weh ⸗ 
muth der großen und ſchönen Vergangenheit, die aus Steinen und Schriftrollen 
mahnend zu dem ſpätgebornen Enkel ſprach, aber in ſeinen Träumen ſah er auch 
die alte Herrlichkeit wieder erſtehen. Dem abenteuerlichen Unterfangen Cola 
Rienzi's ſtand er nicht ferne; beide bewegten ſich in denſelben Anſchauungen. 
In dem eitlen Volkstribunen ſah Petrarca einen wiedergekehrten Brutus oder 
Camillus und in dem Traumbild der rõömiſchen Republik den Anfang eines 
denen Zeitalters. Die Ideen von der vergangenen Größe und Herrlichkeit, dere 
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ſchwaͤrmeriſche Vorfechter auf dem Boden der rauhen Wirklichkeit ſo klaͤglich ſchei⸗ 
terten, hatten nur in der Welt des Geiſtes eine folgenreiche Zukunft. Petrareca 
hat vor allen Andern in den Schöpfungen der Alten das hohe Bildungsmittel 
erkannt, an ihrer Hand neue Pfade und Ziele, neue Anſchauungen und Ideen 
erſchloſſen, ein neues geiſtiges Leben und Streben angeregt und ſo für Jahr⸗ 
hunderte dem Menſchengeiſt fruchtbringende Impulſe gegeben. Die Gegner 
ſeiner Ideale bekämpfte er aufs Heftigſte, mochten es die Anhänger der her⸗ 
kömmlichen Wiſſenſchaft, Juriſten, Aerzte, Aſtrologen, ariſtoteliſche Schulphi⸗ 
loſophen ſein oder geiſtliche Zeloten, die gegen das heidniſche Alterthum und die 
„lügenhafte“ Dichtkunſt eiferten. Uebrigens war Petrarca beſtrebt, die Lehren 
des Alterthums mit dem Chriſtenthum in Einklang zu bringen; neben den heid⸗ 
niſchen Dichtern und Philoſophen verſenkte er ſich gerne in die tiefe Gedanken⸗ 
welt Auguſtins und der Kirchenväter, und troß aller Hingabe an die alte Welt⸗ 
weisſsheit und republikaniſche Tugend erfreute er ſich on der Gunſt der Großen 
und dem Weihrauch der Mitwelt; aus der erhabenen Hoͤhe ſtoiſcher Philoſophie 
und einſiedleriſcher Zurũckgezogenheit blickte er doch mit Ergötzen auf die Be⸗ 
wunderung der Menſchen und den Beifall, der ihm in ſeltenem Maße zu Theil 
wurde. Auch bei ihm trat Idee und Wirklichkeit, Wort und Handlung ſchon 
in bedenklichen Zwieſpalt. 

Gleich ſeinem Meiſter Petrarca ſuchte auch Boceaecio Ruhm umd Befrie⸗ Bocecaceio. 
digung einzig in ſeinen klaſſiſchen Studien; aber zu der genialen Ideenwelt Pe⸗ 
trarea's vermochte er ſich nicht aufzuſchwingen. Hatte jener den Geiſt des Alter⸗ 
thums in ſich geſogen und daraus eine Bildungsſchule für die Menſchheit, für edlen 
Geſchmack und geſunde Weltweisheit zu ſchaffen geſucht, ſo ſammelte Boccaccio 
mit mũhſamem Fleiß antiquariſche Notizen und trug den zuſammengebrachten 
Stoff in breite Compilationen nach Art der byzantiniſchen Sammelwerke zu⸗ 
ſammen (bie Genealogie der Götter“ u. a. W.). Der liebliche Erzähler der 
tusciſchen Nobellen verwandelt fg in einen trockenen und mühſeligen Gelehrten. 
Schon bemächtigte ſich die antiquariſche und philologiſche Kleinmeiſterei des klaſ⸗ 
ſiſchen Studiums und zog daraus todten Stoff der Gelehrſamkeit ſtatt Anregung 
und Bildung für das Leben. Allein der Same, den Petrarca ausgeſtreut, war 
nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen. Der Genius des Alterthums, wie er ihn 
erkannt oder geahnt, feſſelte bald die edelſten Geifter. 

Das einmal angeregte Intereſſe für die Sprache und Cultur des Alterthums 
fand bald weite Verbreitung. Zu den Füßen berühmter Lehrer drängte ſich die 
wißbegierige Jugend. Giovanni Malpaghino, nach ſeinem Geburtsͤort Jo⸗ 
hannes von Ravenna genannt, der Schützling Petrarca's, führte die jüngere depare 
Generation in die römiſche Geiſteswelt ein. Die ſchönſte Bereicherung aber 8 1412 
wann bie Wiſſenſchaft des Alterthums durch bie Wiedereröffnung ber grie⸗ et 
chiſchen Literatur. War ſchon das volle Verſtändniß lateiniſcher Autoren e 
im ſpätern Mittelalter gering genug, ſo waren die Griechen vollends ein ehr⸗ dume. 


ebrvſe 
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wuͤrdiger verſchollener Rame. Wenn auch die Kenntniß ber Sprache von Hellat 


nie ganz im Abendlande erſtorben war, wenn auch einzelne hochgelehrte Maänner 


ſtets an dieſem Urquell klaſſiſcher Schoͤnheit ſchöpften, ſo war doch den Meiſien 


durch das ganze Mittelalter die griechiſche Literatur ein verſchloſſener Schaß; 


der gefeierte Ariſtoteles der Leitſtern aller Forſcher und Denker, lag in der et 
ſtellteften und verderbteſten Geſtalt vor; andere griechiſche Meiſter waren nur dem 
Namen nach bekannt und die Urſchriften faſt Allen unzugänglich. Allein mit 


der beſſeren Kenntniß der römiſchen Literatur mußte auch das Verlangen ent⸗ 


ſtehen, mit den Werken des griechiſchen Alterthums vertraut zu werden. Gab 
es doch keinen lateiniſchen Schriftſteller, der nicht auf Hellas, als die Mutter 


aller edlen Bildung und Kunſt hinwies. Aber lange konnte die Sehnſucht nut 
geringe Befriedigung finden. Die Culturwelt von Byzanz war zu tief innerlich 
verfault und vertrocknet, als daß fie die helleniſche Vildung treu und rein hätte 


bewahren und überliefern köͤnnen. Petrarca hat auch dieſen köſtlichen Schaß zu⸗ 
erſt geahnt, aber ohne ihn heben zu können. An der Hand des Barlaamo, 
eines Calabreſen, der in Conſtantinopel einen theologiſchen Lehrſtuhl inne ge⸗ 
habt und mit den Zänkereien ber Mönche viel vertrauter war als mit den Geiſtern 
des alten Hellas, wurde er in die Anfaͤnge der griechiſchen Sprache eingeführt. 
Allein der unwiſſende Lehrer, der überdieß bald ſtarb, war nicht dermögend, 
den ſehnenden Drang des genialen Schülers zu befriedigen. Seufzend ſah dieſer 
Homer und Plato in ſeinem Bücherſaale ſtehen, aber ihr Verſtaͤndniß war ihm 
noch verſchloſſen; noch ſprach der Sänger von Ilion nur in den ungelenlen Wor⸗ 
ten eines alten lateiniſchen Ueberſetzers (des ſog. Pindar von Theben). Auch 
Boceaecio warf fg mit mehr Eifer als Erfolg auf die griechiſchen Studien; auf 
ſein Betreiben wurde Leon tio Pilato, ebenfalls ein Calabreſe, als Lehrer 
der griechiſchen Sprache an der Hochſchule zu Florenz angeſtellt und erklärte dem 
wiß begierigen Schũler den Homer; allein die rohe Ueberſetzung, die ber un⸗ 
wiſſende Halbgrieche anfertigte, konnte höchſtens eine Ahnung von der Schoͤn⸗ 
heit der homeriſchen Dichtung geben. Muühſam und ſchwierig war der Weg zum 
alten Hellas, aber die junge Begeiſterung ließ ſich nicht abſchrecken. 


Erfolgreicher als jene unwiſſenden und unfaͤhigen Calabreſen wirkte Emanuel 
Chryſoloras, der im Jahr 1396 an den Lehrſtuhl der griechiſchen Sprache nach 
Florenz bexufen wurde und mit tieferer Kenntniß der helleniſchen Literatur auch Ge⸗ 
wandtheit tm lateiniſchen Ausdruck verband. Mit dieſem feingebildeten Griechen, den 
zuerſt die Bedraäͤngniß des bhzantiniſchen Reichs durch die Türken als diplomatiſchen 
Unterhaͤndler tina Abendland führte, beginnt die engere literariſche Verbindung mit 
Conſtantinopel und zugleich ein tieferes Studium der griechiſchen Sprache. Iunglingt 
und gereifte Maͤnner aus den vornehmſten Haͤuſern bringten ſich um ſeinen Lehrſtuhl; 
unter ſeinen Schũlern fnben wir die berühmteſten Humaniſtennamen der folgenden 
Zeit. Fortan war die Kenntniß der griechiſchen Sprache und Literatur ein Erforderniß 
des Gelehrten und blieb ein geſichertes Gut. Bald zogen italieniſche Humaniſten, wie 
Guarino von Verona, Filelfo und Johann Aurispa, ſelbſt nach Byzanz, um in der 
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eimath griechiſcher Veikheit den Geiſt zu bilden, und brachten die Werke von Plato 

nd Zenophon, Dio Caſſtus, Strabo, Lucian und vieles andere als edle Ausbeute mit 

ch. Weithin bis nach Kreta und Cleinaſien zog Ciriaco be Pizzicolli und ſammelte 

uf abenteuerlichen Fahrten Manuſcripte, Inſchriften und Denkmäler des Alterthums. 

ad Chryſoloras erwarb ſich Theodorus Gaza aus Thefſalonich, der in verſchiedenen Gaza 14708 
taͤdten Italiens wirkte, Ruhm und Anerkennung als Lehrer und Ueberſeher (natur⸗ 

iſtoriſche Schriften des Ariſtoteles). Auch Georg von Trapezunt war ein hochge⸗ Ceorg 0 
jerter Gelehrter; allein ſeine Ueberſe zungen (Echriften bon grtftotedleca und Piaio. IR 
lmageſt des Ptolemäus) leiden an Flüchtigkeit und Rachläſſigkeit, ſeine Angriffe 

egen Plato und ſein heftiger ſtreitſüchtiger Charakter verwickelten ihn in viele literari⸗ 

he Fehden; Verfolgung und Widerwärtigkeiten aller Art und die Unruhe ſeines Geiſtes 

ieben ihn umher, bis er verlaſſen und vergeſſen im Rom ſtarb. In der Reihe be 
riechiſchen Lehrer in Italien ragen ferner Johann Arghro pulos, der gefelerte Ueber ore 
下 cr ariſtoteliſcher Schriften, und Georgius Gemiſthus Pletho hervor, der die pla⸗ Femiſthue 
miſche Philoſophie in Italien einbürgerte. Das fiorentiniſche Unlonsconcil (VIII, Pletho. 

. 299), das von großer Bedeutung für die literariſche Verbindung mit Bpzanz 

ſurde, führte neben Pletho noch einen andern berühmten Griechen ins Abendland: 
zeſſarion, dem der römiſche 和 of die Bemühungen für die Union und den Abfall 

om griechiſchen Olauben mit dem Cardinaldhut lohnte. Ein gluhender Verehrer Plato's, 

n Gonner aller humaniſtiſchen Bildung, das Haupt, um das ſich age griechiſchen 
andsleute ehrfurchtsvoll ſchaarten, hat er eine erfolgreiche literariſche Thätigkeit ent⸗ 

iltet. Seit dem Falle von Conſtantinopel wurde die Einwanderung von griechiſchen Ge⸗ 

htten noch zahlreicher, und mit der zunehmenden Menge der Lehrer und der wachſenden 
zelbſtaͤndigkeit des Abendlands auch in der Kenntniß des Griechiſchen, verlor der Ge⸗ 
hetenſtand der wandernden Byzantiner mehr und mehr an Achtung und Auſchen. 

atte man doch immer an ihrem eitlen anmaßenden Weſen, ihrem pomphaften gravi⸗ 

itiſchen Auftreten und ihrer meiſt geringen Kenntniß der lateiniſchen Sprache Anſtoß 
enommen; ſeit man ihrer nicht mehr bedurfte, geriethen ſie allmäͤhlich in Miß⸗ 

chtung. Doch fanden einzelne hervorragende Männer, wie Andronikos Kallinikos, 

emetrius Chalkondylas, der kritiſche Herausgeber griechiſcher Handſchriften, die — 
eiden Laſskaris (Conſtantin und Johann) auch noch in ſpätern Jahren Veifall und Vlast 1b11. 
merkennung. 

Die neuerwachte Liebe zum claſfiſchen Alterthum äãußerte fich zunaͤchſt in u Shrn 
em Verlangen, ſeine Ueberreſte aus Verderbniß und Verſchollenheit zu befreien. Schaden. 
zieles freilich war in den Stürmen der Zeit unrettbar verloren gegangen, noch 
jehr aber War nur von einem geiſtesträgen Geſchlecht verachtet und vergeſſen 
orden. Sn den alten Klofterbibliothelen lagen noch viele literariſche Schätze 
erborgen, die einer glücklichen Hand zu heben gelingen mochte. Die Coneilien 
on Conſtanz und Baſel gaben manchem geiſtlichen Bücherfreund Gelegenheit, 
ie deutſchen Kloͤſter zu dieſem Zweck zu durchſtöbern; die päpftlichen Legaten 
nb Nuntien waren ſelbſt von elaſſiſchem Geifte angeweht oder führten in ihrem 
zefolge Apoſtel be neuen Wiſſenſchaft mit ſich. Bald waren allenthalben im 
bendlande die Bibliotheken durchſucht und manches unſchägbare Gut zu Tage 
efördert. Auch im Zuſtande der Bücher, die einſt fleißige Moönchshände ge⸗ 
hrieben und ein edlerer Zeitgeiſt geſammelt hatte, zeigte ſich die Rohheit und 
jarbarei der damaligen Welt. In entlegenen Kammern, von dickem Staub 
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und Moder bedeckt, von Keinem beachtet und gekannt, nie berührt oder, um das 
Pergament zu Pſaltern und Gebetbüchern zu verwenden, in barbariſcher Er⸗ 
werbſucht zerriſſen und zerſchnitten, fo fanden ſich koſtbare Schätze des Alter- 
thums vor. Während des Conſtanzer Concils ſtöberte Poggio Bracciolini in 
den nahen Abteien, in Reichenau und St. Gallen, umher und zog aus bem 
Schutt der Kloſterzwinger“ edle, Gefangene“ ans Licht, die bisher gar nicht oder 
nur unvollkommen belannt waren, ſo die Inſtitutionen Quintilians, die Argo⸗ 
nautica des Valerius Flaecus; aus andern Kloſtergräbern erftanden Lucretius 
Carus, Silius Italicus, Vitruvius, Ammianus Marcellinus, die Hiſtorien des 
Tacitus, mehrere neue Reden Cicero's und Stücke des Plautus und gar vieles 
Andere. Der Erfolg ſtachelte den Cifer noch mehr an. Wußte man doch von 
fo vielen unſchätzbaren Werlen, die damals und auch jetzt und wohl fr immer 
verloren find. War doch von Cicero, von Livius, von Tacitus ſo Manches 
verſchollen! 
Mit dieſem regen Eifer des Spürens und Forſchens nach verborgenen 
Werken ging die Verbreitung der längſt bekannten Hand in Hand. Das fünf⸗ 
zehnte Jahrhundert zeichnet ſich durch das planmäßige Sammeln der Codices 
aus. In Florenz, Rom, Venedig und anderwärts entſtanden Bibliotheken durch 
fürſtliche Freigebigkeit und privates Intereſſe. Geſchickte Scriptoren und Co: 
piſten, beſonders ſolche, die auch Griechiſch zu ſchreiben verſtanden, waren ge⸗ 
ſchãtzte und gut bezahlte Perſonen; auch die Kritik der vielfach verdorbenen Texte 
wurde ſeit der größeren Vervielfältigung der Handſchriften geübt. Seit den 
[te Jahrzehnten des fünfzehnten Jahrhunderts fand auch Die Buchdruckerkunñ 
in Italien Eingang, und bald gingen aus den italieniſchen Druckereien, der 
Offieinen der Juntas in Florenz und beſonders des Aldus Manutius in 
Venedig die geſchãtzteſten Druckwerke herbor. 
434 5 Es 让 eine merkwürdige Erſcheinung „ wie das Studium des claſſiſchen 
— Alterthums, Anfangs nur von einigen wenigen edlen Geiſtern erfaßt, ſich in 
immer weiteren Kreiſen ausdehnte, bei Fürſten, Geiſtlichen und Stadtrepubliken 
Beifall und Unterſtũtzung fand, fo daß es zum Modetone gehörte, wie bor Zeiten 
Troubadours und Minneſänger, ſo jetzt Sprach⸗ und Alterthumsforſcher zu 
hegen und zu beſchützen, wie Intereſſe und Verſtaͤndniß für die elaſſiſche Literatutr 
als ein Zeichen vornehmer Bildung galt, wie ein lateiniſches Gedicht oder ein 
eleganter Brief mit Gold aufgewogen wurde, wie in dem zerrütteten Italien, in 
den dynaſtiſchen Kriegen, in den ſtädtiſchen Unruhen, in dem wirren politiſchen 
Treiben der Gelehrte eine hochangeſehene und begehrte Perſönlichkeit werden 
konnte. In Italien bildeten die Jünger des claſſiſchen Alterthums bald einen 
eigenen Stand, eine geſonderte Geſellſchaftsclaſſe, die als Bekenner der freten 
Wiſſenſchaft mit unendlichem Hochmuth auf die Männer des praktiſchen Stu⸗ 
diums, der Jurisprudenz oder Heilkunde, wie auf die Vertreter der alten 
Qisciplin und auf die zeternden Mönche herabblickte und ſich durch den geiſtiger 
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Adel auf die Höhe fürſtlicher Geburt erhoben dünkte. Die Stellung, die der 
humaniſtiſche Gelehrte in der Geſellſchaft einnahm, war wohl geeignet, ihm einen 
ũbermãßigen Begriff von ſeiner Würde und Wichtigkeit zu geben. Die Ariſto⸗ 
kratie des Geiſtes hat niemals wieder einen ſo hohen Rang behauptet. In 
Staatsãmtern und Geſandtſchaften, an allen Höfen, in der nächſten Umgebung 
der Großen der Welt finden wir den Schwarm der Humaniſten, der nicht blos 
geduldet, nein aufgeſucht und herangezogen wird; Fürſten und Hofleute, Cardi⸗ 
näle und Päpfte glaubten der Gunſt jener Männer nicht entbehren zu können, 
von deren Lob oder Tadel man das Urtheil bei Mit- und Nachwelt abhängig 
wãhnte. Es iſt eine vielgeſtaltige bunte Schaar, welche uns die folgenden Blätter 
vorführen werden. Der trockene Grammatiker und Schulmeiſter, der pathetiſche 
Redner, der leichtfertige Dichter, der ſchmeichelnde Fürſtendiener und der repu⸗ 
blikaniſche Freiheitsſchwärmer, ſie alle erwuchſen auf dem Boden des Alterthums. 
Dieſe „Gelehrtenrepublik“, welche die humaniſtiſche Bildung als gemeinſames 
Band umſchlang, ſtand in der mannichfachſten Beziehung unter einander. Von 
dem Treiben in jenen Kreiſen geben die zahlloſen Briefe ein lebhaftes anſchau⸗ 
liches Bild. Dankſagungen, Bitten und Schmeicheleien an die hohen Mäcene 
der Literatur, oder die kleinen Anliegen des Gelehrtenverlehrs, oder auch rhetori⸗ 
ſche Ergũſſe und philoſophiſche Tractate, denen nur die Adreſſe eine Briefforn 
verlieh, bilden den Inhalt dieſer umfangreichen Literaturgattung. Je höher ein 
feiner Brief von berühmter Hand geſchätzt und belohnt wurde, um ſo mehr 
wurden aus der Epiſtolographie kunſtmäßige Elaborate, zu deren Abfaſſung 
eigene Anleitungen und Muſterſammlungen gefertigt wurden. Das Vorbild 
waren die Epiſteln Cicero's, und Leichtigkeit, Eleganz, oft ſogar affectirte Nach⸗ 
laſſigkeit das Streben der Schreibenden. Immer mehr wurden die Briefe aus 
einem vertraulichen Gedankenaustauſch zu berechneten und der Veröffentlichung 
vorbehaltenen Kunſtwerken. 

Es konnte nicht fehlen, daß in dieſem vielgeſtaltigen Schwarm, der auf 
daſſelbe Ziel je nach der Weiſe des Einzelnen ſtrebte, den der Beifall der Menge 
und die gegenſeitigen Lobſprüche gar oft zu anmaßender Eitelleit und Ueber⸗ 
hebung verleiteten, Eiferſucht, Brodneid und Zänkereien eine gewöhnliche Erſchein⸗ 
ung waren. Erbitterte literariſche Fehden füllen manches Blatt der humaniſti⸗ 
ſchen Literatur. Auch die Invective wurde ein eigener Literaturzweig, und 
fo lang fte um wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde ging und ſich in den Grenzen des 
Anſtands hielt, mochte ſie immer als ein Geiſtesturnier, als ein gewandter Arena⸗ 
kampf angeſehen werden und Bewunderer finden. Allein die Federkämpfe der 
italieniſchen Humaniſten überſchritten oft alles Maß. Die Schmäh⸗ und Streit⸗ 
ſchriften Poggio's, Filelfo's, Valla's bieten on Pöbelhaftigleit des Angriffs, an 
Rohheit der perſoͤnlichen Läſterung und Beſchimpfung, an Schamloſigkeit der 
Verlãumdung das Unglaublichſte, was je ein unverträgliches Gelehrtengeſchlecht 
einander ins Geſicht ſchleuderte. 
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Phantafie erſetzen mußten, iſt nicht zu läugnen; aber es findet ſich auch, namentlich 
in der Lyrik, der Elegie und dem Epigramm, manche gelungene Erſcheinung. Und 
wie in der Dichtkunſt, ſo ſuchte man auch in andern Zweigen der Literatur die Rede⸗ 
weiſe und Darſtellung der Alten zurüczurufen. Der Rhetor, der bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten, bei Begrüßungen und Anreden ſeine pathetiſchen Worte vernehmen ließ, 
der Philoſoph, der über die alten Themata von Tugend und Laſter, von Alter 
und Ruhm, von Würde des Menſchen und Lebensglück ſeine ausgetretenen Ge⸗ 
danken vorbrachte, der Briefſteller, der ſeine eleganten Epiſteln in die Welt ſandte, 
der Geſchichtſchreiber, der in jeder Magiſtratsverſammlung einen Senat und in 
jedem Söldnerführer einen Seipio ſah, ſie alle hielten ſich nicht bloß or die an⸗ 
tilen Muſter, ſie übertrugen den ganzen klaſſiſchen Apparat unmittelbar in die 
Gegenwart und dauchten ſich ſelbſt nicht geringer als Cieero, da er auf dem 
Forum ſprach oder ſeine tusculaniſchen Unterſuchungen anſtellte. 

Das neuerweckte Alterthum drang bald in alle Vorſiellungen, in die ganze iehrma⸗ 
geiſtige Thätigkeit des lebenden Geſchlechts ein. Nicht nur, daß ſich fortan nur —— mm 
in lateiniſcher oder griechiſcher Sprache die Feder eines Humaniſten mit Anſtand ann 
ergehen konnte, nicht nur, daß die alten Dichter, Redner und Philoſophen, die 
man als Muſter des Geſchmacks verehrte, nun auch unmittelbar in Sprache. 
Darſtellung, Gedankenkreis nachgeahmt und ohne Rücſicht auf die andersgewor⸗ 
dene Zeit reproducirt wurden; auch das ganze geiſtige, politiſche, ſittliche Leben 
ſollte fich nach dem Alterthum geſtalten. So offen der Confliet der Zeiten und 
Culturentwickelungen ſich Jedem aufdrängen mußte, die Junger des Alterthums 
verſchloſſen davor die Augen. In ihrem einſeitigen Studium befangen, gänzlich 
verſenkt in eine vergangene Culturwelt, konnten oder wollten ſie nicht bemerken, 
daß es doch etwas verſchiedenes ſei, aus dem klaſfiſchen Alterthum die Bildungs⸗ 
ſtoffe für eine andere Zeit zu ſchöpfen, oder age ſeine Anſchauungen und Ideen un⸗ 
mittelbar in die Gegenwart zurũckzuführen. Es war nicht bloße Spielerei, wenn 
man von den Obrigkeiten der italieniſchen Städte als von Conſuln, Prätoren und 
Senat ſprach, wenn man den 第 ap 人 Pontifex maximus nannte, wenn man die 
Bauern des Kirchenſtaats wieder als Sabiner, Umbrer und Marſer bezeichnete, 
wenn man den kleinen Dynaſten Theſeus und Romulus als Vorbilder empfahl, 
einen Cãſar und Auguſtus in jedem Fürſten, in jedem Condottiere einen Scipio 
und Hannibal, und in fich ſelber einen Virgil und Cicero erblickte. Auf poli⸗ 
tiſchem Gebiete freilich mochten ſolche ũberſpannte und ſchwärmeriſche Ideen wenig 
zu bedeuten haben. Wo ſie einmal aus der Traumwelt ſich auf den Schauplat 
des Lebens wagten, wo einmal Ernſt gemacht werden ſollte mit der Rũckführung 
ber alten Staatsgebilde, wie es Cola Rienzi und hundert Jahre ſpäter der gleich 
Catilina in republikaniſchen Trãumen und wũſten Sitten befangene Stefano de 
Porcari unter Nicolaus V. verſuchten, da ſcheiterte der Haſſiſche Idealismus 
klãglich on der rauhen Wirklichkeit; die Stadtbevölkerung von Rom war nicht 
mehr der ſtolze Populus Romanus und konute keinen Brutus mehr hervor⸗ 
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bringen. Die Großen der Welt nahmen denn auch den altklafſiſchen Aufpuß ak 
Modeſache und Spielerei hin, hoͤrten ſich wohlgefällig Cäſar und Anguſtus 
nennen und handelten doch als italieniſche Dynaften des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Entſchiedener drangen die Anſchauungen des Alterthums in die moraliſche 
Welt ein. Wer ausſchließlich in dem Ideenkreis der heidniſchen Culturvöller ver⸗ 
weilte, wer ihre Meiſter als Vorbilder, ihre Helden als nachahmenswerthe Bei⸗ 
ſpiele betrachtete, wer die griechiſche Philoſophie als Führerin des Lebens er⸗ 
kor, dem mußte unvermerkt die ſtrenge Autorität der Kirche und der einfältige 
chriſtliche Glaube entſchwinden. Die heidniſche Götterlehre mit ihrer reichen 
Poefie zog Die lebensfrohen und genußſüchtigen Gelehrten mehr mt als das 
Evdangelium vom leidenden Heiland und die Religion der Enthaltſamkeit und 
Entſagung. Nicht als ob aus den Reihen der Humaniſten, wenigſtens in 
Italien, kühne Feinde der Papſteskirche oder ernſte Reformatoren erſtanden 
waͤren; dies Geſchlecht der Schön⸗ und Freigeiſter betrachtete den Boden der 
Kirchenlehre als einen ihm gänzlich ferne liegenden. Wenn es in ſeinen Schriften 

die heidniſchen Gotter aurief und die ſtoiſchen Grundſätze im Munde führte, ſo 

betheuerte es auch gelegentlich ſeine Unterwerfung unter alle Glaubensformeln 

der Kirche und wußte ſich mit dialektiſcher Gewandtheit und philoſophiſcher Leich⸗ 

tigkeit ũber dieſen Confliet hinwegzuſetzen. Man gewöhnte fich, an das humani⸗ 

ſtiſche Treiben und Schriftſtellern einen freiern Maßſtab zu legen, eine unſchul⸗ 

dige Liebhaberei darin zu erkennen. Wenn Dominicaner und Franziscaner, die 

das gefaͤhrliche Gift für die kirchliche Rechtgläubigkeit wohl witterten, gegen die 

frivolen Poeten und das Spiel mit dem Heidenthum eiferten, ſo lachte man über 

ihren befangenen beſchränkten Moͤnchsgeiſt, der ſich nicht zu der Höhe der mo⸗ 

dernen Bildung aufzuſchwingen vermöge, und über ihren põöbelhaften Zelotis⸗ 
mus. Das gewandte Humaniſtengeſchlecht wußte ſich trefflich mit den Großen 

der Welt und der Kirche abzuſinden; wir werden ſehen, wie es ſogar am Sihß 

der Curie ungeſcheut ſein Weſen treiben durfte, und gar Viele und darunter die 

Frivolſten naͤhrten fg in dem fetten Dienſt der Kirche. War doch auch ihre 

Lehre und ihr ganzes Auftreten ſo beſchaffen, daß der Pöbel nicht zu dieſer freien 

Höhe gelangen konnte; war es doch nur die Ariſtokratie des Geiſtes, die ſich an 

heidniſcher Weisſsheit und Kunſt erfreuen durfte. Während für ernſte Gelehrte, 

Reformatoren und Volksaufklärer vorher und nachher Scheiterhaufen loderten, 

blieb das freie Humaniſtenthum in Würden und Anſehen. Vergebens ſtrengte das 

Möonchthum, deſſen Rohheit und Sittenloſigkeit, deſſen ãußere Demuth und innere 

Hoffart, deſſen Ungebildeiheit und Verketzerungsſucht den unerſchöpflichen Inhalt 

aller Anekdoten und Satiren bildete, alle Kräfte an, um die Angriffe gegen ſich ol 

ſolche gegen die Kirche darzuſtellen; an der Kurie und ſelbſt in den Ordenshäuſern 
hatte das Wohlgefallen an der freien Lehre des Alterthums und der neuen Zeit⸗ 

bildung zu tief Eingang gefunden, als daß die verfallene Wiſſenſchaft der Kirche 

und Scholaſtik erfolgreichen Widerſtand haͤtte leiſten können. 
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Wie auf der einen Seite der kirchliche Autoritätsglaube untergraben wurde, 
ſo fand ein leichtfertiges Gelehrtengeſchlecht in den freien Anſchauungen der Alten 
auch vielfach Anreiz zur Lockerung der Sitte. Hatte die Lehre und Zucht der Kirche 
nicht vermocht, den Ausbrüchen ungezügelter Sinnlichkeit zu wehren, waren hohe 
Würdenträger und die Mönche der Kloſter wegen ihrer offenkundigen geſchlecht⸗ 
lichen Sünden längſt der Gegenſtand des Spottes, ſo darf man auch nicht er 
warten, daß die ſtolzen Worte von antiker Tugend und ſtoiſcher Enthaltſamkeit 
das Leben ihrer Verkündiger beſtimmt hätten. Der ſittliche Wandel der Jünger 
der neuen Weisheit ſtand außer den Regeln der gewöhnlichen Moral; ihre Sa⸗ 
tiren und Epigramme, ihre Facetien und Novellen, und beſonders ihre Schmäh⸗ 
und Streitſchriften wühlen mit Vorliebe im Schmutz der Unſittlichkeit und Un⸗ 
zucht, und ernſte Männer hatten daran ihre Freude und nahmen keinen Anftoß 
an ſolcher Lecture. Jedes Bedenken ſchlug ein Hinweis auf die Autorität des 
Alterthums, auf Ovid oder Catull, nieder. Allein es kam auch die Zeit der 
Reaction, da man des humaniſtiſchen Treibens müde ward. Die zurückgedrängte 
nationale Richtung des geiſtigen Lebens machte ihre Rechte wieder geltend und 
bemächtigte ſich mehr und mehr der Literatur, wo die einſeitige Bewunderung 
des Alterthums ſo viel Unnatur, Geſchraubtheit, Phraſe und hohles Pathos 
erzeugt hatte. Die welterſchũtternden politiſchen Vorgänge ließen das humani⸗ 
ſtiſche Intereſſe der Großen erkalten. Das ſchöngeiſtige Treiben mit ſeiner eiteln 
Anmaßung, ſeinem zaͤnkiſchen Weſen, ſeiner leichtfertigen Moral hatte Ueber⸗ 
druß erzeugt; dazu kam, daß die Zeit der Reformation den Argwohn gegen die 
freigeiſtigen Tendenzen und den heidniſchen Unglauben ſchärfte. So tritt im 16. 
Jahrhundert in Italien an die Stelle des freigebigen Mäcenatenthums kalte Zu⸗ 
rũckweiſung, Verfolgung und Roth. Die Flamme der Begeiſterung hatte ſich 
verzehrt, und das italieniſche Humaniſtenthum mit ſeiner Uebertreibung und 
Ueberhebung trug ſelbſt einen guten Theil der Schuld daran. 


b) Die örtliche Verbreitung und die bedeutendſten Vertreter. 


Das italiſche Land mit ſeinen vielgeſtaltigen politiſchen Formen, ſeinen unab⸗ —X 
hãngigen Fürſtenhöfen und Stadtrepubliken, war der geeignete Boden, um ein vielſei⸗ 
tiges und weitausgebreitetes Culturleben zur Entfaltung zu bringen. Die neue Wiſſen⸗ 
ſchaft fand denn auch allenthalben begeiſterte Aufnahme, und bald wetteiferten die 
Großen der Kirche, die Fürſten und die Stadtgemeinden, den elaſſiſchen Studien 
und ihren Lehrern cm Aſhl zu bieten. Rirgends aber entwickelte ſich die junge Bluthe 
reicher und ſchoͤner als in Florenz, der herrlichen Arnoſtadt mit dem regen und friſchen 
politiſchen Treiben, dem feinen und aufgeklaͤrten Adel, der wohlhabenden und ſelbſtbewußten 
Bürgerſchaft, wo ein ausgedehntes Handels⸗ und Induſtrleleben Wohlſtand und Freudigkeit 
erzeugte, die verſchiedenen Stände tn enge Berũhrung brachte und die kaſtenartige Ab⸗ 
ſchließung anderer italieniſcher Staͤdte hinderte. Die republikaniſche Verfaſſung, der 
ganze Anſtrich des politiſchen und geſelligen Lebens, das Auftreten der Großen und 
Reichen erinnerte an die ſchönſten Zeiten der Republiken des Alterthums. Der tusciſche 
Stamm war auch der bildungsfähigſte und begabteſte; dort finb die großen Dichter⸗ 
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genien der Ration entſpruugen, Bie taſ 刍 atbert te 由 mdyr Rb mc9c al 和 5 
ſprache anerlannt. Sn Florenz waren die aͤußeren und inneren Oruudbedingungen vor 
handen, die do reiches Leben der Cultur ermoglichten. —— mdt ipupbabcr 
baf die humaniſtiſche Zeitblldung hier vorzugsweiſe ihren Siß aufſchlug, daß hier die 
claſſiſchen Studien eine glaͤnzende Heimſtätte fanden. 

Der Same, den Petrarts und Voccaccio aubgeſtreut, fand zuerſt in der Arnoſtadt 
einen —— VBoden. Im Anguſtinerlloſter von Can Spirits bildete ſich um der 
delxeci Moͤnch Luigi Marfigli ein Verein zu gelehrten Diſputationen, an dem die beſten Geiſter 
Safstato. aus Florenz Theil nahmen. Seitdem war humaniſtiſche Bildung die Zierde der hoͤherre 
+ 1404. Geſellſchaft. Coluccio Salutato, der hochangeſehene Etaatgfanakr ， der 
die claſſiſche Bildung cud altrepublikaniſche Tugend und Freiheitsfinn einflößte, fühn: 
den Schwung römitjcher Beredſamlcit fn Me amtlichen Briefe und den diplomatiſchen 
Verkchr cm und fand unter der Laſt der Verufsgeſchäfte noch Zeit zu Gedichten und 
antiquariſchen Forſchungen. 
ah. War ſo ſchon der Boden empfänglich für edle Cultur, fo kam hinzu, das der 
Mann, der drei Jahrzehnte lang der Erſte in der Republik war, wie einſt Perilles den 
Werth der Kunſt und Wiſſenſchaft für den eigenen Geiſt, wie für das Gemeinweſen mo 
zu ſchaͤßen wußte und ſeinem ganzen Geſchlechte den ſprichwoͤrtlichen Ruhm edlen Rä⸗ 
cenatenthums hinterließ. VWir haben Coſ im o mb bag erlanchte Geſchlecht bc Re⸗ 
dicee r oben kennen gelernt; kein Blatt der italleniſchen Geſchichte jener Zett, des bo 
Kunſt und Wiſſenſchaft berichtet, kann ihren Ramen übergehen. Unter ihrer Go 
wirkung mußten auch die laſſiſchen Studien fröhlich aufblühen. Die freigebige Hand 
des fürſtlichen Mannes beſchũhte und belohnte jedes Talent, und bald war in den vor⸗ 
nehmen Kreiſen der Republik humaniſtiſche Bildung cn Stolz und eine Zierde ML 
Lebend. Reiche Robili, wie Roberto de Rofſi, Palla be Strozzi, Viers de Vaꝛg. 

Ratteo Palmieri zogen Gelehrte on fg heran, kauften allenthalben Literaturwerle u⸗ 
ſammen und überſezten ſelbſt griechiſche Schriften. Wir haben erwähnt, daß die grien 
chiſchen Lehrer zuerſt tn Florenz eine Gtitte erfolgreicher Wirkſamleit fanden. Aus ha 
Gelehrtenkreis, der ſich um die fürſtlichen Mäcene drängte, greifen wir nur wenigt 

Ramen heraus. Als der Mittelpunkt des ſchöngeiſtigen Treibens ſtand Riccolo de 
de Riccoli da, der unermudliche Sammler und Ubſchreiber alter Handſchriften, de 
t+ 1437. anerkannte Richter in antiquariſchen Fragen, der ſpoöttiſche, heitere und gemagfan: 
Lebensphiloſoph, der außer ſeinen gelehrten Liebhabereien keine Anſprũche an die Weit 

hatte. Als Staatsſecretär der florentiniſchen Republik lebte Lionardo Bruni, ned 

8. —X ſeiner Vaterſtadt Aretino genannt, der feine Ueberſetzzer griechiſcher Schriften nd 
ve Kriegs“ boa Procop, den er für eine Originalarbeit audgab), der 

der ſlorentiniſchen Geſchichte“ und ber Geſchichte ſeiner Zeit“ in eleganteſter lateiniſ 

—13*2 Sprache. Der Camaldulenſergerneral Ambrogio Traverſari, in dem der * 
ſari t iard. giſche Sinn und der geiſtliche Beruf mit der freien humaniſtiſchen Bildung am de 

Liebe zum klaſſtiſchen Heidenthum tn eigenthümlichem Conflict lag, der murriſche und 

——— Carlo Marſuppini, der über den Studien des Alterthums den chriſtlichc 

lauben verlor, Giannozzo Manetti, der Viographien und theologiſche Verh 

—* waren hochangeſehene Ramen tn den gelehrten Kereiſen zu Florenz. 

Bu den ehrſamen Gelchrten geſellten ſich die Genies, die lebhaften losgebundenct 

Geiſter, welche Leben und Feuer in die ſtille Wiſſenſchaft, Unfrieden und Cabalen in d 

Gelehrtenkreiſe brachten, ſchnell producirende Talente ohne Charalter und voll Schwoͤche 

und Laſter. Ihr Aufenthalt iſt ſelten cn ſtetiger, ihre Thaͤtigkeit nicht einer beſtimmte 

— er gewidmet.“ Unter ihnen nimmt Gian⸗ Francesco 第 086io BVracciolini de 

en Rang ein. Unweit Florenz geboren und daſelbſt gebildet, lebte er dann bi 








C. M 
pini t 1463. 
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dahre lang im Dienſt der Curie. Vort erwarb er ſich Anſehen und Keichthümer und 
führte darauf nach einer entbehrungsvollen Jugend und einem wechfelnden Wauderleben 
auf ſeinem Landgut bei Florenz ein philoſophiſches Stillleben tn helterer Muße unter 
Büchern und Kunſtwerken des Alterthums. Wir haben ihn ſchon erwühnt als eifrigen 
und glücklichen Sammler vergeſſener Schriften tin den deutſchen Kloſtern, auch als Be⸗ 
ſchreiber der romiſchen Ruen, in deren verſallener Herrlichteit ſein reger 人 tf fg in 
die große vergangene Welt zurückverfegt fuhlte. Sein letztes Werk war eine florentiniſche 
Oeſchichte. Aber neben ernſter firmiger Thaͤtigkelt fand ſein ſpottſuchtiger Geiſt Gefallen 
om literariſcher Fehde und maßloſen perſoönlichen Invertiven. Nur den florentiniſchen 
ſereis ſchonte ſeine gewandte und giftige Feder, die ſonſt weithin gefürchtet war, und 
ſelten hielt er ſich in den Oruͤnzen anſtaͤndigen wiſſenſchaftlichen Streits. War er ſchon 
im andern Fehden verlezend und biſſig, ſo überſtieg die Zaͤnkerei mit Filelfo, den wir 
im Mailaͤnder Kreiſe wiederfinden werden, alles Maß des Anſtandes. Der eitle und 
anmaßende Mann, der ſich in Florenz nicht genug gewurdigt glaubte, hatte die dortigen 
Gelehrten mit Schmaͤhungen und Verdaͤchtigungen angegriffen und Poggio ſtrengte 
ſeinen ganzen bifſigen und ſchmußzigen Wißh an, um auf den Gegner eine Fluth der 
groͤbſten Schimpfworte und Verlaͤumdungen lodzulaſſen. Sogar in einem Banditen, der ihn 
auf offener Straße anſiel, wollte Filelfo einen don ſeinen gelehrten Gegnern und den Me⸗ 
diceern gedungenen Moͤrder erlennen. Doch wenden wir von ſolchen widerlichen Aus⸗ 
brüchen literariſcher Ciferſucht und Heftigkeit den Blick zu einer erfreulicheren Erſcheinung. 

Gin neues fruchtbares Element dam tn die klafſtſchen Studien, als die platoniſche 全 和 入 aton 
Vhiloſophie aus Jahrhunderte langer Vergeſſenheit wieder auftauchte und mit glühen⸗ demie in 
der Begeiſterung in Florenz aufgenommen wurde. Freilich hatte ſchon Petrarea dem dlorend. 
Platonismus gegenũber der ariſtoteliſch⸗ ſcholaſtiſchen Philoſophie gehuldigt, aber es 
war nur ein dammerndes Ahnen von der Bedeutung des attiſchen Weiſen geweſen, 
deſſen Geiſtesſchaͤze damals noch verſchloſſen waren. Erſt die literariſche Verbindung 
mit Vyzanz 位 grte zur naͤheren Bekanntſchaft mit der platoniſchen Lehre. Gemiſthus 全 op 
Pletho, den das Unionsconcil tm Jahr 1438 nach Florenz führte, trat hier 3uer 人 十 1461. 
als Lehrer der platoniſchen Philofophie auf, und die wißbegierigen Maͤnner der Repu⸗ 
blik, voran Cofimo ſelbſt, vernahmen mit Vegeiſterung ſeine Vorträge. Vald wurde 
Plato, der biſher ein großer unbekannter Rame geweſen, ein Gemeingut der gebildeten 
Geſellſchaft; der verſtandesklare nüchterne Ariſtoteles wurde durch ſeinen phantaſiereichen 
poetiſchen Rebenbuhler verdrungt. Schon unter Coſtmo entſtand eine „Platoniſche 
Academie“, eine frele geſellſchaftliche Vereinigung gleichgeſinnter Genoſſen zum 
wiſſenſchaftlichen Studium beſonders der platoniſchen Werke, und dieſe Beſtrebungen 
trugen viel bei zur Vertiefung und Verklärung der klaſſiſchen Studien ſowohl als der 
hiloſophiſchen nſchauungen 

„Der GSlanz der Bildung, in welcher dieſe geiſtige Gemeinſchaft lebte (heißt es 
zei H. Ritter), hat alles andere überſtrahlt, was dieſe Zeit von philoſophiſchen Ge⸗ 
panken hervotbrachte. Richt allein die Schulweisheit der Ariſtoteliker wurde von ihr 
xrdunkelt, ſondern auch die tiefern Gedanken des NRicolaus von Cuſa ftnb darüber faſt 
xergeſſen worden. Dieſe Erfolge der Platoniſchen Academie beruhen auf Der Verſchmel⸗ 
ang aller Bildungdelemente, welche die damalige Zeit pflegte. Sie vereinigten ſich alle 
n ihr.“ Einen hoffnungsvollen Jüngling, den Marſilius Ficinus, beſtimmte 
ftmo ganz für das Studium Platos, deſſen Frucht die treffliche lateiniſche Ueber⸗ 
chung und die Einführung platoniſcher Ideen in die neuere Philoſophie wurde. 
Ficinus Aberlußt ſich allerdings oft ganz feiner Phantaſie und verliert fg in aſtrolo⸗ 
时 ge und myſtiſche Träͤume; wir betrachten ihn aber als einen philoſophiſchen Dichter 
n 第 rofa der den Flug einer überſchwenglichen Poeſie und das Feuer einer reinen 
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Liebe des Ewigen, das im ſterblichen Herzen wohnt, in das Formeln⸗ und Ceremonien⸗ 
weſen der Kirche ſeiner Zeit und in die durre Dialektik der Schulen brachte.“ 
Die Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft ſtarb auch nach Coſtmo's Tod im mediceiſchen 
Hauſe nicht aus. Den Soöhnen Coſtmo's war ein kurzes Leben beſchieden, aber tn dem 
Enkel, Lorenzo dem Praächtigen, lebte der Ruhm und Glanz des Geſchlechtes herrlich 
wieder auf. Wir haben den Charakter und die vielſeitige Thätigkeit des fürſtlichen Mannes 
kennen gelernt. Von Marſilius Ficinus in der platoniſchen, von Johannes Arghropu⸗ 
we f lus in der ariſtoteliſchen Philoſophie, von Chriſtoforo Landino, dem Commento- 
tor von Dante, Horaz und Virgil, dem Verfaſſer der moralphiloſophiſchen camaldu⸗ 
lenfiſchen Unterſuchungen“ nach dem Vorbild Cicero's, dem Dichter lateiniſcher Poeſicn, 
die den Ramen ſeiner Geliebten Tandra führen, in andern Zweigen der klaſſiſchen 
Studien unterrichtet, zeigte der junge Fürſt frühzeitig einen lebhaften, hochbegabten 
Geiſt und zeitlebens ſuchte er Erholung und Genuß in wiſſenſchaftlicher Unterhaltung 
und im Kreiſe gelehrter Genoſſen. Die platoniſche Geſellſchaft ſtand auch unter Lorenzo 
in Blũthe; der fabelhafte Geburts⸗ und Sterbetag Plato's (13. Rov.) wurde alſjähr⸗ 
lich in ſchöner Feſtfeier und philoſophiſchen Betrachtungen begangen und bei bekrũnzter Buͤnt⸗ 
des Meiſters wurden die alten Sympoſien erneuert. In dem gelehrten Freundeskreiſe rag⸗ 
和 第 ten Angelo Poliziano, der feine Erklärer alter Autoren (,, Miscellanea?““), der elegamt 
Stiliſt in Proſa und Verſen, lateiniſchen ( Silvae) wie italieniſchen, der Herausgeber bc 
—— unverfaälfchten Ariſtoteles und der edle Giobanni Pieo, Grafvon Mirandöla hetvor, 
二 194 ein fürſtlicher Mann, der in jugendlichem Alter ſtarb und doch in alle Tiefen griechiſchet 
und orientaliſcher Weiſheit gedrungen iſt. Einſt hatte er nach Frauengunſt getrachtet 
und Liebeslieder geſungen, dann aber verſenkte ſich ſein Geiſt tn die tiefſten Fragen ded 
irdiſchen und überfinnlichen Lebens und ergab ſich einer ascetiſch⸗myſtiſchen Richtung 
Trotz der Bewunderung für Plato nahm er die Weisheit und Wahrheit aller Zeiten. 
auch die Kabbaliſtik und Scholaſtik, in Schuß gegen die einſeitige Verehrung des klafñ⸗ 
ſchen Alterthums, ein Forſcher von ſeltener Vielſeitigkeit des Wiſſens und tieffinniger 
1202. Verſtande. gwei Jahre vor ihm war auch Lorenzo geſtorben, unter dem die Wißen 
ſchaft und Kunſt den Höhepunkt tn Florenz erreichte. Vald nach ſeinem Tod brach du 
Fluth der franzoͤſiſchen Invaſion und inneren Aufruhrs über die Muſenſtadt herein, die 
Schaͤtze der Kunſt und Literatur wurden zerſtreut und das heitere Leben der Wiſſenſchan 
geſtört und gebrochen. 
—— Die Republik Venedig, wo nur die Kraͤfte Anerlennung fanden, die ke 
Venevig. Staate nũtzten und in ſeinem Dienſte verwendet werden konnten, wo die ſtarren Regit⸗ 
rungsformen dem Geiſte der Zeit und der neuen Cultur im Wege ſtanden, wo die ſtolz 
abgeſchloſſene Robilitaͤt von dem freien ſchöngeiſtigen Anſtrich des Florentiniſchen Aden 
nichts an ſich hatte und allzuſehr durch die Geſchäfte des Staates in Anſpruch genom⸗ 
men wurde, war für das klaſſiſche Studium ein wenig fruchtbarer BVoden, ſo ſehr cut 
die nahe commerclelle Verbindung mit Griechenland eine literariſche zur Folge NM 由 
haben koͤnnen. Die humaniſtiſchen Lehrer, die einem Rufe in die Lagunenſtadt folgien 
fühlten ſich nicht nach Verdienſt geehrt, fanden keinen Wirkungskreis wie anderswo und 
zogen meiſt bald weiter. Unter den klaſſiſch gebildeten Robili verdienen die ai 
Ga 各 En PR, Giuſtiniani, Leonardo und Bernardo, der Verfaſſer eines Werls über die cr 
jaso Jahrhunderte der venetianiſchen Geſchichte, und Francesco Varbaro, berühmt du 
Au elegante Reden und Briefe, ſowie ſein Reffe Ermolao Barbaro, ber zuerſt in 
十 1493. vorragendem Maßſtabe die Texteskritik an der Raturgeſchichte des Flinius (Casti 
tiones Plinianae) ũbte, eine rũhmliche Erwaãͤhnung. Erſt das Vermaͤchtniß des Cardir 
Beſſarion gab zur Gründung der Marcusbibliothek Anlaß. Gegen Ende des fünfzehu 
ten und im folgenden Jahrhundert war Venedig hochangeſehen wegen ſeine zahlreichs 
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und trefflichen Druckauſsgaben der alten Klaffiker, worunter beſonders die des Aldus 
Manutius hervorragen; die kritiſchen, correcten und geſchmackvollen Etitionen des 
gelehrten Buchdruckers, namentlich die griechiſchen, waren hochgeſchäzt. Bei manchen 
dieſer Ausgaben leiſtete Peter Bembo treffliche Dienſte, ein Venetianer von Geburt, — 
der aber den groͤßten Theil ſeines Lebens in Rom und andern Städten verbrachte und 
als Geſchichtſchreiber, Verfaſſer von Staatsſchriften und Dichter ſich ſo hervorthat, daß 
ſein Rame zu den gefeiertſten in jener fruchtbaren Zeit gehörte. Mit dem Cardinals⸗ 
hute belohnt verbrachte er den Abend ſeines Lebens in Padua mit wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten und Dichtungen in lateiniſcher und italieniſcher Sprache beſchäftigt. Seine 
Keime“, eine Sammlung von Sonetten und Canzonen, ſind Nachbildungen Petrarca's 
in Form und Inhalt, aber ohne den Reiz des Vorbilds. 

te neue Bildung fand bald auch on den Dynaſtenhöfen Italiens willkommene 0 ma 
Aufnahme; auch in ber Hofluft unb den fürſtlichen Prunkgemächern fühlten ſich die gez den Fürfien⸗ 
ſchmeidigen Humaniſten ſofort heimiſch. In Neapel waren ſchon auf König Robert — 
aus dem Hauſe Anjou durch Petrarca einige Strahlen des neuen Lichtes gefallen, und 
der aragoniſche Alfons erſcheint tm Glanze eines fürſtlichen Mäcens, der an der Lecture 
der klaſſiſchen Autoren Ergötzen fa 名 und im Verkehr mit Gelehrten die königliche Hoheit 
bei Seite ſetzte. Rirgends anders durfte das kühne und freie Wort, auch wenn es ſeine 
Edirfe gegen Kirche und Geiſtlichkeit, gegen Religion und Sittlichkeit richtete, ſich fp 
ungeſcheut vernehmen laſſen. Hier burfte Lorenzo Valla, ein geborener Römer,* 站 of 
der in ſeinem Dialog über die Wolluſt bte Rechte der Sinnlichkeit mit verführeriſcher 1480. 
Kunſt verfochten und mönchiſche Enthaltſamkeit als widernatürlich und verwerflich dar⸗ 
geſtellt hatte, ſeine Schrift gegen die conſtantiniſche Schenkung veröffentlichen, durch den 
kritiſchen Nachweis von der Unächtheit derſelben dem Papſtthum einen empfindlichen 
Schlag verſetzen und das Eifern der Mönche und Inquiſitoren verachten. Hier nahm 
Antonio degii Beccadelli, Panormita genannt, eine einflußreiche Stellung ein, der 站 人 
frivole Dichter, der in ſeinem Hermaphroditus“ Bilder von lüſternſter Sittenloſigkeit 
reizend und verlockend enthũllte und einen Abgrund geſchlechtlicher Verirrungen er⸗ 
öͤffnete, wie es kaum ein altrömiſcher Epigrammendichter gewagt hätte. Die Moral des 
Alterthums hatte die kirchliche Sittenlehre bereits ſo untergraben, daß ernſte und wür⸗ 
dige Männer an dem ſchlüpfrigen Inhalt keinen Anſtoß nahmen, die Eleganz der Verſe 
bewunderten und den unkeuſchen Sänger prieſen. Daneben war Beccadelli ſowohl als 
Valla befliſſen, dem König Alfons ſchmeichelnde Huldigungen darzubringen, und hierin 
eiferte ihnen der Hofhiſtoriograph Bartolommeo Fazio(Facius) nach, in ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte des Königs und ſeinem Werk über die berühmten Männer. 

Selbſt der finſtere Hof des letzten Visconti und das nüchterne ſoldatiſche Regiment des Mailand. 
Sforza in Mailand konnte fich der humaniſtiſchen Modebildung nicht entziehen. Die lite⸗ 
rariſchen Schöngeiſter gehoͤrten ebenſo zum erforderlichen Gepraͤnge eines Hofes, als glänzende 
Dienerſchaft und Söldlinge, und wir dürfen aus den Wolken des Weihrauchs, die auch 
den unwürdigſten Fürſten von den bezahlten humaniſtiſchen Schmeichlern geſpendet 
wurden, nicht überall auf ein ächtes edles Mãcenatenthum ſchlieben. Der geſchmeidige 
Francesco Filelfo, zu Tolentino geboren, der durch einen ſiebenjährigen Aufenthalt in 和 Le 和 
Conſtantinopel ungewoͤhnliche Kenntniſſe der griechiſchen Sprache fich erworben hatte und 
allenthalben an den italieniſchen Muſenſitzen nach Beifall und Geld haſchte, bewundert 
und hochgefeiert, aber auch namenlos geſchmaͤht, wußte ſelbſt bei dem boſhaften, men⸗ 
ſchenfeindlichen Thrannen Filippo Maria fich einzuſchmeicheln und verherrlichte dann den 
kühnen Uſurpator Sforza in einem Heldengedicht, das den Virgil in Schatten ſtellen 
ſollte. Keiner ſchrieb ſo elegante Briefe, Keinem floſſen die lateiniſchen Verſe leichter von 
der Feder, Keiner aber war auch fo eitel und ſelbſtgefällig, ſo hochmüthig und dann 
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Bildung. Martin V. und Eugen IV., wenn auch felbſt dieſer Richtung nicht zuge⸗ 
than, konnten doch he gewandten Jebern ihrer Vertreter nicht entbehren. Um ihrer 
ſelbſt willen aber wurden die humaniſtiſchen Studien in Rom erſt geachtet, als Ki 人 
colaus V. den paͤpſtlichen Stuhl beſtieg und damit ein goldenes Zeitalter für die Ge⸗ 
lehrten anbrach. Wir wiſſen, daß bw nene Vapſt, früher Tommaſo Parentucelli, von 
Sarſana genanmt, als armer Lehrer dem humaniſtiſchen Treiben in Florenz nahegeſtan⸗ 
den, und daß Coſimo von Medici ihm ſtets als das Ideal eines Kunſtmäcens erſchlenen 
war. Die Liebe zur klaſſiſchen Wiſſenſchaft, die Freude am Bucherſammeln und ge⸗ 
lehrten Disputiren verließ ihn nie. Als der feinſinnige, lebhafte und freigebige Prälat 
den Stuhl Petri beſtieg, bemerkte man bald einen Umſchwung an der Curie. Anſtatt 
der moͤnchiſch⸗ſtrengen Hofhaltung Eugens IV. gewahrte man 上 bt Prunk und Schim⸗ 
mer, glũnzende Kirchenfeſte und pomphafte Aufzüge. Das neuerſtandene Papſtthum, 
daß im Jubeljahre der Stadt Rom (1450) ſeinen Triumph feierte, zeigte noch einmal 
all ſeinen Glanz. Großartige Bauwerle wurden entworfen und theilweiſe ausgeführt. 
Ueberſezer und Grammatiler, Dichter und Schoͤngeiſter draͤngten ſich um die Curie und 
ſtanden dem Herzen des Papſted naͤher als ernſte Cardinaͤle und Biſchoͤfe. In dem lite⸗ 
rariſchen Kreiſe ragte noch immer Poggio hervor und ſeine giftige Feder ſchmaͤhte jeßt 
mit Vorliebe gegen die Vaͤter des Bafeler Concils und ihren Papſt Felixz; ba fanden fer⸗ 
ner Giannozzo Manetti, der florentiniſche Schongeiſt und Rhetor, Filelfo, Pier⸗Can⸗ 
dido Decembrio, Riecolo Perotti, ſpäter Erzbiſchof von Siponto, der Ueberſeger des 
dolybios und Verfafſer des,, cornu copias““, eines Sprachſchatzes und Worterbuchs 
MT Latinitäͤt auf Grund eines Commentars des Martial, mehrere der gelehrten Grie⸗ 
hen, die wir oben genannt, und viele andere Lohn und Unterkunft; ſelbſt Lorenzo 
Balla, der bekannte Freigeiſt, der die conſtantiniſche Schenkung angefochten, die 
lleberſetzungsfehler der Vulgata kritiſch nachgewieſen und Kirchenglauben, Moönchthum 
und Inquiſition offen verhoͤhnt hatte, wurde als apoſtoliſcher Scriptor angeſtellt und 
ibertrug den Herodot und Thuchdides. Mit Ueberſezungen aus dem Griechiſchen waren 
ille dieſe Gelehrten beſchäftigt; es war dies die eigentliche Liebhaberei des Papſtes und, 
a ein geläufiges Verſtändniß der griechiſchen Sprache immer noch nicht häufig war, 
ine verdienſtliche Leiſtung. Es mag tn dem Plane RNicolaus' gelegen haben, die ge⸗ 
amnnte griechiſche Literatur der lateiniſchen Gelehrtenwelt zu erſchließen, und ſein Plan 
ſt in ziemlich weitem Maße zur Vollendung gelangt. RNur ſein ſehnlichſter Wunſch, 
ie homeriſchen Geſänge lateiniſch in heroiſchem Versmaß zu leſen, kam nicht 
iber unbefriedigende Verſuche hinaus. Demnächſt war das Intereſſe des Papſtes 
ſauptſächlich auf das Sammeln und Ankaufen von Vüchern und Handſchriften ge⸗ 
ichtet; die Eroberung von Conſtantinopel gab ihm Gelegenheit, manches werthvolle 
Schriftwerk zu erwerben und dem ſfichern Untergang zu entreißen. Cr kann als der 
igentliche Gründer der berũhmten vatieaniſchen Bibliothek gelten, die ſich damals ſchon 
uf fünftauſend Bände belaufen haben mag. „Es war die Freude des Papſtes, unter dieſen 
züchern umherzuwandeln, fie zu ordnen und zu ſtellen, fich dieſes oder jenes reichen zu 
afſen und zu durchblaͤttern, die ſchönen Baͤnde zu beſchauen, ſein Wappen auf den⸗ 
migen zu fehen, die ihm gewidmet und überreicht waren, und zum Voraus den Dank 
u genießen, den einſt Me Mäͤnner der Wiſſenſchaft nach Jahrhunderten ihrem Foͤrderer 
arbringen würden.“ Seit dem Tode Ricolaus' V. war das goldene Zeitalter für die 
zelehrten vorüber. Pius II behielt zwar auch als Papſt die Liebe zu der freien hu⸗ 第 tn IT 
noniftifden Kunſt, die er als Aeneas Sylvius ſelbſt fo eifrig gepflegt; aber ſein kurzes 
zontifieat war zu ſehr von andern Sorgen und Intereſſen in Anſpruch genommen, und 
ter Paulus VU. hielt der Arm der Kirche den allzufreien Geiſt des Humanismus Paulue I. 
jeder. Der Schwarin der Schongeiſter, die als Secretäre und Abbrebiatoren on der 146 人 一 1 人 


GSixtus IY 
4471 一 1434。 


Leo X 
1313 1521. 


niſmus im 


Rorden kungen bald auch diesſeits der Alpen. Nicht für die Nachkommen der alten Römet 
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Curie ihr Weſen trieben, wurde verjagt. Der republikaniſche Traum, der unter Rico⸗ 

laus V. in Stefano be 第 orcort wieder einmal aufgelebt war und fortwaͤhrend in den 
Koͤpfen jenes mhften Volls von verwilderten Rittern, herabgekommenen Adeligen, xati⸗ 
linariſchen Criſtenzen. aller Art, wie es die aufruhr⸗ und fehdeerfullte Vapſtſtadt zahl⸗ 


reich aufzuweiſen hatte, gefahrdrohend umging; das heidniſche Treiben der platoniſch 


ſchwaͤrmenden „romiſchen Academie“, die neben wurdigen Maͤnnern, wie Pomponius 


Lätus, dem Erforſcher der Ruinen des often Rtom, auch zuchtloſe und wũſte Geiſter 


zu ihren Gliedern zaͤhlte: dieſe Erſcheinungen mochten es wohl rechtfertigen, wenn man 


das klaſſiſche Alterthum als be Brutſtaäͤtte des Unglaubens und Umſturzes anſah und 


ſeine Bekenner berfofgte und einkerkerte. Die gekraͤnkten Humaniſten, namentlich Pla⸗ 


tina (Barthol. be Sacchi aus Piadena), der Verfaſſer einer Vapſtgeſchichte, vergalten 


dem ſtrengen Herrn dafür mit bittern Schmaͤhungen. Auf Sixtus IV., der wieder 


mit freigebiger Hand ſeine Schaͤße ausſtreute und die vaticaniſche Sibliothet dem all⸗ 
gemeinen Gebrauch offnete, ſolgten ruchloſe, wuſte, kampferfüllte Pontificate, bis 


F Veo X. den Stuhl Vetri beſtieg, ein Kirchenfürſt, dem als Mediceer die Liebe zu Kunſt 


und Wiſſenſchaft tm Blute lag, der die griechiſchen und orientaliſchen Studlen foͤrderte, 
Me romiſche Academit herſtellte, die vaticaniſche Bibliothek vervollſtändigte und den 
Humaniſten ein freigebiger Herr war, der aber auch npber den Kunſtgebilden und der 


Weisheit des klafſiſchen Alterthums das Evangelium und den chriſtlichen Glauben der⸗ 


gaß. Wir werden dies Pontiſicat, dad mit allen Strahlen italieniſcher Kunſt verllaͤrt 


iſt. das aber auch fo unendlich verhaͤngnißvoll für die Kirche werden ſollte, an andern 


Orten naͤher kennen lernen. 


3. Verbreitung des ſiſaſſtſchen Alterthums im Norden. 


Die geiſtige Bewegung, die ganz Italien durchzuckte, äußerte ihre Wir⸗ 


allein, für die ganze Menſchheit war die klaſſiſche Welt aus dem Grab erſtan⸗ 
den. Unmerklich, aber bald überwältigend bahnte ſich die neue Lehre ihren Weg 
gen Norden und erfriſchte und belebte die geiſtige Dede allenthalben. Das (in 
Apenninenland, das in jenen Zeiten der Mittelpunkt des Völkerverkehrs und das 
lockende Ziel nordiſcher Eroberer war, das von jeher als Sitß geiſtiger Bildung 
und feiner Cultur gegolten, wo Diplomaten und Kriegsmänner, Handelsleut 
und Geiſtliche, Studenten und lernbegierige Fremdlinge aller Art zuſannnen- 
ſtrömten, war ein trefflicher Vermittler fruchtbringender Ideen. Je mehr die 
ſchöpferiſche Geiſtesthätigkeit aller Orten einer Erfriſchung und Verjüngung be⸗ 
durfte, um fo freudiger nahm man die neue Lehre auf, und erſt als ſie der über. 
ſpannten Schwärmerei und übertriebenen Bewunderung der Italiener entrüdt 


und in die ruhigeren Bahnen gerechter Würdigung und maßvoller Auerkennung 
gelenkt worden war, konnte ſie ein Gemeingut der bildungsbedürftigen Menſch⸗ 


heit und eine bleibende Errungenſchaft für alle Zeiten werden. 

—Wenn wir die geiſtige Welt zu Ende des fünfzehnten und im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert überblicken, ſo bemerken wir allenthalben ein reges humaniſtiſches Sn， 
tereſſe. In Deutſchland, in Frankreich, in England, hießen die edelſten Geiſter 
das neue Evangelium willkommen; ferne in Ungarn, wo Johannes Bite; 
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von Zredna, Reichskanzler und Erzbiſchof von Gran, für klaſſiſche Bildung wirkte 
und Janus Pannonius ſeine leichten Verſe ſtrömen ließ, und in Polen, wo 
der Cardinal und Biſchof von Krakau Ibig new Olesnicky ſich an den ſchmei⸗ 
chelnden Briefen italieniſcher Humanifſten erfreute, waren erſprießliche Keime in 
den Boden geſenkt. 

In Frankreich, mo if den nachhaltigen Einfluß des Klaſſicismus auf die drankreich. 
RKationalliteratur in der Folge kennen lernen werden, ragen Guill. 邓 UbEaBabtnt 
Budäus) aus Paris, der Begründer des griechiſchen Sprachſtudiums und 
letzte Gloſſator des Corpus Juris, der Stifter der koöniglichen Bibliothek in 
Fontainebleau und des köõniglichen Colleège he France, Lefebre von Eſtaples 
(Faber Stapulenſis), der Commentator des Ariſtoteles, die Buchdrucker gber 可 
Stephanus (Robert Etienne und fein Sohn Heinrich), die gelehrten Heraus⸗ 1440 一 1537- 
geber des Thesaurus linguae Latinae und des Thesaurus linguae Grae- 
eae, berũhmt aber auch verfolgt wegen ihrer Bibeldrucke, und in der ſpätern 
Periode Caſaubonus (Iſaak be Caſaubon aus Genf), der kritiſche Greget und 人 Cn 
Herausgeber beſonders griechiſcher Schriftſteller, und Salmaſius (Claude de Eapmafue 
Saumaiſe; »Plinianae exercitationes in Solinume; gahlreiche antiquariſche 
Schriften und Editionen von Claſſikern) als gefeierte Humaniſtennamen hervor. 

Nach England, in den Augen der ſchöngeiſtigen Italiener weine kymmeriſche Cusland. 
Gde der bewohnten Welt, in welcher craſſe Unwiſſenheit und finnverwirrende 
Scholaſtik mit einander um den Preis der Verfinſterung kämpften“, waren im 
Gefolge der großen Concilien einige Strahlen des neuen Geiſtes gedrungen, und 
Poggio und Enea Silvio waren Gäſte auf der Inſel geweſen, wußten aber von 
dem rauhen Barbarenlande wenig Gutes zu berichten. Bald erwachte auch hier 
ein reger Eifer, ein lebhaftes Intereſſe für die Schätze klaſſiſcher Bildung. Streb⸗ 
ſame Soͤhne der engliſchen Nation, ein Wilhelm Sellhnge, Wilhelm Grocyn, 
Thomas Linacre⸗, ſchöpften ſelbſt an der Quelle in Italien. Als gegen Ende 
des Jahrhunderts Erasmus von Rotterdam nach England kam, war das klaſ⸗ 
ſiſche Studium dort bereits heimiſch und zählte Mäͤnner, wie Colet und Thomas 
More (Morus), zu ſeinen begeiſterten Jäengern. Johann Colet, der De⸗ellet 
chant der St. Paulskirche in London, ein vornehmer Prälat, der die feine hu⸗ 
maniſtiſche Geiſtesbildung in ſeinem ganzen Auftreten, in ſeinem ſittenreinen 
Wandel, in ſeiner heiteren geſelligen Gaſtlichkeit, in ſeiner freiſinnigen Welt⸗ 
und Lebensanſchauung, in ſeiner ernſten Würde bewährte, war gleich Crasmus 
ein Feind des Mönchsweſens und der Scholaſtik. Auch in England waren die 
Mönche und Geiſtlichen alten Schlags die heftigſten Widerſacher der neuen Bil⸗ 
dung. Die Paulsſchule, auf deren Stiftung Colet einen großen Theil ſeines 
Vermögens verwandt, wo der berühmte Helleniſt William Lilly wirkte, war 
ihnen ein, Haus des Götzendienſtes“ und die griechiſche Sprache eine Ketzerei. 

An den beiden Univerſitãten ſtanden , Griechen“ und, Trojaner“ in erbitterter Fehde 
mit Wort und That. Aber auch hier erlag die alte Obſeurantenweisheit der 
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Macht der neuen Zeitbildung, der Me vornehmen und getftig begabten Männer 





anhingen. Einen eigenthümlichen und anziehenden Repraͤſentanten erzeugte die 


klaſſiſche Richtung in England an Sir Thamas More (Morxs). 
More war um das Jahr 1480 in London geboren, der Sohn eines Juriſten, 


zeitig aber gab er ſich der aufblühenden humaniſtiſchen Wiſſenſchaft mtt Liebe hin, be⸗ 
fonbere ſeitdem er mit dem berühmten Erasmud in Bekanntſchaft und enge Verbindung 
getreten war. Von ihm empfing der junge Morus die Anregung zu ſatiriſcher Schrift⸗ 


—E und machte ſelbſt aus dieſer Disciplin einen Lebensberuf und ein Vrodſtudium. Frũh⸗ 


ſtellerei, die ſeiner Gemũthsart fo ſehr entſprach. Es war eine eigenthũmliche Miſchung 
der Gegenſaͤtze tn dieſem Geiſte, die fen Leben und ſeine innere Geſinnung fo häufig 
im Widerſpruch erſcheinen lafſſen. Der anſehnliche, nachläſſige, um äußere Würde 
und dorm unbekümmerte Mann, dem der heitere Witßz und die leutſelige Menſchen⸗ 


freundlichkeit an den Augen blidten, halle ſich aus den alten Griechen eine glückliche 
Lebendphiloſophie angecignet. Bedurfnißlos und genügſam im höchſten Grade, gaſt⸗ 
Hg und freigebig, ein Freund der Muſik, einer ſcherzhaften Unterhaltung und wißiget 
Einfaͤlle, bewahrte er ſich unter den Widerwärtigkeiten des Lebens und den Mühfalen 
ſeines beſchwerlichen Sachwalter⸗ und Friedendrichterſtandes die Heiterleit des Gemüths, 
den glucklichen Humor und be Liebe zur klaſſfiſchen Literatur. Aber der foeifimig 
freundliche Mann, der mit Gradmus über Mönchſweſen und Obſcurantismus ſpottete, 
hielt doch an den Grundſaͤßen der alten Kirche feſt, an Faſten, Kaſteiung und Geißelnng, 
lebte vier Jahre in der Londoner Karthauſe und dachte ernſtlich daran, ſich in den 


Franciscanerorden aufnehmen zu laſſen. 


Es ging ihm wie fo vielen andern in jener Zeit des Wideſtreits der Prinzipien, 
daß er keine Klarheit und Feſtigkeit der Grundſätze und der Ueberzeugung gewinnen 


konnte, daß er einen Halt für das Leben da ſuchte, wo er ihn ſeiner ganzen Ratur und 


Anlage nach nicht ſuchen durfte. Unter König Heinrich VIII., dem Freunde gelehrtet 
Wiſſenſchaft und geiſtreicher Unterhaltung, der von eugliſchen un fremden Humaniſten 


in allen Tönen der Schmeichelei geprieſen ward, kam für Morus eine gluͤnzende Zeit. 


Sn politiſchen Miffionen vielfach gebraucht, als Schaßmeiſter, Sprecher des Unter⸗ 


hauſes, Feſtredner, endlich Lordkanzler, ſtieg er zu hohen Chrenſtellen empor. Auch 


ſeine theologiſchen Kenntniſſe konnte er verwerthen. Der ſpoöttiſche Humaniſt ſchrieb ge 
lehrte Tractate, griff Luther heftig cn und vertheidigte den alten Kirchenglauben. Selbſt 
durch blutige Berfolgungen der Keligionkneuerer, in denen er Feinde des Königthums 
und aller geſehlichen Ordnung erblickte, iſt feine Amtiderwaltung gezeichnet. Sir 
werden ſpaͤter die folgendeiche Cheſcheidung des Königs kennen lernen; More's Weiger⸗ 
ung, dieſelbe als rechtmaͤßig anzuerkennen und den Suprematbeid zu leiſten, brachte 
ihm Verderben. Als Hochderräther wurde er don der hohen Commiſſion zum Tod be 


urtheilt; am 6. Juli 1536 legte er mit einem Scherzworte das Haupt auf den Bloc 
ein edles und vielbellagtes Opfer des Detpotiſmus. 


Epigrannne, Feſtgedichte, literariſche Streitſchriften, eine Ge⸗ 


ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Moreb. Weitaus am berühmteſten aber unter ſeinen Verken 
iſt ſein tm Jahr 16 16 erſchienenes VBuch, ‚über die beſte Staatsverfaffung und die TOK 
Snfd Utopia“ (Rirgendheim), ein Staatsroman, der in der Folge diele Rach⸗ 
ahmer gefunden hat. Daß ibm die platoniſche Republik vorgeſchwebt, iſt mwerlennbar 
und der Gedanke, die Schilderung idealer Zuſtände tm Gegenſatz zu ba fo dielfach 
entarteten und der Beſſerung bedürftigen öffentlichen Verhaͤltniſſen der Gegerwart 


ut Ueberſezungen, 
ſchichte Richards II in engliſcher Proſa und lateiniſcher Ueberſegung waren die erſten 
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an ein entlegenes Fabelland zu knüpfen, entſprach ſo ſehr jener Zeit der wun⸗ 


0 Enideckungen, daß Nanche das feltfame Bild nach ber Wirklichkeit gezeichnet 
wähnten. 


Etn weitgereiſter Mann hat fern tm Weltmeer eine Inſel kennen gelernt, die ſonſt jedem 
buropãer undekannt iſt. Während in den enropäiſchen Staaten eine Verſchwörung der Reichen 
in ihrem Intereſſe ſtatifindet, waͤhrend man hier die Diebe häͤngt, aber Zuſtände beibehalt, die 
nothwendig Diebe erzeugen müſſen, wie die Menge müſſiger Menſchen im Gefolge der 
Broßen, die Soöldnerheere, die Vereinigung umfangreichen Grundbefitzes in den Händen We⸗ 
niger, während hier Cigenthum und Arbeit tn ungerechteſter Weiſe vertheilt ſind, iſt die Inſel 
ntopia das Vorbild einer richtigen und glũcklichen Verfaſſung. Der ganze Staatsbau ruht auf 
demokratiſcher Grundlage. Die Obrigkeiten in ihren verſchiedenen Abſtufungen werden vom 
bolke gewählt, theils alljährlich, theils auf Lebenszeit, wie der Fürſt. Der weſentlichſte Vor⸗ 
hg der utopiſchen Geſellſchaft iſt die Cigenthumslofigkeit und die gleichmäßige Vertheilung von 
Arbeit und Genuß. Ihre Hauptbeſchäftigung iſt der Ackerbau, neben welchem noch Jeder ſein 
eſonderes Handwerk lernt. Die Obrigkeit wacht darüber, daß Riemand müffig geht; Arbeit 
ind Ruhe fnb geſeßlich vorgeſchrieben. Rur wer ſich den Studien ergiebt und mit Erfolg 
Min thãtig iſt, wird von anderer Arbeit befreit; aus ihrer Klaſſe werden die Prieſter, die höchſten 
obrigkeiten, ſelbſt der Furſt gewählt. Alle Erzeugniſſe der Arbeit ſind gemeinſchaftlich und 
Edige und Keichthümer gering geachtet. Die Waffen ergreifen die Utopier nur zum Schuß 
hrer Grenzen oder zur Befweiung unterdrückter Voller. Es gibt nur wenige und einfache Ge⸗ 
eße; ſchwere Verbrechen bringen den Uebelthäter in den Sclavenſtand. Die Tugend der Uto⸗ 
ier beruht auf einem Leben gemãß der Ratur und Vernunft. Sn Betreff der Religion herrſcht 
)i freieſte Duldung; nur drei Fundamentallehren aller religiöſen Ueberzeugung werden dort 
merkannt, der Glaube an ein höchſtes Weſen und deſſen Vorſehung, an Unſterblichkeit der Seele 
ind am Vergeltung nach dem Tode. Damit Niemand tn feinem Gewiſſen beengt ſei, ſoll bei 
xm öffentlichen Cultus Alles dermieden werden, was nicht für jede Religiondſorm paſſend iſt. 
darum wird auch der Gottheit, die ſie als ewiges, unbegreiflicheß, ũberirdiſches, über dae 
Beltall ergoſſenes Weſen verehren, nur der allgemeine Rame Mithras beigelegt und in den 
dempeln finden fg keine Abbildungen; die öffentlichen Gebete ſind fo allgemein gehalten, daß 
d Jedem freiſteht, unter welcher Form er ſich die Gottheit vorſtellen will. Die Zahl der Feſt⸗ 
age iſt ſehr gering, und jeder kirchlichen Feier geht eine haͤudliche Verſohnung voraus. Keinerlei 
dewiſſenszwang oder gewaltſame Vekehrung iſt geſtattet. Some, Mond, Storne, Heroen 
berden alt höchſte Weſen verehrt, auch das Chriſtenthum iſt ſehr verbreitet. Als Einer einmal 
Te Richtchriſten zum ewigen Feuer verdammte, ward er wegen Unruhſtiftung verbannt. Denn 
ke halten es für unſchicklich und anmaßend, was Einer für wahr hält, Allen aufdrängen zu 
vollen. Die groͤßte Verſchiedenheit zwiſchen den religiöſen Einrichtungen der Utopier und der 
errſchen den Kirchenform waltet bei der Prieſterſchaft ob. Die Utopier haben nur eine kleine 
inzahl Prieſter, die von dem Volle ſelbſt tn geheimer Abſtimmung frei gewählt werden, durch 
8iirbe und Heiligkeit fg auszeichnen, der Jugend durch Unterricht, den Erwachſenen durch 
dath beiſtehen, die Laſterhaften mit der Czeommunication belegen (eine Strafe, die bei dem 
ohen Anſehen der Prieſter ſehr gefürchtet wird), und dem ganzen Volke als Muſter, auch der 
aäuslichkeit vorſchweben; denn fie find verheirathet und wählen ſich Me ausgezeichnetſten 
ungfrauen zu Chegenoſſinnen. Sie theilen Krieg und Beſchwerden jeder Art mit dem Volle 
nb fũhren ein thaͤtiges, gemeinnũgiges Leben, haben aber keine andere als moraliſche Gewalt. 


So find in dieſem Staatsroman viele Gedanken von großartiger Freiheit ent⸗ 
alten, welche die Vergleichung mit den beſtehenden 8uftinben der Geſellſchaft, des 
ztaats und beſonders der Kirche nahe genug legten. Das kleine Werk iſt eine edle 
rucht humaner, ſittlicher und freier Grundſaͤze, wie ſie der aͤchte Humaniſt aus dem 
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Aaſſiſchen Vlterthu ſich angeeignet. Vit birime jedoch darin vicht Aiqe 要 
ſchlage zur ittrbarca Cinfũhrung erlennen pogcs ; Sarnem 


I. Die derſchen Heeniſfſen 
21 Die wiſſenſchaftliche Richtung menqtin, 各 reS 醒 至 佬 - 


Nirgends fand die Lehre bem klaffiſchen tertgma einen io erpfonglice 


Beden ind ein ſo reiches Feld fruchtbarer Cutwiclelung, nitgends geitaltete ie 
ee bie Wiſſenſchaft mb Sie ganze Deulweiſe der Gebildeten ſo erolgreich mm， mi⸗ 


gends drang fie fo tief in alle ſtrebſamen mb geiſtig thätigen Kreiſe des Volles 
als in Dentſchland. Die beiden Seiten des Humanismus, die Vertiefung ic 
Wifenſchaft, wie die Vefreinng mb Eutjeſſelnng br Geiſter, die gelehrte mi 
die reformatoriſche Aichtung fanden in Dertjchland wie nirgends anders begabe 
wb ũhne Vertreter. Als die erſten humaniſtiſchen Gelehrten und Geiliche 
aus Italien im Gefolge der großen Contiſien ũber die Alpen zogen, wußten rt 
nicht genug zu fioga und zu ſpotten ũber die Mißachtung der Wifſenſchafer 
—— —— die ſie in Dentſchland vorfanden. Mit maßleiem 
Hochmuth ſchauten damals und noch lange die waſſchen Schõngeifter aui das 
rauhe Barbarralaud herab, allein fire baba auch einen Samen aus ie 
bald ſchoõne Frũchte tragen ſollte Insbeſondere war der vielgenannte Aeneat 
Sylvins, der fp lange in deutſchen Landen It， 和 证 die Ausbreitung ic 
tlaffiſchen Studien thãtig. Das öſterreichiſche Herricherhaus, die Wiener lim 
derfitãt und diele ſtrebſame Geifter wurden allenthalben durch ia zum Intereſſe cr 
der nenen Wiffenſchaft augeregt. Freilich, die dentſchen Fürſten beſaßen ſelten der 
Maãtenatenchegeiz be italeniſchen. Allein auch ohne Fürſtengunſt und den Ed 
der Großen, brach ſich der dentſche Humanismus Vahn. Schon Aeneas Sylpvine 
konnte Die Frũchte ſeiner Anregung bemerlen; ſchon ip der erſten Halfte des fini 
zehnten Jahrhunderts gab es an vielen Orten Männer, die den Werth der ti 
ſijchen Bildung erlaunten ab ſie in Wiſſenſchaft mb Leben einzufũhren ſuchten 
Unter ihnen verdient beſonders Gregor von Heimburg genanmt zu werdet 
Seitdem war Italien den dentſchen Gelehrten das erſehnte Land der feinen Geies. 
bildung und hõhern Wifſenſchaft. Viele ſtrebſame Manner aus dentſchen Lander 
zogen dahin, um die gefeierten Größen der Literatut lennen zu lernen, neu 
Anſchauungen und Auregungen zu ſanmeln und die erworbenen Schätze in ha 
Heimath zu verwerthen. Die Erſindung der Buchdruckerkunft, die das müb 
ſame Abſchreiben erſparte mb den Haſſiſchen Schriften eine weite Verbreitur⸗ 
gab, kam dem nenen Sindium erfolgreich zu Sa 
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War der italieniſche Humanismus von unverkennbarem Einfluß auf den —æ— 
deutſchen, waren dort die Ideen von klaſfiſcher Schönheit und Erhabenheit zu⸗ — 
erſt erwacht, ſo war in Deutſchland doch ſchon von einer andern Seite her dem 
Studium der Alten der Weg geöffnet worden, durch das Bedürfniß und Streben 
nach religiöſer Reform, das von Anfang an mit der Erneuerung der klaſſiſchen 
Wiſſenſchaft Hand in Hand ging. Wir kennen bereits die in den Niederlanden durch 
Gerhard Groot (Gerhardus Magnus) gegründete Brũderſchaft des gemeinſamen 
Lebens oder die Hieronhmianer, wie ſie fich nach ihrem Schutzheiligen nannten (VIII, 

204). Gerhard und ſeine Nachfolger Florentius Radewin, Gerhard von Zütphen 

und Thomas von Kempen waren, wenn gleich ihre Genoſſenſchaft zunächſt Roden 
myſtiſch⸗religiöſer Art war, von der höchſten Bedeutung für die Erneuerung der 1380 一 4472. 
Wiſſenſchaft. Sie ſagten ſich von der Scholaſtik los, die ihnen unfruchtbar 

für Religion und Leben erſchien, wieſen auf das Studium der Bibel hin und 

wandten ihre Sorgfalt auf den Volksunterricht, aber auch auf höhere gelehrte 

Studien und lateiniſche Sprache. Dieſe pädagogiſche Richtung und Tendenz, im 
Gegenſatz zu der äſthetiſch⸗rhetoriſchen in Italien, behielt ſeitdem der deutſche 
Humanismus bei. Es war vor Allem die theologiſche Oppoſition gegen das 
herrſchende hierarchiſche Syſtem, welche ſich im Schooße der niederländiſchen 
Brũderſchaft entwickelte und deren wichtigſter Vertreter Johann Weſſel aus dod eſe 
Gröningen iſt. Allein mit dem Ankämpfen gegen die Papſtkirche war auch ein 

Bruch mit der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft verbunden. Schon Weſſel zog nach 

Italien, lernte die helleniſche Literatur in der Urſprache verſtehen und regte zum 
Studium der griechiſchen und hebräiſchen Sprache und der platoniſchen Philo⸗ 

ſophie an. Aus der Schule des Thomas von Kempen zu Zwoll gingen die be⸗ 
rũhmteſten Lehrer der folgenden Zeit hervor: Rudolf von Langen aus ob 
Münſter, der mit ſeinem Freund und Studiengenoſſen, dem Grafen Moriß von 1439 一 1519. 
Spiegelberg, nach Italien zog und treffliche Kenntniſſe und geläuterten Geſchmack 

von dort mitbrachte, der Begründer und Leiter der berühmten Humaniſtenſchule 

zu Münſter; Rudolf Agricola (Hausmann), unweit Gröningen geboren gaof 
in Paris unter Weſſel und in Italien gebildet, ein Mann, in dem die theologiſche 1443 一 H85. 
und die klaffiſche Richtung fg vereinigte und ber wenn gleich eine feſte Lehrthätigkeit 

ihm nicht behagte, durch Schrift und Wort und perſönliche Anregung viel zur 
Aufnahme der klaſſiſchen Studien und zur Verbeſſerung der wiſſenſchaftlichen 
Erziehung beigetragen hat; Aleander Hegius, ein Weſtfale, der Iang einoe 
这 Brige Rector der berühmten Schule zu Deventer, aus welcher Schüler wie * 1498. 
Erasmus, Hermann vom Buſch, Johann Murmelius u. a. hervorgingen; 
Ludwig Dringenberg, der die Schule zu Schlettſtadt gründete. Alle die regen eg 
genannten Männer, die Zierden der älteren humaniftiſchen Wiſſenſchaft, gingen 

aus jener niederdeutſchen Schule hervor und vereinigten mit der dort herrſchenden 
religiöſen Tiefe den feinen Geſchmack, die Formgewandtheit und den Schöͤnheits⸗ 

ſinn, wie ſie ſich in Italien nach den klaſſiſchen Muſtern ausgebildet hatten. 


908 Das Zeitalter der Entdeckungen. 


— Tine Frucht der neuen Anregung war die Verbeſſerung des unterrichts 
—* insbeſondere die Reform und Vermehrung der Hochſchulen. Die älteren Univer⸗ 

fitäten waren ganz nach dem Vorbilde der Pariſer organiſirt und das Zunftweſen, 
welches alle mittelalterlichen Inſtitutionen durchdrang, herrſchte auch hier. Die alte 
Eintheilung in Rationen (meiſtens vier), die aus 第 nrig entnommen war, kam im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert mehr und mehr ab. Landedhertliche Fürſorge und paäpſtliche und 
kaiſerliche Privilegien ſtatteten die Hochſchulen reichlich mit Rechten (befondere Gerichts⸗ 
barkeit, Ertheilung gelehrter Würden u. a.) und Einkünften aus; ſeit der Reformation 
kamen ihnen vielfach Gũter aufgehobener Kloöͤſter zu Gute. Die Lehrdisciplinen zer⸗ 
fielen in Wiſſenſchaften (die Berufsfächer der Theologie, Jurisprudenz und Medicin) 
und freie Künſte, welche mit der Zeit als artiſtiſche oder philoſophiſche Facultät zuſam⸗ 
mengefaßt und den drei andern gleichgeſtellt wurden. Die Lehrweiſe in der ſcholaſtiſchen 
Zeit war allenthalben ziemlich ũbereinſtimmend. Ueberall wurden die ariſtoteliſchen 
Schriften und die mittelalterlichen Handbucher der einzelnen Disciplinen zu Grunde ge⸗ 
legt. In dem althergebrachten Gedankenkreis und Formelweſen mühte ſich die ganze 
Gelehrſamkeit ab und ein blinder Autoritätsglaube ſchloß jede freie Forſchung aus. 
Lehrgegenſtaͤnde und Methode waren an allen Orten dieſelben, überall dieſelben Stufen 
der academiſchen Bürger als Scholaren, Baccalaure, Lizentiaten, Magiſter, Doctoren. 
‚Kicht bloß tn der philoſophiſchen (ſagt 只. v. Raumer), ſondern in allen Facultäten 
herrſchte die Dialektik fo übermäßig, daß überall das Intereſſe an dem weſentlichen In⸗ 
halt, der weſentlichen Wahrheit und der weſentlichen Fortbildung der wiſſenſchaftlichen 
Disciplinen, die man lehrte, in den Hintergrund trat, und man ſich mit einer bloß 
formellen dialektiſchen Wahrheit völlig benügte. Es war den ſpäteren Artiſten meiſt 
nur eine Virtuoſitaͤt tn dialektiſchen Fechterkünſten geblieben, ein leidiges eitles Streben 
in rein formellen Kaͤmpfen obzuſiegen. Kein Bunder, daß ſolches Unweſen bald von 
mehr als einer Seite her bekaͤmpft wurde, und tn dieſer wifſenſchaftlichen Wüſte eine 
Sehnſucht nach lebendigen Quellen und lebensfriſchem Grũn erwachte.“ Mit der Er⸗ 
neuerung der klaſſiſchen Studien zog auch ein neuer Geiſt auf ben Univerſitäten ein. 
Die wandernden Lehrer, die von Stadt zu Stadt zogen, ſtreuten allenthalben frucht⸗ 
baren Samen aus. Bald lagen auf allen Univerſitäten Me Anhänger der alten und 
der neuen Richtung tm Kampfe, umd auf vielen gelangte die legtere zum unbeſtrittenen 
Sieg. Beſonders war Me an der neu gegründeten Univerſitaͤt Wittenberg der Zall. 
Die Lehrbũcher Melanchthons verdraͤngten bald die des Mittelalters; es erhoben ſich 
eigene Lehrſtühle für die klaſſiſchen Sprachen, für Rhetorik, Poefie und Geſchichte. 
St erſt wurden die Univerſitäten, was ſie ſein ſollen: die Pflegeſtätten freier Forfchung 
und humaner Geiftesbildung. Mit dem Aufſchwung der hohen Schulen ging auch ihre 
Vermehrung Hand tn Hand. Su ben ältern Prag (feitt 1348), Wien (1365), Hei⸗ 
delberg (1386), Köoln (1388), Erfurt (1892), Leipzig (1409), Roſtoc (1419\， 
kamen ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts Greifswald (1456), Freiburg (1457)， 
Baſel (14160), Ingolſtadt (1472), Tũübingen (1477), Mainz (1477), Wittenberg 
(1502) Frankfurt an der Oder (18006), Marburg (1527), Straßburg (1538)， 
Konigsberg (1544)，Sena (1558) und andere mehr. Die Blüthe der Univerſitäter 
dauerte bt gegen die Zeit des dreißigjaͤhrigen Kriegs; dann aber nahm Unwifſenheit um 
Rohheit in ſchrecllichem Maße zu; die Wüuſtheit der Studenten in Trinken, Spielen. 
Raufen und Ausſchweifungen aller Art, von der ſchon in früherer Zeit manch haßlicher 
8ug berichtet wird, überſchritt jede Grenze; der fttenberberbenbe Pennaligsmus die 
Berführung und Ausbeutung der Neulinge durch die alten Studenten, iſt eine wider 
Le Seite des Studentenlebens im ſtebzehnten Jahrhundert. 
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Die neue Richtung, die noch in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts nur ein⸗ tn 
elne Vertreter zaͤhlte, machte tn wenigen Jahrzehnten fiegreiche Croberungen. Allent⸗ —5— 
Ja[ben erwuchſen Heimſtätten der klaſſiſchen Lehre; in regem literartſchem, perſonlichem Wiſſenſchaft. 
ind brieflichen Verkehr, durch Freundſchaftsbande unter ſich verbunden, in gemeinſchaft⸗ 
ichem Apf gegen die Anhänger des alten Syſtems, überall ſtrebſame Männer, hoch⸗ 
jelehrte Griſter, kühne Fortſchrittskämpfer zu den Ihren zählend, ſo erhob ſich die freie 
Zenoſſenſchaft der Humaniſten gegen das alte Weſen in Wiſſenſchaft und Kirche und 
jerrſchte Tab ũberall, wo geiſtiges Streben und edle Bildung geſchätzt wurde. Wenn 
vir einza Blick auf das gelehrte Deutſchland um die Wende des Jahrhunderts werfen, 

5 bemerken wir allenthalben ein reges wiſſenſchaftliches Leben. 

Am Rheine finden wir in Städten, Univerſitäten und Biſchofshöfen die Ver⸗ — 
treter der humaniſtiſchen Bildung in Anſehen und Wirkſamkeit. In Baſel, wo die 
Buchdrucker Froben und Ammorbach ihre vortrefflichen Officinen hatten, ſchaarten 
ſich um den Prediger Johann Decolampadius und beſonders um Crasmus viele 
Andere von weniger berühmtem Namen. In Freiburg wirkte der Rechtsgelehrte Ulrich 
Zaſius (十 1535) und der ſtreitſüchtige Dichter Jacob Locher, Philomuſus ge⸗ 
nannt (*-4 1528), der kritiſche Herausgeber des Horaz und Ueberſetzer von Brant's 
Rarrenſchiff. Im Elſaß hatte die einſt von dem Weſtfalen Dringenberg gegründete 二 二 imbfe 
Schule tn Schlettſtadt ſchoͤne Fruchte getragen; eine Reihe gefeiertet Ramen, wie Jacob En41450 
Wimpfeling aus Schlettſtadt, der Verfaſſer pädagogiſcher, hiſtoriſcher, grammatiſcher, 
Lehrbũcher, ein milder, wohlwollender, vielfach anregender, aber auch zu ſcharfen 
Streitſchriften fähiger Mann, ein Wächter und Vorkämpfer deutſchen Gemüths und 
deutſcher Rationalität an der bedrohten Grenzmark, allenthalben am Rhein wirkſam und Seatu⸗ 
perſönlich bekannt. Georg Simler, Melanchthons Lehrer, Beatus Rhenanus, der Zen 
Geſchichtſchreiber, Johann Sapidus, Peter Schott, Sebaſtian Murrho u. v. a. zeugten 
von den wiſſenſchaftlichen Studien im Elſaß; in Straßburg, wo Wimpfeling eine ge⸗ 
lehrte Geſellſchaft gründete, ſchaarte fg um Geiler von Kaiſersberg und Sebaſtian 
Brant eine große Anzahl von jüngeren Gelehrten. Der Mittelpunkt 位 r die humani⸗ 
ſtiſche Welt am Rhein war Heidelberg, ſeitdem der pfalzgräfliche Kanzler, Dietrich Johann 
von Plenningen und der Curator der Univerfitaͤt, Johann von Dalberg, der edle d, 23 
hochgebildete Biſchof von Worms, der klaſſtiſchen Richtung an der Hochſchule eine ha 
math bereitet und den berühmten Rudolf Agricola, den ſie einſt in Italien 
kennen gelernt, herbeigerufen hatten. Die von Konrad Celtes gegründete „rheiniſche 
Geſellſchaft“, deren Vorſteher Dalberg war, zählte berühmte Ramen, wie den Abt 
Trithemius, Johann Reuchlin, Wilibald Pirkheimer, Citelwolf vom Stein u. a. zu 
ihren Genoſſen. Auch in Mainz, wo ſchon lange be Oppoſition gegen die paͤpſtliche 
Herrſchaft ihren 多 让 gehabt, wurde die neue Richtung heimiſch, beſonders unter dem 
Erzbiſchof Albrecht von Brandenburg, der, von Citelwolf vom Stein in die humani⸗ 
ſtiſche Wiſſenſchaft eingeführt, einen Kreib ihrer Vertreter um ſich ſchaarte. Selbſt tn 
Köln, wo die Univerſität noch ganz an der alten ſcholaſtiſchen Weiſe feſthiclt und die 
Dichter und Philologen Hermann vom Buſch und Johann Rhagius aus Sommer⸗ 
feld (Aesticampianus) aus ihren Mauern trieb, fanden ſich einzelne Humaniſten, die 
an dem Domherrn Graf Hermann von Neuenar einen edlen und feingebildeten 
Gõnner hatten. 

Sn Schwaben wirkte der Einfluß Johann Reuchlins, der dem Herzog Eber⸗ Schwaben. 
hard tm 好 art von Würtemberg Intereſſe für die Wiſſenſchaften einzuflößen wußte, auf 
lange Zeit wohlthatig. Seit dem Veginn des 16. Jahrhunderts gewann die neue 
Richtung an der Univerſität Tübingen entſchieden den Sieg; hier wirkte deinrich 4 本 
Bebel, zu Juſtingen geboren, als Lehrer der Poeſie und Veredſamkeit, ein talent⸗ 1818. 
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ſteter von der humaniſtiſchen Millenſchaft losſagte za cia Gegner der 和 foor-- 2 

wurde, lchrten daſelbſi 
— In Ceſterreich, wo ſchon Aenecas ESylpius einige Keime der Fan LAchre 
MManzt und in der traͤgen Seele Kaiſer Friedrichs II. eine ſchwache Flammt von J 

tereſe entſacht hatte, fand der Humanismus unter dem Echuße des gebildeten bidic-: 
angeregten Kaiſers Raximilian und ſeines Kanzlers Mathäus Lang, nachmalß Card. 

nals und Erzbiſchofs von Salzburg, einen fruchtbaren Boden. An der Uniperf::: 

Dien wirkten unter andern ausgezeichneten Maännern CKonrad Celtes und der Hmo⸗ 

riler Cuspintan; eine gelehrte Geſellſchaft, die danubiſche“, dereinigte auch hier dre 
—8 Freunde der neuen Wiſſenſchaft. In Bohmen lebte Bohuslaus von Haſſenſtein. 
—B aus dem alten Freiherrngeſchlecht Loblowiß, der in Italien mtt dem Straßburger Peter 
Echott den juriſtiſchen und philoſophiſchen Studien obgelegen hatte. Dann führte itr 

ſein VBiſſensdrang weithin ins Morgenland, nach Hellas und Aeghpten, eine Keiſe, von 

der und der „boͤhhmiſche Ulyfſes“ in dem Dankgedicht an die vierzehn heiligen Rothhelier 

erzaͤhlt. Mit poetiſchen, hiſtoriſchen, philoſophiſchen Arbeiten beſchaäͤftigt, mit vielen 
Humaniſten in freundſchaftlichem Verkehr, dabei übrigens der katholiſchen Kirche cifrig 
zugethan, lebte der reiche Edelmann auf ſeinen Gutern in glüclicher wiſſenſchaftlicher Muße 


Weonoriid Im nordlichen Deutſchland wirkte der Einluß bon Hegius und Rudolf Lange 
geraume Zeit nach; allenthalben, namentlich in Weſtfalen und ben Riederlanden, ent⸗ 
ſtanden Schulen nach dem Muſter von Deventer und Münſter. Sa der Mark 
VDrandenburg waren die Kurfürſten Johann Cicero und Joachim Goönner der klaſfi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, für die ſie der edle Humaniſt und Staatßmann Gitelwoli 
vom Stein (ꝓ 1616), aus einem ſchwäbiſchen Rittergeſchlecht, zu begeiſtern 
wußte. Die neugegrundete Univerſttaͤt Frankfurt on br Oder ſollte ein Siß der 
klaſſiſchen Richtung werden, flel jedoch bald in die alte Barbarei. In Thüringen mr 

Dagenu Mutlanus Rufus (Konrad Muth), Canonicud in Gotha, ein hochgefeierter Mann. 
ivu- wa unter deſſen gaſtlichem Dach fich die jzuͤngern Freunde der neuen Vildung ehrfurchtkvol 
einſanden. In Erfurt, wo die klaſſiſchen Lehre frühzeitig Cingang fanb und ſchon 

um 1460 zwel Magiſter der Poeſie auftraten, der eine, Petrus Luder in Italien gebildet. 
der andere, Jacob Publicius Rufus, ein geborner Itallener, waren die Bekenner der 
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zumaniſtiſchen Wiſſenſchaft zahlreich vertreten; hier finden wir Georg Spalatin, Crotus 
Xubianug Coban Heſſe und viele andere. 和 cfin Coban, Heſſus nach ſeinem 《oem — 
Faterlande genannt, ein luſtiger Lebemann und liebenswürdiger Geſellſchafter, war der 二， 
Nittelpunkt eines heiteren gelehrten Treibens und der eleganteſte lateiniſche Dichter der 

Zeit ( ,Silvae ij „Heroiden“, poetiſche Heldenbriefe nach Ovids Muſter; Ueberſeßung 

der Pſalmen, der Illas). An der Univerſität Leipzig wollte die neue Bildung keinen 

rechten Boden finden; aber Wittenberg war von vornherein als Siß derſelben ge⸗ 

gründet worden. Martin Pollich, der humaniſtiſch gebildete Leibarzt des edlen Kur⸗ 

fuͤrſten Friedrich des Weiſen, hatte die Anregung dazu gegeben. 


Aus der zahlreichen Genoſſenſchaft der Humaniſten, deren Verbreitung aller Orten 
wir angedeutet, ragen vorzüglich drei hervor, deren vielſeitige und erfolgreiche Wirkſam⸗ 
keit einer ausführlicheren Darlegung würdig iſt Konrad Celtes, Johann 
Reuchlin und GCrasmus von Rotterdam. 


Unter den alteren Humaniſtennamen iſt einer der gefeiertſten Konrad Celtes, der —— 
Sohn eines Weinbauern, in Franken, in der Nähe von Schweinfurt i. J. 1469 ge⸗ 
boren. Schaͤfer oder Meißel ſoll ſein Familienname geweſen ſein; Celtes nannte er ſich 
wohl als Franke oder Celte, nach der Sitte der damaligen Gelehrten, den urſprüng⸗ 
lichen Namen oft in ſchwer zu enträthſelnder Weiſe zu latiniſiren. Die Liebe zur 
Poeſie und Wiſſenſchaft trieb den Jüũngling frühe aus dem vaͤterlichen Hauſe fort und 
von ba an war er in ſeinem unſtäten, unruhigen Wandel, ſemer vielſeitigen und zer⸗ 
ſplitterten Thätigkeit, ſeinem bald ruhm⸗ und genußreichen, bald entbehrungsvollen 
Daſein ein ächter Repräſentant jenes wanderluſtigen und raſtloſen Humaniſtengeſchlechts, 
das lehrend und lernend durch die Lande zog, geiſtige Anregung und Kenntniſſe ſam⸗ 
melte, Verbindungen anknüpfte und Goͤnner ſuchte und aus der Wiſſenſchaft ſich einen 
ehrenvollen, aber mũhſamen und aufreibenden Beruf machte. Mit den vielſeitigſten 
Studien, philoſophiſchen und mathematiſchen, rhetoriſchen und ſprachlichen, hiſtoriſchen 
und geographiſchen und beſonders poetiſchen befaßte ſich ſein regſamer Geiſt. In ferne 
Lande, nach Stafien ，nad Polen und Ungarn bis weit in den Rorden (Zur äußerſten 
Thule“) trieb ihn der raſtloſe Eifer, die Größen der gelehrten Welt kennen zu lernen, 
das Weſen von Land und Leuten zu erforſchen, Bücherſchätze und neue Kenntniſſe aller 
Art zu ſammeln. Ueberall nahm man den geiſtreichen, anregenden Gelehrten und 
lebensluſtigen Geſellſchafter, der durch die Stiftung der rheiniſchen und Mr danu⸗ 
biſchen Societät die eifrigſten Forſcher und edelſten Geiſter zu gemeinſamer Arbeit 
auf dem Felde der Wiſſenſchaft vereinigte, mit offenen Armen auf. Aber nirgends 
hielt ſein unſtäter Fuß lange an; lehrend und lernend pilgerte er zeitlebens durch die 
Lande. Geſchichte war neben der Poeſie ſtets ſein Lieblingsſtudium, wenn er gleich 
mehr durch Lehre und Anregung, als durch eigene Arbeiten wirkte. Sein großes 
geographiſch⸗hiſtoriſches Werk, die Goarmania illustrata, kam nicht zur Aus⸗ 
führung. Celtes iſt auch der Herausgeber der Werke der Rhoswitha (VI, 178), die 
man jedoch neuerdings, geſtützt auf einzelne Andeutungen tn Briefen, auf die ungewoͤhn⸗ 
lich reine und elegante Latinität, auf den ganzen Bildungsſtand, den dieſe Werke ver⸗ 
rathen und der für eine Kloſterfrau der ottoniſchen Zeit befremdlich ſei, angezweifelt und 
für eine untergeſchobene eigene Arbeit des Celtes, wohl ohne Orund, hat ausgeben 
wollen. Ein anderes Werk, das Celtes ebenfalls aufgefunden haben wollte und heraus⸗ 
gab, der Ligurinus eines angeblichen Gunther, ein Heldengedicht aus Kaiſer Fried⸗ 
richs J. Zeit, wurde lange als eine ächte Geſchichtsquelle benuggt, dann aus ge⸗ 
wichtigen Gründen als ein Machwerk ſeines Entdeckers angeſehen, endlich neuerdings 
wieder als ächt zu retten geſucht, und noch hat über dieſe Fragen die Kritik ihr leßtes 
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Vort nicht geſprochen. Seinen großten Ruhm und als erſter Deutſcher die Krönun, 
mit dem Dichterlorbeer aus des Kalſers Hand verbankte Celles ſeinen Poeſien, de— 
Oden nach horaziſchem Muſter mid den Slegien („Amores“) in obidiſcher Weiſe 
Aber freilich mufſen uns das elegante Latein und der zierliche Versbau ſowie ein leb 
hafter patriotiſcher Stolz mit dem geſchraubten Inhalt der froſtigen Oden und vieler 
friwolen und obſednen Stellen tn ſeinen elegiſchen Liebeßfahrten und Keiſeſchilderunger 
verſoͤhnen; ſein freier Sinn hob ihn nicht ſelten in ſeinen Poeſten über die Geſete der 
Sitte, Moral und des Chriſtenthums hinwweg. — An vielſeitiger Thätigkeit umnd An— 
regung wie on unſtate Banderiaſt icht ihm Hermann von Bu ſde nahe, de 
—— Sproͤßling eines weſtfaͤliſchen Adelsgeſchlechts, der in Italien, Frankreich und allent⸗ 
halben in Deutſchland umherzog und die Klaffiler crtarte ，in ſtetem Kampf mmit ba 
unduldſamen Lehrern der alten Richtung, ein begeiſterter Vertheidiger der humaniſtiſchen 
Wiſſenſchaft („Vallum humanitatis““), Anhaͤnger der Reformation und Freund 
Huttens und Luthers. 
—* Johann Keuchlin (oder Kapnio, wie man den Ramen griechiſch berſetzte) mturi: 
1455 一 1522. am 28. December 1455 zu Pforzheim, der damaligen dteſidenz der Rarkgrafen von Baden. 
geboren, wo ſein Vater in Dienſten der Dominicaner ſtand; mit funfzehn Jahren bezog er 
die Unwerfitat Freiburg, und ging dann mit dem Sohne des Markgrafen Karl, dem Prinzen 
KTriedrich, ſpuͤter Biſchof von Utrecht, nach Paris, wo er die Anfänge griechtſcher Sprache 
lernte und ſich unter der Leitung Johann Weſſels mit bibliſchen Studien beſchäftigte 
Sm Jahre 1474 begab cr ſich nach Baſel, wo er bereits ũber die lateiniſche Sprache 
Vorlefungen gdt und da lateiniſches WBörterbuch verfaßte, daß in ſtebenundzwanzig 
Sahren dreiundzwanzig Auflagen erlebte. Durch ſeine griechiſchen VSorleſungen abe 
erregte der junge Lehrer das Mißtrauen der Möonche und der Strenggläubigen an MG 
Univerſttaͤt, die tn jenen Studien eine unberechtigte Reuerung und eine Gefahr für den 
orthodoxen Olauben ſahen, wab ihm den Aufenthalt tn Baſel verleiden mochte. Er 
wandte ſich abermals nach 第 arig wo er ſich ſeinen Unterhalt durch Abſchreiben grie⸗ 
chiſcher Schriftſteller erwarb; dann widmete er ſich in Orleans und Poitiers der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und arbeitete daneben eine griechiſche Grammatik aus. Sm Jahr 1451 
He er ſich in Zübingen nieder, wurde Doctor der Kechte und trug an der Univerfnãt 
Be klafſtſchen Sprachen vor. Im folgenden Jahr nahm ihn Graf Cberhard im Var 
mit nach Italien. Sn Florenz lernte er den Kreis von Gelehrten kennen, der ſich um 
Lorenzo von Mediei ſchaurte, einen Marſillus Ficinus, Polltianus, Picus von Miran⸗ 
dola, und ſog die dort herrſchende Begeiſterung fuͤr Flato's Fhiloſophie ein. Der tie⸗ 
ſnige ſchwãrmeriſche Geiſt 第 icos führte Reuchlin in die myſtiſch⸗platoniſche Richtung 
zu der geheimen Wiſſenſchaft der Kabbala und zugleich zu dem Studium der 
hebräiſchen Sprache, dab er recht eigentlich in Deutſchland begründete. Kaq 
ſeiner Ruckkehr wurde Keuchlin Affeſſor des Hofgerichts in Stuttgart und Anwalt des 
Dominieanerordens in ganz Deutſchland, ein Ehrenamt, für deſſen neunundzwan⸗ 
zigjaͤhrige Verwaltung er fiter ſchlechten Dank von dem Orden erntete. Graf Eber 
hard blieb ihm Beitlebens ein gnaͤdiger Herr, in ſeiner Vegleitung kam Keuchlin zr 
Kaiſer Friedrich, der ihm den Adel und den Litel eines Pfalzgrafen verlieh. Bei ic 
judiſchen Leibarzt des Kaiſers hatte er auch Gelegenheit, ſeine Kenntnifſe im Hebräaiſchen 
zu erweitern. Damals entſtand das Werk „vom wunderthätigen Wort“, dat 
Neuchlind religionsphiloſophiſche Iren darlegte, ein Geſpräch eines Griechen, eines 
Inden und Reuchlin's ſelbſt über die Gehemmiſſe des Seins und der Gottheit, eine 
feltſame Miſchung heidniſcher, ſcholaſtiſcher und kabbaliſtiſcher Philoſophie. Der Tod 
Eberhard's im Vart (1496) war ein ſchwerer Schlag für Keuchlin; unter Sberhard 
dem Jüngern kamen andere Zeiten und andere Rathgeber; der Auguſtiner Holzinger 
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ein perſönlicher Feind Reuchlin's, wurde Kanzler. Unter ſolchen Umſtaͤnden war ſeines 
Bleibens nicht laͤnger in Würtemberg. Läaͤngſt hatte ihn der Viſchof und Kanzler 
Dalberg nach Heidelberg eingeladen, und gerne folgte Reuchlin jetzt dem Rufe. Als 
Freund bc hochfinnigen Viſchofs und als Bibliothekar und täglicher Geſellſchafter be 
Kurfürſten Philipp, führte er in der ſchoͤnen Stadt am Recar ein heiteres, durch geiſtige 
Thätigkeit gehobenes Leben, und ſchrieb ein Handbuch des Civilrechts, eine kurzgefaßte 
Weltgeſchichte nach dem alten Syſtem der vier Monarchien und zwei dramatiſche Stücke 
(die Komödie Sergius, eine Satire gegen Holzinger). Aber auch in Heidelberg wurde 
Keuchlin durch die Moͤnche und alten Lehrer der Univerfitaͤt vielfach geſtoͤrt. Als Ge⸗ 
ſandter des Kurfürſten zog er darauf zum zweiten Mal nach Rom. Der Thronwechſel 
in Würtemberg 5ffnete ihm (1499) die Rückkehr dahin und tm Jahre 1502 wurde 
er Richter des ſchwäbiſchen Bundes. Dieſes einflußreiche Amt, das er elf Jahre lang 
bekleidete, hielt den ſtrebſamen Mann nicht ab, ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien obzu⸗ 
liegen. In erſter Linie beſchaͤftigte ec fich noch immer mit dem Hebräiſchen; damals 
erſchien ſeine deutſche Flugſchrift: Warum die Juden fo lang tm Elend ſind', was er 
der Suũnde gegen Chriſtus und der Verſtocktheit ihrer Gottesläͤſterung zuſchreibt, und 
ſeine hebräüſche Grammatik, die erſte Grundlage dieſer Sprache. Bei dieſen 
Studien leitete ihn noch immer das Beſtreben, in die Geheimniſſe der Kabbala einzu⸗ 
dringen. Das ſpäter erſchienene Verk „über die kabbaliſtiſche Kunſt“ enthält 
dieſe Speculationen. „Ein Mohammedaner und ein Pythagoräer kommen zu einem 
Juden, um ſich von ibm die Geheimniſſe der Kabbala mittheilen zu laſſen. Zahlen⸗ 
großen und geometriſche Groößen werden als VBilder und Trager der höchſten Ideen ge⸗ 
braucht und die altteſtamentlichen Erzaͤhlungen durch allegoriſche Deutung zu Offen⸗ 
barung metaphyfiſcher Geheimniſſe geſteigert.“ Mit dieſem Streben, die geheime Offen⸗ 
barung zu enthüllen, mit der freien Auslegung der heiligen Schrift, mit der 
Erſchließung des altteſtamentlichen Urtextes rührte Reuchlin an die Autorität der Kirche, 
die das freie Forſchen nach Wahrheit und die wiſſenſchaftliche Ergründung des Offen⸗ 
barungsglaubens nach ſubjectiver Auffafſung ohne unbedingte Unterwerfung unter das 
kirchliche Dogma nun und nimmer zuließ. Co wurde Reuchlin der Vorläufer der 
Reformation und der Begründer des proteſtantiſchen Princips, ausgehend von der 
wifſenſchaftlichen Forſchung. Durch dieſe Studien wurde er am Abend ſeines Lebens 
in einen Streit hineingezogen, tn welchem ec recht al der Vorkaͤmpfer der freien Wiſſen⸗ 
ſchaft gegen kirchlichen Geiſtesdruck und pfäffiſche Unduldſamkeit erſcheint, ſo wenig auch 
der ſtille Gelehrte die Reigung hatte, mit ſeinen Anſichten auf den Kampfplaz erbitter⸗ 
ter Gegenfage zu treten. Im Jahr 1509 erſchien vor Reuchlin Johann Pfeffer⸗ 
korn, ein getaufter Jude, ein leidenſchaftlicher begabter Mann, der im Bund mit den 
Dominicanern in Köln eine Reihe von Angriffs⸗ und Schmähſchriften gegen ſeine 
bisherigen Glaubensgenofſen gerichtet und wegen ihrer Abgoͤtterei Fürſten und Obrig⸗ 
keiten zur gewaltſamen Bekehrung oder Vernichtung aufgefordert hatte. Er hatte auch 
eine Verordnung von Kaiſer Maximilian erlangt, daß diejenigen Schriften der Juden, 
welche Schmãhungen gegen das Chriſtenthum enthielten, von den Obrigkeiten verbrannt 
werden ſollten. Zu dieſer Auswahl wollte Pfefferkorn den Rath Reuchlins einholen; 
allein dieſer wies ihn wegen anderweitiger Geſchäͤfte ab und rieth zur Mäßigung. Bald 
darauf wurde Reuchlin von dem Erzbiſchof Uriel von Mainz, dem die Angelegenheit 
ũbertragen worden, zu einem Gutachten aufgefordert, und verfaßte nun (1510) ſeinen 
„KRathſchlag, ob man den Juden alle ihre Bücher nehmen, abthun 
oder verbrennen ſoll.“ Darin erklärte er 1) das alte Teſtament ſtehe außer 
Frage; 2) der Talmud ſei eine Auslegung der 613 Gebote und Verbote, die in den 
fünf Büchern Moſis enthalten, ſei in den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Geburt von 
Weber, Weltgeſchichte. X. 58 
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den berũhmteſten jũdiſchen Keligionslehrern geſchrieben und umfaſſe die ganze Theologie, 
Juridprudenz und Medicin der Juden. Cr habe das Buch noch nicht zum Leſen er⸗ 
halten koͤnnen; gewöhnlich verſtünden es nicht einmal die Juden, weil es in verſchicde⸗ 


nen morgenlaͤndiſchen Sprachen verfaßt ſei, und es könne deßhalb wenig ſchaden, wenn 
auch Manches gegen das Chriſtenthum darin enthalten ſei; 3) Die Kabbala ſei dadurch 
gerechtfertigt, daß Papſt Alexander VI. ſie al dem chriſtlichen Glauben nũtzlich aner⸗ 
kannt, Papſt Sixtus IV. ſie habe überſetzen laſſen; 4) Me erklärenden Gloſſen um 





Commentare zum alten Teſtament ſeien die nutzlichſten Vorarbeiten für die chriſtlichen 


Ausleger; Hilarius und ſelbſt Hieronymus haͤtten weniger oft gefehlt, wenn ſie dieſelben 
gekannt haͤtten; 5) die Predigt⸗ und Gefangbücher habe man kein Recht zu verbrennen; 


denn die Juden haͤtten freie Religionsübung; 6) die Bücher über allerhand Wiſſenſchaft 


und Kunſte ſeien nur inſoweit zu vertilgen, als fie verbotene Lehren, wie Hexerci und 
Schazgraͤberei enthielten; 7) unter den Poetereien, Fabeln und Exempelbũchlein möch⸗ 


ten fg vielleicht etliche finden mit Schmähungen auf Chriſtus, die Jungfrau Maria 


und die Apoſtel, und ſolche ſeien allerdings werth, daß man ſte verbrerne. Uebrigens 
ſei es chriſtlich, Anderſsdenkende neben ſich zu dulden; mehr a Gewalt und Verfolgung 
würde es nũten, wenn man zehn Jahre lang auf allen deutſchen Univerſitäten ht 
hebrãiſche Sprache lehrte, damit man dann gründlich mit den Juden über ihre Religion 


reden und ſie mit Sanftmuth und Ueberzeugung zu Chriſtus bekehren könne. — Dicſes 
ſchonende und duldſame Gutachten erregte den Zorn Pfefferkorn's und der Kölner Do⸗ 
minicaner. Mit Hulfe ihres Priors, Jacob von Hochſtraten, verfaßte der Fanatiker 
eine Flugſchrift, den „HFandſpiegel“, worin Reuchlin der Veſtechung, Fälſchung. 


Betrũgerei und Unwiſſenheit beſchuldigt wurde. Gegen dieſe Vorwürfe verwahrte fich 


der Angegriffene in dem „Augenſpiegel“, worin dem „getauften Juden“ vierund⸗ 
dreißig Lügen nachgewieſen werden. Daraus entwickelte fg en langwieriger ärgerlichet 
Rechtsſtreit. Troz eines demüthigen und unterwürfigen Schreibens Reuchlin's erklärte 


die theologiſche Facultãt zu Koͤln, er habe ſich der Begünſtigung des jũdiſchen Unglau⸗ 
bens ſchuldig gemacht, Stellen aus der heiligen Schrift und beiden Rechten verdreht und 


Zweifel an ſeiner Rechtglaäubigkeit erregt, die er nur durch Widerruf der anſtößigen 


Stellen beſeitigen fönne. Hin und her gingen nun die Beſchuldigungen, Berthei⸗ 


digungen und hegenſeitigen Schmähungen. Auch Reuchlin legte ſeine ängſtliche Beſchei⸗ 


denheit ab und trat entſchieden den Feinden entgegen. Der Vefehl des Kaiſers, beider⸗ 


ſeits Stillſchweigen zu halten, fruchtete nichts. Reuchlin appellirte endlich gegen den 


Ketzerrichter Hochſtraten an den Papſt, und dieſer übertrug die Sache dem Biſchof von 
Speier. Das Speierer Urtheil (1514) war für Reuchlin günſtig; der Augenſpiegel ſu 
fed von Keterei und der Kirche unſchädlich, das Gutachten über die Judenbũcher un⸗ 
parteiiſch und wahr, die Ausdrücke über die Kirche ehrerbietig und daher das Leſen 
jener Buͤcher erlaubt; die Dominicaner wurden zum Schweigen und zur Zahlung der 


Prozeßloſten verurtheilt. Allein Hochſtraten ließ ſich daran nicht genũügen; es gelang 


ihm von den Univerfitäͤten ECrfurt, Mainz, Löwen und Paris günſtige Gutachten über 
die Streitſache zu erhalten, und auch Reuchlin war nicht befriedigt; er fürchtete den 
Makel der Keterei und wollte vom Papſte ſelbſt losgeſprochen ſein. Von Briefen ie 
Kaiſers, vieler deutſcher Fürſten, Viſchöfe und Reichsſtädte unterſtüht, ſetzte er ſein⸗ 


Appellation an den heiligen Stuhl fort. Auch in Rom war die geiſtliche Commiffior 
groͤßtentheils ſeiner Sache günſtig, aber der mächtige Dominicanerorden und Hochſtra⸗ 
tens reiche Geldmittel waren ebenfalls wirkſam. Man wollte doch den Orden, der rt 
einer Berufung an cn allgemeines Concil drohte, nicht allzuſehr reizen. So wurde 
denn, che das freiſprechende Urtheil offentlich verkündet worden, der Prozeß varlõouſiz 
niedergeſchlagen und beide Parteilen zur Ru verwieſen (1816). Das [yt Wort 
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dem langen Streit hat Franz von Sickingen geſprochen, der freifinnige aufgeklaͤrte Hu⸗ 
maniſtenfreund und Ritter, der ſich ſeines verehrten Lehrers und Freundes wacker an⸗ 
nahm. Wenn ſie den Docetor Reuchlin nicht in Ruhe ließen, ſchrieb er an die Domini⸗ 
raner, die Appellation gegen das Urtheil nicht aufgäben und die Koſten bezahlten, ſo 
verde er ſammt ſeinen Freunden wider ihre ganze Provinz ſo handeln, daß der fromme 
und hochgelehrte Mann in ſeinem Alter bei Ruhe bleibe. Sm Jahr 1520 kam denn 
auch eine Vergleichung und die definitive Riederſchlagung des Prozeſſes zu Stande. 
Dieſer Rechtsſtreit hatte allenthalben in Deutſchland die Gemüther mächtig aufgeregt; 
zum erſten Mal war die freie humaniſtiſche Wiſſenſchaft mit der alten Richtung in offe⸗ 
nen Kampf gerathen; freudig ſchaarten ſich die Lichtfreunde aller Orten, beſonders die 
borwärts drängende Jugend um das ehrwürdige Haupt, das fo ſchnode geläſtert und 
verlãäumdet worden. Der Name ‚Reuchliniſten“ war das Loſungswort aller Aufgeklär⸗ 
ten. Der ‚Triumph Reuchlins“, ein lateiniſches Gedicht wahrſcheinlich von Ulrich von 
Hutten, und die ‚Vriefe der Dunkelmänner“, die wir noch kennen lernen werden, waren 
der Ausdruck der erregten Stimmung in den humaniſtiſchen Kreiſen. Zuſchriften und 
Ermunterungen von vielen Seiten ſollten den greiſen Kämpfer aufrichten und ſtaͤrken. 
So überſchritt dieſer Streit weitaus die Bedeutung eines gelehrten Gezänkes; er war 
ein Vorſpiel der Reformation und die Reuchliniſten der Kern einer reformatoriſchen 
Partei, ſo ſehr auch der ſtille friedliebende Gelehrte einem Bruch mit der Kirche inner⸗ 
lich abgeneigt war und vor dem Namen eines Ketzers ängſtlich zurückbebte. Hatte er 
gleich ſelbſt durch ſeine griechiſchen und hebräiſchen Studien die freie Schriftforſchung, 
das Fundament der neuen Kirche, begründet und in ſeinem Kampf mit den alten 
Mächten Geiſtesfreiheit und Duldſamkeit verfochten, ſo war ihm doch der gewaltſame 
Umſturz, den er noch erlebte. nicht nach dem Sinne. Ungern ſah er ſeinen Großneffen 
Melanchthon, deſſen gelehrte Studien er ſelbſt eifrig gefördert, ſo entſchieden die Sache 
Luthers ergreifen. — In ſeinen letzten Lebensjahren wurde der greiſe Reuchlin noch durch 
den Krieg zwiſchen dem ſchwäbiſchen Bund und Herzog Ulrich von Würtemberg in 
Angſt und Bedraͤngniß geſetzt, ſo daß ef ſich nach Ingolſtadt flüchtete (1519) Ein 
Zwiſt mit Johann Eck, der Luthers Schriften verbrennen wollte, was Reuchlin hinderte, 
führte ihn bald wieder nach Stuttgart zurück, wo er am 30. Juni 1522 in ſeinem 
fiebenundſechzigſten Lebensjahre ſtarb, ein ſtrebſamer Forſcher nach dem Lichte der Wahr⸗ 
heit und eine Zierde der Wiſſenſchaft für alle Zeiten. 

Defiderius Erasmus wurde den 28. October 1467 zu Rotterdam geboren. Der —5 v 
Widerwille gegen das alte Kirchenweſen mußte ihm im Blute liegen. Stand doch der — — 
geſetzmãßigen Verbindung ſeines Vaters und ſeiner Mutter ein unſeliges Kloſtergelübde 
in Wege. Dennoch ließ fich der junge Knabe, dem beide Eltern früh ſtarben, nachdem 
er in der Schule zu Deventer unter Hegius die Anfänge der Wiſſenſchaft und ſchon da⸗ 
mals die Bewunderung des berühmten Rudolf Agricola erworben hatte, von ſeinen 
Vormündern und einem Freunde bereden, in das Kloſter Emaus unweit Gouda zu 
treten. Sein fünfſähriger Aufenthalt daſelbſt (11860 — 1491) vermehrte nur die an⸗ 
geborne Abneigung gegen den Kloſterdruck. Stets erinnerte er ſich on den liebloſen 
Verkehr, an die kalten troſtloſen, vom Geiſt Chriſti mett entfernten Geſpräche und die 
ungeiſtlichen Gelage. Freudig ergriff er das Anerbieten des Biſchofs von Cambrai ihn 
nach Rom zu begleiten. Die Reiſe kam jedoch nicht zu Stande, und Erasmus erhielt 
vom Biſchof, nachdem ee die Prieſterweihe empfangen, die Erlaubniß und Unterſtützung, 
um in Paris die ſcholaſtiſche Theologie zu ſtudiren. Allein weder das harte Leben in 
dem dortigen Collegium, noch die geiſtloſe Wiſſenſchaft behagten dem ſtrebſamen Jüng⸗ 
ling. Mißmuthig ſchrieb er über die dortigen Theologen: ihr Gehirn ſei verſchroben, 
ihre Sprache barbariſch, ihr Urtheil ſtumpf, ihre Lehre ſpitzfindig, ihr Betragen unge⸗ 
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bildet, ihr Leben heuchleriſch, ihre Reden beißend und giftig, und ihr Herz voller 55de 
Schon war er zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt gelangt; auf ſeine Kenntnifſe geſtũtzt konute 
er es wagen, ſich don Kloſterzwang und Scholaſtik loszuſagen. Von nun an lebte er 
feet von ſeiner Cunſt, von Unterricht und Schriftſtellerei, und die Vahn, die er ein⸗ 
ſchlug, war noch neu und Aufſehen erregend. Jene ganze Vitterkeit gegen die Formen 
der Frommigkeit und Theologie ſeiner Zeit, die ihm durch den Gang und die Begegniffe 
ſeines Lebens zu einer habituellen Stimmung geworden, ergoß er in ſeine Schriften: 
nicht daß er ſie zu dieſem Zwecke von vornherein angelegt hätte, ſondern indirect, da 
mo man es nicht erwartete, zuweilen in der Mitte einer gelehrten Diſcufſion, mit tref⸗ 
fender, unerſchöpflicher Laune“. Schon war ſein Rame nicht mehr unbekannt, als ex 
einem ſeiner vornehmen 8öglinge nach England folgte. Dort fand er an Colet und 
dem Lordkanzler Thomas Morus hohe Ginner und vertraute Freunde, und in Orford 
Gelegenheit, ſeine Kenntnifſe tm Griechiſchen zu vervolllommnen. Rach einjährigem 
Aufenthalt Kgrte ec zurück und lebte dann abwechſelnd tn Frankreich und den Rieder⸗ 
landen, mit griechiſchen und theologiſchen Studien beſchaͤftigt. Eine Frucht der dama⸗ 
ligen Thaͤtigkeit iſt ſeine Sprichwörterſammlung (Adagia). 

Rach einem mehrjaͤhrigen Aufenthalt tn Italien, wo ihm der Ruf ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit allenthalben die ehrendollſte Aufnahme bereitete, folgte er einer Einladung 
Rinig Heinrichs VIII. nach England. Auf der Reiſe begann er ſein berũhmtes ſati⸗ 
riſches Werk: Das Lob der Rarrheit (了 ncomion moriae, Laus stultitiae 
Es werden darin die Gebrechen der Zeit gegeißelt, in dem volls8thümlichen Ton, welchet 
der gelehrten Weisheit den naturwüchſigen Verſtand entgegenfetzt und die Schwächen und 
Laſter der Menſchheit in dem Gewande der Narrhelt auftreten läßt. Das Büchlein dos 
Hans Holbein mit Holzſchnitten verſehen, machte ungeheures Aufſehen und wurde in 
alle Sprachen überſetzt. 

Die Rarrheit tritt ſelber auf, die mächtige Göttin, und erzählt von ihrem großen Reich 
zu dem alle Stände der Welt gehören. Ihre Diener ſind Fürſten und Bettler, Dichter und 
Redner, Juriſten und Philoſophen insbeſondere aber die ſcholaſtiſchen Theologen, die GSeiſtliches 
und Mönche. Dad Möͤnchthum in feiner dermaligen Entartung und Rohheit iſt dem Verfaſſer ein 
Grãuel. Sie hielten es für ein Zeichen von Frömmigkeit, heißt es, wenn ſie die Unwifſenbeit 
bis zur Unkenntniß des Lebens trieben, und wenn ſie unverſtandene Pſalmen herbrüllten, 
glaubten fie die Ohren der Himmliſchen zu entzücken. Schmuß und Betteln achteten ſie für 
große Tugenden, und ũber die wichtigen Fragen, wie viel Knöpfe der Gürtel oder welche Farbe 
die Kutte haben, und wie groß die Rapube ſein müſſe, vergäßen fe die chriſtlichen Gebot 
Cinft aber werde Chriſtus ſprechen: Woher dieſes neue Geſchlecht der Juden? Richt denen 
habe ich das himmliſche Reich verſprochen, die in der Moͤnchskutte einhergehen, oder mit Roſen⸗ 
kränzen und Faſten mich anrufen, ſondern die die Werke des Glaubens und der Liebe der 
richten.“ Ueber die Heuchelei und Anmaßung, die marktſchreieriſchen Predigten und die rohe 
Verkeßerungbſucht der Moͤnche ergießt Erasmus alle Bitterkeit des Wißes. Dann geht es an die 
Biſchöfe, die nach Geld und Gut, nach Pracht und Ueppigkeit ſtreben, ſtatt nach dem Seelenheu 
ihrer Heerde, und endlich am die Päpſte, die Glanz und Freude für ſich behalten, Mühen und 
Sorgen dem Petrus und Paulus überließen. Von der Nachfolge Chriſti ſeien ſie ganz entartet: 
Wunderthun ſei bei ihnen veraltet und nicht mehr zeitgemäß; das Volk belehren ſei ihnen ia 
mũhſam, die heilige Schrift erklären ſei ſcholaſtiſch; beten halten fie für ũberflüfſig, Thrönca 
vergießen fei kläglich und weibiſch, Armuth dulden eine Schande, ſich ſchlagen laſſen ſei un⸗ 
würdig, ſterben unangenehm, und gekreuzigt werden ſchimpflich. 


Auch jegzt waͤhrte der Aufenthalt des Crasmus in England nicht lange; eine dauernde 
Lehrthaͤtigkeit oder ein feſtes Amt widerſtrebte ſeinem Sinn; nur in freier gelehrter Muse 
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und literarifcher Thaͤtigkeit fühlte ee ſich wohl. Nach mancherlei Reiſen und wechſelndem Auf⸗ 
enthalt nahm er ſeit dem Jahr 1516 ſeinen Wohnſtz meiſt in Baſel. Hier erſchien ſein be 
deutendſtes wiſſenſchaftliches Werk: die Ausgabe des griechiſchen neuen Teſta⸗ 
ments, die Grundlage der neuteſtamentlichen Texteskritfk und einer geſchmackvolleren 
wiſſenſchaftlichen Behandlung der Theologie. Die lateiniſche Ueberſezung, die er dem Leyte 
beifügte, und die Anmerkungen und Paraphraſen eraffneten der Gottesgelehrtheit neue 
Wege und wieſen die ſcholaſtiſche Theologie von der Vulgata, von Scotus und Thomas 
auf reinere Quellen. 一 Damals ſtand Eradsmus auf dem Gipfel ſeines Ruhms; im 
greife von Verehrern und Freunden, von allen Seiten mit Geſchenken, Cinladungen, 
huldigungen umdraͤngt, in freier vielſeitiger literariſcher Thaͤtigkeit, ſog er wohlgefällig 
den Weihrauch der Bewunderung ein. Unter ſeinen zahlreichen Werken erwäͤhnen wir 
noch die „SGSeſpräche“ (Colloquia), in lucianiſcher Weiſe und eleganteſtem Latein, 
urſprünglich ein Uebungsbuch für lateiniſche Converſation, dann aber zu einer frei⸗ 
mũthigen und oft ſcharfen Veſprechung krchlicher, wiſſenſchaftlicher und geſelliger Ver⸗ 
haͤltniſſe erweitert; ferner viele Cditionen, Ueberſezungen, Anmerkungen zu Kirchen⸗ 
vaͤtern und Klaſſikern und eine Reihe philoſophiſcher, philologiſcher und theologiſcher 
Abhandlungen und Streitſchriften (Cicoronianus, gegen die übertriebene Rachahmung 
der Latinitäͤt Cicero'ß) u. a. In fruchtbarer Weiſe hatte ſomit Erasmus der Kirchen⸗ 
erneuerung vorgearbeit, die heilige Schrift als erſte Quelle des Glaubens und Grund 
der Erkenntniß für die freie Forſchung erſchloſſen, die alte ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft und 
Theologie, das Moͤnchsweſen und das ganze beſtehende Kirchenſyſtem mit allen Waffen des 
Spottes angegriffen; allein das wifſſenſchaftliche Intereſſe ſtand ihm weit vor dem reli⸗ 
giöſen, das philologiſche vor dem dogmatiſchen. Was in den Kreiſen der Gelehrten 
und Vornehmen gedacht und geforſcht würde, ſollte nicht auch Sache des Volkes werden. 
Gewaltſame Umwaͤlzungen waren nicht nach ſeinem Sinne. Co konnte es kommen, 
daß der Mann, der ſtets (z. B. in dem Handbuch eines chriſtlichen Streitesß“) Me Re⸗ 
ligioſttãt in be inneren Geſinnung des Menſchen, nicht in der Beobachtung auferer Cere⸗ 
monien und Geſege erblickt und gegen das Heiligenweſen, das Faſten, das Monchthum, 
die Auserwähltheit des Prieſterſtandes geeifert, ſich ängſtlich zurücchhielt, als er ſah, 
welche Wege das kũhne Geſchlecht der Reformatoren einſchlug. Ein kleiner blonder Mann, 
mit blauen halbgefchloſſenen Augen voll Feinheit der Beobachtung, Laune um den 
Mund, von etwas furchtſamer Haltung; jeder Hauch ſchien ihn umzuwerfen; er er⸗ 
zitterte bei dem Worte Tod.“ Ein ſolcher Mann war zum Vollbhelden und Reforma⸗ 
tor nicht geſchaffen. Schon im Reuchliniſchen Streit hatte er ſich kälter und zurückhal⸗ 
tender benommen, als es einem Vorfechter der freien Wiſſenſchaft geziemen mochte. 
Luther, der Mann des Volkes, war vollends nicht nach der Sinneſsart des Erasmus. 
Während Luthers Lebensgang und ſeine Reformation nur aus deſſen ernſter Gemuths⸗ 
art und aus den innerſten Regungen ſeines Gewiſſens begrifſen werden kann, er⸗ 
klärt fich uns bei Erasmus das Meiſte aus der Richtung ſeines Geiſtes auf Verbeſſerung 
der Studien, auf Läuterung des Geſchmackes und Beförderung der Aufklärung tn den 
höheren Kreiſen der Geſellſchaft.“ Fortwährend rieth er zur Mäßigung und Schonung 
und vermied jede allzunahe Verbindung mit den Reformatoren; noch waͤhnte er, die 
Rirde ſelbſt ſei willig und vermögend, ſich zu verjüngen und zu erneuern. Dem ſlüch⸗ 
igen und verfolgten Hutten verſchloß er ſeine Thüre und beide ergingen ſich dann in 
xftigen Streitſchriften. Und auch bei den Gegnern der Reformation fonb ſeine kühle 
Zurückhaltung keine Anerkennung; der Fürſt von Carpi hatte nicht Unrecht, wenn er 
bn angriff, als den, der die Waffen für die Anhänger Luthers geſchmiedet habe. Um 
der Welt zu beweiſen, daß er nicht eines Sinnes ſei mit dieſem, wandte Erasmus 
ſeine Feder ſogar gegen den Reformator und bekämpfte z. B. deſſen auguſtimiſchen 
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Grundſaß von der Unfreiheit des Billens. In den tragifchen 《oa 和 cd， Ce Sroie 和 
wegung, die er ſelbſt mit augefacht, nicht mehr fafſen a 夺 amea， 记 tagie :- 
muſſen, mit vielen frũheren Freinden und Verchrern in Sparng ober Feindfche 
endlich von ba — re 


i ⸗ herrſchenden ũ 
geſtteter auberich tugendhafter Sandel ſind die Tigenſchaften, die veh ihe das 6iit 
—— — —— — —— 
Aichtung mm Hõhern Beſtreben. Chriſti Lchre im Leben 了 vernictlichen 


了 Die neue wiffenſchafiliche Richung, die man nach ihrer Grundlage die fai 
nge nownte ， jatte das Prinzip der freien Forſchung, den Bruch mit der Ant⸗ 
人 ritãt der ſcholaſtiſchen und lirchlichen Grundſãtze auf ihre Fahne geſchrieber 
Ce 
Bofalt ame hmen ，ber beengenden Feffein ledig foadtteingmab asfiprida 
Alle Disciplinen verlaffen nunmehr das geiſtloſe Formelweſen mb den mse 
Kreis der Schule, ſie fuchen Beziehungen zu Natur, Welt und Leben, VBildur 
des Geiſtes und Herzens und kleiden fich, anſtatt der ſchwerfãlligen Form, 
eine reine, lare und geſchmackvolle Darſtellung, und in dieſem Streben wart 
die Alten Vorbild und Mußter. Zunãchſt herrſchte natũrlich das philologiſche 
Intereſſe dor. Die klaſſiſchen Antoren wurden durch Drudausgaben verbreitet 
durch Ammerfungen erlãntert, die Griechen durch Ueberſezungen allgemein ver 
ſtaͤndlich gemacht; Wörterbũcher, Grammatilen und Anleitungen zum Stil wir 
ten fũr Verbeſſerung der lateiniſchen Sprache; pãdagogiſche Werle förderten 记 
wiſſen ſchaftliche und ſittliche Erziehung der Jugend in der freien hamonen Rich 
tung.Die gemeinſame Kunſt alier Hnmeniſten recht als Gegenſaß gegen di 
dũrre Speculation der Scholaſſik, war die Poeſie, die natũrſich nicht immer der 
Erguß dichteriſcher Begeiſterung war, ſondern häufig kunſtmoßig gefertigte, de 
Alten in Sprache und Metrik mũhſam nachgebildete Productionen, doch aber be 
Einigen, wie Celtes, Coban Heſſe, Hutten und eiwas ſpãter bei Safob Michllie⸗ 
aus Straßburg 1558), Petrus Lotichius Seruudus aus Schlũchtern 156 
und der Dichterin Wiympia Fulvia Morata (geb. 1526 3 Ferrara, 1550 
zu Heidelberg ſchõöne Blũthen erzeugte. Wirlte das Studium der Allen unit 
auf die Form und äußere Darſtellung, ſo wurden die wiſſenſchaftlichen Die 
ciplinen doch auch innerlich und ſachlich umgeſialtet und erneuert, und aperag wr 
dem Beſtreben, Ratur und Leben im Gegenſatz zu unfruchtbarer abſtracter Spe 
culation zur Geltung zu bringen. Die Vekanniſchaft mit dem ãchten Ariſtotele⸗ 
und mit Plato, in Deutſchland durch Johann Weſſel mb Reuchſin berbreitc， 
erõffnete der Philoſophie neue Anſchanungen, Ziele und Methoden. Die Theo⸗ 
logie wurde auf der einen Seite durch den Myſticismus und die Erweckung dei 
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ächten chriſtlichen Geiſtes gegen das herrſchende Syſtem der römiſchen Hierarchie, 
auf der andern Seite durch griechiſche und hebräiſche Sprachſtudien und freie 
wiſſenſchaftliche Forſchung in der Bibel und den Kirchenvätern umgeſtaltet. Auch 
der Rechtswiſſenſchaft kamen die humaniſtiſchen Studien zu Gute, und die 
Naturkunde, die Mathematik und Aſtronomie, ſowie die Heilkunde nahmen in 
unſerer Periode, wie wir des Näheren an einem anderen Orte erfahren werden, 
theils durch die Bekanntſchaft mit den alten griechiſchen Forſchern, theils durch 
Beobachtung der natürlichen Vorgänge ſelbſt einen großartigen Aufſchwung. 
Eine fruchtbare Anregung empfing auch die deutſche Geſchichtsforſchung durch die 
Humaniſten. 


Mit beſonderem Eifer wurde das Studium der Geſchichte von den Humaniſten Die — 
aufgegriffen und hier wirkte das Muſter der Alten ſehr vortheilhaft, ſowohl was ie 4 fortos 
Edi5ngett der Form und die ttefere pragmatiſche Auffaffung, als was die hiſtoriſche grapWec 
Kritik betrifft. Die großen Compilationen der Weltgeſchichte, die einen unerſchöpflichen 
Stoff ungeordnet und unverarbeitet enthielten, wichen jegt einer kritiſcheren, dlanvolleren 
und im Umfang beſchränkteren Geſchichtſchreibung. 8war wurde auch in unſerer 
Periode die ganze Summe hiſtoriſchen Wiſſens, wie ſie ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbte, noch mehrmals zuſammengefaßt, ſo von Werner Rolevinck (十 1502 in 
dem ungemein verbreiteten Fasciculus temporum), und von dem Tubinger Kanzler 
Johann Rauclerus (4 1510); allein das beſondere Intereſſe der humaniſtiſchen 
hiſtoriker wandte ſich auf die Erforſchung der deutſchen Vorzeit, die noch nie eine ge⸗ 
ſonderte Darſtellung und kritiſche Prüfung gefunden hatte. Seit die alten roͤmiſchen 
Autoren durch Druckwerke bekannt geworden, ſeit man auch die Geſchichtſchreiber des 
Mittelalters herauszugeben begann, lag ein reiches und leicht zugängliches Material vor. 
Der patriotiſche Sinn der humaniſtiſchen Forſcher erhob und erfreute ſich an der großen 
Vergangenheit der Deutſchen und ſtellte ihre Großthaten dem lebenden Geſchlecht als 
leuchtendes Vorbild dar. Der warme nationale Geſichtspunkt zieht ſich durch dieſe ganze 
Geſchichtsforſchung hindurch. Wir haben ſchon die hiſtoriſchen Studien von Celtes erwaͤhnt. 
Jacob Wimpfeling ſchrieb eine kurze deutſche Geſchichte und Heinrich Bebel 
mehrere Abhandlungen, die der ſchönſte und erfreulichſte patriotiſche Geiſt durchweht. 
Konrad Peutinger, Wilibald etmev， ber Graf Hermann bon Reuenaar, 
der Herausgeber Cinhards, u. A. ſtellten Unterſuchungen über die Wohnſihe und Zu⸗ 
ſtaͤnde der alten deutſchen Völler an, die bon trefflichem kritiſchen Sinn und vaterlän⸗ 
diſchem Intereſſe zeugen; aus ſolchen Vorarbeiten entſtanden die groͤßeren Werke über 
die alte deutſche Geſchichte von Irenicus und Beatus Rhenanus. Die von 
Celtes aufgefundene Tabula Peutingeriana, eine rõmiſche Straßenkarte des 3. Jahr⸗ 
hunderts, gab eine ſichere Baſis für geographiſch⸗hiſtoriſche Forſchungen. Wenn gleich 
wunderliche etymologiſche Conjecturen dieſe Alterthumswifſenſchaft noch entſtellen, ſo 
iſt doch eine zunchmende kritiſche Sicherhelt nicht zu verkennen. Der Hunibald, ein an⸗ 
geblicher Geſchichtſchreiber aus der fränkiſchen Urzeit, den Trithemius erfunden, und die 
Reſte uralter Autoren, wie Beroſus, Manetho, Cato u. A., die Annius von Viterbo 
als ngt herausgab und mit Erklärungen voll wüſter Gelehrſamreit begleitete, wurden 
bald als Faälſchungen erkannt. Aus dem Kreiſe der humaniſtiſchen Geſchichtsforſcher 
heben wir noch hervor: Albert Krantz, Profeſſor zu Roſtock (十 1617), der tn um⸗ 
fangreichen Werken die Geſchichte der ſeandinaviſchen und norddeutſchen Voͤller behan⸗ 
delte; Johann Trithemius, der gelehrte Abt von Sponheim bei Kreuznach ( 1616), 
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der Freuud YY 内 Gonner vieler Humaniſten, der neben abſtruſen alchhmiſtiſchen Specu⸗ 
lationen und einer magiſchen geheimen Biſſenſchaſt ſich beſonders mit hiſtoriſchen Arbei⸗ 
ten beſchaftigte (Chronicon Hirsaugienso; catalogus illustrium virorum und 
scriptorum ecelesiasticorum, eine Literatur⸗ und Gelehrtengeſchichte und vieles 
andere, mehr durch Reichthum de⸗ Stoffs, als durch Kritik und Genauigkeit ausge⸗ 
zeichnet); Johann Abentin (Thurmaier von Abensberg, 41534), der als, Vater der 
deutſchen Geſchichte“ geprieſene Verfaſſer der Annales Boiorum, eines durch Quellen⸗ 
forſchung, wiſſenſchaftliche VBehandlung und freimũthige Auffaffung hervorragenden 
好 er das er auch in deutſcher Sprache bearbeitete (Bairiſche Chronik; Chroniik bom 
Urſprunge der alten Deutſchen); Johann Cuspinian (Spießhammer, F1529). der 
Verfaſſer eines Werls über die roͤmiſchen Kaiſer und über die öſterreichiſche Geſchichte. 


b) Die humaniſtiſche Satire nud die kirchliche Bewegung 
ſUlrich von KR00o1tten). 

Ran Das Zeitalter, das der Reformation vorauging, iſt gekennzeichnet durch 
—& eine alle Schichten des Vollkes durchdringende geiftige Bewegung, die nach Frei⸗ 
heit drängte. Die Kirche hatte Jahrhunderte lang alle Geiſtesthätigkeit unter 
ihre Obhut und Zucht genommen, und je mehr die Völker zur Mündigkleit und 
Reife gelangten, um ſo entſchiedener ſuchten ſie ſich jener zwingenden und be⸗ 
engenden Autoritãt zu entziehen, zumal da das kirchliche Syſtem ſeit lange im 
tiefſten Innern verderbt und entſittlicht war. Die Worte älterer Reformatoren, 
bt allgemeine Stimme des Volks, wie ſie in der nationalen Literatur fich kund⸗ 
gibt, hatten das Weſen der Papſtlirche längſt ſchonungslos angegriffen. 人 it 
tenlofigkeit, Erpreſfſung, Unwiſſenheit, Rohheit, das waren Erſcheinungen im 
ganzen geiſtlichen Weſen, über die oft und bitter geklagt wurde. Auch die neue 
Richtung der Wiſſenſchaft mußte nach dieſer Seite hin wirken. Der italieniſche 
Humanismus freilich, ſo ſehr auch manche ſeiner Vertreter gegen die rohe Unbil⸗ 
dung und Verketzerungsſucht der Bettelmönche eiferten und von offenbarem Un⸗ 
glauben und Heidenthum angeſteckt waren, hatte ſich mit der Kirche ſelbſt und 
dem Zuſtand der Religion in vornehmer Gleichgültigkeit abgefunden und ſchaute 
von ſeiner philoſophiſchen Höhe theilnahmlos auf den Aberglauben des Volks 
herab. Aber nicht fo in ſich abgeſchloſſen und befriedigt und der Stimmung des 
Volks fremd entwidelte ſich der deutſche Humanismus. Die Männer, welche hi 
Wiſſenſchaft aus Erſtarrung und Verknöcherung befreiten und aus der Schule 
ins Leben, aus dem Alleinbeſiß der Gelehrten in weitere Volkskreiſe verpflamzen 
wollten, mußten auch mit dem Volle denken und fühlen. So durchzieht den 
ganzen deutſchen Humanismus nicht bloß das Ankämpfen wider die ſcholaſtiſche 
Wiſſenſchaft, ſondern auch die Oppoſition gegen die Entartung der Kirche, die 
Entſittlichung des geiſtlichen Standes, den Druck des hierarchiſchen Weſens, den 
Abfall des herrſchenden Chriſtenthums von der ebangeliſchen Reinheit. Die humani ⸗ 
ſtiſchen Beſtrebungen verſchmelzen und verbinden ſich aufs Engſte mit den reformato⸗ 

riſchen. Weſſel, Wimpfeling, Reuchlin, Erasmus, Mutianus Rufus ſind eben⸗ 
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ſowohl zu den Erneuerern der Wifſenſchaft als zu den Vorläufern der Reforma⸗ 
tion zu rechnen. Und nicht bloß daß in den humaniſtiſchen Kreiſen die Aus⸗ 
wũchſe und Entartungen des geiſtlichen Weſens gerügt und verſpottet werden; 
in fortſchreitender Kühnheit werden ſelbſt ehrwürdige Einrichtungen der katho⸗ 
liſchen Kirche, Heiligenverehrung, Colibat, Faſten und Mönchsweſen, heftig an⸗ 
gegriffen. Die Anhänger des Alten waren von richtigem Inſtinet geleitet, wenn 
fie in den humaniſtiſchen Studien eine große Gefahr ſahen; unter ihnen hört 
man häufig den Vorwurf, die Beſchäftigung mit den alten Klafſikern führe das 
Heidenthum zurück, die leichtfertigen Poefien untergrüben die Moral, die hebräi⸗ 
ſchen Studien leiteten zum Judenthum, die helleniſtiſchen zur neugriechiſchen 
Ketzerei. Sm Verein mit den alten Lehrern auf den Univerfitäten, welche die 
neue Richtung nicht zu faſſen vermochten, warfen alle, die dem alten kirchlichen 
Weſen anhingen, der humaniſtiſchen Neuerung den Fehdehandſchuh hin, 
und unter Anſtrengung und Kampf brach ſie ſich Bahn. Und nicht bloß gegen 
das kirchliche Syſtem und die ſcholaſtiſche Weiſe machte ſich die Dppoſition gel⸗ 
tend, in der ganzen Welt⸗ und Lebensauffaſſung vermag der Feinfühlende eine 
Umgeſtaltung zu bemerken. Die Wiſſenſchaft, die Erziehung, die ganze An⸗ 
ſchauungsweiſe trat freier und heiterer auf. O Jahrhundert!, die Studien 
blühen, die Geiſter erwachen, es iſt eine Luſt zu leben,“ ruft Ulrich von Hutten 
aus. Sprengung der Feſſeln, Einſetzung der Natur, des Lebens, der Simnlich⸗ 
keit in ihre gebührenden Rechte, iſt die Loſung. In der heiteren Geſelligkeit bei 
wiſſenſchaftlichen Studien, in den freifinnigen Anfichten über Kirche und Re⸗ 
ligion, in der Aufnahme geſunder Lebensweisheit aus den Alten, in der Be⸗ 
freiung des Menſchen von allem Zwang wider Natur und Vernunft zeigt ſich 
Ziel und Wirkung der humaniſtiſchen Richtung. 

Der Humanismus in Deutſchland hat wie nirgends anders ſowohl Einfluß hers 
auf das Volk geübt als von dieſem Anregungen und Impulſe empfangen. Wir eatie- 
begreifen, daß auch die humaniſtiſche Literatur jene ſatiriſche Richtung gegen die 
Widerſacher einſchlagen mußte, welche damals das Volk und ſeine geiſtigen Er⸗ 
zeugniſſe durchzog, daß auch die gelehrte Welt mit der alten Zeit und ihrer 
Cultur, insbeſondere mit ihrer verkörperten Erſcheinung, dem rõmiſchen Kirchen⸗ 
weſen, den Kampf in Wort und Schrift aufnehmen mußte. Und ſcharf ſchneidet 
die humaniſtiſche Satire in die ganze Fäulniß des geiſtlichen Weſens ein, von 
der gemeinen Rohheit des Vettelmönchs bis hinauf zu der gekrönten Habgier, 
Herrſchſucht und Sittenloſigkeit auf dem Stuhl Petri. Aus Der humaniſtiſchen 
Kreiſen ging eine Reihe ſatiriſcher Werke hervor, die im engſten Zuſammen⸗ 
hang mit der gleichzeitigen Volksliteratur ſtehen. Heinrich Bebel, den mi 
ſchon oben als ſtreitbaren Kämpfer wider die alte Barbarei der Wiſſenſchaft 
kennen gelernt, ſchrieb den Triumph der Venus, ein lateiniſches Gedicht in Hexa⸗ 
metern, worin :bo weite Reich der Liebesgöttin geſchilbert wird; unter ihren 
Verehrern erſcheinen die Bettelmönche, die fahrenden Scholaſtiker, endlich der 
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第 apf mit der ganzen Cleriſei, mit Gorbinafen und Biſchoͤfen in erſter Reihe, 
dann auch die Weltlichen, Fürſten und Grafen, Ritter und Bürger, und das 
Heer der Tugend iſt winzig klein dagegen. Die weltliche Pracht, die Heuchelti 
der Mißbrauch des Chriſtenthums zur Ausbeutung des Volls wird in ha 
ſchãärfſten Worten gerügt. Die Pfaffen, heißt es unter Anderm, ſcharren alles 
Geld zuſammen, mit unzähligen Künſten, die ich gar nicht alle nennen kann, 
einmal unter dem Namen der Annaten oder der Zehnten, jetzt für ein Pallium, 
jetzt für Altäre. Wahrlich, Deutſchland verſchleudert thöricht genug aus zu 
großer Froͤmmigkeit ſeine Kräfte. Was das alte Mütterchen in ihrem Kaſten 
hãlt, was ſich der genũgſame Vauer an ſeinem Munde abzieht, alle Erſparniſſt 
der Reichen und der Armen frißt jetzt der ſogenannte Ablaß. Giebſt du nur 
Geld, reißt dieſer alle Seelen der Väter aus der Hölle und verſetzt 全 in den 
Himmel; er macht das Reich des Teufels völlig leer. Um ein Spottgeld ver— 
kaufen wir jetzt den Himmel, Altäre, Rom. Die Seligkeit liegt unter einem 
vollen Sacke verborgen.“ Einen ähnlichen Geiſt athmen bie „Facetien“ deſſelben 
Verfaſſers, eine lateiniſche Sammlung von Anekdoten, wie ſie im Munde des 
Volks umgingen, oder aus den älteren Volksbüchern entlehnt; auch dieſe 
Schwãnke ſchildern die Gebrechen der Zeit, namentlich des geiſtlichen Standes 
in wißiger oft derber und anſtößiger Weiſe. Ganz den volksthümlichen Grund⸗ 
ton und die ſatiriſche Tendenz hat auch das Lob der Narrheit von Craſsmus, 
das wir oben beſprochen haben, und manche andere Erſcheinungen der Zeit. 

Es konnte nicht fehlen, daß auch die Angegriffenen, insbeſondere die viel⸗ 
geſchmaäͤhten Mönche, ſich der Gegner zu erwehren ſuchten. Vermochten ſie die 
ſiegreichen Waffen der Wiſſenſchaft und des feinen Wißes nicht zurũckzuweiſen 
fo erhoben ſie gegen die Vertreter der neuen Richtung die Klage auf Ketzerei und 
Unglauben und drohten mit geiſtlichen Proceſſen und Kirchenſtrafen. So hatten 
ſchon den Wimpfeling, einen gemäßigten und milden Mann, der aber ha 
Moͤnchsgelũbden und andern Aeußerlichkeiten gegenüber die innere Frömmiglei 
hervorgehoben und behauptet hatte, Auguſtinus habe auch keine Kutte getragen, 
die Auguſtiner in Straßburg heftig angegriffen. Noch mehr Aufſehen erregu 
der Streit Reuchlins mit den Kölner Dominicanern, den wir open kennen 
gelernt, ein Streit, in dem das geſammte Humaniſtengeſchlecht auf Seiten der 
freien Wiſſenſchaft gegen Geiſteszwang und Verketzerungsſucht ſtand. Die geiß⸗ 
lichen Drohungen und Strafmittel waren im Laufe der Zeit ſtumpf geworden 
und die neue Wiſſenſchaft ſchwang ihre ſcharfen Waffen küũhn und fiegreich. 

—*& Die ganze Fluth des beißendſten humaniſtiſchen Witzes gegen die Vorfechtet 

— des alten Syſtems, gegen die Anhänger des geiſtloſen Scholaſticismus, gegen die 

rohen, unſittlichen und zelotiſchen Mönche ergoß fg in den Briefen der dunkel— 
Männer.“ 

Zu Anfang des Jahres 1516 erſchienen dieſe Vriefe, deren Entſtehungsweiſe sn 
vielbeſprochene iſt. Wir müſſen den Urſprung des Werks in jenem Erfurter Kreiſe vor 
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Humaniſten und Poeten erkennen, der in dem Canonicus Mutianus Rufus tn dem 
nahen Gotha ſein Haupt verehrte und gegen ben Scholaſticismus leidenſchaftlich an⸗ 
kämpfte. Richt ein einzelner konnte der Verfaſſer ſein, das beweiſt Sprache und Inhalt 
der verſchiedenen Briefe und die genaue Bekanntſchaft mit den Verhäͤltniſſen aller 
Orten. In erſter Linie unter den Verfafſſern ſteht FGrotus Rubianus (Jäger), ein 
witziger und ſpoöttiſcher aber äͤngſtlicher Mann, der es liebte, ſeine Perſon und ſeine 
literariſche Thatigleit geheim zu halten und ſpäter ſeine reformatoriſche Geſtnnung ver⸗ 
leugnete. Hatte dieſer den ſchöpferiſchen Plan gefaßt, ſo fand er an dem innig bo 
freundeten Ulrich von Hutten einen Genoſſen, der den angeregten Gedanken mit 
Eifer aufgriff und einen guten Theil zur Ausführung beitrug; die Zeitgenoſſen ſahen 
in dem kühnen Ritter den eigentlichen Verfaſſer und in gelegentlichen Aeußerungen 
deutet ef ſich ſelbſt als einen Theilnehmer an; als dritter im Bunde erſcheint Peter 
Eberbach, der den klaffſiſchen Ramen Petrejus führte, wahrſcheinlich auch Coban 
Heſſe, Pirkheimer, Hermann vom Buſch und andere Glieder des heiteren und ſpoͤtti⸗ 
ſchen mutianiſchen Poetenkreiſes, namentlich bei der Abfaſſung des zweiten und dritten 
Buches, wobei man nicht mehr mit der frũheren Heimlichkeit zu Werke ging. 


Die Briefe der Dunkelmänner find von Anhängern des alten Syſtems an 
den Kölner Profeſſor Ortuinus Gratius geſchrieben und behandeln die Verhält⸗ 
niſſe der Pfaffen und ſcholaſtiſchen Profeſſoren in ſittlicher und wiſſenſchaftlicher 
Hinficht. Das ganze Werkchen durchzieht als verbindender Faden der Reuch⸗ 
liniſche Handel, ũber deſſen Fortgang und Wirkung ſich die Briefſteller unter⸗ 
halten. Dabei aber wird das ganze wüſte ⸗md erbärmliche Leben und Treiben 
jener Geſellſchaft, ihre unfruchtbaren Disputationen, ihre caſuiſtiſchen Argu⸗ 
mente, ihre haarſpaltenden Diſtinctionen, ihre albernen Schlußfolgerungen ge⸗ 
ſchildert, ihre ängſtlichen Bedenklichkeiten bei Verletzung einer kirchlichen Vor⸗ 
ſchrift und daneben ihr roh ſinnliches Leben, Faulheit, Unzucht und Völlerei, 
der lächerliche Gelehrtenhochmuth und die klägliche Unwiſſenheit der Graduir⸗ 
ten, und das Alles in dem barbariſchen, von Germanismen ſtrotzenden Küchen⸗ 
latein der alten Gelehrſamkeit und ſo augenſcheinlich der troſtloſen Wirklichkeit 
nachgezeichnet. War das Bild doch ſo treffend, daß an manchen Orten die An⸗ 
gegriffenen fg wohlgefällig in dem Spiegel beſchauten tb die Satire gar nicht 
merkien. Der Beifall und die Wirkung dieſer Briefe war denn auch ganz außer⸗ 
ordentlich; noch lange lieferte man Zuſätze und Nachahmungen. Der Reuch—⸗ 
liniſche Streit war ſeitdem in den Augen der ganzen gebildeten Welt entſchieden. 
Das Verbot des Werkes von Seiten des päpftlichen Stuhls, das die Kölner aus⸗ 
wirkten, vermochte den Eindruck ebenſo wenig niederzuſchlagen, als die ſchwache 
Gegenſchrift: Klagen der dunkeln Männer.“ 

In dem Reuchliniſchen Streit und den Briefen der Dunkelmänner war der 
ſeit langem gährende Haß zwiſchen den Vertretern der alten und der neuen 
Wiſſenſchaft zum Ausbruch gekommen; allein, wie wir erwähnt, dem deutſchen 
Humanismus lag nicht bloß ein wiſſenſchaftliches, ſondern auch ein tiefreligiöſes 
und nationales Princip zu Grunde, das unmittelbar zur Reformation hinüber⸗ 
leiſet. Nicht bloß als Hort der alten gelehrten Richtung erfuhr das hier⸗ 
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archiſche Syſtem Angriffe, es war mit ſeinem ganzen Druck und Zwang, ſeiner 
Habſucht, ſeiner Sittenloſigkeit, ſeiner Scheinheiligkeit, ſeiner tiefinnerlichen Ent⸗ 
artung dem deutſchen Volke verhaßt und verächtlich geworden. Und dieſe natio⸗ 
nale Empfindung war auch den Humaniſten in Mark und Blut ũbergegangen. 
Mit fortſchreitender Kũhnheit wandte ſich die humaniſtiſche Satire gegen das 
ganze Kirchenweſen in ſeinem Verfall und griff ſelbſt dem Papft nach ſeiner ge⸗ 
heiligten Krone. Der eniſchiedenſte und leidenſchaftlichſte Herold dieſer Gefühle 
iſt Ulrich von Hutten. 


Das Geſchlecht der Hutten war eines der aͤlteſten und angeſchenſten im Franken⸗ 
1488 一 1523. lande. Um die Mitte des Jahrhunderts faß auf dem alten Bergſchloß Steckelberg un⸗ 
weit Fulda der Ritter Ulrich von Hutten, ein harter und eigenwillige Mann. Am 
21. April des Jahres 1488 wurde ihm der erſte Sohn geboren, den der Vater wegen 
ſeines aufgeweckten Ginnes und ſchwächlichen Leibes zum geiſtlichen Stande beſtimmte. 
Der junge Ulrich wurde in ſeinem elften Jahr in das nahe Stift Fulda gebracht, um 
die Schule zu beſuchen und dereinſt in das Kloſter zu treten. Allein es wollte ihn bald 
bedunken, „er afte tn einem andern Stande Gott beſſer zu gefallen und der Welt ehr⸗ 
barer zu dienen,“ und dieſer Gedanke verließ den Jüngling nicht, bis er ſich durch heim⸗ 
liche Flucht dem Kloſterzwang entzog. Ein verhängnißvoller Schritt! Fortan war ſein 
Leben ein unſtaͤtes Wandern voll Entbehrung, Roth und Aufregung. Mit fdnem Ge⸗ 
noſſen, dem wißigen talentbollen Crotus Rubianus, der auch der Flucht aus dem 
Kloſter nicht fern geſtanden, zog er nach Köln, dann, als ſein verehrter Lehrer Rha⸗ 
gius Aeſticampianus den Anhängern der alten Richtung weichen müßte, nach 
Erfurt, wo er in dem gelehrten Kreiſe um den würdigen Mutianus Rufus, beſon⸗ 
ders bei dem begabten liebenswürdigen Dichter Coban Heſſe, willlommene Auf⸗ 
nahme fand. Dann trieb ihn die Wanderluſt und die Unruhe der Seele weiter, nach 
Frankfurt, an die Ufer der Oſtſee, nach Greifswald und Roſtock, unter Mühſalen und 
Abenteuern, die ef ſelbſt mit den Irrfahrten des Odyſſeus vergleicht. Allein Entbeh⸗ 
rungen, Drangſale und Krankheit vermochten ſeinen ſtrebſamen Geiſt nicht zu brechen. 
Sn Wien verfaßte er ein Mahngedicht (Exhortatio) an Maxinilian, worin er den 
Kaiſer zum Krieg gegen Venedig und zur Vertheidigung der Ehre der ruhmreichen 
deutſchen Ration aufrief; zum erſten Mal trat hier Hutten als politiſcher Dichter auf. 
Im Jahr 1512 finden wir ihn in Italien, mit Rechtsſtudien beſchäftigt, um die ſeit 
der Kloſterflucht verlorene vaͤterliche Gunſt wieder zu erlangen, dann in Kaiſer Maxi⸗ 
milians Kriegsdienſt gegen Venedig, um der aͤußerſten Roth zu entgehen. Seine Sol⸗ 
datenerlebniſſe ſchildert eg friſch und lebhaft tn ſeinen Cpigrammen, und ſchon damals 
ſchleuderte er bitiere Worte gegen das ungeiſtliche Leben des kriegeriſchen Papſtes Ju⸗ 
lius II. Als er nach zwei Jahren in die Heimath zurückgekehrt war, fand ec Anleß. 
ſeine ſcharfe Feder in einer fich und ſein Geſchlecht betreffenden Sache zu brauchen. Es 
war eine geheimnißvolle Unthat, die Ermordung ſeines Vetters Hans durch den Herzog 
Ulrich von Würtemberg, welche die ganze Leidenſchaft Huttens anfachte. Der 
Herzog liebte bag Weib Hans Huttens und erſtach darum den treuen Diener auf DC 
Jagd im Walde (1818). Sn vier von Zorn und Rachſucht durchglühten Reden, wie 
in dem fkhteren Dialog Phalarismus“, trat jetzt Ulrich Hutten als der Wortführer 
ſeines gekraͤnkten Geſchlechts gegen ruchloſe Gewaltthat auf. Allein erſt in der Folge. 
als der ſchwaͤbiſche Bund ſeine Heere gegen den Herzog ſandte, fanden die Hutten Rache 
Dem Vater war er in der letzten Zeit, beſonders auch durch die Angriffe gegen den Her⸗ 
zog don Würtemberg, etwas näher getreten; der Alte dachte finen ,perlornen Sohn“ 
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bem KRechtsſtudium wieder zuzuführen, dem cnatgen，baa außer der Kirche Würden und 
Ehren verhieß. Ulrich Hutten mochte die Abſicht hegen, die unterbrochenen juriſtiſchen 
Studien wieder aufzunehmen, als er jegt im Herbſt 1515 zum zweiten Mal nach Ita⸗ 
lien zog; aber die trockene Rechtsgelehrſamkeit vermochte nun und nimmer ſeinen feurigen 
Geiſt zu feſſeln. Dagegen ſchritt er weiter auf der Dichterlaufbahn, mahnte den 
Kaiſer an die Thaten ſeiner Vorgaͤnger im Land Italien und ſchleuderte heftige Epi⸗ 
gramme gegen das papſtliche Rom, das er damals kennen lernte, die hehre Stadt, wo 
man jetzt Gott und das Heilige verkaufe, jeder Luſt und Ueppigkeit froͤhne und dad teu⸗ 
toniſche Volk ausraube und verſpotte. Und das Alles in Rom, wo Curius einſt und 
Metellus und Pompejus gelebt; o der veraͤnderten Zeit!“ In Deutſchland regte da⸗ 
mals der Reuchliniſche Streit die gelehrte Welt müchtig auf, und wir haben erwaäͤhnt, mit 
welchem Eifer fich Hutten der Gage des hochverehrten Humaniſtenhauptes annahm. 
Schon war ſein Ruhm weithin erklungen und der Dichterlorbeer, von Peutingers ſchöner 
Tochter geflochten und von Kaiſer Maximilian zu Augsburg ihm aufgeſeßt (1517)， 
umkraͤnzte bereits ſein Haupt, als ihn der Kurfürſt Albrecht von Mainz, dem 
er einſt durch ſeinen edlen väterlichen Freund Eitelwolf vom Stein empfohlen 
worden, in ſeine Dienſte zog. Der kunſtliebende Erzbiſchof nahm ihn gütig auf, un⸗ 
geachtet Hutten ſcharfe Angriffe gegen das römiſche Weſen geſchleudert und noch ſoeben 
die Schrift Valla's über die Unächtheit der conſtantiniſchen Schenkung herausgegeben 
hatte. Als die Türkengefahr die Gemüther aufregte und auf dem Augoburger Reichs⸗ 
tag (1518) darüber berathen wurde, ſandte Hutten ſeine Türkenrede in die Welt, 
warnte vor der Habſucht der Päpfte, die den Türkenzehnten immer nur zu eigenem 
Rutzen verwandt, und mahnte die deutſchen Fürſten zur Eintracht, damit nicht die edle 
Kraft Deutſchlands in innerem Hader zerſplittert und gebrochen werde. Bald hernach, 
als Herzog Ulrich ſich an der Reichsſtadt Reutlingen vergriff und vom ſchwäbiſchen 
Bund bekriegt wurde, durfte Hutten wieder einmal das Schwert mit der Feder ver⸗ 
tauſchen; ging es doch gegen den alten Feind ſeines Geſchlechtes!, und tr jubelte laut 
auf, als der Herzog des Landes vertrieben wurde. Auf jenem Feldzug trat er mit 
Franz von Sickingen, dem edlen Ritter, in dm inniges Freundſchaftsverhältniß, 
ein Bund, der für beide folgenreich und verhängnißvoll werden ſollte. Damals, in 
der Unruhe des Kriegslebens, in der drückenden Luft des Hofes, in der Aufregung 
ſeiner polemiſchen Geiſtesſthaͤtigkeit ſehnte ſich Hutten wohl bisweilen nach einem ſtillen 
Glũck und heiterer Ruhe; ec dachte daran, ein Weib zu nehmen und malte ſich in dem 
anmuthigen Geſpraͤch Fortuna“ die Wonne eined ruhigen Daſeins bei reichlichen 
Gütern, in frohem Genuß und wiſſenſchaftlicher Muße mit lockenden Farben aus. 
‚Auch Hutten träumte einmal den Traum eines einfach menſchlichen Daſeins in den 
friedlichen Schranken der Ratur und der Sitte.“ Allein Ruhe und Glück war dieſem 
Herzen nicht beſchieden. @erabt jezt nahm der Kampf gegen die alte Kirche an Heftig⸗ 
keit und Ausdehnung zu; Luther hatte ſeine Theſen angeſchlagen; von dem neuen 
Kaiſer Karl V. hoffte Me aufgeregte Ration große Dinge. Da durfte auch Hutten 
nicht fehlen. Statt des Ringens um die edlere Bildung draͤngt fd jegt bei ihm der 
Kampf gegen das Papſtthum, ſtatt des Humanismus die Reformation in den Vorder⸗ 
grund. Es iſt vorzũglich die nationale und politiſche Seite des Kampfeb, die ihn an⸗ 
zicht; nicht die Dogmenlehre der alten Kirche und fo viele unevangeliſche Einrichtungen 
emporten ſein Herz, wie es bei Luther der Fall war, ſondern die Unterdrückung, die 
Berachtung, die Knechtſchaft, die ba8 deutſche Voll Jahrhunderte lang von Rom er⸗ 
fahren. Immer kuhner und leidenſchaftlicher wurde jetzt ſeine Sprache gegen das paͤpſt⸗ 
liche Weſen; fortan war das eäſariſche Jacta est alea, Ich hab's gewagt, ſein Wahl⸗ 
ſpruch. Raſch hintereinander ſchleuderte er ſeine ſchärfften Schriften in die Welt 
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(1620); zuerſt die zwei Dialsge, „das Fieber“ betitelt. Hutten weiſt das Fieber, 
das ihn peinigt, an die ſchwelgeriſchen Pfaffen, wo es ein beſſeres Daſein haben werde, 
allein es kehrt wieder; denn dieſe ſeien 人 的 on genugſam durch ihr laſterhaftes Leben ge⸗ 
plagt; das Cheverbot, das Me Geiſtlichen zur Unſittlichkeit, der KReichtzhum und Müßig⸗ 
gang, der ſie zu Ueppigkeit und Hoffart verführt, ſind die Schäden des Prieſterſtandes, 
und die vielen tauſend geiſtlichen Faullenzer cn Verderb bc Landes. Dann erſchien 
der Dialog „Vadiscus oder die romiſche Oreifaltigkeit“, in welchem Hut⸗ 
ten der paͤpſtlichen Curie ſelbſt den Fehdehandſchuh hinwarf. Die Vorwürfe werden 
zum Theil tn Form von Dreiheiten vorgetragen, wie: drei Dinge erhalten Rom bd 
ſeinen Würden, das Anſehen des Papſtes, die Gebeine der Heiligen und der Ablaß⸗ 
kram; drei Dinge ſind ohne Zahl in Rom, gemeine Frauen, Pfaffen und Schreiber; 
drei Dinge ſind aus Rom verbannt, CEinfalt, Mäßigkeit und Froömmigkeit; von drei 
Dingen bart man ˖daſelbſt nicht gern, von einem allgemeinen Concil, von Reformation 
des geiſtlichen Standes, und daß die Deutſchen anfangen klug zu werden, u. ſ. f. Den 
Inhalt des Geſpraͤchs bildet die unerträgliche und ſchmähliche Knechtſchaft Deutſchlands 
durch den romiſchen Stuhl. Seit Jahrhunderten iſt unſer Vaterland durch päpſtliche 
Herrſchſucht unterdrückt, unter allen moglichen Vorwänden das deutſche Geld nach Rom 
gelockt worden, und nicht Belehrung und Erbauung erkaufen wir uns dafür, ſondern 
Verderbniß und Laſter, deren Siß der roͤmiſche Hofhalt ſeit lange iſt. Entzieht man 
ihr das deutſche Geld, dann wird auch die Curie ſich der vielen Müßiggaͤnger und der ver⸗ 
derblichen Ueppigkeit entſchlagen. Dieſe unwürdigen Bande zu brechen, ruft der Dichter den 
Kaifer und das deutſche Volk mit ſlammenden Werken auf. Eine große und herrliche That iſt 
es, durch Rathen, Mahnen, Treiben, Zwingen und Drängen das Vaterland zu nöthigen, daß 
es ſeine Schmach erlenne und ſich ermanne, ſeine urvaͤterliche Freiheit wieder zu erringen. Ich 
werde die Wahrheit ſagen, ob fie mir auch mit Waffen und dem Tode drohen“. Zu gleicher Zeit 
erſchienen die Anſchauenden“ (Inapicientes). Der Sonnengott und ſein Sohn Phae⸗ 
ton ſehen auf die Erde herab; ba zieht das Getümmel in Augsburg, wo der Reichstag der⸗ 
fammelt iſt, ihr Blicke auf ſich und der Alte belehrt den fragenden Sohn ũber man⸗ 
cherlei. Da ſehen ſie den Legaten Cajetan in Prozeſſion in die Verſammlung ziehen, 
um die Forderungen des Papſtes in Betreff der Türken vorzubringen, und der Alte er⸗ 
laͤutert die Sache; es 人 nur eine Speculation auf deutſches Geld, und das werde ſo 
lange dauern, bis die Deutſchen weiſe werden und den Betrug erkennen; es ſei nicht 
mehr weit davon. Dann ſchildert der Sonnengott die Sitten und die Staatsberfaſſung 
Deutſchlands. Kein anderes Volkl habe reinere Sitten, vielleicht die Trunkſucht agein 
abgerechnet, nirgends ſei die Che und weibliche Sittſamkeit mehr geachtet. Cinen Ab⸗ 
fall von der alten deutſchen Sitte ſieht er nur in dem Treiben der Pfaffen und der 
Kaufleute in den Städten, die durch die fremden Vaaren Weichlichkeit und Ueppigkeit 
einführen; darum haſſe (hier regt ſich das Standesgefühl in Hutten) die Ritterſchaft, 
welche die alte Biederkeit am treuſten bewahrt, das entartete 外 of der Städter und 
darum her mannhafte Frevel“ des Raub⸗ und Stegreifritterthums. 一 Auch die Gegnet 
des kũhnen Kämpfers, die ſeine Feder fo unerſchrocken angegriffen, begannen ſich zu 
regen. Drohungen und Rachſtellungen von Feinden, Warnungen von Freunden ließen 
Hutten um ſeine Sicherheit beſorgt ſein. Schon war Cd nach Rom geeilt und hatte 
den Brand wider ihn geſchurt; von der Curie ergingen Mahnungen am den Erzbifchof 
Albrecht, den Frevler nicht laäͤnger zu ſchuͤzen, dem Kaiſer und den Fürſten wurde das 
Anfimen geſtellt, zu ſeiner Ergreifung und Auslieferung behülflich zu ſein. Da ſuchte 
Hutten, im Herbſt 1520 Zuflucht auf der Sbernburg Bi der Feſte 
ſeines ritterlichen Freundes on von Sickingen, dem Aſyle verfolgter Freiheus und 
Reformationsfreunde. 
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Von dort aus ergingen Sendſchreiben an den Kaiſer, an den Kurfürſten von Sachſen, 
an Luther, an die Deutſchen aller Staͤnde. Bedroht und verfolgt habe man ihn, und 
ſein Verbrechen ſei, daß ec den maßloſen Eingriffen des Papſtes in die Rechte des Kai⸗ 
ſers, der taͤglichen Plünderung des Vaterlandes habe ein Ende machen, daß er die 
evangeliſche Lehre wiederherſtellen und die Freiheit der deutſchen Ration nicht habe 
knechten laſſen wollen. Roth und Mühſal, Armuth und Verachtung habe er auf ſich ge 
nommen um der Wahrheit und des Vaterlandes willen. Aber der Tag wird kommen, 
denke ich, an dem ich aus dieſen Schlupfwinkeln hervorbrechen, der Deutſchen Treu und 
Glauben anrufen und fragen werde: Iſt Keiner da, der um gemeiner Freiheit willen 
mit Hutten zu ſterben wagt?“ Die VBannbulle gegen Luther und die Verbrennung von 
deſſen Schriften reizte den Apoſtel der Freiheit zu neuer Thaͤtigkeit. Er gab die Bulle 
mit ſcharfen Randglofſſen heraus, er ſchrieb ein Klaggedicht gegen den Vücherbrand, 
und um recht als Vorkämpfer des Volks aufzutreten und in den weiteſten Kreiſen zu 
wirken, ſchrieb er jetzt tn deutſcher Sprache. Laͤngſt war in Hutten der Humaniſt unter 
den größeren Gorgen und Beſtrebungen vor dem Freiheltshelden und Reformator zu⸗ 
rũckgetreten. 

Latein ich vor geſchrieben hab, 

Das war eim Jeden nit bekannt; 

Sebt ſchrei ich am das Vaterland.“ 


Seine „Klag und Vermahnung gegen die übermäßige und un— 
chriſtliche Gewalt des Papſtes“ greift noch einmal das ganze römiſche Syſtem 
an, der Curie Herrſchſucht und Habgier, Hoffart und Ueppigkeit, den Ablaß und Pal⸗ 
lienhandel, das Curtiſanenweſen und insbeſondere den Mißbrauch der guten Deutſchen; 
offen ruft er zum Kampfe auf: 


„Wohlauf ihr frommen Teutſchen nun; 
Viel Harniſch han wir und piel Pferd, 
Viel Hellebarden und auch Schwert, 
Und ſo hilft freundlich Mahnung nit, 
So wollen wir die brauchen mit. 

Sie haben Gottes Wort verkehrt, 

Das chriſtlich Volk mit Lügen bſchwert; 
Die Lũgen wolln wir tilgen ab, 

Auf daß ein Licht die Wahrheit hab.“ 


Richtet fg dieſer zornige Spruch“ mit ſeinen treuherzigen deutſchen Reimen un⸗ 
mittelbar ans Volk, ſo hielt Hutten zugleich dem Kaiſer eine Warnung vor in der 
„Aurzen Anzeig, wie allwegen ſich die Paͤpſt gegen die deutſchen Kaiſer gehalten haben.“ 
Die Gluth der Leidenſchaft trieb den heftigen Ritter unwiderſtehlich vorwärts. Sn den 
Reimen zu der Ueberſetzung ſeiner äͤltern Geſpraäͤche ſchrieb er damals: 


„So will 这 auch geloben, daß 

Von Wahrheit ich will nimmer lan, 

Das ſoll mir bitien ab fein Mann, 

Auch ſchafft, zu ſchrecken mich, kein Wehr, 
Kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr 
Man mich damit zu ſchrecken meint; 
Obwohl mein fromme Mutier weint, 

Da ich die Sach haͤtt gfangen an : 

Gott woll ſie troſten, es muß gahn!“ 
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So rief ec die Ration zum Kampfe auf und feine Worte fanden Widerhall in 
dielen Herzen; aber den Meiſten waren ſeine Wege zu wild und leidenſchaftlich; auch 
Luther wollte nicht, daß mit Gewalt und Mord für das Evangelium geſtritten werde. 

Zugleich ſetzte Hutten in lateiniſchen Dialogen den Krieg fort: In der Bulle 
oder dem Bullentoͤdter“ zankt ſich die deutſche Freiheit mit der päpſtlichen Bulle, 
bis Sickingen und die Seinigen die legtere mit ihrer Schutwehr von Curtiſanen in die 
Flucht jagen; im erſten und zweiten, Warner“ (Monitor) unterreden ſich Anhänger 
der alten Kirche mit Luther und Siclingen ũüber die Grundſaͤtze und Ziele der Reforma⸗ 
tionsbewegung; in den „Räubern“ (Praedones) beſpricht ſich ein Kaufmann 
mit Hutten und Sickingen und muß hören, daß die Raubritter und Wegelagerer die 
unſchuldigſte Art der Raͤuber ſeien; viel ſchlimmer ſeien die Krämer, die Schreiber und 
Juriſten, am allerſchlimmſten aber die Geiſtlichen mit dem Papſt an der Spißze; das 
Geſprach endigt mit einer Ausſohnung; die Ritterſchaft und die Städte ſollen fg zur 
Durchführung der Reform und zum Pfaffenkrieg verbüunden. Mit ängſtlicher Span⸗ 
nung verfolgte Hutten den Gang des Wormſer Reichſtags (1521) und ſuchte durch 
Invectiven gegen die Legaten und Biſchöfe, durch mahnende Sendſchreiben an den 
Kaiſer far die Sache Luthers iu wirken. Entrüſtet vernahm er die Verurtheilung des 
hochverehrten Reformators. Wie glühte er, mit Rn Waffen loszubrechen! Allein noch 
war die Zeit nicht gekommen. Auf die Fürſten konnte er nicht mehr zählen; ſeine Hoff⸗ 
nung beruhte jetzt auf dem Bund der Ritterſchaft und der Städte; von dieſem Ge⸗ 
danken iſt das deutſche Gedicht: „Beklagung der Freiſtädte deutſcher 
Ratton“ beſeelt. Selbſt vor einer Verbindung mit dem Bauernſtand ſchreckte er nicht 
zurück; davon zeugt das Geſpräch ‚Reu Karſthans“, das, wenn nicht von Hutten 
ſelbſt verfaßt, doch ſeinen Geiſt athmet. So drängte ihn die Leidenſchaft immer mehr 
auf wilde Bahnen und zu gewaltſamem Umſturz. Im Herbſt 1522 zog Sickingen 
gegen den Kurfürſt von Trier; es war ein Schlag, zugleich gegen die Fürſtenmacht und 
die alte Kirche gerichtet, die Frucht des Treibens auf der Ebernburg. Das Mißlingen 
des Unternehmens entſchied auch über Huttens Schickſal. Die Wollken, die fich drohend 
ũber dem Haupte ſeines Veſchũtzers zuſammenzogen, waren auch für ihn verhängnißvoll. 
Von Krankheit niedergebeugt, von Fürſten und Römlingen verfolgt, verließ er die 
Burgen Sickingens, der ihn nicht länger zu ſchũtzen vermochte. Cr wandte fich nach 
Baſel, gerieth aber alsbald in einen ärgerlichen Streit mit Eraſsmus, dem einſt hoch⸗ 
verehrten Haupt des Humanismus. Wir haben erwähnt, daß der ängſtliche Gelehrte, 
der ſich in der Gunſt der Großen zu ſonnen liebte, gegen die Reformation ſich ſcheu und 
zurũckhaltend benommen; die geiſtige Bewegung hatte andere Bahnen eingeſchlagen, 
als er gewollt. Am wenigſten konnte ihm Hutten's übermaͤßige Heftigkeit und Leiden⸗ 
ſchaft zuſagen. Hatte Hutten ſchon früher deſſen Kälte und Unentſchiedenheit getadelt, 
ſo entbrannte jetzt vollends ſein Zorn, als Crasmus ihm Theilnahme und Schut verfagte und 
den kranken, armen und verſtoßenen Ritter von fich wies. Dieſen Verrath der Freund⸗ 
ſchaft und den Abfall von der guten Sache züchtigte Hutten von Mühlhauſen aus in 
ſeiner bitteren, Expostulatios“ und der Angegriffene vermochte durch ſeinen 
Schwamm'“ (Spongia) ſich nicht vollſtändig von den Vorwürfen zu reinigen. Im Mai 
1523 fiel Sickingen auf der Burg Landſtuhl gegen die verbündeten Fürſten von Trier 
Pfalz und Heſſen, und ſein ſtolzer Bau, der nicht weit von fürſtlichet Höͤhe entfernt 
war, ſtürzte mit ihm zuſammen. Es war der harteſte Schlag, der den kranken Hutten 
treffen konnte. Sn ſeinen Hoffnungen getaͤuſcht, in ſeiner Lebenskraft gebrochen ging 
er nach Zurich zu Zwingli, der den Verſtoßenen gaſtlich aufnahm. Dort, auf der Inſel 
Ufnau tm Züricher See, ſtarb der verfolgte Flüchtling, erſt fünfunddreißig Jahre alt, 
wenige Monate nach Siclingen (29. Auguſt 1823). „Er hinterließ nichts von Werth“, 
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ſchrieb Zwingli; Bücher hatte er keine, Hausrath auch nicht, außer einer Feder.“ 
Hutten war ein kleiner, ſchmächtiger, unſcheinbarer Mann mit blondem Haar und 
dunkelm Bart, deſſen blaſſe Geſichtszüge, in welchen etwas Strenges, ja Wildes lag, 
dem Gedächtniß eines Jeden fg einprägten, der ihn einmal geſehen hatte. Ein ſcharfer 
und herber Geiſt, war ihm Ruhe und Milde verſagt, und ſo verlief auch ſein Leben 
ohne Ruhe von der Wiege bis zum Grabe.“ 


B. Mathematik. Aſtronomie. Naturwiſſenſchaſten.“) 


Die Forſchungen auf dem Gebiete der exakten Wiſſenſchaften waren im Stillſtand 
13. Jahrhundert zu einem naturgemäßen Stillſtand gelangt. Ein Zeitalter, bao 人 na， 
welches grundſatzlich verzichtet auf die freie Erforſchung der Wahrheit, welches qunbett 
jebet Verſuch der Abwerfung hergebrachter Feſſeln, jede Regung des freien 
Geiſtestriebs mit Feuer und Schwert verfolgt, und das ſeine ganze wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgabe in dem Studium und der Erklärung ſelaviſch verehrter Autoritäten 
aus lãngſt vergangenen Tagen findet, hat ſeine Rolle in dem Geiſtesleben der 
Menſchheit bald ausgeſpielt. Hat man nicht den Muth oder die Fähigkeit in 
einer neuen Zeit, unter neuen Verhältniſſen neue Gedanken zu faſſen und auszu⸗ 
ſprechen, fo mird die Wiſſenſchaft gar bald in einen unfruchtbaren Formalismus 
verſinken, ſie muß in den hergebrachten Anſchauungen erſtarren, und die Ar⸗ 
beit von Generationen geht für die Menſchheit verloren, bis allmählich nnd 
langſam auf dem dürren und ausgeſogenen Boden die Keime eines neuen Lebens 
ſprießen. Eine ſolche Zeit der Erſtarrung war das 14. Jahrhundert. Den 
Grundzug der mittelalterlichen Wiſſenſchaft, die Erforſchung der Alten, das 
richtige Verſtändniß derſelben und die Ausbeutung der von ihnen hinterlaſſenen 
Werke hatten hervorragende Geiſter der verfloſſenen Jahrhunderte, wie 
Albert der Große u. A., zu einer gewiſſen Vollendung gebracht. Es war auf 
dieſem Gebiet großer Ruhm nicht mehr zu erwerben und zu neuen Schöpfungen 
war die Zeit noch in keiner Weiſe gereift. Aberglaube und Befangenheit in 
alten Vorurtheilen herrſchten allenthalben und nahmen in dieſer Periode des 
ſcheidenden Mittelalters ſogar noch zu. Faſt jedes wiſſenſchaftliche Streben, 
zumal wenn es von dem Hergebrachten im Mindeſten abwich, erregte den Ver⸗ 
dacht der Zauberei und brachte Gefahr für Leib und Leben. Nur wenige, und 
nicht durch berühmte Namen oder glänzende Entdeckungen ausgezeichnete Män⸗ 
ner, treten uns in dieſer Periode entgegen, die den glimmenden Funken der 
Wiſſenſchaft noch hegten, der ſpäter zur hellen Flamme auflodern ſollte. Man⸗ 
cher derſelben hat ſeinen treuen Fleiß mit dem Tode gebüßt. Die wenigen, durch 
phantaſtiſche aſtrologiſche Vorſtellungen vielfach verdunkelten wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen waren faſt nur beſchränkt auf Wiederholungen und Bearbeitungen 
der Errungenſchaften des vergangenen Jahrhunderts. Nirgends zeigt ſich auch 


#) Die folgende Arbeit verdanken wir der Feder eines auf dieſem Gebiete bewanderten 
Fachgelehrten. 
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nur der Verſuch einer nenen Leiſtung. Nur einige Erfindungen von praktiſchem 
Werthe, die der Zufall begünſtigt haben mag, werden in dieſe Periode verſeßt, 
fo die Erfindung der Linſengläſer, der Compaßnadel, die Verbeſſerung der 
Uhren u. A.m. Aber auch die Geſchichte dieſer Erfindungen verliert fg ins 
Sagenhafte und ſchwer dürfte es feſtzuſtellen ſein, in wieweit früheren Zeiten 
Aehnliches oder Gleiches bereits bekannt war. 

的 人 Im 15. Jahrhundert zeigen ſich ſchwache Anfänge eines neuen wiſſenſchaft⸗ 

15. Zahrd. lichen Lebens. Klein und unſcheinbar ſind zwar dieſe Anfänge, verglichen mit 
den glaͤnzenden Entdedungen ſpäterer Zeiten, allein es ſind nothwendige Bau⸗ 
ſteine geweſen zu dem großartigen wiſſenſchaftlichen Gebaude, das ſich im 16. 
und 17. Jahrhundert erhob. In die Zeit des beginnenden Jahrhunderts fällt 
das Bekanntwerden der Algebra in Europa, einer Schöpfung arabiſcher Gelehr⸗ 
ten, die dem Abendlande bis dahin noch faſt ganz fremd geblieben war. Es war 
ein italieniſcher Forſcher, Camillo Leonardo von Piſa, der auf langjährigen 
Reiſen im Orient von den Arabern ſelbft die neue Kunſt gelernt hatte, und nach 
ſeiner Rũcklehr die abendländiſche Welt mit derſelben bekannt machte, die nun 
ihrerſeits wieder an dem weiteren Ausbau fortarbeitete und ſchätzbare Bereiche⸗ 
rungen hinzufügte. Die Fortſchritte der mathematiſchen Kenntniſſe trugen ihre 
Früchte jnnadf in dem Gebiet der Aſtronomie. In dieſer Zeit fing man an, 
wiederholt aufmerkſam zu machen auf die Nothwendigkeit der Verbeſſerung des 
Kalenders. Peter von Ailly arbeitete bereits zur Durchführung dieſer Verbeſſerung 
einen Entwurf aus, welcher die Billigung des Papſtes Johann XXIII. und 
der auf dem Contil zu Conſtanz verſammelten Geiſtlichkeit erhielt, aber gleich⸗ 
wohl nicht zur Verwirklichung kam. Ein neues reges Leben in den mathema⸗ 
tiſchen und aſtronomiſchen Studien ging damals von der kurz zuvor gegrün⸗ 
deten Univerfität Wien aus. An dieſer neuen Pflanzſtätte der Wifſenſchaft 
lehtte und wirkte am Anfang des Jahrhunderts Johann von Gmunden, 
weniger bekannt durch ſeine eigenen Leiſtungen, als durch die von ihm gebildeten 
Schuler, die als wüũrdige Vorlänfer der großen Geifter des folgenden Jahrhun⸗ 
derts einen ehrenvollen 第 ogg in der Geſchichte der Wiſſenſchaft behaupten. 

和 0 Georg Purbach, von ſeinem Heimathsorte fo genannt, hatte ſich nad gründ⸗ 
lichen Studien an der Wiener Hochſchule auf längeren Reiſen eine ausgezeichnete 
Bildung und einen weiteren Geſichtskreis erworben und namentlich fg mit dem 
wiſſenſchaftlichen Leben in Italien bekannt gemacht. Nach ſeiner Rückkehr aus 
jenem Lande der Bildung und vielſeitigen Anregung, wo ihm vergebens mehrere 
Anerbietungen zum Verbleiben gemacht worden waren, bekleidete er ſelber an der 
Wiener Univerſität das Lehramt ſeines Meiſters, und hat ſich durch Heranbil⸗ 
dung ausgezeichneter Schũler große Verdienſte erworben. 

Purbach wies zuerſt wieder mit Rachdruck auf die Rothwendigkeit genauer Be⸗ 

obachtung des Himmels hin. Er erfand zu dieſem Zweck mehrere nene Inſtrumente 
und verbeſſerte die alten, ein nicht zu unterſchäßendes Verdienſt, in einer Zeit, vo der 
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Simn für genaue Naturbeobachtung faſt völlig abhanden gekonmmen war. Aber auch 
die Werke der Alten ſtudirte der eifrige Forſcher und gab ſie zum Theil neu und mit 
Anmerkungen verſehen heraus, wobei er freilich, der griechiſchen Sprache unkundig, 
fg auf die ſorgfältige Vergleichung der vorhandenen Ueberſetzungen beſchränken mußte. 
Roch kurz vor ſeinem Ende hatte ef auf Veranlaſſung des paäpſtlichen Legaten, des 
vielgenannten Cardinals Beſſarion den Entſchluß gefaßt, in Begleitung ſeines Schülers 
Regiomontanus eme zweite Reiſe nach Italien zu unternehmen, hauptſaͤchlich in der 
Abſicht, dort die griechiſche Sprache zu erlernen, die ihm den Zugang zu der damaligen 
Quelle alles aſtronomiſchen Wiſſens, zum Almageſt des Ptolemäus eroöffnen ſollte. Der 
Tod vereitelte dieſen Plan und ſo folgte der Schüler allein der Einladung des Car⸗ 
dinals nach Italien. 


Johann Müller, von ſeinem Heimathsort, Königsberg in Franken, Regio⸗ Zegiymon⸗ 
montanus genannt, war der hervorragendſie unter den Schülern Purbach's; 1436 一 1476. 
er ſetzte, was der Lehrer begonnen hatte, mit friſchen Kräften fort und ebnete ſo 
den Boden für die großen Idern des Kopernicus. Cr wird als der Wiederher⸗ 
ſteller der Aſtronomie in Curopa verehrt. Regiomontanus fand in Italien die 
geſuchte Gelegenheit zur Erlernung des Griechiſchen, und wandte die damals 
noch ſeltene neu erworbene Kenntniß mit Eifer zum Studium der Quellen des 
Alterthums an, deren er eine beträchtliche Anzahl in getreuen lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzungen wiedergab. Nach ſeiner Rückkehr aus Italien lebte Regiomontanus in 
Nürnberg, beſchäftigt mit mathematiſchen Studien und aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen, die er zu einer bis dahin unbekannten Vollkommenheit brachte. Er war 
der erſte, der die Bahn eines Kometen beobachtete, eine Erſcheinung, die man 
vor ſeiner Zeit und ſelbſt ſpäter noch für atmoſphäriſchen Urſprungs hielt und 
deßhalb nicht den aſtronomiſchen Forſchungen zu unterwerfen pflegte. Durch 
ſeine Beobachtungen mußte fd Regiomontanus von der Unzulaänglichkeit der 
alten Hypotheſen ũber das Weltſyftem ũberzeugen und war daher nicht wie ſeine 
Vorgänger und Zeitgenoſſen ein blinder Anhänger des Ptolemäus. Er ſuchte 
Aufſchlũſſe ũber ſeine Zweifel in anderen Schriften des Alterthums, namentlich 
in den Lehren der Pyhthagoräer, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er bereits 
der Anficht fich zuneigte, daß die Erde ſich bewege. Freilich fehlte es damals 
noch an der nõthigen Kenntniß der Thatſachen, um eine ſolche Vermuthung zu 
einem ausgebildeten Syſtem und zu einer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung heran⸗ 
reifen zu laſſen; immerhin aber hat Regiomontanus durch ſeine ſorgfältigen Beobach⸗ 
tungen das Feld beſtellt, auf dem nicht lange nachher eine ſolche Frucht gedeihen 
konnte. Auch die Mathematik, die Phyfik und die Mechanik verdanken dieſem 
ausgezeichneten Manne weſentliche Vereicherungen. So iſt es namentlich die Tri⸗ 
gonometrie, dieſe für die Aſtronomie fo unentbehrliche Wiſſenſchaft, die durch 
ſeine Forſchungen bedeutend erweitert wurde. Mit ſeinem Schüler Bernhard 
Walther führte Regiomontanus mehrere viel bewunderte mechaniſche Kunſtwerke 
aus, unter denen die große Uhr zu Nürnberg beſonders gefeiert war. Wir 
wiſſen, welche Anregungen Martin Behaim durch ihn erhalten, und wie er die⸗ 
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ſelben praltiſch verwerthet hat. Rach einem mehrjaͤhrigen Aufenthalt in Rürnberg 
folgte Regiomontanus einer ehrenvollen und glaͤnzenden Einladung des Papſtes Sir⸗ 
tus IV. nach Rom, wo er mit den Arbeiten zur Verbeſſerung des Kalenders be⸗ 
traut ward. Aber kaum war der Plan zu dieſer Arbeit entworfen, ſo ereilte ihn 
ein frühzeitiger Tod. Ein nicht hinlänglich begründetes Gerücht wollte die Ur⸗ 
ſache ſeines raſchen Hinganges in einer Vergiftung aus Neid finden. Wahrſchein⸗ 
licher iſt. daß er einer damals in Rom wũthenden moͤrderiſchen Seuche erlag. 一 
Während des Meiſters Abweſenheit in Italien und nach deſſen Tode ſetzte ſein 
Schũler Bernhard Walther in Nũrnberg deſſen aſtronomiſche Beobachtungen fort 
und auch er erwarb ſich Verdienſte um die Fortſchritte der Wiſſenſchaft. So ver⸗ 
dankt man ihm die Kenntniß der atmoſphäriſchen Strahlenbrechung, die auf die 
richtige Beurtheilung der Himmelserſcheinungen von weſentlichem Einfluß war. 
了 Durch Regiomontan's Arbeiten ward ein neues Leben in ber aſtronomiſchen 
473 一 54 und mathematiſchen Wiſſenſchaft gewecct. Allenthalben regten ſich tüͤchtige 
Kräfte, die das neu erſchloſſene Feld bebauten. Der Schaßz der Kenntniſſe 
mehrte ſich reichlich, und hauptſachlich iſt es Deutſchland, mo das heilige Feuer 
der Wiſſenſchaft mit Liebe und Treue gehegt und genährt wurde. Je genauer 
und vollſtaändiger aber die Kenntniß der Himmelserſcheinungen wurde, um ſo 
mehr mußte die Unzulänglichkeit und innere Unwahrſcheinlichkeit der bi 
dahin allgemein anerkannten und durch die Ausſprüche der gefeiertſten Gelehrten, 
durch Jahrhunderte altes Anſehen geheiligten Meinungen über die Urſachen und 
das wahre Weſen dieſer Erſcheinungen Männern von Geiſt und unbefangenem 
Blick zur vollen Ueberzeugung werden. Es gehörte kein geringer Muth 
dazu, die ſorgfältig gehüteten Schranken einer alten Ueberlieferung zu durch⸗ 
brechen, mit Behauptungen hervorzutreten, die für den gemeinen Verſtand dem 
klaren Augenſchein handgreiflich zu widerſprechen ſchienen. Und doch war dieſe 
Geiſtesthat eine Nothwendigkeit, wollte man nicht völlig auf Die Möglichkeit des 
Verſtändnifſes der Naturvorgãnge und damit auf das Fortleben der Wiſſenſchaft 
verzichten. Es ar ein Mann von ſeltener Geiſtesgröße, der den kũhnen, ent⸗ 
ſcheidenden Schritt gethan hat, Nicolaus Kopernieus. — Es läßt ſich 
nicht abſtreiten, daß der Grundgedanke von Kopernicus' Weltanſchauung kein 
durchaus neuer war. Er ſelbſt berichtet in der Widmung ſeines großen Werkes 
af den Papſt Paul III., wie er mit Gewiſſenhaftigkeit in den Schriften der Alten 
geforſcht habe nach Aufſchluß über die Bewegnung der Geſtirne, und führt einige 
Stellen an, die eine der ſeinigen verwandte Anſchauungsweiſe zu enthalten ſchienen. 
Daß mehrere Philoſophen des Alterthums an die Möglichkeit einer Bewegung 
der Erde gedacht haben, berichten Plutarch und andere Schriftſteller. Es wer⸗ 
den namentlich einigen Anhängern der Pythagoräiſchen Schule derartige Anſich⸗ 
ten zugeſchrieben, aber was hierüber aus den uns überlieferten kurzen Angaben 
herauszuleſen iſt, läßt eher auf eine phautaſtiſche Träumerei als auf eine 
aus triftigen Gründen geſchöpfte wiſſenſchaftliche Ueberzeugung ſchliehßen. 
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Feſter begründet ſcheint, was uns Plutarch und Archimedes über die Lehre 
Ariſtarchs aus Samos berichten. Hier iſt bereits eine der kopernicaniſchen 
ſehr verwandte Anſchauungsweiſe mit klaren, wenn auch kurzen Worten 
ausgeſprochen, nach welchen die Sonne wie der Fixſternhimmel ruhen, und 
die Erde um die Sonne eine Kreisbewegung ausführen ſollte, und Plutarch be⸗ 
richtet ſogar, daß, was Ariſtarch nur hypothetiſch vorgetragen, einer ſeiner 
Nachfolger bewieſen habe. Wie dem auch ſein mag, für eine lange Reihe von 
Jahrhunderten waren dieſe Ahnungen der Wahrheit in völligem Dunkel ver⸗ 
loren. Mag auch Kopernicus aus dieſen kurzen Andeutungen Anregung für 
ſeine Forſchungen geſchöpft haben, die Bewunderung für ſeine große Leiſtung 
kann dadurch nicht beeinträchtigt werden. Ein ausgebildetes Syſtem iſt die 
Lehre von der Bewegung der Erde bei den Alten nie geweſen und zu dem war ſie in 
Vergeſſenheit begraben und mußte völlig neu geſchaffen, mit neuen, genügenden 
Gründen belegt und der fortgeſchrittenen Erkenntniß der Thatſachen angefügt 
werden. Und nicht blos als einen geiſtreichen Gedanken, der zufällig das 
Wahre trifft, hat Kopernicus dieſe ſeine Lehre hingeſtellt. Er hat die Arbeit 
ſeines Lebens auf den Ausbau ſeines Syſtems verwendet; mit der ſorgfältigſten 
Gewiſſenhaftigkeit hat er die Grũnde für und wider erwogen, die Erſcheinungen 
des Himmels hat er nach beſten Kräften unermüdlich durchforſcht, bis ſich bei 
ihm die unabweisliche Ueberzeugung von der Wahrheit ſeiner Anſicht befeſtigt 
hatte. Erſt om Ende ſeines Lebens hat er fig durch die Bitten ſeiner Freunde 
bewegen laſſen, die bis dahin nur mündlich vorgetragene neue Lehre der Oeffent⸗ 
lichkeit zu ũbergeben. 
Nicolaus Kopernicus wurde am 19. Febr. 1473 in Thorn geboren aus einer 
angeſehenen und wohlhabenden deutſchen Familie. Er genoß eine grũndliche Erziehung 
im elterlichen Hauſe tin den humaniſtiſchen Wiſſenſchaften und bezog ſpäter die Unider⸗ 
ftat Krakau, wo ihm Gelegenheit wurde, ſeinem angeborenen Hang zu mathematiſchen 
Studien Folge zu geben. Auch mit aſtronomiſchen Arbeiten wurde er hier vertraut, 
und der hohe Ruhm, in dem damals noch Regiomontanus ſtand, erweckte in ihm die 
Begeiſterung für dieſe Wiſſenſchaft. Die reiche Blüthe der italieniſchen Univerſitäten 
und das rege wiſſenſchaftliche Leben, welches dort gepflegt wurde, erzeugte in Koper⸗ 
nicus den Wunſch, an dieſer Quelle des Wiſſens ſeine Kenntniſſe zu bereichern, 
ſeinen Geſichtskreis zu erweitern. Rachdem er im Jahr 1499 durch Vermittlung feines 
Oheims, des Biſchofs von Ermeland, die Stelle eines Domherrn am Stifte zu Frauen⸗ 
burg erhalten hatte, trat er mit Genehmigung des Kapitels ſeine Reiſe nach Italien an. 
Waͤhrend ſeines Aufenthalts daſelbſt kam er tn perſönliche Verbindung mit den her⸗ 
vorragendſten Gelehrten von Vologna und Rom, und wurde eingeweiht in die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe der italieniſchen Forſcher. Rach Frauenburg zurückgekehrt fand 
nun Kopernicus Muße zur Durchführung ſeiner reformatoriſchen Gedanken über das 
Weltall, und er verwandte den ganzen Reſt ſeines ſtillen, arbeitvollen Lebens zur 
wiſſenſchaftlichen Begründung und immer neuen 第 rafung ſeines Syſtems. Mit noch 
ſehr unvolllommenen Inſtrumenten, die er ſich mit den einfachſten Mitteln ſelbſt ver⸗ 
fertigte, beobachtete er unermũdlich ben Himmel, und die dort wahrgenommenen Cr 
ſcheinungen fügten fich alle auf die einfachſte Art ſeiner Annahme, wahrend die alte 
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Anſchauungeweiſe mit ihrer unũberſehbaren Verwicdelung ſich mehr und mehr al un⸗ 
haltbar erwics. — Lange Jahre war Kopernicus' Syſtem ſeinen Freunden nur durch 
perſoͤnliche Mittheilungen bekannt, aber warme Verehrer und begeiſterte Anhänger hatte 
es alsbald gefunden. Unter dieſen waren der Cardinal Ricolaus Schonberg, Erzbiſchof von 
Capua, und Tiedemann Gieſe, Kopernicus' langjäͤhriger Amtégenoſſe, ſpäter Biſchof 
von Culm, Maänner von hervorragendem Geiſt und feinem Sinn für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Auch ein jũngerer Gelehrter von bedeutendem Ruf, Georg Joachim 了 Beticus， 
gehörte zu den begeiſterten Freunden der kopernicaniſchen Lehre. Er hatte eine 第 ro 
feſſur der Mathematik in Wittenberg niedergelegt, um von dem Meiſter ſelbſt in Frauen- 
burg fber die neue VWeltanſchauung Belehrung zu empfangen, die dieſer auch dem ibm 
perſönlich mod Unbekannten bereitwilligſt ertheilte. Erſt gegen das Ende ſeines Lebendß 
wurde Kopernicus durch diefe ſeine Freunde vermocht, ſeine Entdeckung zum Gemeingut 
der wiſſenſchaflüchen Welt zu machen. Auf ſeinem Sterbelager erreichte ihn das erſte 
Exemplar ſeines, 1543 in Rürnberg gedruckten Werkes vde revolutionĩbus orbium 
coeleſstium. Cine Widmung an den Papſt Paul III. iſt dem Werke vorangeſtellt; 
darin ſpricht fich der Verfaſſer in kurzen und edlen Worten über das wahre Weſen 
ſeines großen Unternehmens aus, fowie über die Wege, die ihn dazu geführt. Dieſe 
Bidmung lautet: 


An Seins Heiſigſeit den Papſt Jaul den 人 ritten。 


Des NRicolaus Kopernieus Vorwort zu ſeinem Werke über die Um⸗ 
wälzungen der Aimmelekörper. 


Vollſtändig bewußt bin ich mir, heiligſter Vater, es werden gewiſſe Leute, ſobald ſie der⸗ 
nehmen, daß ich in meinem Werke ũber die Umwälzungen der Weltkörper der Erdkugel gewiſſe 
Bewegungen zuſchreibe, ſofort aubrufen: eine ſolche Lehre ſei durchaus verwerflich. Keinet 
wegs bin ich fo ſehr von meinen Anſichten eingenommen, daß ich nicht Werth darauf legen 
ſollte, was Andere darũber urtheilen. Und obſchon ich weiß, daß die Gedanken eines Philo⸗ 
ſophen weit abliegen don dem Urtheile der Menge, da es ſeine Aufgabe iſt, in allen Dingen 
die Wahrheit zu erforſchen, ſo weit dies von Gott der menſchlichen Vernunft geſtattet iſt: fo 
glanbe ich dennoch, man müſſe von bm Wahren und Richtigen völlig abweichende An⸗ 
ſichten dermeiden. Als ich daher bei mir etwog, wie jene Münner, welche durch die 
Uebereinftimmung vieler Jahrhunderte die Anſicht feſt begründet wiſſen, daß die Erde 
unbeweglich tn die Mitte des Himmels gleichſam als das Centrum deſſelben geſeßt ſei, wie 
jene Rünner meine Theorle al widerſinnig erachten werden, wenn ich im Gegentheil be⸗ 
haupie, daß die Erde fg bewege: ſo habe ich lunge mit mir gelämpft, ob ich meine Criiv， 
terungen und Beweiſe für dieſe Bewegung dem Vruck ũbergeben ſollte, oder ob es nicht dielmeht 
befſer ſei, dem Beiſpiele der Pythagoteer und einiger Andern zu folgen, welche nicht ſchrift⸗ 
lich, ſondern mundlich und lediglich ihren Angehdrigen und Freunden die Myſterien der Phi⸗ 
loſophie zu ũberliefern pflegten. Meiner Anficht nach haben 人 dies nicht, wie Cinige glauben, 
tn mißgünſtiger Abſicht gethan, um ihre Kennmiſſe nicht weiter zu verbreiten, ſondern damit 
nicht Das Herrlichſte, was durch die eifrige Kuchforſchung großer Männer erkundet iſt, don 
denen verſpottet werden konne, die entweder zu trige ſind, irgend einer Wifſenſchaft, wenn fle 
nicht Geld bringt, Fleiß zuzuwenden, oder die, wenn ſie durch die Ermahnungen und has 
Beiſpiel Anderer zu dem edlen Studium der Philoſophie angeregt werden, doch wegen der 
Stumpfheit ihres Geiſtes unter den Philoſophen fich bewegen, wie die Drohnen unter den 
Bienen. Indem ich dies alles bei mir erwog, hatte mich die Schen dot Spott und Hohn, die 
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mich wegen meiner neuen und ſcheinbar ungereimien Meinungen treffen wũrden, beinahe be⸗ 
ſtimmt, die begonnene Arbeit ganz aufzugeben. Allein meine Freunde brachten mich, da ich 
fo lange zauderte und ihnen ſogar geradezu widerſtrebie, auf den richtigen Weg zurück. Unter 
ihnen war es vor Allen der in jeglicher Wiſſenſchaft hoch berühmte Cardinal Rikolaus Schön⸗ 
berg, Erzbiſchof don Capua; nächſt ihm ein mir innig befreundeter Mann, der Biſchof von 
Culm, Tiedemann Gieſe, der mit gleichem Cifer der Theologie, wie jeder ſchͤnen Wiſſenſchaft 
zugewandt iſt. Dieſer namentlich hat mich oft gemahnt und zuweilen anter Vorwürfen auf⸗ 
qefordert, mein Werk herautzugeben und endlich an das Tageslicht treten zu laſſen, da ich 的 
nicht neun Jahre, ſondern viermal nenn Jahre lang bei mir zurückgehalten und der Oeffent⸗ 
lichkeit entzogen hätte. Cbenſo drangen in mich nicht we 人 andere hervorragende gelehrte 
Männer, indem 人 mir vorſtellten, ich dürfe mi 由 nicht länger and Furcht weigern, meine Ur⸗ 
beiten zum Nugen aller Mathematilker belannt zu machen. Se widerfinniger augenblicklich meine 
Lehre von der Bewegung der Erde den Meiſten erſchiene, um ſo mehr Bewunderung und Dank 
würde ſie erhalten, wenn man ſehen wũrde, wie durch die Veröffentlichnng meiner Unter⸗ 
ſuchungen der Schein der Ungereimtheit durch die einlenchtendſten BDeweiſe hinweggenommen 
würde. Auf den Rath dieſer Männer alſo und in dieſer Hoffnung geſtatlete ich es meinen 
Sreunden endlich, den Druck meines Werkes, den 人 lange bon mir gefordert hatien, zu ver⸗ 
anſtalten. 

Aber vielleicht wird Deine Heiligkeit ſich nicht fo ſehr darũüber wundern, daß ich es ge⸗ 
wagt habe, meine Arbeiten dem Drucke zu ũhergeben, da ich je bei ihnen keine Kühe geſcheut 
und meine Gedanken über die Bewegung der Erde vollſtändig niedergeſchrieben habe; dagegen 
wird Deine Heiligkeit wohl von mir zu hören erwarien, wie ich auf den kühnen Gedanken ge⸗ 
kommen bin, gegen die allgemeine Auſicht der Mathematiler und vielleicht gar gegen den ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand eine Bewegung der Erde anzunehmen. Daher wünſche ich, es möge 
Deiner Heiligkeit nicht verborgen bleiben, daß nichts Anderes mich veranlaßt hat, für die Be⸗ 
rechnung der Bewegungen der Himmelskörper eine neue Thesrie zu ſuchen, al bie Crwägung, daß 
die Mathematiker bei ihren Unterfuchungen hierũber leineawegs mit einauder ũbereinſtimmen. 
Denn zunäãchft ſind fie in BVetreff der Bewegung der Sonne und des Mondes ſo unſicher, daß fie 
nicht einmal die ſtetige Groͤße der Zahresperioden durch Veobachtungen feſtſtellen können. Sodann 
bringen fie bei Beſtimmuuig der Bewegungen der Sonne und des Mondes, wie der fünf andern 
Planeten, weder dieſelben Grundſaäͤße und Vorausſegungen, noch dieſelben Veweiſe für die 
ſichtbaren Umdrehungen und Bewegungen in Auwendung. Einige nämlich bedienen fich nur 
der homocentriſchen Kreiſe, andere der ezcentriſchen und Epichkeln; allein fie erreichen dadurch 
dennoch nicht vollſtändig das Geſuchte. Denn diejenigen, welche homocentriſche Kreiſe at 
nehmen, können, wiewohl 人 nachgewieſen hahen, daß verſchiedene Bewegungen aud ihnen 
fich zuſammenſehen laſſen, doch nichts Sicheres darand herleiten, das mit ben Erſcheinungen 
in Einklang ſtände. Diejenigen aber, welche excentriſche Kreiſe zu Hülfe nehmen, haben, 
wiewohl fie gröͤßtentheils die ſcheinbaren Bewegungen durch Rechnung daraus dorſtellen 
konnten, dennoch mitunter Vieles zugelaſſen, was den erſten Grundſäßen von der Gleichfoörm ig⸗ 
keit der Bewegung zu widerſprechen ſcheint. Anch haben ſie die Oauptſoche, die Veſtalt des 
Weltalls und eine beſtimmte Syymmetrie ſeiner Theile, nicht zu ſinden oder aus jenen Kreiſen 
herzuleiten vermocht. Vielmehr geht es ihnen ebenaſo wie Semanden, der von verſchiedenen 
Bildern Hände, Fuße, Kopf und andere Glicder, die nicht mit Begiehung auf einen und den⸗ 
ſelben Körper, wenn gleich on ſich ſehr gut gemalt ſind, zuſammenfügen wollie; — et würde, 
indem die einzelnen Glieder nicht zu einander paſſen, ein Ungeihũm eher als ein Menſch bei 
der Zuſammenſeßung entſtehen. Ee muß alſo im Verlaufe ihrer ſogenannten methodiſchen Be⸗ 
weiſführung etwas Weſentliches ũbergangen ſein, oder etwas Fremdartiges, nicht zur Sache 
Gehoͤriges ſich eingeſchlichen haben. Dies würde ihnen auf keinen Vall begegnet ſein, wenn ſle 
feſten Grundſãtßen gefolgt waͤren. Denn wenn ſie nicht von trũgeriſchen Ohypotheſen aukge⸗ 
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gangen würen, ſo würde ſich Alles was aus ihnen hergeleitet wird, zweifeldohne aIs richtig 
bewaͤhren. 一 
Dade ich hier ſage, mag für jeßt noch unverſtaͤndlich ſein; an gehörigem Otie wird es 
deutlicher werden. Indem ich alſo dieſe Unficherheit der ũberlieferten mathematiſchen Sehren 
bon dem Zuſammenhange der Bewegungen der Himmelskörper lange bei mir erwogen hatte. 
berũhrie eb mich ſehr unangenehm, daß noch keine richtigere Theorie fr die Bewegungen in 
dem Weltall, das der allerbeſte und allervollkommenſte Baumeiſter für uns erbaut hat, von 
den Philoſophen aufgeſtellt ſei, da fie doch ſonſt Me verhältnißmäßig unwichtigſten Dĩmngge fo 
genau erforſcht haben. Daher habe ich mich der Mühe unterzogen, die Schriften aller Philo⸗ 
ſophen, die ich mir verſchaffen konnte, durchzuleſen, um zu erkunden, ob nicht einmal Ciner 
von ihnen die Meinung ausgeſprochen hat, daß die Vewegungen der Himmelekörpet audere 
ſeien, als die Mathematiker von Fach annehmen. Und ba fand ich wirklich zunächſt bei Cĩcero, 
Nicetas habe gemeint, daß die Erde fſich bewege. Rachher [ab ich auch bei Plutarch, daß noch ein ige 
Andere dieſer Meinung geweſen ſind. Ich werde die betreffende Stelle, damit ſie Alle vor 
Augen haben, gleich beifügen. Pluiarch ſagt: Die gewöhnliche Meinung iſt, daß die Erde 
ruht, Philolaos der Pyihagoreer aber nimmt an daß ſie ſich wie Sonne und Mond in einem 
ſchiefen Kreis um das Feuer bewege. Heraklides aus Pontus und der Pyhthagoreer Cphantus 
lehten auch, daß fd die Erde bewege, aber nicht fortſchreitend ſondern nach Art eines Rades 
他 drehend, wodurch ſſe von Abend gegen Morgen um ihren eigenen Mittelpunkt geführt 
wird. Indem ich hierdurch Anregung erhalten, begann ich ſelbſt gleichfalld an eine Bewegung 
der Erde zu denken, und obſchon dieſe Annahme widerfinnig ſchien, ſo glaubte ich doch, weil 
auch Andern vor mir, wie ich wußte, dieſe Freiheit zugeſtanden war, beliebige Kreiſe anzuneh⸗ 
men, um die Erſcheinnugen am Himmel zu erklären, es werde mir leicht geſtaſtet werden, zu 
verſuchen, ob nicht durch die Annahme einer Bewegung der Erde genũgendere Erklärungen als 
die biſherigen für die Umwmaͤlzungen der HAmmelskörper aufgefunden werden können. 

Nachdem ich aun die Bewegungen angenommen, die ich der Erde in nachſtehendem 
Werlke beilege, fand ich eudlich nach langjäͤhriger und ſorgfältiger Unterſuchung, daß, wenn die 
Bewegungen der ũbrigen Planeten auf die Umkreiſung der Erde bezogen und nach der Um⸗ 
wãlzung einet jeden Geſtirnet berechnet werden, nicht blob die an ihnen beobachteten Erſchei⸗ 
nungen daraud folgerichtig ſich erklaͤren laſſen, ſondern auch die Reihenfolge der Sterne und 
aller Bahnen und der Himmel ſelbſt eine ſolche harmoniſche Ordnung darbieten werde, daß in 
leinem Theile ohne Verwirrung der übrigen Theile und des ganzen Univerſum irgend etwas 
umgeſtellt werden köͤnne. Demgemaß habe ich auch den Plan meines Werkes entworfen. Im 
erſten Buch beſchreibe ich alle Bahnen der Himmelskörpet mit den Vewegungen, die ich der Erde 
zuweiſe, ſo daß dieſes Buch gewiſſermaßen die allgemeine Anordnung des Weltalls enthält. 
Sn den übrigen Büchern aber vergleiche ich die Bewegungen der übrigen Geſtirne und aller 
Bahnen mit den Bewegungen der Erde, ſo daß man daraus erſehen kann, wie weit die Ve⸗ 
wegungen der ũbrigen Geſtirne und Himmelskörper beibehalten werden können, wenn ſie auf 
die Bewegungen der Erde bezogen werden. Ich zweifle nicht daran, daß Mathemaliker von 
Geiſt und Gelehrſamkeit mir beiſtimmen werden, wenn fie, da die Philoſophie dies dor Allem 
fordert, nicht oberflöchlich, ſondern gründlich bte Beweiſe, die ich für meine Anficht in dieſem 
Werke beibringe, durchgehen und ba fb uͤberdenken wollen. Damit aber Gelehrte und Unge⸗ 
lehrte gleichmaßig ſehen, daß ich mich dem Urtheil von Riemand entziehe, ſo habe ich Deiner Heilig⸗ 
keit lieber als itgend einem Anderen dieſe meine Unterſuchungen widmen mögen; und zwar des⸗ 
halb, weil Du auch in dieſem ſo entlegenen Winkel der Erde, in dem ich lebe, durch die Würde 
Deines Amted, wie durch bt Liebe zu allen Wiſſenſchaften und auch zur Mathematik hoch ge⸗ 
felert biſt, ſo daß Du durch Dein Anſehen und Urtheil mich vor dem Biß der Verläumder 
ſchũßen kannſt, wiewohl das Sprüchwort ſagt, daß es kdein Mittel gebe gegen den Biß des 

Sykophanten. 
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Wenn etwa leere Schwäßer auftreten ſollten, welche, obwohl unwiſſend in ber Mathe⸗ 
matik, ſich doch ein Urtheil darüber anmaßen, und auf Grund einer Stelle der heiligen Schrift, 
Me fie böswillig für ihre 8mede verdrehen, ſich herausnehmen werden, mein Streben zu 
tadeln und zu verfolgen, ſo werde ich mich um ſie gar nicht kümmern, ihr Urtheil vielmehr 
als ein vorwißiges geradezu verachten. Es iſt ja weltbekannt, daß Lactantius, ein ſonſt be⸗ 
rũhmter Schriftſteller, der aber zu wenig Mathematiker war, recht kindiſch von der Geſtalt der 
Erbe ſpricht, indem er diejenigen verſpottet, die ba lehrten, daß die Erde die Geſtalt einer 
Kugel habe. Deshalb darf ee die Männer der Wiſſenſchaft nicht Wunder nehmen, wenn der⸗ 
gleichen Leute auch mich verlachen werden. Mathematik wird nur füt Nathematiker geſchrie⸗ 
ben; dieſe werden — ich glaube mich nicht einer Täuſchung hinzugeben — wohl der Anſicht 
ſein, daß meine Arbeiten auch der Kirche don Rußen ſein können, deren Oberhaupt Deine Hei⸗ 
ligkeit gegenwärtig iſt. Denn als vor nicht gar langer Zeit unter Leo A. auf dem Lateran⸗ 
Concil ũber die Verbeſſerung des Kirchenkalendert/ verhandelt wurde, blieb dieſelbe nur deshalb 
ungelöſt, weil man der Meinung war, daß die Länge der Jahre und Monate und die Be⸗ 
wegung der Sonne und des Mondes noch nicht genau genug beſtimmt ſei. Seit dieſer Zeit 
habe ich mich bemüht, dieſe Unterſuchungen genauer anzuſtellen, aufgefordert durch den Biſchof 
Paul von Foſſombrone, welcher damals dieſe Angelegenhejt leitete. Was ich aber wirklich dar⸗ 
in geleiſtet habe, das ũberlaſſe ich vorzugsweiſe dem Urtheile Deiner Heiligkeit und aller übrigen 
gelehrten Mathematiker, und damit es nicht ſcheine, als ob ich über den Rußen dieſes Werkes 
Deiner Heiligkeit mehr derſpreche, als ich leiſten klann, gehe ich ie zur Sache ſelbſt über.“ 

Wie man aus den angeführten Worten fieht, legt Kopernicus auf die Ein⸗ 
würfe des religiöͤſen Fanatismus kein großes Gewicht. In ber That hatte er in 
ſeiner Zeit von dieſer Seite her fine ernſtlichen Angriffe zu fürchten. Zaͤhlten 
doch zwei hervorragende Wurdentrager der Kirche zu ſeinen ergebenen Freunden, 
und war er doch ſelbſt bis an ſein Ende angeſehenes Mitglied einer kirchlichen 
Genoſſenſchaft. Es waren noch die Zeiten einer freiſinnigen religiöſen Duldung, 
da die Träger der höchſten kirchlichen Autorität ſelbſt die auf heidniſcher 
Grundlage ruhenden Künſte und Wiſſenſchaften pflegten und förderten, da noch 
nicht die freie Bewegung der Reformation einen Gegenſtrom der kirchlichen Ortho⸗ 
doxie und der prieſterlichen Herrſchſucht erzeugt hatte, der jeden Flügelſchlag 
des freien Geiſtes mit allen Mitteln der Gewalt zu verfolgen und zu unterdrücken 
ſuchte. Kurze Zeit nach Kopernicus' Tod begann dieſe Zeit des erbitterten 
Kampfes, und am Anfang des folgenden Jahrhunderts, als die neue Anſicht 
ſchon Boden gewonnen hatte, wurde auch ſie von dem Bannſtrahl der kirchlichen 
Gewalt getroffen. Es waren Hinderniſſe anderer Art, die ſich der ſchnellen und 
allgemeinen Verbreitung des kopernicaniſchen Syſtems entgegenſtellten. Die Ge⸗ 
lehrten der alten Richtung erhoben alsbald eine Menge von Einwendungen, 
welche die neue Anſicht als abſurd und wiſſenſchaftlich unhaltbar hinſtellen ſollten. 
Dieſe Einwände gründeten fg age auf die aus dem Alterthum ſtammenden 
irrigen Anſchaumgen über die allgemeinen Geſetze der Bewegung. Dieſe Fragen 
waren in jener Zeit noch keineswegs gekläͤrt, noch herrſchten zu allgemein die Be⸗ 
griffsbeſtimmungen des Ariſtoteles, und fo gelang es auch den Anhängern des 
Kopernicus nicht immer, die Einwürfe mit vollkommenem Glück zurückzu⸗ 
weiſen, denn auch ſie mußten ihre Vertheidigung mit den damals geläufigen un⸗ 
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vollkommenen Begriffen führen. Glücklicherweiſe waren dieſe fo dehnbar, daß 
fie ebenſo gut der einen wie der anderen Annahme angepaßt werden konnten. 
Gleichwohl waren auch für die damalige Zeit die Gründe für des Kopernicus 
Lehre ſo überzeugender Art, daß derſelben der Sieg gewiß war und nur die 
allgemeine menſchliche Anhänglichkeit an Altüberliefertem und das Mißtrauen 
und die Scheu vor Neuem und Unerwartetem ſich noch eine Zeit lang mit Er 
folg dagegen ſtemmen konnte. Jüngere Gelehrte von Geiſt und Einſicht derthei⸗ 
digten mit warmer Hingabe die neuerkannte Wahrheit, unter dieſen beſonders der 
ſchon erwaͤhnte Joachim Rhetieus und der wackere ſchwäbiſche Gelehrte Mäſtlin 
in Tübingen, der hochverdiente Lehrer Keplers. 


Unter den Gegnern der kopernicaniſchen Lehre war der bedeutendſte und 
durch ſein Anſehen gefährlichſte der große däniſche Aſtronom Thcho de Brahe, 
deſſen Leben und Wirken, obwohl iper die Grenzen unſerer Geſchichtsperiode 
hinaus liegend, doch um des inneren Zuſammenhanges willen hier noch ihre 
Darſtellung fnben ſoll. 


st Aus einer vornehmen baintfgen Familie entfproffen ，batte Tycho ſich durch 

Tt mauches Vorurtheil, durch manchen ãußeren Zwang durchzukämpfen, bis es ihm 
gelang, der früh in ihm erwachten Neigung für die Aſtronomie ungehindert 
folgen zu köunen. Nach der Beſtimmung ſeines Vormundes hatte er ſich in 
Leipzig mehrere Jahre lang juriſtiſchen Studien gewidmet und erſt nach ſeiner 
Rückkehr nach Dänemark war es ihm vergoönnt, ſeine Kräfte und ſeine Mittel 
der Erforſchumng des Himmels zuzuwenden. Hier begründete die Entdeckung 
und Beobachtung des im Jahr 1572 imSternbild der Caſſiopeja erſchienenen glãn⸗ 
zenden neuen Sternes zuerſt ſeinen Ruhm im der Aſtronomie und euiſchied 
vollſtaͤndig ũber ſeine künftige Lebensbeſtimmung. Sm Jahr 1574 trat er eine 
zweite größere Reiſe an, deren Ziel Italien war. Zunächſt beſuchte ef Kaſſel. 
wo der Landgraf Wilhelm IV., der Sohn Philipps des Großmüthigen, ein um 
die aſtronomiſche Wiſſenſchaft hochverdienter Fürſt, ſich eine Sternwarte erbaut 
hatte, und dieſelbe durch treffliche eigene Beobachtungen für die Aſtronomie nutz⸗ 
bar machte. Mit be Landgrafen blieb Tyhcho ſeit dieſem Beſuch in brieflichem 
Verlehr und dem Einfluß dieſes Fürſten hatte er es zu verdanken, daß ef noch 
ehe er Italien erreicht hatte, von dem König von Dänemark zurückbernfen wurde, 
der ihm nun reichliche Mittel gewährte zur Fortſetzung ſeiner aſtronomiſchen 
Beobachtungen. Der Tod des Konigs Friedrich beraubte ihn dieſer Unter⸗ 
ſtüctzung und mannigfoltige Beläſtigungen ſeiner Gegner zwangen ihn endlich ſein 
Vaterland zu verlaſſen. Er begab ſich nach Deutſchland, wo ihm der Ruhm 
ſeiner Gelehrſambkeit bald die glaͤnzendſten Anerbietungen des Kaiſers Rudolf II 
erwarb. Er ſchlug ſeinen Wohnſitzz in Prag auf, an welchem Orte er durh 
reiche Mittel unterſtügt bis zu ſeinem frühen Tod die aſtronomiſchen Arbeiten 
fortſeßte. 
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Das groͤßte Verdienſt Tycho's um die Aſtronomie liegt auf der praktiſchen 
Seite. Er erkannte mit richtigen Blick die Mängel der früheren Beobachtungs⸗ 
methoden und Inſtrumente und bot allen Scharffinn auf, um dieſelben zu be⸗ 
ſeitigen. Die Beobachtungskunſt wurde durch ihn auf eine ſo hohe Stufe ge⸗ 
bracht, als es ohne Anwendung des Fernrohrs moöglich war. Es waren dazu 
Inſtrumente von viel größerer Ausdehnung erforderlich als man bis dahin ange⸗ 
wandt hatte, und die ihm von ſeinen fürſtlichen Gönnern gewährten Mittel ſetzten 
ibm in den Stand, ſeine Gedanken zur Ausführung zu bringen. So hat Thcho 
der Nachwelt einen reichen Go von Beobachtungen hinterlaſſen, der den Fort⸗ 
ſchritt der Aſtronomie in der Folgezeit-weſentlich gefördert hat. Durch ſolche 
Beobachtungen ward er in die Lage geſetzt, manche falſche oder ungenaue 
Meinung über die Bewegung der Planeten und des Mondes zu berichtigen; 
auch bat ef ſchlagend die alte Ariſtoteliſche Anficht über die Kometen widerlegt, 
nach welcher dieſe Geſtirne der Erdatmoſphaͤre ſelbft angehören ſollten. Er 
machte ſelbſt einige Verſuche, die Bahnen derſelben aus Beobachtungen zu be⸗ 
ſtimmen, die freilich nur ſehr unvollklommen zum Ziele führten. 


Bei dieſer unbeſtreitbar hervorragenden Begabung für die Aſtronomie iſt es zu 
verwundern, daß Tycho ſich nicht zu der Freiheit des Geiſtes erheben konnte, die koper⸗ 
nicaniſche Lehre anzuerkennen, deren Vorzũge ihm nicht entgehen konnten. Er hing zu 
feſt an den ũberlieferten Borurtheilen und die aufgeworſenen Vedenken gegen die Bewegung 
der Erde hatten bei ihm ſolches Gewicht, daß er, obwohl nicht blind gegen die Unhalt⸗ 
barkeit des Ptolemãiſchen Weltſyſtems, der Erde eine eigene Bewegung nicht zuſchreiben 
mochte. Unter diefen Cinwendungen iſt eine, die ſchon dem alten Ariſtarch und ſpäter 
dem Kopernicus entgegengehalten, und die, wiewohl fie einigen Schein von Wahrheit 
hatte, von beiden ſchon richtig inridgemtefen worden mar daß naͤmlich eine eigene 
Bewegung der Erde um die Core ſich in einer Veraͤnderung der gegenſeitigen Lage 
der Fixſterne abſpiegeln müßte, welche doch nicht wahrgenommen werden konnte. Die 
Vertheidiger der Bewegung der Erde hatten dagegen erwiedert, die ganze Ausdehnung 
der Erdbahn fd tm Vergleich mit der Entfernung der Fixſterne fo verſchwindend klein, 
daß dieſelbe gar nicht in Betracht komme. Eine ſpätere Periode hat tn der That eine 
ſolche ſcheinbare Verſchiebung der Fixſterne nachgewieſen, allein mit den Mitteln, welche 
in jener Zeit zu Gebote ſtanden, war dieſer Nachweis nicht möglich, und fo griff Thcho 
hauptſaãchlich dieſen Cinwand auf, da Me Annahme eines fo unermeßlichen leeren Raumes 
ſeiner Vorſtellung widerſtrebte. Um alſo den Stillſtand der Erde zu retten, erſann 
Tycho ein neued Syſtem des Weltalls, nach dem die Sonne um die feſtſtehende Erde 
kreiſe, um dieſe aber wieder ſaͤmmtliche übrigen Planeten, mit Ausnahme des Mon⸗ 
des, der wieder ſeine Bahn um die Erde durchlaufen ſollte. Der Fixſternhimmel mußte 
dann, wie bei den Alten, eine drehende Bewegung in 24 Stunden um eine Axe aus⸗ 
führen, in deren Mittelpunkt die Erde ſtehen follte. 


Rein mathematiſch betrachtet, iſt dieſes Syſtem ebenſo wohl geeignet, die Ve⸗ 
wegungen der Himmelskörper zu erklaͤren, wie das kopernicaniſche, ja von dem heutigen 
Standpunkt der Wiſſenſchaft aus, da man weiß, daß auch die Sonne nicht in voll⸗ 
ſtaͤndiger Ruhe iſt, kann man dem kopernicaniſchen Syſtem ebenſo wenig eine abſolute 
Wahrheit zuſchreiben, wie dem Thchoniſchen. Allein der Gedanke, welcher der koper⸗ 
nicanifchen Auffaſſung zu Grunde liegt, daß Me Sonne der Mittelpunkt ſei, um welchen 
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die Bewegungen der Planeten geſchehen, iſt ein richtiger, den ſpäͤtere Forſchungen auf 
allen Seiten beſtaͤtigt haben, und der durch das Syſtem von Thcho nur verdunkelt 
werden konnte. Uebrigens hatte bereits Kopernicus denfelben Gedanken, wie Tycho. 
allein er erkannte mit groͤßerem Geiſt das wahre Weſen der Frage, indem er der Sonne 
einen ausgezeichneten 第 [ab tm Planetenſhſtem einraͤumte, und die Erde als ein Glied 
von einer Reihe gleichartiger Korper des Weltalls betrachtete. Thcho's Annahme iſt ein 
Verſuch der Vereinigung maͤchtiger Vorurtheile mit der gewonnenen beſſeren Einficht, 
dem der große, nur auf Ne Erforſchung der Wahrheit gerichtete Geiſt des Kopernicus 
widerſtrebt hatte. 

Solche Verſuche wurden mehrfach unternommen in einer Zeit, in welcher die Grund⸗ 
pfeiler der alten Gelehrſamkeit durch die Macht der neuen Wiſſenſchaft erſchüttert waren 
und ſo mancher kleinere Geiſt ſich nicht von den feſtgewurzelten Vorurtheilen frei machen 
konnte. So hat ein Zeitgenofſe und Rebenbuhler Thcho's, der ihm die Chre der Ent⸗ 
bedung ſeines Syſtems mit Erbitterung ſtreitig machte, Raimard Urſus, noch eine 
zweite, vermittelnde Hypotheſe aufgeſtellt, nach welcher die tägliche Bewegung der Ge⸗ 
ſtirne durch eine Axendrehung der Erde erklärt werden ſollte, im Uebrigen aber die 
Bewegungen ſo vor fich gingen, wie es die Thchoniſche Lehre forderte. 


Italien. Während fo im Laufe des 16. Jahrhunderts in Deutſchland der Grund 
gelegt wurde zu dem neuen großartigen Gebäude der Aſtronomie, waren die an⸗ 
deren Laͤnder weniger fruchtbar an bedeutenden, in die Augen fallenden Ent⸗ 
deckungen. Gleichwohl zeigten ſich auch hier die Spuren eines nenen Lebens. 
Auf dem klaſſiſchen Boden Italiens entfaltete fich eine vielſeitige wiſſenſchaftliche 
Regſamkeit, welche auf die lernbegierige Jugend der anderen Laͤnder eine mächtige 
Anziehungskraft ausũbte. Die unſcheinbareren Fortſchritte der mathematiſchen 
Kenntniſſe ſind nicht in dem Maße mit einzelnen glänzenden Namen verknüpft. 
aber der warme Hauch eines friſchen wiſſenſchaftlichen Strebens ergoß ſich an- 
regend und belebend von Italien aus auf die Rachbarländer. Das Studium 
der Alten, das von den Humaniſten ſo eifrig gepflegt wurde, hat auch auf die 
realiſtiſchen Wiſſenſchaften fruchtbar zurückgewirkt, und fo konnte auch von dieſer 
Seite Italien als die Quelle des Wiſſens betrachtet werden. Einer der berühm⸗ 
teſten italieniſchen Gelehrten in den mathematiſchen Fächern war Nicolo 

ent Tartaglia ou Vrescia. 一 Die Lebenöſchickſale dieſes Mannes und die 
Wege, auf welchen er zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung gelangt iſt, ſind 
ſehr merkwürdig. Geboren in dem niederſten Stande, nach einer Jugendzeit 
voll bitterſter Noth und Elend, durch die politiſchen Ereigniſſe jener Zeit in man⸗ 
nigfacher Hinſicht gehemmt und geſchädigt, hat er ſich durch eigene Kraft zu einer 
wiſſenſchaftlichen Höhe emporgearbeitet. Selbſt die erſten ſenntnifſe des Leſens 
und Schreibens mußte er ſich in reiferen Jahren durch Aufbieten aller Kräfte 
erwerben. Seine natürliche Neigung und Begabung führten ihn auf die mathe⸗ 
matiſchen Studien, und ſpäter ſehen wir ihn als Lehrer dieſer Disciplin in 
Venedig eine geachtete und angeſehene Stellung einnehmen. Die Mathematik 
verdankt ihm mannigfache Fortſchritte, und beſonders die zu jener Zeit in Italien mit 
Vorliebe gepflegte Algebra hat auch er durch manche Entdeckung gefördert. Aber et 
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ſollte den Ruhm ſeiner Leiſtungen nicht unangefochten genießen. Um dieſelbe Zeit 
lebte in Mailand der berühmte Cardanus, ein Mann von vielſeitigem lebhaften genn⸗ 
Geiſt und reichen Talenten, der ſich in der Gelehrtenwelt einen glänzenden Ramen er⸗ 
worben hatte. In faſt allen Wiſſenſchaften war Cardanus bewandert und neben 
ſeinem ärztlichen Beruf beſchäftigte er ſich mit Vorliebe mit mathematiſchen Studien. 
Früher mit Tartaglia befreundet entzweite er ſich mit ihm aus Eiferſucht, anläß⸗ 
lich der Priorität einer wiſſenſchaftlichen Entdeckung. Der Streit wurde an⸗ 
fangs ſchriftlich geführt, indem jeder dem andern Probleme zur Löfung vor⸗ 
ſchlug; aber die Gemüther erhitzten ſich und endlich ſollte der Zwieſpalt ausge⸗ 
tragen werden durch eine öffentlich geführte Disputation über mathematiſche Streit⸗ 
fragen. Cardanus ſelbſt wich dieſer Probe aus und üũberließ ſeinen Platz ſeinem 
Schuler Luigi Ferrari. Solche Vorfälle, wie wenig fie auch geeignet ſind, auf 
den Charakter und den wiſſenſchaftlichen Geiſt der Betheiligten ein günſtiges Licht 
zu werfen, geben doch einen Beleg für das lebhafte Intereſſe, welches damals 
gelehrte Fragen erweckten, und die Wiſſenſchaft ſelbſt wurde ſo durch den Stachel 
des Wetteifers und der Rivalität oft nicht minder gefördert als durch ein lauteres 
Streben nach der Erkenntniß der Wahrheit. 

Auch der unglückliche Giordano Bruno, dem wir ſpäter in der Geſchichte ionena 
der Philoſophie begegnen werden, hat ſich durch mathematiſche Studien ausge⸗1ceo. 
zeichnet. Was indeſſen in ſeinen Werken über Aſtronomie enthalten iſt, ſcheint 
mehr ſeinen allgemeinen philoſophiſchen Anſchauungen ũber das Weltall und die 
Gottheit entſprungen, als auf ſtrenge mathematiſche Forſchungen gegründet zu 
ſein. Seine darin ausgeſprochenen Ideen bieten unter vielem Phantaſtiſchen 
und Unhaltbaren manche geſunde Wahrheit, die von einem kũhnen und weit vor⸗ 
geſchrittenen Geiſt zeugt. Merkwürdig finb ſeine Anfichten über die Vielheit 
der Welten; er ſpricht die Meinung aus, unſere Welt ſei nicht die einzige; jeder 
Fixſtern ſei eine Sonne wie die unſrige, umkreiſt von einem Planetenſyſtem, eine 
Behauptung, die für jene Zeit ſehr gewagt erſchien, heutzutage aber als Zeugniß 
gelten kann von einer richtigen und tiefen Erkenntniß Tbper das Weſen der Fix⸗ 
ſternwelt. Giordano zog mit Kühnheit die philoſophiſchen Conſequenzen der 
durch Kopernicus' Entdeckung veränderten Weltanſchauung. War die Erde 
nicht mehr der phyſiſche Mittelpunkt des Weltalls, ſondern ein Stäubchen unter 
Millionen gleichartiger, ſo durfte auch die Menſchheit ſich nicht mehr als den 
Mittelpunkt und letzten Zweck der Schöpfung betrachten. Den religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen und kirchlichen Dogmen drohte aus einer ſolchen Anſchauungsweiſe 
eine Gefahr, welche die Geiſtlichkeit mit dem ihr eigenen Scharfblick bald er⸗ 
kannte. Giordano mußte ſeine ketzeriſchen Lehren und ſeine heftigen reformatoriſchen 
Angriffe gegen die Kirche mit dem Flammentod büßen. Aus England hatte 
ihn die Sehnſucht nach der Heimath in das Vaterland zum ſicheren Verderben zu⸗ 
rückgeführt. Sein Verhängniß erreichte ihn in Rom in Jahr 1600. — Dieſer 
ſtrebſamen Zeit gehoͤrte noch ein anderer hervorragender italieniſcher Mathema⸗ 
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tiler an, Guido Ubaldi. Dem vornehmen Geſchlechte del Monie entſtammt, war 
ihm von Jugend auf die Moglichkeit geboten in Muße ſeiner Neigung zu mathema⸗ 
tiſchen Studien zu folgen. Er brachte den größten Theil ſeines Lebens auf ſeinem 
Schloſſe Monte Baroccio zu, mit den Wiſſenſchaften beſchäftigt. Es iſt beſon⸗ 
ders die Mechanik, welche ihm nicht unwichtige Fortſchritte verdankt. In dieſem 
Theil der Wiſſenſchaft hatte hauptſächlich des Ariſtoteles Einfluß ſchädlich ge⸗ 
wirkt. Noch in jener Zeit waren die theils ungenauen, theils ganz unrichtigen 
Begriffsbeſtimmungen des Stagiriten über Bewegung und Kräfte allgemein ver⸗ 
breitet und hinderten jeden entſcheidenden Foriſchritt. Zu den ſchon von Archi⸗ 
medes entdedten Geſetzen war fo gut als nichts hinzugefügt worden. NRun nahm 
Guido Ubaldi die mechaniſchen Studien mit Vorliebe auf und erweiterte die 
früheren Kenntniſſe in einigen Punkten, wodurch der Weg geebnet wurde für die 
ſpäteren großen Entdeckungen Galilei's. 

——— Die genauere Kenntniß des Laufs der Geſtirne hatte mehr und mehr die 
ſchon frũher angeſtrebte Verbeſſerung des alten Kalen ders zum unabweislichen 
Bedürfniß gemacht. Da die ganze Eintheilung des Jahres aufs Engſte ver⸗ 
knüpft iſt mit der Feier der hohen Kirchenfeſte, und ba die Geiſtlichkeit von jeher 
großen Werth darauf gelegt hatte, daß dieſe Feſte zur richtigen Zeit gefeiert wur⸗ 
den, fo war natürlich die kirchliche Gewalt in erſter Reihe bei der Feſtſetzung be 
Kalendereinrichtung betheiligt, und daher ſehen wir auch alle Verſuche der Re⸗ 
formation des Kalenders unter dem beſonderen Schutze des jeweiligen Papſtes 
ſtehen. 


Der alte Julianiſche Kalender, auf welchen die Beſtimmungen des Concils von 
Nicaa hinfichtlich der Feier des Oſterfeſtes gegründet ſind, und der bis gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts in allgemeiner Gültigkeit ſtand, leidet an zwei Fehlerquellen, 
deren Einfluß auf die Zeitrechnung ſich mit jedem Jahre vermehren mußte, wenn nicht 
Abhuͤlfe getroffen wurde. Die Feier des Oſterfeſtes ſollte beſtimmt werden nach dem 
Stand des Mondes und der Frũhlings⸗Tag⸗ unb Rachtgleiche. Man ſeygte alſo vor⸗ 
aus, daß dieſe Tag⸗ und Rachtgleiche, wie ed zur Zeit des Concils von Nieöa war, 
auf den 21. Maärz falle; ba man aber die Dauer des Jahres um 11 Minuten zu groß 
angenommen hatte, ſo war dieſe Vorausſezung nach dem alten Kalender falſch, und 
der Fehler mußte ſich fortwährend vergroͤßern. Das Reujahr und damit ſaämmtliche 
Jahrestage mußten gegen den Sommer vorrücken. Die zweite falſche Annahme beſtand 
darin, daß 235 Mondmonate genau 19 Jahre ausmachen ſollten. Die 19 Jahre 
nach der alten Rechnung ſind aber laͤnger als Me 235 Mondmonate, und daher konnten 
auch tm Lauf der Jahre die Angaben des Kalenders über den Stand des Mondes nicht 
mehr mit der Wirklichkeit ũbereinſtimmen. 


Dieſe Unrichtigkeit der Angaben des Kalenders konnte ſchon frühe aufmerk⸗ 
ſamen Beobachtern nicht entgehen. Bereits ums Jahr 700 hatte Veda auf die falſche 
Annahme der Tag⸗ und Rachtgleiche hingewieſen, die in jener Zeit ſchon drei Tage 
betrug. Im 13. Jahrhundert traten Roger Bacon und Johann be Sacro⸗ Bobco 
mit Verbefſerungsvorſchlãgen hervor. Sm 15. Jahrhundert ließ, wie bereits erwaͤhnt, 
der Papſt Sixtus IV. durch Regiomontanus die Kalenderreform ernſtlich in Angriff 
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nehmen, aber durch deſſen Tod wurde die Durchführung der Verbeſſerung abermals 
ein Jahrhundert verſchoben. Im Jahr 1582 endlich wurde durch Papſt Gregor MI. 
die große Reform vollzogen. Unter den zahlreich gemachten Vorſchlägen fand der des 
Veroneſers Aloiſtus Lilius die Billigung des Papftes und einer von dieſem aus an⸗ 
geſehenen Maͤnnern der hohen Geiſtlichkeit zuſammengeſetzten Commiſſion. Durch eine 
paäpſtliche Bulle wurde der alte Kalender abgeſchafft und die ECinführung des neuen 
verfügt. Um den bis dahin durch die falſche Kalenderrechnung entſtandenen Fehler zu 
verbeſſern, folgte auf den 4. October 1882 unmittelbar der 16., und um dem Wieder⸗ 
vorkommen einer ſolchen Unrichtigkeit vorzubeugen, wurde beſtimmt, daß in je vier⸗ 
hundert Jahren drei Schalttage ausfallen ſollten. Dadurch war der Fehler des Kalen⸗ 
ders bis auf einen fo kleinen Reſt verbeſſert, daß erſt nach Jahrtauſenden wieder eine 
Abweichung von einem Tag merllich ſein wird. 一 Die neue Einrichtung des Kalen⸗ 
ders fand nicht ſofort allgemeine Billigung. Von verſchiedenen Seiten wurden 
wiſſenſchaftliche Cinwendungen erhoben, welche indeß von den Vertheidigern der neuen 
Einrichtung fiegreich zurückgewieſen wurden. Beſonders ſträubten ſich die Anhänger 
der evangeliſchen Kirche lange Zeit, die von dem Papſte angeordnete Verbeſſerung an⸗ 
zuerkennen, und Me Völlker des griechiſch⸗katholiſchen Glaubensd halten bis auf den heu⸗ 
tigen Tag noch an dem alten Julianiſchen Kalender feſt. 

Sn Deutſchland widerſetzten ſich die Proteſtanten noch bid zum Jahr 1700 der 
Annahme des verbeſſerten Kalenders und ſie fanden einen wiſſenſchaftlichen Vertreter 
ihrer Sache in dem ſchwäbiſchen Aſtronomen Mäſtlin, der Me Aenderung in zwei 
Schriften bekaͤmpfte. Sn Italien war der bedeutendſte Gegner des neuen Kalenders 
der gelehrte Sprachforſcher Joſeph Scaliger, der ſich nebenbei, wenn auch mit wenig 
Erfolg, mit mathemathiſchen Studien beſchaͤftigte. Endlich erhob fich auch in Frank⸗ 
reich eine gewichtige Stimme dagegen, die eines ausgezeichneten Forſchers auf dem Ge⸗ 
biete der Mathematik, Viela (1540 一 1603) dem ſeine Verufsgeſchäfte als Ver⸗ 
walter eines oͤffentlichen Amtes noch Zeit ließen zu den tiefſten, von den ſchönſten Er⸗ 
folgen gekrönten mathematiſchen Studien. Alle dieſe Angriffe wurden widerlegt durch 
den Pater Clavius, der bei der Durchführung der verbeſſernden Maßregel das ent⸗ 
ſchiedenſte Verdienſt hatte. 


Ehe wir mit unſern Betrachtungen die Schwelle des neuen Jahrhunderts 和 tn 
betreten, welches für die Entwicklung der Wiſſenſchaft von entſcheidender Bedeu⸗ ſchaften. 
tung iſt, werfen wir noch einen Blick auf den Zuſtand und die Fortſchritte der 
übrigen Theile der Naturkunde. Während die Aſtronomie und Mathematik 
verhãltnißmãßig frũh befreit waren von den Einflüſſen der abergläubiſchen 
Vorſtellungen des Mittelalters und die hier gemachten Fortſchritte bleibende 
Errungenſchaften der Menſchheit ſind, waren die anderen Zweige der Natur⸗ 
forſchung noch lange in dieſe Feſſeln gebannt. Mit wenigen Ausnahmen 
beſchränkte ſich die Wiſſenſchaft der Chemiker und Aerzte auf die abenteuerlichſten 
alchemiſtiſchen und aſtrologiſchen Traumgebilde, denen wenige, aus dem Alter⸗ 
thum ũberkommene richtige Beobachtungen als Hintergrund dienten. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Alchemiſten war eine Geheimlehre, aus den ſeltſamſten Vorſtellungen 
bunt zuſammengemiſcht, und es iſt ſchwer zu entſcheiden, welche Rolle dabei kin⸗ 
diſche Leichtgläubigkeit und Selbſttäuſchung oder abſichtlicher Betrug ſpielte. 
Immerhin wurde bei den zahlloſen Verſuchen, die man anſtellte, manche richtige 
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Beobachtung geſammelt, die fpitee als Bauſtein für eine echte Wiſſenſchaft ver⸗ 
wandt werden konnte. 


Der erſte, der den Verſuch machte, die Medicin mit der Chemie in Verbin- 
dung zu ſetzen war Theophraſtus Paraeolſus von Hohenheim. Paracelſus war 
geboren zu Einfiedeln in der Schweiz, wo ſein Vater Arzt war. Er war ein 
Mann von großen Talenten, aber von ungeordnetem unſteten Geiſt. Schon 
frũhzeitig begann er ein umherſchweifendes Leben zu führen, er beſuchte deutſche 
und franzofiſche Univerfitaͤten und bereiſte einen großen Theil von Europa und 
ſelbſt den Orient und Aeghpten. Aber fan unruhiger Geiſt und ſeine Selbſi⸗ 
üũberhebung verſchmãhten einen regelrechten Studiengang. Er ſtellte ũberall ſeine 
Beobachtungen an, und bei ſeiner großen Begabung erfaßte er ſchnell, was 
feinem Ruhme und ſeinem Wiſſen dienlich ſein konnte. Dem entſprechend war 
auch ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung eine ungleichartige und unregelmäßige. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland bekleidete er einige Jahre eine Lehrſtelle 
an der Univerfſität Baſel, wo er troß ſeines ungeordneten Wandels in hohem 
Anſehen ſtand. Sm Jahr 1527 mußte er in Folge eines Zerwũrfniſſes mit dem 
Rathe Baſel verlaſſen, und nun begann er wieder fen fahrendes Leben. 
Er hatte ſeinen Wohnfitz nach einander in vielen Städten Deutſchlands 
und der Schweiz, bis er im Jahr 1541 in Salzburg in bedrängten Um⸗ 
ſtänden ſtarb. Der wiſſenſchaftliche Ruhm des Paracelſus war unter ſeinen 
Zeitgenoſſen ſehr verbreitet, ſeine Anhänger verehrten ihn hoch und mehrere ſeinet 
Schũler begleiteten ihn auf af ſeinen Irrfahrten. Die unſtete Lebensweiſe des 
Mannes ſpiegelt fich in ſeinen zahlreichen Schriften. Man begegnet häufigen 
Widerſprũchen in denſelben, gute wiſſenſchaftliche Beobachtungen ſind untermiſcht 
mit den abenteuerlichſten Anſchauungen aus der Alchemie und Aſtrologie, gegen 
die er an anderen Stellen ſelbſt Einwendungen erhebt. Dabei iſt ſeine Schreib⸗ 
weiſe dunkel und wunderlich und ſtrozend von Ausſprüchen einer maßloſen 
Selbſtũberhebung und Verachtung jeder Autoritãt. 


In der Chemie und Medicein iſt Paracelſus der Schöpfer einer neuen Richtung, 
die 【ingere Zeit die herrſchende blieb und der Wiſſenſchaft manchen dortſchritt 
brachte. Er machte zuerſt den Verſuch, die Krankheitserſcheinungen auf chemiſche 
第 rtncipten zurũckzuführen und ſeine chemiſchen Kenntniſſe zur Heilung der Krankheiten 
anzuwenden. Dadurch erhielt die Chemie noch einen anderen Zweck als den be Gold⸗ 
machens. Die Aerzte wurden veranlaßt, dieſelbe zu pflegen und die Kunſt der Be⸗ 
reitung von Arzneimitteln auf chemiſchem Wege nahm von hier ihren Urſprung. Auch 
die wiſſenſchaftliche Medicin hat hieraus Vortheil geſchöpft. Obwohl die Durchführung 
des chemiſchen Syſtems, dem noch viel von den Schlacken der Alchemie anklebte, viel⸗ 
fach zu falſchen, ja abſurden Folgerungen leitete, ſo wurde doch manche richtige 
Wahrnehmung gemacht, manches neue Arzneimittel gefunden und angewandt. 


Der bebeutenbfle Nachfolger und Anhänger des Paracelſus war der Nieder⸗ 


4657 了 lãndiſche Edelmann Johann Baptiſt von Helmont. Aus einer reichen und vor⸗ 





VI. Das neue Geiſtes- und Culturleben. 945 


nehmen Familie entſtammt, hatte er die zu ſeiner Zeit üblichen wiſſenſchaftlichen 
Studien vollſtändig durchgemacht, wandte ſich dann aber aus religiöſer Schwär⸗ 
merei der myſtiſchen Philoſophie und Magie zu. Bei ſeiner enthufiaſtiſchen Ge⸗ 
mãthsart beſchloß er freiwillig auf alle Vortheile ſeines Standes zu verzichten 
und ſein Leben nur dem Wohle der Menſchheit zu widmen. Um dieſem inneren 
Beruf folgen zu können, legte er ſich auf die Heilkunde, ſtudirte anfangs die 
Schriften des Hippokrates und Galen, wurde aber dann zu einem warmen 
Verehrer des Paracelſus, mit dem er troß aller Verſchiedenheit des Standes und 
der Bildung eine innere Verwandtſchaft fühlte. Auf die Ideen des Paracelſus 
ging Helmont mit Begeiſterung ein; ihm kam dabei ſeine gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung zu ſtatten. Cr arbeitete das chemiſch⸗mediciniſche Syſtem ſeines 
Meiſters weiter aus, und verſchaffte demſelben viele Anhänger, ohne ſelbſt mehr 
als Paracelſus frei zu ſein von phantaſtiſchen und myſtiſchen Anſichten. 
Auf eigenthũmlichen Bahnen ſchritt ein anderer deutſcher Gelehrter, Georg Zdereen 
Agricola, in der Wiſſenſchaft vorwärts. Auf deutſchen und italieniſchen 
Univerſitäten hatte er gründliche mediciniſche Studien gemacht; ſpäter lebte eg als 
Arzt in Joachimsthal und Chemnitz. An der großen Bewegung, welche unter 
den Medicinern durch Paracelſus erregt worden war, nahm Agricola faſt gar 
keinen Antheil. Die Heilkunſt war nicht die Wiſſenſchaft, der er ſeine Reigung 
zuwandte. Was ihn beſonders anzog, war die Beſchäftigung mit den Ge⸗ 
ſteinen und Erzen, die durch den Bergbau gewonnen wurden. Seine Leiſtungen 
waren darum ſo erfolgreich, weil er, wenigſtens in ſeinen ſpäteren Lebensjahren, 
frei war von alchemiſtiſchem Aberglauben. Sein nüchterner ernſter Geiſt wies 
ihn auf eine vorurtheilsloſe Naturbeobachtung an ioer hielt ſich fern von theore⸗ 
tiſchen Speculationen und ſo verdankt ihm die Wiſſenſchaft eine große Zahl rich⸗ 
tiger Wahrnehmungen, wodurch ſie mehr gefördert wurde als durch theoretiſche 
Syſteme, welche ein Zeitalter erſchafft und das nächſte wieder verwirft. 
Agricola iſt als der dapfer der wiſſenſchaftlichen Mineralogie anzuſehen. 
Aber auch der praktiſche Bergbau und die Hũttenkunde machten durch ihn große 
Fortſchritte, welche den Ruhm des deutſchen Bergbaues weſentlich begründeten. 
Die von ihm vorgeſchlagenen Methoden zur Erzgewinnung blieben bis gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts faſt allgemein im Gebrauche. 
So hätten wir denn die Grenzen des Gebietes betreten, ja theilweiſe ſchon Salus. 
ũberſchritten, auf dem ſich das moderne Staats⸗ und Geſellſchaftsleben entwickeln 
und aufbauen ſollte. Die Keime und Saaten ſind bereits in den Boden geſenkt, 
aber es bedarf noch vieler und ſchwerer Arbeit, bis ſie zu Früchten heraureifen. 
Die mittelalterige Welt iſt in allen ihren Factoren und Erſcheinungen veraͤndert 
oder erſchuũttert. Die Idee eines Gottesreiches unter den beiden Schwertern iſt 
von der Erde verſchwunden; die abendländiſche Chriſtenheit hat ſich in eine große 
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voſlzieht und ſtatt einer perſönlichen Autorität allmählich eine völlkerrechtliche 
Uebereinkunft, das Princip eines gewiſſen europãiſchen Gleichgewichts nach Gel⸗ 
tung ringt. Bei den Nationen romaniſcher Zunge, zumal in Spanien und 
Frankreich hat das Königthum über die Feudalherrſchaften den Sieg errungen 
und bereits die erſten Schritte zur abſoluten Monarchie zurückgelegt. Auch in 
England iſt die Krone zur unbeſchränkten Machtentfaltung emporgeſtiegen; doch 
beſtehen die Organe des nationalen Volkswillens noch fort, wenn auch gelähmt 
und geſchwächt, und beſitzen noch die nöthige Lebenskraft, um im Laufe der Zeit 
wieder zu neuem Wachsthum ſich aufzuſchwingen. In Italien iſt unter der fie⸗ 

berhaften Aufregung der politiſchen Kämpfe die nationale Kraft zuſammenge- 
brochen; die Staaten und Völker find erſchöpft, das geſchichtliche Leben der 
ſchoͤnen Halbinſel geht dem Todeskampf entgegen, den der nächſte Band vor⸗ 
führen wird. Und gerade damals machten die Humaniſten den Verſuch, die 
Gegenwart durch die Rũckführung des Alterthums zu verjüngen; aber ſie ver⸗ 
mochten nur bag Feld des Geiſtes, der Wiſſenſchaft und der Phantafie mit neuen 
Pflanzen zu bereichern, für das Staatsweſen waren ihre Anſtrengungen unfrucht⸗ 
bar, und die Sittlichkeit, ohnedies durch die Reize der Sinne häufig durchbrochen, 
artete an der Hand des antiken Naturalismus in Muthwillen und Frivolität 
aus. Die geiſtreichen Männer, die damals die italieniſche Erde erzeugte, er⸗ 
kannten wohl den beborftefenben Ruin, aber Niemand vermochte ihn aufzu— 
halten. Machiavelli's Rathſchläge fanden keinen Mann unter den Zeitgenoſſen, 
der, wie drei Jahrhunderte ſpäter Rapoleon, die politiſche Hydra zu bändigen 
verſtanden hätte. In dem deutſchen Reiche war das Regiment der Territorial⸗ 
herren bereits zu ſehr erſtarkt, als daß ein monarchiſcher Abſolutismus hätte 
emporwachſen können. Es war ſchon eine große Errungenſchaft, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Haͤupter unter ein allgemeines Reichsgeſetz ſich beugten und die aufer: 
oſtereichiſchen Staaten und Herrſchaftsgebiete zu einem Reichsganzen mit einem 
gemeinſamen Staatsgerichtshof verbunden wurden. Freilich wurde über den 
Schwankungen, uͤber der zerbroͤckelnden und auflöſenden Thätigkeit der Schwer⸗ 
punkt des europaiſchen Staatenſyſtems verrückt und verlegt; dafür bildete ſich 
aber ein politiſcher Partienlarismus aus, der, gezũgelt durch die Form von Kaiſer 
und Reich, durch Reichstage in ſeiner ſchrankenloſen Entwickelung gehemmt und 
durch ein oberſtes Reichsgericht vor individueller Willkür und vor Mißbrauch der 
Einzelgewalt geſchũtzt, manche wohlthätige und lebenskräftige Geftaltungen her⸗ 
vorbrachte, mancher nationalen Kraft und Erzeugung ein Uebungsfeld zum 
Ningkampfe darbot. Und nie hat das deutſche Volk mehr eines freien Raumes 
zum Flügelſchlag ſeines Geiſtes bedurft als in jenen Tagen, da es ſeinen zweiten 
Kriegsgang gegen Rom antrat. Die alten Germanen hatten einſt in ihrer 
jugendlichen Vollkraft das römiſche Reich zerſchlagen und ſich häuslich in den 
einzelnen Theilen niedergelaſſen und eingerichtet; abet in Fluge ihrer idealen 
Natur ließen fie es ruhig geſchehen, daß daſſelbe Rom ihnen nach und nach 


